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Das erfie und grund e Merk zur Gefhicte des Sundesrats. 


Soeben if} erfhienen : 


Fürſt Bismarck und der Bundesrat. 


Heinrich von Voſchinger. 


(Berausgeber von „Preußen im Bundestage“, „Bismardk als Dolksmwirt“ etc. 


ierter Band: 
Der Bundesrat des Deutſchen Reihes 18781881. 


Preis geheftet A 8. — ; in Halbfranz gebunden M 10.— 


Bon dieſem erften und grundlegenden Werle zur Geſchichte des WBunbesratß Liegt nunmehr ber 
vierte Band bor, der uns in die bei weitem interefortefte und jelbft an dramatiſchen Ereignifien teichite 
BVeriode des Bundesrats einführt, Es fAlt in diefe das Zuftandelommen des Sozialiftengejeges, bie 
Umlehr der Handelspolitit, Bismards gefcheiterter aa einer Reisaktion auf dem Gebiet de3 Eifen- 
bahnweſens fein Kampf mit Hamburg wegen defien Einzichung in das deutſche Zollgebiet, der Fall Rud- 
hart, die Beidäftigung der. Seislatine mit ber Wrbeiterberfiherung, endlid) eine Bunbesratstrifis mit darauf. 
felgenbem Entlofjungsgefuch deñ Kanzlers. . Daneben Laufen auch in dieſem Bande hiſtoriſch überaus bebeutfame 

iographiſche Skizzen über bie neuen Mitglieder des Bundesrats. Dur die Kombinierung des ſachlichen 
ans bes perſonlichen Teils Hat ber Heraußgeber es wieder in glüdlicfter Weiſe verfianden, die drohende 
Nlippe- der Trodenheit in ber Darftellung des mitunter recht ſproden Stoffes zu umſchiffen, — dieſe 
Kombinierung geſtaltet ſich die Leliure des Bandes zu einer in hohem Grade intereſſanien und feſſelnden, 
un auf die angenehmfte Art gewinnt der Leſer ein ſtereoſtopiſches Bild von dem Uhrwerk der Reichs- 
geieggebung. 





Kerborragende Werke des Buslandes. 
Gleichheit, h Erloſchenes Zicht. 


Oman Selen. Roman aus dem Engliffen von 


(Serfaffer von „Ein udslid aus bemSahre2000°) | Kubyard Shling, 

Aus dem Amerilanifgen überfept von IM. Jacobi. | Preis gebeftet M 8. —; fein gebunden A 4. — 
4. Aufl. Preis geh. M 3.—; eleg. geb. M4. | — Schlefiſche Zeitung“ ſchrieb über den 

Faſt zehn Jahre nad) De am Erſceinen des „Rüde ı) 
Kid aus dem Aahre 2000", der bei den Ger | — uen reist der Engländer — 
bildeten der ganzen Erde am "2 beifpiellofen Erfolg | Kipli gi befannter und yö feinem Seideinen 
errungen und feinen Berfafier mit einem Schiage ER ig aufg jenommener Roman „The light that 
zum weltberüßtnten Manne gemacht hat, ift Ed ' ai “in ‚set * —E unter dem Titel ‚er 
warb Bellamy mit einem neuen gröheren Were | .. — —— ————— hat 
herborgetreten. „@leichheit“ behandelt denjelben Stoff re gemein: ine Ailvollen "Wteliere, Tem — 
wie ber „Rudblid“; e& iſt eine unmittelbare Fori. | Aünflerieben, teine Bari Modellabenteuer bilden den 
jegung besfelben und enthält, gewifiermaßen al8 | Kintergrund; der ield if ein eihter, wahrer Kämpfer 
Kommentar dazu, eine ausführlice, gründlich ver | ums Dafein, durd die wibrigfen Berpättnifje 
fiefte Schilderung bes Vellamyſchen Zufunftsfiaates, ! Binburdeerungen bat, ald ihn auf dem e feines 
die in Bezug auf alle wichtigen fozialen Fragen af eine tafeh fi entwidelnde Erblindung ind ab» 
eine Fülle, neuer Arzegungen bieket und, wie ber |; (ran mumdunniatuben Der Roman mis linem 


„ROSA“, in allen Rulturlänbern auf Ian Act nt —— 


das Sntereffe der Dentenden und fortichrittlich Ce weife eine Beigabe von Galı ‚it ale 
finnten in Unfprud nehmen wird. aa hhntih ende Bere zu empfehlen r 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


wei deutfche Staatsmänner. 





1. Staais · und Ariegsminifier Generallieiienent 
Bronfart v. Hchellendorff!) 
(geboren 25. Januar 1832, geftorben 23. Jumi 1891). 


ald nad) der Ernennung Bronſarts zum Kriegsminiſter richtete Bismarck 
das nadhftehende Schreiben an den Reichstag, das daſelbſt den Anlaß 
gab, das Verhältnis Bismarcks zu Bronfart näher zu betrachten. Das 
Schreiben lautete: 
Berlin, den 1. Mai 1888. 


Unter Nr. 280 ber Reichstagsdruckſachen liegt ein Antrag vor: 
Der Neichätag wolle beichließen: 
die Militärverwaltung aufzufordern, den Gejchäftäbetrieb in 
Milttärwerkftätten für Privatrechnung, den Hanbelöverfehr 
der Kantinen mit Zivilperfonen und die Verwendung von 
Pferden der Milttärverwaltung zum Lohnfuhrgewerbe zu 
unterſagen. 

Mit Bezugnahme auf Art. 17 der Reichsverfaſſung, nach welchem 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer unter Verantworilichkeit des Reichskanzlers 
die Ueberwachung der Ausführung der Reichsgeſetze zuſteht, und auf 
Art. 63, nach welchem das geſamte Reichsheer unter dem Befehl des 
Kaiſers fteht, beehre ich mich, darauf aufmerkſam zu machen, daß die 
Milttärverwaltung des beutjchen Heered weder im Reichstag noch zu 
demfelben eine Stellung hat, welche ihr die Empfangnahme und Be 
folgumg von Aufforderungen dieſer hohen Körperſchaft ermöglichte. 


3) Paul Bronfart dv. Schellenborff, ein älterer Bruber des 1896 zurüdgetretenen 
Kriegsminifterd, ift zu Danzig geboren; fein Bater war zuletzt Generallieutenant und 
Diretor des Militär-Delonomiebepartements im Kriegsminiſterium. 

Destige Revue. XII. Zull - Heft 1 


IX 


Deutfche Revue. 


Jeden Gefegvorjchlag und jede für den Bundesrat beftimmte Mit- 
teilung des Reichstags wird der unterzeichnete Reichskanzler bereitwillig 
zur Kenntnis Sr. Majeftät des Kaiferd und zur Beratung des Bundes- 
rats bringen, und wem eine ſolche Vorlage die Militärverwaltung be- 
trifft, fo werden deren Organe im Bundesrat Gelegenheit haben, fich 
über diefelbe auszulaffen. Gegen die dem erwähnten Antrage zu Grunde 
liegende Borausfegung der Möglichkeit aber, daß die Militärverwaltung 
des Reichs verpflichtet oder berechtigt fein könnte, direkten Aufforderungen 
des Reichstags Folge zu leiften oder diefelben auch nur amtlich ent- 
gegenzunehmen, glaube ich im Namen Sr. Majeftät des Kaiſers DVer- 
wahrung einlegen zu follen und bitte Eure Hochwohlgeboren ergebenit, 
diefelbe zur Kenntnis des Reichstags zu bringen. 

ö Der Reichskanzler 
v. Bismard, 
An 
den Präfidenten des Reichstags 
Herrn v. Levetzow 
Hochwohlgeboren. 


Der Abgeordnete Eugen Richter fühlte mit gewohnter Sicherheit heraus, 
daß dieſe Eröffnung des Kanzlers nicht jo ſehr an die Adreſſe des Reichstags 
al3 an die des Kriegsminiſters gerichtet war, welcher dieſelbe als „Wifcher“ 
ad notam nehmen follte, und fagte zur großen Heiterkeit des Haufes: 

n.. Nun fagt der Herr Kriegsminifter: Der Reichskanzler ift nicht ber 
Mann, der, wenn er mir etwas zu fagen hat, dazu dad Parlament wählt, oder 
gar die Adreffe des Abgeordneten Richter. Meine Herren, das hat genau mit 
denfelben Worten einmal der Finanzminifter Bitter mir gegenüber. gejagt, — 
und wo ijt der Finanzminifter Bitter? Und direkt Hat es ihm ber Reichskanzler 
auch nicht gejagt, fondern auf einem Umwege, der aber auch verftändlich war. 
Und wenn der Herr Kriegäminifter meint, daß der Reichskanzler immer den 
direkten Weg vorzöge, jo kennt er ben Herrn Rommel und deſſen Geſchichte 
aud nicht.“ 

Darauf entgegnete der Kriegsminifter: „Der Abgeordnete Richter Hat dann 
aud von neuem perjönliche Verhältniſſe beſprochen zwifchen dem Herrn Reichs- 
fanzler und mir. Meine Herren, ich verzichte darauf, weiter hier darüber zu 
ſprechen; das muß ich aber fagen: ich proteftiere auf das allerlebhaftefte gegen 
jede Infinuation, die in diefen legten Auseinanderjegungen gefunden werben 
könnte bezüglich der Loyalität des Verkehrs, den der Herr Reichskanzler mit den 
preußiſchen Miniftern unterhält; 


(Bravo! rechts) 
ich proteftiere dagegen!“ 


(Lebhafter Beifall rechts. — Zuruf lints: Eulenburg! Bitter !) 


v. Pofhinger, Zwei deutfhe Staatsmänner. 3 


Bronfart war ein aufrichtiger Berwunderer des Fürften Bismarck und nicht 
defien Gegner.') Bei der Entlafjung Bismarcks fagte der Mitte März 1890 
in Berlin anwefende Eykriegäminifter zu einem ihm fehr Naheftehenden: er habe 
jie voraußgefehen, halte fie aber für fer beflagenäwert, es würden höchſt un. 
liebfame Folgen daraus entftehen; Caprivi werde in unmögliche Lagen kommen, 
dem Gefamtintereffe werde die neue Wendung nicht förderlich fein. 

Auf die Frage derfelben Perfünlichkeit, wie Bronfart ſich mit dem Fürften 
Bismarck geftanden Habe, erwiberte er, im ganzen fünme er nicht Hagen, der 
Fürſt habe ihm Wohlwollen und Vertrauen bewiejen, doch Hätte er ala Kriegs— 
minifter ftet8 das Gefühl gehabt, auf einem Pulverfaß zu figen, da das ftaatd- 
tehtliche Verhältnis des preußiſchen Kriegsminiſters zum Neich ein zu heifles 
jei Hier trage und beanſpruche der Reichskanzler die Verantwortung allein, 
während fie in Preußen dem Minifter zufalle; deshalb habe er fich auf feinen 
mtlihen Wegen ftet3 vor Fußangeln hüten müffen, die ihm zwar von niemand 
gelegt jeien, aber thatjächlich immer vorhanden geweſen wären. 

Ob er dabei an den Nichterfchen Beitrag von dem „Rommel“ gedacht 
hat, weiß man nicht. Jedenfalls liegt aber Wahres in dem Hinweis auf die 
Schwierigkeit der Stellung des Kriegsminiſters zum eich; jeder, der diejelbe 
ketleidet, Hat e8 an feinem Leibe erfahren. 

Aus weiteren Aeußerungen Bronſarts muß man ſchließen, daß er im übrigen 
in guten amtlichen Beziehungen zu Bismard geftanden und nie akute Differenzen 
mit ihm gehabt hat. Ueber feine Beſuche in Friedrichsruh?) ſprach er fich ſogar 
keionder3 befriedigt aus, da der Fürft bei dieſen immer gejchäftlichen Anläffer 
in allen Fällen raſch auf den Stern der Dinge eingegangen fei und ihm niemals 
Schwierigkeiten bereitet habe, die bei weiterer ſchriftlicher Verhandlung vieleicht 
anitanden wären. 

Als Bronjart im Winter 1888/89 amtsmüde wurde und gewillt war, feinen 
Ahſchied zu erbitten, fagte er meinem oben erwähnten Gewährsmann, Fürft 
Biömard Habe ihn dringend erfucht, auf feinem Poften zu bleiben, und diefem 
Vunſche habe er mit Rückſicht auf die Argumente Bismarcks auch Folge ge- 
geben; lange würde er aber troßbem nicht bleiben können. — Er iſt dann auch 
vor dem Rücktritt Bismarcks auf einen andern Poften geftellt worden. Keines- 
ialls Hatte der Fürſt an diefer Wendung einen Anteil.s) Aller Wahrfcheinlichteit 


ı) Ein Schreiben Bismards an ben Kriegsminiſter Bronfart v. Schellendorff, betreffend 
eine den Interefjen der landwirtſchaftlichen Bevöllerung entiprechende Feftfegung der Termine 
für die Uebungen des Beurlaubtenftandes, findet ſich abgebrudt in meinem Werke: „Furſt 
dismard als Volkswirt“ Bd. IL ©. 78. 

%) Bronfart war in Friedrichsruh anwejend: vom 30. November bis 2. Dezember 1883, 
am 1%. und 18. Februar 1884 (zugleich mit bem ruſſiſchen Generalmajor Fürften Dolgoruli) 
amd am 8, Januar 1885. Den Gegenjtand ber letztgedachten Beſprechungen mit bem Reichs⸗ 
lanzlet bildete dem Vernehmen nad) bie an ben Reichstag zu richtende Vorlage wegen ber 
Koiten der Wehrvorlage. 

9 „Die unmittelbaren Gründe für den Rückritt bes Kriegsminiſters im April 1889 
im — fo heißt e8 in einer mir vorliegenden Broſchüre — unbelannt. Herr v. Bronfart 

1* 


4 Deutſche Revue. 


nad) war fie ihm nicht erwünſcht, und es iſt anzımehmen, daß die Wahl des 
Nachfolgers (v. Verdy) ihn wenig erfreute, 

Was die rein perfünlicden Beziehungen Bronſarts zu Bismarck anlangt,') 
fo Hat man nicht den Eindrud gewinnen können, daß fie auch intime freund: 
ſchaftliche gewefen find. Dies ift auf Umftände zurüczuführen, die auf pſycho— 
logiſchem Gebiet liegen, Im Feldzug 1870/71 war Bronfart Abteilungschef 
im Generalftabe bei Moltte. Es beftand damals, namentlich in Verſailles, eine 
— man lönnte fagen — Heine Jalouſie zwifchen der Umgebung Moltkes und 
derjenigen Bigmards. Laſſen wir dahingeftellt, ob dieſe Jalouſie einfeitiger 
Art war und vielleicht nur beim Generalftab beftanden Hat; jedenfalls wurde 
bei legterem die Einwirkung politiſcher Rücfichten auf den Gang der Operationen 
empfunden ober vorausgejegt und dann auf den bedeutjamen Einfluß Bismarda 
zurückgeführt. Da num der Srieg nicht? andre als fortgefegte Politit mit 
andern Mitteln ift, follte man es am ſich billig und natürlich finden, wenn 
gute Politit auch in gewiffen Phafen der Kriegshandlung ihren Ausdrud an- 
ſtrebt und erhält. 

Das ideale Verhältnis befteht natürlich nur, wo die Leitung der Politik 
und ber Srieg3operationen in einer Hand liegt, wie es bei Friedrich dem 
Großen und Napoleon I. der Fall war; das war aber nicht vorhanden. Wil- 
helm J. war bei aller feiner Großheit weder mit dem einen noch mit dem andern 
zu vergleichen, er brauchte einen Bismarck und einen Moltte, und da mögen 
Friltionen in beiden Reſſorts vorgefommen fein, die der alte Herr mit feinem 
untrüglichen Scharfblid und Geſchick zu begleichen hatte. Schlimm wird es wohl 
auch nicht gewejen fein, denn Moltke handelte gleichfall® nur nach großen Ger 
ſichtspunlten; immerhin ift aber in Generafftabsfreifen nach dem Sriege viel 
darüber gefannegießert worden. 

Bronſart ſprach ſich über dieſe Dinge ſtets referiert aus, aber fo viel lich 
er doch durchblicken: es Habe der mächtige Einfluß Bismards in Verfailles 
ihn wie ein Alp fo ftark belaftet, daß er auch fpäter die Drudempfindung nie 
ganz los werden konnte. Aus diefem Grunde hat ein wärmeres Verhältnis 
zwiſchen beiden Männern ſich nicht entwidelt. Bronfart hat die glühende Liebe 
und Verehrung, die fein 1896 als Sriegsminifter zurückgetretener Bruder für 


fteht noch im rüftigen Mannesalter, da er am 25. Januar 1892 geboren iſt. Nach feiner 
Bergangenbeit follte man aud; meinen, daß er ben höheren Anforderungen, welde feit dem 
Tode Kaifer Wilhelms offenbar an alle Schichten des Offiziercorps geftellt werden, noch 
genüge; denn Herr v. Bronfart gehörte ſchon ſeit 1861 dem Generalftabe an und zählte zu 
ben beiten Schülern bed Grafen Moltle. Indeſſen ift e8 nicht unmöglich, daß der Kriegs⸗ 
minifter angeſichts der zahlreichen Neuerungen perfönfiher und fachlicher Art ein dringendes 
Bebürfnis zum Rüdtritt empfand und meinte, es fei nicht gut, neuen Wein in alte Schläude 
zu füllen, zumal auch in dem Verhältnis bes Militärfabinett3 zu dem Kriegaminifterium 
ein Aenderung geplant wurbe.“ 

2) 25. März 1888. Beglücwünſchung Bismards anläklih feines bo jährigen mil» 
tärifhen Dienftjubiläums durch Bronfart v. Schellendorff. 
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den Fürften Bismarck hegt, aljo nicht geteilt, aber auch nie zu erjchlittern 
verjucht 

Seine Amtszeit war vorzugsweiſe durch die Vorbereitung der großen 
Militärgeſetze und ihre Durchführung in Anſpruch genommen. Eine große Reihe 
organifatorifcher Verbefjerungen in der Armee ift unter feiner Leitung erfolgt, 
namentli auch die Einführung des Magazingewehrs. Er ftand an der Spige 
der Militärverwaltung, als der Reichstag wegen des Widerftanded gegen das 
Zeptennat aufgelöft wurde. Den entfcheidenden Anteil am diefer Mafregel 
hatte indeſſen nicht der Kriegsminiſter, jondern Bismard. Erfterer dagegen 
tonnte ſich den Erfolg anrechnen, den er mit dem Militärpenfionsgejeß erzielte. 
Bronſart war ein Mann, der mit ftrenger Gewifjenhaftigfeit feine Pflicht er- 
füllte, auf welchen Pla ihn auch der oberfte Kriegsherr ftellte;. er war ein 
atichloffener, thatkräftiger, aber zugleich gedantenreicher und Hochgebildeter 
Soldat. " 

Bronſart war auch bei der Kapitulation von Sedan thätig. Er ſchreibt 
darüber in feinem Tagebuch: 

1. September 1870. Um 5t/, Uhr verließen wir Vendreſſe und diri— 
gierten und über Chehery auf Sedan. Eine Halbe Meile vor der Stadt ftiegen 
mir zu Pferde und ritten auf bie Höhe öſtlich der Straße, welche auf der 
Ranzöfiichen Generalftabsfarte mit der Zahl 307 bezeichnet if. Zu unfern 
Fühen lag die Feftung Sedan, um welche herum von Floing über das Bois 
de In Garerme und Fond de Givonne bis Balan ftarke feindliche Truppenmaſſen 
fanden. Bor uns ftand zwifchen Frenois und Wadelincourt die Corpäartillerie 
des IL bayeriſchen Armeecorps im euer, und weiter recht von Bazeilles her 
jah und hörte man das ftarke Gefchügfeuer de J. bayerifchen Armeecorps. 
Diefe beiden Corps ftanden noch auf dem linken Ufer der Maas, alle andern 
Corps befanden fich ſchon auf dem rechten Ufer, wohin aud) das I. bayeriſche 
Corps behufs Wegnahme von Bazeilled dirigiert war. Es war Har, die frau⸗ 
file Armee Hatte jeden Abmarſch aufgegeben, fie wollte den Entſcheidungs- 
lampf aufnehmen. Bald begann das Gefecht auf dem rechten Ufer, oberhalb und 
wterhalb Sedan. Wir konnten den Vormarſch des XL und V. Corps fowie 
des XIL umd Gardecorps genau überſehen; der Kampf der Bayern um Bazeilles 
war ımjern Augen entzogen. Unfre Corps ftrebten allgemein nad fchneller 
Entwicklung ihrer Artillerie, um die Infanterie zu ſchonen. So fuhr denn 
Latterie nach Batterie auf, und gegen Mittag ftand die franzöfiiche Armee durch 
den Gürtel unfrer Batterien umklammert. Es war ein Schlachtenbilb, wie man 
& nie wieder ſehen wird. Die fdlih vom Bois de la Garenne ftehenden 
Referven, welche fich gegen das Feuer von vorn und von den Flanken dedten, 
mırden von der Artillerie des II. bayeriſchen Armeecorps im Rüden beſchoſſen; 
fi gingen vorwärts, feitwärt® und flohen dann in Unordnung nad) Seban 
hinein. Immer enger zog ſich der eiſerne Gürtel, und immer wirkſamer wurde 
das Feuer gegen die dichtgebrängten feindlichen Maffen. Franzöfifche Kavallerie 
derfuchte mit großer Bravour an verjchiedenen Stellen durchzubrechen, jedoch 
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ohne Erfolg. Um vier Uhr nachmittags etwa war unſre Artillerie überall auf 
etwa eine Viertelmeile an Sedan heran, und es begann nun ein Bombardement 
aus etwa dreihundert Geſchützen. 


NB. Hier folgt im Tagebuch folgender Auszug aus dem Bericht des 
Oberſtlieutenants v. Bronſart über ſeinen Ritt nach Sedan: 


Donchery, den 1. September 1870. 
Bericht über meinen Ritt nad Sedan am 1. September 1870. 


Nachdem feit 44, Uhr nachmittags etwa die Feitung Sedan durch zahl- 
reiche Artillerie beſchoſſen worden war, erhielt ich den Befehl, nad; Sedan hinein- 
zureiten und ſowohl die Feſtung als die in und nahe derjelben eingejchlofienen 
franzöfiicden Truppen zur Kapitulation aufzufordern, Ich wurde begleitet von 
Hauptmann v. Winterfeldt!) und einem mit Parlamentärabzeichen verfehenen 
Trompeter der Stabswache. 

Unterwegs begegnete mir der ald Ordonnanzoffizier zu Seiner Königlichen 
Hoheit dem Seronprinzen kommandierte Rittmeiſter v. d. Landen; er rief mir 
zu, daß Sedan eben Tapituliert habe. Meinen Weg weiter fortjegend traf id 
bald den Söniglich bayerifchen Generallieutenant Grafen Bothmer und General- 
major Maillinger; beide teilten mir ibereinftimmend mit, daß von Sedan aus 
jede Feindſeligkeit eingeftellt und durch franzöſiſche Offiziere der Wunfch nad) 
einer Sapitulation auögefprochen worden wäre. Demzufolge waren bereit zwei 
bayerifche Offiziere nad) Sedan ald Parlamentäre hineingeſchickt, während ſich 
an dem Feſtungsthor ein ziemlich harmloſer Verkehr zwiſchen Bayern und 
Franzoſen etabliert Hatte. Ich fand für meine Perſon ohne Schwierigkeit Einlaß 
und wurde von dem Feftungstommandanten, welcher ſich an dem Thore präjen- 
tierte, Himeinbegleitet. Auf meinen Wunſch, zu dem General en chef geführt 
zu werden, wurde mir demnächſt ein Offizier zugewieſen, mit dem Auftrag, mid) 
fiher zu dem Marſchall Mac Mahon zu bringen. Leßterer wurde ala General 
en chef bezeichnet; meine Frage, ob der Kaiſer anweſend fei, wurde weder be» 
jaht noch verneint. ! 

Da man mir nit die Augen verbunden hatte, fonnte ich mich von der 
grenzenlofen Verwirrung überzeugen, welche in den Straßen herrſchte. Mann— 
haften aller Waffen und ber verfchiedenften Regimenter, Mobilgarden in 
ſchlechter Bewaffnung und Ausrüftung, Armeefuhrwert jeder Art füllten die 
Straßen. Der größte Teil der Mannſchaft machte einen kampfesmüden und 
der Ausfiht auf eine Kapitulation nicht abgeneigten Eindrud. Ich wurde 
freundlich begrüßt; einige aus den deutfchen Bezirken refrutierte Leute riefen mir 
die Worte: „Lieber Landmann!“ zu Nur eine mißvergnügte Stimme ließ 


ı) Der fpätere General der Infanterie und kommandierende General bes Gardecorps, 
damald Hauptmann -im Großen Generalitab, 
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fih mit den Worten: „Que nous veut cet homme 1A?“ vernehmen. Die Offiziere 
bemahrten eine ernfte, angemefjene Haltung. 

Nah einem Wege von fait einer Viertelftunde gelangten wir zu dem 
ihönen Gebände der sous-prefecture, in welchem der Marfhall Mac Mahon 
wohnen follte. Auf dem vergitterten Vorhofe ftanden viele Hohe Offiziere, 
deren eimer mich deutſch nach dem Zweck meines Kommens fragte. Ich ant- 
wortete, daß ich von dem Höchftlommandierenden der deutſchen Truppen einen 
Auftrag an den General en chef der franzöſiſchen Truppen auszurichten hätte. 
Ein andrer Offizier wandte ſich an mich mit den Worten: „Pardon, Monsieur, 
ttes-vous Bavarois?‘“ — „Non, Monsieur, je suis Prussien et je viens de la 
part de Sa Majeste le roi de Prusse.“ — „C’est bien, c’est bien!“ Damit 
vderſchwand der Frager über die in das Gebäude führende Treppe. Noch ehe 
eine Minute vergangen, erſchien ein General, welcher mit den Worten: „Veuillez 
m'accompagner, Monsieur!“ mic) unter den Arm nahm und über die Treppe 
und den Flur in ein großes Zimmer führte, in welchem ich mich nun bem 
Kaifer allein gegenüber befand, den ich vorher nie gejehen Hatte und mır aus 
Bildern erkannte. Er erhob ſich mühſam an einem Stod, auf welchen er ge- 
lehnt blieb, auß einem Seſſel. Ich trat nahe an ihn heran und fagte: „J'ai 
Ihonneur, Sire, d’&tre envoy& par Sa Majeste le roi de Prusse pour —“ Hier 
unterbrach der Kaifer mich mit den Worten: „Est-ce que Sa Majeste est pre- 
sent?" — „Oui, Sire, et avec toute P’armee.‘ — „Alors vous aurez la bonté 
de li remettre la lettre, que je viens de lui 6crire.“ Hiermit übergab mir 
der Kaiſer einen verfchloffenen Brief, welcher ſchon vor meiner Ankunft gejchrieben 
fein mußte. Ich verbeugte mich, nahm den Brief und fagte: „Mais, Sire, il 
nous faut un officier superieur pour regler les questions militaires, qui 
simposent dans la situation actuelle.“ — „C’est juste, c’est juste!“ antwortete 
der Kaifer. — „Est-ce que je dois m’adresser au mar&chal de Mac Mahon?“ 
— „Non, le mar6chal est blessé; c’est le general de Wimpffen, qui a pris 
le commandement!“ Ich verbeugte mich, um zu gehen. Der Kaijer, welcher 
während der ganzen Unterrebung einen fehr befangenen und erfhöpften Eindrud 
gemacht Hatte, rief mir im Abgehen zu: „Attendez un moment, je vous ferai 
acompagner!‘‘ Gleich darauf ftellte fich mir General Reille vor, welcher num 
auch beauftragt war, den Brief des Kaiſers an Seine Majejtät den König 
Perfönlich zu überreichen. Wir gingen gemeinfam bis zum Thor, wofelbft ich 
wein Pferd wiederfand, während er das dem Kommandanten gehörige Pferd 
beifieg und mit mir hinausritt. 

Bronfart v. Schellendorff, 
Oberftlieutenant und Abteilungäcdef. 


US wir uns dem Standpunkt des Königs näherten, galoppierte ich voraus, 
m eine kurze Meldung zu erftatten. Dann kam General Reille, begleitet vom 
Hauptmann v. Winterfeldt. Der König ftand etwa zwanzig Schritte von feiner 
Umgebung. Etwa Hundert Schritte vor ihm ftieg General Reille vom Pferde, den 
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ich nun aufforberte, fi dem König zu nähern. Auf etiva dreißig Schritte nahm 
er die Mutze ab und avancierte in tabellofer Haltung gegen ben König, ihm 
den Brief des Kaiſers überreichend. Der König erbrach den Brief und fragte, 
nachdem er geleſen, ben General, ob er nicht mit anderweitigen Bollmachten 
verjehen fei; ber General verneinte es. Die ganze franzöſiſche Armee müſſe 
tapitulteren, fügte nun der König hinzu, worauf General Reille erwiderte, dies 
witrde nie gefchehen, lieber würden fie ſich alle in die Luft fprengen. Der König 
hieß num den General warten, da er ihm eine Antwort an den Saifer mitgeben 
wolle. Aus zwei Stühlen wurde eine Schreibvorrichtung hergeftellt, und ber 
König fchrieb die Antwort, 

Der König kehrte dann nach Vendreſſe zurüd; General v. Moltke und 
Graf Bismarck begaben fih nad Donchery. Dort trafen gegen Mitternacht 
die franzöfifchen Generale de Wimpffen, Caftelnau und Faure ein, begleitet von 
vier bis fünf Ordonnanzoffizieren und Adjutanten. Es begannen die Ber- 
handlungen, welde zunächft reſultatlos blieben. Rittmeiſter Graf Noſtitz ſchrieb 
eilig Notizen mit, die er am 2. September früh zuſammenſtellte. 

2. September. Früh wurde ich durch die Mitteilung überraſcht, daß 
der Kaifer Napoleon in aller Frühe Sedan verlaffen habe und fich in Dondery 
in einem kleinen Bauernhaufe an der Strafe befinde; Graf Bismard fei bereits 
bet ihm. General Moltte begab fich nun auch dorthin. Wir fanden den Kaifer 
vor dem bezeichneten Haufe, etwa dreißig Schritte von der Straße, mit einigen 
Generalen (unter ihnen Reille und Caſtelnau) figend und Zigaretten rauchend. 
Er wunſchte in einer Zuſammenkunft mit dem König günftigere Bebingungen 
für feine Urmee zu erlangen. General v. Moltte fagte ihm, daß der Stönig 
auf der Kapitulation beftehe, und fuhr dann felbft mit dem Entwurf, der den 
Offizieren Freiheit auf Ehrenwort zugeftand, dem König entgegen. Gleichzeitig 
wurde ein Offizier zum General de Wimpffen geſchickt, um ihm bie Wieber- 
eröffnung des Feuers in Ausficht zu ftellen. Ein andrer Offizier ermittelte 
als geeigneten Punkt für die Bufammenkunft der Souveräne ein Kleines, nahe 
Froenois gelegenes Schlößchen. Dorthin begab ſich der Kaiſer mit feinem Gefolge 
und feinen Traind. Dieſe waren aus Sedan glüdlich herausgelommen, zur 
größten Befriedigung des Kaiſers und feines Gefolge, welche bei dem mangel- 
haften disciplinaren Buftande der franzöfifhen Truppen wohl nicht ganz une 
gerechtfertigte. Beforgniffe dieſerhalb gehegt Hatten. 

Bald traf auch General Wimpffen ein; er erkannte an, daß wir berechtigt 
gewefen wären, um neun Uhr früh die Feindfeligfeiten wieder aufzunehmen, ent 
ſchuldigte fich aber mit dem ftriften Befehl des Kaiſers, fein Uebereintommen 
einzugehen, bevor diefer mit dem König zufammengetroffen fei. Der König 
indefjen ließ dem Kaifer fagen, daß er ihn nicht eher fprechen könne, als bis die 
Rapitulation der Armee .abgefchloffen fel, und daß andernfalls das Feuer Puntt 
zwölf. Uhr. mittags beginnen würde. Dies wirkte Kurz nach elf Uhr war 
dad Abkommen perfett. Dann begaben fi) General Moltte und Graf Bismard 
zum König, ber in einem Leinen Schloß eine Viertelſtunde entfernt, wartete, 
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um ihm Meldung zu machen. Gegen zwei Uhr kam General Moltke wieder und 
überreichte Berdy, Brandenftein und mir das Eiferne Kreuz unter ehrenden 
orten, 5 

Um drei Uhr erfchien der König zu Pferde. Die Bufammenkunft mit dem 
Kuijer fand unter vier Augen ftatt; was dort gejprochen worden ift, ift nicht 
belannt, wenigſtens nicht alles. Ich hörte aus guter Duelle, daß der König 
dem Kaifer verfichert habe, er wolle nicht gegen feine Dynaftie umternehmen. 
zer Kaifer habe gefragt, ob auch die Armee des Prinzen Friedrich Karl vor 
Sedan fände, und fomit die Armee Bazaine in Met beblodiert fei; als dies 
verneint worden, habe er gejagt: „Alors tout est perdul“ Den anerfennenden 
Worten des Königs über die tapfere Haltung der franzöfifchen Truppen habe 
der Kaiſer die Bemerkung entgegengehalten, daß unfre Armee bedeutend mehr 
disciplin befähe und diefem Umftand ihre unausgeſetzten Siege verdanke. Endlich 
müffe er ſich als Artillerift vollftändig überwunden erflären, da er für bie 
Organifation der franzöfifchen Artillerie fich perfönlich verantwortlich fühle, diefe 
aber viel ſchlechter als die unfrige fei, deren Leiftungen bewunderungswirbig 
iin. Den Abjchied, den König und Kaifer voneinander nahmen, konnte ich 
genau fehen. Sie fehüttelten fich herzlich die Hände und waren beide fehr 
bewegt. Der Kaifer wiſchte ich mehrfach die Thränen ab und nahm auch vom 
Kronprinzen Herzlichen Abſchied. General v. Boyen hatte den Auftrag erhalten, 
den Kaiſer morgen über Bouillon (Belgien) und Aachen nad; Caſſel zu geleiten. 
Ale Vorbereitungen hierzu wurden getroffen. 

Der König beritt dann noch das ganze Schlachtfeld und kehrte in der Nacht 
nad Vendreſſe zurück, während wir wieder ſogleich nach Donchery gingen. Bald 
ididte und General de Wimpffen zur Weiterbeförberung zwei Telegramme, eines 
a den Kommandanten von Meziöred, der per Bahn 200000 Portionen zur 
Berpflegung der frangöfifchen Truppen ſchicken follte, dad andre an ben Grafen 
palilao, welches die Kapitulation der Armee meldete. Bon dem Staifer war 
nit feinem Wort bie Rebe. Damm kamen viele perjünliche Wünfche franzöfifcher 
Generale und Offiziere am, betreffend ihre Zukunft, denen wir nach Möglichkeit 
etiprachen. Abends. jegten wir die am 25. Auguft in Bar le Duc unterbrochene 
Shöftpartie fort. 

3. September. früh neun Uhr paffierte der Kaifer Napoleon mit feinem 
Train, eöfortiert von ber blankgepugten Schimmeljhwahron bes Leib-Hufaren- 
giments, Donchery. General Moltte und Graf Bismard ſahen zu ihren Fenſtern 
Maus. Moltte fagte: „Voild une dynastie, qui s’en va.“ 

Nachdem im Laufe bed Vormittags noch verſchiedene Differenzen, betreffend 
die Kapitulation der franzöfiichen Armee, deren die eignen Offiziere nicht mehr 
dert zu fein ſchienen, erledigt worden waren, begaben wir una nad) Vendrejje. 
Die drei Abteilungschefs des Generalitabes (Verdy, Brandenftein und id) 
wurden zur Königlichen Tafel befohlen. Beim Empfang dankte der König und 
Angela für die rebliche und treue Hilfe, die wir ihm geleiftet. Während der 
Tafel aber brachte er ein Hoch auf die Armee aus, in das er die Generale 
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Roon, Moltte und den Grafen Bismarck verflocht. Er fagte etwa: „Sie, 
General v. Roon, haben dad Schwert geichliffen, und Sie, General v. Moltte, 
haben das Schwert geführt; Sie, Graf Bismard, leiten feit Jahren meine 
Politik in fo vortrefflicher Weife,. daß, wenn Ich der Armee danke, Ich Ihrer drei 
ganz beſonders gedente. Die Armee lebe hoch!“ General v. Stoſch, der neben 
mir faß, meinte, er wünfche fi in feinem Leben nicht? mehr ala eine folde 
Anerkennung, wie fie jegt dem General v. Moltke zu teil geworden fei, und wir 
tamen beide darin überein, daß General Moltte wirklich ein großer Mann jei. 
Ich machte einen Heinen Calembourg; General Moltke bot dem Grafen Bismard 
eine Prife an, ich fagte: „Voilä la prise de Sedan.“ 


Verhandlungen in Dondery in der Naht vom 1. zum 2. Sep- 
tember 1870 wegen der Kapitulation ber franzöſiſchen Armee 
Stenographiſch nachgeſchrieben von dem Rittmeiſter Grafen v. Noftig, & la suite bes 
1. Garde-Dragonerregiments, kommandiert zum Generaljtabe des Großen Hauptquartierd 
Seiner Majeftät des Königs. 
Beſprechung der Bedingungen zur Kapitulation der Armee von Sedan am 
1. September abends. 


General Wimpffen. Fragt nach den zu ftellenden Bedingungen. 

General v. Moltte. Die ganze Armee legt die Waffen nieder und wird 
triegögefangen. Die Offiziere können ihre Waffen behalten. 

General Wimpffen. Wünfcht Entlaffung der Armee in die Heimat, 
nachdem alle Leute auf Ehrenwort verfprochen, nicht wieder gegen die deutſche 
Bundesarmee zu dienen, folange diejer Krieg dauert. 

General v. Moltte. Es thue ihm leid, fo harte Bedingungen ftellen 
zu müffen, doch fchienen ihm bei den obwaltenden Verhältniſſen feine andern 
Bedingungen zuläffig zu fein. 

Graf Bismard. Fragt General v. Moltfe, ob er etwas zur Sache fagen 
dürfe, und fährt dann fort: Das Oouvernement von Frankreich ift unficher, es 
fann fi aus den gegenwärtigen Verhälmiſſen eine Republit entwickeln. Dieſe 
würde dann, wie in den neunziger Jahren, alles zu den Waffen rufen und die 
abgeſchloſſene Konvention nicht refpeftieren. Der Zukunft wegen witrde er lieber 
weniger harte Bebingungen geftellt ſehen; wir brauchen aber bei der Unficherheit 
der franzöfiichen Verhältniffe für unfer Land materielle Garantien. Nach der 
von der franzöfifchen Armee bewiejenen Bravour halte er die Bedingungen für 
diefelbe nicht für ſchimpflich. Die Parifer Preffe, Kammerreden, überhaupt dad 
Gebaren einer gewiffen Partei mache es zur Notwendigfeit, ſolche Bedingungen 
zu ftellen. 

General v. Moltte. Hätte gewünfcht, weniger harte Bedingungen ftellen 
zu können. Nach reiflicher Ueberlegung ift er aber zu der Ueberzeugung ger 
tommen, daß dies nicht möglich fei. Nur diefe Art der Kapitulation biete die 
erforberlihen Garantien. Excellenz macht zugleich darauf aufmerkſam, daß 
Sedan dur 200000 Mann cerniert ift. 
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General Wimpffen. Findet die angeführten Gründe vom preußiſchen 
Siandpunlte aus vollſtändig richtig, glaubt aber, daß eine Kapitulation mit 
Entlaffung auf Ehrenwort möglich fei. Schon früher Hätten franzöfifche Armeen 
auf diefe Weife Tapituliert, und das Ehrenwort jei ſtets gehalten worden. Dem 
franzöfijchen Soldaten ftände das Ehrenwort jo Hoch, daß keine Regierung die 
Individuen zum Bruch desſelben würde vermögen können. Das Individuum 
fände jedem Franzoſen näher als die Regierung. Der General bittet, der 
Armee freien Abzug mit militärischen Ehren zu bewilligen und dann alle Mann- 
ihaften zu entlaffen, nachdem fie ihr Ehrenwort gegeben, jolange diefer Krieg 
dauern würde, nicht mehr gegen die beutfche Armee zu dienen. Auf diefe Art 
lönne Frankreich, eine Kränkung erjpart werben, was auch für feine Gegner 
geraten erſcheine. 

Graf Bismard. Würde mit der Armee allein eine folde Kapitulation 
fir annehmbar Halten; es ſei aber auch mit Paris zu rechnen. Die Regierung 
fiehe nicht feft, und es gebe Elemente in Frankreich, über die weder Armee noch 
Regierung Herr feien. Gegen dieſe fei es durchaus notwendig, materielle 
Garantien zu erlangen, die nur durch die Kriegsgefangenſchaft der Armee ge- 
boten würden. 

General Wimpffen. Glaubt, daß die Armee auch dieſe Partei beherrfche; 
et hält die Armee felbft für eine Garantie und warnt wiederholt, man möge 
das Ehrgefühl der franzöfifchen Nation nicht verlegen. 

Graf. Bismard. Kriegsgefangenſchaft nach tapferer Gegenwehr, nad 
Bangel an Lebensmitteln und Munition bei Weberlegenheit feindlicher Streit- 
häfte lann fein militäriſches Ehrgefühl verlegen. Frankreich Hat in den legten 
200 Jahren etwa zwanzigmal an Deutfchland den Krieg erflärt und zwar immer 
ohne Grund. Es Hat und Sadowa, das nicht einmal gegen franzöfifche Truppen 
gewonnen worden, noch nicht vergeben, es wird und die Ereigniffe der legten 
Boden noch weniger vergeffen. Dagegen giebt es nur Grenzverbefferungen 
und materielle Garantien. Unſer Volt hat den Krieg nicht gewollt; Sie haben 
und dazu gezwungen; jet fteht das ganze Wolf mit Enthuſiasmus Hinter und. Zu 
diefem Kriege hat Deutſchland Opfer bringen müffen, bie nicht vergeblich fein 
dürfen, weil wir diejelben zum zweitenmal dem Volke nicht zumuten dürfen. 
dtantreich wird und, wie auch dieſe Kapitulation ausfallen möge, wieder ben 
Kieg erflären, ſobald es fich materiell ftart genug dazu fühlt oder Alliierte zu 
haben glauben wird. Wir aber wollen in Frieden leben, und dazu find materielle 
Garantierr notwendig, welche die Erneuerung eines ſolchen Srieges erſchweren. 
Frankreich wird umter allen Umftänden für die Ereigniffe der letzten Wochen an 
ms Rache zu nehmen beftrebt fein, und dazu müſſen wir ung fehon jetzt vor- 
bereiten, auch Die nötige Stellung und zu erwerben. 

General Wimpffen. Glaubt, daß eine große Partei in Frankreich gegen 
ben Krieg gewejen ſei, und daß bie Idee der Freundſchaft mit Deutfchland, 
wenn den eingefchlofjenen Truppen günftige Bedingungen geftellt würden, immer 
mehr zunehmen würde. 
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Graf Bismard. Die franzöfiihen Kammern haben bie Kriegserflärung 
mit Enthuſiasmus angenommen. Glauben Sie nicht felbft an einen neuen Krieg, 
der dem nächſten Friedensſchluſſe folgen wird ? 

General Wimpffen. Nein. Die materiellen Intereſſen gewinnen immer 
mehr die Oberhand, der Krieg würde mir durch ganz bejondere Verhältniſſe 
ober durch Verlegung des franzdfifchen Ehrgefühls veranlaßt werben. Er glaube 
gerade bed künftigen Friedens wegen die Bewilligung günftiger Bedingungen 
empfehlen zu follen. 

Graf Bismard. Frankreich wird, wie auch die Bedingungen fein mögen, 
den Krieg gegen. und wieder beginnen, jobald die Verhältniffe e8 ihm geftatten. 

General Wimpffen. Nur wenn e8 verlegt worden ift. 

General v. Moltke. Er fei mır zur Bewilligung dieſer Bedingungen 
autorifiert. Ueber diefelben fei jede Diskuffion umötig; e8 handle fi lediglich 
darum, die Art ber Nieberlegung der Waffen, bei der er gern jede zuläffige 
Rüdficht nehmen würde, feitzuftellen und Verabredungen über den Transport 
der zahlreichen Gefangenen zu treffen. 

General Eaftelnau, von General Wimpffen aufgefordert, feinen be- 
ſonderen Auftrag zu erledigen, wünſcht darliber zu verhandeln, welche Anord- 
nungen in Betreff der Perjon des Kaiſers, der nicht mehr kommandiere und 
feinen Degen dem König übergeben habe, zu treffen feien. 

Graf Bismard. Glaubt, daß hierüber mır die Souveräne unter fi 
verhandeln könnten. Gier fei nur die militäriiche Frage zu regeln. Wünſche 
der Kaifer eine Zufammenfunft mit Seiner Majeftät, jo glaube er, daß eine 
folche wiirde bewilligt werden. Zunächſt habe er nur den dringenden Wunſch, 
die Wiederaufnahme der Feindfeligkeiten und unnötige Blutvergießen zu ver- 
meiden. Zugleich aber müffe er darauf bedacht fein, die nötigen materiellen 
Garantien für einen günftigen Frieden gu erlangen. 

General Wimpffen. Glaubt, daß man ſich täufche; auf dieſe Weiſe 
werbe Frankreich niemals Frieden ſchließen 

Graf Bismard. Wir werben aber den Serieg bis zu einem glnftigen 
Frieden fortführen und dazu alle und gebotenen Vorteile benutzen. Wirb die 
ganze eingefchloffene Armee triegögefangen, jo werden Ihnen zu Neuformationen 
bald die nötigen Cadres fehlen. Ehe über die Perſon des Kaiſers verhandelt 
werben kann, muß die militärif he Frage geregelt fein. Andre Kapitulations- 
bedingungen können im Intereſſe unſres Landes nicht bewilligt werden. 

General Wimpffen. Bittet um 24 Stunden Waffenftillftand; er könne 
folche Bedingungen nicht auf eigne Verantwortung annehmen, müffe ſich vielmehr 
erft mit den andern Generalen befprechen, da er erft während der Schlacht ben 
Oberbefehl übernommen habe. So weit jei e mit der franzöfifchen Armee noch 
nicht gelommen, fie könne noch ſchlagen. 

General v. Moltte. Ihre Stellung in Sedan ift unhaltbar. Wollen 
Sie heute nicht Tapitulieren, jo werben Sie morgen dazu gezwungen werben. 
Bei der Unficherheit der franzöfiichen Verhältniffe ift e8 geboten, die errungenen 
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Vorteile auszunutzen. Wird die Kapitulation unter den angegebenen Bedingungen 
nicht angenommen, fo beginnen morgen früh die Feindſeligkeiten. Er ftelle anheim, 
die Ueberlegenheit unfrer Truppen an Zahl und Stellung von Offizieren kon— 
fatieren zu laſſen. 

General Wimpffen. Wil lieber fechten und ruhmvoll untergehen al 
ine ſolche Kapitulation unterzeichnen. 

General v. Moltte. Macht darauf aufmerfjam, daß ein folder Ent 
ihluß nur unmdtiges Bfutvergießen herbeiführen könne, da ſieben unfrer Corps, 
die zum Teil noch gar nicht gefochten, die franzöfiiche Armee umftellt Hätten. 

General Wimpffen. Bittet um Zeit bis morgen, da er Offiziere ſchicken 
wolle, um die diezfeitige Aufftellung zu refognoscieren. 

General v. Moltte. Wenn bis dahin die Kapitulation nicht unterzeichnet 
it, fo beginnt morgen früh die Beſchießung von Sedan. 

General BWimpffen. Will lieber mit der Armee fechtend untergehen. 
E würbe überhaupt an eine Stapitulation nicht gedacht, ſondern e3 verfucht 
haben, fich einen Ausweg zu bahnen, wenn nicht andre ald militärifche Rüd- 
fihten und Einflüffe fich geltend gemacht Hätten, denen er unterlegen. 

General. Moltke. Ihre Stellung wird morgen viel fchlechter fein, als 
fie es heute war. Wir haben in allen Schlachten und Gefechten dieſes Krieges 
gefiegt, Heut allein find unfern Truppen über 20000 unverwundete Gefangene 
in die Hände gefallen. So ſchwer e8 mir wird, mitte ich doch morgen früh 
den Befehl zur Wiederaufnahme des Kampfes geben, wenn bis dahin Die 
Kapitulation nicht unterfchrieben ift. Wir können nicht anders. 

General Wimpffen. Dies wird den Krieg fortjegen machen. Welche 
Bebingungen werben geftellt? 

General v. Moltte. Niederlegung der Waffen, wobei er anheimjtelle, 
die Abnahme berjelben in einer die braven Truppen möglichft wenig verlegenden 
dorm eintreten zu laſſen, vieleicht durch eine eigne Behörde. Die ganze Armee 
fei friegögefangen. 

General Wimpffen. It zum Abſchluß diefer Bedingungen nicht auto- 
tiert und bittet deshalb um Vebentzeit bis zum Anbruch des Tages; dann foll 
feine Antwort gegeben werden. 

General v. Moltte. Bewilligt eine Srift bis 9 Uhr früh. Iſt dann 
eine Kapitulation noch nicht unterzeichnet, jo fol der Kampf wieder beginnen. 1) 


* 
2. Graf Serbert Bismard. 
I Aus der Jugendzeit. 


Graf Herbert ift als das zweite Kind und der erfte Sohn de Fürften 
Bismarck am 28. Dezember 1849 zu Berlin geboren. Die Geburtsanzeige 


) Diefer Auffag ift dem im Herbft erſcheinenden fünften Bande bes Werkes „Fürft 
Bismard und der Bundesrat“ von Heinrich v. Poſchinger entnommen. 
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ließ ſein Vater in die „Nreuzzeitung“ (Nr. 303 vom 30. Dezember 1849) in 
folgender Faffung einrüden: 

Die geftern erfolgte glüdliche Entbindung meiner lieben Frau Johanna, 
geb. v. Puttlamer, von einem geſunden Sohn zeige ich ergebenft an. 


Berlin, den 29. Dezember 1849. J 
v. Bismard-Schönhaufen. 


Wegen der Taufe richtete der Vater das nachſtehende Schreiben an den 
Prediger Goßner in Berlin. 


Ew. Hochehrwürden! 

Obſchon ich nicht die Ehre habe, Ihnen perſönlich bekannt zu ſein, ſo gründe 
ich doch auf den Umſtand, daß wir manche gemeinſame Freunde haben, meine 
Hoffnung, daß Sie es nicht ablehnen wollen, meinen erſtgeborenen Sohn zu 
taufen, und erlaube ich mir die gehorſamſte Anfrage, ob Ew. Hochehrwürden Zeit 
es geſtattet, übermorgen, Mittwoch den 13. c., um 11/, Uhr morgens dieſe 
heilige Handlung Hier in meiner Wohnung, Dorotheenſtraße 37, 1 Treppe, zu 
vollziehen, und Sie mir zu dem Behuf die Ehre erzeigen wollen, mich zu be- 
ſuchen. Im Fall Ihrer Einwilligung bitte ich Sie zugleich, auf morgen Nadj- 
mittag oder abends eine Stunde beftimmen zu wollen, wo ich das Nähere 
perſönlich in Ihrem Haufe mit Ihnen verabreden kann. 

Mit vorzügliher Hochachtung 


Berlin, ben 11. Februar 1850. 


Em. Hochehrwürden ergebenfter 
v. Bismard-Shönhaufen. 


Der Taufakt erfolgte alsdann am 13. Februar in der Wohnung Bismarcks, 
Dorotheenjtraße 37. Weil es Goßner ſchon ſchwer wurde, die Kiturgifchen Formu—⸗ 
lare dabei zu verlejen, fo übernahm dies der Präfident v. Gerlach, der aufer 
dem Landrat v. Kleiſt-Retzow ebenfall® Pate war, und infolge defen wurde 
ſcherzhaft behauptet, Herbert fei von Gerlad) getauft worden. 

Herbert verlebte feine erften Kinderjahre teils in Berlin, teils auf dem Lande, - 
von 1851—1859 in Frankfurt a. M., wo fein Vater Bundestagsgefandter war, 
und die drei folgenden Jahre in Peter3burg, wohin Bismarck ald Gefandter von 
Frankfurt verjegt wurde. Hier, in der Hauptftadt Rußlands, Tieß Bismarck fih 
die Erziehung und den Unterricht feiner Söhne Herbert und Wilhelm lebhaft 
angelegen fein. 

Ale Sonnabende prüfte der Vater die Hefte der Söhne, die ſich damals 
im Alter von 10 und 8 Jahren befanden. Im April 1866 bezogen beide Söhne 
Bismarcks das Friedrich-Werderſche Gymnaſium in Berlin, deffen Direktor 
Bonnell war.!) 

Bonnell erzählt: „Im Winter 1867 auf 1868 (25. Januar) fand, wie all- 
jährlich, die muſikaliſch-dramatiſche Abendunterhaltung in der Aula unſers Gym- 


Y) Am 31. März 1865 erfolgte die Konfirmation Herbert? durch Baftor Souchon. 
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naſiums ftatt, bei welcher die beiden Söhne des Bundeskanzlers, Herbert und 
Wilhelm, mitwirkten. Die Familie Bismard hatte die Einladung der Feſtordner an⸗ 
genommen, und obgleich an demfelben Abend der erſte Subſtriptionsball im Opern- 
haufe war, jo fah doch die gräfliche Familie faft von Anfang an bis gegen 10 Uhr 
auf das freundlichſte dem jugendlichen Spiel zu. Der Graf ſaß neben mir fo treu- 
herzig als wäre er noch ein Schiller, Beifall fpendend, wo es eine Leiftung nur 
gend verdiente, an bem Spiel feiner Söhne nach Väterart fich gaubierend und wie 
ein wohlmollender Freund, nicht wie der erfte Mann feiner Zeit, die harmloje 
Fteude der Spieler und Zufchauer teilend. Bei feinem erften Erfcheinen hatte 
e mich gleich nach meiner Frau, feiner alten Pflegerin, gefragt und machte ihr 
nad der freundlichiten Begrüßung dad Kompliment, daß fie noch fo jung wie 
jonſt ausfehe; er ließ fich auch meine jüngere Tochter vorftellen, die zu der Zeit, 
da Otto v. Bismard in meinem Haufe wohnte, noch nicht geboren war. Nach 
dem Schluß ging Bismarck auf den Subffriptionsball und erzählte mit großer 
Seiterfeit dem König, wo er gewejen fei. Einige Tage darauf lud er die beiden 
äteften Feſtordner zu Tiſch, brachte mir ein ‚Hoch‘ aus und beauftragte dieſe, 
& mir zu erzählen.“ 

‚Am 3. März 1869° — fährt Bonnell fort — „beitanden die beiden 
Grafen Herbert und Wilhelm ihre Abiturientenprüfung glänzend. Die Mutter 
ididte voller Spannung mittag8 einen Diener an mich, um ſich nad) dem Gang 
der Prüfung zu erfundigen; ich konnte ihr ſchon um diefe Zeit die günftigften 
Nachtichten über den Ausfall in der Religion, dem Lateinifchen und der Mathe- 
matif geben. Am glanzvollften zeigte ſich aber Herbert am Nachmittag in der 
Geſchichte. Zum Dank für die erfreuliche Vollendung der Schulbildung feiner 
Söhne Ind der Bundeskanzler am 9. März die Prüfungskommiſſion des Gym- 
naſiums und den im vorigen Jahr ausgeichiedenen Profefjor Bertram zu Tiſch. 
Angerdem waren noch der Konfiftorialrat Souchon, welcher beide Söhne kon- 
fimiert Hat, und Paftor Braune aus Straufberg eingeladen worden, Ießterer 
berfelbe, welcher in Peteröburg ala Hauslehrer den Unterricht der Knaben leitete, 
Nein Plag bei Tiſche war wieder zwiſchen den Eltern. Die Unterhaltung 
beuegte fich ımgezwungen wie gewöhnlich, da erhob fich der Kanzler mit dem 
Glas und ſprach etwa folgendes: ‚Vor 38 Jahren um diefelbe Zeit Habe ich 
da3 Witurienteneramen beftanden, und zwar vor demfelben und unter Leitung 
deijelben Mannes, der jet meine beiden Söhne zu gleichen Zielen geleitet Hat. 
3 weiß, was ich ihm verdanke. Mögen auch meine Söhne ihm ein danfbares 
Andenten bewahren. Indem ich Sie, verehrte Anweſende, auffordere, auf das 
Vohl meines alten, lieben Lehrers, des Direktor Bonnell, anzuftoßen, verbinde 
it) damit zugleich den Dank an die fibrigen Lehrer meiner Söhne.‘ — Im meiner 
Cwiderung lonnte ich nicht unterlaffen, hervorzuheben, wie viel zur Erreichung 
bes gieles fütr die Söhne des Bundeskanziers die Mutter mitgewirkt Habe. Die richtige 
Plege, die fie im elterlichen Haufe erhalten, und die ihnen unter den mannige 
jachten Eindrücken und Zerftreuungen doch den unbefangenen Sinn und bie 
frengfte Pinttlichfeit im Eintreffen nach jeder Ferienzeit bewahrt hätte. Unter der 
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vielfachen welthiſtoriſchen Thätigkeit bed Vaters ſei das einflußreiche Wirken der 
Mutter dabei unverkennbar geweſen.“ 

Die Mutter dankte für diefe Worte, wies aber alles Verdienft bei der Kinder⸗ 
erziehung dem Manne zu, der das pünktliche Eintreffen nad} den Ferien ſich allerdings 
zuſchrieb, indem er feine Kinder militärifch gewöhnt habe. Die Söhne kamen nad; 
meinem Toaſt auf das hohe Haus des Bundeslanzlers an mich heran, um mit 
mir anzuftoßen, was ber muntere Wilhelm mit den horaziſchen Worten that: 
„Fortes ereantur fertibus“‘ (die Starten werben durch Starke erzeugt), worauf 

- ich Binzufügte: „Doctrina sed vim promovet insitem“ (aber Gelehrfamteit fördert 
die angeborene Kraft). Hierauf äußerte der Vater: „Mit der Doctrina wird es 
bei dem Wilhelm mal nicht viel werden, obgleich ich wünfchte, daß er ftubierte; 
wenigftens follen beide ein Jahr die Univerfität befuchen, und dann können fie 
fehen, was fie aus fi} machen.“ 

Im Frühjahr 1869 begab fich Herbert nach Bonn zum Beginn feines 
juriftifchen Studiums, 

Am 4. Dezember 1869 morgens begegnete Bismard L. Bucher im Part 
von Varzin; der Geheime Rat fah fofort am Geficht des Kanzlers, daß irgend 
etwas geſchehen war. Auf feine Frage, ob ber Graf eine unangenehme Nach- 
richt erhalten Habe, blieb diefer fofort ftehen und fragte: „Woher ſchließen Sie 
das?“ Als Bucher fagte, daß er das aus dem Geſichtsausdruck fchließen zu 
dürfen glaubte, antwortete der Kanzler: „Da ſehe ih, daß ich noch Lange kein 
Diplomat bin, denn fonft müßte ich mein Geficht mehr in der Gewalt haben.“ 
Er hatte gerade die Nachricht von der ernften Erkrankung feines älteften Sohnes 
befommen, welcher in Bonn von der Kopfrofe, der Folge ärztlicher Behandlung 
nad; einer Menfur, befallen war. Der Graf fuhr nad) Berlin, um feinem kranken 
Sohn näher zu fein, er ſelbſt konnte aber dringender Gejchäfte wegen nicht mit 
nad Bonn reifen, fondern mußte feine Gemahlin allein fahren laffen. Sie hat 
damal3 am Krankenbett ihres Sohnes bange Stunden durchgemacht! In einer 
Nacht war dad Eis ausgegangen, fie hatte die alleinige Nachtwache übernommen 
und mußte auf den ihr ganz unbelannten Hof gehen und Waffer pumpen, da im 
Haufe alles feit jhlief. Am 28, Dezember 1869 folgte auch der Bundeskanzler 
nad Bonn nach, wofelbft er im Kreiſe der Seinen das Weihnachtöfeft verlebte. 

Graf Herbert, im Winter von den Bonner Hufaren, bei denen er fein Jahr 
abgebient hatte, nad) Berlin verjegt, machte ebenjo wie fein Bruder Wilhelm den 
Krieg gegen Frankreich im 1. Garde-Dragonerregiment mit, und zwar zunächſt al 
Portepeefähnrich, zu welcher Charge er am 9. Juni 1870 befürbert worden war. 

Als am 17. Auguft 1870 Graf Bismarck mit dem König das Schlachtfeld 
auffuchte, forſchte er nach feinen beiden Söhnen und erfuhr, daß fein älterer 
Sohn Herbert bei einer Attade auf die franzöſiſche Infanterie von einer Chaffepot- 
kugel am Oberſchenkel verwundet und bereits in dad Lazaret Mariaville — eine 
Viertelmeile von Mars-la-Tour — gebracht war. Hier fand ihn Bißmard in einem 
Heinen Raum mit vielen andern Verwundeten liegend. Dem zweiten Sohn, 
Wilhelm, war bei derjelben Attade, die auch dem tapferen Führer ihrer Schwahron, 
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Graf Weſtarp, das Leben koſtete, das Pferd erſchoſſen worden; er traf im 
Lazarett zu Mariaville mit feinem Vater und feinem verwundeten Bruder zufammen. 

Profeffor Aegidi, welcher eine Kolonne freiwilliger Krankenpfleger von Bonn 
nad dem Kriegsſchauplatz geführt hatte, traf am 17. Auguft 1870 in Tronville 
den General Voigts-Rhetz, den er von Berlin her feit 1848 kannte. Beim Ab- 
ichied fragte er den Adjutanten, einen Jugendfreund: „Wo wird jept hingeritten?“ 
Er erhielt zur Antwort: „Der General reitet wohl an das Ende des Ortes, wo 
die Johanniter einquartiert find.“ 

Bald darauf ſah Aegidi Bismard zu Pferde Hinter der alten Kirche hervor- 
fommen. „Guten Morgen, Excellenz!“ — „Guten Morgen, Profefjor Aegibi!” 
Darauf fragte Bismarck: „Können Cie mir jagen, wo der General v. Voigtö- 
Rhetz zu finden iſt?“ — „Wohl, Ercellenz, am Ende des Orts, im legten Haufe, 
bei den Sohannitern dürften Sie ihn treffen.“ — „Dante, dante,“ erwiderte 
Bismarck im Tone tieffter Erregung. 

AS Aegidi einige Jahre fpäter in Varzin der Gaft des Fürften war, fagte 
derſelbe: „Durchlaucht, darf ich eine Frage an Sie richten?" — „Immerhin.“ 
— ‚Erimern ſich Durchlaucht der Begegnung in Tronville? Ich kann mir 
noch jegt den bewegten Dank nicht erflären dafür, daß ich den Aufenthalt des 
Generals von Voigts⸗Rhetz bezeichnete.“ — „Das erklärt fich fo,“ erwiderte Fürſt 
Bismarck: „Spät in der Nacht und noch früh am Morgen erhielt ich die Nachricht, 
dab mein Sohn Herbert in der Schlacht gefallen und daß Bill verwundet fei. 
36 wollte natürlich fofort zu ihnen eilen und erhielt den Wint, Voigts-Rhetz 
fime mir Auskunft geben, wo das 1. Garde-Dragonerregiment lag. Da gaben 
Cie mir den Fingerzeig, der freilich verkehrt war. Trotzdem kam ich in dem 
Hauje der Johanniter auf die Fährte, denn ich hörte, das Dragonerregiment 
fampiere ganz in der Nähe. Ich überzeugte mich bald, daß Bill wohl und 
munter ımb daß Herbert zwar verwundet war, glüclicherweife aber nicht lebens- 
gefährlich.“ 

Graf Herbert blieb biß zum 19. Auguft im Lazarett zu Mariaville, wurde 
dam nach Pont-a-Moufjon und einige Tage fpäter nad) Nauheim transportiert, 
wo damals feine Mutter, die Gräfin Bismarck, weilte. !) 


IL Lehrjahre im diplomatijchen Dienft. 
1874—1881, 


Im Januar 1874 trat Graf Herbert Bismard in den diplomatifchen Dienft 
ein und wurde zumächft in Dresden verwendet. Anfang Oktober wurde er als 
Geſandtſchaftsſekretär nach München verjeßt. 

Inzwiſchen hatte er im Sommer 1874 während eines ſiebenwöchigen Kijfinger 
Aufenthalts des Reichskanzlers den ausfchließlichen Dienft bei demſelben verjehen; 
die gleiche Stellung nahm er vom Mai bis Oktober 1875 in Friedrichsruh und 


) Am 16. November 1870 begab fih Gräfin Bismard mit dem Grafen Herbert und 
der Tochter Marie nad) dem Puttkamerſchen Gute Reinfelb. 
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Varzin wahr. Im Oktober 1875 begleitete er den Kaiſer Wilhelm I. nad 
Mailand, und im März 1876 legte er das diplomatijche Examen ab. 

Nach dem Beftehen desſelben treffen wir den Grafen Bismarck als nominellen 
Legationsjekretär in Bern und Dresden, thatſächlich war er mit Ausnahme des 
erjten Duartald 1877, das ihn bei der Wiener Botſchaft thätig fand, bis zum 
Eintritt in die politifche Abteilung des Auswärtigen Amt? (Januar 1881) un- 
unterbrochen in- der unmittelbaren Umgebung des Reichskanzlers als jein 
Amanuenfis beziehungsweiſe Sekretär thätig. Man darf nicht überfehen, dafs ber 
Kanzler ftet3 dem Grundfage Ludwigs XIV. folgte, die Staatsgeheimniffe in 
möglichſt wenigen Händen zu vereinigen, und daß er dad Bedürfnis Hatte, in 
feiner nächften Umgebung Organe zu befigen, deren Treue und Diskretion er 
unbedingt ficher war. 

Bismarck Hat fich felbft der gefchäftlichen und diplomatijchen Erziehung 
feiner Söhne gewidmet, und zwar fo, daß biefe im Dienft womöglich noch ftrenger 
herangenommen wurden al3 andre. Dafür war das Verhältnis außer Dienft ein 
um fo berzlichered, und die privaten Einwirkungen waren an erjterStelle darauf 
berechnet, den Charakter auszubilden und den Söhnen diejenige Selbftändigteit 
anzuerziehen, die dieſelben befähigen follte, demnächft auf eignen Füßen ftehen 
zu können. 

Man muß, wie ich, Gelegenheit gehabt haben, die Akten der handelspolitiſchen 
und der Recht3abteilung de3 Auswärtigen Amts eingehend zu ſtudieren, um einen 
Begriff zu Haben, wie ernft und ausgedehnt der Sefretariatädienft Des Grafen 
Herbert bei feinem Vater war; er begleitete jegt den Fürften nach Friedrichsruh !), 
Kiffingen?) und Varzin®) und vermittelte den Verkehr des Kanzlers mit dem 
Auswärtigen Amt, den inneren Reſſorts und mit den Privaten. Im meinen 
Werten, bejonderd in den noch unter Mitwirkung des Altreichskanzlers heraus- 
gegebenen „Attenftüden zur Wirtſchaftspolitik des Fürften Bismarck“ finden ſich 
zahlreiche Schreiben‘) des Grafen Herbert, die diefer im Auftrage des Fürften 
und nach feinen Direftiven verfaßt hat und die dann unter feinem Namen im 
Original in die Welt gingen, ohne weiter fopiert zu werden. Man muß bie 
Driginalfchreiben gejehen Haben, um ermefjen zu können, mit welcher Sorgfalt 
alle diefe und Hundert andre Schreiben, die fich nicht zur Aufnahme in mein 
Werk eigneten, von dem Grafen abgefaßt wurden. Oft finden fich in den Alten 
neben den Schreiben die Entwürfe, die der Reichskanzler durchkorrigiert und bie 


2) Am 12. November 1878 mit bem Reichslanzler nach Friedrichsruh. 5. Februar 1879 
Rüdtehr von dort. Anfangs Rovenber 1880 wiederum in Friedrichsruh. 

2) 25. Mai 1877 Eintreffen mit dem Kanzler in Kiffingen. 

3) Ende Oftober 1876, November 1876, Dezember 1877, Januar 1878; 14. Februar 
Rüdtehr mit dem Fürften Bismard von Varzin. 

+) Bgl. bie Schreiben des Grafen Herbert d. d. Barzin, 24. Oltober 1876, Barzin, 
6. November 1877, Barzin, 11. Dezember 1877, Barzin, 14. Januar 1878, Friedrichstuh, 
5. November 1880 in meinen „Wltenftüden zur Wirtihaftspolitit des Fürften Bismard“ 
8. I S. 239, 268, 272, ferner Schreiben d. d. Berlin, 20. März 1879 im „Bismard« 
Vortefeuille“ Vd. I ©. 177. 
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dann von deſſen Sohn nochmals ind Reine gefchrieben wurden. Andre Angaben 
vittierte der Kanzler dem Sohn, um fie ſodann felbft zu zeichnen. ') 

Im Sommer 1878 begegnen wir dem Grafen Herbert auf dem Berliner 
Kongreß, wo er ald Sekretär gelegentlich auch Miffionen für feinen Vater über- 
nahm Es handelte fich um die Occupation und Abminiftration Bosniens und 
der Herzegowina durch Defterreich. 

Daß felbft im diefem Punkte Deutjchland den Wünfchen Rußlands näher 
fand ald jenen Defterreich-Ungarns, daß es daher von der ruffischen Preffe 
höchſt ungerecht ift, wenn fie der deutſchen Politil Heute dad Gegenteil zum Bor- 
wurf macht, dafür fpricht eine charakterijtiiche Thatjache, zu deren Kenntnis wir 
dur eine Mitteilung des verftorbenen Minifterd des Auswärtigen Baron 
Hayınerle (hefanntlich einer der Vertreter Defterreich-Ungarnd im Berliner Kon- 
greije) gelangt find. Noch in jener Nacht, welche dem für die Verhandlung der bo8- 
nüchen Angelegenheit beftimmten Sitzungstage voranging, ſchickte Fürft Bismard — 
& war bereits fpät nad; Mitternacht — feinen Sohn Herbert zum Grafen Andrafjy. 

Im diefer Weiſe wurde Graf Herbert Bismard frühzeitig als Unterhändler 
verwandt und für feine künftigen Yufgaben vorbereitet. 

Der Zufall Hat es gewollt, daß gleich das erjte diplomatiſche Auftreten des 
Grafen Herbert Bismard eine Verewigung durch das Wernerjche Kongreßbild 
eriahren Hat, das die Hauptträger des Kongreſſes barzuftellen beftimmt war. 


* 


As im Sommer 1878 der Reichstag nad) dem Nobilingjchen Attentat aufe 
gelöft wurde, war Graf Herbert ganz nahe daran, in denjelben gewählt zu 
werden. Es fielen auf den Legationsſekretär Graf Herbert Bismard 3894 
Stimmen, auf Dr. jur. Hammacher 4276 Stimmen und auf einen Eozialdemofraten 
37 Stimmen. Hammacher hatte im ganzen 5 Stimmen Majorität erhalten. 

Die Bahlprüfungstommiffion beantragte wegen verfchiebener Unregelmäßig- 
teiten bie Beanftandung der Hammacherſchen Wahl (Reichstagsdruckſache Nr. 126, 
4. 2egiälaturperiode II. Sejfion 1879), und der Reichstag beſchloß dementſprechend 
34. Sitzung vom 28. April 1879). 

Ueber dieje Wahlepiſode fchreibt Karl Braun in feinen Tagebuchblättern 
1878 S. 112 in feiner launigen Art: 

„Endlich Hat den Reichskanzler noch ein Heines Familienunglüd betroffen. 
Sein Erſtgeborener, Graf Herbert, z0g aus, um dad Herzogtum Lauenburg zu 
bern. Ich weiß nicht, ob feine fürftliche Mutter ihm ben Schild des Kampfes 
überreicht hat mit den Worten: ‚Mit ihm oder auf ihm!“ Ich weiß nur, dab 
der Graf nicht mit dem Schilde zurückgelehrt ift, ſondern von dem liberalen 
Dr. Hammacher befiegt ward. Der Reichskanzler kann jagen: 

Mein Patrollus ift geblieben, 
Und Therfites kehrt zurüd, 





38. das Säreiben d. d. Barzin, 30. Rovember 1879, betreffend das Sqhanlſieuer⸗ 
geiep, abgebrudt in dem „Bismard-Bortefeuille* Bd. I ©. 178. 
q* 
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Man Farm auch ſtatt Therſites ‚Hammacher‘ jagen. Das Versmaß er- 
laubt es.“ 

In ſolchen Sticheleien gefiel ſich ein Abgeordneter, der früher zu den treueſten 
Schildtnappen des Kanzlers gerechnet wurde. ') 


II. Vom Eintritt in die diplomatische Abteilung des Auswärtigen 
Amts bis zur Ernennung zum Staatsjelretär. 


Januar 1881 bis 15. Mai 1886. 


Im Januar 1881 wurde Graf Herbert feiner nominellen Stellung bei der 
Geſandtſchaft in Dresden enthoben umd trat als Legationdrat in die politiiche 
Abteilung de3 Auswärtigen Amts ein. Dies ſchloß aber nicht aus, daß er nad) 
wie vor zumeift in der Umgebung des Kanzler arbeitete, wie er denſelben 
auch nad; Kiffingen,2) Friedrichsruh?) und Warzin‘) begleitete, um dort mit 
feiner Feder die Vermittlung zwijchen dem Fürſten und den Reichsämtern ſowie 
den preußiſchen Minifterien herzuftellen. 

Mitte November 1881 wurde er fommiffariich der Botſchaft in London 
(als Botſchafter fungierte damals Graf Münſter) zugeteilt. 

In das Jahr 1883 fallen die Anfänge unſrer Kolonialpolitik. 

Im Juli 1883 wandte fih Lord Granville mit einem Schreiben an Graf 
Herbert, worin e3 hieß: 

„Auswärtiges Amt (London) 23. Juli 1883. 
Herr Gejchäftsträger. 

In dem Schreiben, welches ich unterm 9. Mai d. I. an Seine Excellenz 
den Grafen Münfter zu richten mich beehrte, verficherte ich Seine Excellenz, daß 
die Vorſchläge bezüglich der Reklamationen einiger deutſcher Unterthanen wegen 
der Landfrage in Fibji, welche er im Xuftrage der beutfchen Regierung in feinem 
Schreiben vom 26. April gemacht hatte, von Ihrer Majeftät Regierung in forg- 
fältige Erwägung gezogen werden würden. 


ı) Hermann Wagener bemerkt: Den Abgeordneten Braun-Wiesbaden bürfte Bismard 
niemals überjhägt haben, dod war er ihm als Barlamentshumorift eine nicht unangenehme 
Berjönliiteit. 

%) Kiffingen, Juli 1881. Schreiben an Profefjor Wagner über das Tabakmonopol, 
vergl. mein Werk: „Fürſt Bismard als Vollswirt“ Bd. IS. 78; 23. Auguft 1883 Schreiben 
an den StaatSminifter v. Boetticher über ben ſpaniſchen Handelsvertrag. „Aktenftüde zu 
Wirtihaftspolitit“ Bd. II ©. 138; 27. Auguft 1883 Schreiben an das Auswärtige Amt, 
betreffend bie Durchführung der Zolltarifreform. 

3) 1. Juli 1881 mit dem Kanzler nad Friedrichsruh. 

4) 18. Auguft 1881 mit dem Fürſten nad Varzin. Varzin, 5. Oktober 1881 Schreiben 
an ben Staatsſekretär Scholz, betreffend Handelsvertrag mit Frankreich, „Altenftüde zur 
Birtihaftspolitit" Bd. II ©. 66. — Barzin, 14. September 1881 Schreiben an ben Unter- 
ftantsfelretär Buſch, betreffend Nachrichten über den Stand der landwirtſchaftlichen Brodufte 
im Ausland, „Bismard-Bortefeuille“ Bd. I ©. 29. — Varzin, 9. Augujt 1882 Schreiben 
an Dr. Rottenburg, betreffend den preußiſchen Vollswirtſchaftsrat, „Altenſtücke zur Wirt 
ſchaftspolitil· Bd. II ©. 50., 29. Oltober 1882 Abreiſe nah Barzin. 
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Seiner Excellenz Schreiben, fowie ein Memorandum der Kaijerlichen 
Hegierung zu Berlin, welches ich durch Ihrer Majeftät Botſchafter erhalten 
babe und das im wejentlichen diefelben Vorſchläge wie die von Graf Münfter 
unterbreiteten enthält, find feitend Ihrer Majeftät Staatsfekretär für Die 
Kolonien jehr aufmerkfam und eingehend von allen Geſichtspunkten aus erwogen 
worden. 

Ich beehre mich nunmehr, Ihnen behufs Mitteilung an Ihre Regierung 
Abſchrift eines Schreibens zu überfenden, das ich vom Kolonialamt erhalten 
habe. In demfelben werden ausführlich die Gründe angegeben, welche e8 dem 
Earl of Derby unmöglich machen, bei der gegenwärtigen Sachlage auf den 
Vorſchlag der Kaiferlichen Regierung einzugehen. Zugleich hat die Prüfung der 
Angelegenheit, wie Sie erjehen wollen, Seine Lordfchaft zu ber Ueberzeugung 
geführt, daß der Gomverneur der Kolonie und feine Beamten in der Behandlung 
dieſer verwidelten Sache den größten Fleiß und die größte Gerechtigkeit und 
Umficht gezeigt Haben.“ 

So ungünftig lag noch die Sache im Jahre 1883. Erſt im nächften Jahre 
fam fie, nicht ohne neue Beteiligung des Grafen Herbert, wie wir fehen werben, 
endlih in Fluß und zu einem für beide ftreitenden Teile befriedigenden Aus— 
glei. 

Graf Herbert legte zu jener Zeit den Grund zu interefjanten freundfchaft- 
lichen Verbindungen, die heute noch fortdbauern und wozu namentlich die mit 
Lord Rofebery gehört, den wir 1885 auch in Berlin gefehen haben. 


* 


Anfang Januar 1884 wurde Graf Herbert der Botſchaft in Peterdburg 
zugeteilt. 

Sofort kurfierten die verjchiedenften Lesarten über den Zwed jeiner Miffion. 
Diefe lief die Zeitungen nicht zur Ruhe kommen. Yede einzelne ftellte die Frage 
af: Was hat die Sendung zu bedeuten? 

Die „Poſt“ fehrieb: „Die Verfegung des Grafen Herbert an die Botfchaft 
in St Petersburg wird vielfach beſprochen. Webereinftimmend und aus ſehr 
guten Gründen wird diefelbe ald ein Ausdruck der guten zwiſchen Deutjchland 
und Rußland beftehenden Beziehungen aufgefaßt. Man erblicht in diefem Schritte, 
wie jeinerzeit auch in dem Beſuche des Minifterd v. Giers in Friedrichsruh, ein 
erfreuliches Anzeichen dafür, daß dieſe freundfchaftlichen Beziehungen beider 
Sünder auch in Zukunft ſich ungetrübt erhalten werden.“ 

Der junge deutfche Diplomat zog in St. Petersburg zum erſten Male die 
Aufmerffamteit einer größeren Geſellſchaft auf fich, als er, wenige Tage nad) 
der Ankunft in Peterburg, dem Feſte der Wafferweihe im Winterpalais bei- 
wohnte, 

Der Monat Mai brachte den Peteräburgern ein wichtiges Feſt, die Feier 
der Großjährigkeitserflärung des Großfürſten -Thronfolgers Nikolaus, welche 
am 18. ftattfand. Die Teilnahme des Prinzen Wilhelm von Preußen an diefer 
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Feier krönte den volljtändigen Umſchwung der deutjch-ruffifchen Beziehungen. 
Prinz Wilhelm überbrachte die Glückwünſche des Kaiſers Wilhelm und die 
höchſten preußiſchen Ordensauszeichnungen, den hohen Orden vom Schwarzen 
Adler nebft dem en sautoir zu tragenden Großkreuz des Noten Adlerordens. 
Es war dies da3 erfte Mal, daß fich Graf Herbert und der jetzige Deutſche 
Kaiſer im Auslande und noch dazu auf einer politichen Miſſion begegneten. 


Nach feiner Rücktehr aus Rußland wurde Graf Herbert zum Gejandten 
im Haag ernannt, auf welchen Poften er ſich am 15. Juli 1884 begab, nachdem 
er fi) vorher (11. Juni) in England verabfchiebet hatte. 

Der Aufenthalt des Grafen im Haag wurde im September 1884 (am 14.) 
durch deffen Reife nad Stierniewice zur Dreifaiferzufammenkunft unterbrochen. 

Wie Kaifer Wilhelm I. hatten auch Franz Joſeph und Alerander II. ihre 
leitenden Minifter mitgebracht, den Grafen Kalnoky und Herrn v. Gier. 

Bein Feftmahl am 15. September zeichnete Kaifer Alexander den beutjchen 
Reichskanzler dadurch aus, daf er fich mit einer Bewegung an ihn wandte und 
fein Glas auf deſſen Gefundheit Ieerte. Die Kaifer und ihre Minifter hatten 
bejondere Zufammentünfte. Im diefen feitlihen Tagen (16. September) wurde 
Graf Herbert zum Major befördert. 5 


* 


Im Herbit 1884 wurde Graf Bismarck vom 10. ſchleswig - holſteinſchen 
Wahlkreiſe in den Reichstag gewählt. 

j Der Vorftand des nationalliberalen Vereins für den Kreis Herzogtum 
Lauenburg Hatte gelegentlich dieſes Wahlfieges an den Fürſten-Reichskanzler 
folgendes Beglüdwünfchungstelegramm abgefandt: 

„Boll freubiger Genugthuung über die Wahl des Grafen Herbert zu umferm 
Reichstagsabgeordneten fendet Euer Durchlaucht feinen aufrichtigen Glückwunſch 
in unwandelbarer Liebe und Verehrung der Vorftand“ u. |. w. 

Hierauf traf folgende Antwort ein: 

Berlin, den 30. Oftober 1884. 

Für Ihr Begrüßungstelegramm verbindlich dantend, jehe ich in dem Wahl- 
ergebnis ein erfreuliches Zeichen der fortichreitenden gegenfeitigen Berftändigung 
der nationalen Elemente, durch deren Zuſammenwirken allein die großen Yuf- 


gaben, die und geftellt find, gelöft werben können. 
v. Bismarck. 


Den Wahlfieg feined Sohnes berührte Fürft Bismarck auch in folgendem, 
an den Erblandmarfhall von Bülow-Gudow gerichteten Schreiben: 
Berlin, ben 2. Dezember 1884. 


Auf Eurer Hochwohlgeboren Telegramm und die ehrenvolle Anerkennung 
meiner politifchen Thätigkeit bitte ich, meinen herzlichen Dank für die Unter 
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ftügung entgegenzunehmen, welche meinem Sohne und indirekt mir felbft ſeitens 
feiner Wähler zu teil geworben ift. Die Einigkeit, mit der die dortigen nationalen 
Elemente ſich bei den Wahlen aneinander gefchloffen haben, ſchätze ih — nicht 
als Eingefeflener Lauenburgs, fondern von dem Standpuntte des Reichskanzlers 
— als ein Zeichen des wahren politiichen Fortſchritts im Gegenfaß zu den 
unſter nationalen Entwicklung hinderlichen Elementen. 

v. Bismard. 


Kurze Zeit jpäter hielt Graf Herbert im Reichstag feine Jungfernrede. Es 
war am 4. Dezember 1884, bei der Debatte über einen Poften von 2700 Mark 
jährlich, welcher zur Aufbefferung der Gehälter von drei Subalternbeamten der 
Reichätanzlei gefordert wurde. 

Mitte April 1885 hielt der Wbgeordnete Graf Herbert in Ratzeburg vor 
feinen Wählern eine Rede. Dabei zeigte er fich als getreuen Interpreten der 
wiederholt von feinem großen Water Öffentlich dargelegten Anfhauungen. Graf 
Herbert beleuchtete den allgemeinen Finanzzuftand, die Notwendigkeit der Be— 
wiligung höherer Einnahmen und die Zweckmäßigkeit der Einführung des 
Branntweinmonopold. Daß auch er gleich wie fein Vater auf die Liberalen 
ſchlecht zu fprechen war, verwunderte nicht, und ebenſowenig, daß er benjelben 
den oft gehörten Vorwurf der Obftruftionspolitit machte. Die Zuhörer fanden, 
daß der Graf jelbft in der Redeweiſe feinem Vater ähnlich fei. 

Im der Sigung des Reichstags vom 6. März 1886 (Stenographiicher 
Bericht ©. 1353) ergriff der Mbgeordnete Graf Herbert dad Wort, um den 
Inhalt der eben erwähnten Rede richtig zu ftellen. Graf Herbert erklärte, 
damals nur feiner perfönlichen Auffaffung über die Opportunität der Ein- 
führung des Branntweinmonopol3 Ausdrud gegeben zu haben, ohne über die Ab- 
fihten der Regierung darüber damals unterrichtet geweſen zu fein. Wenige 
Boden jpäter erlofch das Reichstagsmandat des Grafen infolge feiner Er- 
nennung zum Staatsſekretär des Auswärtigen Amts. 


* 


Im Jahre 1885 machte die Veröffentlichung der engliſchen Blaubücher über 
Reu-Suinea, die Sübfee-Injeln und Kamerun, fowie der Aufzeichnungen von 
Unterredungen, welche zwijchen Mr. Mende, dem Unterſtaatsſekretär beim Kolonial- 
amte, dem Fürſten Bismard ımd Dr. Buſch in Berlin über Kolonialangelegen- 
heiten ftattgefunden hatten, in Berlin großes Auffchen. Es wurbe dort in der 
Wilhelmſtraße 76 übel vermerkt, daf das englifche Auswärtige Amt in bemerkens- 
werter Weife von feinen bisher ſtets beobachteten Traditionen internationaler 
Courtoiſie abgewichen war. Es war ſonſt ſtets Gebrauch, daß vor der Veröffent- 
hung von Noten oder von Berichten, welche vertrauliche Unterredungen wieber- 
geben, eine Anfrage an die beteiligte Regierung gerichtet wurde, ob diefelbe damit 
eimerftanden wäre. Dasſelbe Verfahren war auch feitend des deutichen Aus- 
wärtigen Amt? bei Zufammenftellung der Weißblicher eingefchlagen worden. 
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Die englifhe Regierung Hatte diesmal diefe Rückſicht außer acht gelaffen. Sie 
war darin fo weit gegangen, daß fie eimen an den Kaifer gerichteten Brief des 
ſamoaniſchen Königs Malietoa eher gedrudt hatte, als derjelbe fich in den 
Händen Seiner Majeftät befand. Das war bezeichnend für die Genefis Dez 
Briefed. Auch Lord Granvilled Note vom 21. Februar, betreffend Kamerun, 
lag dem englifchen Parlament bereit3 im Drud vor, ehe fie auf diplomatifchem 
Wege in Berlin befannt fein fonnte. Unter den Indiskretionen der Blaubücher 
war wohl die Veröffentlichung des Berichtes, welchen der englifche Botſchafter in 
Berlin am 25. Januar über eine Unterrebung mit dem Reichskanzler erftattet hatte, 
diejenige, welche in Berlin den größten Anftoß erregte, und über die ſich auch Fürft 
Bismarck im Neichdtage am 2. März in einer ziemlich geharnifchten Rede ausſprach. 

Wer den Grafen Herbert am Montag den 2. März, als fein Vater die 
Mitteilungen im Parlamente über die Sünden des Grafen Granville machte, 
feinen Reichstagsfig einnehmen und der großartigen Rede jo aufmerkfam wie 
einer folgen ſah, ahnte ſchwerlich, daß ber Londoner Telegraph drei Tage jpäter 
nicht nur die Ankumft des Grafen Herbert in London melden, fondern auch den 
Zuſatz macjen werde, daß der Graf bereit? am Mittwoch abend eine Unterrebung 
mit Lord Granville gehabt habe. 

Lord Granville hatte in einer öffentlichen Parlamentsrebe den Fürften Bismard 
als den ſchlimmen Ratgeber und Verführer zur Annexion Aegyptens bargeftellt. 
Fürft Bismarck beantwortete diefe Befchuldigung ebenfall® von der parlamen- 
tarijchen Tribüne herab, und Graf Herbert Bismard ging dann nad) London 
mit der Forderung, daß Lord Granville den Empfang und die Richtigkeit dieſer 
Antwort ebenfall® wieder öffentlich im Parlament zu beftätigen habe. Es iſt 
gut beglaubigt, daß Lord Granville dieſer öffentlichen parlamentarifchen Erklärung 
ausweichen und dieſelbe auf fehriftlichem Wege und in diplomatiſcher Stille er- 
ledigen wollte. Graf Herbert weigerte fich deſſen und ftellte die parlamentarifche 
Deffentlicheit ald erfte Bedingung auf. Da, wo gefündigt worden, follte auch 
Buße gethan werden. 

Und fo geſchah «8; in der Sigung des Oberhaufes vom 6. März gab Lord 
Granville als Antwort auf Bismarcks Nede vom 2. März Erklärungen ab, 
welche leteren befriedigen konnten, wenn anders den freundlichen Worten auch 
freundliche Thaten folgten. Er ſprach fein Bedauern aus, durch jeine Rede vom 
28. Februar Anlaß zu Verftimmungen gegeben und in feinen Ausdrücken fi 
nicht der wünfchenswerten Korrektheit befliifen zu haben und fagte zum Schluß: 
„IH bin ficher, daß es mehr als je im Intereſſe Deutſchlands und Englands 
ift, daß unfre Beziehungen zu einander gute fein follten zu einer Zeit, wo wir 
im Begriffe ftehen, uns faft in allen Weltteilen zu begegnen, und alle meine 
Anftrengungen werden darauf gerichtet fein, die verföhnliche Politit, die von dem 
deutjchen Reichskanzler entworfen worden ift, zur Ausführung zu bringen.“ Die 
Tendenz jeiner Augeinanderjegung ging dahin, durch Abſchwächung feiner früheren 
Behauptungen die Brüce gu ſchlagen zu dem Standpunkt, den Fürft Bismard 
mit jo ſcharfer Präzifion eingenommen hatte. 
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In den ſchwebenden Kolonialfragen erreichte Graf Herbert jein Ziel. Be— 
zeit? am 11. März erhielt das „Berliner Tageblatt“ ein Telegramm aus London, 
welches bezeugte, daß Graf Herbert in Bezug auf die deutfchen Anfprüche in 
Ramerım und Neu-Guinea vollftändig von Lord Granville alles erhielt, was er 
wünjchte. Am 10. März konnte er wieder die Heimreife antreten. Selbſt die 
engliiche Preſſe mußte mit füßfaurer Miene anerkennen, daß feine Spezialmiffion 
von Erfolg gekrönt war. 

Der „Standard“ bemerkte, der Beſuch des Grafen Herbert Bismard und 
der Meinımgsaustaufch, zu dem derfelbe geführt, habe der britifchen Regierung 
große Befriedigung gewährt; in Regierungskreiſen werde die Hoffnung gehegt, 
daß diefer perſönliche Meinungsaustaufch dazu beitragen werde, die jüngft ent 
ftandenen bedauerlichen Streitigkeiten zu befeitigen und die Beziehungen ziwifchen 
England und Deutſchland auf einen freundlichen Fuß zu ftellen. 

Und die „Zimes“ knüpfte an die Anweſenheit des Grafen Herbert bie Hoff- 
mg, es würden Mittel für die Wiederaufnahme freumblicher Beziehungen 
wien Deutſchland und England gefunden werden. „Mifverftändniffe” hätten 
wahrſcheinlich eine bedeutende Rolle in Herbeiführung der gegenwärtigen unglüc- 
lien Berhältniffe gefpielt; unter dem Einfluß perfönlicher Erklärungen und der 
beiberfeitigen verföhnlichen Neigungen möchten fie verſchwinden. Deutichland 
und England feien durch viele Bande untereinander verknüpft und hätten vieles 
gemein, jo daß Eiferfucht und Unfreundlichteit, für welche keine wirklichen Gründe 
vorhanden feien, niemals entftehen follten. 


* 


Am 1. April 1885, dem 70. Geburtötag feines Vaters, wurde Graf Herbert 
durd die Verleihung de3 Roten Adler-Ordens II. Klaſſe ausgezeichnet. 

Am 11. Mai 1885 erfolgte die Ernennung des Grafen Herbert zum Unter- 
fiaatzjetretär im Auswärtigen Amt. Da eine Rang- und Gehaltserhöhung mit 
der Ernennung nicht verbunden war, brauchte eine Mandatsniederlegung nicht 
zu erfolgen. Der bisherige Unterftaatsfefretär im Auswärtigen Amt Dr. Buſch 
ging auf langgehegten eignen Wunſch als Kaiſerlicher Gefandter nach Butareft. 

Das „Deutiche Tageblatt” (Nr. 127 vom 12. Mai 1885) bemerkte zu dieſem 
Avancement: 

„Graf Herbert wird demnächſt fein 36. Lebensjahr vollenden. Er hat, wie 
laum ein andrer Diplomat, Gelegenheit gehabt, im engften Bufammenmwirten mit 
ieinem Water die diplomatifche Maſchine mit allen ihren Geheimniffen zu beob- 
achten und zu ſtudieren. Er hat in der Schule feines Vaters praftifch kennen 
gelernt, daß rajtlojer Fleiß, volle Zurüdjegung jeder perfönlichen Bequemlichkeit, 
zuhiger Blick, taltes Blut, klares Ziel und fefter Wille die wichtigften Grund» 
bedingumgen für jeden Staatsmann find, und er hat bei verſchiedenen Sendungen, 
deren Schwierigkeiten und Erfolge inzwiſchen offenkundig geworben find, bewieſen, 
dab er jeinem Meifter alle Ehre macht.“ 


* 
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Die Stellung de Unterſtaatsſekretärs ebenfo wie der Abteilungsdirektoren 
im Auswärtigen Amt ift eine bebeutfame. Fürſt Bismard hat im Reichstag fie 
einmal dahin zufammengefaßt, daß er fie als feine Vertrauensmänner betrachte, 
fo daß, wo ihre Paraphe ftehe, er in fidem, daß fie ein richtiges Urteil haben, 
feine eigne Unterfchrift Hinfegen könne. 

Die Arbeitzlaft, die damals auf den Schultern des Grafen ruhte, war um 
fo größer, al3 die Stelle des Staatsſekretärs infolge der Verſetzung des Grafen 
Hatzfeldt nach London nahezu ein Jahr unbejegt blieb und zu ben eigentlichen 
Dienſtgeſchäften noch taufenberlei vertrauliche Verhandlungen des Grafen mit 
Perſonen Hinzutraten, die von Bismarck etwas haben wollten, bis zu bemfelben 
aber nicht zu dringen vermochten. Große Anforderungen an feine Arbeitskraft 
ftellten jetzt beſonders die Kolonialfragen, die, einmal in Fluß gebracht, faft jeden 
Tag zu Entſcheidungen brängten. ?) 

Am 24. April 1886 erkrankte Graf Herbert an einer Lungenentzündung, 
worauf Fürft Bismard die fir diefen Tag beabfichtigte Reife nach Friedrichsruh 
aufgab, um alsbald felbft. einen Teil der Gejchäfte feines Sohnes zu über- 
nehmen. Noch am 4. Mai 1886 drüdte der Fürſt in einem Gefpräch, das er 
mit einem nationalliberalen Abgeordneten (Profeffor Gneift?) führte, feine ſchwere 
Beſorgnis über den Gefundheitszuftand des Sohnes aus, deſſen ungewöhnliche 


Arbeitskraft er rühmte. 2) 
(Bortjegung folgt.) 


Ws 
Swei Wege. 
Novellette 
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A. de Nora. 


MM“ Freund Rolf Günther Hatte mit fünfundzwanzig Jahren die Uni- 
verfität verlafjen und war nun jeit zwei Jahren Arzt in einer Heinen 
ſchleſiſchen Stadt. Ich kannte fie. Es war eind von jenen Meinen unanſehnlichen 
Neftern, welche denjenigen jchredlich langweilen, der auf ihrem holperigen 


2) 22. Mai 1885. Graf Herbert führt den nad Berlin gereiiten Lord Roſebery zum 
Kanzler und legt durch fpätere Verhandlungen den Grund zu der im Juni desfelben Jahres 
zu ftande gelommenen Vereinbarung zwiſchen Deutſchland und England über eine Abgrenzung 
der beiderfeitigen Koloninlgebiete an ber Küſte des Golf8 von Guinea und in Neu-Guinea. 

2) Dieſer Aufſatz iſt dem im Herbft erfcheinenden dritten Bande des Wertes „Bismard- 
Bortefeuille* von Heinrich v. Poſchinger entnommen. 
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Straßenpflafter und in ihren raudigen Gafthöfen einen oder ein paar Tage 
zubringen muß, bie aber hinten in ihren alten Sackgäßchen und an der bau- 
fälligen Stadtmauer entlang Schönheiten befigen, daß man Wochen und Monde 
nichts zu thun haben möchte als immerfort dafigen und fie abmalen. Ach was, 
malen! Da find Farben und Stimmungen, Schatten von einer Wärme und 
Kihter von einem Glanze, daß e3 ganz unmöglich ift, fie auf die Leinwand zu 
bringen, und daß nicht3 übrig bleibt, als fie mit jener Linfe aufzunehmen, welche 
man.Auge und in jener Kamera zu bewahren, welche man Gehirn nennt. Dann 
entwidelt eines fehönen Tages die Phantafie plöglich wieder irgend eins der 
Bilder im Glanz der Erinnerung, ein altes Thor, von grünem Epheu umrantt, 
und davor die ſchmutzigen und doch fo malerifchen Oruppen der fpielenden Kinder, 
oder an der Mauer entlang Hoch oben eine hölzerne Galerie mit teilen, eng- 
fufigen Treppchen und flatternder Wäfche über dem Geländer, oder irgend ein 
modrige, moosumſponnenes Edchen, wo in verwittertem Geſtein das Farn⸗ 
fat ſchwankt und durch die Schießſcharten der blaue Himmel hereingudt. Das 
muß man fehen, wenn man Augen bat, aber ach, wie wenig Menſchen haben 
dafür Augen. Da figen fie und ſchimpfen fiber das Iangweilige Neft und drang- 
falieren den biederen Wirt und den einzigen vorhandenen Kellner, ihnen irgend 
welchen Zeitvertreib zu fchaffen. Und indeffen baut es fich über ihnen auf mit 
Türnchen und Zinnen und Heinen Fenftern wie eine Deloration im Theater, 
und die Gaſſe Hinunter leuchtet das Mondlicht in einer Perfpeltive, daß fie Ach 
md O ſchreien würben, fähen fie das von ber erften Galerie aus beleuchtet 
mit ein paar weißen eleftrijchen Refleftoren.... aber fie figen in der dumpfen 
Stube und fchimpfen. Gegenüber ihrem Fenſter ragt ein altes weißgraues Haus 
ait Mauern jo did wie Feftungswälle und verfchnörkelten Fenftergiebeln und 
prächtigen Eifengittern vor den Heinen Scheiben, einem walferfpeienden Drachen- 
topf hoch oben und ſchlanken turmartigen Kaminen — und das alles kennen fie 
nicht Ich aber kannte ed noch, das Neft und die Wintel in der Stadtmauer, 
die Gärtchen im Feſtungsgraben und das ſchöne alte Haus, in welchem mein 
Günther wohnte. Wir hatten und acht Jahre lang nicht mehr gefehen, und da 
id in die Nähe kam, fuchte ich ihn auf. 

Er fchaute mich einen Augenblid zweifelnd an, als ich fein Sprechzimmer 
betrat — wahrſcheinlich erfchien ich ihm gleich zu gefund für einen Patienten — 
dann ſtreckte er mir Herzlich die Hand entgegen: 

„Du Hier? Es ift ſchön, daß du mich befuchit. Wie geht ed dir?“ 

„Gut! und dir, alter Junge?“ 

„Auch gut, natürlich.“ Er wurde rot übers ganze Geficht, jo daß zwei 
breite Durchzieher auf feiner Wange, die fait ſchon verblaßt und verſchwunden 
baren, wie friſche Striemen aufzuleuchten begannen. Das Hatte er no, daß 
erbei jeder Lüge rot wurde, der gute Rolf, und alfo Iog er! Ich ſah es fofort, 
ingte aber nichts, fondern fchüttelte ihm Herzlich die Hand. 

„Das freut mich, denn ich gönne es Dir wie feinem andern. Seit warn 
bit du ſchon Hier?“ 





28 Deutſche Rene. 


„Seit zwei Jahren. Ein Jahr war ih in Sumatra, wie du wifjen wirft.“ 

„Nein, das wußte ich nicht.“ 

„Aber das Heimweh hat mich hergetriehen! Diefe gelben, ſchlitzäugigen 
Gefichter, der ewig gleich glühende Himmel, die langweiligen Mangrovebüfche und 
all der tropifche Durcheinander war mir in der Seele zuwider; ich fehnte mich, 
wie Heine fagt, ‚nach Torfgeruch, nach deutſchem Tabatsdampfe, es bebte mein 
Fuß vor Ungeduld, daß er deutjchen Boden ftampfe‘ — und fo fam ich eines 
ſchönen Tages wieder (er lachte bitter), der reinfte ‚Peter in der Fremde. Du 
wirft mich außlachen, nicht wahr?“ 

„Durchaus nicht; es fcheint mir im Gegenteil recht begreiflih. Du warft 
immer ein fpezififch deutſcher Gefelle, ein Schollenfleber, konſervativ bis ins 
Mark der Knochen — wenn ich nur dran dente, welche Mühe wir einmal hatten, 
di in eine andre Stammfneipe zu bringen, obwohl dad Bier in der unjern 
taum mehr zu trinten war. — Weshalb gingft du eigentlich nah Sumatra?“ 

„Weshalb? Ich weiß es jelbft nicht. Ich denke, weil es mein Alter jo 
haben wollte. Er fchrieb mir eines Tages, das fei nützlich für mich, Reifen 
bilde den Menjchen und gebe namentlich dem Arzte einen freien Blick, ich ſolle 
Schiffsarzt werden, mich einige Jahre in Borneo oder ſonſtwo niederlaffen und 
fo weiter. Dazu jcidte er mir Empfehlungsbriefe und einen tüchtigen Haufen 
Kaffenfcheine, und fo ging ich. — Zum Teufel, er meinte e3 gut mit mir, ber 
alte Herr!“ 

Dabei lachte er verächtlich und zog die Augenbrauen grimmig zufammen. 
Eine tiefe Verbiffenheit lag in feinen Worten, und ich ahnte, daf irgend etwas 

zwiſchen ihm und feinem Vater vorgefallen fein müfje, was ſich wie ein Ab» 
grund zwiſchen fie hob; aber da ich mich nicht gerne in ſolche Familienverhält- 
niffe mijche, ſchlug ich ein andre Thema an. 

Jedenfalls ift es beſſer fo,“ fagte ih. „Du wirft hier mit offenen Armen 
aufgenommen worden fein und haft zweifellos eine gute Praxis.“ 

Er nidte. „Ia, die Leute haben mich gern, und mit meiner Thätigleit wäre 
ih ganz zufrieden. Ich mag diefe Kerle gut leiden mit ihren breiten, ehrlichen 
Gefichtern und dem urdeutſchen, erbfrifchen Dialekt, ihren Heinen Sorgen und 
Kümmernifjen, ifrer engbrüftigen Lebensauffaſſung und ihren altertümlichen Be- 
griffen, das paßt mir! Ich verftehe fie, denn ich bin felbft jo ein geborener 
tleinſtädtiſcher Spießbürger, und fie verftehen mich.“ 

„Nun aljo,“ erwiderte ih, „dann bift du ja glüdlih! Mir geht es Lange 
nicht fo gut. Ich fahre von einem Ort und Land zum andern wie ber ewige 
Jude, bin nirgends recht zufrieden und nirgends recht unzufrieden und weiß eigent- 
lich nie, für wen und für was ich arbeite. Meiner Seele geht's wie dem Gretchen 
im ‚Fauft‘, unruhvoll, weiß weder, was fie will noch foll, einmal ift fie munter, 
meift betrübt, einmal recht ausgeweint, dann wieber ruhig, wie's jcheint, aber 
immer verliebt. — Da fällt mir übrigens ein, daß du ja verlobt biſt! Lieber 
Freund, nachträglich meinen herzlichſten Glückwunſch. Weißt du, wo ich beine 
Karte erhielt? In Paris! Ich war damals für eine wilfenfchaftliche Expedition 
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thätig, die ein Öfterreichifcher Afritaforfcher nach dem Nyanzafee unternehmen wollte 
md zu ber wir einen flotten Zeichner gebraucht Hätten. Dabei fam ich in all 
dieie Barifer Atelierd umd unter die echte Boheme des Quartier Montmartre mit 
ihrem genialen Leichtfinn, ihren prächtigen Ideen, ihren fuperben Farben und noch 
juperberen Weibern, — ah, jo was follteft du gefehen haben, mein Junge, dann 
würdeit du erjt ein um fo befjerer Ehemann.“ 

Er hatte fein Wort erwibert, weber auf meinen Glückwunſch noch die be— 
geiterten Worte, mit denen mir die Erinnerung an meine füßen Parifer Aben- 
teuer auf Die Zunge getreten war, und al3 ich gar das Wort Ehemann aus- 
iptach, ging ein Zucken über fein Geſicht, als ob ihn die Tarantel geftochen 
hätte. Ich glaubte vielleicht durch meine frivole Reminiscenz fein reines deutiches 
Liebeögefühl verlegt zu haben und lenkte ſchnell ein, indem ich fagte: 

„Bardon, übrigens! Ich zweifle nicht, daß du auch ohne diefe Vorjtudien 
imbeitritten ein Muftergatte und vater werden wirft. Jedenfalls ift deine Braut 
ein ſchönes, liebes Mädchen, und ich würde mich freuen, fie fennen zu lernen.“ 
Plotzlich fiel mir ein, er fei wohl ſchon längft verheiratet, denn die Starte hatte 
ih vor mehr ald einem halben Jahr erhalten. Vielleicht beging ich in meiner 
Dummheit den faux-pas, mich nad) allem, nur nicht nad} feiner Frau zu erfun- 
digen, und ganz beftürzt plaßte ich heraus: 

„Ober bift du ſchon verheiratet?“ 

Da erhob er fi. WS Hätte er fi) die Antwort mühſam abgerungen, 
fie er hervor: 

„Nein! Komm mit! Ich will dich in mein Schlafzimmer führen, da wirft 
du iehen, daß es noch eine rechte, echte Junggeſellenbude ift, und Hier find wir 
je doch vor Störenfrieben nicht ficher.“ 

Er zog einen Bund Schlüffel aus der Tajche, ſchloß einige Schränte, wahr- 
ifrinfich Giftſchränte, ab, rief jeiner alten Zugeherin Martha, befahl ihr, wenn 
Patienten vorfprächen, fie auf eine Stunde fpäter zu beitellen, und ging voran. 

Bir beraten zunächit ein Kleines, jehr hohes Zimmer, daß jeiner dürftigen 
Ausftattung nach zu einer Art Garderobe benußt zu werben fchien, dann einen 
geogen Saal, von deſſen in Stud abgejegten weißen Wänden fich die alten, 
rauchſchwarzen Delbilder und ſchweren Eichenmöbel ſcharf umriffen abhoben, 
und endlich durch eine hohe eijenbefchlagene Thür dad Schlafzimmer. Auf den 
eten Blick verriet diefer Raum nicht? von feiner Beftimmung. Es war hoch 
und heil wie die übrigen Räume, mit Studornamenten an den Wänden und einem 
in feinfter Zopfornamentit ausgeführten Iuftigen Plafond. In der Mitte ftand 
ein alter brauner Tiſch, bedeckt mit Büchern, Schriften, Schreibzeug in buntem 
durcheinander, um ihn herum etliche dünnbeinige Stühle mit hohen Lehnen, 
welche auch zum Teil mit Büchern belegt waren. An einer Seitenwand zivei 
Vibliothefjhränte mit medizinifchen und naturwiffenfchaftlichen Werken, einige 
Heine Pfeilertiſchchen mit Schalen, Gläfern, Chemitalien ꝛc. rechts an der Fenfter- 
ieite nur einige Stühle und ein von der Dede bis fait zum Boden reichender 
Spiegel Gegenüber dem Eingang lagen drei breite, bogenüberfpannte Ausgänge, 
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durch blaue Sammetteppiche abgeſchloſſen. Erit bei näherem Zufehen entdeckte 
ich, daß dahinter ein Alkoven ſich verbarg, in welchem wohl Günthers Bett und 
Toilettemöbel fich befinden mochten, im übrigen war offenbar, daß er, einer alten 
Stubentengewohnheit nach, das Ganze ald Univerfalzimmer betrachtete, in Dem 
gegeffen, ftudiert und gefchlafen wurde. 

Schweigend Hatte er mich Hierher geführt und bot mir nun Pla gerade 
dem Spiegel gegenüber an dem großen Tiſch, während er bie Bücher mit ein 
paar Bewegungen zu einem Haufen zufammenfchob. Das eine Ende des Tiſches 
bedeckte er mit einer weißen wertvollen Theedede und ftellte auß einem Wand- 
ſchränlchen eine Flaſche Medoc und Gläfer vor uns Bin — alles mit einer 
Haftigen, faft ungeduldigen Manier, die ich früher nie an ihm bemerft hatte. Als 
wir anftießen, ſah ich, daß er mit bem Entſchluß rang, mir etwas anzuvertrauen, 
das ihm ſchwer auf dem Herzen lag. Ich Hatte ihn lieb; es ift mir felbft ſchon 
ähnlich zu Mut geweſen, und ich wußte, wie wohl es thut, wenn einem jemand Den 
Gefallen erweilt, die Laft abzunehmen. Ich nahm daher feinen Bechergruß mit 
einem bebeutfamen Anftoßen entgegen und fagte: „Profit, Rolf! Mad) kein jo 
vertradtes Geficht, und wenn du was auf dem Herzen haft, wobei ih dir vielleicht 
helfen kann, dann heraus damit und nicht alles in dich hineingefreffen! Du weißt, 
ich mein’3 gut mit dir, aber fo ein mißmutiges Gethue war mir immer in Der 
Seele zuwider!“ 

„Du haft recht,“ entgegnete er, „ed foll heraus! Ja, es muß heraus, fonft 
macht es mich noch wahnfinnig! Gleich al ich dich fah, dacht ich mir: Den 
ſchidt dir die Vorfehung! und hab mich wie ein Kind auf den Moment gefreut, 
two id} dir alles jagen könnte, und num hätt’ ich's beinah wieber nicht übers Herz 
gebracht, wenn du nicht die Liebenswürdigkeit gehabt hätteft, mir das erlöfende 
Wort abzunehmen.” 

Er gab mir die Hand. Ich nahm fie ſchweigend, denn in folden Augen- 
bliden ift jedes Wort zu viel, und wartete, bis er beginnen würde. Inzwiſchen 
griff ich, wie ich es früher ſchon fo oft zu unfrer Burfchenzeit mir erlaubt hatte, 
nad) dem Cigarettentaften, der auch hier noch immer unter all dem andern Zeug 
auf dem Tiſche ftand, und zündete mir eine feiner Serben an. 

Er lehnte ſich in feinen Stuhl zurück und ſchloß Die Augen, müde und 
abgejpannt. Erſt jet bemerkte ich recht, wie elend, wie zerrüttet er ausſah. 

„Siehft du,“ begann er, „auf der Univerfität war ich doch ein ehrlicher 
Kerl mit einem geraden, offenen Dreinfchlagherzen und einer fröhlichen, gefunden 
Kraft im Gehirn wie in den Knochen, und nun! Was fir ein jchlaffer, arm- 
jeliger Lump bin ich jeßt geworden, ber fich ſchämt, auf die Straße zu gehen, 
weil er fürchtet, die Leute könnten ihn außlachen, und zu feig ift, das ganze 
Gefindel über den Haufen zu ſchlagen, wie... Nein, ich will mich ruhig Halten 
und dir die ganze Geſchichte ab ovo erzählen, damit du dich außfennft und Die 
Prognofe richtig ftelen kannt... Du follft mich beichten hören wie ein Doktor 
den Kranten. 

„Alſo, das wirft du ja noch wiſſen, was id) Dir damals alles vorſchwärmte 
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von meinem Schatz, als wir in Leipzig waren, von dem lieben Heinen Mädel 
meiner Heimat, mit dem ich ſchon als Bube jo gute Kameradſchaft gehalten?“ 

„Ih glaube, fie hieß Lore,“ erwiberte ih. „Du erzählteſt mir viel von 
ie ımd von eurer Liebſchaft dort Hinten im Stadtgraben an der alten Mauer. 
3 erinmere mich, als wenn es geftern geweſen wäre. Hatte fie nicht lange 
braune Böpfe und ein herzförmiges Muttermal auf dem Halje?“ 

„Bie die Hexen, jawohl!“ entgegnete er grimmig; „im Mittelalter hätte 
man fie deshalb verbrannt, und das wäre gut geweſen! Aljo ja, die ift e8, und 
was ih dir damals von und beiden erzählte, das war alles richtig und wahr. 
Bir gelobten ung ewige Lieb’ und Treue im fleinen Gärtchen am alten Stadt- 
graben und fchnitten und Coden ab und gruben unfre Namen in eine alte Rot- 
buche am ruffifchen Thore — ganz wie die Dummen großen Leute von zwanzig 
ud fünfundzwanzig Jahren, obwohl wir damals erft dreizehn und achtzehn 
Jahre alt waren. Und was mich betrifft, hab’ ich meinen Schwur auch gehalten, 
wie du dich erinnern wirft. Ihr lachtet mich ja alle aus wegen meiner Keufch- 
keit md Weiberfeindf haft, und doch war ich verliebter als ihr alle zufammen, 
freilich nur in die eine. Ich Hatte allen Ernſtes vor, fie Heimzuführen, und 
jedesmal, wenn ich in Ferien fam und fah, wie groß und ſchön fie wurde, freute 
ih mid) wie ein Narr auf die Zeit, da fie meine Frau fein wiirde, und wir 
waren glücklich wie... wie eben nur Verliebte glüdlich fein können. In den legten 
Ferien vor meinem Staatsexamen war ed mir allerdings, als ob fie mich ein wenig 
vermiebe, wir fanden feltener Gelegenheit, und heimlich zu ſprechen; wenn es ge» 
ichah, dann nur auf Augenblide, ein paar ſchweigende, tiefe Küſſe, ein Händedruck 
— und vorbei! Es fiel mir auf, aber ich ſchob es auf eine gewiſſe mädchenhafte 
Shen und auf das Erwachen dei... wie foll ich jagen? In einem gewifjen 
Aber werden die Mädchen auf einmal Hug, wiffen, worum e3 ſich handelt, und 
find ftrenger gegen fich, weil fie fich wor fich ſelbſt fürchten. Dann war ja auch 
in dieſen Jahr meine Mutter geftorben, und fie wollte vielleicht aus Pietät nicht 
nit der profamen ſinnlichen Liebftenliebe in die noch zitternde verlorene Mutter- 
liebe treien — kurz, ein Verliebter weiß ja für die unerflärliciten Dinge taufend 
Entjguldigungen, warum hätte ich anders fein follen? Ich ging wieder auf Die 
Univerfität zurüc, ein wenig ärmer an Kiffen zwar, aber faft noch übervoller 
an &iebe, und ſtudierte mit Feuereifer aufs Eramen, um möglichft bald fertig zu 
werden und um fie freien zu können.“ 

Hier hielt er inne und that einen tiefen Zug aus bem Becher, wie wenn 
«fh zu dem Folgenden Mut antrinten wollte. Auch nachdem er ihn nieder- 
gießt, behielt er ihm. noch in den Fingern der rechten Hand, al müßte er ſich 
dran anflammern, der Ertrinfende an den Strohhalm. Und feine Augen 
nahmen einen erſchreckenden Ausdrud an. Seine Stimme, welcher vorher noch 
etwas von dem Glück der Erinnerung einen helleren Ton verliehen hatte, wurbe 
fifer und dumpfer, manchmal murmelte er mır jo in ſich hinein. Er fuhr fort: 

„Das Examen ging gut. Ich wollte gleich danach heimeilen, aber weiß 
der Teufel, wie es kam, nach drei Wochen faß ich noch in bem verfluchten Leipzig 
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und bejann mich, ob ich num gleich in die Praxis gehen oder, wie mir ein alter 
Herr unfrer Verbindung riet, erft eine Weile Affiftenzarzt werden follte — da 
erſchien plöglich jener Brief meines Vaters, der mich nach Sumatra fchidte. 
Abenteuerluſt habe ich nie gehabt, aber, wie ich dir ſchon jagte, ohne recht zu 
wiffen, warum, vielleicht nur, weil ich eben auch nicht wußte, warum nicht, ging 
ih. on der Lore verabjchiedete ich mich durch einen langen Brief, worin id, 
ihr erklärte, ich wiirde nach meiner Rüdtunft um ihre Hand anhalten und wie id) 
mich darauf freue und fo weiter und fo weiter nebjt den obligaten Grüßen und 
Küffen — dann fegelte ich ab.“ 

Seine Stimme flüfterte. Faft zijchend Hangen, während feine Finger den Fuß 
de3 Weinglajes umkrampften, feine Worte: 

„Weißt du, warum ich nach Sumatra geſchickt wurde?" fragte er. „Damit 
ich das gelbe Fieber kriegen jollte.“ 

Er lachte. „Aber ich befam es leider nicht; Hingegen befam ich das Heim- 
weh, welches oft noch jchlimmer ala das gelbe Fieber — und plöglich ftand ich 
eined Tages wieber Hier auf dem alten, holperigen Pflafter. Wenn ich am die 
Gefichter denke, die fie machten, als fie mich jo unvermutet zurüdgelehrt fanden! 
Aber ich Narr merkte nichts. Ich war ja fo glücklich, wieder daheim zu fein, 
fo glücklich! Die Steine de3 Bodens hätt’ ich küſſen mögen! Mein erfter Gang 
war zur Lore! Ich fand meinen Water bei ihr, was mir Hölifch unangenehm 
war, denn er ertappte mich fo auf frifcher That, das heißt bei der Thatſache, 
daß ich ihn fpäter aufgejucht hätte ala das Mädchen, mit dem ich noch gar 
nicht verlobt war. Aber ich log mich trefflich heraus, fagte, ich hätte zu Hauje 
erfahren, daß er hier fei, und wäre nur gleich hergeeilt, um ihm dem erjten 
Willkomm zu bieten; und dann fiel ich ifm um den Hals und küßte ihn tüchtig. 
Er war zwar, wie ich gleich bemerkte, nicht angenehm überraſcht von meiner 
Ankunft — jedenfalls, dachte ich, ſchämt er fich für mich, daß ich jo fchnell wieder 
umlehrte, aber er ſchüttelte mir doch freundlich die Rechte und fagte mir einige 
Komplimente über mein Ausjehen und meine Erſcheinung. Der Lore küßte ih 
mit einem bebeutfamen Drud die Hand. Sie fah wundervoll aus, groß, ſchlank 
und üppig, nur ein wenig blaß fchien fie, und ihre Hand war kühl. Dann gingen 
der Alte und ich zufammen fort, und ich erzählte ihm, daß ich mich jeßt Hier 
nieberlaffen wolle, daß mich das Leben ohne Zweck und Stetigkeit nicht mehr 
befriedige, daß ich meine Kenntniffe verwerten wolle, und was dergleichen mehr 
war. Kurz, wenn auch nicht zur großen Freude, fo doch ohne irgend einen 
Vorwurf feinerjeits blieb ich umd richtete mich Häuslich ein. Dies Haus hier 
gehört nämlich mir als mütterliches Erbe, während er und die Schweſtern in dem 
andern wohnen, das fein Eigentum ift.“ 

Er ſchwieg abermal3 und jtarrte eine Weile vor ſich hin. Mit der rechten 
Hand wiſchte er fich ein paarmal über die Augen, als wollte er irgend eine 
Hartnädige Fliege verjagen, die fich dort feftgejeßt Hatte, dann umklammerte er 
wieder den feinen grünen Stiel des Weinglajes und fuhr weiter: 

„Das ging nun anfangs ein wenig durcheinander. Ich bin mit der halben 
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Stadt verbrübert und verjchwägert, und ſechs Monate lang Hatte ich faft nichts 
zu tun, als Beſuche zu machen, Die Praxis ließ fich dabei gleich ſehr gut an, 
ich mußte viel arbeiten, namentlich bei den armen Leuten, und kam oft vor acht, 
nam Uhr abends nicht zur Ruhe. Die Lore fah ich infolgedefjen felten, aber 
jo oft ich fie fah, ſchien fie mir zurüdhaltend und verlegen; umd wie das böfe 
Gewiffen peinigte mich der Gedanke: fie erwartet, daß du um fie anhältft, und 
du Lump Eiffeft ihr nur immer zärtlich die Hand und tHuft nicht dergleichen, 
als hätteft du ihr einmal die Ehe verfprochen. Daher raffte ich mich eines Tages 
gewaltig auf und erzählte zunächit meinem Alten die ganze Geſchichte, wie wir 
uns feit Jahren gern hätten, wie es num endlich an ber Zeit fei, daß ich fie 
heirate, und wie ich in den nächiten Tagen zu ihr Hingehen wolle und um fie 
anhalten. Er hörte mich ruhig an, um feine Lippen aber zudte ein eigentim- 
liches, faunhaftes Lächeln. Schlieklich gab er mir recht, fagte, er wolle die Eltern 
jelbit ein wenig vorbereiten und nahm mir das Verjprechen ab, vor Ablauf einer 
Bode mich nicht mehr im Haufe meiner Braut fehen zu laſſen. Das that ich. 
Und nad diefer Woche ging ich und machte meinen Antrag. Die Sache lief 
natürlich glatt von ftatten; die Eltern gaben ihre Zuftimmung, Lore küßte mich 
zum eritenmal öffentlich, dann fand ein kleines Diner ftatt, und wir verſchickten 
die Starten. Heiraten follten wir, jobald die Ausſteuer und alles in Ordnung 
jein würde. Nun gab’3 natürlich vielerlei Arbeit, von der ich feine Ahnung 
gehabt, wir mußten viel bei den Geſchäftsleuten herumgehen, ftundenlang in 
ben ftehen und Waren ausfuchen, über Anfchaffungen debattieren und Rat 
ichlagen — kurz, die Liebe trat vor dem Ernft des Lebens etwas in den Hinter- 
gend, und nur zuweilen fonnte ich Lore fo recht allein erwifchen und nad 
Herzenzluft küffen. Anfangs war fie dabei noch etwas ſcheu und zurüdhaltend, 
in paarmal aber küßte fie jo wild, jo lüftern, fo eigentimlich, daß es mir auf- 
Ad md ich mid, fragen mußte: wer Hat fie fo küſſen gelehrt? Wer? Ich lachte 
iölieglich immer wieder über mich felbft und meine Thorheit und beantwortete 
meine Frage mit der obligaten Phrafe ‚Die Liebe. O ich Thor, ich Narr, mit 
Blindheit gefchlagener Irre! Wochen-, monatelang lief ich mit diejem Weib am 
Arme duch Die Gaſſen, zum Gelächter der Leute, bis ich alles erfuhr. Und 
wie ih e8 erfuhr! Brockenweiſe, zögernd, Stüd um Stüd herausgepreft aus 
feige zitternden Lippen, mit allerlei Schnörkeln und beſchönigenden Redensarten 
verhüllt, fo fchonend, jo mitleidsvoll, fo zartfühlend — — ah!“ 

Er preßte den feinen Fuß des Weinglajes fo krampfhaft wütend zwiſchen 
den Fingern, daß er brach und der Kelch wie ein abgefchlagener Kopf auf das 
Vichtuch roflte, während der verjchüttete Rotwein gleich einer Blutlache nieder- 
riejelte. 

„Bum Teufel,“ rief er aus, „gerade jo hätte ich ihr das Genick brechen 
follen, der Hündin! Mit meinem Vater hatte ſie's, mußt du wiffen, mit meinem 
Vater! Gleich nad) meiner Mutter Tod hatte er ſich an fie herangemacht, er 
hatte fie täglich bejucht, fie waren zufammen fpazieren gegangen, auögefahren, 
alle Welt hatte von ihrer bevorftehenden Verlobung geſprochen. Mein Vater 
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war noch hübſch, und die Weiber verftand er; er Hatte Tore bald jo weit, al 
er fie wollte, und es wäre nichts mehr im Wege geftanden, werm nicht ich ge- 
weſen wäre. Aber da wußte er ein Mittel. Er ſchickte mich auf Reiſen, weit 
fort, in die ſchönen Länder, wo die Menſchen und das Fieber gelb find und wo 
fo mancher dumme Europäer fi) ben Tod oder lebenslängliches Siechtum Holt. 
Nicht wahr, der Gedanke war gut? ber leider machte ich den dummen Streich, 
wiederzufehren, und bewarb mich gar noch um meines Vaters Geliebte. Ein 
andrer wäre in Verlegenheit gefommen, aber er, der große Kaufmann, der gute 
Spekulant, er ließ ſich gar nicht aus der Faffung bringen: konnte fie nicht auch 
ala meine Frau feine Geliebte bleiben? Jetzt erft begriff ich fein damals fau- 
nifches Lächeln, jetzt wußte ich, weshalb ich ihm bei meiner Ankunft jo unbequem 
gewefen, jeßt erfannte ih, warum er ftet3 fo zärtlich und Liebevoll mit feiner 
‚Schwiegertochter‘ war und warum ich ihn fo oft in ihrem Haufe, allein mit ihr, 
antraf! Es war zum Raſendwerden, fage ich dir, und den erjten, der mich auf 
die Spur leitete, hätte ich erſchlagen, wenn er nicht geflohen wäre! Allein alles 
war richtig, keine Silbe erlogen; und weißt du, von wem e3 mir beftätigt wurde? 
Bon ihr felbft! Ich fehe ſie moch, wie fie kalt und ruhig am Tifche ftand und meine 
Vorwürfe beantwortete. Al ich zu ihr ging, nahm ich mein Meffer, meine Schlüffel 
und den Revolver, den ich feit meiner Geereije immer bei mir trage, auß der 
Taſche — um nicht in Verſuchung zu fommen, fie zu ermorden. Uber als fie mir 
ganz gelaffen erzählte, wie alles gelommen, daß fie ein armes Mädchen fei, daß 
fie gedacht Habe, mein Vater biete ihr eine beſſere Eriftenz, daß fie geglaubt habe, 
ich würde fie vergeffen, und dann, als ich um fie anhielt, daß fie aus Mitleid 
mit mir nicht habe nein fagen wollen — aus Mitleid, hörft du — aus purem 
Mitleid... o, da fühlte ih, daß ich auch ohne Waffen fie ermorden, daß ich 
mit diefen meinen Händen fie erdroffeln mitte, werm ich nicht fortginge — — 
und ich ging.“ 

Ein Zittern lief durch ſeinen Körper wie der Froſt eines heftigen Fiebers, 
ſeine Stirn ſank vorwärts auf den über den Tiſch gebreiteten Arm, deſſen Finger 
noch immer den Reſt des Weinglaſes umſpannten; und wie ein verwundetes Tier 
heulte er auf. 

„O, o! Warum das gerade mir, der ich nie eine andre geliebt; der ich 
zu dieſem Menſchen aufgeſehen wie zu einem Gott — warum mir? — warum 
mir?“ 

Der ganze große ftarfe Menfch bebte wie Laub, und ein Schluchzen fo wild, 
fo tief elend entrang fich feiner Bruft, daß ich Mühe Hatte an mich zu halten, 
um, nicht mitzuiveinen. 

Es ift immer fatal, wenn man einen Mann weinen fieht, und noch fataler, 
wenn der Mann unfer befter Freund ift und wir ihm nicht Helfen können. Ich 
nahm feinen lieben, mächtigen Körper, wie man em fleines Kind in die Arme 
nimmt, und bettete feinen Kopf in meinen Schoß, vor dem er Inieend nieder- 
gefunten war, und ließ ihn weinen. 

Dann fagte ich endlich: „Komm, mein armer Herzensjunge, und fei tapfer! 


de Uora, Zwei Wege. 35 


Ich beflage dich tief, aber mit Weinen werben ſolche Geſchichten nicht beendet, 
und du mußt einen Ausweg fuchen.“ 

Er raffte fich ein wenig empor. „Sa, einen Ausweg,“ flüfterte er. 

„Und der einzige ift der,“ fuhr ich fort, daß du auf der Stelle von hier 
fort tommft. In diefen Verhältniffen, unter diefen Menfchen kannſt und darfſt 
du micht bleiben! Du mußt fort fo ſchnell als möglich. Am beften wäre e8, 
du Tießeft alles ftehen und liegen, wie es ift, und gingeft augenblicklich mit mir. 
Ich reife in acht Tagen nad) Spanien, wir können aber gerade fo gut in acht 
Stunden fort, Geld genug haft du ja, und je weniger Beſitz dich an dies Neſt 
erinnert, je befjer ift es.“ 

Er hatte fich erhoben und feinen früheren Plag eingenommen, nur feine 
beiden Hände blieben in den meinen liegen. Er drückte fie feft, fchüttelte aber 
den Kopf. 

„&3 geht doch nicht, ich könnte das Heimweh nicht überwinden.“ 

Aber ich ließ mich nicht irre machen: „O ja, e8 geht,“ entgegnete ich, „denn 
8 muß gehen! Das Heimweh — ſchließlich find wir doch feine Kinder mehr — 
muß ſich verlieren, und was dein leßtes betrifft, jo weiß ich nicht, ob's nicht am 
Ende doch nur Liebesfehnfucht geweien. Jedenfalls fah ich noch feinen Mann 
an Heimweh fterben, und auch du wirft e8 verwinden, fobald du jemand um dich 
haft, der dir die Heimat zu erfegen fucht, wie ih. Denn ich werde dich, mein 
lieber Junge, nicht verlaffen.“ 

Da ftand er auf und ging ein paarmal im Zimmer auf und ab mit feinen 
großen tölpifchen Schritten, über die wir ihn im Corps oft gehänfelt, und ich 
jah, daß er mit einem feſten Entſchluß rang. Endlich blieb er vor mir ftehen 
und legte feine Hände auf meine Schulter. 

„Du haft recht,“ fagte er. „ES giebt nur zwei Wege, und ich will dir auf 
dem deinen folgen, aber nicht gleich, nicht gerade auf der Stelle.“ 

„Warum nicht?“ 

„Meiner Patienten wegen,“ antwortete er; „ich kann fie nicht fo plöglich 
im Stiche laffen. Da ift zum Beiſpiel ein armed altes Mütterchen in einem 
Hinterhaufe, die von mir Rettung fitr ihren einzigen Sohn erwartet... und da 
it, draußen vor dem Weiterthore, jo ein Heiner krüppeliger Schufter, deſſen Sind 
ich jüngft operiert habe, und dann noch fo ein paar... ich kann ihnen nicht 
davonlaufen wie ein Dieb in der Nacht, ich muß ihnen Hilfe oder einen Erſatz 
ſchaffen. Das fiehft du doch ein? Das will ich noch in Ordnung bringen, und 
dann fomme ich gewiß; wo willft du mich eriwarten?“ 

Der arme gute Menſch rührte mich. Selbft in feinem tiefiten Elend Dachte 
er noch an das Elend andrer Leute, und feiner eignen Rettung zog er noch die 
Rettung von ein paar armen Teufeln vor, die ihm ihr Lebtag mit nichts anderm 
ala einem Bergeltögott lohnen wollten — — aber ich konnte es ihm nicht ab- 
ihlagen und willigte ein. 

Wir beſchloſſen noch miteinander, warn und wo wir uns treffen würden, 
und dann reifte ich ab. Die Gefchichte hatte mich tief erjchüttert. 

3* 
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Drei Tage ſpäter erhielt ich folgenden Brief von ihm: 

„Mein lieber, treuer Freund! Ich Habe mir die Sache überlegt und bin 
nun do zu einem andern Entſchluß gekommen. Ich glaube nämlich nicht, daß 
ich alles, was da war, vergeifen könnte, daß ich beim Anblick andrer Menfchen 
nicht an die meiner Heimat, beim Hören des Wortes Vater nicht an den meiner 
Heimat denken würbe, kurz, daß ich alles das in mir auslöſchen könnte, was 
wie mit glühenden Typen in ‚meine Seele gebramt if. Ich muß fort, darin 
haft Du recht, aber ich muß noch weiter fort, dorthin, wo ich nichts mehr jehen, 
nicht® mehr hören und nicht mehr denten werde. Das ift mein Weg. Und 
nun leb wohl und Dank für Deine Freundjchaft! Du Haft mich wie ein rechtes 
Kind flennen ſehen; ich werde aber, dent’ ich, wie ein rechter Mann zu fterben 
wiffen.“ 

Auf diefen Brief hin reifte ich eiligft zurüc, doch fam ich nur noch recht 
zu feiner Beerdigung. 

Die alte Martha zeigte mir in feinem Schlafzimmer die Stelle, wo er am 
Morgen tot gefunden wurbe. 

Vor dem Spiegel ftehend, Hatte er fich mit tabellofer Sicherheit eine jener 
langen, dreifchneidigen Nadeln ins Herz geftoßen, welche die Mediziner Troikart 
zu nennen pflegen, und war umgefunfen lautlos und ſchwer wie ein Turm, Der 
in das Loch einer unterirdifchen Mine fällt. Das Blut bededite noch den Boden 
und flebte genau an jener Stelle, wo ich feinen Kopf in meinem Schoß gehalten 
und ihm dem einen Weg gewieſen hatte. b 

Er war den andern gegangen. 


L_y 


Iſt England ifoliert? 


Sir Richard Temple. 


ch bin erfucht worden, die Frage zu beantworten: Iſt England ifoliert? Ich 

will mir nicht anmaßen, eine eigne Anficht darüber kundzugeben, fondern 
nur verfuchen, feftzuftellen, was die Meinung einfichtSvoller und gut unterrichteter 
Engländer über diefen Gegenftand fein bürfte. 

Es ift volltommen richtig, daß England, obwohl es Häufig Bündniſſe auf 
dem Feſtlande von Europa abgejäloffen hat, in den legten Jahren immer mehr 
ein Gegner derartiger Bündniffe geworden ift. Wenn es aud) zu Europa gehört 
und immer noch ein großes Intereffe in dieſem Erdteile hat, mehren fich feine 
Intereffen in andern Weltteilen doch fo fehr, daß es ihm gefährlich erfcheint, 
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in enge Beziehungen zu irgend einer andern Macht zu geraten. Alles das ift 
fo wohl befannt, daß ich nicht länger dabei zu verweilen brauche. Nichtsdeito- 
weniger bleibt die Frage beftehen, ob England wirklich ifoliert ift. Einige be» 
haupten, es fei jo. Iſt e8 aber wirklich der Fall? 

Zunächſt Hat England ficherlich treue und zuverläffige Freunde in Europa. 
Die erfte Stelle unter ihnen nimmt Italien ein. Die italienifhe Regierung ift 
allerdings mit ihren Finanzen in eine mißliche Lage geraten und infolgedeffen 
nicht im ftande, ihre Armee und Flotte in einem kriegstüchtigen Zuftande zu 
halten. Nichtsdeſtoweniger verfügt das Land im Mittelländifchen Meere über 
eine geographifche Lage, die für England in Kriegszeiten von unermeßlichem 
Vorteil fein könnte. Es hat mehrere Häfen, mehrere Marineftationen und mehrere 
Flottenftügpuntte, Die in jedem Seekriege, den man fich im Mittelländifchen 
Meere denken könnte, genau im Mittelpunfte der ftrategijchen Operationen liegen 
würden. Und diefes Binnenmeer muß fogar für England von höchſter Wichtig- 
teit fein. Darum ift England der Einheit Italiens und der Sicherung der gegen- 
wärtigen Dynaftie günſtig gefinnt. Dieſes feite Freundichaftsgefühl von jeiten 
England3 ift den Italienern wohl befannt, und fie ihrerſeits find von den beften 
Binjchen für das Gebeihen Englands beſeelt. Wenn England fich auch nicht 
auf ſchriftliche Verpflichtungen einläßt, macht ſich doch, auch unausgeſprochen, 
die Ueberzeugung geltend, daß es die Niederwerfung Italiens durch Waffen- 
gewalt von ſeiten eines andern Staates nie zugeben würde, nie zugeben könne. 
Was immer auch die andern Völker dazu denken mögen, die Italiener wenigſtens 
find froh darüber, daß fie England in ftarker Poſition auf Malta und in 
Gibraltar und jelbft im Befige Wegyptend gewahren. Sodann find die Heineren 
Mächte mehr ober minder auf feiten Englands, von dem fie im allgemeinen 
moralijche Unterftügung und unter gewiſſen Umftänden much wohl etwas Schuß 
erwarten. Von Schweden und Norwegen ift e3 befannt, daß fie in betreff 
Rußlands Befürchtungen hegen. Natürlich würde England mit äußerfter Eifer- 
jucht über alle Bewegungen Rußlands in jener Gegend wachen. Im Iahre 1870 
legte ſich England fürmlid ing Mittel, um die Unabhängigkeit Belgiens zu 
ſichern, infolgedeſſen hat e8 dort einen Freund. Eine ähnliche Bemerkung läßt 
id auch über Holland machen. 

Troß der feindfeligen Haltung eines Teiles der Wiener Preſſe betrachtet 
England Oeſterreich und die Defterreicher ald Freunde. In den Defterreichern 
fmb auch die Ungarn einbegriffen, die ſeit langen Jahren ſchon eine England 
frambliche Haltung kundgegeben haben. Die Ungarn find aber par excellence 
die aufftrebende Nationalität im ſüdöſtlichen Europa. In der orientalifchen 
tage, womit thatfächlich die Frage der Erhaltung der Türkei gemeint ift, 
würde Die öſterreichiſch- ungariſche Regierung auf feiten Englands und gegen 
Außland ftehen. 

Doch alle dieſe Punkte, wie erheblich fie fein mögen, wenn man fie zuſammen ⸗ 
fußt, find von minderer Bebeutung im Vergleich zu der Frage, ob England in 
feinem Allgemeinintereffe und feinem politiichen Empfinden von Deutſchland 
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getrennt ift oder nicht. Im früheren Artikeln Habe ich dargelegt, wie viele Bande 
England und Deutfhland Hinfichtlich der Stammeeinheit, der verwandtidaftlichen 
Beziehungen,. ber geſchichtlichen Verbündungen und der Aehnlichkeit in den bürger⸗ 
fichen Einrichtungen aneinander feffeln. Dieſe Bande werben ſchwerlich Durch 
Differenzen, wie fie in ben legten Jahren aufgetaucht find, gefprengt werben. 
Die vorgelommenen Differenzen rebuzieren fich bei näherer Prüfung auf fehr 
wenig oder gar nichts. Die Fragen der beiden Reiche in Afrita, von Denen 
einige fehr gefährlich und kritiſch waren, find gütlich gelöft worden, und es ift 
weder von der einen noch von ber andern Geite zu einer Befchwerbe, zu einem 
Bruche eingegangener Verbindlichkeiten ober zu einer Losſagung von gegebenen 
BZufagen gelommen. Mit einer einzigen Ausnahme, dem wegen Transvaals 
entjtandenen, hat es fein Mißverftändnis gegeben. Im kommerzieller Hinficht 
ift allerdings eine Nebenbuhlerfhaft und ein fcharfer Wettbewerb vorhanden 
gewefen, und fo ift es noch, und fo wird es auch bleiben. Im diefem Punkte 
wird fich jedes der beiden Völker etwas vor dem andern fürchten. Aber das 
ift noch lange fein Grund zu einer Trennung zwiſchen beiden. 

Einfihtsvolle Engländer fühlen ſich in diefer Hinficht unwillkürlich zu Der 
Anftellung eines Vergleichs zwiſchen Deutfchland einerfeit3 und Frankreich und 
Rußlands andrerſeits angeregt. England hatte in Afrika mit Frankreich ein 
ähnliches Abkommen wie mit Deutfchland, aber das Verhalten der Franzoſen 
in jener Gegend hat zu unaufhörlichen Beunruhigungen geführt, und eine Höchit 
kritiſche Frage in der mittleren Nigerregion befindet ſich noch in der Schwebe. 

Aber wenn auch die Engländer gejormen find, feft und unnachgiebig gegen 
Frankreich zu bleiben, würden fie e8 doch mit Bedauern zu einem Kriege mit 
ihm kommen fehen. Sie halten getreulich das Andenken an die Krim aufrecht, 
wo die Franzofen an ihrer Seite kämpften. Sie begreifen es ſehr wohl, Daß 
Frankreich äußerft eiferfüchtig wegen der britiſchen Occupation Aegyptens ift. 
Und doch muß diefe Decupation aufrecht erhalten bleiben, und England ift 
gefaßt auf die Neizbarkeit, die Frankreich in diefer Hinficht ſtets an den Tag 
legen wird. 

Was Rußland anlangt, jo ſcheint ed, daß es Zuficherungen in einer Weife 
hält, für die man in England fein Verftändnis und keine Vorliebe hat. In 
nationaler Hinficht giebt es nichts, was irgend eine Verftimmung zwiſchen dem 
britifchen und dem ruſſiſchen Volke veranlaffen könnte. Allein die ruſſiſche 
Regierung hat einen Ehrgeiz genährt und nährt benjelben noch, der mit der 
britiſchen Herrſchaft in Indien nicht verträglich ift. Die Engländer merken das 
ſehr wohl und richten ihre Pläne danach ein. Es ift hauptſächlich England, 
dad Rußland in der Türkei, in Perfien und China den Weg zu weiterer Aus— 
dehnung verlegt. Vor einiger Zeit hat — wie ſich das aus dem veröffentlichten 
offiziellen Papieren ergiebt — der ruffiiche Minifter des Auswärtigen dem 
britifchen Botſchafter in etwas verdrießlichem Tone bemerkt, England habe allein 
von allen Großmächten bezüglich Port Arthurs Einwendungen gemacht und 
Einfpruch erhoben. 
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Mit Bezug auf Frankreich und Rußland muß fonach zugegeben werben, 
daß England vollftändig ifoliert ift. Das ift auch deshalb bezeichnend, weil 
Frankreich und Rußland Verbündete find. Gegen wen richtet fich diefes Bündnis 
— gegen England oder gegen Deutſchland? Wahrjcheinlich gegen beide, mehr aber 
immerhin gegen England. Weil fie das einjehen, bedauern alle einſichtsvollen 
Engländer jede Differenz, die fich zwiichen England und Deutſchland erheben 
lonnte, und wünfchen immer mehr, daß fich beffere und engere Beziehungen 
zwiihen den Beiden Reichen geltend machen möchten, auch wenn e3 zu feinem 
förmlichen Bündniſſe kommen follte. 

Diefer Gedante ift während der jüngften Entwidlung der Angelegenheiten 
im fernen Oſten, das Heißt in China und den chineſiſchen Gewäſſern, zur Ber- 
wirllichung gefommen. 

Als Deutſchland Befig von Kiautſchou ergriff, entftand zunächſt in England 
ein gewiſſes Furchtgefühl, diefe Bewegung auf der Halbinfel Schantung könne 
zu ähnlichen Bewegungen von feiten andrer Völker führen und ſich auf China 
als ein Ganzes erftreden. Sofern Frantreih und Rußland gemeinfam vorgehen 
follten, ſchien e8 England rätlich, zu verfuchen, in ähnlicher Weife mit Deutfchland 
gemeinfam vorzugehen. Um jene Zeit hatte China das englifche Anerbieten 
abgelehnt, die Anleihe zur Ablöfung Weirha-weiß von Japan zu vermitteln. 
Darauf wurde im Verein mit Deutſchland ein gemeinfames Arrangement wegen 
der Anleihe getroffen. Das behagte allerdings Rußland nicht, und doch war 
& etwas jehr Gutes, weil England und Deutfchland vor der Welt ald Partner in 
einer politiichen Transaktion erfchienen, in volftändiger Loslöfung von Rußland 
mb infolgebefen auch von Frankreich. Ummittelbar darauf nahm Rußland 
Port Arthur. Dann wurde England genötigt, einen Gegenfchlag auszuführen, 
doc) mußte es noch etwas Warten, etwa acht Tage ober etwas mehr, bis es 
ein ſtarles Geſchwader von Panzerfchiffen zu Chefoo in der Nähe von Wei-ha- 
wei zufammenziehen konnte. Darauf kündigte es an, daß es mit China ein 
Ablommen wegen pachtweifer Ueberlaffung von Wei-ha-wei getroffen habe. Da 
der Platz aber in der Provinz Schantung liegt, gab es zugleich Deutſchland 
die Erflärung ab, daß es von jeiten Großbritanniens zu feiner weiteren Ein- 
miſchung innerhalb der Grenzen von Schantung kommen werde, denn diefe 
Provinz fiel amerfanntermaßen in die deutſche Sphäre. Bon diefer Haltung 
Englands wurde mit Genugthuung Vermerk im Reichdtage zu Berlin genommen. 
Alles das bedeutet, daß Deutfchland bei allem, was es in Schantung umternehmen 
mag, einer wohlwollenden britijchen Neutralität begegnen wird. Im ähnlicher 
Weiſe wird wahrſcheinlich von Deutſchland eine Neutralität dem gegenüber be- 
obachtet werben, wa England etiva in dem Yantfefiang-THal unternimmt. Infoweit 
ft alſo England im fernen Often nicht ifoliert. Im Gegenteil, es iſt in eine 
Art gemeinjamen Vorgehens mit Deutſchland geraten. 

Für die gegenwärtige Generation hat England Rußland gegenüber im 
fernen Oſten eine unangreifbare Stellung gewonnen. Es fieht aber mit Be- 
fimmtheit voraus, daß in der folgenden Generation der Streit von neuem 
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wieder beginnen fan. Alsdann mag Rußland fi), wenn aud zur See von 
England zurüdgehalten, den Weg nad) Peling zu Land bahnen, dann mit einem 
Landheer das norbweftliche China einnehmen und fi} fo der britifchen Sphäre 
im Yantjefiang-Thale nähern. Das wird aber Deutſchland in Schantung unbequem 
werden. Es wird fo auf natürliche Weife der Bundesgenoſſe Englands in der 
Bekämpfung des rujfischen Vordringens werden. Es wiirde fich ftrategijch einem 
derartigen Vorbringen gegenüber auf dem linken Flügel befinden, während 
England die Frontftellung einnähme. Mögen alle einficht3vollen deutichen Leſer 
die Situation auf der Karte von China näher ind Auge faſſen und dabei auf 
die rejpeftiven Stellungen der vier Mächte, Rußland, Britannien, Deutſchland 
und Frankreich, achten. Dann dürften fie ſich wohl fagen, daß in dem zuvor 
erwähnten wichtigen Falle eine Kombination zwiſchen Britannien und Deutfch- 
land wahrſcheinlich und vielleicht fogar gewiß ift. 

Die Möglichkeit, die Wahrfcheinlichkeit und die Bedingungen irgend einer 
Verbindung zwifchen Britannien und den Vereinigten Staaten von Amerika find 
ein zu weitfchichtiger Gegenftand, als daß darauf hier eingegangen werben 
könnte. 

Trogdem will ich, wenn auch nur ganz kurz, andeuten, was man darüber 
auf beiden Seiten denkt. 

Diefe Bündnis ift in feiner Allgemeinheit augenblicklich die populärfte 
Ddee, welche die Gemüter in England beſchäftigt. Jede Erwähnung dezjelben 
ruft bei öffentlichen Verfammlungen Stürme des Beifalls hervor. Es werden 
in London fehr häufig „Engliich-amerifanifche Effen“ veranftaltet, und bei diefen 
Bantetten kommt e3 zu äußerft lebhaften Verficherungen internationalen Wohl- 
wollens. Wie e3 Heißt, ſoll ein ähnliches Gefühl ſich auch in den Vereinigten 
Staaten mehr und mehr gelte& machen, und es follen dort die englifchen 
Nationalabzeichen öffentlich zur Schau getragen werden. Bon Amerikanern hört 
man oft die Erklärung, ein derartiges Bündnis müſſe zu ftande fommen, denn 
der angelſächſiſche oder engliſch ſprechende Volklsſtamm könne es, wenn er nur 
zufammenhalte, mit der ganzen übrigen Welt aufnehmen — was vielleicht zu viel 
gejagt if. Die Engländer äußern ſich kaum mit einer derartigen kühnen Zuver- 
fit; im Grunde ihres Herzens Halten die meiften von ihnen allerdings an dem 
Sprichwort feit: „Blut ift dicker als Waffer“ und verweilen gern bei dem Ge- 
danken, daß die Vettern jenſeits des Weltmeeres den Blick immer noch nad dem 
Mutterlande richten. Dabei bleibt aber die Frage beitehen, was bei alledem 
für zwei fo praftifche Länder wie England und die Vereinigten Staaten heraus— 
tommen ſoll. 

Wenn es dabei auf die Wiederherftellung der guten, freundlichen und fogar 
brüderlichen Beziehungen abgefehen ift, wie fie zwifchen zwei verwandten Völkern 
herrſchen follten und früher auch vorhanden gewejen find, dann verjtehen wir 
den Fall fehr wohl und erfennen auch, wie wir und dazu zu verhalten haben. 
Das Bundnis würde dann aber nur ein moralifches fein. 

Sollte es jedoch auf ein politifches Bündnis im diplomatijchen Sinne des 
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Vories abgejehen jein, das fchriftlih abgefaßt und mit allen Förmlichkeiten 
vollzogen werben follte, dann würden ſich dem viele Schwierigfeiten entgegen- 
üellen und viele dabei dunkel und unbeftimmt bleiben. Zunächſt haben biplo- 
matiihe und politifche Bindniffe immer einen beitimmten Gegenftand zum Zweck 
gehabt, bie Ueberwindung einer Schwierigleit oder die Wahrung eines ſpezifiſchen 
nterefjed. Nm giebt es aber augenblidlich, foweit England und die Vereinigten 
Staaten in Frage kommen, feine Gefahr, welche die beiden Nationen bedrohte, 
und fein Intereſſe, welches gemeinfamen Schuß durch die beiden Nationen er- 
forderte. Hätte zum Beiſpiel England zu gewärtigen, daß es unmittelbar mit 
Bafengewalt ein franzöfifch-ruffifches Bündnis zu befümpfen habe, oder ſpräche 
die Wahrfcheinlichkeit dafür, daß irgend eine europäiſche Kombination fich gegen 
einen Teil des britiſchen Reiches, etwa Indien oder Südafrika, richte, dann würde 
England ein amerikaniſches Bündnis mit Freude begrüßen. Andrerjeit3 würden 
die Vereinigten Staaten, went fie infolge des fpanifchen Kriegs zum Verfolgen 
einer auäwärtigen und kolonialen Politit genötigt werden follten, das Verlangen 
nad, einem britijchen Bündnis hegen. Sole Vorkommniſſe find aber einft- 
weilen nicht wahrfcheinlich, und es ift ſchwer abzufehen, wie e8 zu ihnen kommen 
jolte. Bevor etwas derartiged am Horizont der praftiichen Politit auftaucht, 
wirde es ſchwer Halten, die Form für ein Bündnis der vorhin angedeuteten Art 
zu finden. Denn man darf nicht vergeffen, daß ein ſolches Bündnis ſchriftlich 
und der Diplomatifchen Form entſprechend abgefaßt werben muß. 

Andrerjeitd läßt fich jagen, daß es, da die Verbindungen Englands ſich 
über die ganze Welt erjtreden und feine Beziehungen fpeziell zu Rußland von 
Zeit zu Zeit ungünftig und fogar kritiſch find, wohlgethan ift, ein gutes Ein- 
vernehmen mit den Vereinigten Staaten zu unterhalten und fo den Weg zu 
einem Bündniſſe anzubahnen, das im Falle HE Not fofort zu verwirklichen 
wäre, Das entipricht durchaus der Wahrheit und rechtfertigt alles, was jetzt 
geihieht, um die beiden Völker zu Einhelligkeit und guten Beziehungen mit» 
einander zu bringen. Patriotiſche Engländer wünfchen, daß es dazu kommen 
möge. Inzwiſchen vermehrt es nur das Preftige Englands, das jegt ſchon ſehr 
groß ift, wenn andre Völker fehen, daß fie, wenn fie England befämpfen wollen, 
es gegebenenfalls nicht nur mit ihm, fondern auch mit dem aus ihm hervor⸗ 
gegangenen großen Staatsweſen zu thun Haben werben. 

Benn aber je ein derartiges. förmliches Bündnis unter Umftänden, wie wir 
fie jegt abzujehen vermögen, abgeichloffen werden follte, dann werden wichtige 
dragen auftauchen, die, wie ich befürchte, noch von feinem der beiden Völker 
anftich ind Auge gefaßt worden find. Die Einzelheiten werden endlos fein, 
wern man überhaupt bei fo gewaltigen Fragen noch von Einzelheiten fprechen 
ann. Zunächſt, was vermöchten die Vereinigten Staaten für England zu thun? 
Nehmen wir einmal an, fie hätten die Philippinen erobert, fo könnten fie bie- 
ielben an England abtreten. Sie könnten den Alsntifchen Ozean allen Feinden 
gegenüber für England offen halten und ihm fo feine Nahrungszufuhr und den 
britijcgen Handel ſichern — es England verftattend, erfolgreich einen Frontkrieg 
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zu führen, während feine Rüdzuglinie vollftändig gededt wäre. Bur Erwiderung 
für derartige Dienfte würden aber die Vereinigten Staaten etwas verlangen, 
und was würde da fein? Wahrfcheinlich die volle Anerkennung des politifchen 
Grundfages, den man „Montoe-Doltrin“ nennt, durch England. Es herrſcht 
allerdings Zweifel darliber, was biefe Doktrin bedeutet. Im diefem Falle aber 
dürfte fie etwas wie das Folgende bedeuten. England möchte natürlich gern 
alles behalten, was ed in Amerika befigt, Kanada, Weitindien ımb fo weiter. 
Dagegen würde man verlangen, daß e3 ſich nie in andre Teile Nord- oder 
Südamerikas einmiſche. Es möchte aber für England ein fehwerwiegendes Ding 
fein, etwas derartiges zu verſprechen, und es möchte Bedenken dagegen hegen. 
Bis zu einem gewiſſen Punkte möchte nichts entgegenftehen. England wiirde 
willig allen Anfprüchen auf Merito, die Halbinfelftaaten, Peru und Chile und 
jelbft Venezuela entfagen. Dabei würden jeboch Brafilien und Argentinien übrig- 
bleiben, in ‚welchen beiden England umfafjende Interefjen hat, die ftet3 im Bu- 
nehmen begriffen find. Won Argentinien namentlich könnte man fagen, daß es 
von dem Londoner Geldmarkte finanziert werde. So erftredt fich dort Das 
englifche Intereffe auf die Staatsſchuld, die Eifenbahnen, die Stadtgemeinden, 
den Handel und viele Verhältmiffe im Innern. Sollte zum Beifpiel eine Revo— 
lution ausbrechen und alle diefe britiſchen Intereffen bedrohen, dann könnte 
England in die Lage verfegt werden, Kriegsichiffe nach Buenos Ayres zu fehiden. 
Könnte es verjprechen, nie irgend eine Kontrolle über derartige Gegenden aus- 
zulben? Weiter füdlich liegt am Ende des Kontinents Patagonien, einftweilen 
noch eine Art „herrenlojen Landes“, das aber ein mildes Klima befigt, Die 
Kolonifation ermöglicht und nicht weit von den im britiſchen Beſitz befindlichen 
Falklandsinſeln abliegt. Schließlich würden fi Fragen bezüglich eines eventuell 
dur den Iſthmus von Panama zu legenden Kanal erheben, über den Die 
Vereinigten Staaten die ausſchließliche Kontrolle beanfpruchen könnten; und da 
möchte England fich bedenken, namentlich weil die Aktien der Kanalgefellihaft von 
England aufgelauft werben könnten, wie es bei dem Sueztanal der Fall geweſen 
if. So erftreden ſich die Fragen bezüglich eines englifch-amerikanifchen Bind- 
niffes fehr weit und jedenfalls weiter, als mancher im erften Augenblid annehmen 
möchte, bevor er genauer zuzujehen beginnt. 

Darum aber it immer noch ein Bündnis für viele patriotiſch gefinnte 
Leute unter beiden Völkern eine Herzensſache, obwohl die Vorbedingung dafür 
die Annahme des allgemeinen Schiedögerichtövertrags bilden würde, der vor gar 
noch nicht langer Zeit von den Regierungen beider Völker in Vorſchlag gebracht, 
von dem britii hen Parlament auch angenommen, von dem Senate der Ber- 
einigten Staaten aber abgelehnt worden ift. 


HE: 
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Charakterbilder in der Runft und in der Wiflenfchaft. 


Prof. Dr. Morig Benedilt (Wien).') 


D: moderne Wiſſenſchaft hat die Lehre von den Körpereigenjchaften der 
verjchiebenen Grundbilder („Typen“) des Menfchen ſehr bereichert, und die 
vergleichende Seelenkunde der verjchiedenften Menjchenarten hat diefe Bereicherung 
auch auf das Geelenleben ausgedehnt. Diefe Wiſſenſchaften ſuchen vor allem 
die Grundbilder ald Bilder des Durchſchnitts feftzuftellen. Die Geſchichtsſchrei- 
bmg im allgemeinen und beſonders die Kunſtgeſchichte haben fich mehr um 
ungewöhnliche und hervorragende Menſchen und die Kriminalanthropologie um 
anderd- und minderwertige zu kümmern. Bei beiden Kategorien wirken, nad} dem 
Geſetze der Bariation, das allen Einzelſchöpfungen der Natırr zu Grunde liegt, 
die verfchiedenften feelifchen Elemente in ungewöhnlichen Mifchungen, um un- 
gewöhnliche Charakterbilder zu liefern. Das Ungewöhnliche kann aber mur aus 
dem Gewöhnlichen Heraus verftanden und bargeftellt werden, und ſelbſt das 
Ronftröfe wuchert auf regelrechter Grundlage. Die moderne Seelenkunde hat 
aber beſonders reichlich aus dem Vorne der Krankheitslehre geſchöpft, wobei 
freilich durch umberufene ärztliche Gelehrte und Schriftiteller viel Mißverſtändnis 
und Irrtum gezeitigt wurden, welche halbbegabte Künftler auf traurige Irrwege 
führten. Man vergefje nicht, daß geſchichtlich die ganze Leiftungslehre der ge- 
finden Organe zunächſt auß der Kenntnis der Leiftungsftörungen durch Krankheit 
entftanden ift, und daß die Verſuchsmethode wefentlich darin befteht, durch Reizung 
ober Ausfchaltung von Körperteilen, alfo durch Erzeugung künſtlicher Krankheits- 
zuſtãnde, veränderte Leiftungen hervorzurufen, aus denen man Schlüffe auf die 
unverſehrte Leiſtung macht: Aus der Beobachtung der Störungen des Verſtandes 
und des Gefühle, aus krankhaft gefteigerten oder herabgeſetzten Thätigfeitätrieben 
hat man auch die Art und Weife erkannt, wie ein ungewöhnlich geſchwungenes 
Bilensrad bei Gefunden auf Verftand und Gefühl wirkt. Ebenſo giebt und 
kranfhaft gejteigertes ober herabgefeßtes Luftgefühl eine klare Vorftellung über 
deſſen Einfluß auf das Denken und Wollen. Aus der Wirkung von Wahn- 
vorftellungen und von Gedankenausfall auf das Empfinden und auf das Wollen 
haben wir weiterd den Mechanismus dieſes Zufammenhanges der Seelenträfte 
näher fennen gelernt, ald es durch Beobachtung am Gefunden möglich war. Die 
Abhängigkeit der Seelenthätigkeit vom Alter, vom Geſchlechte, von der Voltd- 
zugehörigleit und von der Abſtammung ift Heute flaver gelegt als früher, und 


) Diefe Zeilen find der Veiprehung von Ibſens „Baumeifter Solneß“ und „Hebba 
Gabler“ und waren dem Dichter zur Feier feines fiebzigiten Geburtötages gewibmet. 
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ebenfo die ſeeliſche Abhängigfeit von körperlichen Zuftänden und ungewöhnlichen 
Trieben. 

Die tiefften Charakterbilder Hat aber von jeher die Kunſt geliefert, und fie 
hat durch reichliche Individualifierung der Perfonen, der Verhältniffe und Er- 
eigniffe ung diefelben menfchli nahe gerückt. Beſonders der echte Schaufpiel- 
dichter iſt Hierin der große Lehrmeifter. Man vergeſſe aber die gejchichtliche 
Thatfache nicht, daß die großen Charakterbilder der großen Dichter lange Zeit 
brauchten, bis fie vollitändig verftanden, und noch länger, Bis fie glaubhaft, 
überzeugend und wahr dargeftellt wurden. Macbeth und Hamlet, Richard III, 
Lear, Wallenjtein umd Fauft geben noch heute ſchöpferiſchen Schaufpielern Stoff 
genug zur Neu- und Umbildung. Die edjten zeitgenöffiichen Schaufpieldichter 
haben die neuen Erfenntnißquellen der Seelentunde nicht ımbenußt gelaffen, und 
die begabten Haben diefe nicht zu litterarifchen Kuriofitäten außgebeutet. Die 
neue Erkenntnis hat nur die Beobachtungs- und Erkenntnisgabe der echten Dichter 
gefchärft, und aus der Beobachtung und den Studien im Leben heraus haben 
fie erweiterte umd vertiefte Geelenbilder geſchaffen. Unter diefen obenan fteht für 
mich Henryk Ibſen. 

Kein Wunder, daß feine Charakterbilder noch vielfach unverſtanden und 
mißdeutet werden, und noch weniger Wunder, daß feine Geftalten auf der Bühne 
noch nicht glaubwürdig und überzeugend dargeftellt werben. Hiezu braucht es 
eine lange und langjam fich entwidelnde Schaufpielerüberlieferung. 

Das war fo recht wahrzunehmen, als bei Gelegenheit des fiebzigiten Ge— 
burtstags des Dichters „Baumeifter Solneg“ und „Hebda Gabler“ in Wien 
aufgeführt wurden. Was wurde da nicht von Myſtik und Pathologie, die fich 
beſonders im erjten Stüde breit machen ſollen, gejchwaßt und geſchrieben! Man 
beging wieder den Fehler, dem Meifter da8 Denken und Fühlen feiner Helden 
zuzuſchreiben. Und doch liegt in allen Geftalten dieſes Dramas nicht? Geheimniz- 
volles; nur Unerfanntes und Verfanntes jteden noch heute für die Lefer und 
Zuſchauer darin, und es fei hier verfucht, aufzuklären. Solneß ift das indivi- 
dualifierte Charafterbild eines Strebers, eines Faiſeurs und Pofeurs, wie es auch 
Eäfar und Napoleon waren. Er ift aber ein bürgerlicher und kein geſchichtlich 
berühmter Schuldiger. Der eine wie die andern find für die Schuld dem 
Arme der Yuftiz umerreihbar. Solneß Hat auch keine große Begabung und 
feine befondere erworbene Tüchtigfeit. Nur eine gewiffe praftifche Fähigkeit und 
die Kunft der Mache find fein eigen. Er weiß zu imponieren, zu fascinieren 
und Menfchen und Gelegenheiten auszubeuten. Dabei hat er ein „zarted“ Ge— 
wiſſen; er ift, richtiger gejagt, „jentimental* wie viele Forrupte Menjchen. Dieje 
Sentimentalität zeigt ſich nur dort, wo fie nicht in Konflitt mit feiner Ehr- und 
Habſucht iſt. Wo diefer Zufammenftoß befteht, fiegt die Ehrfucht. Aber der innere 
Kampf bleibt ihm dabei nicht erjpart, und die frampfhafte Art, wie er dann mittels 
energischen Wollens- und Willensausdruds das Gewiſſen unterdrüdt und die 
Gedanken und Tendenzen geheimzuhalten weiß oder fucht, macht feiner Um— 
gebung den Eindrud des Gereizten und Krankhaften. Solneß ift auch von Haus 
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aus ein Grübler. Dabei legt er fi) mach feiner Art feinen Einfluß auf die 
Menſchen und feine Erfolge — fein „Glück“ — in feiner Weife zurecht, und 
daraus entjteht die „Myſtik“ des Meiſters Solneß, die fälſchlich dem Meifter 
Ibſen in die Schuhe gehoben wird. Am beften charakterifiert einen Menſchen 
iein Verhältnis zur Umgebung. Der Mangel an jelbftändiger fünftlerifcher Be- 
gabung und fachlicher Ausbildung ift Solneß ganz klar, und darum nennt er fi) 
auch nicht Architekt; er ift ja wejentlich nur ein gejchidter Bau-Unternehmer und 
ein Baumeifter für einfache Villenbauten. Darum wußte er den alten Brovit 
ala jelbftändigen Baumeiſter zu ruiniren, um defjen technijches Können auszu— 
beuten, und Damit kettet er auch den jungen, fünftleriich begabten Sohn an fich, 
und um beide feitzuhalten, benußt er feinen fascinierenden Einfluß auf die krankhaft 
impreſſionable, willend- umd verftandesjchwache Couftne und Braut des Sohnes 
(Raja). Das Weib wird im allgemeinen hervorragend durch imponierende geiftige 
und willensftarte Männlichkeit und höhere foziale, wenn auch nur äußerliche 
Feinheit beeinflußt. Solneß aber erjcheint als ſolche imponierende Männlichkeit, 
wenn er es auch nicht ift, und Kaja ift die legte, um Schein von Wirklichkeit 
zu unterſcheiden.i) Solneß erkennt fofort mit der Ueberlegenheit des geriebenen 
Feijeur die Geeignetheit Kajas zum Werkzeuge, und daß fie von einer heftigen, 
momentan entitandenen Leidenſchaft für ihn erglüht. Er fucht fie mit folder 
Kunſt in diefer Stimmung zu erhalten, daß ſowohl feine Frau als der Arzt 
und jelbft Hilda glauben, er liebe fie. Kaja ftellt ſich der Dienftleiftung zur 
Verfügung, obwohl Solneß meint, er Hätte fich äußerlich über feine Abficht nicht 
verraten. Das Publitum glaubt, daß Ibſen felbft von der modernen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Albernheit angeftedt jei, daß das bloß gedachte und nicht ausgeſprochene 
und nicht verratene Wollen gewiſſer Menfchen die Thätigkeit andrer hervorrufen 
tönme. Wir würden dies dem Dichter nicht zu hoch anrechnen, da felbft Aerzte 
und jelbft einzelne geiftreiche und tüchtige Aerzte und Naturforfcher diefen Unfinn 
lehrten ımd fogar glaubten. Weber Solneß noch weniger Kaja brauchen darüber 
Aarheit zu haben und zu äußern, wie diefe Hebertragung ftattfand. Erſterer, 
weil er überhaupt an auferordentliche Ueberlegenheit feiner Perfon glaubt, und 
legtere, weil fie urteilsſchwach ift, und Doktor Herdal will fich auf die Auf- 
tlärıng „einlaffen“. 

Wer den Sinn des Dichtwerks aufgefaßt hat, dem kann fein Zweifel be- 
fehen, daß der Dichter das Entſtehen folcher irrtümlichen Anſchauungen im 
Rahmen bejtimmter Perfonen und ſeeliſcher Organijationen ſchildern und nicht eine 
Vehauptung vorbringen wollte. Solneß hält fi) ja für einen „Uebermenfchen“, 
wit geheimnißvoller Macht begabt und umgeben. Wir aber könnten dem Publikum 
gelegentlich von den Tric erzählen, welche gewandte Preftidigitateure und „Ge- 
dantenlefer” anwenden, um Vorftellungszwang zu erreichen oder dad untwill- 


”) Darum braudt auch Fauſt nach feiner Verjüngung durch den Hexentrank nicht 
alß tot gelleidetes Giger! aufzutreten, um Gretchen zu gewinnen. Der lebensfriſch gewor⸗ 
dene Magifter ift dazu geeigneter. Gretchen egaminiert ihn auch nicht wegen feines Schneiders, 
iondern wegen feiner Religion. 
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türliche und unbewußte Verraten des Denkens und Wollend auszubeuten. Solneß 
Hat fein Wollen unbewußt und gegen feinen Willen verraten, und Kaja hat es 
erraten mit jenem überlegenen Inftinkte, mit dem ſelbſt geiftig tiefftehende Frauen 
in dad Wollen und Denken beſonders geliebter Männer eindringen. Niemand 
denkt, daß Schiller an die Aftrologie glaubt, weil diefe im Leben und in den 
Thaten feines Wallenftein eine große Rolle fpielt, oder daß Shateipeare an 
Heren und an das Herummwandeln und Geheimnisverraten von abgeſchiedenen 
Seelen glaubt; mit Ibſen ift das Publikum noch nicht gemug vertraut, um ihm 
nicht Yeußerungen feiner Helden jelbft in die Schuhe zu ſchieben. Eine andre 
myſtiſche Beziehung, glaubt Solneß, beftehe zwiſchen dem Wollen und den 
Ereigniffen, auf die er fein „Glüd“ bezieht. Im dem Haufe mit der großen 
Gartenfläche, dad das Erbteil feiner Frau bildet, erfennt er ein geeignetes Bau- 
terrain, mit dem er als Baufpekulant und Baumeifter fein Glück gründen könnte. 
Ein feuergefährlicher Schaden im Haufe erregt in ihm den Wunfch, daß es 
nieberbrenne, da er wohl kaum die Demolierung und Verbauung von feiner 
Frau erlangen würde, die an den „Kleinigkeiten“ bis auf die Puppen, die das 
Luftgefühl ihrer Kindheit und Mädchenzeit ausfüllten, ſchwärmeriſch hängt. 
Solneß erfennt den Wunſch als fündhaft, und doch kann er fich nicht entſchließen, 
die ſchadhafte Stelle auszubefjern. Und fiehe da, dad, mas er wünſcht, tritt ein. 
Das Haus brennt ab, und zwar durch Zufall, beziehungsweife, weil es überhaupt 
ſchon morſch ift, aber nicht Durch die gefährdete Stelle. Ein Stachel de3 fünd- 
haften Begehrens bleibt zurück, trotzdem der Brand äußerlich fein „Süd“ be— 
gründet. Das Feuer war ein Shod, der in feinem inneren Seelenleben einen 
Sturm entfeffelte und feine ganze Weltanfchauung umgeftaltete. Zur natürlichen 
Auffaffung de3 Ereignifjes kommt er nicht. Er konnte fi ja fagen, als Fach- 
mann mußte ihm die Feuergefährlichkeit auffallen, ihn mit den Folgen eines 
Brandes beichäftigen, und es wäre erflärlih, daß in ihm der Wunfch eines 
baldigen Brandes auftauchte, da ihm die günftigen materiellen Folgen Mar 
waren. Der Zufall in diefem Falle war ja eigentlich ein vorauszuſagendes, 
wenn aud) zeitlich nicht genau zu berechnendes Ereignis. In diefem Falle ift 
die „Ahnung“ die natürliche Mutter der Maren Vorausſicht. Weiter mußte ein 
Mlarer Kopf fich jagen, daß von der geſchickten Ausbeutung eines Ereigniffes zum 
großen Teil glückliche Erfolge abhängen, und Solneß erkennt ja jelbft, der alte 
Brovik hätte den Brand nicht jo gut außbeuten können. Weiter konnte Solneß 
als Faifeur fi) jagen, in der Vorbereitung eines zu erwartenden und möglichen 
umd auch des zufälligften Ereigniffes liege das Fernftehenden oft fo rätjelhafte 
Geheimnis des Erfolge. Aber Solneß ift, wie die meilten vom Glüde be- 
günftigten Streber, abergläubifcher Fatalift. Mit feinem Gefühl eines „Ueber- 
menſchen“ fucht er — ein geborener Grübler — ſich in feiner Art den Zu- 
fammenhang von Wunſch und Ereignis hypothetiſch Harzumadhen. Er glaubt im 
Sorgenbuche Gottes ein eignes Folio zu Haben, und daß der große Er, dem zur 
Ehre er früher als frommer Mann Kirchen baute, das Haus Habe abbrennen laſſen 
und ihm die Sinder genommen Habe, um ihm zur vollen Entfaltung feiner 
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Thätigfeit zu verhelfen. So kommt Solneß zur Ueberzeugung, „daß es einzelne 
andertorene Menfchen giebt, denen die Gnade verliehen wurde und die Macht 
md die Fähigkeit, etwas zu wünfchen, etwas zu begehren, etwas zu wollen 
— fo beharrlich und fo unerbittlich, daß fie es zulegt bekommen müfjen“. 

Es ift wohl ohne Zweifel, daß diefe Worte, die ja am Ende von Ibſen 
nd nicht vom imaginären Solneß ftammen, kaum ausgeſprochen worben wären, 
wenn Ibſen nicht Zeitgenoſſe des PHilofophen der Arroganz und des Größen- 
wohne, des Entdeckers des „Uebermenſchen“, wäre, wenn er nicht von 
Riegfcde angeregt worden wäre. Aber der Baumeifter Solneß, den Ibſen 
gezeugt und geboren hat, ift feine bloße Frucht der Lektüre; feine Muftit ift nicht 
das Ergebnis zeitgenöffifcher Vorurteile und Irrlehren wie bei Wallenftein und 
Raslolnikoff. Die Myftit von Solneß ift das tieffinnige Ergebnis feiner Be- 
obachtung ımd feinen Studiums nach der Natur, fein Produkt der Spekulation. 
E tann nicht genug betont werden, daß ſolche Myſtik fich nicht leicht aus der 
denl· und Gefühlsweife entwidelt, wenn nicht noch ein Lebensſhock mitwirkt oder 
ionftige künſtliche Einwirkung, zum Beiſpiel durch religiöfe Pfeudo-Erziehung, 
Aattfindet. Der Shod von Solneß rührt nicht unmittelbar vom Brande her, 
ſondern von deſſen verhängnisvollen Folgen für feine Frau, feine Zwillings- 
finder und fein ganzes Familienglüd, Der Brandſhock hat der Mutter, die noch 
Bögnerin und Amme war, die volle Ernährungsfähigteit der Kinder benommen. 
Die Kinder, welche die Luft des Vaters waren, fiechen Hin, und die Wöchnerin 
erkrankt jo, daß ihre Fähigkeit für fünftige Mutterſchaft verloren geht. Der 
ann baut Heimftätten für Familien und Kinder; ihm ift das wahre Familien- 
güd mwieberbringlich verloren, und aus feinem fündhaften Begehren und aus 
itiner Ueberzeugung don ber geheimnisvollen Macht des Uebermenjchen heraus 
tonfteuiert er ſich eine tragiſche Schuld, die fein „zartes“ Gewiffen unver- 
Hiltnismäßig belaſtet. Dieſes Schuldbewußtſein zwingt ihn, fein inneres 
Seelenleben zu verhüllen, das ihn unwillkürlich für feine nächfte Umgebung fo 
gcheimmisvoll und unheimlich erfcheinen läßt. Das Bewußtfein diefes Eindrucks 
auf die Umgebung, das Bewußtfein ferner, daß jeine Anſchauungen ungewöhnliche 
find, regen in ihm den Doppelverdacht an, daß er für verrüdt gehalten werde, 
oder es vielleicht auch fei oder werben könnte. Solneß ift eigentlich als Künftler 
tefftehend bis zur Naivität Wie das Gebirgskind Hilda Wangel fieht er die 
Höhe des Tünftlerifchen Können in der Größe der Dimenfionen; beiden find 
teht „hohe“ Türme das meift Anzufteebende in der Kunft. Sein kuünſtleriſches 
Birten fteht natürlich mit feinen Anlagen, feinem Können und feinem Gemüte 
m engften Zufammenhang. Hohe Kicchtürme zu bauen war daher das Biel 
jeines Ehrgeizes. Aber fein Schuldbewußtfein, feine Sklaverei unter der Herr- 
idaft des ſündhaften „Unhold3“ in ihm flößt ihm Angft vor Gott ein und vor 
Gefahren durch unausbleibliche Wiebervergeltung. Der Verluft der Kinder war 
nad) feiner Anficht eine Strafe und zugleich eine Vorſorge Gottes, daß er fi 
jeinem eigentlichen Berufe al „großer Baumeifter“ von Heimftätten vol widme. 
Darum will er feine Ootteshäufer mehr bauen, und darum ſcheut er jede Gefahr 
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bei Befteigung von Gerüften, die fir ihm auch phyſiſch befteht, weil er zu Schwindel 
geneigt ift. Beides that er nach der Brandkataſtrophe nur noch einmal in Lyſanger, 
und auf der Spige des Turmes beim Aufhängen des Kranzes hielt er ein 
pathetifches Selbftgeipräd, worin er fih vom Kirchenbau loslöſte, und das den 
fernen Ohren der im Momente efftatiichen Hilda wie Geſang ertönte. Natur- 
gemäß handelt es ſich bloß um eine endliche inftinktive Anpaffung feiner Thätigfeit 
an feine Begabung, wie dies endlich bei jedem Künſtler mehr oder weniger 
eintritt. Dabei drängte ihm fein fittliches Sein, durch Beglüdung andrer feine 
Schuld zu fühnen. Wo Ehrſucht nicht im Spiele ift, da fiegt die befjere Natur 
in Solneß, fo in feinem Verhältniſſe zu feiner Frau Aline. Das fchöne, ftille, 
temperamentlofe, pflichtgetreue Mädchen hat er wirklich aus Liebe geheiratet; jeine 
Liebe wäre wahrjheinlich im Keime erjtidt worden, wenn die Heirat ftörend 
oder auch nur nicht förbernd auf feine Garriere gewirkt hätte. Er liebt fie fort, 
und fein Schuldbewußtfein quält ihn um fo mehr, ald er meint, durch ihn fei der 
Lebensberuf der Frau, „Kinderfeelen aufzubauen“, geftört. Er überfchägt aus 
Liebe ihr Wefen und ihren Schmerz. Seine geheimen Lebensanfchaunngen und 
feine ethijchen Geheimnijfe müffen für fie ein Unaufgellärtes bleiben, und Darum 
kann fie für ihn feine Seelenfameradin werden, um mich echt ſtandinaviſch aus- 
zubrüden. Das Zwiegeſpräch Aline mit Hilda im legten Alte, dad und ent- 
hüllt, daß der Verluft der Kinder von Aline nicht fo tief empfunden wird als 
der der Puppen, wirkt ftörend auf die Sympathie, die wir der pflichttreuen 
Dulderin früher entgegenbrachten, und gefährdet die Wirkung der ganzen Dichtung 
aufs Publikum. Dennoch iſt die Scene tief pfychologifh und fehr wahr. Vor 
allem ift es für ein fo innig mit dem Familienheim verflochtenes Gemüt, das 
fein ereignigreiches Außenleben und fein ausgedehntes Innenleben befigt, natür- 
lich, daß der Brand an fi} und der Untergang alles deifen, was fie durch den 
größten Teil de3 Lebens mit Luft erfüllt Hatte, einen tiefen Shoc erzeugte. Ein 
folcher Shod macht für lange Zeit fubjektiv ftumpf für objektiv viel mächtigere 
und beftigere Eindrüde. Hier liegt noch etwas andre3 zu Grumde, was Ibſen 
als fittliche Natur immer nur andeutet, aber beffer al3 irgend ein Künftler der 
Geſchichte kennt. 

Eine der größten Leiftungen ber Natur in Bezug auf die Mechanik des 
Seelenlebens ift die Erhebung des Geſchlechtstriebes zur Liebe durch Verknüpfung 
mit allen Fäden und Knoten des ſittlich-geſellſchaftlichen und des Schönheitd- 
gefühls, des Denkens, Strebens und Handelns. Darauf iſt ja die innere Grund- 
lage des Familienlebend und damit des Geſellſchaftslebens aufgebaut. Dadurch 
ift es ermöglicht, daß der Menſch bei feiner Spätentwidlung zum felbftändigen 
Kampf ums Dafein fo viel Zeit zur Verfügung hat, und fomit ift die Möglichkeit 
einer langen Erziehung auf der Grundlage erhöhter Anlage zu einem höher 
entwickelten Weſen vorhanden. Den Grundaccord der Liebe giebt eigentlich doch 
die triebartige finmliche Empfindung ab, und fein Dichter hat wie Ibſen fo tief in 
das Wefen der Liebe und des Familienlebens hineingeblidt und die Rolle erkannt, 
welche der fehlende oder lebhafte, der einjeitige oder gegemfeitige, ber zart 
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ſchwingende oder mächtig braufende, der vorübergehend ertönende ober ber 
inmer wieder auffchreiende, der lebendig bleibende ober der völlig abgeklungene 
Accord fpielt, und welche ſeeliſchen und Schickſalsfolgen dem mannigfach abge- 
inften Accorde zukommen. Man denke an die tragijche Rolle, welche die üppige 
Simlichteit der Frau in „Klein Eyolf“ ſpielt ıc. 

Eine ungemein häufige Erfcheinung, beſonders bei ftreng ſittſam erzogenen 
und wenig finnlich angelegten Frauen, ift ed, daß fie Deutter und jelbft mehrmals 
Butter werden, ohne daß ihnen jener Accord erklungen ift. Sie nehmen das 
Wutterwerden als ein notwendiges Ereignis, als eine Pflicht Hin, ohme durch 
die Erinnerung an ein mächtige Luftgefühl an die Kinder gefettet zu werben. 
Ber die weiß, verfteht e8, warum Frankreich das Mutterland des Ehebruchs- 
dramas iſt. Dort ift e8 bei den höheren Ständen Sitte, daß die Mufil in der 
Menage bald eingeftellt wird, Häufig, bevor noch ber Sinnesaccord für die 
Wutter voll erflungen ift. Wenn der Accord fpäter erklingt, ſchwingt er für 
einen Liebhaber. Um die Sicherheit der Kindesentwicklung zu erlangen, hat die 
Natur noch amdre Bande geflochten, welche auch fremde Ammen und Pflege- 
elletn jozufagen mit elterlicher Liebe zu den Kindern erfüllen. Ich habe dieje 
Bande in meinem Buche „Seelenkunde“ ausführlich erörtert. 

Der Sinnesaccord ift Minen nicht erflungen, und darum erfcheint dem Un- 
eingeweihten die Art ihrer Gefühlsäußerung jo abftopend, während ums der 
Dichter einen tiefen Einblick ind Seelenleben giebt. Fiir Aline war dad Mutter- 
werben und das Mutterfein eine Pflicht, die an fie herantrat ohne eigne Be— 
gehrlichteit umd Luft, Diefe hatte fich erft jpäter beim Säugegeſchäft und bei 
der Erziehung nach feſtſtehenden Geſetzen um fo mehr entwidelt, ald fie an ihrem 
Wanne hängt. Freilich liegt hier eine Verzeichuung vor. Was einem natur- 
wiſſenſchaftlichen Seelenzerglieberer und einem großen Seelendarfteller klar ift, 
darf einem naiven Gejchöpfe, wie Frau Solneß, nicht Har werden, und um fo 
veriger, ald der Menjch über feine eignen inneren Bewegungen nie die volle 
Harheit Hat. Das hätte der Dichter ander heraushören laſſen follen. Eine 
lite Korreltur ber Zeichnung oder die nachhelfende Kunſt einer genialen Schau- 
ipielerin muß Hier eingreifen. Daß der Dichter diefe Scene geſchaffen Hat, ift 
nicht geſchehen, um fein tiefes Wiffen zu verraten; es geſchah aus Fünftlerifchem 
Kommen und tünftlerifcher Notwenbigteit heraus. 

Hilda mußte zur Erkenntnis kommen, daß für ihr Ideal, den Baumeiſter, 
Ane nicht die richtige Seelentameradin ift. Sie kam, von einem inneren Triebe 
„gepeiticht“; fie wollte feine Eroberung im gewöhnlichen Sinne machen, nicht 
ein Gemach wollte fie mit Solneß teilen, und am wenigften Dachte fie an ein 
Shlafgemah. Sie — der „Raubvogel — dachte nicht an Beraubung, und 
deshalb will fie nach dem Gefpräche mit Alinen abreifen. Sie bleibt mur, weil 
der „dumme Baumeifter* endlich einfieht, daß fie mit ihm nur „Quftichlöffer“ 
bauen und den „Hohen Söfler“ teilen will, um ihrem heftigen Drange nad) 
iorwãhrender innerer Erregung und Spannung Genüge zu leiften. Ihr Phantafie- 
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leben, das an einen kühnen, ungebärdigen Flug gewöhnt ift, ſoll befriedigt werben, 
und Solneß fol die höchſte Höhe feines Könnens erreichen. 

Solneß aber wagt das „Unmögliche“. Er will, wie damals auf Lyjanger, 
durch geiftige Spannung ein phyſiſches Schwindelgefühl überwinden und ebenfo 
die Damit feelifch verbundene Angft, daß die „Wiebervergeltung” bei der Befteigung 
eines hohen Gerüſtes eintreten werde. Hilda ift die einzige, die mit ihm den 
Glauben, er fei ein „Uebermenfch“, teilt, und vor ihr darf er nicht ein gebred- 
liches Geſchöpf fein. Aus demſelben Grumde begutachtet er auch die Zeichnung 
Ragnars günftig. Hilda kann fich nicht denten, daß „ihr“ Baumeifter die Kon- 
kurrenz eined Menfchen zu fürchten habe, deſſen Namen fie fich kaum merkt, und 
er traut fich nicht, ihr gegenüber kleinlich zu erfcheinen. Einem wertſchätzenden 
Weibe gegenüber ift der Wertgeſchätzte felten unnachgiebig. 

Während das Publitum feinen Entſchluß und feine That eigentlich tragi- 
tomifch findet, Handelt es fich um einen Aft echter hoher Tragit. Dennoch; hat 
dad Publikum nicht vollftändig unrecht. Der folgenfchwere Schritt von Solneß 
ift eine beißende, wenn auch nicht beabfichtigte tragifche Satire Ibſens auf 
Nietzſche und auf den Nietzſcheismus. WS jeinerzeit Friedrich Hebbel — jelbit 
eine Art von Nietzſcheſchem Uebermenjchen — den Holofernes mit naivem Ernte 
ſchilderte, erhielt da3 Kunſtwerk feine nötige Ergänzung durch Die beißende 
Parodie des genialen Neftroy, der feinen Holofernes ausrufen läßt: „Ich 
möchte einmal mit mir felber raufen, um zu fehen, wer ftärker ift: Ich oder Ih.“ 
Auch fein „Volksfeind“ ift zum Beifpiel eine tragifche Satire auf bornierten 
Wahrheitfanatismus ıc. x. 

So falſch wie Solneß wurde vom Publikum Hilda angefehen. Ihrer An- 
lage nad} ift fie jenfationsbebürftig, unruhig bis zur Unfähigfeit zu leſen, be 
wegung3- und thätigfeitöbebürftig, voll emergifchen Wollens, inftinktiv davon 
befeelt, daß das, was fie fehnlichjt wünſcht, auch von ihr erreicht werben müffe. 
Sie läßt fi von ihren Winfchen trotz ihres ſcharfen Verftandes zum unver 
nünftigen Handeln „peitſchen“, ohne Weberlegung, ohne böſe Abficht. Dabei it 
fie doch ein Weib; ihr Ideal ift nicht Spannende Erregung durch eigne Lebens 
thätigteit, fondern durch einen Mann, ber ihr ald das Höchfte erſcheint. Und 
diefer Mann ift ihrem GSeelenleben aufgedrängt, in einem Momente, wo dad 
unbewußt auffeimende Geſchlechtsleben das übrige Seelenleben zu binden und 
zu fteuern beginnt. Im einem feierlichen Moment gerät fie in Efftafe über den 
Baumeifter, und fhodartig wirkt dieſe Begegnung für ihr ganzes Seelenlehen. 
Die fpielenden Worte, die fpielenden Liebkoſungen und fpielenden Berfprecjungen, 
die Solneß an das anfcheinende Kind richtet, und die natürlich feinem eignen 
Gedächtnis vollftändig verſchwinden, werden für fie zum brennenden Dornbuſche 
für ihr ganzes Leben. Sie hat offenbar feine Mutter zur Leitung ihres Mädchen 
alter3 gehabt, fie hat feine Schweitern und Gejchwifter, fie führt ein wenig 
geftörtes Phantafieleben, fie bohrt an der Verheißung, die ihr in ihrer Etſtaſe 
ward, dur; Jahre ungeftört herum, und fie zweifelt nicht, daß ihr dieſe Ver— 
heißung erfüllt werden müſſe. Sie ift eine Miſchung von einem ind Wickingeriſche 
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überfegten Käthchen von Heilbromt, die fortwährend wachend träumt, und von 
der männlichen Berzüdtheit einer Jeanne d'Arc. Sie ftrebt als „Raubvogel“ zur 
Somenhöhe, in die fie ihren großen Baumeifter verfeßt. Daß diefe Lichtbilder 
Schatten werfen, daß fie nicht bloß Raubvogel fei, der in die Höhe ſchießt und 
erbeutet, fondern auch beraubt, kommt ihr erft im Haufe von Solneß ımd nad) 
dem Gejpräch mit Alinen zur Erkenntnis. Sie will deswegen fort, und nur die 
Berzweiflung von Solneß und die phantaftiiche Ausmalung ihrer gemein- 
ſchaftlichen Zuhmft, die an die Phantafie mittelalterlicher Romantiker erinnert, 
hält fie zurück, und das tragiſche Ende ift wilder Wahnfinn, der dag wahnreiche, 
um eine Monomanie herum Tonzentrierte Leben Hildas beſchließt. 

Nun ein Wort über die Darftellung des Dramas und der Werke Ibſens 
überhaupt. 

Bor allem die Warnung: viel über Ibſen zu lefen. Der darftellende 
Kinftler, dem beim Lefen eined Dramas feine Infpiration nicht fofort die äußere 
Erſcheinung des Helden, allenfall® auf die eigne äußere Erſcheinung projiziert, 
vor Augen fteht, der kann überhaupt eine Rolle nicht „kreieren“. 

Eine zweite Warnumg für ben barftellenden Künftler lautet dahin, die 
Angaben des Dichters Über die äußere Erfcheinung des Helden nicht wörtlich 
zu nehmen. Der Dichter kennt das innere Gefüge de3 Darzuftellenden. Das 
äußere Bild desſelben Eonftruiert fi nad) dem „Modell“, dad er auf feinen 
Charakter ftudiert Hat. Aber das Aeußere eines Modells braucht nicht geeignet 
zu fein, um das Innere glaubhaft darzuftellen. Nur ein Dichter, der zugleich 
großer Schaufpieler ift, wie Shafefpeare und Moliere, ift auch für die Ver- 
törperung feiner Perſonen fompetent. 

Die volle, Har machende und überzeugende äußere Erfcheinung der einzelnen 
Berfonen ift beſonders bei Ibſen vom erften Momente des Auftretens nötig, da 
dem Zujchauer das Berftändnis feiner Perſonen erft allmählich aufgerollt wird. 
Ich habe im Januar· und befonders im Februar-Heft diefer Revue ben Zufammen- 
hang der äußeren Erſcheinung des Menſchen mit feinem jeelifchen Sein, feinem 
Charalter und feinem Treiben beſprochen. Ich habe hervorgehoben, daß Die 
Kımft der Wiſſenſchaft voraus ift, und daß die äußere Form nur eine Andeutung 
und oft nur eime trügerifche Anbeutung des Geelenlebend liefern Tann. Der 
darftellenden Kunſt genügen oft die Andeutungen; ihr ift Schein oft zugleich das 
Sein. Die Kımft braucht nichts zu beweifen, fie braucht nur glauben zu machen 
mb da8 Glauben auszubeuten. Sie kann fich felbft die ironifchen Spiele der 
Natur aneignen, welche einen beftimmten äußeren Anfchein erzeugt, wenn diefer 
ad im greflen Widerfpruch zum Innern ift. Eine glänzende äußere Fafjade 
kann oft ein erbärmliches Innere vortäufchen. 

Solneß muß äußerlich wie ein bebeutender Menſch und wie ein bedeutender 
Kinftler mit einer gewiffen imponierenden Männerſchönheit ausfehen, um feine 
Racht und feine Anziehung auf die Umgebung glaubhaft zu machen. Jedermann 
wird auf der Straße und in der Gejellichaft auf ſolche Menfchen ftoßen, deren 
Ausſehen ihren Erfolg bedingte, obwohl man bei ihnen, wenn fie näher behorcht 
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werben, ein ächzendes Kreißen, aber kein fchaffendes Gebären wahrnimmt, und 
die, wenn fie beflopft werben, geiftig, äſthetiſch und fittlich recht Hohl Klingen. 
Der Gefihtsausdrud muß bei Solneß die traditionellen finfter-unheimlichen Züge 
eines Wallenftein haben, welche den Stomplottierer und Möftiter andeuten. Die 
ganze Haltung des Gefichtes und des Körpers muß babei ftraff fein, wie es 
dem „Webermenfchen“ ziemt, der an feine „Miffion* glaubt. Die Haltung von 
Solneß ift den Menfchen gegenüber auf Poſe berechnet, auf harte wie auf weiche. 
Die Poſe und die Straffgeit ſchwinden in den Momenten, wo er ſich offenbart; 
die Züge werden unheimlih und unruhig, werm die Myftit und der innere 
Seelenlampf zum Ausbrud fommen. 

Bie muß Hilde ausfehen? 

Die Erſcheinung muß ftramm, wild, phantaſtiſch fein, mit der Rauheit der 
Figuren der nordiſchen Legende. Es muß etwas nornenhaft Verzücktes in ihrer 
Erſcheinung fein. Ihr Verſtandesausdruck muß durchbohrend, ägend, nicht nad 
Eſprit fehillernd fein. Für fie paßt nicht der ſüße Flötentimbre der Stimme der 
geiftreichen und fascinierenden Wiener Darftellerin; der „Raubvogel“ verträgt 
eher den ſchrillen Timbre des Fagotts und noch beffer einen romantijch tiefen 
und durchdringenden Fanfarenton. Die legten Worte Hildas erfordern die In- 
fpiration und die Macht einer dramatifchen Kraft erften Ranges, wie fie eine 
ausgezeichnete Phädra oder Lady Macbeth hat. 


Nun noch einige Bemerkungen über „Hedbda Gabler“. Diefe junge Dame 
bat ihr Geſchlecht verfehlt; fie ift ein geborener, nobler Kavallerie-Offizier mit 
der angeborenen Lebensluſt, aber auch mit angeborener, fittlicher Reinlichkeit des 
Ehrgefühls, ohne befonders tiefen fittlichen Gehalt. Sie ift hochmütig gegen das 
NKleinbürgerliche, auch wenn es in der Geftalt der edeln Tante Juliane erfcheint, 
und von einer angeborenen unb amerzogenen äußeren Eleganz. Ihre elegante 
Schönheit, welche durch Sport gehoben wird, zieht alle Männer energiih an. 
Nur einer — Eilert Lövborg —, der Geift und Lebensluft hat, gewinnt ihr 
Herz. Sie horcht gern auf feine Erzählung feiner tollen Streiche. Als diefer 
aber ihrer weiblichen Ehre nahetritt, ſchießt fie einen Schreckſchuß ab. Sie 
tötet ihn nicht — aus Feigheit, wie fie fagt. Sie nennt aber auch den Mut 
de3 Widerſtands eine Feigheit, denn ihr innerer Drang war damals eigentlich, 
zu erliegen. Sie hat nicht den „Mut gehabt, ihr Leben zu leben“. Sie eiratet, 
um keine alte Jungfer zu werben und um fich zu verforgen, einen ihr nicht 
ſympathiſchen Mann, den Typus jener ſchwach begabten Gelehrten, welche 
Sammeln und Zufammenftellen für gelehrte Thätigkeit halten. Er ift eine rührend 
edle Natur, der ſelbſt die Geiftesprodufte feines überlegenen Konkurrenten be- 
wundert und deſſen verftimmeltes nachgelaffenes Geifteztind zu retten fucht. 
Dafür Hat aber Hebda fein Verftändnis und fein Mitgefühl. Er hat aber fichere 
Ausficht, Profeffor zu werden, und neben einer geachteten Stellung wird ihr 
Komfort und Befriedigung ihrer Paffionen zugefagt. Ihre fittliche Reinlichkeit 
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zeigt fi) beim Zufammentreffen mit dem inzwijchen gebefierten und durch ein 
glänzendes Werk wieber angejehenen Lönborg. Sie gefteht, daß fie ihren 
Mann nicht liebt, aber ebenfowenig ſei fie einer Untreue fähig, Das erfährt 
auch der ſchlaue alte Nat Brad, der fich perfib an fie herandrängt. 

Hebda wird zum Fatum Lövborgs. Daß jener, mit dem fie jo gerne 
ihr eben gelebt hätte, fo ſchwach fein follte, fich wegen eines Glaſes Punſch 
ieel von einem Brad anfehen laſſen zu müſſen, verträgt fie nit. Sie ahnt 
nicht, daß fie damit das ganze Liebeswerk der Frau Elvfted zerftört Ein 
Glas genügt, um Lövborg wieder zum Säufer und zum Stunden der Kupplerin 
Diana zu maden. 

Es entjpricht ganz dem Weſen des weiblichen Kavallerie-Offizierd Hebda, 
daß fie den neuerdings und untettbar befledten Lönborg dazu drängt, was fie 
unvermeidlich in einem ſolchen Falle thun wiirde, nämlich zum Selbftmord, und 
ihm dazu dieſelbe Waffe reicht, Die fie früher zum Schuge ihrer Ehre gegen ihn 
gerichtet Hatte. „Aber nur in Schönheit!” ruft fie ihm als Abſchiedswort zu. 
Häßlich fterben ift für fie ein Greuell Es ift das ein Zug, der dem größten 
Soldatenvolfe — den Römern — fo eigen war. Wehe dem echter, der ſchwer 
verwundet nicht elegant hinſtürzte. Taufende jvon Fingern erhoben fih, um 
dem Partner zu befehlen, dem Gefallenen den Garaus zu machen. 

Hebda findet bald Gelegenheit, „in Schönheit“ zu fterben. Daß Lövborg 
höplich Durch einen Schuß im den Unterleib und im Boudoir Dianens den Selbft- 
mord begeht umd im Krankenhaus ſtirbt, erjchlittert fie. Daß Brad ihr Geheimnis 
errät und „Hal- umd Handrecht“ über fie erhält, wenn fie nicht in einen 
Slandal verwidelt werden will, und daß Tesman fie in feiner Unſchuld und im 
Gelehrteneifer an Brad augliefert, erträgt fie nicht. Sie tötet ſich durch einen 
wohleingelernten Schuß in bie Schläfe. 

Wſen Hat mit Hebda Gabler fein neues Charakterbild fürs Leben gejchaffen, 
aber für die Kunſt. 

Sie ift eine Geftalt aus jenen reifen, in denen Wahrung der fozialen Ehre 
und Selbftmord wegen blofgeftellter Ehre zu den wichtigſten Satzungen der 
Moral gehören und die Lebensführung wohl gewilfe Freiheiten geftattet, aber 
keine Berlegung irgend eines Neglements. Ein Zug in Hedda berührt den Lefer 
und Zufchauer höchſt peinlich, und man fragt fi, warum ihn der Dichter an- 
gebracht Hat, und ob er nötig war, nämlich daß Hedda fich kurz vor der Kata- 
fophe Mutter fühlt und dennoch den Selbftmord begeht. Es giebt in hervor- 
tagenden Kunſtwerken Stellen, die unangenehm berühren. Man kann oft bei aller 
Bewunderung des Künſtlers und des Kunſtwerkes den ftörenden Eindrud nicht 
leicht Ioswerden. So hat e8 mich in Goethes „Hermann ımd Dorothea“ immer 
wieder peinlichit berührt, daß Dorothea den bedrohenden franzöfifchen Soldaten 
tötet. Auch das Bild der Handfeften Dorothea war und ift für mich getrlibt 
durch einen, wenn auch ethiſch noch fo gerechtfertigten Totſchlag. Warum hat 
Ibien den Herben Zug hineingebracht? San er etwa nom Regiſſeur bei einer 
Anfführung weggelaffen werden? Der Zug gehört notwendig zur vollen Cha- 
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rafteriftit Heddas. Sie hat ohne Liebe geheiratet, aber fie hat fi ohne eignes 
Begehren und gewiß mit innerem Wiberwillen dem Ehereglement gefügt. Die 
Anspielung auf mögliche Mutterfchaft weift fie in einer früheren Scene mit einem 
gewiffen Widerwillen ab. Sie wird Mutter mit einem leifen Anfluge beginmender 
Zärtlichkeit für den Mann, für den fie dad Manuſtript Lövborgs verbrennt, 
während fie früher die Profefforsfrage nicht näher berührte, und fie ruft ihn 
zum erften Male beim Vornamen. Und in dem Momente, wo nad) einem 
piycho-phyfifalifchen Geſetze die Liebe für ihren Mann fich entwideln würde, 
fühlt fie, daß Then Elofted für ihn ein Bedürfnis, fie aber für feine Lebenz- 
aufgabe überflüffig fei, und daß er fie gedankenlos den verräterijchen Armen 
Bracks überliefert. 

Die Mutterſchaft wirft da fein mächtiges feelifches Hemmnis in den Ent- 
ſchluß, fo zu enden, wie e3 ihr das Ehrgefühl aus andern Gründen gebietet. 
Kompromittiert fein oder zu fallen, das verträgt fie nicht. Der Tod rüdt fie 
unfrer Sympathie mächtig näher als ihr Leben. Um eine rührende weibliche 
Geftalt noch Hat diefe Dichtung Ibſens die Kunft bereichert, um Then Elofted. 
Die Hingebung eines Weibes, und dazu ohne jeglichen ſinnlichen Beigeſchmack 
zu einem Genie, das fie durch mütterlich-ſchweſterliche — tameradfchaftliche Liebe, 
Mühe und Sorgfalt rettet und zu einer geiftigen That erhebt, ift eine Schöpfung, 
für Die wir dem Meifter höchſt dankbar fein können. Der Gegenfag zwijchen 
der fozial fompromittierten, aber fittlich hochjtehenden Thea zu der fittlich rein- 
lichen, aber fittlich oberflächlichen Hebda ift ein Meiſterſtück dichterifcher Infpi- 
ration. Ibſen hat dieſes Weib nicht erfunden, er hat es nur Künftlerifch verwirklicht. 
Das weiß id} wohl, der ein Modell für ſolche Heldenthat im Leben beobachtet 
Hat. Ich konnte es fehen, wie ein junges, gedankenftarfes, gemütreiches Mädchen 
fich eines genialen Menfchen annahm, ber fo tief als möglich in Alkoholismus 
und Cynismus verfunten war. Sie hat ihn emporgezogen, fie hatte den Mut, 
ihn zu heiraten. Sie ward Mutter feiner Kinder, aber fie fonnte e3 nur werden 
ala treuer, aufopferungsvoller Kamerad, der ſchützend und anregend durch Jahre 
unausgeſetzt fi um ihn mühte. Sie gab damit der Wifjenfchaft einen genialen 
Gelehrten, und fie ift, wie Then, ald die Mutter feiner Geiſteslinder anzufehen. 
Sie Hatte die Intelligenz und die Energie, zu verhüten, daß eine Hebda und 
eine Diana fi ind Rettungswerk eindrängten, um es zu jtören. 

Und fo wie diefe Heldin glüclich wurde, fo deutet auch Ibſen an, daß 
Then im Heime der Tante Julie und fpäter im Arme Tesmans ein ſpätes 
Glüc finden werde, foweit ihre trüben Erinnerungen und Lebensſchichſale dieſes 
Glück nicht trüben müffen. 


Bu 


Petzold, Edouard Schure über Richard Wagner und Anderes. 55 


Edouard Schur6 über Richard Wagner und Anderes. 
Gefpräde 


von 


Bruns Petzold (Paris). 


Pai soif des grandes melodies... 
Schurt, La Vie Mystique. 
enn e3 einen Franzoſen giebt, der zur Verbreitung deutfcher Ideen und 
zur Verſtändlichmachung deutſchen Wejend in Franfreich etwas bei- 
getragen Hat, fo iſt es Edouard Schure. 

Man könnte Schure ald den deutfcheiten aller franzöſiſchen Litteraten be— 
zeichnen. Weniger darum, weil er für alles Große und Schöne unſers Vater- 
landes ftet3 ein offenes Auge und warmes Herz gehabt hat, fondern weil feine 
ganze Berfönlichkeit deutſch ift von’ Grund aus. In ihm vereinigt fi aufs 
imigfte der Dichter mit dem Denker; wie feine Dichtungen ftet3 geneigt find, ins 
philoſophiſche Gebiet Hinliberzufchweifen, jo feine wiffenjchaftlich-äfthetifchen 
Schriften ins dichteriſche Gebiet. Ein ftarfer Yang zum Myfkiicien, Metaphufiichen 
wohnt feinem Geift inne. Er ift ein Träumer, der ſich umvermerft, jelbft unter 
Fremden und beim Diner, umgeben von lebhafter Konverfation, in feine 
Xräumereien verliert. Schredt man ihn aus feiner Nachdenklichkeit auf, fo ſcheint 
fein tiefe Auge zu fragen: „Wo war ich Doch?“ oder „Wer feid ihr?“ Und 
dad ift nicht etwa eine Poſe, denn Schure ift die Einfachheit und Beſcheidenheit 
ielber. Leben und Denten find Schure eind; was in feinen Werfen harafteriftifch 
bervortritt, wird auch an feiner Perjünlichkeit bemerkbar. Der Ernft des Denkers 
paart ſich bei ihm mit einer gewiſſen Naivität, die in Haltung, Geften und 
Bewegungen unverkennbar hervortritt und den Reiz feiner Perfönlichkeit noch 
um den Zauber des Unfchuldigen erhöht. Bon den augenfälligen Eigenfchaften 
des franzöfijchen Temperamentes und Geiſtes, von fprubelnder Lebhaftigkeit 
und wigreichem Feinſinn hat Schure nicht eine Spur. Nach der Höhe und 
Tiefe firebt fein Geift und begnügt fi) nie mit der Oberfläche der Dinge. Nie 
dat Schurs eine Zeile gejchrieben, die nicht beftimmt war, ein inneres Bedürfnis 
3 befriedigen, feine Ideen zu verbreiten und im Dienfte der Schönheit und 
Vahrheit einen Heinen Teil zur Entwicklung des Menfchengefchlechteö beizutragen. 
Einen Vorläufer de3 neuen Idealismus hat man Schure um dieſer feiner 
Geiftegrichtung und feiner Gegnerſchaft gegen den Pofitivismus und Materialismus 
willen wohl auch genannt. Bon Statur ift Schurs ein Riefe, em Riefe mit der 
Stim des Denker, den Uugen des Dichter? und dem Ausdruck eines Kindes. 
Rit ihm zufammen fühlt man ſich ficher, denn auf den erften Blick weiß man: 
bei ihm ift fein Falſch. Und zu bem Gefühl der Sicherheit gejellt ſich das 
Vehagen des Wohlfeins, wenn man dad Glüd hat, ald Freund in feinem Haufe 
aufgenommen zu werben; da iſt feine Spur von Flitterzeug und nichtigem 
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Glanz — fein Heim iſt wie dad Heim eines deutſchen Pfarrers, eines deutichen 
Profeſſors. Mertwürdig, daß diefer von Grund aus deutfche Mann und geborene 
Elſäſſer ſich Hat für Frankreich entſcheiden können! 

Geboren wurde Schure im Jahre 1841 in Strafburg. Sein Bater war 
dort Arzt, fein Großvater Dekan der juriftiichen Fakultät. Nachdem Schure das 
proteftantifche Gymnafium Straßburg abjolviert Hatte, trieb er eine Zeitlang 
juriſtiſche Studien und brachte e8 ald Jünger der Rechtswiſſenſchaft bis zum 
Licentiaten. Doch die Jurifterei konnte den jungen Ihealiften nicht befriedigen, 
unwiberftehlich fühlte er fich zur Litteratur hingezogen. Auf das Studium des 
Vollsgeſanges richtete er zunächſt fein ganzes Intereffe umd ließ fich den tiefen 
Sinn und die Schönheit des deutjchen Liebes, ſowie den innigen Zuſammenhang 
von Dichtkunft und Mufit durch den badifchen Profeffor Albert Grün erſchließen, 
der, als Teilnehmer der Revolution von 1848 verfolgt und zum Tode ver- 
urteilt, in Straßburg eine zweite Heimat gefunden Hatte. Dasſelbe litterar- 
hiſtoriſche Intereffe führte Schure 1863 nach Bonn in das Kolleg von Simrod, 
darauf nad) Berlin und 1865 nach München. Als Frucht diefer Studien erfchien 
1868 das Buch „Histoire du Lied ou la Chanson Populaire en Allemagne“, 
enthaltend außer den Fitterarhiftorifchen Kapiteln hundert Ueberfegungen in Berjen 
und fieben Melodien. Der Zwed dieſes Buches, dad von einem Fachgelehrten 
wie Gafton Paris mit Anerkennung aufgenommen wurde, beftand darin, Die 
Folklorebewegung auch in Frankreich einzuführen und die franzöfiiche Poefie 
durch das Studium der Volkspoeſie neu zu beleben. Einem ähnlichen Zweck 
dienten die beiden fpäter veröffentlichten Werfe „La Legende de l’Alsace“, 
enthaltend eine Sammlung elfäffifcher Legenden in Berfen, und das Buch „Les 
Grandes Legendes de France“, enthaltend die Legenden der Grande-Chartreufe, 
des Mont Saint-Michel und der Bretagne, fowie eine Wiederholung der Legenden 
des Elſaß, alles in Profa. 

In Münden lernte Shure Richard Wagner kennen und wohnte der Erfi- 
aufführung von „Triftan und Iſolde“ bei. Den tiefen Eindrud, den diefes 
Erlebnis in ihm Hinterließ, legte er 1869 in einem Aufjag der „Revue des 
Deu Mondes“ nieder, die ihm durch Empfehlung Sainte-Beuves geöffnet wurde. 
Diefer Aufſatz feßte zum erftenmal das Genie Wagners und fein reformatorifches 
Werk in volles Licht und veranlaßte einen zivar Kleinen, aber außerlejenen 
Kreis franzöfischer Muſiker und Schriftfteller, ſich ernfthaft mit Wagner zu be- 
ſchäftigen. Der mit jugendlicher Begeifterung gejchriebene Aufjag ift um fo 
beachtengwerter, als er den in der „Menue des Deuz Mondes“ bißher vertretenen 
mufitalifcden Anſichten prinzipiell gegenübertrat. Hatte doch Scudo in derjelben 
Revue im Jahre 1860 Wagner gelegentlich feiner im Theätre Italien gegebenen 
Konzerte ald „superbe reformateur du sens commun“ bezeichnet und im Jahr 
1861 den „Tannhäufer" „un mauvais ouvrage“ genannt!!) Als Vertiefung 
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und weiteren Ausbau des genannten Aufſatzes veröffentlichte dann Schure 1875 
jein befanntes Buch „Le Drame Musical“. Das Wert umfaßt zwei Bände. 
Der erfte, allgemeine Teil zeigt in großen Zügen die Entwidlung der Poefie 
und der Mufit vom griechifchen Zeitalter bis auf die Gegenwart. Die leitenden 
Gedanken dieſes erften Teils find diefelben, die Wagner mit jo warmer Ueber— 
jeugung vertreten hat: daß das höchſte Kunſtwerk dasjenige fei, welches die drei 
Kinfte Tanz,!) Dichtkunft und Muſik harmonisch in fi) vereinigt, daß in der 
griechiſchen Tragödie dieſe Künſte vereint gewefen feien, aber im Laufe der Zeit, 
dem Geje ber Arbeitsteilung folgend, die Fühlung zu einander verloren hätten, 
daß die moderne Oper bie Einheit der Künſte micht repräfentiere, auch nie 
repräjentieren könne, und daß das Beſtreben der neueften Zeit darauf ausgehe, 
die drei getrennten und getrennt zur höchften Entwicklung gebrachten Künſte aufs 
neue in einem zeitgemäßen, bereit® von Gluck angedeuteten Drama zu vereinen. 
Der zweite, dem Leben und Wirken Wagner gewidmete Teil von „Le Drame 
Musical“ will nun nicht etwa vom fritifchen Standpunkte aus zeigen, inwieweit 
Bagner eine ſolche Vereinigung der Künſte gelungen ift; vielmehr ſetzt Schure 
don vornherein voraus, daß ber große Dichterfomponift dieſe Verſchmelzung, bis 
zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, erreicht hat, und giebt in dem zweiten Teil 
ganz einfach eine kurze Biographie Wagners, ſowie eine eingehende litterarifche 
Inhaltsangabe feiner Dramen. Galt e8 doch damals, das franzöfiiche Publikum 
überhaupt erſt mit Wagner bekannt zu machen. Denn wenn auch der oben ge- 
nannte Auffag Schurés bereitd die Aufmerkjamfeit eines Leinen Kreiſes Ge- 
bildeter auf Wagner gelenkt hatte, jo war doch dem franzöſiſchen Publitum das 
Bert dieſes Genie noch immer unbelannt geblieben. Man fannte damals nur 
drei oder vier ſymphoniſche Bruchitüde und, wenn e8 hoch fam, einige Fragmente 
aus „Tannhäufer“ und „Lohengrin“; von „Triſtan und Iſolde“, den „Meifter- 
fingen“ und dem „Nibelungeneing“ wußte man faum, daß fie eriftierten; 
vollends von ber hochpoetiſchen Seite, dem philoſophiſchen Siem und der 
teformatorifchen Bedeutung der Wagnerſchen Muſikdramen hatte man feine 
Ahnung. Mean beachte ferner, daß Schure fein Buch „Le Drame Musical“ zu 
einer Zeit verfaßte, als ber von Wagner gegen die Oper eröffnete Streit ſelbſt 
in Deutfchland noch keineswegs beendet war. Der Sieg erjchien ungewiß. Es 
war damals einige Gefahr dabei, diefe Sache in die Hand zu nehmen, aber es 
gewährte auch einiges Vergnügen, fie gegen dumme Vorurteile und unberechtigte 
Angrifje zu verteidigen. Solche umberechtigte Angriffe kamen in Frankreich 
Ameift von chauviniſtiſcher Seite. Der Krieg von 1870 Hatte auch die zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland Herrfchenden geiftigen Beziehungen erheblich geftört. 
An Stelle eines fruchtbaren Ideenaustauſches hatte bei beiden Nationen eine 
Gehäffigkeit Plag gegriffen, welche nicht nur die Gegenwart, fondern auch die 


1) Es verbient immer wieder baran erinnert zu werden, daß das Wort „Tanz“ in biefem 
Iufammenhange nit in unferm modernen Sinne aufgefaßt werben darf, fondern im 
Haffifhen Sinne der Bantomimit, Orcheſtil. 
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Zukunft der beiden Völker zu vergiften drohte. In diejer Zeit der Kleingeifterei, 
da es bei und Mode wurde, über die geiftigen Errungenschaften ber franzöfiichen 
Reftauration verächtlich die Achfeln zu zuden, hatte Schure den Mut, einem 
deutjchen Genius begeiftert zu Huldigen, ihm ein bleibendes Denkmal zu errichten 
und laut zu erflären: „Je ne suis pas de ceux qui croient devoir meler la 
politique aux questions de philosophie, d’art ou de litterature. Ce serait 
retr&cir inutilement notre horizon et diminuer nos propres forces que de 
fermer les yeux sur ce qui s’est produit et peut se produire encore de 
remarquable dans la nation allemande.* Das war im April 1875. Um fo 
höher verdient diefe Objektivität der Denkungsart geſchätzt zu werden, ald Schure 
Elfäffer und von Herzen Franzofe ift und feine nationale Gejinnung während 
des Krieges durch eine Schrift „L’Alsace et les Prötentions Prussiennes“ be- 
kundete, die die Berechtigungslofigkeit der Anſprüche Preußens auf Elſaß nadj- 
zuweijen beftimmt war. 

Den Höhepunkt von Schures litterarifcher Wirkfamteit bezeichnet dad 1889 
erfchienene Wert „Les Grands Inities, Esquisse de l’Histoire Secröte des 
Religions“. Ebenſo wie „Le Drame Musical“ hat Schure auch die „Grands 
Inities“ feiner bewunderten, zu früh verftorbenen Freundin Margerita Albana 
Mignaty gewidmet mit den für den Verfaffer ſehr bezeichnenden Worten: „Si 
quelque chose de moi devait survivre parmi nos freres, dans ce monde oü 
tout ne fait que passer, je voudrais que ce füt ce livre, t6moignage d’une 
fois conquise et partagee. Comme un flambeau d’Eleusis, orne de noir cypr&s 
et de narcisse étoilé, je le voue à l’Ame ailée de Celle qui m’a conduit 
jusqu’au fond des Mystöres, afın qu’il propage le feu sacre et qu'il annonce 
P’Aurore de la grande Lumière!“ Die „Grands Inities“ find, wie der Titel 
befagt, nicht etwa eine Religionsgefchichte im üblichen Sinne des Wortes, eine 
Geſchichte der offiziell anerkannten, in Kirchen und Schulen gelehrten Dogmen 
und Mythen, vielmehr eine Gejchichte der diejen Dogmen und Mythen zu Grunde 
liegenden Geheimlehren. Das Wert zieht in dem Kreis feiner Betrachtungen 
ein die Kulte von Rama, Krishna, Hermes, Moſes, Orpheus, Pythagoras, Platon 
und Jeſus, läßt alfo umberüdfichtigt die Kulte von Zoroafter, Buddha und 
Mohammed. Die herrfchende Idee des Werkes ift, daf die ewigen Wahrheiten 
nur erfannt werben können mittel® individueller Intuition und Meditation aus 
einer Vergleichung der Geheimlehren aller Kulte. Aus dieſem vergleichenden 
Eſoterismus erhellt, daß die Offenbarungen der Propheten aller Zeiten wohl 
in Form und Intenfität verfchieden find, im Wefen aber diefelben unvergäng- 
lichen Wahrheiten in fich jchließen. Jede große Religion gilt Schure als eine 
Hlarere Offenbarung der früheren, jeder große Religionsgründer ift für ihn nur 
der geiftige Nachfolger feines Vorgängers: Nach Schurés Anfiht Hat Rama 
und den Zugang zum Tempel gewiefen, Krishna und Hermes haben und den 
Schlüffel zum Tempel gegeben, Moſes, Orpheus und Pythagoras haben uns 
das Innere des Tempels gezeigt, Jeſus Chriftus, der Fürſt der Geweihten, der 
größte der Söhne Gottes, hat und das Allerheiligfte geoffenbart. Die „Grands 
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Inities“ treten aljo ebenfowohl der Firchlichen Orthodoxie gegenüber, die nur 
eine Offenbarung, die jüdifch-chriftliche kennt, wie der pofitiviftiich-materialiftifchen 
Bilfenf haft, die jede Offenbarung leugnet. Nah Schurés Auffaffung hat fich 
die Offenbarung für jeden Initie aufs neue vollzogen und kann fich wieber 
aufs neue für jeben vollziehen, der ſich zu der geiftigen Höhe der Inities auf- 
zuſchwingen vermag. Eine Ergänzung der „Grands Inities“ bildet das foeben 
erſchienene Buch Schures „Sanctuaires d’Orient“ mit dem Motto: Ex oriente lux. 
Die „Sanctuaires d’Orient“ ſchildern eine Reife Schures in die Heimat ber 
„Grands Inities“, nach Xegypten, Griechenland und Paläftina, und erzählen, was 
der Berfaffer empfunden und mit eignen Augen geſchaut an jenen heiligen 
Stätten, die er früher nur aus Büchern und aus abftrakter Vorftellung wie ein 
Traumbild gelannt. Als poetiſches Komplement der „Grands Inities“ fei er- 
wähnt das Buch „La Vie Mystique“, da3 auch manches aus der bubdhiftifchen 
Belt bietet, die au8 den „Grands Inities“ eliminiert iſt. 

Bier Werke Schure3 haben wir fhlieglih noch zu nennen, die in ben 
obigen Erdrterungen keinen Plag gefunden haben: „Les Chants de la Montagne“, 
ein Band Jugendgedichte; „Melidona*, eine Liebeögeichichte in Profa; das nationale 
Teama „Vercingetorix“ und den legendenhaft pfychiichen Roman „L’Ange et la 
Sphinge“. 

Im Jahre 1866 verheiratete ſich Schure mit der elſäſſiſchen Pfarrerstochter 
Mathilde Neßler, deren Bruder Viktor Neßler als Stomponift des „Qrompeter 
von Säcingen“ bekannt geworden ift. Den Wohnfig Schurés bildete fortan 
Boris; von bier aus unternahm er feine Reifen nach Deutjchland und der 
Schweiz, nach der Savoye und der Bretagne, nad) Italien, Griechenland und 
dem Orient. Doc in wie weite Zernen auch Schure von feiner Liebe zur 
Ratur und von feinem Bedürfnis nach immer neuen Eindrücen gelodt wurde, 
jeiner eljäffifchen Heimat ift er nicht untreu geworben. Vielmehr führt ihn jeber 
Sommer an den Fuß der Vogeſen in dad Heine Städtchen Barr zurück, das 
nm auf deutſchem Boden Tiegt. Doc lafjen wir num enblih Schure jelber 
i 

Bom Volkslied und der Legende hat Schure oft zu feinen Freunden 
geredet. Hier einige feiner Aeußerungen, die ich notiert: 

„Wie das Gebirge in feinen Bifternen und Duellen die Flüffe der Ebene 
in fi) birgt," ſagte einmal Schure, „jo birgt dad primitive, Durch beftändigen 
Verlehr mit der Natur befruchtete Leben eines Volkes defjen höheres Dafein. 
Eine Geſellſchaft, die auf ihre Kraft und Gefundheit achtet, ſollte fich hüten, 
dieſes naive eben zu erftiden, vielmehr follte fie verfuchen, es zu begünftigen, 
zu reinigen und zu entwideln; ohne ihm jeine urfprüngliche Friſche zu rauben. 
Died primitive, verborgene Leben in ber Natur ift die Wiege des Vollsgeſanges. 
Der Boltögefang begleitet Die Felbarbeit, erheitert die Familie, mildert die ftrenge 
Zucht der Schule und ermuntert den jungen Dann im harten Kriegsdienſt. 
Mädtig und ſuß ift die Stimme des Vollsliedes, wenn es ſich zufammen mit 
dem Brodem de3 Ackers und dem Duft der Wälder in die Lüfte erhebt. Dann 
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umſchließt es den ganzen Kreis des Daſeins mit tröſtender Melodie, breitet eine 
leichtere Atmoſphäre über die tägliche Arbeit und verknüpft den Menſchen mit 
der ewigen Natur und ein Zeitalter mit dem andern Wenn des Vogels Gefang, 
vermifcht mit dem tauſendfachen Gemurmel der Wälder, uns zuruft: Ich bin 
eine freie Stimme der Natur inmitten der großen Harmonie, — fo fagt uns 
das Volkslied: Im menſchlichen Zufanmenmwirten Bin id; die werdende und 
vibrierende Seele. 

„Wenn num die zerftreuten Kräfte fi gruppieren und die Individuen ſich 
vereinen, dann wird das Lied zu einer gemeinfchaftlichen Kundgebung. Es wird 
private3 und Öffentliches Feſt nationalen oder religiöfen Charakters, zu dem fait 
ſtets die Muſik Hinzutritt. Und wie der perjönliche Lyrismus ind individuelle 
Leben helfend und erziehend eingreift, jo ift der folleftive Lyrismus, durch aud- 
gewählte Gruppen forgfältig gepflegt, der begeifterte Interpret des Edelſten und 
Erhabenften, was das öffentliche Leben befigt. 

„Derfelben Duelle wie der Volksgeſang entftammt die Legende. Die Legende 
ift Heut von ihrer jüngeren Schwefter, der Gefchichte, entthront. In unfrer 
Erziehung fpielt fie eine nur findliche Rolle, und in unferm vergeßlichen Herzen 
lebt fie nur als dunkle Erinnerung. Gleichwohl hat die Legende ihre geheimnis- 
volle Macht über die Seelen nicht verloren. Ja im Ueberfluß der Thatjachen 
und Bücher fangen wir an zu bedauern, daß die bezaubernde und tröftende 
Stimme verftummt ift, die einft am Herde umfrer Väter erklang und durch einen 
Wunbderfchleier hindurch einen lichtvollen Blick in eine andre Welt eröffnete. Die 
wahre Legende ift weber müßiges Geſchwätz noch reine Phantaſie. Wenn 
die Geſchichte und die ftarre Verkettung der Thatjachen und die ftufenweife Ent- 
widlung menſchlicher Einrichtungen lehrt, fo läßt und die Legende die intimen 
Träume, die geheimen Gedanken, die höchſten Beitrebungen eines Volkes erfennen. 
Die Gefchichte zeigt und das Ergebnis, die Legende bedt uns feine Urſache auf. 
Die eine fpricht von Vergänglichem, die andre von dem, was ewig beftehen bleibt. 
Denn die Legende ift die große Seherin, die mit gefchloffenen Augen in der 
Seele der Völker Dinge lieft, die die Gefchichte mit geöffneten Augen nicht zu 
fehen vermag. Sie ift der lichte Traum der Volfsjeele, ihre unmittelbare Kund- 
gebung, ihre lebendige Offenbarung. Wie ein doppeltes Bewußtſein fpiegelt fie 
die Zukunft in der Vergangenheit wider, die Gefchichte der Völker und ihre 
Miffion vorausfagend. Seit der romantifchen Zeit hat man den poetifchen Wert 
der Legende zu ſchätzen angefangen; aber felbft die gebildetiten Menjchen, Die 
freilich in einer faljchen Zivilifation groß gewachjen find, verfennen heute noch 
oft den tiefen gefchichtlichen, philofophifchen und religidfen Gehalt der Legende. 
Um die Legende zu verftehen, muß man fie eben von neuem in fich aufleben 
laffen.“ — 

Als ich Schure einmal bat, mir etwas über feine Bekanntſchaft mit Rich ar d 
Wagner zu erzählen, machte er mir folgende Mitteilungen: 

„Mein erſtes Zujammentreffen mit Wagner Hatte ich al3 Vierundzwanzig- 
jähriger in München Anno 1865, gelegentlich der Erftaufführung von ‚Triftan 
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und Iſolde‘. Im Jahre 1869 fuchte ih Wagner zum zweiten Male auf am 
Quzerner Eee in feiner Zurückgezogenheit in Triebſchen. Das war nach Vollendung 
der ‚Meifterfinger‘. Ich blieb damals drei Tage mit Wagner zufammen und 
feierte mit ihm feinen Geburtstag, bei welcher Gelegenheit die Heine Eva Verfe 
tecitierte umd mit ihrer Mutter ein Tänzchen aufführte; des Abends laſen wir 
Grimm und Schopenhauer. Zum legtenmal ſah ich Wagner im Jahre 1876 
in Bayreuth, gelegentlich der Einweihung des Feftipielhaufes und der Ertauf- 
führung des ‚Nibelungenringes‘. Wagner war damals ganz närriſch dor Freude 
und gewährte mir die große Außzeichnung, mit zwanzig oder dreißig andern Per- 
ſonen einer Probe des ‚Nibelungenringes‘ beiwohnen zu dürfen. Ich ſah Wagner 
alfo zu drei verfchiedenen Epochen feine Lebens: zuerjt im vollen Kampfe mit 
jeiner Zeit und mit der öffentlichen Meinung feines eignen Landes, ſodann in 
der Zeit der Sammlung, die feinem Siege voranging, fchließlich während feines 
endgültigen Triumphes. 

„An lebhafteften fteht mir meine erite Begegnung mit Wagner Anno 1865 
in München vor der Seele. Die Vorftellung von ‚Triftan und Iſolde‘ Hatte 
einen tiefen Eindrud in mir Hinterlaffen; in meiner Erinnerung bleibt fie mein 
höchftes kümftlerifches Erlebnis. Bis dahin hätte ich es nicht für möglich ge- 
halten, daß man mit folder Intenfität und Wahrheit das erhabenfte Ideal aus— 
drüden könne. Als ich das Theater verließ, hatte ich das Gefühl, einem großen 
Ereigniß beigewohnt zu Haben. Den folgenden und übernächſten Tag konnte 
ih an nichts andres denken. Die entzückenden Scenen des Dramas ſchwebten 
Tag und Nacht vor meinen Augen, mehr und mehr umftridte mich die Mufit 
mit ihrem Zauber. Dur; dad Labyrinth diefer feltfamen Harmonien und finn- 
berädenden Melodien drang ich immer tiefer ein in den Kern der Charaltere 
ud in das Geheimnis ihres Schickſals. Es war, ala ob ich beſeſſen wäre, und 
weit entfernt, dieſen Zuftand zu fliehen, überließ ich mich ihm ganz und gar. 
Bon Morgen bis Abend irrte ich in dem großen Park umher, der fich Hinter 
Münden ausdehnt; immer wieder las ich das Textbuch, das für mich das 
jeſſelndſte Gedicht geworden war, und erwartete mit Ungeduld den Augenblid, 
wo das Theater fich wieder Öffnen und mir erlauben würde, ‚Triftan und Iſolde 
noch einmal zu fehen. Doch ſchon nach der vierten Vorftellung wurde die Serie 
geihloffen. Der Traum war aus. 

„Da kam mir der Gedanke, an Richard Wagner zu fchreiben. Ich that es 
um jo lieber, als die deutſche Kritik Wagner mit Albernheiten und platten Wigen 
überfhüttete. Die Karilaturen des Meifter8 und feiner Helden ſchmückten bie 
Zeitungen Münchens. In der beutfchen Schriftftellerwelt bemerkte ich, eine völlige 
Verftändniglofigkeit gegenüber den Werfen Wagners und eine ſichtbare Feind- 
feligteit gegen feine Perfon. Seine Bewunberer bildeten erft einen Heinen Kreis. 
Konnte die ſpontane Begeifterung eined Ausländers die Ströme von Gift und 
Galle aufwiegen, die Deutſchland in diefem Augenblick über den großen Künſtler 
ausfgüttete? Zum mindeften war mein Schreiben eine Huldigung, die ich dem- 
jenigen ſchuldete, der mir eine neue Welt geoffenbart hatte. Ich weiß nicht mehr 
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recht den Inhalt meines Briefe, nur an diefe Worte erinnere ich mich nod: 
‚Ihr Wert hat mich an das Wort Goethes erinnert, daß die Muſik dad Unaus- 
ſprechliche ausſpricht; Sie Haben erreicht, was vor Ihnen fein Dichter, fein 
Muſiler erreicht Hat, Sie haben die Genefis der Liebe gezeigt.‘ 

„Groß war meine Ueberraſchung und meine Freude, als ich wenige Tage 
fpäter einen Brief von Wagner empfing, in dem er mich bat, zu ihm zu kommen. 
Mich dem großen Komponiften gegenüber zu finden, dünkte mich fehredlich, und 
mein Herz Hopfte ein wenig, als ich die Propyläen überſchritt und in die 
Briemerftraße einbog. Wagner bewohnte dort eine vornehme Villa, von einer 
Baumgruppe halb verborgen und einem Garten umgeben. Ich öffnete das Gitter, 
fchellte an der Thür, und ein Mulatte führte mich in einen Heinen, dunkel tape- 
zierten Salon, geſchmückt mit koſtbaren Teppichen, mit Gemälden und Statuetten, 
die in einem myfteriöfen Halbduntel kaum fichtbar waren. Im felben Augenblid 
bob ſich ein Vorhang, und der Meifter erfchien. Seine nervöfe Hand drückte 
die meine, ich ſah mich dem Verfaſſer von ‚Triften und Yfolde‘ gegenüber. Er 
ſchien ermüdet und lächelte nur mit einem leichten Zuden feiner Lippen. Seine 
Rede überftürzte ſich, er ſprach ſtoßweiſe. Nach Austaufch der üblichen Kom— 
plimente war fein erſtes Wort: 

„Ihr Brief Hat mich auferordentlich erfreut. Ich habe ihn dem Könige 
gezeigt und ihm gefagt: Sie fehen, es ift noch nicht alles verloren! ‚Wie‘, rief 
ich aus, ‚alles follte verloren fein nach diefen wunderbaren drei Vorftellungen? 
Sie haben die Preſſe gegen ſich, aber dad Publikum ift für Sie‘ 

„Er unterbrach mich lebhaft: ‚Glauben Sie das nicht; das Publikum ver- 
fteht nichts davon. Wenn ein Franzoſe ſich begeiftert, à la bonne heure! Aber 
mit den Deutfchen ift das anders. Wenn fie ſich zufällig einmal rühren Laffen, 
fo fragen fie fi nachher, ob ihre Rührung im Einklang mit ihrer PHilofophie 
ftände, und fie ziehen die ‚Logik‘ von Hegel und die ‚Kritit ber reinen Vernunft: 
von Kant zu Rate ober fchreiben gar zehn Bände, um zu beweifen, daß fie 
nicht gerührt gewefen feien und es nicht hätten fein können. D dieſes Publikum, 
diefe Preffe, diefe Kritik, fehen Sie, alles dies ift fo erbärmlich wie möglich !: 

„Sie find alfo nicht zufrieden ? 

„Bufrieden!?: — Er fchnellte auf wie eine Feder, die Augen funtelnd, — 
Zufrieden!? Ja, wenn ich mein eignes Theater haben werde, dann vielleicht 
wird man mich verftehen. Augenblicklich bin ich ſehr matt, Sie finden mich in 
einer ſchrecklichen Erjchöpfung.: — 

„Er warf fi) auf den Diwan, den Kopf hintenüber. Er fehien wirklich 
leidend zu fein. Sein Geficht Hatte eine gelbliche Färbung, ein Ausdrud von 
Mudigkeit war über feine Züge gebreitet. Aber feine zitternden Lippen und Die 
fieberhafte Geläufigfeit feiner Worte zeigten eine Thatkraft an, bie nicht? er- 
mattet, einen Willen, der ſich immer wieber aufrichtet.“ 

Ueber Wagners Perfönlichkeit pflegte ſich Schure alſo zu Außern: 

„Ich bin nur Schriftfteller geworden, da ich nicht Mufiter habe fein können. 
Man kann danach ermeffen, wie jehr ich den blendenden Zauber des Wagnerjchen 
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Genies durch alle feine Schöpfungen hindurch an mir erfahren habe. Doch niemals 
hat bie Begeifterung, welche mir das Werk Wagners einflößte, mein eingewurzeltes 
Bedürfnis nach geiftiger Selbftändigfeit erſtickt; nie war ich für Wagner ein Schüler, 
der blind auf die Worte des Meifter8 ſchwört. Zu diefer in meiner Natur ge- 
gründeten Oppofition gefellte fich ein Durch meine Nationalität bedingter Gegenſatz. 
Wagners erflufives Deutſchtum machte ihn oft ungerecht gegen Frankreich. Ueber- 
haupt kannte er nur die Oberfläche des franzöfifchen Geiftes, la gatt& spirituelle, 
la finesse legöre et amusante und gewiffe fehler, mit denen ihn feine perfünliche 
Erfahrung in Berührung gebracht hatte. Seltſam! Obwohl Wagner feine beiden 
erhabenften Dramen, ‚Triftan‘ und ‚Barfifal‘, der keltiſchen Legende entlehnt, 
bat er doch nie die Bedeutung des keltijchen Geiſtes anerkannt. Der keltiſche 
Geift aber ift die eigentliche Seele Frankreichs, des franzöfifchen Geiftes primi- 
tive Ferment. Was mich anlangt, fo habe ich von meiner erften Jugend an 
eine lebhafte Bewunderung für die tiefe Intuition und für die ideale Hochherzig- 
teit des Keltijchen Stammes empfunden. Hier war in mir die unbefiegbare Stelle, 
wo das Deutſchtum Wagners nicht eindringen konnte, und wo fein Geift erfolglos 
an dem meinigen abpraflte. 

„Wagners Art, fich zu betragen, war im höchſten Maße jeltfam. Ex wechſelte 
zwiſchen unbedingter Kälte und Zurückhaltung und einer Vertraulichkeit und 
Zwangloſigleit, die keine Grenzen kannte. Nicht ein Schatten von Pofe und 
feierliher mise en scöne war an ihm, in feiner Haltung nicht eine Spur von 
Beabfichtigtem oder gar Berechnetem. Sobald er fich zeigte, brach fein ganzes 
Beien hervor wie ein Gießbach, der feinen Damm durchbricht. Geblendet ftand 
man da vor dieſer überfließenden und urfprünglichen Natur, Die maßlos in allem 
war und gleichwohl wunderbar im Gleichgewicht gehalten wurde durch Vor— 
berrfchaft des Verſtandes. Dieſe Freimütigkeit, fein Weſen offen darzulegen, feine 
Vorzüge und Fehler am Hellen Tage zu zeigen, wirkte auf die einen anziehend, auf 
bie andern abftoßend. Seine Konverfation war ein ununterbrochenes Schaufpiel, 
denn auf feiner Riefenftien zeichneten fich alle feine Gedanken und Empfindungen 
wie Blige. €3 liegt nahe, Wagner mit zwei Figuren feiner eignen Dichtungen 
zu vergleichen, mit Wotan und Siegfried. Wotan und Siegfried hießen die Pole 
jeiner Natur. Als Denker gli) Wagner dem germanifchen Jupiter, dem wunder» 
lien, peffimiftifchen Gotte, der ſich beftändig über das Ende der Welt beun- 
ruhigt und, immer umberirrend, ohn’ Unterlaß dem Nätfel der Dinge nachfinnt. 
Mer in feiner urfprünglichen Natur erinnerte Wagner an Siegfried, den kind⸗ 
lichen ftarten Helden fonder Furcht und Bedenken, der fich jelber fein Schwert 
ſchmiedet und, damit gerüftet, zur Eroberung der Welt auszieht. 

„Wenn Wagner fröhlich war, fo floß der Becher feiner Freude über von 
einem kuftigen Schaum närrifcher Einfälle und toller Scherze. Doch der geringite 
Widerſpruch rief unerhörte Zornausbrüche bei ihm hervor. Dann durchlief er 
da3 Zimmer wie ein Löwe den Käfig, feine Stimme wurde rauh, feine Worte 
ftieß er hervor wie ein Gefchrei, und mit feinen Antworten biß er den Gegner 
auf gut Glück. Dann war er wie ein entfeffeltes Element, wie ein feuerfpeiender 
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Berg. Zu feinem unerfchütterlihen Willen gejellte ſich eine mächtige Phantafie. 
Was er dachte, was er wollte, ftellte fich ihm deutlich dar wie eine Bifion. Diefe 
Viſion, ob wahr ober falſch, ob gut oder ſchlecht, wußte er durch ein bloßes 
Wort, durch eine bloße Gebärde oder einen Blick in andre zu profizieren, mit 
einer Kraft, die feiner eignen Ueberzeugung gleihfam. Daher feine faſt un- 
begrenzte Herrſchaft über jo viele ſchon durch feine Muſik bezauberten Herzen. — 

„Par desespoir de cause j’ai &crit de la philosophie,‘ pflegt Schuré zu 
fagen. Schures Philofophie ift Hiermit harakterifiert, wie auch die folgenden 
Gedanten, die er mir gelegentlich mitteilte, beweifen werden. 

„Das größte Uebel unfrer Zeit, fagte er, ift Die Spaltung zwifchen Religion 
und Wiſſenſchaft. Dies Uebel ift um jo verberblicher, ald e3 von oben kommt 
und ſich verftohlen, aber ficher wie ein heimtüdifches Gift in alle Geifter ein- 
ſchleicht. Seit die Kirche ihr Dogma den Einwendungen ber Wifjenfchaft gegen- 
über nicht mehr beweifen kann, hat fie‘ fi) in ein Haus ohne Fenfter ein- 
geſchloſſen und fegt der Vernunft als einen abfoluten, nicht zu Dißkutierenden 
Befehl einen kindlichen, unannehmbaren Glauben gegenüber. Seit die Wiſſenſchaft 
fi) an ihren Entdeckungen in der phyſiſchen Welt beraufcht und von der pſychi— 
chen Welt abftrahiert hat, ift fie im ihrer Methode agnoſtiſch und in ihren 
Prinzipien wie in ihren Endrefultaten materialiftifch geworden. Diefer Konflikt 
zwifchen Religion und Wiffenfchaft, jo notwendig und nüßlich er anfangs war, 
weil er die Rechte der Vernunft etablierte, Hat jchließlich zur Ohnmacht und 
Vertrodnung geführt. Die Religion entfpricht den Bedürfniſſen des Herzens, 
daher ihr ewiger Zauber, die Wiffenfchaft den Bedürfniſſen des Geiftes, daher 
ihre unbefiegliche Kraft. Heute ftehen die Religion ohne Beweis umd die Wiffen- 
ſchaft ohne Hoffnung einander gegenüber und mißtrauen ſich, ohne daß die eine 
die andre befiegen könnte. Daher diefer tiefe Widerfpruch, dieſer geheime Krieg 
in dem Gewiſſen aller denfenden Individuen. Denn wer wir aud) feien, welcher 
philofophifchen, äfthetiichen und fozialen Schule wir auch angehören, wir tragen 
in un diefe beiden feindlichen, fcheinbar unverföhnlichen Welten, die aus den 
ungerftörbaren Bebürfniffen des menfchlichen Herzens geboren werden, aus dem 
wiſſenſchaftlichen und dem religiöfen Bedürfnis. 

„Die geiftigen Führer umfrer Zeit find Ungläubige ‚und Skeptiler. Aber 
fie zweifeln an ihrer eignen Kunſt und betrachten einander mit Augurenlächeln. 
Sie kündigen die fozialen Kataftrophen an, ohne dad Heilmittel für fie finden 
zu können, und Hüllen ihre dunkeln Orakelſprüche in kluggewählte Euphemismen. 
Unter ſolchen Aufpizien haben die Litteratur und die Kunft ihren göttlichen Sinn 
verloren. Entwöhnt der ewigen Zonen, hat ein großer Teil der Jugend ſich dem 
Naturalismus zugewandt. Aber was fie mit bem ſchönen Namen Natur ſchmücken, 
iſt nur eine Apologie niedriger Inftinkte und eine gefällige Schilderung des 
Laſters, mit einem Wort die ſyſtematiſche Verneinung der Seele und der Ber- 
nunft. Und die arme Pfyche, ihrer Flügel verluftig, feufzt und ftöhnt ſelbſt im 
Innern derer, die fie ſchmähen und verneinen. 

„Auf Grund des Pofitivismus und Materialismus unter Führung Augufte 
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Comtes, Herbert Spencer3, Erneſt Renand und Taines hat das Ende unfers 
Jahrhundert? eine ganz falſche Vorftellung von der Wahrheit und dem Fort- 
ihritt befommen. Unſre Gelehrten, die die Experimentalmethode Bacon zur 
Erioridung der ſichtbaren Welt mit einer bewunderungswerten Gewiſſenhaftigkeit 
und mit ftaumenerregenden Refultaten ausüben, haben von der Wahrheit einen 
ganz äußerlicden und materiellen Begriff. Sie meinen, daß man fi ihr in 
demjelben Maße nähere, eine je größere Zahl von Thatjachen man aufhäuft. 
In ihrem materiellen Bereich Haben fie allerdings recht und, da die Aufhäufung 
von Thatjachen niemals abgeichloffen iſt, find fie auch zu der Konſequenz be- 
techtigt, da die erften Urſachen umd legten Wirkungen ber materiellen Welt dem 
menſchlichen Geifte für immer unerforjchlich Bleiben werden. Das Bedenkliche 
üt mır, daß unfre PHilofophen und Moraliften ebenjo zu denken gelernt haben 
und die Entwidlung des Menſchengeſchlechts wie einen ewigen Marſch gegen 
eine undefinierbare und ftet3 ımerreichbare Wahrheit auffafjen. 

„Für die Weifen und Theojophen de3 Drient3 und Griechenlands war bie 
Wahrheit etwas ganz andres. Sie waren fich zweifellos bewußt, daß man fie 
nicht begreifen könnte ohne eine umfafiende Kenntnis der phyfifchen Welt, aber 
ſie wußten auch, daß die Wahrheit vor allem in und felbft ruhe, in den Ver— 
mmitprinzipien und dem Geiftesleben der Seele. Für fie war die Seele die 
einzige göttliche Realität und ber Schlüffel des Weltalld. Indem fie ihren Willen 
in jeinem Zentrum fammelten und jeine latenten Fähigkeiten entwidelten, eroberten 
je den lebendigen Herd, den fie Gott nannten und deſſen Licht die Menjchen 
und Dinge begreifen läßt. Für fie war das, was wir Fortfchritt nennen, die 
Evolution in Zeit und Raum jener zentralen Urſache und legten Wirkung. Die 
Theoſophie des Orients und Griechenlands Hat Menfchen geichaffen in des 
Vortes höchſter Bedeutung: Krishna, Buddha, Zoroafter, Hermes, Mofes, 
vythagoras, Jeſus. Nur für ihre Idee lebend, immer bereit zu fterben und 
wiſſend, daß der Tod für die Wahrheit die kraftvollſte Willendtundgebung ift, 
haben jene Propheten Geifter geformt, Seelen erwedt, die Menjchen dem Ab- 
grunde der Verneinung entriffen, die Gejellichaft umgebildet, Wiſſenſchaft und 
Religion, Kunſt und Kitteratur geſchaffen. Die Kirche des Mittelalters hat trotz 
ihrer primären Theologie Heilige und Märtyrer gefchaffen, weil fie glaubte und 
weil der Geift Chriſti in ihr zittert. Die Heutige Kirche hingegen, verknöchert 
und ohne ſchöpferiſchen Geift, verlangt nur noch willenlofe und ſchwache Ge- 
miter. Vollends der Pofitivismus und Materialismus unfrer Tage, was haben 
fie gezeitigt? Eine vertrocknete Generation ohne Ideale, die weder an Gott, noch 
ar die Seele, noch an die Zukunft des Menſchengeſchlechts glaubt, weber auf 
dieſes noch aufs jenfeitige Leben vertraut und, ohne Willenskraft, an ſich jelbft 
und an der menjchlichen Freiheit verzweifelt. 

„An ihren Früchten follt ihr fie erkennen! Dieſes Wort des Meifterd aller 
Weifter findet jeine Anwendung auf Menjchen wie auf Doltrinen. Ja, dieſer 
Gedanle drängt fich einem auf: Entweder ift die Wahrheit dem Menſchen für 
immer unerreichbar, oder fie war im weiten Maße von jenen Propheten beſeſſen. 
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Wahrheit ift auf dem Grunde aller großen Religionen umd in ben heiligen 
Büchern aller Bölter. Nur muß man wiffen, jie darin zu finden. 

„Seit Bacon und Descartes bat die moderne Wiſſenſchaft die unbewußte, 
aber unleugbare Tendenz, die alte Theofophie zu refonftruieren, nur auf folidecer 
Baſis und mit genaueren Inftrumenten. Ebenſo weht durch die moderne Poefie, 
Mufit und Litteratur ein ftarker Hauch unbewußten Eſoterismus'. Niemals war 
der Materialismus größer, niemald aber aud) die Sehnfucht nach dem geiftigen 
Leben und der unfichtbaren Welt ftärker. Dieje Sehnfucht findet man in dem 
Schmerz, dem Zweifel, der ſchwarzen Melancholie, ja in der Blasphemie unfrer 
naturaliftifchen Romanciers und defadenten Poeten. Niemals hat die menjd- 
liche Seele ein tiefere8 Gefühl des Ungenügend, des Elends, ber Leerheit des 
Lebens gehabt, niemals hat jie brennender nach dem Unfichtbaren geſchmachtet, 
ohne daran glauben zu können. 

„Die gegenwärtige Epoche ift trog aller materiellen Schäge, die wir um 
und aufgehäuft haben, nur eine traurige Wüfte. Immitten feiner Schäge fehlt 
dem modernen Menjchen eben nur eins, aber das Wichtigfte: nämlich die Kraft, 
ſich felbjt zu finden und die Welt nad} feinem Bilde zu geftalten. Wir kennen 
heut alle vergangenen Zivilifationen und ftellen ihre Kuriofitäten wie in einem 
riefigen Bazar zur Schau. Aber verftehen wir mit biefen Schägen unfre eigne 
Bivilifation neu zu beleben? Wir leben nicht wie ein Edler in feinem Haufe, 
fondern wie ein Parvenu inmitten feine zufammengerafften Luxrus und dem 
Bric-ä-brac feines anmaßenden Prunkes. Wir find arm inmitten unfrer Reich- 
tümer und haben Hunger und Durft inmitten unſers Ueberfluffes. 

„Der gegenwärtige Augenblid ift von höchſter Bebeutung, denn die äußerften 
Folgen des Unglaubeng machen fich bereit8 durch Zerfegung des geſellſchaftlichen 
Organismus bemerkbar. Es handelt fich für unfer Frankreich wie für ganz 
Europa um Sein oder Nichtjein. Es Handelt fi} darum, die zentralen Wahr- 
heiten auf ungerftörbarer Baſis neu zu begründen oder für immer in dem Ab- 
grund des Materialismus und der Anarchie zu verfinfen. Die Kunjt, Seelen 
zu ſchaffen und zu formen, ift verloren gegangen und wird nur wieder gefunden 
werden, wenn Wiſſenſchaft und Religion ſich wieder zu einer lebendigen Kraft 
verfchmelzen und zufammen arbeiten am Wohl und Wehe der Menfchheit. Um Dies 
zu erreichen, hätte das Chriftentum nicht feine Tradition zu verwerfen, wohl aber 
feinen Urfprung, feinen Geift und feine Tragweite beſſer zu begreifen, die Wiſſen- 
Schaft ihrerſeits nicht Die Methode zu ändern, wohl aber ihr Bereich auszudehnen 
und die Thatſachen der geiftigen Welt anzuerfennen. Der Glaube, hat ein großer 
Arzt gefagt, ift nur ber Mut des Geiftes, der ſich vorwärts ftürzt, ficher Die Wahr- 
heit zu finden. Diefer Glaube iſt nicht der Feind der Vernunft, fondern ihre Fackel. 

„Durch ihre Tradition ift die Kirche im Befige der Symbole ältefter Weis- 
heit; daher das Preftige, das fie troß allem noch zu bewahren im ftande ijt. 
Aber ihrer Miffion untreu geworden, verfteht die Kirche nicht mehr, dieſe Symbole 
zu beuten, die feelifchen und göttlichen Wahrheiten den menjchlichen Bebürf- 
niffen, der Wiſſenſchaft, der Kunft und der fozialen Organijation anzupafien. 
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Würden die Eymbole der Kirche in einem neuen, wahrhaft univerjellen Sinne 
gedeutet und angewendet werben, jo würde die Kirche hierdurch in ihrem Geifte, 
in ihrem Dogma und in ihrer Organijation radifal umgeformt werden. Von 
ielbjt wird ich Die Stirche nie zu dieſer Reform entſchließen. Sie tauft, fie ver- 
ehelicht, fie begräbt, fie treibt Politit: an ihrer Macht genligt ihr. Nur wenn 
eine unabhängige fpiritualiftiiche Bewegung von tranfcendenter Tragweite die 
Laienwelt durchwehen und die Kirche in ihrer geiftigen Macht bedrohen wird, 
wird jie fi) zu einer Reform von Grund aus gezwungen fehen und zu einer neuen 
Zyntheje des Chriſtianismus und des Hellenismus in eſoteriſchem Sinne fohreiten. 

„Diefe Zeit der geiftigen Wiedergeburt und der fozialen Umwandlung wird 
ericheinen, deſſen bin ich ficher, die Zeit, wo der Menjch mit erneuter Willenz- 
traft handeln und das Ideal als die einzige Wirklichkeit inmitten einer veränder- 
lichen ımd flüchtigen Welt erfennen wird. Dann wird man die Lehre der Myjterien 
als die Duelle unfrer Zivilifation ſchätzen, den Ejoterismus als Inbegriff aller 
Biſſenſchaft und Religion, aller Philofophie und Moral würdigen als die Höchfte, 
ungeteilte und ewige Wahrheit, der gegenüber alle partiellen Wahrheiten nur wie 
ein Trugbild erfcheinen. Im Eſoterismus fließen Religion und Wiſſenſchaft in eins 
zuſammen, da ift die Religion wiſſenſchaftlich und die Wiffenfchaft religiös. Die 
Zrandformation des Chriftentums in ejoterifchem Einne zöge aud) eine Trans- 
iormation des Jubentums und des Islams nad) fi, ebenjo wie eine Regene- 
ration des Brahmanismus und Buddhismus. Eine religiöfe Bafis zur Einigung 
von Aſien und Europa wäre dann gefunden, die Religionen und Völker würden fich 
in Chriſti Namen vereinigen und eine Herde und ein Hirte würde jein. Voilä le 
temple spirituel à construire;; voilä le couronnement de l’«uvre intuitivement 
congue et voulue par le plus grand des fils de Dieu, par Jesus-Christ.“ — — 

Mag man ſich zu diefen Ideen, die wir mit gutem Grunde etwas außführ- 
lich wiedergegeben Haben, ftellen, wie man will, ihre großartige Konzeption und 
weitreichende Bedeutung wird niemand leugnen können. 

Edouard Schure trägt weder dad rote Bändchen der Ehrenlegion noch die 
grünen Palmen der Akademie; felbft das blaue Bändchen der Ritter des Geijtez, 
das Beute jeder Cofalberichterftatter und jede Konjervatorienfängerin trägt, ilt 
ihm verfagt. Wie könnte es auch ander3 einem Manne ergangen fein, der im 
Tienfte feiner Partei, feiner Schule, keiner Clique jteht und den beiden offiziellen 
Heiſtesſtätten, der Kirche und der Univerfität, den Fehdehandſchuh hingeworfen 
hat! Aber Schure befigt etwas, was mehr wert ift als rote, grüne oder blaue 
Tehorationen, nämlich das Herz der Jugend. Vor zwanzig Jahren ftand Schure 
noch allein, heute ijt er der Führer einer Heinen Argonautenjchar, Die begeiftert jeinem 
Bege zum Lichte folgt. Auf ihren Schild hat diefe Schar die Lojung gejchrieben: 

„Savoir, vouloir, pouvoir — c’est la Grande magie, 
Et I'homme initie peut tout — par l'Energie!« 1) 


md als Kampfgefang hört man fie fingen: 





?) Schure, La Vie Mystique. 
5* 


68 Deutſche Revue. 


„Nous croyons I'Invisible, 
Nous voulons l'Impossible, 
Nous cherchons le Tresor: 
La Verite derniere, 

Le Verbe de Lumiöre, 
Soleil — et Toison d’Or!« 1) 

„Le vrai succös c'est d’agir sur une elite d’un petit public,“ äußerte 
Shure unlängft zu mir. Im diefem Sinne ift ihm der fchönfte Erfolg beſchieden 
gewejen. — — 

Wie meinen Aufjag über Jules Claretie im Aprilheft der „Deutichen Revue 
will ih auch diefen Artikel mit einem Briefe bejchließen, diesmal mit einem 
Briefe, den Schure unlängft an den Schreiber diefer Zeilen gerichtet hat. Das 
deutſche Publitum wird diefen Brief gewiß nicht unintereffant finden; zeigt er doch, 
wie einer der hervorragendften und vorurteilslofeften franzöfifchen Litteraten über 
Deutſchland urteilt. Das Schriftftüc lautet in der Meberjegung folgendermaßen: 

Baris, 23. Mai 1898. 
Mon cher Confrere! 

Sie bitten mic, Ihnen meine Meinung über das heutige Deutjchland mit- 
zuteilen. Doch muß ich darauf verzichten, Ihnen über dieſen Gegenftand eine 
zufammenhängende und gründliche Erörterung zu geben. Die joziale, litterarijche 
und philofophifche Bewegung in Ihrem Vaterlande während der legten zwanzig 
Jahre kenne ich zu unvolltommen, als daß mein Urteil in diefer Frage ernfthafte 
Bedeutung Haben könnte. Andre Studien, andre Arbeiten haben mich während 
jener Zeit in Anjpruch genommen. Ich muß mich daher damit begnügen, Ihnen 
in wenigen Worten mitzuteilen, was für einen Eindrud Deutjchland in früherer 
und heutiger Zeit auf mich gemacht hat. 

Als geborener Elſäſſer ſah ich mich von Kindheit an durch meinen Charakter, 
meine Erziehung und Umgebung veranlaßt, den Geift der beiden Nationen zu 
vergleichen, zwiſchen denen ich groß wuchs. Das Franzöfiiche war meine Mutter- 
ſprache, und jtet3 habe ich Frankreich als mein wahres Vaterland betrachtet. 
Es entzückte mich durch die ritterliche Berebjamteit und die ebelmütige Humanität 
feiner großen Schriftfteller und Dichter. Chateaubriand, Camartine, Michelet 
und George Sand waren meine erften Lehrmeiſter. Deutſchland Hingegen lockte 
mich wie ein fremdes und ferne Land, umfponnen von Myfterien der Ver— 
gangenheit und der Poefie der Legende. Viel fpäter erjt wurde ich mir über 
den doppelten Reiz, den diefe beiden fo verjchiedenen Welten fon von Jugend 
an auf mic) ausgeübt Hatten, Klar und lernte in eine Formel zufammenfaffen, was 
meiner Anficht nad) das Wefen des franzöfifchen und germanifchen Geijtes ausmacht. 

Frankreich erſchien mir da einerjeitd als ber berufene Erbe griechiſch- 
Iateinifcher Kultur und Tradition in Anbetracht feines geordneten, maßvollen und 
Haren Geiftes, der al3 umabänderliche Bedingung der Schönheit und als äuferes 
Zeichen überfinnlicher Wahrheit betrachtet werden kann. Andrerſeits galt mir 
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Frankreich mit Rüdjicht auf feine joziale Geiftesrichtung, aus der die großen 
Leitrebungen des achtzchnten und neunzehnten Jahrhundert? entiprangen, als 
diejenige Nation, welche mit höchfter Energie für fich jelbft wie für die andern 
Volter die Ideale der Freiheit, der Gerechtigkeit und Menfchlichteit in der realen 
Belt zu verwirklichen geſucht hat. Die Idee der Humanität, über die nationale 
Idee geftellt, ift die großmütige Erfindung Frankreichs. Die Begeifterung für 
Prüderlichkeit und für alle ungerftörbaren Ideale habe ich in der keltiſchen 
Seele Frankreich wiedergefunden, und in der Verwirklichung der höchften 
Hoffnungen erblicte ich ftet3 Frankreichs eigentümliche Miffion, gemäß dem ſchönen 
Berje Sully Prubhommes: „J’aime dans ma patrie un coeur qui la deborde.“ 

Der Geiſt des deutſchen Volkes ift tiefer und ſchwerer zu ergründen. Die 
germanijche Raffe hat Europa erneuert durch eine neue Anficht über das Indi— 
vidınm umd ‚jeine Rechte; in den großen Epochen beutjcher Geſchichte und 
Literatur findet man dieſe individuelle Geiftesrichtung. Zu der Ueberzeugung 
von der unbegrenzten Freiheit des Individuums gefellt ji) bei den großen 
ihöpferifchen Geiftern Deutſchlands noch dad Bedürfnis einer philofophifchen 
Erjaſſung des menſchlichen Lebens und einer tranfcendenten Erkenntnis der Welt. 
Tiefen doppelten Charatterzug findet man ſowohl bei Luther, Kant und Schopen- 
bauer, wie bei Goethe, Beethoven und Richard Wagner. Den Dichter des „Fauft“, 
den unergleichlichen Meifter der Symphonie und den Schöpfer des Muſikdramas 
betrachte ich mit Bewunderung als die hehriten Offenbarungen des deutſchen 
Geiſtes. Im jedem diefer Männer findet man leicht die doppelte Charaktereigen- 
idaft eines unbezähmbaren Individualismus und einer großartigen Univerjalität. 

Seit Deutjchland eine große militärische Nation geworden ift, jeitdem die 
ee der politifchen Hegemonie und die fozialiftifche Bewegung die erjte Stelle 
im öffentlichen Leben Deutſchlands eingenommen haben, ift feine itteratur auf 
Abwege geraten. Die Philofophen Haben ſich dem Materialismus zugewandt, 
die Männer der Wiſſenſchaft fi) auf ihre Spezialitäten befchränft, und die 
Hiſtoriler, unähnlich ihren auf ihre Unabhängigkeit und Unparteilichfeit ftolzen 
Borgängern, haben die Geſchichte nicht allein unter deutſchem, jonbern jelbft 
unter preußijchem Geſichtspunkte umgearbeitet. Zur Seite einer offiziellen und 
banalen Litteratur ift ein ſchwerfälliger Realismus aufgelommen, die linkiſche 
Nachahmung eines Flaubert und Zola, fremd den deutjchen Temperament. 
Vollends die reiche Iyrijche Duelle, die einft aus den Tiefen der deutichen Volks— 
ieele hervorſprudelte, fcheint heutigestags faſt verfiegt. Das find vielleicht un- 
vermeidliche Folgen der letzten Entwidlung Deutſchlands; denn jede Eroberung 
in diefer Welt wird durch ein Uebel erfauft. Man darf demnach behaupten, 
daß der geiltige Einfluß, den Deutjchland auf Europa in der erften Hälfte dieſes 
Jahrhunderts ausgeübt Hat, großartiger und fruchtbarer war als der Einfluß, 
den es Heute Durch jeine faft ausſchließlich wiffenfchaftliche und politifche Geiftes- 
tihtung geltend madjt. 

Dem könnte entgegengehalten werden, daß die jüngften litterarifhen Pro- 
dutrionen Deutſchlands eine idealiftiiche Reaktion ankündigen. Ein erfreuliches 
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Anzeichen Hierfür bemerkte ich in den Dramen Gerhart Hauptmanns. Mag er 
einen bewunderungswürdigen ſymboliſchen Stoff behandeln wie in der „Ver: 
funtenen Glode* oder eine pathetifche Schilderung des Elends ber Arbeiter 
geben wie in den „Webern“, immer fonzentriert fich fein Intereſſe auf die 
innere umd tiefe Welt des GSeelenlebend. Soll man in diefen und einigen 
andern Anzeichen die legten Strahlen des alten Germaniend oder die Morgen- 
röte eines neuen Deutſchlands erbliden? Um auf diefe Frage antworten zu 
tönnen, müßte man die Geheimniffe Gottes und des zwanzigften Jahrhunderts 
fennen. Wie dem auch fei, der wahre Geift des deutjchen Volkes ſcheint mir in 
der vertraulichen Intimität, im naiven und tiefen Denken und Empfinden fowie 
im tranfeendenten Idealismus zu wurzeln. Jedesmal, wenn ber deutſche Volts- 
geift diefe feine Bedingungen verkennt, verfällt er in die Mittelmäßigfeit, jedesmal, 
wenn er fich wieder auf fie befinnt, gewinnt er feine Kraft und Größe aufs neue. 
Edouard Shure. 

Ich könnte diefem Schreiben noch mande Auszüge aus andern Briefen 
Schure3 Hinzufügen, wie die für den Verfaffer fo bezeichnenden Ausſprüche: 
„L’essentiel en ce monde, c’est d’avoir un ideal, de le garder, de vivre et 
de mourir pour lui; le reste est secondaire* — und „J’aurai bientöt 30 ans 
d’activite litteraire. J’ai passe ce temps & nager contre le courant, à pour- 
suivre un ideal po6tique oppose à celui du milieu environnant. Je ne m’en 
repens pas. Si la lutte a éêté souvent dure et accompagnde des tortures 
intimes qu’on ne dit à personne, elle m’a donné aussi bien des satisfactions 
et des joies serieuses. Aujourd’hui le moment serait venu d’affirmer cet ideal 
par des «uvres plus vivantes et plus fortes, par des travaux d’imagination 
qui seuls me passionnent encore.” Doch glaube ich, daB die bisherigen Er- 
Örterungen, bei denen ich mich abfichtlich jeglicher Kritik enthielt, genügt haben 
werden, dem deutfchen Publikum ein getreues Bild der ſympathiſchen Perjönlid: 
teit Edouard Schures zu geben. 


Me 
Die Phyfit unter der Erde. 


€. Gerland. 


Dr allen Gewerben und Künſten, welche fich die Menſchheit im Laufe der 
Yahrtaufende angeeignet hat, ift ihrer Natur der Bergbau wohl am meijten 
zumiderlaufend. Mögen dem Seefahrer, dem Luftſchiffer mehr Gefahren drohen, 
fie haben doc) den freien Himmel über fi, während das Hinabfteigen in die 
dunfle Tiefe jo beängſtigend wirft, daß es ben Atem zu rauben ſcheint. Und 
ſchauerlich ift e3 da unten, in geringen Tiefen zum Fröſteln kühl, in größeren 
unerträglich heiß! Wo Spalten Haffen, toben die Waſſer herab und überſchwemmen 


Gerland, Die Phyfit unter der Erde. 71 


die zu unterjt gelegenen Streden, die Luft ift erftidend, mancherlei Gefahren 
drohen, überall die de3 Einfturzes, in den Kohlenbergwerken noch beſonders dag 
Entjegen der ſchlagenden Wetter. 

Gegen dieſe Gewalten muß ſich der Bergmann behaupten; dazu befähigen 
in nicht zulegt die von ihm und andern auf phyſikaliſchem Gebiet errungenen 
Kenntniffe. Gewaltige Wafjerpumpen heben in ununterbrochener Arbeit das 
Bajjer empor, Kreifelräder oder mächtige Luftpumpen forgen für Lufternenerung. 
Dampf und Wafjerkraft, jegt Häufig genug auf Fleinere oder größere Ent- 
fermungen durch Bermittelung der Elektricität wirfend, heben bie gewonnenen 
Shäße oder geftatten das bequeme Ein- und Ausfahren. So verliert der Aufent- 
halt im Innern der Erde feine Schreden, er gewinnt etwas Anheimelndes, wenn 
mon zahlreichen Bergmannsliedern glauben darf. Dazu ift aber erfte Bedingung, 
daß fich der Bergmann unter Tage orientieren kann. Wenn ihm fpäter auch 
die Wege durch die ausgehauenen Streden gewieſen find, fo mußte die ihnen 
zugebende Richtung doch von vornherein fo genau feftgeitellt werden, daß man 
ihre Anlage von beiden Enden in Angriff nehmen fonnte und dabei ſicher er- 
warten durfte, in der Mitte zufammenzutreffen. Da half dem Bergmann der 
Martſcheider, und diefer folgte Dabei wie der Seefahrer auf dem Ozean, wenn 
ihn die Sterne ala Führer im Stiche laffen, der Kompaßnadel. 

Indem fie geftattet, unter Tage die Nord-Cüdrichtung zu beftimmen, er- 
mögliht fie e8, beftehende Schachte, Stollen xc. in einen Grubenriß zu vereinigen, 
neue Streden anzulegen, und ift jo für den Bergmann eines der wichtigiten Hilfs- 
mittel. Und nicht nur leitet fie ihm bei Anlage der Bauten ſelbſt, auch den Plan 
dazu Hilft fie ihm entwerfen, indem fie die Ziele, die er erreichen muß, be- 
ſtimmen läßt. 

Dazu aber ift die äußerſte Genauigfeit nötig, und e3 tritt ung aljo fogleich die 
Frage entgegen, ob diefe bei Anwendung der Buffole auch zu erhalten ift. Daß fie 
nit den aſtronomiſchen Meridian angiebt, fondern den magnetifchen, der um einen 
gewiſſen Winkel von jenem abweicht, dürfte nicht ſchaden, ebenjowenig, daß dieſer 
intel, der, wie befannt, den Namen der Deklination führt, nicht an allen 
Irten der Erde der nämliche if. Hat es ja feine Schwierigfeit, fie allerwärts 
genügend genau zu bejtimmen. Aber wenn der Winkel feinen Wert nicht unter 
allen Umftänden beibehielte, wenn er mehr oder weniger raſch erfolgenden 
Aenderimgen unterworfen wäre, jo würde died bie Brauchbarkeit der Beobach- 
tungen jehr beeinträchtigen. Und das ift leider der Fall. In mehr regelmäßiger, 
von der Tageszeit abhängiger, dann aber auch in ganz regellojer Weife ſchwankt 
et um den Mittelwert der Deklination hin und her und bildet Heine Winkel mit ihm, 
die den Namen der Variationen führen. Bei der Genauigkeit, mit der feine 
Inftrumente den Markſcheider beobachten lafjen, dürfen fie nicht vernachläſſigt 
werden, und man muß deshalb darauf bedacht fein, ihre Größe durch fortdauernde 
Veobachtungen zu beftimmen. Das kann aber nur über Tage gejchehen, und 
dafür hat bereit8 1833 Gauß einen Apparat, das Magnetometer, angegeben, 
aud, einer Anregting Alexander v. Humboldts folgend, erreicht, daß an 
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verfchiedenen Orten Deutſchlands, namentlih den Univerfitätzftäbten, ſolche 
Apparate aufgeftellt und in beftimmten Zwiſchenräumen an ihnen gleichzeitige 
Beobachtungen gemacht wurden. In der Folge ift ein Syftem von Magneto- 
metern über die ganze Erbe verbreitet, find ſyſtematiſche Beobachtungen ein- 
geführt worden, welche die Aenderungen der Deklination auf das jorgfältigjte 
bewachen. 

Für feine Genauigleit, feine überaus große Wichtigkeit iſt das Magneto— 
meter einfach genug eingerichtet. Es beſteht aus einem großen Magnetſtab, der 
an zwei Seidenfäden oder einem Meſſingdraht Horizontal aufgehängt it Der 
Aufhängedraht trägt dicht über dem Magneten ein kleines Spiegelden. Ihm 
gegenüber ruht in einigen Metern Abftand ein Fernrohr auf fejter Unterlage; 
unter dieſem aber ift eine horizontale Millimeterjtala fo angebracht, daß das von 
dem Spiegelcden entworfene Bild der Stala im Fernrohr erfcheint, deffen Achje 
zwei in das Kreuz aufgejpannte gut zu fehende Spinnefäden bezeichnen. 

Aus dem beobachteten Stalenpunft und dem Abftande ded Fernrohr vom 
Spiegel läßt ſich dann ohne Mühe der Winkel, den der Magnet mit der ver- 
längerten Fernrohrachſe bildet, berechnen und fomit, wenn die Stellung des 
Fernrohrs zum Meridian beftimmt ift, die Dellination mit großer Genauigkeit 
erhalten. . 

Das Magnetometer befindet fich in einem eignen Häuschen, in welchem fein 
Nagel, Schlüffel, überhaupt kein Teilchen von Eifen fein darf, wenn die Er- 
gebniffe der Meffungen genau werden follen. Für die Zwede des Markjcheiders 
würde es nun nüglich fein, wenn die Deflination recht oft beftimmt würde. Man 
begnügte fi} indefjen biö vor wenigen Jahren damit, Dies einmal am Tage zu 
tun, jedesmal, wenn die Sonne durch den Meridian ging, alfo genau zur Zeit 
des Mittags des betreffenden Ortes, Da ſich die aber je länger je weniger 
al3 ausreichend erwieß, jo hat man regijtrierende Apparate aufgeitellt, auß deren 
Angaben ſich die zu jedem beliebigen Zeitpunkt vorhandene Deklination durch 
eine einfache Mefjung mittels eines Millimetermaßjtabes mit der größten Ge- 
nauigfeit entnehmen läßt. Bei ihnen iſt anjtatt der Stala eine Lampe angebradit, 
ift das Fernrohr durch eine langjam von einem Uhrwerk gedrehte Rolle photo- 
graphifchen Papiers erfegt. Im die Strahlen der Lampe geſchaltete Spalt 
Öffnungen laffen das vom Spiegel zurücdgeworfene Lampenlicht nur einen Licht 
punkt auf das empfindliche Papier entwerfen, jo daß bei der Drehung des 
Cylinders die verjchiedenen Lagen der Punkte ſich aneinanderſchließend eine zu- 
fammenhängende Linie geben. Nach Abwicklung des Papierd und Entwidlung 
des Bildes würde diefe Linie eine gerade fein, wenn ſich die Deklination nicht 
änderte. Da die aber der Fall ift, jo ſchwankt die Linie nad) Maßgabe der 
täglichen Variationen um eine mittlere Gerade ziemlich regelmäßig hin und her, 
während zwiſchendurch eintretende unregelmäßige Abweichungen auf zu Zeiten 
vorhandene unregelmäßige Schwankungen fehließen laſſen. 

Vier folder felbitregiftrierender Magnetometer find feit 1896 in DVeutjch- 
land aufgeftellt, eines in Wilhelmshaven für die Seefahrer, drei andre in Klaus— 
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thal, Bodum und Beuthen für den Bergbau. Man Hatte anfangs gehofft, daß 
an jolder Apparat für ein größeres Gebiet ausreichen würde. Dieſe Hoffnung 
ervied ſich als trügerijh. Nun aber Hat der Markicheider in diefen wichtigjten 
Vergwersbijtriften nur genau die Zeit, im der feine Beobachtungen gemacht 
wurden, aufzufchreiben, um bie Deklination, die ihnen zu Grunde gelegt werden 
muß, mit großer Genauigkeit zu erhalten, und felbft dann bleibt feine Arbeit 
brauchbar, wenn nicht allzu große magnetifche Störungen im Gange waren. 
Kur im Falle, daß in der Nähe der Beobachtungsorte Gefteine, die auf die 
Magnetnadel ablentend wirken, ſich befinden, verfagt die Buſſole ihren Dienft. 
Es bleibt dann nicht? andres übrig, als mit Hilfe von Loten, welche man in 
wa vorhandene Schächte Hereinhängt, die unterirdiichen Mefjungen an ober- 
irdiſche anzujchließen. 

Soll nun eine getriebene Strede ihren Zwed erfüllen, jo muß fie der Lager- 
flätte der nugbaren Mineralien folgen. Dazu aber ift e8 nötig, die Erſtreckung 
dieſer mehr oder weniger regelmäßige Ebenen bildenden Schichten zu unterjuchen. 
Ran beftimmt dazu zunächſt ihr Streichen, indem man eine horinzontale Linie 
m jie legt und den Winkel, den diefe mit dem Meridian macht, mit der Buffole 
mitt. Sodann legt man eine Senkrechte zu der eben gezogenen wagerechten Linie 
in die Lagerjtättenebene und beftimmt den Winkel, den diefe mit dem Horizonte 
einſchließt, ihr Fallen. Davon, daß durch beide Meffungen die Lage der 
bene eindeutig bejtimmt ift, mag fi) der Lefer auf folgende Weife überzeugen. 
Et dente fi) unter der Kante des Tiſches, an dem er fit, den Meridian und 
nehme als Streichen den Winkel an, den der Rüden des vor ihm liegenden Revue— 
heftes mit der ante bildet. Schneidet er dann aus einem Bogen Papier einen 
Bintel aus, der das Fallen geben joll, und legt feine Schenkel auf zwei Reihen 
des einen genügend gehobenen und des ihm folgenden Blattes, fo fieht er leicht, 
dab dadurch die Lage des gehobenen Blattes vollkommen beftimmt ift. 

Die Lage, in welcher wir gegenwärtig die Lagerjtätten finden, ift übrigens 
wohl nur in den feltenften Fällen noch diejenige, in der fie entitanden. Sie 
haben ſich aus Torfmooren oder zufammengejeßten Pflanzen gebildet, fie ſchlugen 
ih aus Löſungen nieder, entweder ald Reſte außtrodnender Meeresteile oder 
der Ausfüllung von Spalten, welche in den beim Ertalten fich zufammenziehenden 
Erdlörper riffen. Aber dieſe Zufammenziehung dauerte nach ihrem Entjtehen 
tort, und der dadurch hervorgerufene jeitliche Drud brachte jie aus ihrer ur- 
iprünglichen Lage, manchmal jo weit, daß er fie ganz umkippte, legte fie in Falten 
oder verwarf fie, indem ein Teil abriß und herabfintend ſich gegen den ftehen 
bleibenden verſchob. So gefaltete Bänder verjchiedener Farbe, die man nament⸗ 
lich in den Kalifalzbergwerten beobachten kann, gewähren einen wunderſchönen 
Anblick. 

Magnete ſind es alſo, welche dem Bergmann auf ſeinen lichtloſen Pfaden 
den Weg weiſen, mit Magneten hat man ihn auch vor den Gefahren, welche 
ihm daſelbſt durch die Sorgloſigkeit leichtſinniger Kameraden drohen, zu ſchützen 
verſucht. Solche bereiten ihm die ſchlagenden Wetter, Gemenge von Luft 
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und Kohlenwaſſerſtoffen, welche ſich entzlindend die verheerendſten Wirkungen 
ausüben, wie ſolche und noch von der Stataftropge, die die Grube Katharinen- 
glück bei Bochum heimfuchte, in jehredlicher Erinnerung find. Die gasförmigen 
Kohlenwafferftoffe befinden fich unter hohem Drud in der Steinkohle eingejchlofien, 
aus der fie langjam und unmerklich oder, wohl infolge zerfpringenber Waijer- 
bläschen, die fie umhülften, mit einem an das Umherkriechen von Krebſen in 
Körben erinnernden Geräufch hervortreten oder aber als Bläſer in größeren 
Mengen aus den fie bergenden Stlüften fich befreien. Auch der in den Gruben 
weit verbreitete Kohlenftaub kann mit ebenjo jchredlicher Wirkung fich entzünden. 
Neichlicher treten jene gefährlichen Gaje bei abnehmendem Luftdrud, alfo fallen: 
dem Barometer aus, und der Bergmann thut deshalb gut, auf das fonft Haupt- 
fächlich dem Meteorologen dienende phyfitaliiche Inftrument ftet3 ein wachjames 
Auge zu haben. 

Nur dann aber tritt die Exploſion der ſchlagenden Wetter ein, wenn jie 
mit einer freien Flamme, wie fie das gewöhnliche Grubenlicht des Bergmannes 
zeigt, in Berührung kommen. Das muß aljo unter allen Umftänden verhütet 
werden. Da aber der Bergmann fein Licht nicht entbehren kann, jo muß ver- 
hindert werden, daß an jeine Flamme die Gaje herantreten können. Das 
Mittel dazu bietet die Sicherheitälampe, deren Erfindung auf ein fürchterliches 
Grubenunglüd in der Killingworth-Grube bei New Caſtle zurüdgeht. Damals — 
e3 war im Jahre 1814 — ftieg George Stephenjon, dem man die Erfindung 
der Lokomotive verdankt, mit ſechs Freiwilligen als erjter an den Ort des Ber- 
derbens hinab, um den Verunglüdten Hilfe zu bringen und das entjtandene 
Feuer durch Abſchließen zu löſchen. Tief erjehüttert von dem Jammer, den er 
Hatte ſehen müſſen, machte er fich fogleih daran, Mittel zu finden, die jolde 
fürchterlichen Ereigniffe zu verhindern geeignet waren, und indem er von der 
Beobachtung ausging, daß die Flamme niemal3 durch Heine Deffnungen in der 
Herdplatte hindurchſchlägt, kam er darauf, die Flamme mit einem feinen Draht- 
gefleit zu umgeben, welches ebenjo wirkt. Nahm er auch damit dem Gruben 
lichte etwas von jeiner Leuchtkraft, jo verhinderte er, daß das unentbehrliche und 
nügliche Werkzeug des Bergmannes zu feinem gefährlichiten Feinde werden konnte. 

Aber auch die Grubenbefiger waren damals nicht unthätig geblieben. Sie 
holten den Rat des Chemikers der Royal Inftitution, den Nat von Sir 
Humphrey Davy, ein und veranlaßten ihn zur Anftellung feiner berühmten 
Verſuche über das Weſen der Flamme. Davy kam genau zu demfelben Er: 
gebniffe wie Stephenfon, und da diefe Arbeit zu wohlverdienter Berühmtheit 
gelangte, jo hat die Qampe, außer bei den Bergleuten New Caſtles, die fie in 
dankbarer Erinnerung an ihren Wohlthäter die Gordie nennen, den Namen 
Davys erhalten. 

Sie erfüllt ihren Zweck volltommen, folange fie nicht an gefährlicher Stelle 
geöffnet wird; fie thut mehr, indem fie bei Vorhanbenfein jchlagender Wetter 
durch Heine Erplofionen innerhalb des Drahtneges, die nad) außen nicht zünden 
können, ihren Träger auf die Gefahr, in der er ſchwebt, aufmerkſam macht. Er 
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tum nun rechtzeitig fliehen und erſt zurückktehren, wenn die Ventilatoren die Gaſe 
duch atmoſphäriſche Luft erjegt haben. Aber allzu gleichgültig gegen die Gefahr, 
enpfanden die Bergleute mit Unwillen die geringere Lichtmenge, welche die Lampe 
öftrahlte, und wandten alle Findigfeit an, um unter Tage das forgjam be- 
fetigte Drahtneg abzunehmen. Diefem Unfug juchte man dadurch zu fteuern, 
daß man eine Stahlfeder in die das Drahtneg befeftigende Schraube legte, die 
einſchnappend jede Drehung der letzteren verhüten follte. Erft wenn die Lampe 
auf oder vor einen fräftigen Magnet geftellt wurde, ber die Feder zurüdzog, 
tonnte dies gejchehen, die Lampe gepußt, mit friſchem Del verfehen und angezündet 
werden, welche legte Operation übrigens bei einigen Stonftruftionen auch in der 
Grube durch bejondere Einrichtungen möglich ift. Aber auch fo erreichte man feine 
genügende Sicherheit, und jo hat man neuerdings vielfach) vorgezogen, die Lampe 
dur eine Art Plombe zu ſchließen. Da man leicht entdeden kann, ob eine 
jolhe von ihrem Träger gelöft wurde, fo hofft man durch die Furcht vor der 
dann verhängten empfindlichen Strafe mit befferem Erfolge wie mit den Magneten, 
die imdeifen ihre wohlthätigen Wirkungen auch äußerten, das Abnehmen bes 
Drahtnetzes zu verhüten. 

Endlich fei Hier noch der überrafchenden Verwendung eines phyſikaliſchen 
Apparate3 im Bergbau gedacht, den wir ſonſt nur bei ſolchen Springbrunnen 
thätig jehen, welche durch Wafjerleitungen betrieben werden. Auf dem Leitungs- 
roht iſt ein Tförmiges Rohrftüc drehbar aufgejeßt, das an feinen beiden Enden 
auf entgegengejeßten Seiten befindliche Löcher aufweiſt. Der aus ihnen aus— 
tretende Waſſerſtrahl ſetzt Durch den Rüchſtoß den dem Phyſiker als Segner ſches 
Bajjerrad wohlbekannten Apparat in Drehung, wobei er das Waſſer im 
Kreiſe umberjchlendert. Solche Räder dienen in Schönebed bei Magdeburg zur 
Ausbeute einer Kochſalzgrube durch Auswajchen, ein Mittel, welches man dort 
auch zum Vortreiben der Strede benugt. Auf ſolche Art Höhle man in dem 
mädtigen Ealzlager gewaltige Kuppeln aus, Die von aufftrebenden, ſcharfkantigen, 
weit in den Hohlraum Hineinragenden Rippen getragen zu werden jcheinen. 
Solche bildet das Waſſer, indem es die von ihm Herporgerufenen Rinnen immer 
weiter auswäſcht. Die erhaltene Salzlate wird an das Tageslicht gepumpt und 
dient zur Anreicherung einer Salzquelle, aus der dann in gewöhnlicher Weife 
da3 Salz durch Sieden gewonnen wird. 

So jind, wie dieſe wenigen Beijpiele zeigen, die Apparate und Lehren der 
Phyiit für die Ausbeutung und Erforſchung der Unterwelt von großer Wichtig- 
kit. Zeigen jene den dort Eindringenden den Weg, ihn zugleich vor Gefahren 
ſichernd, jo haben dieſe zum Verſtändnis der in der Tiefe beobachteten Bildungen 
nicht wenig beigetragen, indem fie die Wirkungen der gewaltigen Drude und 
hohen Temperaturen, die dort herrjchen, kennen und verjtehen lehrten. 


es 
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Im Haufe Franz Liszts. 
Erlebnifjfe und Gejpräde mit dem Meifter. 


Bon 


Ilias (Ilka Horovig-Barnay). 


3 war im Jahre 1875, als ich in Budapeſt Franz Liszt kennen lernte. 
Durch mehrere Jahre genoß ich das Glück und die Auszeichnung, zuerſt 
mufifalifh und bald auch freundfchaftlich mit dem Meijter verkehren zu dürfen. 
Die ungariſche Hauptftadt errichtete im felben Jahre eine Königlich ungariſche 
Zandesatademie für fchöne Künfte, und für die mufifalijche Abteilung hatte 
Franz Liszt Präfidentfchaft und perjönliche Zeitung mit der Verpflichtung 
übernommen, einen Teil der Wintermonate in Budapeſt zuzubringen. 

Es muß hier nur glei) gejagt werden, daß für den berühmten Mann jeine 
Heimat bloß eine nominelle war; das Land, welchen er durch feine Geburt an- 
gehörte, hatte ihm niemals jene glühende Begeiiterung, jene heiße Anhänglichtkeit 
eingeflößt, welche gerade die Ungarjühne ald Mufterpatrioten charafterifiert. Der 
loſe Zufammenhang der zufälligen Geburt war das ſchwache Band, das Liszt 
an Ungarn heftete, ohne den lebenzftarfen Nerv innerer Zujammengehörigteit. 

Das mag wohl in erfter Reihe dem Umftande zuzufchreiben fein, daß Liszt 
ſchon in feiner frühejten Jugend ins Ausland ging und daher jeine ungariſche 
Heimat auf jeinem langen Lebenztriumphzuge immer nur für kurze Zeit ald Gait 
wiederfah. Und zwar wie ein fürftlicher, gefeierter Gaft, der mehr herablafjende 
Freundlichkeit und Höflichkeit mitbringt als fehnjüchtigen Herzensdrang. 

Man kennt Liszt? patriotifchen Ausfpruc über die ungariſche Mufit — 
er ſtellt einfach in Abrede, daß es eine ſolche giebt —, und dennoch haben juit 
die ſchwermütigen und temperamentvollen ungariichen Volkslieder mit ihrem be- 
ftechenden Rhythmus Liszt zu feinen entzückendſten Tranffriptionen, zu den „Uns 
gariſchen Rhapſodien“ begeiftert. Für die Ausſchmückung fremder Ideen war 
Liszt immer der geſchmackvollſte, blendendfte Dekorateur, und jo hat er auch dem 
heimifchen Volkslied, der ſchlichten, geſunden Dorfichönen, jein prächtiges, juwelen- 
geſchmücktes Gewand umgehängt. 

Faſt möchte man dieſe „Ungarijchen Rhapjodien“ als die Quinteſſenz des 
ſchlummernden Nationalgefühles bei Liszt anjehen — denn in feiner ganzen 
Lebensführung und Gefinnung äußerte fi) das weit ausgeſpannte Weltbürger- 
tum al3 intenjives Bedürfnis, indes er in dem emgbegrenzten Baterlande beinahe 
ein Frember blieb. — 

Es war jozujagen ein Aft dürftiger Pietät, mit welcher er die Leitung der 
ungarifhen Mufitafademie in Budapeſt annahm, und er fürzte feinen dortigen 
Aufenthalt gerne möglichſt ab. 
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So oft er kam — es war gewöhnlich in den erſten Januartagen —, ſagte 
a in ſeiner bezaubernden Weiſe, indem er mir beide Hände reichte: „Me voilà!· — 
und leije fügte er Hinzu: ..Mais je ne resterai pas trop longtemps!“ Er 
ira mit Vorliebe franzöſiſch, trogdem er ſich auch in deutſcher Sprache fließend 
ud vornehm ausdrückte. Auch hierin äußerte fich fein kosmopolitiſcher Sinn. — 

Er hatte im Jahre 1848 feinen Sig in Weimar genommen und durch feine 
finitlerijch bedeutungsvolle Perſönlichkeit — wie einft Goethe — den großen 
internationalen Zug nach dem tleinen Städtchen zu Ienfen verjtanden. Er war 
hie Pulsader des vielbewegten, ihn umraufchenden muſitaliſchen Lebenzftromes, 
und es behagte ihm daher nicht, lange Zeit in der chauviniſtiſchen, jtagnierenden 
Amojphäre feiner Heimat zu leben, wo nur hie und da ein Talentchen ſchüchtern 
durdjiderte. 

Ueber Liszt als Mufiter zu ſprechen, hieße „Eulen nach Athen tragen“. 
Tie Mufifliteratur der legten fünfzig Jahre hat darüber Kompendien gejchrieben. 
Aber Liszt hat als Menſch, wie kaum ein zweiter, auch die ſchöngeiſtige Welt- 
lineratur beſchäftigt und gefeffelt, und aus der Zuſammenwirkung feiner künft- 
leriſchen Individualität und feiner merkwürdigen Perfönlichkeit it eine Erſcheinung 
entanden, die ganz einzig in ihrer Art ift. 

Wenn irgendivo, jo paßt auf Liszt das Goethejche Wort: „Höchſtes Glück 
der Erdenkinder ift doch die Perjönlichteit!“ 

Liszts Perfönlichteit mit aM ihren Vorzügen und Fehlern war ebenfo 
hochſtehend, ebenjo fejjelnd, wie jeine Bedeutung für die virtuofe Seite der 
Nuſil unvergleichlich ift. 

Er forderte ebenſoſehr zu ungemeſſener Bewunderung als zu ſcharfer 
Animoſität heraus, und dieſe verſchiedenen Urteile und Empfindungen wurden 
durch die großen Gegenſätze, welche ſein Weſen ausmachten, hervorgerufen. 

Liszt war zartfinnig und banal, eitel und empfindlich und dabei hoch— 
herzig und gerecht; einfach, frugal und anſpruchslos, ja oft unbegreiflich be- 
ideiden, gebärdete er jich andrerſeits wie der hohlſte, eingebildetite Charlatan. 
Er war fraglos tiefgläubig und äfthetifch, aber er drapierte ſich zeitweilig in 
ieine Frömmigkeit, und in jeinen höchſten jeelifchen Affelten konnte er einem 
vielen Wig zujubeln. 

Selbjt ala Lehrer war er mehrdeutig. Ebenſo großartig, wie geradezu 
ihäblich, ebenjo feinbejaitet in Auffaffung und Aufſchwung, wenn man die 
iubilen, oft kaum faßbaren Aeußerungen fefthielt, wie oberflächlich, trivial und 
enſelthaſchend. 

Sein Unterricht war ein al Fresco in großen, unregelmäßigen Zügen, oft 
don unbegreiflicher Nachläſſigkeit und muſikaliſcher Unempfindlichfeit, und doch 
frappierten dicht daneben Schönheiten, tiefſinnige Feinheiten, die aus einer 
andern, höheren Belt itammten. 

Mir war jein Wejen Har; ich verftand alle Schwankungen diejer tompli⸗ 
zierten Natur. Er riß mich zur höchſten Begeiſterung Hin, und ich ſtaunte doch 
über die Diſſonanz, welche durch Eitelteit, Hohlheit und umbegreifliche Nachficht 
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gegen die oft unwürdige Umgebung 'entftand. Ich zähle aljo weder zu feinen 
blinden Bewunderern noch zu jeinen heftigen Gegnern — denn ich verjtand ihn. 

Wer übrigens Liszts Klavierjpiel auf fi wirken ließ, der empfing voll- 
ftändig den Eindrud von Liszts Perſönlichkeit. Le style c’est Phomme: jein 
Spiel war fein Wejen. Die zauberhafte Zartheit, die über alles reich aus- 
gegoffene märchenhafte finnlihe Schönheit und der erhabenfte geiftige Ausdrut 
wechjelten mit Effeften derbiter, auögelafjenfter Art, und in dem blühenden Para- 
diefe wucherten oft wüftes Unkraut und unfruchtbare Schmarogerpflanzen. 

Zur Zeit als Liszt und Thalberg in Paris als junge Virtuoſen fonzertierten, 
teilten fi die Bewunderer in zwei Parteien. Im einem ariſtokratiſchen Salon 
wurde darüber debattiert, welcher von den beiden Künftlern der bedeutendere jei. 
Die Herzogin von Grammont hieb den gordifchen Senoten durch, denn fie ent: 
ſchied ebenſo geiftreich wie bezeichnend: „Thalberg est le premier des pianistes, 
mais Liszt est l’unique!* 

Cie hatte recht, und fie behielt recht — für alle Zeiten! Liszt war und 
blieb trog allem der Einzige, Unvergleichliche! Er war der Zauberer, der Sinne 
und Urteil gefangen nahm und vor dem jede Kritif verftummte, weil er die 
feltene Gabe bejaß, durch feine Kunft die Menjchen — zu beglüden! 

Auch im Verkehr war er der Charmeur. Wenn er in feiner höchſt ein- 
fachen Wohnung am Fiſchplatz in Budapeſt aus feinem Arbeitszimmer zu und 
in den Muſikſalon trat und mit dem eigentümlichen Schleifichritte über das 
Parkett glitt, glaubte man einen Potentaten vor ſich zu fehen. Seine Art, die 
Hand zu reichen, fein warmes, geiftvolles Lächeln, oft nur ein kurzes, ſcherz- 
haftes Begrüßungswort, alles wirkte wie eine Auszeichnung, wie ein befonders 
toſtbares Geſchenk. 

Als ich Liszt zum erſten Male vorgeſtellt wurde und ihm die Fis-moll- 
Sonate von Schumann vorfpielen durfte, als er mir zum Abfchiede ſagte: „IH 
hoffe, daß wir noch recht viel miteinander mufizieren werden!“ — da war ich 
wie beraufcht und Hätte die Herrliche halbe Stunde um feinen Preis hergeben 
mögen. Ich Habe weder vorher noch nachher jemand gefannt, der auch nur 
annähernd diefen außerordentlichen perjünlichen Zauber auszuüben vermocht Hätte, 

Das Schülermaterial der ungariſchen Mufitatademie war ein im geijtigen 
Sinne höchſt fragwürdiges. Namentlich die Damen machten nur wenig Anſpruch 
auf bedeutendere Individualität. Sie jpielten alle Klavier — viel Klavier, gut 
und ſchlecht. 

Aber wenn Heine behauptet, daß Raffael, auch wenn er zufällig ohne Hände 
zur Welt gekommen, dennoch der größte Maler aller Zeiten geworden wäre, jo 
tönnte man in dieſem Falle parodijtiich behaupten: wenn man den meiften ber 
Taftenftürmerinnen die Hände an der Handwurzel amputiert hätte, jo würde der 
Begriff „Mufit“ für fie in dem Augenblid vollitändig aufgehört haben, jo 
eminent techniſch klopften fie die Taften ab, und fo eminent geiftlos und un- 
produttiv waren die meiften dieſer holden Konzertbazillen. 

Eine von ihnen, eine Stodmagyarin, jpielte eines Nachmittags ein Konzert 
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von Beethoven mit der ganzen Ausdrucksloſigkeit ihrer reichen Seele. Liszt ſaß 
am andern Ende de3 Salons und plauderte mit mir. Von Zeit zu Zeit jchnitt 
a eine Grimaſſe, machte eine boshafte Bemerkung, aber er rief auch hie und 
da der Pianijtin ein aufmunternded „Bravo!“ zu. 

Verehrter Meifter,“ fagte ich leife, „ich bedaure Sie; wie können Sie dieſes 
entjeglihe Spiel aushalten ?“ 

„Vous avez raison!“ erwiberte er lachend. „C’est une brute hongroise! 
er wad wollen Sie von einer Perfon, die nicht einmal eine Ahnung hat, 
was ein Intervall ift?“ 

„Sie jollten fie aus Ihrer Nähe verbannen, fie taugt nicht hieher!“ 

Liszt nickte mir zu, ging lächelnd ans Klavier, zog der Pianiftin fachte die 
Hände von den Taſten und jagte freundlich: 

„Nun Haben Sie Ihre zarten Händchen ſchon genug angeftrengt, ich danke 
Innen!“ 

Er jeßte ſich darauf jelbft ans Klavier und fpielte die Cantilene aus dem- 
ielben Beethovenkonzerte wie ein Gott — wie nur Liszt in feiner begeiftertjten 
Stimmung. fpielte. 

Bir laufchten alle wie gebannt. Mir traten die Thränen in die Augen. 
Nitten drin ftand der Meifter plöglich auf und murmelte: 

„So ungefähr joll man dieſe Raffaeljchen Linien mufitalifch wiedergeben! 
— Freilich darf man dabei feine Galoſchen anhaben! — Aber,“ wendete er fich 
zu der jchredlichen Pianiftin, „Sie Haben es auch ganz hübſch gefpielt — ganz 
hübich! · 

So wurde man zwiſchen höchſter Begeiſterung und unwahrer Oberflächlichkeit 
kei Liszt Hin und ber gejchleudert. 

Eine? Tages fam Frau Menter in die alademijche Stunde. Liszt, der 
ionjt um dieje Zeit niemand vorließ, empfing fie wie eine Königin und bat fie, 
una jeine Don Iuan-Phantafie vorzufpielen. Wir waren alle Hingeriffen von 
dem machwollen Spiele. Ich fragte Liszt, wie die Menter, die ich zum erften 
Male hörte, Beethoven und Schumann fpiele, worauf er kurz antwortete: 

„Sophie kann alles!“ 

Er hatte recht, die merkwürdige Frau konnte und kann noch heute alles. 

Antnüpfend an Klavierjpiel und Klavier, wagte ich Liszt zu interpellieren: 

„E3 ift eine große Kühnheit von mir, teurer Meifter, aber ih muß Ihnen 
geftehen, daß ich mit dem Klavier als Inftrument auf Kriegsfuß ftehe.“ 

„Bisher habe ich davon nichts gemerkt,“ erwiderte Liszt galant, „ich finde, 
dat Sie fich jehr gut mit dem Klavier vertragen. Aber es wird mich interefjieren, 
den Grund IHrer ‚Furchtbaren‘ Feindfeligfeit zu erfahren.“ 

Es ift feine Feindſeligkeit, verehrter Meiſter, es iſt vielmehr ein ſchmerz⸗ 
lies Bedauern, daß mein Lieblingsinſtrument dennoch unter allen übrigen 
Inſtrumenten das Stieftind ift. Denkt man an alle andern Soloinftrumente, 
an die menjchliche Stimme, die Geige, das Cello, ja fogar an die Blas— 
initrımente, jo find das alles weit höherſtehende Mufitmittel, die den Ton aus 
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dem Nichts hervorrufen, ihm aber dann beherrfchen, feine Dauer, feine Stärte 
und Schwäche je nach dem gewünjchten Ausdruck zu verändern vermögen — 
indes das Klavier mit dem feſtgewachſenen, kurzen, ſpröden Ton, der weber 
einer Anfchwellung noch einer Verlängerung fähig ift — “ B 

„IH kann Ihnen, Verehrtefte, nicht ganz unrecht geben. Aber für dieſe 
Nachteile bietet andrerjeit3 das Klavier Vorteile, wie fie fein andre3 Inſtrument 
beſitzt. Iſt das Stlavier, was Qonprobuftion betrifft, auch ärmer als jeine 
Konkurrenten, fo erjeßt es diefen Mangel durch den überwiegenden Reichtum 
feiner Bolyphonie und Harmonit. Welches andre Inſtrument — aufer dem 
Klavier — bringt Ihnen Muſikſtücke in gleicher Vollſtändigkeit? Welches ſetzt 
Sie in den Stand, die grandiofeiten, fomplizierteften Muſikwerle, zum Beiſpiel 
die neunte Symphonie von Beethoven, ebenjo wie auf Ihrem willfährigen Haus- 
orcheſter zu produzieren? Welches andre Inftrument gewährt dem Spieler dieje 
unſchätzbare Freiheit und Unabhängigkeit von allen andern Begleitungs- oder 
Ergänzungaftimmen ?! Auf welchem andern Inftrumente ift man der allgewaltige, 
reich ausgeſtattete Alleinherrjcher, der die Flügel feiner Phantafie, feiner Mufit- 
ſeele weit und mädjtig außfpannen kann, was doc niemal® durch die Melodit 
allein, fondern nur auf der breiten, reichen Baſis der Harmonifation und der 
wechfelnden Rhythmik erfolgen kann!? Und noch eins! Das gejchmähte Klavier, 
diefer finnreiche Schmaroger, ift das einzige Inftrument, das im ftande ift, Ihnen 
die gefamte Litteratur ind Haus zu ſchleppen, Meffen, Symphonien, Inftrumental: 
und Bolalmufil, Tanzmufit, Couplet, alles, alles reproduziert das brave In- 
ftrument in denkbar volltommenjter Nachbildung, und hieraus ergiebt fich ein 
neuer, großer Vorzug desſelben, nämlich: daß eigentlich nur der Klavierſpieler 
unter allen Soliften ein wirklich gründlicder Kenner der gefamten Mufitlitteratur 
ift und fein kann. Geftehen Sie, daß ein Geiger oder Sänger ſich zumeift nur 
mit dem für fein Inftrument tomponierten Material beſchäftigen wird. Alles 
übrige ift ihnen oft faum dem Namen nad) befannt. Wir Slavierfpieler Dagegen, 
wir find die Haififche der Mufit, wir verfchlingen alles. Es ijt übrigens gar 
nicht unmöglich, daß die Mechanit des Klaviers noch einer umfaffenden Ver 
befferung fähig ift, namentlich was die Verlängerung des Tones betrifft. Wird 
dies Geheimnis erft gelöft, dann wird das Klavier jedes andre Inftrument ver- 
dunfeln.“ 

Bei Vorführung eines Wunderfindes, defjen Begabung Liszt jehr 
intereffierte, am es zu einem Gejpräch über Talent und Genie. 

„Man muß mit der Enticheidung über Talent und Genie jehr vorfichtig 
fein,“ meinte Liszt, „man jollte es kaum glauben, was man mit jogenannten 
‚Genies‘ für traurige Erfahrungen machen kann. Als ich vor zwanzig Jahren 
meinen Freund, den Grafen Z, auf jeinem Gute in Ungarn befuchte, hörte ich 
dort allabendlich einen ganz jungen Zigeuner auf der Fiebel jpielen und war 
entzüdt von dem ſchönen, warmen Ton und dem freien, leidenfchaftlichen Bor- 
trag feiner Voltslieder und Improvifationen. Ich interejfierte mich fir den 
Burjchen, ließ ihn öfter ind Schloß fommen, und da ich einen fünftigen Baganini 
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in ihm vermutete, beſchloß ich, ihn außbilden zu laffen. Ich nahm ihm mit 
ze ımd fehicte ihn zu Leonard nach Paris. Diefer fchrieb mir fofort, er fei 
anzüdt von dem originellen, genialen Zigeuner. 

„Nach wenigen Monaten erhielt ich von Leonard einen lakoniſchen Brief: 
‚Cher mattrel Reprenez votre prot6ge. Je ne sais qu’en faire. Ce jeune 
homme a beaucoup de genie, c’est vrai, mais il n'a aucun talent!‘ Hier 
haben Sie einen Fall, wo das Genie dem Talent und der Mangel des Talents 
dem Genie Hinderlich im Wege ftand. Der präfumtive Paganini fiedelt nach 
wie vor in den ungarifchen Dorfſchänken als Zigeunerprimad mit Schwung und 
Leidenfchaft, aber — ohne jedes Talent!” 

„Noch eine Frage, verehrter Meifter; was halten Sie von dem Genie der 
Frauen?“ 

Ein forſchender Blick aus ben fcharfen grauen Augen traf mich, aber gleich 
darauf erhellte ein übermütiges Lächeln die Züge Liszts. 

„Sol ich Ihrem Geſchlechte eine Lobrede halten?“ fagte-er halb ironiſch. 

„Im Gegenteil! Ich wünjche lebhaft, aus Ihrem Munde, Meifter, ein 
entſcheiden des Wort zu hören, ob es wirklich geniale Frauen giebt — in 
demjelben Sinne genial wie die Männer — und ob Sie folche gefannt haben.“ 

Liszt wurde ernſt. Sein Blick ſchien in die Vergangenheit zu tauchen und 
in feiner reichen Erinnerung zu ſuchen. 

„Birklich genial, wie Sie es meinen, liebe Freundin, auch mit den keines— 
wegs ſchönen Attributen des männlichen Genies, Habe ich allerdings nur eine 
Frau gekannt und zwar George Sand, die ſowohl die Begabung, dad Feuer 
als auch das hinreißende Temperament beſaß. Sie glich einem flammenden, 
veithin leuchtenden Dornbufh. Zum Erwärmen war fie freilich weniger ge» 
äignet — und das ift ja doch die jchönfte Begabung der Frauen in diefem 
froitigen Leben.“ — 

Im Haufe des Finanzrats Floch von Reyhersberg fand fich jeden Donnerstag 
eingeladen ein Heiner, gewählter Kreis zu Muſik und anregendem Geſpräch 
ein. Herr v. Floch war ein hochgebildeter, liebenswürdiger Mann; feine Frau 
war die Tochter des Frankfurter Komponiften Dr. A. Schmitt, eine äußerſt fein- 
Finrige, mufifalifche und mufitliebende Dame, die es verftand, im bejcheideniten 
Rahmen ein geiftig vornehmes Haus zu machen. Ich ſtudierte bei Meifter Robert 
Voltmann Harmonie und Kompoſitionslehre und ‚wurde durch ihn, ben ver- 
rten Freund der Familie Floch, bei diefer eingeführt — eine Auszeichnung, 
die ich zu wirdigen wußte und die bald zu warmer Freundfchaft führte. 

Brahms, Joachim, Klara Schumann, der Nibelungenrhapfode Wil- 
helm Jordan waren die auswärtigen Gäfte des freundlichen Haufes, Volk— 
mann und fpäter auch Liszt verkehrten dafelbft in ungeziwungener und genuß- 
reicher Weife. 

Sehr merkwürdig blieb immer die Begegnung der beiden Mufitgrößen, die 
in Bedeutung und Wejen die ſchärfſten Gegenſätze bildeten. 

Boltmann, ernft, wortlarg, beinahe ſchüchtern, fühlte fich durch das über 
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legene, weltmännifche Wejen Liszts bebrüdt, zog ſich immer mehr im ſich zu 
fammen und ließ fich felbft Durch Die größte Freumdlichkeit des Meifters nicht 
aus feinem Fuchsbau berausloden. Diefer, in Stil und Wefen der Direte 
Antipode Vollkmanns, konnte dennoch deſſen Bedeutung ala Kompofiteur nicht 
gut negieren; ihm war bie ftille, wmahbare Art de3 „alten Junggeſellen“, wie 
er ihn fpöttifch nannte, unbequem, und er half fich durch Diplomatifche Liebens- 
würdigfeit. Sie ſuchten und fanden feine engeren Berührungspuntte. 

Eines Abends erſchien auch Nord au bei Flochs. Die Hausfrau ftellte ihn 
Liszt vor und fragte, ob ber Meifter den geiſtreichen Schriftſteller kenne. Liszt 
meinte freundlich: „Ich glaube, ich Hatte noch nicht das Vergnügen ...“ — worauf 
Nordau fchlagfertig erwiderte: „Tai deja vu la cathedrale de Strasbourg, 
mais la cathedrale ne m’a pas vu, moi!“ 

Liszt, ſonſt für alle Schmeicheleien übertrieben dankbar, machte diesmal 
doch eine Grimafje, wendete fich zu mir und jagte ziemlich laut: „CA, c’est un 
journaliste, n’est-ce pas?“ Und er ließ Nordau ohne weiteres ftehen. 

Nordau Hatte ſcharfe Ohren, aber ein noch ſchärferes Mundſtück, und da 
an diefem Abend größere Gefellichaft bei Flochs war ımd an verfchiedenen 
Heinen Tiſchen gruppenweife foupiert wurde, beeilte er fich, feinen Tiſchnachbarn, 
zu denen auch ich gehörte, ebenfo ſprachgewandt ald ätzend boshaft zu beweiſen, 
daß Liszt ein Heros ber Gehirnerweichung fei, und daß ber Kultus, der mit 
ihm getrieben würde, eine Gemeinde des Blödfinns bilde. 

Eines Nachmittags traf ich bei Liszt Ole Bull, den damals ſchon fiehzig- 
jährigen Geiger, der feine letzte europäiſche Konzerttourné abjolvierte. Er 
wollte dem Meifter einiges vorjpielen; zulegt follte ich ihm die Sreuzerfonate 
von Beethoven begleiten. Liszt in feiner leichtbeweglichen, chevalerezfen Art kam 
mir zuvor, feßte fich felbft ans Klavier, und ich blätterte um. 

Ich Hatte Ole Bull nie vorher jpielen gehört und war begierig auf den 
feltenen Genuß, die beiden großen Meifter zufammen fpielen zu hören. 

Doch ſchon nach wenigen Takten ging die Sache ſchief. Liszt blidte etwas 
überrafcht auf, lächelte, nidte und gab dem alten Arion gefehmeidig nad. Ein 
zweiter Verſuch, einträchtig zu mufizieren, mißlang ebenfalls. Der alte Standi- 
navier, von jeher ein autodidaktiſcher Virtuofe, konnte ſich an ftrenge Tatt- 
führung nicht halten, und troß fabelhafter Geduld und Freundlichkeit von feiten 
Liszts war fchon der erfte Sag der Sonate eine Serie von Entgleifungen. 

Die Bull wurde immer aufgeregter und unruhiger, Liszts ungeftörte 
Freundlichkeit ſchien feine Unficherheit zu vermehren; er ftöhnte und ſchwitzte, 
er ſtieß unartitulierte Laute aus, fragte mit dem Geigenbogen auf Liszt? Noten- 
blatt herum, um ihm die Stelle zu zeigen, wo wiederholt werden follte. Die 
Sache war ungeheuer komiſch, und Liszt lachte wie ein Gafjenjunge — aber er 
verlor die Geduld nicht und fing immer wieder von vorne an. 

Da ſchrie Ole Bull, hochrot im Geficht, plöglih: „Mais c’est impossible 
de jouer avec vous, vous manquez la mesure et vous touchez toujours faux!“ 


Nun geſchah etwas Furchtbares. Wie ein plöplicher Wetterfturm am 
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keiterm Himmel, fo zog es auf Liszts lächelnden Zügen drohend herauf, fein 
ganzed Geſicht veränderte ſich mit einem Schlage, feine Augen ſchoſſen Blitze, 
die langen weißen Haare fträubten fich buchftäblich und ftanden wie eine furchtbare 
Nãhne um fein entftelltes Antlig. Wie ein Satarakt fprubelten die Worte über 
ieine Lippen: „Vous osez me dire gä, vieux farceur, à moi — à Frangois Liszt!" 

Ole Bull, ftatt zu begütigen, ſchrie auf Liszt ein und reizte ihn bis zur 
Simnlofigkeit. Ich will Hier nicht alle Heftigkeiten und ungeſchminkten Ausdrüde 
wiedergeben; nur zum Schluſſe rief der Meifter, während Dle Bull feine Geige 
kampfhaft zufammenpadte: „Votre nom sera deja oublis, et le monde se 
mettra encore & genoux devant ma memoire!‘ Bei diefen Worten padte er 
einen Stuhl, und in feiner blinden Wut zerjchmetterte er denfelben mit jugend» 
licher Kraft am Boden. Ole Bull entfloh. 

Ich Hatte Mühe, Liszt zu beruhigen, und fürchtete, daß der Zornesausbruch 
ihm ſchaden könnte. Wut und Empörung grollten noch lange in ihm nad. 
Aber am nächſten Abend, ald Die Bulls Konzert im Muſikvereinsſaale ftattfand, 
jaß Liszt lächelnd und wohlgelaunt in der erjten Reihe. Die meiften Sonzert- 
bejucher, die Ole Bull zum erften Male Hörten, machten verwunderte Gefichter, 
der alte Birtuofe fpielte jämmerlich ſchlecht; in dem Konzerte begrub er fein 
langjährige Renommee. Liszt applaudierte nach jeder Nummer auffallend, und 

Tle Bull verbeugte fich fpeziell vor ihm dankend. 

„Da voulu me donner des legons de piano, ce vieux racleur — à moi!“ 
ingte Liszt Iachend zu mir. Das total mißlungene Konzert hatte ihn gerächt 
und jeine gute Laune wieder vollftändig hergeſtellt. 

Die denkwürdigſte Stunde verdankte ich Liszt, als er mir jeine Begegnung 
mit Beethoven erzäflte. 

„Ih war ungefähr elf Jahre alt,“ begann er, „als mein verehrter Lehrer 
Czerny mich zu Beethoven brachte. Schon lange vorher hatte er diefem von 
mir erzählt ımd ihm gebeten, mich einmal anzuhören. Allein Beethoven empfand 
ſolchen Widerwillen gegen Wunderfinder, daß er fich immer heftig Dagegen 
ftäubte, mich zu empfangen. Endlich ließ er fi) doch von dem unermüblichen 
Gerny überreden und fagte zum Schluffe ungeduldig: ‚Alfo bringen Sie mir 
in Gotteg Namen ben Rader! 

„Es war um zehn Uhr morgens, als wir die zwei Heinen Stuben im 
Schwarzipanierhaufe, wo Beethoven wohnte, betraten; ich etwas fehlichtern, 
Czerny mich freundlich ermutigend. 

„Beethoven ſaß vor einem langen, jchmalen Tiſch am Fenfter und arbeitete. 
Er blidte und eine Weile finfter an, ſprach mit Czerny ein paar flüchtige Worte 
und blieb ſchweigſam, als mein guter Lehrer mich ans Klavier winkte. 

„Ich fpielte zuerſt ein kurzes Stück von Ried. Als ich geendet hatte, fragte 
mich Beethoven, ob ich eine Bachſche Fuge fpielen könne. Ich wählte Die 
C-moll-Zuge aus dem wohltemperierten Klavier. 

„SKönnteft du die Fuge auch gleich nad) einer andern Tonart transponieren ? 
fragte mich Beethoven. 
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„Bum Glüd konnte ih ed. Nah dem Schlufaccord blickte ich auf. Der 
dunfelglühende Blick des großen Meifter8 lag durchdringend auf mir. Doch 
plötzlich zog ein mildes Lächeln über die düfteren Züge, Beethoven kam gan 
nahe heran, beugte fi zu mir, Tegte mir. Die Hand auf den Sopf und fuhr 
mir ftreichelnd mehrmals über das Haar. 

„Teufelskerl! flüfterte er, ‚jo ein Rader!“ 

„Ich gewann plöglich Deut. 

„Darf ich jetzt etwas von Ihnen fpielen?‘ fragte ich Ted. 

„Beethoven nickte Tächelnd. 

„Ich fpielte den erften Sa aus dem C-dur-Konzerte. Als ich fertig war, 
faßte mich Beethoven am beiden Händen, küßte mich auf die Stirn und fagte 
wei: ‚Geh! Du bift ein Glüdliher! Denn du wirft viele andre Menſchen 
beglüden und erfreuen! Es giebt nicht? Beſſeres, Schöneres!“ 

Liszt. erzählte dad Vorſtehende im Tone tieffter Ergriffenheit, Thränen 
waren in feiner Stimme, ımd dod Hang ein warmes Glücksgefühl aus der 
einfachen Erzählung. 

Der glänzende Weltmann, der umfchmeichelte Künftler war verſchwunden — 
der große Augenblick, den er in feiner Jugendzeit erlebt hatte, hallte noch jeht 
in reichen, feierlichen Accorden im feiner Seele nad. Er blieb eine kurze Weile 
ſchweigſam. Endlich ſagte er: 

„Dieſes Ereignis aus meinem Leben ift mein größter Stolz geblieben — 
dad Palladium für meine ganze Künftlerlaufbahn. Ich erzähle es nur äußerjt 
felten und nur — guten Freunden.“ 

Niemald hat mir Liszt einen mächtigeren, bebeutenderen Eindruck als 
Menſch gemacht ala mit der ſchlichten Erzählung, die zum Epos feiner Dant- 
barkeit und fünftlerifchen Weihe wurde. 

Bien, Juni 1898. 


En 5 


Wie rechneten die alten Völker? 


Moritz Eantor. 


b die Einheit des Menſchengeſchlechtes zu behaupten, ob fie zu leugnen ift? 
Wie diefe Frage auch entſchieden werde, die Einheit des Menfchengeiftes 
ift bis zu einem gewiſſen Grade vorhanden. Gleiche einfache Bedürfniſſe fanden 
und finden zu allen Zeiten und an allen Orten auf annähernd gleiche Weiſe 
Befriedigung. Das Unterfcheidende befteht meiſtens darin, daß der Menſch immer 
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inelllebiger wird, immer mehr auf Zeiterfparung ausgeht, welcher er dad Opfer 
größerer Anftrengung zu bringen bereit ift. 

Läßt fich dieſes doch beiſpielsweiſe an dem allereinfachiten Rechnen, an dem 
Bujammenzählen und Abziehen erkennen, welche zu den erjten Bedürfniſſen eines 
gejitteten Verlehrs gehörten, kaum weniger alt als der Begriff des Beſitzes, des 
Rein und Dein. 

Alle Zeugniffe fprechen dafiir, daß man an den meiften Orten fich gewiffer 
Hilfsmittel bediente, die das Zuzählen und Abzählen, ober vielleicht richtiger 
geſagt. dad Feſthalten der jo gebildeten Zahlen im Gebächtniffe unterſtützten. 
Kleine Mufcheln, Heine Steinchen, leichter zu überbliden und zu handhaben als 
die großen oder wertvollen Gegenftänbe, mit welchen eigentlich gerechnet werden 
wollte, waren vermutlich, wie noch heute bei Naturvölfern, die gewählten Ver- 
tieter. Die Finger der Hände, die in des Worted eigenfter Bedeutung ſtets 
bei der Hand waren, dienten zu demſelben Zwecke. Aber gleich Hier entitand 
ine glückliche Schwierigkeit, glücklich, weil fie überwunden werben mußte und 
weil ihre Ueberwindung eine der größten Erfindungen veranlaßt zu haben ſcheint, 
deren ber Menfch fi rühmen darf. 

Jene Mufchelden, jene Steinchen konnten in beliebiger Anzahl angefammelt 
werben; Finger beſaß der Menſch nur zehn, und es galt, mit ihnen außzulommen. 
Tas gab, wie ſchon der alte Ariftoteles behauptete, den Anlaß zur Erſinnung 
ned Zahlenſyſtems, des Zehnerſyſtems, das die Bildung der Zahlwörter in 
weitaus den meilten Sprachen beherrjcht und ftatt deſſen nur ganz ausnahms- 
weile und vereinzelt Syſteme mit andern Grundzahlen al3 der Zehn gebildet 
warden, aber immerhin Syſteme mit einer Grundzahl, abermals die Einheit des 
Venfhengeiftes bewährend. 

Ein weiterer Schritt brachte dad Zahlenſyſtem zur Anfchauung. Das Nechen- 
brett und das Anjchreiben von Zahlen unter Anwendung des Stellenwertes ent- 
hand. Letzteres dürfte als eine fpätere Erfindung aus dem erfteren hervor» 
gegangen fein. Beide haben jahrhundertelang, vielleicht jahrtaufenbelang fich 
nebeneinander erhalten können. - 

Das Rechenbrett befteht in feiner einfachften Geſtalt aus nebeneinander 
befindlichen Wbteilungen, deren jede einzelne, fentrecht zu dem Benuper Hergeftellt, 
nen fänlenartigen Anblid gewährt und deshalb Kolumne genannt wird. Einzelne 
Steinchen in einer Kolumne erhalten, von rechts nach links fortfchreitend, im jeder 
folgenden Kolumme den zehnfach höheren Wert als in ber vorhergehenden. Die 
ae Kolumme zu äußerft rechts ift aljo die der Einer, ihr folgt als zweite 
Kolmne die der Behner, diefer wieder ald dritte, als vierte Kolumne die der 
Humderter, der Taufender und fo weiter. Je zehn Steinen in einer. Kolumne 
oder, wie man jagen fan, je zehn Steinchen einer Ordmung find durch ein 
Steinen der nächſten Ordnung nach links zu erjegen, je ein Steinchen einer 
Drdnung durch zehn Steinchen der vorhergehenden Ordnung nach rechts. Das 
eine kommt beim Zuzählen in Anwendung, das andre ift beim Abzählen unent- 

behrlich. Die benutzten Steinchen heißen mit lateiniſchem Namen caleuli, und 
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daher dad Wort Stalkul, das noch Heute als gleichbedeutend mit Rechnen be- 
nußt zu werden pflegt. 

Man darf nicht wähnen, weil das römische Wort in unfre neuere europäiſche 
Sprachen eindrang, fei auch die Durch das Wort bezeichnete Sache römifch. Wohl 
haben die Römer fich eines Nechenbrettes bedient, aber nicht fie allein. Man 
weiß, daß die Griechen Rechenbretter befagen, man hat Anhaltspunkte dafür, 
daß die Perſer ſolche benußten, man deutet fo gewiſſe Zeichnungen auf einem 
dem vierzehnten vorchriſtlichen Jahrhunderte entftanmenden altägyptifchen Papyrus, 
und wenn die Chinefen heute noch ihren Swanpan (das ift eben ein Nechen- 
Brett) handhaben und deſſen Erfindung einem Minifter des Kaiſers Huangti, 
der um 2637, alſo vor beiläufig 4500 Jahren, regierte, zufchreiben, fo ift das 
einer der feltenen Fälle, wo wir Gnchfeer Zeitangabe nicht allzu kopfſchüttelnd 
gegenüberftehen. 

Das Rechenbrett diente, wie wir gefagt haben, beim Zu- und Abzählen; 
auf ihm konnten, wie wir gleichfall8 angedeutet haben, Bahlen verfinnlicht werden, 
welche zu weiterem rechneriſchem Gebrauche aufbewahrt werden mußten. Letzteres 
erwies fi} ſchon als notwendig, als man zum nächiteinfachen Rechnungsverfahren, 
zum Vervielfachen, überging. 

Eine gewiffe Menge von Vervielfachungsergebnifien pflegt man heüte dem 
Gedächtniffe einzuprägen, um nad) Bedürfnis davon Gebrauch machen zu können. 
Das iſt das Einmaleins, welches in unſern Volksſchulen jo lang in einförmigem 
Singfange heruntergeleiert wird, bis es auch in dem wiberfpenftigften Gehirne 
feinen feiten Pla gewonnen hat. Im genau gleicher Weile fangen römiſche 
Kinder einft ihr „Einmal eins ift eind, zweimal zwei ift vier“ und fo weiter, und 
wenn, wie und berichtet wird, der Takt zu dieſer Melodie mit ber Rute gefchlagen 
zu werben pflegte, fo iſt auch dieſe Begleitung heute nicht allerwegen außgejchloffen. 
Die Griechen Hatten ebenfalls ein Einmaleins. Ob aber die Aegypter ein ſolches 
befaßen, ift mindeftens zweifelhaft. . 

Jedenfalls hat ein griechifcher Erflärer des Platon und die. Namen eines 
belfenifchen und eines ägyptijchen Vervielfachungsverfahrens aufbewahrt. Das 
helleniſche Verfahren benutzte das Einmaleins, das ägyptifche ausſchließlich fort- 
gejeßte Verdoppelungen. 

Irgend eine Zahl zu verdoppeln, das heißt fie zu fich felbft Hinzuzuzählen, 
ift ein leichtes und Tann, namentlich unter Benutzung einer Rechentafel, raſch 
ausgeführt werden. Was vom Verdoppeln gilt, bleibt für deffen Wiederholung 
wahr. Man kann alſo unſchwer das Zweifache, Vierfache, Achtfache, Sechzehn- 
fache und fo weiter einer Zahl ermitteln und, bieje Ergebniffe ſich bemerken. 
Jede Zahl aber ift durch Abdition aus 1, 2, 4, 8 und fo weiter zu erhalten, 
und mithin aud) jedes Vielfache durch Addition eines Einfachen, ‚Zweifachen, 
Vierfachen, Achtfachen und fo weiter. 

Sei etwa 12 mal 743 zu ſuchen. Man ſchreibt untereinander: 

1-⸗faches 743 
2-faches 1486 
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Afaches 2972 - 
8-faches 5944 


Nun ift das 12-fache die Summe des S-fachen und des 4-fachen. oder 5944 
md 2972, zufammen 8916, und das ift die gefuchte Zahl. 

So rechneten die Aegypter, wie ein etwa 3600 Jahre alter Papyrus, den 
ein gewiffer Ahmed gejchrieben Hat, 'wenn auch nicht ausdrücklich jagt, doch 
mittelbar beftätigt. Daß dem Beifpiele der Aegypter manche Griechen folgten, 
entnehmen wir dem erwähnten Erflärer des Platon, und noch viele Jahrhunderte 
jpäter hat ſich die erhaltende Kraft der Umwiffenheit mit dem längeren, aber 
leichteren ägyptifchen Verfahren beholfen. 

Darin wurzelt das Auftreten des Verboppelns und des Halbierens als 
befonderer Rechmingsverfahren, die dem Multiplizieren und Dividieren voran- 
gehen, in allen Lehrbüchern des Mittelalters bis in dad 16. Jahrhundert hinein, 
darin das Vermeiden des Einmaleins, welches bei böhmifchen Kleinhändlern, 
und zwar in fprachlich reinbeutfchen Gemeinden, heute noch die Regel bildet, 
und dad auch ähnlich von Rußland aus berichtet wird. 

Darin wurzelt nicht minder das Zerlegen gebrochener Multiplitatoren, wie 
& wiederum der Aegypter Ahmes, wie ed Heron von Älexandria übte, wie es 
italienifche Kaufleute in der Gewohnheit hatten, wie es durch diefe im 16. Jahr- 
hundert in Deutfchland eindrang und von feiner unmittelbar nächiten Heimat 
den Namen der welfchen Praktit annahm, defjen zweite Hälfte fich in England 
abhalten hat, wo das uralte Verfahren heute noch als Praktife gelehrt wird. 

Was wir bier von gebrochenen Multiplitatoren fagten, führt ung zur 
Tivifion hinüber. Wie.dividierten die alten Völfer? 

„Das kann alles leichter mit einem Worte mündlich als fchriftlich angegeben 
werden.” So hat ſich ein gewiffer Obdo, ein vermutlich dem 12. Jahrhunderte 
ongehörender Schriftfteller, über dad Dividieren ausgeſprochen, und es wird 
zatfam fein, gleich ihm fo wenig als möglich; von diefem Rechnungsverfahren 
zu fagen. Nur dad ägyptiſche Dividieren fei erwähnt. 

Es ſchlägt genau den gleichen Weg ein, welcher, wie oben gezeigt ift, für 
dad Multiplizieren in Anfpruch genommen wurde. Sollte zum Beifpiel 14328 
durch 597 geteilt werben, jo verfertigte fich der Rechner vermutlich wieder eine 
Heine Tabelle: 

1-fahes 597 
2· faches 1194 
4·faches 2388 
8-fahes 4776 
16-faches 9552 . 
32-faches 19104 


E jah, daß 19104 ald das 32-fache die Zahl 14328 überftieg, daß aljo 
der Dustient 32 zu groß war. Er zog alſo das 16-fache von 597 oder 9552 
von 14328 ab und fuchte den Reit 4776 abermals in feiner Tabelle, wo er 
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daher dad Wort Kalkul, das noch heute ala gleichbedeutend mit Rechnen be- 
mußt zu werden pflegt. 

Man darf nicht wähnen, weil da3 römifche Wort in unfre neuere europäiſche 
Sprachen eindrang, fei auch die durch das Wort bezeichnete Sache römiſch. Wohl 
haben die Römer fich eines Nechenbrette bedient, aber nicht fie allein. Man 
weiß, daß die Griechen Rechenbretter bejaßen, man hat Anhaltspunkte dafür, 
daß die Perjer ſolche benußten, man deutet fo gewiſſe Zeichnungen auf einem 
dem vierzehnten vorchriftlichen Jahrhunderte entftammenden altägyptifchen Papyrus, 
und wenn die Chinefen heute noch ihren Swanpan (das ift eben ein Nechen- 
breit) handhaben und deifen Erfindung einem Meinifter des Kaiſers Huangti, 
der um 2637, alfo vor beiläufig 4500 Jahren, regierte, zufchreiben, fo ift das 
einer ber feltenen Fälle, wo wir chineſiſcher Zeitangabe nicht allzu kopfſchüttelnd 
gegenüberſtehen. 

Das Rechenbrett diente, wie wir geſagt haben, beim Zu- und Abzählen; 
auf ihm konnten, wie wir gleichfalls angedeutet haben, Zahlen verſinnlicht werden, 
welche zu weiterem rechneriſchem Gebrauche aufbewahrt werden mußten. Letzteres 
erwies fi) ſchon als notwendig, als man zum.nächjteinfachen Rechnungsverfahren, 
zum Vervielfachen, überging. 

Eine gewiſſe Menge von Vervielfachungsergebniſſen pflegt man heüte dem 
Gedächtniſſe einzuprägen, um nach Bedürfnis davon Gebrauch machen zu können. 
Das iſt das Einmaleins, welches in unfern Volksſchulen jo lang in einförmigem 
Singfange Heruntergeleiert wird, bis es auch in dem widerſpenſtigſten Gehirne 
feinen feften Pla gewonnen hat. Im genau gleicher Weile fangen römiſche 
Kinder einft ihr „Einmal ein ift eins, zweimal zwei ift vier“ und fo weiter, und 
wenn, wie und berichtet wird, der Takt zu diefer Melodie mit der Rute gefchlagen 
zu werden pflegte, fo ift auch diefe Begleitung heute nicht allerwegen ausgeſchloſſen. 
Die Griechen hatten ebenfalls ein Einmaleind. Ob aber die Aegypter ein ſolches 
befaßen, ift mindeſtens zweifelhaft. 

Jedenfalls hat ein griechifcher Erklärer des Platon und die Namen eines 
helleniſchen und eines ägyptiſchen Vervielfachungsverfahrens aufbewahrt. Das 
hellenijche Verfahren benußte das Einmaleins, das ägyptiſche ausſchließlich fort- 
gejeßte Verdoppelungen. 

Irgend eine Zahl zu verdoppeln, das heißt fie zu fich felbft hinzuzuzählen, 
ift ein leichte und kann, namentlich unter Benutzung einer Rechentafel, raſch 
ausgeführt werden. Was vom Verdoppeln gilt, bleibt für deſſen Wieberholung 
wahr. Man kann aljo’unfcgwer dad Zweifache, Vierfache, Achtfache, Sechzehn- 
fache und fo weiter einer Zahl ermitteln und. diefe Ergebnilfe fich bemerken. 
Jede Zahl aber ift durch Abbition aus 1, 2, 4, 8 und fo weiter zu erhalten, 
und mithin auch jedes Vielfache durch Addition eines Einfachen, Zweifachen, 
Vierfachen, Achtfachen und fo weiter. 

Sei etwa 12 mal 743 zu ſuchen. Man ſchreibt untereinander: 

on 1-fades 7438 

2-fache3 1486 


Eantor, Wie techneten die alten Dölfer ? 87 


4-faches 2972 
8-faches 5944 


Nun ift dad 12-fache die Summe des 8-fachen und des 4-fachen.oder 5944 
md 2972, zufammen 8916, und das ift die gefuchte Zahl. 

So rechneten die Aegypter, wie ein etwa 3600 Jahre alter Papyrus, den 
ein gewiffer Ahmes gefchrieben Hat, wenn auch nicht ausdrücklich jagt, doch 
mittelbar beftätigt. Daß dem Beifpiele der Aegypter manche Griechen folgten, 
entnehmen wir dem erwähnten Erflärer des Platon, und noch viele Jahrhunderte 
jpäter hat ſich die erhaltende Kraft der Unwiſſenheit mit dem längeren, aber 
leichteren ägyptichen Verfahren beholfen. 

Darin wurzelt das Auftreten des Verboppelns und bes Halbierens als 
beionderer Rechnungsverfahren, die dem Multiplizieren und Dividieren voran- 
gehen, in allen Lehrbüchern de3 Mittelalters bis in das 16. Jahrhundert hinein, 
darin das Vermeiden des Einmaleins, welches bei böhmischen Sleinhändlern, 
und zwar in ſprachlich reinbeutfchen Gemeinden, Heute noch die Regel bildet, 
und dad auch ähnlich von Rußland aus berichtet wird. 

Darin wurzelt nicht minder dad Zerlegen gebrochener Multiplifatoren, wie 
& wiederum der Aegypter Ahmed, wie es Heron von Alerandria übte, wie es 
ialienifche Kaufleute in der Gewohnheit Hatten, wie e8 durch diefe im 16. Jahr- 
hundert in Deutſchland eindrang und von feiner unmittelbar nächſten Heimat 
den Namen der welfchen Praktit annahm, deſſen zweite Hälfte fich in England 
erhalten Hat, wo das uralte Verfahren heute noch als Praftife gelehrt wird. 

Bas wir bier von gebrochenen Multiplikatoren fagten, führt und zur 
Divifion hinüber. Wie.dividierten die alten Völker? 

„Das kann alles leichter mit einem Worte mündlich als fehriftlich angegeben 
werden.” So hat ſich ein gewifjer Obdo, ein vermutlich dem 12. Jahrhunderte 
angehörender Schriftiteller, über das Pividieren ausgeſprochen, und es wird 
tatfam fein, gleich ihm jo wenig als möglich von diefem Rechnungsverfahren 
zu ſagen. Nur das ägyptifche Dividieren fei erwähnt, 

Es ſchlägt genau den gleichen Weg ein, welcher, wie oben gezeigt ift, für 
dad Multiplizieren in Anfprud; genommen wurde. Sollte zum Beifpiel 14328 
durch 597 geteilt werden, fo verfertigte ſich der Rechner vermutlich wieder eine 
feine Tabelle: 

1-fahe8 597 
2-fahes 1194 
4-faches 2388 
S-faches 4776 
16-fahe® 9552 
32-faches 19104 


Er ſah, daß 19104 ala dag 32-fache die Zahl 14328 überftieg, daß alſo 
der Duotient 32 zu groß war. Er z0g alfo das 16:fadhe von 597 oder 9552 
von 14328 ab und fuchte den Reſt 4776 abermals in feiner Tabelle, wo er 
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ihn als 8-faches von 597 fand. Demnach ftellte 16 und 8 mit der Summe 24 
den gefuchten Duotienten bar. 

Der Gegenfag gegen die griechifche Divifion, welche, wie die Multiplikation 
jenes Volkes, dem heutigen Verfahren fehr nahe ftand, ift damit zu kennzeichnen, 
daß der Aegypter die gefuchte Zahl 24 als Summe von 16 und 8, der Grieche 
fie als Summe von 20 und 4 ermittelte. Dem Aegypter kam e8 darauf au, 
die Duotiententeile in bequemer Weiſe zu erhalten, nicht darauf, wie viele e3 
deren waren. Einen Duotienten 237 findet die von dem Einmaleins Gebraud 
machende Pivifion als Summe von 200, von 30, von 7. Fir die auf die 
Anwendung von Verboppelungen ſich beſchränkende Divifion entjteht die gleiche 
Zahl als Summe von 128, von 64, von 32, von 8, von 4, von 1. 

Wir find wieder bei dem Gefege angelangt, welches in dem Anfange unfrer 
turzen Darftellung durchtlingt: was an Kraft gefpart wird, geht an Zeit ver- 
loren, was an Zeit gefpart, muß durch Mühe erfet werden, wenn die gleiche 
Wirkung erreicht werden foll, Nicht die Art der einfachen rechnerifchen Aufgaben 
hat fich verändert, mur die Löſungsweiſe, die, je mehr wir der Neuzeit und 
nähern, an das Denkvermögen immer größere Anforderungen in immer geringerer 
Anzahl zu ftellen liebt. 


* 


Erneſt Renan und die religiöſen Fragen in Frankreich. 
Bon . 


Maurice Vernes, 
Profeſſor an der Ecole pratique des Hautes-Etudes. 
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Diimien, die mit Erneft Renan während der legten Jahre feines Lebens 
verfehrt haben, würden in diefem alten Marne mit dem ſchweren Körper 
und den breiten Zügen, aus denen ein Wohlwollen und eine Gutmütigfeit etwas 
gewöhnlicher Art fprachen, fehwerlich den Nevolutiondr erkannt oder vermutet 
haben. War dad der Mann, der fein Jahrhundert dadurch erfchüttert Hatte, 
daß er in das Studium ber religiöfen Fragen einen bis dahin unbekannten Geift 
und eine ſchrankenloſe Kühnheit gebracht, die höchſtens durch eine etwas ironifche 
Nachſicht gemildert wurde? Aber der Renan des reifen Alters ift wie der Renan 
der Knaben- und Jünglingszeit gar nicht der ,bedingungsloſe Radikale“ geweſen, 
den einige, durch dad Bedürfnis der Latholifchen Polemik dazu veranlaft, aus 
ihn gemacht haben. R 

Man hat viel Lärm um Renan erhoben; er felbft Hat das nie gethan und 
nie gewünſcht, daß es gejchehe. Ein Mann der Wiffenfchaft und der Studier- 
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ſtube, ift. er im aller Stille aus der katholiſchen Kirche ausgetreten und hat 
jein ganzes Leben in der frieblichen Ruhe eines Weiſen verbracht. Der geräufch- 
volle Haß, den er bei einigen denkwürdigen Beranlaffungen entfacht, hat 
ihn nie zum Wbweichen von der Richtfchnur wiſſenſchaftlicher Ehrlichkeit ger 
bracht, bie er fich ſchon von früh an gezogen, und der er biß zum lebten Tage 
jenes Lebens treu geblieben. Auf die Heftigften Angriffe hat er ftet3 nur durch 
Schweigen geantwortet und es ſiets ftanbhaft abgelehnt, ſich auf bie Kirchliche 
Bolemit einzulaffen, in die feine Gegner ihn gerne verwidelt Hätten. 

Die Einheit dieſes ſchönen Daſeins eines Philofophen und Kirchenhiſtorikers 
it volltommen. Vom erjten Tage an erichien er dem Publikum mit Charatter- 
äigenjchaften ausgeſtattet, die mit dent Fahren nur noch ſchärfer und ausgeprägter 
hervortreten ſollten. 


Die erſte bedeutſame Veröffentlichung, mit welcher Renan ſich feine Stelle 
ter ben Sitifern eroberte — er war als Gelehrter ſchon in Fachkreiſen ge— 
iHägt —, ift der Band „Studien zur Religionsgefchichte‘, der im Jahr 1857 
eihien. Im der Vorrede zu diefem Buche, dad ein Meifterwerk erjten Ranges 
it, bricht Renan zugleich mit den Weberlieferungen der katholiſchen Kirche und 
dem Berhalten der Voltairejchen Schule. Der ganze Renan findet fich ſchon in 
Erflärungen von wunderbarer Schärfe und Stärke. 

‚Der theologische Dogmatismus,“ fagt er, „Führt ums zu einer fo be 
ihtänften Idee von der Wahrheit, daß jeber, der nicht die Haltung eines 
unwiderleglichen Doktors annimmt, Gefahr läuft, fich jelbft um jeden Glauben 
bei jeinen Leſern zu bringen. Der Geift der Wifjenfchaft, der von feinen Unter- 
iheidungen der Wahrfcheinlichkeit ausgeht, nad; und nach die Wahrheit umfaßt 
ud beftändig feine Formeln ändert, um bei dem unendlichen Imeinandergreifen 
der von dem Weltganzen uns dargebotenen Probleme nicht? zu verabfäumen, 
wird in der Regel wenig verftanden und gilt als ein Eingeftändnis der Ohn- 
maht und des Wankelmuts.“ 

Dieſes Vorgehen war für feine Zeit eine der verwegenften Neuerungen. 
Sehr jchlecht aufgenommen von ben Vertretern bes religidfen Glaubens, den 
Teologen, follte ihm kein befferer Empfang in Univerfilätätreifen, hei ber 
Sorbonme, werben, und ſchließlich war es auch nicht danach angethan, bie unter 
dem Einfluffe Voltaires gebliebenen Freidenter zu befriedigen. 

Ich proteſtiere ein für allemal,“ ſagte Renan, „gegen die Auslegung, die 
man meinen Arbeiten geben könnte, wenn man die verfchiebenen Verſuche, die 
ich über Religionsgefchichte veröffentlicht Habe oder in Zukunft noch verdffent- 
fihen werde, für polemifche Werke Halten wollte. Als polemijche Werte be- 
trachtet würden dieſe Verſuche — ich bin der erfte, der daß zugeiteht — ſehr 
umgeichidt ſein. Die Polemil erfordert eine Kriegskunſt, der ich fremd bin; man 
muß die ſchwache Eeite der Gegner zu faſſen wiſſen, ſich am dieſe halten, 
niemals ungewiſſe Fragen berühren und ſich vor jebem Zugeſtändnis hüten, 
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das heißt dem entfagen, was gerabe die Wefenheit des wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
ausmacht. Das iſt meine Methode. 

„Die Geſchichte der Menſchheit iſt fiir mich ein einziges großes Ganze, 
in dem alles feiner Natur nach ungleich und verfchieben, in dem aber alles von 
der gleichen Art ift, aus den gleichen Urſachen entfpringt und den gleichen 
Geſetzen gehorcht. Dieſe Geſetze fuche ich Lediglich in der Abficht auf, um den 
genauen Unterfchied defien, was ift, zu entdecken.“ 

Renan Hat damit den gewaltigen Unterſchied, der den philofophijchen Ge- 
ſchichtſchreiber von dem polemijchen trennt, vollfommen klargelegt. 

„Man fann nicht zugleich,“ jagt er ſehr richtig, „ein guter Polemiker und 
ein guter Hiftoriter fein. Voltaire, der ala Gelehrter fo ſchwach ift, Voltaire, 
ber uns, die wir an eine beffere Methode gewöhnt find, fo. gänzlich der Em- 
pfindung für die Antile bar erſcheint, Voltaire trägt zwanzigmal den Sieg über 
einen Gegner davon, der noch weniger Fritifchen Sinn als er ſelbſt hat... 
Machen wir e3 darum beffer, wir, die wir von der Liebe zum Wahren und 
zum wirklich Wiffenswerten durchdrungen. find! Ueberlaffen wir diefe Streitig- 
teiten denjenigen, Die ihre Luft daran haben, und arbeiten wir fir die Kleine 
Zahl derer, die in diefer Welt dem hohen Biele folgen.“ 

Verachtung der Polemik und ein auf ftreng kritiſcher Grundlage umter- 
nommenes Studium der Religiondgefchichte, das einzig und allein darauf gerichtet 
ift, alles richtig zu verftehen und jedes Ding in der ihm eignen Yarben- 
abtönung zu zeigen — ift das nicht ein vortreffliches Programm, eine Ver— 
einigung weijer, edler und gerechter Vorſätze? Der Gelehrte weiß in feinem 
unermüdlichen und ſelbſtloſen Forſcherdrang, daß er nur einer Schar aud- 
exlefener Geifter zu genügen vermag. Für dieſe arbeitet er. 

Renan, ber mit Entſchloſſenheit den „Voltairianismus“ verworfen hat, 
duldet auch nicht, da man an die Religionsgeſchichte mit den Vorurteilen des 
„Materialismus“ Herantrete. 

„Da das Wort ‚Religion‘“, fagt er „dasjenige ift, unter welchem bisher 
in den Augen der meiften Menſchen das Leben des Geiſtes begriffen worden ift, 
jo kann ein grober Materialismus in feinem Wefen nur dieſes glücklicherweiſe 
ewige Bedürfnis unfrer Natur angreifen. Nichts ift fehlerhafter als die ſprach⸗ 
liche Gewohnheit, die mit Irreligion die Weigerung verwechfelt, ſich diefem oder 
jenem für Offenbarung fich ausgebenden Glauben anzuſchließen. Der Menſch, der 
das Leben ernft nimmt und feine Thätigfeit auf die Verfolgung eine Hod)- 
herzigen Zieles Ienkt, das ift ein religidfer Menſch; der Frivole, Oberflächliche, 
einer höheren Moral Entbehrende iſt ein gottloſer Menſch.“ 

Der Urheber des „Leben Jeſu“ hat es nie verabſäumt, da, wo es erforderlich, 
fich in Harer Weife über Judentum und Chriftentum auszuſprechen. Er ver- 
wirft ganz und gar die Ansprüche der Geiftlichen und Theologen auf ben Befik 
eine3 offenbarten und übernatürlichen Geheimniffes, aber er verhehlt nicht feine 
tiefe Anhänglichfeit an bie chriſtliche Weberlieferung und feine verehrungsvolle 
Bewunderung für ihren Begründer, Jeſus von Nazareth, während er das Judentum 
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in feinem Werte ſehr Hoch ftellt. Ein entjchlofjener Gegner des Dogmenglaubens 
nd der Intoleranz, erflärt er in feiner Antrittörede vor Beginn feiner Bor- 
kiungen über hebräifche Sprache am College de France (21. Februar 1862), keiner 
rinet Zuhörer, welcher Abkunft er auch fei, und worin fein eigentliche Studium 
beiehe, Habe irgend einen Drud auf’feine religiöfe Ueberzeugung zu befürchten. 

„Es ift,“ fagte er, „das Vorrecht und das Gefährliche der femitijchen 
Spradien, daß fie die wichtigften Probleme der Gefchichte der Menfchheit berühren. 
zer freie Geift weiß nichts von Schranken, aber das Menſchengeſchlecht ift in 
jeiner Gefamtheit noch nicht zu einer Stufe der Anfchauung gediehen, von ber 
as man Gott nicht mehr in diefem oder jenem Zuſammenhange von That 
jachen zu fehen braucht, weil man ihn in allem erblidt.“ 

Er fährt fort: 

„Wer wird fi, da ich in meine Vorträge keinen Dogmatismus bringen, 
da ich mich darauf befchränten werde, ftet3 an Ihre Vernunft zu appellieren, 
nen das vorzulegen, was ich für dad Wahrjcheinlichite halte, Ihnen dabei 
die vollfte Freiheit des Urteils Laffend, zu beflagen haben? Lediglich diejenigen, 
die fi im Mlleinbefig der Wahrheit zu befinden wähnen. Aber diefe müffen 
dem Anfpruch entfagen, die Herren der Welt zu fein. Galilei würde in unſern 
Togen nicht mehr auf die Kniee fallen, um Verzeihung dafür zu begehrten, daß 
er die Wahrheit gefunden.“ 

In eben dieſer Antrittsrede fpricht fich Renan über die Perfon Jeſu in 
Ausdrüden tiefer Bewegung und augenjcheinlicher Aufrichtigfeit aus: 

„Ein unvergleicglicher Menſch — jo groß, daf ich, obwohl hier alles vom 
Standpunkte pofitiver Wiſſenſchaft beurteilt werden muß, denen nicht widerfprechen 
möte, die, von dem außergewöhnlichen Charakter feines Werks ergriffen, ihn 
Gott nennen — führte eine Reform des Judentum durch, eine fo gründliche 
und fo perfönliche Reform, daß diefelbe, offen geitanden, einer Neufhöpfung in 
allen Stüden gleichtam. Zu dem höchften religidfen Grade gediehen, den vor 
ifm nod) nie jemand erreicht hatte, ... . ftiftete Iefus die ewige Religion, die 
Religion de3 Geiftes, Iosgelöft von jedem Prieftertum und jedem Kultus, . . . 
mit einem Wort, die abfolute Religion.“ 

Das find feine unbeftimmten und banalen Höflichteitsformen, das ift der 
Ausbrud einer Meberzeugung, die Renan niemals verlaffen Hat. Wer tennt 
nicht die prachwolle Schlußwendung mit welcher er die Beſchreibung des Leidens 
Yen befhließt? +) 

„Ruhe nun in deiner Glorie, ebler Weihepriefter. Dein Wert ift vollbracht 
md der Grumd zu deiner Göttlichfeit gelegt. Tauſendmal lebendiger und 
tanjendmal geliebter feit deinem Tode ald während der Tage deines Erben- 
wallens, wirft du derart der Eckſtein ber Menfchheit werben, daß, deinen Namen 
der Welt zu entreißen, gleiäbebeutenb damit fein wide, fie in ihren Grund⸗ 
feften zu erfehlittern.“ 





1) Leben Jeſu, 1863. 
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In der am 24. Dezember 1889 am Grabe Erneſt Havet3 gehaltenen Rebe 
lobt Renan den Dahingegangenen zunächft wegen der heldenhaften Entjchlofjen- 
heit, mit welcher er die religidfe Legende zerftört habe. 

„Havet,“ fagte er, „wird noch nach Jahrhunderten genannt werden, weil 
er zuerft über die Probleme, welche die Gemüter am meiften verwirrt haben, 
einige gerechte, entſchieden nüchterne und Laltblütige Worte gefprochen. Er glaubte, 
und ich glaube mit ihm, daß die Zeit der offiziellen Verſchleierungen dahin ift 
und daß es feinen Zwed mehr Hat, zwiſchen Wahrheiten zu unterjcheiden, die 
man ausfprechen foll, und folden, die man befier nicht ausſpricht, ba man 
feinen mehr täufcht Das einzige Mittel, die arme Menfchheit etwas zu tröften, 
befteht darin, daß man fie davon überzeugt, daß wir ihr nichts verheimlichen 
und daß wir mit ifr nicht als von politifchen und pädagogifchen Sorgen erfüllte 
Schönrebner, ſondern ala Gelehrte von abfoluter Aufrichtigfeit verhandeln.“ 

Diefe Worte, die bei einem zugleich vertraulichen und feierlichen Anlafje 
geäußert wurden, bilden meiner Anficht nach das wirkliche Teftament ihres 
Urheberd. Bereit? im feiner Gefundgeit erſchüttert — er follte Havet kaum 
um drei Jahre überleben —, zieht er hier daß freimitigfte und aufrichtigfte Facit 
feiner geſchichtlichen und religionsphilofophifchen Studien. Griechenland ift die 
Mutter der modernen Welt, e3 ift unſre große unb allgewaltige Lehrmeifterin; 
indes verbleibt dem Chriftentum feine Daſeinsberechtigung. 

Diefe Erklärungen find wenig bekannt und müffen ben Lefern vor Augen 
gelegt werben. 

„In Griechenland, diefem Mutterland alles Harmonifchen, geboren, tritt die 
Vermunft unter verfchiedenen Namen und fonderbaren Bundesgenofjenjchaften die 
Reife um die Welt an... Das Ehriftentum ift in feinen lebensfähigen Teilen 
nur eine Wegzehr, die fich aus guten griechiſchen Ideen zufammenjegt und ges 
ſchidt auf die tramige taufendjährige Nacht berechnet war, welcher die Morgen- 
röte der Renaifjance ein Ende bereitet hat. Alles kommt fomit aus einer 
einzigen lichwollen Erſchließung. Griechenland hat den wifjenschaftlichen Rahmen 
vorbereitet, der einer unendlichen Erweiterung fähig ift, und den philofophiichen 
Rahmen, der fähig ift, alles das zu umfaffen, auf das fich ununterbrochen feit 
äweitaufenb Jahren alle geiftigen und moralifchen Beſtrebungen des Geſchlechtes 
gerichtet haben, dem wir angehören.“ 

Zieht aber die Entwicklung ber exalten Wiſſenſchaft und PHilojophie nicht 
als Logifche und notwendige Folge das Verſchwinden des Chriſtentums nach fich? 
Rein, verkündet Renan. 

„Griechenland,“ jo meint er, „hat die Wahrheit gejchaffen, wie ed bie 
Schönheit geihaffen hat. Andrerſeits haben unſre keltiſchen und germanifchen 
Stämme entſchieden einen Anteil an ber Begründung befien, was ſich ald Recht- 
ſchaffenheit, als Aufrichtigkeit des Herzend bezeichnen läßt Alles, was es 
Beſſeres im CHriftentum giebt, Haben wir hineingetragen, und 
deshalb lieben wir es, deshalb darf man es nicht zerftören.” 

Das, was Renan vom Chriftentum zurücdbehält, ift nicht fein Dogma, das 
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von der Philofophie verurteilt wird; noch weniger ift es feine Hierarchie, feine 
Organifation, die nach Unterdrückung ftreben und tyramiſch find; e8 ift nicht 
bie biblifche oder jüdiſche Grundlage, für die er nur wenig Teilnahme empfindet; 
& iſt das Gefühl des Göttlichen, de Milden, der Aufrichtigkeit, der Herzend- 
gite, fo wie es bei einem Jeſus von Nazareth oder einem Franz von Afifi 
hervortritt und wie es fich feiner Anſchauung nach mit der kritifchen Forſchung 
md der emanzipierten Vernunft vereinbaren läßt. 

An Israel macht er indes ein Zugeftändnis, die glühende und aufwallende 
Auflehnung gegen die Ungerechtigkeit der Welt. Hinfichtlich dieſes Punktes — 
ih entlehne diefe Erklärung dem fünften und legten Bande der „Gejchichte des 
volles Israel“, die im Jahre 1894, zwei Jahre nach dem Tode des Berfafjerd, 
eidienen iſt — zeigt Renan, wie das Chriftentum im ganzen der Haltung des 
Judentums gefolgt ift. 

„Israel hat zuerft dem Auffchrei des Volks, ber Stlage des Armen, dem 
harmäckigen Verlangen derer, die Durft nach der Gerechtigkeit Haben, Ausdruck 
verliehen. Israel hat fo fehr die Gerechtigkeit geliebt, daß es, keine Gerechtigkeit 
in der Welt findend, diefe jchließlich verdammt Wie die Anardhiften unfrer 
Tage antwortet es denjenigen, die fagen: ‚Die Welt ift nun einmal fo ein- 
gerichtet, Da es notwendig Ungerechtigfeiten geben muß‘: ‚Dann ift fie ſchlecht 
eingerichtet und muß vernichtet werden‘. Israel füllt auf diefe Weife eine 
Lüde der griechiſchen Zivilifation aus, in welcher der Sklave jo jämmerlich von 
Gott verlaffen iſt . . Judentum und Chriftentum ftellen im Altertum das bar, 
was in der neueren Zeit der Sozialismus ift.“ 

Dan könnte diefe Anführungen bis ind Unendliche vermehren und würde 
finden, daß fie ſich mit einigen leichten Abweichungen in der Form ohne 
Schwierigfeit miteinander in Einklang und Uebereinftimmung fegen laffen. 
Ziejerigen, die gegen Renan den Vorwurf der Spigfindigteit erheben und das 
tadeln, was fie Flüchtiges oder Unbeftinmtes in feinem Gedanken finden, müſſen 
ifn entweder fehr unaufmerffam gelefen oder — was leiber bei vielen zutrifft — 
nicht verftanden haben. 

Auf dem Gebiete der Philoſophie im engeren Sinne muß dasſelbe gelten. 
Renan befennt ſich zu einer Art von ibealiftiichem Pantheismus, der die 
Endlichteit des Weltalls im fich begreift mit Ausfhluß alles Uebernatiür- 
lien und der perjünlicden Fortdauer nad dem Tode. AllentHalben tritt dieſe 
Lehre in jeinen Werfen mit einer umvergleichlichen Klarheit und Durchſichtigkeit 
hervor. 

In den „PHilofophifchen Gejprächen und Fragmenten“, die aus dem Jahre 
1816 ſtammen, erklärt Renan, „Gott jei das Produft des Gewiſſens, nicht aber 
das der exalten Wiſſenſchaft oder Metaphyſik“. 

.Gewiß,“ fo drückt er fi) aus, „man wird nie die Formel des Unendlich- 
Abenden finden, aber e8 wird auch nie gelingen, dem Menfchen einzureden, daß 
& ein vergeblicher Wunſch fei, das Ganze kennen zu lernen, von dem er ein 
Zeil it und das ihn gegen feinen Willen mit ſich fortreißt... Das Weltall 
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hat einen ibealen Zweck und dient einem göttlichen Endziel; es ift nicht nur 
eine inhaltlofe Bewegung, deren Endergebnis Null ift.“ 

Dem Kritiziömus Kants fegt Nenan folgende Bemerkung entgegen: „Da 
da3 Inftrument der Vernunft, wifjenihaftlich gehandhabt und nad; Art eines 
unabänderlichen Maßſtabs der Wahrheit angewandt, noch nie zu einem Irr— 
tum geführt Hat, muß man daraus jchliegen, daß ed gut ift und man fi 
darauf verlaffen kann.“ Unmittelbar darauf Ienft ſich der Ideenaustauſch der 
in dem „Dialoge“ auftretenden Perſonen auf Gott und dad Weltall. Einesteils 
„leien in diefer Welt feine Spuren einer vorübergehenden ober beabfichtigten 
Einmifhung höherer Weſen nachzuweiſen“, Doch verfichert andrerfeits der Schrift- 
fteller, „die Welt habe einen Zweck und arbeite an einem geheimnisvollen 
Werte‘. Es ift die alte Theorie von den Endurfachen in erneuter und ver- 
jüngter Geftalt. „Diefe Philofophie,“ erklärt Nenan, „war irrtümlich nur in 
ihrer Form. Es Handelt ſich Iediglich darum, das, was fie in die Kategorie 
des Seind umd der Schöpfung feßte, in die des fieri, der langſamen Entwicklung 
zu übertragen.“ Das menfchliche Leben würde wirklich nur eine Täuſchung jein, 
wenn ben fo großen Anftengungen, welchen der intelligente und tugendhafte 
Menſch fich Hingiebt, kein höheres Ziel geftect wäre. Gott ober die Natur ge- 
brauchen dem Menfchen gegenüber Liften, um ihn zu feinen hohen Bejtimmungen 
anzuſtacheln. „Der Menſch,“ jo lauten feine eignen Worte, „wird durch gewiſſe 
Kiften der Natur gefeffelt, wie durch die Religion, die Liebe, die Neigung zum 
Guten und Wahren, alles Injtinkte, die, wenn man ſich an die Erwägung des 
egoiftifchen Intereſſes hält, ihn betrügen und ihn zu Bielen führen, die außer- 
Halb feines Willens liegen.“ 

Dan beachte wohl die Bedeutung diefer Erklärung: der Menſch von einer 
höheren Gewalt gelenkt, die ihn zu außerhalb jeines Willens gelegenen 
Zielen führt! Weit entfernt davon, ich dagegen aufzulehnen, müffen die 
intelligenten Menfchen diefer Abficht entgegentommen, der Gottheit zu ihrem 
Zwed behilflich fein und ihr, wenn ich mich fo ausdrücken foll, die Hand bieten. 

„Der große Menfch,“ fo erklärt er, „muß an dem Betruge mitwirken, der 
die Grundlage des Weltalls ift; die ſchönſte Vethätigung des Genies beſteht 
darin, daß es der Mitſchuldige Gottes ift, daß e3 die Politit des Ewigen be- 
günftigt, daß es daran teilnimmt, die geheimnisvollen Fallitride der Natur zu 
ftellen, daß e8 ihm behilflich ift, die Einzelweſen zum Beften der Gefamtheit zu 
täufchen, und es das Werkzeug der großen Illuſion ift, indem e3 den Menfchen 
die Tugend predigt, obwohl e8 weiß, daß fie daraus keinen perſönlichen Vorteil 
ziehen, wie der militärifche Anführer, der auszieht, um arme Leute zu töten zu 
einem Zwede, ben fie weder zu verftehen noch im feinem Werte zu erkennen 
vermögen.“ 

Ich verftehe fehr wohl, daß Renan diefe Formeln als ein „Aequivalent für 
diejenigen der Deiften“ gegeben hat. Nach ihm jtrebt demnach die Welt -- 
dafür bürgt uns das Gefühl der Moralität — mit einem dunkeln und ſich von 
felbft ergebenden. Bewußtſein, aber merkwürdiger Sicherheit ihrem Ziele entgegen. 
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Welches ift dieſes Ziel? Als Antwort ergiebt fich, daß „da8 geringfügige Er- 
gebniß an Tugend und Vernunft, das jede Welt hervorbringt, das Biel diefer 
Belt iſt“. Denjenigen aber, die dem den möglichen, ja wahrſcheinlichen Verfall 
entgegenhalten, erwidert der Verfafler: 

„Die Gefahr für den Planeten Erde befteht darin, daß, weil auf ihm der 
Egoismus den größeren Teil ber Thätigkeit der Einzelwefen in Anſpruch ninmt 
und der Kult des Wahren, Guten und Schönen nur von einer wenig zahlreichen 
Schar Auserlefener ausgeübt wird, die Gefahr, jage.ich, befteht darin, daß der 
Planet in einen Zuftand geraten Tann, in welchem es, weil alle Einzelmejen ein 
Hares Bewußtfein ihrer Nechte erlangt haben, unmöglich ift, ihm einen felbft- 
Iojen Gedanken zu entloden.“ 

Mag fein, aber wenn die Erde ihren Zweck verfehlt, wird eine ihrer 
Schweitern ihn erreichen, und das ift das Weſentliche. „Es ift möglich," fagt 
Renan, „daß die Erde ihre Beitimmung verfehlt oder die Bedingung der Lebens⸗ 
fähigkeit eimbüßt, bevor fie dieſelbe erfüllt Hat, wie dad Taufenden von Himmeld- 
törpern begegnet iſt; es genügt, daß einer dieſer Körper fein Gejchid vollendet.“ 

In dem ſchon erwähnten fünften Bande der „Gejchichte de3 Volles Israel“, 
dem legten aus der Feder Erneft Renans geflofjenen Werte, finden diejelben 
Bemerkungen fich wieder. „Wenn dieſer Weltball feinen Beftimmungen nicht 
mehr nachtommt, werden ſich andre finden, um das Programm alles Lebens: 
Acht, Vernunft und Wahrheit, bis zum letzten Punkte zur Ausführung zu 
bringen.“ 

* 

Kt das nicht eine philofophifche und religiöſe Doktrin von bemerfendwerter 
Einheit? So zeigt fich Renan in feinen erften Werten, und fo erfcheint er in 
iemen legten Hervorbringungen. Dieſes Syſtem oder vielmehr dieſes Beftreben 
— denn niemand ift weniger „ſyſtematiſch“ und weniger „doltrinär“ als der 
Urheber des „Lebens Jeſu“ — beftärkt und befeftigt fich im Verlauf der Jahre, 
ohne einen Rüdfall oder eine Abſchwächung zu erleiden, zu einer Form von 
unglaublicher Gejchmeidigkeit und Klarheit. Wie wäre etwas wie Verachtung 
möglich gegenüber einem Geifte, der fich einem jeden in der mafellofen Keuſch- 
heit einer fchönen Seele und einer durchſichtigen Geiftesfraft enthüllt? 

Das Leben Erneft Renans ift andrerjeit3 die beftändige Erläuterung feiner 
moralifchen und geiftigen Thätigfeit. Er verläßt das geiftliche Leben, weil er 
erlannt hat, daß der Katholizismus die Anerkennung von Lehrmeinungen ver- 
langt, deren Ungenauigfeit eine exakte und gewiffenhafte Wiſſenſchaft eingeftehen 
mu. Er ift beſcheiden aus der Kirche ausgetreten, ohne Lärm, aber hoch er- 
hobenen Hauptes, um fich einem Leben ernfter Studien zu weihen. Orientalift, 
Beamter der Nationalbibliothet, von dem Inftitut mit einem Preife bedacht und 
dam zu feinem Mitgliede erhoben, mit einer wiſſenſchaftlichen Miffion nad) 
Syrien betraut, Profeſſor am College de France, Mitglied der Franzöfiichen 
Mademie, fo liegt fein Privatleben vor den Augen aller, feiner Angehörigen, 
feiner Freunde, ſelbſt feiner Gegner, wie ein offen aufgejchlagenes Buch; durch 
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feine Berheiratung einer berühmten Künftlerfamilie verſchwägert, der der Scheffer, 
teilt er zwifchen feiner Familie, feinen Kollegen und gelehrten Freunden bie Zeit, 
die er fich feinen Studien über Exegefe und Religionsgefchichte und der jo 
ſchönen und erfolgreichen Herausgabe des Corpus inscriptionum semiticarım, 
mit der fein Name für immer verbunden bleiben wird, glaubt entziehen zu 
fünnen. Mit etwas Aufmerkfankeit, Intelligenz und gutem Willen ift kaum em 
Porträt leichter zu entwerfen ald das Renans. 

Und doch giebt es feinen Mann, der von ben Zeitgenoſſen fo jehr miß⸗ 
verftanden worben ift und deſſen Abfichten, defjen Begeifterung und bejien 
Thätigkeit in der unfinnigften Weife nicht nur von Gegnern, die an der Unter- 
grabung feines Anſehens ein Intereffe Hatten, fondern auch von Leuten, von 
denen man mehr Intelligenz und mehr moralijche und wiſſenſchaftliche Eprlichteit 
hätte erwarten follen, von den Hervorragendjten Vertretern der franzöfiſchen 
Wiſſenſchaft, von den angefehenften Profeſſoren der Sorbonne und der Univerfität, 
zum Gegenftande faljcher Darftellungen gemacht worden find. 

Gleich im Jahre 1864 richtet E. Caro, Profeffor der PHilofophie, einer 
der Leute, deren Meinung in den Streifen der Gebildeten umd der Leute von 
Welt fehr viel gilt, in feinem Buche „Die Gottesidee und die neuen Sritifer der- 
felben“ eine fürchterlihe Anklage gegen Renan. 

Im Namen der geiftigen Intereffen, zu deren Verteidiger er fich auftwirft, 
greift er mit erbitterter Heftigkeit die Wbfichten des hervorragenden Drien- 
taliften an: 

„Die beliebtefte, weil verſchwommenſte Abart (der fich gegen den Gein 
wendenben oder außerhalb des Geiftes ftehenden Philofophie) ift die von Herm 
Renan vertretene. Es ift bald eine Art von wiſſenſchaftlichem Steptizisms, 
von einem Pofitivismus, der definitiv mit den Träumen ber alten Menjchheit 
Bricht und ſich gegen die Illuſionen wendet, bald ein Myſtizismus, der fid) in 
Apirationen und Efftafen nad) einem idealen Gegenftand hinwendet, den man 
nicht näher erklärt. Eine Kritif, die ewig zwifchen Glaubensanfichten, welche die 
graufame Vernunft Lügen ftraft, und Verneinungen, die für ein empfindſames 
Künftlergemiit etwas Betrübendes haben, Hin und ber ſchwebt, kommt mehr auf 
eine intereffante und eigentlimliche geiftige Situation al3 auf wirkliche Philofophie 
hinaus.“ 

Durch diefe ſeltſamen und ſich widerfprechenden Anklagen — was hätte 
wohl der „wilfenjhaftliche Skeptizismus“ umd der „Pofitivismus“ miteinander 
gemein? — ſchimmert die Verlegenheit des Profeſſors der Sorbonne hindurch, 
der auf dem Gebiete der Exegefe nicht über Bofjuet und Fenelon und auf dem 
der Philofophie nicht über Victor Coufin und nochmals über Boſſuet in feinem 
„Xraftat über die Erkenntnis Gottes und feiner jelbft“ und nochmals über 
Fenelon in feinem „Beweis für das Dafein Gottes“ hinauskann. Renan ift in 
feinen Augen lediglich ein Phantaft, ein Künftler, der es nicht verfteht, feine 
Gedanken in beftimmte Formen zu bringen; er macht ihm „religiöfen Dilet- 
tantismus· zum Vorwurf, er zeigt ihn und als ironifch und bitter im feiner; 
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hohmütigen und ariftofratijchen Vereinfamung, in die er fich angeblich zurüd- 
ziehe; er behält ärgerlich eine Stelle im Gedächtnis, an der Renan von Jeſus 
heru.rhebt, daß er „bie große Lehre von der. tranzjcendenten Weberhebung“ 
begründet habe, was einfach befagen will, daß derjenige, der ein Wert des 
Idealismus und des Fortfchritt3 begründen will, rückhaltlos mit den Vorurteilen 
und den Gewohnheiten der Menge brechen muß. 

Zu meinem Bedauern muß ich erflären, daß die armfelige Anklage des 
Herm Caro in den Univerfitätäkreijen für ein ernſtes, einſichtsvolles und, ich 
möchte faft fagen, endgültige Urteil genommen wurbe. 

Der Verfaſſer der „Geſchichte der jemitifchen Sprachen“ und des „Lebens 
Ku“ ſtieß am eingewurzelte Vorurteile, rüttelte an geheiligten Gewohnheiten 
und ftörte die offizielle Philofophie in ihrer nichtigen und jcheinheiligen Vor— 
ängenommenheit und drohte fie in ihrer unterwürfigen, einer ftillen Abdankung 
gleichtommenden Haltung gegenüber der. Kirche zu fompromittieren; rechtfertigte 
das nicht alle Angriffe? 

Heute noch kann man nicht felten gebildete Leute von dem „Steptiziumus“ 
Renans ſprechen hören, weil biefer große Schriftfteller, dieſer jo hervorragend 
rechtſchaffene Gelehrte offen ausgeſprochen Hat, daß man ſich in gefchichtlichen 
und namentlich religionsgefchichtlicden Dingen meift bei einem annähernden 
Urteil befcheiden muß und man einem Mojes und Chriftus gegenüber nicht jagen 
darf: „ich behaupte,“ ſondern „ed ift möglich,“ „es ift wahrjcheinlich,“ „es kam 
jein‘“ „ed fommt mir jo vor.“ Challemel-Lacour, ein hervorragender Politiker, 
ein ehemaliger Zögling der Ecole normale, hat, ala er im Jahre .1893 berufen 
wurde, den erledigten Sitz Renans in der Franzöſiſchen Akademie einzunehmen, 
im jeiner Aufnahmerede die Anjchulbigungen erneuert, die Caro nicht rafch genug 
nach dem Grfcheinen des „Lebens Jeſu“ in die Univerfitätäkreife ſchleudern 
lonnte. 

Es iſt nicht nötig, an die Aufnahme zu erinnern, welche dem erwähnten 
Werle in der katholiſchen Welt zu teil wurde. Bon Papft Pins IX. an, welcher 
den Urheber desfelben als öffentlichen Gottesläfterer behandelte, bis zu dem 
Igten Pfarrer, der im ftande war, eine Feder zur Hand zu nehmen, erhob ſich 
ine Simdflut von Artileln, Broſchüren und Büchern im beleidigendften Tone. 
Ju was für einer Rüdjicht war man auch wohl gegenüber diefem ehemaligen 
Seminariften verbunden, der nad) feinen Austritte aus der Kirche nicht einmal 
den „Anftand des Schweigens“ gewahrt hatte, ber eine „faljche Gelchrjamteit“ 
in den Dienſt feine Haſſes und feines verbiffenen Grolls ftellte, der feine 
ihlinmmen Abſichten umter der Masle einer ſcheinbaren Mäßigung verbarg und 
mit einem Reſpelt vor dem Chriftentum flunterte, um diefem Schläge zu verjeßen, 
bie um jo ficherer wirkten, je perfiber fie waren! 

Man wird erftaunt fein, denjelben Angriffen, wenn natürlich auch in an- 
ftänbigerer, gebilbeterer Geftalt jelbft bei Schriftftellern proteftantijchen Urſprungs 
zu begegnen. Aber auch Hier hatte man Anftoß an Erklärungen wie der folgenden 
genommen: „Gott, Vorſehung, Unfterblichkeit, das find alles gute, alte, vielleicht 
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etwas ſchwerfällige Worte, welche die Philoſophie in immer geläuterterem Sinne 
erklären, die fie aber nie mit Glück erjegen wird,“ und an den oft angeführten 
Ausfpruch: „Ich fehe nicht ein, weshalb die Seele eines Papua unſterblich fein 
follte.“ Im dem Munde eines Mannes, gegen den man etwas hat, nimmt das 
einfachſte Wort einen auffallenden und gewiſſermaßen verbrecherijchen Sim an. 
Wir haben eben gezeigt, wie die Renanſche PHilofophie fich wieder einem teleo- 
Iogifchen Idealismus nähert; ift das etwas fo Anftößiges? Renan weilt den 
mit den Worten Gott, Vorſehung, Unfterblichleit verbundenen Materialismus 
zurück; er ift der Anficht, daß der Grund, den einige für die perfünliche Fort- 
dauer nad) dem Tode gelten laſſen wollen und der aus dem erlangen einer 
höheren Seele nad einem Jenfeits, nach einem Unendlichen entipringt, bebeutungs- 
103 ift, wenn e3 fi) um niedrigere, nur den Gedanken an Eſſen, Schlaf und 
Fortpflanzung nachgehende Wejen handelt. Aber ift das nicht die mehr oder 
minder zugeftandene Meinung eines jeden, der fich eine perjönliche Anficht über 
diefe hohen und heileln Fragen zu bilden ſucht? Man muß fich wirklich darüber 
wundern, daß die Mühe, die ein großer Schriftfteller und ein reines Gewiſſen 
ſich giebt, um andern feine Eindrüde, feine Zweifel und feine Schlußfolgerungen 
Harzumachen, fo vielem Mißverftändnig und ſchlechtem Willen bei Leuten begegnet, 
die fonft aufrichtig und ehrlich find. 

Ein Schriftfteller, der der am weiteſten vorgefchrittenen Richtung des libe⸗ 
ralen Proteftantismus angehört, zeigte fich äußerft entrüftet über den „Mangel 
an Imtereffe“, den Renan bei der Behandlung der religionsgeſchichtlichen Fragen 
befundet habe. Er Hätte gern gewünſcht, daß der Verfaſſer fich klar darüber 
auögefprochen habe, was er glaube und was er verwerfe, ftatt Daß er „objektiv 
verfuche, uns wieder in ben geiftigen Zuftand von Perfonen und Zeiten, bie ber 
Vergangenheit angehören, zu verjegen. Es gejhah das kurz nad) dem Erſcheinen 
der „Religionsgeſchichtlichen Studien“ (1857), deren Charakter wir eingangs 
diefer Studie angedeutet haben. Renan wird unter dem Vorgeben, daß er 
vor allem „zu verftehen“ ſuche — es ift unglaublich! — der Immoralität 
beſchuldigt. 

„Dieſes maßloſe Ueberwuchern des Begriffsvermögens,“ ſagt der prote- 
ſtantiſche Kritiler, „bildet eine wirkliche Krankheit des Willens und geht fo weit, 
daß e3 ihn abſchwächt ober gar vernidjte. Es vernichtet ihm fogar inmitten 
der Intelligenz, die fälter wird, wenn fie fich aufhellt, die fich verwiſcht, über 
ihre richtigen Grenzen hinausgreift und fo feinen leuchtenden Mittelpunkt, feine 
felte und ftrahlende Kraft mehr Hat. Man will verftehen, ohne zu glauben, bie 
Ideen in ſich aufnehmen, jo wie etwa ein klarer Spiegel es thun würde, ohne 
deshalb den Mut, ich will nicht einmal fagen, zu Thaten, fondern auch nur zu 
den nötigen Schlußfolgerungen zu haben. Die Lebhafteften und Leidenſchaftlichſten 
ziehen aus dieſem beweglichen Hin und Her eine Art vorübergehenden, beraufchenben 
Vergnügens, das bei ihnen den Eindrud jeder neuen Idee auf dem Reiz einer 
Senfation zurüdführt; fie fühlen fich abwechſelnd begeiftert und abgeſtoßen; fie 
geben fich einem neuen Syftem ungefähr fo Hin wie Ariftipp einer Kurtiſane, 
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mit dem Bewußtſein, daß fie desjelben bald müde fein werden; es ift eine Art 
von ſinnlichem, durch die Intelligenz raffinierten Epituräismus.” 

Der protejtantijche Schriftfteller weift in dem nergelnden Ton eined Moral- 
predigers auf die „Gefahren“ Hin, welchen ein allzuhoch entwideltes Begriffs- 
vermögen ausſetzt, beflagt, daß er „bei einer jo hohen Intelligenz einen fo voll- 
ftändigen, jo ruhigen, jo offenen, um nicht zu fagen fo naiven Skeptizismus 
finde,“ erllärt, daß Renan „ein religiöfer Archäologe fei, nicht? minder, aber 
ad) nichts mehr,“ baf „ber religidfe Sim ihm fehle“, und wirft ihm ſchließlich 
vor, daß es ihm an „religidfem Gewiſſen“ gebreche. 

Wenn verhältnismäßig gebildete und unabhängige Skritifer in einer fo 
plumpen und verkehrten Weiſe die Beitrebungen Renans haben auffaffen können, 
darf man ſich nicht darüber wundern, daß das „Leben Jeſu“ Anlaß zu den 
geöbiten Mifverftändniffen gegeben hat. Selbft Heute noch möchte es nicht 
unnüg fein, wieder auf feine wirkliche Bedeutung hinzuweiſen, die unter dem 
Buft irrtümlicher Erflärungsverfuche und ımverftändiger Auslegungen fajt ver- 
ichwunden iſt. 

Im Berlaufe einer in den Jahren 1860 und 1861 nach Syrien übernommenen 
wiſſenſchaftlichen Miſſion hatte fich Renan im Geifte vergegemwärtigt, wie wohl 
die rätjelhaften und anziehenden Züge Jeſu von Nazareth beichaffen geweſen 
jein mochten. Nach und nach hatte er fie ſich in feiner Einbildungstraft mit 
Hilfe der Terte — man weiß, daß er mit den Arbeiten der deutſchen Exegeje 
mehr ald hinreichend bekannt war — wieder hergeftellt in der doppelten Um- 
gebung des zarten und anmutigen Frühlings bes galiläifchen Flachlandes und des 
rauhen und ftrengen Sommer des Berglandes um Jeruſalem. Um’ diefer 
Bhpfiognomie, die in dem Rahmen. der evangeliſchen Texte ſehr unbeftimmt und 
fügtig bleibt, einen Anhauch von Lebenswahrheit zu geben, verfiel Renan auf 
die ſehr bemerlenswerte Idee, den Typus des chriftlichen Myſtilers aus dem 
Rittelafter — wie er und etwa in Franz von Afjifi entgegentritt — mit dem 
Zypus des religiöfen Reformators von dem Schlage Mohammeds zu verjchmelzen, 
der fein Bedenken trägt, dem Geifteöfluge der religiöfen Efftaje die Heinen Mittel 
der Bolitit zugugefellen, die Gtrupellofigfeit und Kühnheit des thatkräftigen 
Hannes, der die Mittel dem ind Auge gefaßten Zweck unterordnet. Diefen 
Beg hat der Schriftfteller entſchloſſen verfolgt, und er hat zu einer Schöpfung 
von ımbeftreitbarer Originalität geführt, die in der lebhafteften Weiſe das 
Antereffe erregt Hat, währenb zugleich bie Freiheit, bie Leichtigteit und, ich möchte 
ieſt Jagen, die Formlofigkeit de Autors in der Behandlung fo ernfter Dinge die 
teligiöfen Leidenſchaften in ihrem ganzen Ungeftüm entfeffelten. 

Daß das „Leben Jeju“ der Kritit ſchwache Seiten barbietet, bin ich der 
legte, zu verfennen. Die Texte find in willfürlicher Weife ausgewählt und oft 
in unguerläffiger Art interpretiert worden. Aus dem Ganzen aber gewinnt 
man emen aufergewöhnlichen Eindrud von Lebenswahrheit. Daß der Jeſus 
der Geſchichte derjenige gewefen fei, den Renan barftellt, tragen wir fein Be- 
denten, formell zu beftreiten; daß er aber jo Hat jein fünnen, ift eine ganz 
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andre Frage. Der Jeſus, der und hier gezeigt wird, lebt und atmet; er ſprich 
und handelt; es ift ein Menfch, der bald lächelt, bald weint, tröftet, droht, er- 
mahnt und fogar beleidigt; er Tennt die Abſpannung und das plögliche Auffahren 
des Willens. E3 war das erfte Mal, dag man una ein Bildnis von Jeſus ent- 
warf, das dasjenige eines Menjchen von Fleifh und Blut war, ftatt jener 
hieratiſchen Geftalt, in welcher der ala Menſch verkleidete Gott fteif, regungslos 
und gleichgültig immerhalb der von ben unbeugjamften aller Protofolle gezogenen 
Schranfen verharrt. 

Auch Hier noch verftehe ich die leidenſchaftlichen Proteſte der Gläubigen; 
aber worüber ich mich nicht gemug wundern fan, das ift die Inſuffiſance und 
die BVerblendung der ſogenannten unabhängigen Kritiker, die ihre gefamten 
Klagen gegen den Urheber de3 „Lebens Jefu“ in dem ſchon erwähnten Vorwurje 
der Immoralität erfchöpft haben. 

Und mın kommt wiederum ein befannter proteftantijcher Schriftiteller, 
Eolani, der ſich nicht ſcheut, zu ſchreiben — ein wirklich haarſträubender Unfinn —, 
man müffe Renan zu den Leuten zählen, „die am wenigften an bie Wirllich— 
teit der Ideale glauben“. Herr Eolani kann es nicht ertragen, daß man von 
Jeſus fage, er Habe „die Ehren geliebt“, er fei zuweilen „roh und feltjam‘ 
geweſen. Das Hinderni® „habe ihn gereizt“; man habe gelegentlich „von ihm 
jagen können, fein Verſtand fei verwirrt“, „feine Verdrießlichkeit über jeden 
Widerftand habe ihn bis zu unerflärlichen und augenjcheinlich abfurden Hand- 
lungen getrieben“, in Serufalem habe ber galilätfche Landmann ſich „außer 
Landes“ befunden, und feine Unterredungen hätten fich dort in „eine Reihe end- 
Iofer ſcholaſtiſcher Streitigkeiten“ verwandelt. 

Ein andrer proteftantifcher Schriftfteler, Sabatier, kann ed Renan gleich 
falls nicht verzeihen, daß er in den Thatjachen, die fich auf Die Ießte Striie 
beziehen, in ber fein Held unterliegt, Züge enthüllt Hat, die auf den religiöſen 
Viſionär oder Ehrgeizigen hindeuten. Und dann habe er gewagt, zu fchreiben, 
Jeſus Habe an dem denkwürdigen Abende von Gethfemane vielleicht mit 
einigem Bedauern an die jungen Mädchen gedacht, die einft bereit ge 
wejen feien, ihm ihre Liebe zu ſchenlen — ein anmutiger, rührender und edit 
menſchlicher Zug — die Rückkehr des feine Laufbahn vernichtet jehenden Nefor- 
mators in einem jchweren Augenblide zu den reizenden Stunden der „galiläiſchen 
Ioylle“. 

„sm Grunde,“ erflärt Herr Sabatier in der jchärfften Tonart, „im Grunde 
ift dag trotz aller Mäßigung des Hiftorifer3 der Schritt eines geiftig Gefunden 
zum Wahnfinn. Der ChHriftus des Herrn Renan ſchwankt in der That zwiſchen 
den Berechnungen des Ehrgeizigen und den Träumen ded Viſionärs hin und 
her. Diefe willfürliche Darftellung brauchte nicht erft von der Kritik verworfen 
zu werben: fie brach infolge ihrer inneren Widerfprüde und einer 
getünftelten Erzählung, in der die Frivolität des Romanſchrift— 
fteller3 fi mit den frommen Erinnerungen an dad Seminar von 
Saint Sulpice vermiſchte, von jelbft zufammen.“ 
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Bir wollen nad} diefem fonderbaren Eitate, da3 ung zeigt, wie dad Renanſche 
Bert von Anfang bis zu Ende der Gegenftand einer faljchen, im höchſten Grade 
von der Leidenschaft und dem Unverftand verblendeten Beurteilung gewejen ift, 
etwas einhalten. 

Vie dieſes Werk fi aus einem Wirrwarr von Beurteilungen hat löſen 
tönen, die fait nur das miteinander gemein haben, daß fie alle gleichmäßig 
ungenau und jchlecht begründet find, und die um jo perfider find, als fie den 
Anſpruch erheben, unparteiifch zu fein, das ift ein pſychologiſches Problem der 
mertwürdigften Art, an dejfen Löfung wir aber einftweilen noch nicht heran- 
treten fönmen. 

Es genügt und vorderhand, da wir ben Gedanken des großen Schrift- 
ftellers, der in das Studium der religiondgefchichtlichen und religionsphilofophifchen 
Fragen einen vollftändig neuen Geijt gebracht hat, wieber in feine richtige Be— 
leuchtung gerüdt haben. Weberzeugter Idealiſt, entjchiebener Gegner des Ueber- 
natürlichen, das ihm als das Widernatürliche gilt, ein für dag religiöfe Empfinden 
im weitejten Umfange zugängliches Gemüt, hat Renan das Ende des Voltairianid- 
mus in Frankreich bezeichnet kraft des Axioms, daß man nichts zerjtört, was 
man nicht wieder aufbaut. 

Er Hat jomit durch das Mühen einer Arbeit von wunderbarer Ausdauer 
und jeltener Einheitlichleit die Ueberlieferung des „ſpöttiſchen Unglaubens“ 
gegenüber dem Chriftentum und ‘dem religiöfen Empfinden durch die Methode 
einer ehrfurchtsvollen, aber abfolut freien und unabhängigen Forſchung erſetzt. 
& ift da eine Revolution von unermeßlicher Tragweite, deren Sinn vielen 
ieiner Beitgenoffen entgangen ift, deren Wirkungen indes beftimmt find, ſich 
bei der Heutzutage dem geiftigen Leben entgegenreifenden Generation immer mehr" 
bemerkbar zu machen. 

Vergebens haben Herr von Vogüé und andre Schriftiteller, die ich namhaft 
machen Könnte, nad) dem Tode Erneſt Renand behauptet, mit feinem Einfluß ſei 
8 zu Ende. Ganz dad Gegenteil iſt der Fall; weit entfernt von feinem Nieder- 
gange, fteht er im Begriffe, fich neu zu erheben. Im dem Streite gegen ben 
Dogmatismus und die Theokratie ſchreiben wir nicht mehr den Namen Voltaires 
af dad Banner der modernen Freiheiten, der Freiheit de3 Denkens, Redens 
und Schreibens, jondern den Renans. 

GSchluß folgt.) 
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Geſpräche mit Adolf Menzel. 
Mitgeteilt von 
Dttomar Bein. 
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E⸗ muß etwas nicht richtig ſein Hier in Berlin,“ ſagte Menzel 

zu mir. „Das ift richtig,“ fügt er Hinzu, „ſoweit es ſich um die Aus- 
ſtellung meiner Skizzen im Jahre 1861 handel. So Hat man mir gelegentlich 
des materiellen Miferfolgs derjelben für den Zweck des Vereins Berliner Kinftler 
gejagt. Es bezieht ſich das auf unfer Berliner Publikum und den Berliner 
Kunftmarkt. Doch darüber ſpäter. Zunächſt Haben Sie ſich einen ſchönen Bären 
aufbinden laffen, wenn Sie das ‚rote Haus‘ anklagen. Es beruht auf mühigem 
Beitungsgefchwäg, böswilligen Ausftreuungen gegen unjern lieben Magiftrat, daß 
ich mit diefer erhabenen Körperjchaft irgend welche Mißverftändniffe durchlebt 
hätte. Die Ehrenbürgerbriefe für den Fürſten Bismarck und den Feldmarſchall 
Moltte find mir gebührend honoriert worden, ebenjo wie ſchon im Jahr 1850 die 
Glückwunſchadreſſe an den Kronprinzen gelegentlich feiner Volljährigkeit. Und das 
gute Einvernehmen, welches damals entftand, fand jpäter ſogar Ausdruck in dem 
Gedanken, mir die gefamte Ausmalung des 1861 begonnenen neuen 
Rathaufes zu übertragen.“ 

‚ „Daß ift etwas ganz Neues, Excellenz,“ rief ich betreten und erftaunt zugleich 
„Und warum ift daraus nichts geworben? Sollte diefer Umftand die Urſache zu der 
Legendenbildung fein, die fi ehrwürdigen Traditionen gemäß mit den großen 
Männern deutfcher Nation bejchäftigt, und der auch Sie deshalb nicht entgehen 
tonnten? Sein Kunſtjünger, der nicht über Sie feine eigne Leibaneldote kolportierte, 
um fi al3 zur Zunft gehörig zu legitimieren. Verzeihen Sie mir, wenn ich, in 
diefe Wirbel mit Hineingezogen, ſolchen Mitteilungen zum Opfer fiel. Speziell 
dieje, Excellenz, klingt obenein — fo wahrſcheinlich.“ 

Excellenz lächelte, ich möchte jagen wehmütig. 

„Es begann in folgender Weife, lieber Herr,“ fagte er. „Oberblirgermeiter 
Seidel und einige andre Herren famen zu mir und forderten mich auf, zu dem 
Siegegeinzug des Königs nach dem Kriege 1866 eine Begrüßungsadreffe künft- 
leriſch zu geitalten. Und da ich wegen der kurz bemeffenen Frift Bebenten trug, 
jo übten fie einen gelinden Drud auf mich aus. Sie verficherten, einen andern 
als mich mit diefem Auftrage nicht betrauen zu wollen. Sollte ed nun heißen, 
‚an meinem Widerftande wäre dieſe verdienftliche Abficht gejcheitert? Schon 
im Intereſſe unfrer Kunſt, wenn nicht aus Loyalität, mußte ich aljo an die 
Arbeit gehen. Und das Ergebnis dieſer Mühen fteht nun im Hohenzollern 
mufeum.“ 

„Die größte Zierde desſelben.“ 
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„Schon gut. Jedenfalls meinte man ed gut, auch habe ich bei jeder 
ſolchen Gelegenheit bei der Uebergabe mit dabei jein müffen. Und überdies bot 
man mir für mein Bild ‚Friedrich der Große und feine Leute vor der Schlacht 
bei Leuten‘ eine Wand in der Ruhmeshalle an, und, wie gejagt, ſämtliche 
Bände des Rathaufes. Anordnung und Art der Ausführung, alles wurde mir 
überlaffen. Und da habe ich dann gemefjen und gezeichnet und viele Entwürfe 
in mir herumgewälzt. Ich fühlte aufs neue die Hoffnung, Werte zu Schaffen 
von kulturbiftorifcher Bedeutung, nad) ber Art, aber nicht nad) dem wenig 
empfehlenöwerten Borbilde der Kaulbachſchen im neuen Mufeum. In der That, 
daß ich jene Gelegenheit damals verlor, ift wohl die größte Bekümmernis 
meined Lebens.“ 

„Aber all Ihre Werte, Excellenz, haben eine ſolche Bedeutung. Trotzdem 
ift es ein Verluft von unermeßlicher Schwere, daß aus jenem Plan nichts ge- 
worden ift.“ 

„Die Zeiten wurden andre, lieber Herr. E3 kam 1870, noch ehe dad Rathaus 
vollendet war. Dies wurde erft 1871 fertig, und meine Entwürfe, zum Teil 
eine Apotheoje für Friedrich den Großen und König Wilhelm, verfielen dem 
Fluch der Inopportunität. Die Defterreicher waren nun mit Recht unfre lieben 
Freunde, und die Siege über fie verloren ihre Bedeutung nach Sedan in der 
neuen Kaiferftadt. Damit erlojch zum zweiten Male die große Gelegenheit, nad) 
der ich mich fehnte.“ 

Welch eine Bittere Enttäufchung für unſern Meifter! Died freilich ver- 
mag nur der zu ermefjen, ber ben jchönen Ehrgeiz und Schaffensbrang zu 
emeffen vermag, der mit folder Größe wie der feinen Hand in Hand zu 
gehen pflegt. 

Es war ja nicht die erfte, nicht die zweite, die unfer Menzel ftoijchen Mutes 
getragen. Man denke an den 21 Duadratmeter großen „Kaſſeler Karton“, den 
er durch Wiederkauf vor Vernichtung bewahrte. (Er ift jegt in Zürich beim 
Banquier Hermeberg würdig plaziert.) 

Wenn man erwägt, welche Riefenfraft unfer Meifter in feinen großen 
Bildern entfaltet, insbeſondere in „Hochkicch“, in der „Begegnung Friedrichs mit 
Joſeph zu Neiffe“, in dem einzigartigen Krönungsbilde, und wie gerade er von 
Anfang an dem nationalen Stoffgebiete zugravitierte (in den Yugend- 
ihöpfungen auß der brandenburgifchen Gefchichte), fo wird man bes ganzen 
Schmerzes ſich bewußt, welcher dad Herz dieſes Mannes jahrelang durchwühlt 
haben muß und auch unter der Ajche ber ruhigeren Lebensbetrachtung des 
höheren Alter noch fortglimmt. Daher folche Ausbrüche, wie ich fie erlebte. 

„Funlen find es, die vergraben 
Auf der Seele Grund geruht.“ 

Bir wurzeln alle in unjrer Nationalität. Wohin wir und in der fremde 
wenden, weift man uns zurüd. Dort find wir d—d Dutchmen, Hier tetes 
quarrees, am dritten Orte „Sflaven“, ja, jogar „Dünger auf dem Ader fremder 
Kultur“ und fo weiter. Aber daheim wollen wir uns fühlen. Im eignen Bater- 
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Iande wollen wir die heilige Slamme unbeeinträchtigt fehen. Die Kunft will ihr 
Altäre errichten, will die Manen der Vorzeit wachrufen, fi zum Momumen- 
talen aufſchwingen. Und ein Künftler, dem man dieſes Gebiet entzieht, ift fo gut 
wie verbannt, 

Der große Meifter warf ſich nun dem Genre in die Arme — er, ber ge- 
borene und bewährte Darfteller der vaterländifchen Vergangenheit und Gegen- 
wart. Dieſes „Leuthen“ aber mahnt ihn tagtäglich und ſtündlich an das, was 
hätte fein Tönnen und nad) jeinem Gefühl hätte fein müifen. 

Wie viele namhafte Männer haben jchon vor diejer Leinwand geftanden, 
da, wo ich num ftand, vor diefem grandiofen Bilde, an welchem eigentlich nur 
noch die Mittelfigur fehlt, der große König, ſymboliſch für das, was Menzel in 
feinem Lebenswert ald Lüde empfindet. . 

Ale Haben verlangt, ed als eine Pflichterfüllung gegen ſeine Schöpfung 
gefordert, daß dieſe leere Stelle verſchwinden jolle. Aber der Meifter jchüttelt 
den Kopf: „Zu ſpät!“ 

„Er will nur nicht!“ hat man Hinter ihm hergerufen. Ob's ein Minifter 
oder ein Oberbürgermeifter war, ich hab's vergeifen. Aber da der Meifter es 
gehört Hat, darf ich befunden. 

Und ich darf Hinzufügen, daß die Sache denn doch etwas anders liegt 
Nicht der Eigenfinn hindert den Meifter, eine Sompofition mit den lebten 
Attributen der „Vollendung“ zu verjehen, die ihn nicht mehr befriedigt. 

Das ift freilich für mich ſchwer verftändlich, war e8 für viele, unter andern 
für Steoußberg, der das Bild conte que conte haben wollte, aber ber Meijter 
will fi, nicht und genug thun, noch jeinem Beutel. 

Und fo wird das Bild bleiben, ein Monument feiner immenfen 
tünftlerifchen Gewifjenhaftigteit! 

Trogdem — dies ift gewiß — die Berufung des auch von Menzel anerkannten 
Schöpfer? der „Hunnenjchlacht“, des wegen jeine® oft bewährten Schönheitd- 
gefühl3 bewinderten W. v. Kaulbach nad Berlin, um dad neue Mujeum aus- 
zumalen, und die Zurüdziehung des Rathausauftrages find zwei Ereignifje im 
Leben dieſes großen Mannes, die vieles ertlären, was ung unbegreiflich ift, 
eine gewilfe Vitterni® in einem äußerlich jo erfolgreichen Leben. Es ift eine 
tiefinnerliche Empfindung, die in alle Gedanken Bineinklingt, einem Un— 
beteiligten, der das majeſtätiſche Geſamtergebnis dieſes Lebenswerles 
vor Augen hat, unvernehmbar. 

Der große Meiſter tröſtet ſich jetzt über die verlorenen Hoffnungen mit 
leichtem Herzen hinweg. 

„Ja,“ ſagt er, „lieber Herr, ich möchte jetzt nicht, daß es anders gekommen 
wäre. Ich Habe doch in dieſer neuen Sphäre viele, viele Freude und Genug 
thuung erlebt. Es ift feine kleinere Sphäre, wie viele wähnen. Es iſt 
eine größere, freiere, reichere, wenigſtens fo wirkt fie auf mich, verjüngend, 
und ftet3 Lingen mir, wenn ich jchaffe, die ſchönſten Verſe des ‚Fauft‘ ins 
Gemüt: 
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‚In Lebensfluten, 

Im Thatenſturm 

Bal’ id) auf und ab, 

Web Hin und her, 

Geburt und Grab — — 

So ſchaff ih am faufenden. Webſtuhl ber Zeit 
Und wirte ber Gottheit lebendiges Kleid!“ 

Der alte Herr citierte dieſe Verſe begeiftert und fuhr fort: 

„Ueber die andre Aufgabe — ich denke an die Ausmalung des Rathauſes — 
wäre ich wohl dahingejtorben. Laſſen wir diefe und andre Bitterniffe — 
deren e8 viele giebt. — in den Staften ber Perſonalien gleiten, den ber 
Strom Lethe mit ſich Hinabführt. Ich möchte keine Gelegenheit geben, felbft 
me mit ſolchen Körnchen Staub unſre Geſchichte zu verumglimpfen — wie es 
ja mehr als genug damals gefchah. Wahrfcheinlich find Ihnen auch fonft noch 
mande faljche und (mit Betonung) ſogar wahre Dinge zu Ohren gekommen 
über Berjonen, deren Verhalten gegen mich fich feit damals fehr, jehr geändert 
hat Ich kann nun nicht wünſchen, daß diefe Perjonen durch eine Veröffent- 
iung, die in aller Hände zu kommen beftimmt ift, an diefe abgelegten 
Sachen erinnert werden. Für die Leferwelt ift über mich nun mal nichts 
‚Schmadhaftes‘ herauszufchlagen.“ 

Sehr Harakteriftiich ift folgende Korrektur, die er mir angedeihen läßt. 

‚Ich bin ſehr pedantiſch,“ jagt er, „und ich ‚habe ein Monitum gegen Ihre 
Veſchteibung der Uniform zu regiftrieren, die der Kaifer bei dem Feſt auf 
Sansſouci trug. Es waren nicht grüne Rabatten, fondern blaue.“ 

Und ferner die folgende Refervation: 

„Man hat Ihnen gejagt, ich befuchte gewohnheitsmäßig die Hofbälle, ohne 
bie Orden anzulegen, die in jedem Falle vorgejchrieben find. Nun mag es wohl 
einmal vorgekommen fein, jagen wir aus Vergeßlichkeit. Im übrigen aber weiß 
ih mi der Etikette ebenjogut anzubequemen wie andre vernünftige Leute, Sie 
vollen einen großen Mann aus mir machen, der fi) den Hut über die Ohren 
jieht, wo man ſchon aus Dankbarkeit, wenn nicht aus Höflichkeit ihn abnimmt; 
aber fo Hoch richte ich meinen Ehrgeiz nicht.“ 

An den jeligen Kaijer Wilhelm knüpfen Menzel hauptſächlich liebenswürdige 
Erimerungen. Diefer große Meifter der Menjchenbehandlung war wohl auf 
feinem Gebiete ſo unaffeftiert gleichmittig, diffident und nachgiebig wie auf dem 
der bildenden Kunft. Ich fürchte, er unterfchäßte ein wenig ihre nationale Be- 
deutung. Schlimm ift e8, wenn eine Nation darin verfimpelt und in babylonifcher 
Verwirrung endet. Die Kunftpflege hat damit aber nicht? zu thun. Sie iſt 
das wejentlichite Merkmal in der Phyfiognomie eines Volkes, und Kaijer Wilhelm 
hatte wohl noch etwas wichtigere Dinge am Herzen als ſolche gleichſam phyfio- 
guomijchen. Ich erinnere mich, daß er einmal, feinem guten Herzen folgend, 
irgend ein ummögliche Bild größten Kalibers als für die nagelneue National 
galerie geeignet erflärte — ein Bild, dad man ebenfall® aus gutem Herzen im 
Preußiſchen Kunftverein aufgehängt hatte. Mitleidiger Miene nahm er dann, als 
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die berufenen Perfonen ihre fehr ſtarken Bedenken vortrugen, feinen Wunſch zurid. 
Es foll fein ftehender Scherz gewejen fein, daß das Krönungsbild nicht fertig 
werden wollte, für das er ſelbſt gebuldig auf Anordnung des Meifterd mit feierlich, 
erhobenem Reichsſchwert, ſtark gehandicapt durch den unglaublich ſchweren Ornat 
gejeffen oder vielmehr geftanden Hatte. Jahre vergingen, und noch immer malte 
Menzel an diefer Enchklopädie jener Frühlingsepoche des neuerwachenden nationalen 
Lebens, es ummodelnd, feiner Yeußerlichkeiten entlleidend, mit Geift durchdringen, 
konzentrierend, dad pfychologiiche Moment jteigernd und durch alle Details nad, 
dem Leben auöführend, Menzel fand mit unſäglichen Mühen bie freie 
Form (die feitdem für Schüler und Nachtreter Schablone geworden ift) dafür, 
ſolche Haupt- und Staatsaltionen gleichſam aufzurollen, ohne Rückenanſichten 
darzuftellen. Das gigantijche Werk ift noch keineswegs feiner ganzen Schwierigkeit 
und Bebeutung entjprechend gewürdigt worden. Endlich, endlich hatte der Meifter 
diefe riefigen Maffen „zufammen“, gerade an einem Tage, wo wieder mal Hof⸗ 
ball war, nämlich beim Kultusminifter Mühler. Dort nun begrüßte der Kaiſer 
feinen Maler mit dem hergebrachten Scherz. 

„Nein, Majeftät, jet hat das ein Ende!“ rief diefer mit dämoniſchet 
Triumphatormiene und fügte mit Würde Hinzu: „Ich habe Heute meinen 
Namen unter dad Bild geſetzt!“ 

Bon dem Tage ber Beftellung an, dem 12. Oktober 1861, bis zu dieſen 
Tage ber Vollendung, dem 15. Dezember 1865, während welcher Zeit Beethmann- 
Hollweg und Mühler faft vergingen, aljo vier Jahre, hat Menzel ausſchließlich 
an dieſem Werke gearbeitet. Schon hörte man in dumpfer banger Vorahnung 
das Dröhnen und Brüllen der Kanonen von Königgräß. 

„Das Bild Hat ein Stüd Geſchichte mitgefpielt,“ erzählt der Meifter. „E 
hat ſchon im Jahre 1867 in Paris audgeftellt werben follen; aber das von mir 
angebrachte erhobene Schwert erfchien bedenklich, und jo mußte man fich damit 
begnügen, das ‚Hochkirchbild‘ dorthin zu fchiden, und ich mich mit dem Orden 
der Ehrenlegion anftatt — der großen goldenen Medaille. Im folgenden Jahre, 
als Königgräß ſchon etwas verdämmerte und das linke Rheinufer als Berföhnungs- 
objeft eine anonyme Idealrolle fpielte, wurde es mir Huldreichft — wieder aui 
einem Hof⸗, dem jogenannten Subftriptionsballe — für Paris freigegeben.“ 

Man weiß, mit welchem Erfolg. Die Franzofen waren es, die neben ber 
Ausführung aud) die Aufrollung anerkannten. 

Ein Fa Prefto war Menzel nie. Er tonnte ſich nie genug thun und veri- 
figierte jede kleinſte Einzelheit wieder und wieder, ehe er ein Bild Hingab — nur 
um e3 ſich am nächiten Tage vielleicht wiederzuholen. Weber Nacht war ihm 
noch irgend ein Detail eingefallen. 

„Trotzdem habe ich nie eine ſchlafloſe Nacht gehabt,“ lachte er. „Ad ja, 
eine. Das war die nad) der Ablieferung des Hochtirchbildes. Ich Hatte ei 
zur Auftellung ind Atabemiegebäude mit überführen helfen. Es war windig 
und ftaubig, und die riefige Leinwand war noch ganz frifch. Ich bin den ganzen 
Weg von der Nitterftraße bis zu den Linden Schritt vor Schritt rückwärts 
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vor dem Transport hergegangen, um bie muldenförmig arrangierte Laſt davor 
zu bewahren, vom Winde bavongetragen und mafuliert zu werden. Bei ein- 
brechender Nacht lamen wir and Biel, und die Leinwand mußte flach auf dem 
Boden auögebreitet ihrem Schickſal überlaffen bleiben. Ich träumte, man gäbe 
em Tanztränzchen darauf. Uber Gott fei Dank, es ging alles gut.“ 

Ich kam angeſichts der geringen Gunft, die das Bild bei Hof erfuhr, 
darauf zu fprechen, daß Hochkirch nicht bloß eine verlorene Schlacht, ſondern 
nach Meinung mander fogar eine abſichtlich verlorene gewejen wäre — um 
andrer, diplomatifcher Ziele willen. Uber Seine Excellenz verabfolgten mir dem- 
entgegen eine ſolche Dofis Charaktergeſchichte feines Helden, daß ich nie 
wieder den Mut haben werde, dieſer „pragmatifchen Mazimen“ und Doktrinen 
auch nur zu gedenken. 

Ein andres Bild mit großer Mafjenbewältigung, wenn auch in Heinerem 
Rahmen, ift aus einem inneren Grunde nie fertig geworben. Das ift die „Auf- 
bahrung ber Gefallenen vom 18. März 1848“. E3 fehlt eigentlich nur die linke 
Ede des Borplanes. Der Meijter führte mich vor eine photographifche Repro- 
duttion Diefes Bildes in feinem Xtelier. 

„Heute (21. März) find es gerade fünfzig Jahre,“ erzählte er, „als ich 
nad) Berlin zurüdtehrte und diefe erfchlitternde Scene vor Augen hatte. Ich war 
dem ganzen Tag auf den Beinen, faft wie ein Zeitungsreporter, um zu ffizzieren. 
Das Ereignis erfüllte meine Seele mit Grauen und mein Herz mit Hoffnung; 
aber — aber. Was ich dann fpäter ſah umd erlebte, hat mir die Luft benommen, 
noch einmal die Hand zu heben, um das Bild zu vollenden.“ Es ift der ewige 
Gegenjag zwifchen Traum und Wirklichteit, dem lichtvollen, luftigen Ziel und 
dem harten, Holprigen Wege, der in weiten Krümmungen dorthin führt. 

Der jpätere Kaifer Friedrich hat Menzel Atelier, damals in der Nitter- 
frage, oft befucht und jedesmal eigenhändig dieſes Bild aus einer verhältni- 

mäßig dumfeln Ecke hervorgeholt und es dann lange betrachtet. „Es iſt doch 
ein jehr, ſehr gutes Bild!“ pflegte er dann ftet? zu jagen. Ob er dabei des 
bergeftellten Borganges gedachte? 

Ich meinte, ganz ſicherlich — gerade er.. 

„Gefagt hat er ed nie, und ebenjomenig hat mir das Bild, wie man wohl 
fabeln Hört, bei Friedrich Wilhelm IV. gefchadet. Das Jahr 1848 hat an meiner 
Behandlung und Thätigkeit nicht die Spur geändert. Während der Märztage 
betrieb ich den Fortgang der Fridericiana genau wie vorher und nachher. Ach, 
im Schloß hatte man andre, ganz andre Sorgen al3 die Strafe — viel — 
viel mehr!“ 

Etwas ganz andres ift der Fall. Nicht nach oben, fondern, wenn man 
will, nad unten hat das Jahr 1848 Verftändigungen erſchwert, und zwar 
wwiſchen dem „roten Haufe“ und A. v. Werner, der fich ebenfalls fpäter ad 
usum delphini mit der Ausmalung des Nathaufes beſchäftigte. Der Kurz— 
iinn (im Gegenjag zum Größen- möchte ich ihn den Erbärmlichkeitswahn 
nennen) führt überall in Kabinetten und Ratsjälen zu Kurzichlüffen Er 
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macht Welt- und Kunftgefchichte im Wege Heinliher Zerfplitterung der Kräfte. 
Er ift der Vater ber „verfehlten Gelegenheiten“. 

Wenn überhaupt davon die Rede fein könnte, daß Menzel jemals in „Un- 
gnade“ fiel, fo Hinge dies alſo nicht mit dem Umftande zufammen, daß er jene 
unheimliche Epifode durch feine gerade damals beſonders ſtark realiftiiche Piniel- 
führung der Nachwelt aufhob. Wer das Bild fieht, wird unwillfürlich von den 
Schrecken jener Zeit erfaßt. Man möchte e8 nicht miffen. Allen ruft es ein 
„Vanitas!* zu. Es iſt jegt in Zürich, wohin fo viele andre Schäge Menzelicer 
Kunft ihren Weg genommen haben. Nur ijt der dortige Mäcen ausnahmsweiſe 
fein Banquier, fondern, wenn ich nicht irre, ein Geidenfabrifant. 

Auch die „Piazza d’Erbe in Verona“ iſt dorthin gewandert, nachdem jie 
lange Jahre bei Herrn Pächter (dem Inhaber der Wagnerſchen Kunfthandlung) 
gehangen, und, jo erzählt diejer, „zu einem Preife, der den von Ihnen genannten 
weit übertrifft“. (Ich hatte viel über 100000 Mark genannt.) 

Menzel meint freilich lachend, er bekäme ihn nicht, und ich will Die died- 
bezüglichen Belundungen aus ben diverjen Kenner- und Interefjentenkreifen nicht 
regiftrieren. Es fteden darin vieljährige Prozente der urfprünglihen Kaufjumme. 
Und anders ald auf diejem Wege des Verlaufs eines ihn felbft völlig be- 
friedigenden Kunftwert3 macht unfer Menzel feine Geſchäfte. Er ift einer 
von den jehr wenigen, die wohl nie einen ‚Vorſchuß“ genommen haben. 

Herr Pächter felbft fagte mir — umb er ift doch hierin der fompetenteite Be- 
urteiler —, daß unfer Meifter den Gefchäften fremd und vornehm gegenüberftehe. 
„Er geht fo in feiner Arbeit auf, daß ihm der finanzielle Erfolg gar nicht zum 
Bewußtjein kommt. Aber er ift ehrgeizig. Er fieht darin eine Anerkennung feiner 
Kuuſt, wenn der erzielte Preis nicht Hinter dem zurüchleibt, was man für Sächelchen 
zahlt, die feinen Bruchteil der Mühen, des Könnens und der Kunftanjchauung 
tepräfentieren, welche Menzel in feinen Werfen vereinigt.“ \ 

Dabei führte er mich vor des Meifterd neue Arbeit: „Schwedenthor in 
Marienburg bei Abenddämmerung“, Gouache. „Sonnabend“ nennt's ber Meifter. 

„Wieder ein Problem, an dem wohl jede andre Kraft erlahmt fein würde. 
Eine Fülle von bewegten Figuren, von der Arbeit aufbrechende Steinfeger und jo 
weiter, taufend Details im Heinften Rahmen einer fir den Sonntag das Verded 
Har machenben Heinftäbtiichen Bevölferung, Iuftige Leute, die den Lohn ſchon in 
der Taſche Haben, flüchtende Mädchen, aus Kleinen Luken blidende Spittelweiber, 
Fuhrwerke, Tauben, Hühner, oben am Abendhimmel die Silhouetten-von Architektur 
jtudierenden Touriſten, und Dies alles flächig, im Halbſchatten modelliert — 
eine Arbeit von — drei Jahren.“ 

„Ia,“ erzählt mir der Altmeifter, „wohl noch mehr, denn es ift ein Bild 
aus dem Jahre 1855, das ich beim Suchen in einer Mappe entdeckte und der 
Ausführung würdig fand. Ich Habe dann freilich drei Jahre gebraucht, um es 
zum Abſchluß zu bringen, denn jedes Detail ift das Ergebnis neuer 
Beobachtungen, Einfälle und Studien.“ 

In Kimftlerkreifen war Menzel ſchon feit einem Menfchenalter Number One. 
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Die Zunft hatte ihm den Titel „der deutſche Meiffonier“ erobert, lange ehe das 
Ausland ihn Konzedierte, welches an ihm überhaupt weit mehr die deutſche 
Eigenart ſchätzt, als der Laie wähnt. Der deutſche Erdgeruch, nicht der franzöfifche 
Firnis ift ed, den die Sammler fuchen und gern bezahlen, und was die Kunft- 
fünger daheim an Menzel jo hoch verehren, ift dieje feine nationale Bedeutung. 
Kur gab er felbft wenig Gelegenheit, daß man feine Verehrung an den Mann 
bringen fonnte, dem fie galt. Anton v. Werner erzählt, er habe ald Schüler 
lange Zeit eine Empfehlung an ihn in der Taſche mit fich herumgetragen, ohne 
fie loswerden zu können Er mußte ſich damit begnügen, von Zeit zu Zeit 
den Preußiſchen Kunftverein zu befuchen, das Heißt deſſen Ausſtellungslokal 
Unter den Linden, um bort die „Tafelrunde“, das berühmte Bild des verehrten 
Meifters, zu betrachten und zu ftubieren, das feit 1849 zu deſſen Stammgalerie 
gehörte und dann 1875 von der Nationalgalerie übernommen wurde. 

Dieſes Bild ift nicht, wie man annimmt, im Auftrage de Vereind ent- 
fanden, fondern ebenjo wie das Hochkirchbild aus der eigenften Imitiative des 
Neifter3 hervorgegangen. Er befolgte dabei den. Rat Alegander Dunkers, Magnus’ 
und andrer Freunde, fich durch ſolche Werte wieder in Erinnerung zu bringen. 

„Der erfte dieſer Verfuche,“ erzählt Menzel, „war da ‚Flötenkonzert. Ich 
befenne Heute offen, daß ich es lieber nicht gemalt hätte. Aber es war jehr 
ichwer, mich überhaupt aus dem Banne de3 fribericianifchen Darſtellungskreiſes 
zu befreien. Noch ald ich 1872 dem mich um ein Bild angehenden Banquier 
Giebermann (dem Onkel des Malers) das ‚Eifenwalzwert: zu malen vorſchlug, 
velches vom Geheimrat Jordan fpäter den Titel ‚Moderne Eyflopen‘ erhielt, 
war er zunächſt ganz erjtaunt. Und jo geht's wohl einem jeden. ‚Es reitet 
ider Komödiant auf feinem Ejelein‘, heißt's im ‚Hamlet‘. Die Welt will e3 
iv. Aljo das ‚Flötentonzert‘ war fertig und ftand faft ein Jahr beim Geheim- 
cat Olfers, ohne daß der Stönig es befichtigte. So mußte ich denn froh fein, 
8 an den Stadtrat v. Jacob in Potsdam loszuwerden für 2000 Thaler, aus 
kefien Nachlaß es für 17000 Thaler von Magnus Herrman erworben wurde. 
Und ala diefer ſich in Grundſtückſpekulationen übernommen hatte, ging es für 
henjelben Preis im Notverkauf an die Nationalgalerie über. 

Wenn das ‚Flötenlonzert‘ nicht z0g, jo wollte ich nun etwas von zwingender 
Gewalt fhaffen, die Tafelrunde. Aber auch damit hatte ich fein Glück Es 
Iım dag Attentat 1849 dazwiſchen, und nun hingen bei Olfers zwei folder 
großen Würfe, dem der Handel mit dem ‚Sonzert‘ hatte ſich noch nicht voll- 
jgen. Und ich ftedte in Schulden über Schulden. Da legte ſich denn aber 
der Preußifche Kunſtverein — nicht ohne Widerftände zu überwinden — ind 
Mittel“ 


Das Hochtirchbild erlebte faft dasſelbe Schiejal. Es Hat lange Jahre in 
mer „finftern Iammereden“ über dem Unrichttijch im Reiche der „Leufojen“ 
gehangen, bis es endlich gleihfam neu entdedt wurde. Es hängt jet über 
dem Arbeitstijch des Kaifers. 

„E3 war ein ergreifender Moment, lieber Herr, der mich für 
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viele Drangjale entſchädigt, ala Seine Majejtät ſelbſt mid beim 
Arm nahm und vor diefes Bild an feinem neuen Ehrenplage 
führte, — umringt von Lalaien mit Armleudtern.“ 

Diefe einfache Relation erklärt, warum unfer Menzel fich lange Zeit in 
einem chronischen Paroxysmus der Verbitterung befand, der auch Heut noch ab 
und zu wieder ausbricht. Die fürchterlichen Jahre der Umberechenbarteit und 
der Reaktion, die Preußen damals durchmachte, als der Meifter im Aufitreben 
fi befand, drüdten ihn nieder. Das Echo ber immer lauter werdenden An- 
erfennung des Auslandes, folcher Mänmer wie Meiffonier und Sir John 
€. Millai (vergl. M. H. Spielmann, „Millai“, Seite 36) trug dazu bei, den 
Bann zu brechen, mit welchem Menzel fich felbft umgab. 


II. 


Der Indifferentismus Berlins Hat feine befonderen Urſachen, die durch 
folgende Geſpräche mit dem Altmeifter eine Illuftration erfahren. Ich beſuchte 
in dazu in der Schummerftunde, wenn das Modell — meiſt ein weibliche: — 
aufbricht. Dann ift er, nad gethaner Arbeit, äußerſt mitteilſam und 
liebenswärdig. 

„Ich freue mich,“ fagte er, „daß Sie ſich der Heinen Sonderaußftellung 
erinnern, die ich zu der Zeit Unter den Linden veranitaltete, als ich gerade mit 
dem Krönungsbilde anfing. Der Ueberſchuß follte dem Verein ‚Berliner Künftler 
zu gute fommen; aber ftatt deſſen habe ich noch 33 Thaler zugefegt. Und von 
den vielen Sepiaſtizzen, Gouachebildern, Aquarellen diefer Ausftellung habe ih 
damals auch nicht eine verkauft. Das damal in mir großgezogene Miß— 
behagen, meine Zweifel an der Qualität des Berliner Publitums hindern natürlich 
nicht, daß ich ein guter Zofalpatriot bin und viribus unitis vorwärts ftrebe. Noch 
weniger hindern fie mich, anzuerkennen, daß und wie viel insbeſondere etwa jeit 
1866 bier gefchaffen worden ift. Aber es Herrjcht doch immer noch, troß allen 
durch den Aufſchwung der Technik und des Verkehrs Hier konzentrierten Reid- 
tumß, ein Geift der Dürftigfeit vor, der fehr verfchieden ift von der altväteriichen 
Tugend der Frugalität und Einfachheit. Dem widerjpricht ſchon der Luxus, 
der daneben Herläuft.“ 

„Es ift eine alte Klage aller Gebildeten, Excellenz,“ glaubte ich ergänzen 
zu dürfen. „Wir rühmen uns, mit Milliarden zu rechnen, und find förmlich ftolz 
darauf, zehn Selbftmorde an einem Tage in Berlin zählen zu können. Dies 
und jehr viele® andre verrät einen jehr quantitativen Geift, dem die Würdigung 
qualitativer Begriffe im weſentlichen abgeht. Das äjthetifche Gebiet würde ohne 
ftaatliche Hilfe verlümmern. Die Hohenzollern haben von jeher für die Kunit 
viel gethan, König Friedrich Wilhelm I, Friedrich der Große, fein fonft wenig 
rühmlich genannter Nachfolger und last not least Friedrich Wilhelm IV. Aber 
die Flut ift zu gewaltig, um fo fchnell in geläuterte Bahnen gelenkt werden zu 
tonnen. Man muß fi) aljo, bis Beſſerung kommt, damit begnügen, dem Un- 
geſchmack Dämme entgegenzufeßen.“ 
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Exrellenz zudte mit den Achſeln. „Was können wir thun als arbeiten im 
Schweiße unferd Angeficht3?“ 

„Ein Menzelmufeum, Ezcellenz, würde nad} diefer Richtung hin eine wirk- 
iame und willfommene Bildungaftätte abgeben.“ 

Der Altmeifter Hat darüber jedenfalls feine eignen Gedanken und Abfichten. 

Der Fonds zu einem ſolchen Mufeum wäre ja wohl ſchon vorhanden. Viele 
Menzelſche Arbeiten, zum Beijpiel auch die Skizzen zum Krönungsbilde, zum „Walz- 
wert“, die Vorlagen zum Porzellanfervice für Kaifer Friedrich und jo weiter, 
ind bereit® auf Umwegen aus dritter oder xter Hand zu hohen Preifen von 
der Nationalgalerie erworben worden. 

Das Handzeihnungenkabinett der Nationalgalerie enthält nicht weniger ala 
1100 Stüde von Menzel Hand. In den Mappen, welche „SFridericiana“ 
genannt werben, befindet ſich unter anderm auch bie Gouacheſkizze zu der 
dauft-Wagner-Pudel-Scene. „Siehft du den ſchwarzen Hund durch Feld und 
Stoppel ftreifen?“ Deutliche Fenerftrubel und ein umbeutlicher Fauſt (ausgeſpart 
md mit Bleiftift eingetragen) find die wejentlichen Charakteriftila des Bildes; 
über die Stlaue des Löwen ift umverfennbar, und ber Homuntulusdeſtillateur 
Bagner trieft von Satire. Die Skizze ftammt aus der Zeit der Vignetten zu 
ter Radziwillſchen Fauſtmuſil. 

„Der Fauſt hat mich mein Leben lang geplagt,“ ſagt der Meiſter, „mich 
und meine Umgebung. Wir pflegten ſogar ftundenlang nur in Yaufteitaten mit 
einander zu reden. Beſonders der zweite Teil iſt mir eine Fundgrube hoher 
md hehrer Anregungen gewejer.“ 

Man kommt zu einem ganz eigenartigen Rejultat, wenn man die oben 
wihilderte Epifode der jechziger Jahre vor Augen hat, wo Menzel gleichjam 
mer einer. Wolfe der Ungunſt wandelte. Er Hatte feine Fridericiana gefchaffen, 
md e3 jchien nun, ald wäre er damit abgethan. Das Hochtirchbild, die großen 
dolzichnitte der fridericianifchen Helden, das Flötenkonzert, die Tafelrunde auf 
Sansjouci, alle diefe der eigenften Initiative entjprungenen großen und 
kebeutumgsvollen Werte prallten wirkungslos .ab an der gepanzerten Bruſt der 
erhältniffe, wie Menzel es milde bezeichnet. 

Er fühlte etwas wie der Mohr, der feine Schuldigteit gethan. 

Seitdem hat fich vieles geändert, Das „Walzwerk“ hängt in der National» 
galerie als Merkmal der Anfchauungswende, „Das Konzert“, „Die Tafelrunde“, 
ud das „Kinderalbum“, die 42 berühmten und unvergleiglih ausgeführten 
Bildchen, meilt aus dem Zoologiſchen Garten, welche Menzel im Laufe der Jahre 
für jeinen Neffen und feine Nichte malte, fanden einen gewundenen Weg in Diejen 
Aubehafen. 

Aber der Meifter Hat wenig Genuß von dieſen fpätreifen Früchten. Er 
hätte am liebften den Staub Berlins von jeinen Sandalen gefchüttelt und wäre 
nach Paris übergefiebelt. 

& it Mode, auf diefed Berlin weiblich zu ſchimpfen. Und wir wollen 
dieje Mode nicht mitmachen. Menzel aber felbft fagt, andre hätten ihm gejagt: 
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„&3 muß hier in Berlin etwas nicht richtig fein.“ Auch Hagt er über 
den Geift der Unbildung unſrer haupiſtädtiſchen Bevölferung. Er reiht fich damit 
einer Anzahl meift bedeutender Männer an, für die Berlin noch immer nur 
„ber Kieg“ ift. Natürlich cum grano salis — mit einem Pfund Salz oder jo 
viel von diefem Kondiment, wie man will. 

Der Schildbürger figt nicht bloß in Schilda; im Gegenteil, in der Reichs 
haupiſtadt hat er feine höchite Efflorescenz erreicht, ähnlich wie eine falſch be- 
technete Kurve nicht deshalb richtig wird, wenn man ihre Dimenfionen erweitert 
Und in die Kurve unfrer Entwicklung hat ſich ein faljcher Koeffizient eingemengt, 
deſſen ftörende Funktionen in einer Anderthalb-Millionenftadt erfichtlicher werden 
als etwa in Schöppenftädt. Darunter leiden nicht bloß die Malermeifter ä la 
Seeger, fondern auch ‚die Meiftermaler & la Menzel. Die Mehrzahl uniter 
Meiftermaler, die einen Lakaien in Livree halten, geraten außer fich, wenn man 
an ſolche Dinge erinnert. Excellenz Menzel ift auch darin größer. Cr temt 
das Bleibende in der Erſcheinungen Flucht. 

Soweit aljo die „Menzels“ nicht bereit? öffentlichen Sammlungen ein- 
gereiht wurden, befinden fie fich meift in Händen der haute finance. Die Lite 
zeigt außer einigen Mufeen und Galerien (Breslau, Dresden, Raczynsti, 
Ravene, Hohenzollernmufeum) hauptſächlich Banquierd. Wir erwähnen Behrens 
(Hamburg), Schwabach (in Firma Bleichröder), Hand v. Bleichröder (Paris), 
v. d. Heydt (Elberfeld), Emil Meier (Leipzig), Higig, H. Frenkel, Oskar Hainaue, 
Kühn, .Ropigky, Ed. Cohen (Frankfurt a. M.), R. Arnold, Ihinger, Eaflire, 
Meyer Cohn, Goldſchmidt, Landau, Schiff, Perl, N. E. Amſieck in Hamburg, 
N. Heckmann und Ab. Arond. Das eigentliche Unternehmertum, welches in 
England außer einigen Lords zum Beifpiel fämtliche Werke Millais' in Händen 
bat, der, trogdem er 40000 Mark für ein Porträt befam, ala „Mittelftandd- 
maler“ charatterifiert wird, glänzt in diefer Lifte als würdige Minderheit. Auch 
alle übrigen berufenen Träger des gehobeneren Geſchmacks ſcheinen ausgeſchaltet 
Folgt aljo, daß der Berliner Kunftmarkt in gewiffen engen Bahnen fich bewegt, 
dem der Künftler felbft fern fteht. Beſonders fehlt e8 in der deutfchen Reichs- 
hauptftadt auch an jenem Markt für „pot-boilers“, deſſen fi) London, Paris 
und München erfreuen und der fogar, meines Wifjens, in Düffeldorf nicht fehlt. 
Der pot-boiler ift das Küchenbild, welches, ſchnell gemalt und jchnell abgejeft, 
„den Wolf von ber Thür“ des angehenden Meiſters fernhält, eine Skizze, eine 
Studie, die die Signatur der Klaue des werdenden Löwen trägt. Liebhaber fir 
ſolche Küchenbilder giebt e8 wie Sand am Meer, aber feine fachverftändigen 
Zeute, bie ein Heines Kapital in ſolchen Hobeljpänen aus der Werkftätte anzu 
legen für der Mühe wert Hielten und den Vertrieb nach außerhalb übernähmen. 
Der Gewinn, der dabei für den Händler herausſchaut, ijt vielleicht Mein; für die 
Kunftwelt würde er groß fein. 

Wo der lokale Abjag fehlt, da müfjen die Preife einem Druck unterliegen, 
der die Produktion ungünjtig beeinflußt. Es wird gefchludert und gefchleubert. 
Allerdings mit fehr bemerfbaren Ausnahmen. So hatte die jüngfte Auktion der 
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Galerie Kuhp ein überrajchendes finanzielles Refultat. Aber die haute finance ift 
eben nicht „lofal“, und im übrigen ift es erfchredlich, zu welchen Spottgeboten oft 
auf den Auttionen Sachen „im Ringe“ den Zufchlag erfahren, die fpäter an 
der äußerjten Peripherie der Kulturwelt mit großem Gewinn auf den Markt 
gebracht werden. Auch paifiert es alle Najelang, dag Sammlungen à la Strouß⸗ 
berg ober Liebermann wegen Niederbrechend ihres Eigentümerd auf der Renn- 
bahn der Epekulation den Markt überfluten. 

Das ift der Grund, warum Menzel und fein quafi Vertrauensmann, der Chef 
der Wagnerſchen Kunfthandlung in Berlin, über den Verbleib vieler Gemälde 
nur ſchwer ſichere Kunde erhalten. Aber tiber Mangel an monetarischer Würdigung 
hat unjer Altmeifter nicht mehr zu Magen. Er hat einen Weltruf errungen und 
wird in London wie in New York gleich fehr „gefragt“. In Philadelphia 
it fürzlich eines ſeiner Werke auf einen fabelhaften Preis hinaufgetrieben worden. 

Menzel hängt mit väterlicher Liebe an jedem einzelnen Std, daB er je 
geihaffen. Ich beichrieb ihm einige der Gouache- und Sepiabildchen der Aus- 
ftellung von 1861, die fich meinem Gedächtniſſe eingeprägt hatten, und er half 
meiner Erinnerung in einer Weife nad), aus der erfichtlich wurde, mit welcher 
Lebhaftigfeit jeine Phantafie bei jeder, auch der Hleinften Schöpfung arbeitet, und 
wie ihm diefe ind Detail führt, wo andre namhafte Sünftler fich mit einem 
allgemeinen Ein- und Ausdrud begnügen. Zu dem Bleiftift-Fauft rief er mit 
felbitironifchem Lachen: „Wäre nur gar nicht? von ihm zu fehen! Wer kann 
einen jolchen Geift bannen wollen!“ Diefer Geift entzieht .fich der Detaillierung, 
die des Meiſters Force ift. 

Seine Gewifenhaftigfeit in der Wiedergabe der Detail® auf Grund un- 
ermüblicher Studien Hat vielen Taufenden gegeben, was fonft nur wenigen Be— 
günftigten zugänglich ift. . 

Eine andre Art von Kunftgeftaltung Hätte nicht ausgereicht, um uns die 
fridericiamijche Zeit aufs neue zu verlebendigen. Und Menzel ift ſtets ftolz 
darauf, mehr, fehr viel mehr gethan zu Haben, als von ihm verlangt wurde und 
für Geld verlangt werden konnte. Beſonders auch ift er ftolz darauf, daß da— 
nals Friedrich Wilgelm IV. und jein Vertrauensmann, Geheimrat Olfers, ihm, 
dem doch noch jo jungen Manne (er war dreigigjährig), völlig freie Hand in 
der Behandlung des Stoffes gaben. Er hat namentlich in den Zeichnungen zu 
den „Deupred“ ganz gewagte Darftellungen fich erlaubt und dem föniglichen 
Autor gegemüber ganz jelbftändige Kritik geübt. Er war der fatirifche Kommen- 
tator des hohen Autors. 

„Ih ſchwang mich wie der Zaunkönig über den Adler der Fabel noch um 
einiges empor,“ fagt er lachend in feiner unvergleichlichen dramatiſchen Weiſe 
mit malender Gebärde. „Aber in feinem Falle Haben der von feiner Herrfcher- 
würde ganz gewiß überzeugte König und der ftramm katholiſche Kunftrat auch 
mr die mindeite Beeinträchtigung meiner felbftändigen Gedankenflüge oder eine 
Jenjur meiner üppigen Einfälle für nötig gehalten.“ 

„Der Reſpelt de3 Genies für das Genie, Excellenz,“ fügte ich ein und 
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dachte dabei an das reizvolle Aquarell von Magnus, welches in dem Hand- 
zeichnungenfabinett der Nationalgalerie hängt und den noch jugendlichen, wenn 
auch ſchon vollbärtigen, damals 22 jährigen Künftler in der abjonderlichen Kleidung 
jener vormärzlichen Zeit mit einem Rieſenhut (damals Künftlerhut genannt) und 
einer Rieſenrolle in das Rieſenſchloß eintretend darftellt, von der Schildwache 
argwöhnifch beobachtet. 

Der König ſah ihn weniger argwöhnifh an und ließ ihn wüten mit Vol- 
tairejcher Verve. \ 

Lenbac gab Anlaß zu einigen Bemerkungen infofern, als ſelbſt Damen, 
offenbar nad, feiner Manier, ſich jegt Porträts hypergenial Hinzuhanen er- 
dreiften. Diefe Manier fteht den quafi genialen Damen fo wenig wie der 
Eisrieke ihr Rembrandthut. Was bei diejer Vortragsweiſe herauskommt, iſt meilt 
wenig befriedigend, zumal wenn die hingehauenen Pinfelftriche nicht fißen. 

„Und Dies,“ meinte der Altmeifter lachend, „paffiert auch fonjtigen Porträt- 
hauern par excellence, fo daß deren Köpfe den Eindrud machen, als ob fie 
von weiblicher Hand Herrühren. Doch bitte, laffen Sie nur die Damen in 
Ruh!“ 

Einem Meifter, der zehn große Studien mat, um eine Miniaturhand zu 
zeichnen, wie Menzel für eine feiner Heinen Radierungen, die er noch biß dor wenigen 
Jahren mit Vorliebe ſchuf, bleibt die Art, wie Lenbach das „Beiwerk“ behandelt, 
jo ziemlich unverftändlich. Aber wir möchten zwijchen dieſen beiden Großen nicht 
in die Klemme geraten. Stein Menſch kann aus feiner Haut heraus, und aud) 
wenn die Maler zu den „Uebermenfchen“ zählen jollten, darin find auch fie gemeine 
Sterbliche wie wir. Und das, was man Schule nennt, muß ja wohl auf der 
ficheren Seite bleiben. Auch fteht wohl nicht zu befürchten, daß daraus eine Brut- 
ftätte der Pedanterie erwachſe. Das Endziel der Malerei in der minutiöfeften 
Wiedergabe aller Details zu ſehen, ift bisher noch niemand eingefallen. Die 
Eigenart ift Hier nicht Richtung, fondern entjteht unter dem Einfluffe einer 
beifpiellos ſcharfen Sehtraft. 

„Bei den Niederländern,“ jagt unfer Altmeifter, „war gerade diefe Natur- 
treue Prinzip, und man muß es bewundern, mit welcher Genauigkeit fie Blumen, 
Käfer, Räupchen wiebergaben, ohne dem Eindrud des Ganzen Abbruch zu thun. 
Solche Arbeiten ftehen im ihrer Weife ebenſo Hoch wie die der Antike. Aber 
für derartige Stillleben Hat unjre Zeit den Sinn verloren, die Ruhe. Es giebt 
etwas wie die Dampfmafchine, und die ſe naturgetreu zu malen, dazu muß 
man ihr die Detaild in der Bewegung ablaufen. Und dazu kommt ber 
Rauch.“ 

Wenn Cobden einſt einer ſchönen Gegend ärgerlich den Rücken drehte, weil 
ihm der Rauch und die Fabritſchornſteine darin fehlten, jo machten die vor- 
menzelichen Kunftfchulen es gerade umgekehrt. Sie weinten bittere Schluchzer, 
weil der Rauch ihnen ihr Idhll zerftörte, wo fie Götter und Helden wie die 
Schafe auf die Weide trieben. Menzel Hat nun der Kunſt nicht mur dar 
Malerifche oder nur das Elend in diefer verräucherten modernen Technik erobert, 
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jondern ihr frifches Leben und wird und wie Mozart den Mufikern in diefer 
Art zu jehen und zu jchaffen ein dauerndes Vorbild bleiben. 

„Ja, ja. Solch ein ‚Walzwert‘! Das ift auch keine Kleinigkeit!“ vief der 
Zweiundachtzigjãhrige frohlockend wie ein Jüngling — als ich von diefem Bilde 
iprach, welches Kennern als das bedeutfamfte der Neuzeit gilt. Es ift in London, 
Paris, Chicago mit erften Preifen und goldnen Medaillen ausgezeichnet worden. 

Unjer Meifter ift auf ſolche Geiftesthaten ſehr viel ftolzer ala auf das 
Erquifite feiner Technik. Hier ift e3 die Energie des Sehens, mit welchem 
er ſein Objekt durchdringt. Aber deshalb ift Menzel auch im kleinen Rahmen 
fein bloßer Miniaturift und Detaillift, wie jolche in Ermangelung des modernen 
Sinnes fi) damit begnügen, einige Luftipielgeftalten de ancien regime in 
Scene zu fegen, eine ſchäternde Bauernfamilie um einen fprechenden Specht zu 
gruppieren oder einige Troupierß exalt zu adjuftieren. 

Barım derartige inhaltloje Bildchen trogbem jo hohe Preife erzielen? 
Hängt nicht auch Died mit dem Grundübel zufammen, oder ift es nur eine 
Reaktion gegen die in übermäßigen Rahmen die Segel ausfpannenden Licht- 
maler? 

Raum umd Licht in den modernen Stadtwohnungen find beinahe unerſchwing- 
lie Dinge. Die verwendbaren Wände find längft überfüllt. Da zahlt man 
gem für ein Miniaturbild einen Extrapreiß, weil e3 leichter zu hängen ift. Will 
man den englifchen Ausfpruch gelten laſſen: finish spoils the picture, dann 
ind jolche Gemälde, deren Wert nur im finish liegt, doch recht traurige Zeichen 
der Zeit. 

Man Hat oft darüber geflagt, daß unfer Altmeifter die Schönheit nicht ala 
jolche empfände. Und wenn dad wahr ift, jo kann man nur der Wahrheit gemäß 
iagen, daß fich das Schönheitögefühl unſers Meifter8 auf die Seite der Wahrheit 
md des Geiftes geftellt Habe, und dieſe find oder waren bislang weniger 
bewertet. 

Dan muß das Lächeln des Altmeifters gejehen haben, wenn er der Typen 
gedentt, die er auf folche Weile anatomiftert hat, um ihn ganz zu verftehen. 
Ich habe nur die eine leitende Abficht, die Menjchen jo wiederzugeben, wie fie 
find,“ jagt er. Seine Satire ift eine unwillkürliche. So nennt er die Durchficht 
der Fahnen eines Artikels die „Fahnenmweihe“, natürlich ganz — ohne fatirifche 
Mict. Im übrigen verfchwinden ſolche fubjektiven Anwandlungen in dem 
Watrolosmos der Menzelichen Welt. Sie machen fi faum hie und da dem 
feinfühligen Forfcherblit bemerkbar. Seine Schöpfungen follten ung eine ähn- 
liche Rolle fpielen wie die ganz ähnlich abgeftimmten des großen Shatefpeare. 

Ih glaube nicht, daß man jemand einen befferen Rat geben kann ala den, 
ſich in Befig des billigen Menzelwerkes zu fegen, das im Münchener Verlag 
für Kunſt und Wiſſenſchaft, vormals Friedrih Bruckmann, mit Text von Mar 
Iordan, dem Publikum zur Verfügung fteht. Es enthält 31 ganzjeitige und 
etwa 100 Xertbilder von vorzüglicher, vom Meifter felber überwachter Aus- 
führung. Und wenn es auch unter die Prachtwerfe großen Formats rangiert, 
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fo bietet e8 doch unendlich viel mehr, als man von einem folchen erwarten 
kann. Als Feſtgabe zur Jubelfeier von Menzels achtzigſtem Geburtätag 
(8. Dezember 1895) ift es höchſt generöß angelegt; es ift ein Auszug aus dem 
großen Menzelwerte von M. Jordan und R. Dome, welches, ich weiß nicht 
wie viele hundert Mark koſtet. Ich möchte nicht auf das Niveau der Retlame- 
notiz herabfinten. Der Altmeifter meint: „Wer weber Sie noch mid) kennt, 
tönnte leicht einen ſolchen Eindrud gewinnen.“ Nun wohl! Ich habe mich nie 
geſcheut, für eine gute Sache ind Zeug zu gehn, und es wirb mir immer ſchwer, 
bei ſolchen Verlagsunternehmungen auf einen Hinweis verzichten zu jollen, der 
ihrer nationalen Bedeutung gerecht wird. Wenn endlich der Meiſter ſelbſt ſich 
mit diefem Werke außerordentlich einverjtanden erflärt, jo glaube ich, dem auch 
nicht3 weiter hinzufügen zu müſſen. 

Wer nun dieje Blätter Revue paffieren läßt, dem wird es auffallen, in wie 
hohem Maße — ähnlich wie bei Hogarth — der Adel der menſchlichen Geitalt 
und die Schönheit vor der zerjegenden Schärfe des eignen Auges und Geiſtes 
"bewahrt wird, wie Unſchuld und Unerfahrenheit, Güte, Milde und Liebe und 
jedes andre Element de3 weiblichen Gemüts darin nach Ausdruck ringen, oft 
bis an die Grenze des Dämonifchen. An folch einem kleinen Bilde, auf dem es 
„wibbelt und fribbelt“, wie bei faum einem andern Meifter, ift ununterbroden 
Nacht und Tag — und Tag und Jahr gearbeitet worden, ehe e8 dem Bejteller 
zugeht, der num etwas erhält, was den vielfaden Wert des ver: 
einbarten Preifes repräfentiert. So ift es wenigftend immer geivejen. 

Das hängt in gewiffer Weife mit Menzeld Art zu komponieren zujammen, 
die fehr verjchieden ift etwa von der Meiffonierd oder gar Kaulbachs. Sie hat 
die Mängel ihrer Vorzüge. Menzel geht oft von einer ihn bejonders feſſelnden 
Einzelfigur aus, um die fi) dann andre anfammeln. Ich fühle mich verjuct, 
zu fagen: in Fällen „nach Bedarf“. Jedes Detail ift intereffant, etwa wie eine 
Charatterſchilderung von Charles Dickens. Diefer hatte eine ähnliche Art zu 
Iomponieren. Er wußte deshalb manchmal wirklich nicht weiter. Das ijt in der 
bildenden Kunft anders. „Zufammen“ kommt endlich alles, Zeichnung und 
Farbenperjpeftive find ſtets forreft und von wunderbarer Feinheit, aber in ganz 
andrer Weife ala bei einer Anlage, die den umgekehrten „afabemijchen” Weg 
verfolgt. Bei diejer giebt ed keine Ueberraſchung, bei Menzel auf Schriu 
und Tritt. Das macht feine Bilder jo interejfant, auch technijch eigenartig. 
Wenn ein Meiffonierjcher Kronleuchter jo angelegt ift, daß danach ein Modell 
gefertigt werden Tann (dies erklärte mir A. v. Werner), jo ſetzt ſich das Bild 
bei Menzel zunächft aus Lichtern und Reflexen zujammen. Der blendende Effekt, 
der dad Auge fefjelt, ift ihm das Wejentliche. Ob dann auch die genaue 
Gliederung des Objekts in allen Linien zu verfolgen bleibt, ſcheint unjerm Meijter 
eine Erwägung zweiten Ranges. 

„Es ift das Schwerfte, was es giebt, ſolch ein Kronleuchter,“ fagt unſer 
Altmeifter ernft, „denn man foll nicht bloß die aberhundert gligernden Kryjtall- 
‚gehänge fehn und unterfcheiden, fondern auch dazwiſchen und dahinter noch die 


Beta, Gefprähe mit Adolf Menzel. 117 


durchgehenden Metallteile. Es ift nur etwas für Kenner. Ich habe folde 
Luftred auch im Tageslicht gemalt, auf der ‚Tafelrunde‘, und erinnere mic) 
noch, wie mein Freund Magnus mit dem Kopf dazu jehüttelte. Ich glaube nicht, 
daß zwiſchen diefen und den Meiffonierfchen ein Unterjchied ift. Bei den 
brennenden Luſtres, zum Beifpiel im „Cercle“, iſt das etwas andres. Da 
werden die Details vom Licht zerftört.“ 

Menzel ift alſo Impreffionift, während fein Dioskure Meiffonier ein Stilift 
dagegen genannt werben muß. Wenn diejem die Parijer Künſtlerſchaft nach 
jeinem Aehnlichkeitsdisput mit Mrd. Maday ein Kondolenzdiner gab, jo würde 
Menzel ih und feine Kunſtgenoſſen ſchwerlich je in die Lage gebracht haben, 
einer ſolchen Kondolenz zu bedürfen. Er hätte der ſchönen Dame wahrjcheinlich 
weit weniger ſchmeichelhafte Züge und Reize verliehen, aber er hätte fie über- 
führt, wenn nicht überzeugt. Sie hätte willenlos klein beigegeben, etiva wie 
vor ihrem Arzte, und jammernd ausgerufen: „Ia, das bin ich, wenn auch 
vielleicht ohne Schminte und ftellenweife auch ohne Epidermis.“ 

Blickt man hinein in ſolch einen Menzel: „Miffionsgottesdienft im Buchen- 
wald“, „Sonntag im Bois de Boulogne“, fo ſieht man felbjt die fern im 
Zonnenftaub fich auflöfenden oder im Halbichatten verſchwimmenden Gefichter 
noch lebendig an Ausdruck. Es find nicht Silhouetten, die der Nebel glättet, 
iondern förperhafte Geftalten. Und fie bleiben, wo fie hingehören. Diefe Ueber- 
vindung de Raums ift für Menzel, was die Luft für den freien Falten. Und 
dieje Menzelſchen Menſchen leben im Rahmen, fie ftreben nie darüber hinaus, 
vie gewiſſe Parlamentsredner, die zum Fenſter Hinausreden, oder gewiſſe Bühnen- 
virtuojen, denen man das „Auß-dem-Rahmen-treten‘ vorwirft. Daß diefe mehr 
Applaus erzielen, ift freilich eine Thatjache, aber wer wird ſich dadurch 
täujchen laſſen? 

Charalteriſtiſch ift, daß Meifjonier Leine weiblichen Weſen malt. Menzel 
mit Vorliebe. Kaum irgend etwas gelingt ihm beffer als die Wiedergabe 
weibliher Naivität Man dente an das auf dem Bilde „Eercle“ zum luſtig 
ihäternden Kaiſer Wilhelm emporblidende Hofnovizchen. Ich meine nicht die 
Angeredete, fondern eine Seitenfigur. Ein ganzes Luftjpiel liegt in dem einen 
Seficht.. 

Aber auch die Schattenjeiten des Weibes kennt unjer Meifter ſehr genau. 
‚Man beachtet e8 zu wenig,“ jagte er mir, „welche Rolle weiblicher Haß und 
weiblihe Graufamfeit im Leben Friedrichs des Großen gefpielt Haben. Er war 
darin ganz gewiß fein Diplomat, daß er mit verfengendem Hohn und Spott die 
Rachſucht einer Pompadour, einer Zarina und einer Maria Therefin gegen fich 
heraufbeichwor.“ Er machte eine große malende Bewegung. „Cs giebt nichts 
Schredlicheres!“ ftieß er faft tonlos hervor. 

Und trogbem, mit welcher Grazie verjteht er e8, eine Pompadour zu ber 

— Wie menſchlich nahe bringt er uns des großen Königs Schweſter 
malie! 
Vielleicht ift in der That ein wenig Diplomatie dabei, welche Menzel — 
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im Gegenjaß zu der erzählten Begegnung mit der Heinen Wegener — gegen 
das ſchöne Geſchlecht fonft ſehr behutfam auftreten läßt. Wie ſubtil muß 
unfer Wltmeifter, der der weiblichen Modelle im ausgiebigſten Maße fid be 
diente, gegen dieſe vielfach maltraitierten Nepräjentantinnen des gefürdteten 
Geſchlechts fich ſtets verhalten, da fie alle für ihn ſchwärmen! Auch die Eifen- 
männer von Königshütte thun das. Man fagt: willft du genau erfahren, was 
echte Bühnenkunſt fei, jo frage bei den Statiften an. — Was folder Leute Herz 
gewinnt, find die Leiftungen. Womit ich nicht amdeuten will, daß der At: 
meifter die Zeit folder Leute nicht in deren Sim zu ſchätzen wirkte. 

„Im Königshütte regnete es Thaler,“ erzählte mir ein dem Meifter ver- 
wandter Ingenieur, der die Honneur des Inſtituts bei dem feltenen Gafte mit 
dem Malkaſten machte. 

In diefer und mancher andern Hinficht wird man noch zu thun haben, 
um da3 von der feichten Fama verhängte Bild der „Heinen Excellenz“ richtigzu— 
ftellen und fo erfreulich zu geitalten, wie es der Wahrheit gemäß überliefert zu 
werben verdient, 

In einer der Handzeichnungen unſers Meifterd in der Sammlung der 
Nationalgalerie ſtellt er fich jelbft dar, wie er mit luſtigem Jugendübermut durch 
einen Reifen jpringt, auf dem wir die Ziffer 80 lejen. Es ift einem gleichaltrigen 
Freunde gewidmet. „Möge auch dir beine 80 keine Feſſel fein!“ fteht in den 
Haren, ſchwungvollen Lettern von des Meifterd Hand darunter. 

Menzel ift auch Heute noch jugendfriich. Möge das neugeborene Frühling | 
licht, das jet die große Fenfterwand feines Atelier durchleuchtet, ihm den Weg 
weifen und ihm die Luft neu beleben, dad größte Werk unfer3 größten Dichters, 
den „Fauſt“, durch feinen Stift zu deuten und feinen unfterblichen Namen 
dem Goethes zuzugejellen. Es würbe ein epochales Werk werben für alle 
Menſchen und Zeiten. 


a 


Berichte aus allen Miffenfchaften. 
Phi Lofo: phie 


Bantheismus. 


Di neueren, hauptſächlich in der Anlehnung an die Naturwiſſenſchaft jtattgehabten philo- 
ſophiſchen Bemühungen um eine zeitgemäße Weltanfhauung haben faſt ſämtlich, ein- 
geftandener- oder nicht eingeftandenermaßen, mehr ober weniger pantheiſtiſches Gepräge, 
und man braudt ſich darob nit allzufehr zu verwundern. Wir fehen die eralte Natur- 
wiſſenſchaft beftrebt, die Erfeinungen in der Welt nit nur genau zu erforſchen und nad 
Bermögen objektiv darzuftellen, fondern ihre unendliche Fülle auch möglichſt zu vereinfacen, 
das Heißt die Zahl der Agentien in der Natur zu verringern, ja, wenn möglich, nur auf 
ein einziges Agens zu reduzieren. Bei dem jegigen Stande ber Naturwifjenfhaft, folde 
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als Bifenfhaft vom Kosmos aufgefaßt, it es noch ſtets unumgänglich gemwefen, um zu 
einem, wenn aud nur vorläufigen Abſchlußverſuche zu gelangen, die philoſophiſche Speku- 
Iation zu Hilfe zu nehmen, und es darf mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, dab 
die Raturerlenntnis auch in den ferniten Zeiten noch ſich in der Spekulation verlaufen wird. 
Senn num die Spelulation in der That die notwendige Fortfegung der Naturwiſſenſchaft 
üt, jo muß fie aud in deren Bahnen wandeln, ihr Prinzip, die Erweiſung der Natur als 
einer Einheit, annehmen und durchzuführen ſuchen; modernſte Benennungen, wie Monismus, 
Entwidlungdtheorie ıc., geben dem Gedanken Ausdrud, daß die heutige Naturphilofophie 
den von der Naturwifienfchaft angebahnten Weg fortzufegen als ihre Aufgabe betraditet. 

Kun barf man fragen: worin beftept denn das pantheiftiiKe Gepräge ber Natur- 
philoſiophie? Gewiß nicht in der Gleichheit der Methoden pantheiſtiſcher Philofophie und 
Raturphilofophie! In diefer Beziehung würden beide eher gegenfägli zu einander fein, 
denn der Untergrund der NRaturphilofophie ift und bleibt die mit induktiver Methode 
arbeitende Erfahrungswifienihaft, während der und geſchichtlich uberlommene Pantheismus 
don jeinen Anfängen an fi) der Debultion aus großen, allgemeinen, nicht erfahrungs- 
mäßigen Prinzipien bedient hat. 

Sind es aljo nicht die Mittel und Wege, welche die Verwandtſchaft bedingen, jo wird 
fie wohl in den Endzielen zu fuchen fein. Und Hier allerdings begegnen wir dem gemein- 
ſchaftlichen Bemühen nad) einer durchaus einheitlihen Weltauffafjung, auf feiten der Natur- 
wifienfhaft erjtrebt dadurch, daß die empirifhen Thatſachen auf ein letztes Prinzip zurüd- 
geführt werben, während der Pantheismus ein Ietes Prinzip zur Borausfegung hat, aus 
welchem die Welt der Erſcheinungen abzuleiten verſucht wird. Die Hauptſache, ein einheit« 
lies, alumfaffendes Weltprinzip, ift aljo ber Naturphilofophie mit dem Pantheismus ge» 
meinfam, und da das pantheiſtiſche Syſtem ben zeitlichen Vorrang vor der modernen 
Raturpfilofophie beitgt, fan wohl gefagt werden, bie moniftiie Naturphilofophie ftehe 
gewijiermaßen auf feinen Schultern. Moderne Naturforfer und Naturphilojopgen Haben 
aud feinen Anftand genommen, dies Verhältnis anzuerlennen und ben Bantheismus mit 
der Aufmerkfamleit zu behandeln, welche einem Führer in ſchwierigem Gelände zuzumenden 
angebradit iſt. 

Der Bater des neuzeitlihen Pantheismus ift Spinoza (1632 bis 1677). Er ftellte fi 
dem feine Zeit beherrihenden Dualismus don Materiellem und Geiftigem entgegen, ver- 
fuhte, alle Erſcheinungen der Welt aus einer abfoluten Einheit abzuleiten und ihr Ber- 
handnis hierdurd der menihlihen Vernunft zugängliher zu machen. Wahrlih, ein fo 
gewaltiges, die menſchliche Kraft bei weitem überfteigenbes Unternehmen, daß es laum anders 
als unvolllommen, das heißt ſowohl mit logifhen wie mit Borftellungsmängeln behaftet 
zur Erſcheinung kommen konnte! 

Aehnlichen Unternehmungen iſt bis heute ein ähnliches Schicſal auch nicht erſpart 
geblieben; ſo hat zum Beiſpiel die geſuchte Einheit für die Materie noch immer ſchließlich 
in bloßen Begriffen geendet, denen ein Sein vieleicht zugeſprochen, bamit aber keineswegs 
für den Verſtand faßbar gemacht worden iſt. Hier wie dort alſo die gleichen Schwierig. 
keiten, das rein Begrifflihe, wie Subftanz, Attribut, Kraft, Energie, Stoff ıc., mit ber 
Virklichteit der Dinge in rationaler, das heißt dem menſchlichen Geiftesvermögen zugänglider 
Beije ind Einvernehmen zu fegen. 

Immerhin wird die Löfung ber im Menſchen liegenden Aufgabe, eine Welteinheit zu 
Änden oder wenigiten® zu fuchen, bie Menden beſchäftigen, wie fie es ſchon vor Jahr- 
taufenden gethan, und jeder wifjenidaftlide Standpunkt, von dem aus die Löfung an» 
geitrebt wird, hat feine Berechtigung. Deshalb verdient auch der ſpinoziſtiſche Verſuch an ſich 
um {0 mehr eine ernfte Würdigung, ald bie bei ihm verwendete Summe ftrenger geiſtiger 
Arbeit ertaunlih groß ift, fein Gefamtrefultat aber, abgefehen von ben Schwächen im 
änzelnen, den Eindrud großartigfter Konzeption bei ben folhen Beratungen Zugängigen 

30 Yinterlaffen nie verfehlt hat. 
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Bei dem gegebenen Zufammenhange aller Dinge im Weltall läuft jeder Löfungs- 
verſuch des höchſten metaphyſiſchen Problems ſchließlich in eine Lebensnorm für den Wenſchen 
aus, Wert und Ziele des Dafeins muſſen begründet und feftgeftellt werben. Auch Spinne 
Hat e8 nicht bei bloß theoretiſchen Aufftellungen bewenden lafien, unb in biefer Hinfiht 
muß betont werden, daß feine praftifche Lebensauffafiung ungeachtet einer einfeitigen Her- 
leitung von Hohem fittlihem Bemühen getragen ift, da fie zu Idealen Hinleitet, zu welden 
hervorragende Geifter fi) vielfach ſehr ſympathiſch geftellt Haben. 

Eine irgendwie erſchöpfende Darftellung bes fpinoziftiihen Syſtems zu geben, liegt 
gänzlich außerhalb des Rahmens diefer Arbeit; es foll hier nur verjucht werden, dad Als 
gemeinfte bes Syſtems, den Inhalt bes Gottesbegriffs Spinozas ben Leſern 
vorzuführen und zu verdeutlichen. 

In der allbelannten euklidifhen Geometrie ift das methodiſche Verfahren fo, daß die 
allgemeinften Grundfäge, Axiome, welde feines weiteren Beweiſes bedürfen, voranſtehen: 
ihnen folgen Definitionen, das heit Beſtimmungen der notwendigften Dinge, mit welden 
die Geometrie operiert; aus beiden werben Lehrfäge hergeleitet, deren Beweiſe zunächſt aus 
den Axiomen und Definitionen, fodann im Verlauf der Entwidlung auch aus früheren, 
bereit3 bewiefenen Lehrfägen entnommen werden; Zufäße und Anhänge vollenden ben 
Ausbau bes Ganzen, weldes alß ein ftreng folgerichtig eriloffenes Syſtem bafteht. 

Spinoga war der Ueberzeugung, eine folde geometrifhe Art ber Behandlung, das 
Schließen von unantaftbaren allgemeinften Sägen auf das Belondere, gewähre allein zu- 
verläffige Refultate des Denkens; deshalb hat er fie in feinem Hauptwerke, der Ethif, un 
welches es ſich hier Handelt, adoptiert, und deshalb jteht das Allumfafjende, ber Gottesbegrifi, 
an ber Spige feines Syſtems 

Eine kurze Skizze der Natur und Eigenfhaften Gottes findet fih zu Beginn des An- 
hangs zur Ethik, Teil I. Spinoza refapituliert hier, daß Gott notwendig eriftiert, einzig 
ift, lediglih aus der Notwendigfeit feiner Natur befteht und Handelt, aller Dinge freie 
Urſache ift, daß alles in Gott ift und von ihm fo abhängt, daß ohne ihn es weder fein 
noch vorgeftellt werden ann, und endlich, daß alles von Gott vorherbeftimmt worden, und 
zwar nit auß der Freiheit feines Willens oder abjoluter Willtür, fondern aus Gottes 
abfoluter Ratur oder unendlicher Macht. 

Aus diefer Skizze entnehmen wir das Allgemeinfte, was Gott und fein Berhältnis zur 
Belt betrifft: Ihm felbft kommt zu notwendige Eriftenz, Einigleit und notwendiges Handeln, 
im Verhältnis zur Welt ift er aller Dinge freie Urſache, ſchließt alles in fid ein umb hat 
alle3 aus feiner unendlihen Macht vorherbeftimmt. Es find wenige Dinge, welche zur 
Beitimmung von Gottes Wefen hier verwendet werden, und es ijt augenfällig, daß daber 
alles fehlt, was irgendwie den Anſchein erweden könnte, als habe der Gottesbegriff irgend 
etwas mit ben Qualitäten der beitehenden Welt Gemeinſchaftliches. Eriftenz, Notwendigleit. 
Einzigteit, Handeln, ebenfo wie Allumfajjen, freie Urſache, enthalten an ſich nichts, was zu 
einer konkreten Borjtellung Gottes verwenbbar wäre; Spinoza wollte eben vermeiden, daß 
Gott in irgend welcher Weiſe ald Berfönlichleit aufgefaßt werben könnte, und deshalb konnte 
ihm nicht mehr zuerteilt werden als Begriffe ohne Seinsinhalt, bloße Beziehungen. Halten 
wir und die Größe bes Gegenftandes, um den es ſich handelt, ſowie bie geometrifche dedul⸗ 
tive Methode, welche Spinoza allein für zuläffig erachtet, vor Augen, fo wird das ver- 
ſtandlich. 

Indeſſen wäre die Annahme irrig, als ſei Spinoza bei den obigen, gleichſam als 
Verwahrung gegen unberechtigte Auffaſſungen und Anſprüche zu betrachtenden Sätzen ſtehen 
geblieben; er entzieht ſich keineswegs der berechtigten Forderung, den Gegenſtand ſeines 
Denkens näher definiert zu ſehen. 

Die Definitionen zur Ethik, Teil J. liefern das Gewünſchte. Definition 6 ſagt: „Unter 
Gott verftehe ich das abjolut ſchrankenloſe (außerhalb Zeit und Raum befindliche) Cein, 
das Heißt bie Subftanz, welche aus unendlich vielen Attributen befteht, deren jebes zeitloſe 
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und unendliche Wefenheit ausbrüdt.“ Definition 3 bejtimmt bie Subjtanz als „das, was 
on md für ſich ift und aus fich felbft verftanden wird, das heißt, deffen Borftellung der 
Loritelumg einer andern Sache nicht bedarf, von ber fie gebildet werden müßte“. Defir 
nition 4 endlich erflärt das Attribut als „das, was der Berftand von der Gubjtanz auf- 
icit, gleihfam ihr begriffliches Weſen feitlegend“. Zum Verſtändnis bes Gottesbegriffs 
find alfo die Begriffe von Subjtanz und Attribut erforderlich; unter ihrer Hinzunahme wird 
die Definition Gottes jih etwa folgendermaßen erweitern: Gott ift das abfolut ſchranken- 
loſe Sein, das an und für ſich ijt und aus ſich ſelbſt verjtanden wird; das, was ber Ber- 
tend von ihm auffaßt, als feine Wefenheit ausmahend, ift unendlich vieles von ebenfalls 
wiger und unendlicher Wefenheit. „Abfolut fchranteniofes, durchaus beziehungsloſes Sein“ 
üt alfo der Kern der Definition Gottes; biefes Sein ift jedod nicht feer, fondern enthält 
unendlid) vieles, gleichfalls Ewiges und Unendliches, was fo beidaffen ift, daß es der Er- 
lennmis zugängig it. 

In den angeführten Sägen Spinozas ijt die Eriitenz Gottes ohne weiteres zugegeben, 
mb wenn fie in einem fpäteren Lehrfage nochmals zum Gegenftande bes Beweiſes gemacht 
wird, jo gehen legterem eigentliche Beweisgründe doc gänzlid ab. Die ganze Definition 
Gottes, Kerm wie Zuſätze, befteht vorerft auch nur aus inhaltlofen Begriffen, Spinoza liefert 
im der näheren Beitimmung der Attribute aber ben fehlenden Inhalt. Die unendlich 
vielen Attribute Gottes werben nämlich weiterhin auf zwei beſchränkt, auf das Denten 
und die Ausdehnung, welche gleihfam als Grundkräfte für die Erfcheinungen der 
Körper- und Geijteswelt anzufehen find, im Weſen Gottes aber, obwohl in der verſchiedenſten 
rt wirtend, ihre gemeinſchaftliche Duelle und Einheit finden. Die Gottesidee ift auf dieſe 
Seile der materialiftiihen Theorie entrüdt, die Naturerflärung der rein medanifhen; 
Zpinoza fucht dem Geiftigen ebenſowohl wie dem Körperlihen feine Urſprünglichleit und 
itändigleit zu wahren; er eint beides in einem unendlichen, allumfaſſenden Sein, in 
Sott, ımd will damit eine Verinnerlihung aller Prozeſſe in der Körpermelt erreichen, ohne 
velhe fein Weltbild allerdings ein medhanijch-materialiftifches fein würde. 

Somit wären dem Gottesbegriffe zwei Vermögen eingefügt, welde überführen follen 
ur Welt deö realen Seins, fei es auf körperlihem, fei es auf geiltigem Gebiete; fie ge- 
hatten es, Gott oder der Subſtanz Erregungen (affectiones) zuzuſchreiben, melde als Zu- 
ände (modi) der uriprünglich in Gott nur potentiell enthaltenen Ausdehnung und Denkens 
Ne Belt der Erfheinungen barjtellen in Gleihwertigleit und troß ihrer grundfäglichen 
sezinihen Verſchiedenheit dennoch in volltommener Vereinigung in ihrem Urquell, in Gott. 
‚Bas iſt, it in Gott, und nichts kann ohne Gott, jein oder gedacht werden“ und „Gott ift 
Ne einwohnende, nicht aber nur vorübergehende Urfache aller Dinge” — mit diefen Süßen 
vird alles Geſchehen ald ein inneres Wirken Gottes bezeichnet und jedes Gegenüberitellen 
Sortes umd der Welt abgewiejen. In diefem Gebanten liegt Spinozas Pantheismus, die 
Üineit von Gott und Welt. 

Gegen dieſe Einheit, gegen die Möglichleit, fie zu begreifen — Spinozas Lehre foll ja 
ollendeter Rationalismus fein — iſt manderlei mit mehr oder weniger Recht angeführt 
vorden. immerhin bleibt zu bedenken, daß für den Menſchen ſich die gefamte Welt der 
erfheinungen als zwei grundverſchiedenen Gebieten, den Körperlihen und Geiftigen, an« 
gehörig darftellt, und daß jedes dieſer Gebiete von „ewiger und unendlicher Wefenheit“ ift; 
wo anders möchte die Einheit für beide Gebiete zu ſuchen fein als in einer rein begriff- 
fihen Erittenz, dem „abfolut jhrantenlofen Sein“, das, wie Spinoza definiert, „an und für 
Ah it und aus ſich felbft veritanden wird"? Die Einheit kann nur eine rein begrifflihe 
iem, da Ausdehnung und Denken, wie Spinoza fie verfteht, auch bereits nur Begriffe find, 
leme Exütenzen, bei denen man ſich irgend etwas Beſtimmtes vorzuftellen Hätte, fondern 
lediglich begrifilihe Vermögen, welche die Möglichteit von der menjhlihen Vernunft zu⸗ 

gängigen Einzelerijeinungen in ſich bergen. 

Aehnliche Einwände wie gegen die Einigung ber Attribute in der Subitanz find erhoben 
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worden gegen die Zurüdführung der Zuftände (modi) der Erſcheinungswelt auf die Attribute. 
Auch hier bedenke man: die Erfheinungswelt muß vom Menſchen ald eine Kette ohne Ende 
angefehen werden — wie anders vermöchte deren Urgrund gedacht zu werden denn als begriff. 
liches Vermögen, ba man bod; mit der Welt des wirklichen Seins nie zu einem Ende gelangt? 

Spinoza verlegt alfo die ſchließlich begrifflich gewordenen Vermögen, aus welchen die 
Erſcheinungswelt hervorgeht, als Attribute in die Subftanz, in Gott und gelangt io zu 
weſentlichen Erweiterungen des Gotteöbegriffs. Er jagt: „Bott Handelt lediglich aus den 
Gefegen feiner Natur und von niemand gezwungen,“ und: „es folgt, daß Gott allein 
freie Urfade ift; denn Gott allein eriftiert aus der alleinigen Notwendigkeit jeiner 
Natur und handelt aus der alleinigen Notwendigkeit feiner Natur.“ Die Notwendigteit 
don Gotted Natur war bereit? mit ber Definition Gottes gegeben; neu aber find „bie Ge 
fege feiner Natur“, fein „Handeln“ als „freie Urſache“ aller Dinge. Die Geſetze ber Natur 
Gottes find nunmehr ber begrifflih gewordene Kaufalzufammenhang, fein Handeln it die 
begrifflihe Möglichkeit der Welt der Erſcheinungen, und Gott ald einzige freie Urſache be- 
deutet, daß nur im begrifflihen abfoluten Sein der Urgrund aller Dinge gefucht werben 
lönne. Nur Gott ald vein begriffliches Weſen geftattet es Spinoza, von feiner „Allmadt“ 
zu veben, da fie „in ber That von Ewigfeit an“ gewefen, und weiter, daß ber Proteit 
gegen die vulgäre Gottesvorjtellung in den Worten, „zu Gottes Natur gehöre weder Ber- 
ftand noch Wille“, ausgeſprochen wird, denn der Wille nah Menſchenart geht nicht hervor 
aus freier, fondern aus notwendiger Urſache, und: „Wille gehört zu Gottes Natur nit 
mehr als die übrigen natürlihen Dinge.“ 

Sieht man fi nun die Ausfüllung de urfprünglicden Gottesbegriffs Spinozas genauer 
an, fo erhebt fi) die Frage: wie kommt Spinoza zu den verjchiedenen Qualitäten desjelben, 
ba er dod nur das abjolute, unendliche Sein bedeutet? Spinoza möchte aus der Definition 
Gottes gern alles Fernere nach feiner geometriihen Methode ableiten; er fagt: „aus der 
Notwendigkeit der göttlihen Natur muß Unendliches auf unendlich verſchiedene Weife folgen: 
alle ‚Zujtände‘ (modi) ergeben ji ähnlih, wie aus der Definition bes Kreifes folgt, daß 
alle Radien desjelben gleich groß find.“ Indeſſen verhält fih dies doch nur zum Zeil io. 
Die Idee (Borjtellung) ift zum Beifpiel aus der Definition Gottes nicht zu entnehmen; ie 
lann nur aus einer tiefer liegenden, dem menjhlihen Berftande eher zugänglichen Sphäre 
als ber des abjoluten Seins erworben werden, und um die höhere Gattung ber Boritellung, 
nämlich die Vorftellung von ber Vorſtellung, zu erhalten, iſt Spinoza genötigt, vermöge 
einer höchſten Erlenntnisart, der refleriven Erkenntnis, welche allein zur wirklichen Er- 
kenntnis Gottes führt, die Vorſtellung gleihjan in den Gottesbegrifi zurüdzuderjegen; aut 
biefe Weije erhält Spinoza dann allerdings die Vorjtellung von der Vorſtellung. In ähnlicher 
Art iſt ber Gottesbegriff durch bie Attribute, „Ausdehnung“ und „Denten*, bereichert worben, 
denn fie entflanmen ebenfalls im Iepten Grunde dem Gebiete der Erfahrung, fie bedeuten 
die äußerjte, bi8 zum Begrifflichen gefteigerte Vereinfahung und Verallgemeinerung aller 
dem Menſchen möglihen Einzelerfahrungen und gelangen fo als Borftellung der Bor- 
ftellungen (Idee ber Ideen) in ben Gotlesbegriff. 

Berüdfichtigen wir alfo, daß die geometriſche Methode bei dem großartigen Unter- 
nehmen Spinozas nicht das leiftet und leiften kann, was Spinoza ihr zuſchreibt, jo werden 
wir eher zum Verftändnis feines vielfady angegriffenen Verfahrens gelangen. Zrog allen 
Sträubens muß Spinoza fi zum Gebraud; der fonjt fo perhorrescierten Gattungsbegriffe 
herbeilafjen, und feine „allgemeinen Begriffe“ verdanken, fie mögen fo rein begrifflich ausr 
ſehen wie nur irgend möglich, am legten Ende ihr Dajein doch der Möglichleit menſchlicher 
Erfahrung. Kants Wort „Gedanken ohne Inhalt find leer, Begriffe ohne Anſchauung find 
blind“ bewährt fi aud bei Spinoza. 

Bei der ferneren Betrachtung des ſpinoziſtiſchen Gottesbegriffs wird man ſich alio 
daran erinnern müſſen, daß es zwei verſchiedene Quellen find, aus denen Spinoza ſchöpft. 
um das weite Gefäß de3 Begriffs zu füllen. 
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Nachdem durch die Attribute „Ausdehnung“ und „Denten“, welhe dad Handeln in fi 
enthalten, Gott felbjt das Handeln, die Aktion zugeführt worden ift, und unter Berück— 
Ahtigung der im Gotteöbegriffe liegenden „Notwendigkeit der göttlichen Natur" ift e8 wohl 
veritändlic, wenn Spinoza weiter folgert, „da Gott nicht bloß Urſache fei, daß die Dinge 
enfingen, zu erijtieren, fondern aud, daß jie in ber Exiſtenz beharrten, oder daß Gott die 
Urſache der eigentlihen Wefenheit der Dinge ſei“. Aus ber bereitö berührten allgemeinen 
Notwendigkeit alles Seins aus Gottes Natur ergiebt fi für Spinoza die fernere Folgerung, 
„dab alles aus der Notwendigfeit der göttlihen Natur bejtimmt ift, nicht nur zum Eriftieren, 
iondern auch zum Erütieren und zum Wirken auf eine ganz beftimmte Weife, und daß 
nichts zufällig ſich Ereignendes möglich fei“; aljo jeder Zufall, jedes Andersſein der Dinge, 
als wie fie find, it gänzlich ausgeſchloſſen und unmöglid. 

In den angeführten Sägen bringt Spinoza @ott in ein gewiſſes Verhältnis zur Welt 
der wirllich exiſtierenden Dinge; es führt fi alfo ein Neues ein, und it deshalb zu- 
nädit Spinozas Erklärung der wirklich exiſtierenden Dinge von Wichtigkeit; fie lautet: 
„2ie einzelnen Dinge find nichts denn die Erregungen oder Zuftände ber Attribute Gottes, 
duch welche Gottes Attribute auf eine fihere und beſtimmte Weife ihren Ausdrud erhalten.“ 
Tap die einzelnen Dinge in erjter Linie als Differenzierungen ber Attribute „Ausdehnung“ 
und „Denten“ ſich darjtellen müfjen, ijt wohl begreiflih; innmerhin kann Spinozas Gäßen 
Erregungen der Attribute Gottes“ und „Zuſtände, durch welche Gottes Attribute auf eine 
gewiſſe und beftinmte Weife auögedrüdt werben“, der Vorwurf allzugroßer Allgemeinheit 
nicht erfpart werben. Zwiſchen den weiten Begriffen „Ausdehnung“ und „Denken“ einerjeits 
ımd einen bejtimmten törperlichen Zuſtande der Ausdehnung, fowie wirtliden Gebanten, 
Empfindungen, Gefühlen andrerfeit liegt eine gewaltige Lüde, nämlich bie unbeantwortete 
Frage nady der Möglichkeit bejtimmter Zujtände; über diefe Härt auch Spinozas Sag: 
„Unter Zuitand verftehe ich die Erregungen ber Subſtanz oder das, was in einem andern 
öt, durd welches es auch aufgefaßt wird,“ nicht auf. Woher, fragt man, kommt dieſes 
„andre“, was ijt es? Gpinoza beantwortet die Frage nit und muß naturgemäß die 
Antwort jchuldig bleiben, weil fie die Grenzen menfhliher Erkenntnis überjteigt. Der 
Uebergang von dem rein Vegrifflihen zur Welt der Thatſachen oder umgekehrt ift über- 
haupt nur durch einen Sprung zu vollziehen; Spinoza konnte ihn gleichfalls nicht ver- 
meiden, um fo weniger, da ihm nichts ferner liegen konnte, als die Welt wie ein Produkt 
bewußter Schöpfungsthat Gottes anzufehen. Der Sag: „Die Dinge konnten von Gott auf 
teme andre Weife und in feiner andern Ordnung hervorgebradt werden, als fie hervor» 
gebtacht worden find,“ ſchließt jede willfürliche, von freiem Ermeſſen nad Menfchenart be- 
fimmte Schöpfungsthat Gottes aus; er läßt nur Raum für „bie Notwendigkeit der gött- 
liden Natur“. 

Angeſichts der im vorigen berührten offenen Lüde zwiſchen dem rein Begrifflihen und 
dem Realen jteht man nun gemwijjermaßen vor einer Entjheidung, nämlich der, ob man 
ih um diefer Lücke willen von Spinoza überhaupt abzuwenden habe oder nidt. Wir 
glauben, man thut in diefem Falle gut, weniger die Größe ber Lüde zu erwägen als viel» 
mehr zu überlegen, ob nicht troß biefer Lüde Spinozas Gottesbegriff und Weltanfgauung 
mehr für das Berjtändnis der Welt der Thatſachen leijten als zum Beifpiel die vulgäre 
Aniht von Gott ald dem Weltenfhöpfer. Spinoza war ji aud bed Widerſpruchs wohl- 
bewußt, in welchen er ſich gerabe mit diefem Teile feines Syſtems zu ber großen Mehrzahl 
feiner Zeitgenojjen feßte; einesteils weiſt er jeden Zufall ab: „eine Sache wird lediglich in 
Hinit auf die Mangelhaftigleit unfrer. Erkenntnis zufällig genannt“, andrerfeits betont 
er. da gerade in ber Notwenbigfeit ber göttlichen Natur auch ihre höchſte Vollendung liege, 
und dab der Geſichtspunkt, Gott Handle nah moraliihen Rüdfihten, verfolge überhaupt 
Zwede, mit feinem Weſen gänzlich unvereinbar fei. Am allerwenigften vermag ſich Spinoza 
mit der Meinung derer zu befreunden, welche Gott moraliſche Bwede beilegen. Er fagt: 
„Ih geitehe, dafı die Meinung, welde alles einem gemiien, gleiägültigen Willen Gottes 
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unterwirft und von ſeinem Gutdünken alles abhängen läßt, weniger von der Wahrheit 
abirrt als die Anſicht derer, welche behaupten, Gott Handle nur nach dem Gefihtspuntt 
des Guten; denn dieſe ſcheinen mir etwas außerhalb Gottes zu fegen, nach welchem er 
fi} wie nad) einem Borbilde beim Handeln richtet, ober auf welches er, wie auf ein Ziel, 
hinftrebt.“ 

Bei ber pſychologiſchen Suche nah dem Grunde diefer irrigen Meinungen entdedt 
Spinoza, daß er in ber Naivität bes fubjeltiven Selbftbemußtfeins liegt; Spinoza fagt: 
„Sie behaupten, Gott Habe alles des Menfchen halber geſchaffen, diefen aber, um ihn (Bott; 
zu verehren,“ und ferner: „Daher haben fie feitgeftellt, Gott lenke alles zum Nugen der 
Menſchen, damit er die Menſchen fi verbinde und von ihnen in höchſten Ehren gehalten 
werde, woher e3 geſchehen, dab die Leute verſchiedene Arten ber Gottesverehrung ſich in 
ihrem Geifte ausgedacht haben, damit Gott fie vor den andern lieben und bie ganze Natur 
zum Nugen ihrer blinden Begierden und unerfättlien Habfucht lenken möchte,“ ſowie weiter: 
„Es gehört nicht viel dazu, zu zeigen, daß die Natur ji feinen Zwed vorgefegt habe und 
daß alle Zwedurfahen nichts ald menſchliche Einbildungen feien;“ endlich bekräftigt Spinoza 
feine Anſicht no mit den Worten: „Das füge ih nochmals Hinzu, daß dieſe Lehre vom 
Zweck und die ganzen Zwedurfahen die Natur überhaupt auf den Kopf jtellen.“ 

Spinoza erkennt natürlih an, daß der Menſch nad Zweden Handle; er bezweijel 
aud fein Recht dazu nicht — Spinoza jelbjt hat ja fein Leben einem einzigen großen 
Zwede untergeordnet —, die Webertragung aber des menihlien zwedmäßigen Handelns 
auf das Geſchehen im Weltall erſcheint ihm durchaus verkehrt und führt zu gänzlich falſchet 
Beratung desielben. Wie das fo gekommen, erklärt Spinoza, indem er jagt: „Und fo 
werden fie immmerfort nicht aufhören, nad den Urſachen der Urfahen zu fragen, bis man 
denn enblid feine Zufluht zum Willen Gottes, das heißt dem Aſyl der Unwiſſenheit, ge 
nommen bat;“ aljo der menſchliche Drang nad; Erkenntnis aller Dinge in Verbindung mit 
feiner beſchränkten Fähigkeit zu diefer Erkenntnis, fowie die Verleitungen des naiven fub- 
jettiven Selbftbewußtfeind Haben den Menſchen ſchließlich dahin gebradt, als legten Zu: 
fluchtsort feiner Unwiſſenheit den Willen Gottes aufzufinden, womit jedes Erkenntnis 
verfahren jein Ende erreiht hat. Nach Erörterung der zahllofen Widerfprüde, in melde 
die Anhänger irgend welder Zwedtheorie fih notwendig verwideln, äußert ſich Spinoza 
noch folgendermaßen: „Denen aber, welhe fragen, warum Gott alle Menſchen nicht fo ge 
ſchaffen hat, daß fie ſich lediglich von der Stimme der Vernunft regieren ließen, antworte 
ich nichts andres als: weil ihm eben der Stoff nicht fehlte, um alles, vom höchſten bis zum 
niedrigiten Grade der Bolltommenheit, zu ſchaffen, oder, um richtiger zu reden, weil bie 
Gefege jeiner Natur fo weit geweſen find, daß jie genügten, alles hervorzubringen, mas 
don einem unendlichen Berftande vorgejtellt werden kann.“ 

Spinoza verweiſt alfo den Grund alles Geſchehens in die Gefege der Natur Gottes: 
Gott ift die Natur, die Gejege der Natur find auch Gottes Geſetze, die Gefee der Natur 
find fo weit, wie fie nur von einem umenblihen Intellett vorgejtellt werben können, der 
ohne Mafftab ift; der menſchliche Intellekt it beichräntt, daher jede Anwendung feiner 
Maßftäbe auf das Sein und Gefchehen unerfaubt. Ausdehnung und Denken im Sinne 
Spinozas find umendlide Vermögen; was fie wirken, iſt von unendliher Mannigfaltigteit, 
aber ftet? notwendig; deshalb ijt das „Warum“ eine thöricte Frage ohme Ausſicht auf 
Beantwortung. 

Spinoza ftand mit diefer Anficht nicht nur im Widerſpruch zu feiner Zeit, auch jeine 
Nachfolger in der Philoſophie, unter ihnen der größte, Kant, find wieber auf die Zmed- 
ideen zurüdgelonmen. Eine bloß meghaniftifhe Natur» und Weltauffaſſung erſchien un 
genfigend zur Erklärung der Vorgänge im Weltall; Kant insbefondere war von ber Zmed- 
mäßigfeit und Schönheit der Welt fiberzeugt und glaubte auch mit Rückſicht auf die moralifhen 
Gefege das Daſein eines hödjiten Weſens, „aber freilich nur praktiſch“, forbern zu follen. | 
Es iſt Hier nicht der Ort, die philofophifche Berechtigung folder Forderung zu unterfugen: 
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8 mag nur darauf hingewieſen fein, daß bei Formierung einer Weltanihauung heutzutage 
aud die Rejultate der Naturwiſſenſchaft eine nicht unerheblihe Rolle zu fpielen pflegen. 

Vetrefis der Erfheinungen im Weltraum und in ber fogenannten anorganifhen Natur 
hat man ji} längft gewöhnt, diejelben als bejtimmten ftatiihen und mechaniſchen Geſetzen 
ımterworfen zu betrachten und, wo man nicht zu einem erflärenden Berjtändnis zu gelangen 
vermochte, dies weniger den Dingen felbft ald den Mängeln der Erkenntnis zur Laft zu 
legen, in der Vorausficht, daß legtere mit der Zeit vermindert, wenn nicht gar bejeitigt 
werden würben. Weniger zugänglich hat jih im allgemeinen das Gebiet der organiſchen 
Ratur erwiefen, einedteild wegen der ungeheuern Mannigfaltigleit und Zufammengefeptheit 
der betrefienben Raturerfheinungen, andernteils, weil ihnen häufig recht ſchwer beizukommen 
üt, und enblic, weil es überhaupt unmöglich erſcheint, hier eine überall zureihende Theorie 
über Grund und Folge der Erfheinungen aufzujtellen; die organiſche Natur ift bemnad; 
techt eigentlich das Gebiet, welches Veranlaſſung giebt, ſich angeſichts ihrer Schwererklärlich- 
teit bei dem Willen Gottes zu beruhigen. 

Nun joll keineswegs behauptet werden, daß auf irgend einem Gebiete der Natur- 
ertenntniß die Quadratur des Kreifes jemals Ausficht auf Erfolg habe; die innere, immanente 
Köglileit einer Sonne ebenjo wie der kleinſten Zelle wird ji vermutlich jederzeit der 
nenſchlichen Etlenntnis entziehen. Immerhin hat aber die neuere Naturwiſſenſchaft injofern 
Licht gebracht in das dunkle Rei organifhen Lebens, als fie feine Einzelerfheinungen 
m einen Zufammenhang gebracht und für ihre Gejamtheit den Grundfag der Entwidlung 
als durchgehende Norm aufgeftellt Hat. 

So öffnet jih allmählich das Einzelne und nad) ihm das Ganze mehr und mehr dem 
Verſtandnis, ſoweit joldem überhaupt die Grenzen der menſchlichen Erkenntnis nicht Halt 
gerufen, und der menſchliche Berjtand wird nicht umhin Lönnen, die gewonnenen wiſſen- 
ihaftlihen Weberzeugungen aud bei dent Verſuche der Bildung einer Weltanſchauung zu 
derwerten. 

Die naturwiffenjhaftligen Ueberzeugungen laufen aber darauf hinaus, das Sein und 
Geichehen in ber Natur der Willkür oder gar dem Zufall vollftändig zu entrüden und dafür 
die Enwidlung zu fubftituieren, und zwar eine ausnahmlos gefegmähige, notwendige Ent- 
widlung, — was haben wir Hierin andre zu erbliden als die unendlihe Folge von Ur- 
jaden und Wirkungen Spinozas? 

In diefe unendliche Reihe wird fih num allerdings auch der Menſch mit feinem ganzen 
Veien zu jtellen haben, und es fragt fi, ob feine Stellung in Wahrheit hierbei verliert 
oder gewinnt. 

Spinoza hat es nicht unterlaſſen, die Menge prinzipieller Widerſprüche zu erörtern, 
auf welche die Exiſtenz eines perſönlich gedachten Gottes hinführt. Dieſe Widerſprüche 
beſeitigt die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung — was widerſpruchsvoll war, nun wird 
Ss notwendig; Spinoza fagt: alles geht hervor aus „ber Notwendigkeit der göttlichen 
Ratur“ — er hat hiermit vorausgenommen, was zu begründen einer jpäteren Zeit über- 
leien blieb und bfeibt. 

Und wenn der Menid inmitten der Notwendigkeit der göttlihen Natur ſich befindet, 
fo hat auch für dieſes Verhältnis Spinoza bie Aufgabe bezeichnet: „Nicht beweinen, nichts 
beilagen, ſondern erfennen“ ift der inhaltſchwere Spruch, welder die Art des menſchlichen 
Verhaltens angiebt, wie fie nad Spinozas Meinung zu fein Hätte; er befagt mit andern 
Borten: der Menſch hat die Beſtimmung, fi) zum geiftigen Herrfher der Natur zu machen; 
in dieſem Berufe wird er feine Vollendung finden, feine Vollendung ald Naturweien wie 
als ethiſches Weſen. Spinoza ftelt alfo dem Menſchen die höchſten Zmede, nicht 
aber Gott oder der Natur; Gott iſt zwar die alleinige freie, das heikt unbeeinflußte, ab» 
folute Urſache aller Dinge, er handelt aber doch nur notwendig nad ewigen Gefegen; ber 
Venich Hingegen jtellt ſich bewußte Ziele, er fteht aljo in gewilfer Beziehung über Gott, 
über der Natur, infojern, als das Wefen feiner Seele in der Erkenntnis befteht, deren 
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Prinzip und Grundlage Gott if. Da num nad Spinoza die Macht der Seele nur durb 
die Erkenntnis beftimmt wird, fo find auch die Hilfsmittel gegen die Macht ber Affelte nur 
aus ber Erkenntnis der Seele zu nehmen. Mit der Haren Erkenntnis der Notwendiglen 
der Dinge leidet die Seele weniger von dem Affelten, welche die Dinge erweden, und die 
nad der Ordnung des Verftandes geordneten Affelte befreien den Menſchen von ben Ein- 
flüffen ungeordneter, ſchädlicher Affelte. Mit folder Erkenntnis ift eine Fröhlichteit der 
Seele verbunden, welche, da feine Dinge ohne Gott vorgejtellt werden können, das heißt 
da Gott die begleitende Urſache derſelben iſt — Spinoza definiert „Liebe“ als „Fröhlichleit 
in Begleitung einer äußeren Urſache“ —, Spinoza zur „Liebe zu Gott“ wird, die ſchlechte 
Affelte, ſolche des Neibes, der Eiferfucht, ausſchließt. „Dieſe geiftige Liebe zu Gott iſt ewig“: 
fie verleiht aud) „die Geligteit, welche darin beiteht, daß die Seele mit der Vollkommenheit 
ſelbſt ausgeftattet it“, und „dieſe Geligteit iſt nicht der Cohn für die Tugend, fondern die 
Tugend felbft“. In diefer Seligkeit allein bejtcht für Spinoza bie wahre Freiheit ber Seele. 

Wie bereitd erwähnt, forderte Kant aus praftiihen Gründen, das Heißt mit Rüdjiht 
auf die moralifchen Gefege, das Dafein eines höchſten Weſens, deſſen Eriftenz ihm theoretic, 
auf dem Wege der Spekulation, nicht zu erweifen war. Spinoza zeigt, daß bie moraliihen 
Geſetze im Weſen des Menſchen begründet find; ihre Notwendigkeit ift bie gleiche wie aller 
Übrigen Dinge in der Natur; fo notwendig die Rugelgeftalt der Erde, ebenjo notwendig 
die ethifhen Gefege des Menſchen. Sollten fie darum minderwertig fein gegenüber den 
auf dent Dajein eines höchſten Weſens beruhenden ? Wir glauben nicht, denn in ber Praris 
lauten fie faum ander wie diefe, aber fie haben den Vorzug, den Menden nicht ber Kelt 
außer ihm gegenüberzuftellen, fondern ihn, ald einen Teil von ihr, fie liebend umfafjen zu 
lehren. Daß diejes Hineinverfegen in das AU, dieſes liebende Umfafjen des Alls ein Hofer 
Genuß fein könne, iſt unter anderm Spinoza von Goethe nahempfunden worben, wofür aus 
dem Gedichteehllus „Gott und Welt“ hier nur die erſte Strophe bed Gedichts „Eins und 
alles“ angeführt fein möge; fie lautet: 

Im Grenzenfofen fih zu finden, 

Wird gern der einzelne verſchwinden, 
Da Lö ſich aller Ueberdruß; 

Statt heibem Wünihen, wildem Wollen, 
Statt Täf’gem ordern, ſtrengem Sollen 
Sich aufzugeben iR Genub. 

Wenn im Borgehenden die Frage geftellt worden war, welcher Leiftungen fid der 
Gottesbegriff Spinozas für den Menſchen rühmen könne, fo dürfte die Antwort auf dieie 
Frage nicht mehr ſchwierig fein. Spinoza hat das Univerfum, die Natur mit Gott identi- 
figiert; alles ift in Gott, eriftiert nur aus der Notwenbigfeit feiner Natur, und Gott it in 
allem. Der Menid kann alfo feinen Frieden machen mit der Welt außer ihm, jie brüdt, 
nicht ander wie er felbft, das Wefen Gottes in einer gewiſſen und bejtimmten Weile aus, 
Der Menſch kann aber auch feinen Frieden machen mit ſich felbit, denn feine Anfgabe ber 
fteht darin, fi} der wahren Erkenntnis der Natur und feiner felbit Hinzugeben, beide ver- 
ftehen zu lernen; damit iſt aber der Schwerpunkt der Menfhennatur in das geijtige Gebict 
verfegt, damit find ihr hohe Ideale zuerkannt. 

Zu Beginn dieſer Studie Hatten wir eine kurze Skizze der Natur und Eigenicaften 
Gottes angeführt, wie ſie Spinoza im Anhang zu Teil I der Ethik giebt; bort noch wenig 
verſtändlich, ift fie nunmehr verftändlicher geworden. Spinozas Gotteöbegriff ift jegt nicht 
etwa Materialiämus, denn die Materie ift Spinoza nicht der legte Begriff und Grund dei 
Seins; er ift auch nicht Spirituafismus, denn das Geijtige ift nur ein Zeil des Weſens 
Gottes; er ift auch nicht Theismus, denn Spinoza kennt keinen Weltenſchöpfer; er ift eben- 
fowenig Atheismus, benn Gott und die Welt find Spinoza eins und basfelbe; er ift viel 
mehr Deismus und Rationalismus zugleich oder nad) der üblicheren Bezeihnung Pantheismus. 

Erfurt. 3%. Friedheim, Major a. D. 
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Erlebnifſfe mit Richard Wagner, Franz 
Liezt und vielen andern ZBeit- 
ggrofien. Bon B. Beißheimer. 

it dem Bildniſſe des Berfahlers und 


Satjtmiles von Briefen Wagners, Liszts 


und Bülows. Stuttgart und Leipzig, 

Deutije Berlags-Anftalt. 

Unter der zu immer größerem Umfange 
anihwellenden Wagnerlitteratur dürfte daß 
voritehend angezeigte Buch eine ganz be- 
iondere Stellung einnehmen. Es beridtigt 
das Sebensbilb des großen Bayreuther 
Weiters in bemertenswerter Weile und läßt 
namentlich recht bezeichnende Streiflichter auf 
die menihliche Seite feines Charakters fallen. 
Daß diefelben nicht immer zu Guniten des 


Seiilderten ausfallen, darf nicht befremben; | 


der Kundige“ mußte das fogar von ber 
‚Beifbeime 


ihe trübe Erfahrungen gemacht hat. Trop- 
dem findet jich in dem Buche fein einziges 
aggeeifives Wort, und barin gerabe liegt jein 
Vert und feine Bedeutung. 
jählt in einfader und falichter 
was er mit Richard Wagner erlebt hat. Er 
hat dem großen Dichter-Komponiften zweimal 
während deſſen Leben bejonders nahe ge- 
itanden, in der Biebricher Zeit, 1862, als 
Sagner die Meijterjinger - Kompojition bi 
gann, ımd dann in den Tagen der pein- 
chen Krife im Jahre 1864, als Wagner 
ales für ji verloren gab und ihm 





Mrauf plöglih in ungeahntem Glanze fein | 


Glüdsitern aufging. jeigheimer war ber 


einzige gemwejen, an den der Meifter fih in | 


der Stunde ber höchſten Bebrängnis gewandt 
hatte, und wie jtet3 hatte er ben feit langer 
Zeit erprobten Freund bereit gefunden, mit 
allen, worüber er verfügte, für ihn einzu- 
teten. Benige Jahre des Glüds vergingen, 
und für den großen Mann ſchien ber Name 
des Freundes nicht mehr vorhanden zu fein. 
In feinen Erinnerungen läßt Weißheimer 
einfach die Thatfahen reden; als Künitler 
bleibt ihm Wagner nad) wie vor bie gleiche 
große, von ihm nur mit Achtung und Ber- 
rung angejehene Berjönlichleit. Wie in ber 
Sirllichkeit bilden auch in den Weigheimer- 
den Auf, eidmungen der jtet3 ritterfihe und 
liebenswürdige Liszt und der geiſtvolle, 
männliche Yanz v. Bülow den denkbar größten 
Gegeniap zu ihrem gemeinfhaftlichen Sreunde 
Zagner. Bei der Abfafjung feines Wertes 
fit dem Berfafjer ein fehr getreues Gedächtnis 
und nãchſt dieſem die ſorgſame Aufbewahrung 
einer Reihe von Beweisſtücken zu jtatten 
gelommen, jo daß er feine Darftellung im 


hen Bublitation erwarten, denn | 
idt Urheber ijt nicht der einzige, ber ähn | 


jeigheimer er- | 
eife das, . 


, Dokumenten“ [in geben vermag. 








volliten Sinn bes Wortes nah „menſchlichen 
Zür bie 
noch zu gemärtigende wirkliche Wagner- 
biographie wird das urkundliche Material 
des Buches nicht zu übergehen fein. In den 
Weißheimerſchen Lebenserinnerungen figu- 
tieren übrigens nod weitere hervorragende 
Berjönligteiten, fo Ferdinand Laſſalle und 
die Gräfin Hagfeld und von Künftlern Friß 
Dräfele, Edmund Singer, Herntann Lebi, 
Schnorr v. Carolöfeld, Beer Cornelius und 
viele andre. h. 


Stalienifche Neminiscenzen und Profile 
Bon Sigmund Mün;z. Wien, 1898, 
Leopold Weiß. 

Seit Karl Hillebrand und Ferdinand 
Gregorovius tot find, wird wohl neben 
Hermann Allmers Sigmund Münz unter 
und Deutſchen am vertrautejten mit italieni» 
ſchem Leben fein. Es giebt ja Schriftiteller, 
Maler und Gelehrte genug, die längere Zeit 
bort gelebt Haben, aber dod) ben Blid mehr 
gerichtet auf die Vergangenheit des Landes, 
aus der fie die abſchließenden Einfläffe für ihren 
Bildungsrang zu ſchöpfen fich bemühten, ala 
auf die lebendige Gegenwart. Und gerade 
deren ſcharfe Erfafiung und flotte Be nung 
ft da8 Hauptverdienit der Aufläge und 
Studien von Sigmund Münz, deren Würdig- 
keit, dem deutſchen Rublitum als Bud zu- 
fammengefaßt dargeboten zu werben, damit 
am wenigjten anzufechten iſt, daß fie wohl 
alle ſchon früher in verſchiedenen Beitichriften 
dem einen ober andern dor Augen gelommen 
find. Der Inhalt des Buches iſt demgemäß 
bumt genug, fo daß jeder für feinen Geihmad 
etwas Beſonderes finden fann. Der gewic- 
tigite Teil_des Inhalts dürften wohl die 
fozufagen biographiihen Beiträge zur Zeit⸗ 
gel te fein; denn dieſe fhwerfällige Be- 
eihnung paßt eben nicht recht B dem leichten 

lauderton. Der unterhaltendfte Teil aber 
ſcheint uns ber über Venedig zu fein; „In 

Gondola“ Heißt die Ueberſchrift mit Recht; 

beim Leſen fühlt man ſich wieder in ber 

traumhaften Stimmung, in welche bie Ein« 
drüde der märdenhaften Stadt im Meere 
jeden gebildeten Deutihen verjegen mäfien, 


Bismard - Bortefenilfe. Herausgegeben 
von Heinrich v. Bojhinger. Erfter 
und zweiter Band. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe Berlags-Anftalt. 

Mit diefem Werke fol eine Mappe für 
bisher noch nicht peröffeneliche Rumbgebun en 
aus der Feder bes Fürften Bismard eröffnet 
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werden. Wie ſehr der Serausgeber damit einent 
allgemein gehegten Wunſch entſprochen hat, 
beweiſt die Thatſache, daß dem erjten Bande 
alsbald ein zweiter folgen muRte. Beide 
Bände bieten einen ebenfo reihen wie fefjeln- 
den Inhalt dar. In dem erjten begegnet 
den Lejern der „Deutihen Revue“ mandes 
Belannte in erwünfchter Jujammenitellung, 
jo die Aufzeihnungen Rudolf Lindaus und 
verſchiedene Abhandlungen des gerausgebers; 
der zweite Band bringt neue VBismardbriefe, 
im Wuftrage Bismards ergangene Kund- 
jebungen, mehrere in Roͤhls Bimard- 
Kegeften übergangene Schreiben aus bem 
Spezialbureau Bismardd, eine Reihe von 
hodhintereffanten Unterredungen nıit Bismard, 
fowie bie beiden Skizzen „Einer von Bis- 
mard3 Getreuen — Graf Fred Srantenberg“ 
und „Fürjt Bismard und fein diplomatiſcher 
Generalftab: der Gejandte Freiherr v. Wer- 
then.“ Beiden Bänden gemeinfam iſt das 
Kapitel „Bismiard im Antiquariat“, das auf 
den Wege bes ‚genbfihriftenhanbeis er⸗ 
worbene Scriftitüde von der Hand Bis- 
mards zur Beröffentlihung bringt und uns 
ugleich einen interejjanten Einblid in dieſe 

rt von Gefhäften ihun läßt. Den bebeut- 
ſamſten Teil der beiden Bände machen jeden- 
falls die im zweiten Bande mitgeteilten Unter« 
tebungen aus ber Beit bed franzöſiſchen 
Kriegd aus, die in glüdliher Weije eine Er- 
gänsung zu dem leider Torſo gebliebenen 
ingerſchen Buche über dem gleichen Gegen- 
itand darbieten und in ber That den Beweis 
dafür erbringen, daß e8, wie ber Herausgeber 


Deutfhe Reone. 


zutreffend bemerkt, auf diejen Gebiete noch 
wirkliche hiſtoriſche Schäge zu heben Si 


uthlauds Tagebuch 1810—1820. Aus 
des Dichters handſchriftlichem Nachlaß 
erauögegeben von 9. Hartmann. 
it einem Bild Uhlande nad dem 
Gemälde von Morff aus dem Jahre 
1818. Gtuttgart, 1897, Cotta. Preis 

3 Marl. 

Langſt waren einzelne Stellen, bie Uhlands 
Witwe im Leben ihres Gatten hatte abdruden 
lajien, aus Uhlands Tagebuch befannt. Aber 
exit jegt, da der Nachlaß Uhlands, wenigjtens 
zum großen Zeil, in den Befig des fchmäbi- 
ſchen Schillervereins übergegangen iſt, konnte 
das ganze Tagebuch —— werden. 
Das Hr fand überall lebhaftes Intereſſe, 
fo daß bereit® eine zweite Auflage davon 
nötig war. Der Inhalt iſt allerdings im 
ganzen reiher als in Schiller Kalender, 
aber dod haben dieſe vielen Notizen und 
Namen, die Hartmann aufs jorgfältigite, 
foweit e8 möglich und nötig war, erläuterte, 
wefentlih nur, wie der Schillerfhe Kalender, 
für den Litterarhiftoriter Wert, für dieſen 
aber auch einen ganz bedeutenden. Jus- 
befondere werden fie der neuen Uhland- 
Biographie, die Erih Schmidt plant, zu gute 
kommen und überhaupt jeden, ber ſich mit 
ber [hwäbtihen Dichterigule beichäftigt, vor- 
in lihe Dienſte leijten. Webrigens werden 

ide Aufzeihnungen wohl allen Uhland- 
! freunden willlommen fein. E.M. 














= Reyenfondegemplare für die „Deutfce Revue“ find nit an den Qerausgeber, Jondern außfälichlig an Die 





Deutſche Berlagb-Anfalt in Stuttgart 





richten. — 











Redaktionelles. 





‚gonnen. Daneben finden mir in dem neueften 


Zopanneb Richard zur Megedes neuer großer Roman „Bon 
jarter 
Meer“ und fefelt fortgejeßt daS Interefie der deutjchen Leler: 
melt in ungewöhnlichen 
Sharaterbild auß Tirol; „Der Stragghansl“ von ©. v. 
Berlepib. — Nachdem Emile Zolas neuefter Roman „Barie 
in der Halbmonatafhrift „Aus fremden Zungen“ vol« 
Rändig zum Mbdrud gelangt if, Hat nunmehr Die Beröffentlichung 
des lehten Werles des unvergehlicen Alphonſe — „Die Stüße der 

—* 

„Rleine Seute: IV. Auf morigem —— — 


QYand“ erieint gegenmärtig in „Weber Sand und 


abe, Daneben finden wir uoh cin 


amilie“ (Soutien de famille) be: 
Inton Tſchechow (aus dem Ruffücen). 
era (aus dem Stalienifhen) und „Mandalan 


„Mujgits“ von 


von Rudyard Kipling (aus dem Englifgen). — In der „Deutjgen Romanbibliotbet“ ermeifen fih der 


Roman „Bon Todes 


Gnaden* von A. von Gerädorff umd die Erzählung: „De unverhoffte Armfeaft" 
don Yeltg Gtilfrieb als außerorbentlih feflelnde Leltüre. — Das erfl 


ie Deft diejer drei Beitferiften (Deutiör 


Berlogs-Anfalt in Gtuttgart) iR durd jede Buchhandlung und Journal-&rpedition zur Anfiht zu erhalten. 














Berantwortlie) für ben tedattionellen Keil: Regtsanmalt Dr. 4. Löwenthal 
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in Frankfurt a. M. 
Undersätigter Rahbrut aus dem Inpalt diefer Zeitfgrift verboten. Ueberjefungbreht vorbefalten. 





Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie bezüglich der Rüdjendung underlangt 


eingereichter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Ginfendung einer Arbeit bei dem Keraußgeber anzufragen. —“ 





Drud und Verlag der Deutihen Verlags-Anftalt in Stuttgart. 
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— te Deutfche Verlags-Anfalt in Stuttgart und Leipzig. ᷣ— 


Werte von Offip Shubin. 
Soeben if in neuer, vierter Auflage erſchienen: 


Wenn's nur (don Winter wär’! 


Roman. 


Preis gebeftet M 6. —; elegant gebunden M 7.— 
Die Erzählung iR fpannend und ergreifend zugleih, und wenn man die lebensvolle Gharafterifiit und den 
Reiz einzelner Scenen in Betracht zieht, fo fann man au vom fünflerifhen Standpuntt aus den Roman 
jote Unterholtungsfeftüre nur auf märmfe empfehlen. geipyiger Zeitung. 
Ein eigenartiger Zauber liegt in den Schopfungen Offip Schubins. Sie if eine der wenigen modernen Saxift - 
iin, dern Werte man ar Bergnögen mehrere Male ef. Cie gerkreut nit nur für den —&e fe bietet A 








amah für Herz und Gemüt. Berliner Fremdenblatt. 
Der Roman vereint alle Vorzuge der Schubinſchen Werte. Er iſt gleichzeitig don großer Alarheit und Wärme 


terhdrungen und weiß und vom der erflen Geite biß zur letzten Zeile zu fefleln. Bobemia, Prag. 


In dritter Auflage ift erſchienen: 


„D du mein Befterreich!“ 


Roman. 


3 Bände. Preis gebeftet M 10. —; elegant gebunden M 18. — 


ie Liebes · und Leidensgeſchichte eines jungen maderen Kavaliers und Offiziert, eines wahren 
& ü jem romanhaften Defterreih, und einer ebenfo edeln, geiftreihen Goufine, der Tochter 
028 einer gräflichen Mesalliance. Die Darftellung dieſes Liebespaares und namentlich das in teigender 
Vripränglidhtett gehaltene Tagebuch der Meinen Zdena kennzeichnen Offip Schubin neuerdings als das unge 
rohnlich große poeliſche Talent, das man längft in ihr bewundert hat. Sermbendlatt, Wien. 


Bon Offip Schubin ift in unjerm Verlage ferner erſchienen: 
ktlaciſiof. a ee Li | Ein müdes Berz. gang, Brite 





degant gebunden M 9.— Heftet M 2.50; elegant gebunden „A 8. 50. 
R 1. Zweit 4 R 8 Monte Garlo. 
Berohene Flügel. Aaren Gas | Mapimum. Seren un, Worte Carb. 
gebeftet „AM 6. —; elegant geb. M 7. — gant gebunden M7.— 


Bene belletriftifche Erſcheinungen. 
Ein Baufmann. Die Flut. 


Roman von Roman von 
aphie Junghans. Ma Boy-Ed. 
Brit BE 8.—; fin gebunden A 6.— Vreis geheftet & 5.—; fein gebunden „u 6, — 


Die gefeierte Diäterin giebt in ihrem neueften Roman bie 
Der in den bürgenlüßen und zum Zeil Ieinbürgerliien | edenfo Sanblungkreihe wie feelih doeier 
Briten einer deutien Gtabt Aä abfpielende Roman | Menfcen, die, anfäeinend füreinander beitimmt, do& dur 
äcgr Ma in Iehinber Abe mit cinz Reibe von Ger | den gleliänflihen Untefäi® weit vonlnande: getrnnt And 
ragen 
ya. Sie in bewährt in biefer Qinfcht ihren fo oft | giienEdidial verfatlen. Mit wadjender Eyannung wird der 
—X ie. fer dem zafc) fortichteitenden Gang der Handlung folgen, 


Ber Gefangene von Zenda. 
Romantiſche Erzählung von 
Anthony Bope 
Aus dem Englifchen überfeht von Clarence Sherwond. 
Vreis geheftet « 3. —; fein gebunden «4 4. — 
J Im Baterlande des berübinten Autors hat dieſer Roman einen ungeheuren Erfolg erzielt. Das Bud iſt in 
Dielen Auflagen erihienen, und die Bearbeitung des Wertes für die Condoner Bühne bradte dem Dichter gleichfalls 
Fe Trinmphe. Der ungewöhnliche Erfolg it verländlih, denn zu einer fpanmenden, den Lejer mit fortreißenden 
Geublung gefeilt ſich ein fprubelnder, unmiderflehfiher Humor, der die Lektüre genußrei und. berzerfrifhend, maht, 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen des Iu- und Auslandes. 





. 2 Bon 
Iufiges ans m hchwarzwald. rise. 
Rei ilufr. M.10.- (Stuttgart, Deutſche Berlagd-Anftalt). 

” == Prädtiges Geihentwert. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Bao Wildungen. 
Tomie Störungen der Blutmilgung, fr 


Bintarmat, Sleiäfndt u. |. w. Berjand 1897 906,700 Slaien. Aus feiner der Duellen werden Salze | 
ne das im Handel vorfommende angehlihe Wildunger Ialz ift eim Tünftliches zum Cheil alas | 


lies Fabrikat. Schriften gratis. Anfragen über das Bad und Wohrungen im Badelogirhaufe wm | 
ailarn Haf erledigt: 


___ Die Iufpehtion_der Bi 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ | 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserschei- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt J 
und dadurch von minderwertigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaftl. Broschüre über {| 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügu 
Niederlagen in Apotheken nd Mineralwasserhandlungen. 
Bendorf am Rhein. . Oarbach & Ole. 


IE Deutfie Berlags-Anfalt in Stultgart und Leiprig. 
Zenſationelle Reuigfeit zus Riſhard Waguer- Litteratur! 
Etlebniſſe mit Richard Vagner, Franz Liszt 


nnd vielen anderen Zeitgenoſſen uebſt deren Briefen. 
Von W. Weißheimer. 
Nit dem Jiſdnis des Verſaſers und Jaltmiſes von Jricfen Wagners, Liszls and Jüleus. 


Elegant geheftet in wirlungsvolem Original · Umſclag nad) dem — von Peter Sqchnorr mit 
einer Richard Wagner-Medaille. Breis M 4. 50. 


Freiburg i. B. 
bietet an, Zuſendung foftenfrei: Katalog 85. | 
Inkunabeln. Drude des 16. und 17. Jahrhunderts. 
916 Nummern. 
Die Hauptquellen: Gesrg Yirtsr-uele und | 
Helenen-Murle find jeit lange befamnt dureh | 
umiberteoffene Wirkung bei Nieren, Bien | 
. Steinleiben, Magen u. Sarmkaturzher, 





Eugen Stoll, Antiquariat, | 
| 


























Urteile der Prerfe: 


Das Weißheimerihe Bud, das ein Bildnis des 
Autors und drei Fatfimiles von Briefen Wagners, 
Kißzts und Bülows ſchmuden, enthält Interefiantes 
und Belehrendes genug, um ſich aud in flofflicher 
Hinfigt unfern Mufiffreunden und namentlich den 
Anhängern der neubeutichen Richtung beftens zu em- 
pfehlen 

Der Verfaſſer des Buches, welcher dem Bayreuther 
Meifter aud in einer Zeit naheftand, da für dieſen 
die ſchwerſten Tage feines Lebens anbrachen, hat 
damit vornehmlich einen neuen, bemerkenswerten Bei« 


Aue Bürcher Zeitung. 


trag zur Bagner / Sitteratur geliefert. Denn aus 
der Reihe der geſchilderten Perjönlicheiten, unter benen | 
nicht allein muffafifge und fünfklerife Gröken er 
wahnt werben, hebt fich bie Geftalt des Dichter 
Komponiften faſt plaftiih ab. 
Deutfeher Reidhs-Amzeiger, Werfir. 
Das Buch führt ung mitten in daB vielbemegte, 
angeregte und bunte Leben der fünfziger und jede 
iger Jahre, in die romantiſchen Kiszts, das 
fühne Ringen Wagners und Billoms gemialifd.un 
ruhige Welt. Berliner Wörfen-dourier. 








Die Htühe der Familie esse 


der Sekte Roman des jüngf verksrhenen 


VEIEIEORIRIBE Alpbonfe e Daudet | 


erißent focben in, autorierte, 


alfo einziger deuticher 


fegung in der Seen ats „Als fremden 3 ungen“. 


Monatlich erigeinen 2 
Preis vierteljährlich M. 8. —. 
jedeB einzefnen Hefteß 50 Big. 


Abonnements in allen Buchhandlungen und Voftanftalten. Das erfte Heft des Jahrgangs 1898 
fendet jede Buchhandlung auf Verlangen zur Anſicht ins Haus. 


Stuttgart. 


Deutſche Nerlags-Anftalt. | 
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ei eine 


Eine Monatsſchrift 


Herausgegeben 
von 


Richard Fleifcher 


eg 
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unterwirft und von feinem Gutbünfen alles abhängen läßt, weniger von ber Wahrheit 
abirrt al® die Anfiht derer, welche behaupten, Gott Handle nur nad dem Geſichtspunk 
des Guten; denn biefe feinen mir etwas außerhalb Gottes zu fegen, nad) welchem er 
fi wie nad) einem Borbilde beim Handeln richtet, ober auf welches er, wie auf ein Ziel, 
binftrebt.“ 

Bei ber pſychologiſchen Suche nad dem Grunde dieſer irrigen Meinungen entbedt 
Spinoza, daß er im der Naivität bes fubjeltiven Selbſtbewußtſeins liegt; Spinoza fagt: 
„Sie behaupten, Gott Habe alles des Menſchen halber geihaffen, diefen aber, um ihn (Gott; 
zu verehren,“ und ferner: „Daher Haben fie feftgeftellt, Gott lenke alles zum Nutzen der 
Menſchen, damit er die Menfchen ſich verbinde und von ihnen in höchſten Ehren gehalten 
werbe, woher e3 geichehen, daß bie Leute verſchiedene Arten der Gotteöverehrung ſich in 
ihrem Geifte ausgedacht Haben, damit Gott fie vor den andern lieben und die ganze Natur 
zum Nugen ihrer blinden Begierden und umerfättlihen Habſucht lenken möchte,“ ſowie weiter: 
„Es gehört nicht viel dazu, zu zeigen, daß die Natur ſich feinen Zwed vorgefegt Habe und 
daß alle Zwecuurſachen nichts als menſchliche Einbildungen ſeien;“ endlich bekräftigt Spinoza 
feine Anfiht noch mit den Worten: „Das füge ih nochmals Hinzu, daß diefe Lehre vom 
Zwed und die ganzen Zwedurfahen die Natur überhaupt auf den Kopf jtellen.“ 

Spinoza erfennt natürlich an, daß der Menid nah Zweden handle; er bezweifelt 
aud fein Recht dazu nicht — Spinoza ſelbſt hat ja fein Leben einem einzigen großen 
Zwecke untergeorbnet —, bie Uebertragung aber des menjhlihen zwedmäßigen Handelns 
auf das Geſchehen im Weltall erſcheint ihm durchaus verkehrt und führt zu gänzlich falſcher 
Betrachtung desielben. Wie das fo gelommen, erklärt Spinoza, indem er jagt: „Und io 
werben fie inmerfort nicht aufhören, nad; den Urſachen der Urſachen zu fragen, bis man 
denn endlich feine Zuflucht zum Willen Gottes, das heißt dem Aſyl der Unwiſſenheit, ge- 
nommen hat;“ alfo der menſchliche Drang nad; Erkenntnis aller Dinge in Verbindung mit 
feiner beſchränkten Fähigkeit zu biefer Erkenntnis, fowie die Berleitungen des naiven fub- 
jeltiven Selbftbewußtfeins haben den Menſchen ſchließlich dahin gebradt, als legten Zu⸗ 
fluchtsort feiner Unmiffenheit den Willen Gottes aufzufinden, womit jedes Erfenntnis- 
verfahren fein Ende erreicht hat. Nach Erörterung der zahliofen Widerfprüde, in melde 
die Anhänger irgend welcher Zwedtheorie fi notwendig verwideln, äußert ſich Spinoza 
nod folgendermaßen: „Denen aber, welhe fragen, warum Gott alle Menſchen nicht fo ger 
ſchaffen hat, daß fie fich lediglich von der Stimme der Vernunft regieren ließen, antworte 
ich nicht andre al3: weil ihm eben der Stoff nicht fehlte, um alles, vom höchſten bis zum 
niedrigiten Grade der Volllommenheit, zu ſchaffen, oder, um richtiger zu reden, meil bie 
Gejege jeiner Natur jo weit gemefen find, daf fie gemügten, alles hervorzubringen, was 
von einem unendlichen Verſtande vorgejtellt werden kann.“ 

Spinoza verweiſt alſo den Grund alles Geſchehens in die Geſetze der Natur Gottes; 
Gott ift die Natur, die Gefege der Natur find aud Gottes Gelege, die Geſetze ber Natur 
find fo weit, wie fie nur von einem unendlichen Intellelt vorgejtellt werden können, ber 
ohne Mafftab ift; der menſchliche Intellekt iſt beichräntt, daher jede Anwendung feiner 
Maßſtäbe auf das Sein und Geſchehen unerlaubt. Ausdehnung und Denken im Sinne 
Spinozas find unendliche Vermögen; was fie wirken, ijt von unendlicher Mannigfaltigteit, 
aber jtet3 notwendig; deshalb ijt das „Warum“ eine thörichte Frage ohne Ausſicht auf 
Beantwortung. 

Spinoza ftand mit diefer Anſicht nicht nur im Widerſpruch zu feiner Zeit, aud; feine 
Nachfolger in der Philoſophie, unter ihnen der größte, Kant, jind wieder auf bie Zwed- 
ideen zurüdgelommen. Eine bloß mehanijtiihe Natur» und Weltauffafjung erſchien un 
genügend zur Erllärung der Vorgänge im Weltall; Kant insbefondere war von der Zwed- 
mäßjigfeit und Schönheit der Welt überzeugt und glaubte auch mit Rüdjicht auf die moraliſchen 
Gefege das Dafein eines höchſten Weſens, „aber freilih nur praftifh“, fordern zu follen. 
Es iſt Hier nicht der Ort, die philoſophiſche Berechtigung folder Forderung zu unterfuden; 
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es mag nur darauf Hingewiejen fein, daß bei Formierung einer Weltanſchauung Heutzutage 
aud die Rejultate der Naturwiſſenſchaft eine nicht umerheblihe Rolle zu fpielen pflegen. 

Betreffs der Erfheinungen im Weltraum und in der fogenannten anorganifhen Natur 
dat man ſich längſt gewöhnt, diefelben als bejtimmten ſtatiſchen und medaniihen Gefegen 
unterworfen zu betrachten und, wo man nicht zu einem erflärenden Verjtändnis zu gelangen 
vermochte, dies weniger ben Dingen ſelbſt ald den Mängeln der Erfenntnis zur Laft zu 
legen, in der Vorausſicht, daß legtere mit ber Zeit vermindert, wenn nicht gar bejeitigt 
werden würden. Weniger zugänglich Hat ji im allgemeinen das Gebiet der organifchen 
Natur erwielen, eineöteild wegen der ungeheuern Mannigfaltigleit und Zuſammengeſetztheit 
der betreffenden Raturerfheinungen, andernteils, weil ihnen häufig recht ſchwer beizulommen 
üt, und endlich, weil es überhaupt unmöglich erfcheint, hier eine überall zureichende Theorie 
über Grund umd Folge der Erſcheinungen aufzujtellen; die organiſche Natur ift demnach 
teht eigentlich da8 Gebiet, welches Beranlaffung giebt, ſich angefits ihrer Schwererklärlich- 
teit bei dem Willen Gottes zu beruhigen. 

Nun joll keineswegs behauptet werden, daß auf irgend einem Gebiete der Natur» 
ertenntnid die Quadratur des Kreifes jemals Ausficht auf Erfolg habe; die innere, immanente 
Wöglihleit einer Sonne ebenſo wie der Heinften Zelle wird ſich vermutlich jederzeit der 
nenſchlichen Ertenntnis entziehen. Immerhin hat aber die neuere Naturwiſſenſchaft infofern 
Kiht gebracht in das duntle Reid organifhen Lebens, als fie feine Einzelerfheinungen 
meinen Zufammenhang gebradt und für ihre Gefamtheit den Grundfag der Entwidlung 
als durchgehende Norm aufgeftellt hat. 

So öffnet jih allmählich das Einzelne und nad ihm das Ganze mehr und mehr dem 
Verſtändnis, ſoweit ſolchem überhaupt die Grenzen ber menſchlichen Erkenntnis nicht Halt 
zurujen, und der menſchliche Verſtand wird nicht umhin können, die gewonnenen wiljen- 
idaftlihen Ueberzeuxgungen auch bei dem Berfuche der Bildung einer Weltanihauung zu 
dermerten. 

Die naturwifjenf&aftlihen Ueberzeugungen laufen aber darauf hinaus, das Sein und 
Geiiehen in ber Natur ber Willtür oder gar dem Zufall vollftändig zu entrüden und dafür 
die Entwidlung zu fubftituieren, und zwar eine ausnahmlos gefegmähige, notwendige Ent- 
widung, — was haben wir hierin andres zu erbliden als die unendlihe Folge von Ur- 
iahen und Wirlungen Spinozas? 

Im dieſe unendliche Reihe wird fih nun allerdings auch der Menſch mit feinem ganzen 
Veien zu jtellen haben, und es fragt fi, ob feine Stellung in Wahrheit hierbei verliert 
oder gewinnt. 

Spinoza Hat es nicht unterlaffen, die Menge prinzipieller Widerſprüche zu erörtern, 
auf welhe die Exiſtenz eines perjönlic gedachten Gottes Hinführt. Diefe Widerfprüche 
deieitigt die naturwiffenfhaftlihe Weltanfdauung — mas widerſpruchsvoll war, nun wird 
notwendig; Spinoza fagt: alles geht hervor aus „der Notwendigkeit der göttlichen 
Ratur· — er hat hiermit vorausgenommen, was zu begründen einer fpäteren Zeit über- 
lafien blieb umd bleibt. 

Und wenn der Menſch inmitten ber Notwendigkeit ber göttlihen Natur ſich befindet, 
fo Hat auch für dieſes Verhältnis Spinoza die Aufgabe bezeichnet: „Nichts beweinen, nichts 
bellagen, ſondern erkennen“ ift der inhaltſchwere Sprud, welcher bie Art des menſchlichen 
Lethaltens angiebt, wie fie nad) Spinozas Meinung zu fein hätte; er befagt mit andern 
Borten: der Menſch hat die Beitimmung, ſich zum geiftigen Herrfcher der Natur zu machen; 
in diejem Berufe wird er feine Vollendung finden, feine Vollendung als Naturwefen wie 
als ethiſches Weſen. Spinoza ftelt aljo dem Menſchen bie höchſten Zwede, nicht 
aber Gott ober der Natur; Gott iſt zwar bie alleinige freie, das Heißt unbeeinflußte, ab- 
ſolute Urſache aller Dinge, er handelt aber doch nur notwendig nad ewigen Gefegen; ber 
Renih Hingegen ftellt fi) bemwußte Ziele, er fteht alfo in gewiffer Beziehung über Gott, 
über der Natur, infofern, als das Wefen feiner Seele in der Erkenntnis beiteht, deren 
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untermwirft und von feinem Gutbinfen alles abhängen läßt, weniger von ber Wahrheit 
abirrt als die Anfiht derer, melde behaupten, Gott handle nur nad dem Geſichtspunlt 
des Guten; denn biefe fheinen mir etwas auherhalb Gottes zu ſehen, nad) melden er 
ſich wie nad) einem Vorbilde beim Handeln richtet, oder auf welches er, wie auf ein Ziel, 
hinſtrebt.“ 

Bei der pſychologiſchen Suche nach dem Grunde dieſer irrigen Meinungen entdedt 
Spinoza, daß er in der Naivität bes fubjeltiven Selbſtbewußtſeins liegt; Spinoza fagt: 
„Sie behaupten, Gott Habe alles des Menſchen halber geſchaffen, diefen aber, um ihn (Gott) 
zu verehren,“ und ferner: „Daher Haben fie feitgeitellt, Gott leule alles zum Nugen der 
Menſchen, damit er die Menfchen ſich verbinde und von ihnen in höchſten Ehren gehalten 
werde, woher e3 geſchehen, daß bie Leute verſchiedene Arten der Gottesverehrung ſich in 
ihrem Geifte ausgedacht Haben, damit Gott fie vor den andern lieben und bie ganze Natur 
zum Nugen ihrer blinden Begierden und unerfättlihen Habjucht lenken möchte,“ fowie weiter: 
„Es gehört nicht viel dazu, zu zeigen, daß die Natur ſich feinen Zwed vorgeſetzt habe und 
daß alle Zwedurſachen nichts als menſchliche Einbildungen feien;“ endlich) bekräftigt Spinoza 
feine Anfiht no mit den Worten: „Das füge ich nochmals Hinzu, daß biefe Lehre vom 
Ziwed und die ganzen Zwedurjahen die Natur überhaupt auf den Kopf jtellen.“ 

Spinoza erkennt natürlich an, daß der Menſch nad Zweden handle; er bezweiielt 
aud fein Recht dazu nicht — Spinoza felbit hat ja fein Leben einem einzigen großen 
Zwecke untergeordnet —, die Uebertragung aber des menichlihen zwedmäßigen Handelns 
auf das Gefchehen im Weltall erfheint ihm durchaus verkehrt und führt zu gänzlich falſchet 
Beratung besfelben. Wie das fo gelommen, erflärt Spinoza, indem er jagt: „Und io 
werben fie immerfort nicht aufhören, nad) den Urſachen der Urſachen zu fragen, bi® man 
denn enblid feine Zuflugt zum Willen Gottes, das heißt dem Aſyl der Unmifjenheit, ger 
nommen hat;“ aljo der menſchliche Drang nad) Erkenntnis aller Dinge in Verbindung mit 
feiner beſchränkten Fähigkeit zu diefer Erkenntnis, fowie die Verleitungen des naiven fub- 
jettiven Selbſtbewußtſeins haben den Menſchen ſchließlich dahin gebracht, als letzten Zu- 
fluchtsort feiner Unwiſſenheit den Willen Gottes aufzufinden, womit jedes Erkenntnis- 
verfahren jein Ende erreicht Hat. Nach Erörterung der zahllofen Widerfprüce, in melde 
die Anhänger irgend welcher Zwedtheorie fi notwendig verwideln, äußert ſich Spinoza 
noch folgendermaßen: „Denen aber, welche fragen, warum Gott alle Menſchen nicht fo ger 
ſchaffen hat, daß fie ſich lediglich don der Stimme der Vernunft regieren ließen, antworte 
ich nichts andres als: weil ihm eben der Stoff nicht fehlte, um alles, vom höchſten bis zum 
niedrigſten Grade ber Vollkommenheit, zu ſchaffen, oder, um richtiger zu reden, weil die 
Gefege jeiner Natur fo weit geweſen find, daß fie genügten, alles hervorzubringen, was 
don einem unendlichen Verſtande vorgejtellt werden kann.“ 

Spinoza verweiſt alfo den Grund alles Geſchehens in die Gefepe der Natur Gottes; 
Gott ift die Natur, die Gefege der Natur jind auch Gottes Geſetze, die Gefege der Natur 
find fo weit, wie fie nur von einem unendlichen Intellelt vorgejtellt werben können, der 
ohne Maßſtab ift; der menfchliche Intellekt ijt beichränft, daher jede Anwendung feiner 
Mafftäbe auf das Sein und Geichehen unerlaubt. Ausdehnung und Denken im Sinne 
Spinozas find unendliche Vermögen; was fie wirken, iſt von umendliher Mannigfaltigkeit, 
aber jtet3 notwendig; deshalb iſt daB „Warum“ eine thörichte Frage ohne Ausſicht auf 
Beantwortung. 

Spinoza ftand mit diefer Anſicht nit nur im Widerſpruch zu feiner Zeit, auch feine 
Nachfolger in der Philofophie, unter ihnen ber größte, Kant, find wieber auf die Zmed- 
ideen zurüdgelonmen. Eine bloß mehanijtiihe Natur- und Weltauffaſſung erſchien un 
genügend zur Erfärung ber Vorgänge im Weltall; Kant insbefondere war von der Zwed« 
mäßigfeit und Schönheit der Welt überzeugt und glaubte auch mit Rüdficht auf die moraliſchen 
Geſehe das Dafein eines höchſten Weſens, „aber freilich nur praktifd“, fordern zu follen. 
Es iſt hier nicht der Ort, die philoſophiſche Berechtigung folher Forderung zu unterſuchen; 
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es mag nur darauf hingewieſen fein, daß bei Formierung einer Weltanihauung Heutzutage 
auch die Rejultate der Naturwiſſenſchaft eine nicht unerheblihe Rolle zu fpielen pflegen. 

Betteffs der Erfheinungen im Weltraum und in der fogenannten anorganifhen Natur 
hat man fid) längft gewöhnt, diefelben als beftimmten ftatifhen und mehaniihen Gefepen 
unterworfen zu betrachten und, wo man nicht zu einem erflärenden Verjtändnis zu gelangen 
vermochte, dies weniger den Dingen felbit ald den Mängeln der Erkenntnis zur Laft zu 
iegen, in der Vorausfiäit, daß leptere mit der Zeit vermindert, wenn nicht gar befeitigt 
werden würben. Weniger zugänglich Hat jih im allgemeinen das Gebiet der organif—en 
Ratur erwiefen, einedteild wegen der ungeheuern Mannigfaltigleit und Zufammengefeptheit 
der betreffenden Naturerſcheinungen, andernteils, weil ihnen häufig recht f wer beizulommen 
öt, und endlich, weil es überhaupt unmöglich erfcheint, hier eine überall zureihende Theorie 
über Grund und Folge ber Erſcheinungen aufzuftellen; die organifche Natur iſt demnach 
teht eigentlich das Gebiet, welches Veranlafjung giebt, ſich angeficht ihrer Schwererklärlich- 
teit bei dem Willen Gottes zu beruhigen. 

Run ſoll keineswegs behauptet werden, daß auf irgend einem Gebiete ber Natur- 
etlenntnis die Quadratur des Kreifes jemals Ausficht auf Erfolg Habe; bie innere, immanente 
Köglihleit einer Sonne ebenſo wie der Heinjten Zelle wird ſich vermutlich jederzeit der 
menihlihen Erkenntnis entziehen. Immerhin hat aber die neuere Naturwiſſenſchaft infofern 
Kiht gebracht in das dunkle Rei organiihen Lebens, ald fie feine Einzelerfheinungen 
in einen Zufommenhang gebracht und für ihre Geſamtheit den Grundſah der Entwidiung 
al3 durchgehende Norm aufgeitellt Hat. 

So öffnet jih allmählich das Einzelne und nah ihm dad Ganze mehr und mehr dem 
Verjtandnis, joweit ſolchem überhaupt die Grenzen der menſchlichen Erkenntnis nicht Halt 
zutujen, ımd der menſchliche Verjtand wird nit unıhin lönnen, bie gewonnenen wiſſen- 
itaftlihen Ueberzeugungen aud) bei dem Berfude der Bildung einer Weltanihauung zu 
verwerten. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen laufen aber darauf hinaus, das Sein und 
Geihehen in der Natur der Willtür oder gar dem Zufall vollitändig zu entrüden und dafür 
die Entwidlung zu fubftituieren, und zwar eine ausnahmlos gefegmäßige, notwendige Ent- 
widlung, — was haben wir hierin andres zu erbliden als die unendlige Folge von Ur- 
inden und Wirkungen Spinozas? 

In diefe unendliche Reihe wird fih nun allerdings auch der Menſch mit feinem ganzen 
Seien zu ftellen haben, und es fragt fi, ob feine Stellung in Wahrheit hierbei verliert 
Der gewinnt. 

Spinoza hat es nit unterlaffen, die Menge prinzipieller Widerfprüche zu erörtern, 
auf welhe die Exiſtenz eines perſönlich gedachten Gottes hinführt. Diefe Widerfprüche 
beieitigt die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung — was widerſpruchsvoll war, nun wird 
es notwendig; Spinoza fagt: alles geht hervor aus „ber Notwendigkeit der göttlichen 
Katır“ — er hat hiermit vorausgenommen, was zu begründen einer jpäteren Zeit über- 
lafien blieb und bleibt. 

Und wenn der Menſch inmitten der Notwendigkeit der göttlihen Natur fi befindet, 
fo hat auch für dieſes Verhältnis Spinoza bie Aufgabe bezeichnet: „Nichts beweinen, nichts 
bellagen, jondern ertennen“ ift der inhalt were Spruch, welder die Art des menſchlichen 
Verhalten® angiebt, wie fie nad Spinozas Meinung zu fein hätte; er befagt mit andern 
Sorten: der Menſch hat bie Bejtimmung, fi) zum geiftigen Herriher ber Natur zu maden; 
in dieſem Berufe wird er feine Vollendung finden, feine Vollendung al? Naturwefen wie 
als ethiſches Weſen. Spinoza ftelt aljo dem Menihen die höchſten Zwede, nicht 
aber Gott oder der Natur; Gott ift zwar bie alleinige freie, das heißt unbeeinflußte, ab- 
ſolute Urſache aller Dinge, er Handelt aber doch nur notwendig nad ewigen Gejegen; ber 
Rexi Hingegen ftellt ſich bewußte Ziele, er fteht alfo in gewiſſer Beziehung über Gott, 
über der Natur, infofern, ald das Weſen feiner Seele in der Erfenntniß beiteht, deren 
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Prinzip und Grundlage Gott ijt. Da num nad Spinoza die Macht der Seele nur duch 
die Erkenntnis beftimmt wird, fo find auch die Hilfsmittel gegen bie Macht der Affelie nur 
aus der Erkenntnis der Seele zu nehmen. Mit der Haren Erkenntnis der Notiwendigfeit 
der Dinge leidet die Seele weniger von den Affelten, welche die Dinge erweden, und die 
nad) der Ordnung des Verftandes geordneten Affelte befreien den Menſchen von den Ein 
flüffen ungeordneter, ſchädlicher Affekte. Mit folder Erkenntnis ift eine Fröhlichteit der 
Seele verbunden, welche, da feine Dinge ohne Gott vorgejtellt werden können, das heißt 
da Gott die begleitende Urſache derjelben ift — Spinoza definiert „Liebe“ als „Fröhlichteit 
in Begleitung einer äußeren Urſache“ —, Spinoza zur „Liebe zu Gott“ wird, die ſchlechte 
Affekte, folde des Neides, der Eiferjuht, ausiäließt. „Diele geiftige Liebe zu Gott iſ ewig”; 
fie verleiht auch „die Seligteit, welche darin befteht, daß die Scele mit der Volllommenhen 
felbjt ausgeſtattet ijt“, und „diefe Seligkeit ijt nicht der Lohn für die Tugend, fondern die 
Tugend ſelbſt“. In diefer Seligleit allein bejteht für Spinoza die wahre Freiheit ber Seele. 

Wie bereitd erwähnt, forderte Kant aus praftiihen Gründen, das heißt mit Rücſicht 
auf die moralifchen Gefege, das Dafein eines höchſten Weſens, deffen Eriftenz ihm theoretiih, 
auf dem Wege der Spekulation, nicht zu erweifen war. Spinoza zeigt, daß die moralijhen 
Geſetze im Wefen des Menfchen begründet find; ihre Notwendigfeit ift die gleiche wie aller 
übrigen Dinge in der Natur; jo notwendig die Kugelgeftalt der Erde, ebenſo notwendig 
die ethifchen Gefege des Menſchen. Sollten jie darum minderwertig fein gegenüber ben 
auf dem Dafein eines höchſten Weſens beruhenden ? Wir glauben nicht, denn in der Praris 
lauten fie kaum anders wie diefe, aber fie haben den Borzug, den Menſchen nicht der Welt 
außer ihm gegenüberzuftellen, ſondern ihn, als einen Zeil von ihr, fie liebend umfafjen zu 
lehren. Daß diefes Hineinverfegen in das All, diefes liebende Umfaſſen des Alls ein Hoher 
Genuß jein könne, iſt unter anderm Spinoza von Goethe nahempfunden worden, wofür aus 
dem Gedichtechtklus „Gott und Welt“ Hier nur die erite Strophe bes Gedichts „Eins und 
alles“ angeführt fein möge; fie lautet: 

Im Grenzenlofen fih zu finden, 

Bird gern der einzelne verihtwinden, 
Da Lö ſich aller Ueberdruß; 

Statt heißem BWünigen, wilden Wollen, 
Statt Iaß’gem Fordern, Rrengem Gollen 
Sich aufzugeben ift Genuß. 

Wenn im Borgehenden die Frage geftellt worden war, welcher Leiftungen ſich ber 
Gottesbegriff Spinozas für den Menſchen rühmen könne, jo dürfte bie Antwort auf dieie 
Trage nicht mehr fhwierig fein. Spinoza Hat das Univerfum, die Natur mit Gott identi- 
figiert; alles ift in Gott, exiſtiert nur aus der Notwendigfeit feiner Natur, und Gott ift in 
allem. Der Menſch kann alfo feinen Frieden machen mit der Welt aufer ihm, ſie drüdt, 
nicht ander wie er ſelbſt, das Weſen Gottes in einer gewiijen und bejtimmten Weife aus. 
Der Menſch kann aber aud) feinen Frieden machen mit ſich ſelbſt, denn feine Anfgabe ber 
fteht darin, fi ber wahren Erlenntnis der Natur und feiner felbit hinzugeben, beide ver- 
ftehen zu lernen; damit ijt aber der Schwerpunkt der Menfhennatur in das geiitige Gebiet 
verlegt, damit find ihr Hohe Ideale zuerkannt. 

Zu Beginn diefer Studie Hatten wir eine kurze Skizze der Natur und Eigenſchaften 
Gottes angeführt, wie jie Spinoza im Anhang zu Teil I der Ethik giebt; dort noch wenig 
verſtändlich, ift fie nunmehr verftändliher geworben. Spinozas Gottesbegriff iſt jegt nicht 
etwa Materialismus, denn die Materie ift Spinoza nicht der legte Begriff und Grund des 
Seins; er ift aud nicht Spiritualismus, denn das Geiftige ift nur ein Teil des Weſens 
Gottes; er ift auch nicht Theismus, denn Spinoza kennt feinen Weltenfhöpfer; er iſt eben« 
fowenig Atheismus, denn Gott und die Welt jind Spinoza eins und dasfelbe; er ift viel 
mehr Deismus und Rationalismus zugleich oder nad) ber üblicheren Bezeichnung Bantheismus. 

Erfurt. 3. Sriedheim, Major a. ©. 
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Exiebniffe mit Richard Wagner, Franz 
Liezt und vielen andern Beit- 
genoifen. Bon 


W. Beißheimer. 


Wit dem Bildniſſe des Berfafiers und ! 


datſimiles von Briefen Wagners, Liszts 

und Bülows. Stuttgart und Leipzig, 

Teutihe Berlags-Anftalt. 

Unter der zu immer größerem Umfange 
anihwellenden Wagnerlitteratur dürfte das 
voritehend angezeigte Buch eine ganz be- 
iendere Stellung emnehmen. Es berihtigt 
das Lebensbild des großen Bayreuther 
Peüterd in bemertenswerter Weiſe und läßt 
namentlich recht bezeichnende Streiflichter auf 
die menjhliche Seite feines Charakters fallen. 
Daß diefelben nicht immer zu Gunjten bed 
Geſchilderten ausfallen, darf nicht befremden; 
der Kundige“ muhte das jogar von ber 
Sefheimerfhen Bublifation erwarten, denn 
ihr Urheber ijt nicht der einzige, der ähn- 
fite trübe Erfahrungen gemacht Hat. Trotz⸗ 
dem findet fich in dem Buche fein einziges 
aggreifineß Wort, und darin gerade liegt jein 
Vert und jeine Bedeutung. 
zählt in einfacher und fchlichter Weife das, 
mas er mit Richard Wagner erlebt hat. Er 
hat dem großen Dichter ⸗Komponiſten zweimal 
wäbrend deſſen Neben beſonders nahe ge- 
tanden, in ber Biebricher Zeit, 1862, als 
Bagner die eiiterfinger - Kompojition be⸗ 
garn, und dann im den Tagen ber pein« 
hen Krije im Jahre 1864, als Wagner 
les für fi verloren gab und ihm 
darauf plöglich in umgeahntem Glanze fein 
Städäjtern aufging. Weißheimer war ber 
anige gewefen, an ben der Meifter fid in 
der Stunde der Höchften Bedrängnis gewandt 
baıte, und wie jtetö Hatte er den feit langer 
Zeit erprobten Freund bereit gefunden, mit 
alem, worüber er verfügte, für ihn einzu- 
teten. Wenige Jahre des Glüds vergingen, 
md für den großen Mann ſchien der Name 
des Sreunbes nicht mehr vorhanden zu fein. 
a ieinen Erinnerungen läht Beihheiner 
emfah die Thatſachen reden, als Künſtler 
bleibt ihm Wagner nach wie vor die gleiche 
goße, von ihm nur mit Achtung und Ber- 
rung angejehene Berjönligteit. Wie in ber 
Sirtlihteit bilden auch in den Weißheimer- 
ihen Aufzeihnungen der jtet3 ritterlihe und 
liebenswůrdige Kay und der geiſtvolle, 
nönnlihe Hans v. Bülow den denkbar größten 
Gegenfatg zu ihrem gemein ſchaftlichen — 
Sagner. Bei ber Abfaffung feines Werkes 
üt dem Berfajer ein jehr getreues Gedähtnis 
und nädjt diefem bie forgjame Aufbewahrung 


einer Reihe von Bemeisjtüden zu flatten | 


gelommen, jo daß er feine Darjiellung im 


eihheimer er | 





volliten Sinn des Wortes nad) „menſchlichen 
Dokumenten“ En geben vermag. Für bie 
noch zu gewärtigende wirllide Wagner- 
biographie wird das urlundlihe Material 
des Buches nicht zu übergehen fein. In den 
Weißheimerſchen Lebenserinnerungen figu- 
tieren übrigen® noch weitere hervorragende 
Berjönlichleiten, fo Ferdinand Lajjalle und 
die Gräfin Hapfeld und von Künftlern Frik 
Dräfele, Edmund Singer, Hermann Levi, 
Schnorr dv. Carolsfeld, Peter Cornelius und 
viele andre. h. 


SItalienifche Reminidcenzen und Brofile 
Bon Sigmund Münz. Wien, 1898, 
Leopold Weiß. 

Seit Karl Hillebrand und Yerdinand 
Gregorovius tot find, wird mohl neben 
Hermann Allmers Sigmund Münz unter 
und Deutihen am vertrautejten mit italieni- 
ſchem Leben fein. Es giebt ja Schriftiteller, 
Maler und Gelehrte genug, die längere Zeit 
dort gelebt Haben, aber doch den Blid mehr 
gerichtet auf die Vergangenheit des Landes, 
auß der fie bie abſchließenden Einflüffe für ihren 
Bildungsrang zu ſchöpfen ſich bemühten, als 
auf die lebendige Gegenwart. Und gerade 
deren Scharfe Erfafjung und flotte Zeichnum, 
iſt das Hauptverbienit der Aufjäge um 

tubien von Sigmund Münz, beren Würdig- 
teit, dem deutfcen Publitum als Buch zur 
fanmengefaßt dargeboten zu werben, banıit 
am wenigjten anzufedhten it, daß fie wohl 
alle ſchon früher in verſchiedenen Zeitſchriften 
bem einen oder andern vor Augen gekommen 
find. Der Inhalt des Buches iſt demgemäß 
bunt genug, jo daß jeder für feinen Geihmad 
etwas Bejonderes finden lann. Der gewich⸗ 
tigite Teil des Inhalts dürften wohl die 
fogufagen biographiſchen Beiträge zur Zeit« 
ac te fein; denn dieſe jchwerfällige Be- 
eihnung paßt eben nicht recht 7 dem leichten 

Plaudern. Der unterhaltendite Teil aber 

ſcheint uns ber über Venedig zu jein; „In 

Gondola* Heißt die Ueberſchrift mit Recht; 

beim Leſen fühlt man fi) wieder in ber 

traumhaften Stimmung, in melde die Ein- 

drüde der märdenhaften Stadt im Meere 

jeden gebildeten Deutihen verjegen mäflen. 
ch. 


Bismarck⸗ Portefeuille. Herausgegeben 
von Heinrich v. Bofhinger. Erſter 
und zweiter Band. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe Berlags- Ani tal 

Mit diefem Werte fol eine Mappe für 
bisher noch nicht veröffentliche Kundgebungen 
aus der Feder des Fürſten Bismard eröffnet 


128 Deutfhe Rene. | 
| 
werden. ‚ie fehe ber Qeraudgeber damit einem : zutreffend bemerkt, auf dieſem @ebiete noch 
allgentein gehegten Wunſch entiprohen hat, . wirkliche hiſtoriſche Schäge zu heben gilt. 
beweiſt die Thatſache, daß dem eriten Bande f. 
alsbald ein zweiter folgen mußte. Beide : 
Bände bieten einen ebenfo reihen wie fefjeln- 
den Inhalt dar. In dem erjten begegnet des Dichters handſchriftlichem Nachlaß 
den Leſern der „Deutihen Revue“ manches Herausgegeben von J. Hartmann. | 
Bekannte in erwünfchter Zujanmenjtellung. it einem Bild Uhlande nad den 
fo die Aufzeihnungen Rudolf Lindaus und Gemälde von Morff aus dem Jahre 
verſchiedene Abhandlungen de gerausgebers; 1818. Gtuttgart, 1897, Cotta. Preis 
der zweite Band bringt neue Bismardbriefe, 3 Marl. 

im Auftage Bismarcks ergangene Kund⸗ Langſt waren einzelne Stellen, die Uhlands 
gebungen, mehrere in Roͤhls Biämard- | Witwe im Leben ihres Gatten hatte abdruden | 
egeiten übergangene Schreiben aus dem | laijen, aus Uhlands Tagebud bekannt. Aber 
Spezialburenu Bismards, eine Reihe von | erit jegt, da der Nachlaß Uhlands, wenigitens 
a Unterredungen mit Bismard, | zunt Kohn Zeil, in den Befig des ſchwäbi— 
jowie die beiden Skizzen „Einer von Bis- ſchen Schillervereins übergegangen ift, konnte 
marcks Getreuen — Graf Fred Frankenberg“ | das gene Tagebuch veröffentliht werben. 
und „Fürſt Bismard und fein diplomatiiher | Das Buch fand überall lebhaftes Interejie, 
Gencralitab: der Gejandte Freiherr v. Wer- | jo daß bereits eine zweite Auflage davon 
thern.“ Beiden Bänden gemeinjam tft das | nötig war. Der Inhalt ift allerdings im 
apitel „Bismard im Antiquariat“, da8 auf | ganzen reicher als in Schillers Kalender, 
dem Wege bed gerbiäri tenhandel3 er- | aber do haben dieſe vielen Notizen und 
worbene Scriftitüde von der Hand Bis- | Namen, die Hartmann aufs jorgfältigite, 
mard3 zur Veröffentlijung bringt und uns | foweit e8 möglid und nötig war, erläuterte, 
yugteis einen interejjanten Einblid in dieſe wejentlih nur, wie der Schillerſche Kalender, 
rt von Geſchäften ihun läßt. Den bedeut- | für dem Litterarhiſtoriler Wert, für dieſen 
ſamſten Teil der beiden Bände machen jeden- | aber auch einen ganz bedeutenden. Ins- 
aus die im zweiten Bande mitgeteilten Unter- | befondere werben fie der neuen Uhland- 
redungen aus ber Zeit des franzöfifchen | biographie, die Erih Schmidt plant, zu gute 
Kriegs aus, die in glüdliher Weile eine Er- | kommen und überhaupt jeden, der ſich mit 
gänsung zu dem leider Torſo gebliebenen der ſchwäbiſchen Dichterſchule beſchäftigt, vor- 
ingerſchen Buche über den gleichen Gegen- ji lie Dienfte leijten. Uebrigens werden 
jtand darbieten und in ber That den Beweis iche Aufzeiänungen wohl allen Uhland- 
dafür erbringen, daß es, wie ber Herausgeber ! freunden willlommen fein, EM | 


Uhlands Tagebuch 1810-1820. Aus 




















== Reyenfonderemplare für die „Deutfce Revue“ find nicht an den Qerausgeber, fondern außfälichlich an die 
Deutſche Berlags-Anfalt in Gtuttgart gu richten. = 


Redaktionelles. 


Johannes Richard zur Megedes neuer großer Roman „Bon 
arter Qand eriheint gegenwärtig in „Ueber Land und 
Meer“ und fefielt fortgefegt das Intereſſe der deutſchen Leler: 
welt in ungewöhnligem Grade. Daneben finden wir mod ein 
Gharatterbild aus Tirol: „Der Stragghansl“ von ©. 
Berlepih. — Rachdem Emile Zolas neuefter Roman „Bar 
in der Halbmonatäfhrift „Aus fremden Zungen“ vo 
Rändig zum Wborud gelangt if, hat nunmehr die Veröffentlichung 
des letzten Wertes des unvergehlihen Alphonſe Daudet „Die Statze der Familie“ (Soutien de famille) be: 
‚gonnen. Daneben finden wir in dem neueften Hefte no „Mujhitd” von Anton Zihehom (aus dem Kuffichen). 
„Kleine Seute: IV. Auf morfem Boden” von Matilde Gerao (aus dem Stalienif—hen) und „Mandalan” 
von Rudyard Kipling (aus dem Gnglifhen). — In der „Deutihen Romanbibliotbet” ermeifen fih der 
Roman „Bon Todes Gnaden“ von %. von Grräborff und bie Erzählung: „De unverhoffte Mrmfeaft‘ 
von Felig StiNfried als außerordentlich, feflende Lektüre. — DaB erfe gr diefer drei Zeitkriften (Deutihe 
Berlagd-Anfalt in Gruttgart) if durch jede Buchhandlung und Zournal-Eppedition zur Anfiht zu erhalten. 



































Verantwortlid, für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 
in $ranffurt a. M. 
Undereitigter Rahdrud aus dem Inhalt diejer Zeitfhrift verboten. Leberfeungsreiht vorbefalten. 
Herausgeber, Redattion und Berlag übernehmen feine Garantie begüglic; der Rüdjendung unperlaugt 
eingereihter Manuftripte. GB wird gebeten, vor Einfendung einer Urbeit bei den Herausgeber anzufragen. — 


Drud und Verlag der Deutihen Verlagd-Anftalt in Stuttgart. 
⁊ 





—ne Deutfche Verlags · Anſtalt in Stuttgart und Leipzig. — 


Werte von Offip Shubin. 
Soeben ift in neuer, vierter Auflage erfäienen: 


Wenn’s nur [don Winter wär’! 


Roman. 


Preis gebeftet A 6. —; elegant gebunden M 7.— 

Die Erzählung iR fpannend und ergreifend zugleih, und menn man die Iebendvolle Charatterifit und den 
sehen Bey eingelner Gcenen in Beirat Sicht, fo fann man auf vom Eünflerifden Standpunkt aub den Roman 
eis gute Unterhaltungeieftäre nur aufs wärmfte empfehlen. Letpgiger Beitung. 

Gin eigenartiger Zauber Tiegt in den Giöpfungen Ofip Eiubins. Sie iR eine der wenigen madernen Giäheift- 
A, dren Berte men mit Bergrügen mehrere Male ef. 6ie zafrrut nit nur für de Kugenbtid fie Bietet ah 
ned für den und Gemüt. Beritu 

Der Roman vereint alle Borzüge der Schutinſchen Werte. (Er if gleichgeitig von großer lacht un Dame 

durkdrungen und weib unß von der erflen Geite biß zur Iehten Zeile zu feifein. Bobemis, Prag. 





In dritter Auflage if erigienen: 


„PB du mein Beflerreich!“ 


Roman. 


3 Bände. Preis geheftet M 10. —; elegant gebunden . 18. — 


&s ift die Liebes · und Leidensgeſchichte eines jungen waderen Kavaliers und Offiziers, eines wahren 
Sihtbildes in dieſem romanaften Defterrei, und einer ebenfo edeln, geiſtreichen Goufine, der Tochter 
and einer gräflichen Meballiance. Die Darfiellung diejes Liebespnaze® und mamentlid} da in teizender 
Urpränglicpteit gehaltene Tagebuch der Heinen Zbena lennzeichnen Offip Schubin neuerdings als das unge 
zöfnlih große poetiicde Talent, das man längft in ihr bewundert hat. Seemdenblatt, Wien. 


Bon Offip Schubin if in unferm Berlage ferner erſchienen: 
Eindhof. & a ne, Sei Ein müdes Herz. ginn, Meile 
MI.— heftet A 2.50; elegant gebunden M 3.50. 
Britohene ene Füge, Seren pc | Mapimum, Son ze, Di Oa. 
seheftet A. 6. elegant geb. M 7.— ar gebunden AT.— 


Reue velletriſtiſche Erſcheinungen. 
Ein Kaufmann. Die FJlucht. 


noman don Roman von 
Sophie Junghans. Ida Boy-Gd. 
Bıriß geheftet A 5.— ; frin gebunden A 6.— 








DIE oe, Die at In ae neuen Baman bir 
Dr in den, hürgefiden uud zum Zeil Meinbürgrfiäen | shenie, hanbfungkrice mie Telid d 
Aufn sen grbnen Buläen Gast, 4 afienbe Kamen | Bmiaen, ie elarnme ekander Sefimmats 806 ara 
tie A, te eine, Mk mit cine Bel von Gr. 
Pr et im diefer Hinfiht fat. mit der © 2d 
ie ein Genähn in Difer Qinfih de Ion * lin * — —* ————— — —— — 


Der Gefangene von Zenda. 


Romontiſche Erzahlung von 
Anthony Dope. 
Rum dem Englifden überfeht non alarente Sherwond. 
Preiß gebeftet 4 8. —; fein gebunden A 4. — 

Im Baterlande ded berühmten Mutorb at dieſer Roman einen ungeheuren Erfolg erzielt. Das Bud if in 
dien Wuflogen erfchienen, und die Bearbeitung deB Werles für die ondoner Bühne braßte dem Dichter gleihfais 
stohe Zriampbe. Der ungewöhnliche Erfolg if verkänbiic, denn gu einer fpannenden, den Sejer mit fortreikenden 
Samblung gefellt fi ein fprudelnder, unmiderftehlijer Humor, der die Lektüre genußreih und berzerfriihend macht. 


Zu beziehen durch alte Buchhandlungen des Ju⸗ und Andlandes. 








Gugen Stoll, Antiquariat, 











3 * Bon 
Eufiges aus m Shwarzwald. guigncn. RN 
Reichillufr. M.10.— (Stuttgart, DeutfheBerlags-Anftalt). | Bietet an, Zufendung toftenfrei: Ratalog 85. 
“ = Prädtiges Gefhentwert. = Inkunabeln. Drude des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 916 Rummern, 
Die Hauptquellen: Georg dittar · Quele und 
72 Helenen-@uehe find jeit lange befasnt durc 
Ban ID | N ] OHR unüßertzoftene Wirtung bei Biere, Blater 
—* au —— unt en. — 
ſowie Störungen der Blutmifgung, als 
Sintormat, Bleihfuht u. |. w. Berjand 1897 906,700 Slaicpen. Aus feiner der Quellen werden Galıe 
jerwonnen; daß im Handel vortommenbe amgeblihe Mildunger Ialz ift ein fünftlides zum Cheil walüs: 
ides Sabriket. Säriften gratis. Anfragen über das Bad und Wohnungen im Sabelogirhaufe un 
Eurspäifhen Huf erledigt: J 
Die Iufpehtion der Wildunger U 
„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 
Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserschei- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit matlirlichem Mineralwasser hergestellt 


und dadurch von minderwertigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaft], Broschüre über 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 
Bendorf am Rhein. Dr. Oarbach & Ole. 




















—_E Deutfie Lorlags-Anfalt in Stuttgart und Leipzig. —— 
Senfationelle Reuigteit zus Riſhard Bagner-Lifterafus! 
Exlebniſſe mit Richard Wagner, Franz Liszt 


nnd vielen anderen Zeitgensflen nebft deren Sriefen. 
Bon W. Weißheimer. 
Vil dem Sildnis des Berfafers und Fakfmiles von Briefen Wagners, Liszls und Jülous. 


Elegant geheftet in wirkungsvolem Original » Umfhlag nad dem Entwurf von Peter Schnorr mit 
einer Richard Wagner-Mebaille. Preis A 4. 50, 


Urteile der Breffe: . 

Das Weißheimeriche Bud, das ein Bilbniß des | trag zur Wagner -Titteratur geliefert. Denn aus 
Autors und drei Fatfimiles von Briefen Wagners, der Reihe der gefhilerten Perſonlichkeiten, unter denen 
Liszts und Bulows jhmäüden, enthält Interefiantes | nicht allein mufilaliſche und kunſtieriſche Größen er- 
und Belehrendes genug, um fidh auch im ftofflicher | mwähnt werben, hebt fi die Geftalt bes Dichter 
Hinfit unfern Mufiffreunden und namentli den | Komponiften faſt plaſtiſch ab. 

Anhängern der neudeuticen Richtung beftens zu em · Deuniſcher Neiie-Ruzeiger, Berlin. 
pfehlen. Weue Dürer Beitung, Das Buch führt un mitten in daS bielbemegte, 


Der Berfaffer des Buches, weldjer dem Bayreuther | angeregte und bunte Leben der fünfziger und ſech 
Meifter aud in einer Zeit naheftand, da für diefen | ziger Jahre, in die romantifchen Kreiſe Liszts, das 
die ſchwerſten Zage feines Lebens anbragen, hat | kühne Ringen Wagners und Bilows genialijd-un 
damıt vornehmlich einen neuen, bemerfenswerten Bei | ruhige Welt, Berliner Wörfen-dowrier. 


Die Stüke der Familie wosese 


her Ichte Roman des jüngk verkschenen 


were Aſphonſe Daudet 





erſcheint ſoeben in autoriflerter, 46 Monatlich erſcheinen 2 Hefte. 
fo einziger de Ueber is vierteljährfi J 
RE, „Aus frenden Zungen“. SEE 
Abonnements in allen Buchhandlungen und Poftanftalten. Das erſte Heft des Jahrgangs 1898 
fendet jede Buchhandlung auf Verlangen zur Unficht ins Haus. 
Stuttgart. Deutfche Verlags-Anftalt. | 


Verantwortlid) für den Inferatenteil: Richard Neff in Etuttgart, — Drud der Deutjchen Berlags-Anftatt in Ekutigart, Redarftr. 121.23. 











Dreiundgwanzigher Jahrgang Auguſt 1898 Preis viertelj. 6 Mark 


Jen este 


Eine Monatsſchrift 











Herausgegeben 
von 
Richard Hleifcer 
— 3 
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Durd alle Buchhandlungen zu beziehen. 





vonnen; 
lies Sahrihet, Schriften gratis. 

en def erlsiatz 
Die Zufpehtion der 2 





Bao Wildungen. 


Sintarmıt, Bleihfuht u. |. w. Berjand 1897 906,700 Flaichen. 
das im Handel vorkommende angehlide Wilduuger Salz ift ein kunſtliches zum Epeil nl 
Anfragen über das Bad und Wohnungen im Yadelogirkaufe und 


Gugen Stoll, Antiquariat, 
Freiburg i. ®. 
bietet an, Zuſendung foftenfrei: Katalog 85. 


Ankunabeln. Drude des 16. und 17. Jahrhunderts. 


916 Nummern. 


Die Hauptquellen: Gesrg Pirsr-@uele und 
Helenen-@uehe find jeit lange befamnt durch 
unübertroffene Wirkung bei Nieren, Blafrı- 
u. Steinleiden, Magen u. Sarmkalsrcien, 
ſowie Störungen der Blutmifhung, als 
Aus feiner der Quellen werden Salje 








haft. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 
Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen mervösen Krankheitserschei- 
mungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt 
und dadurch von minderwertigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaftl. Broschüre über 


Anwendung und Wirkung gratis zur Verfü; 





gung. 
Niederlagen in Apotheken und Mineralwanserhandlangen, 


Bendorf am Rhein. 


r. Oarbach & Ole. 


























Senfationstle Neuigfeit zus Richard Wagner-Litteratus! 


Etlebniſſe mit Richard Wagner, Franz Liszl 
nnd vielen anderen Zeitgenoffen nebft deren Briefen. 
Bon W. Weißdeimer. 
Nil dem Bildnis des Berfafers und Fabkmiles von Briefen Bagners, Liszls und Bälews. 
Elegant geheftet in wirtungsvollem Original · Umſchlag nad dem — von Peler Schnorr mit 


einer Richard Wagner-Medaille. 


Breis M 4, 


Urteile Der Vreſſe: 


Das Weißheimerſche Bud, das ein Bildnis des 
Autors und drei Fakfimiles von Briefen Wagners, 
Liszts und Bulows ſchmuden, enthält Interefiantes 
und Belehrendeß genug, um fi auch in flofflicher 
Hinſicht unfern Mufiffreunden und namentlid den 
Anhängern der neudeuiſchen Richtung beftens zu em⸗ 
pfeblen. Aeue Bürder Beitung. 

Der Berfafier des Buches, welcher dem Bayreuther 
Meifter aud in einer Zeit naheſtand, da für diejen 
die ſchwerſten Tage feines Lebens anbrachen, hat 
damit vornehmlich einen neuen, bemerkenswerten Bei« 


kag au —E Litteratur geliefert. Denn aus 
teihe der geichilberten Perjönlichkeiten, unter denen 
nicht allein mufilaliſche und kunſtieriſche Groͤßen er» 
wähnt werben, hebt fi die Geftalt bes Dichter 
Komponiften fait plaſtiſch ab. 
Dentſcher Reids-Anzeiger, Berlin. 

Dos Bud, führt ung mitten in das vielbemegte, 
angeregte und bunte Leben der fünfziger und fed- 
iger Jahre, in die romantiſchen gut Ziszts, das 
fühne Ringen Wagners und Bülows genialiſch-un⸗ 


ruhige Welt. Berliner Wörfen-donrier. 








erieint foeben in autorifieter, 
alfo einziger beutier Ueber- 


Stuttgart. 





feßung in der Halbmonatäfcrift „Als fremden 3 ungen“, 


Abonnements in allen Buchhandlungen und Voftanftalten. Das erfte Heft des Jahrgangs 1898 
fendet jede Buchhandlung auf Verlangen zur Anſicht ins Haus. 


Die Stütze der Familie esse 


der Ichte Boman des jüngk verterbenen 


errrr Alphonſe Daudet 


Monatlich eriheinen 2 Hefte. 
Breis vierteljährlich M. 3. —, 
jedes einzelnen Keftes 50 Big. 
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vw. Gehaltvolle 


Beifelektüre. ug 


Unter Bigeunern, 
Roman bon 
Johannes KRichard zur Megede. 
Preis geheftet A 3. —; elegant gebunden M 4.— 


Kenner und Feinſchmecer werden die Schärfe, 
die Plaftit, die Naturtreue zu würdigen wiſſen, mit 
der Johannes Richard zur Megede feine Geftalten 
erſchaut, erforſcht und wiedergegeben hat, fein Talent, 
Stimmung und Sofalton zu treffen, den tragifcen 
Knoten zu Mnüpfen und zu löfen und ſich dabei auf 
jeder Seite als ein Stilift erften Ranges zu erweiſen. 


Quitt! 
Roman von 
Iohannes Richard zur Megede. 

Preis geheftet A 5. —; elegant gebunden A 6.— 
Das groß angelegte Werk entwirft uns ein 
feffelndes Lebensbild aus dem norböftlichen Grenzgebiet 
unſers Geimatlandes. Reich am Einzelheiten, die 
uns allenthalben den ſcharfen Beobachter verraten, 
wird der Roman durch eine einheitliche Kompofition 
ſtraff zufammengehalten und durch einen ihn in allen 
feinen Teilen durchdringenden großen dichteriſchen 
Grundgedanlen weit über den Rang der bloßen Wirt 

Tiäteitsfejilderung emporgehoben. 


Erni Vehaim. 


Ein Schweiger Roman aus dem 15. Jahrhundert 
von 
Ernſt Bahn. 
In vielfarbigem Einband nad) Zeichnung von 
Peter Schnorr. Preis M5.— 

Der Berfafer behandelt eine Frage, die aud in 
ber Gegenwart von Zeit zu Zeit immer wieder diß- 
Yutiert wird: Kann e& dem Arzt Pflicht werden, einen 
unbeilbar Kranken von feinen Leiden zu erdfen, i ie 
dem er das Ende beiäjleunigt, ftatt es mit allen 
ihm zu Gebote ftehenden Mitteln Hinauszurilden? 
Eine Frage, die zu bejahen allerdings felten jemand 
den Mut gefunden hat. Feſſelnd wie der Stoff des 
Romans ift der kuliurgeſchichtliche Hintergrund, den 
der Berfafler, ein Schweiger, meifterhaft gezeichnei hat. 


Ein Kaufmann. 
Roman von 
Sophie Junghans. 

Preis geheftet M 5. —; fein gebunden A 6. — 
Der in den bürgerlichen und zum Xeil in den 
Heinbürgerlicien Kreijen einer größeren deutſchen Stadt 
fi abipielende Roman beidäftigt fich im feffeinder 
Weije mit einer Reihe von Erſcheinungen bes gejell« 

ſchafilichen und gewerblichen Lebens unſrer Zeit. 


Kismet. 
| Frühlingsfage in St. Snrin. — Sclog Tombranskı. 


Bon 
Johannes Richard zug Megede. 

Preis geheftet M 3. —; elegant gebunden M 4.— 

Kismet“ führt den Leſer von Berlin nad) Rom, 
von Rom nad Monte Carlo, von Monte Carlo in 
d03 Gterbejimmer einer deutſchen Irrenanflalt, wäh 
end die „Brüßlingstage in St. Surin“ faft aui. 
fcfieglig am Genfer Eee vergehen. Echloß 
Zombrowgta” dagegen trägt in die Herbſtdde und 
die Einfamfeit der polniſchen Landftraße und eines 
gefpenftifchen polnifchen Feubaljclofies Hiniber. 


Der nene Gott. 


Roman bon 
Richard Doß. 

Preis geheftet .M 3.50; eleg. gebunden M 4.50. 

Glänzender als in diejem Wert hat Ridard Voh 
feine eigenartige Didhterbegabung mod} nicht beihätigt. 
Mit meifterlier Hand ſehen wir ihn ein Bild jener 
merkotebigen Zeit enttwerfen, in der das Cpriftentum 
feine erften Wurzeln trieb und die neue deilslehtt 
ihre, erſte —— forderte. Tiefe ber Go 
danken, Schärfe und der Gharakteriftif und Glut 
und Farbenpradt der —e gehen dabei Hand 


ik San. 
Der By. 
Sportroman von 
Wilhelm Meger-FHörfter. 
In vielfarbigem Einband nad Zeichnung von 
Adolf Wald. Preis M 4. - 








Ins volle Leben der Gegenwart greift der ber 
kannte Erzähler. Die Intereſſentreiſe bes Rennipori?, 
die Welt der verwegenen Zielreiter, der fpefulierenden 
Pierdezüchter und Gtallbefiger, bie englifde inter- 
nationale Kolonie von Koppegarien, das ift das 
meifterhaft erfaßte und bargeftellte Milieu des Ro 
mans. Auf diefem Gintergrunde werben dem Leier 
die ſcharf heraußgenrbeiteten Charaktere und ihre weh 
felnden Schidſale vorgeführt. 


Der gemordete Wald. 


Ein Bauernroman auß der Mark Brandenburg 


don 
Schsr won Fubeltik. 
In vielfarbigem Einband nad Zeichnung von 
Peter Shnorr. Preis A 5.— 

Im diefem feinem ne Werle bietet der beliebte 
Schriftfieller einen Bomanıı von —— — — 
Der Schauplag ift die Mark Brandenburg, und 
die handelnden Perfonen find zum größten 3 Zeile 
Bauern, die der Dichter in Eigen 
art ungemein padend und Iebenswahr failvert. 


Gbige Werke können dur alle Puhhandlungen des Bn- und Auslandes'bejögen werden. 





Gefpräche mit und ungedruckte Briefe von Bladftone. 
Bon 


Spiridion Goptevit. 


oweit Briten wohnen — aljo fo ziemlich auf dem ganzen Erdenrund — 

herrſcht tiefe und aufrichtige Trauer, denn der größte Staatsmann, den 

England je befeffen, und zugleich ber ebelfte, den die Welt bisher gefehen, 
nicht mehr. Im unfrer von der Parteien Haß erfüllten Zeit ift es falt etwas 
Verblüffendes, zu fehen, wie die politijchen Gegner Gladſtones — perfönliche 
hatte er nicht — feinen Tod ebenſo beflagen wie feine Parteigenoffen. Dieſer 
Umftand allein ſchon beweift, daß die edeln Abfichten und Anfichten des „großen 
dien Mannes“, des umentwegten und feurigen Vorkämpfers für Humanität, 
Freigeit und Gerechtigkeit, felbft im gegnerifchen Lager rückhaltsloſe Anerkennung 
fanden. 

Viele Haben Gladftone den größten Staatsmann dieſes Jahrhunderts ge- 
nennt; da8 wäre er auch ohne die blendenden Erfolge Bismarcks. 

Auf dem Gebiete der äußeren Politik konnte ſich Gladftone mit Bismard 
nit meſſen; vielleicht nur deshalb, weil er nicht, gleich Ießterem, in der Wahl 
feiner zum Ziele führenden Mittel ſo — jagen wir — „unbefangen“ war. Er 
ließ ftet3 fein Herz mitſprechen, wo Bißmard nur feinen Kopf befragte. Das 
war zwar von ihm fehr edel, aber — unpolitifch! Ein Idealiſt wird die 
äußere Politik nie fo gut Ienten können wie ein Realift. 

Wenn wir dagegen die innere Politik in Betracht ziehen, namentlich die 
Finauzpolitik, fo überragt Gladftone alle übrigen Staatsmänner dieſes Jahr- 
hunderts turmhoch. Diefe innere Politit war ed, welche Gladftone zum Liebling 
des Volles machte und ihm den Namen „People’3 William“ eintrug.) Wenn 
England heute das reichite Land der Welt ift, jo verdankt es die nicht in leßter 


ij „Bundy“ ftellte einmal die Frage auf, was für ein Unterfchieb zwiſchen bem beutfchen 
Volle und Gladſtone fei, und beantwortete fie folgendermaßen: „The Germans are William’s 
people and Mr. Gladstone is people’s William“. (Die Deutſchen find das Bolt Wilfelms 
amd Glabftone iſt des Volles Wilhelm.) 
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Linie der glänzenden Finanzpolitit Gladftones, welcher e3 feit 1860 verftand, 
nicht nur ben zerrütteten Staatshaushalt zu ordnen, ſondern aud) die Staats- 
einfünfte zu verdoppeln, während er gleichzeitig die Steuern — herabjeßte! 

Daß Gladftone zugleich der größte Redner dieſes Jahrhunderts war, it 
befannt. Wenn er vor dem Volke oder im Parlamente fpradh, riffen feine Be— 
redfamfeit, fein Feuer, feine ungeklinſtelte Begeifterung, die Logik feiner Gründe, 
die Schärfe feines Urteils, die überzeugende Beweiskraft feiner Worte alles bin. 
Man erinmert ſich noch des Wahlfeldzugs von 1880, als der fiebzigjährige Greis 
von Ort zu Ort fuhr und mehrmals täglih mehrftündige Reden bie, 
ohne zu erlahmen. Damals gelang es feiner Beredſamleit, Beaconzfield gerade 
in dem Augenblicde zu ftürzen, als diefer auf dem Gipfelpuntte feiner Macht 
ftand und durch feinen glänzenden Sieg über dem ruffifchen Nebenbuhler, fowie 
durch die Erwerbung Cyperns den Höhepunkt der Volkstümlichkeit erreicht hatte. 
Der Umfchlag der Volksgunſt infolge der Gladftonejchen Reden war ein jo 
plöglicder und fo gewaltiger, daß er damals die ganze Welt ſtarr vor Exftaunen 
machte; aber gerade diefe ungeheure Wirkung liefert ung einen Maßſtab für die 
Bauberkraft feiner Rednergabe. 

Nicht minder großartig find aber die legten Rednerkämpfe, welche der in 
den hohen Adhtzigern ftehende Staatsmann für Home Rule flug. Man weiß, 
daß es ihm gelang, einen großen Teil der Bevölkerung wie der Abgeordneten 
für feine Idee zu gewinnen, das vielhundertjährige Unrecht an Irland zu fühnen 
und diefes Geſchwür am englifchen Körper zu beſeitigen. Sein Verſuch ſcheiterte 
allerding3 an der menſchlichen Charakiereigenichaft, begangenes Unrecht nur un: 
gern fühnen zu wollen, wenn e3 mit großen Opfern verbunden ift; denn Eigen- 
nutz und Selbftfucht beherrichen bekanntlich die Welt. 

Ueber Gladftones Gelehrjamteit, feine Haffiichen und theologijchen Studien 
zu reden, ift überflüſſig, weil dies ohnehin längftbefannte Dinge find. Dagegen 
glaube ich, daß es nicht unintereffant fein dürfte, Gladftone aus einigen Briefen 
tennen zu lernen, die er in den Jahren 1879—1886 an mich ſchrieb. Die 
meiften diefer Briefe find eigenhändig), einer teilmeije mit fremder Schrift, vier 
in Gladſtones Auftrag geſchrieben und dann mit „Primeofe“, „Hamilton“ oder 
„Seymour“ unterzeichnet (wahrjcheinlich die Namen jeiner Sekretäre). Die meiften 
find von London „10 Downing Street, Whitehall“, einige auch von „Hawarden 
Caſtle, Cheſter“ datiert. 

Anlaß zu meiner Verbindung mit Gladſtone gab ein für mich ſehr ſchmeichel⸗ 
hafter Aufjag, „Montenegro“, den Gladftone 1877 im „Nineteenth Century“ 
veröffentlicht hatte,2) und der von einem ebenſo betitelten Sonett Tenn yſons 


3) Gladftones Handſchrift ift groß, fteif umd anfangs ſehr ſchwer zu entziffern; jeine 
beiden erften Briefe erforberten ftundenlanges Studium und Raten. Als ich aber einmal 
die Eigentitmlicleit feiner Schrift kannte, boten mir feine Briefe keine Schwierigfeiten meht. 

2%) Er beſprach mein Erftlingswert „Montenegro und die Montenegriner“, deſſen 
Studium die nahhaltende Sympathie zu verdanken ift, welche Gladſtone den „Schwarzen 
Bergen“ zumendete. 
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eingeleitet war. Ich dankte beiden jchriftlich umd kam jo mit ihnen in Brief⸗ 
wefjel 

Ws ich 1879 England bereifte, unterließ ich es felbftverftändlich nicht, Glad⸗ 
ftone perjönlich aufzufuchen. Anfangd war er in Hawarden Caftle, ald ich ihn 
in London fuchte, weshalb er mich dorthin lud. Da ich aber nicht jofort Hin- 
fuhr, fondern erft Schottland und den englifchen Seebezirt (Lake Diſtrict) ein- 
gehend bereifte, geſchah es mir, daß Glabftone wieber in London war, al ih 
nah Hawarden kam. Ich bereifte mın erft gemächlich Wales, Devonjhire und 
Cornwall und entging dadurch mit Inapper Not der Gefahr, Gladftone abermals 
zu verfehlen; denn als ich wieder nach London zurüdtem, jchrieb er mir, daß 
er eben im Begriff jei, nad) dem Sontinent zu reifen. Ich Hatte alfo gerade 
noch einen Augenblid Zeit, ihn in feiner Wohnung, Harley Street — ich glaube, 
Kr. 75 — abzufangen. 

Gladſtone machte mir bamald einen ungemein imponierenden Eindrud, und 
ic) begriff Die Baubergewalt feiner ehrwürdigen Erfcheinmg und feine Wirkung 
als Nebner. Sem Antlig war unb blieb beftändig ernft, feierlich und würde 
vol; zwei auffallend ftarke, tiefe Furchen zu beiden Seiten von Nafe und Mund 
gaben ihm eimen markanten, faft ftrengen Ausbrud und wiefen mehr als das 
emad ſchüttere Haar auf fein Alter Hin. Nach anglo-amerifanijcher Art war 
iein Bart um den Mund herum, fowie auf Wangen und Kinn rafiert; nur ein 
daar Heine Streifen bei den Ohren ımd ein Büfchel Haare unterhalb des Kinns 
waren vom Raſirmeſſer verjchont geblieben. 

Unfre Unterhaltung drehte ſich erjt um meine Bereifung Albions, die Glad-⸗ 
ftone ſehr gründlich fand, dann um die Orientfrage, fpeziell Montenegro, und 
zulegt um Die bevorftehenden Wahlen. 

Bezüglich der Orientfrage äußerte ſich Glabftone ſehr heftig über die ſchänd⸗ 
liche (shameful) Politit Beaconsfields, welche Englands Ehre gejchändet habe, 
indem fie mit dem „unspeakable Turk“ zur Knechtung chriftlicher Völker ge- 
meinfame Sache gemacht Habe. „Lord Beaconzfield hätte die ſchönſte Gelegen- 
keit gehabt, fich mit Rußland über Vertreibung der türkifchen Barbaren aus 
Europa zu verftändigen,“ ſagte er; „gerade dadurch, daß England die Sache 
der Baltanvölter zu der feinigen gemadjt hätte und für deren Selbftändig- 
teit eingetreten wäre, hätte er den englifchen Einfluß auf der Baltanhalbinfel 
jeſter als je begründet und dadurch ber Gefahr vorgebeugt, daß die Balkan- 
völter in Rußland allein ihren Netter und ihr Heil erblicken. Lord Beacons— 
feld ift aber eim Komödiant, dem es nur um augenblidfiche Theatereffette zu 
thun ift, mit denen er blenden, fluntern und dem Oberhaufe imponieren kann. 
€r brüftet fich mit der Demütigung Rußlands, die ihm allerdings volftänbig 
gelungen ift, bedenkt aber nicht, da er einen Leichnam (die Türkei) nicht wieber- 
beleben kann, daß alfo die vom ihm auf der Baltanhalbinfel gejchaffenen Zu- 
fände unmöglich von Dauer fein können, und neue Kriege in naher Zukunft 
dasjenige werden bewirken müſſen, was bereit3 im ben legten Jahren hätte 
geihehen können. Wenn aber dieſer Augenblid eintreten wird, dann wird unfre 

9* 
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Stellung eine viel unerquidlichere fein; denn erſtens wirb und Rußland feine 
Demütigung vom legten Jahre nicht vergefjen, und zweitens werden wir nit 
mehr das Vertrauen der Baltanvölter befigen. 

„Lord Beaconsfields Sache war ſchlecht, jehr ſchlecht! Alles Schledte 
rächt fich aber auf Erden, und nur die Politik ift eine gefunde, Die eine ehr- 
liche (honest) ift. Winkelzüge und Schleichwege vermögen wohl augenblid- 
liche Erfolge zu gewähren, aber fie führen nicht zu einem endlichen Ziel‘ 

Ich meinte, daß ich ja überall im Lande Unzufriedenheit mit der Tory-Ne- 
gierung gefunden und von vielen Leuten gehört habe, fie würden bei den nächſten 
Wahlen nicht mehr für die Stonfervativen, fondern für die Liberalen ftinmen, 
fo daß fein (Gladftones) Regierungsantritt nur eine Frage der Zeit fei. Dann 
aber könne er ja bie Fehler feines Vorgängers wieber teilweife gutmachen. 

Gladftone erwiderte, daß es Beaconsfield geſetzlich möglich fei, die Auf⸗ 
Yöfung des Parlament? bis Februar 1881 zu verzögern; allerdings glaube er, 
daß dies aus verjchiedenen Gründen ſchon früher gefchehen werde, denn der 
gefunde Sinn des engliichen Volkes fei der ımgefunden Politit der Sonjer- 
vativen bereit? fatt; er halte daher mit Mecht die Auflöfung des Parlaments 
für näher, als man im Auslande glaube. Um dies zu befördern, würden bie 
Führer der Liberalen (und er ſelbſt natürlich) demmächft das Land bereifen und 
dem Volle die Augen Öffnen. 

Ich wünſchte Gladftone von Herzen Erfolg und fragte ihn, ob er dann ala 
Minifter feinen vorhin entwidelten Anſchauungen über die Orientfrage treu bleiben 
würde? Insbeſondere, was Montenegro von ihm zu hoffen hätte? 

Gladftone verficherte mir darauf mit Handſchlag, daf er fein möglichftes 
tun werde, feine Sympathie für die Balfanvölter und insbefondere für die Monte 
negriner zum Ausdrud zu bringen. 

Dies war da einzige Mal, daf ich Gelegenheit Hatte, mit Gladſtone per- 
ſönlich zu verfehren. Denn al er fpäter einmal an der Riviera weilte, und ein 
andre Mal, als er durch Südfrankreich fuhr, wollte e8 mein Mißgeſchich daß 
ich zu jpät eintraf und ihn jedesmal verfehlte. 

Wenige Monate nad) meiner Nüdkehr aus England fanden thatſächlich die 
Neuwahlen für das Parlament ftatt, in welchen bekanntlich die Liberalen den 
Konjervativen mehr ala 110 Mandate entriffen, was den Sturz Beaconsfields 
und ben Regierungdantritt Gladſtones zur Folge hatte. 

Schon am 8. April 1880, ald der Sieg der Whigs ficher war, hatte ih 
an Gladſtone ein Schreiben gerichtet, in welchem ich ihm zu feinem Erfolge Glüd 
wünſchte und die Hoffnung ausſprach, daß er feinem mir gegebenen Verſprechen 
treu bleiben werde. Da Gladftone erſt am 28. April fein Kabinett fertig 
und in der erften Zeit felbftverftändlich viel zu thun Hatte, kam er erft am 
24. Mai dazu, mir zu danfen und zu verfichern, daß er feiner Bufage eingebent 
bleiben werde; nur müffe ich Geduld haben. 

Diejen Brief erhielt ich aber bereits in Albanien, wohin ich am 13. Mai 
als Berichterftatter der „Wiener Allgemeitten Zeitung“ gereift, und wo ich (wie 
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aus meinem Werle „Oberalbanien umd feine Liga“ bekannt) fofort nad) meiner 
Ankunft mit der albaneftfchen Liga in Verbindung getreten war. Meine Abficht 
war, die Liga zur friedlichen Abtretung von Tuzi an Montenegro zu bewegen 
und Mbanien dafiir vom türfifchen Joche zu befreien. In diefer Abficht hatte 
ih auch ſchon vorher bei Garibaldi — mit dem ich feit 1875 in Briefe 
wechjel ftand — angefragt und die Zuficherung erhalten, er werde mir gegebenen- 
jalls eine italienifche Legion und Waffen fenden. 

Ms ich Gladſtones Brief erhielt, waren meine Unterhandlungen mit der 
Siga bereit® jo weit gediehen, daß fie meinen Plan, ben türkischen Vizekönig 
Het Paſcha gefangen zu nehmen, die ſchwachen türkischen Beſatzungen zu über- 
wältigen, das Kaftell von Scutari entweder durch eine Kriegsliſt oder durch Ge- 
wolt zu nehmen und die Unabhängigteit Albaniens außzurufen, im Prinzip an- 
genommen hatte und es ſich nur um Feſtſtellung des Tages handelte, an dem 
der Blan zur Ausführung gebracht werden follte. 

Ich ſetzte daher Gladftone fofort von all dem in Stenntni und bat ih um. 
Unterftügung und Anerkennung der Unabhängigteit Albaniens. 

Am 22. Juni erhielt ich von Gladitone folgende Antwort: 

„Lieber Herr! 

Ihr intereffantes Schreiben vom 83. ds. hat mich fehr überrajcht. In ber 
That wäre der von Ihnen amgedeutete Weg, Ihren Landsleuten ohne Blut- 
vergießen zum Befig von Tuzi und den übrigen an Montenegro abgetretenen 
Gebieten zu verhelfen, nicht übel, wenn er nicht zugleich weit größere® Blut- 
dergießen im fich fehlöffe. Die Liga hat mir bereit3 vor einiger Zeit telegraphiert, 
aber von mir feine Antwort erhalten. Da ich aber jet aus Ihrem Briefe ſehe, 
wie die Sachen eigentlich dort ftehen, betrachte ich letztere von einem andern 
Geſichtzpunlte aus. Jedes unterdrüdte Volt hat das Recht, fein Joch ab- 
zuidütteln, und wenn die Albanefen ber türkifchen Mißregierung fatt find und 
abhängig fein wollen, fo begleiten fie meine beften Wünfche. Direkt kann ich 
allerdings nicht? dafür thun, aber wenn Ihr Plan wirklich gelungen, die türkiſche 
Flagge aus Albanien verjchwunden und die Unabhängigkeit Albaniend aus- 
gerufen ift, dann laſſen Sie mir dies durch Ihre proviforifche Regierung offiziell 
mitteilen, und England wird die erfte Macht fein, welche dag unabhängige Albanien 
anerlennt. Ich werde auch mein möglichjtes thun, andre Mächte zu bewegen, 
dieiem Beifpiel zu folgen, doch ift es zweifelhaft, ob außer in Rußland und 
dtanlreich ein unabhängiges Albanien Sympathie finden wird. Zubem müfjen 
&e bedenken, daß mit ber Vertreibung der Türken aus Albanien noch nichts 
gewonnen ift, werm Sie nicht im ftande find, die Unabhängigkeit Albaniens gegen 
die dann zweifellos anriidenden türkiſchen Heere zu bewahren. Im dieſer Be- 
schung war es deshalb eine gute Idee, dag Sie Garibaldis Unterftügung an- 
juchten, und eine noch beffere, daß Sie mit dem Firften von Montenegro wegen 
einer Allianz mit den Albanejen verhandeln wollen. Gelänge dies, jo halte ich 
es für fiher, daß die türfifchen Waffen nicht im ftande wären, die vereinigten 
nontenegrinifch- albanefiichen Kräfte zu bemeiſtern ............... 
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Auch die vorgefchlagene Abtretung von Dulcigno an Montenegro wäre eine 
gute Idee; aber das einzige, was ich thun könnte, wäre, daf ich eines unfrer 
Kriegsfchiffe — oder vielleicht dad ganze Mittelmeergeſchwader — demonſtrativ 
vor Dulcigno und Durazzo anfern laſſe, um den Türfen die Luft zu etwaigen 
Landungen in Ihrem Rüden zu verleiden Wenn fie es aber trogdem thäten, 
tönnten e8 unſre Schiffe unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht Hindern. 
Ebenfowenig kann ich Ihnen file den Augenblick wegen Unterftügung mit Gel 
und Waffen eine bindende Zufage machen .............. ........ 

Aber machen Sie Albanien frei, und wir werben dann jehen, welche Stellung 
die Übrigen Mächte einnehmen, wonach ſich unfre Haltung richten muß. 

Mit den beiten Wünfchen für das Gelingen Ihrer Pläne habe ich die 
Ehre, zu fein 

Ihr ergebener Diener 
B. €. Gladftone“ 


Us ich diefe Zeilen erhielt, war bereit® mein Bruch mit der Liga erfolgt. 
Gewiffe Ränke, die ich Hier nicht näher erörtern will, im Verein mit dem Verrat 
des Pfaffen Don Antonio Schlaku, brachten den ſchönen, wohldurchdachten, nad 
dem Urteil mafgebender Perfünlichkeiten gutangelegten und des Erfolges ficheren 
Plan zum Scheitern! Andernfalls wäre Albanien Heute frei und wahrjceinlid 
ſchon damals der türfifchen Herrfchaft in Europa ein Ende gemacht worden. Ei 
gäbe dann feine beängftigende Drientfrage mehr! 

Noch vor meiner Rüdtehr au Albanien hatte ich Gladſtone den Vorſchlag 
gemacht, die albanefiiche Liga dadurch zur Unterwerfung unter den Willen Europas 
zu zwingen, daß die Mächte eine Ylottendemonftration veranftalten, und al 
Gladftone darauf eingegangen war, ohne daß fich der gewünſchte Erfolg ein- 
ftellte, riet ich ihm, die Sache dadurch zu befchleunigen, daß er acht bis zehn 
Kanonenboote des Typs „Dee“ nad; Albanien entjende. Dieje feichtgehenden 
Flußtanonenboote follten in der Bojana, fowie im Scutari-See beftändig kreuzen, 
während die Kifte von dem vereinigten Gejchwader blodiert blieb. Auf dieſe 
Weife würde jeder Zuzug aus Albanien verhindert und die in Dulcigno befind- 
lichen Albanefen ausgehungert. 

Am 25. Auguft 1880 ließ mir Gladſtone für meinen Rat danken und mid 
verftändigen, daß er denfelben der Abmiralität übermittelt Habe, welche jedoch 
auf Grund eingezogener Informationen erfläre, er fei unausführbar. Denn der 
Waſſerſtand in der Bojana jei gegenwärtig fo niedrig, daß die Kanonenboote 
nicht in dieſelbe einlaufen Könnten. Er hoffe jedoch, auch ohnedies in der Lage 
zu fein, Montenegro zu dem im gebührenden Gebiete zu verhelfen. Ich hätte 
in dieſer Beziehung feine Zufage, und diefe werde er halten. 

Was ich ihm darauf am 13. September antwortete, weiß ich nicht mehr 
«(denn da ich meine eignen Briefe nicht kopierte, führe ich deren Inhalt nur aus 
der Erinnerung und aus kurzen Bemerkungen in meinem Tagebuch an, fofem 
ich nicht aus Gladftoned Antworten darauf fchließe); doch dürfte der Vrief nur 
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Vegleitworte zu einem prächtigen türfifchen Säbel enthalten Haben, ben ich 
damals Gladftone zum Geſchenk machte. 
Den nächften Brief Gladftones Tan ich vollinhaltlich anführen: 


Hawarben Caſtle, 29. November 1880, 

68 ift viel Zeit verftrichen, ſeit es Euer Excellenz gefallen hat, mir Ihre 
ſchmeichelhaften Briefe vom 21. Auguft und 13. September zu fenben. Ich hoffe, 
daß Sie in Ihrer Güte mein Schweigen feiner wahren Urfache zugefchrieben 
haben. Die Briefe wurden von mir forgfältig aufgehoben, damit ich darauf am 
erſten Tage nach der Uebergabe von Dulcigno unb feines Gebietes antworten 
fönne, werm biefelbe aufgehört haben witrde, nur eine Erwartung und ein Ver- 
trag zu fein, und Thatjache geworben fein wirbe.!) 

Geftern Hatte ich die Ehre, an diefem Orte die authentifchefte Verficherung 
der Uebergabe durch ein Telegramm zu erhalten, das vom Fürjten von Monte 
negro an mich gerichtet war, dem Sie noch einmal meine ſchuldigen und ehrfurchts⸗ 
vollen Komplimente übermitteln wollen („to whom I would beg you to convey 
once more my dutiful and respectful compliments‘). 

Ich freue mich, daß die Befigergreifung durch die montenegrinifchen Streit- 
kräfte ohne das geringfte Blutvergießen erfolgte, während ich andrerſeits bebaure, 
dab dad Blut von Türken und Albanejen in einem Konflikt verjprigt wurde, 
welchet nie ftattgefunden hätte, wenn man anderd vorgegangen wäre („while, 
on the other hand, I lament that the blood of Turks and of Albanians 
should have been shed in a conflict, which, had a different course of conduct 
been pursued, would never have taken place‘). 

Es würde unzart meinerfeit3 fein, wenn ich das Geſchenk zurückweiſen wollte, 
welches zu fenden Sie fo freundlicd) waren. Selbft ein Mann des Friedens, 
teme ich feine Kriege, welche mehr wahrhaft glorreich waren ala die Kriege 
Montenegros, bie mun eim glüdliches Enbe erreicht Haben („which have now 
reached a happy consummation“). Der Türtenfäbel ift ein Zeichen voll wirt- 
lien ımd mannigfaltigen Intereſſes. 

Mein politiiches Leben ift feinem Ende nahe, aber ich werde ftet3 ein leb⸗ 
haftes Intereffe für die gute Regierung und dad Glück Montenegros fühlen. 
Bäre ich ein jüngerer Mann, ſo Hätte ich mich in der Hoffnung erfreut, noch einmal 
die Berge zu erflettern, welche Montenegro vom Meere trermen. Das kann nicht 
fen, aber um fo inbrinftiger hoffe und bete ih, daß ein Voltöftamm, ber in 
feinem friegerifchen Heldentum und in feinen endlofen Prüfungen („protracted 
trials‘“‘) umübertroffen dafteht, Künftighin nicht weniger hervorragend fein werde 
in den umblutigen Siegen des Friedens. 





) Im Originale Mingt dieſer Paſſus nit fo ſchwülſtig: „The letters have been 
kept carefully by me, that I might reply to them on the first day after the cession 
of Duleigno and its distriet should have ceased to be an expectation and a covenant 
only, and should have become a fact.“ 
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Ich ſende Ihnen beiliegend die Photographie, durch deren Verlangen Sie 
mich geehrt haben, und bleibe“ x. x. 

Im meiner Antwort drückte ich mein Erftaunen aus, daß mich Gladſtone 
per „Egcellenz“ betitle, und meinte, daß er wohl infolge meines eifrigen Ein- 
tretend. für Montenegros Intereffen momentan geglaubt Habe, ich fei monte- 
negrinifcher Gefandter. Zwar habe mir der Fürft im Vorjahr gelegentlich der 
Miffion des Maſcho Vrbica nach Wien durch Lukfic wirklich die Stelle eines 
ſolchen antragen lafjen, doch Hätte ich fie wegen einer daran gefnüpften, fir mic 
unannehmbaren Bedingung außgefchlagen. Ferner dankte ich Gladitone für feine 
Verwendung zu Gunften Montenegro und bat ihn, nunmehr auch ebenfo wader 
für Griechenland einzutreten, auf daß die von ber Berliner Botjchafterlonferenz 
vorgefchlagene und von der Türkei befämpfte Gebiet3erweiterung bald Thatjache 
würde. Endlich fragte ich, ob ich ihm meine geplante „Gejcichte Montenegros“ 
widmen dürfe. 

Am 8. Dezember antwortete mir Gladftone wie folgt: 

n.. Ich danke Euer Excellenz für die Ehre, welche Sie mir erweifen, mir 
Ihre ‚Geſchichte Montenegros‘ zu wibmen, die ich mit Vergnügen annehme. 
Ich bin froh, Euer Excellenz zufriedengeftellt zu haben, und werde auch — feien 
Sie deſſen verfichert — mein möglichites thun, möglichft viele griechifche Chriften 
der türkiſchen Herrſchaft zu entziehen. Aber dazu iſt es nötig, daß die andern 
Mächte einig ſind ................... .. ....... 

Als ich Gladſtone mein Wert „Oberalbanien und feine Liga“ überſandte, 
erhielt ich von ihm folgendes Schreiben: 


Hawarden Eaftle, Cheiter, 19. April 1881. 


„Ich nehme ehrerbietig an und ſchätze hoch das Gefchent des neuen Wertes, 
welches Sie mir zu fenden die Güte Hatten. 

Nachdem ich nahezu am Ende meines Öffentlichen Lebens angelangt bin, kann 
ich nicht erivarten, wieder mit Diplomatifchen Angelegenheiten bezüglich der Zukunft 
Montenegros zu thun zu haben. Trotzdem kann ich aber dad Band der Sym- 
pathie nicht als zerriffen ober fallen gelafjen anjehen. 1879 traf ich vorläufige 
Anftalten, daß einer meiner Söhne 1880 dad Fürftentum befuchen könne. Als 
aber der Zeitpunkt herankam, hatte er das Feld der Politit betreten und war 
mit feinem älteren Bruder und mir felbft eifrig als Mitglied des Unterhaufes 
beſchäftigt. Vielleicht kann diefer oder ein ähnlicher Plan entworfen werden. 
In jedem Falle habe ich den Wunſch, Montenegro irgend einen Heinen Beweis 
de Intereffes zu geben, das ich für feine Wohlfahrt gefühlt habe, und ich hoffe, 
daß entweber meine eignen Gedanken oder die freundliche Hilfe eines andern 
mir eine diesbezügliche paffende Idee geben werden.“ 

In meiner Antwort erlaubte ich mir Gladſtone vorzufchlagen, er möge in 
Montenegro eine Stiftung errichten, aus deren Binfen beftändig ein junger 
Montenegriner im Auslande erzogen werden könnte. Dadurch würde die Zahl 
der Gebildeten in Montenegro allmählih anwachſen, und der „Gladſtone- 
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Fonds“ Könnte möglicherweije dem Lande irgend einen künftigen großen Mann 
föenten. 
In demjelben Briefe fragte ich ihn, ob er fich für ein Bahnprojekt intereffiere, 
dad Montenegro mit dem Innern der Türkei verbinden würde und mannigfache 
Vorteile böte. Wenn ja, würde ich ihm ein ausführliches Memoire darüber vorlegen. 

Gladftone ließ mir umgehend antworten, er fehe dem Memoire mit großem 
Interefje entgegen, doch folle ich es, wenn es umfangreich fei, ihm nicht durch 
die Boit, jondern durch einen Kabinettsfurier fenden, zu welchem Zwecke ich mich 
an den britischen Botſchafter Sir Henry Elliot wenden folle. 

Im der That erhielt ih am 4. Mai vom Botjchafter die Einladung, ihm 
am nächften Tage um 10%/, Uhr zu bejuchen. Selbftverftändlich folgte ich der 
Einladung und übergab dem Botfchafter das Memoire, der es ſofort mit Kabinetts- 
furier nad) London zu ſenden verſprach. 

Ueber dieſes Memoire mu ich folgende Aufklärung geben: 

Serbien hatte fich verpflichtet, Durch fein Gebiet Bahnen zu bauen, welche 
die öfterreihifche Linie mit den türkiſchen nad) Sonftantinopel und Salonik ver- 
binden follten. Um die Konzeſſion zum Bau der ſerbiſchen Bahnen bewarben 
fi) mehrere Konfortien, unter anderm eined, an deſſen Spige ein perfönlicher 
Freund Gladſtones ftand. (Seinen Namen habe ich vergefien; ich erfuhr die 
Sache durch meinen Freund, den General Horvatovie, der damals eben in 
Bien weilte, wo er feine Ernennung zum Gefandten in St. Petersburg erhielt.) 
Da aber gewöhnlich derjenige die Konzeffion erhält, welcher den meiften Bat- 
ſchiſch fpendet, fo trug der bigotte Schwindler Bontouz den Sieg über Engländer 
und Belgier davon. Ich dachte nun, daß der erwähnte Freund Gladftones nad 
einem Durchfall mit der ferbifchen Konzeffion vielleicht Luft hätte, feine Kapi- 
talien in ein andre Unternehmen zu fteden, das ich für ſehr vorteilhaft Hielt, 
nämlih in eine Bahn von Stoplje bezw. Berifovid nad Antivari 
oder Dulcigno. Die Vorteile wären folgende gewejen: 

1. Hätte der Handel von Serbien nach England, Frankreich und Italien, 
tat des Umweges über Salonit, den kürzeren Weg Stoplje— Deontenegro— Italien 
genommen, weil danı im Anfchluffe an die Bahn eine regelmäßige Dampfichiff- 
fahrtverbindumg zwiſchen Montenegro und Bari hätte errichtet werden müſſen. 

2. Wäre Montenegro direft mit Serbien und mit den Küſtenſtaaten der 
Belt verbumden geivefen. 

3. Hätte Montenegro in fommerzieller, induftrieller, finanzieller und tultu- 
teller Beziehung dadurch umgeheuer gewinnen müſſen. 

4. Wären die Öfterreichiichen Küftenländer in die Lage verjegt worden, 
dirett und ſchnell mit dem Innern von Albanien und mit Serbien, ſowie (dur 
die anfchliegenden Bahnen) mit dem Innern der Türfei Überhaupt (und ſogar 
nit Bulgarien) verfehren zu können. !) 

2) Rod Heute bin ic; der Anſicht, daß dieſe Bahn alle diefe Vorteile böte, obgleich es 
heute ſchwieriger ald damals wäre, den Handel von ber Linie Skoplje —Salonik auf bie 
Linie Sloplje ¶ Montenegro überzulenten. 
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Dem Memoire lag natürlich auch eine Starte bei, auf welcher ich Die Trace 
eingezeichnet hatte, deren Ausgangspunkt im Innern Verijovie und am Meer 
entweder Antivari oder Dulcigno gewejen wäre — je nachdem man es der Hafen- 
bauten halber für vorteilhafter gefunden hätte. 

Um 20. Mai fchrieb mir dann Hamilton: 

„Herr Gladftone bedauert, daß ihn Die Ueberfülle von Geſchäften ver- 
Hindert, Ihren Brief vom 5. ds. eigenhändig zu beantivorten. Er beauftragt 
mich, Ihnen zu fagen, daß er für Ihre intereffanten Mitteilungen fehr ver- 
bunden ift, und er bittet Sie, ihm zu erlauben, daß er, für den Augenblid, fi 
auf den Ausdruck feines herzlichiten Dankes befchränfe, ergänzt (supplemented) 
von feinen freundlichſten Grüßen.“ 

Es jcheint, daß Glabftones Freund feine Luft hatte, die Idee durchzuführen 
— oder vielleicht gelang es ihm nicht, die türfijche Konzeifion dazu zu er- 
halten —, denn in feinen weiteren Briefen kam Gladftone nicht mehr darauf zurüd. 

Anfang 1882 ging ich als Berichterftatter der „Wiener Allgemeinen Zeitung“ 
nad) Dalmatien und in die Hercegovina, um über die Kämpfe mit den Boccheſen 
und Hercegovinern zu berichten. 

Weil ich die jämmerlihen „Operationen“ des Statthalter von Dalmatien, 
3. 3. M. Baron Jovanovic, einer vernichtenden Kritik unterzog und dagegen 
jene der in der Hercegovina befehligenden Generale Dahlen und ober heraus- 
ftrich, traf mich der ganze Haß des Baronz, der einer der tüdijcheften Menſchen 
war. Er benugte deshalb die Verkündigung des Ausnahmszuſtandes, um mich in 
Raguſa verhaften und in einen mittelalterlich elenden Kerker werfen zu laſſen 
Da gegen mich abfolut nicht? vorlag, was ihm das Recht gegeben hütte, mid 
verurteilen zu lafien, beabſichtigte er, mich jo lange unter dem Vorwande der 
Unterſuchungshaft“ gefangen zu halten, bis Die Ruhe wieberhergeftellt jein 
würde, damit es mir unmöglich jet, feine „Operationen“ noch weiter zu tabeln. 
Es gelang mir, Gladftone von diefer Infamie in Kenntnis zu fegen, und der 
britifche Botichafter erhielt den Auftrag, dem Kaifer perfönlid davon Mitteilung 
zu machen. Die Folge davon war, daß der Kaifer befahl, die Akten nach Wien 
zur Unterfuhung zu enden, und als es fich dafelbft herausgeſtellt hatte, daß 
gegen mich abfolut fein andrer Vorwurf erhoben werden konnte, als daß id 
auf Grund des Vertrages, durch welchen im Jahre 1814 die von ben Monte 
negrinern eroberten Bocche di Cattaro freiwillig an Defterreich abgetreten worden 
‚waren, fejtgeftelft hatte, daß die Boccheſen nur für ihr gutes Recht kämpften 
(mas ja unbeftrittene Hiftorijche Thatſache ift), erging der telegraphifche Befehl 
nach Ragufa, mich fofort in Freiheit zu ſetzen, falls weiter nicht? andres gegen 
mich vorgebracht werden fünne. 

Es gejhah — zum großen Mißvergnügen Jovanopie' 1) —, aber 55 Tage 
Hatte ich doch im Sterfer gebrummt ! 

3) Bezeichnend für diefen Menſchen ift folgender Zwiſchenfall: Als ich den Kerker ver- 


ließ und durch eine der engen Geitengajjen von Raguſa ging, kam mir gerade Jopanovii 
entgegen, Als er mid erkannte, drehte er fih um und — lief, fehr wenig würbevoN, flucht⸗ 
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Bald darauf Hatte ich jedoch Gelegenheit, Gladftone meine Dankesſchuld ab- 
zutragen 

Gleich nad dem Gemetzel vom 11. Juni 1882 war ich von der „Wiener 
Allgemeinen Zeitung“ als Berichterftatter nach Alexandria geſchickt worden und 
anf bieje Art zum Bombardement vom 11. Juli, fowie zu den erſten Gefechten 
zwiſchen den englifchen Truppen und den von Arabi Paſcha befehligten Aegyptern 
vor Kafr ed Dawar zurechtgelommen. 

Bas ich dort ſah, gefiel mir nicht. Der bort befehligende englifche General 
Auiſon ſchien mir fehr unfähig zu fein; erſtens wollte er beftändig den Stier bei 
den Hörnern angreifen, d. 5. Kafr ed Dawar nehmen, das infolge feiner Lage 
auf einer ſchmalen Landzunge und durch feine ſtarken Verſchanzungen entweder 
gar nicht oder nur mit umgeheuern Blutopfern zu nehmen war, und zweitens 
bildete er fich ein, daß ein Heer von 22000 Mann mit 48 Gefchligen zur Be— 
zwingung Aegyptens vollauf genüge. 

Als ich Died hörte und ſah, da Aliſon fich nicht eines Beſſern belehren 
ließ, und als ich vernahm, daß ber Feldzug wirklich mit der obengenannten 
unzwzeichenden Streitmacht und von Alexandria aus unternommen werden ſolle, 
bangte mir für Gladftone. Denn ich jah den Mißerfolg voraus, der unter den 
obwaltenden Umſtänden Gladſtones Sturz veranlaffen mußte. Ich ſchrieb ihm 
daher am 1. Auguft, gab ihm einen ausführlichen Bericht über den Stand ber 
Dinge in Aegypten, über die von Aliſon beliebte Unterfhägung des Gegners 
und feinen ımgefchidten Operationzplan, ftellte ihm vor, was für die liberale 
Regierung auf dem Spiele ftehe, und machte im fchließlich folgende Vorſchläge: 

1. Es handelt fich nicht nur darum, Arabi Paſcha zu fchlagen, fondern ihn 
# fangen; denn wenn er fi geichlagen nad) Oberägypten zurüdziehen 
tolfte, fo wäre er in der Lage, von dort aus noch jahrelang den Heinen Krieg 
gegen die Engländer zu führen, jo wie dies Murad Bey in den Jahren 1798 
bis 1800 gegen die Franzoſen that, als fie ihm nach der Schlacht bei den Pyra- 
miden nach Oberägypten entwiſchen Tießen. Um aber Arabi Paſcha zu fangen, 
giebt ed mm einen Plan: während Aliſon ihn durch Demonftrationen vor Kafı 
& Dawar feithält, mitte ein zweites Heer vom Sueztanal her überrajchend nad} 
Kairo vordringen und auf diefe Art Arabi den Rückzug nad) Oberägypten ab- 
ſchneiden. Zwifchen zwei Feuern ftehend und von Uebermacht eingeſchloſſen 
würde ſich Arabi wahrſcheinlich dann kampflos ergeben. 

2. Zur Ausführung dieſes Planes find 22000 Mann und 48 Gejchüge 
ungenügend; weniger als 40000 Mann follten im Intereffe einer ſchnellen 
Niederwerfung des Aufitandes keinesfalls geſchickt werden. 

3. Weil Arabi über mindeftend 30000 Mann verfügen foll, bei denen ber 
Fanatismus das reichlich erfegen dürfte, wa ihnen an Dizciplin abgeht, wäre 


äfnfih; auf den Stradone zurüc! Es jheint, daß ihm fein ſchlechtes Gewiſſen die Furcht 
einflöhte, ich könnte ihn in der volllommen menſchenleeren Gafje für feine Infamie zuchtigen 
md auf dieſe Art zur Penſionierung zwingen. 
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die verhältnismäßige Schwäche des englichen Heeres — das ſich ja teilen 
müßte, um Arabi in die Mitte zu nehmen — durch eine befonders ftarte Artillerie 
(4—5 Geichüge pro 1000 Mann) auszugleichen. 

Am 7. Auguft ließ mich Gladſtone verftändigen, dag er mir „für Die Mit- 
teilungen, welche er von mir bezüglich der militärischen Operationen in Aegypten 
zu erhalten die Ehre hatte, herzlich danke und fie dem Kriegaminifterium (War 
Office) übermittelt habe“. 

Wie e3 ſcheint, fanden meine Vorſchläge Beifall, denn thatſächlich wurden 
fie befolgt: das Heer wurde ſchnell von 22000 auf 40114 Mann vermehrt 
(und fpäter noch weitere 6358 Mann nachgeſchickt), die Artillerie von 48 auf 
206 Gefüge (einſchließlich Mitrailleufen), und Wolfeley Iandete mit der Haupt- 
macht in Ismailija am Suezkanal, während Aliſon vor Kafı ed Duwar jtehen 
blieb. Statt aber, wie ich es dringend empfohlen hatte, fchnell von Ismailija 
auf Kairo loszurücken und Arabi währendbefjen durch Demonftrationen bei Kafr 
ed Dawar feitzuhalten, war Wolfeley fo ungejchidt, vom 20. bis 24. Auguft 
am Sueztanal ftehen zu bleiben, und Aliſon fo bequem, feine Demonftration zu 
maden, fo daß Arabi Paſcha ganz gemächlich feine Hauptmacht roquieren und 
zwiſchen Kairo und Ismailija aufftellen konnte. Damit war natürlich das Ganze 
verpufft, und nur der Umjtand, daß Arabi kein Murad Bey, fondern ein ım- 
wiffender, feiger Fellach war, bewahrte die Engländer vor einem Häglichen Fiasto. 

Meine Abficht, Lord Wolfeley ald Kriegsberichterftatter zu begleiten, wurde 
durch den Umftand durchtreuzt, daf er drakoniſche Maßregeln gegen alle Kriegs- 
berichterftatter erließ und insbeſondere fremde ausſchloß. Ich wendete mich de3- 
halb an Gladftone, erhielt jedoch die Antwort, daß „er bebaure, mir fagen zu 
müſſen, daß es ihm nicht möglich fei, dem militärijchen Oberbefehlshaber gegen 
deffen Willen einen fremden Berichterftatter aufzundtigen, weil jener in Diejer 
Beziehung volltommene Freiheit genieße und er (Öladftone) ſich dadurch in Ver- 
antwortlichleit verwideln würde“. 

So kam ich alſo um das Ende des Feldzugs, was mich aber nicht hinderte, 
denfelben in meinen „Studien über außereuropäiſche Kriege jüngfter Zeit" 
(©. 93—215) zu ſchildern und Wolſeleys Ungefchiclichkeit entjprechend an den 
Pranger zu ftellen. 

Mein nächfter Briefwechfel mit Gladftone bezog fi) auf die Gordon-Be- 
freiung, und da man dem „Grand Old Man‘ betanntlich noch heute von jchlecht 
unterrichteter Seite vorwirft, er habe Gordons Tod auf dem Gewifjen, will ich 
in diefe Sache Licht bringen. 

Gordon war von Gladftone beauftragt worden, durch Beſtechungen dem 
Mahdi⸗Schwindel ein Ende zu machen. Statt deſſen handelte er gegen feine 
Weifungen und benahm fich, als fei er der Regent Aegyptens. 

Als Gladftone ihn daraufhin abberief, weigerte er ſich, zu gehorchen, und 
machte ſich dadurd jeden Anſpruchs auf Rückſichtnahme verluftig. Jede andre 
Regierung Hätte einen Gefandten, der ſich fo offen gegen fie aufgelehnt, einfach 
fallen gelaffen und fi um ihm nicht mehr gekümmert. Aber in England ift 
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der Drud der öffentlichen Meinung ein jo allmächtiger, daß ſich Gladſtone ge- 
zwingen ſah, eine höchſt Toftjpielige Expedition auszurüften, deren einziger Zweck 
& war, einen Gefandten, der nicht gehorchen wollte und feine Regierung bloß- 
ftellte, gewaltfam zurüdzuführen! 

Gordon trieb Politit auf eigne Fauſt. Es war ihm befannt, daß Glad- 
fione die Räumumg des Sudan beſchloſſen Hatte. Er hielt dies — wenn auch 
vielleicht mit Recht — für einen Fehler der Regierung und beihloß, legtere 
durch die Macht der Ereigniffe daran zu verhindern. Deshalb 
fpielte er fich auf den „Gefangenen in Chartum“ hinaus, etwa fo, wie ſich 
der Papſt auf den „Gefangenen im Batifan“ hinausſpielt, obgleich er ebenſo 
frei war wie diefer. Denn Gordon beſaß außer 5000 Mann au 9 Dampf- 
igiffe, welche während der ganzen elfmonatliden Belagerung 
von Chartum den Nil auf- und abfuhren und zulegt ſogar Woljeleys 
Eſatheer erwarteten. Er hätte alſo noch am legten Tage vor ber 
Eroberung Chartums diefe Stadt verlaffen und fid nad EI 
Rehamme zu dem dort ſtehenden Bortrab des Erfagheeres retten 
lönnen, wenn er es gewollt hätte!) Er blieb jedoch eigenjinnig in 
Chartum, weil er auf die Öffentliche Meinung in England und feine Beliebtheit 
rechnete und die Hoffmung nährte, die Regierung dadurch zum Zuge nach dem 
Sudan zu zwingen! 

Diefer Eigenfinn Gordond wurde um fo verhängnisvoller, ala er ſich mit 
Fatalismus und Bigotterie paarte. Gordon war ſtets religiöfer Schwärmer ge- 
weſen und Hatte fich eingebildet, von Gott zu feinem beſonderen Werkzeug aus- 
edoren zu fein. Daher fein fataliftifcher Glaube, er fei beftimmt, den Sudan 
dor dem Mahdi, diefem mohammedanijchen Propheten, zu retten, und Gott 
werde ihm deshalb nicht untergehen laſſen. 

Nach diefen Ausführungen wird kein Unbefangener mehr darüber im Zweifel 
fein, daß Gordon fein tragijches Geſchick felbft verſchuldet hat. (Weligiöfe 
Fanatifer find befanntlich den Gründen der Vernunft unzugänglic.) Gladftone 
that, was er konnte. Er rüftete eine Expedition von 12220 Mann und 30 
bezw. 42 Geſchützen aus, welche mit Leichtigkeit Gordon hätte rechtzeitig befreien 
Können, wenn ftatt Wolfeley ein anderer, fähigerer General ben Oberbefehl er- 
halten Hätte. 

Us ich erfuhr, daß Wolfeley den Oberbefehl erhalten jolle, ſchrieb ich an 
Gladſtone, daß ich die fir den Erfolg der Expedition fir verhängnisvoll 
halte. Ich beſchwor ihn, das ja nicht zu thun. Ich kritiſierte Wolſeleys bis- 
herige Feldzüge und wies nach, daß er einer der umfähigiten und ungeſchickteſten 
Generale ſei, die ich kenne. Namentlich) fei er von einer. Langjamfeit, Schwer- 
fülligkeit umd Indolenz, welche einem gefährlichen Feinde gegeniiber zu Kata 
ftrophen führen müßten. Ich ſchlug ihm vor, lieber den aus dem afghanijchen 


N) Ron vergleiche nur damit meine Schilderung „Die Engländer im Sudan“, ©. 215 
i8 293 meines obenerwähnten Werkes. 
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Feldzug ber befannten General Roberts mit dem Oberbefehl zu betrauen, 
weil diefer ein fchneidiger Haudegen ſei, der zwar gerne den Stier bei den 
Hörnern angreife, aber wenigſtens ſcharf ind Zeug gehen werde. 

Darauf erhielt ic) von Gladſtone folgenden Brief vom 19. Auguft 1883: 

„Sch beftätige danfend den Brief vom 15. d3., welchen Sie mir zu jenden 
die Gite Hatten. Ich erkenne recht gerne die Sympathie an, welche Ihnen Ihre 
Andeutungen (suggestions) diktiert hat, und zweifle nicht, daß Ihre Worte mit 
Ihrer Heberzeugung im Einklang ftehen. Aber Sie beurteilen, meiner Anſicht 
nad, Lord Woljeley zu hart. Sie vergefjen auch, daß e3 die Öffentliche Meinung 
ift, welche ‚unfern einzigen General‘, der durch feinen Sieg bei Tellsel-stebir 
noch volkstümlicher geworden ift, an der Spige der nach dem Sudan beftimmten 
Expedition zu fehen wünſcht. Ich bin auch überzeugt und bete und hoffe, daß 
es Lord Wolfeley gelingen werde, diefelbe zu einem glüdlichen Ende zu führen. 

IHre Andeutung, Sir Frederic Roberts mit dem Oberbefehl zu betrauen, 
ift unmöglich durchzuführen (to be realized). Der General ift in Indien un- 
entbehrlich, Könnte auch nicht rechtzeitig in Aegypten eintreffen und hat fich hier, 
namentlich bei ber Preffe, durch feine Undulbfamteit gegen die Zeitungsforre 
fpondenten fehr unpopulär gemacht. Seine militäriſche Tüchtigkeit erfennen wir 
natürlich alle an. 

Ich werbe ed deshalb jehr bedauern, wenn Sie, wie Sie ſchreiben, die 
Expebition nicht als Berichterftatter begleiten wollen, 1) ſofern Lord Wolfeley den 
Oberbefehl erhält, aber das kann nicht geändert werben.“ 

Bon ben Briefen de Jahres 1884 wäre nur jener von allgemeinerem Inter⸗ 
effe, welchen mir Gladftone jchrieb, als ich ihm meine in Rußland gewonnenen 
Eindrüde mitteilte. (Ich Hatte damals Rußland, Polen und Finnland bereit 
und meine Reife fogar bis nach Sibirien ausgedehnt.) Gladſtone ſchrieb: 

. Was Sie mir über Rußland mitteilen, entjpricht den Eindrücken, die 





2) Ich hatte mich ſchon Ende 1882 oder Anfang 1883 erboten, ganz allein zum Mahdi 
zu gehen und ihn zu interviewen, und mein Anerbieten war auch von Dr. Theodor Herpa, 
dem bamaligen Herausgeber ber „Wiener Allgemeinen Zeitung“, angenommen worben, ımter 
der Borausfegung, daß ber „New Vor? Herald“ bie Hälfte der Koften trage. Bennett war 
jedod für diefen Plan nicht zu gewinnen. Als nun die Wolfeleyfhe Expedition ausgerüitet 
wurde, fragte mich ein engliſches Blatt — ich erinnere mich nicht mehr, war e8 bie „Rall 
Mall Gazette“, der „Mandefter Guardian“ oder die „Daily News“ —, ob ich geneigt wäre, 
für es als Berichterftatter mitzugehen. So gern ic} fonft angenommen Hätte, weigerte ih 
mid doch in biefem alle, weil ih überzeugt war, da Wolfeley8 Heer, von einem folden 
umfähigen Menſchen angeführt, vernichtet werden miffe. Wie gut id daran gethan 
hatte, zeigte bie Folge, als die Verichterfiatter der „Morning Poſt“ und des „Stan- 
bard“ durch die albernen Anordnungen Wolſeleys ihren Tod fanden. Wenn das Heer nicht 
vernichtet wurde, fo ift das lediglich dem Umſtande zuzufgreiben, daß Wolfeley überhaupt 
mit dem Feinde nicht zufammentraf (nur fein Bortrab), weil er es vorzog, vom 16. Dezember 
bis 16. März, alfo volle brei Monate lang, volllommen unthätig, fern vom Schub, 
in Korti zu raften umd dann, ohne Pulver gerochen zu haben, einen fchleunigen Rüdzug 
anzutreten! 
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ich aus Madame Novikovs !) Schilderungen gewonnen habe. Es muß wirklich ein 
impofante3, über ımermeßliche Hilfsquellen gebietendes, ungeheure Naturſchätze 
bergended und ganz eigenartige (peculiar) Land fein. Ich glaube Ihnen, 
daß es Ihnen imponiert hat und daß Sie mit ganz andern Unfichten zurüd- 
tamen, als mit welchen Sie hingingen. Auch hier hat man viele Vorurteile und 
jalſche Anfcammgen. Das Rußland von Heute ift nicht mehr das Rußland 
aus dem Krimkriege. Je mehr fich das ruffiiche Eifenbahnneg entwidelt, defto 
ſchwieriger wird e&, Rußland irgendwo zu fallen (anywhere to get hold of 
Russia). ber die allgemeine Unwiffenheit de Volles verhindert andrer- 
ſeits, daß es für die Freiheit Europas eine Gefahr werde... ........: 

Englands Stellung ift eine ähnliche wie jene Rußlands: fo wie dieſes, fo 
lann auch England nirgends erfolgreich gepackt werben, dank jeiner infularen Lage...” 

Da ich daraus fah, daß Gladftone fich in Bezug auf die Unangreifbarleit 
Englands einer großen Täuſchung hingab, beſchloß ih, in einer Studie nach- 
zuweilen, daß eine franzöfifche Invafion Englands recht gut möglich fei, doch 
tam ich erft zwei Jahre fpäter dazu, meinen Plan auszuführen, wie weiter unten 
erzählt werben ſoll. 

Im Jahre 1885 weilte ich vom Staatäftreiche in Philippopel an bis nad} 
Beendigumg des ferbo-bulgarifhen Krieges ala Berichterftatter des „Berliner 
Tageblatt3“ in Bulgarien und Oftrumelien. Im meiner erften Begeifterung für 
die bulgarifche Einigung ſchrieb ich an Gladftone und bat ihn — wenn er auch 
bereitö feit Drei Monaten nicht mehr Minifter war —, fi) womöglich für die 
Anerlennung des fait accompli durch die Mächte zu verwenden. Am 18. Oftober 
erhielt ich dann folgende Zeilen: 

„Seien Sie verfichert, daß ich mit großem Intereffe die Ereigniffe dort ver⸗ 
folge und meine Sympathie den Bulgaren und ihren nationalen Bejtrebungen 
gehört. Die gegenwärtigen Schwierigkeiten und Beängitigungen (anxieties) 
wären vermieden worden, wenn man ſchon zur Beit des Berliner Kongreſſes 
dafür geforgt Hätte, daß das bulgariſche Volt nicht in drei Teile gefpalten werde. 
& iſt eine ganz natürliche Folge, wenn dieſe drei Teile früher oder jpäter ihre 
Vereinigung fuchten. Solange die europäifche Staatskunſt nur darin befteht, 
den unausſprechlichen Türken in feiner abſcheulichen Herrfchaft über verfprechende 
chriſtliche Völker zu erhalten, kann von einer Ruhe im Drient feine Rede fein. 
Der Berliner Kongreß Hat in diejer Beziehung die Schaffung von Orbnung und 
Frieden im Orient auf viele Jahre hinaus verzögert. 

Mein politisches Leben ift zu Ende, und ich kann nicht? mehr für Bulgarien 
thun, als feine Beftrebungen mit meinen Gebeten zu begleiten. Einen Einfluß 
auf die Regierung habe ich nicht, doch bedarf es deſſen auch nicht (but you 
can do without it), weil ja die gegenwärtige englifche Regierung ebenfalls den 
Beitrebungen de Fürſten Alerander, dem Sie meine Ehrfurcht ausdrücken wollen, 
freundlich gefinnt ift. Sie kann aber Rußland nicht. vor den Kopf ſtoßen ...“ 


) Olga Rovilov, die belannte Freundin Gladftones. 
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Us dann 1886 mein Werk „Bulgarien und Oftrumelien“ erſchienen war 
und ich Gladftone ein Exemplar desjelben fandte, antwortete er mir am 
19. Juli: 

„Empfangen Sie meinen aufrichtigen und ehrfurchtsvollen Dank für das fehr 
intereffante neue Werk, welches von Ihnen zu empfangen ich die Ehre Hatte. 
Es enthält ſehr viel des Intereffanten. Was Sie darin über den Umftand er- 
zählen, daß Fürſt Alexander gar nicht der Schlacht von Slivnica beitohnte, 
ſondern während berjelben in Sofia weilte, war mir bereit aus Qazcelles’ und 
Lumsdens Berichten an unfre Regierung befannt. Es wird aber doch die Be 
wunderung des Volkes für ihn nicht ändern. Daß man gegen Sie undankbar 
ſich betrug, darf Sie nicht wundern: ich wenigftend habe in meinem ganzen 
langen Leben niemald auf Dankbarkeit gerechnet und konnte deshalb auch nicht 
enttäufcht werden „2222er nee nennen 

IH erlaube mir, Ihnen Beifolgend eine Kleinigkeit!) als Erinnerung 
(memorial) zu fenden, und bitte Sie, dieſelbe gütigft anzunehmen. 

Mit meinen beten Komplimenten Habe ich die Ehre zu fein“ zc. ıc. 

Einige Monate fpäter ſchickte ich endlich dem „Grand Old Man’ meine 
Studie „Der große Seekrieg von 1888“, welche den Beweis liefern follte, daß 
England eine Invafion der franzöſiſchen Macht nicht abzuwehren in der Lage 
fe. Am 12. Oftober ſchrieb mir dann Gladſtone: 

„Ihre Studie ‚Der große Seekrieg von 1888‘, die Sie zu fenden mir die 
Ehre erwieſen, vermag ich als friedlicher Mann nicht zu beurteilen. Ich habe 
fie aber an militärifche Stelle weitergegeben. 

In jedem Falle danke ich Ihnen für dieſes neue Zeichen Ihrer Sympathie 
und babe die Ehre, zu fein“ ze. ꝛc. 

Daß die erwähnte „militärifche Stelle“ meine Studie beifer zu beurteilen 
verftand, beweift der Umftand, daß bald darauf der englifche Commander Erowe 
in Begleitung des engliihen Marine-Attaches bei mir erjchien — ich wohnte 
damals in Berlin — und mi; um die Erlaubnis bat, die Studie ind Englifche 
überjegen zu Dürfen. Ich verkaufte ihm alſo das Ueberſetzungsrecht. und Crowe 
veröffentlichte 1887 meine Studie in englifcher Sprache. 

Der Erfolg war ein ganz überrafchender. Die ganze, nicht nur militärische, 
ſondern auch politifche Preffe beſprach meine darin entwidelten Anfichten und 
gelangte übereinftimmend zum Schluffe, daß diefelben unanfechtbar feien und eine 
ausgiebige Verftärtung der engliſchen Seemacht unerläßlich fei, wenn England vor 
dem Untergang gefichert werden folltee Der Drud der öffentlichen Meinung 
war infolgedefjen ein jo gewaltiger, daß fich die Regierung gezwungen jah, 
1889 mit dem „Naval Defence Act‘ Hervorzutreten, durch den die Seemadt 
glei um 70 Kriegsſchiffe vermehrt werden follte. Dadurch aufmerkjam gemacht, 
fand es die franzöfiiche Regierung gleichfalls für gut, fich mit meiner Broſchüre 
zu beichäftigen, weshalb fie 1890 den Sciffslieutenant Buchard zu mir jchidte, 


3) Mit dem Schreiben traf eine finnige Buſennadel ein. 
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damit ich auch die Mebertragung ins Franzöſiſche geftatte. Ich verkaufte ihm 
aljo das franzöſiſche Ueberſetzungsrecht, und die Broſchüre erfchien 1891 auch 
in franzöfifher Sprache, obgleich fie damals in vielen Punkten bereits veraltet 
war. Trogdem verfehlte fie auch in Frankreich ihre Wirkung nicht, die fich darin 
zeigte, daß dem durch die Agitation Gabriel Charmes’ eingetretenen Stillftand im 
Sau von Panzerfchiffen ein Ende gemacht und leßterer mit verboppelter Haft 
wieder aufgenommen wurde. 1) 

Diefe bedeutenden Vermehrungen der beiden größten Flotten riefen ihrer- 
jeits ebenſolche Beftrebungen in Rußland, den Vereinigten Staaten, Spanien, 
Schweden und in jüngjter Zeit auch in Deutſchland und Oeſterreich hervor, jo 
daß das frühere Verhältnis trotz der ungeheuern Opfer in allen Staaten doch 
wieber daß gleiche bleibt! Hätte ich mich einer ſolchen nachhaltigen, unangenehmen 
Wirlung verjehen, jo wirde ich es mir überlegt haben, jene Studie zu ver- 
öffentlichen. 

Der obenerwähnte Brief ijt der lebte, welchen ich von Gladſtone erhielt. 
Zwei Jahre lang ergab ſich für mich feine Veranlaffung, ihm zu fchreiben, und 
1889 vergaß ich, ihm mein Werk „Makedonien und Altferbien“ zu fenden, was 
mid) noch Heute reut. Und feit 1890 bin ich überhaupt der Politik überbrüffig 
geworden. Zudem haben fich in Bezug auf die Orientfrage und die Baltan- 
völfer jeither meine Anfichten gründlich geändert. Aber immerhin gereicht es 
mir zur Befriedigung umd angenehmen Erinnerung, acht Jahre lang mit einem 
der größten Märmer dieſes Jahrhunderts in freundſchaftlichem Verkehr geftanden 
zu jeim. 


L > 


Die Naifhere. 


Margarete v. Oertzen. 


A: dem offenen Herd fehimmert es rötlich warm; durch den weichen, grauen 
Dunft, der wie eine Wolfe in der Stube hängt, glänzt e8 dann und warn 
dunfel purpurn, entfärbt fich, verblaßt ... jeder Winkel ift fanft durchglüht. Feuer, 
Tämmerung, Schweigen. 

Schief find die Wände der elenden Hütte, das Holz ift morſch — nur der 
funitvoll zifelierte Lauf der Büchſe dort am Nagel funfelt vor Neuheit. 

1) Bezeichnend für das „Nemo propheta in patria* ift der Umftanb, daß die öfter- 
reichiſchen militärischen (bezw. maritimen) Zeitfhriften die einzigen waren, welde 
weder von der deutfchen noch von ber englifhen oder franzöfiihen Ausgabe meiner Brofhlire 
Rotiz nahmen! 
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Viele folder Hütten giebt es im Gebirg. Sie leben an den Feljen, grau 
anzufehen wie diefe, hängen über Abgründen, ſitzen auf den Spitzen wilder 
Steinmaffen — wer ımd warn fie erbaut, niemand ahnt es. Sie waren immer 
da, waren immer alt und werden immer bleiben. Nur zur Zeit der Bergfeuer 
gedenken die Leute im Thal diefer vergefienen Wohnftätten und ihrer Menſchen 
— wenn fie die Feuer zählen droben in den Alpen. 

Selten — vielleicht, wenn fie Kirchtag halten drunten in der Stadt — ver: 
fteigt ſich einer jener Gebirgler in die Welt, ärmlich gekleidet, mit einem jeltiam 
Eindlich abweſenden, vorfündflutlichen Ausdruck im Geſicht — und ein paar Kreuzer 
zu Tabak und Wein find fein einziger Traum, 

Er ift Bergmenſch — Waſſermenſch. 

Buweilen reißt die tolle Naif eine Hütte mit fi fort, wie ein Vogelneſt — 
wenn im Sommer dad Hochwaſſer kommt, und der Bach, der am finger ent- 
fpringt, das Meer feiner fürchterlichen Wafjer hinab ins Thal ergieft, wo die 
Menſchheit vor ihm zittert. 

Die Bergmenſchen kennen feine Gejeße, als die das Waſſer ihnen vorfchreibt; 
fie find feine Unterthanen, Lieb’ und Haß, Saat und Ernte, Gebet und Luit- 
barkeit, Leben und Tod im ganzen — fie ftehen unter dem Zeichen dei 
Waſſers. 

... Und nun iſt Nacht geworden, völlig Nacht. 

Bei dem gleichmäßigen Raufchen von draußen ift der ftarke, braune Burſche 
am Tische faft eingejchlafen. Er blinzelt dem Weihe nach, das ruhelos umber- 
geht, ſich bald über die verglimmende Aſche auf der Herdplatte beugt, bald die 
Hände ineinanderfaltet, da man die Finger in ihren Gelenken krachen hört, 
und dann wieder and Fenfter tritt, in die Schwärze der Gebirgsnacht zu ftarren. 

Das Haar diejer Frau ift dunkelbraun, glänzend und glatt. Das Geſicht 
fo warm gefärbt — bie Lippen brennend rot. 

Der Träumer am Tiſch rafft ſich auf. 

„Warum biſt jo unruhig, Loni?“ 

„Ich bin net unruhig.“ 

„So ſetz dich.“ 

„Ich kann net ſitzen.“ 

„Was haſt zu Abend?“ 

„Nir hab' ich,“ erwidert Loni ungeduldig. „Es wird Zeit — du weißt, 
die Kuh hat ſich verſtiegen. Die Nacht wird hell — die Nebel verdampfen 
im Thal,“ 

„Und ob der Mendeljpigen verflodt ein Wölklein — der Sturmvogel* 

Loni verzieht den vollen, durftigen Mund zu einem fpöttifchen Lädeln. 
„Ein Mann, wann ich wär’, thät' ich mich ſchamen, den Wolken nachzufgaun, 
wenn meine einzige Kuh in Gefahr ift.“ 

„War ich net den halben Tag aus, Schwefter?“ ruft er heftig. „Siehit 
net mein naffes Zeug, die verriff'nen Schuh'?“ 

„. . . Ein Mann, wann id) wär’, thät' ich mich ſchamen, auf das nafje Zeug 
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zu adjten, wenn Hab’ und Gut verloren geht. Nur die Kuh haben wir noch — 
von der leben wir —“ 

„Und wann die Naif kommt?“ 

Loni zuckt lächelnd die Schultern. „So nimmt fie die Kuh mit fich fort, 
ala jei s eine Muden.“ 

Joſeph nähert fich ihr. „Und mich?“ fragt er Bitter. 

Wieder dies Achſelzucken — e3 macht ihn wild. 

„Der Naifſtrom ift groß feit geftern. Die Kuh hat ſich an der Schlucht 
verftiegen. Wann du's verlangjt, geh’ ich fie holen — fonft net.” 

Loni wendet fih ab. Ihre Augen lodern. „Wann ih...” 

„Sa, du,“ fagt Joſeph und blickt fie ſcharf an. „Weißt noch... .?“ 

„Daß mein Mann in der Naif ertrunten ift? Wohl weiß ich's.“ Sie ſetzt 
ſich aufs Fenfterbrett, daß die Wellenlinien ihres Körpers ſich fanft vom Hinter- 
grunde abheben. Sie wiegt fi) Hin und her. 

„Ich Hab’ ihn nie mögen, daß leugn’ ich net; er hat mich junges Ding zur 
Eh gezwungen — und ih, wo ich nie Vater umd Mutter fennt hab’, ich hab’ 
ihn halt nehmen müffen, denn ich war am Verhungern — und er hat die Kuh 
ghabi —* 

„Weißt, wie die Leut did) heißen?“ 

„Die Naifhexen! Aber bin ich ſchuld, warn der Mann zu viel Wein hat 
amd ind Waffer fallt?- 

Joſeph lacht auf. Die Schönheit feiner Schwefter empört ihn — er wirft 
fie ihr vor — diefe über Tod und Verderben triumphierende, gottloje Schönheit. 

„Und wer ift ſchuld, daß er zu viel Wein g'habt hat?“ 

Loni verjchränft troßig Die Arme. „Ich hab’ ihn net mögen.“ 

„Wann ich net wär’, du hätteſt dich jchon lang um Ehr' und Leben bracht.“ 

„Du?“ fährt Loni auf. „Ich bin fein Kind mehr — und warn ich will...“ 

„Ich leid's net. Du bift meine Schweiter.“ 

Lonid Füße berühren den Boden. Joſeph fühlt ihren warmen Atem, 
während fie fpricht. Das ijt ein Hauch wie der verderbliche Alpenwind, wenn 
er von Süden her weht — ein erjchlaffender und doch fo beraufchender Hauch — 

„Du leideſt es net!“ ruft fie wild. „Wo andre Madeln zum Tanz und 
zum Kirchgang geholt worden find, hab’ ich Hunger g’litten und in der falten 
Stuben fpinnen müffen. Wo andre Sommerd auf der Almen fich haben ab- 
bufjeln laſſen von ihre Schäg, hab’ ich in der dunkeln Stuben g'ſeſſen, und mich 
hat feiner abbuſſelt —“ 

„Wildes Ding! Was willt dann?“ 

„Heißen fie mich ſchon die Naifheren, will ich's ganz fein. Du aber laßt 
mir feine Ruh’. Weißt, vor zwei Jahren? Da Haft meinen Liebhaber — den 
eriten umd einzigen, den ich g’habt hab’ — beſchimpft und fortgejagt, daß er nie 
wiederlommen ift —“ 

„Er hats net redlich g’meint mit dir,“ Sagt Joſeph gleichmütig und windet 
die Schnur feines Tabalsbeutels um die Finger. 

18* 
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„Redlich!“ jagt Loni fpöttifh, voll in feine Augen blidend, „hätt's net 
verlangt.“ 

„Siehft, was für eine du bift,“ fährt er noch ruhiger fort. Es ſcheint 
wirklich, daß er bleibt. Er ftredt die Füße aus und ftopft feine Pfeife — ein 
Bild der Behaglichkeit. 

Das Weib vor ihm wächft um mehrere Zoll. Die Flügel der feinen Naie 
zittern. 

„Holft du net die Kuh, hol’ ich fie.“ 

„Bift wieder bei deiner Kuh?“ jagt Joſeph ungerührt. 

„Ih muß meinen Willen haben heut, oder —“ 

„So! du mußt!“ fragt Joſeph, fich erhebend. Sie wendet fich zum Feniter. 

Eine Minute Schweigen — fie fühlt den Blick ihres Bruders auf ihrem 
Rüden brennen. 

„st gut. Ich geh',“ fpricht Joſeph langſam. „B'hüt Gott.“ 

Loni zudt unwillkürlich auf. „Joſeph!“ 

„Iſt noch was?“ 

„— Und gieb acht, wenn die Naif kommt,“ jagt fie leife und ſchwer atmend. 

„Hört fie toben?“ fragt Joſeph und fieht fie an. „Die Waffer find wild 
und gelb, viel Erd’ ſchleppen's mit. Aber du bift ja in Sicherheit da oben — 
und fol! eine Stund’ kommen, wo du es nötig haft — fo dent an das Marterl 
am Steg —“ 

„Was macht fo ein Mann für Geſchwätz!“ jagt Loni Heifer, zwifchen den 
Zähnen. 

„Schließ die Thür zu von innen, wenn ich fort bin —“ 

„Natürlich!“ giebt fie Higig zurüd. „Zufchließen! Warum nimmft net glei, 
den Schlitffel mit?“ 

„B'hüt dich Gott.“ 

Joſeph Öffnet die windſchiefe, Heine Thür, die ihm von der Gewalt des 
Sturme3 ſchier aus der Hand geriffen wird. Feuchte, wogendurchtofte, Braujende 
Nacht drängt ſich wie ein ftarker Körper, wie etwas Lebende, Bezwingendes an 
ihm vorbei, drängt ſich durch jede Ritze, faugt fich feft in der Stube, die plög- 
lich in dem naßkalten Hauch erftarrt. 

Tauſende von Stimmen über und umter der Erde; es grollt im Fernen, 
droht in der Nähe. 

Lonis Zähne werden fihtbar zwiſchen den roten, roten Lippen. Ein Atemzug 
hebt ihre Bruſt. Ihr Bruder iſt nun ein Teil des Dunkels. Seine Geſtalt ver- 
ſchwimmt mit andern rätſelhaften Schatten. 

Es iſt wie eine Orgie der Leidenſchaft, die draußen gefeiert wird. Das 
rüttelt an dem kräftigen Körper dieſes Weibes — es iſt der Schlag jener Frauen 
und Mädchen aus dem Volke, die einſt für Tirol Waffen getragen, die für das 
Vaterland mit Männern in die Schranlen traten. Wo dieſe Kraft ſich nicht 
bethätigen lann, wird fie Liebe. 

Loni tritt zurück in die Hütte. Sie jchließt die Thür. Dann büdt fie jih 
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ud holt unter der Bank die Kürbisflafche hervor. Und einen großen gelben 
Yiel und ein feines, weißes Brot. 

As fie damit fertig ift, knirſcht das Glas des Fenſters, wie wenn es zerfplittern 
mitte. Sie hört es nicht. Während fie den Apfel anftarrt, murmelt fie: „Barm- 
imiger Gott, laß den Bruder net jo früh heim — nur heut, nur heut laß das 
biuſerl noch ſtehn ...“ 

Die Flügel des Fenſters öffnen ſich. Aus der ſchwarzen Nacht löſt ſich 
ine ſehnige Männergeſtalt. Nicht mehr ganz jung iſt das magere, braune Ge— 
fiht, eher verwittert und gezeichnet, wie ein den Elementen ſtets ausgeſetzter 
ein — nichts Glattes und Gefälliges, nicht? zum Scherzen, Spielen und 
Vndeln. Es ift fein Kirchtag- und Schuhplattlermann, feiner zum Fenfterln... 

„It das ein Weg, in Teufel? Namen!“ ftößt er hervor und fpringt zu- 
oben. 

„Komm!“ jagt Loni rauh umd leife, und ihr ſchwarzes Auge irrt zu ihm 
fnüber wie das eines von Hunger geplagten Raubtieres. 

Allein?“ fragt er kurz. 

Ich Hab’ ihm fortg’jchickt, den Bruder,” fagt fie demütig. 

„Bei der Nacht? Wo die Naif im Anzug ift? Ei, du bift ein Weib wie 
in Satan...“ 

„Barft du etwa net draußen?“ fragt Toni mit einem tiefen, zitternden 
eufzer. 

Er tritt dicht vor fie Hin und reckt fi. Doc fällt es ihm nicht ein, fie 
anzurühren — ihr irgendwie ſchön zu thun. Es ift, ala ob er die geheimnisvoll 
virtende Macht des Blutes nicht kennt. 

„IH! Mir thut fein Hochwaſſer und feine Nacht was. Ich wär’ zu dir 
Iommen, und wenn du auf der Kirchturmfpigen gefeffen wärft. Und wenn dein 
Bruder dag'wejen wär, ich hätt’ dich vor feinen lebendigen Augen in den Arm 
g nommen. Und daß ich dich erjagen muß, das ift meine Freud’! Er foll nur 
mid) anſchauen, der Bruder — mich!“ 

Loni hebt die Liber. „Is net genug, daß die Schwefter dich anjchaut?“ 

„Meint, ic} begnüg’ mich mit dem Anſchauen?“ 

Die Liber fallen wieder über Lonis Augen. Je heißer, defto zager — deſto 
ichredhafter, ſcheuer — fo haben's die Frauen von jeher gehabt. 

Roman lehnt fich gegen den gemalten Kleiderkaſten und ſpricht weiter. 

Ich Hab’ dir's gefagt, daß ich heut käm'. Jetzt bin ich da. Mein Sinn 
feht nad} dir. So fteht er mir nad) der Gamfen, wenn ic) in der Einfamteit 
mitten in die Himmelöwolten drinnen auf fie ftreifen thu'!“ 

„Immer deine Gamfen,“ flüftert Loni. 

„Sa. Die Haben mir's amal anthan. Und eine ſchöne hab’ ich dir bringen 
vollen. Aber —“ 

„Aber was?“ fragt Loni ungeduldig. 
„Der Forſtg'hilf Hat mich ſchier derwifcht. Und — meine Büchfen hat mich 
in der El verlaffen — auf ein paar Stein aufg'ſchlagen — und fort — in 
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die Naif! So hab’ ich feine Büchſen mehr,“ ſchließt er finfter. „Mufst mir ſchon 
viel thun, wann id) die verfchmerzen ſoll.“ 

Er blickt unwillkürlich den hläulich fchimmernden Lauf des Gewehres an, 
das dort am Nagel hängt. Sein Yuge wird ſtart. „Das ift — das — 

„Dem Joſeph feine,“ fpricht Loni hart. 

„Sie ift gut. Du — bring Wein!“ 

Sie reicht ihm ungeſchickt die Kürbisflafche. Er nimmt ihre Hand am Ge 
lent und hält fie feft, feſt — fie windet ſich gequält, denn ihre Kraft ift am 
Ende, und fie lechzt danach, rückhaltslos an feinem Halfe zu hängen. Doch er 
hält ihr Handgelent und weidet fi an ihrer Schönheit. 

Ihre, jeine Empfindungen find ſcharf gejpannt. 

m... 38 wahr, daß dein Mann ertrunten is?“ 

Ja.“ 

„Haft ihn net. mögen?“ 

„Nein.“ 

„Aber mich magft?“ 

„Ia.“ 

„Warum fagft immer nur ja und nein?“ 

„Meine Jugend fallt mir ein, wo ich dich net g’habt hab’ — niemand —" 

„Und das reut dich?“ 

Loni befreit ihr Handgelenk, das die blutroten Spuren von Romans Fingern 
aufweiſt. 

„Die Naif!“ ſtöhnt fie. „Der Bruder!“ 

„Reut das dich, Loni?“ 

„Nichts reut mich!“ ruft fie. 

Ueber Romans dunkles Geficht geht ein flüchtiges Flimmern, Er reicht ihr 
die Kürbisflafche, die fie zögernd nimmt. 

„Sp trink, trint! Der Wein ift gut. Er ift auf der Sonnenjeiten gewachjen. 
Und ich auch — ich bin auch auf der Sonnenfeiten gewachſen.“ 

„Und ich auf der Nachtſeiten.“ 

„Du? Warum?“ 

„Weil ich nie Sonne g’habt Hab’, bin ich bös geworden. Gegen alle Menſchen. 
Da thät' feiner aus einem Glas mit mir trinken oder auf einer Bank mit mir 
figen. Und ich Hab’ fo viel Lieb’ in mir. Weißt — unverbrauchte Lieb’ iſt wie 
ein vergeff'ner Wein in einem vergeff’nen Faſſel — er reißt's auseinander.“ 

„Mit mir verbrauchft fie,“ ſpricht Roman und erhebt fich. 

Ein Krachen und Splittern — ein Donnern, das fi) von Berg zu Berg 
fortpflanzt und gegen die Mauern der Hütte prallt, daß fie erbeben. 

„&3 ift nur die Naif. Sie jagt eine alte Bruden umeinander,“ jagt Roman 
„Herrgott!“ murmelt die Loni tonlos. 

„Bürchteft Dich ?“ 

„Ich fürcht' nichts.“ 

„Nur mich ſollſt fürchten lernen. Ein Weib wie du muß den Mann fürdten. 
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Seine Küffe und auch die Schläg'.“ Roman blinzelt. „Es thun's viele — ich 
thus net — das Schlagen mein’ ich.“ 

Loni ſieht ihm feit an und Iehnt fich am den Herd. „Das andre tHuft du 
auch net, dünkt mich.“ 

Roman fährt auf. Eine Aber ſchwillt an feiner Schläfe Er ftürzt auf 
!oni zu und reißt fie am fich. 

Jetzt bitt um Gnad' —“ 

Ihre Bruſt hebt ſich unter einem Seufzer endlicher Erlöfung. Sie hat einen 
Arm frei, mit dem umjchlingt fie den Hals des Mannes. Zwiſchen feinem Mund 
und ihren Halbgeöffneten, roten Lippen ift ſekundenlang ein leerer Raum, Luft 
— dann ſchmelzen fie zufammen, wie etwas, das von Gottes und Rechts wegen 
zuſammengehört. 

Das Brauſen draußen wird toller, der Lärm, durch ſplitterndes Holz 
verurjacht, beängſtigender. Es pocht, es hämmert an die verſchloſſene Thür; 
durch den Sturm klingen ſchwach, ganz ſchwach Stimmen von Menſchen. 

Roman vernimmt ſie zuerſt. Er läßt Loni los, daß ſie zurücktaumelt, ohne 
ih gleich beſinnen zu können. 

„Was it? Was g’fchieht?“ Fragt fie jchwer, dad Haar aus der Stirn 
itreichend. Ihr Mund ift noch röter als fonft, wie aufgeblüht. 

„Leut’ — Leut find da,“ jagt Roman, während jeine Züge den lanernden 
Ausdrud des Jägers annehmen, der ein Wild wittert. Er hat der Liebe ſofort 
vergeiien, hat fie abgeworfen, wie ein Feiertagskleid. Loni Hingegen ift noch 
an Händen und Füßen gelähmt durch diefe fremde, ſüße Liebe. Die Leute draußen 
find ihr unendlich gleichgültig. Ihre Bruſt ift vol Jugend und Jubel. 

„Macht auf — oder wir zünden!“ gellt es vor der Thür. 

Roman padt Loni an den Schultern. „Hörft net?“ 

Sie fährt auf. „Der Bruder!“ fchreit fie plötzlich. Gelentiger wie eine 
Kape iſt fie an der Thür, dreht den Schlüffel herum und fchaudert. 

Die gelbe Flut der Naif gleißt, vom Mond bejchienen, zu ihren Füßen. 
Tas Waſſer hat fie nie gefürchtet. Aber die Gefichter der Leute — warum 
famen alle non den Gehöften hierher? Was Hatten fie hier zu juchen? 

„Sofeph!“ Bringt Loni hervor, und in der Kühle der Nacht weicht dad 
beige Blut aus ihren bräunlichen Wangen. 

Wildes Geſchrei auß den Kehlen eindringender Frauen und Männer ant- 
wortet ihr. 

„Den zweiten! Da haft den zweiten, Naifhexen!“ 

„Zünbet an!“ 

„Werft fie jelber ing Waffer !“ 

„Erft der Mann — dann der Bruder!“ 

Loni begreift diefe Reden nicht. Sie jieht nur die zornglühenden Heinen 
Augen, hört das Ziſchen der ſchmalen Lippen, die Heifer hervorgeftoßenen, rätjel- 
Haften Drohungen. Erſt Romans erfchrodenes Geficht leitet fie auf eine Spur. 

Joſeph!“ ſchreit fie, „wo habt ihr 'n Joſeph?“ 
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Ein furchtbarer Tumult erhebt fic. 

„Ins Waſſer! Zündet!“ 

Ein paar Fäuſte werden vor Lonis Augen geſchüttelt. Sie weicht nicht zu- 
rück und wirft trogig den Kopf in den Naden. Sie fühlt fich beifeite geſchoben 
Es ift Roman. 

„Rühr' fie mir feiner an, oder er fliegt in die Naifl“ 

Das Murmeln wird ſchwächer. Nur einer ſpricht no: „In der Mühln 
liegt er — es hat ihn vor die Brud trieb'n — vor dad Marterl —“ 

Alle falten ehrerbietig die Hände. 

„Gott gnad’ feiner armen Seel’ und allen armen Seelen im Fegfeuer!“ 

„Er Hat in der Dunfelheit den Steg net g’jehen. Aber fein Menjch weiß, 
ob er fehlgetreten — oder ob er neingeftofen worden ift —“ 

Loni bäumt ſich und ſtürzt vorwärts. 

„Ich will zum Joſeph!“ 

„Net zur Leichen!“ brüllt der Chor, aufgeregt durch das Tofen der Elemente. 

„Ich will zu meinem Bruder! Wer wehrt mir's 

„SH!“ fagt ein magerer Mann, in dem Loni den armen Bergmüller er- 
tennt, „ich!“. 

Roman lacht ſpottiſch. Er fühlt's, hier hat er zu befehlen. Loni ift jein 
Ding, jein Eigentum. 

„Geh zu deinem toten Bruder. Wer dir wehren will, fliegt in die Naif.“ 

„Net zur Leichen!” ruft es um ihn her. „Fürchteſt feine Augen net?“ 

Der Wind zauft Lonis ſchwarzes, glattes Haar. 

„Joſeph! Ich komm'!“ fehreit fie in den Sturm hinein und wirft die Arme 
empor. 

Sie verſchwindet im Dunkeln — und Hinter ihr her wanten, ftolpern, rennen 
die Menjchen — ihre Richter —, und Roman bleibt allein auf der Schwelle. 
Er fieht der wilden Jagd nad), bis nicht? mehr übrig ift als Einſamkeit und 
Nacht. Mächtig aufgepflanzt in feiner Größe, laufcht er dem Donnern des Waſſers 

Allmäglich hört er's nicht mehr. Langſam wendet er ſich um, wirft die Thür 
ind Schloß und läßt den Blick durch den engen Raum fchweifen, als könne er 
ihn dadurch ausdehnen. 

Es war nun Mar geworden auf den Bergen und gut fein droben. Roman 
tritt vor Die Büchje hin, deren Lauf noch immer bläulich glänzt. Diefer glänzende 
Lauf läßt ein Bild nach dem andern in feinem Kopf erftehen, und eines immer 
verlodender als da3 andre — Freiheit, Friiche, Kühle — Schuldlofigfeit. Den 
das Wildern iſt feine Sünd' — 

„Du Haft jeßt auch feinen Herrn mehr,“ fagt er und fährt mit der Hand 
über die Büchfe. „Dumpf ift die Stube. Der Mond ſcheint. Wann ich wüßt, 
die Loni thät wachen beim toten Bruder —“ 

Er nimmt die Flinte vom Nagel und legt fie neben ſich auf den Tiſch. 

„Sie i8 g'laden,“ murmelt er nachdenklich. Er kann es kaum mehr aus 
halten vor Unruhe. Jeder Nerv in ihm drängt nad) der Weite und nad) der 
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Höhe, jein Blut fließt rajcher und lechzt nach der Kühle des freien Bergwindes 
— dad Berlangen nad) Liebe erftirbt. Ein toter Mann hat es getötet. 

Die Thür kracht in ihren Angeln, gerade, ald er dad Haus verlaffen will. 

Loni ift'3, mit aufgelöftem Haar, mit zerriffenen Kleidern. Sie war nie 
idöner als jegt. Ihre Züge find blaß, und dad Glutvolle ift wie weggewiſcht, 
um einem frommen Ausdruck der Trauer Pla zu machen. Sie ift ganz Seele 
geworden. . 

„Da biſt?“ fragt Roman ftammelnd. „Aber wie ſchauſt aus —“ 

„Ich Hab’ den Joſeph g’jehen — fie Haben — mit Steinen nad) mir 
gworfen —“ 

„Ber? Wer?“ fährt Roman auf. 

„Sei ftad. Net die Männer. Nur die Weibjen.“ 

„Ha, ha!“ lacht Roman wild. 

Loni faltet trampfhaft die Hände: „Ich möcht 's Baterunfer für die arme 
Seel beten.“ 

Es durchzuckt ihn. Scheu und mitleidig mißt er fie mit feinen funkelnden 
Augen. Geſchichten von Märtyrern fallen ihm ein, unheimliche Geſchichten — 
Loni it fein Weib mehr für ihn — das ift aus. 

„Du wirft deine Ruh’ haben und allein fein wollen,“ fpricht er. 

„Allein ...?“ 

„Denn heut wirft mich nimmer brauchen,“ endigt er, mit der Büchſe fpielend. 

Loni ſteht wie verfteinert. Dann tritt fie vor und Spricht Haftig, heifer, mit 
Borten, die fich überftürzen: „Roman! Roman! Wegen dir Hab’ ich’ than — 
wegen dir ihn fortgſchickt, daß ich dich haben könnt — ich hab’ ihn gemordet — 
ich verbien’ die fpigigen Stein” —“ 

Dem Wilderer wird es eng um die Stehle. Da er jchweigt, ſinkt Toni vor 
ihm nieder. 

„Ich Hab’ did; zu arg gern g'habt — bir geb’ ich alles, was ich hab' — 
nimm die Hütt' ımd dad Geld und die Büchſ'n da —“ 

„Die Büchje!“ wiederholt Roman mit aufbligendem Auge. 

. .. Und nimm alles — und nimm mich!“ 

„Die Büchfe!“ flüftert er, ohne daß er's weiß. 

Verabſcheu mich net — ich bin ein elendes Geſchöpf,“ jagt Toni tobezruhig. 

„Hör, Loni,“ jagt Roman, den ihre Berührung nicht mehr aufregt, als 
& die einer Fremden gethan hätte — „hör, Zoni, du fagit, die Büchfe ijt mein 
— wohl, ich nehm’ fie an. Und morgen komm’ ich zu dir, Toni, morgen. Heut 
tann ich net bleiben.“ 

„Du kannſt net?“ Sie erhebt ſich und durchbohrt ihn mit feharfen Bliden. 

.Es ift eine Unruh' in mic) gekommen,“ ſpricht er finfter. „Ih muß fort. 
Die Büche ift'3. Du weißt dad net. Du kennſt das net.“ 

Sie nidt mehrmald mit dem Kopf. „Und Dir zulieb hab’ ich ihn fort- 
giäitt — daß ih dich Hab’ —“ 

„Und morgen Haft mich ja. Siehjt, es duldet mich heut net hier — wo 
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er verunglückt ift — und noch net unterm Boden — das muß ich im Gebirg' 
verwinden. Morgen haft mich.“ 

„Morgen!“ jagt Loni, und ein Lächeln erhellt auf graufige Weife für eine 
Sekunde ihr Geficht. „Er aber ift geftorben, daß ich dich heut’ hab'!“ 

„Wann du mich net rauslaft, treibft mich ganz fort!“ 

„Und du Haft 's Herz, mich heut’ zu verlaffen? Fürcht net, daß ich Heut, : 
folang der Bruder noch Über der Erden ift, etwas amdre3 thun könnt' als beten 
— net lieben ſollſt mic” — beten follft mit mir, beten, laut, daß man’3 Hört 
im Himmel —* 

Loni ſetzt ſich auf das Fenſterſims, wie fie es vor wenigen Stunden gethan. 
Sie verſchränkt die Arme. 

„Du meinft wohl, meine Lieb’ fei nur eine von denen Liebſchaften, wies 
Hundert DiandIn hab'n? Und es läg’ mir an dir nur, daß du mich buffelit? 
Ich fag’ dir aber, meine Lieb’ laßt dich net, und warn du taufend Jahr alt wirit. 
Die Haltet’3 aus. Bei Tag und Nacht bin ich da und hab’ dich lieb — und 
Sommer8 und Winters — und ob die Naif kommt und und Haus und 
Hof z'ammenreißt — und ob die Leut’ mir das Dach überm Kopf anzünden — 
ich hab’ dich lieb, und ich laſſ' dich net fort, denm ich Hab’ dich mit dem Bruder 
feinem Leben bezahlt...“ 

Roman giebt ſich einen Ruck und ballt beide Fäufte, fie vor Lonis Augen 
ſchüttelnd. Sie blinzelt nicht — fie zuckt mit feiner Wimper. Hat und Abſcheu 
kämpfen mit der Liebe in ihm. Endlich wird er Meifter iiber feine Stimme. 

„Meinft, ein freier Iager laßt fich von dir, Naifheren, einfperren? Hait 
du den Bruder auf dem G’wiffen, jo bet ein Vaterunfer — ich muß fort —“ 

„So? du mußt?“ fragt Zoni mit eifiger Ruhe. 

„Da.“ 

Loni fpringt leicht vom Fenſterſims und ergreift mit Gedankenſchnelle die 
Büchfe, die auf dem Tiſch Liegt. 

Roman zudt die Achſeln. 

„Was bedeutet jet dad wieder, Loni?“ 

„Das bedeutet, daß du die Büchſen lieber haft ala wie mich," jagt Loni 
ebenjo falt, ebenfo unbewegt wie vorher. . 

Blig und Knall — ein Rauchwölklein verfliegt — ein durchdringend ſcharfer 
Geruch von Schwefel und Pulver zieht durch die Stube. 

Roman ftürzt zufammen ohne ein Wort, ohne einen Laut. 

Stille. Loni läßt die Büchſe fallen und bleibt vor dem Manne ftehen. Er 
liegt da, als läge er feit Wochen, Monden, Jahren an derjelben Stelle — fein 
leifeß Zucken mehr, fein Atmen — nicht. 

Und Loni ftarrt ihn an. „Ich Hab’ dich mit dem Bruder jeinem Leben 
bezahlt — jegt Hab’ ich dich. Jetzt hab’ ich dich.“ 

Sie tauert nieder vor ihm und legt mit zufriedenem Lächeln ihren Kopf 
auf feine Bruft — tief aufatmend — zum Schlafen. 


Es iſt ihr wohl; frieduch 
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Ihre Gedanken find abgefchnitten von dem Faden der Erinnerung. Sie 
weiß nichts mehr. 

Nur, daß fie den da liebt, das weiß fie noch. Cie glaubt auch, daß er 
lebt, und wird es glauben, bis man fie in die Erde beiten wird — nicht weit 
von ihm. 

Denn in den Hütten der Armen wohnen Lieb’ und Tod nebeneinander. 


ze 


Aeber den Cinſſuß der Yhyſik auf Viſſenſchaft und Öffentliches Sehen. 


Bon 


3. Kohlrauſch. 
Ans der Antrittörede des Verfaffers in der Königlich preußifen Akademie der Wiſſenſchaften. 


D: Phyſik ift aus ihrer früheren, äußerlich ſehr befeheidenen Lage in den 
legten Jahrzehnten zu einer anerfannten Stellung erjten Ranges empor- 
gewachſen. Sie verdankt dies einerfeit® ihrem Unterricht, deſſen vieljeitige 
Bildungskraft für das Denken und das Schaffen von niemand mehr geleugnet 
wird. Aber wenn man die Triebfedern außeinanderlegen würde, welche die 
Regierungen und Volfövertretungen zu der Bewilligung der vielen Millionen für 
ohuÄtalifche Inftitute geneigt gemacht haben, jo würde mehr noch als der Unter- 
richt der Zujammenhang phyſikaliſcher Forſchung mit dem Leben, mit der Technit, 
wie man zu jagen pflegt, fich als wirkſames Motiv erweifen. Die PHyfit ijt 
zu ihren reichen Mitteln durch ihre Wechſelwirkung mit der Kulturentwidlung 
gelangt, nach dem modernen Grundfage, daß man bei einem Nußen verſprechenden 
Unternehmen ein Kapital wagen muß. 

Ueber die Lage, in welche die Phyſik hierducch verjegt worden ift, würde 
fich vielerlei jagen laffen; ich möchte um die Erlaubnis bitten, hier ausnahmd- 
weiſe einmal nicht vom Standpunkte der Wiſſenſchaft, fondern von demjenigen 
des Lebens aus zu ſprechen. 

Seit ihrem Beſtehen Hat die Phyfit befruchtend auf die Entwiclung menſch- 
licher Kultur eingewirtt. So hat fie in ihren Anfängen die Mepinftrumente für 
Bärme, Luftdrud und Luftfeuchtigkeit erfunden und, freilich in bejcheidenem 
Mae, länger als Hundert Jahre die Unterfuchungen gemacht, welche ſich in 
unferm Jahrhundert zu dem ausgedehnteften und vielleicht einflußreichiten von 
allen Forſchungsgebieten, zur Meteorologie, erweitert haben. 

Aehnlich ift die Erforſchung der atmofphärifchen Elektricität entjtanden. Als 
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naher Verwandter möge auch der Erdmagnetismus hier genannt werden, deſſen 
Grundinftrument, die Magnetnadel, freilich nicht wie das Thermometer durch die 
Phyſit erjchaffen, aber doch durch fie zu dem den Weltverfehr beherrſchenden 
Hilfsmittel geftaltet worden ift. 

Wollen wir von Fernrohr, Mikroſtop und photographiicher Kammer gleid- 
falls nicht behaupten, daß nur Phyfiter fie erfunden haben, jo waren es doch 
wiederum zum großen Teile die legteren, welche die Vervolltommmung jener 
Werkzeuge beforgten, deren vielfeitige Anwendungsgebiete auch nur aufzuzählen 
hier die Zeit fehlt. 

Die Luftpumpe, urfprünglich rein phyſikaliſchen Intereffen dienend, iſt jpäter 
eine Duelle wichtiger Anwendungen geworden; ich darf ‚hier an die Robrpoit 
und andre Vakuumapparate erinnern und anbrerjeit3 an die Herftellung der 
elektrifchen Glühlampen, ſowie an die Röntgenftrahlen, welche wir ohne die Luft- 
pumpe nicht kennen gelernt haben würden. 

Die technifche Verwendung des Dampfes finden wir zum Teil wenigitens 
von der Phyſik vorbereitet. Dann folgen Schlag auf Schlag die eleftrijchen 
Entdeckungen, deren Nutzung für Verkehr, Krafterzeugung und Beleuchtung, Chemie, 
Medizin und Meßweſen noch mitten in der Entwicklung fteht. 

Auch in der Verwertung der Disperfion des Lichtes für die Chemie, welche 
derjelben die Auffindung acht neuer Elemente verdankt, oder für die Metallurgie, 
die den Beſſemerprozeß der Stahlbereitung mit dem Prisma beurteilt, ift noch 
lange tein Stillftand zu erwarten. Zu nicht geahnter Wichtigkeit ferner find die 
neueren Teile der Optik, Polarifation des Lichte und verwandte Erſcheinungen, 
gelangt, für die übrigen Naturwiffenfchaften fowohl wie fir Induftrie und Handel. 
Die Frage nach der Veichaffung oder dem Erſatz des Kalkſpats ift der Be 
ratung in hervorragenden wiffenjchaftlichen Körperjchaften, ja ſogar internationaler 
Verhandlungen gewürdigt worden. 

Ohne Uebertreibung darf man endlich behaupten, daß bei einem der größten 
Kulturfortfchritte des ablaufenden Jahrhunderts, der Einführung in fi einheit- 
licher und binnen kurzer Zeit auch über die ganze Welt verbreiteter Mafeinheiten, 
die Phyfit das Hauptverdienft beanjpruchen kann. 

Bon wichtigen noch nicht erledigten Aufgaben, welde die Technik zurzeit 
fajt vollftändig der Phyſik zur Löfung überläßt, will ich mur die Meffung jehr 
hoher ober niedriger Temperaturen und die Ermittlung von Lichtftärten nennen. 

Ueberhaupt enthält die vorige Zufammenftellung nur jporadifch heraus- 
gegriffene Beiſpiele aus einer unerſchöpflichen Kette von Vorgängen. 

Sehr Iehrreich ift dabei oft der Verlauf von der wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
findung einer Erſcheinung bis zu ihrer Anwendung im Leben. Es ift ein goldenes, 
nicht oft genug zu wieberholendes Wort, wenn Werner Siemens jagt: 

„Haft ohne Ausnahme find es neue naturwifjenfchaftliche Entdeckungen, welche 
wichtige Induftriezweige neu erjchaffen oder neu beleben. Ob die Aufbedung 
einer neuen naturwifjenfchaftlichen Thatjache techniſch verwendbar ift, ergiebt ſich 
in der Regel erjt nach ihrer vollitändigen ſyſtematiſchen Bearbeitung, das heißt 
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oft erit nach längerer Zeit. Darum darf der naturwiſſenſchaftliche Fortſchritt 
nicht von materiellen Intereſſen abhängig gemacht werden. Die moderne Kultur 
beruht auf der Herrichaft des Menjchen über die Naturkräfte, und jedes neu 
erfannte Naturgeſetz vergrößert diefe Herrihaft und damit die höchſten Güter 
unſers Gejchlechtes !* 

Daß mit einer Entdedung der Gedanke an ihre Nüglichteit unmittelbar auf» 
taucht, jo wie in dem Falle, unter dejjen überwältigendem Eindrud wir noch ftehen, 
it in der That ganz felten. Es können Jahrzehnte und ſelbſt Jahrhunderte 
darüber vergehen. Daß Kalkſpat und polarifiertes Licht eine beherrſchende 
Stellung erwerben würden, hat vor zweihundert Jahren jo wenig Bartholinug 
hei der erften Befchreibung der Doppelbrechung wie Huygens ‚bei der Aufftellung 
don ihren Gejegen umd bei feiner erften Beobachtung polarifierten Lichtes geahnt. 
Lon der Ausdehnung der Buderanalyfe mit diefen Mitteln werden weder Biot 
noch Mitfcherlich eine auch nur angenäherte Vorftellung beſeſſen haben. 

Im Jahre 1823 teilte Seebeck unfrer Akademie feine Entdeckung des Thermo- 
magnetismus mit; faft gleichzeitig machte Davy darauf aufmerkjam, daß die 
elettrijche Leitfähigkeit der Metalle ein wenig durch die Temperatur beeinflußt 
wird. Gewiß haben Seebeck und diejenigen, welche feiner Entdeckung hier fich 
freuen durften, feine Ahmıng davon gehabt und noch viel weniger Davy, daß 
jene unſcheinbaren Wirkungen jetzt die geradezu unerfeglichen Mittel einerſeits 
der jubtilften Temperaturmeffung, andrerſeits der einzigen zuverläjfigen und be- 
quemen Beſtimmung der höchften und niedrigſten Temperaturen abgeben. Einen 
Bert von zwölftaufend Mark haben die Vorräte von Platin und Platinrhodium, 
welhe joeben der Reichsanſtalt zur Prüfung auf ihre pyrometrifchen Eigenfchaften 
eingefandt worben find. 

Ber endlich Hätte vorausfehen können, daß in den Newtonjchen Ringen, 
zweihundert Jahre nach ihrer Entdeckung, der zur Zeit außfichtöpollite Weg ge- 
geben ift, um eine wirklich unveränderliche Längeneinheit mit einer Genauigfeit, 
weldhe den Anſchluß des Meterd an den Erdumfang übertrifft, auf die Länge von 
Lichtwellen zu gründen ! 

Wenn fo der Urfprung nüglicher Erfindungen oft in dem rein wiſſenſchaft- 
lichen Forſchen liegt, jo pflegt ein Gegenftand, ſobald er eine techniſche Be- 
deutung erlangt, doch bald aus den Händen der Wiſſenſchaft abgegeben zu werden. 
Tas ift einerſeits ein Akt der Selbfterhaltung für die Wiſſenſchaft. Es kann 
ja aber auch die Arbeit einzelner Gelehrter wenig mehr ind Gewicht fallen, jobald 
der öffentliche und private Nuten dem wiffenfchaftlich Gefundenen feinen ge- 
walfigen Sporn einjegt, mit den Mitteln de3 Kapitals und des Erwerbötriebes 
eine beliebig große Anzahl erfahrener Köpfe und Hände heranziehend. 

Oft hört man dieſen gebräuchlichen Gang der Erfindungen als einen Vor— 
wurf gegen die Wiffenjchaft und beſonders gegen die Phyſik hervorheben. Die- 
jenigen Efeftrotechniter, welche raſch vergeifen Haben, daß gerade fie die ganze 
Grundlage ihrer Arbeit der Phyfit verdanken, fehen wohl mit einer gewiffen 
Geringſchätzung von dem Rieſenwerk ihres Faches auf die Phyfit herab. Aber 
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vollkommen mit Unrecht. Jener Enwicklungsgang iſt ganz in der Sache be— 
gründet, und wenn er nicht beſtände, jo würde der Wiſſenſchaft ihre Hauptkrait, 
die Uneigennügigfeit der Forſchung, unterbunden fein. Die Triebfedern wiljen- 
ſchaftlichen und technifchen Schaffens find verfchieben und müſſen verſchieden jein. 

Mit einigen Teilen ihrer Aufgabe aber bleibt die Anwendung dauernd auf 
die Unterftügung durch die Wiſſenſchaft angewieſen. Einerſeits nämlich mit den 
Arbeiten, welche eine ruhige Beſchäftigung des Geiftes bilden, für Die in dem 
raftlofen Vorgehen der Technik nicht die nötige Sammlung gefunden wird. So 
hatte die Praxis wohl das moderne Mikroftop oder die Photographentammer 
zu einer bewunderndwürdigen Güte entwidelt; die höchſte Vollendung aber haben 
diefe Gegenftänbe der Theorie der Gelehrten zu verdanken. Die größten Schwierig. 
teiten, welche der trandatlantifchen Telegraphie im Wege ftanden, waren nur durch 
theoretijche Erwägungen zu bejeitigen. 

Hiervon möchte ich jedoch nicht ſprechen, jondern von einer andern Art der 
Unterftügung, welche die Technik verlangt, nämlich bei den fehwierigeren erperi- 
mentellen Arbeiten, welche fich auf die Unterfudung von Materialien, auf die 
Herftellung von Mepinftrumenten oder auf die feineren Meffungen felbft beziehen, 
die auch für die Technik ein unentbehrliches Hilfsmittel bilden. 

Nicht allgemein kann man ausſprechen, daß die Technik Hier von der Willen: 
Schaft abhängig iſt; viele ſchwierige Unterfuchungen und feine Meffungen hat jie 
jelbft ausgeführt, und die PHyfit ift fich wohl bewußt, wie vieles Wertvolle jie 
den großen Mitteln, dem Unternehmungägeift und der Ausdauer verdankt, womit 
die Technik arbeitet. Aber ſolche Nebenarbeiten können doch zumeift nur die 
größeren technischen Firmen ausführen; ein Heiner Betrieb würde Durch diejelben 
zu ſehr geftört werden. In einer beträchtlichen Zahl von Punkten endlich fragt 
jeber, auch der größte techniſche Betrieb, am liebften die Phyfit direkt um Rat 

Wir wollen Died zum Schluß an einigen Beifpielen erläutern und babe 
andeuten, was durch die moderne Organifation ſolcher Aufgaben erreicht wor- 
den ift. ö 

Wenn der umfangreichite Gegenftand an die Spige geftellt werden foll, jo 
haben wir wieder mit der Temperaturmeffung zu beginnen, die ja in alle Qebens- 
verhältniffe Hereinfpielt und in vielen Betrieben große Anfprüche an Genauigteit 
erhebt. Noch vor zehn Jahren war es für einen Nichtphyſiker ſchwierig, ein 
verbürgtes Thermometer zu befigen. Die verbreiteten Inftrumente zeigten jogar 
oft recht falfch; ein ganzer Grad, in höheren Temperaturen eine Anzahl von 
Graden bilden an älteren Thermometern ganz gewöhnliche Fehler. Vieles Frühere 
meteorologijche Beobachtungsmaterial mag aus diefem Grunde an Wert verloren 
haben; wie manche ärztliche Diagnofe wird dieſes Umftandes halber verhängnis- 
voll unrichtig abgegeben worden fein, ja, eine große Anzahl von älteren Tem- 
peraturangaben aus phyſikaliſchen Inftituten felbft ift nicht fichergeftellt. 

Das ift ganz ander3 geworben. Die Zahl der in Deutjchland geprüften 
Thermometer rechnet nad) Zehntaufenden im Jahre, und der Nußen der Organi- 
fation diefer Arbeiten zeigt ſich darin, daß es jegt für jedermann möglich üt, 
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geprüfte Thermometer für einen nicht in Betracht kommenden Preis zu er- 
werben. 

Noch viel ſchlimmer als bei den gewöhnlichen Thermometern lag bis zur 
Gegenwart die Sache bei den Pyrometern, die in der Technik eine fehr große 
Rolle jpielen. Fünfzig Grad, ja in hoher Lage mehr ald hundert Grad beträgt 
die Unficherheit der früheren Angaben von Glühtemperaturen. Wie man in 
neueiter Zeit mit Erfolg diefen Mangel befeitigt hat, habe ich vorhin angedeutet. 

Ganz darnieder lag ferner das Gebiet der Lichthelligkeitsmeſſungen, und 
noch jegt gehört eine zuverläffig definierte Lichteinheit zu den nichtbefriedigten 
Bedürfniſſen. Aber die früher auf dreißig Prozent unficheren oder auch ganz 
wertlofen Angaben über Lichtftärken find jet Doch durch jolche mit einer Un- 
fihergeit won wenigen Prozenten erjegt worden. Einheiten und Meffungs- 
methoden find beide durch die Konzentration der Arbeit raſch aus ihrer Kindheit 
herausgewachſen. 

Als greifbarer Erfolg ſolcher Unterſuchungen iſt zum Beiſpiel die rationelle 
Veurteilung von elektriſchen und Gasglühlampen zu nennen, welche beide jährlich 
in Hunderten von Sorten, mit Brennftunden, welche nad} vielen Taufenden zählen, 
zur Unterfuchung eingefandt werden. Die bkonomiſche Bedeutung folder Arbeiten 
erſieht man aus dem Weberfchlage, daß Deutſchland jährlich Veleuchtungstoften im 
Vetrage von Hunderten von Millionen Mark aufwendet. 

Einen ähnlich Hohen Wert ftellt der jährlich umgejeßte Zuder dar. Die 
Prüfung von Sacharimetern und die Vervolllommnung der hier ausſchließlich 
angewandten optijchen Methoden bildet aljo für die Phyſik eine weitere Aufgabe, 
an welcher Induftrie und Handel ein hervorragendes Interefje haben. 

Bielfach erheblicher noch ift der Verbrauch an Brennftoffen für Betriebs- 
und Heizzwede, für welchen taufend Millionen Mark jährlich eine für Deutich- 
land zu klein angenommene Wertjumme bilden. Die Fragen einer rationellen 
Heizung zu löfen, ift der Technik bis jegt nicht gelungen, und dieſelbe wünſcht 
nunmehr mit Nachdrud, daß die Phyſik fie bei dieſer für die ganze Menfchheit 
bedeutungsvollen Aufgabe unterjtügt. 

Entjprechend ihrer Entwicklung nimmt ferner die Eleftrotechnit mit ihren 
Aniprüchen eine hohe Stelle ein. Die Meßinſtrumente für eletrifchen Wider- 
ftand, Stromftärte, Spannung und Elektricitätsmenge, die Unterſuchung von 
Materialien auf ihre Iſolier- oder Leitfähigkeit, von Eifenforten auf ihre magne- 
üiſchen Eigenfchaften fpielen eine große Rolle in den Aufgaben, welche der Phyfit 
geblieben find, und daf in ähnlicher Richtung die Zukunft noch vieles bringen 
wird, ift mit Sicherheit vorauszufagen. 

Rechnen Sie hierzu ferner die Präzifionswerfzeuge, Umdrehungszähler und 
Stimmgabeln, Sicherungen gegen Kefjel- oder Petroleumegplofionen, dann die 
Unterfugung von elaftiichen, optijchen und Wärmeeigenfchaften der Stoffe, von 
denen id mır Stahl umd Glas nennen will, ſchließlich etwa noch die un- 
sähligen Meßgeräte fir Gewicht, Länge und Volumen, welche erft in einer nicht 
gar jo weit zurüdliegenden Zeit zuverläffig und einheitlich geftaltet worden find 
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oder jogar teilweife noch geftaltet werben müffen, und Sie haben die Haupt- 
objette, deren laufende Bearbeitung die Technik zurzeit von der Phyſik fordert. 

Die bisherigen Pflanzftätten für phyfifalifche Forſchung an den Hochſchulen, 
ohnehin durch Unterricht und Selbftverwaltung viel ſchwerer beanſprucht als 
früher, können mit folchen Arbeiten nicht belaftet werben, und jo hat das dringende 
Bedürfnis der letteren zu neuen Organifationen geführt, zu den Normaleichungs- 
tommijjionen, den Verjuchsanftalten an techniſchen Hochſchulen und endlich, indem 
Helmholg und Siemens ihre Autorität zu der Vorarbeit derjenigen Männer in 
die Wagichale legten, welche die Wünſche technifcher Kreife zufammenfaßten, zu 
der größten phyſikaliſchen Anftalt der Welt und einem der größten einheitlichen 
wiſſenſchaftlichen Imftitute überhaupt, der Phyſikaliſch-techniſchen Reichsanitalt, 
welcher die meijten der genannten Aufgaben und, wie ich mich nicht ſcheue aus— 
zuiprechen, auch viele von den neueſten Fortichritten angewandter Phyſik zufallen. 


er 


Erneft Renan und die religiöfen fragen in Frankreich. 


Maurice Vernes, 
Brofefjor an der Ecole pratique des Hautes-Etudes. 


I. 
mD“ jemand auf litterarijchem Gebiet zu hoher Stellung gelangt ift, ge- 
währt e3 ein beſonderes Intereffe, fich das Leben feines Gedankens zu 
vergegenwärtigen und zu unterfuchen, welche Beurteilungen feine Hauptwerte 
erfahren Haben. Wir haben das bezüglich Renans in dem erften Teile der 
vorliegenden Studie gethan. 

Wir find fo zu der Wahrnehmung gelangt, nicht ohne ein gewiſſes Cr- 
ftaumen, daß der Charakter des Mannes ſowohl wie feiner Bücher von Anfang 
an in der verfehrteften Weife aufgefaßt worden ift, und zwar nicht mur von 
Krititern, die ihre religiöfe Feindfeligfeit durchbliden ließen, fondern auch von 
Schriftftellern, von denen man, wenn auch fein Wohlwollen, jo doch ein nüchternes 
und motivierte Urteil hätte erwarten follen. 


f 
Wie erklärt fi) ein fo befremdendes Webelwollen? Leichter, als man im 


erften Augenblit vermuten follte. Die Anzahl derer, die einen Schriftfteller und 
fein Wert ohne Voreingenommenheit und mit dem wirklichen Verlangen, fie zu 


Dernes, Erneft Renan und die religiöfen Fragen in Frankreich. 161 


durchdringen und zu verftehen, ftudieren, ift von jeher ſehr befchränft geweſen, 
und was diejenigen anlangt, die im ftande find, einen Schriftfteller objektiv zu 
beurteilen, der e3 verjucht, neue Pfade zu bahnen und an der herkömmlichen 
Ordnung der Parteianfichten in philofophifchen und religidjen Dingen zu rütteln, 
jo find fie an den Fingern abzuzäglen: fie müffen mit der Intelligenz, die es 
ihnen geitattet, den Wert eines kühnen Neuerer? zu ermeffen, den Mut verbinden, 
ih darüber Hinauszufegen, wenn man auch fie irrtümlich auffaßt, verfennt und 
unwürdig behandelt. Andrerſeits würde cd, wenn ein Kritifer von allgemeinem 
Anjehen fi jahgemäß und ernft gegen ein Werk ausfpricht, das rüchſichtslos 
mit der Tradition bricht, nahezu ein Akt der Thorheit fein, fich offen gegen 
deſſen Urteil aufzulehnen. 

Nicht von der Unparteilichkeit und dem Scharffinn jeiner Zeitgenofjen kann 
ein origineller Geijt, der mit geheiligten Formeln bricht, Gerechtigkeit und Wahr- 
beit erwarten, fondern nur von ber Zeit und nur unter dem Zuſammenwirken 
von günftigen Umftänden. Die Zeit ift fein Hauptwerbündeter, indem fie ihm 
Gelegenheit giebt, feine perfönliche Behauptung unter verjchiedenen Geſichts- 
punlten wieder aufzunehmen, fie in ftet3 neuer Geftalt auftreten zu laſſen und 
fie in kurze und bündige Formeln zu bringen. 

Renan bat e3 für ſich damit günftig getroffen; die allgemeinen Zeitumftände 
waren ihm ſämtlich günſtig. Da das politiiche Leben ſich unter dem zweiten 
Kaiferreich auf ein Minimum reduzierte, wandte man fi) um fo eifriger den 
höheren litterarijchen und philofophifchen Studien zu. Renan, dem eine feſte 
und gejchmeidige, zugleich klaſſiſche und moderne Sprache zu Hilfe kam, wurde 
erörtert, Eritifiert, widerlegt, und das alles in einer Ausdehnung und mit einem 
Interefje und einer Leidenschaft, die man nur felten den Werfen abjtraften und 
tiefen Gedankeninhalts entgegenbringt. 

Er wurde beſprochen, aber entftellt, was ihn die Notwendigkeit der Ver— 
einſamung empfinden ließ, die dem Gedanken feine Reinheit wahrt. Er ſah eher 
ala jeder andre ein, daß ein Kinder neuer Lehren dem großen Publikum gegen- 
über den Grundjag von der „tranjcendentalen Ueberhebung“ bethätigen muß, die 
er ieinem Helden Jeſus beigelegt hat, einer Ueberhebung, die fich bei dieſem 
Menſchen ohne Galle allmählich in ein breited Wohlwollen mit einem leichten 
Anfluge von Ironie verwandelte. Dieje Nachficht verftand er namentlich jenen 
Halbgelehrten gegenüber zur Anwendung zu bringen, die, weil fie ſich jelbft 
niemals eine perjönliche Anficht über einen beftimmten Gegenftand haben bilden 
fönnen, die herfümmlichen Sategorien, Definitionen und Klafjifizierungen für ein 
unantaſtbares Dogma halten. Wie viele Schulpedanten würden wohl je den 
freien Flug der Phantafie begreifen, der einen „Caliban“, einen „Zungbrunnen“ 
und eine „Aebtijfin von Jouarre“ durchweht! 

Wenn die Gläubigen ſich durch die Verneinung des Wunders und der 
Dfienbarung für verlegt erklärten, entrüfteten die Spiritwaliften fich nicht weniger 
wegen der offenbaren Geringihägung, welche Renan den Haffiichen Beweiſen 
für das Dajein Gottes und die Unfterblichkeit der Scele gegenüber an den Tag 
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gelegt Hatte. Die Materialiffen und Pofitiviften brachten dem PHilofophen ein 
unwillkürliches Mißtrauen entgegen, der fich weigerte, ihren Reihen beizutreten, 
und der für die Berechtigung des religiöfen Glaubens eintrat, nachdem er die 
Grundlage des Glaubens an das Uebernatürliche zerftört hatte. Renan erzielte 
demnach beinahe von feinem erften Vorſtoß an das feltene Ergebnis, daß er 
Feinde gegen fich heraufbeſchwor, die biß zu den Unverföhnlichen ihm ala ge 
ſchloſſene Schar gegenübertraten.. Die Proteftanten von etwas vorgefchritiener 
Richtung, die dem Urheber des „Lebens Jeſu“ Dank dafür wußten, daß er die 
Arbeiten der deutſchen Exegeſe ftubiert Hatte, follten ſich noch erbitterter über 
das zeigen, was fie feine moralische Indifferenz nannten, und die Freidenter, die 
gerne einen neuen Voltaire willfommen geheigen hätten, der mit einer gründ- 
lichen Kenntnis des Hebräifchen und der Religionsgefchichte den Kampfplag 
betrat, witterten in dem ehemaligen Seminariften einen faljchen Bruber, deſſen 
innerſtes Verlangen fei, wieber in Gunſt bei der alten Kirche zu gelangen, ber 
er ben Rüden gelehrt. Wie oft ift es nicht uns ſelbſt begegnet, daß und diejer 
Verdacht von Leuten geäußert wurde, die in der Mäfigung und dem Reſpekt, 
mit welchem Renan ftet3 die religiöfe Idee und das chriftliche Empfinden be- 
handelte, beinahe etwas Berechnendes oder doch eine Art von intellektueller 
Schwäche erblidten! 

„Er wird noch einmal bei der Kirche endigen, von der er ausgegangen ilt,“ 
das war bie Anficht vieler, und ich möchte nicht darauf ſchwören, daß alle durch 
feine letztwillige Beftimmung, durch bie er nur ein Bürgerliches Begräbnis ohne 
jeben religiöfen Charakter verlangte, eines Beſſern belehrt worden feien. 

Wenn man gewahrt, wie Leute von der Intelligenz eines Brunetiere ober 
de Bogüe ſich fo gründlich über den Charakter und die Tragweite des Renan- 
{chen Werkes täujchen, darf man fich nicht über die zahlreichen irrigen Urteile 
wunbern, die über ihn in Gelehrtenkreifen und unter den Univerfität3profefforen 
gefällt worden. find. 

Unfrer Generation fällt e8 zu, ben wirklichen Sachverhalt durch eine Be— 
urteilung dieſes Werles in feiner Gefamtheit, fo wie es ſich beim Zurückgehen 
auf eine Reihe von Jahren darftellt, wiederherzuftellen. Die Aufgabe wird und 
erleichtert durch die Modifitationen, die fi, wenn auch unbemerkt, im der 
Situation der verfchiebenen Parteien vollzogen haben. Mehr oder minder miß- 
verftanden, hat Renan doch ſehr bald Nachfolger gefunden. Immer mehr hat 
ſich in einer großen Anzahl von Geiftern eine deutliche Unterfcheibung geltend 
gemacht zwiſchen dem „Glauben“, der eine Sache des Temperaments, der Um: 
gebung, der Stonvention und des Intereſſes ift, und dem „Wiffen“ von den ver- 
ſchiedenen Glaubensanfichten oder Religionzfyftemen, das eine. Sache des auf 
feine Nebenabficht gerichteten Studiums ift und feine Folgen für das Gewiſſen 
des Forſchers oder Gelehrten nach fich zieht. Der Geiſt der Propaganda und 
des Proſelytenmachens liegt darnieder. Wir vermögen heutzutage mit wohl- 
wollender Teilnahme von bem Auftommen irgend einer neuen hriftlichen Selte 
ober von ber Entwiclung des hebräifchen Prophetentums ‘zur Zeit des Joſias 
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zu ſprechen, ohne dabei unfern Glauben ind Spiel zu bringen, ebenfowenig, 
als ob e3 fi um China oder Indien handelte. Zu diefem gewaltigen Fort 
ihritt, der den Niedergang der religiöjen Streitigkeiten bedeutet und deren 
gänzliches Verſchwinden in Ausſicht ftellt, Hat Renan am meiften beigetragen. 

Wir haben zur Genüge dargethan, durch welchen Prozeß ein Driginal- 
gedanfe, der anfang von der Kritik faljch dargeftellt wird, die ihn bloß deshalb 
für unzutreffend und irrig erflärt, weil er au8 dem allgentein angenommenen 
Rahmen heraustritt, Feftigfeit gewinnt und fich entwickelt. 

Renan ift der entfchloffenfte und entjchiedenfte Rationalift. Wenn er, wie 
er es 1889 am Grabe Havet3 erflärt hat, der Anficht ift, daß wir nicht auf 
ine „Zerftörung“ des Chriftentums binarbeiten dürfen, macht er doch fein Hehl 
daraus, daß die Tage des religiöfen Glaubens, der ſich auf die Perfon und 
das Wert Jeſu von Nazareth gründet, gezählt find. Auf einem der letzten 
Blätter, die aus feiner Feder hervorgegangen find, im fünften und legten Bande 
der erft 1894, zwei Jahre nach feinem Tode, erſchienenen „Geſchichte des Volks 
3rael*, drüdt er fich Hinfichtlich diefes Punktes in fategorifcher Weife und in 
voller Uebereinftimmung mit dem aus, was er in dem Buche „Die Zukunft der 
Bifjenihaft“, das 1849 gefchrieben worden war, aber erft 1890 zur Beröffent- 
lichung kam, dargelegt hat: 

„Die unmittelbare Zukunft ift dunkel ... Aber die fpätere Zukunft ift gewiß. 
Tie Zulunft in ihrer definitiven Geftalt wird nicht mehr an das Uebernatürliche 
glauben, denn da Uebernatürliche ift nicht wahr, und tiber alles, was nit 
wahr ift, ift der Stab gebrochen. Nichts ift von Dauer als die Wahrheit. 
Tieie arme Wahrheit ſcheint recht verlaffen zu fein, da fie nur von einer kaum 
wahrnehmbaren Minderheit geftügt wird! Seid ruhig, fie wird triumphieren.” 

It das die Sprache eines Skeptikers, eines Dilettanten? Iſt ed nicht 
diejenige eines Vorausdeuters der Zukunft, der, obwohl noch fehr jungen Alters, 
bereit feine Stelle in der Gemeinde des freien Gedankens eingenommen bat, 
imerhalb jener Zufluchtsftätte der unabhängigen Seelen, zu der Sainte-Beuve 
ſich ſtolz zählte, er, der dem jungen Generationen ein fo wertvolle Vorbild 
dargeboten Hat, indem er ſich weigerte, ſich in die engen Schranfen einer philo- 
iophiichen oder religidjen Sekte einjchließen zu laſſen? 

Man Höre weiter: 

„Weder das Judentum noch da Chriftentum werden datum ewig dauern. 
Wenn die Menſchheit zu abergläubifchen Anfchauungen zurüdtehrt, werben es 
nit jene fein. 

„Sudentum und Chriftentum werden verfchwinden. Das jüdische Werk wird 
jein Ende erreichen. Das griechifche Wert dagegen, das Heißt die Wifjenfchaft, 
die rationelle, experimentelle Zivilijation, die fih ohne Marktichreierei und Offen- 
barung auf die Vernunft und Freiheit gründet, wird endlos fortbeftehen.” 

Diefer Mann, von dem man behauptet, er habe fein Jutereſſe fir die Zur 
tunft und fein Land und fehe fich den Konflitt der Meinungen und den Streit 
der Berfonen wie ein fehlau berechnender Zufchauer an, hat ſich in feinen im 
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Jahre 1884 erfchienenen „Neuen Studien zur Religionsgeſchichte“ über den 
Charakter der Bildung ausgeſprochen, wie fie der von der Kirche emanzipierten 
Demokratie entjpricht. Ich kenne nichts, was annähernd fo feft, kategoriſch und 
entſcheidend Hänge. 

„Die gewöhnliche und allgemein verbreitete Bildung,“ fagt er, „Die diejenige 
der Maffen werden wird, wird Hinfichtlih der übernatürlihen Glaubens: 
anfchauungen weniger fonjervativ fein als der alte entgegenfommende Humanis- 
mus, der fich wenig darum kümmerte, ob eine Phrafe wahr oder falſch war, 
wenn fie nur gut gedrechjelt war. Derjenige, der feine Haffifche Bildung ge- 
noſſen hat, befreit fich leichter von dem Gängelbande des Uebernatürlichen als 
der Halbgelehrte, denn der leßtere ift in der außfchließlichen Bewunderung vor 
dem fiebzehnten Jahrhundert großgezogen worden, und feine Lehrer Haben 
die halbe Zeit über nicht die erforderliche Geifteöfraft befeffen, um ihm den 
Unterſchied zwijchen dem vortrefflihen Mufterbildern des profaiihen Stils, 
die das ſiebzehnte Jahrhundert hervorgebracht Hat, und der kindiſchen Spielerei 
zu zeigen, in der uns in gewiſſer Hinficht oft die Werfe jener Zeit befangen 
halten... Diefe neue Bildung wird Generationen hervorbringen, die weniger 
gelehrt, im ganzen aber aufgeflärter find als diejenigen, die ihre geijtigen Ge 
pflogenheiten den Humaniften verdanten. Es ift der Fehler der Humaniiten, 
daß fie ed nicht verftanden haben, für ihre Adepten eine ernit- 
lie Annahme des männliden Gewandes einzuridten, cine 
geiftige Volljährigkeitserflärung, die dahin zielte, über die 
Litteratur hinauszugelangen und. diefelbe dur eine pojitive 
Pflege des menſchlichen Geiſtes zu erfegen.“ 

Er fagt ſchließlich: 

„Wenn die Behauptung wahr ift, daß künftig die geiftige Kultur auch auf 
ihrem niedrigften Standpunkt den Glauben an das Uebernatürliche ausſchließen 
wird, dann ift aud) die andre Behauptung wahr, daß auch die höchſte Stultur 
niemals die Religion in höherem Sinn vernichten wird. Der Menjch hängt nicht 
von einem launenhaften Heren ab, der ihn leben, fterben, gedeihen oder Leiden läßt, 
fondern er hängt von der Gefamtheit des Weltall ab, das einen Zweck hat 
und alles thut, um diefen Zwed zu erreichen. Der Menfch ift ein untergeordneter 
Herr; was er auch thue, er vergöttert die Tugend und dient ihr. Tugend be 
deutet, freudig und mit Eifer zu dem höchften Gut beitragen.“ 

Für Voltaire und die franzöfiiche Philojophie des 18. Jahrhunderts ift die 
Religion ein verhängnisvoller Giftftoff, den gewiffenlofe Aerzte — die Priefter oder 
die Geiftlihen — der Menjchheit eingeimpft haben, um fich dadurch ihren Lebens 
unterhalt zu verfehaffen, Reichtum, Stellen, Ehren, fowie Einfluß auf die Krauken 
zu gewinnen, die ihre notwendigen Stunden geworden find. Diefen Giftftoff muß 
man im Allgemeinintereffe um jeden Preis ausrotten, und die befte Art, das zu 
thun, beftcht darin, den Arzt zu vernichten, welcher der Verbreiter des Uebels ift. 


Die Vriefter find nicht das, was müß’ge Leute denken: 
Leichtgläubigleit allein konnt' fie mit Macht beſchenken. 
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Für einen Renan ift die Religion eine Funktion des menſchlichen Orga— 
nismus, das heißt ein phyſiologiſcher Vorgang, von dem fich jeder, der den 
Entwidlungsgang der verſchiedenen Geſellſchaften ftudieren will, einen Haren 
Begriff verſchaffen muß. Diefe Zunktion kann fich unter normalen Bedingungen 
vollziehen, und dann zeigt Die Religion ihren einzig beredhtigten Charakter, der 
darin befteht, dem höchiten Gut zuzuftreben; fie fann aber auch durch den 
Glauben an das Uebernatürliche, durch die Vorftellung von geheimnißvollen 
Tperationen, zu denen nur die Priefter den Schlüffel befäßen, Zeichen eines 
franthaften Zuftands zu erfennen geben. 

Für Voltaire ift fie demnach eine Krankheit, für Renan ein natürlicher 
Borgang, der leicht einen krankhaften Charakter annimmt. Die Art, wie diefe 
beiden großen Geifter die Religion auffaffen, giebt bemerfenswerte Verjchieden- 
heiten zu erfennen, während fie gleichzeitig in der Verneinung jeder übernatür— 
lihen Offenbarung, jedes theurgifchen Vermögens miteinander übereinftimmen. 

Renan kommt mit der Philofophie de3 achtzehnten Jahrhunderts auch noch 
in feinem „Optimismus“ überein. Für ihn ift weder Die Welt noch die Menfch- 
heit unrettbar ſchuldig und mit Recht durch die Veftimmungen einer höchften 
Gerechtigkeit verurteilt; fie find ſchwach, frank und müfjen in ihrem Streben zum 
Guten unterjtügt werden. Deshalb hat auch Renan trotz der Hochachtung, die 
er vor den deutfchen und holländifchen Exegeten empfand, niemal® zu dem 
Proteſtantismus in Beziehungen treten wollen, die iiber die Höflichkeit, die rüid- 
ſichtsvolle Verehrung und Ergebenheit hinausgegangen wären. Das Dogma der 
Reformation, das in erbittertem Tone das Volk der Sünde zeiht und fo ber 
Erlöſung ihre Stelle vorbereitet, ift ihm gründlich zuwider. 

Seine Sympathien dürften ihn eher einem Herder entgegengeführt haben, 
der ein Nationalift, aber als folder voll Rüdficht für die religiöfe Idee ift, 
und ich glaube, daß man den Urheber der „Ideen zur Philojophie der Gejchichte 
ber Menjchheit“ als den direkteften Vorgänger deſſen bezeichnen kann, der in 
Frankreich dag Studium der Philofophie und Gedichte der Neligion er— 
neuern follte. 

Renan fteht in gleicher Weife unter dem Einfluffe der großen philofophifchen 
Pewegung, mit welcher die Namen Kant, Hegel und Fichte verbunden find. 
Bon diefen fühnen Gedankenbaumeiftern lernte er, wie ganz und gar nichtig und 
oberflächlich die Syfteme find, die durch dem kühnſten aller Apriorifäße das 
Tafein einer vom Weltall abgelöften, von der Gefamtheit der Dinge unabhängigen 
Gottheit Hinftellen. Gott ift für ihn im Buftande des Werdens, während er 
gleichzeitig den alten Begriff von der „Endlichkeit“ des Weltall aufrecht zu 
erhalten beftrebt ift. 

Er Hält ſich auch am die deutiche Schule in betreff der ſemitiſchen Philo- 
logie und der bibliſchen Exegeje; Gejenius und Ewald find die Meifter, deren 
Namen er bis zum legten Augenblide mit Verehrung nennen follte. Aber auch 
auf diefem Gebiete hütete er fich davor, bis zum Weußerften zu gehen. Die 
Kritit eines Strauß ift nicht die feinige; die Neigungen, die ihm als einem 
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moralifierenden und philofophierenden Hiftorifer anhafteten, hätten ſich nicht in 
Einklang bringen laffen mit einem Vorgehen, das auf eine Vernichtung der 
Texte hinausläuft, die geeignet find, Licht über den Urfprung des Chriftentums 
und Judentums zu verbreiten. 

Ebenfo wie in der PHilofophie ließ er nur die wirklich veralteten Anfichten 
fallen, über die der Stab gebrochen war, und ebenfo, wie ihm daran gelegen 
war, für die Zukunft die Tugend der hrijtlichen Gefinnung zu retten, wollte er 
bis zum legtem Augenblide die alte Weberlieferung des hebräifchen Monotheismus 
nicht aufgeben, den Ausgangspunkt einer Entwidlung, aus dem jeinerieits 
dad Chriftentum hervorgehen ſollte. Er ift demnach in dieſer Hinficht cin 
„Rationalift“ in dem Sinne, in welchem dad Wort in den theologiſchen Schulen 
gebraucht wird. 

Man hat, nicht ohne eine gewiffe Erregung, Renan den Eigenfinn zum 
Vorwurf gemacht, mit dem er auf dem Gebiete der Eregefe an allgemein auf- 
gegebenen Thefen feitgehalten habe. Heute giebt man zu, allerdings nicht auf 
Dokumente von abjolut bindender Beweiskraft Hin, fondern mehr nad) einem 
Rückſchluß, der ſich auf die Heranziehung einer großen Zahl von Beijpielen 
ftügt, daß die religiöfen Anjchauungen der Hebräer von einem Polydämonismus 
oder einer Geifterverehrung ausgegangen find, worauf die Verehrung einer 
ziemlich befchränften Anzahl von Göttern folgte, die dann zunächſt zur Mono 
latrie und dann zum Monotheismus geführt hat. Nun will aber Renan lediglid, 
obwohl er bereit ift, in mehr al einer Hinficht die von Reuß und Kuenen dem 
Syſtem von Gefenius und Ewald gegebenen Erweiterungen anzuerfennen, den 
hebräiſchen Monotheismus in die mehr als hypothetiſche Zeit eines Abraham, 
in eine Zeit, die der des Moſes um mehrere Jahrhunderte vorangeht, verlegen 
Ebenſo hält er daran feit, das Iohannesevangelium unter die Dokumente zu 
zählen, die eine Rekonſtruierung des Bildniſſes Jeſu von Nazareth ermöglichen. 
Und der Grund, warum er das will, ift immer derfelbe. Als Geſchichtsphiloſoph 
und Künftler bedarf er eines Kar umjchriebenen Fundamente, um auf demjelben 
das Gebäude einer großen gefchichtlicden und religiöjen Entwicklung aufzubauen. 
Diefe Grundlage will er fich lieber um den Preis der kühnſten Rüdjchlüfje ver- 
Schaffen als die Stelle für die Wiege des Judentums oder des Chriftentums 
leer lafjen. 

„Laffen wir Heinliche Vorbehalte beifeite,“ fo drüdte ſich Renan felbjt am 
Grabe Erneft Havets aus, „er befand fich im Wahren.“ Und wie einige Monate 
fpäter der Sohn Havets feinerjeit3, von dem damald noch lebenden Renan 
ſprechend, fagte: „Die jungen Leute von heute werden niemals eine Ahnung 
davon befommen, wie viel die franzöſiſche Geiftesfreiheit dem berühmten Manne 
verdankt, den das ‚College de France‘ fih rühmen darf an feiner Spige zu 
haben. — Ich war vierzehn Jahre alt, als das ‚Leben Zefu‘ erfchien,“ fuhr Louis 
Havet fort, „und ich vernehme heute noch den Lärm, den das Buch hervorrie,. 
Bon diefem Tage an begann man bei uns einzufehen, daß es 
feinen Gegenftand giebt, bei dem die Aufrichtigleit nicht eine 
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Bilicht ift, und daf, nad dem Sinne eines ſchönen Verje aus dem Evan- 
gelium den Menſchen nicht das verunreinigt, was aus feinem Munde gebt, 
jondern das, was die Feigheit in feinem Herzen zurüdhält“ 

Auch wir möchten jagen: „Laffen wir die Einzelheiten der Gejchichte und 
Exegefe beifeite; Renau befand fi auf dem großen Wege der Wahrheit.“ 


Heute ift Frankreich an einem Scheideweg angelangt, an bem e3 fich fitr 
eine von zwei Richtungen entfcheiden muß. Entweder muß e3 mit entfchloffener 
Verleugnung der großen liberalen Traditionen bed achtzehnten Jahrhunderts 
unter der neuen, befjer den Bedürfniſſen der Gegenwart angepaften Geftalt, die 
ihnen Renan verliehen Hat, zu verurteilten veligiöfen Formen zurüdtehren, ober 
es muß den Weg der geiltigen und ſittlichen Emanzipation weiter verfolgen, 
ohne auf die allzu zahlreichen Stimmen zu hören, die ihm Feigheit und Ab- 
dankung unter dem Scheine von Weisheit und Klugheit predigen. 

Wir wollen die wefentlichen Züge diefer Lage zufammenfaffen, die wir auf 
die beiden Sätze eines Dilemmas zurädführen. 

Kann man erwarten, daß die öffentliche Meinung in Frankreich die Kammern 
und die Regierung zur Einführung eines Öffentlichen Unterrichts, zu einer wirt 
lien Nationalerziehung beftimmen werde, die direlt von den Grunbfägen einer 
geiftigen, moralifchen und religiöfen Freiheit befeelt ift, wie fie ihr Symbol in 
dem Werte Renanz findet? 

Ober wird nicht vielmehr eben diefe Meinung, ohne fi um bie von ‘dem 
Staate der Jugenderziehung ' verliehene Richtung zu kümmern, ſich gegenliber 
der gejchieften und zähen Propaganda, welche die Kirche ind Werk gerichtet hat, 
um ben während des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts verloren ge 
gangenen Boden wieberzugewinnen, teilnahmlos verhalten? 

Im erften Augenblide können die Umſtände fehr ungünſtig erſcheinen, und 
man jollte glauben, die liberalen Anfichten des Laienftandes feien feit dreißig 
Jahren merklich zurüdgegangen. Der Geift des an den Staatälyceen erteilten 
Unterricht, der Geijt de höheren Unterricht? an der Sorbonne und dem College 
de France, die von den Hauptorganen der Prefje, ben großen Tagesblättern 
ımd Revuen, kundgegebenen Tendenzen, die Tendenzen der Akademie und der 
itteratur, das alled war in dem zweiten Teile der Regierung Napoleons III, 
von 1860 bis 1870, rüchhaltlos liberal. Ein Jules Simon und ein Laboulaye 
ging nicht in feinem eignen Namen, fondern man darf wol fagen im Namen 
des ganzen aufgellärten Teiles. ber Nation vor, der, entichloffen, die Freiheit 
der Forſchung zugleich mit der politifchen Freiheit zu verteidigen, die kirchlichen 
Fragen für Privatangelegenheiten hielt, deren Erledigung dem Gewiſſen des 
einzelnen anheimfalle. 

Nach der großen Kriſis von 1870-71 bildete fich dagegen eine immer 
größer werdende Gruppe von Politikern, Gelehrten, Schriftftellern und Profefforen, 
die erflären, die Zukunft Frankreichs ruhe in einer offenen und vorbehaltloſen 
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Rückkehr zu den chriſtlichen und katholiſchen Traditionen, die feine Vergangenheit 
ausgemacht haben. 

Bunächjft verfechten dieſe Thefe die royaliftiichen, orleaniftifchen und bona- 
partiftifchen Blätter; feit einigen Jahren hat eine Anzahl republitanifcher Blätter 
fie mehr oder minder offen aufgenommen, wenigftend fo weit, als fie ihr nur 
ſchwachen Widerftand entgegenfegen. Frankreich, jo verfichert man unter allen 
möglichen Formen, ift ein katholiſches Land, und der echte Franzoje ift derjenige, 
der, ohne notgedrungen das Dogma zu acceptieren, das die cathedra Petri lehrt, 
fich ehrfurchtsvoll vor der Kirche verneigt und anerkennt, daß ihre Mitwirkung 
unbedingt zur Aufrechtergaltung der großen fozialen Prinzipien erforderlich ift. 

Das Entgegenfommen, dad Papft Leo XII. dem republifanijchen Frankreich 
bewiefen Hat, Hat diefen Verlauf der Dinge weſentlich erleichtert und gefördert. 
Weshalb follten Katholizismus und Nepublit unvereinbar miteinander jein? 
Iſt nicht im Gegenteil die Kirche die große moralifche Macht, der es obliegt, 
die Grundlagen der Ordnung aufrecht zu erhalten in einer Zeit, in welcher durch 
unvorfichtige Verſprechen fo viele Hoffnungen erwect worden find und in der 
die Ausficht auf gewiffe, beinahe augenblicklich zur Ausführung zu bringende 
Umwälzungen die gefährlichiten Gelüfte erweckt Hat? Auf dieſe Weife bezeichnen 
einerfeit3 die „Revue de Deug Mondes“ und andrerjeit3 das „Petit Journal’ 
Papft Leo XII. al3 den Dann, in welchem die Bedürfniffe unfrer Geſellſchaft 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts „ihren Ausdruck finden”. 

Soll ich an das Weſen erinnern, dad man aus Männern gemacht Hat, die 
zwar nicht ohne gewiſſe Verdienfte find, die es aber nicht verdienen Dürften, 
daß man fie als die Führer der jungen litterarifchen Generation bezeichnete, 
aus Ferdinand Brunetiöre, weil er Boſſuet verherrlicht, und aus Emile Zaguet, 
weil er Voltaire auf das gröblichte verunglimpft hat? 

Einmal empfängt das ganze Inftitut, da fi in dem ſchönen Gedanken 
vereint hat, das Andenken feiner verftorbenen Angehörigen zu begehen, wegen 
feiner rein wiffenfchaftlichen, jedes Zufammenhanges mit der Religion entbehrenden 
Arbeiten den Segen de Papftes. Ein andre Mal fordert der Kardinalerzbijchof 
von Reims, Zangenieug, gelegentlich der vierzehnhundertjährigen Gedenkfeier der 
Taufe Clodwigs die Geſchichtſchreiber und Schriftfteller auf, in der Form einer 
Reihe von Einzelfgriften die großen Zeitabſchnitte und die herorragenditen 
Geftalten des „chriftlichen Frankreichs“ zu ſchildern. Die Univerfität von Paris 
ftellt ihm die Hälfte ihrer Angehörigen zur Verfügung und fpricht fomit zu 
einem Werke ihr Ia und Amen, das bedeutet: Frankreich Hat in Zukunft feine 
andre Daſeinsberechtigung als den katholiſchen Glauben, der in der Vergangen- 
heit feine Größe ausgemacht hat. 

Auf dem Gebiete de3 Volksſchulweſens war e3 der Republik gelungen, einen 
voltstümlichen, jedem Einfluffe der Geiftlichfeit entzogenen Unterricht einzurichten. 
Der Name Jules Ferrys bleibt mit der Abftimmung über die einen „weltlichen, 
unentgeltlihen und obligatorifchen“ Volksunterricht einführenden Gefege und der 
praftifchen Ausführung derfelben verknüpft. Nichtsdeftoweniger erklärt faft un- 
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mittelbar nad) dem Tode Renans der Unterrichtäminifter, der der ergebenfte 
Freund und der Vertraute Gambettas geweſen war, Eugene Spuller, man müffe 
die Beziehungen zwifchen der Republik und der Kirche „mit einem neuen Geift 
erfüllen“, das Heißt, er öffnet den gefährlichiten Zugeftändniffen die Thür. 
Nach ihm oder unter feiner Infpiration erklären Pädagogen von Bedeutung, 
Ferdinand Buiſſon und Felix Pecaut, beide proteftantifhen Urſprungs — es ift 
das ſehr bezeichnend — und beide an die hervorragendften Stellen des öffent- 
lichen Unterrichtsweſens geftellt, daß der religiöſe und chriftliche Einfluß feine 
Stelle in der Schule wieder einnehmen müffe. 

Wenn ein protejtantijches Land in Frage käme, würde die Sache nicht viel 
auf ſich haben; denn für die Herren Buiffon und Pecaut handelt e3 ſich abjolut 
nicht darum, das Dogma in Geftalt irgend eines Katechismus wieder in Die 
Schule einzuführen, fondern einfach um Die Belebung de3 Unterrichts in der 
Moral durch die im weiteften Sinne gefaßten großen Lehren des biblischen 
Judentums und des Chriftentung. Man darf aber nicht vergefjen, daß wir 
uns in einem katholiſchen Lande befinden, wo man zur Verweltlihung des 
Vollsſchulunterrichts im Prinzip und dem Perfonenftande nad nur um den 
Preis großer Anftrengungen Hat gelangen können, und wo diefelbe noch nicht 
volfftändig durchgeführt if. Es ift far, daß, wenn die Vorfchläge der Herrn 
Spulfer, Buiffon und Pecaut zur Thatfache werden und e3 gelingen follte, den 
Religiongunterricht auf dieſem Nebenwege wieder in die Schule einzuführen, er 
in derjelben fofort den Charakter einer immer ausgeſprocheneren katholiſchen 
Propaganda annehmen würde. 

Die angedeuteten Vorſchläge, die im Jahre 1894 in Unterrichtäfreifen eine 
gewiſſe Beunruhigung hervorriefen, bis jeßt aber zu einer thatſächlichen Folge 
nit geführt haben, wurden von Pecaut in folgender Geftalt vorgebracht: 

„Wenn die Gemütsverfaffung, wenn der Stand der Glaubensanfichten, wenn 
noch vorhandene und mit den edeljten Infpirationen moderner Zeiten vereinbare 
nationale Meberlieferungen einen ſchulmäßigen Unterricht begüinftigt und gewiffer- 
maßen natürlich gemacht hätten, einen Unterricht, der wirklich religiös und leb- 
haft zu Herzen gehend und nicht nur kirchlich, das heißt rituell, dogmatifch und 
oft abergläubifch, gewejen wäre, und wenn diefem Unterricht, der die Seele des 
Kindes dem unendlichen Urgrunde der Dinge nahegebracht und ihm dadurch auch 
ieine Größe und feine Unfterblichteit famt feiner Verwandtſchaft mit Gott ent- 
hüllt Haben würde, eine nicht asketiſche, fondern ganz weltliche und praktiſche 
moralifche Unterweijung zur Seite gegangen wäre, die die wejentlichen Züge des 
chriſtlichen Ideals mit denen des antiken und modernen, die Demut mit dem Gefühle 
de3 perjönlichen Wertes, die Entfagung mit dem Unternehmungsgeift, die Milde 
mit der Tapferkeit, die hriftliche Liebe mit dem Wibderftande gegen die Böſen in 
Einklang geſetzt Hätte; ja, wenn eine derartige Vereinigung durchführbar, ich 
meine ehrlich durchführbar gewejen wäre, dann unterliegt es feinem Zweifel, daß 
dadurch der Öffentliche Unterricht eine Würde und ein Anſehen ganz befonderer 
Art gewonnen haben würde.“ 
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Rückkehr zu den chriftlichen und katholiſchen Traditionen, die feine Vergangenheit 
ausgemacht haben. 

Bunädjt verfechten dieſe Theſe die royaliftiichen, orleaniftiichen und bona- 
partiftifchen Blätter; jeit einigen Jahren hat eine Anzahl republitanifcher Blätter 
fie mehr oder minder offen aufgenommen, wenigftend fo weit, als fie ihr nur 
ſchwachen Widerftand entgegenfegen. Frankreich, jo verfichert man unter allen 
möglichen Formen, ift ein katholiſches Land, und der echte Franzoſe iſt derjenige, 
der, ohne notgebrungen das Dogma zu acceptieren, das Die cathedra Petri Ichri, 
fich ehrfurchtsvoll vor der Kirche verneigt und anerkennt, daß ihre Mitwirkung 
unbedingt zur Aufrechterhaltung der großen jozialen Prinzipien erforderlich it. 

Das Entgegentommen, dad Papft Leo XII. dem republifanijchen Frankreich 
bewiefen Hat, Hat diefen Verlauf der Dinge weſentlich erleichtert und gefördert. 
Weshalb follten Katholizismus und Nepublit unvereinbar miteinander jein? 
Sit nicht im Gegenteil die Kirche die große moralifche Macht, der es obliegt, 
die Grundlagen der Ordnung aufrecht zu erhalten in einer Zeit, in welcher durd) 
unvorſichtige Verſprechen fo viele Hoffnungen erwedt worden find und im der 
die Ausficht auf gewiſſe, beinahe augenbliclich zur Ausführung zu bringende 
Umwälzungen die gefägrlichften Gelüfte erweckt Hat? Auf diefe Weife bezeichnen 
einerjeit3 Die „Revue de3 Deur Mondes“ unb andrerfeit3 das „Petit Journal“ 
Papſt Leo XII. als den Mann, in welchem die Bebürfniffe unfrer Geſellſchaft 
am Ende des neungehnten Jahrhunderts „ihren Ausdrud finden“. 

Sol ich an das Wefen erinnern, dad man aus Männern gemacht Hat, die 
zwar nicht ohne gewiſſe Verdienfte find, die es aber nicht verdienen Dürften, 
daß man fie als die Führer der jungen litterarifchen Generation bezeichnete, 
aus Ferdinand Brunetiere, weil er Boſſuet verherrlict, und aus Emile Faguet, 
weil er Voltaire auf das gröblichite verunglimpft hat? 

Einmal empfängt das ganze Inftitut, das fi in dem ſchönen Gedanken 
vereint hat, da3 Andenken feiner verftorbenen Angehörigen zu begehen, wegen 
feiner rein wiffenfchaftlichen, jedes Zufammenhanges mit der Religion entbehrenden 
Arbeiten den Segen des Papftes. Ein andre Mal fordert der Karbinalerzbijcof 
von Reims, Zangenieuz, gelegentlich der vierzehnhundertjährigen Gedenkfeier der 
Taufe Clodwigs die Geſchichtſchreiber und Schriftjteller auf, in der Form einer 
Neihe von Einzelfchriften die großen Zeitabjchnitte umd die hervorragendſten 
Geftalten de3 „Kriftlichen Frankreichs“ zu ſchildern. Die Univerfität von Paris 
ftellt ihm die Hälfte ihrer Angehörigen zur Verfügung und ſpricht fomit zu 
einem Werke ihr Ja und Amen, das bedeutet: Frankreich hat in Zukunft feine 
andre Daſeinsberechtigung als den katholiſchen Glauben, der in der Vergangen- 
heit feine Größe ausgemacht hat. 

Auf dem Gebiete des Volksſchulweſens war es der Republik gelungen, einen 
volfstümlichen, jedem Einfluffe der Geiftlichkeit entzogenen Unterricht einzurichten. 
Der Name Jules Ferrys bleibt mit der Abſtimmung über die einen „weltlichen, 
unentgeltlihen und obligatorifchen“ Volksunterricht einführenden Geſetze und ber 
praftifchen Ausführung derfelben verknüpft. Nichtsdeftoweniger erklärt faft une 
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mittelbar nad) dem Tode Renans der Unterrichtäminifter, der der ergebenfte 
Freund und der Vertraute Gambettas gewejen war, Eugene Spuller, man müffe 
die Beziehungen zwifchen der Republit und der Kirche „mit einem neuen Geift 
erfüllen“, das beißt, er öffnet den gefährlichften Zugeftändniffen die Thür. 
Nach ihm oder unter feiner Infpiration erklären Pädagogen von Bedeutung, 
Ferdinand Buiffon und Felix Pecaut, beide proteftantifchen Urſprungs — es ift 
das ſehr bezeichnend — und beide an die hervorragendften Stellen des öffent- 
lichen Unterrichtsweſens geftellt, daß der religiöfe und chriftliche Einfluß feine 
Stelle in der Schule wieder einnehmen müffe. 

Benn ein proteftantijche® Land in Frage käme, würde die Sache nicht viel 
auf fi) haben; denn für die Herren Buiffon und Pecaut Handelt es ſich abfolut 
nit darum, das Dogma in Geftalt irgend eines Katechismus wieder im bie 
Schule einzuführen, fondern einfach um die Belebung des Unterrichts in der 
Moral durch die im weiteften Sinne gefaßten großen Lehren des biblifchen 
Judentums und de3 Chriftentumd. Man darf aber nicht vergefien, daß wir 
und in einem Tatholifchen Lande befinden, wo man zur Verweltlihung des 
Vollsſchulunterrichts im Prinzip und dem Perfonenftande nah nur um den 
Brei großer Anftrengungen hat gelangen können, und wo diefelbe noch nicht 
vollſtändig durchgeführt ift. Es iſt Mar, daß, wenn die Vorſchläge der Herrn 
Spuller, Buiffon und Pecaut zur Thatſache werden und e3 gelingen follte, den 
Religiondunterricht auf diefem Nebenwege wieder in die Schule einzuführen, er 
in derjelben fofort den Charakter einer immer außgefprocheneren katholiſchen 
Propaganda annehmen würbe. 

Die angedeuteten Vorſchläge, die im Jahre 1894 in Unterrichtäkreifen eine 
gewiffe Beunruhigung hervorriefen, bis jeßt aber zu einer thatfächlichen Folge 
nit geführt Haben, wurden von Pecaut in folgender Geftalt vorgebracht: 

„Wenn die Gemütöverfaffung, wenn der Stand der Glaubensanſichten, wenn 
noch vorhandene und mit den ebelften Infpirationen moderner Zeiten vereinbare 
nationale Meberlieferungen einen ſchulmäßigen Unterricht begünftigt und gewiffer- 
mahen natürlich gemacht hätten, einen Unterricht, der wirklich religiös und leb- 
haft zu Herzen gehend und nicht mur firchlich, das Heißt rituell, dogmatiſch und 
oft abergläubifch, gewefen wäre, und wenn diefem Unterricht, der die Seele des 
Kindes dem ımendlichen Urgrunde der Dinge nahegebracht und ihm dadurch aud) 
jeine Größe und feine Unfterblichfeit famt feiner Verwandtjchaft mit Gott ent- 
hüllt Haben würde, eine nicht asketiſche, fondern ganz weltliche und praktiſche 
moralijche Unterweijung zur Seite gegangen wäre, die die wejentlichen Züge des 
Griftlichen Ideals mit denen des antiken und modernen, die Demut mit dem Gefühle 
des perjönlichen Wertes, die Entfagung mit dem Unternehmungsgeift, die Milde 
mit der Tapferkeit, die chriftliche Liebe mit dem Widerftande gegen die Böfen in 
Einklang gefegt Hätte; ja, wenn eine derartige Vereinigung durchführbar, ich 
meine ehrlich durchführbar gewejen wäre, dann unterliegt e3 feinem Zweifel, daß 
dadurch ber öffentliche Unterricht eine Würde und ein Anfehen ganz befonderer 
Art gewonnen haben würde.“ 
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Das, was Pecant mit einer Höhe des Gedankens, der wir willig An- 
erfennung zollen, im Tone de3 Bedauern? zum Ausdrud bringt, erklärt ein 
andrer proteftantiicher Schriftfteller, Sabatier, in fategorijcherer Weife und ohne 
Umſchweife. Er fragt fi, weshalb „der Unterricht. in der Moral in der öffent: 
lichen Schule fo ſchwach und dürftig ift und fo zu Boden Liegt“, und antwortet: 
weil „Die Moral, die feinen religidfen Glauben als innere Seele und Beweg 
grund zum Handeln Hat, ohnmächtig ift und gewöhnlich bleibt“. 

Proteftanten treten demnach — wie ich zugebe, in befter Abficht — dafür.ein, daß 
die religiöfe Thätigkeit wieder in die Schule zurückkehre, deren Thür ſich dem 
Pfarrer gefchlofjen Hat. Die Katholiken verfannten keinen Augenblid, daß dieſe 
Vorſchläge nur zu ihren Gunften ausſchlagen könnten, da für bei weilem die 
Mehrzahl der Franzojen Katechismus und religiöſe Idee zwei voneinander un- 
trennbare Begriffe find. Die Annahme der Buifjonjchen und Sabatierjchen Bor: 
ſchläge würde binnen Kurzer Friſt und mit dürren Worten wieber die Unter- 
ftellung der Schule unter den Einfluß der Geiftlichfeit. bedeuten. Man darf 
übrigens nicht überjehen, daß die Verweltlihung, foweit die Mädchenfchulen in 
Frage kommen, auf dem Boden Frankreich noch nichts weniger als vollzogene 
Thatſache ift, und daß, da das Geſetz es den Katholiken in jeder Weiſe er- 
leichtert, mit den Staatsſchulen gleichberechtigte Schulen zu errichten, die fo: 
genannten freien chriſtlichen Schulen bereits ein Viertel bis ein Drittel der ge 
ſamten ſchulpflichtigen Bevölkerung des Landes in ſich aufnehmen. 

Noch viel kritiſcher ift Die Lage für die Mitteljchule, deren Typus das 
Lyceum ift. Seitdem das Geſetz vom Jahre 1850 den Unterricht für die 
Mittelſchulen freigegeben hat, hat fich die Anzahl der geiſtlichen Schulanftalten 
diefer Art in unglaublicher Weife vermehrt, da fie von der Ariftofratie umd dem 
höheren Bürgerftande begünftigt werden. Man zählte am 1. Mai 1897 84839 
Schüler in den Staatsanitalten gegen 84569, die den von Geiltlichen geleiteten 
Anftalten angehören. Es ift alfo durch die Kirche und die reichen Unter: 
ftügungen ihrer Angehörigen zum Verhältniffe der Gleichheit dem Staat gegenüber 
gefommen, der auß den Kaſſen des Budgets ſchöpft. Wenn man bebentt, daß 
die Zahl der katholiſchen Schüler in den dem angegebenen Beitpunfte vorher- 
gehenden fieben Jahren um 11572 gewachfen ift, während die Zahl der Schüler 
in den Staatsanftalten ftationär geblieben, daun ergiebt fi), daß das Heutige 
Gleichgewicht ſich ſehr bald zu Gunſten der Latholifchen Anftalten verjchieben 
wird, deren Zöglinge in den großen Schulen, der Polytechniſchen Schule, der 
Seeſchule, der Schule von Saint Cyr, fowie im Öffentlichen Verwaltungsdienſi 
und in allen Hohen gefellfchaftlichen Stellen überwiegen. Die Gefahr hat von 
diejer Seite einen fo bedenklichen Charakter angenommen, daß raſche Abhilfe ge- 
boten erfcheint. 

Hat nun derjenige Teil der zur Bildung der „leitenden Klaſſen“ berufenen 
jungen Leute, der die ftaatlihen Unterrichtsanſtalten beſucht Hat, eine philo- 
ſophiſche, litterarifche und Hiftorijche Richtung erhalten, die fie befähigt, in der 
liberalen Idee zu bebarren, ihnen Haß gegen die Unduldſamkeit einzuflößen und 
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aus ihnen überzeugte Anhänger jener Freiheit der Forſchung zu machen, die nur 
um den Preis fo großer Anftrengungen, mit jo vielen Opfern und durch fo 
viele Thränen und Blutftröme zu erreichen war? Leider nicht. Der litterarifche 
Yehrvortrag iſt ſchwankend; die Aufmerkfamteit der jungen Leute foll monatelang 
an die Werte eines Boffuet und Fenelon gebannt werden, ohne daß man ihnen 
jagt, was für unaufrichtige Gegner der Ideen der Gerechtigkeit und Freiheit 
aus diefen Leuten erwachſen find; ein Richelieu, ein Ludwig XIV., ein Napoleon 
werden der Jugend als Mufter vorgehalten; die Philofophie, die man ihr vor- 
wägt, verbindet die Formeln der Scholaftit mit fpigfindigen moralifchen und 
metaphufijchen Formeln, ohne unumwunden das Problem der Erkenntnis auf- 
zuiielen, welches den Untergang der Idee einer übernatürlichen Entwicklung 
berbeiführen würde. Man lehrt nirgendwo in den Stantsanftalten, was die 
weientlichen Merkmale einer wijjenichaftlichen, von feinen a priori ausgehenden 
Forſchung find. Die Zöglinge verlaffen diefelben mit einer oberflächlichen litte- 
rariſchen Bildung und einigen Begriffen pofitiver Wiffenfchaft, die unter fich in 
teinerlei logiſchem Zuſammenhang ftehen. 

Bedenkt man, daß die überwiegende Mehrheit der Frauen ihrerjeit3 in An— 
halten erzogen wird, die direkt dem katholiſchen Einfluß unterftellt find, und daß 
man jelbft in dem höheren Unterricht trotz ber ſeit fünfzehn Jahren erzielten 
beträchtlichen Fortfchritte nicht den Eindrud einer hohen wifjenjchaftlichen und 
philoſophiſchen Lehrart gewinnt, die ſich vollftändig über fich klar wäre, die ver- 
ſchiedenen Disciplinen beherrfchte und darthäte, daß die gefamten praktiſchen 
Erfolge der modernen exakten Wifjenfchaften von dem Prinzip einer ftrengen 
triüſchen Verſuchsmethode abhängig find, dann muß man unwillfürlich unruhig 
werden und vom Staat, dad heift von der Geſellſchaft, welche die Herrin feiner 
Geſchicke iſt und ſich mit der Zukunft des Landes bejchäftigen foll, entſcheidende 
Beihlüffe verlangen, die im Einklang mit dem Ernfte der Verhältniffe ftehen. 

Diefe Sachlage ift ganz kürzlich erſt vortrefflich in der nachdrücklichen Dar- 
ftelfung einer Dame von vielem Verftande und hoher Intelligenz, der Frau 
Ülemence Royer, veranfchaulicht worden. \ 

„Da die geiftlichen Profefforen,“ ſchreibt fie unter dem 12. Februar in dem 
Journal „La Fronde“, „fih nur mit großer Mühe den Geſetzen unterwerfen, Die 
verlangen, daß fie im Befige von Diplomen jeien, die mindeſtens darthun, daß 
fie daß wilfen, was fie angeblich lehren wollen, fo berufen fie ſich auf das 
Prinzip der Unterrichtsfreiheit, um die aufgeitellten Forderungen nad ihrem Be— 
lieben zu ändern und zu interpretieren. Sie können auf dieſe Weiſe nach wie 
vor die Geſchichte nach Boſſuet lehren zu einer Zeit, da der alte dogmatiſche 
Rahmen durch alles das Hinfällig geworden ift, was man heute über die alten 
Völer de3 Orients und die vorgefchichtliche Zeit weiß, Die den Anfang des menjch- 
lien Geſchlechts bis auf die lange Folge der geologijchen Epochen zurüc- 
gehen läßt. 

„Was die Naturwiſſenſchaften anlangt, jo bemühen fie fi, den einheitlichen 
Bujammenhang derjelben in engbegrengte techniſche Epezialitäten aufzulöfen, die 
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den jo berebten Einklang derſelben nicht mehr erkennen laſſen, um aus der 
modernen Wiffenfhaft und ihren veralteten Dogmen eine Art von Olla podrida 
zurechtmachen zu können, die fi) wie das Frage- und Antwortſpiel des State: 
chismus in den paſſiven Gedächtnis fefthalten läßt, die aber das fich in einem 
Labyrinth von Widerſprüchen verlierende kritiſche Vermögen der Vernunft ab- 
ſchwächt. 

„Läßt aber wenigſtens der Staat den wirklich wiſſenſchaftlichen Unterricht, 
von dem ſich in den konfeſſionellen Anſtalten auch nicht eine Spur findet, ſeinen 
Zöglingen in reichem Maße zu teil werden? Keineswegs, denn die Kirche be— 
ſtreitet ihm das Recht dazu, unter dem Vorwand, daß er dadurch die Gewiſſens— 
freiheit beeinträchtigen würde. 

„Ihre Freiheit dazu mißbrauchend, den weltlichen Unterricht anzugreifen, 
die Profeforen zu denunzieren, die Entdedungen der Wiffenjchaft zu beftreiten, 
um fie rundweg zu leugnen, wenn fie mit ihren Erklärungen im Widerfprud) 
ftehen, maßt die Kirche, immer im Namen der Unterrichtsfreiheit, fich am, von 
den weltlichen Lchrern und fogar von den Profefforen des höheren Unterrichts 
Reſpelt vor ihren Lehren zu verlangen, unter dem Vorwande, daß der Unter- 
richt des Staates neutral fein müſſe. 

„So daß, während der Unterricht der Kirche alle Freiheit Hat, den des 
Staate3 anzugreifen, es diefem nicht einmal freifteht, fich zu verteidigen. Indem 
der weltliche Unterricht ſich nicht feft zu einer wiffenfchaftlichen Einheit zufammen- 
ſchließen kann, ohne das zu bejahen, was die Kirche von rechts verneint, oder 
das zu verneinen, was die Kapelle von links bejaht, muß er in feiner Be— 
ſchränkung, nur technische Probleme oder gleichgültige Fragen zu löſen, durch 
diefe Neutralität um feine Mannheit gebracht, fich den Vorwurf machen laſſen, 
daß er feine Lebensanſchauung liefern könne, die ſich lediglich auf ein lückenloſes 
logiſches Syftem und auf fategorijche Urteile im bejahenden oder verneinenden 
Sinne ftüge.“ 

Das ift die Sachlage in klarer Darlegung; fie ift bedenklich, aber nichts 
weniger al3 verzweifelt. 

Nah der wohlbegründeten Anficht aller derjenigen, die auf eigene Fauit 
zur Freiheit gelangt find, ift e8 Sache der geiftigen Emanzipation, diefe Sach 
lage gegen die Kirche zu kehren, indem man den Staat dazu anhält, ſich der Be- 
dürfniffe der modernen Geſellſchaft anzunehmen und im öffentlichen Unterrichte 
in allen feinen Abftufungen ſich zu den Grundſätzen derjelben zu befennen und ſie 
von oben herab einzufchärfen. 

So kann der Staat unbedentlich die Wiſſenſchaft und ihre exakten Methoden 
lehren und e3 den einzelnen anheingeben, je nach ihrem perfönlichen Br 
dürfnis die Dienfte der Kirche oder der verjchiedenen Kirchen in Anfprud zu 
nehmen, 

* 

Nicht Nenan hat die wiſſenſchaftliche Methode gefchaffen. Sie ift in 

Griechenland entftanden, war den Römern befannt, ift während der Renaiſſance 
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wieder aufgetaucht und feit dem 18. Jahrhundert nicht mehr ernftlich angefochten 
worden, Auch Hat er micht zuerſt das Webernatürliche in der Religion an- 
gegriffen; das hatten Voltaire und die Enchklopädiften vor ihm gethan. Aber in 
der Geſchichte wird ihm das Verdienſt verbleiben, daß er durch fein Beijpiel 
eine ganze Reihe von Thatfahen, Dokumenten und Perfönlichkeiten, die angeb- 
lich außerhalb des gewöhnlichen Lebens und der Menjchheit ftanden, verwelt- 
lit Hat, einen Mofes, einen Jeſaias, einen Jeſus, einen heiligen Paulus, 
einen heiligen Auguftin, einen Luther, über die wir heute diskutieren, wie wir es 
über einen Buddha und Mohammed thun. Mehr noch mit der Gewohnheit als 
dem Glauben brechend hat er, ohne ſich um das Belieben des einzelnen zu 
kümmern, die Gitten zu einem wirklichen Frontwechjel in allem gezwungen, 
was bie Geſchichte und die Litteratur de3 Judentums umd Chriftentums anlangt. 

Die Religion ift dank ihm wieder zur Ausübung einer phyfiologifchen 
Junttion geworden, ftatt daß fie nad) Voltaire eine Krankheit oder nach den 
Theologen ein Gejchent des Himmels war. 

Wenn hier und da in den Akademien, den Zeitfchriften oder den Zeitungen 
jemand die Behauptung wagt, der Einfluß Renans fei nicht mehr vorhanden, be— 
weit er bamit einfach, daß er fein Werk nicht verftanden hat. Für das Franf- 
reich nah Renan ftellt fich die religiöfe Frage in einer ganz andern Weiſe 
dar als für das Frankreih vor Nenan. Was ift demnach zwifchen den beiden 
Zeitpunkten 1855 und 1895 vorgegangen? Das Beijpiel Renans, das durd) 
ieine eigene Bedeutung mehr gewirkt hat als durch die meift ungenauen und 
tendenzidjen Kommentare in der Tageöpreffe oder den angefehenften litterarifchen 
und philoſophiſchen Organen. Renan Hat weiter das große Verdienft gehabt, 
dag er fi nie in eine Freimaurerei irgend welcher Art gehüllt Hat und er weder 
cin Materialift noch ein Pofitivift oder ein proteftantijcher Liberaler oder ein 
chriſtlicher Theiſt geweſen iſt. Jedem Parteigetriebe fernbleibend, bezeichnet 
fein Werk deutlich nicht eine Schule, deren Lehren man auf das Wort eines Meiſters 
amehmen muß, jondern eine Tendenz oder Richtung, zu der fich alle freien 
Geiſter befennen Tönnen und bekennen follten. 

Bir haben weiter oben dargelegt, wie beſchaffen augenblicklich die Lage des 
öffentlichen Unterrichts in Frankreich ift, und wie fie in mancher Hinficht zu Be— 
jorgnis Anlaß giebt und Gefahren in fich fchließt. Es ift durchaus erforder- 
lid, daß der Staat oder mit andern Worten die Gefellichaft ſich unverzüglich 
ihrer Verpflichtungen und ihrer Verantwortlichkeit als öffentlicher Erzieher be- 
mußt wird und an Stelle des bald zögernden, bald widerfprechenden, immer 
aber umjicheren Charakterd, der unferm öffentlichen Schulwefen in allen feinen 
Ajtufungen aufgedrückt it, eine fefte, entſchiedene und von den Grundfägen 
der modernen Freiheiten und der ungehemmten wifjenjchaftlichen Forſchung ein- 
gegebene Haltung treten läßt. 

Bir haben die Kirche nicht direlt zu bekämpfen. Wenn fie ſich davon ge 
troffen fühlt, daß wir Thatſachen, Lehrmeinungen und Perſönlichkeiten, die fie 
in die Sphäre des Uebernatürlichen verweift, als in den Bereich de3 Natür- 
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lichen fallend behandeln, fo Haben wir ihr gegenüber deshalb nicht auf unſte 
freie Meinungsäußerung, die und als freien Bürgern, Philofophen, Geſchichts 
ſchreibern oder Leuten der Feder zufteht, zu verzichten. 

Auf dem Gebiete des Volksſchulunterrichts Hat fich eine Thatſache von ganz 
hervorragender Bedeutung vollzogen. Die Verweltlichung des Religionsunterrichts 
und die Erfegung des hergebrachten Katechismus durch ein Handbuch der bürger- 
lichen Moral find vor fünfzehn Jahren zur Einführung gelangt, ohne daß es 
dagegen zu irgend einem Widerftande von dem direft dabei intereffierten Teile 
der Bevölkerung gefommen wäre. Die lärmenden Denunziationen der Geijtlid- 
feit und das Echo und die Stüße, die fie in den afademijchen Kreiſen ſowie bei 
der Ariftofratie und in der Finanzwelt gefunden haben, haben der Durchführung 
diefer großen Reform fein ernitliches Hindernis bereiten können. Es ift aber 
weſentlich, daß fie vollftändig zu Ende gebracht wird, und zwar jo, daß die 
Kundſchaft der Kongregationsſchule eine merkbare Einbuße erleidet. Es ift das 
eine Sache, die nicht auf ernftliche Schwierigkeiten jtoßen wird, wenn bie 
Kammern fortfahren, der Verwaltung ihre moralijche Unterftügung zu leihen, 
wenn die Vorfteher und Vorfteherinnen der Lehranftalten die Ueberzeugung ge- 
winnen, baß fie die abjolute Gewähr gegen jede Wiederholung eines aggrejjiven 
Vorgehens von feiten der Geiftlichteit haben. 

Um meiften macht fi) das Uebel in den Mittelſchulen fühlbar. Um kurzer: 
hand mit ihm fertig zu werden, wird es unvermeidlich fein, auf den Zuftand 
zurüdgreifend, wie er vor dem unheilvollen Geſetze vom Jahr 1850 vorhanden 
war, die Beſtimmung zu treffen, daß niemand zu dem Baccalaureat oder ben 
Regierungsſchulen zugelaffen wird, wenn er nicht wenigftens feine beiden letzten 
Schuljahre in einer Staatsanſtalt durchgemacht Hat. Diefe letztere Maßregel 
würde indes zwedlos und illuſoriſch bleiben, wenn der ftaatliche Mitteljchul: 
unterricht künftig nicht im der Direfteften und nachdrücklichſten Weije von den 
feften Grundſätzen der politiſchen Freiheit, der Gewiffensfreiheit und der freien 
Forſchung durchdrungen werden und wenn der philojophifche Unterricht, der das 
höchſte Ziel dezjelben ift, ſich Hinfort nicht nach den ernften Grundfägen der 
wiſſenſchaftlichen Methode ordnen follte, mit Zuriichveifung der Kompromijje der 
Kirche gegenüber, die ihn entnerven und illuſoriſch machen. 

Was den höheren Unterricht betrifft — wird man uns Hinfichtlich jeiner wohl 
für unvernünftig und tollfühn Halten, wenn wir, auf die Autorität Renans ge 
ftügt, feine durchgreifende und vollftändige Emanzipation verlangen? Es it 
wirklich hohe Zeit, daß auch unjre Umiverfitäten, die ja faum erſt wieder ihren 
wirklichen Namen angenommen haben, die vergleichende Entwiclung der willen 
ſchaftlichen Philofophie und der Religionen an der Hand der Texte lehren, ohne 
jede andre Abficht, ald andauernd, mit Entfehiedenheit und in erakter Weile 
über unjre Vorgänger hinauszugelangen. Die litterarijchen Fakultäten, bei 
denen man fein Hebräiſch zu lehren wagt, weil man ſich über dad Alter und 
die Authenticität der biblifchen Schriften ausfprechen müßte, und bei denen man 
das Neue Teftament nicht zu überſetzen wagt, weil man fich über Die Legenden 
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ausiprehen müßte, die fih um die Wiege des Chrijtentums gelagert haben, 
mögen wohl gute Schulen für die Haffifche Philologie, die politifche Geſchichte 
und die Geographie fein, aber fie verdienen nicht den fehönen Namen von 
geiſtigen Erziehungsjtätten. 

Bir glauben, wir haben zur Genüge dargelegt, daß von dem Werke Renans 
iprechen gleichbedeutend damit ift, auf das Iebhaftejte die religiöfe Frage in 
Frankreich berühren, nicht weil diefer große Geiſt befondere Anfichten über 
die Religion aufgeftellt, fondern weil er gezeigt hat, daß es fir die Folge un- 
möglich jein wird, die Religionsgeſchichte und die Religionsphilofophie den von 
der modernen Wiſſenſchaft bekannten eraften Methoden zu entziehen. 


ae 


Auf der Sreite. 
Die angelſächſiſch(keltiſch)-germaniſche Allianz. 
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y: wunderſchönen Monat Mai, in dem, wenigftend wenn man ben deutjchen 
Dichtern Glauben ſchenken darf, alle Knofpen fpringen und im Herzen der 
Nenſchen die Liebe aufzugehen pflegt, Hat auch ber fehr ehrenwerte Herr Joſeph 
Ghamberlain, Minifter der Kolonien Ihrer Britiſchen Majeftät, feine Zumeigung 
für die Bafe auf der andern Seite des Atlantifchen Ozeans entdeckt, wie fir die 
ungenannte Verwandte auf dem Kontinent Europas, deren Intereſſen ſich mit 
denen Großbritanniens dedten. Leider hat der Mai in England und noch mehr 
in den Bereinigten Staaten nicht dem guten Ruf, deffen er fich in Deutſchland 
freut, und fein verjtändiger Engländer oder Amerikaner ſchließt eine Ehe, nicht 
dinmal eine Bernunftehe, im Wonnemond; außerdem, wer hat je gehört, da man 
eine Liebeserllärung am dem Dreizehnten eined Monat? und noch dazu an einen 
Sreitag macht? Und doch hat Herr Chamberlain gerade dieſen Tag und dieſes 
Tatım gewählt, um in dem freiſinnigen Unioniſtiſchen Verein in Birmingham 
die Rede zu halten, die ſeitdem die Federn der Journaliſten der ganzen Welt in 
Vewegung geſetzt hat. 

Jedenfalls, was man auch immer ſonſt über dieſe Rede denken mag — und die 
Anfichten find geteilt — läßt ſich den Auseinanderſetzungen des Herrn Chamberlain 
eine große Offenheit nicht abfprechen, und felbft wenn diefelbe, wie böfe Menjchen 
behaupten, auch nut den Zwed verfolgt hätte, die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoffen 
von den Salisburyſchen oftafiatifchen Mißerfolgen auf die leichter abzugrafenden 
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Gefilde CHamberlainfcher Konjekturalpolitit zu lenken, verdient fie doch, ſchon wegen 
des Aufjehens, das fie gemacht hat, wie wegen der Perfönlichleit des Redners, 
daß man fich eingehender mit ihr bejchäftige. 

Seit fünfzig Jahren, das heißt feit bem SKrimfriege, fei Englands Politit, 
fo fagte Herr Chamberlain, die der abjoluten Iſolierung gewejen. Solange die 
andern europäischen Mächte jede für fich gehandelt hätten, fei dieſe Politit un— 
zweifelhaft die richtige gewefen, weil ſie England volle Freiheit der Aftion zu 
bewahren erlaubt und verhindert habe, daß es in Die Streitigkeiten andrer ver: , 
widelt werde; fie habe aber zugleich England allen andern Mächten verdächtig 
gemacht, als wenn dasjelbe nur felbftfüchtige Zwecke verfolge und dahin fteche, 
andre die Kaftanien für fi aus dem Feuer Holen zu laffen. Im der Iehten 
Zeit hätten die Verhältniffe auf dem SKontinent ſich aber fehr geändert; alle 
mächtigen Staaten hätten Bündniſſe untereinander abgejchloffen, und jolange 
England diefen Bündniſſen fernbleibe und von allen beneidet und beargwöhnt 
werde, laufe es, beſonders da feine vielfachen Intereffen mit denen jeder andern 
Macht in dem einen oder dem andern Punkte kollidierten, Gefahr, ſich einer Ber- 
Bindung großer Mächte gegenüber zu fehen, die felbit der Hitköpfigfte Polititer 
nicht ohne ein gewiſſes Gefühl des Unbehagend betrachten könne. Was feien 
nun die Pflichten einer Regierung dieſer Lage gegenüber? Zuerſt die fon 
jeßt feften Bande zwifchen dem Mutterlande und den Stolonien noch feiter zu 
hrüpfen, dann mit den Verwandten jenfeit? des Ozeans, einer mächtigen und 
edelmittigen Nation, die diefelbe Sprache ſpreche und derjelben Raſſe entſtamme, 
Bande dauerndfter Freundschaft zu unterhalten umd endlich, bei dem drohenden 
Zuſammenbruch Chinas und der politifchen Unerjättlichteit und Unzuverläfjigteit 
Rußlands, den Jingoes nicht zu erlauben, England in einen Streit mit allen 
Mächten zu verwiceln, und nicht Die Idee eines Bündniſſes mit denjenigen zu 
verwerfen, deren Intereffen fi) am meiften denen Englands näderten. 

Die Ifolierung Englands ift von den meiften, die fich mit Herrn Chamber: 
lains Rede bejchäftigt haben, von vornherein zugegeben und nur, ob und in 
wieweit ein Herausſtreben aus derjelben ſich empfehle, erörtert worden; ir 
Richard Temple Hat aber in der Julinummer diefer Revue verfucht, die Frage, 
ob England ifoliert fei, im negativen Sinne zu beantworten. Nach ihm würden 
in Europa Italien, Belgien, Holland und Defterrei-Ungarn zu den guten 
Freunden Englands zählen, während er von Deutſchlands Verhältnis zu England 
fagt, daß es mit alleiniger Ausnahme des wegen Transvaal entftandenen Mip- 
verjtändniffes zwijchen beiden keins gegeben habe. Sir Richard befigt jedenfalls 
eine für den Politiker wie für den Sournaliften nicht hoch genug zu veranfchlagende 
Eigenfchaft, ein beneidenswert ſchlechtes Gedächtnis, das ihn micht mur Ereigniſſe, 
fondern auch feine eignen Kommentare zu denjelben mit Leichtigkeit vergejjen 
läßt. Vielleicht erinnert er ſich, um nicht von deutjch-englijchen Beziehungen zu 
Sprechen, doch einmal daran, wie wenig freundlich ſich unter Gladſtone Eng- 
lands Beziehungen zu Defterreich geftaltet hatten, und daß, wenn e8 richtig ift, 
wie er behauptet, Defterreich Habe das größte Intereffe an der Erhaltung der 
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Türkei, in den legten Jahren fein Staat mehr als England an der Zer- 
ftörung der Türkei gearbeitet hat, und daß, wenn Defterreich-Ungarn und Deutjch- 
land heute aus dem Konzert der Mächte ausgeſchieden find, die über die Zukunft 
Kretad entjcheiden wollen, dies nicht am wenigften der Stellung Englands in 
dieſer Frage zuzufchreiben ift, das ja die befte Gelegenheit gehabt hätte, fich in 
berjelben die beiden Verbündeten zu verbinden. 

Es ift daher auch ganz überflüffig, die Möglichkeit einer deutjch-englifchen 
Allianz gegen Frankreich ımd Rußland zu erörtern. Man hat in Berlin die 
Art und Weife nicht vergeffen, in der England in früheren Jahren wieberholt 
die Entfchlüffe der preußifchen und deutſchen Regierung zu beeinfluffen verfucht 
hat, und es würde der gröblichften Fehler der ruffiichen Diplomatie bedürfen, 
und diefelben find nicht vorauszujehen, um Deutjchland an der Seite Englands in 
men Konflikt zu treiben, deffen ganze Schwere es allein zu tragen haben würde. 
Gegen die beiten Beziehungen zu England, foweit England jelbft diefelben 
ermöglicht, wird fein Deutfcher etwas einzumenben haben, im Gegenteil, jeder 
wird fie mit Freuden begrüßen, hegen und pflegen, aber die englijchen Kaftanien 
aus dem ruffifch-franzöfiichen Feuer zu Holen, dazu bebürfte e8 Doch fehr viel 
mehr ald des Lächelns eines Maitages. 

Die Idee eines Bündniffes zwifchen England und den Vereinigten Staaten 
üt feine neue; fie ift ſchon manchmal alademiſch erörtert worden, immer mit dem 
Ergebnis, zu dem auch Sir R. Temple kommt, daß der Vertrag, der einem folchen 
Pindnifje zu Grunde gelegt werden müßte, fo viele Schwierigkeiten bieten wiirde, 
daß es unmöglich jcheine, ihn zu formulieren. So enthält zum Beifpiel die 
Nummer der „North American Review“ vom April 1894 einen „Ein englifch- 
amerifamijche3 Bündnis“ betitelten Aufjag von Artyur Silva White, der, während 
er anerfennt, daß eine politiiche Allianz zwifchen England und den Vereinigten 
Staaten für den Augenblid unmöglich fei, doc im der feiner Anficht nach 
mermeidlichen Konſolidierung des britichen Weltreich3 durch den immer engeren 
Anihluß der Kolonien an das Mutterland auch für die Vereinigten Staaten in 
abiehbarer Zeit den Augenblick kommen fieht, in dem die durch die Eröffnung 
de3 Nicaragua oder irgend eines andern zentralamerifanifhen Kanals hervor⸗ 
gerufene Umwälzung des Welthandels denjelben die Verpflichtung auferlegen 
würbe, ihrerfeitö beftimmend in bie Geſchicke der Welt einzugreifen. 

Bei dem Wunſch der Vereinigten Staaten, neutral zu bleiben, und bei der 
nach der Anficht des Verfaſſers für biefelben bei dem unfertigen Zuftande des 
Landes vorliegenden Unmöglichkeit, fich auf einen europäifchen Krieg einzulafjen, 
taın Herr White das von ihm erhoffte Bündnis zwiſchen England und den 
Vereinigten Staaten auch nur dahin formulieren, daß England der Verbündete 
der Bereinigten Staaten für den Fall werben follte, daß eine oder mehrere 
europãiſchen Mächte demjelben den Krieg erflärten, während auf der andern 
Seite die Vereinigten Staaten England im Falle eines Krieges beöfelben mit 
einer europäiſchen Macht oder Mächten, welcher die friedlichen Intereffen der 
Vereinigten Staaten nicht berühte, eine wohlwollende Neutralität garantieren 
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und ihm alle die pofitive und negative Unterftügung zu teil werben laſſen jolfen, 
welche Neutralen erlaubt fei. Man fieht, ed würde fich Dabei um einen leoni- 
nifchen Vertrag handeln, der England kaum irgend einen Vorteil bringen dürfte. 

Die Zukunft, auf die Herr White fich in betreff der engliſch-amerikaniſchen 
Allianz verläßt, fcheint aber grade demjenigen, der fie mit offenen Augen an- 
fieht, viel mehr Gründe gegen als für eine folche Verftändigung zu bieten. Sir 
NR. Temple hat einige derſelben aufgeführt: Kanada und die weitindijchen Be- 
figungen in englifchen Händen und die kommerziellen und finanziellen Interejien, 
die England z. B. in Brafilien und Argentinien befigt und welde die An- 
erfennung einer erweiterten Monroe-Doktrin auf dieſe Länder Kaum geftatten 
dürften. Es liegen aber auch noch andre, viel ſchwerer wiegende Gründe gegen 
eine englifch-amerifanifche Allianz vor als die angeführten. Wenn man auf die 
Urſachen der englifchen Gereiztheit gegen Deutjchland zurückgeht, jo findet man, 
daß dieſelben im weſentlichen in der Eiferfucht gegen und der Beſorgnis vor der 
Tommerziellen und induftriellen Entwicklung Deutfchlands und dem Beftreben des 
legteren, kolonialen Befi zu erwerben, zu fuchen find. Nun kann aber für den- 
jenigen, der die Entwidlung amerifanifcher Zuftände aufmerkſam verfolgt Hat, 
gar tein Zweifel darüber beftehen, daß die Induftrie der Vereinigten Staaten 
binnen nicht zu langer Zeit auf vielen Märkten und ganz befonders in Oftafien 
ein viel gefährlicherer Konkurrent für England werden wird, als Deutfchland 
dies ift oder in abjehbarer Zeit werden kann, und daß die Notwendigfeit, diejer 
abjatfähigeren und bedürftigeren Induſtrie den erforderlichen Schuß zu gewähren, 
wie die von dem Vorgehen der Vereinigten Staaten in Cuba, den Philippinen 
und Hawai unzertrennlichen SKonfequenzen die Vereinigten Staaten auch auf 
dem kolonialen Gebiet zu einem Nebenbuhler Englands machen müffen. 

Ganz entgegen der landläufigen Anſicht, daß die hohen Schutzzölle in den 
Vereinigten Staaten die Konkurrenz der amerifanifchen Induſtrie auf den aus- 
wärtigen Märkten unmöglih maden würden, ift das Gegenteil der Fall. Im 
der Einleitung zu den Handelsberichten der chineſiſchen fremden Seezollämter 
für 1897 Heißt es darüber: „Frachten von Amerika nach China find billiger 
ala von Europa dorthin, und die hohen Preije, welche der Schußzoll den ame- 
rifanifchen Fabritanten geftattet von den heimifchen Konfumenten zu erhalten, 
erlauben ihnen, den Ueberſchuß ihrer Fabrikate auszuführen und ihn in China zu 
verlockenden Preifen niederzulegen.“ So verhält e8 ſich mit baumwollenen Ge— 
weben, jo mit Mafchinen und Lokomotiven, von denen die legteren beinah zum 
halben Preife der englifchen und deutfchen nach Japan gelegt werben können, 
und bald wird Amerita in allen Artifeln ein gefährlicher Konkurrent auf den 
oftafiatifchen Märkten werben. 

Wenn fo die Ausfichten für eine dauernde, über fromme Wünſche und jchöne 
Redensarten hinausgehende englifch-amerifanifche Verftändigung ziemlich ſchwache 
zu fein ſcheinen — und der irländifchen Frage, die von wohlmeinender Seite 
zu dem Vorſchlage einer anglo-feltichen Verbrüderung Veranlaffung gegeben 
hat, ift dabei noch gar nicht Erwähnung gefchehen — ſo ſcheint e3 überflüſſig 
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die Gründe zu entwickeln, die Deutſchland verhindern fünnten und follten, bei 
einem ſolchen Wechfelbalg Gevatter zu ftehen, um fo mehr, als die Aufforderung 
dazu weber die Engländer verhindert hat, gerade in der letzten Zeit alle Regifter 
der Berleumbung aufzuziehen, um uns in den Vereinigten Staaten anzufchwärzen, 
nod einen großen Teil der amerikanischen Preffe und Politifer, unter der erfteren 
beſonders den iriſch⸗katholiſchen Teil, unter den leßteren die Silbermänner 
Vryanſcher Objervanz, mit behaglihem Schmunzeln den Schmutz aufzufangen 
und breitzutreten, der von England herübergeſchleudert worden ift. Das Bis— 
mardiche Wort: „Gelogen wie telegraphiert“ ift nie wahrer gewefen als in der 
füngiten, noch andauernden anglo-amerilanifchen Preßcampagne gegen Deutjchland. 

Die Abneigung, und auf derartige unklare Gejchäftsverbindungen wie eine 
onglo-amerifanifche Allianz einzulaffen, jchließt aber durchaus nicht aus, dag 
wir alle Veranlaſſung und jeden Wunſch haben, mit der großen Republik auf 
der andern Seite des Ozeans, der fünf Millionen unfrer Landsleute als Bürger, 
und nicht die fchlechteften, angehören, auf möglichft gutem Fuß zu ftehen. An 
ma wird die Schuld nicht liegen, wenn dies nicht möglich fein follte, wie die 
noch jüngſt von dem amerifanifchen Botjchafter in Berlin ausdrücklich anerfannte 
torrefte Haltung der deutſchen Regierung während bes fpanifch-amerifanifchen 
Konflilts bewieſen hat; man wird aber auch in den Vereinigten Staaten nicht 
vergeifen Dürfen, daß Deutjchland ebenfalls Rechte und Imtereffen befigt und 
daß eine Mißachtung derfelben, wie fie in der handelspolitiſchen Richtung 
einzelner amerifanifcher Politifer und Parteien zu liegen fcheint, nicht der Weg 
zur Herſtellung eine dauernden guten Einverftändnifjes zwiſchen beiden Staaten 
fein würde. 

Anfang Juli. 
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alte und mene Anſichlen Über die Arſache der Sehenskhätigkeif. 


Prof. Dr. O. Loew. 


Gase nad) den Triebfebern der Lebenserſcheinungen hatten ſchon manchen 
philofophierenden Geift unter den alten Kulturvöltern beichäftigt. Freilich, 
waren es meiſtens nur die höchſten und tomplizierteften Organismen, welche als 
Spebulationsobjekte dienten, deren lokomotoriſche Leitungen, Empfindung und 
Virmeproduktion die Beobachtung fefielten. Später widmete man auch den 
langen mehr Aufmerkfamfeit und noch fpäter den nieberften eingelligen Lebe- 
weien. Hier erfchien das Getriebe fo vereinfacht, daß die Forſchung leichteres 
12% 
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Spiel zu haben glaubte; aber noch die Amöbe, ja felbft ein Bakterium giebt 
uns noch fo viel zu raten auf, daß erft mit der ſpäteren Weiterentwiclung ber 
Wiſſenſchaft eine Mare Einficht erhofft werden Tann. 

Das allmähliche Verlöfhen der Wimperbewegung eines fterbenden Infu— 
ſoriums oder die Plasmakontraktion einer durch einen Drud zum Abſterben 
gebrachten Mgenzelle werden jeden empfänglichen Beſchauer in eine grübelnde 
Stimmung verjegen, vielleicht mehr als das Dahinfterben großer Tiere im 
Schlachthauſe, und ihn zur Frage drängen: Was geht im Innerften der Lebenden 
Materie hier vor fich, jo daß Energieäußerungen num unmöglich werden? 

Die Anfichten über die Urjachen der Lebensphänomene bewegten fich zwiſchen 
weiten Ertremen, fie wechjelten mit dem Laufe der Zeiten, fie paßten fich dem 
jeweiligen Stand der Wiſſenſchaft au — oder auch nicht. Ariftoteles definierte 
die Bewegung des Tieres als Folge der Wärme, welche auf die Nahrung zurüd- 
geführt werben müſſe. Das Herz fei der Mittelpunkt der Bewegung und Em- 
pfindung. Plato Hielt die rote Farbe des Blutes für eine Folge des Lebens: 
feuers und das Blut für den Sig der Lebenskräfte, während die Pythagoreer 
das Hirn Hierfür in Anjpruch nahmen. Galen (geb. 121) nahm von Hirn, Nerven 
und Herz außgehende Kräfte an, welche durch die Atmung ſtets wieder erneuert 
würden. Baracelfus (1520) erflärte die Entwicklung eines Organismus durch dad 
Vorhandenſein eines fpeziellen Lebendgeiftes, Arhäus, und nahm für jede fpezielle 
Funktion einen weiteren Archäus an. Descartes (1637) erflärte die Tiere 
als Automaten, in deren Nervenröhren Cafe zirkulieren, welche auß dem Blute 
durch die Wärme entwickelt werben und durch Bewegungsantrieb vom Hirn aus 
Musfeln in Bewegung fegen. Mayom (1687) kam zur Anficht, da Leben 
und Feuer durch ein und denfelben in der Luft enthaltenen Beitandteil unter- 
halten werden; er war fomit ein Vorläufer Lavoiſiers. 

John [Brown (1788) faßte das Leben al3 eine Summe von Reiz- 
wirkungen auf!) Eullen als eine Thätigfeit der Nerven, deren Haupt 
eigenſchaft die Reizbarkeit fei?) Galvani erblidte in der Elektricität den 
Urgrund aller Lebensthätigleit, nachdem er die eleftrifchen Zudungen des Frojch- 
ſchenkels beobachtet Hatte. Volta gab aber den Erklärungen Galvanis eine 
andre Wendung, ald er die Entitehung eleftrifcher Phänomene beim Kontakt 
zweier Metalle konftatieren konnte. Als es dann fpäter (1793) Galvani 
gelang, die Zudung der Froſchmuskeln auch ohne metallischen Kontakt herbei- 
zuführen, alfo die Exiſtenz der tierijchen Elektricität außer Zweifel zu ftellen, 
fand er feine Beachtung mehr, und dieſe Entdeckung der tierijchen Elektricität 
war bis zum Auftreten Du Bois-⸗Reymonds (1843) aus der Wilfenfchaft 
geſtrichen. 


ı) Elements of medicine. London, 1788. 

) Synopſis. Edinburg, 1769. Die Hypotheſe eines befonderen Nervenäthers, welcher 
Bewegung und Empfindung vermittle, fand nod fait bis in bie Mitte des neunzehnten 
Yahrhunderts Anhänger. 
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Wohl die meiften Anhänger Hatte die Lehre von einer ganz bejonderen, 
mt den Organismen eignen Energie, der Lebenskraft, welche unabhängig 
von andern Energieformen wirfe und unerforjchlich fei. Diefe Lehre vom 
Vitalismus wurde gegen Ende des vorigen Jahrhunderts befonder3 von Louis 
dumas verteidigt, dann von Johannes Müller, Cuvier, Bichat und 
Liebig angenommen. Müller betonte, daß es lediglich die Lebenskraft 
jei, welche Die tote Nahrung im lebende Materie verwandle.!) 

Wie emergifch die Hypotheſe der befonderen Lebenskraft von Liebig ver- 
teidigt wurde, geht aus folgenden Eitaten hervor: 2) 

„Es können zweifellos die Geſetze des Lebens und alles, was fie ftört, be— 
fördert oder ändert, erforfcht werden, ohne daß man jemals wiljen wird, was 
Reben iſt.“ 

„Nicht? Hindert und, die Lebenskraft als eine bejondere Eigenfchaft zu be- 
trachten, die gewiſſen Materien zufommt und wahrnehmbar wird, wenn ihre 
Elementarteilchen zu einer gewiffen Form zufammengetreten find.“ 

„Die Urfache der Lebenskraft ift nicht chemifche Kraft, nicht Elektricität, 
nicht Magnetismus; e3 ift eine Kraft, welche die allgemeinjten Eigenjchaften 
aller Urfachen der Bewegung, Form- und Bejchaffenheit3änderung der Materie 
bejikt, und eine eigentümliche Kraft, weil ihr Aeußerungen zulommen, welche 
teine der andern Kräfte an fich trägt.“ 

Lebenskraft und chemiſche Kraft ftehen fich als entgegengefegte Größen 
gegenüber; bei Verwendung der Lebenskraft zu mechanifchen Effekten überwiegt 
die chemiſche Kraft, und der Sauerftoff eignet fi} ein Aequivalent organijcher 
Materie an.“ 

„Alle Nahrungsſtoffe belebter Organismen find Verbindungen mehrerer Ele- 
mente, welche durch chemiſche Seräfte zufammengehalten werben. Wenn man erwägt, 
daß in dem Afte der THätigfeitsäußerungen eines belebten Störperteild die Elemente 
der Nahrungsſtoffe in einer andern Ordnung zufammentreten, jo ift e8 völlig 
gewiß, daß das Kraft oder Bewegung&moment der Lebenskraft ftärfer war als 
die zwiicden den Elementen der Nahrung fich äußernde chemiſche Anziehung.“ 

In der 1846 erjchienenen dritten Auflage des citierten Werkes jagt 
Liebig (Seite 1): „In dem Tierei, in dem Eamen einer Pflanze erfennen 
bir eine merfwürdige Thätigfeit, eine Urfache der Zunahme an Mafje, des Er- 
faes an verbrauchtem Stoff, eine Kraft im Zuftande der Ruhe... Diefe Kraft 
heißt Lebenztraft.“ Ferner (Seite 225): „Ein andrer Grundirrtum, welcher 
von Phyfiologen gehegt wird, ift der, daß man mit den chemifchen und phyſi— 
taliichen Kräften allein oder in Verbindung mit Anatomie ausreichen Könnte, 
um die Lebenserſcheinungen zu erflären.” 

Liebig kämpfte gegen diejenigen an, welche infolge des Gelingens ber 


1) Handbuch der PhHfiologie des Menſchen. I. 3. Auflage. 1838. 
?) Die organiſche Ehemie in ihrer Anwendung auf Thyfiologie und Pathologie. 
Braunfdjweig, 1842. Seite 181, 184, 190, 213, 237. 
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erſten Syntheſe einer organiſchen Subſtanz, des Harnſtoffs, durch Woehler 
(1828) weitgehende phyſiologiſche Folgerungen zogen; und in der That beiikt 
dieſe Subitanz eine jo einfache chemiſche Struftur, da jene Deduftionen auf 
diefer Baſis allein noch feine Berechtigung hatten. Die neuere Chemie lann 
Syntheſen organifcher Subftanzen weit fomplizierterer Natur aufweifen. 

Die angeführten Eitate werden wohl genügen, um die öfters in der Titteratur 
fi) findende irrige Behauptung zu widerlegen, daß Liebig es war, welder 
zuerſt energijch gegen die Lehre vom Vitalismus auftrat. Liebig Hat jelbit 
noch im Jahre 1859 diefe Lehre jehr energifch verteidigt.!) 

Auch Mulder und Berzelius Huldigten ähnlichen Anfichten wie Liebig. 
Mulder hielt dafir, daß die Lebenskraft innig mit den die organijchen Stoffe 
zufammenfegenden Elementen verbunden fei,2) während Berzelius fich folgender- 
maßen äußerte:®) 

„Wir haben gejehen, daß das Leben in der That etwas der Materie 
Fremdes ift, welches in der leblofen Materie nicht von ſelbſt entiteht, und daß 
e3 für und etwas Umergrünbliches hat. Einmal in die Materie hineingelegt, 
bringt e3 die Umftände zur Entwidlung und zum Wachstum hervor, aber wie 
dies zugeht, ift ein Rätſel, welches wir wahrfeheinlich niemals aufzulöſen ver- 
mögen. Verſteht man dann unter Lebenskraft nur dieſes Vermögen des 
Lebens, fo ift der Begriff von einer der Materie fremden Kraft ganz richtig; 
dehnt man aber den Begriff bis zu der Annahme aus, daf die Lebenskraft die 
primitiven Kräfte der Materie verdränge und erfege, jo geht man zu weit; denn 
der Kunft glücdt es zuweilen, die Ieblofen Grundſtoffe zu ganz denſelben Ber- 
Bindungen zu vereinigen, welche durch die Lebensprozeſſe gebildet werden.“ 

Eine Reaktion gegen die Lehre vom Vitalismus wurbe indeffen ſchon zu 
Ende des vorigen und Anfang diefe® Jahrhunderts von Magendie und von 
Reil, zwei zu ihrer Zeit bedeutenden Phyfiologen, eingeleitet. Neil erflärte:+) 
„Die meilten tierifchen Erſcheinungen laſſen ſich aus den allgemeinen Kräften 
der Materie überhaupt erklären. Wir gebrauchen daher feine Lebenskraft als 
identiſche Grundkraft zur Erklärung derjelben; wir gebrauchen dieſes Wort bloß 
als kurze Benennung für den Inbegriff der phyfifchen, chemischen und mechanijchen 
Kräfte der organischen Materie, durch deren Eigenheit und Verbindung die 
tierischen Erſcheinungen wirklich werden.“ 

De Candolle meinte, man folle die Lebenserſcheinungen auf rein phyſi— 
talifche Gefege zurüdzuführen trachten und, erft wenn dieſes abfolut unmöglich 
ſcheine, die Lebenzkraft zu Hilfe nehmen,>) und Ofen leugnete wie Reil jede 


1) Chemiſche Briefe, 3. Auflage, Kapitel 23. 

2) Berfud einer allgemeinen phyſiologiſchen Chemie, 1843. 

3) Lehrbuch der Chemie, 5. Auflage, 4. Band, Seite 5 (1847). 

4) Reils Archiv III, Seite 104, 424 (1798). Vergl. auh Francis Bacon in „De 
Prine. atque Origg.“ 2. 691. 

5) Bflanzenphufiologie, I, Seite 6. 
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Notwendigkeit jener Hypothefe vom Vitalismus.i) Energiſche Gegner waren 
ad Matteucci und Schleiden. Erſterer erflärte:2) „Parlare di forze 
sitale, darne la definizione, interpretare fenomeni col loro soccorso, e 
intanto ignorare le leggi di queste forze supporte, & dir nulla, o & peggio 
ce dir nulla,..... è appagare lo spirito, cessare dalla ricerca della 
veritä,* 

Der Botaniter Schleiden donnerte folgendermaßen gegen die Verteidiger 
der Lebenskraft: ) „Jetzt, wo noch taufend verfchiedene Fragen ſich anbieten, 
deren Löſung durch das genauere Studium der unorganifchen Kräfte zu hoffen 
it, da Taufende von Verfuchen noch zu machen find, die nur die unorganifchen 
Kräfte betreffen und die noch gemacht werben müffen, ehe wir weiter fortfchreiten 
lömen, iſt es geradezu lächerlich, von der Lebenskraft anders zu ſprechen als 
von einem umbefannten x, deſſen Wert am Ende der Rechnung wohl aud) gleich 
Null werden könnte. Nur Unwiſſenheit und Geiſtesträgheit find bei dem jegigen 
Stande unfrer Naturwiffenfchaften die Verteidiger einer Lebenskraft, die alles 
machen, alles erklären foll und von der feiner angeben kann, wo fie ſteckt, wie 
fie wirft, an welche Gejege fie gebunden ift. Der Wilde, der eine Lokomotive 
em lebende8 Tier nennt, ift nicht unwiffender als der Naturforfcher, der von 
Lebenskraft im Organismus fpricht.“ 

Auch der befannte Phyfiologe Lehmann weilt die Hypotheje vom Vitalismus 
zrid:4) „Die Affimilation, die Reproduttion hielt man, gleich dem Wachstum, 
für unerflärlich nach phyſikaliſchen Gejegen. Mag aber auch vieles, fehr vieles 
im einzelnen noch unerklärlich fein, jo kann doch prinzipiell eine Deutung auch 
biejer Phänomene nicht in Abrede gejtellt werden. Halten wir uns aber auch 
hier an die bekannten Bewegungsphänomene, jo läßt fi) aus denjelben nach- 
weijen, daß wenigftens nicht eine unabweisliche Notwendigkeit da ift, einen der- 
artigen Regenten wie die Lebenskraft iiber jene Art von Moletularbewegungen 
zu ernennen.“ 

Tyndall5) erflärte (1874): „In matter itself can be discerned the 
promise and potency of every form and quality of life,“ und Pflüger: *) 
‚Die Wärme ift alfo die Urſache des Lebens und nicht, wie man die Sache 
gewöhnlich anfieht, nur die Folge.“ 

€. Ludwig ſprach fich wiederholt und mit Entjehiebenheit dafür aus, daß 
im der Chemie der Zukunft die Schlüffel zur Löſung des Lebensrätſels ver- 
borgen jeien. Auch Balfour Stewart’) ſah in chemifchen Prinzipien den 


1) Lehrbud der Naturphilofophie, Seite 60 und 146 (1831). 

%) Lezioni sui fenomeni fisico-chimiei dei corpi viventi, II, Seite 10 (1846). 

% Grundzüge der wiſſenſchaftlichen Botani, I, Seite 60 (1844). 

+) Lehrbud der phyſiologiſchen Chemie, 2. Auflage, Band 3, Seite 154 (1853). 

°) Bergleihie Hierüber auch Stallo: Concepts and Theories of Modern Physics. 
Ran York, 1884. 

9 Bflügers Ardiv 10, 327 (1875). 

?) Conservation of Energy, Kap. 5 (1815). 
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Urgrund ber „Lebenskraft“ und Heidenhain in „bejonderen Zufammen- 
ſtellungen chemifcher und phyſikaliſcher Urjachen“. 

In ähnligem Sinne Haben fih Nendi, Halliburton, Hiüppe, 
Huzley, Roſenbach und andre geäußert.) 

Einzelne Forſcher wieder gingen zu weit und ftellten fi da3 Problem viel 
zu einfach vor. So meinte Molefchott:?) „Das Leben ift ein bejonderer 
Buftand der Stoffe, bedingt durch. eigentüimliche Bewegungserfcheinungen, wie jie 
Wärme und Licht, Waller und Luft, Elektricität und mechanijche Erſchütterung 
hervorrufen.“ 

Hädel?) findet fogar die Bildung einer Zelle nicht wunderbarer als bie 
eines Kryſtalls. Er nimmt ferner Atomfeelen, PBlaftiduljeelen und Zellenjeelen 
an. Schon die Atome follen eine konſtante Seele befigen und mit Empfindung 
begabt fein. Die „Plaftidule“ oder Protoplasmamoleküle Haben eine höher 
entwidelte Seele, welche „fi von der anorganifchen Molefülfeele durch den 
Beſitz des Gedächtniſſes umterfcheidet“. Die Zelljeele endlich ift „im moniſtiſchen 
Sinne die Gefamtheit der Spannträfte, die im Protoplagma aufgejpeichert find. 
Die Zellſeele ift aljo an ihren Protoplasmaleib ebenjo unzertrennlich gebunden 
wie die menſchliche Seele an Gehirn und Rückenmark.“) 

Daß Hädel wie Moleſchott mit ihren „Erklärungen“ der Lehre vom 
Vitalismus keinen wefentlihen Abbruch thun konnten, ift begreiflich. Ja dieſe 
waren eher danach angethan, Schwantende wieder in die Arme jener Lehre zu 
treiben. Es klingt wie ein Abſchiedsbrief an die mechaniftijchen Anſchauungen, 
wenn ber befannte Chemiter Gorup-Befanez erflärt:°) „Immer bleibt es 
Thatjache, daß wir ung außer ftande jehen, alle Lebenserſcheinungen auf einen 
legten Grund zurüdzuführen, der ſich durch Die Worte Elektricität, Magnetismus, 
Kicht, Wärme oder Affinität ausdrüden läßt, ja daß wir ſelbſt dann, wenn wir 
allen dieſen Naturfräften ihren Anteil an dem Lebensprozeſſe wahren, nicht umhin 
tönnen, im lebenden Organismus ein andre Thätige® anzunehmen, durch 
welches dem Wirken felbft der befannten phyfifalifchen und chemifchen Kräfte der 
eigentümliche Stempel aufgebrüct wird, der das organifche Leben kennzeichnet.” 
— „Alle phyſikaliſchen und chemifchen Gefege, die uns Heutzutage zu Gebote 
ftehen, find nicht hinreichend, die Bildung einer Pflanzenzelle, eines Nerven, den 
Prozeß der Zeugung oder auch nur die Leitung der Sinnedeindrüde zum Gehirn 
zu erläutern.“ 

Auch der Botaniker Hanftein nahm einen ſolchen Standpunkt ein, indem 
er die Exiftenz eines in allen Zellen herrſchenden piychiichen Prinzips als ver: 


) Bergleihe noch Hammarſtens und Halliburtond Lehrbliher der chemiſchen 
Phyſiologie und Heidenhain, Phyfiologie ber Abfonderungsvorgänge, Seite 11. 

2) Der Kreislauf des Stoffes, Seite 362. 

3) Generelle Morphologie der Organismen, Seite 143 und 148 (1866). 

4) Tageblatt der Raturforjherverfammlung in Minden, 1877, Seite 22. — Die Beri- 
geneſis der Plajtidule, Berlin, 1876; Studien über Moneren und andre Protiften. 1872. 

5) Lehrbuch der phyſiologiſchen Chemie. Dritte Auflage, Seite 6 (1876). 
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ſchieden von der Zellſeele Häckel s behauptete, welches mit phyfifalifchen und 
chemijchen Urſachen zuſammenwirke, 1) während der Pflanzenphyfiologe Fer di— 
nand Cohn zum Schluſſe kommt, daß die „Triebkräfte in den lebenden 
Organismen zwar auch mechanifcher Natur fein müfjen, da fie Körperliches in 
Bewegung jegen, die wir aber in Komponenten befannter Atom- und Mole- 
fülträfte nicht zerlegen können“ .2) 

Manche Forſcher gingen fogar fo weit, daf fie allen Anhängern der 
merhaniftiichen Anfchauungsweije ein Ignorabimus entgegenfchleuderten. So 
ertlärte (1887) der Phyfiologe Bunge:°) „Wir müffen e3 verſuchen, wie weit wir 
mit alleiniger Hilfe der Phyfit und Chemie gelangen. Der auf diefem Wege 
unerforfhbare Kern wird um fo fejärfer, um jo deutlicher hervortreten. 
© treibt und der Mechanismus ber Gegenwart dem Vitalismus der Zukunft 
mit Sicherheit entgegen.“ Solche Vorkämpfer des Ignorabimus erhielten vom 
Bonfiologen Pflüger eine trefiende Zurückweiſung: ) „Wer ſchon jet der 
Wiſſenſchaft der fernften Zufunft Grenzen ſtecken will, hält Die geiftige Arbeit 
jener eignen Individualität für mindeftens ebenjo bedeutend wie die Gejamt- 
arbeit unbejtimmt vieler nach ung kommender Generationen. Erlaubt kann nur 
der Beweis fein, daß in einem beftimmten Falle eine Aufgabe unlösbar fei.“ 
Pilüger weiſt dabei auf Humboldt Hin, welcher ſchon gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts fehrieb: „Man ſchadet den Wiſſenſchaften, wenn man den 
ohnedies nicht allzu regen Geift der Unterfuchung noch dadurch zurüdhält, daf man 
ihm zu früh die Grenze bezeichnet, über welche er nicht hinausfchreiten darf.“ °) 

Und der Mediziner Köppes) antwortet Bunge mit folgenden Worten: 

„Während den Anhänger des Mechanismus jede Beobachtung, die im 
Widerſpruch mit feiner Erklärung fteht, zu neuer Forſchung reizt, um die Lüde 
auszufüllen, jo findet der Vitalift darin nur wieder einen Beweis dafür, daß 
man nichts wifjen könne, und der Nat, den berjelbe fiir die andern übrig hat, 
üt der: ‚mit aller Refignation weiter zu arbeiten‘. Das iſt eine lahme Auf- 
mumterung zum Arbeiten ... Wie foll ein Fortſchritt auflommen, wenn mit 
Refignation gearbeitet wird! Iſt man nicht verfucht, dad Wieberaufleben des 
Vitalismus mit dem Stilfftand in unſrer Wiffenichaft in Zufammenhang zu 
bringen, wenn man bie Zeit des Auffchwunges der Phyfiologie, als man glaubte, 
alle Lebensvorgänge auf mechanifche Gefege zurüdführen zu können, als eine 
Zeit mutigen und frohen Strebend ſchildern hört?“ 

Der belannte Anatom und Embryologe Kupffer präzifiert feinen Stand- 
punlt mit der Erklärung: ?) 

1) Das Brotoplasma, Seite 293 (1880). 

2) Lebensfragen, Rebe bei ber Naturforjherverfammlung in Bremen. Botaniſches 
Ientralblatt, 1886. 

3) Lehrbuch der phyfiologiihen und pathologifen Chemie, Seite 15 (1887). 

+) Reltoratärede. Bonn, 1889. 

5, Berfude über die gereizte Nerven- und Musfelfajer. IL, 77 (1797). 

9 Deutſche mediziniſche Wochenſchrift, 1897, Nr. 40. 

7, Mündener Reltoratsrede, 1896. 
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„Es gilt, die ‚vulkaniſche Kunft des Archäus‘ durch ein mechaniſch Faß- 
bared zu erjegen, im Einzelfalle jowohl wie in dem genealogiſchen Strome 
geſchichtlicher Entwicklung der lebenden Formen. Es wird ja niemand von 
Ihnen der Biologie zumuten, mit dem Ignorabimus auf den Lippen Halı 
zu machen. Ein mehrfach citierte® Wort von Helmholg befagt: Wir müſſen 
und die Natur begreiffich vorftellen, ſonſt hätte die Naturwiſſenſchaft feinen 
Sinn. Das gilt, wie für andre Gebiete, auch für die Biologie, und niemand 
ann voraugfehen, wo dem mechaniftijchen Verftändnis der Grundphänomene des 
Lebens die Schranfe gezogen ift.“ 

Auch Virchow läßt dem Neovitalismus eine abweijende Kritik zu teil 
werden: !) „Das einfache Leben figt in den Teilen; diefe haben ihr Eigenleben, ihre 
Vita propria. Das Gemeinleben ftellt mır die Summe der Einzelleben vor.” 
— „Ueber den Archäen des Paracelſus ging der gejunde Gedanke von der 
Vita propria für ein paar Jahrhunderte wieder verloren, und an feiner Stelle 
entwidelte ſich das verderbliche Syftem des jogenannten Vitalismus, einer 
ſpekulativen Mißgeburt.” 


* 


Der bier dargebotene Ueberblick dürfte wohl einiges Intereffe darbieten 
Die einen fehen in den Lebendvorgängen Geheimmiffe, welche nie zu entjchleiern 
fein werden, die andern hoffen, daß mit der Zeit eine Löſung möglich jein werde, 
wieder andre ftellen fich die Probleme viel zu leicht vor. Der eine fucht das 
primum movens in der Eleftricität, der andre in der Wärme, der dritte in 
chemiſchen Verhältniſſen. Diele der heutigen Phyfiologen begnügen ich mit 
dem Hinweiſe, daß die mechanijchen, Ealorifchen und chemijchen Leiftungen der 
Organismen durch die Umwandlung ber potentiellen Energie der verdauten 
Nahrung völlig gededt werden, daß alfo feine fremde Energie im Spiele jein 
tann. Allein die Lehre von der Sonftanz der Energie genügt noch nicht, um 
das Getriebe einer Majchinerie zu verftehen. Es müſſen auch die Bedingungen 
befannt jein, welche die Umwandlung einer Energieform in eine andre er- 
möglichen. 

Die bekannten Energieformen ſcheinen manchem nicht hinzureichen, um eine 
Zellteilung herbeizuführen?) oder einen Keim zu einem vollftändigen Organismus 
zu entwideln. Im der That wäre die Unmöglichkeit der Entdeckung neuer 
Energievarietäten nicht al3 erwiejen zu betrachten, wie die Gefchichte der Röntgen- 
Strahlen ergiebt. Vorläufig fehlt aber jener Anficht eine reelle Baſis. Einzelne 
der oben genannten Autoren Haben nicht unterſchieden zwiſchen den Begriffen 
Lebensfunktion und Lebensenergie, welche in demſelben Verhälmis zu 
einander ftehen wie die Arbeit einer Majchine zum Drud des Dampfes. Das 
Weſen der treibenden Energie bildet offenbar ein einfacheres Problem als die 

) Birdomws Arhiv, Band 150 (1897). 

2%) In der That ift die einzige bis jegt verfuchte mechanifhe Erklärung der Zeillern» 
teilung (Karyolinefe) recht naiver Natur. 
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Konitruftion der Mafchine. Die größeren Rätſel find morphologifcher, die näher 
liegenden, einfacheren Probleme phyfiologifch-Hemifcher Natırr. Nicht in Wärme 
und nicht in Eleltricität iſt das primum movens zu ſuchen; fie find erft Folgen 
einer ſpeziellen chemiſchen Thätigkeit: der Aufnahme von Sauerftoff ſeitens 
der lebenden Materie. Wollen wir anfangen, die lebende Subftanz phyfiologijch 
zu begreifen, jo lautet die erjte Hauptfrage: 

Welche Umftände führen zur cellulären Atmungsthätigfeit 
und zur Umwandlung der hierbei produzierten Wärme in die 
chemiſche Energie der lebenden Zellen? 


Pie Fortbildung des bibliſchen Hefeßes durch den dalmud. 


Son 


M. Lazarus. 


Are den Talmud find die wunderlichſten Meinungen verbreitet. Stein 
Wunder! fie ftammen aus der Unkenntnis besfelben. Die Urteile darüber 
find meift nur Vorurteile; zum Urteilen braucht es des Wifjens, dem Vorurteil 
it Unwiſſenheit bequemer. 

Freilich, auß der Duelle zu ſchöpfen, ift ſchwer, — nicht bloß wegen ber Sprache; 
aud die Weberjegungen, deren es doch jchon von vielen Teilen im Deutjchen, 
Franzöſiſchen und Engliſchen giebt, find wegen der eigenartigen Denk- und Rede- 
weije de3 Originals nicht leicht mit Erfolg zu ftudieren. Aber auch die Einficht, 
welche die Arbeiten von Männern wie Lightfoot, Franz Deligih, Hermann 
Strack und Auguft Wünſche — ich nenne abfichtlih nur hervorragende und 
nur Hriftliche Gelehrte — gewähren können, ift wenig verbreitet. 

Der Talmud ift ein weitſchichtiges Sammelwerk, in welchem über die ver- 
idjiebenften Materien gehandelt wird; feine Autoren zählen nad) Hunderten, denn 
von feinem ift eine ganze, zufammenhängende Abhandlung, fondern von jedem 
find nur einzelne Ausſprüche vorhanden, von mandem nur ein einziger, von 
andern bis zu breitaufend. 

Der Talmud ift zwar ein Bud, aber nach unfrer Heutigen Bezeichnung viel 
mehr eine Bibliothek als ein Buch. 

Eine Charalteriſtik desjelben zu geben, liegt mir fern; vielleicht ein andres 
Mal entſchließe ich mich zu einer ſolchen. Für heute fteuere ich nur auf einen, 
aber vielleiät auf den für den Kenner der Bibel und der biblifchen Geſetze 
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wigtigften Punkt. Ein beträchtlicher Teil des Talmuds befteht in der Er- 
klärung, Ausgeftaltung und Weiterführung der biblifchen Gejege. Die Grund- | 
fäge des Nechts und der Moral, Satungen einer Geſellſchaftsorduumg und er- 
hebende, den Inhalt des menfchlichen Daſeins veredelnde Sittenlehren find in 
der Bibel, bejonder in den fünf Büchern Moſis, niedergelegt; fie bilden weſentlich 
durch Vermittlung des Chriftentums die Grundlage der fittlichen Kultur aller 
gebildeten Völker. Dieſe moſaiſchen Gefege nun werden im Talmud fortgebildet, 
und ih möchte — anftatt aller abftrakten Darlegungen — an einem beftimmten, 
fonfreten Beifpiele zeigen, in welcher Art und in welchem Umfange dieje Fort- 
Bildung fich vollzieht. 

Dem Hiftorifchen Intereffe an der Sache kann mit einem ſolchen vereinzelten 
Beiſpiel allerdings auch im entfernteften nicht genügt werden; dieſes wiirde er- 
heijchen, daß überall der Anteil der rabbiniſchen Zeiten und Leiftungen am der 
Ausgeftaltung der ethifchen Gefeßgebung im Judentum nachgewiefen und gezeigt 
werde, wie der wahrhafte Inhalt und der vollfommene Umfang des bibliſchen 
Gejeges erft durch die Geiftesarbeit der Rabbinen and Licht geftellt, wie die 
Tiefe und die Fülle, die Reinheit und die Erhabenheit des ethijchen Geiftes durch 
fie offenbart wird. 

Gleichwohl ift es möglich, Durch das eine Veifpiel, welches ich darftellen 
twill, wenigftens eine Vorftellung davon zu geben, welche Erläuterung und Be 
reiherung die bihlifchen Gejege durch die Schöpfung des Talmuds gefunden 
haben. " 

In der Thorah, dem mofaifchen Gefegbuch, findet fih ein das Verhalten der 
Menſchen zu einander betreffendes allgemeines Verbot, welches in der biblijchen 
Urſprache mit zwei Worten außgedrüdt ift; es heißt: Lo tonu. „Lo“ heißt „nicht“ ; | 
aber tonu? was bebentet es? Die eigentliche und urjprüngliche Bedeutung des | 
Wortes ift zweifellos; fie ergiebt ſich aus dem Zufammenhang, in welchem das | 
Wort auftritt, mit aller Sicherheit. Gehen wir aber daran, das Wort in eine | 
der modernen Sprachen zu übertragen, jo zeigt fih, daß es faſt unmöglich ift, 
e3 wiederum mit einem einzigen Worte zu überſetzen. Der Grund Hierfür ijt 
ſehr einfach; das Wort drückt einen beftimmten Begriff aus, aber der Inhalt | 
diefed Begriffes ift ein vielfacher, er beiteht aus verjchiedenen Merkmalen; je 
nad) dem Zujammenhang, in welchem ber Begriff auftritt, bildet dad eine oder 
das andre Merkmal dad Wefentliche feines Inhaltes. Das Wort hat aljo in | 
der That — wie viele unjrer Wörter — mehrere Bedeutungen. Die bibliſche 
Sprache nun bedient fi) immer des gleichen Wortes, welche verfchiedene Be- 
deutung ihm auch jedesmal in dem verjchiedenen Zufammenhang zulommen mag; | 
wir aber verlangen, daß die verjchiebenen Bebeutungen oder der befondere Inhalt 
in jedem Falle auch durch ein andre Wort ausgedrückt werden. Wie ſchwierig | 
das ift, und wie viel Spielraum für die Mannigfaltigkeit und Beſtimmtheit des 
Inhalte immer noch bleibt, dies zeigt fich deutlich in der Thatfache, daß ver- 
fchiedene Ueberfeger in jedem einzelnen Falle noch verſchiedener Worte ſich be- 
dienen, um die individuell erfahte wahre Bedeutung zum Ausdruck zu bringen. 
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Dazu aber kommt noch ein andres, das für das Verftändnis ber Hiftoriichen 
Entwicllung der Gefege, alſo auch für die Entwicklung der inneren idealen Gehalte 
des menſchlichen Geiſtes von größtem Gewicht ift. Denken wir una nämlich), daß 
die Worte des Geſetzes in vollfommenjter Weife in unſre Sprache übertragen 
ind, daß aljo die Begriffe, welche der Gefegeber bei feinen Worten wirklich 
gedacht hat, von uns bei der Heberjegung ebenfo gedacht werben. — Allein der 
Begriff des Gefeges ift wie ein Saatkorn; e3 entwidelt fich und wird zu einer 
volftändigen Pflanze; der ursprüngliche Begriff, in feinem innerften Wefen ſich 
gleihbleibend, wird verwandelt, er wird bereichert, außgeftaltet, er gewinnt an 
Fülle de3 Inhalt? und an Feftigkeit der Formen. Hauptſächlich aus zwei Gründen: 
einerſeits nämlich treten im Leben der Menfchen neue Beziehungen zu einander, 
neue Gegenftände und neue Verhältniſſe des Verkehrs hervor; andrerfeit3 ent- 
widelt ſich der ethiſche Geift, die fittliche Gefinnung des Menichen; fie werben 
zatter, ebler, tiefer. Indem aber gleichwohl der alte ideale Gehalt des Geſetzes 
auf die neuen Verhältniffe und Gefinnungen angewendet wird, entftehen not- 
wendig neue Vorjchriften und Verordnungen, welche in ber That nur Fort- 
bildungen des alten Gefeges find. Nunmehr wollen wir fehen, wie die eben 
begeichneten allgemeinen Vorgänge fpeziell in Bezug auf unſern Fall des „Ge— 
iegeß lo tonu“ fi} vollzogen haben. 

Außer den prophetifchen Wiederholungen, welche feine neuen Bedeutungen zu 
Tage fördern, nur das Geſetz beſonders auf den Schuß der Witwen und Waifen 
beziehen, 1) enthält Die Bibel nur fünf Stellen über dasſelbe; fie lauten volljtändig: 

1. Wenn ihr dem Nächten einen Gegenjtand verfaufet oder kaufet vom 
Nächſten, dann lo tonu, follt ihr einander nicht übervorteilen. Levit. 25, 14. 

2. Webervorteilet einander nicht, ſondern fürchte dich vor deinem Gott; denn 
ih, der Ewige, bin euer Gott. Daf. V. 17. 

3. Einen Fremdling, lo tone (sing.), ſollſt du nicht kränken („und ihn nicht 
briden"). Egob. 22, 20. 

4. Wenn bei dir weilet ein Fremdling in euerm Lande, lo tonu, follt ihr 
ihn micht drüden. Levit. 19, 33. 

5. (Du follit nicht außliefern einen Knecht an feinen Herrn, wenn er ſich 
zu dir flüchtet vor feinem Herrn. Bei dir foll er bleiben, in deiner Mitte, an 
dem Orte, den er erwählt in deinem Thore, wo es ihm gefällt.) Io tonu bu 
ſollſt ihn nicht bedrücken. Deuter. 28, 17. 

Der Sinn des legten (5.) Sapes, der den geflüchteten Sklaven betrifft, ift 
an fi Mar. Du ſollſt ihm nicht mit Arbeit bedrüden, aber auch „nicht mit 
orten“ kränken; bu darfit feine Lage, feine Not, die ihn zu dir getrieben, nicht 
ausbeuten: das Gefeg, welches den Schuß des Fremdlingd fordert, findet 
aut ihn erhöhte Anwendung, „dem (fügt Maimonides Hinzu) er ijt von dir ab- 
hãngig und noch mehr ala jeder andre Srembling hilflos; darum ift auch fein 
Gemüt mehr bejchwert.” 


3) Jerem. 22, 3. Ezech. 18, 7. 12. 16. 
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Die Säge in 3 und 4 bilden einen Teil der Gefeßgebung über den Fremden. 
Was Hier nun das lo tonu bedeutet, ift auß dem Zufammenhang volltommen | 
Mar und deutlich: du follft in dem Umftand, daß er ein Fremder ift, feinen Grund 
jehen, ihn irgendwie ander zu behandeln als den einheimifchen Stammesgenofien. 
nicht bloß fein Recht darfſt du nicht ſchmälern, fondern das volle Maf deiner Liebe 
foft du ihm fpenden. Mit voller Beftimmtheit umd zweifellojer Klarheit jagen 
dies die Worte, welche den 4 citierten folgen: „Wie der Eingeborene unter 
euch fei euch der Fremdling, der bei euch weilet, und du follft ihn Tieben wie | 
dich felbft; denn Fremdlinge wart ihr im Lande Aegypten: Ich, der Ewige, bin | | 
euer Gott” (Levit. 19, 34). H 

War in den legten drei Sägen, welche das lo tonu enthalten, vom ge 
ling und vom Fremdling die Rebe, fo ſprechen die erften beiden Sätze vom 
Nächten, dem Nebenmenfchen ganz allgemein. Was bedeutet num Bier lo tonu⸗ 
Der urfprüngliche Begriff der Bibel war, obgleich in fi und nach feinem In- 
halt ein Vielfältige umfafjend, einheitlich gedacht und darum auch in ein 
Wort gefaßt. Allmählich aber treten die verfchiedenen Merkmale und Beitand- 
teile des Begriff hervor, umd in ihrer Anwendung auf verfchiedene Perjonen, 
Verhältniffe und Beziehungen bes Verkehrs werden fie gefonbert und feit- 
geſtellt. Hier alſo treffen wir die Weifen des Talmuds bei ihrer gejegbildenden 
Arbeit. 

Der erfte Sab fpricht beftimmt von Kauf und Verkauf; lo tonu Heißt e: 
ihr follt dabei einander nicht übervorteilen, nicht verlegen. Die Thorah felbit 
führt in den auf 1 folgenden Verjen (Levit. 25, 15 und 16) ein Beifpiel davon 
an, wa „Ueberporteilung“ bebeutet. Vorher in V. 8 bis 13 war vom Jobel 
jahr die Rede, in welchem aller ländliche Grundbefig, auch wenn er verkauft war, 
zu feinem früheren Eigner zurückkehrt. Der Verlauf eines Grundſtücks ift alio 
in Wahrheit nur eine Verpachtung desſelben gewefen, und fo Heißt es denn: 
„Nach der Zahl der Jahre feit dem Jobel follft du kaufen von deinem Nächſten: 
nad) der Zahl der Erntejahre foll er dir verkaufen. Nach Verhältnis der vielen 
Jahre fteigere ihm den Staufpreis, und nad) Verhältnis der wenigen Jahre mindere 
ihm den Kaufpreis; denn eine Anzahl von Ernten verfauft er dir.“ Dieſem 
Beifpiele entjprechend folgert der Talmud als die Bedeutung der Uebervorteilung 
(„Berlegung, laesio*) allgemein: Es fol fein Mifverhältnis ftattfinden zwiſchen 
dem wirklichen Werte des Kaufobjelts und dem reife, der dafür gezahlt wird. 
Aus diefem allgemeinen Grundfag werden im Talmud eine beträchtliche Reihe 
bon gejeglichen Beftimmungen abgeleitet. Die genaue Darſtellung derjelben it 
dieſes Ortes nicht. Nur andeuten will id}, wie vieljeitig und weitgreifend der 
Inhalt und Umfang des einfachen biblijchen Gefeges im Talmud ſich geftaltet. 
Es wird vor allem dad Maf der Verlegung, das heißt, des Unterfchiedes zwiſchen 
dem verabredeten Kaufpreis und dem wirklichen oder marktgängigen Wert der 
Sache feftgetellt, welcher ftattfinden muß, damit eine Hebervorteilung im juriftifchen 
Sinne vorhanden fei, und die rechtsgeſetzlichen Folgen einer ſolchen eintreten. 
Die Beftimmungen ſchwanken zwifchen einem Sechſtel, einem Drittel oder dem 
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Toppelten bed Wertes, je nach der Verſchiedenheit der Gegenftände und der Um— 
fände. Die Folgen einer ftattgehabten Webervorteilung find verjchiedene; ent- 
weder dad Geichäft wird dadurch rücgängig, oder der Betrag der Verlegung 
muß erfegt werden. i 

Der Webervorteilte hat das Necht, das eine oder dad andre zu wählen. 

Aber nicht für alle Gegenjtände und nicht unter allen Umftänden gilt 
das gleiche Mai als Uebervorteilung. Bei Dingen, welde einen imagi- 
nären Wert befigen, findet feine Uebervorteilung ftatt, zum Beiſpiel bei einem 
Nanujfript, einem gejchriebenen Gefegbüch, welches als Kunftwert einen nur 
jubjeftio angenommenen Preiß hat, ebenfo bei Perlen. Diejelbe Sache kann auch 
einen individuellen Wert für verfchiedene Perfonen haben, je nach dem Ge- 
brauch, den fie davon machen wollen, zum Beifpiel ein Pferd, das man mit einem 
andern paaren, ein Ebelftein, den man mit andern zufammen fafen will. Auch 
zu verſchiedenen Zeiten fann diejelbe Sache und für diefelbe Perſon einen 
verichiedenen Wert und darum einen unberechenbaren Preis haben, zum Beifpiel 
en Schwert, ein Schild, ein Pferd in Kriegszeiten; aber auch hier findet eine 
Verlegung, eine „laesio enormis“ ftatt, jobald der Kaufpreis das Doppelte des 
jonftigen Marktpreiſes erreicht. 

Die Verlegung kann von feiten des Käufers durch zu niedrigen Preis 
ebenſo ausgeübt jein wie von jeiten des Werfäufer® durch zu Hohen 
Preis. 

Kontrovers ift die Frage, ob eine Weberporteilung nur bei Laien oder 
auch bei fachverftändigen Kaufleuten angenommen wird. Denn im Grunde 
it alle Mebervorteilung nicht? andre als die widerrechtliche Ausbeutung 
der Unkenntnis oder ungenügenden Sachkenntnis de3 andern. Wenn alfo 
ad die Anfichten darüber ftrittig find, wie viel Zeit verftreihen darf, um 
den Handel wegen Uebervorteilung noch rückgängig zu machen, fo halten Doch 
alle an dem Gefichtspunft feſt, daß die Friften außreichen müffen, damit der 
Verlegte feinen Mangel an Sachkenntnis durch Die Beratung eines Sachverftän- 
digen erfegen Tann. Alles dies wird im Talmıd Babli, Baba Mezia, p. 44 
bis 58, erörtert, indem nebenher auch alle fonftigen Arten von Schädigung, Be- 
nachteiligung, Betrug und Falfchheit, welche an andern Stellen ausführlich be- 
handelt find, verpönt werden. Nur unterfcheidet ſich von diefen die Uebervor- 
teilung dadurch, daf bei ihr auch die verlegte Partei freiwillig den Abſchluß des 
Geichäftes vollzogen hat, weil fie während deöfelben noch nicht erfannte, daß 
fie eben übervorteilt wird. Eben deshalb aber, weil die Unkenntnis des Käufers 
nicht ausgebeutet werden darf, werden allerlei Vorfchriften über den reblichen 
Verkehr gegeben, welche dahin zielen, daß nicht die Unkenntnis künſtlich Herbei- 
geführt oder vermehrt werde. So foll zum Beifpiel ein Gerät nicht aufgepußt 
und aufgeſchmückt, namentlich nicht ein altes mit bem täufchenden Schein um- 
geben werden, ald ob eö ein neued wäre. — Wenn in moderner Zeit Antiqui« 
taten beliebt find umb deshalb durch eine täuſchende Kumft hergeftellt werden — 
was dem Talmud noch unbelannt ift —, fo ift diefer Trug nad) dem allgemeinen 
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rabbinifchen Grundſatz ebenſo verwerflich wie der Schein der Neuheit, der dem 
Alten aufgeheftet wird. 

Bejonder hervorzuheben wäre noch folgendes. Im jerufalemifchen Talmud 
(Baba Mezia IV, 9 D) findet fich der allgemeine Rechtsgrundfag: Auch die beim 
Kaufabſchluß ausdrücklich aufgeftellte Bedingung, für eine Uebervorteilung nicht 
aufzutommen, hebt das Recht des Verletzten nicht auf, die überporteilte Summe 
zurüdzuforbdern; eine ſolche Bedingung wird felbit als eine widerrechtliche ertlärt 
und hat darum keine Geltung. 

Sodann aber wird fofort beim Beginn all diejer Erdrterungen der Umter- 
ſchied des moraliſchen Standpunftes von dem juriftifchen hervorgehoben und auf 
den Vorzug der Moral mit allem Nachdruck hingewieſen; es wird gelehrt: Wem 
einer auch nad) den aufgeftellten juriftiichen Normen von einem gefchlofienen 
Vertrage zurücdzutreten das Recht hat, jo fol er aus moraliſchen Gründen, auch 
wenn er fich dadurch gejchädigt weiß, bei feinem Worte bleiben. Auch die Form, 
in welcher der moralifche Standpunft gegen den juriftijchen empfohlen wird, it 
beachtenswert. Es Heißt da (Baba Mezia, Abjchn. IV, Miſchnah 2): „Der das 
Beitalter der Sündflut und des babyloniſchen Turmes büßen ließ (alſo Gott, 
wird auch den büßen lafjen, der fein gegebenes Wort nicht hält.“ — Alfo, wenn 
auch menjchliche Rechtsfagung eine freiere Bewegung erheiſcht und geftattet, jo 
wird doch göttliche Gerechtigkeit eine ftrengere Moral fordern und das zwar 
juriſtiſch erlaubte, aber einer höheren idealen Forderung nicht entjprechende Handeln 
ebenjo ahnden, wie in jenen Beiten eine? allgemeinen Strafgerichts die jchweren 
Vergehungen geahndet worden find. 

Schließlich verdient e& hier noch erwähnt zu werden, daß bereitö den Talmud 
die Fragen des „unredlichen Wettbewerbes“ bejchäftigt Haben, denen die Geich- 
gebung der modernen Völker erft in der allerjüngften Zeit ihre Aufmerkjamtet 
zuwendet. — Kunden anzuloden durch die Anwendung von Mitteln, welche nit 
aus der Sache des Verkehrs felbft ich ergeben, wird verpönt. So fol ein 
Kaufmann nicht Nüffe und dergleichen an Kinder verteilen, um ihre Schritte in 
fein Geſchäft zu lenken, wenn fie zum Einkauf ausgeſchickt werden. Beſonders 
intereffant ift e8, daß hier bereits eine Kontroverſe über das Feilbieten von 
Waren zu herabgeminderten Preifen erfcheint. Die einen begünftigen das Intereſſe 
der Produzenten und der Händler und tadeln die Anlodung von Kunden durch 
Schleuderpreife; die andern aber ftehen auf feiten der Konfumenten und rühmen 
denjenigen, der dem Bolte die Befriedigung feiner Bedürfniffe um geringen Preis 
gewäßrt.! b 

Was und an diefen Kontroverjen heute noch intereffiert, find nicht die Ent- 
ſcheidungen, die ſchließlich getroffen werden; dieſe beziehen fich auf die damaligen 
Berfehröverhältniffe, denen fie naturgemäß beften® zu entſprechen ſuchen. Die 
vielmehr erregt unfre Aufmerffamfeit, daß wir fehen, mit welcher Energie der 
Triebtraft das ethiſche Prinzip Hier bereit3 ſolche gefeßgeberifche Fragen auf 
die Bahn bringt wie die nad den Mitteln und den Grenzen des Wettbewerb, 
an denen die modernen Völker biß auf die neueſte Zeit unachtſam vorüber 
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gegangen find.t) Die heutigen Rechtsſtaaten haben auf die Anregungen ge- 
ihädigter Parteien und Stände gewartet, bis die einen gegen die andern mit 
berechtigten oder auch unberechtigten Forderungen hervorgetreten find: Hier Die 
angejeffenen Gejchäftshäufer gegen Haufierer und Wanderlager, da die reblichen 
Kaufleute gegen den Schwindel täufchender Reklamen und dort die Landwirte 
gegen die Kornbörſe. Der rabbiniſche Geift aber hat als Vertreter des öffentlichen 
Gewiſſens bereitö vor fait zweitaufend Jahren ſolche Fragen ans Licht geftellt. -— 

Das lo tonu des erften Satzes (Levit. 25, 14) bezog ſich ausdrücklich auf 
Uebervorteilung im Hanbeld- und Gefchäftsverfehr der Menfchen, und der Tal- 
mud faßt alle die Arten und Formen derjelben zujammen unter den Begriff der 
‚Verlegung an Geld und Gut“. Nun aber wird in dem zweiten Satze (daf. 17) 
noch einmal ganz allgemein wiederholt: lo tonu, ohne jebe Nebenbeftimmung ; 
daraus jchliegt der Talmud, daß ſich dies auf den fonftigen allgemeinen 
Verlehr der Menjchen bezieht; e3 giebt noch andre, mancherlei Arten und Formen 
der Berlegungen, die man einander zufügen Tann, vor allem eine Verlegung der 
Ehre des Nächften; diefe will die Heilige Schrift mit dem allgemeinen Verbote 
treien, und fie werden von den Rabbinen zufammengefaßt unter dem (nicht ſehr 
glüdlich gewählten) Namen der „Verlegung durch Worte‘. Es werden nad} der 
Art de3 talmudiſchen Vortrages zwar nicht abftratte allgemeine Gejege aufgeftellt, 
iondern durch Beiſpiele wird vielerlei aufgezählt, was, als der Sittlichkeit oder 
den guten Sitten widerfprechend, unterlafjen werden foll. Hierher gehört vor 
allem jede Täufchung eines andern, jebe Vorfpiegelung einer Thatfache, welche 
der Wahrheit nicht entſpricht. Im der Verleitung de3 Getäufchten zu faljchen 
ober vergeblichen Schritten liegt die Verlegung. Aber auch aus bloßem Scherz, 
aus Nederei darf man niemand mit wiffentlich erbichteten oder entftellten That- 
jachen täufchen. Insbeſondere wird die leichtfertige Erregung trügerifcher Hoff= 
mungen verpönt; man foll zum Beifpiel nicht mit Worten, ja fogar nicht durch 
Blick und Mienen beim Verkäufer den Schein erweden, als ob man einen be- 
ftummten Gegenftand faufen wolle, wenn man in Wahrheit weder Neigung noch 
Bermögen dazu bat. 

Mit viel größerem Nachdruck aber wird im Talmud das lo tonu auf die 
Berlegung der Ehre de3 Nebenmenſchen bezogen. Man joll niemand beleidigen; 
man darf nicht, um ihn zu kränken, ihm feine Fehler vorrücken. 

Aber auch Mängel, an denen er vormals gelitten, die er aber erjeßt, Fehler, 
die er abgelegt Hat, foll man ihm nicht in kränkender Abſicht vorhalten; des- 
gleichen fol man ftreng vermeiden, ihn an die Fehler feiner Vorfahren zu er- 
innern. Bollends wenn ein Menſch im Unglück ift, fol man ihm nicht fein 
Mißgeſchick al3 einen Beweis feiner Schuld deuten. — 


ı) Fachtundige mögen erforſchen, ob in der römifchen Gejeßgebung, etwa in Marlt- 
ordnungen ober zenforifhen Urteilen, irgend welde Beftimmungen gegen unlauteren Wett- 
bewerb ſich finden. Für die wirkliche Jurisprudenz iſt es höchſt unwahrſcheinlich, da ſogar 
der eigentliche „Betrug“, dolus, als juriſtiſch-techniſcher Begriff erſt ſpät in den Kreis der 
Geiepgebung eintritt. (©. Ihering, Geift bes römiſchen Rechts I, 5. 411.) 

Deutjäie Revue. XXI. Auguf-peit. 13 





194 Deutſche Revne. 


So wird denn überhaupt jede Art von Geringſchätzung und Herabjegung, 
die das Ehrgefühl des Menfchen verlegen könnte, verboten, jede Gemütskränlung 
hart verpönt. Jede Öffentliche Beſchämung und Beihimpfung, jede Veranlaſſung 
daß ein Menſch vor Scham erbleicht, wird dem Blutvergießen gleich geachtet 
Wenn Heute auch die Theorien der Phyſiologen über die wahre Urſache und 
den eigentlichen Vorgang bei der Scham- und Zornesröte und der Scham: und 
Zornesbläſſe ſchwanken, fo wird man den Rabbinen die fchlichte Analogie zu 
gute halten, daß das Zurücktreiben des Blutes aus den Wangen dem Vergiegen 
des Blutes gleich ift; denn ethiſch ift dieſe Analogie fehr wohl begründet. Dit 
genug ift Die Verlegung der Ehre eines Menfchen fchmerzhafter, gefährlicher und 
verhängnisvoller als die Verlegung des Körpers. 

Aber auch in minder gewichtigen Ehrenfragen foll man nicht leichtfertig fein. 
Bielmehr, taktvoll und umfichtig im gefelligen Verkehr, muß man ſtets darauf 
bedacht fein, jede Verlegung des Ehrgefühls zu meiden; vorfichtig in Worten, 
foll man niemand auch nur an die Schmach eined Anverwandten erinnern; in 
weſſen Familie e8 einen Erhängten gab, vor dem fage nicht: „Hänge dieſes 
Ding auf.“ — Dahin gehört auch, daß man niemand einen Spott« ober Spik 
namen anhängen dürfe, aber — Dies fordert der feine, fittliche Takt der Rabbinen 
— aber au, wenn einer den Spignamen zu tragen und zu hören bereitd ge 
wöhnt ift, ſollſt du ihn nicht dabei rufen; wohl ift er dagegen bereit3 unempfindlih 
geworden, aber gerade diefe Unempfinblichkeit verlegt am meiften die menſchliche 
Würde, und jeber, der ſich des Spitznamens gegen ihn bedient, trägt einen Teil 
der Schuld an feiner Unempfindlichkeit. Auf das Maß der Empfindlichkeit wird 
in der talmudifchen Erörterung Rüdficht genommen. Ueber die Behandlung der 
Frauen ımd auch der eignen Frau wird ausführlich gefprochen; Hier will ich nur 
das eine hervorheben, daß man die eigne Frau auch nicht mit Worten beleidigen 
dürfe, denn „leicht kommen ihr die Thränen‘, — was ein deutlicher Beweis ihrer 
größeren Empfinblichfeit ift. j 

Thränen! Thränen erpreffen! Mit gewaltigen Worten reden die Rabbinen 
oft von der Schwere dieſes Verbrechens; in religiöfen Wendungen, in allegoriſchen 
Bildern und Iegendarifchen Schilderungen ſprechen fie von der Vergeltung heiſchen⸗ 
den Macht der Thränen, befonderd derjenigen, welche durch Verlegung der Ehre 
erpreßt find (S. Baba Mezia 59 a und dazu 59 b über die Behandlung Elieſers 
und ihre Folgen). 

Wenn nım lo tonu beides, die Schädigung an Gelb und Gut umd die Ber- 
legung der Ehre, verbietet, jo wird mit allem Nachdruck hervorgehoben, daß dieſe, 
die Antaftung der Ehre des Nächſten, dad fehwerere Vergehen ift. Durch Schrift 
beweis und innere Gründe wird diefer Gedanke erhärtet; zu dieſen Gründen ge 
hört, daß mit der Ehre die Perfönlichkeit jelbft, mit dem Gelde nur der Beſih 
und eine Sache getroffen wird; auch kann die Verlegung des Beſitzes nachmals 
durch Erfag wieder ausgeglichen werden, — für die Einbuße an Ehre giebt es keinen 
gleichwertigen Erfag! — Auch nehmen fich die Menſchen thatjächlich wor ber 
Schädigung des Nächſten an Geld und Gut, vor Uebervorteilung und Verlegung 
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— weil fie rechtlich faßbar find — viel mehr in acht; je lager dagegen im 
Verkehr der Menſchen die Ehrverlegung behandelt wird, deſto emergifcher haben 
die Rabbinen das Verbot derſelben eingefchärft. — Beihämung und Beſchimpfung 
eine andern find ein Kennzeichen barbarifcher Gefinnung; man darf annehmen, 
daß fie im Laufe der Zeiten unter den Menſchen feltener geworden find. Das 
Gift der Verleumdung aber hat wohl weder an Mafje noch an Schärfe ver- 
loren; Verleumdung ift die zivilifierte Graufamteit. 

€3 ijt hier immer nur von Beichämung und Beichimpfung, alfo in Gegen- 
wart des Verlegten, die Rebe gewejen; die hinterrücks als Verleumdung gelibte 
Entehrung aber fällt in der Heiligen Schrift unter ein befondereg Geſetz (Levit. 
19, 16.). In der Erörterung der Schwere des Vergehens, welches durch die 
‚böje Zunge“ verübt wird, ift der Talmıd unerſchöpflich. Hier fei nur noch 
daran erinnert, daß der rabbinifche Geift mit allem Recht gerade die Antaftung 
der Ehre de3 Nebenmenjchen fo nachdrüdlich verdammt hat; denn in der That 
bildet dieje das abjolute Gegenteil deffen, was wir als Ziel aller Sittlichkeit zu 
betrachten haben: das abfolute Gegenteil nämlich der Bereinigung der Menfchen. 
Kein Uebel, das man bereitet, fein Unrecht, da8 man dem andern zufügt, hebt 
die Zuſammenſchließung der Menfchen,; die Harmonie der Gemüter fo ficher auf 
wie die Verlegung der Ehre. 

Blicken wir auf den ganzen Inhalt unfrer Darlegung zurüd, jo jehen wir, 
weld eine vieljeitige und vieldeutige Anwendung die beiden Wörtchen „lo tonu“ 
auf einen weitgeſpannten Kreis von Lebensformen und menjchlichen Beziehungen 
gefunden, welch einem reichen Schag von Rechtsfägen und moralifchen Vorſchriften 
fie zur Duelle geworden find. Das ift der Ertrag der geiftigen Arbeit, welche mit 
der Sammlung des Talmuds (etwa um das Jahr 500) ihren erften Abjchluß 
gefunden Hat. Hier aljo haben wir ein Beifpiel, wie die beiden bibliſchen Wörtchen 
für die gejeggebende und moralbildende Thätigkeit der Rabbinen zu einem „Senf- 
torn“ geworden, dem eine mächtige Pflanze entiprofjen ift. Und fpäter, in den 
jajt anderthalb Jahrtaufenden jeit dem Abſchluß des Talmuds, hat die geiltige 
Arbeit faft niemals geruht; eine ſehr beträchtliche Titteratur ift entftanden, um 
nunmehr die Bibel und den Talmud zu ertlären, jede Wahrheit feftzuftellen, jeden 
Begriff zu erläutern, jede Lehre fortzubilden. 

Das, was jchon das moſaiſche Gejeg dem Richtern für jeden einzelnen 
Rechtsfall mit einem verehrungswürdigen Nachdruck and Herz gelegt hat, nämlich: 
{Deuteron. 13, 15) „du ſollſt forfchen, unterſuchen und fragen, ſehr ge- 
nau!“ — (man denfe dagegen an den Prozeß Zola!) — das haben die Rabbinen 
jedem Rechtsſatz, jeder Lehre, jedem Worte der Heiligen Schrift zu teil werben 
laſſen. Ja, die Thorah, die Heilige Schrift, fie ift immer und von Haus aus 
die Heilige gewejen; aber durch die geiftige Vertiefung der Rabbinen, durch die 
höchfte geiftige Anfpannung und unermüdliche Anftrengung von mehr ala zwei 
Jahrtaufenden ift fie den Juden immer mehr die heilige geworden. 
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wei deutfche Staatsmänner.') 
Bon 


Heinrich v. Poſchinger. 


2. Graf Serbert Bismarck. 
Gortſetzung.) 


Staatsſekretär unter Kaiſer Wilhelm L 
(15. Mai 1886 bis 9. März 1888). 


ad Staatsſekretariat des Aeußern blieb nach der Ernennung des Grafen 

Hatfeldt zum Botſchafter in London längere Zeit unbeſetzt, weil ſich dem 
Fürften Bismard kein geeigneter Nachfolger darbot. Nach der im April 1886 in- 
folge von Ueberarbeitung erfolgten ſchweren Erkrankung des Grafen Herbert 
Bismard wurde ihm dad Amt des Staatsſekretärs Übertragen, das er feit 
Auguft 1885 gleichzeitig mit den Gefchäften des Unterſtaatsſekretariats ver- 
jeden Hatte. 

Während ſich die vernünftigen Leute fagten, daß, wenn Graf Herbert die 
Leiſtungsfähigleit für das Amt habe — worüber Fürft Bismarck doch wohl ein 
Urteil befige — das deutjche Volt fich der Thatſache nur freuen könne, daß 
der Reichskanzler ihn in Stellungen bringe, in denen er feine Befähigung ent- 
wideln könne, entftand im der oppofitionellen Preſſe über den fiebenunddreißig- 
jährigen Staatsſekretär ein gewaltiger Lärm. 

Anders faßte der „Berliner Börfenkurier“ die Sache auf, indem er jchrieb: 

„Man ift bei und an jo jugendliche Minifter nicht gewöhnt und nicht an jo 
ſchnelle Carriere. Trogdem darf man nicht gar jo fehr erftaunt fein über jene 
Ernennung, denn fie betrifft ein Gebiet, welches eine gejonderte Behandlung immer 
verlangt hat. Zum diplomatijchen Dienft muß man erzogen fein, man muß in 
feinen Traditionen aufwachſen. Die Routine ift hier unentbehrlicher als irgendwo 
fonft. Zu diefer Routine gehört eine außgedehnte und intime Perſonenkenntnis 
in derjenigen europäischen Gejellichaft, welche die Botſchafter und die auswärtigen 
Minifter zu ftellen pflegt. 

Diefe Perfonenkenntnis läßt ſich zu einem Teile übertragen; nicht durch 
allgemeine Lehren, fondern durch pragmatijche Mitteilungen, welche defto ficherer 
baften, je gelegentlicer fie tommen. Das Genie kann in der Diplomatie ent- 
behrt werden, die Routine niemals. Ein Diplomat kann, ohne eine Spur von 
Genie zu befigen, feinen Platz vortrefflich ausfüllen und fogar die refpeltabelften 


1) Die im vorigen Hefte veröffentlichten Auszüge aus dem Tagebuch Bronfart v. Schellen- 
dorffs find vor einigen Jahren zuerft im „Militär-Wohenblatt“ in Berlin erſchienen. 
Die Rebaltion. 
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Erfolge erringen. Ein Diplomat ohne Routine dagegen würde jelbit bei dem 
größten Genie ſchon bei den erſten Schritten unrettbar ftolpern. Die dritte 
franzöfifche Republik Hat diefe Erfahrung gemacht. Sie kam aus einer Ver- 
legenheit in die andre, als fie den Ehrgeiz bethätigen wollte, ſich an den euro- 
püiſchen Höfen durch Republikaner vertreten zu lafjen. 

Den republifanifchen Gefandten fehlte die Baſis der verzweigten Familien- 
verbindimgen, es fehlte ihnen die Perſonenkenntnis und die Routine. Da die 
franzöfifche Republik nicht gleich dem transozeaniſchen großen Freiftaat darauf 
verzichten wollte, in dem diplomatiſchen Spiel mitzuthun, fo mußte fie fich wohl 
ober übel entfchliefgen, ihre Vertretung Jahre hindurch in die Hände von Männern 
zu legen, welche Noyaliften, ober Orleaniften, ober Imperialiften, kurz alles 
mögliche, nur feine Republitaner waren. 

Graf Herbert mm befigt unfraglich jene Perſonenkenntnis und Routine. 
Seitdem er erwachſen ift, war er faft unausgejeßt in der nächiten Umgebung 
feines Vaters und mit einer Thätigkeit betraut, welche ihm die erwähnte Duali- 
flation eine Diplomaten notwendig verfchaffen mußte. Daß gerade er zu einer 
ſolchen Thätigfeit außerjehen wurde, erflärt fi zur Genüge aus der Scheu de 
Fürften Bismard, andern Perfonen, ald die fein unbedingtes Vertrauen genoffen, 
Einblick in die Staatögeheimniffe zu gewähren. 

In jeine Reichskanzlei hat Fürft Bismarck mit begreiflicher Vorliebe ihm 
verwandte Perjonen genommen — nacheinander die beiden Söhne und ben 
Schwiegerjohn —, und Graf Herbert hatte ganz beſonders günftige Gelegenheit, 
die mannigfaltigen Beziehungen tennen zu lernen, mit denen man vertraut fein 
muß, wenn man fich auf dem diplomatifchen Parkett mit Sicherheit bewegen will. 
Fürft Bismarck liebt ed nicht, wenn die Beamten feined auswärtigen Reſſorts 
andre Ziele für richtiger halten, als welche er antrebt. 

Da ift e8 dem nur natürlich, daß Fürft Bismard großen Wert darauf legt, 
im Gtaatöfefretariat des Auswärtigen einen Vertreter an feiner Seite zu haben, 
der von frühefter Jugend an gewöhnt ift, mır des Reichskanzlers Gedanten zu 
Haben und dieſen Gedanken neben dem bdienftlichen Refpelt des Untergebenen 
auch noch die kindliche Pietät entgegenzubringen. Beſitzt Fürft Bismard, wie 
ja allgemein angenommen wird, da3 Genie der Diplomatie, fo hat fein Sohn 
in der Schule des Vaters jedenfalls die Routine gewonnen. 

Graf Herbert Bismarck ift alfo ganz und gar am den rechten Pla ge- 
tommen, und an der Seite feines Vaters wird er ihn jedenfall3 gut ausfüllen. 
Thatſãchlich Hat ſich in der Stellung de3 Grafen Herbert Bismard nur Aeußer- 
lies verändert, fein Titel und feine Bezüge find ftattlichere geworben. Im 
Wirklichleit bleibt er nach wie vor der mit den Gewohnheiten und Abfichten 
ſeines Vaters vertraute Mitarbeiter an deſſen Politik.“ 


Am 17. September 1886 wurde der Staatsſekretär de3 Auswärtigen Amts 
Graf Herbert Bismard mit der Stellvertretung des Reichslanzlers im Sinne 
de Geſetzes von 1878 beauftragt, das heißt ermächtigt, im Gebiete ſeines Reſſorts 
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die verfaffungsmäßige Verantwortlichkeit durch Unterzeichnung zu übernehmen. 
In einem Teil der Preffe war auch diefer Anordnung eine ungewöhnliche Be- 
deutung beigemefjen worden. Mit Bezug darauf fchrieb die „Norddeutfche All 
gemeine Zeitung“ offiziög: 

„Demgegenüber ſei nur Ionftatiert, daß jämtliche Vorgänger de jeßigen 
Staatöfetretärd in derfelben Weile mit der Vertretung des Reichskanzlers im 
Bereiche de3 Auswärtigen Amts beauftragt waren, umd zwar Herr v. Bülow 
durch Allerhöchſte Ordre vom 29. April 1878, Fürſt Hohenlohe, der nur zeit- 
weiſe ala Botjchafter an die Spige des Auswärtigen Amts berufen war, durch 
Allerhbchſte Ordre vom 30. April 1880 und Graf Haßfeldt durch Allerhöchſie 
Ordre vom 3. Juli 1881.“ 

Von diejer Zeit ab vertrat Graf Herbert den Fürften Bismarck auch im 
Reſſort des preußifchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten. 1) 

Hören wir noch, was bie Wiener Prefje zu der vorftehenden Ernennung fagte: 

„Graf Herbert Hat feine biplomatifche Carriere teils im Auswärtigen Amte 
zu Berlin, teil auf verjchiedenen wichtigen Miffionen nad) einer Methode ge- 
macht, zu welcher ebenfojehr das Wohlwollen feines Water und Chefs als 
auch eigne Tüchtigkeit, Ernft und Gefchiclichkeit gehörten. Der ‚junge Bismard- 
hat Gelegenheit gehabt, reiche politifche Erfahrungen zu fammeln und nicht blog 
vor feinem Vater, ſondern vor dem ganzen diplomatiſchen Corps Deutſchlands 
zu zeigen, wes Geifted Kind er if. Mit der Miffion zu Lord Aofeberry nad 
London, welde er in der beften und glüdlichiten Weife erledigte, Hat Graf 
Herbert den erften Schritt als ſelbſtändiger Diplomat gethan, und feit bald zwei 
Jahren arbeitet er als Unterftaatzjefretär im Auswärtigen Amte völlig als Ge- 
hilfe ſeines Vaters, de Reichskanzlers. Als folder war Graf Herbert auch in 
Gaftein und hat in diefer feiner amtlichen Eigenſchaft an den politiichen Arbeiten 
einer Monarchenbegegnung teilgenommen, welche nad) allen Erklärungen von 
weitefttragender politifcher Bedeutung war. Seit feinem legten Eintritt in die 
Zentralbegörde der deutſchen auswärtigen Politit Hat Graf Herbert faft regel- 
mäßig bei dem Deutjchen Kaiſer Vortrag gehalten und Hat bei Hofe, in der 
Diplomatie und im Amte thatſächlich ala der Stellvertreter des Reichskanzlers, 
feines Vaters fungiert. Mit feiner Ernennung zum Stellvertreter des Kanzlers 
im Auswärtigen Amte ift die bisherige faktiihe Stellung des Grafen Herbert 
mit jenen Würden und Vollmachten auögeftattet worden, welche alle formalen 
und ſachlichen Unzuträglichkeiten von feiner Amtsführung fernhalten. Daß eine 
folche Ernennung nicht bloß auf Rechnung der dankbaren und wohlwollenden 
Geſinnung zu fegen ift, welche Kaifer Wilhelm dem Fürften Otto Bismarck ent- 
gegenbringt, liegt wohl auf der Hand, Für einen fo Heinlichen Nepotismus 


!) Bergl. ein Schreiben besfelben von 5. Januar 1888 (In Bertretung Graf v. Bid 
mard) an ben Präfidenten bes Abgeorbnetenhaufes bei Ueberſendung des Gejegentwuris, 
betreffend den Rechtszuſtand einiger von dem Fürftentum Lippe-Detmold an Preußen ab- 
getretenen Gebietsteile in den Kreifen Herford, Bielefeld und Hörter, fowie die Abtretung 
einiger preußiſchen Gebietöteile an Lippe-Detmold, Nr. 8 der Drudiaden. 
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find beide Männer, der Taiferlihe Herr und fein Kanzler, zu ernſt, und eine 
jolde Ernennung wird nicht vorgenommen, wenn fie nicht für Die Dauer gemeint 
üt. Jene Segenswünfche, welche für den greifen Deutſchen Kaifer noch weiterhin 
alle törperliche und geiftige Friſche erbitten, fehließen nicht aus, daß ſich die 
Augen und Herzen des deutſchen Volkes heute, wie ſchon feit langem, dem 
Kronpringen Friedrich Wilgelm in dem Sirme zuwenden, daß fie von den ſchon 
oft bewährten Hohen Fürftentugenden de3 Prinzen alle8 Gute für die Zeit er- 
warten, da fein erlauchter Vater nicht mehr da fein wird.“ 

Am 19. Dezember 1886 empfing Graf Herbert die von der bulgarifchen 
Sobranje entjendeten Herren Grekow, Stoilow und Kaltſchew. 

In der ihnen gewährten Audienz betonten die letzteren, daß ihre Regierung 
wiederholt und in weitgehender Weiſe verfucht habe, fich mit Rußland zu ver- 
itändigen und Rußlands Willen jo weit zu erfüllen, als es irgend mit der Un- 
abhängigkeit und Selbftändigkeit Bulgariend vereinbar geweſen ſei. Aber alle 
diefe Verjuche feien an der Hartnädigleit des Generals Kaulbars geſcheitert; 
au jet noch fei die bulgariſche Regierung innerhalb dieſer Grenzen bereit, 
Rußlands Wünfche zu erfüllen; die Wahl des Prinzen Waldemar habe das 
aud äußerlich bewiefen, und es fei zu jeder Zeit, wenn Rußland e3 wolle, deſſen 
nochmalige Wahl ausführbar. Auch ſei nicht daran zu denken, daß die Auf- 
fiellung der Kandidatur des Prinzen von Coburg, die ihren Urfprung nicht in 
einer bulgarifchen Duelle habe, eine Kundgebung gegen Rußland beabfichtige; 
nur die Wahl des Prinzen von Mingrelien, der weder durch Geburt noch durch 
Eziehung und Stellung die Bewahrung der bulgariſchen Unabhängigfeit ver- 
bürge, jei unmöglich; fie wiirde einen wahren Selbftmord bedeuten. Die eigent- 
liche Schwierigteit der Löſung der bulgarifchen Frage liege zur Zeit nicht bei 
den Bulgaren, fondern bei Rußland; fobald dieſes eine Löfung unter Bewahrung 
der bulgarifchen Unabhängigteit wolle, ſei eine Verftändigung leicht ausführbar. — 
Graf Bismarck erwiderte, daß Deutſchland nach wie vor an Bulgarien ein direktes 
Intereffe nicht nehme und nicht nehmen könne, daß e3 fich nur um einen perfönlichen 
Rat handle, den er den Bulgaren erteile. Bulgarien müſſe ſich in die Eriftenz- 
bedingungen jchiden, die mit feiner Konftituwierung zufammenhängen; vor allem jei die 
Verftändigung mit Rußland notwendig. Bulgarien würde gut thun, feine Kräfte auf 
die materielle Entwidlung des Landes zu konzentrieren und politichen 
Zielen zu entjagen, zu deren Durchführung es nicht im ftande iſt. Könne man 
nicht erlangen, was man wolle, jo müffe man eben wollen, was man erlangen 
tan. Hiergegen klagten wieder die Bulgaren, daß Rußland jede Verftändigung 
hartnädig abweife und damit zu erfennen gebe, wie e8 überhaupt ein annähernd 
ielbftändiges Bulgarien nicht dulden wolle. Graf Herbert entließ die Deputierten 
mit dem wieberholten Hinweis, die Wege zu einer direkten Verftändigung mit 
Rubland aufzujuchen. t) 

ı) Hierher gehört noch folgender im englifhen Blaubuch Türkei Nr. 1 (1887) ©. 128 
veröffentlichte Bericht des engliihen Botſchafters in Berlin an den Grafen von Iddesleigh, 
in dem ed wörtlich Heißt: „Berlin, 3. September 1886. Ich habe die Ehre, zu berichten, 
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Als Erispi im Oftober 1887 bei Bismard in Friedrichsruh war und hier 
vom Neichskanzler und dem Grafen Herbert mit größter Zuvorkommenheit 
behandelt wurde, meinte der italieniſche Minifterpräfident bei Tiſche, es wäre 
wohl einzig in ber Gefchichte, daß Vater und Sohn an der Spitze der Diplomatie 
eined Staates ftänden, wie dies bei Fürft Bismard und dem Grafen Herbert der 
Fall fei „Steineswegs,* erwiberte Bißmard, „Excellenz wollen nur an ben älteren 
und jüngeren Pitt denken.“ — „Ja, das war doch etwas andre,“ meinte Eriöpi. — 
„Nun,“ fagte der Fürft, „eine Aehnlichkeit hatten fie doch im ihrem ſtaatsmänniſchen 
Wirken mit und. Sie mußten immer auf der Wacht gegen Frankreich fein.“ 

Um dieſelbe Zeit zirfulierte in Berlin ein Scherzwort, das Bismarck einem 
Friedrichsruher Gafte gegenüber fallen ließ. Man war gerade im Begriff, bei 
der Mittagstafel die Suppe einzunehmen, ald ein Telegramm aus Berlin über 
reicht wurde. Der Fürft erhob ſich, nachdem er den ſchon zur Hand genommenen 
Löffel wieder zur Seite gelegt hatte, und entjhuldigte ſich feinen Gäften gegen- 
über damit, daß das Telegramm eine fofortige Beantwortung verlange. Als 
darauf einer der Gäfte ſich erlaubte, den Fürften in feherzhafter Weiſe zu bitten, 
do die Suppe nicht kalt werden zu laſſen, entgegnete der Fürſt mit komiſch⸗ 
ängftlicher Miene: „Um Gottes willen nicht — das Telegramm ift von Herbert, 
meinem Sohn, und wenn ich den warten laffe, ſchickt er mir fofort ein zweites, 
dringende Telegramm; in feinen Arbeiten liebt er feine Verzögerung, und das 
ift gut fo; wenn ich in meiner Jugend nur halb fo fleißig gearbeitet hätte wie 
mein filius, dann wäre aus mir vielleicht noch etwas ganz andres geworden.“ 

Im Winter 1886-1887 arbeitete Prinz Wilhelm im Auswärtigen Ant. 
Bon Potsdam aus hat der Prinz bei feinen häufigen, faft täglichen Beſuchen 
in Berlin e3 felten verfäumt, in der Wilgelmftraße vorzufahren. 

Am 11. März 1887 wurde dem Grafen Herbert der hohe ruffifche Orden 
vom Weißen Adler verliehen. Dieſe Gnadenbezeugung bed Zaren gerade vor 
der Geburtstagsfeier Seiner Majeftät des Kaiſers erſchien al3 ein bemerkenswertes 
Zeichen über dad Verhältnis Rußlands zu Deutſchland. 


Der allgemeine politiiche Horizont war in dem legten Lebensjahren des 
Kaiſers Wilhelm 1. ziemlich ungetrübt; um fo mehr nahmen dafür die tolonialen 


daß id den Inhalt des von Ew. Lordihaft an mic; gerichteten geitrigen Telegramms, 
welches die Anficgten ber Regierung Ihrer Majeität bezüglich der zur Heritellung von Ord⸗ 
nung und Einfegung einer guten Regierung in Bulgarien zu ergreifenden geeignetiten 
Maßregeln darlegt, zur Kenntnis des Grafen Bismard gebradt Habe. Derfelbe hat dieie 
Mitteilung dem Reichslanzler vorgelegt. Graf Bismard benachrichtigt mich Heute nachmittag, 
daß ber Reihstanzler Alt von der Eourtoifie nehme, welche Ew. Lordſchaft dadurch beweilen, 
daB Hochdieſelben ihm diefe vorläufige Mitteilung zulommen ließen; der Reihölanzler könne 
jedoch Em. Lordſchaft nicht dazu raten, weitere Verſuche zu mahen, um die offene umd 
aufritige Unterftügung des Prinzen Alexander feitend der Großmächte zu erlangen, da er 
überzeugt fei, daß ein folder Berfuch keinen Erfolg Haben würde. Fürſt Bismard ift der 
Anfiht, daß, wennfhon die Großmächte den Prinzen Alegander auf den bulgarifhen Thron 
gefeßt Haben, es ihnen doch keineswegs obliegt, vereinigt oder einzeln Schritte zu thum, 
um ihn aud dort zu erhalten. gez. E. Malet.“ 
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Fragen, namentlich in Oſtafrikai) und Samoa?), die Thätigkeit des Auswärtigen 
Amts in Anſpruch. 

Als der Kaifer Wilhelm I. zu Neujahr 1888 einen auferorbentlichen Bot- 
idafter nach Rom entfandte, um dem Papſte Leo XIII. Geſchente und ein eigen- 
bändiges Glückwunſchſchreiben zum fünfzigjägrigen Prieſterjubiläum zu über- 
bringen, fiel die Wahl auf den Grafen Brühl Derjelbe hatte die Aufgabe, 
noch einige politifche Fragen mit dem Papfte zu befprechen, und er verhandelte 
darüber vor der Ahreife mit dem Grafen Herbert Bismarck. Auf Wunfch des 
Grofen Brühl geftattete Fürft Bismarck, daß deſſen Sohn, Offizier bei den 
Gardeducorps, die Römerreife mitmachte. 

Graf Herbert, welcher jegt auch zum Mitgliebe de3 Bundesrat? ernannt 
worden war, fand in diejer Periode zweimal Gelegenheit, vom Bundesratstiſch 
aus zu jprechen. Zum erjten Male handelte e8 ſich um eine von dem Reichstags- 
abgeordneten Horwig gewünſchte Erklärung über die Wechjeljeitigkeit zwiſchen 
Deutſchland und Rußland in Vollſtrecung gerichtlicher Erkenntniſſe. Solche 
plöglichen Anfragen pflegt der betreffende Reſſortchef meiſt dilatoriſch zu be- 
bandeln, denn im Neichötage erlangt jede Neuerung eine bedeutende Tragweite. 
Um jo mehr fiel e8 auf, daß der neue Staatsſekretär des Auswärtigen Amts, 
unmittelbar, nachdem der Interpellant geendet, das Wort ergriff, um die Antwort 
auf die geftellte Frage zu geben. Die Antwort war ftreng juriſtiſch, formgerecht 
und — im Gegenfaß zu der jonft im Parlament nicht felten üblichen Länge — 
fnopp, kurg und prägiß. 

Man beurteilte damals das parlamentarische Auftreten des Grafen Bismarck 
verihieden; die einen wollten in dieſen fnappen Formen den Ausdrud einer 
gewiſſen Befangenheit erbliden, die andern betrachteten gerade dieſe Form als 
wünſchenswert zur Ablürzung parlamentarifcher Weitläufigfeiten und deuteten 
an, daß dieſe Knappheit in der Ausdrucksweiſe vielleicht in den Verhandlungen 
der Parlamente eine große Zufunft habe und als das Kennzeichen energijcher, 
sielbewußter Charaktere gelten werde, die Durch dieſe Form ihrer Auslaffungen 





1) 13. Januar 1887. Schreiben „In Vertretung des Reichslanzlers“ an den Präfidenten 
des Reichstags von Webell-Biesborf, betreffend die Ueberfendung des Uebereinkommens mit 
England wegen Sanfibar und der Abgrenzung ber Interefieniphären in Oſtafrita. Im 
Jahre 1887 beabjidhtigte ber bayeriſche Landwirt A. Küngel mit felbjtthätigen Landwirten 
im Suaßeli-Sultanate Plantagenbau zu betreiben; er richtete beöhalb in einem Schreiben 
dom 5. Juli 1887 an das Auswärtige Amt das Erſuchen, ihm für fein Unternehmen ben 
Schuß des Heid;8 angebeihen laffen zu wollen. Darauf ging ifm unterm 6. Juli 1897 ein 
vom Staatäjelretär Grafen Herbert von Bismard unterzeichnete Schreiben zu, worin 
ihm ber erbetene Schuß zugefagt und zugleich mitgeteilt wurbe, daß dem Generaltonfulate 
zu Sanfıbar die darauf bezüglihe Benachrichtigung bereit? zugegangen fei. 

2) ? September 1887. Denlſchrift des Grafen Herbert, betreffend die Schwierigfeiten 
des ameritanifchen Vorſchlags bei Einfegung einer als Vertreter der in Samoa intereffierten 
Machte gebilbeten Regierung auf den Scifferinfeln. 

8. Rovember 1887. Erlaß an den Konful in Apia, betreffend die Beobachtung ſtrengſter 
Neutralität. Weißbuch V Nr. 13. 
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unnötigen umd zu weitgehenden parlamentarifchen Erörterungen den Boben 
entziehen. 

Im Winter 1887 hatte Graf Bismard in der Budgetlommilfion des 
Reichstag empfohlen, auf dem Kolonialgebiet zunächft eine abwartende Stellung 
einzunehmen und nicht heute ſchon über die Erfolge dieſer Politit ein ab- 
ſchließendes Urteil zu fällen. In der Sigung des Reichstags vom 16. Dezember 
1887 führte er aus, daß der Artikel 69 der Reichsverfaſſung auf die Schuß: 
gebiete feine Anwendung finde (Stenographijche Berichte Seite 306 X). 

Jeder in den Dienft des Auswärtigen Amts Eingemweihte wußte damals, 
daß die Hohe Vertrauensftellung, die Graf Bismard bekleidete, dem Dienite 
ungemein zu ftatten fam. Graf Herbert ging jeden Morgen vor dem Frübjtüd 
zu dem Neichöfanzler hinüber, um mit demjelben die jchwebenden Fragen zu 
beſprechen. Werm die Räte aljo in einer Sache eine Entſcheidung bes Fürften 
brauchten, fo konnten fie ficher fein, fie nach Verlauf von ein paar Stunden 
in Händen zu haben. 

Auch wenn der Fürft fi) außerhalb Berlins aufhielt, war Graf Herbert 
häufig bei ihm, ſowohl in Friedrichsruh) als auch in Varzin?) und Gaftein;?) 
insbeſondere war er zugegen bei den im diefe Zeit fallenden Kaijerbefuchen in 
Berlin‘) und den Begegnungen des Fürften Bismarck mit auswärtigen Miniften 
(Kalnoty, Crispi). 

Die Beherrſchung der franzöfijchen und der engliſchen Sprache kam aud 
feinem Verkehr mit den auswärtigen Diplomaten zu gute. Wenn er die Feder 
zu einer Note anfeßte, fo zeigte er feine gute Schulung fowohl in Bezug auf 
Inhalt als auch auf Form. Eines Tages hatte Geheimrat Kayjer Auftrag 
erhalten, für die „Norbdeutiche Allgemeine Zeitung“ einen Artilel zu fchreiben. 
Als der Entwurf dem Grafen Herbert vorgelegt wurde, mußte er die Eingabe 
tajfieren, da fie das punctum saliens nicht traf. Darauf ließ der Graf einen 
der andern Räte fommen und bemerkte auf die Uhr fehend: „Es ift 21/, Uhr. 
In einer Stunde muß der Artikel in der Redaktion liegen; wir haben aljo feine 
Zeit zu verlieren. Wollen wir uns zufammenjegen und die Sache ſchnell machen.” 
Darauf nahmen die beiden Herren am Arbeitstiſch Play, und Graf Herbert 
biftierte den Artikel von Anfang bis zum Schluß, ohne zu ftoden, und one 
daß nachträglich auch nur ein Wort geändert zu werden brauchte. Der Artitel 
ftand abends in ber „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ und verfehlte nicht, 
große Aufmerkjamleit zu erregen. 





ı) 31. Mai 1886, 15. September 1887, 18. September 1887 Abreife mit dem öiter- 
reichiſchen Minifter Grafen Kalnoky, 22. September 1887 wiederholte Reife nach Sriedrichsrut, 
1. bis 3, Oftober 1887 anweſend bei dem Befuche bes Minifter8 Erispi, 16. und 17. Cftober, 
2. bis 4. November 1887, 3. bis 6. Dezember 1887, 23. bis 30, Dezember 1887, 14. bis 
16. Januar 1888 wieberholte Bejuhe in Friedrichsruh. 

%) 24. unb 25. Oftober 1886. 

3) 6. Auguft 1886, 9. Augujt Aubienz bei Kaifer Franz Joſeph, anmefend bei bejien 
Galadiner, 16. Auguit zu Tiſch bei der Großherzogin von Weimar, 

+) 18. November 1887 Galadiner zu Ehren den Kaifers von Rußland in Berlin. 
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Unter Kaiſer Friedrich. Ernennung zum Staatsminiſter. 


Am 11. März 1888 begab ſich Graf Herbert mit den Mitgliedern des 
Siaatsminiſteriums nach Leipzig zum Empfang des Kaiſers Friedrich; am 
13. März dankte er dem Miniſter Crispi für die Teilnahme des italieniſchen 
Porloment3 an dem Hingang des Kaiferd Wilhelm, und am 24. nahm er an 
der Trauercour vor der Kaiferin Friedrich teil; am 10. April und 7. Mai 
war er zum Vortrag bei dem Sronprinzen befohlen. 

Im März 1888 verlieh der Zar dem Grafen Herbert den Alerander- 
Newsti-Orden. 

Bon einer mit hohen ruffichen Kreiſen in Berlin Fühlung ımterhaltenden 
Seite wurde dem „Deutjchen Tageblatt“ gejchrieben: „Wenn etwas die befonderd 
fteundſchaftlichen Beziehungen Rußlands und Deutjchlands in dieſem Augenblide 
zu beleuchten vermag, fo ift dies offenbar die Verleihung des hohen ruſſiſchen 
Aerander-Newsli-Orbend an den Staatöfekretär des Auswärtigen, Grafen Her- 
bert Bismarck, und die Art und Weife der Uebermittlung diefer hohen Ordens— 
deloration nach Berlin. In der Perſon des im ruſſiſchen Amte tätigen Fürften 
Lbolensti wurde ein eigner Abgefandter zur Ueberbringung der betreffenden 
Teforation gewählt, welcher, zufolge der Ueberſchwemmung des Schienenweges 
der Oſtbahn zwiſchen Marienburg und Elbing, einen Umweg machen und die 
Inſterburg⸗ Thorner Eifenbahn benugen mußte, um Berlin zu erreichen. Hier 
heute morgen eingetroffen, konnte derjelbe alabald die hohe Auszeichnung für 
den Grafen Herbert Bismard dem SKaiferlich ruffiichen Botſchafter übergeben, 
welder dam auf dem Auswärtigen Amte im Laufe de3 heutigen Nachmittags 
verjönlich dem Staatsſekretär den ihm vom Kaifer Alexander III. verliehenen 
Irden überreichte. Dieſe neuefte Dekorierung de3 Grafen Herbert Bismard 
jeitend des ruſſiſchen Monarchen wird in diplomatifchen Streifen für um jo 
bedeutungsvoller angejehen, al3 unjer Staatsſekretär des Auswärtigen erjt im 
Sommer vorigen Jahre von ruſſiſcher Seite durch einen hohen Orden aus- 
gezeichnet worden war. Die damals erfolgte Auszeichnung war aud) der Grund, 
weshalb dem Grafen Herbert Bismarck bei der Anweſenheit bes Kaiſers 
Alerander IIL nicht ſchon wieder eine Orbensdeforation verliehen wurde, welche 
Anwejenheit befanntlich am 18. November 1887 hierjelbit jtattfand. Man wird 
nit fehlgehen, wenn man in ber jegt erfolgten abermaligen Auszeichnung ben 
Beweis dafür erblidt, daß in der ſchwebenden Frage, welche in erſter Linie 
Rußland jegt beichäftigt, das innigite Einvernehmen der beiden Nachbarreiche 
vorherricht, ein Einvernehmen, welches bie fichere Ausſicht eröffnet, daß jene 
Frage — die bulgarifche — nad den Wünſchen Rußlands ihre Erledigung 
finden wird.“ 

Die Nummer ded „Staatdanzeigerd“ vom 26. April 1888 gab die Er- 
nennung des Staatsſekretärs des Auswärtigen Amts, Wirklichen Geheimen Rats 
Grajen von Bismard-Schönhaufen zum Staatsminifter und Mitglied des Staat3- 
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miniſteriums amtlich befannt.!) Der Kaiſer Hatte, wie verlautete, dieſe Ernennung 
dem Reichslanzler perſönlich angefündigt, indem er den Empfindungen, welche 
ihn gegen den Reichskanzler befeelten, einen ungemein herzlichen Ausdruck gab. 

Verſchiedene Zeitungen waren durch dieſe Ernennung in Aufregung verjeft 
worden. Diefelben behaupteten, in jo jugendlichem Alter wäre noch niemand in 
das Staat3minifterium berufen worden. Hierauf antwortete das, Deutſche Tage- 
blatt“ (Nr. 196 vom 27. April 1888): „Es ſpricht unſers Erachtens nicht 
gerade dafür, daß die betreffenden Blätter eine beſondere Vertrautheit mit den 
einſchlägigen Berhälmiffen der vaterländijchen Geſchichte an den Tag legten. 
Sonft könnte es ihmen doch ſchwerlich unbekannt fein, daß zum Beiſpiel ein 
Vorfahr derfelben Familie, welche jet durch die in Rede ftehende Diinifter- 
ernennung abermald ausgezeichnet ift, bereitö im zweiunddreißigſten Lebensjahre 
zu folder Würde emporftieg., Wir meinen den am 7. Juli 1750 geborenen 
Herrn Wilhelm Auguft v. Bismarck, welcher ala Referendar beim SKammer- 
gericht feine Laufbahn begann, fpäter Tegationsrat, dann Gejandter in Kopen- 
Hagen und im Jahre 1782, alſo im zweiunddreißigſten Lebensjahre, Geheimer 
Staatd- und Kriegsminifter wurde. Diefer Vorfahr der Familie v. Vismard 
bildet übrigens keineswegs das einzige Beiſpiel verhältnismäßig jugendlicher 
Minifter in Preußen. So wurde der 1714 geborene Graf Findenftein im Jahre 
1748, alſo vierunddreißig Jahre alt, zum Minifter ernannt. Herr v. Zedlik, 
geboren am 4. Januar 1731, wurde Ende 1770, neunumbdreißig Jahre alt, 
Yuftizminifter und am 18. Januar 1771 zum Unterrichtminifter berufen, al 
ſolcher der Reformator des preußifchen Schulweſens. Endlich fei noch des am 
2. September 1725 geborenen Minifterd Herzberg gedacht, welcher am 5. April 
1763, achtunddreißig Jahre alt, zu diefer Würde berufen wurde. 

Vorſtehende Beifpiele dürften hoffentlich genügen, um gewiſſe Blätter über 
ihre Strupel wegen der ‚Jugenblichteit‘ des Staatsminiſters Grafen Herbert 
dv. Bismarck zu beruhigen. Im übrigen wird es jeder verftändige Politiker und 
Vaterlandsfreund begreiflicher finden, daß eine in der Schule eines Waters, wie 
Fürſt Bismarck ift, gereifte jugendliche Kraft, wie die des Grafen Herben 
v. Bismard-Schönhaufen, durch die Gnade des Kaiſers und Königs zum Staats- 
minifter berufen wird, als eine in der Schule Eugen Richter8 zur Mumie (wie 
die ‚Germania‘ feinerzeit fagte) herangebilbete fortjchrittliche Größe.“ 


* 


Unter Kaifer Wilhelm IL 
(15. Junt 1888 bis 26. März 1890). 


Die Leiftungen eines Minifter3 des Aeußern treten aus naheliegenden Er- 
wägungen äußerlich lange nicht fo ſehr zu Tage als die eine Kollegen in dem 


ı) Daß Schreiben, mittel3 deſſen Fürſt Bismard die Ernennung bes Grafen Herbert 
zum Staatsminifter dem Präfidenten des Abgeordnetenhaufes v. Köller mitteilte, batiert 
dom 26. April 1888 (Altenftüde Nr. 165). Unter demfelben Datum, 26, April, erfolgte aud 
die entſprechende Mitteilung an den Präfidenten des Herrenhaufes, Herzog von Ratibor. 
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inneren Reffort. Die Wege find oft verfchlumgen, oft geheim, und oft fühlt der 
Siaatsmann erft nad) vielen Jahren den Moment gelommen, um eine frühere 
Tepeiche ober eine diplomatiſche Unterredbung aus alter Zeit zu veröffentlichen. 

Dan darf aljo von dem, was wir aus der Amtszeit des Grafen Herbert 
wiſſen, auch nicht entfernt einen Schluß darauf ziehen, was er in Wirklichkeit 
geleiftet Hat. Aber ſelbſt ber Stoff, der publici juris wurde, ift fo angewachſen, 
dab wir uns begnügen müffen, den Leſer nur in ganz großen Zügen auf die 
einzelnen Abjchnitte feiner diplomatifchen Wirkſamkeit hinzuweiſen. 

Den breiteften Raum in unſrer Skizze nehmen die kolonialen Fragen ein. 


Samoa 
gehört zwar nicht zu ımfern Stolonien; die Möglichkeit feiner Einbeziehung in 
diefe war durch die Haltung des Reichstags im Jahre 1880 abgefchnitten 
worden. Die Wahrung des vorwiegenden deutſchen Interefje auf jener Infel- 
gruppe legte dem Auswärtigen Amt aber trogdem in dem darauf folgenden Jahr- 

zehnt viele Mühe und fehwierige Arbeit auf. 
Die Verwiclungen, welche auf den Samoa-Infeln im Dezember 1888 zu 
einem blutigen Zufammenftoß zwifchen deutſchen Marinetruppen und aufftändifchen 
Eingeborenen geführt hatten, gaben Anlaß zur Borlegung mehrerer Sammlungen 


von Aktenftücen an den Bundesrat umb den Reichstag. Die Streitigkeiten ber . 


deutichen Vertreter mit den englifchen und amerifanifhen erfchienen darin in 
einem Lichte, welches das Werfahren des deutſchen Vertreter nicht überall recht- 
fertigte, umd fo war die Sammlung von Aktenftüden ein Beweis von der un— 
darteüſchen, ımbefangenen und offenherzigen Behandlung folder Mißhelligkeiten 
durch die Reichsregierung, deren überſeeiſche Politik ſich auch in diefem Falle 
als eine Höchft befonmene und friebliebende zeigte. Zu einem gefeggeberifchen 
Borgehen war in Diefen, der deutſchen Schutzherrſchaft nicht umterftellten Gebieten 
fein Anlaß. Auch zur parlamentarifchen Erörterung kamen die Altenſtücke nicht. 

Beil die auf Samoa bezügliche politiſche Korreſpondenz zum großen Teil 
die Unterjchrift des Grafen Herbert trug (ich verweife auf die Erlaſſe an den 
&onful in Apia vom 24. November, 10., 14, 28, 26. Dezember 1888, 8. Januar 
1889, Weißbuch V. 48 Nr. 27, 50 Nr. 29, 57 Nr. 32, 57 Nr. 33, 58 Nr. 34, 
59 Fr. 37), fo fuchte Die ihm füftematifch feindliche Freifinnige Preffe Hieraus 
Kapital zu ſchlagen. Demgegenüber bemerkten die „Hamburger Nachrichten“ 
ſt. 171 vom 21. Juli 1893: „E3 ift eine Verdrehung der Thatfachen, wenn 
man an dem Unglüd in Samoa, foweit es überhaupt vom menfchlichen Ver— 
halten und nicht von vis major herrührt, die Schuld in Berlin fuchen wollte 
md insbejondere im Auswärtigen Amte. Wir find mit den damaligen Vor— 
gängen vertraut genug, um zu wilfen, daß der Verluft ‚einer Anzahl braver 
Norinefoldaten‘ nicht Folge von Inftruktionen war, die von Berlin gegeben 
waren, jondern lediglich da8 Ergebnis von Vorkommniffen an Ort und Stelle, 
Ben da3 Konfulat ſich immerhalb feiner völferrechtlichen Befugnis gehalten 
hätte, jo wäre Anlaß zu den damaligen bebauerlihen Ereigniffen vorausſichtlich 
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nicht gegeben worden, und wenn das Eingreifen der Marine fo rechtzeitig ftatt« 
gefunden hätte, wie e8 möglich war, wenn das Schiffskommando die von ihm 
entfandten Streitkräfte und deren Schidjal keinen Moment aus dem Auge verloren 
hätte, jo Hätte umfer Verluſt die betrübende Höhe nicht erreicht. Sobald die 
erften Schiffe unfrer Marine den ausgefchifften Soldaten zu Hilfe kamen, war 
der Kampf entjchieden und beendet, und diefe Unterftügung hätte früher eintreten 
können, wenn das Sommando der Operation unjrer GStreitfräfte von dem 
Augenblid an, wo fie von Bord gingen, mit feinen Beobachtungen gefolgt wäre, 
foweit die Lofalität es zuließ, um zu fehen, was aus den Mannjchaften wurde. 
Die in Samoa an Ort und Stelle gejchehenen Irrungen, bei monatlanger Ent- 
fernung, dem damaligen Unterftaatöfekretär in Berlin zur Laſt zu legen, ift eine 
Ungerechtigkeit, welche ihre Entſchuldigung in der Unbekanntſchaft mit den amt- 
lichen Vorgängen nicht ausreichend findet; man muß da8 Uebelwollen des Partei- 
haſſes zu Hilfe rufen, um fie zu erklären.“ ') 

Es gab einen Augenblid, da die amerikanischen Gemüter in der Samoafrage 
faft ebenfo erhitzt waren als jegt wegen Cuba. Zur Beruhigung der öffentlichen 
Meinung jenſeits des Ozeans geftattete Graf Herbert im Februar oder März 
1889 einem Mitarbeiter des „New York Herald“ ein Interview, deſſen Wieder: 
gabe die „Kölniiche Zeitung“ mit folgenden Bemerkungen einleitete: 

„Die Yeußerungen des deutichen Staatsſekretärs des Auswärtigen erfordern 
nicht mır wegen ihres Inhalts, jondern auch durch die ungewöhnliche Form, in 
der fie der Deffentlichteit vorgelegt werden, bejondere Beachtung. Im Deutich- 
land waren fi alfe urteilsfähigen Polititer von vornherein Mar darüber, dag 
die Meinungsverfchiedenheiten zwifchen dem Deutjchen Reich und den Vereinigten 
Staaten über die Regelung der Berhältnifje auf Samoa nicht zu einem Brud 
zwiſchen den beiden befreundeten Staaten führen dürften; in Amerifa aber war 
ein Teil der Preſſe und der Voltsvertretung, offenbar, weil man die leitenden 
Grundfäge der beutfchen Politit verfannte, der Anficht, Deutſchland beabfichtige, 
ſich durch eine Vergewaltigung der amerifanifchen Intereffen fiber die beftehenden 
Verpflichtungen Hinwegzufegen. Um diefe faljche Auffaffung zu widerlegen und 
böswilligen Verdächtigungen den Boden zu entziehen, unterbreitet Graf Herbert 
Bismarck feine maßgebenden Anfichten in dem größten und bebeutendften ameri- 
tanifchen Blatte, dem in New Hort, London und Paris erfcheinenden ‚New Yort 


Y) Daß Graf Herbert gerade in der Samoafrage wohl bewandert war, bejtätigte 
gelegentli der Mitindaber der Hamburger Südfeejirma Hernsheim, der, als die Samoa» 
wirren für ben deutſchen Handel zum erftenmal bedrohlich wurden, nad) Berlin gereijt war. 
um feine Anliegen dem Reichskanzler perſönlich zu unterbreiten. Aber ber Reichslkanzler 
war augenblidlih nit zu fprehen, und man verwies den Hamburger Handelsherrn, der 
e8 ſehr eilig hatte, an den Grafen Herbert. Zu feiner Freude und feinem Erjtaunen ent- 
bedte er ſchon nad) ben erften einleitenden Sägen, daß ber junge Graf fiber alle Berhältnifie 
in überrafend ausgezeichneter Weife unterrichtet war und felbit über die Ertragsfähigteit 
ber Heinften Infeln im auftralifhen Archipel ſachtundige umd genau zutreffende Kenntniſſe 
Hatte. „Es war mir,“ fo äußerte ſich ber auf ben Samoa-Infeln lange anfälfige Herr, „als 
wenn id; mit jemand gefprodien hätte, ber felbft drüben war.“ 


v. Poſchinger, Swei deutfhe Staatsmänner. 207 


Herald‘, dem amerifanifchen Volke ſelbſt, und es ift zu hoffen, daß dieſe frei- 
mätige Ertlärung eine ebenjo freimütige Aufnahme finden und die öffentliche 
Meinung der Vereinigten Staaten von dem Irrwege des Chauvinismus zu einer 
unbefangenen Beurteilung zurüdführen werde.“ — Der Berichterftatter bes „New 
York Herald“ jchrieb: 

„Seine Excellenz empfing mich heute vormittag in feinem Arbeitözimmer in 
der ehemaligen Wohnung des Fürften Bismarck, die nunmehr ausſchließlich für 
die Dienfträume ded Auswärtigen Amts eingerichtet if. Man durchſchreitet 
einige jehr einfach eingerichtete Vorzimmer, in denen dicke Smyrnateppiche jeden 
Shritt unhörbar machen und deren einzigen Schmud große Wandkarten bilden. 
Durch gepolfterte Doppeltüren tritt man dann in das geräumige Arbeitözimmer. 
Dasjelbe Tiegt nad) dem Hofe zu; ein mächtiger Walnußbaum breitet weithin 
feine jegt fahlen Aeſte, während Hinter einem rohen Bretterzaum die prächtigen 
alten Bäume aus bem Garten des Reichskanzlers den Hintergrumd bilden. 
Zwiiden den beiden Fenftern nach der Mitte de3 Zimmers zu fteht ein breiter 
großer Schreibtifch, vollitändig mit Akten, roten und blauen Mappen, mit Brief- 
idaften und Depefchen überdedt; an der einen Längswand fteht ein runder 
Tiſch nebſt einigen Seſſeln vor einem altertümlichen Sofa, an der andern 
Band fpringt eine breite Chaifelongue ind Zimmer hinein; ſonſt bilden nur 
Vicherfchränte und Altentiſche, einige wenige Stühle und eine große Wandkarte 
die Ausſchmückung des Zimmers; auf dem Kamin fteht eine große Photographie 
des Fürften Reichskanzlers mit deſſen eigenhändiger Unterſchrift. In diefem 
Zimmer vereinigen fich die Fäden, mit denen die auswärtige Politik des Deutſchen 
Reiches geleitet wird, und bier wird eine Arbeitzlaft bewältigt, welche die Kräfte 
gewöhnlicher Menſchen weit überjteigen ditrfte. Graf Herbert Bismard-Schön- 
baujen gilt für einen ber unermüdlichften Beamten, und das will, zumal im 
arbeitsreichen Berlin, fehr viel jagen. Schon morgens in aller Frühe beginnt 
für ihn der Dienft, und felten hört für ihn das Tagewert vor Mitternacht auf. 
Der Graf verjchiebt nichts biß zum Morgen; was der Tag bringt, muß auch 
an dem Tage erledigt werben, und follte er auch dazu die meiften Stunden der 
Rat opfern müſſen. Dazu Iaften auf dem Grafen fehr zahlreiche Repräfentationg- 
verpflichtungen, und da er ein Iiebenswürdiger Hausherr und ein jehr Iebhafter 
und interefjanter Gefellfchafter ift, fo gehören feine Einladungen zu den Aus— 
zeichnungen, die jedermann, der bei ihm eingeführt zu fein die Ehre hat, die 
willlommenſten find. Seine parlamentarijchen Abende, die er in feinem gemüt- 
lien Junggeſellenheim veranftaltet, bilden bejonder in diefem Winter Die 
Krone der Berliner Feſte. Die Hervorragendften Spigen ber Reichsbehörden 
md der preußifchen Behörden, Die angejehenften Vertreter des Heered umd der 
Flotte, die höchften Hofbeamten geben ſich bei ihm ein Stelldichein mit den 
Vertretern aller Parteien im Deutſchen Reichstag und preußifchen Landtag; an 
zahlteichen Heinen Tiſchen bilden ſich Gruppen von Gefinnungsgenoffen in 
lebendigem Austauſch der politifchen Fragen der Gegenwart. Die ausgeſuchteſten 
Speifen, ein vorzüglicher Weinkeller, die auserleſenſten Zigarren forgen für das 
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törperlicde Wohlbehagen der Gäfte. In der Regel dehnen fich diefe Abend- 
empfänge bis in ben frühen Morgen hinein. Seine Excellenz Hatte Heute bie 
Gewogenheit, mir auf meine Bitte die Auffaffung ber deutfchen Regierung in 
der Samoafrage auseinanberzufegen. Er fagte im weientlichen folgendes: 

Die öffentliche Meinung Deutſchlands hat fich über die Samoafrage nicht 
ſehr aufgeregt, wie ja auch die Haltung ber deutſchen Preſſe bewiefen hat. Die 
deutſche Regierung hat nie einen Zweifel darüber gelafjen, daß fie auf Samoa 
nicht? andre wolle als Aufrechterhaltung der bisherigen ſtaatsrechtlichen Ber- 
hältniſſe, fowie die Sicherung von Ruhe, Frieden und Ordnung. Einige Kreiie, 
die aus eigennügigen Beweggründen verfuchten, Mißtrauen gegen diefe offen zu 
Tage liegende Abficht der deutſchen Regierung zu ſäen, werden damit bei ver- 
nünftigen Leuten ſicherlich keinen Boden finden. Denn das ift einer der wejent- 
lichten Vorzüge der beutfchen Politit, daß fie ſtets mit offenen Karten jpielt, 
ihren Verpflichtungen ehrlich nachtommt und Winkelzüge vermeidet. Diefer Bor- 
zug wird von der ganzen Welt anerkannt und wird nicht durch geheime Wühlereien 
wieber in Frage geftellt werden können. Man weiß in ber Welt, daß das, was 
Deutſchland als ſchwarz oder als weiß bezeichnet, in der That ſchwarz oder weiß 
ift. Auch in der Samoafrage fpielt Deutfchland mit offenen Karten. Im Sommer 
1887 verfuchte Deutjchland, in einer Konferenz zu Waſhington gemeinfam mit 
den Zereinigten Staaten von Nordamerika und mit Großbritannien eine Ber- 
einbarung zu treffen, welche die gemeinjamen Intereſſen der drei Mächte und 
ihrer Unterthanen auf dieſen Injeln fichern follte. Aber dieſe Konferenz ver- 
tagte fi) ohne ein endgültige Ergebnis. Zwiſchen ben Vereinigten Staaten 
und Deutfland bezw. England beiteht über Samoa fein Vertrag; die beftehen- 
den Verträge wurden zwijchen den Vereinigten Staaten, Deutjchland umd Eng- 
land einerjeit? und den Samoanern andrerſeits abgefchloffen. Die Aufrecht- 
erhaltung dieſer Verträge liegt jelbftwerftändlich im gleichmäßigen Intereſſe aller 
Beteiligten. Das ſchlimme ift nur,. daß in Samoa die jedesmalige Regierung 
eine fo wechjelnde und unbeftändige ift. Es machen fich hier feit langen Jahren 
diefelben Erſcheinungen geltend, die jeit Jahrhunderten auf den übrigen Südſee 
Infeln ftet3 beobachtet wurden. Den wilden Eingeborenen fehlt der Begriff der 
ftaatlichen Autorität und des Gehorfams; ftet3 liegen fie miteinander in Fehde; 
der Starke fiegt, herrjcht jedoch nur fo lange, bis ein Stärkerer kommt, das heißt 
bis ſich rafch eine Mehrheit von Eingeborenen zufammengethan Hat, die ſich von 
einem Landsmann, den fie ald ihresgleichen anfehen, ftaatlich beherrjchen zu Lajien 
niemals gewohnt waren. Früher Hatten dieſe gegemfeitigen Fehden weniger Be- 
deutung, folange fie nur mit Lanzen und Pfeilen ausgekämpft wurden; je mehr 
aber dieſe Eingeborenen mit der Bivilifation in Verbindung kommen, je mehr 
fie mit Pulver und Gewehren, jogar mit Perkuffionsgewehren ausgerüſtet werden, 
um fo biutiger werden diefe Kämpfe, um fo häufiger wechjelt der jeweilige Sieger 
und Herrfcher, um fo mehr werden auch die Intereffen der zivilifierten Bewohner 
der Inſeln verlegt. So war auch die Lage auf Samoa. Malietoa ift feinerzeit 
durch Tamaſeſe erfegt worden, und jeßt fucht ein früherer ftrenger Gegner 
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Malietoas felbft, Mataafa, wiederum den Tamafeje zu ftürzen. Die Kämpfe, 
die fi daraus entwickelt Haben, find auch für die europäifchen und amerifanifchen 
Interefien auf den Infeln verhängnisvoll geworden. Ein vollftändiges Bild kann 
man jid) über diejelben noch nicht machen, da die ausführlichen brieflichen Be— 
richte erft Mitte Februar Hier eintreffen können; Telegramme liegen vor, aber 
dieſelben ſind chiffriert, leider auch teilweife verſtümmelt angefommen, fo daß fie 
lein zuverläffiges Bild gewähren. 

€3 fei felbfterftändlich, daß die deutſche Regierung in diefen Kämpfen für 
die Intereffen der deutſchen Unterthanen, foweit fie durch Die Kämpfe verlegt 
würden, einzutreten habe; dabei fei ebenfo felbitverjtändlich auch das Intereffe 
der andern europäifchen und amerifanifchen Eingewanderten zu berüdfichtigen. 
Die Intereffen der deutſchen Händler und Plantagenbefiger überwögen dort be- 
tamtli weitaus die Intereffen der Angehörigen andrer Nationen. Deutſchland 
jet dort von dem Rebellen angegriffen worden. Das Ziel der deutjchen Repreffion 
lonne und folle aber allein und ausſchließlich die Herftellung der öffentlichen 
Drbmung, des Friedens und der Ruhe fein; deshalb habe der Graf denn auch 
die Regierung der Vereinigten Staaten, die ja auf der Infelgruppe fich den 
ganz vorzüglichen Hafen von Pango-Pango als Soflenftation gefichert habe, 
auigeforbert, auch ihrerfeit3 gemeinfam mit der deutjchen und englifchen Regierung 
an der Wiederherftellung diefer Ordnung mitzuwirken. Zu dem Ende habe Graf 
herbert Bismard noch diefer Tage eine Unterredung mit dem amerifanijchen 
Geigäftsträger und dem großbritannifchen Votfchafter gehabt und Habe dieſe 
gebeten, da3 Nötige zu veranlaſſen, daß die legte Walhingtoner Konferenz don 
1887 wieder ihre Verhandlungen fortfegen möge, um zu einer den Zuftänden 
auf der Infelgruppe und den gemeinjamen Intereſſen der drei Reiche gleich zu- 
jagenden Berftändigung zu gelangen. Die Infelgruppe ſelbſt ſei ja mit Bezug 
auf die drei Reiche fo Hein und die Intereffen daran verhältnismäßig jo un- 
bedeutend, daß es ja gar nicht denkbar fei, daß wegen Meinungsverjchiedenheiten 
ud nur ein Iebhafter Depeſchenwechſel ftattfinden würde Ein mündlicher Ge— 
danlenaustauſch der gegenfeitigen Bevollmächtigten würde gewiß die raſcheſte und 
erfreulichfte Löſung auf dem feftjtehenden Boden der politifchen Gleichberechtigung 
erzielen. Leider fei zur Zeit Deutſchland mit Mataafa in Kriegszuftand verfeßt 
worden. Soweit die vorliegenden, freilich der Ergänzung noch bedürftigen Be— 
tihte ergäben, fei eine Abteilung deutſcher Matrojen, als fie zum Schuße deutfcher 
Ländereien Habe landen wollen, von Mataafa und feinen Scharen meuchlings 
überfallen worden; diefe Handlung verlange felbftverftändlich volle Sühnung 
den Angreifern gegenüber. Sollte ein deutjcher Beamter feine Weifungen über- 
idritten und, worüber jedenfalls jede Gewißheit fehle, ohne Billigung und ohne 
Auftrag der deutſchen Regierung gehandelt Haben, fo würde er feine Zurecht- 
weijung finden. Aus allen bisherigen Verhandlungen gewinne er die Ueber- 
zeugung, daß allerjeitö der Wunſch beftehe, diefe Frage rafch und glüdlich ge— 
Löir zu fehen. Ihm — dem Staatöminifter felber — liege ein Anzahl von Zu- 
ichriften hochangefegener amerifanifcher Bürger, Staatsmänner und Gelehrten 
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vor, die fir ihn feinen Zweifel darüber auflonmen liegen, daß auch in den 
Vereinigten Staaten wenigftens die einfichtigen reife diefe Frage mit derjelben 
Ruhe und Gelaffenheit behandelten, die fie in Deutſchland alljeitig gefunden 
habe. Einer Aufregung fei fie überhaupt nicht wert.“ 

Der „New York Herald“ begleitete die Auslaffungen des Grafen Bismard 
mit nachftehenden Bemerkungen: „Die Thatjache, daß Graf Bismard mit jo 
großem Freimut dem Vertreter des ‚Herald‘ die Wünſche Deutſchlands erklärt, 
ift ein bemerfenöwerter Beitrag zu einer friedlichen Verftändigumg. Die Ber- 
einigten Staaten befigen unzweifelhafte Rechte in Samoa. Die Anerkennung 
dieſer Thatjache durch Graf Bismarck bedeutet ein gute Einvernehmen zwiſchen 
Deutichland und den Vereinigten Staaten. Das ift ein wichtiger Beitrag zum 
Frieden der Welt.“ 

Die Samoatonferenz, welche Graf Herbert Bismard dem Mitarbeiter des 
„New York Herald“ in Ausſicht geftellt Hatte, wurde nach Berlin berufen, nad 
dem die 1887 er in Wafhington refultatlos verlaufen war. Freitag, den 26. April 
1889, trafen die Mitglieder der Samoatonferenz in Berlin ein. Deutſchland ward 
durch den Grafen Herbert und die Mitglieder des Auswärtigen Amt? v. Holitein 
und Dr. Krauel vertreten. Die Vertretung Englands übernahm der Botfchafter 
Malet, die Vereinigten Staaten hatten die Herren Kafjon, Phelps und Bates 
entfandt. Sonnabend, den 27. April, machten die amerilanifchen Bevollmächtigten 
zur Samoalonferenz, die Herren Kafjon, Phelps und Bates, auf dem Auswärtigen 
Amt dem Staatsſekretär Grafen v. Bismard ihren Antrittsbeſuch. Bei dieier 
Gelegenheit erklärte Herr Bates, nach der „Nordbeutichen Allgemeinen Zeitung‘, 
er bedauere, daß ein jeine Unterfchrift tragender Artikel im letzten Hefte einer 
amerifanifchen Monatsfchrift veröffentlicht und in ber deutſchen Preſſe vielfach 
bemerft worden fei; er bemuße gern dieſen Anlaß, um hervorzuheben, daß jene 
litterarifche Kundgebung, die vielleicht infolge unvolltommener Heberfegungen zu 
Mifdeutungen Veranlaffung gegeben habe, von ihm zu einer Zeit geſchrieben 
worden fei, ald die deutjchen Weißbücher noch nicht vorgelegen hätten, und als 
ihm der Gedanke fern gelegen habe, er könne, obgleich der jegigen Regierungs- 
partei nicht angehörig, zum Bevollmächtigten für Die Samvakonferenz berufen 
werden; er habe, ſobald er von feiner Beitallung Kenntnis erhalten, alle Schritte 
gethan, um das Erfcheinen feiner Abhandlung zu inhibieren; zu feinem lebhaften 
Bedauern habe aber die betreffende Nebaktion fich wegen technifcher Schwierig: 
teiten außer ftande erklärt, den ſchon ftereotypierten Artikel zu unterdrücken 
Herr Bates erllärte, daß er feine Abhandlung nur ald unvollftändig unterrichteter 
Privatmann gejchrieben habe; nach dem Belanntwerden der im Weißbuch ver- 
Öffentlichten Depeſchen, welche für Die Ioyale Haltung der deutſchen Regierung 
Zeugnis ablegten, jei der Artilel gegenftandalos geworden. Herr Bates fügte 
Hinzu, er habe volle Achtung vor der deutjhen Nation, welcher die Vereinigten 
Staaten viel zu verdanken hätten, und nichts habe ihm ferner gelegen, als Deutſch- 
land oder feine Regierung verlegen zu wollen. Er ſchloß mit dem Ausdruck des 
Wunſches, daß feine Erklärung zur öffentlichen Kenntnis kommen und dazu bei- 
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tragen möge, bie in der deutjchen Preffe gegen ihn zu Tage getretenen Ver— 
fimmungen vollfommen zu befeitigen. 

Diefe Erklärungen des Herrn Bates waren geeignet, ein günftiges Refultat 
der Konferenz erhoffen zu laſſen, und lieferten einen neuen Beweis für die ftaatd- 
männijche Weißheit unſers Reichskanzlers, der fich durch den Mebereifer mancher 
Blätter nicht bat beftimmen laſſen, dieſen Delegierten infolge feiner feindfeligen 
Auslaffungen gegen Deutichland abzulehnen, was möglicherweile dad Scheitern 
der Konferenz hätte herbeiführen können. 

Montag, den 29. April, nachmittags 21/, Uhr, wurde die Samoalonferenz 
im Auswärtigen Amte zu Berlin durch den Grafen Herbert eröffnet. Derjelbe 
begrüßte die Delegierten im Namen des Kaiſers mit einer Anrede in franzöfischer 
Sprache und übernahm auf den Antrag der amerifanijchen Bevollmächtigten den 
Borig, worauf die Vorlegung der Beglaubigungsfchreiben erfolgte. 

Diefe erfte Sitzung der Konferenz dauerte von 21/, bis 3%/, Uhr. 

Nah langen und eingehenden Verhandlungen !) wurde am 14. Juni 1889 
die Generalalte der Samoalonferenz in Berlin unterzeichnet. 

Wie gut fich bald darauf die Beziehungen Deutſchlands zu den Vereinigten 
Staaten von Amerika geftalteten, erfieht man unter anderm aus dem Toaft, den 
Graf Herbert am 29. November 1889 bei Anlaß des Dankſagungsfeſtes ber 
ameritanijchen Kolonie von Berlin Hielt: den Trinkfpruch des Gefandten William 
Balter Phelps erwiderte der Graf in englifcher Sprache mit folgenden Worten: 

„Ih dante Ihnen von ganzem Herzen für die außerordentliche Wärme, 
mit der Sie den Toaft auf meinen allergnädigften Kaiſer empfangen haben. Ich 
belenne gern, daß biefer ftürmijche Zuruf mir das Gefühl giebt, daß ich felbit 
fein ganz Fremder unter der Nation bin, welcher anzugehören Sie alle mit vollem 
Recht jo ftolz find. Als der Kaifer vor nicht langer Zeit den Vorfigenden dieſer 
jeſilichen Verfammlung, Mr. Phelps, in Audienz empfing, fprad) er von den 
framdfchaftlichen Beziehungen zwifchen den beiden Nationen. Diefe Beziehungen 
haben ihren Urſprung nicht allein in einer gewiſſen Blutsverwandtſchaft, fondern 
auch in vielen Mebereinftimmungen de3 Charakterd. Niemals zuvor habe ich fo 
lebendig empfunden, daß dieſe Beziehungen in der That beftehen, als Heute, 
wo ih mich von einer fo großen Zahl Bürger Ihrer großen Union fo freund» 
lich verftanden fee. Bon dem dringenden Wunfche erfüllt, fo herzlich zu danken, 
wie meine ſprachliche Unbeholfenheit es zuläßt, erhebe ich mein Glas und trinfe 
gleichzeitig auf das Fortbeſtehen und immer wachſende Wohlergehen der Ver- 
einigten Staaten. Und da dieſer Toaft naturgemäß anknüpft an den Namen des 
uögezeichneten Staatsmannes, der Ihr ſchönes Land Bier jo würdig vertritt, fo 
trinfe ich auf das Wohl des ehrenwerten Herrn William Walter Phelps.“ 
— — (Sätuk folgt, 

1) Graf Herbert war auch bei dem am 7. Mai 1889 ftattgehabten — der 
amerilaniſchen Delegierten beim Reichslanzler anweſend. Ueber ein Diner, das der Graf 
den Delegierten gab, vergl. das „Deutihe Tageblatt“ Nr. 210 vom 5. Mai 1889. 
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In Weftindien. 
Vor zwei Jahrhunderten und heute 
Bon 


Poultney Bigelow. 


m Xergleich zu den andern Infeln, deren Verhältniffe auf bie der fran- 
zöſiſchen hinauskamen, muß diefer Teil der Welt im Jahre 1694 ein wahres 

Paradies für die Kaufleute geweſen fein, in einer Zeit, die für den Handel eine 
goldene war, und nach der ſich der Blick des heute jo tief darniederliegenden 
Weſtindiens nur mit einer gewifjen Sehnfucht richten kann. Der geſchäftskundige 
Miffionar aus dem PDominifanerorden Labat widmet in feinen Memoiren ein 
ganzes Kapitel der Aufzählung deſſen, was feine Landsleute nach den franzöſiſchen 
Infeln fenden follten, und unter feinen vielen guten Bemerkungen findet ſich auch 
die, daß Luxusgegenſtände nie „in zu großer Menge und zu erlefener, dem Zeit 
geſchmack angepafter Auswahl, ohne Rüdficht auf Koftbarfeit und Preis“ Herüber- 
gefchafft werden fünnten. „Les toiles les plus fines, les plus belles mousse- 
lines et les mieux travailldes, les perruques les plus à la mode, les chapeaux 
de castor, les bas de soye et de laine, les souliers et les bottines, les draps 
de toute espöce, les 6toffes de soye, d’or et d’argent, les galons d’or, les 
cannes, les tabatieres et autres semblables bijoux; les dentelles les plus fines, 
les coiffures de femme, de quelgue prix quelles puissent &tre, la vaisselle 
d’argent, les montres, les pierreries, en un mot, tout ce qui peut servir ä 
P’habillement des hommes, & l’ameublement et ornement des maisons. et 
surtout aux parures des femmes; tout est bien vendu cherement et promp- 
tement.‘ 

„Denn,“ fährt unfer unbeweibter Philofoph fort, „die Frauen bleiben jih 
in der ganzen Welt gleich: eitel, launiſch, ehrgeizig. Die Handelsleute brauchen 
nicht zu fürchten, daß fie etwas verlieren, wenn fie ihnen etwas zu ihren fpeziellen 
Zwecken verkaufen, denn wenn auch ihre Männer in diefem Punkte etiwas ‚schwierig‘ 
find, elles ont toutes naturellement des talents merveilleux pour les mettre 
& la raison, et quand cela manque, elles savent en perfection faire du sucre. 
de l’indigo, ou du cacao du Zune avec quoi elles contentent les marchands 
qui, accoutumeds & ces manoeuvres, leur prötent la main et leur gardent 
religieusement le secret.“ 

Zuder „du Lune“ Herftellen war damals eine Redensart, welche bejagte, 
auf unrechtmäßige Weife an ihn gelangen, das Heißt unverblümt: ihn jtehlen, 
und der redjelige Mönch erzählt und denn auch, daß die Frauen auf den fran- 
zoſiſchen Infeln ihren Männern unter einen Umftänden ben wirklichen Preis der 
von ihnen gefauften Waren nannten, fondern daß fie ſtets mit den Händlern 
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vereinbarten, fie wollten ihnen für den Mehrbetrag Gelegenheit geben, fich 
nächtlicher Weile an den Erträgnifien der Plantagen ſchadlos zu Halten. Der 
Ausdrud „im Mondſchein arbeiten“, der in den Gegenden gebräuchlich ift, wo 
unrechtmäßigerweife Whisky Hergeftellt wird, giebt einen Fingerzeig, wie die 
Redensart entjtanden ift. 

Die Weinhändler ſcheinen umter der Regierung Ludwigs XIV. ein Gewiſſen 
gehabt zu Haben, das kaum von dem ihrer Nachlommen verfchieden war, denn 
Labat, der wußte, was ein guter Keller befagen wollte, meint, kein Weftindier werde 
Rein bloß nad; der Etikette kaufen; er werde ihn ftet3 vorher probieren. Der 
Verbrauch an Wein, fagt er, fei zu feiner Zeit enorm gewefen, und er wagt es 
nicht, zu wiederholen, was die Zollbeamten ihm in diefer Hinficht mitgeteilt Hatten, 
damit man nicht glaube, „er übertreibe“. Er trank dort nicht nur verfchiebene 
Sorten von Bordeaur und Cahors, fondern auch Weine aus der Provence, aus 
dem Languedoc, aus Italien, Spanien, von Madeira, von den kanarifchen Infeln, 
aus Portugal, vom Rhein, dem Nedar, der Mofel, Burgunder und Champagner 
— eine gute Auswahl für jene Zeit. Was die Branntweine und Liqueure ſo— 
wohl aus Frankreich wie dem Auslande anlangt, fo meint er: „La consommation 
qui s’en fait, passe l’imagination: tout le monde veut en boire, le prix est 
la derniere chose de quoi on s’informe.* — 

Die Engländer verlangten einft, daß alle Fahrzeuge ihre Flagge grüßen 
follten, wo fie auch wehe, zum Zeichen, daß England allein die Wogen beherriche. 
Ws ich einmal vor Nevis, einer der faraibijchen Infeln, vor Anker lag, deren 
harmloſe Batterien einen faum daran gemahnen, daß England einmal eine der- 
artige Rolle gejpielt, war es intereffant für mich, zu erfahren, daß eben diefe 
Vatterien einft Feuer auf jedes Echiff zu geben pflegten, das den gedachten 
Huldigungsatt vernachläffigte. 

Labat, der nicht gern ein Geſchichtchen ausläßt, bei dem es etwas auf Koften 
dohn Bulls zu lachen giebt, erzählt mit einem gewiſſen Wohlbehagen, wie 
Monsieur de Modene, capitaine des vaisseaux du Roi“, ihn einmal für feine 
Ueberhebung gezüchtigt habe. Er war, wie eö fcheint, als Befehlshaber von 
drei Kriegejchiffen auf der Rüdfahrt von Oftindien begriffen, und als er diefe 
Iniel pajlierte, wurde er mit verfchiedenen Schüffen aus den Kanonen der am 
Etrande gelegenen Batterien begrüßt. Die Schiffe wurden fofort angerufen und 
angewiejen, ein von der Küfte abgelafjene® Boot zu empfangen, das, wie man 
fih denken fann, ihnen die britifchen Anſprüche wegen Begrüßung der weißen 
Flagge übermitteln ſollte. Dem Offizier, der ihm die unverſchämte Botſchaft 
ausrichtete, fagte er, die Sache jcheine ihm in Ordnung zu fein, und wenn man 
an der Küſte die Huldigung orönungsmäßig erwibern wolle, werde er Befehl 
zur Begrüßung von feinen drei Schiffen auß geben. Der Engländer verbeugte 
ſich Hierfür und kehrte zur Hüfte zurück, „fort content de cette reponse“, ſobald 
er ans Land gelommen war, die Weifung erteilend, die Geſchütze ihrer kriegeriſchen 
Ladung zu entledigen und für eine freundfchaftliche Ehrenbezeugung in jtand zu 
jegen. Nachdem dies gefchehen war, brachte Kapitän Modene fein Schiff fo’ 
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nahe, wie es anging, an die ſtärkſte Batterie heran und gab den übrigen Schiffen 
Befehl, es mit den weiteren Befeſtigungswerken genau fo zu machen wie er mit 
dieſer, worauf Breitfeite nach Breitſeite gegen die Batterien der Engländer ab- 
gegeben wurde, die, auf ein derartige Wert der Wiedervergeltung nicht gefakt, 
in die größte Verwirrung gerieten. „Comme ils &taient accourus en grand 
nombre pour jouir d’un salut qui flattait si bien leur vanité“, wurden viele 
getötet und verwundet und viele. Häufer beſchädigt, und auch die vor Anter 
liegenden Handelsſchiffe befamen ihr Teil von dem Gruße ab. 

Die Engländer feuerten auf Pater Labat, ald diefer im Jahr 1700 den 
Platz paffierte; da er fich aber außer Schußweite befand, Tonnten fie ihm feinen 
Schaden antyun, und es freut ihn, daß er jagen kann, fein Schiff fei vorbei- 
gefegelt, „sans saluer ni mettre notre pavillon“. 


* 


Pater Labat hat fich augenfcheinlich im Jahre 1700 auf St. Kitts, einer 
andern faraibifchen Infel, ebenjo wohl gefühlt wie ich im Jahr 1889, denn er 
ſchreibt von ir: „Die Luft auf St. Kitts ift fehr rein, was zur Folge. hat, daß 
dort gutes Blut erzeugt wird; die Gefichtöfarbe der Frauen ift wunderbar, und 
ihre Züge find ſehr regelmäßig. Beide Gefchlechter find voll Geift und Lebendig- 
teit, und fie haben alle vollfommene Geftalten.“ Ein altes Sprüchwort jagt, 
St. Kitts erzeuge Edelleute und Guadeloupe Bürger, in Martinique feien Soldaten 
und in Grenada Bauern zu Haufe. Was daran bezüglich der Ießteren drei 
Punkte immer Wahres fein mag, ich meinesteils kann nur die Richtigkeit de 
erſten beftätigen. 

Die Eingeborenen trugen ſich zur Zeit meines Beſuchs mit der Wbficht, an 
dem Hauptorte der Injel ein hübjches Hotel zu errichten, ein Unternehmen, da 
Erfolg Haben müßte, wenn die Leute unfrer Breitegrade nur dazu gebracht werben 
könnten, zu lefen, was der fromme Labat vor fo langer Zeit ſchon von dem 
Orte gejchrieben hat, Worte, die feit den zwei Jahrhunderten feines dortigen 
Aufenthaltes nicht? an Wahrheit eingebüßt haben. 

In den Tagen jene3 verehrenswerten Chroniften hatten die Engländer bie 
Mitte der Infel inne, und es liefen ihre Grenzlinien von Küfte zu Küfte, während 
die Franzoſen die beiden Enden beſaßen — ein Bejigverhältnis, das für bie 
Franzoſen ſehr hinderlich war, weil fie immer durch britifches Gebiet muften, 
wenn fie von einem Teile ihres Landes nach dem andern wollten. In Friedens 
zeiten ging die Sache leiblih, aber während des Kriegs, der faft ununterbrochen 
berrfchte, fuchte der eine Zeil regelmäßig ben andern im die See zu drängen. 
Bis zum Jahre 1688, meldet die franzdfiiche Gefchichte, feien die Engländer 
regelmäßig, wenn Krieg ausgebrochen, von der Inſel vertrieben worden; feit 
jener Zeit hat aber faft immer das Gegenteil ftattgefunden, ein Zuſtand, der für 
jedes anftändige Unternehmen entmutigend geweſen fein muß. 

Die Affen, die Heute noch eine Eigentiimlichkeit der Infel bilden, namentlid 
in den Ruinen des alten Fort Charles, follen ihre Herkunft von einer Anzofl 
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zahmer Eremplare herleiten, bie in einem der zahlreichen früheren Kriege von 
Privatwohnungen aus in Freiheit gerieten. Selbit zu Labat Zeit bildeten fie 
wegen ihrer geſchickten Diebereien eine arge Plage, und als er einmal einen 
Jagdzug nad) ihnen unternagm, Hatten er und feine Gefährten ein Gefühl, wie 
man es bei dem Vernichtungszug gegen einen gemeinfamen Feind empfindet. 
Aber troß ihrer Spigbitberei wurde daß Herz des Prieſters gerüßrt, als er wahr- 
nahm, daß er eine Mutter getötet hatte, deren Junges fich jelbft noch nach ihrem 
Tode an ihren Naden Hammerte und mır mit Mühe davon losgemacht werben 
fonnte. Diefes Heine Aeffchen wurde gleichwohl mit nad) Haufe genommen und 
entwidelte fich zu einem allerliebften Kleinen Gefellichafter. 

Sein Freund, Pater Cabafjon, Hatte einen Affen, der jo an ihm Hing, daß 
er mie von ihm laffen wollte, und wenn der Pater zu dem Gottesdienfte nach 
der Kirche mußte, pflegte er ihn in feinem Stubierzimmer einzufchließen, um zu 
verhüten, daß er ihn begleite. Eines Tages entwiſchte der Affe und fuchte, wie 
3 ſcheint, einen Zuflucht3ort oben auf dem Predigtftußl; wenigftend kam er nicht 
zum Borfchein, bevor die Predigt begonnen hatte. Dann aber fam er an den 
Rand des Predigtftuhldaches gekrochen und beobachtete feinen Herrn aufmerkſam, 
alle feine Handbewegungen nachmachend, wobei die Gemeinde natürlich in ein 
Gelächter ausbrad. Pater Cabafjon, der keine Ahnung von der Urfache dieſes 
Heiterleitsausbruches hatte, verwies ihr denſelben, anfangs in gelindem Ton; 
als er aber fand, daß das Gelächter immer ftärfer wurde, je weiter er im Text 
fortfuhr, nahm fein Mißfallen die Geftalt einer „sainte colöre‘ an, und er brach 
im eine äußerft Heftige Standrede gegen ihren Mangel an Ehrfurcht vor dem 
Worte Gottes aus. Seine Gebärden wurden immer leidenjchaftlicher, und das» 
jelbe war mit den Gefichtöverzerrungen und Bewegungen des Affen der Fall, 
und ebenjo fteigerte fich die Heiterkeit der frommen Verſammlung. Endlich wurde 
feine Anfmerffamteit auf den Affen gelenkt, und nun mußte er unwillkürlich mit 
im das Lachen einftimmen. Es war unmöglich, dem Tiere beizufommen, und fo 
ihloß er fofort den Gottesdienſt, „n’6tant plus lui-meme en &tat de le con- 
tinger, ni les auditeurs de l’&couter“. 


* 


Ein mit der Welt und der Weltlichkeit fo vertrauter Prieſter wie Pater 
Labat muß immer intereffieren, wenn er Schilderungen aus dem geſellſchaftlichen 
Leben giebt. Er war in mander Hinficht ein Bewunderer ber Engländer; 
vielleicht den beften Beweis hiefür haben wir in der umftänblichen Art, mit 
welder er feinen Landsleuten darlegt, wie ihre Häufer geplündert werben 
tönnten. 

Auf St. Kitts erfreute er fich engliſcher Gaftlickeit und nahm davon Ein- 
drüde gleich den folgenden mit, daß die guten Leute Bier artige Punſchbowlen 
bereiteten, daß fie fich fehr gut auf die Ingredientien derjelben verftinden, wie 
nicht minder darauf, ihre Freunde Davon zu unterhalten — ein Bug von 
Er Kitts, am dem die Jahre nicht das mindefte geändert haben. 
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Die englifchen Damen, jo beobachtete er, legten mit viel Geichid und An- 
mut vor und reizten ihre Gäfte zum Trinfen an, indem fie ihnen darin mit 
gutem Beifpiel vorangingen. Das ift Hoffentlich Uebertreibung. 

Bon den Männern fagt er, da fie alle reich jeien, fo liebten fie e3, die 
Art ihres Wohllebens zur Schau zu tragen und ihren Weinkeller gut und mit 
den verjchiedenften Sorten aus allen Eden und Enden der Welt verjorgt zu 
halten. 

Bei Tiichgefellfchaften fiel ihm auf, daß die Engländer ihre Geiftlichen 
mit jehr wenig Achtung behandelten, und er fügt Hinzu: „Je ne sais si c'est 
par irrelgion, ou c’est la conduite des Ministres qui leur attire ce 
mepris.“* 

Bon den anbetungdwürdigen Damen von St. Kitt3 jagt er: „Les Feinmes 
Anglaises ‘sont habillees à la Frangaise, du moins leurs habillements en 
approchent beaucoup. Ils sont riches et magnifiques, et seraient d’un 
tres bon got, si elles n’y mettaient rien du leur; mais comme elles 
veulent toujours en cherir sur les modes qui viennent de France, ces 
hors-d’oeuvres gätent toute la simetrie et le bon godt qui s’y trouverait 
sans cela.'* 

Wie wenig würde Labat zu ändern haben, wenn er.heute eine neue Aus- 
gabe feines unnachahmlichen Buchs zu veranftalten hätte. Er jagt auch, er habe 
nie in feinem Leben mehr „franges d’or, d’argent et de soye, qu’il y en avait 
sur ces dames“ gejehen — er bejchreibt fie thatfächlih, als feien fie vom Stopf 
zu Zuß in folche eingehüllt, obwohl er zugiebt, daß ihr Leinen ſehr fein und 
ihre Spigen das nicht minder jeien. 


* 


Es war am 14. Januar 1889, ald ich vor St. Kitts vor Anker ging. 
Unfer Anterplag Hatte nur wenig, was an einen Hafen erinnerte, da es ein 
leichter Einfchnitt in die Küftenlinie war, den ein ſchmales Sandgeſtade um- 
fäumte. Von dem Schiff aus, das ungefähr eine Meile weit davon lag, jahen 
wir die Reihe Häufer, die Kunde von der Bedeutung des Plage gab; Kotos- 
nußbäume grüßten herüber und erhoben ſich hinter den vulkaniſchen Spigen, die 
einen jo hervorjtechenden Zug aller tropiſchen Infeln bilden. Die einzigen 
übrigen Fahrzeuge im Hafen waren bei unfrer Ankunft eine ſchmucke amerita- 
niſche Barke von New Haven mit einer Ladung Maulejel und ein Heiner, mit 
St. Thomas verfehrender Schoner. Die amerikaniſche Barke, die Flagge über 
dem amerifanijchen Konfulat und unfre Anweſenheit mit einer Ladung ameri- 
fanifcher Waren und amerikanischer Paſſagiere erinnerten wieder einmal an den 
weiten Abjtand des Mutterlandes von diejem Teile der Welt, und dad um jo 
mehr, als England feine Gamijon hier Hat und die maffiven Forts, die einit 
fo viele Arbeit gefoftet Haben, der Verwahrlofung und beinahe dem Ruin Hat 
anheimfallen laſſen. Die Zitadelle von Brimftone Hill, zehn Meilen wetlih 
von der Stadt (Bafjeterre), gemahnt mit ihren ausgedehnten und ftarfen Be— 
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jeſügungslinien an Ehrenbreitſtein oder Gibraltar. Sie ſoll eine gute Waffer- 
verjorgung haben und könnte leicht wieder zu einem fehr bedeutenden Ver— 
teidigungapamkt für dieſe Injel gemacht werden. Sie erhebt ſich auf einem 
tleinen ifolierten Berg, der fteil auß der See auffteigt und den denkbar größten 
Schutz gegen Belagerung ober Anfturm gewährt. Negeraufftände können in 
uniern Tagen ebenfogut vorkommen wie in denen unfrer Väter, umd wenn es 
zu ihnen kommt, dürfte auf feiten der Volksmenge wohl noch ein größeres Ber- 
fnmgövermögen vorwalten als früher, denn diejer Menge ftehen Heute ver- 
volltommnete Mittel zum Anrichten von Unheil zur Verfügung, wenn auch fonft 
ihre Zivilifation feine Fortfchritte gemacht hat. Im einer derartigen Zeit der 
Unruhe möchte es dringend geboten fein, einen wirffamen Schuß gegen den Mob 
der Schwarzen zu haben, die oft gezeigt haben, daß fie binnen einer beängjtigend 
kurzen Friſt eine Stadt in Schutt zu legen vermögen. 

Anz Land geftiegen trieben mein Freund *** und ich ein Buggy auf, einen 
in allen Fugen krachenden Yankee-Rappelfaften, in dem wir durch das im ben 
Straßen umherſchwärmende einheimijche Negergefindel hinaus nach den Zuder- 
tohrfeldern und aufwärts nad) der Plantage de3 Kapitäns Balfour fuhren, der 
den Titel „Honourable“ führt, weil er Wizepräfident des Regierungsrates ift. 
Dan gelangt zu feiner Befigung unmittelbar durch eine impofante Thoranlage, 
die zu einem von mächtigen Palmen überfchatteten breiten Wege führt, während 
ſich rechts und Links Rafenflächen ausdehnen, die nur von Blumenbeeten und 
anmutigen tropifchen Pflanzen unterbrochen werden. Am Ende diefes reizenden 
Vaumwegs gelangt man zu den offenftehenden Thüren der großen Halle, bie ſich 
duch das ganze Haus zieht und den Injaffen desſelben mit kühlendem Schatten 
winkt, eine Eigentümlichleit der Hausanlage, die ich in umjern fühlichen Be- 
fiungen häufiger angetroffen habe, und die e8 ermöglicht, die Luft frei in dem 
ganzen Gebäude zirkulieren zu laſſen. 

Kapitän Balfour, eine hübſche militäriſche Erſcheinumg, etwa vierzig Jahre 
alt, hieß uns willfommen; bald darauf machte feine ſchöne Frau ihre Auf- 
wartung, und binnen weniger Minuten vergaß ih, daß ich mich auf 
einer Infel des ſchwarzen Weftindien befand, fo fehr verjeßte mich meine Um- 
gebung in ein engliiches Empfangszimmer. Kurz nad) unfrer Ankunft kamen zwei 
Freunde aus der Nachbarſchaft, gelleidet, ald ob fie fich zu einer englifchen 
Jagdpartie begeben wollten, nur daß fie ftatt der Stiefel Leinwandgamafchen 
trugen. Der Anzug jchien das Gegenteil eines tropifchen zu fein, und nicht 
weniger befremdend mutete die Schmige der Jagbpeitiche an, als ich auf Befragen 
erfuhr, daß es auf der Inſel keine Fuchsjagden gebe. 

Während unſers kurzen Beſuchs trat der ſchwarze Butler, deſſen Wollhaar 
in feiner Dienftzeit weiß geworden war, mit den unvermeidlichen „Codtail3“ ein, 
& nicht fiir nötig erachtend, fich danach zu erkundigen, ob jemand das Be- 
dürfnis nad) einer derartigen Erfriſchung verjpüre. 

Am nächſten Tage holte mich Kapitän Balfour vom Landungsplage mit 
zwei an ein leichtes amerifanifches Buggy gefchirrten Ponys ab und fuhr mich 
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mit denjelben im Lande umher, durch die Zuckerrohrfelder, mir unterwegs mandes 
Intereffante mitteilend. 

Er ift, gleich vielen andern in Weftindien, der Anficht, daß man fich bei 
dem Yankee und nicht bei dem Briten nad) dem Stapital und der Energie um- 
jehen müffe, die erforderlich find, um den Verhältniſſen des Landes wieder auf- 
zuhelfen. Sein Zuder ift aller nach Amerika gegangen, und aus Amerika hat 
er feine Bedürfniſſe gededt; alles, was fich als Regſamkeit im Gejchäftsleben 
kundgiebt, erhält nach ihm feine Anregung aus Amerifa, während die Engländer, 
die er gefehen Hat, fich beffer auf das Verausgaben als auf das Sparen de3 
Zuckererträgniſſes verftanden. Augenblicklich war mein Wirt ganz begeiftert über 
die Idee, da man in St. Kitts ein Hotel erften Ranges errichten wolle, in der 
Hoffnung, dadurch Amerikaner den Winter über Hier zu fehen. Er hatte entweder 
ſchon Schritte gethan oder ftand im Begriffe, ſolche zu unternehmen, um die 
Regierung zu veranlafjen, das Unternehmen auf fünfzehn Jahre durch eine fünf⸗ 
prozentige Zindgarantie zu unterſtützen, vorausgefeßt, daß das Hotel in Dimen- 
fionen ausgeführt werde, wie fie den Intereffen der Bewohner von St. Kitis 
entfprächen. Mir kam es jonderbar vor, daf fie fich zu einem derartigen Zwecke 
felbft eine Steuer auferlegen wollten, während fie zugleich den Handel durch die 
Erhebung von Hafengebühren entmutigten. Es wäre befjer, den Verkehr von 
allen Befchräntungen zu befreien und fo der Ausficht Raum zu ſchaffen, daß 
ſich immer mehr Leute veranlaßt finden, fi von den Annehmlichkeiten zu über 
zeugen, welche die Stabt fir den Aufenthalt von einem oder mehreren Monaten 
Darbietet. Es dürfte auch im Intereffe der Infel liegen, die Fremden gegen bie 
Ausbeutung durch Bootführer und Kutfcher zu ſchützen. Auf einer Inſel, wo die 
Arbeit mit zwanzig Sous für den Tag entlohnt wird, jcheint es wiberfinnig, 
daß man für die Fahrt von dem Dampfer nach dem Ufer fünfundzwanzig Sons 
bezahlen fol, wie ich es mußte, bevor ich zu handeln gelernt hatte. Später 
wurde an Bord unferd Schiffes ein Preis von fünfundzwanzig Sons für die 
Hin- und Rückfahrt ausgemacht, eine Summe, die für St. Kitts fo viel bedeutet 
wie anderthalb Dollar in New York. Wenn man wüßte, daß man Wagen zu 
einem vernünftigen Preife befommen könnte, würde wahrjcheinlich jeder Paffagier, 
der and Land kommt, beitändig fahren, wie es in den japanischen Städten der 
Tall ift, wo 10 Cents der normale Preid für eine Fahrt find. Hier Dagegen 
verfucht der ſchwarze Befiger eines Ponys, das zehn Dollars, und eines Buggy, 
dag zwanzig Dollar wert ift, einen Dollar für die Stunde herauszufchlagen 
und, wohlgemerkt, nicht für das ganze Gefährt, ſondern für jeden Fahrgaſt, der 
in bemjelben Platz nimmt, eine Taxe, die einem felbft in New York für eine Nacht 
fahrt bedenklich vorfommen witrde. Die gewöhnliche Entſchuldigung für derartige 
Forderungen ift, daß Dampfer nur felten landen und die Eingeborenen ihr Heu 
machen mäffen, folange die Sonne fein. Werm das der Standpunkt iſt, den 
man einnimmt, dann ermutigt man damit nicht ſonderlich diejenigen, die einen 
Aufenthalt auf der Inſel in Ausficht nehmen, es ſei denn, daß fie über ein Ber- 
mögen verfügten, da3 von jeder Rüdficht auf Sparſamkeit entbindet. 
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Kapitän Balfour beſtätigte mir im ganzen das, was ich über die Sittlichkeit 
der Schwarzen — oder dad Gegenteil davon — gehört und geleſen hatte, und 
was den Ausſatz anlangt, jo waren die Anzeichen desſelben jo häufig, daß fie 
leines Kommentars beburften. 

Zum Ziel unſers Ausflugs nahmen wir die Zuckerplantage eines Herrn 
dones, eines der jungen Herren, die tags zuvor ihre Aufwartung im Jagdanzuge 
gemacht Hatten. Die Plantage ſchaute von einer Höhe von etwa 1000 Fuß auf 
den Ozean hinaus und gewährte zugleich einen ſchönen Ausblick auf die Gebirgs- 
landſchaft der Inſel. Der Eigentümer derjelben nahm gerade ein halbes Dutzend 
Maulefel in Augenſchein, die am Morgen des nämlichen Tages von der ameri- 
laniſchen Barke ans Land geſchwommen waren, ebenſo einiges Vieh, das zur 
Beichtigumg herangetrieben worden war. Er hatte in feinen Ställen einige vor- 
trefliche Pferde, die von ſchwarzen Reitknechten, von denen fich viele unbeichäf- 
tigt herumzutreiben ſchienen, vorgeritten wurben. In dem Haufe machte fich 
wieder der Einfluß Englands geltend; auch die Codtaild erjchienen wieber, und 
zugleich nahm das Billard das Hauptintereffe in Anſpruch. Wir verließen den 
Et, wie man ein Schloß heiteren Müßigganges verläßt, und fuhren wieder Durch 
eine an Iandfchaftlichen Reizen reiche Gegend nach Haufe. 

Da ih von Kapitän Balfour zum Diner eingeladen war, hatte ich vom 
Echifte meinen Geſellſchaftsanzug in einer Reiſetaſche mitgebracht; vorher hatte 
ih jedoch noch dad Vergnügen, einen Sprung in ein mit köſtlichem frijchem 
Baifer angefülltes Schwimmbaffin machen zu können, und ich plätjcherte in dem 
Bafjer nach Herzenzluft herum, bis mich eine Stimme von außen baran er- 
innerte, daß ed Zeit zum Eſſen ſei. Diefes Schwimmbaffin ift eine mit einem 
ementüberzuge verfehene unterirdijche Aushöhlung. Einige Steinftufen führen 
in diefelbe herab, die von denjenigen bemugt werden mögen, die feine Luft haben, 
himeinzufpringen. Als ich beim Scheine nur einer Kerze dieſe große, dunkle 
Baijermaffe vor mir ſah, tauchte eine fchredliche Erinnerung aus einem der 
Bücher über diefe Infeln vor mir auf: es ſoll ſich einmal eine Pythonfchlange 
in eines dieſer Waſſerbaſſins eingefchlichen haben. Doch Pythonfchlange oder 
nit, das Diner eines Engländer durfte durch ein kriechendes Gewürm keine 
Verzögerung erleiden, und fo fprang ich Binein und Hatte mich bald der Sorge 
darım entichlagen, ob es Pythonfchlangen gebe oder nicht. 
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Die Infultierung des franzöfifchen Botfchafters 
Bernadotte 1798 in Wien. 
(Rad Original-Quellen.) 


Generalmajor Auſpitz. 


m 13. April 1798 ereignete fi in Wien ein weithin Aufjehen erregender 

Borfall vor und in dem Wohnhaufe des Botſchafters der franzöfiichen 
Nepublit. Als folcher fungierte damal3 General Bernadotte, in der Revolution 
zajch emporgefommen, kriegsgeſchichtlich jattfam bekannt, fpäter Marſchall, Fürft 
von Ponte Corvo und dann Kronprinz von Schweden. Er hatte am 8. Februar 
genannten Jahres fein diplomatiſches Amt angetreten, begleitet von zahlreichem 
PVerfonal, und ſuchte nun an dem alten Hofe der Habsburger auch äußerlich 
eine importante Rolle zu fpielen. Was ihm freilich, abgejehen von jeinen 
militärifchen Neigungen, feine Miffion einigermaßen verleidet haben mochte, war 
der Umftand, daß er wiber Neigung und Behagen in feinen Dienft Leute zu 
nehmen verhalten worden war, deren man fich, bei zweifelhafter Berufsfähigteit, 
eben als Unruheftifter in Paris entledigen wollte. Das Geſandtſchaftsgebäude 
befand fi) damals im Zentrum der Stadt, unfern der Polizeidirektion, in der 
Wallnerſtraße, welche vom ‚Kohlmarkte“ durch die „Strauchgafje* auf die 
„Hreiung“ führt. 

Bernadotte hatte an dem bezeichneten Tage eine dreifarbige Fahne auf dem 
Balkon ſeines Haufe ausfteden laffen mit der Infchrift: „Liberte, Egalite, 
Fraternite.* Diefe unverkennbare Demonftration entſprang wohl feinerfeit3 dem 
Unmute darüber, daß es ihm ungeachtet ernften Bemühens nicht gelungen war, 
ein patriotifches Feſt der Wiener Jugend, das mittelbar eine gegen Frankreich 
gerichtete Tendenz zeigte, zu vereiteln. 

Ueber den Tumult felbft gewähren die vornehmlich Hier benugten Alten der 
Polizei erfchöpfende Auskunft; die Ausfagen der vernommenen Zeugen, bei deren 
Auswahl immerhin das Audiatur et altera pars eine gewiſſe Einſchränkung er- 
fahren zu haben ſcheint, wichen voneinander kaum irgendwie oder doch nur in 
untvefentlichen Einzelheiten ab — die nachſtehende Schilderung darf als authen- 
tifch erachtet werden. 

Die fih am 13. April zwifchen fieben und acht Uhr abends vor dem 
Botſchaftshotel zufammenrottende Dienge erreichte bald die Zahl einiger Hunderte 
Menſchen und nahm ftetig zu; es gab da, nebft Neugierigen, wie fie ja in Wien 
allezeit zu finden find, der Gilde nach zumeift Gewerbtreibende und Handwerter, 
untermengt aber auch mit der Dienerfchaft franzöfiicher Refugiss. Man jprad 
unverhohlen feinen Unmut über das Aufhiffen der Tritolore aus. „Was fol‘ 
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verlautete e3, „dieſe Freiheitsfahne bebeuten? Auf Gutes ift es dabei nicht ab- 
geiehen. So machten e3 ja,“ fügte man hinzu, „die Franzofen auch in Rom, 
um Unruhen zu erregen.“ Dan hörte auch ausrufen: „Wir... den Franzoſen 
auf ihre Freiheit; wir find mit unfrer Regierung, unferm Kaiſer zufrieden.“ 
Man redete fich geradezu in Eifer und Hige hinein. Ohne Verzug wollte mar 
die franzöfifche Flagge entfernt jehen. Man gejtitulierte heftig, ſchrie und tobte, 
verftieg fich endlich zu Drohungen. Vergeblich juchten befonnene Leute zu be- 
ihwichtigen. Mit dem Gewühle fteigerte fich auch das Getöfe. 

Bald erſchien nun auch am der Schwelle feines Haufes der Botfchafter 
jelbft in feiner prunkvollen Tracht und mit einem Säbel umgürtet. Fluchend 
und ſchimpfend legte er mit Dftentation die Hand an das Seitengewehr, ala 
wolle er ftrad3 davon Gebrauch machen. Er hieß die Umftehenden ein Lumpen- 
pad. Organe der Polizei, auch deren Oberbireftor Regierungsrat v. Ley, griffen 
vermittelnd und beſchwichtigend ein. Aber Bernadotte wandte fich ihren in hellem 
Home zu. „Er werde,“ -prahlte er, nach echter Gascognerart, „mit hundert- 
undahtzig Kanonen fommen, den Pöbel zu zähmen“. Und zu dem mittlerweile 
auf dem Thatorte eingetroffenen Platzoberſt v. Girod ſprach er, die Hand zur 
Fauſt ballend: „Diefe Fahne bleibt, wo fie ift, jolange ich Gefandter in Wien 
bin; morgen wende ich mich übrigens an Baron Thugut, und wenn der Kaiſer 
mir nicht alle mögliche Satisfaltion giebt, reije ich Übermorgen ab — die fran- 
zoſiſche Republik wird mich ſchon zu rächen wiſſen. Wir tapferen Franzojen 
find die herrſchende Nation. Sagen Sie ber Racaille, den erften, der fich meiner 
Stiege nähert, haue ich zujammen.“ Der Botſchaftsſekretär Godin aber und 
ieme Gemahlin überboten noch den Botjchafter. Frau Godin meinte: „Heute 
haben die Defterreicher mehr Mut als im vorigen Jahre, da Bonaparte nur 
nod vierzehn Meilen von Wien ſtand.“ Und ihr Gatte fügte Hinzu: „Wir 
haben die Welt bezwungen und follten mit diefem öſterreichiſchen Gefindel nicht 
fertig werben!“ 

Solche Schmähungen und Drohungen erhöhten naturgemäß die Wut der 
Menge. Es kam nachgerade von Worten zu Thaten. Godin ward gröblich 
injultiert. Man bewarf die Fenfter des Haufes mit maffiven Steinen, ja man 
ſchictte fich an, ftürmenden Fußes in das Gebäude einzubringen. Unterde war 
auf die Hauptwache um Affiftenz gefchickt worden. Meldungen über den Tumult 
ergingen an den kommandierenden General, den Polizeiminifter und .die geheime 
Hof⸗ umd Staatskanzlei. So rückte denn endlich bewaffnete Macht — Infanterie 
und Kavallerie — heran. Sie drängte das Bolt gemach zurück und fperrte die 
Eingänge des Votſchaftshotels. Die Menge jedoch, ihren brutalen Inſtinkten 
folgend, ließ nicht ab: eine Schar fprengte das durch ein Stavalleriedetachement 
bewachte Thor des Gebäudes. Da fielen nun auch einige Schüffe aus dem 
Haufe, die freilich niemand trafen. Mittlerweile hatte ein kecker Junge, von den 
Umftehenden angeeifert und auf die Schultern gehoben, den Balkon von außen her 
ertlettert und die Fahne herabgeholt, deren Tuch bald in Fragmente zerlegt war. 
Auch zwei Wagen der Botjchaft wurben befchädigt und einer derjelben auf die 
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Freiung, der andre in die Burg gebracht. Fahne und Wagen, beiläufig bemerkt, 
nahm man dann bald dem Haufen ab. Der Gipfelpunft der Ausjchreitung war 
jet erreicht. Gegen ein Uhr nachts war endlich die Wallnerſtraße durch das 
Eingreifen des Militärs vollftändig gefäubert. In der Umgebung des Gejandt- 
ſchaftshotels jedoch dauerten die Exceffe noch einige Zeit fort; namentlich im 
benachbarten Bierhaufe mit dem ſeltſamen Schilde: „Wo der Wolf den Gänſen 
predigt“ ging es noch erregt her. — Diener der Botichaft, die fich Heraus 
forbernd gebärdeten, wurden gefchlagen und an die Luft geſetzt. Immerhin gab 
e3 bei dem ganzen Tumulte keine ſchweren Verletzungen. 

Bereitd am Morgen des 14. April hatte General Bernadotte bei Thugut 
unwillig und ungeftüm gegen die ihm zugefügt Injurie als eine Verlegung bes 
Volkerrechtes Beſchwerde erhoben und am 15. einen ſelbſtbewußten, faſt trotzigen 
Brief an Kaifer Franz gejchrieben. Die mit ihm verhandelnden Regierungs- 
vertreter Graf Saurau ımd Baron Degelmann vermochten ihm nicht eine ald 
zureichend erachtete Genugthuung zu gewähren, wiewohl fie ſcharfe Unterfuchung 
des Falles und ftrenge Beftrafung der Urheber des Tumultes zufagten. Andrer- 
feitö ergab es ſich bald, daß auch der franzöfiiche Botſchafter nicht ganz vor- 
wurföfrei gewefen, ja die fremden Gejandten, gewiß im erfter Linie zum Eins 
treten für die Nechte der Miffionen berufen, erflärten, General Bernadotte jei 
es, dem eine tadelnswerte Provokation zur Laft falle. 

Der Staat3- und Bolizeiminifter Graf v. Pergen feinerfeit3 Hatte ſchon am 
14. April eine Proflamation an die Bevölkerung von Wien erlaffen, welche wir, 
mit Rüdficht auf ihren charatteriſtiſchen Ton, wie folgt, im vollen Wortlaute 
wiedergeben: 

„Seine Majeftät der Saifer haben feit dem Antritte Ihrer Regierung mit 
innigem Wohlgefallen die mannigfaltigen Beweife von Treue und Ergebenheit 
aufgenommen, welche die guten Bürger der hiefigen Nefidenzftabt im jo vielerlei 
Gelegenheiten an Tag geleget haben; dieſe Beweiſe waren Seinem landesväter⸗ 
lichen Herzen um fo teurer, als fie immer mit Liebe zur Ordnung, anftänbiger 
Beſcheidenheit und einem folgjamen ruhigen Betragen vergefellichaftet waren. 
Zum erftenmal mußten Seine Majeftät geftern mit fehr großem Mißfallen ver- 
nehmen, daß einige Bewohner dieſer Refidenzftabt von dem rühmlichen Pfade 
der gefeglichen Ordnung abgewichen find und, durch einen unzeitigen Eifer hin- 
geriffen, ungeachtet aller Ermahnungen und Zureden, allerlei fträfliche Aus- 
ſchweifungen in der Behauſung des franzöfifcden Botſchafters verübt und die 
Öffentliche Ruhe geftört Haben. Seine Majeftät gewärtigen, daß von dieſer Stunde 
an jeder gutbenlende Bürger weder mittel» oder unmittelbar an einer tumultuariſchen 
Handlung teilnehmen, auf irgend eine Art eine fernere Zufanmenrottung be 
günftigen, vielmehr alles beitragen werde, um Ruhe und Ordnung auf das 
ſchleunigſte und wirkſamſte herzuftellen. Sollte jemand biejer Erwartung nicht 
entfprechen, jo würde Allerhöchitdiefelbe in die unangenehme Notwendigteit geſetzt 
werden, einen ſolchen Störer der Ruhe feiner Mitblirger nach der ganzen Strenge 
des Geſetzes beitrafen zu Iaffen.“ 
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General Bernadotte nahm num feine Päffe und reifte ab. Im feinem Ab- 
ſchiedsſchreiben an den Kaifer Hatte er nachdrüdlich die friedlichen und freund- 
ſchaftlichen Gefinnungen der franzöfiichen Republit betont und der Ueberzeugung 
Ausdrud gegeben, daß rajche und ausreichende Satisfaktion wohl nicht verweigert 
worden fein würde, wenn es ftrift nach dem Willen des Monarchen gegangen wäre. 
Die Refriminationen des Botſchafters fanden übrigens auch bei feiner Regierung 
feine ausreichende Unterftügung. Dies rejultierte wohl vorerft auß der poli» 
tifchen Zage, welche den definitiven Abbruch der Beziehungen zunächft nicht als 
förderlich erfcheinen ließ; beigetragen dazu wird es auch ficherlich Haben, daß 
Bernadotte von jeher in einem entſchiedenen Gegenfage zu Bonaparte ftand, 
welder nicht ohne Schabenfreube die Gelegenheit wahrnahm, den aufftrebenden 
und jelbftbewußten Nebenbuhler mindeftens diplomatiich blofzuftellen. 1) 

Würdigt man die hier geſchilderten Gefchehnifje kaufal, jo darf man zu- 
nãchſt grumdhaltig annehmen, daß die Außfchreitungen wider die franzöſiſche 
Botihaft feineswegs planmäßig überdacht oder etwa gar von leitender Stelle 
omgeregt waren. Zwar könnte vielleicht ba oder dort der im Jahre 1799 er- 
folgte Ueberfall der franzöfiichen Gejandten unmittelbar nad) dem Kongreſſe 
von Raftatt, deſſen Verlauf freilich erwiefenermaßen über die obwaltenden Ab- 
fihten Hinausging, ober die Verhaftung des franzöfiichen Geſchäftsträgers vor 
Ausbruch des Strieged 1809, welche Graf Metternich jelbjt tadelnswert fand, 
die Meinung nahelegen, man habe es in jenen Zeiten öſterreichiſcherſeits mit 
den völterrechtlichen Rückfichten nicht peinlich genau genommen. Allein dieje 
Fräjumtion trifft überhaupt und beſonders für den vorliegenden Fall in feiner 
Weiſe zu. Es gab für das Wiener Kabinett in der Phafe zwiſchen dem 
Friedensſchluſſe zu Campo Formio und der Wiederaufnahme der Feindfeligfeiten 
(1199) ſchlechterdings feinen verftändigen Beweggrund, Verſtimmungen hervor- 
zurufen und Verdacht zu erweden. Auch entipricht e8 ja den Gebräuchen der 
Biener Diplomatie ganz und gar nicht, unter Beifeitefegung legitimer Mittel 
an die rohen Inftinkte der Menge zu appellieren; die Berührung diefer Saite ift 
vielmehr auch in Zeiten hoher Bedrängnis und leidenjchaftlich vibrierenber 
Stimmung forgfamft vermieden worden. 

Alle, was bei dem geſchilderten Ereigniffe „provofatorifch“ zu heißen ift, 
muß — es fprechen ftarte Argumente hierfür — auf die Rechnung des franzöfiichen 
Botſchafters gefelt werden. Er war direlt aus dem Feldlager nad Wien ge- 
tommen im Giegesübermute und in Selbftüberfhägung. Man Hatte e8 ihm auch 
in Paris zum Borwurfe gemacht, dag er am Wiener Hofe, fo gut man ihn dort 
aufnahm, viel zu fanft und geſchmeidig aufgetreten, und er hielt es allem An- 
ſcheine nach für rätlich, feinen Birgermut und Soldatentrog durch eine frifche, 
fede Aktion zu befunden. Seine Untergebenen hatten, wohl nicht ganz und gar 


1) Nebenbei bemerkt Hatte ber kurze Aufenthalt Bernadottes in Wien doch ein denk⸗ 
würbiges Ergebnis, wenn aud nicht auf dem Felde der Politik: er hat, wie man behauptet, 
Beethoven den Impuls zu feiner „Heroiſchen Symphonie“ gegeben. 
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aus freier Initiative heraus, wie es durch Zeugenausfagen erhärtet ift, in ver- 
legender, ja hämifcher Weiſe gegen die Wiener Geſellſchaft an öffentlichen Orten 
demonftriert. Der Botſchafter felbft verfah fich wenige Tage vor dem Tumulte, 
gleichſam in Voraugficht desſelben und in Bereitichaft für feine Abreife, reichlich 
mit Geld und Waffen. Seine Energie inmitten der tumultwöfen Scenen, an 
fich gerechtfertigt, entriet der Selbjtbeherrfchung und Würde. Er fuchte nach 
dem Verlauf der Ausſchreitungen unzweifelgaft nicht die Wiederantnüpfung, viel- 
mehr den Abbruch der regulären Beziehungen. 

Die wilden Exceſſe der Menge Hingegen find zwar in feiner Weife zu billigen, 
aber fie erflären fich leicht und natürlich. Das Wiener Volt war gut kaiſerlich. 
Es hatte nicht vergeffen und vergeben, daß die fürftliche Tochter Maria Therefiad 
auf dem Blutgerüfte geendet. Es konnte die Befiegung der Armee mır ſchwer 
verwinden. Ohne die Folgen feiner Handlungsweife lange zu überlegen, gab e3 
ſich feinen primitiven Impulfen jchrantenlo hin. Emigranten und deren Dienit- 
gefolge ſchürten das Feuer. 

Daß nun freilich die kaiferlichen Behörden nicht mit Anwendung der äußerſten 
Machtmittel raſch und kurz eingriffen, läßt ſich kaum leugnen. Das Militär 
befundete eine bei ſolchen Anläffen nicht eben übliche Geduld. Bon Beitrafung 
der Schuldigen wiffen die Akten nichts zu erzählen. Billigermaßen darf mar 
indes Die heille Situation der Obrigkeit nicht verfennen. Sie war ich ‘ihrer 
völferrechtlichen Pflichten ficherlich bewußt. Die verübten Gewaltthaten erfchienen 
ihr zweifellos fträflich, aber die Gefinnung, aus der fie Hervorgingen: die 
patriotiſche Aufwallung, konnte nicht fchlecäthin verworfen werden. Man bedurite 
ihrer für die Zukunft — rechnete man doch ſchon damals auf die baldige Wieder- 
aufnahme des Kampfes gegen Frankreich. Das formale Recht trat jo gewiſſer⸗ 
maßen wie jo oft in Widerftreit zur politifchen Raifon. Und derart ließ man 
es bei gemäßigten Koercitivmaßnahmen bewenden, Die, eben weil fie da3 Aeußerfte 
vermieden, volle Genugthuung zu geben nicht vermochten. 

Hiermit ift erfchöpft, was fachlich einer Darftellung und Erörterung bedurfte. 
a3 aber Bernadotte perſönlich anbelangt, hat fein verunglüdtes Debüt in Wien 
ihm keinerlei Einbuße in Stellung und Anfehen verurſacht; beiſpiellos günitig 
gejtaltete fich vielmehr der feitdem eingetretene Umſchwung in feinen Verhältniſſen 
und in feiner Charakterausprägung. Denn aus dem ftürmifchen Jakobiner, ald 
welcher er noch im Jahre 1798 galt, ward ein kühler und gejchmeidiger Polititer, 
deffen Ränke und Vorbehalte in der Geſchichte des deutjchen Befreiungskrieges 
1813 eine gewichtige, wenn auch nicht? weniger als fürderliche Rolle fpielten. | 
Und fein Geſchlecht, aus dem fonnigen Süden ftammend, bat num feſten 
gefaßt auf dem Throne der germaniſchen Seekönige im Norden. | 
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Emilia Pardo Bazar. 


D: Dimaftie, welche Heut auf dem Throne durch Alfons XII. von Bourbon 
und Habsburg vertreten und von Spanien aufrechterhalten und nach drei 
langen, blutigen Bürgerkriegen fiegreich behauptet worben ift, leidet an ben Folgen 
dieſes Kampfes, der ihr eine politifche Bedeutung auferlegt und nicht zugegeben 
hat, daß fie eine Bloß nationale Löſung ſei. Ihre politifchen Verlegenheiten 
haben die Dynaftie auf einen liberal-Lonftitutionellen und demofratifchen Weg 
gedrängt, während Ueberlieferung und Borleben fie zu mehr ober weniger 
abjoluter Autonomie hingeneigt machten. Als mit der Einführung der Reftauration 
Aljons XIL fich auf den Thron fegte, wurde die Rolle der reftaurierten Dynaftie 
noch ſchwieriger, denn fie Hatte nicht allein mit den revolutionären Elementen 
Vergleiche und Verträge zu jchließen, fondern fie verpflichtete ſich auch, den 
Frieden und dad Gedeihen Spaniens zu gewährleiften. Alfons XII. hatte die 
Bımden der Nation zu fchließen und fie von Budungen und Blutungen 
aller Art zu heilen. Unter dieſer ſtillſchweigenden Bedingung erhielt er die 
Krone. B 

Während der Dauer der Reftauration und in ben erften Jahren der Regent- 
ichaft ſchien dies Nefultat erreicht zu werden; ſeitdem abermals der Kolonial- 
Lostrennungskrieg entbrannte, fing ein Wechjel in der Stellungnahme des Landes 
zur Regierung an fühlbar zu werben; heut, beim Ausbruch de internationalen 
Krieges, Hat die Dynaftie ihre Popularität verloren, und es unterliegt feinem 
Zweifel, dafs fie ſich in Gefahr befindet. 

Mit der Ausübung der Regentſchaft ift, wie jedermann weiß, die Witive 
Wfon3’ XI. betraut, Marie Chriftine von Hababurg-Lothringen, Erzherzogin 
von Dejterreich. Die noch jugendliche Frau erfcheint noch mehr fo durch die 
Feingeit ihrer Taille, den eleganten, ſchlanken Wuchs und die mit Geſchmack 
gewählte Toilette, die fich durch Einfachheit, Beſcheidenheit und Anmut aus⸗ 
zeichnet und ftet3 nur unauffällige Farben aufiweift, wie Grisperle, Weiß, Schwarz, 
Malve, Heliotrop — die Farben der Halbtrauer, die ihrer Erſcheinung einen 
Ausdruck der Schwermut verleihen, 

Auch ihr Antlig iſt ſchwermütig, etwas verblüht infolge ihres traurigen 
Lebens, und in ihrem hübſchen rotblonden Haar fängt man an, Silberfäden 
wahrzunehmen. 

Um die Aenderung der Stimmung des Boltes gegen die Regentin zu er- 
täten, müſſen wir ihre Gejchichte ins Gedächtnis rufen. As Alfons XII, 
der König, auf den man jo große Hoffnungen geſetzt hatte, an der Tuberfulofe 
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verftarb, erwachte fozufagen jeine Gemahlin aus einem Traum: ihrem Gemahl 
in leidenfchaftlicher Liebe zugethan und ausſchließlich darauf bedacht, fich ſein 
Herz zu eigen zu machen, fand fie fich plöglich mit der Laft der oberiten Gewalt 
auf den Schultern, ohne nur gründlich, ich will nicht fagen: die Zuftände, 
Bedürfniſſe und Bräuche des zu regierenden Landes, fondern jogar jeine 
Sprache zu kennen, die fie Heut volllommen beherrfcht und, wenn auch mit 
frembländifchem Accent, jo doch Torreft und mit Anwendung eines reichen Wort: 
ſchatzes und vieler Redewendungen ſpricht. — Ihre Geſundheit war ſehr zer: 
rüttet, und fie befand fich in gefegneten Umftänden; fo gefchah es, daß im ben 
erften dem Ableben des Königs folgenden Stunden feine Witwe unter Thränen 
and Schluchzen erflärt haben foll, daf fie nicht glaube, die Laft der Regentſchaft 
auf fi) nehmen zu können. Glücklicherweiſe fand fie eine Stüge in dem ſtarken 
Arm des Staatsmanns, dem man die Wiederherftellung der politiichen und 
jozialen Ordnung verdantte: Don Antonio Canovas del Caftillo, der, während 
er auf der einen Seite jedem Konflikt vorbeugte, indem er die Regierung einem 
liberalen Kabinett übertrug, andrerfeits fortfuhr, der treue Ratgeber und Führer 
der jungen Regentin zu jein. Ein noch glüdlicherer Umftand wollte, daß dieie 
einem Knaben, Alfons XII, das Leben gab, und Ruhe und Ordnung blieben 
in Spanien gewährleiftet. 

Als im Jahre 1888 in Barcelona unfre erjte allgemeine Ausſtellung ftatt- 
fand, ftand die Popularität der Negentin auf ihrem Höhepunkt. Glücklich und 
lachend muß für die Witwe Alfons' XIL die Erinnerung an jene Zeit fein, in 
welcher fie, der Gefundheit zurücgegeben, mit ihrem Söhnlein auf dem Arm 
Beweile von Sympathie und treuer Anhänglichkeit fammelte, wo fie in einem 
fpanifchen Hafen fremde Geſchwader vereinigt ſah, deren Salven unjer Ein- 
ſchlagen des zu moderner Zivilifation führenden Weges begrüßten, während ſich 
auf der Halbinfel der Ruf von der Ehrbarkeit und Klugheit der Königin ver- 
breitete und einen Enthufiagmus erwedte, der wiederum in den Straßen laute 
Ucclamation und „Vivas“ Hervorrief. — An der Thür des Palaftes, den bie 
Königin in Barcelona bewohnte, ftanden bei Regen und bei Sonnenſchein Lange 
Zeit die Damen, welche fie zu ſehen begehrten und dem töniglichen Kinde Kuß— 
hände zuzuwerfen wänfchten. Und da Glück und Freude verichönen, war Donna 
Chriſtina von Brilanten bedeckt, ſchön und ftattlich im Theater, ſowie in ber 
Ausstellung, wo fie von den beiden Prinzefchen Mercedes und Maria THereja, 
die damals zwei Roſenknoſpen glichen, umgeben war. 

Die tonfervative wie die liberale Partei, die fich in der Regierung ablötten, 
hatten das höchſte Intereffe daran, die Popularität der Königin zu fördern, und 
verfäumten auch nicht, Died zu thun. Was fie indes zu thun verfäumten, war, 
zugleich möglichft da8 Gedeihen und den Wohlftand des Landes zu befördern, 
denn dies, dem anfangs die perfönlichen Tugenden feiner Königin gejchmeichelt 
hatten, konnte in der That nicgt von ihnen allein leben, ſondern bedurfte nad 
innen und nad) außen vieler andern Dinge, deren Mangel uns die gegenwärtigen 
kritifchen Umftände zur Genlige beweijen. 
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Es wird. behauptet, daß die Königin, wenngleich fie ruhig die Würde einer 
tonftitutionellen Herrfcherin weiter ausübte, zuweilen in Reden und Bemerkungen 
bepige, daß fie die mangelhafte und verkehrte Hauptleitung der ſpaniſchen Politik 
und Verwaltung erfenne und mißbillige. Vielleicht ift diefe Mißbilligung die 
Irjache de3 Zurückziehens gewejen, welches Marie Chriftine allmählich beobachtet 
dat, ein Zurüdziehen, das auf ihr gutes Einvernehmen mit der Nation nicht 
ginftig gewirkt Hat. Sie ifolierte dadurch die Dinaftie, indem fie fie aus- 
iölieglich auf den Verkehr mit denen bejchräntte, welche fortwährend im Palaft 
as und ein gehen. 

Gewiß iſt, daß die Königin fich immer mehr zurückgezogen und eingeſchloſſen 
hat, und daß der König und die Prinzeffinnen fern, ſehr fern vom Bolt erzogen 
werden, das fie ausſchließlich bei bejonderen Feierlichkeiten zu Geficht befommt, 
zum Beijpiel bei Eröffnung der Cortes. Den Reſt des Jahres verbringen fie 
in linbliher Einfamteit; ihre einzige Reife durch ſpaniſches Gebiet ift bie her- 
Ummliche Badereife nad) San Sebajtien, und um eine Einzelheit aus der 
frengen Höfterlichen Erziefung der jungen Prinzeffinnen zu erwähnen: bis vor 
hurzem war ihnen, wie ich höre, nicht erlaubt, in ihrem Schlafzimmer einen 
Spiegel zu Haben. 

Niemal3 oder fait niemals findet ein Feſt in dem prächtigen Sälen des 
Balacio de Driente ftatt, der vielleicht in Europa der reichite ijt an Tapifferien, 
Gemälden und Dekorationen. Es werden dort nur die umdermeiblichen Gala- 
dinerd abgehalten, ab und zu ein kleines Konzert, dem eine ſehr beſchränkte 
Anzahl von Zuhörern beiwohnt, und hie und da eine ebenfalls Heine Theater- 
arfführung, welche die Infantin Iſabel, König Alfons’ XII. Schwefter, infceniert, 
die funjtliebend und gefellig if. — Ein böfes Verhängnis fcheint über den 
großen Feſilichleiten im Palaft zu ſchweben. Als die fo vielbeſprochene Garten- 
partie in den neuen Gärten auf dem Campo del Moro ftattfinden follte, wurde 
der Statthalter von Madrid von einem perfünlicden Feinde durch zwei Schüffe 
verwundet, weshalb das Feſt aufgehoben wurde und fehließlich gar nicht zur 
Ausführung fam. 

Bei dem zurüdgezogenen, methodiſch ftrengen Leben der Stönigin kann der 
Hof ſich nicht lauten Bergnügungen Hingeben, trotz de3 lebhaften Temperaments 
der Infantin Ifabel. Ihre Majeftät hat nicht allein den weltlichen Zerftreumgen 
entjagt, für Die fie niemals beſondere Vorliebe Hatte, fondern auch dem Sport. 
Früher ritt fie mit größter Eleganz, während fie Heut, glaub’ ich, ſchon kein 
Bierd mehr befteigt, woran möglicherweife Die Schreiberin diefer Zeilen die Schuld 
trägt (eine unwillkürliche und zufällige Schuld natürlich). Das legte Mal, daß 
ih die Königin zu Pferd ſah, war an dem Tage, da fie die Truppen der 
GSamifon von Madrid Revue pafjieren ließ, und da wir, um das Gefolge 
vorbeigiehen zu fehen, und an die niedrigen Fenſter des Abgeorbnetenhaufes 
ftellten, und man ung Sträuße aus Gardenien und Orchideen dargereicht hatte, 
am fie der Königin zuzuwerfen, zielte ich mit dem meinen jo unglücklich, daß 
er auf den Hals ihres feurigen Pferdes fiel, das erfchraf und durchging. Wenn 
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nicht die Königin eine fo vortreffliche Reiterin wäre, jo hätte e8 ein Unglüd 
geben können. Unter den Kommentaren, welche über die Gefahr, in der Ihre 
Majeftät geſchwebt Hatte, gemacht wurden, figurierte auch der etwas post 
festum kommende, daß man feine Blumen werfen folle, wenn Pferde darüber 
erſchrecken können. 

Außerhalb des königlichen Palaſtes iſt es der Regentin nie beſchieden 
geweſen, ſo populär unter dem niederen Volk Madrids zu ſein, wie es ſeinerzeit 
die Königin Iſabel I. war. Seitdem indes der Krieg mit ben Vereinigten 
Staaten ausgebrochen ift, gewinnen Abneigung und Feindfeligleit gegen die 
Dynaſtie zuſehends an Terrain. Dem ebenfo wie irgend ein politifcher Erfolg, 
irgend welcher militäriſche Triumph ſich in Beifall gegen die Inftitutionen ver- 
wandeln würde, fo müſſen Die fortgejegten Heimfuchungen und die unberechen- 
baren, verhängnisvollen Irrtümer, die. und an den Abgrund geführt Haben, 
zurückſtrömen zum Schaben des Regimes, unter deſſen Schuß fie begangen 
worden. Vergeblich appelliert man in diefen Fragen an die Logik und Geredhtigfeit, 
denn dieſe Art ungetrübter Gerechtigleit wird einzig und nach langer Friſt von 
der Geſchichte geübt. — Wir, die wir die Dinge mit unparteiiichem Auge be- 
trachten, begreifen, daß an dem zweifellojen Zujammenbruch der bourbonifchen 
Reftauration, an der Zerftörung unſrer Hoffnungen der Regentin Marie Chriſtine 
teine Schuld beigemefjen werden kann. Diefelbe hat — wenigitend bis nad} 
der Ermordung Canovas', die für Spanien jo ſehr verhängnisvoll werben jollte 
— ftrift ihre Aufgabe al fonftitutionelle Herrſcherin erfüllt, welche herrſcht, 
aber nicht regiert, weder Initiativen ergreift noch das Gewicht ihrer perfön- 
lien Sympathien in die jtaatliche Wagfchale wirft. 

Donna Ehriftina Hat weder Camarillas noch Günftlinge noch Hofſchranzen. 
Weber die Erzherzogin, ihre Mutter, noch irgend eine ihrer Hofdamen, jelbit 
die eingefchloffen, welche fie als Freundinnen betrachtet; weder die rejolute 
männliche Herzogin d'Alba noch die in alles eingeweihte Herzogin de Oſuna, 
weber der Leibarzt noch der Beichtvater — feiner Übt irgend welchen Einfluß auf 
fie aus. Ihre Führer und Ratgeber find die natürlichen, vom konftitutionell- 
parlamentarifchen Syftem gegebenen: die Minifter, die Generale — kurz, die 
Staat3männer. Gelbftverftändlich find ihr unter diefen die einen fympathijcher 
als die andern; fo ift fie zum Beiſpiel Sagafta perfönlich zugethan. Trotzdem 
glaube ih nicht, da dieſe Sympathien fie jemals zu einem Minifterwechjel 
beftimmen könnten. 

Nah dem Tode Canovas' mißbilligte die gegen die Inftitutionen bereits 
eingenommene Öffentliche Meinung verſchiedene Initiativen der Königin, die 
wenig glüflih waren und als aus perſönlichen Gründen gefaßte betrachtet 
wutben. Sie mögen indes wohl von Staatsmännern eingegeben worden fein, 
deren Zweden es entſprach, den Handlungen der Regentſchaft eine derartige 
Richtung zu geben. Im großen und ganzen, wiederhole ich, fan man Donna 
Ehriftina nicht für dag gegenwärtige Unglüd verantwortlich machen, und weniger 
noch ihre unfhuldigen Kinder. Die Schuld und die Verantwortung tragen 
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allein die höchften Stantsbeamten, aber die büßen niemald dafür, und went 
die Dynaftie für fie büßt, fo erflillt fich wiederum das ewige Geſetz der Ge— 
idichte, 

Das, was man der Dynaftie mit mehr Begründung zur Laft legen Könnte, 
it, daß fie, um fi im Innern zu befeftigen, um Karliſtenkriege und republi- 
laniſche Erhebungen zu vermeiden, die äußere Politit völlig außer acht gelaſſen 
hat. Und noch in diefem Augenblid, wo ſich und die äußeren Probleme mit fo 
furhtbarer Prophezeiung aufbrängen, denken die Staatsmänner, mit denen Gott 
und geftraft Hat, nur daran, die Ordnung auf der Halbinfel zu ſichern, wen 
auch dariiber in Cuba, Puertorico und ben Philippinen der Teufel unfre Flotte 
md unjer Heer holen möge. Das ift gewiß, aber ebenfowenig der Regentin 
zuzuſchreiben; e3 ift ein weiterer Fehler der Regierung, für den wahrjcheinlich 
richt allein wir, jondern auch die Dynaftie zu büßen haben wird. — Das Mittel, 
eine Dynaftie und überhaupt Inſtitutionen zu fichern, beſteht darin, daß fie fich 
mit der Nation identifizieren, ihr Gebeihen, ihre Wohlfahrt vertreten in ruhigen 
Zeiten und ihre Rettung gewährleiften in kritiſchen Augenblicken. Widerftreit 
ſchaffen zwiſchen den nationalen und den dynaſtiſchen Intereffen, das ziemte dem 
Ihlimmften Feinde nit nur Spaniens, fondern auch Alfons’ XII. 

Wenn bei diefem uns bedrohenden entjeglichen debAcle die Imftitutionen 
obenauf ſchwimmen blieben, fo wird es der Königin-Megentin darum in Zu- 
tunft nicht an ernften Sorgen fehlen. 

Die Verbreitung des thatſächlich vorhandenen inneren Konflikts muß fich 
nad dem Friedensſchluß erweifen, wenn die Folgen fo vieler Prüfungen und 
graufamer Berlufte über und hereinbrechen werben. Die ökonomiſche Lage wird 
immer beängftigender; ber Ehrgeiz und die Fehler unfrer Staatsmänner, ſowie 
da3 erneute Strebertum amdrer werden einen .befonderen Zuftand der Unruhe 
unb der Bewegung fchaffen. Die Dynaſtie, welche vor zwei Jahren nichts jo 
jehr fürchtete wie die Minorität in den äußerften Parteien, Hat Mirzlich einen 
Verbündeten wie Emilio Caftelar verloren, der unſer höchfter Stolz, einer der 
Hervorragendſten unter den jett Lebenden war; der fpanifche Lamartine, ein 
Dichter in Profa, wie jener es in Poefie war; ein politiicher Vertreter des 
Neal umd zugleich der des gefunden Menfchenverftands, und deſſen mit einem 
Nimbus umgebener Name das Emblem der Freiheit und der Ordnung iſt 

Und abgefehen von dieſem verhängnisvollen Verluft wird eine Reihe von 
Verwicklungen für die Dynaſtie entftehen durch die Volljährigkeit des Königs 
Alfons XIII., der, ſobald er fein fechzehntes Jahr erreicht Haben wird, Die 
Regierung antreten ſoll, und durch die Vermählung der Prinzeffinnen, beſonders 
der älteren, der Prinzeffin von Afturien und unmittelbaren Seronerbin. Eine 
ichwierige Aufgabe, einen Prinzen zu beſchaffen, ber der Yatholifchen Konfeſſion 
angehört ımd im ftande ift, zur Zufriebenheit des Volkes die Rolle des Königs- 
Eonjorte zu ſpielen, der auch, falls Alfons XIII. ohne Nachkommen fterben 
foffte, mit ihm übereinftimmen würde. Es ift durchaus notwendig, daß der 
Gemahl der Prinzeffin von Afturien für Spanien nicht diefelbe Gleichgültigkeit 
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und Nichtachtung bezeige, welche der Infant Antoine d'Orléans, ber Sohn des 
Herzogs von Montpenfier und Gemahl der Infantin Eulalia, Schweiter 
Alfons’ XII, bezeigt, der ſpaniſcher Offizier, aber nicht Herbeigeeilt ift, um ſein 
Baterland auf dem Schlachtfelde zu verteidigen, fondern ruhig auf feinem Landfig 
von San Lucar de Barramedo verblieben ift. 


Ed 


Hoffmann v. Sallersieben und Leocadia v. Nimptſch 
auf Jãaſchkowitz. 
Mit ungedrudten Briefen. 


KHeinrih Meisner. 


n den Kreifen der Zwedlofen Gefellfchaft und des Künftlervereins in Breslau 

Hatte Hoffmann v. Fallersleben feit 1826 eine ganze Anzahl gleichftrebender 
Freunde und damit auch Anregungen zu neuem dichteriſchem und litterariſchen 
Schaffen gefunden. Mit beſonderer Worliebe trieb er damald Studien zur 
ſchleſiſchen Gejchichte, Litteratur und Sprache und kam durch ſolche Beichäftigung 
enger mit dem Kreije in Verbindung, weldjer in der Breslauer Zeitung das 
Drgan feiner Anſchauungen hatte. Karl Schall, der damalige Herausgeber jener 
Zeitung, war zugleich Mitglied des von Hoffmann geleiteten Sünftlerwereind; 
der Baron d. Vaerft, Mitinhaber der Zeitung, beteiligte fich regen @eiftes an 
allem Neuem, was die Schriftitellerwelt in politiichen und litterarifchen Aufjägen 
bot. Zu diefen beiden mın ftand wiederum der frühere Lieutenant und damalige 
BPolizeibiftritslommiffar Herr v. Nimptſch auf Jäſchkowitz bei Breslau, 
welcher ſpäter als Landesälteſter und Generallandſchaftsrepräſentant in der Ber- 
waltung einen geachteten Namen Hatte, in engen Beziehungen. Mit ihm wurde 
durch jene erfigenannten beiden auch Hoffmann belannt und fand an dem an- 
regenden Verkehr mit der Schloßherrihaft in Jäſchkowitz fo viel Gefallen, daß 
er dort öfter die Sonntage zubrachte. Der Anfang dieſer Betanntſchaft fällt 
in den Beginn des Sommers 18383. 

Es waren trübe Beiten foeben in Hoffmanns Leben vorübergegangen. Im 
November des verflofienen Jahres Hatte er feine Verlobung mit Davida 
v. Thümen, welche er unter dem Namen Botheina bejang, gelöjt, nur durch 
äußere Verhältniffe und Anfprüche der Familie feiner Braut veranlaft, ohne 
die Liebe zu diefer felbft in feinem Herzen verlöjchen zu laſſen. Nım trat in 
Jäſchkowitz eine Frau ihm entgegen, die Herrin des Haufe, und wedte ben in 
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rüber Stimmung fich verlierenden Mann zu neuem Denken und Schaffen. 
Leocadia v. Nimptfch, geborene v. Gilgenheimb, war unter den Damen des 
Landadels eine bedeutende Erſcheinung. Hübſch und liebenswürdig, wußte fie 
bie Unterhaltung eines ganzen Kreiſes von Mänmern fo zu regeln, daß fie nie 
auf das fonft wohl übliche Niveau herabſank. Ein gediegenes Wiſſen befähigte 
fie, nicht bloß über Theater und Kunft ihr Urteil hören zu laſſen, fondern fie 
vermochte auch in Geſprächen über Politit und Staatöverwaltung ihren An— 
ſchauungen Geltung zu verjchaffen, wa nicht immer leicht war, da ihre liberale 
Geſinnung oft nicht in Einklang mit der ihrer Umgebung ftand. Dann half ihr 
Humor und ihre heitere Unterhaltungsgabe über peinliche Augenblide hinweg. 

Wohl mußte die Erfcheinung einer ſolchen Frau mächtig auf Hoffmann 
wirten, nachdem er kurz vorher die Kleinlichleit der Gejinnung ded weiblichen 
Geſchlechtes jo recht am fich Hatte erfahren müffen. Es entftand zwifchen dem 
dichter und der begabten Frau gar bald eines jener innigen und reinen Sreund- 
ihaftverhältniffe, wie wir fie nicht felten in ber Litteratur wiederfinden. 
Trogdem fich beibe des Sonntags jehr oft jahen, warb ein Briefwechiel ver- 
abrebet, welcher in mehr als einer Beziehung intereffant ift; denn er dient nicht 
me dazu, die von Hoffmann felbft in feinem Leben nur kurz erwähnten Be— 
ziehungen zu Jäſchkowitz aufzuhellen, fondern es ift auch möglich, daraus noch 
andre Schkußfolgerungen auf Verhältniſſe zu ziehen, welche bis jet in Hoffmanns 
Leben dunkel geblieben find. 

Der erfte Brief de3 Dichters an Frau v. Nimptſch ift vom 8. September 1833, 
drei Uhr nachmittags, datiert und, wie die übrigen alle, ohne Anrede. Damals 
war ber ruſſiſche Kaifer Nikolaus gerade zum Beſuch des preußifchen Königs 
angelangt. Darauf Bezug nehmend beginnt der Brief: 

„Ih und der Kaifer find endlich am Orte ihrer Beftimmung im beiten Wohl- 
je angelangt, und zwar leßterer 5. Sept. 41, Uhr, was Sie alles morgen 
näher erfahren werben durch die Breslauer Zeitung. 

Der Himmel hat ſich wieder eingetrübt, aber vor meiner Geele fteht das 
Bid des fonnigften Tages, woran ich mich erwärme und erfreue. Soll ich 
mehr jagen? Nein, Sie können doch unmöglich wollen, daß ich durch Proja 
iebe vergangene und künftige poetiſche Beichte verberbe. 

Wiſſen Sie nicht, warum ich bankrott mache? Ich wollte, ich Könnte ge— 
wiffermaßen fagen, was Beranger jchreibt: r 

Ein junger Dichter, Herr Gasne, hat Herrn Beranger einige Lieder mit 
der Aufforderung überfandt, daß dieſer feine Mufe nicht für immer ſchweigen 
laſſen möge, wie er damit in den zulegt herausgegebenen Gedichten gedroht habe. 
Beranger hat Hierauf dem jungen Poeten in einem aus Paſſy vom 14ten d. M. 
datirten Schreiben geantwortet, worin e8 heißt: ‚Wenn ich noch finge, werde 
id nur noch ala Greis fingen, der fich an feinem Kaminfeuer ducch die Lieder 
erheitert, welche die Freude und der Reiz feiner Kindheit und Jugend waren: 
Tas Publikum fol aber nicht? zu jehen bekommen; meine Rolle als Lieder- 
Dichter ift beendigt; fir neue Verhälmiſſe gehören neue Menfchen, das ift mein 
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Grundſatz. Nicht, dab ich mich von den neuen Menfchen trennen wollte, aber 
einem anderen kommt ed zu, ihnen Mufit aufzufpielen, nach welcher fie marſchiren 
müffen; ich. werde ihnen mit eben jo großem Vergnügen folgen, al3 wenn dieje 
Muſik meine eigene wäre. Das ift meine Antwort an alle Diejenigen, die mir 
Schmeicheleien über meinen Geſang jagen — 

und doch wollte ich auch wieder nicht, daß ich fo fagen müſſte. 

Lernen Sie mır dad Allemannifche hübſch, wir können dann Eine Sprache 
mehr reden, und Ihnen wird ein noch ſchönerer Lohn, ala Ihnen meine allem. 
Rieder gewähren. können, nämlich durch Hebel zu Theil. 

Nun ade! auf Wiederfehn und grüßen Sie Botheina. 

9». F.“ 


Der zweite Brief folgt nicht lange darauf, am 20. September. Damals 
fand die Naturforfcherverfammlung gerade in Brezlau ftatt, an deren Beranital- 
dungen Hoffmann regen Anteil nahm. Bu derfelben Zeit war fein Bruder 
Daniel, Rechnungsrat im Finanzminifterium in Berlin, zum Beſuch nad} Breslau 
gefommen und hatte bei feinem Freunde, dem Fabrikbeſitzer Karl Milde, 
Wohnung genommen. Zwiſchen der Familie des legteren und den Jäſchkowitzern 
beftand auch, wahrſcheinlich durch Hoffmann felbft herbeigeführt, ein freumdjchaft- 
licher Verkehr und ein Außtaufch von Beſuchen, fo daß es nicht wundernimmt, 
wenn Hoffmann in dem nachfolgenden Briefe anfündigt, daß der Vater des 
obengenannten Karl Milde ſich einer Fußwanderung nad) Jäſchkowitz anjchliegen 
will. Der zweite Brief des Dichters an Frau v. Nimptſch lautet: 

„Die erfte Sigung der deutſchen Naturforjcher und Yerzte hat, ich kann es 
nicht leugnen, einen großartigen Eindrud auf mich gemadt. Ach! wenn mur 
ein Meines Theilden aus meinen Wünfchen und Hoffnungen fr Deutjchland 
vor mir verlörpert fteht, fo erbebe ich ſchon von Freude. 

Könnten Sie doch fommen eben zu diefer Zeit! Aber das Waffer ift wieder 
geftiegen umd ich fürchte, da Ihre Reife zu Waſſer wird, 

Sie fühlen fi einfam, und id auch, Sie in der Stille der Iebendigen 
Natur und ich im Gewühle von allerlei Menſchen. Wir haben beide Recht. 

Milde und mein Bruder leben zufammen wie Kameraden in Kriegs- und 
Friedenszeiten. 

Humboldt und Carus halten morgen Vorträge, ich werde der Sitzung bei- 
wohnen. Heines Buch loben Sie zu ſehr. Leider ift es noch immer ein Ber- 
dienft, klar, ich möchte fagen, vernünftig zu fchreiben. Es ift mir aber doch 
lieb, daß Sie mit mir fo viel Werth legen auf eine für jeden faßliche, allgemeine 
anfprechende Darftellung. Wir werden nun aber auch, fürchte ih, Bücher genug 
befommen, die bloß klar find ohne .alle Tiefe. 

‚Ueber das letzte Gedicht wollt’ ich fo viel jagen, bis ich alles fagen rein 
vergaß.‘ So niedlich diefe Wendung ift, jo bim ich doch jo verwegen, die 
Frage wieder aufzunehmen und um Antwort zu bitten. 

Wiſſen Sie ſchon, daf der alte Mfilde) mit mir nach I(äſchkowitz) zu Fuße 
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gehen will? und wiſſen Sie auch ſchon, daß ich mich auf Weihnachten wie ein 
Kind freue? Num, mündlich bald mehr! 
Mit den Herzlichften Grüßen 
H. v. F.“ 


Aus den folgenden Jahren fehlen dann Briefe vollſtändig, ſo daß wir erſt 
wieder die Beziehungen zwiſchen Frau dv. Nimptſch und Hoffmann in dem 
Jahre 1836 weiter verfolgen lönnen. Damals war jene mit ihrer Tochter 
Varie während des Sommers in Salzbrunn im Bade und richtete von da aus 
an den Dichter einen Brief, den erften, der ung von ihr erhalten ift und welcher 
gleich dad ganze Wefen der feltenen Frau offenbart. Sie langweilt ſich ſchrecklich 
imitten der bochariftofratifchen Badegeſellſchaft, welche fich damals Jahr für 
Jahr in Salzbrunmm zu verfammeln pflegte; nicht eine Seele ift dort, mit der 
fie m altgewoßnter Art plaudern Tann, und jo fucht fie immer wieber einjam 
die Natur auf oder lieft die Verſe, die ihr Hoffman, den fie den größten 
deutichen Lyriker nennt, von Zeit zu Beit überſendet. Eigen mutet es und an, 
ven Frau Leocadia hervorhebt, daß fie während ihres Aufenthaltes in Salz 
brunn noch fein Wort mit einem Nichtadligen gewechjelt Habe. Die, einzigen 
beiden, welche jie aus der Geſellſchaft hervorhebt, find der durch feine Hin- 
neigung zur deutſchen Burſchenſchaft 1819 kompromiltierte und bekannte Wit 
dv. Dörring, der nad; einem bewegten politiichen Leben endlich in der Ehe 
mit einer reichen Frau Ruhe gefunden hatte, und ein Herr v. Arnim, der 
Schwager Bettinad, „ein alter Cölibateur de 50—60 ans“, welcher eben von 
einer größeren Drientreije zurückgekehrt war. 

Neben folgen Mitteilungen enthält ber Brief der Frau v. Nimptſch eine 
Nachricht, welche auffallend ift. Sie jchreibt: „Davida v. Thümen ift mit Mutter 
und Schwefter hier, noch fah ich fie nur in der Ferne; fie foll jet wohler als 
damals ausfehn; fie leben fehr zurückgezogen.“ Dann fügt fie Hinzu, daß fie 
eigentlich dieſe Nachricht bald an Hoffmann hätte fchreiben wollen, allein doch 
bedenlen mußte, ob fie ein Necht habe, in das Rad des Schickſals einzugreifen. 
Erinnern wir uns, daß Hoffmann in feinem erften Briefe an Frau v. Nimptich 
Votheina grüßen läßt, unter welchem Namen fich feine frühere Braut Davida 
birgt, jo geht Daraus die Thatjache unwiderleglich hervor, daß noch nach der 
Trennung der beiden Liebenden Beziehungen zwifchen ihnen beitanden Haben, und 
daß Leocadia Mitwifferin und Mittelsperſon beider gewejen ift. Noch im 
Jahre 1836 Hat letztere daran geglaubt, daß eine neue Anmäherung zwiſchen den 
nur durch Familienverhältnijfe und nicht durch erfaltete Neigung getrennten 
einftigen Verlobten möglich fei; fonft Hätte fie wohl über Davidas Anweſenheit 
in Salzbrunn Hoffmann gegenüber gänzlich. geſchwiegen. 

Rım Hatte Hoffmann gegen Ende des Jahres 1835 fein „Vuch der Liebe“ 
erſcheinen laſſen, welches tiefgefühlte ernfte und innige Lieber an eine Geliebte 
enthält, die er ald die „Namenlofe“ preiſt. Dieſes Büchlein machte feinerzeit 
Aufjehen und ift noch Heute den Forſchern ein ungelöftes Nätjel. Da Hoffman 
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es liebt, in feiner Selbftbiographie feine Herzensſachen zu verjchleiern, ja abſichtlich 
zu entjtellen, fo brauchen wir feinen eignen Angaben über die Namenlofe, der 
das Buch der Liebe galt, nicht zu großes Gewicht beizulegen. Er erzählt, daß 
er im Frühjahr ein Kind gejehen habe, daß dieſes Kind im Juni bereits eine 
Jungfrau geworden, die ihm gefallen, und ſchließt mit der Frage: Wird fie 
heute über ein Jahr mehr als die Schwefter meines Freundes fein? Hat nun 
Hoffmann wirklich feine Davida, die er jo innig geliebt, auch nachdem ihre 
Trennung ausgeſprochen war, jo bald vergeffen, daß er, in neuen Liebesrauſch 
verftridt, während des Sommerd 1835 ein ganzes Buch Lieder der neuen Ge— 
liebten fang? Nein, dies ift kaum möglich zu denken; die Lieber im Buch der 
Liebe find in ihren wechjelnden Stimmungen, in ihrem tiefen Empfinden nicht 
die Frucht einer ſchnell aufgefchofjenen Neigung, ſondern leſen ſich mehr als 
ein Nachtlang eines lange genoffenen Glüdes, eine Wangen? vor deſſen 
Schwinden und einer Sehnfucht nach einer verlorenen Liebe. Dieſes Gefühl 
hat ihm noch weiter durch fein Xeben begleitet; denn noch im Jahre 1840 
gebentt er während feines Aufenthaltes auf Helgoland in feinem Tagebud, 
welches noch unediert ift, Botheinas, feiner einftigen Braut. 

Der treffliche Biograph Hoffmanns, H. Gerftenberg, der den Spuren der 
namenlojen Geliebten nachzugehen verfuchte, hat ed als nicht unmöglich Hingejtellt, 
daß die Tochter der Frau v. Nimptſch, Marie, welche damals fünfzehn Jahre 
alt war, der Gegenftand ber neuen glühenden Neigung des Dichters geweſen 
fein könne, macht aber jelbft auf die Widerſprüche aufmerkſam, welche ſich bei 
folder Annahme ergeben. Beſonders auffallend wäre, daß Hoffmann in feinem 
Tagebuch den Bruder feiner Geliebten feinen Freund nennt, Maria v. Nimptſch 
aber nur einen jüngeren Bruder Hatte, zu welchem Hoffmann damals unmöglid, 
in enge Freundfchaftöbeziehungen getreten ift. Wohl aber ift es nicht unmöglich, 
daß ein Herr v. Thümen, welcher ald Lieutenant bei den Hufaren in Ohlau 
ftand und 1837 feinen Abfchied nahm, Davidad Bruder gewejen ift, dem es 
möglid} war, bei der Nähe feines Garniſonortes Öfter nach Breslau zu kommen, 
fo daß ſich zwifchen ihm und Hoffmann leicht ein Verkehr geftaltet haben kann. 
Das „Buch der Liebe“ wäre alsdann eine legte Zufammenfaffung all der Ge- 
fühle geweien, die Hoffmann treu in feinem Innern für feine Braut Davida 
gehegt hat, vielleicht auch ein legtes Anklopfen, ob diefe über die Hindernijje 
hinweg dem Dichter dennoch die Hand zum Bunde reichen wolle In feinem 
Tagebuch fteht: „Endlich fam der 11. Februar 1836. Wir fprachen viel mit- 
einander und faßen bei Tifche nebeneinander: ‚Nein, nein! ich habe das „Buch 
der Liebe“ nicht gelefen.‘“ Das aljo waren die Worte der namenlofen Geliebten, 
vielleicht die legten zwifchen den beiden. Daß fie in dem letzten Liebesliedern 
die „Namenlofe* blieb, ließe ſich dadurch erklären, daß Hofmann, nachdem das 
äußere Verhältnis zwiſchen beiden gelöft war, nicht mehr wagen wollte, fie 
unter dem Namen Botheina, der ihrer Familie befannt war, zu befingen; bat 
er aber in feinen Lebenserinnerungen nicht mehr darauf zurüdtommt, iſt zarte 
Rückſicht auf Davida felbft, welche erft 1883 unvermählt geitorben ift. 
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Die Namenlofe alſo Hatte da „Buch der Liebe“ nicht gelefen, wohl aber 
eine andre, Leocadia v. Nimptſch. In der Breslauer Zeitung vom 30. Sanuar 
1836 war ein „Brief vom Lande“ erfchienen, deſſen Inhalt eine eingehenbe 
Veſprechung des „Vuches der Liebe“ ift. Das Lob, welches darin der tiefen Ge— 
mütlihleit diefer reinen Verſe gezollt wird, ftammt direlt von ber Jäſchkowitzer 
Scloßherrin. Hoffmann dankt ihr in einem kurzen Briefehen ohne Datum, das 
aber nur aus jenen Tagen ftammen Tann. „Das Nächſte ift mm, daß ich auch 
Sie lobe, und fo loben wir uns mwechjelfeitig und des Lobens ift kein Ende, 
und am Ende ift Loben doch nur ein Lieben mit o gefchrieben, und jeder ift 
dabei hoffentlich immer derfelbe geblieben.“ 

Nun auf einmal nimmt der briefliche Verkehr mit Leocadia einen innigeren 
Ton an, aber es ift die Mutter, der die Huldigungen gelten, nicht die Tochter. 
Eigen, wie Hoffmanns Briefe überhaupt find, fcheint es un, wenn er am 
31. Januar 1837 an Frau v. Nimptich fchreibt: 

„Lachen mußte ich, ala ich heimkehrte, ich mußte lachen, als ih mid an 
meine Arbeit fegte, lachen, ald ich im Dampfbade in der furdtbarften Hitze glühte 
und in der eifigften Kälte zitterte, ich mußte lachen, als ich endlich im Bette mich 
zum Schlaf vorbereitete und vom Schlafe erwachend wieder aufftand, ich muß 
lachen, nun ich dies fchreibe, ih muß ein ganzes Vierteljahr lachen — 

Unfer Spatiergang, oder eigentlich Ihr Spagiergang! So etwas kam nicht 
abſichtlich, denn ſonſt wären Sie die größte Schaufpielerin und niemald Frau 
v.N. geworden. Maria's bebenkliches, ängftliches Geficht, dies Wechſeln der 
Rollen zwifchen Mutter und Tochter, diefe Ihre Ausgelaffenheit, die mich zum 
Bapa des ganzen Ernſtes und Scherzed machte! Schade, wie ſchade, daß ſich 
jo etwas nie wiederholen läßt, weil ſich der Geiftreiche nie wiederholt. 

Aber warum jchreibe ich denn eigentlih? Damit Sie lachend des Lachenden 
gedenlen.“ 

Was war vorgefallen, um dem Dichter Grund zu ſolchen Zeilen zu geben? 
Wahrſcheinlich ein Scherz, den er gemacht und in ben das frohe Weſen Leo- 
cadiens einftimmte, daß er diefe ja möglicherweife gar noch Heiraten könne und 
Marie alſo eimen neuen Papa bekäme. Freilich, das erwähnte Wechſeln der 
Rollen zwifchen Mutter und Tochter deutet auf die Möglichkeit Hin, daß Hoff⸗ 
mann wohl auch der Ießteren den Hof gemacht Habe; aber darüber Hinaus zu 
einer ernftlichen Neigung ift es auf feiner Seite gefommen. Der Dichter hätte 
wohl dann faım einen Brief, wie ben folgenden, kurz nachher an die Mutter 
geichrieben: 

„Die Sehnfucht iſt ja Deine Braut, 
Nur Trug ift die Erſcheinung. 


Dieje Seelenquälerei, dies umblutige und doch muthige Märtyrerthum! Ich 
lenne es jelbft, und darum leide ich mit, wenn ich e8 fo gewaltig ausüben jehe 
wie geftern Abend. 

Ja, eimft brachte ich es weit darin, fo weit, daß ich mich felbft vernichtet 
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verftarb, erwachte fozufagen jeine Gemahlin aus einem Traum: ihrem Gemahl 
in leidenfchaftlicher Liebe zugethan. und ausſchließlich darauf bedacht, fich fein 
Herz zu eigen zu machen, fand fie fi) plötzlich mit der Laft ber oberjten Gewalt 
auf den Schultern, ohne nur gründlich, ich will nicht fagen: die Zuftände, 
Beblirfniffe und Bräuche des zu regierenden Landes, fondern fogar jeine 
Sprache zu kennen, die fie Heut volllommen beherrfcht und, wenn auch mit 
fremdländifchem Accent, fo doch korrelt und mit Anwendung eined reichen Wort: 
ſchatzes und vieler Redewendungen ſpricht. — Ihre Geſundheit war fehr zer- 
rüttet, und fie befand fich in gejegneten Umftänden; fo geſchah es, daß im den 
eriten dem Ableben des Königs folgenden Stunden feine Witwe unter Thränen 
and Schluchzen erflärt Haben foll, daß fie nicht glaube, die Laft der Regentſchaft 
auf fi) nehmen zu können. Glücklicherweiſe fand fie eine Stütze in dem ftarfen 
Arm des Staatsmanns, dem man die Wieberherftellung der politiichen und 
fozialen Ordnung verbankte: Don Antonio Canovas del Eaftillo, der, während 
er auf der einen Seite jedem Konflitt vorbeugte, indem er die Regierung einem 
liberalen Kabinett übertrug, andrerfeit3 fortfuhr, der treue Ratgeber und Führer 
der jungen Regentin zu fein. Ein noch glüdlicherer Umftand wollte, daß dieſe 
einem Knaben, Alfons XIIL, das Leben gab, und Ruhe und Ordnung blieben 
in Spanien gewährleiftet. 

Als im Jahre 1888 in Barcelona unfre erfte allgemeine Ausftellung ftatt- 
fand, ftand die Popularität der Regentin auf ihrem Höhepunkt: Glüdlich und 
lachend muß für die Witwe Alfons' XIL die Erinnerung an jene Zeit fein, in 
welcher fie, der Gejundheit zurücgegeben, mit ihrem Söhnlein auf dem Arm 
Beweiſe von Sympathie ımd treuer Anhänglichkeit jammelte, wo fie im einem 
ſpaniſchen Hafen fremde Geſchwader vereinigt fah, deren Salven unfer Ein- 
ſchlagen des zu moderner ivilifation führenden Weges begrüßten, während ſich 
auf der Halbinfel der Ruf von der Ehrbarkeit und Klugheit der Königin ver- 
breitete und einen Enthufiagmus erwedte, der wiederum in den Straßen laute 
Acclamation und „Viva“ hervorrief. — An der Thür des Palaftes, den die 
Königin in Barcelona bewohnte, ftanden bei Regen und bei Sonnenjchein lange 
Beit die Damen, welche fie zu jehen begehrten und dem königlichen Kinde Kuß— 
hände zuzuwerfen winfchten. Und da Glüd und freude verſchönen, war Donna 
Chriftina, von Brillanten bebedt, ſchön und ftattlich im Theater, fowie in der 
Ausftellung, wo fie von den beiden Prinzeßchen Mercedes und Maria Thereja, 
die damal3 zwei Roſenknoſpen glichen, umgeben war. 

Die tonfervative wie die liberale Partei, die ſich in der Regierung ablöften, 
Hatten das höchfte Intereffe daran, die Popularität der Königin zu fördern, und 
verfäumten auch nicht, dies zu thun. Was fie indes zu thun verfäumten, war, 
zugleich möglichſt das Gedeihen und den Wohlitand des Landes zu befördern, 
denn dies, dem anfangs bie perſönlichen Tugenden feiner Königin geſchmeichelt 
Hatten, fonnte in der That nicht von ihren allein leben, fondern bedurfte nad 
innen und nad; aufen vieler andern Dinge, deren Mangel und die gegenwärtigen 
kritiſchen Umftände zur Genüge beweijen. 
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Es wird. behauptet, daf die Königin, wenngleich fie ruhig die Würde einer 
Tonititutionelen Herrfcherin weiter ausübte, zuweilen in Reden und Bemerkungen 
begeige, da fie Die mangelhafte und verkehrte Hauptleitung der ſpaniſchen Politik 
und Verwaltung erfenne und mißbillige, Vielleicht ift dieſe Mißbilligung die 
Urjache des Zurüdziehend geweſen, welches Marie Chriftine allmählich beobachtet 
hat, ein Zurüdziehen, das auf ihr gutes Einvernehmen mit der Nation nicht 
günftig gewirkt Hat. Sie ijolierte dadurch die Dynaſtie, indem fie fie aus— 
ſchließlich auf den Verkehr mit denen beichräntte, welche fortwährend im Palaft 
aus und ein gehen. 

Gewiß ift, daß die Königin fich immer mehr zurückgezogen und eingejchloffen 
hat, und daß der König und die Prinzeffinnen fern, fer fern vom Bolt erzogen 
werben, das fie ausſchließlich bei bejonderen Feierlichkeiten zu Geficht befommt, 
zum Beiſpiel bei Eröffnung der Cortes. Den Reſt des Jahres verbringen fie 
in lindliher Einfameit; ihre einzige Reife durch ſpaniſches Gebiet ift die her- 
tmmlihe Babereife nah San Sebaſtian, und um eine Einzelheit auß ber 
firengen Mlöfterlichen Erziehung der jungen Prinzeffinnen zu erwähnen: bis vor 
furzem war ihnen, wie ich höre, nicht erlaubt, in ihrem Schlafzimmer einen 
Spiegel zu Haben. 

Niemals oder fat niemald findet ein Felt in den prächtigen Sälen des 
Palacio de Oriente ftatt, der vielleicht in Europa der reichfte ift an Tapifferien, 
Gemälden und Dekorationen. Es werben dort nur die unvermeiblichen Gala- 
diners abgehalten, ab und zu ein kleines Konzert, dem eine fehr beſchränkte 
Anzahl von Zuhörern beiwohnt, und hie und da eine ebenfalls Heine Theater- 
aufführung, welche die Infantin Iſabel, König Alfons’ XII. Schwefter, infceniert, 
die funftliebend und gefellig ift. — Ein böfes Verhängnis feheint über den 
großen Feftlichleiten im Palaſt zu ſchweben. Als die jo vielbefprochene Garten- 
partie in den neuen Gärten auf dem Campo del Moro ftattfinden follte, wurde 
der Statthalter von Madrid von einem perfünlichen Feinde durch zwei Schüffe 
verwundet, weshalb das Feit aufgeſchoben wurde und fehließlich gar nicht zur 
Ausführung kam. 

Bei dem zurücgezogenen, methodiſch ftrengen Leben der Königin kann der 
Hof fih nicht lauten Vergnügungen bingeben, trotz des lebhaften Temperaments 
der Infantin Zabel. Ihre Majeſtät hat nicht allein den weltlichen Zerftreuungen 
entfagt, für Die fie niemals befondere Vorliebe Hatte, fondern auch dem Sport. 
Früher ritt fie mit größter Eleganz, während fie heut, glaub’ ich, ſchon kein 
Bierd mehr befteigt, woran möglicherweife Die Schreiberin diejer Zeilen die Schuld 
trägt (eine unwillfürliche und zufällige Schuld natürlich). Das legte Mal, daß 
ih die Königin zu Pferd ſah, war an dem Tage, da fie die Truppen der 
Gamijon von Madrid Revue paffieren lieg, und da wir, um das Gefolge 
vorbeigiehen zu fehen, und an die niedrigen enter des Abgeorbnetenhaufes 
ftellten, und man und Sträufe aus Gardenien und Orchideen dargereicht hatte, 
ım fie ber Königin zuzuwerfen, zielte ih) mit dem meinen jo unglüdlih, daß 
er auf den Hals ihres feurigen Pferdes fiel, das erfchrat und durchging. Wenn 
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wictigften Punkt. Ein beträctlicher Teil des Talmuds befteht in der Er- 
klärung, Ausgeftaltung und Weiterführung der biblifchen Geſetze. Die Grund- 
füge des Rechts und der Moral, Satzungen einer Geſellſchaftsordnung und er- 


hebende, den Inhalt des menſchlichen Daſeins veredelnde Sittenlehren find in ' 


der Bibel, befonderz in den fünf Büchern Moſis, niedergelegt; fie bilden weſentlich 
durch Vermittlung des Chriftentums die Grundlage der fittlihen Kultur aller 
gebildeten Völker. Diefe mofaijchen Geſetze nun werden im Talmud fortgebildet, 
und id möchte — anftatt aller abftrakten Darlegungen — an einem beftimmten, 
tontreten Beifpiele zeigen, in welcher Art und in welchem Umfange dieſe Fort- 
bildung fich vollzieht. 


Dem Hiftorifchen Intereffe an der Sache kann mit einem ſolchen vereinzelten | 
Beifpiel allerdings auch im entfernteften nicht genügt werden; dieſes würde er- ' 


heiſchen, daß überall der Anteil der rabbinijchen Zeiten und Leiftungen an der 
Ausgeftaltung der ethischen Geſetzgebung im Judentum nachgewieſen und gezeigt 
werde, wie der wahrhafte Inhalt und der vollfommene Umfang des bibliichen 
Geſetzes erft durch die Geiftesarbeit der Rabbinen and Licht geftellt, wie die 
Tiefe und die Fülle, die Reinheit und die Erhabenheit des ethiſchen Geiftes durch 
fie offenbart wird. 

Gleichwohl ift es möglich, durch das eine Beiſpiel, welches ich darſtellen 
will, wenigftens eine Vorftellung davon zu geben, weldhe Erläuterung und Be: 
reicherung die biblischen Gefege durch die Schöpfung des Talmuds gefunden 
haben. “ 

In der Thorah, dem mofaifchen Gefegbuch, findet ſich ein das Verhalten der 
Menfchen zu einander betreffende allgemeines Verbot, welches in der bibliſchen 
Urfprache mit zwei Worten außgebrüdtt ift; es heißt: Lo tonu. „Lo“ Heißt „nicht“; 
aber tonu? was bedeutet e8? Die eigentliche und urjprüngliche Bedeutung des 
Wortes ift zweifellos; fie ergiebt fi aus dem Zufammenhang, in welchem das 
Wort auftritt, mit aller Sicherheit. Gehen wir aber daran, das Wort in eine 
der modernen Sprachen zu übertragen, fo zeigt ſich, daß es faft unmöglich if, 
e3 wiederum mit einem einzigen Worte zu überjegen. Der Grund Hierfür üt 
fehr einfach; das Wort drüdt einen beftimmten Begriff aus, aber der Inhalt 
dieſes Begriffes ift ein vielfacher, er befteht aus verſchiedenen Merkmalen; je 
nad) dem Zujammenhang, in welchem der Begriff auftritt, bildet daß eine oder 
das andre Merkmal das Wefentliche feines Inhaltes. Das Wort hat aljo in 
der That — wie viele unjrer Wörter — mehrere Bedeutungen. Die bibliihe 
Sprache nun bedient ſich immer des gleichen Wortes, welche verſchiedene Be- 
deutung ihm auch jedesmal in dem verjhiedenen Zujammenhang zukommen mag; 
wir aber verlangen, daß die verfchiedenen Bedeutungen oder der bejondere Inhalt 
in jedem Falle auch durch ein andre Wort ausgedrückt werben. Wie ſchwierig 
das ift, und wie viel Spielraum für die Mannigfaltigfeit und Beftimmtheit bes 
Inhaltes immer noch bleibt, Died zeigt fich deutlich in der Thatſache, daß ver- 
fchiedene Ueberfeger in jedem einzelnen Falle noch verſchiedener Worte ich be- 
dienen, um bie individuell erfaßte wahre Bedeutung zum Ausdruck zu bringen. 
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Dazu aber kommt noch ein andres, das für das Verftändnis der hiſtoriſchen 
Entwicklung der Gejege, aljo auch für die Entwicklung der immeren idealen Gehalte 
des menjchlichen Geifted von größtem Gewicht ift. Denken wir und nämlich, daß 
die Worte des Geſetzes in vollkommenſter Weife in unſre Sprache übertragen 
find, daß alſo die Begriffe, welche der Gefeßgeber bei feinen Worten wirklich 
gedacht hat, von uns bei der Heberjegung ebenfo gedacht werden. — Allein der 
Begriff des Gefeges ift wie ein Saatkorn; es entwidelt fi und wird zu einer 
volltändigen Pflanze; der urſprüngliche Begriff, in feinem innerften Weſen fih 
glei5bleibend, wird verwandelt, er wird bereichert, außgeitaltet, er gewinnt an 
Fülle des Inhalt? und an Feitigkeit der Formen. Hauptſächlich aus zwei Gründen: 
einerfeit3 nämlich treten im Leben der Menfchen neue Beziehungen zu einander, 
neue Gegenftände und neue Verhältniſſe des Verkehrs hervor; andrerjeits ent- 
widelt ſich der ethiſche Geift, die fittliche Gefinnung des Menfchen; fie werben 
jarter, edler, tiefer. Indem aber gleichwohl der alte ideale Gehalt des Geſetzes 
auf die neuen Berhältniffe und Gefinnungen angewendet wird, entftehen not- 
wendig neue Vorfchriften und Verordnungen, welche in der That nur Fort- 
bildungen des alten Gejeges find. Nunmehr wollen wir fehen, wie die eben 
bezeichneten allgemeinen Vorgänge fpeziell in Bezug auf unfern Fall des „Ge- 
iege3 lo tonu“ ſich vollzogen haben. 

Außer den prophetifchen Wiederholungen, welche feine neuen Bedeutungen zu 
Tage fördern, nur das Gefeg befonder3 auf den Schuß der Witwen und Waifen 
beziehen, 1) enthält die Bibel nur fünf Stellen über dasſelbe; fie lauten volljtändig: 

1. Wenn ihr dem Nächten einen Gegenftand verkaufet ober kaufet vom 
Nãchſten, dann lo tonu, follt ihr einander nicht übervorteilen. Levit. 25, 14. 

2. Uebervorteilet einander nicht, jondern fürchte dich vor deinem Gott; denn 
ih, der Ewige, bin euer Gott. Daf. V. 17. 

3. Einen Fremdling, lo tone (sing.), ſollſt du nicht kränken („und ihn nicht 
briden“). Exob. 22, 20. 

4. Wenn bei dir weilet ein Fremdling in euerm Lande, lo tonu, follt ihr 
ihn nit drücken. Levit. 19, 33. 

5. (Du follit wicht ausliefern einen Knecht an feinen Herrn, wenn er fich 
zu dir flüchtet vor feinem Herrn. Bei dir foll er bleiben, in deiner Mitte, an 
dem Drte, den er ermählt in deinem Thore, wo es ihm gefällt.) lo tonu dur 
ſollſt ihn nicht bedrücken. Deuter. 23, 17. 

Der Sinm des lehten (5.) Satzes, der den geflüchteten Sklaven betrifft, ift 
an fi Mar. Du follft ihm nicht mit Arbeit bedrücken, aber auch „nicht mit 
orten“ kränken; du darfft feine Lage, feine Not, die ihn zu dir getrieben, nicht 
ausbeuten: das Gefeg, welches den Schug des Fremdlings fordert, findet 
auf ihn erhöhte Anwendung, „denn (fügt Maimonides hinzu) er ift von dir ab- 
hängig md noch mehr ald jeder andre Srembling hilflos; darum ift auch fein 
Gemüt mehr befchwert.“ 


1) Jerem. 22, 3. Czech. 18, 7. 12. 16. 
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Die Sätze in 3 und 4 bilden einen Teil der Geſetzgebung über den Fremden. 
Was hier num das lo tonu bedeutet, ift auß dem Zufammenhang vollfommen 
ar und deutlich: du follft in dem Umftand, daß er ein Fremder ift, keinen Grund 
ſehen, ihn irgendwie anders zu behandeln als den einheimifchen Stammesgenofien: 
nicht bloß fein Recht darfſt du nicht ſchmälern, ſondern das volle Ma deiner Liebe 
folft du ihm fpenden. Mit voller Beſtimmtheit und zweifellofer Klarheit fagen 
die die Worte, welche den 4 citierten folgen: „Wie der Eingeborene unter 
euch fei euch der Fremdling, der bei euch weilet, und du follft ihm Lieben wie 
dich felbit; denn Fremdlinge wart ihr im Lande Aegypten: Ich, der Ewige, bin 
euer Gott“ (Levit. 19, 34). 

War in den legten drei Sägen, welche das lo tonu enthalten, vom Flücht- 
ling und vom Fremdling die Rede, jo ſprechen die erften beiden Eäge vom 
Nächſten, dem Nebenmenfchen ganz allgemein. Was bedeutet nun Bier lo tonu? 
Der urſprüngliche Begriff der Bibel war, obgleich in fi und nad; feinem In- 
halt ein Vielfältiges umfafjend, einheitlich gedacht und darum auch in ein 
Wort gefaßt. Allmählich aber treten die verfchiedenen Merkmale und Beftand- 
teile des Begriff hervor, und in ihrer Anwendung auf verſchiedene Perjonen, 
Verhältniffe und Beziehungen des Verkehrs werden fie gejondert und feſt 
geftellt. Hier aljo treffen wir Die Weifen des Talmuds bei ihrer gefegbildenden 
Arbeit. 

Der erfte Sag ſpricht beftimmt von Kauf und Verfauf; lo tonu Heißt es: 
ihr ſollt dabei einander nicht übervorteilen, nicht verlegen. Die Thorah jelbit 
führt in den auf 1 folgenden Verſen (Levit. 25, 15 umd 16) ein Beifpiel davon 
an, was „Webervorteilung“ bedeutet. Vorher in V. 8 biß 13 war vom Sobel- 
jahr die Rede, in welchem aller ländliche Grundbefig, auch wenn er verfauft war, 
zu feinem früheren Eigner zurückkehrt. Der Verkauf eines Grundſtücks ift aljo 
in Wahrheit nur eine Verpachtung desſelben geweſen, und fo heißt es dem: 
„Nach der Zahl der Jahre ſeit dem Jobel ſollſt du Laufen von deinem Nächiten; 
nad der Zahl der Erntejahre joll er dir verkaufen. Nach Verhältnis der vielen 
Jahre fteigere ihm den Staufpreis, und nach Verhältnis der wenigen Jahre mindere 
ihm den Kaufprei; denn eine Anzahl von Ernten verfauft er dir.“ Diejem 
Beifpiele entſprechend folgert der Talmud als die Bedeutung der Hebervorteilung 
(„Berlegung, laesio*) allgemein: Es ſoll fein Mißverhältnis ftattfinden zwischen 
dem wirklichen Werte de3 Kaufobjelts und dem Preife, der dafür gezahlt wird. 
Aus diefem allgemeinen Grundfag werden im Talmud eine beträchtliche Reihe 
don gejeglichen Beftimmungen abgeleitet. Die genaue Darftellung derjelben it 
dieſes Ortes nicht. Nur amdeuten will ich, wie vielfeitig und weitgreifend ber 
Inhalt und Umfang des einfachen biblifchen Geſetzes im Talmud ſich geftaltet. 
Es wird vor allem dad Maß der Verlegung, das Heifst, des Unterfchiedes zwiſchen 
dem verabredeten Kaufpreis und dem wirklichen oder marktgängigen Wert der 
Sache feftgeftellt, welcher ftattfinden muß, damit eine Webervorteilung im juriftifchen 
Sinne vorhanden fei, und die redhtögefeglichen Folgen einer folchen eintreten. 
Die Beftimmungen ſchwanken zwifchen einem Sechftel, einem Drittel oder dem 
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Toppelten des Wertes, je nach der Verfchiedenheit der Gegenftände und der Um- 
fände. Die Folgen einer ftattgehabten Uebervorteilung find verfchiedene; ent- 
weder dad Geſchäft wird dadurch rückgängig, oder der Betrag der Verlegung 
muß erfeßt werden. . 

Der Ueberporteilte hat das Recht, das eine oder das andre zu wählen. 

Aber nicht für alle Gegenftände und nicht unter allen Umftänden gilt 
das gleiche Maß als Uebervorteilung. Dei Dingen, welche einen imagi« 
nären Wert befigen, findet feine Uebervorteilung ftatt, zum Beiſpiel bei einem 
Nanuſtript, einem gejchriebenen Gefegbüch, welches als Sunftwert einen nur 
juhjeftiv angenommenen Preis hat, ebenjo bei Perlen. Diejelbe Sache kann auch 
einen individuellen Wert für verfcjiedene Perfonen haben, je nach dem Ge- 
brauch, den fie davon machen wollen, zum Beifpiel ein Pferd, das man mit einem 
andern paaren, eim Edelftein, den man mit andern zuſammen fafjen will. Auch 
zu veriiedenen Zeiten kann diefelbe Sache und für diefelbe Perfon einen 
verihiedenen Wert und darum einen unberechenbaren Preis haben, zum Beifpiel 
in Schwert, ein Schild, ein Pferd in Kriegszeiten; aber auch hier findet eine 
Berlegung, eine „laesio enormis“ ftatt, jobald der Kaufpreis das Doppelte des 
ionftigen Marftpreifes erreicht. 

Tie Verlegung .fann von feiten des Käufers duch zu niedrigen Preis 
ebenſo ausgeübt jein wie von jeiten des Verkäufers durch zu Hohen 
Preis. 

Kontrovers ift die Frage, ob eine Webervorteilung nur bei Laien oder 
aud bei fachwerftändigen Kaufleuten angenommen wird. Denn im Grunde 
it alle Webervorteilung nicht? andres als die widerrechtliche Ausbeutung 
der Untenntni® oder ungenügenden Sachkenntnis des andern. Wenn alfo 
auch die Anfichten darüber ftrittig find, wie viel Zeit verftreihen darf, um 
den Handel wegen Webervorteilung noch rückgängig zu machen, fo halten doch 
alle an dem Geſichtspunkt feſt, daf die Sriften außreichen müffen, damit der 
Berlegte feinen Mangel an Sachkenntnis durch die Beratung eines Sadhverftän- 
digen erfegen kann. Alles died wird im Talmıd Babli, Baba Mezia, p. 44 
bis 58, erörtert, indem nebenher aud) alle fonftigen Arten von Schädigung, Be- 
nahteiligung, Betrug und Falfchheit, welche an andern Stellen ausführlich be- 
handelt find , verpönt werden. Nur unterfcheidet ſich von diefen die Uebervor— 
teilung dadurch, daß bei ihr auch die verlegte Partei freiwillig den Abſchluß des 
Geihäftes vollzogen hat, weil fie während deöfelben noch nicht erkannte, Daß 
fie eben überoorteilt wird. Eben deshalb aber, weil die Unkenntnis des Käufers 
nicht außgebeutet werden darf, werden allerlei Vorfchriften über den reblichen 
Verlehr gegeben, welche dahin zielen, daß nicht die Unkenntnis künſtlich Herbei- 
geführt oder vermehrt werde. So fol zum Beifpiel ein Gerät nicht aufgepußt 
und aufgeſchmückt, namentlich nicht ein alte mit dem täufchenden Schein um- 
geben werden, als ob es ein neues wäre. — Wenn in moderner Zeit Antiqui- 
täten beliebt find umd deshalb durch eine täufchende Kunft hergeftellt werden — 
was dem Talmud noch unbekannt ift —, jo ift diefer Trug nad} dem allgemeinen 
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rabbiniſchen Grundfag ebenſo verwerflich wie der Schein der Neuheit, der dem 
Alten aufgeheftet wird. 

Beſonders hervorzuheben wäre noch folgendes. Im jerufalemifchen Talmud 
(Baba Mezia IV, 9 D) findet fich der allgemeine Rechtgrundfag: Auch die beim 
Kaufabſchluß ausdrücklich aufgeftellte Bedingung, für eine Uebervorteilung nicht 
aufzulommen, hebt das Recht des Verlegten nicht auf, die überporteilte Summe 
zurückzufordern; eine ſolche Bedingung wird jelbft als eine widerrechtliche ertlärt 
und hat darum feine Geltung. 

Sodann aber wird fofort beim Beginn all diejer Erörterungen der Unter- 
ſchied des moralifchen Standpunktes von dem juriftiichen hervorgehoben und auf 
den Vorzug der Moral mit allem Nachdruck hingewieſen; es wird gelehrt: Wem 
einer auch nach den aufgeftelten juriftifchen Normen von einem gefchlofjenen 
Vertrage zurüczutreten das Recht Hat, fo fol er aus moralifchen Gründen, auch 
wenn er fich dadurch geſchädigt weiß, bei feinem Worte bleiben. Auch die Form, 
in welcher der moralifche Standpunkt gegen den juriftifchen empfohlen wird, iſt 
beachtenswert. Es Heißt da (Baba Mezia, Abſchn. IV, Mifchnah 2): „Der das 
‚Zeitalter der Sündflut und des babylonifchen Turmes büßen ließ (aljo Gott), 
wird auch den büßen lafien, der fein gegebenes Wort nicht hält.“ — Alſo, wenn 
auch menjchliche Rechtsſatzung eine freiere Bewegung erheiſcht und geitattet, jo 
wird doch göttliche Gerechtigkeit eine ftrengere Moral fordern und das zwar 
juriſtiſch erlaubte, aber einer Höheren idealen Forderung nicht entjprechende Handeln 
ebenjo ahnden, wie in jenen Beiten eine? allgemeinen Strafgerichts die ſchweren 
Vergehungen geahndet worden find. 

Schließlich verdient es Hier noch erwähnt zu werben, daß bereit® den Talmud 
die Fragen des „unredlichen Wettbewerbes“ beichäftigt haben, denen die Geich- 
gebung der modernen Völler erft in der allerjüngften Zeit ihre Aufmerkjamteit 
zuwendet. — Stunden anzuloden durch die Anwendung von Mitteln, welche nit 
aus der Sache des Verkehrs felbft fich ergeben, wird verpönt. So ſoll ein 
Kaufmann nicht Nüffe und dergleichen an Kinder verteilen, um ihre Schritte in 
fein Gefchäft zu Ienten, werm fie zum Einkauf ausgeſchickt werden. Beſonders 
intereffant ift es, daß hier bereit3 eine Kontroverje über das Feilbieten von 
Waren zu herabgeminderten Preifen erſcheint. Die einen begünftigen das Intereſſe 
ber Produzenten und der Händler und tadeln die Anlodung von Kunden duch 
Schleuberpreife; die andern aber ftehen auf feiten der Konfumenten und rühmen 
denjenigen, der dem Volke die Befriedigung feiner Bedürfniffe um geringen Preis 

ewährt. 

es und an diefen Kontroverfen heute noch intereffiert, find nicht Die Ent- 
fcheidungen, die ſchließlich getroffen werden; diefe beziehen ſich auf bie damaligen 
Verkehrsverhältniſſe, denen fie naturgemäß beftend zu entſprechen ſuchen. Dies 
vielmehr erregt unfre Aufmerffamteit, daß wir fehen, mit welcher Energie der 
Triebtraft das ethiſche Prinzip Hier bereits ſolche geſetzgeberiſche Fragen auf 
die Bahn bringt wie die nach den Mitteln und den Grenzen des Wettbewerbs, 
an denen die modernen Völker biß auf die neuefte Zeit unachtſam vorüber- 
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gegangen find.!) Die heutigen Rechtsſtaaten haben auf die Anregungen ge- 
ihädigter Parteien und Stände gewartet, bis bie einen gegen die andern mit 
berechtigten oder auch unberechtigten Forderungen hervorgetreten find: hier die 
angeſeſſenen Gejchäftshäufer gegen Haufierer und Wanderlager, da die reblichen 
Kaufleute gegen den Schwindel täuſchender Reklamen und dort die Landwirte 
gegen die Sornbörfe. Der rabbinijche Geift aber hat als Vertreter des öffentlichen 
Gewiſſens bereit vor faft zweitaufend Jahren ſolche Fragen ans Licht geftellt. -— 

Das lo tonu ded erften Satzes (Levit. 25, 14) bezog ſich ausdrücklich auf 
Uebervorteilung im Handels⸗ und Geſchäftsverkehr der Menjchen, und der Tal- 
mud faßt alle die Arten und Formen derjelben zufammen unter den Begriff der 
‚Verlegung an Geld und Gut“. Nun aber wird in dem zweiten Satze (daſ. 17) 
noch einmal ganz allgemein wiederholt: lo tonu, ohne jede Nebenbeftimmung ; 
daraus jchliegt der Talmıd, daß fich die auf den fonftigen allgemeinen 
Verkehr der Menjchen bezieht; e3 giebt noch andre, mancherlei Arten und Formen 
der Verletzungen, die man einander zufügen kann, vor allem eine Verlegung der 
Ehre des Nächften; diefe will die Heilige Schrift mit dem allgemeinen Verbote 
trefien, und fie werden von den Rabbinen zufammengefaßt unter dem (nicht ſehr 
glüdlich gewählten) Namen der „Verlegung durch Worte“. Es werben nad; der 
Art des talmudiſchen Vortrages zwar nicht abftrafte allgemeine Geſetze aufgeftellt, 
iondern durch Beifpiele wird vielerlei aufgezählt, was, ald der Sittlichkeit oder 
den guten Sitten widerſprechend, unterlaffen werden fol. Hierher gehört vor 
allem jede Täuſchung eines andern, jede Vorfpiegelung einer Thatſache, welche 
der Wahrheit nicht entſpricht. In der Verleitung des Getäufchten zu faljchen 
ober vergeblichen Schritten liegt die Verlegung. Aber auch aus bloßem Scherz, 
aus Neckerei darf man niemand mit wifjentlich erdichteten oder entftellten That- 
jachen täuſchen. Insbeſondere wird die leichtfertige Erregung trügerifcher Hoff- 
nungen verpönt; man foll zum Beifpiel nicht mit Worten, ja fogar nicht durch 
Blick und Mienen beim Verkäufer den Schein erweden, als ob man einen be- 
fimmten Gegenftand kaufen wolle, wenn man in Wahrheit weber Neigung noch 
Vermögen dazu hat. 

Mit viel größerem Nahdrud aber wird im Talmud das lo tonu auf die 
Verlegung der Ehre de3 Nebenmenfchen bezogen. Man ſoll niemand beleidigen; 
man darf nicht, um ihn zu kränken, ihm feine Fehler vorrücken. 

Aber auch Mängel, an denen er vormals gelitten, die er aber erfeßt, Fehler, 
die er abgelegt hat, foll man ihm nicht in kränkender Abficht vorhalten; des- 
gleichen foll man ftreng vermeiden, ihn an die Fehler feiner Vorfahren zu er- 
imern. Vollends werm ein Menſch im Unglück ift, foll man ihm nicht fein 
Mißgeſchick als einen Beweis feiner Schuld deuten. — 


ij Fachtundige mögen erforſchen, ob in der römiſchen Gefeggebung, etwa in Markt» 
ordmmgen ober zenſoriſchen Urteilen, irgend welche Beitimmungen gegen unlauteren Wett- 
bewerb ſich finden. Für die wirkliche Jurisprudenz ijt e8 höchſt unwahrſcheinlich, da ſogar 
der eigentliche „Betrug“, dolus, als juriſtiſch⸗techniſcher Begriff erft fpät in den Kreis der 
Geieggebung eintritt. (S. Ihering, Geiſt des römiſchen Rechts II, S. 411.) 
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So wird denn überhaupt jede Art von Geringſchätzung und Herabjegung, 
die dad Ehrgefühl des Menjchen verlegen könnte, verboten, jede Gemütskränlung 
hart verpönt. Jede öffentliche Beichämung und Beſchimpfung, jede Beranlaffung, 
daß ein Menſch vor Scham erbleicht, wird dem Blutvergießen gleich geachtet. 
Wenn heute auch die Theorien der PHyfiologen über die wahre Urjache und 
den eigentlichen Vorgang bei der Scham- und Zornesröte und der Scham- und 
Zornesbläſſe ſchwanken, fo wird man den Rabbinen die ſchlichte Analogie zu 
gute halten, daß das Zurücktreiben des Blutes au den Wangen dem Vergießen 
des Blutes gleich ift; denn ethiſch ift dieſe Analogie ſehr wohl begründet. Oft 
genug ift die Verlegung der Ehre eines Menfchen ſchmerzhafter, gefährlicher und 
verhängnisvoller als die Verlegung des Körpers. 

Aber auch in minder gewichtigen Ehrenfragen ſoll man nicht leichtfertig fein. 
Vielmehr, taftvoll und umfichtig im gefelligen Verkehr, muß man ftet3 darauf 
bedacht fein, jede Verlegung des Ehrgefühls zu meiden; vorfichtig in Worten, 
foll man niemand auch nur an die Schmach eines Anverwandten erinnern; in 
wefjen Familie es einen Erhängten gab, vor dem fage nicht: „Hänge dieſes 
Ding auf.“ — Dahin gehört auch, daß man niemand einen Spott oder Spik- 
namen anhängen dürfe, aber — dies fordert der feine, fittliche Takt der Rabbinen 
— aber auch, wenn einer den Spignamen zu tragen und zu hören bereitö ge: 
wöhnt ift, ſollſt du ihn nicht dabei rufen; wohl ift er Dagegen bereit3 unempfindlich, 
geworden, aber gerade dieje Unempfindlichkeit verlegt am meiften die menjchlice 
Würde, umd jeder, der ſich des Spitznamens gegen ihn bedient, trägt einen Teil 
der Schuld an feiner Unempfindlichfeit. Auf das Maß der Empfindlichkeit wird 
in der talmudifchen Erörterung Nüdficht genommen. Ueber die Behandlung der 
Frauen und au) der eignen Frau wird ausführlich gefprochen; Hier will ich nur 
das eine hervorheben, daß man die eigne Frau auch nicht mit Worten beleidigen 
dürfe, denn „leicht kommen ihr die Thränen“, — was ein deutlicher Beweis ihrer 
größeren Empfindlichkeit ift. " 

Thränen! Thränen erprefien! Mit gewaltigen Worten reden die Rabbinen 
oft von der Schwere dieſes Verbrechens; in religiöfen Wendungen, in allegorifchen 
Bildern und legendariſchen Schilderungen ſprechen fie von der Vergeltung heiſchen 
den Macht der Thränen, befonderd derjenigen, welche durch Verlegung der Ehre 
erpreßt find (©. Baba Mezia 59 a und dazu 59 b über die Behandlung Elieſers 
und ihre Folgen). 

Wenn nun lo tonu beides, die Schädigung an Gelb und Gut und Die Ber- 
legung der Ehre, verbietet, jo wird mit allem Nachdruck hervorgehoben, daß Diele, 
die Antaftung der Ehre des Nächſten, daß ſchwerere Vergehen if. Durch Schrift: 
beweis umd innere Gründe wird diefer Gedanke erhärtet; zu diefen Gründen ge: 
hört, daß mit der Ehre die Perfönlichkeit jelbft, mit dem Gelde nur der Beſit 
und eine Sache getroffen wird; auch kann die Verlegung des Beſitzes nachmals 
durch Erfaß wieder ausgeglichen werden, — für die Einbuße an Ehre giebt es keinen 
gleichwertigen Erfag! — Auch nehmen fich die Menfchen thatfächlich vor ber 
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— weil jie rechtlich faßbar find — viel mehr in acht; je lager dagegen im 
Vertehr der Menſchen die Ehrverlegung behandelt wird, dejto energijcher Haben 
die Rabbinen das Verbot derjelben eingefchärft. — Beihämung und Beſchimpfung 
eines andern find ein Kennzeichen barbarifcher Geſinnung; man darf annehmen, 
daß fie im Laufe der Zeiten unter den Menſchen jeltener geworden find. Das 
Gift der Verleumdung aber hat wohl weder an Mafje noch an Schärfe ver- 
loren; Berleumdung ift die zivilifierte Grauſamkeit. 

€3 ijt Hier immer nur von Beſchämung und Beſchimpfung, alfo in Gegen- 
wart des Verlegten, die Rebe geweſen; die hinterrücks ald Verleumdung geübte 
Entehrung aber fällt in der Heiligen Schrift unter ein bejonderes Geſetz (Levit. 
19, 16.). In der Erörterung der Schwere des Vergehens, welches durch die 
„böje Zunge“ verübt wird, ift der Talmud unerfhöpflih. Hier fei nur noch 
daran erinnert, daß der rabbinifche Geift mit allem Recht gerade die Antaftung 
der Ehre des Nebenmenjchen fo nachdrüdlich verdammt Hat; denn in der That 
bildet dieſe das abjolute Gegenteil deifen, was wir als Biel aller Sittlichfeit zu 
betrachten haben: das abjolute Gegenteil nämlich der Bereinigung der Menſchen. 
Kein Uebel, das man bereitet, fein Unrecht, dad man dem andern zufügt, hebt 
die Zufammenfchließung der Menjchen, die Harmonie der Gemüter jo ficher auf 
wie die Verlegung der Ehre. 

Blicken wir auf den ganzen Inhalt unfrer Darlegung zurüd, fo jehen wir, 
wel eine vieljeitige und vieldeutige Anwendung die beiden Wörtchen „lo tonu“ 
auf einen weitgefpannten Kreis von Lebensformen und menjchlichen Beziehungen 
gefunden, welch einem reichen Schaf von Rechtsſätzen und moraliſchen Vorſchriften 
fie zur Duelle geworden find. Das ift ber Ertrag ber geiftigen Arbeit, welche mit 
der Sammlung de3 Talmuds (etwa um dad Jahr 500) ihren erften Abjchluß 
gefunden hat. Hier alfo Haben wir ein Beifpiel, wie die beiden biblifchen Wörtchen 
für Die geſetzgebende und moralbildende Thätigfeit der Rabbinen zu einem „Senf- 
tom“ geworben, dem eine mächtige Pflanze entfproffen ift. Und fpäter, in den 
fait anderthalb Jahrtauſenden jeit dem Abſchluß des Talmuds, hat die geiftige 
Arbeit faſt niemals geruht; eine ſehr beträchtliche Litteratur ift entftanden, um 
nunmehr die Bibel und den Talmud zu erklären, jede Wahrheit feftzuftellen, jeden 
Begriff zu erläutern, jede Lehre fortzubilden. 

Das, was ſchon das mofaifche Gejeg den Richtern für jeden einzelnen 
Rechtsfall mit einem verehrungswürdigen Nachdruck and Herz gelegt Hat, nämlich: 
(Deuteron. 13, 15) „du ſollſt forſchen, unterſuchen und fragen, ſehr ge— 
nau!“ — (man denke dagegen an den Prozeß Zola!) — das Haben die Rabbinen 
jedem Rechtsſatz, jeder Lehre, jedem Worte der Heiligen Schrift zu teil werden 
laſſen. Ia, die Thorah, die Heilige Schrift, fie ift immer und von Haus aus 
die Heilige gewefen; aber durch die geiftige Vertiefung der Rabbinen, durch die 
höchſte geijtige Anfpannung und unermüdliche Anftrengung von mehr ala zwei 
Jahrtauſenden ift fie den Juden immer mehr die Heilige geworben. 


un 
13* 
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Zwei deutfche Staatsmänner.') 
Bon 


Heinrich v. Poſchinger. 


2. Graf Herbert Bismarck. 
Bortfegung.) 


Staatdfelretär unter Kaiſer Wilhelm L 
(15. Mai 1886 biß 9. März 1888). 


ad Staatsſekretariat des Aeußern blieb nach der Ernermung des Grafen 

Hagfeldt zum Botſchafter in London längere Zeit unbejeßt, weil ſich dem 
Fürſten Bismard fein geeigneter Nachfolger darbot. Nach der im April 1886 in- 
folge von Ueberarbeitung erfolgten ſchweren Erkrankung des Grafen Herbert 
Bismard wurde ihm da8 Amt des Staatsſekretärs übertragen, dad er jeit 
Auguft 1885 gleichzeitig mit den Gejchäften des Unterftantsfelretariat3 ver- 
fehen Hatte. 

Während fich die vernünftigen Leute fagten, daß, wenn Graf Herbert die 
Leiftungsfähigkeit für das Amt habe — worüber Fürſt Bismarck doch wohl ein 
Urteil befige — das deutfche Vol ſich der Thatſache nur freuen könne, daß 
der Reichskanzler ihn in Stellungen bringe, in denen er feine Befähigung ent- 
wideln könne, entftand in der oppofitionellen Prefie iiber den fiebenunddreikig- 
jährigen Staatsſekretär ein gewaltiger Lärm. 

Anders faßte der „Berliner Börfenkurier” die Sache auf, indem er jchrieb: 

„Man ift bei un an jo jugendliche Minifter nicht gewöhnt und nicht an jo 
ſchnelle Carriere. Trotzdem darf man nicht gar jo ſehr erftaunt fein über jene 
Ernennung, denn fie betrifft ein Gebiet, welches eine gefonderte Behandlung immer 
verlangt hat. Zum diplomatijchen Dienft muß man erzogen fein, man muß in 
feinen Traditionen aufwachſen. Die Routine ift Hier unentbehrlicher als irgendwo 
fonft. Zu diefer Routine gehört eine ausgedehnte und intime Perfonentenntnis 
in derjenigen europäifchen Geſellſchaft, welche die Botſchafter und die auswärtigen 
Minifter zu ftellen pflegt. 

Diefe Perfonentenntmis läßt ſich zu einem Xeile übertragen; nicht durch 
allgemeine Lehren, fondern durch pragmatifche Mitteilungen, welche deſto ficherer 
haften, je gelegentlicher fie fommen. Das Genie kann in der Diplomatie ent- 
behrt werden, die Routine niemals. Ein Diplomat kann, ohne eine Spur von 
Genie zu befigen, feinen Platz vortrefflic ausfüllen und fogar die refpeftabelften 


1) Die im vorigen Hefte veröffentlichten Auszüge aus bem Tagebuch Bronfart v. Schellen- 
dorffs find vor einigen Jahren zuerſt im „Militär-Wochenblatt” in Berlin erſchienen. 
Die Redaktion. 
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Erfolge erringen... Ein Diplomat ohne Routine dagegen würde felbjt bei dem 
größten Genie ſchon bei den erften Schritten unrettbar ftolpern. Die dritte 
franzöfiiche NRepublit hat diefe Erfahrung gemacht. Sie kam aus einer Ber- 
legenheit in die andre, als fie den Ehrgeiz bethätigen wollte, fi an den euro- 
päiſchen Höfen durch Republikaner vertreten zu lafjen. 

Den republitanijchen Gefandten fehlte die Baſis der verzweigten Familien- 
verbindumgen, e3 fehlte ihnen die Perfonenkenntnis und die Routine. Da die 
franzöfifche Republik nicht gleich dem transozeaniſchen großen Freiftaat darauf 
verzichten wollte, in dem diplomatiſchen Spiel mitzuthun, jo mußte fie fich wohl 
oder übel entfchließen, ihre Vertretung Jahre hindurch in die Hände von Männern 
zu legen, welche Royaliften, oder Orleaniften, oder Imperialiften, kurz alles 
mögliche, nur feine Republifaner waren. 

Graf Herbert nun befißt unfraglich jene Perſonenkenntnis und Routine. 
Seitdem er erwachſen ift, war er faft unauögefegt in ber nächiten Umgebung 
feines Vaters und mit einer Thätigkeit betraut, welche ihm die erwähnte Duali- 
Aation eines Diplomaten notwendig verſchaffen mußte. Daß gerade er zu einer 
folhen Thätigfeit außerfehen wurde, erflärt fi) zur Genüge aus der Scheu des 
Fürften Bismard, andern Perfonen, ald die fein unbedingtes Vertrauen genofjen, 
Einblid in die Staatögeheimniffe zu gewähren. 

Im jeine Reichskanzlei hat Fürft Bismard mit begreiflicher Vorliebe ihm 
verwandte Perjonen genommen — nacheinander die beiden Söhne und ben 
Schwiegerjühn —, und Graf Herbert hatte ganz beſonders günftige Gelegenheit, 
die manmigfaltigen Beziehungen kennen zu lernen, mit denen man vertraut fein 
muß, wenn man fich auf dem biplomatijchen Parkett mit Sicherheit bewegen will. 
Fürft Bismard liebt e3 nicht, werm die Beamten feines auswärtigen Reſſorts 
andre Ziele für richtiger halten, ala welche er amftrebt. 

Da ift es denn nur natitrlich, daß Fürft Bismard großen Wert darauf legt, 
im Staatsſekretariat des Auswärtigen einen Bertreter an feiner Seite zu haben, 
der von frühefter Jugend an gewöhnt ift, nur des Reichskanzlers Gedanken zu 
Haben und dieſen Gebanten neben dem dienftlichen Reſpekt des Untergebenen 
auch noch die Findliche Pietät entgegenzubringen. VBefigt Fürſt Bismarck, wie 
ja allgemein angenommen wird, das Genie der Diplomatie, fo Hat fein Sohn 
in der Schule des Vaters jedenfalls die Routine gewonnen. 

Graf Herbert Bismarck ift alfo ganz umd gar an den reiten Platz ge- 
tommen, und an ber Seite feines Vaters wird er ihn jedenfall? gut ausfüllen. 
Thatſächlich Hat fich in der Stellung de3 Grafen Herbert Bismard mır Aeußer⸗ 
liches verändert, fein Titel und jeine Bezitge find ftattlichere geworben. Im 
Wirklichkeit bleibt er nach wie vor der mit den Gewohnheiten und Abfichten 
ſeines Vaters vertraute Mitarbeiter an deffen Politit.“ 


Am 17. September 1886 wurde der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts 
Graf Herbert Bismarck mit der Stellvertretung des Reichskanzlers im Sinne 
des Geſetzes von 1878 beauftragt, daß heißt ermächtigt, im Gebiete feines Reſſorts 
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die verfaffungsmäßige Verantwortlichkeit durch Unterzeichnung zu übernehmen. 
In einem Zeil der Preffe war auch diefer Anordnung eine ungewöhnliche Be 
deutung beigemefjen worden. Mit Bezug darauf fchrieb die „Norddeutiche All- 
gemeine Zeitung“ offizids: 

„Demgegenüber fei nur konftatiert, daß fämtliche Vorgänger des jetzigen 
Staatsſekretärs in derjelben Weile mit der Vertretung de Reichskanzlers im 
Bereiche des Auswärtigen Amts beauftragt waren, und zwar Herr v. Bülow 
durch Allerhöchfte Ordre vom 29. April 1878, Fürſt Hohenlohe, der nur zeit- 
weiſe als Botſchafter an die Spitze des Auswärtigen Amts berufen war, durch 
Allerhochſte Ordre vom 30. April 1880 und Graf Hatzfeldt durch Allerhöchſte 
Ordre vom 3. Juli 1881.* 

Bon diejer Zeit ab vertrat Graf Herbert den Fürften Bismard auch im 
Reffort des preußifchen Minifter® der auswärtigen Angelegenheiten. 1) 

Hören wir noch, was die Wiener Preſſe zu der vorftehenden Ernennung fagte: 

„Graf Herbert Hat feine diplomatiſche Carriere teild im Auswärtigen Amie 
zu Berlin, teils auf verfchiedenen wichtigen Miffionen nach einer Methode ge- 
macht, zu welcher ebenjojehr das Wohlwollen feines Water und Chefs als 
auch eigne Tüchtigkeit, Ernft und Gefchidlichkeit gehörten. Der junge Bismard 
bat Gelegenheit gehabt, reiche politifche Erfahrungen zu ſammeln und nicht blog 
vor feinem Vater, fondern vor dem ganzen Diplomatifchen Corps Deutſchlands 
zu zeigen, wes Geifte Kind er if. Mit der Miſſion zu Lord Mofeberry nad 
London, welche er im der beiten und glüdlichiten Weife erledigte, hat Graf 
Herbert den erften Schritt als jelbftändiger Diplomat gethan, und feit bald zwei 
Jahren arbeitet er als Unterftaatöfetretär im Auswärtigen Amte völlig als Ge- 
Hilfe feines Waters, des Reichskanzlers. Als folder war Graf Herbert auch in 
Gaftein und hat in diefer feiner amtlichen Eigenſchaft an den politifchen Arbeiten 
einer Monarchenbegegnung teilgenommen, welche nach allen Erklärungen von 
weiteſttragender politifcher Bedeutung war. Seit feinem legten Eintritt in die 
Zentralbehörbe der deutjchen auswärtigen Politit hat Graf Herbert faft regel- 
mäßig bei dem Deutjchen Kaifer Vortrag gehalten und hat bei Hofe, in der 
Diplomatie und im Amte thatfächlich als der Stellvertreter des Reichskanzlers, 
feines Vaters fungiert, Mit feiner Ernennung zum Stellvertreter des Kanzlers 
im Auswärtigen Amte ift die bisherige fattiiche Stellung des Grafen Herbert 
mit jenen Würden und Vollmachten audgeftattet worden, welche alle formalen 
und fachlichen Unzuträglichkeiten von feiner Amtsführung fernhalten. Daß eine 
folche Ernennung nicht bloß auf Rechnung der danfbaren und wohlwollenden 
Gefinnung zu feen ift, welche Kaifer Wilhelm dem Fürften Otto Bismard ent- 
gegenbringt, liegt wohl auf der Hand. Für einen fo kleinlichen Nepotismus 


2) Bergl. ein Schreiben desfelben dont 5. Januar 1888 (Im Bertretung Graf v. Bis- 
mard) an den Präfidenten des Mbgeorbnetenhaufes bei Ueberfendung bes @efegentmurfs, 
betreffend den Rechtszuſtand einiger von bem Fürftentum Lippe-Detmold an Preußen ab» 
getretenen Gebietöteile in den Kreifen Herford, Bielefeld und Hörter, ſowie die Abtretung 
einiger preußiſchen @ebietöteile an Lippe-Detmold, Nr. 8 der Drudſachen. 
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find beide Männer, der faiferliche Herr und fein Kanzler, zu ernft, und eine 
jolhe Ernennung wird nicht vorgenommen, wenn fie nicht für die Dauer gemeint 
it. Jene Segenswünſche, welche für den greifen Deutſchen Kaifer noch weiterhin 
alle Törperliche und geiftige Friſche erbitten, ſchließen nicht aus, daß ſich die 
Augen und Herzen des deutſchen Volles Heute, wie ſchon feit langem, dem 
Kronprinzen Friedrih Wilhelm in dem Sinne zuwenden, daß fie von den ſchon 
oft bewährten hohen Fürftentugenden des Prinzen alles Gute für die Zeit er- 
warten, da fein erlauchter Vater nicht mehr da fein wird.“ 

Am 19. Dezember 1886 empfing Graf Herbert die von der bulgarifchen 
Sobranje entfendeten Herren Grelow, Stoilow und Kaltſchew. 

Im der ihnen gewährten Audienz betonten die leßteren, daß ihre Regierung 
wiederholt und in weitgehender Weife verfucht Habe, fich mit Rußland zu ver- 
fändigen und Rußlands Willen fo weit zu erfüllen, ala es irgend mit der Un- 
abhängigkeit und Selbftändigfeit Bulgarien vereinbar gewejen fei. Aber alle 
dieje Verſuche feien an der Hartnädigleit des Generals Kaulbars gefcheitert; 
auch jegt noch fei die bulgarifche Regierung innerhalb dieſer Grenzen bereit, 
Rußlands Wünſche zu erfüllen; die Wahl des Prinzen Waldemar habe das 
auch äußerlich bewiefen, und es fei zu jeber Zeit, wenn Rußland es wolle, deſſen 
nochmalige Wahl ausführbar. Auch fei nicht daran zu denken, daß die Auf- 
ftellung der Kandidatur des Prinzen von Coburg, die ihren Urſprung nicht in 
einer bulgarifchen Duelle Habe, eine Kundgebung gegen Rußland beabſichtige; 
nur die Wahl des Prinzen von Mingrelien, der weder durch Geburt noch durch 
Erziehung und Stellung die Bewahrung der bulgarifchen Unabhängigfeit ver- 
bürge, fei unmöglich; fie würde einen wahren Selbjtmord bedeuten. Die eigent- 
liche Schwierigkeit der Löſung der bulgarifchen Frage liege zur Zeit nicht bei 
den Bulgaren, fondern bei Rußland; fobald dieſes eine Löfung unter Bewahrung 
der bulgarifchen Unabhängigkeit wolle, fei eine Berftändigung leicht ausführbar. — 
Graf Bismarck erwiderte, daß Deutichland nach wie vor an Bulgarien ein direltes 
Intereffe nicht nehme und nicht nehmen könne, daß es ſich nur um einen perfünlichen 
Rat Handle, den er den Bulgaren erteile. Bulgarien müſſe fi in die Exiftenz- 
bedingungen ſchicken, die mit feiner Konftituierung zufammenhängen; vor allem jei Die 
Verftändigung mit Rußland notwendig. Bulgarien würde gut thun, feine Kräfte auf 
die materielle Entwidlung des Landes zu fonzentrieren und politischen 
Bielen zu entfagen, zu deren Durchführung es nicht im ftande ift. Könne man 
nit erlangen, wad man wolle, jo müſſe man eben wollen, was man erlangeı 
farm. Hiergegen klagten wieder die Bulgaren, daß Rußland jede Verftändigung 
hartnädig abweife und damit zu erfennen gebe, wie e8 überhaupt ein annähernd 
jelbftändiges Bulgarien nicht dulden wolle. Graf Herbert entließ die Deputierten 
mit dem wiederholten Hinweis, die Wege zu einer direkten Verftändigung mit 
Ruöland aufzufuchen. 1) 

V Hierher gehört noch folgender im englifhen Blaubuc Türkei Nr. 1 (1887) ©. 128 
veröffentlichte Bericht des englifhen Botſchafters in Berlin an den Grafen von Iddesleigh, 
in dem es wörtlich Heißt: „Berlin, 3. September 1886. Ich habe die Ehre, zu berichten, 
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Als Erispi im Oftober 1887 bei Bismard in Friedrihgruh war und hier 
vom Reichslkanzler und dem Grafen Herbert mit größter Zuvorkommenheit 
behandelt wurde, meinte der italienijche Minifterpräfident bei Tiſche, es wäre 
wohl einzig in der Geſchichte, daß Vater und Sohn an der Spite der Diplomatie 
eines Staates ftänden, wie die bei Fürft Bismard und dem Grafen Herbert der 
Fall ſei. Keineswegs,“ erwiberte Bismard, „Ercellenz wollen nur an den älteren 
und jüngeren Pitt denten.“ — „Ya, das war doch etwas andres,“ meinte Crispi — 
„Nun,“ ſagte der Fürft, „eine Aehnlichkeit hatten fie Doch in ihrem ftaatdmännifchen 
Wirken mit und. Sie mußten immer auf der Wacht gegen Frankreich fein.“ 

Um dieſelbe Zeit zirfulierte in Berlin ein Scherzwort, das Bismarck einem 
Friedrihgruher Gafte gegenüber fallen ließ. Man war gerade im Begriff, bei 
der Mittagtafel die Suppe einzunehmen, als ein Telegramm aus Berlin über 
reicht wurde. Der Fürſt erhob fich, nachdem er den ſchon zur Hand genommenen 
Löffel wieder zur Seite gelegt hatte, und entjchuldigte ſich feinen Gäſten gegen- 
über damit, daß das Telegramm eine jofortige Beantwortung verlange Als 
darauf einer ber Gäfte fich erlaubte, den Fürſten in fcherzhafter Weiſe zu bitten, 
doch die Suppe nicht Talt werden zu laffen, entgegnete der Flrſt mit komiſch⸗ 
ängftlicher Miene: „Um Gottes willen nicht — das Telegramm ift von Herbert, 
meinem Sohn, und wenn ich den warten lafje, ſchickt er mir fofort ein zweites, 
dringende3 Telegramm; in feinen Arbeiten liebt er keine Verzögerung, und das 
ift gut fo; werm ich in meiner Jugend nur halb fo fleißig gearbeitet hätte wie 
mein filius, dann wäre aus mir vielleicht noch etivad ganz andre geworden.“ 

Im Winter 1886--1887 arbeitete Prinz Wilhelm im Auswärtigen Ant. 
Bon Potsdam aus hat der Prinz bei feinen Häufigen, faft täglichen Beſuchen 
in Berlin es felten verfäumt, in der Wilhelmſtraße vorzufahren. 

Am 11. März 1887 wurde dem Grafen Herbert der hohe ruſſiſche Orden 
vom Weißen Adler verliehen. Dieſe Gnadenbezeugung des Zaren gerade vor 
der Geburtötagsfeier Seiner Majeftät des Kaiſers erjchien als ein bemerkenswertes 
Zeichen über dad Verhältnis Rußlands zu Deutfchland. 


Der allgemeine politiſche Horizont war in ben legten Lebensjahren bes 
Kaiſers Wilhelm 1. ziemlich ungetrübt; um fo mehr nahmen dafür die Tolonialen 


daß id den Inhalt des von Em. Lordſchaft an mich gerichteten gejtrigen Telegramms, 
welches bie Anfichten der Regierung Ihrer Majeftät bezüglich der zur Herftellung von Ord⸗ 
nung und Einfegung einer guten Regierung in Bulgarien zu ergreifenben geeignetiten 
Maßregeln darlegt, zur Kenntnis des Grafen Bismard gebradt Habe. Derielbe Hat dieie 
Mitteilung bem Reichslanzler vorgelegt. Graf Bismard benachrichtigt mich Heute nachmittag, 
baß ber Reichslanzler At von der Courtoifie nehme, welche Ew. Lorbfchaft dadurch beweiſen. 
daß Hocdiefelben ihm diefe vorläufige Mitteilung zulommen ließen; ber Reichslanzler könne 
jebod Em. Lordſchaft nicht dazu raten, weitere Verſuche zu machen, um bie offene umd 
aufrichtige Unterftügung des Prinzen Alerander feitens ber Großmächte zu erlangen, da er 
überzeugt fei, daß ein ſolcher Verſuch keinen Erfolg haben würde. Fürſt Bismard ift der 
Anſicht, daß, wennſchon die Großmächte ben Prinzen Alegander auf ben bufgariihen Thron 
geſetzt Haben, es ihnen doch keineswegs obliegt, vereinigt oder einzeln Schritte zu thun. 
um ihn aud dort zu erhalten. gez. E. Malet.“ 
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Fragen, namentlich in Oftafrifa 1) und Samoa?), die Thätigfeit de3 Auswärtigen 
Amts in Anſpruch. 

Als der Kaifer Wilgelm I. zu Neujahr 1888 einen außerordentlichen Bot- 
ihafter nad) Rom entjandte, um dem Papite Leo XII. Gejchente und ein eigen- 
handiges Glückwunſchſchreiben zum fünfzigjägrigen Priefterjubiläum zu über- 
bringen, fiel die Wahl auf den Grafen Brühl. Derfelbe Hatte die Aufgabe, 
noch einige politifche Fragen mit dem Papfte zu beiprechen, und er verhandelte 
darüber vor der Abreife mit dem Grafen Herbert Bismard. Auf Wunſch des 
Grafen Brühl geftattete Fürft Bismarck, daß deſſen Sohn, Offizier bei den 
Gardeducorps, die Römerreiſe mitmachte. 

Graf Herbert, welcher jegt auch zum Mitgliede des Bundesrats ernannt 
worden war, fand in diejer Periode zweimal Gelegenheit, vom Bundesratstiſch 
aus zu fprechen. Zum erften Male handelte es fich um eine von dem Reichstags- 
abgeordneten Horwig gewünfchte Erflärung über die Wechfelfeitigkeit zwiſchen 
Deutſchland und Rußland in Vollſtreckung gerichtlicher Erkenntniſſe. Solche 
pöglihen Anfragen pflegt der betreffende Reſſortchef meift dilatorifch zu be— 
handeln, denn im Reichstage erlangt jede Aeußerung eine bedeutende Tragweite. 
Um jo mehr fiel e8 auf, daß der neue Staatsſekretär de3 Auswärtigen Amts, 
unmittelbar, nachdem der Interpellant geendet, das Wort ergriff, um die Antwort 
auf die geftellte Frage zu geben. Die Antwort war ftreng juriftifch, formgerecht 
md — im Gegenfag zu der fonft im Parlament nicht felten üblichen Länge — 
tnapp, hırz umd präzis. 

Man beurteilte damals das parlamentarifche Auftreten des Grafen Bismard 
verſchieden; die einen wollten in dieſen Inappen Formen den Ausdrud einer 
gewiſſen Befangenheit erblicken, die andern betrachteten gerade dieſe Form al 
wũnſchenswert zur Wblürzung parlamentarifcher Weitläufigfeiten und beuteten 
on, daß dieje Knappheit in der Ausdrucksweiſe vielleicht in den Verhandlungen 
der Barlamente eine große Zukunft habe und ald das Kennzeichen energifcher, 
zielbewußter Charaktere gelten werde, die durch diefe Form ihrer Auslaffungen 


1) 13. Januar 1887. Schreiben „In Vertretung des Reichslanzlers“ an ben Präſidenten 
des Reichstags von Webell-Viesdorf, betreffend bie Ueberfendung des Uebereinkommens mit 
England wegen Sanfibar und der Abgrenzung ber Intereſſenſphären in Ditafrita. Im 
Jahre 1887 beabſichtigte der bayeriihe Landwirt U. Küngel mit felbftthätigen Landwirten 
im Suaheli-Sultanate Plantagenbau zu betreiben; er richtete deshalb in einem Schreiben 
vom 5. Juli 1887 an das Auswärtige Amt das Erfuhen, ihm für fein Unternehmen ben 
Schuß bes Reichs angebeihen lafjen zu wollen. Darauf ging ihm untern 6. Juli 1887 ein 
vom Staatsſekretär Grafen Herbert von Bismard unterzeichnetes Schreiben zu, worin 
ihm der erbetene Schuß zugefagt und zugleich mitgeteilt wurde, daß dem Generalfonfulate 
zu Sanfıbar die darauf bezüglihe Benachrichtigung bereit3 zugegangen fei. 

2) ? September 1887. Denkfcrift bes Grafen Herbert, betreffend die Schwierigleiten 
des ameritanifhen Vorſchlags bei Einfegung einer als Vertreter der in Samoa intereffierten 
Määte gebildeten Regierung auf ben Schifferinſeln. 

8. Rovember 1897. Erlaß an ben Konful in Apia, betreffend die Beobachtung ftrengiter 
Neutralität. Weißbuch V Nr. 13. 
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unnötigen und zu weitgehenden parlamentarifchen Erörterungen den Boden 
entziehen. 

Im Winter 1887 Hatte Graf Bismard in der Budgetlommiffion des 
Reichstags empfohlen, auf dem Kolonialgebiet zunächſt eine abwartende Stellung 
einzunehmen und nicht heute ſchon über die Erfolge diefer Politik ein ab- 
ſchließendes Urteil zu fällen. Im der Sitzung des Reichstags vom 16. Dezember 
1887 führte er auß, daß der Artikel 69 der Reichsverfaſſung auf die Schutz- 
gebiete feine Anwendung finde (Stenographijche Berichte Seite 306 X). 

Jeder in den Dienit des Auswärtigen Amts Eingeweihte wußte damals, 
daß die hohe Vertrauenzftellung, die Graf Bismard befleidete, dem Dienite 
ungemein zu ftatten fam. Graf Herbert ging jeden Morgen vor dem Frübjtüd 
zu dem Reichskanzler hinüber, um mit demfelben die fehwebenden Fragen zu 
beſprechen. Wenn die Räte aljo in einer Sache eine Entſcheidung de Fürften 
brauchten, fo konnten fie ficher fein, fie nach Verlauf von ein paar Stunden 
in Händen zu haben. 

Auch wenn der Fürft fich außerhalb Berlins aufhielt, war Graf Herbert 
häufig bei ihm, ſowohl in Friebricheruh!) als auch in Varzin?) und Gaftein;?) 
insbefondere war er zugegen bei den in dieſe Zeit fallenden Kaiferbefuchen in 
Berlin‘) und den Begegnungen des Fürften Bismarck mit auswärtigen Miniftern 
(Kalnoty, Crispi). 

Die Beherrſchung der franzdfiichen und der englifchen Sprache kam aud) 
feinem Verkehr mit den auswärtigen Diplomaten zu gute. Wenn er die Feder 
zu einer Note anfeßte, fo zeigte er feine gute Schulung fowohl in Bezug auf 
Inhalt ald auch auf Form. Eines Tages hatte Geheimrat Kayjer Auftrag 
erhalten, für die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ einen Artikel zu ſchreiben. 
Als der Entwurf dem Grafen Herbert vorgelegt wurde, mußte er die Eingabe 
taſſieren, da fie das punctum suliens nicht traf. Darauf ließ der Graf einen 
der andern Räte kommen und bemerfte auf die Uhr jehend: „Es ift 21/, Uhr. 
In einer Stunde muß der Artikel in der Redaktion liegen; wir haben aljo feine 
Zeit zu verlieren. Wollen wir una zufammenjegen und die Sache ſchnell madhen.“ 
Darauf nahmen die beiden Herren am Arbeitstiich Platz, und Graf Herbert 
biftierte den Artikel von Anfang bis zum Schluß, ohne zu ftocen, und ohne 
daß nachträglich auch nur ein Wort geändert zu werden brauchte. Der Artitel 
ftand abends in der „Norddentfchen Allgemeinen Zeitung“ und verfehlte nicht, 
große Aufmerkfamteit zu erregen, 


1) 31. Mai 1886, 15. September 1887, 18. September 1887 Abreife mit bem öjter- 
reichiſchen Minifter Grafen Kalnoky, 22. September 1897 wiederholte Reife nad) Friedrichsruh. 
1. bis 3, Oktober 1887 anweſend bei dem Beſuche bes Miniſters Crispi, 16. und 17. Oftober, 
2. bis 4. November 1887, 3. bis 6. Dezember 1887, 23. bis 30. Dezember 1887, 14. bis 
16. Januar 1888 wiederholte Beſuche in Friedrichsruh. 

2) 24. und 25. Oltober 1886. 

3) 6. Auguft 1886, 9. Auguſt Aubienz bei Kaifer Franz Joſeph, anweſend bei defien 
Galadiner, 16. Augujt zu Tifch bei ber Großherzogin von Weimar. 

9) 18. November 1887 Galadiner zu Ehren ben Kaiferd von Rußland in Berlin. 
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Unter Kaiſer Friedrich Ernennung zum Staatsminiſter. 


Am 11. März 1888 begab ſich Graf Herbert mit den Mitgliedern des 
Staatsminiſteriums nach Leipzig zum Empfang des Kaiſers Friedrich; am 
18. März dankte er dem Miniſter Crispi für die Teilnahme des italieniſchen 
Pırlomentd an dem Hingang des Kaiferd Wilhelm, und am 24. nahm er an 
der Trauercour vor ber Kaiferin Friedrich teil; am 10. April und 7. Mai 
war er zum Vortrag bei dem Kronprinzen befohlen. 

Im März 1888 verlieh der Zar dem Grafen Herbert den Alerander- 
Remsti-Orden. 

Bon einer mit hohen ruffichen Streifen in Berlin Fühlung unterhaltenden 
Seite wurde dem „Deutjchen Tageblatt” geferieben: „Wenn etwas die beſonders 
fteundſchaftlichen Beziehungen Rußlands und Deutfchlands in diefem Augenblicke 
zu beleuchten vermag, fo ift dies offenbar die Verleihung des hohen ruffiichen 
Alexander⸗Newski⸗Ordens an den Staatsſekretär de3 Auswärtigen, Grafen Her- 
bert Bismard, und die Art und Weife der Uebermittlung dieſer hohen Ordens» 
deloration nach Berlin. In der Perſon des im ruffifchen Amte thätigen Fürften 
Tbolensfi wurde ein eigner Abgeſandter zur Ueberbringung der betreffenden 
Deloration gewählt, welcher, zufolge der Ueberſchwemmung des Schienenweges 
der Oſtbahn zwifchen Marienburg und Elbing, einen Umweg machen und die 
Inſterburg⸗Thorner Eifenbahn benußen mußte, um Berlin zu erreichen. Hier 
heute morgen eingetroffen, Tonnte derjelbe alabald die hohe Auszeichnung für 
den Grafen Herbert Bismarck dem Kaiferlich ruffiichen Botſchafter übergeben, 
welder dann auf dem Auswärtigen Amte im Laufe des heutigen Nachmittags 
perjönlich dem Staatsſekretär den ihm vom Kaifer Alerander III. verliehenen 
Orden überreichte. Diefe neuefte Deforierung des Grafen Herbert Bismard 
ieitend des ruſſiſchen Monarchen wird in diplomatifchen Streifen für um jo 
bedeutungsvoller angefehen, als unjer Staatsjekretär des Auswärtigen erſt im 
Sommer vorigen Jahres von ruffiicher Seite durch einen hohen Orden aus- 
gezeichnet worden war. Die damals erfolgte Auszeichnung war auch der Grund, 
weshalb dem Grafen Herbert Bismard bei der Anwejenheit des Kaiſers 
Alexander IH. nicht ſchon wieder eine Ordensdekoration verliehen wurde, welche 
Anwejenheit bekanntlich am 18. November 1887 hierjelbit jtattfand. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man in der jeßt erfolgten abermaligen Auszeichnung den 
Veweis dafür erblickt, daß in ber ſchwebenden Frage, welche in erfter Linie 
Rußland jet beichäftigt, das innigfte Einvernehmen der beiden Nachbarreiche 
vorherrjcht, ein Einvernehmen, welches die fichere Ausficht eröffnet, daß jene 
Frage — die bulgariſche — nad den Wünfchen Rußlands ihre Erledigung 
finden wird.“ 

Die Nummer des „Staatsanzeigers“ vom 26. April 1888 gab die Er- 
nennung des Staatsſekretärs des Auswärtigen Amts, Wirklichen Geheimen Rats 
Grafen von Bismard-Schönhaufen zun Staatsminifter und Mitglied des Stants- 
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minifteriums amtlich bekannt.i) Der Kaifer hatte, wie verlautete, dieje Ernennung 
dem Reichskanzler perfönlich angekündigt, indem er den Empfindungen, melde 
ihn gegen den Reichskanzler befeelten, einen ungemein Herzlichen Ausdruck gab. 

Verfchiebene Zeitungen waren durch diefe Ernennung in Aufregung verjeht 
worden. Diefelben behaupteten, in fo jugendlichem Alter wäre noch niemand in 
das Staatöminifterium berufen worden. Hierauf antwortete das „Deutjche Tage 
blatt“ (Nr. 196 vom 27. April 1888): „Es ſpricht unſers Erachtens niht 
gerade dafür, daß die betreffenden Blätter eine beſondere Vertrautheit mit den 
einfchlägigen Berhältniffen der vaterländifchen Geſchichte an den Tag legten. 
Sonft könnte es ihnen doch ſchwerlich unbelannt fein, daß zum Beifpiel em 
Vorfahr derfelben Familie, welche jet durch Die in Rebe ftehende Minifter- 
ernennung abermal® ausgezeichnet ift, bereit im zweiunddreißigſten Lebensjahre 
zu folder Würde emporftieg, Wir meinen den am 7. Juli 1750 geborenen 
Herrn Wilhelm Auguft v. Bismard,. welcher als Referendar beim SKammer- 
gericht feine Laufbahn begann, ſpäter Legationgrat, dann Gejandter in Kopen- 
hagen und im Jahre 1782, alfo im zweiundbreißigften Lebensjahre, Geheimer 
Staatd- und Kriegäminifter wurde. Diejer Vorfahrt der Familie v. Vismard 
bildet übrigens keineswegs das einzige Beifpiel verhältnismäßig jugendlicher 
Minifter in Preußen. So wurde der 1714 geborene Graf Findenitein im Jahre 
1748, aljo vierunddreißig Jahre alt, zum Minifter ernannt. Herr v. Zedlig, 
geboren am 4. Januar 1731, wurde Ende 1770, neununddreißig Iahre alt, 
Iuftizminifter und am 18. Januar 1771 zum Unterrichtäminifter berufen, al 
folcher der Reformator des preußifchen Schulweſens. Endlich jei noch des am 
2. September 1725 geborenen Minifterd Herzberg gedacht, welcher am 5. April 
1763, achtunddreißig Jahre alt, zu diefer Würde berufen wurde. 

Vorſtehende Beifpiele dürften Hoffentlich genügen, um gewiſſe Blätter über 
ihre Strupel wegen der ‚Sugendlichkeit‘ des Staatsminiſters Grafen Herbert 
dv. Bismarck zu beruhigen. Im übrigen wird es jeder verftändige Politiker und 
Baterlandsfreund begreiflicher finden, daß eine in der Schule eines Waters, wie 
Fürſt Bismarck ift, gereifte jugendliche Kraft, wie Die des Grafen Herbert 
v. Bismard-Schönhaufen, durch die Gnade des Kaiſers und Königs zum Staats- 
minifter berufen wird, ala eine in der Schule Eugen Richter zur Mumie (wie 
die ‚Germania‘ feinerzeit jagte) herangebildete fortfchrittliche Größe.“ 


Unter Kaijer Wilhelm IL 
(15. Juni 1888 bis 26. März 1890). 
Die Leiftungen eines Miniſters des Aeußern treten aus naheliegenden Er- 
wägungen äußerlich lange nicht fo jehr zu Tage als die eine Kollegen in dem 
ı) Das Schreiben, mittels deſſen Fürſt Bismard bie Ernennung des Grafen Herbert 
zum Staatsminifter dem Präfidenten des Abgeorbnetenhaufes dv. Köller mitteilte, datiert 


dom 26. April 1888 (Altenſtüde Nr. 165). Unter demſelben Datum, 26. April, erfolgte aub 
bie entſprechende Mitteilung an den Präfidenten des Herrenhaufes, Herzog von Ratibor. 
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inneren Reffort. Die Wege find oft verfchlungen, oft geheim, und oft fühlt der 
Staatsmann erft nach vielen Jahren den Moment gelommen, um eine frühere 
Tepeiche oder eine diplomatifche Unterredung aus alter Zeit zu veröffentlichen. 

Man darf aljo von dem, was wir aus der Amtszeit des Grafen Herbert 
wiſſen, auch nicht entfernt einen Schluß darauf ziehen, was er in Wirklichkeit 
geleiftet Hat. Aber ſelbſt der Stoff, der publici juris wurde, ift fo angewachſen, 
dab wir und begnügen müſſen, den Lejer nur in ganz großen Zügen auf die 
einzelnen Abjchnitte feiner diplomatiſchen Wirkſamkeit hinzuweiſen. 

Den breiteften Raum in unfrer Skizze nehmen die folonialen Fragen ein. 


Samoa 
gehört zwar nicht zu unfern Stolonien; die Möglichkeit feiner Einbeziehung in 
diefe war durch die Haltung des Neichdtagd im Jahre 1880 abgejchnitten 
worden. Die Wahrung des vorwiegenden deutſchen Intereſſes auf jener Infel- 
gruppe legte dem Auswärtigen Amt aber trogdem in bem darauf folgenden Jahr- 
zehnt viele Mühe und ſchwierige Arbeit auf. 

Die Verwicklungen, welche auf den Samoa-Jnjeln im Dezember 1888 zu 
einem blutigen Zufammenftoß zwifchen deutj hen Marinetruppen und aufftändijchen 
Eingeborenen geführt hatten, gaben Anlaf zur Borlegung mehrerer Sammlungen 
von Aktenftücden an den Bundesrat und den Reichstag. Die Streitigkeiten der . 
deutichen Vertreter mit den englifchen und amerifanifchen erjchienen darin in 
einem Lichte, welches das Verfahren des deutſchen Vertreters nicht überall recht- 
fertigte, ımd fo war die Sammlung von Altenftücen ein Beweis von der un— 
parteiiſchen, unbefangenen und offenherzigen Behandlung folder Mißhelligkeiten 
durch die Reichsregierung, deren überſeeiſche Politit ſich auch in diefem Falle 
als eine höchſt bejonnene und friedliebende zeigte. Zu einem gefeggeberifchen 
Vorgehen war in diefen, der deutſchen Schutzherrſchaft nicht unterftellten Gebieten 
tein Anlaß. Auch zur parlamentarifhen Erörterung kamen die Aktenftce nicht. 

Weil die auf Samoa bezügliche politifche Korrefpondenz zum großen Teil 
die Unterfchrift des Grafen Herbert trug (ich verweife auf die Erlaſſe an den 
Konſul in Apia vom 24. November, 10, 14, 28, 26. Dezember 1888, 8. Januar 
1889, Weißbuch V. 48 Nr. 27, 50 Nr. 29, 57 Nr. 32, 57 Nr. 33, 58 Nr. 34, 
59 Nr. 37), fo fuchte die ihm fyftematifch feindliche freifinnige Preſſe hieraus 
Kapital zu ſchlagen. Demgegenüber bemerkten die „Hamburger Nachrichten“ 
Kr. 171 vom 21. Juli 1893: „Es it eine Verdrehung der Thatfachen, wenn 
man an dem Unglüd in Samoa, foweit es überhaupt vom menſchlichen Ver- 
halten und nicht von vis major herrührt, die Schuld in Berlin ſuchen wollte 
md insbejondere im Auswärtigen Amte. Wir find mit den damaligen Vor— 
gängen vertraut genug, um zu wilfen, daß ber Verluft ‚einer Anzahl braver 
Marinefoldaten‘ nicht Folge von Inftruktionen war, die von Berlin gegeben 
waren, ſondern lediglich dad Ergebnis von Vorkommniſſen an Ort und Stelle. 
Bern das Konfulat ſich innerhalb feiner völferrechtlichen Befugnis gehalten 
hätte, jo wäre Anlaß zu den damaligen bedauerlichen Ereigniffen vorausſichtlich 
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nicht gegeben worden, und wenn dad Eingreifen der Marine jo rechtzeitig ftatt- 
gefunden Hätte, wie es möglich war, wenn das Schiffstommando die von ihm 
entjandten Streitkräfte und deren Schickſal feinen Moment aus dem Auge verloren 
hätte, jo hätte unfer Verluſt die betrübende Höhe nicht erreicht. Sobald die 
erften Schitffe unfrer Marine den auögefchifften Soldaten zu Hilfe kamen, war 
der Kampf entjchieden und beendet, und diefe Unterftügung hätte früher eintreten 
können, wenn dad Kommando ber ‚Operation unſrer GStreitfräfte von dem 
Augenblid an, wo fie von Bord gingen, mit feinen Beobachtungen gefolgt wäre, 
foweit die Lokalität e8 zuließ, um zu jehen, was aus den Mannjchaften wurde. 
Die in Samoa an Ort und Stelle gejchehenen Irrungen, bei monatlanger Ent- 
fernung, dem damaligen Unterſtaatsſekretär in Berlin zur Laft zu legen, ift eine 
Ungerechtigkeit, welche ihre Entjchuldigung in der Unbekanntſchaft mit den amt- 
lichen Vorgängen nicht ausreichend findet; man muß das Uebelwollen des Partei- 
haſſes zu Hilfe rufen, um fie zu erflären.“') 

Es gab einen Augenblid, da die amerifanifchen Gemüter in ber Samoafrage 
faft ebenfo erhigt waren als jet wegen Cuba. Zur Beruhigung der öffentlichen 
Meinung jenſeits des Ozeans geftattete Graf Herbert im Februar ‚oder März 
1889 einem Mitarbeiter des „New York Herald“ ein Interview, deſſen Wieder- 
gabe die „Kölnijche Zeitung“ mit folgenden Bemerkungen einleitete: 

„Die Aeußerungen des deutſchen Staatsſekretärs des Auswärtigen erfordern 
nicht nur wegen ihres Inhalts, jondern auch durch die ungewöhnliche Zorm, in 
ber fie der Deffentlichleit vorgelegt werden, bejondere Beachtung. Im Deutich- 
land waren fich alle urteilsfähigen Politifer von vornherein Har darüber, daß 
die Meinungsverjchiedenheiten zwifchen dem Deutſchen Reich und ben Vereinigten 
Staaten über die Regelung der Verhältniffe auf Samoa nicht zu einem Bruch 
zwifchen den beiden befreundeten Staaten führen dürften; in Amerifa aber war 
ein Zeil der Preffe und der Volksvertretung, offenbar, weil man die leitenden 
Grundfäge der beutjchen Politit verkannte, der Anficht, Deutſchland beabfichtige, 
fich durch eine Vergewaltigung ber amerifanifchen Intereffen über Die beftehenden 
Verpflichtungen Hinwegzufegen. Um diefe falſche Auffaffung zu widerlegen und 
böswilligen Verdächtigungen den Boden zu entziehen, unterbreitet Graf Herbert 
Bismarck feine maßgebenden Anfichten in dem größten und bedeutenditen ameri- 
tanifchen Blatte, dem in New York, London und Paris erfeheinenden ‚New Yort 


i) Daß Graf Herbert gerade in der Samoafrage wohl bewanbert war, bejtätigte 
gelegentlid) der Mitinhaber der Hamburger Südfeefirma Hernäheim, der, als die Samoa 
wirren für den deutſchen Handel zum erftenmal bedrohlich wurden, nad} Berlin gereiit war, 
um feine Anliegen dem Reichskanzler perjönfi zu unterbreiten. Aber der Reichslanzler 
war augenblidlich nicht zu fprehen, und man verwies den Hamburger Handelsherrn, der 
es fehr eilig Hatte, an den Grafen Herbert. Zu feiner Freude und feinem Erſtaunen ent 
bedte er ſchon nad den erften einleitenden Säpen, daß ber junge Graf über alle Berhältnifie 
in überrafchend ausgezeichneter Weife unterrichtet war und felbft über die Ertragsfähigteit 
ber Meinften Infeln im auſtraliſchen Ardipel fachtundige und genau zutreffende Kenntnifie 
Hatte. „Es war mir,“ fo äußerte ſich der auf den Samoa-Infeln lange anfäfjige Herr, „als 
wenn id; mit jemand geſprochen hätte, ber ſelbſt drüben war.“ 
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Herald‘, dem amerifanifchen Volke jelbft, und es ift zu Hoffen, daß dieſe frei» 
mütige Erklärung eine ebenfo freimütige Aufnahme finden und die öffentliche 
Meinung der Vereinigten Staaten von dem Irrwege des Chauvinismus zu einer 
unbefangenen Beurteilung zurüdführen werde.“ — Der Berichterftatter bes „New 
Yort Herald“ fchrieb: 

„Seine Excellenz empfing mich heute vormittag in feinem Arbeitszimmer in 
der ehemaligen Wohnung des Fürften Bismard, die nunmehr ausfchlieglich für 
die Dienfträume des Auswärtigen Amts eingerichtet ift. Man durchichreitet 
einige ſehr einfach eingerichtete Vorzimmer, in denen die Smyrnateppiche jeden 
Schritt unhörbar machen und deren einzigen Schmud große Wandkarten bilden. 
Durch gepolfterte Doppelthüren tritt man dann in das geräumige Arbeitszimmer. 
Dasjelbe liegt nach dem Hofe zu; ein mächtiger Walnußbaum breitet weithin 
jeine jegt Tahlen Aeſte, während hinter einem rohen Bretterzaun die prächtigen 
alten Bäume aus dem Garten des Reichskanzlers den Hintergrund bilden. 
Zwiſchen den beiden Fenftern nad) der Mitte des Zimmers zu fteht ein breiter 
großer Schreibtifch, volljtändig mit Akten, roten und blauen Mappen, mit Brief- 
ſchaften und Depefchen überdedt; an der einen Längswand fteht ein runder 
Tiſch nebſt einigen Seffeln vor einem altertümlichen Sofa, an der andern 
Band fpringt eine breite Chaifelongue ins Zimmer hinein; ſonſt bilden nur 
Bücherfchränte und Altentiſche, einige wenige Stühle und eine große Wandkarte 
die Ausſchmückung des Zimmers; auf dem Kamin fteht eine große Photographie 
des Fürften Reichskanzlers mit deſſen eigenhändiger Unterſchrift. In diefem 
Zimmer vereinigen fich die Fäden, mit denen die auswärtige Politit des Deutſchen 
Reiches geleitet wird, und hier wird eine Arbeitslaft bewältigt, welche die Kräfte 
gewöhnlicher Menjchen weit überfteigen dürfte. Graf Herbert Bismard-Schön- 
haufen gilt für einen der unermüblichften Beamten, und das will, zumal im 
arbeitäreichen Berlin, fehr viel jagen. Schon morgens in aller Frühe beginnt 
für ihn der Dienft, und felten hört für ihn das Tagewerf vor Mitternacht auf. 
Der Graf verjchiebt nichts bis zum Morgen; was der Tag bringt, muß auch 
an dem Tage erledigt werden, und follte er auch dazu die meiften Stunden der 
Nacht opfern müfjen. Dazu laften auf dem Grafen fehr zahlreiche Repräfentations- 
verpflictungen, und da er ein liebenswürdiger Hausherr und ein jehr lebhafter 
und interefjanter Gejellichafter ift, jo gehören feine Einladungen zu den Aus- 
zeichnungen, die jedermann, der bei ihm eingeführt zu fein die Ehre hat, die 
willlommenſten find. Seine parlamentarifchen Abende, die er in feinem gemit- 
lichen Jumggefellengeim veranftaltet, bilden beſonders in diefem Winter Die 
Krone der Berliner Feite. Die hervorragenditen Spitzen der Reichsbehörden 
und der preußifchen Behörden, die angejehenften Vertreter des Heeres und der 
Flotte, die höchſten Hofbeamten geben ſich bei ihm ein Stelldichein mit den 
Vertretern aller Parteien im Deutſchen Reichstag und preußiſchen Landtag; an 
zahlreichen Meinen Tiſchen bilden ſich Gruppen von Gefinnungsgenofjen in 
lebendigem Austauſch der politischen Fragen der Gegenwart. Die ausgejuchteften 
Speijen, ein vorzüglicher Weinkeller, die außerlejenften Zigarren forgen für das 
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körperliche Wohlbehagen der Gäſte. In der Negel deinen fich diefe .Abend- 
empfänge bis in den frühen Morgen hinein. Seine Excellenz hatte heute die 
Gewogenheit, mir auf meine Bitte die Auffaffung der deutfchen Regierung in 
der Samoafrage außeinanderzufegen. Er fagte im wefentlichen folgendes: 

Die öffentliche Meinung Deutichlands hat ſich über die Samoafrage nicht 
ſehr aufgeregt, wie ja auch die Haltung der deutjchen Preffe bewieſen Hat. Die 
deutſche Regierung hat nie einen Zweifel darüber gelafjen, daß fie auf Samon 
nichts andre wolle als Aufrechterhaltung der bisherigen ftaatsrechtlichen Ber- 
Hältniffe, ſowie die Sicherung von Ruhe, Frieden und Ordnung. Einige Kreije, 
die auß eigennügigen Beweggründen verfuchten, Mißtrauen gegen diefe offen zu 
Tage liegende Abficht der deutjchen Regierung zu fäen, werben bamit bei ver- 
nünftigen Leuten ficherlich feinen Boden finden. Denn das ift einer der wejent- 
lichften Vorzüge der deutſchen Politit, daß fie ſtets mit offenen Karten fpielt, 
ihren Verpflichtungen ehrlich nachlommt und Winkelzüge vermeidet. Diefer Bor- 
zug wird von der ganzen Welt anerfannt und wird nicht durch geheime Wühlereien 
wieber in Frage geftellt werden können. Man weiß in der Welt, daß das, was 
Deutichland als ſchwarz oder ala weiß bezeichnet, in der That ſchwarz oder weiß 
ift. Auch in der Samoafrage jpielt Deutſchland mit offenen Karten. Im Sommer 
1887 verfuchte Deutjchland, in einer Konferenz zu Wafhington gemeinfam mit 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifa und mit Großbritannien eine Ber- 
einbarung zu treffen, welche die gemeinjamen Intereſſen der drei Mächte und 
ihrer Unterthanen auf dieſen Infeln ſichern ſollte. Aber diefe Konferenz ver- 
tagte ſich ohne ein endgültige Ergebnis. Zwiſchen den Bereinigten Staaten 
und Deutfchland bezw. England befteht über Samoa fein Vertrag; die beftehen- 
den Verträge wurden zwijchen den Vereinigten Staaten, Deutſchland und Eng- 
land einerfeit3 und ben Samvanern andrerſeits abgejchloffen. Die Aufrecht- 
erhaltung dieſer Verträge liegt felbftverftändlich im gleichmäßigen Interefje aller 
Beteiligten. Das ſchlimme ift nur,. daß in Samoa die jedesmalige Regierung 
eine fo wechjelnde und unbeftändige ift. Es machen fich bier feit langen Jahren 
diefelben Erſcheinungen geltend, die jeit Jahrhunderten auf den übrigen Sübfee- 
Infeln ftet3 beobachtet wurden. Den wilden Eingeborenen fehlt der Begriff der 
ftaatlichen Autorität und des Gehorſams; ftet3 liegen fie miteinander in Fehde; 
der Starfe fiegt, herrſcht jedoch nur jo lange, bis ein Stärkerer kommt, da heißt 
bis fich raſch eine Mehrheit von Eingeborenen zufammengethan hat, die ſich von 
einem Landsmann, ben fie als ihresgleichen auſehen, ftantlich beherrfchen zu laſſen 
niemals gewohnt waren. Früher hatten diefe gegenfeitigen Fehden weniger Be— 
deutung, folange fie nur mit Lanzen und Pfeilen ausgelämpft wurden; je mehr 
aber dieje Eingeborenen mit der Zivilifation in Verbindung kommen, je mehr 
fie mit Pulver und Gewehren, jogar mit Perkuſſionsgewehren ausgerüftet werben, 
um fo blutiger werben diefe Kämpfe, um jo häufiger wechjelt der jeweilige Sieger 
und Herrfcher, um fo mehr werden auch die Intereffen der zivilifierten Bewohner 
der Infeln verlegt. So war auch die Lage auf Samoa. Malietva ift feinerzeit 
durch Tamaſeſe erfegt worden, und jeßt fucht ein früherer ftrenger Gegner 
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Malietoas jelbft, Mataafa, wiederum den Tamafefe zu ftürzen. Die Kämpfe, 
die ſich daraus entwicelt haben, find auch für die europäijchen und amerikanifchen 
Intereffen auf den Inſeln verhängnisvoll geworden. Ein vollftändiges Bild kann 
man ſich über diejelben noch nicht machen, da die ausführlichen brieflichen Be— 
richte erft Mitte Februar Hier eintreffen können; Telegramme liegen vor, aber 
diefelben jind cHiffriert, leider auch teilweife verftümmelt angekommen, fo daß fie 
lein zuverläjfiges Bild gewähren. 

Es fei felbjtverftänblich, daß die deutſche Regierung in diefen Kämpfen für 
die Intereffen der deutjchen Unterthanen, foweit fie Durch die Kämpfe verletzt 
würden, einzutreten babe; dabei fei ebenjo felbitverftändlich auch das Intereſſe 
der andern europäifchen und amerifanifchen Eingewanderten zu berüdfichtigen. 
Die Intereffen der deutſchen Händler und Plantagenbefiger überwögen dort be— 
tanntlich weitauß Die Intereſſen der Angehörigen andrer Nationen. Deutſchland 
jei dort von den Rebellen angegriffen worden. Das Ziel der deutſchen Repreffion 
inne und folle aber allein und außfchlieplich die Herftellung der öffentlichen 
Drdnung, des Friedens und der Ruhe fein; deshalb habe der Graf denn auch 
die Regierung der Vereinigten Staaten, die ja auf der Infelgruppe fich den 
ganz vorzüglichen Hafen von Pango-Pango als Kohlenſtation gefichert habe, 
aufgefordert, auch ihrerſeits gemeinfam mit der beutfchen und englifchen Regierung 
an der Wiederherftellung diefer Ordnung mitzuwirken. Zu dem Ende habe Graf 
Herbert Bismard noch dieſer Tage eine Unterredung mit dem amerifanifchen 
Geiäftsträger und dem großbritannifchen Botſchafter gehabt und habe dieſe 
gebeten, daß Nötige zu veranlafjen, daß die legte Wafhingtoner Konferenz von 
1887 wieder ihre Verhandlungen fortfegen möge, um zu einer den Zuftänden 
auf der Infelgruppe und den gemeinjamen Intereffen der drei Reiche gleich zu- 
jagenden Berftändigung zu gelangen. Die Infelgruppe felbft fei ja mit Bezug 
auf die drei Meiche jo Klein und die Intereffen daran verhältnismäßig jo un— 
bedeutend, daß es ja gar nicht denkbar fei, daß wegen Meinungsverfchiedenheiten 
ad mr ein lebhafter Depeſchenwechſel ftattfinden würde. Ein miündlicher Ge- 
danlenaustauſch der gegenfeitigen Bevollmächtigten würde gewiß die rafchefte und 
erfrenlichfte Löſung auf dem feftftehenden Boden der politifchen Gleichberechtigung 
erzielen. Leider fei zur Zeit Deutſchland mit Mataafa in Kriegszuftand verjeßt 
worden. Soweit die vorliegenden, freilich der Ergänzung noch bedürftigen Be— 
tichte ergäben, fei eine Abteilung deutſcher Matrofen, als fie zum Schuge deutfcher 
Landereien habe landen wollen, von Mataafa und feinen Scharen meuchlings 
überfallen worden; diefe Handlung verlange felbftverftändlich volle Sühnung 
den Angreifern gegenüber. Sollte ein beutjcher Beamter feine Weifungen über- 
ſchritten und, worliber jedenfalls jede Gewißheit fehle, ohne Billigung und ohne 
Auftrag der deutſchen Regierung gehandelt Haben, fo würbe er jeine Zurecht- 
weiſung finden. Aus allen bisherigen Verhandlungen gewinne er die Ueber- 
zeugung, daß allerjeitd der Wunfch beftehe, diefe Frage rafch und glücklich ge— 
bit zu fehen. Ihm — dem Staatöminifter jelber — liege ein Anzahl von Zu- 
igriften hochangeſehener amerifanifcher Bürger, Staatsmänner und Gelehrten 
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vor, bie für ihn feinen Zweifel darüber auflommen liegen, daß auch in den 
Vereinigten Staaten wenigſtens die einfichtigen Kreife dieſe Frage mit derfelben 
Ruhe und Gelafjenheit behandelten, die fie in Deutſchland allfeitig gefunden 
Habe. Einer Aufregung fei fie überhaupt nicht wert.“ 

Der „New York Herald“ begleitete die Auslaffungen des Grafen Bismard 
mit nachſtehenden Bemerkungen: „Die Thatjache, daß Graf Bismard mit jo 
großem Freimut dem Vertreter des ‚Herald‘ die Wünjche Deutfchlands erklärt, 
ift ein bemerfenäwerter Beitrag zu einer friedlichen Verftändigung. Die Ver- 
einigten Staaten befigen unzweifelhafte Rechte in Samoa. Die Anerkennung 
dieſer Thatſache durch Graf Bismard bedeutet ein gute Einvernehmen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten. Das ift ein wichtiger Beitrag zum 
Frieden der Welt.“ 

Die Samoalonferenz, welche Graf Herbert Bismard dem Mitarbeiter des 
„New York Herald“ in Ausſicht geftellt Hatte, wurde nach Berlin berufen, nad 
dem die 1887 er in Wafhington refultatlos verlaufen war. Freitag, den 26. April 
1889, trafen die Mitglieder der Samoatonferenz in Berlin ein. Deutſchland ward 
durch den Grafen Herbert und die Mitglieder des Auswärtigen Amt? v. Holſiein 
und Dr. Krauel vertreten. Die Vertretung Englands übernahm der Botjchafter 
Malet, die Vereinigten Staaten hatten die Herren Kaſſon, Phelps und Bates 
entfandt. Sonnabend, den 27. April, machten die amerifanifchen Bevollmächtigten 
zur Samoalonferenz, die Herren Kafjon, Phelps und Bates, auf dem Auswärtigen 
Amt dem Staatsſekretär Grafen v. Bismarck ihren Antrittäbefuch. Bei diejer 
Gelegenheit erklärte Herr Bates, nad) der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung‘, 
er bedauere, daß ein feine Unterfchrift tragender Artikel im Ießten Hefte einer 
amerifanifchen Monatzfchrift veröffentlicht und in der deutfchen Preſſe vielfah 
bemerkt worden jei; er benuße gern dieſen Anlaß, um hervorzuheben, daß jene 
litterarifche Kundgebung, die vielleicht infolge unvollfommener Heberjegungen zu 
Mifdeutungen Veranlaffung gegeben habe, von ihm zu einer Zeit geſchrieben 
worden fei, ald die deutſchen Weißbücher noch nicht vorgelegen hätten, und als 
ihm der Gedanke fern gelegen habe, er könne, obgleich der jegigen Regierungs- 
partei nicht angehörig, zum Bevollmächtigten für die Samoalonferenz berufen 
werben; er habe, fobald er von feiner Beftallung Kenntnis erhalten, alle Schritte 
gethan, um das Erfcheinen feiner Abhandlung zu inhibieren; zu feinem lebhaften 
Bedauern habe aber die betreffende Redaktion fich wegen techniſcher Schwierig 
keiten außer ftande erklärt, den ſchon ftereotypierten Artikel zu unterbrüden. 
Herr Bates erklärte, daß er jeine Abhandlung nur als unvollftändig umterrichteter 
Privatmann gejchrieben habe; nad; dem Bekanntwerden der im Weißbuch ver- 
Öffentlichten Depefchen, welche für die Ioyale Haltung der deutſchen Regierung 
Zeugnis ablegten, fei der Artikel gegenftandslos geworben. Herr Bates fügte 
Hinzu, er habe volle Achtung vor der deutfchen Nation, welcher die Vereinigten 
Staaten viel zu verdanfen hätten, und nichts habe ihm ferner gelegen, als Deutid- 
land oder feine Regierung verlegen zu wollen. Er ſchloß mit dem Ausdruck des 
Wunſches, daß feine Erklärung zur Öffentlichen Kenntnis tommen und dazu bei- 
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tragen möge, die in der deutſchen Preffe gegen ihn zu Tage getretenen Ber- 
fimmungen volltommen zu befeitigen. 

Diefe Erklärungen des Herrn Bates waren geeignet, ein günftiges Refultat 
der Konferenz erhoffen zu lafjen, und lieferten einen neuen Beweis flr die jtaat3- 
mönnijche Weißheit unſers Reichskanzlers, der ſich durch den Uebereifer mander 
Blätter nicht hat beſtimmen laffen, diefen Delegierten infolge feiner feindfeligen 
Auslaffungen gegen Deutfchland abzulehnen, was möglicherweiſe das Scheitern 
der Konferenz hätte herbeiführen können. 

Montag, den 29. April, nachmittags 21/, Uhr, wurde die Samoakonferenz 
im Auswärtigen Amte zu Berlin durch den Grafen Herbert eröffnet. Derjelbe 
begrüßte Die Delegierten im Namen des Kaiſers mit einer Anrede in franzöfifcher 
Sprache und übernahm auf den Antrag der amerifanifchen Bevollmächtigten den 
Borfig, worauf die Vorlegung der Beglaubigungsfchreiben erfolgte. 

Diefe erfte Sigung der Konferenz dauerte von 21/, bis 3°/, Uhr. 

Nach Langen und eingehenden Verhandlungen !) wurde am 14. Juni 1889 
die Generalatte der Samoalonferenz in Berlin unterzeichnet. 

Bie gut ſich bald darauf die Beziehungen Deutſchlands zu den Vereinigten 
Staaten von Amerika geftalteten, erſieht man unter anderm aus dem Toaſt, den 
Graf Herbert am 29. November 1889 bei Anlaß des Dankſagungsfeſtes der 
ameritanijchen Kolonie von Berlin hielt: den Trinkſpruch des Gejandten William 
alter Phelps erwiderte der Graf in englifcher Sprache mit folgenden Worten: 

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die außerordentliche Wärme, 
mit der Sie den Toaft auf meinen allergnädigften Kaifer empfangen haben. Ich 
belenne gern, daß dieſer ftürmijche Zuruf mir das Gefühl giebt, daß ich felbit 
fein ganz Fremder unter der Nation bin, welcher anzugehören Sie alle mit vollem 
Recht jo ftolz find. Als der Kaifer vor nicht langer Zeit den Vorfigenden dieſer 
ftlihen Verfammlung, Mr. Phelps, in Audienz empfing, ſprach er von den 
frambjchaftlichen Beziehungen zwifchen den beiden Nationen. Diefe Beziehungen 
haben ihren Urfprung nicht allein in einer gewiffen Blutsverwandtſchaft, jondern 
aud) in vielen Mebereinftimmungen des Charakters. Niemals zuvor Habe ich fo 
lebendig empfunden, daß diefe Beziehungen in der That beftehen, als heute, 
wo ich mich von einer fo großen Zahl Bürger Ihrer großen Union jo freund» 
lich verftanden fehe. Bon dem dringenden Wunfche erfüllt, fo Herzlich zu danken, 
wie meine fpradjliche Unbeholfenheit es zuläkt, erhebe ic) mein Glas und trinfe 
gleichzeitig auf das Fortbeftehen und immer wachiende Wohlergehen der Ber- 
einigten Staaten. Und da diejer Toaft naturgemäß anfnüpft an den Namen des 
ausgezeichneten Staatsmannes, der Ihr ſchönes Land Hier fo würdig vertritt, jo 
trinte ich auf das Wohl des ehrenwerten Herrn Williem Walter Phelps. 
——— (Sätuß folgt, 

3) Graf Herbert war auch bei dem am 7. Mai 1889 ftattgehabten — der 
amerilaniſchen Delegierten beim Reichskanzler anweſend. Ueber ein Diner, das ber Graf 
den Delegierten gab, vergl. das Deutſche Tageblatt“ Nr. 210 vom 5. Mai 1889. 
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In Weftindien. 
Bor zwei Jahrhunderten und heute. 
Bon 


Poultney Bigelow. 


m Vergleich zu den andern Infeln, deren Verhältniffe auf die der fran- 
zöſiſchen hinauskamen, muß dieſer Teil der Welt im Jahre 1694 ein wahres 

Paradies für die Kaufleute geweſen jein, in einer Zeit, die für den Handel eine 
goldene war, und nach der fich der Blick des Heute fo tief darniederliegenden 
Weftindiend nur mit einer gewiſſen Sehnfucht richten kann. Der geſchäftskundige 
Miffionar au dem Dominifanerorden Labat widmet in feinen Memoiren ein 
ganzes Kapitel der Aufzählung deſſen, wa feine Landsleute nach den franzöftichen 
Infeln fenden follten, und unter jeinen vielen guten Bemerkungen findet ſich auch 
die, daß Luxusgegenſtände nie „in zu großer Menge und zu erlejener, dem Zeit- 
geſchmack angepaßter Auswahl, ohne Rüdficht auf Koftbarkeit und Preis“ herüber- 
gefchafft werden könnten. „Les toiles les plus fines, les plus belles mousse- 
lines et les mieux travailldes, les perruques les plus à la mode, les chapeaux 
de castor, les bas de soye et de laine, les souliers et les bottines, les draps 
de toute espece, les &toffes de soye, d’or et d’argent, les galons d’or, les 
cannes, les tabatieres et autres semblables bijoux; les dentelles les plus fines, 
les coiffures de femme, de quelgue prix qu’elles puissent ®tre, la vaisselle 
d’argent, les montres, les pierreries, en un mot, tout ce qui peut servir à 
P’habillement des hommes, & l’ameublement et ornement des maisons, et 
surtout aux parures des femmes; tout est bien vendu cherement et promp- 
tement.“ 

„Denn,“ fährt unſer unbeweibter Philoſoph fort, „die Frauen bleiben ſich 
in der ganzen Welt gleich: eitel, launiſch, ehrgeizig. Die Handelsleute brauchen 
nicht zu fürchten, daß fie etwas verlieren, wenn fie ihnen etwas zu ihren ſpeziellen 
Zwecken verkaufen, denn wenn auch ihre Männer in diefem Punkte etwas ,ſchwierig 
find, elles ont toutes naturellement des talents merveilleux pour les mettre 
& la raison, et quand cela manque, elles savent en perfection faire du sucre, 
de l’indigo, ou du cacao du Zune avec quoi elles contentent les marchands 
qui, accoutumes & ces manoeuvres, leur pretent la main et leur gardent 
religieusement le secret.“ 

Zucker „du Lune“ herftellen war damals eine Redendart, welche bejagte, 
auf unrechtmäßige Weife an ihm gelangen, das heißt unverblümt: ihn jtehlen, 
und der redjelige Mönch erzählt und denn auch, daß die Frauen auf den fran- 
zöſiſchen Infeln ihren Männern unter feinen Umftänden den wirklichen Preis der 
von ihnen gefauften Waren nannten, fondern daß fie ſtets mit den Händlern | 
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vereinbarten, fie wollten ihmen für den Mehrbetrag Gelegenheit geben, fich 
nächtlicher Weile an den Erträgniffen der Plantagen ſchadlos zu Halten. Der 
Ausdrud „im Mondfchein arbeiten“, der in den Gegenden gebräuchlich ift, wo 
unrechtmäßigerweiſe Whisky Hergeftellt wird, giebt einen Fingerzeig, wie die 
Redensart entftanden ift. 

Die Weinhändler fcheinen unter der Regierung Ludwigs XIV. ein Gewiffen 
gehabt zu haben, das kaum von dem ihrer Nachkommen verfchieden war, denn 
Labat, ber wußte, was ein guter Seller befagen wollte, meint, fein Weſtindier werde 
Bein bloß nach der Etikette kaufen; er werde ihn ſtets vorher probieren. Der 
Verbrauch an Wein, fagt er, fei zu feiner Zeit enorm gewefen, und er wagt es 
nicht, zu wiederholen, was die Zollbeamten ihm in diefer Hinficht mitgeteilt hatten, 
damit man nicht glaube, „er übertreibe‘. Er trank dort nicht nur verſchiedene 
Sorten von Bordeaux und Cahors, jondern auch Weine aus der Provence, aus 
dem Languedoc, aus Italien, Spanien, von Madeira, von den kanariſchen Infeln, 
aus Portugal, vom Rhein, dem Nedar, der Mofel, Burgunder und Champagner 
— eine gute Auswahl für jene Zeit. Was die Branntweine und Liqueure fo- 
wohl aus Frankreich wie dem Auslande anlangt, fo meint er: „La consommation 
qui s'en fait, passe l’imagination: tout le monde veut en boire, le prix est 
la derniere chose de quoi on s’informe.* — 

Die Engländer verlangten einft, daß alle Fahrzeuge ihre Flagge grüßen 
tollten, wo fie auch wehe, zum Zeichen, daß England allein die Wogen beherriche. 
Us ih einmal vor Nevis, einer der karaibiſchen Infeln, vor Anker lag, deren 
harmloſe Batterien einen faum daran gemahnen, daß England einmal eine der- 
artige Rolle gefpielt, war es intereffant für mich, zu erfahren, daß eben dieſe 
Batterien einft Feuer auf jedes Schiff zu geben pflegten, das den gedachten 
Huldigungsaft vernachläſſigte. 

Labat, der nicht gern ein Geſchichtchen augläßt, bei dem es etwas auf Koften 
Sohn Bulls zu lachen giebt, erzählt mit einem gewiljen Woplbehagen, wie 
‚Monsieur de Modene, capitaine des vaisseaux du Roi“, ihn einmal für feine 
Ueberhebung gezüichtigt habe. Er war, wie es jcheint, ald Befehlshaber von 
drei Kriegsſchiffen auf der Rückfahrt von Oſtindien begriffen, und als er dieſe 
Injel paſſierte, wurde er mit verfchiedenen Schüffen aus den Kanonen der am 
Etrande gelegenen Batterien begrüßt. Die Schiffe wurden fofort angerufen und 
angewiefen, ein von der Küfte abgelaffenes Boot zu empfangen, das, wie man 
fi denken kann, ihnen die britischen -Anfprüche wegen Begrüßung der weißen 
Flagge übermitteln follte. Dem Offizier, der ihm die unverſchämte Botſchaft 
auörichtete, fagte er, die Sache fcheine ihm in Ordnung zu fein, und wenn man 
an der Küſte die Huldigung ordnungsmäßig erwidern wolle, werde er Befehl 
zur Begrüßung von feinen drei Schiffen aus geben. Der Engländer verbeugte 
ſich Hierfür und kehrte zur Küſte zurück, „fort content de cette reponse“, fobald 
er and Land gelommen war, die Weifung erteilend, die Geſchütze ihrer Friegerifchen 
Ladung zu entledigen und für eine freundfchaftliche Ehrenbezeugung in ſtand zu 


fegen. Nachdem dies geſchehen war, brachte Kapitän Modene fein Schiff fo 
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nahe, wie e3 anging, an die ſtärkſte Batterie heran und gab den übrigen Schiffen 
Befehl, es mit den weiteren Befeſtigungswerken genau fo zu machen wie er mit 
biefer, worauf Breitjeite nach Breitfeite gegen die Batterien der Engländer ab- 
gegeben wurde, Die, auf ein berartige8 Wert der Wiebervergeltung nicht gefaht, 
in die größte Verwirrung gerieten. „Comme ils 6taient accourus en grand 
nombre pour jouir d’un salut qui flattait si bien leur vanite“, wurden viele 
getötet und verwundet und viele Häufer beſchädigt, und auch die vor Anter 
liegenden Handelsſchiffe befamen ihr Teil von dem Gruße ab. 

Die Engländer feuerten auf Pater Labat, ald diefer im Jahr 1700 den 
Platz paffierte; da er ſich aber außer Schußweite befand, konnten fie ihm feinen 
Schaden anthun, und es freut ihn, daß er fagen kann, fein Schiff ſei vorbei- 
gefegelt, „sans saluer ni mettre notre pavillon“. 


* 


Pater Labat hat fich augenfcheinlich im Jahre 1700 auf St. Kitts, einer 
andern faraibijchen Infel, ebenjo wohl gefühlt wie ich im Jahr 1889, denn er 
ſchreibt von ihr: „Die Luft auf St. Kitts ift ſehr rein, was zur Folge hat, daß 
dort gute Blut erzeugt wird; die Gefichtöfarbe der Frauen ift wunderbar, ımd 
ihre Züge find fehr regelmäßig. Beide Gefchlechter find voll Geift und Lebendig- 
feit, und fie haben alle vollkommene Geſtalten.“ Ein altes Sprüchwort fagt, 
St. Kitts erzeuge Edelleute und Guadeloupe Bürger, in Martinique feien Soldaten 
und in Grenada Bauern zu Haufe. Was daran bezüglich der letzteren drei 
Punkte immer Wahres fein mag, ich meinesteil Tann nur die Nichtigkeit des 
erften beftätigen. 

Die Eingeborenen trugen ſich zur Zeit meines Beſuchs mit der Abficht, an 
dem Hauptorte der Inſel ein hübfches Hotel zu errichten, ein Unternehmen, dad 
Erfolg haben müßte, wenn die Leute unfrer Breitegrade nur dazu gebracht werden 
tönnten, zu lefen, was ber fromme Labat vor fo langer Zeit ſchon von dem 
Orte gefchrieben hat, Worte, Die feit den zwei Jahrhunderten feines dortigen 
Aufenthaltes nicht? an Wahrheit eingebüßt haben. 

In den Tagen jene3 verehrendwerten Chroniften hatten die Engländer bie 
Mitte der Infel inne, und es liefen ihre Grenzlinien von Kiifte zu Küfte, während 
die Franzoſen die beiden Enden beſaßen — ein Befigverhältnis, das für bie 
Franzoſen fehr Hinderlich war, weil fie immer Durch britifches Gebiet mußten, 
wenn fie von einem Teile ihres Landes nach dem andern wollten. In Friedend- 
zeiten ging bie Sache leidlich, aber während des Kriegs, der fait ununterbrochen 
herrſchte, fuchte der eine Teil regelmäßig den andern in Die See zu drängen. 
Bis zum Jahre 1688, meldet die franzöfifche Geſchichte, feien die Engländer 
regelmäßig, wenn Krieg ausgebrochen, von der Inſel vertrieben worden; jeit 
jener Zeit hat aber fait immer das Gegenteil ftattgefunden, ein Zuftand, der für 
jedes anftändige Unternehmen entmutigend gewefen fein muß. 

Die Affen, die heute noch eine Eigentümlichleit der Infel bilden, namentlich 
in den Ruinen des alten Fort Charles, jollen ihre Herkunft von einer Anzahl 
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zahmer Exemplare herleiten, die in einem ber zahlreichen früheren Kriege von 
Privatwohnungen aus in Freiheit gerieten. Selbft zu Labats Zeit bildeten fie 
wegen ihrer gefchicten Diebereien eine arge Plage, und als er einmal einen 
Jagdzug nach ihnen ımternahm, Hatten er und feine Gefährten ein Gefühl, wie 
man e3 bei dem Vernichtungszug gegen einen gemeinjamen Feind empfindet. 
Aber troß ihrer Spigbüberei wurde das Herz des Priefter3 gerührt, ald er wahr- 
nahm, daß er eine Mutter getötet hatte, deren Junges fich ſelbſt noch nach ihrem 
Tode an ihren Naden Hammerte und nur mit Mühe davon losgemacht werden 
tonnte. Dieſes Heine Aeffchen wurde gleichwohl mit nach Haufe genommen und 
entwidelte fich zu einem allerliebften Heinen Geſellſchafter. 

Sein Fremd, Pater Cabafjon, hatte einen Affen, der jo an ihm hing, daß 
er nie von ihm laffen wollte, und wenn der Pater zu dem Gottesbienfte nach 
der Kirche mußte, pflegte er ihn in feinem Studierzimmer einzufchließen, um zu 
verhüten, daß er ihn begleite. Eines Tages entwifchte der Affe und fuchte, wie 
& jcheint, einen Zufluchtort oben auf dem Predigtftuhl; wenigſtens fam er nicht 
zum Vorſchein, bevor die Predigt begonnen hatte. Dann aber fam er an ben 
Rand des Predigtituhldaches gekrochen und beobachtete feinen Herrn aufmerkſam, 
alle jeine Handbewegungen nachmachend, wobei die Gemeinde natürlich in ein 
Gelächter ausbrach. Pater Cabaſſon, der feine Ahnung von ber Urfache dieſes 
Heiterleitsausbruches hatte, verwies ihr denfelben, anfangs in gelindem Ton; 
ala er aber fand, daß das Gelächter immer ftärfer wurde, je weiter er im Text 
fortfuhr, nahm fein Miffallen die eftalt einer „sainte colere“ an, und er brach 
in eine äußerſt heftige Standrebe gegen ihren Mangel an Ehrfurcht vor dem 
Borte Gottes aus. Seine Gebärden wurden immer leidenjchaftliher, und das- 
jelbe war mit den Gefichtöverzerrungen und Bewegungen des Affen der Fall, 
und ebenſo fteigerte fich die Heiterkeit der frommen Berfammlung. Endlich wurde 
feine Aufmerkſamkeit auf den Affen gelenkt, und nun mußte er unwillkürlich mit 
in das Lachen einftimmen. Es war unmöglich, dem Tiere beizukommen, und jo 
ſchloß er fofort den Gottesdienſt, „n’etant plus lui-meme en état de le con- 
tinner, ni les auditeurs de l’&couter“. 


* 


Ein mit der Welt ımd der Weltlichkeit fo vertrauter Priefter wie Pater 
Labat muß immer intereffieren, wenn er Schilderungen aus dem geſellſchaftlichen 
Leben giebt. Er war in mancher Hinficht ein Bewunderer der Engländer; 
vielleicht den beften Beweis Hiefür haben wir in der umftändlichen Art, mit 
welder er feinen Landsleuten darlegt, wie ihre Häufer geplündert werden 
tonnten. 

Auf St. Kitts erfreute er fich englifcher Gaftlichfeit und nahm davon Ein- 
drüde gleich den folgenden mit, daß die guten Leute bier artige Punſchbowlen 
bereiteten, daß fie fich fehr gut auf die Ingredientien derfelben verftinden, wie 
nit minder darauf, ihre Freunde davon zu unterhalten — ein Zug von 
St. Kitts, am dem die Jahre nicht das mindefte geändert haben. 


216 Deutſche Revue. 


Die engliſchen Damen, jo beobachtete er, legten mit viel Geſchick und An- 
mut vor und reizten ihre Gäfte zum Trinken an, indem fie ihnen darin mit 
gutem Beifpiel vorangingen. Das ift hoffentlich Uebertreibung. 

Bon den Männern fagt er, da fie alle reich feien, fo liebten fie es, die 
Art ihres Wohllebens zur Schau zu tragen und ihren Weinkeller gut und mit 
den verjchiedenften Sorten aus allen Eden und Enden der Welt verjorgt zu 
halten, 

Bei Tifchgefellfchaften fiel ihm auf, daß die Engländer ihre Geiftlichen 
mit ſehr wenig Achtung behandelten, und er fügt Hinzu: „Je ne sais si c'est 
par irrelıgion, ou c’est la conduite des Ministres qui leur attire ce 
mepris.'“ 

Bon den anbetungswürdigen Damen von St. Kitts jagt er: „Les Feinmes 
Anglaises ‘sont habillees à la Francaise, du moins leurs habillements en 
approchent beaucoup. Ils sont riches et magnifiques, et seraient d’un 
tres bon goüt, si elles n’y mettaient rien du leur; mais comme elles 
veulent toujours en cherir sur les modes qui viennent de France, ces 
hors-d’oeuvres gätent toute la simetrie et le bon goüt qui s’y trouverait 
sans cela.“ 

Wie wenig würde Labat zu ändern haben, wenn er.beute eine neue Aus- 
gabe feines unnachahmlichen Buchs zu veranftalten hätte, Er jagt auch, er habe 
nie in feinem Leben mehr „franges d’or, d’argent et de soye, qu'il y en avait 
sur ces dames“ geſehen — er bejchreibt fie thatfächlich, als feien fie vom Kopf 
zu Fuß in folche eingehüfft, obwohl er zugiebt, daß ihr Leinen ſehr fein und 
ihre Spigen das nicht minder jeien. 


* 


Es war am 14. Januar 1889, als ich vor St. Kitts vor Anker ging. 
Unfer Anterplag Hatte nur wenig, was an einen Hafen erinnerte, da es ein 
leichter Einjchnitt in die Küftenlinie war, den ein ſchmales Sandgeftade um- 
fäumte. Von dem Schiff aus, das ungefähr eine Meile weit davon lag, jahen 
wir die Reihe Häufer, die Kunde von der Bedeutung des Plage gab; Kotod- 
nußbäume grüßten herüber und erhoben fich Hinter den vulfanifchen Spigen, die 
einen fo bervorjtechenden Zug aller tropifchen Inſeln bilden. Die einzigen 
übrigen Fahrzeuge im Hafen waren bei unfrer Ankunft eine ſchmucke amerita- 
niſche Barke von New Haven mit einer Ladung Maulejel und ein Heiner, mit 
St. Thomas verfehrender Schoner. Die amerifanifche Barke, die Flagge über 
dem amerifanijchen Konfulat und unfre Anweſenheit mit einer Ladung amerie 
tanifcher Waren und amerikaniſcher Pafjagiere erinnerten wieder einmal an den 
weiten Abftand de3 Mutterlandes von diefem Teile der Welt, und dad um jo 
mehr, als England feine Garnifon bier hat und die mafjiven Forts, die einit 
jo viele Arbeit gefoftet haben, der Verwahrlofung und beinahe dem Ruin hat 
anheimfallen Iafjen. Die Zitadelle von Brimftone Hill, zehn Meilen weſtlich 
von der Stadt (Bafjeterre), gemahnt mit ihren ausgedehnten und ſtarken Be- 
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feſigungslinien an Chrenbreitftein oder Gibraltar. Sie ſoll eine gute Wafjer- 
verforgung haben und könnte leicht wieder zu einem fehr bedeutenden Ver— 
teidigungapumft für diefe Injel gemacht werden. Sie erhebt fich auf einem 
tleinen ifolierten Berg, der teil aus ber See auffteigt und den denkbar größten 
Schutz gegen Belagerung oder Anfturm gewährt. Negeraufftände können in 
unſern Tagen ebenfogut vorkommen wie in denen unfrer Väter, und wenn ed 
zu ihnen fommt, dürfte auf feiten der Vollsmenge wohl noch ein größeres Ber- 
förungävermögen vorwalten al3 früher, denn diejer Menge ftehen heute ver- 
volltommnete Mittel zum Anrichten von Unheil zur Verfügung, wenn auch fonft 
ihre Zivilifation feine Fortfehritte gemacht hat. In einer derartigen Zeit der 
Unruhe möchte es dringend geboten fein, einen wirffamen Schuß gegen den Mob 
der Schwarzen zu haben, die oft gezeigt haben, daß fie binnen einer beängftigend 
burzen Friſt eine Stadt in Schutt zu legen vermögen. 

Ans Land geftiegen trieben mein Freund *** und ich ein Buggy auf, einen 
in allen Fugen krachenden Yanlee-Rappeltaften, in dem wir durch das in den 
Straßen umherſchwärmende eimheimijche Negergefindel hinaus nach den Zuder- 
rohtfeldern und aufwärt3 nach der Plantage des Kapitän Balfour fuhren, der 
den Titel „Honourable“ führt, weil er Vizepräfident des Regierungsrates ift. 
Dan gelangt zu feiner Befigung unmittelbar durch eine impofante Thoranlage, 
die zu einem von mächtigen Palmen überjchatteten breiten Wege führt, während 
ſich rechts und links Rafenflächen ausdehnen, die nur von Blumenbeeten und 
anmutigen tropifchen Pflanzen unterbrochen werden. Am Ende dieſes reizenden 
Baumwegs gelangt man zu den offenftehenden Thüren der großen Halle, die fich 
durd daS ganze Haus zieht und den Injaffen desjelben mit kühlendem Schatten 
winkt, eine Eigentümlichkeit der Hausanlage, die ih in umjern fühlichen Be- 
fiungen häufiger angetroffen habe, und die es ermöglicht, die Luft frei in dem 
ganzen Gebäude zirkulieren zu laſſen. 

Kapitän Balfour, eine Hübjche militärifche Erfcheinung, etwa vierzig Jahre 
alt, hieß uns willkommen; bald darauf machte jeine ſchöne Frau ihre Auf- 
wariung, und binnen weniger Minuten vergaß ih, daß ich mich auf 
einer Infel des ſchwarzen Weftindien befand, fo ſehr verjeßte mich meine Um— 
gebung in eim englijches Empfangszimmer. Kurz nad) unfrer Ankunft tamen zwei 
Fremde aus der Nachbarichaft, gekleidet, als ob fie fich zu einer englifchen 
Jagdpartie begeben wollten, nur daß fie ftatt der Stiefel Leinwandgamaſchen 
trugen. Der Anzug ſchien das Gegenteil eined tropifchen zu fein, und nicht 
weniger befremdend mutete die Schmige ber Jagdpeitſche an, als ich auf Befragen 
erfuhr, daß es auf der Inſel keine Fuchsjagden gebe. 

Während unſers kurzen Beſuchs trat der ſchwarze Butler, deſſen Wollyaar 
in jeiner Dienftzeit weiß geworden war, mit den undermeiblichen „Codtail3“ ein, 
& nicht fir nötig erachtend, ſich danach zu erkundigen, ob jemand das Be- 
dürfnis nach einer derartigen Erfrif jung verſpüre. 

Am nächiten Tage holte mich Kapitän Balfour vom Landungsplage mit 
zwei an eim leichte amerikaniſches Buggy geſchirrten Ponys ab und fuhr mich 
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mit denfelben im Lande umher, durch dig Zuckerrohrfelder, mir. unterwegs manches 
Intereffante mitteilend. 

Er ift, gleich vielen andern in Weftindien, der Anficht, daß man ſich bei 
dem Yankee und nicht bei dem Briten nach dem Sapital und der Energie um- 
ſehen müffe, die erforderlich find, um den Verhältniffen des Landes wieder auf- 
zuhelfen. Sein Zuder ift aller nad) Amerifa gegangen, und aus Amerika hat 
er feine Bebürfniffe gededt; alles, was ſich ala Regſamkeit im Gefchäftsleben 
kundgiebt, erhält nad) ihm feine Anregung aus Amerika, während die Englänber, 
die er gefehen hat, fich befier auf da8 Verausgaben ald auf das Sparen des 
Budererträgnifjed verjtanden. Augenblidlih war mein Wirt ganz begeiftert über 
die Idee, daß man in St. Kitts ein Hotel erjten Ranges errichten wolle, im ber 
Hoffnung, dadurd; Amerikaner den Winter über hier zu jehen. Er hatte entweder 
ſchon Schritte gethan oder ftand im Begriffe, folhe zu umternehmen, um die 
Regierung zu veranlaffen, das Unternehmen auf fünfzehn Jahre durch eine fünf- 
prozentige Zinsgarantie zu unterftügen, vorausgefegt, daß das Hotel in Dimen- 
fionen ausgeführt werde, wie fie den Intereffen der Bewohner von St. Kitts 
entfprächen. Mir kam es ſonderbar vor, daß fie fich zu einem derartigen Zwede 
jelbft eine Steuer auferlegen wollten, während fie zugleich den Handel durch die 
Erhebung von Hafengebühren entmutigten. Es wäre beffer, den Verkehr von 
allen Beſchränkungen zu befreien und fo der Ausſicht Raum zu fehaffen, daß 
fi) immer mehr Leute veranlaßt finden, fi von den Annehmlichkeiten zu über- 
zeugen, welche die Stadt für den Aufenthalt von einem oder mehreren Monaten 
darbietet. Es dürfte auch im Imtereffe der Infel liegen, die Fremden gegen die 
Ausbeutung durch Bootführer und Kutſcher zu ſchützen. Auf einer Infel, wo die 
Arbeit mit zwanzig Sous für den Tag entlohnt wird, ſcheint es wiberfinnig, 
daß man für die Fahrt von dem Dampfer nach dem Ufer fünfundzwanzig Sous 
bezahlen foll, wie ich es mußte, bevor ich zu handeln gelernt hatte. Später 
wurde an Bord unferd Schiffes ein Preid von fünfundzwanzig Sous für die 
Hin- und Rüdfahrt ausgemacht, eine Summe, die für St. Kitts jo viel bedeutet 
wie anderthalb Dollar in New York. Wenn man wüßte, baß man Wagen zu 
einem vernünftigen Preife befommen könnte, würde wahrjcheinlich jeder Pafjagier, 
der and Land kommt, bejtändig fahren, wie es in den japanifchen Städten ber 
Tal ift, wo 10 Gent der normale Preis für eine Fahrt find. Hier Dagegen 
verſucht ber ſchwarze Befiger eines Ponys, das zehn Dollars, und eines Buggy, 
das zwanzig Dollar wert ift, einen Dollar fir die Stunde herauszuſchlagen 
und, wohlgemerkt, nicht fir dad ganze Gefährt, fondern für jeden Fahrgaſt, der 
in demjelben Platz nimmt, eine Taxe, die einem felbft in New York für eine Nacht: 
fahrt bedenklich vorfommen witrde. Die gewöhnliche Entſchuldigung für derartige 
Forderungen ift, daß Dampfer nur jelten landen und die Eingeborenen ihr Heu 
machen müſſen, folange die Sonne fcheint. Wenn das der Standpuntt ift, den 
man einnimmt, dann ermutigt man damit nicht ſonderlich Diejenigen, die einen 
Aufenthalt auf der Infel in Ausficht nehmen, es fei denn, daß fie über ein Ber- 
mögen verfügten, dad von jeder Rüdficht auf Sparjamteit entbindet. 
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Kapitän Balfour beftätigte mir im ganzen das, was ich über die Gittlichteit 
der Schwarzen — oder das Gegenteil davon — gehört und gelefen hatte, und 
was den Ausſatz anlangt, fo waren die Anzeichen desſelben jo Häufig, daß fie 
teined Kommentars bedurften. 

Zum Ziel unſers Ausflugd nahmen wir die Zuderplantage eines Herrn 
Jones, eines der jungen Herren, die tags zuvor ihre Aufwartung im Jagdanzuge 
gemacht hatten. Die Plantage ſchaute von einer Höhe von etwa 1000 Fuß auf 
den Ozean hinaus und gewährte zugleich einen ſchönen Ausblid auf die Gebirgs- 
landſchaft der Infel. Der Eigentümer derſelben nahm gerade ein halbes Dutzend 
Mauleſel in Augenfchein, die am Morgen des nämlichen Tages von der ameri- 
taniichen Barke ans Land geſchwommen waren, ebenfo einiges Vieh, das zur 
Veſichtigung Herangetrieben worden war. Er hatte in feinen Ställen einige vor- 
treffliche Pferde, die von ſchwarzen Reitknechten, von denen fich viele unbeichäf- 
tigt Herumzutreiben ſchienen, vorgeritten wurden. In dem Haufe machte fich 
wieder der Einfluß Englands geltend; auch die Cocktails erjchienen wieder, und 
zugleich nahm das Billard dad Hauptinterefe in Anſpruch. Wir verließen den 
Dirt, wie man ein Schloß heiteren Müßigganges verläßt, und fuhren wieder durch 
eine an landfchaftlichen Reizen reiche Gegend nad Haufe. 

Da ih von Kapitän Balfour zum Diner eingeladen war, hatte ich vom 
Schiffe meinen Geſellſchaftsanzug in einer Reiſetaſche mitgebracht; vorher Hatte 
ih jedoch noch dad Vergnügen, einen Sprung in ein mit köſtlichem frifchem 
Waſſer angefülltes Shwimmbaffin machen zu künmen, und ich plätfcherte in dem 
Waſſer nach Herzenäluft herum, bis mich eine Stimme von aufen daran er- 
imerte, daß es Zeit zum Effen fei. Dieſes Schwimmbaffin ift eine mit einem 
Zementüberzuge verjehene unterirdiiche Aushöhlung. Einige Steinftufen führen 
in diefelbe herab, die von denjenigen bemußt werden mögen, die feine Luft haben, 
hineinzuſpringen. Als ich beim Scheine nur einer Kerze diefe große, dunkle 
Baijermaffe vor mir fah, tauchte eine fehredliche Erinnerung aus einem ber 
Bücher über diefe Infeln vor mir auf: es foll fich einmal eine Pythonfchlange 
in eines dieſer Wafferbaffins eingefchlichen haben. Doch Pythonſchlange oder 
nicht, das Diner eined Engländerd durfte durch ein kriechendes Gewürm feine 
Verzögerung erleiden, und fo fprang ich hinein und hatte mich bald der Sorge 
darım entfchlagen, ob es Pythonſchlangen gebe oder nicht. 


> 
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Die Infultierung des franzöfiichen Botfchafters 
Bernadotte 1798 in Wien. 
(Rah DOriginal-DOuellen.) 


Generalmajor Auſpitz. 


Ar 13. April 1798 ereignete fich in Wien ein weithin Auffehen erregender 
Borfall vor umd in dem Wohnhaufe des Botſchafters der franzöſiſchen 
Republik. Als folcher fungierte damals General Bernadotte, in der Revolution 
raſch emporgefommen, kriegsgeſchichtlich jattfam bekannt, fpäter Marfchall, Fürit 
von Ponte Corvo und dann Kronprinz von Schweden. Er hatte am 8. Februar 
genannten Jahres fein diplomatiſches Amt angetreten, begleitet von zahlreichem 
Perſonal, umd fuchte nun an dem alten Hofe der Habsburger auch äußerlich 
eine importante Rolle zu fpielen. Was ihm freilich, abgeſehen von jeinen 
militärifchen Neigungen, jeine Miffion einigermaßen verleidet Haben mochte, war 
der Umſtand, daß er wider Neigung und Behagen in feinen Dienft Leute zu 
nehmen verhalten worden war, deren man fich, bei zweifelhafter Berufsfähigteit, 
eben als Unrubeftifter in Paris entledigen wollte. Das Gejandtfchaftsgebäude 
befand fi) damals im Zentrum der Stadt, unfern der Polizeidirektion, in der 
Wallnerftraße, welche vom „Koblmartte*. duch die „Strauchgafje” auf die 
Freiung“ führt. 

Bernadotte hatte an dem bezeichneten Tage eine dreifarbige Fahne auf dem 
Balton feines Haufe ausſtecken laſſen mit der Infchrift: „Liberte, Egalite, 
Fraternite.* Diefe unvertennbare Demonftration entjprang wohl feinerfeit® dem 
Unmute darüber, daß es ihm ungeachtet ernften Bemühens nicht gelungen war, 
ein patriotijches Feſt der Wiener Jugend, das mittelbar eine gegen Frankreich 
gerichtete Tendenz zeigte, zu vereiteln. 

Ueber den Tumult felbft gewähren die vornehmlich hier benutzten Akten der 
Polizei erfchöpfende Auskunft; die Ausfagen der vernommenen Zeugen, bei deren 
Auswahl immerhin das Audiatur et altera pars eine gewifje Einſchränkung er- 
fahren zu haben ſcheint, wichen voneinander kaum irgendwie oder doch nur in 
unweſentlichen Einzelheiten ab — die nachftehende Schilderung darf als authen- 
tifch erachtet werden. 

Die fi am 13. April zwifchen fieben und acht Uhr abends vor dem 
Botſchaftshotel zufammenrottende Menge erreichte bald die Zahl einiger Hunderte 
Menſchen und nahm ftetig zu; es gab da, nebft Neugierigen, wie fie ja in Wien 
allezeit zu finden find, der Gilde nach zumeift Gewerbtreibende und Handwerter, 
untermengt aber auch mit der Dienerfchaft franzöſiſcher Refugies. Man jprad 
unverhohlen feinen Unmut iiber das Aufhiffen der Tritolore aus. „Was joll“ 
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verlautete es, „Diefe Freiheitsfahne bedeuten? Auf Gutes ift es dabei nicht ab- 
geiehen. So machten es ja,“ fügte man Hinzu, „bie Franzoſen auch in Rom, 
um Unruhen zu erregen.“ Man hörte auch ausrufen: „Wir... den Franzojen 
auf ihre Freiheit; wir find mit unfrer Regierung, unferm Kaiſer zufrieden.“ 
Man redete fich geradezu in Eifer und Hige hinein. Ohne Verzug wollte man 
die franzöfifche Flagge entfernt ſehen. Man geititulierte heftig, ſchrie und tobte, 
verſtieg fich endlich zu Drohungen. Vergeblich fuchten befonnene Leute zu be- 
ſchwichtigen. Mit dem Gewühle fteigerte fich auch das Getöfe. 

Bald erfchien nun auch an der Schwelle feines Haufes der Botichafter 
jelöft in feiner prunkvollen Tracht und mit einem Säbel umgürtet. Fluchend 
und ſchimpfend legte er mit Dftentation die Hand an das Seitengewehr, als 
wolle er ftrad3 davon Gebrauch machen. Er hieß die Umftehenden ein Lumpen ⸗ 
pad. Organe der Polizei, auch deren Oberdireftor Regierungsrat v. Ley, griffen 
vermittelnd und bejcgwichtigend ein. Aber Bernadotte wandte fich ihnen in hellem 
Zome zu „Er werde,“ -prahlte er, nach echter Gascognerart, „mit hundert⸗ 
mdahtzig Kanonen kommen, den Pöbel zu zähmen“. Und zu dem mittlerweile 
auf dem Thatorte eingetroffenen Platzoberſt v. Girod ſprach er, die Hand zur 
Fauſt ballend: „Diefe Fahne bleibt, wo fie ift, jolange ich Gefandter in Wien 
bin; morgen wende ich mich übrigens an Baron Thugut, und wenn der Kaiſer 
mir nicht alle mögliche Satisfattion giebt, reiſe ich übermorgen ab — die fran- 
fie Republik wird mich ſchon zu rächen wiſſen. Wir tapferen Franzoſen 
find die herrſchende Nation. Sagen Sie der Racaille, den erften, der fich meiner 
Stiege nähert, haue ich zufammen.” Der BVotſchaftsſekretär Godin aber und 
feine Gemahlin überboten noch den Botſchafter. Frau Godin meinte: „Heute 
haben die Defterreicher mehr Mut als im vorigen Jahre, da Bonaparte nur 
noch vierzehn Meilen von Wien fand." Und ihr Gatte fügte Hinzu: „Wir 
haben die Welt bezwingen und follten mit dieſem dfterreichifchen Gefindel nicht 
fertig werden!“ 

Sole Schmähungen und Drohungen erhöhten naturgemäß die Wut der 
Menge. Es kam nachgerade von Worten zu Thaten. Godin warb gröblich 
injultiert. Man bewarf die Fenſter des Hauſes mit maffiven Steinen, ja man 
ſchickte fich an, ftürmenden Fußes in das Gebäude einzubringen. Unterdes war 
auf die Hauptwache um Affiftenz gejchiet worden. Meldungen über den Tumult 
gingen an den fommandierenden General, den Polizeiminifter und die geheime 
Hof- und Staatskanzlei. So ritdte denn endlich bewaffnete Macht — Infanterie 
und Kavallerie — heran. Sie drängte das Volk gemach zurüc und fperrte die 
Eingänge des Botſchaftshotels. Die Menge jedoch, ihren brutalen Inſtinkten 
folgend, Tieß nicht ab: eine Schar fprengte dad durch ein Stavalleriedetachement 
bewachte Thor des Gebäude. Da fielen nun auch einige Schüffe aus dem 
Haufe, die freilich niemand trafen. Mittlerweile hatte ein teder Junge, von den 
Umftehenden angeeifert und auf die Schultern gehoben, den Balkon von außen her 
erflettert und die Fahne herabgeholt, deren Tuch bald in Fragmente zerlegt war. 
Auch zwei Wagen der Votſchaft wurden beſchädigt und einer derjelben auf die 
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Freiung, der andre in die Burg gebracht. Fahne und Wagen, beiläufig bemerkt, 
nahm man dann bald dem Haufen ab. Der Gipfelpuntt der Ausſchreitung war 
jeßt erreicht. Gegen ein Uhr nachts war endlich die Wallnerftraße durch das 
Eingreifen des Militärs vollftändig gefäubert. Im der Umgebung des Gejandt- 
ſchaftshotels jedoch dauerten die Exceffe noch einige Zeit fort; namentlich im 
benachbarten Bierhaufe mit dem jeltiamen Schilde: „Wo der Wolf den Gänſen 
prebigt* ging es noch erregt her — Diener der Botichaft, die ſich heraus- 
fordernd gebärdeten, wurden gefchlagen ımd an die Luft gefegt. Immerhin gab 
e3 bei dem ganzen Tumulte keine ſchweren Verlegungen. 

Bereits am Morgen des 14. April hatte General Bernadotte bei Thugut 
unwillig und ungeftüm gegen die ihm zugefügte Injurie als eine Verlegung des 
Völkerrechtes Befchwerde erhoben und am 15. einen ſelbſtbewußten, faſt trogigen 
Brief an Kaifer Franz gefchrieben. Die mit ihm verhandelnden Regierungs- 
vertreter Graf Saurau und Baron Degelmann vermochten ihm nicht eine ala 
zureichend erachtete Genugthuung zu gewähren, wiewohl fie ſcharfe Unterfuchung 
des Falles und ftrenge Beſtrafung der Urheber des Tumultes zufagten. Andrer⸗ 
feit3 ergab es ſich bald, daf auch der franzöfifche Botſchafter nicht ganz vor- 
wurfsfrei geweſen, ja die fremden Gefandten, gewiß in erfter Linie zum Ein- 
treten für die Nechte der Miffionen berufen, erklärten, General Bernadotte jei 
es, dem eine tadelnswerte Provokation zur Laft falle. 

Der Staatd- und Polizeiminifter Graf v. Pergen feinerjeit3 Hatte jchon am 
14. April eine Proflamation an die Bevölferung von Wien erlaffen, welche wir, 
mit Rückſicht auf ihren charakteriftiichen Ton, wie folgt, im vollen Wortlaute 
wiebergeben: 

„Seine Majeftät der Kaiſer haben feit dem Antritte Ihrer Regierung mit 
innigem Wohlgefallen die mannigfaltigen Beweile von Treue und Ergebenheit 
aufgenommen, welche die guten Bürger der hiefigen Refidenzitadt in jo vielerlei 
Gelegenheiten an Tag geleget haben; dieſe Beweife waren Seinem Iandesväter- 
lichen Herzen um fo teurer, als fie immer mit Liebe zur Ordnung, anftändiger 
Beſcheidenheit und einem folgfamen ruhigen Betragen vergejellichaftet waren. 
Zum erftenmal mußten Seine Majeftät geftern mit jehr großem Mißfallen ver- 
nehmen, daß einige Bewohner diefer Reſidenzſtadt von dem rühmlichen Pfade 
der gejeglichen Ordnung abgewichen find und, durch einen unzeitigen Eifer hin- 
geriffen, ungeachtet aller Ermahnungen und Zureben, allerlei ſträfliche Aus- 
ſchweifungen in der Behaufung des franzöſiſchen Botſchafters verübt und die 
Öffentliche Ruhe geftört Haben. Seine Majeftät gewärtigen, daß von diefer Stunde 
an jeder gutdentende Bürger weder mittel- oder unmittelbar an einer tumultuariſchen 
Handlung teilnehmen, auf irgend eine Art eine fernere Zufammenrottung be 
günftigen, vielmehr alles beitragen werde, um Ruhe und Ordnung auf das 
fchleumigfte und wirkſamſte Herzuftellen. Sollte jemand dieſer Erwartung nicht 
entfprechen, fo würde Allerhöchitdiefelbe in die unangenehme Notwendigkeit geieht 
werben, einen ſolchen Störer der Ruhe feiner Mitbürger nad} der ganzen Strenge 
des Geſetzes beftrafen zu laſſen.“ 
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General Bernadotte nahm num feine Päffe und reifte ab. Im feinem Ab- 
ſchiedsſchreiben an den Kaifer Hatte er nachdrücklich die friedlichen und freund» 
ſchaftlichen Gefinnungen der franzöfifchen Republit betont und der Ueberzeugung 
Ausdrud gegeben, daß rafche und außreichende Satisfaktion wohl nicht verweigert 
worden jein würde, wenn es ftrift nad} dem Willen des Monarchen gegangen wäre. 
Die Retriminationen des Botſchafters fanden übrigens auch bei feiner Regierung 
feine ausreichende Unterftügung. Dies refultierte wohl vorerft auß der poli» 
tiihen Lage, welche den definitiven Abbruch der Beziehungen zunächſt nicht als 
förderlich erſcheinen ließ; beigetragen dazu wird es auch ficherlich Haben, daß 
Bernadotte von jeher in einem entſchiedenen Gegenſatze zu Bonaparte ftand, 
welcher nicht ohne Schabenfreude die Gelegenheit wahrnahm, den aufftrebenden 
und felbftbewußten Nebenbuhler mindeſtens diplomatifch blofzuftellen. 1) 

Würdigt man die hier gefchilderten Geſchehniſſe kauſal, fo darf man zu- 
nãchſt grumdhaltig annehmen, daß die Außfchreitungen wider die franzöfiiche 
Votſchaft keineswegs planmäßig überdacht oder etiva gar von leitender Stelle 
angeregt waren. Zwar könnte vielleicht da oder dort der im Jahre 1799 er- 
folgte Ueberfall der franzöfifchen Gejandten unmittelbar nad) dem Kongreſſe 
von Naftatt, deſſen Verlauf freilich erwiefenermaßen über die obwaltenden Ab- 
fihten Hinausging, oder die Verhaftung des franzöfifchen Geſchäftsträgers vor 
Ausbruch des Krieges 1809, welche Graf Metternich jelbit tabelnswert fand, 
die Meimmg nahelegen, man babe es in jenen Zeiten öfterreichifcherfeit3 mit 
den völlerrechtlichen Rückfichten nicht peinlich genau genommen. Allein dieſe 
Prãſumtion trifft überhaupt und beſonders für den vorliegenden Fall in feiner 
Beile zu. Es gab für das Wiener Kabinett in der Phafe zwifchen dem 
Friedensfchluffe zu Campo Formio und der Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten 
(1199) ſchlechterdings feinen verftändigen Beweggrund, Verftimmungen hervor- 
zutufen und Verdacht zu erweden. Auch entfpricht es ja den Gebräuchen der 
Biener Diplomatie ganz umd gar nicht, unter Beifeitefegung legitimer Mittel 
an die rohen Inftinkte der Menge zu appellieren; die Berührung diefer Saite ift 
vielmehr auch in Zeiten hoher Bedrängnis und leidenſchaftlich vibrierender 
Stimmung forgfamft vermieden worden. 

Alles, was bei dem gefchilderten Ereigniffe „provofatorifch“ zu heißen ift, 
muß — es fprechen ſtarke Argumente Hierfür — auf die Rechnung des franzöſiſchen 
Botſchafters gefegt werden. Er war direft aus dem Feldlager nach Wien ge- 
tommen im Siegesübermute und in Selbſtüberſchätzung. Man Hatte es ihm auch 
in Paris zum Vorwurfe gemacht, daß er am Wiener Hofe, fo gut man ihn dort 
aufnahm, viel zu fanft und gefchmeidig aufgetreten, und er hielt es allem An- 
feine nad} für rätlich, feinen Birgermut und Soldatentroß durch eine frifche, 
tede Aktion zu befunden. Seine Untergebenen hatten, wohl nicht ganz und gar 


3) Nebenbei bemerkt Hatte der kurze Aufenthalt Bernadottes in Wien doch ein bent- 
wirdiges Ergebnis, wenn auch nicht auf dem Felde der Politik: er hat, wie man behauptet, 
Beethoven den Impuls zu feiner „Heroifen Symphonie“ gegeben. 
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aus freier Initiative heraus, wie ed durch Zeugenausfagen erhärtet ijt, in ver- 
legender, ja hämifcher Weife gegen die Wiener Gefellichaft an öffentlichen Orten 
demonftriert. Der Botſchafter ſelbſt verfah fich wenige Tage vor dem Tumulte, 
gleichjam in Vorausſicht desfelben und in Vereitihaft für feine Abreife, reichlich 
mit Geld und Waffen. Seine Energie inmitten der tumultuöfen Scenen, an 
ſich gerechtfertigt, entriet der Selbſtbeherrſchung und Würde. Er ſuchte nad) 
dem Berlauf der Ausjchreitungen unzweifelhaft nicht die Wiederantnitpfung, viel- 
mehr den Abbruch der regulären Beziehungen. 

Die wilden Exceſſe der Menge Hingegen find zwar in feiner Weiſe zu billigen, 
aber fie erklären fich leicht und natürlich. Das Wiener Volt war gut Taiferlid. 
Es Hatte nicht vergeffen und vergeben, daß die fürftliche Tochter Maria Thereſias 
auf dem Blutgerüfte geendet. Es konnte die Befiegung der Armee mır ſchwer 
verwinden. Ohne die Folgen feiner Handlungsweife lange zu überlegen, gab es 
fi feinen primitiven Impuljen ſchrankenlos Hin. Emigranten und deren Dienft- 
gefolge ſchürten das Feuer. 

Daß mun freilich die faijerlichen Behörden nicht mit Anwendung der äußeriten 
Machtmittel rafch und kurz eingriffen, läßt ſich kaum leugnen. Das Militär 
betundete eine bei ſolchen Anläffen nicht eben übliche Geduld. Bon Beſtrafung 
der Schuldigen wifjen die Akten nichts zu erzählen. Billigermaßen darf man 
indes die heikle Situation der Obrigfeit nicht verfennen. Sie war ſich ‘ihrer 
völkerrechtlichen Pflichten ficherlich bewußt. Die verübten Gewaltthaten erjchienen 
ihr zweifellos fteäflih, aber die Gefinnung, aus der fie hervorgingen: die 
patriotifche Aufwallung, konnte nicht fehlechthin verworfen werben. Man bedurfte 
ihrer für die Zukunft — rechnete man doch ſchon damals auf die baldige Wieder- 
aufnahme de3 Kampfes gegen Frankreich. Das formale Recht trat fo gewiſſer⸗ 
maßen wie jo oft in Widerftreit zur politifchen Raifon. Und derart ließ man 
es bei gemäßigten Koercitivmaßnahmen bewenden, die, eben weil fie das Aeußerſte 
vermieden, volle Genugthuung zu geben nicht vermochten. 

Hiermit ift erſchöpft, was fachlich einer Darftellung und Erörterumg bedurfte. 
Was aber Bernadotte perfönlich anbelangt, Hat fein verunglüdtes Debüt in Wien 
ihm feinerlei Einbuße in Stellung und Anfehen verurſacht; beifpiellos günitig 
geftaltete fich vielmehr der feitdem eingetretene Umfchwung in feinen Berhältniffen 
und in feiner Charakteraußprägung. Denn aus dem ftürmifchen Ialobiner, ald 
welcher er noch im Jahre 1798 galt, ward ein Kühler und geſchmeidiger Polititer, 
deſſen Ränke und Vorbehalte in der Geſchichte des deutjchen Befreiungskrieges 
1813 eine gewichtige, wenn auch nichts weniger als fürderliche Rolle fpielten. 
Und fein Geſchlecht, aus dem fonnigen Süden ftammend, hat nun feften Fuß 
gefaßt auf dem Throne der germanifchen Seelünige im Norden. 


E > 
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D: Dimaftie, welche Heut auf dem Throne durch Alfons XII. von Bourbon 
und Habsburg vertreten und von Spanien aufrechterhalten und nach drei 
langen, blutigen Bürgerkriegen fiegreich behauptet worden ift, leidet an den Folgen 
dieſes Kampfes, der ihr eine politifche Bedeutung auferlegt und nicht zugegeben 
bat, daß fie eine bloß nationale Löfung ſei. Ihre politiichen Verlegenheiten 
haben die Dynaftie auf einen Liberal»tonftitutionellen und demokratifchen Weg 
gedrängt, während Weberlieferung und Vorleben fie zu mehr ober weniger 
abjoluter Autonomie Hingeneigt machten. Als mit der Einführung der Reftauration 
Alfons XIL fi) auf den Thron feßte, wurde die Rolle der reſtaurierten Dynaſtie 
noch ſchwieriger, denn fie hatte nicht allein mit den revolutionären Elementen 
Vergleiche und Verträge zu ſchließen, jondern fie verpflichtete ſich auch, den 
Frieden und das Gedeihen Spanien? zu gewährleiften. Alfons XII. Hatte Die 
Bunden der Nation zu ſchließen und fie von Zuckungen und Blutungen 
aller Art zu heilen. Unter diefer ſtillſchweigenden Bedingung erhielt er die 
Krone. 


Während der Dauer der Reftauration und in den erften Jahren der Regent- 
ihaft ſchien die Reſultat erreicht zu werben; feitdem abermals der Kolonial- 
Lostrennungskrieg entbramnte, fing ein Wechfel in der Stellimgnahme des Landes 
zur Regierung an fühlbar zu werden; heut, beim Ausbruch des internationalen 
Krieges, hat die Dynaftie ihre Popularität verloren, und es unterliegt feinem 
Zweifel, daß fie fi) in Gefahr befindet. 

Mit der Ausübung der Regentſchaft ift, wie jedermann weiß, die Witwe 
Afons’ XI. betraut, Marie Chriftine von Habsburg-Lothringen, Erzherzogin 
von Deſterreich. Pie noch jugendliche Frau erjcheint noch mehr fo durch die 
Feinheit ihrer Taille, den eleganten, fchlanfen Wuchs und die mit Gejchmad 
gewählte Toilette, die fich durch Einfachheit, Beſcheidenheit und Anmut aus⸗ 
zeichnet und ſtets nur unauffällige Farben aufweift, wie Griöperle, Weiß, Schwarz, 
Malve, Heliotrop — die Farben der Halbtrauer, die ihrer Erfcheinung einen 
Ausdrud der Schwermut verleihen, 

Auch ihr Antlig ift ſchwermütig, etwas verblüht infolge ihre traurigen 
Lebens, und in ihrem hübſchen rotblonden Haar füngt man an, Silberfäden 
wahrzumehmen. 

Um die Aenderung der Stimmung des Volkes gegen die Regentin zu er- 
Mären, müffen' wir ihre Geſchichte ind Gedächtnis rufen. Als Alfons XII, 
ber König, auf den man fo große Hoffnungen gefeßt Hatte, an der Tuberkulofe 
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verftarb, erwachte fozufagen jeine Gemahlin aus einem Traum: ihrem Gemahl 
in leidenfchaftlicher Liebe zugethan und ausfchlieglich darauf bedacht, fich fein 
Herz zu eigen zu machen, fand fie ſich plöglich mit der Laft der oberjten Gewalt 
auf den Schultern, ohne nur gründlich, ich will nicht fagen: die Zuftände, 
Bebürfniffe und Bräuche des zu regierenden Landes, fondern ſogar jeine 
Sprache zu kennen, die fie heut vollfommen beherrſcht und, wenn aud, mit 
fremdländiſchem Accent, fo doch korrekt und mit Anwendung eines reichen Wort- 
ſchatzes und vieler Redewendungen ſpricht. — Ihre Gefundheit war fehr zer- 
rüttet, und fie befand fich im gejegneten Umftänden; fo gefchah ed, daß im den 
exften dem Ableben des Königs folgenden Stunden feine Witwe unter Tränen 
und Schluchzen erflärt haben fol, daß fie nicht glaube, die Laft der Regentſchaft 
auf fich nehmen zu können. Glücklicherweiſe fand fie eine Stüße in dem ftarten 
Arm des Staatsmanns, dem man die Wiederherftellung der politifchen und 
fozialen Ordnung verdantte: Don Antonio Canovas del Caftillo, der, während 
er auf der einen Seite jedem Konflikt vorbeugte, indem er die Regierung einem 
liberalen Kabinett übertrug, andrerſeits fortfuhr, der treue Ratgeber und Führer 
der jungen Regentin zu fein. Ein noch glüdlicherer Umftand wollte, daß dieie 
einem Snaben, Alfons XI, das Leben gab, und Ruhe und Ordnung blieben 
in Spanien gewährleiftet. 

Als im Jahre 1888 in Barcelona unſre erſte allgemeine Ausftellung ftatt- 
fand, ftand die Popularität der Negentin auf ihrem Höhepunkt. Glücklich und 
lachend muß für die Witwe Alfons’ XIL die Erinnerung an jene Zeit fein, in 
welcher fie, der Gejundheit zurückgegeben, mit ihrem Söhnlein auf dem Arm 
Beweiſe von Sympathie und treuer Anhänglichkeit fammelte, wo fie in einem 
ſpaniſchen Hafen frembe Geſchwader vereinigt jah, deren Salven unjer Ein 
Schlagen des zu moderner Zivilifation führenden Weges begrüßten, während ſich 
auf der Halbinfel der Ruf von der Ehrbarkeit und Klugheit der Königin ver- 
breitete und einen Enthuſiasmus erwecte, der wiederum in den Straßen laute 
Acclamation und „Qivas“ Hervorrief. — An der Thür des Palaftes, den bie 
Königin in Barcelona bewohnte, ftanden bei Regen und bei Sonnenſchein lange 
Zeit die Damen, welche fie zu fehen begehrten und dem königlichen Finde Kuß 
hände zuzuwerfen wünſchten. Und da Glüd und Freude verſchönen, war Donna 
Ehriftina, von Brillanten bededt, ſchön und ftattlich im Theater, fowie in der 
Ausftellung, wo fie von den beiden Prinzefchen Mercedes und Maria Therein, 
die damals zwei Roſenknoſpen glichen, umgeben war. 

Die tonfervative wie die liberale Partei, die ſich in der Regierung ablöiten, 
hatten das höchfte Intereffe daran, die Popularität der Königin zu fördern, und 
verfäumten auch nicht, Died zu thun. Was fie indes zu thun verfäumten, war, 
zugleich möglichſt das Gedeihen und den Wohlitand des Landes zu befördern, 
denn dies, dem anfangs die perſönlichen Tugenden feiner Königin geſchmeichelt 
hatten, konnte in der That nicht von ihnen allein leben, ſondern bedurfte nad) 
innen und nach außen vieler andern Dinge, deren Mangel uns die gegenwärtigen 
kritiſchen Umſtände zur Genüge beweifen. 
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Es wird. behauptet, daß die Königin, wenngleich fie ruhig die Würde einer 
tonffitutionellen Herrſcherin weiter ausübte, zuweilen in Reden und Bemerkungen 
bezeige, daß fie Die mangelhafte und verkehrte Hauptleitung der ſpaniſchen Politik 
und Verwaltung erfenne und mißbillige, Vielleicht ift diefe Mifbilligung die 
Urſache des Zurüdziehens gewefen, welches Marie Chriftine allmählich beobachtet 
hat, ein Zurüdziehen, das auf ihr gutes Einvernehmen mit der Nation nicht 
günftig gewirkt hat. Sie ifolierte dadurch die Dynaſtie, indem fie fie aus— 
ſchließlich auf den Verkehr mit denen bejchränkte, welche fortwährend im Palaft 
aus und ein gehen. 

Gewiß ift, daß die Königin ſich immer mehr zurückgezogen und eingefchloffen 
hat, und daß der König und die Prinzeffinnen fern, ſehr fern vom Bolt erzogen 
werden, dad fie ausſchließlich bei bejonderen Feierlichkeiten zu Geficht bekommt, 
zum Beijpiel bei Eröffmung der Cortes. Den Reft des Jahres verbringen fie 
in ländlicher Einfamteit; ihre einzige Reife durch fpamifches Gebiet ift die her- 
tmmlihe Badereife nach San Sebaſtian, und um eine Einzelheit auß der 
ftrengen Höfterlichen Erziehung der jungen Prinzeffinnen zu erwähnen: bis vor 
huzem war ihnen, wie ich höre, nicht erlaubt, in ihrem Schlafzimmer einen 
Spiegel zu Haben. 

Niemals oder faſt niemals findet ein Felt in den prächtigen Sälen des 
Palacio de Oriente ftatt, der vielleicht in Europa der reichite iſt an Tapifferien, 
Gemälden und Dekorationen. Es werden dort nur die unvermeidlichen Gala- 
diners abgehalten, ab und zu ein Meines Konzert, dem eine fehr beichräntte 
Anzahl von Zuhörern beiwohnt, und hie und da eine ebenfalls Heine Theater- 
aufführung, welche die Infantin Iſabel, König Alfons’ XII. Schwefter, infceniert, 
die funjtliebend und gefellig iſt. — Ein böfes Verhängnis jcheint über den 
großen Feftlichkeiten im Palaft zu ſchweben. Als die fo vielbeſprochene Garten- 
partie in den neuen Gärten auf dem Campo del Moro ftattfinden follte, wurde 
der Statthalter von Madrid von einem perſönlichen Feinde durch zwei Schliffe 
verwundet, weshalb das Feit aufgeſchoben wurde und ſchließlich gar nicht zur 
Ausführung kam. 

Bei dem zurüdgezogenen, methodiſch ftrengen Leben der Königin kann der 
Hof ſich nicht lauten Vergnügungen hingeben, troß des lebhaften Temperaments 
der Infantin Iſabel. Ihre Majeität hat nicht allein den weltlichen Zerftreuumgen 
entjagt, für Die fie niemals befondere Vorliebe hatte, fondern auch dem Sport. 
Früher ritt fie mit größter Eleganz, während fie Heut, glaub’ ich, fchon kein 
Pferd mehr befteigt, woran möglicherweife die Schreiberin diefer Zeilen die Schuld 
trägt (eine unmillfürliche und zufällige Schuld natürlich). Das letzte Mal, daß 
ih die Königin zu Pferd jah, war an dem Tage, da fie die Truppen ber 
Garniſon von Madrid Revue paffieren ließ, und da wir, um das Gefolge 
vorbeiziehen zu fehen, und an die niedrigen Fenſter des Abgeordnetenhaufes 
ftellten, und man und Sträuße aus Garbenien und Orchideen bargereicht Hatte, 
um fie der Königin zuzuwerfen, zielte ich mit dem meinen fo unglüdlih, daß 
er auf den Hals ihres feurigen Pferdes fiel, das erfchrat und durchging. Wenn 
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nicht die Königin eine fo vortreffliche Neiterin wäre, fo hätte ed ein Unglüd 
geben können. Unter den Kommentaren, welche über die Gefahr, in der Ihre 
Majeftät gefchwebt hatte, gemacht wurden, figurierte auch der etwas post 
festum fommende, daß man keine Blumen werfen folle, wenn Pferde darüber 
erfchreden Können. 

Außerhalb bes königlichen Palaftes ift es der Regentin mie beſchieden 
geweſen, jo populär unter dem nieberen Bolt Madrids zu fein, wie es feinerzeit 
die Königin Iſabel II. war. Seitdem indes der Krieg mit den Vereinigten 
Staaten auögebrochen ift, gewinnen Abneigung und Feindſeligkeit gegen die 
Dynaſtie zuſehends an Terrain. Denn ebenjo wie irgend ein politifcher Erfolg, 
irgend welcher militärifche Triumph ſich in Beifall gegen bie Inftitutionen ver- 
wandeln würde, jo müſſen die fortgefegten Heimſuchungen und die unberedjen- 
baren, verhängnisvollen Irrtümer, die und an den Abgrımb geführt haben, 
zurüditrömen zum Schaden des Negimes, unter deſſen Schuß fie begangen 
worden. Vergeblich appelliert man in diefen Fragen an die Logik und Gerechtigteit, 
denn diefe Art ungetrübter Gerechtigleit wird einzig und nach langer Frift von 
der Geſchichte geübt. — Wir, die wir die Dinge mit umparteiifchem Auge be- 
trachten, begreifen, daß an dem zweifellofen Zufammenbruch der bourbonifchen 
Reſtauration, an ber Zerftörung unfrer Hoffnungen der Regentin Marie Chrijtine 
teine Schuld beigemefjen werden Tann. Dieſelbe hat — wenigitend bis nad; 
der Ermordung Canovas', die für Spanien jo fehr verhängnisvoll werben follte 
— frift ihre Aufgabe ald fonftitutionelle Herrfcherin erfüllt, welche herrſcht, 
aber nicht regiert, weber Initiativen ergreift noch das Gewicht ihrer perjön- 
lichen Sympathien in die jtaatlihe Wagſchale wirft. 

Donna Chriftina Hat weder Camarillas noch Günftlinge noch Hoffchranzen. 
Weber die Erzherzogin, ihre Mutter, noch irgend eine ihrer Hofdamen, felbit 
die eingefchloffen, welche fie als Freundinnen betrachtet; weder die rejolute 
männliche Herzogin d’Alba noch die in alles eingeweihte Herzogin de Dfuna, 
weder ber Leibarzt noch der Beichtvater — keiner übt irgend welchen Einfluß auf 
fie aus. Ihre Führer und Ratgeber find die natürlichen, vom fonftitutionell- 
parlamentarifchen Syftem gegebenen: die Minifter, die Generale — Kurz, bie 
Staatsmänner. GSelbftverftändlich find ihr unter diefen die einen ſympathiſcher 
als die andern; fo ift fie zum Beifpiel Sagafta perfönlich zugethan. Trotzdem 
glaube ih nicht, daß dieſe Sympathien fie jemals zu einem Miniſterwechſel 
beftimmen könnten. 

Nach) dem Tode Canovas' mißbilligte die gegen die Inftitutionen bereits 
eingenommene öffentliche Meinung verfchiedene Initiativen der Königin, die 
wenig glücklich waren und als aus perfönlicden Grinden gefaßte betrachtet 
wutden. Sie mögen indes wohl von StaatSmännern eingegeben worben fein, 
deren Zweden es entſprach, ben Handlungen der Regentichaft eine derartige 
Richtung zu geben. Im großen und ganzen, wiederhole id, fann man Donna 
Chriſtina nicht für das gegenwärtige Unglück verantwortlich machen, und weniger 
noch ihre unſchuldigen Kinder. Die Schuld und die Verantwortung tragen 
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allein die höchſten Staatsbeamten, aber die büßen niemald dafür, und went 
die Dynaftie für fie büßt, fo erfüllt fich wiederum das ewige Gejeh der Ge— 
ii 

Das, was man der Dynaſtie mit mehr Begründung zur Laft legen Könnte, 
it, dag fie, um fi im Innern zu befeftigen, um Karliſtenkriege und republi- 
laniſche Erhebungen zu vermeiden, die äußere Politit völlig außer acht gelafjen 
hat. Und noch in diefem Augenblid, wo fi} und die äußeren Probleme mit fo 
furchtbarer Prophezeiung aufdrängen, denken die Staatmänner, mit denen Gott 
md geftraft Hat, nur daran, die Ordnung auf der Halbinfel zu fichern, wenn 
auch darüber in Cuba, Puertorico und den Philippinen der Teufel unfre Flotte 
und unfer Heer holen möge. Das ift gewiß, aber ebenfowenig der Regentin 
zuzuſchreiben; es ift ein weiterer Fehler der Regierung, für den wahrjcheinlich 
nicht allein wir, fondern auch die Dynaftie zu büßen haben wird. —- Das Mittel, 
eine Dynaftie und überhaupt Imftitutionen zu fichern, befteht darin, daß fie ſich 
mit der Nation identifizieren, ihr Gedeihen, ihre Wohlfahrt vertreten in ruhigen 
Zeiten und ihre Rettung gewährleiften in kritiſchen Augenblicken. Widerſtreit 
ihaffen zwifchen ben nationalen und den dynaftiichen Intereffen, das ziemte dem 
Ülimmften Feinde nicht nur Spaniens, fondern auch Alfons’ XII. 

Benn bei diefem uns bedrohenden entjeglichen debäcle die Imftitutionen 
obenauf ſchwimmen blieben, fo wird es der Königin-Regentin darum in Zu- 
Anft nicht an ernften Sorgen fehlen. 

Die Verbreitung des thatfächlich vorhandenen inmeren Konflikts muß fich 
nad) dem Friedensſchluß erweilen, wenn die Folgen fo vieler Prüfungen und 
graufamer Verluſte über und hereinbrechen werden. Die ökonomiſche Lage wird 
immer beängftigenber; der Ehrgeiz und die Fehler unfrer Staatdmänner, fowie 
das erneute Strebertum andrer werden einen bejonderen Zuftand der Unruhe 
und der Bewegung ſchaffen. Die Dynaftie, welche vor zwei Jahren nicht? fo 
iehr fürchtete wie die Minorität in den äußerſten Parteien, hat kürzlich einen 
Verbündeten wie Emilio Caftelar verloren, der unfer höchſter Stolz, einer der 
Hervorragendften unter den jeßt Lebenden war; der fpanifche Lamartine, -ein 
Dieter in Profa, wie jener ed im Poefie war; ein politifcher Vertreter des 
Peals ımb zugleich der des gefunden Menfchenverftands, und deffen mit einem 
Nimbus umgebener Name bad Emblem der Freiheit und der Ordnung if. 

Und abgejehen von diefem verhängnisvollen Verluſt wird eine Reihe von 
Vewicllungen für die Dynaftie entftehen durch die Volljährigkeit des Königs 
Alfons XII., der, fobald er fein ſechzehntes Jahr erreicht Haben wird, die 
Regierung antreten fol, und durch die Vermählung der Pringeffinnen, bejonders 
der älteren, der Prinzeffin von Afturien und unmittelbaren Sronerbin. Eine 
ichwierige Aufgabe, einen Prinzen zu befchaffen, der der Tatholifchen Konfeſſion 
angehört und im ftande ift, zur Zufriedenheit des Volkes die Rolle des Königs- 
Conſorte zu fpielen, der auch, falls Alfons XII. ohne Nachkommen fterben 
joflte, mit ihm übereinftimmen würde. Es ift durchaus notwendig, daß der 
Gemahl der Prinzeffin von Afturien für Spanien nicht dieſelbe Gleichgitftigfeit 
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und Nichtachtung bezeige, welche der Infant Antoine d’Orleans, ber Sohn des 
Herzogd von Montpenfier und Gemahl der Infantin Eulalia, Schweiter 
Alfons’ XII, bezeigt, der fpanijcher Offizier, aber nicht herbeigeeilt ift, um ſein 
Vaterland auf dem Schlachtfelde zu verteidigen, fondern ruhig auf feinem Landſitz 
von San Lucar de Barramebo verblieben ift. 


2*8 


Hoffmann v. Fallersleben und Leocadia v. Nimptſch 
auf Jãaſchkowitz. 
Mit ungedruckten Briefen. 


Heinrih Meisner. 


n ben Kreifen der Zwedlofen Geſellſchaft und des Künſtlervereins in Breslau 
hatte Hoffmann v. Falleräleben feit 1826 eine ganze Anzahl gleichftrebenber 
Freunde und damit auch Anregungen zu neuem dichteriſchem und litterariſchem 
Schaffen gefunden. Mit befonderer Vorliebe trieb er damals Studien zur 
ſchleſiſchen Geſchichte, Litteratur und Sprache und kam durch ſolche Bejchäftigung 


enger mit dem Sreife in Verbindung, welcher in der Breslauer Zeitimg das ı 
Organ feiner Anſchauungen hatte. Karl Schall, der damalige Herauögeber jener , 
Zeitung, war zugleich Mitglied des von Hoffmann geleiteten Simftlervereind; | 


der Baron v. Vaerſt, Mitinhaber der Zeitung, beteiligte ſich regen Geiftes an 
allem Neuem, was die Schriftftellerwelt in politifchen und litterarifchen Auffägen 
bot. Zu diefen beiden mın ftand wiederum der frühere Lieutenant und damalige 
BVolizeibiftriltstommiffar Herr v. Nimptſch auf Jäſchkowitz bei Breslau, 
welcher fpäter als Landesälteſter und Generallandfehaftsrepräfentant in der Ber- 
waltung einen geachteten Namen hatte, in engen Beziehungen. Mit ihm wurde 
durch jene erfigenannten beiden auch Hoffmann befannt und fand an bem an- 
regenden Verkehr mit der Schloßherrſchaft in Jäſchkowitz fo viel Gefallen, daß 
er dort öfter die Sonntage zubrachte. Der Anfang diefer Belanntichaft fällt 
in den Beginn des Sommers 1833. 

Es waren trübe Zeiten foeben in Hoffmanns Leben vorlibergegangen. Im 
November des verfloffenen Jahres Hatte er feine Verlobung mit Davida 
v. Thümen, welde er unter dem Namen Botheina befang, gelöft, nur durch 
äußere Verhältniffe und Ansprüche der Familie feiner Braut veranlaft, ohne 
die Liebe zu diefer jelbft in feinem Herzen verlöfchen zu laſſen. Num trat in 
Jäſchkowitz eine Frau ihm entgegen, die Herrin des Haufed, und weckte den in 
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rüber Stimmung fi) verlierenden Mann zu neuem Denken ımd Schaffen. 
Leocadia v. Nimptſch, geborene v. Gilgenheimb, war unter den Damen des 
Landadels eine bedeutende Erſcheinung. Hübſch und liebenswürdig, wußte fie 
die Unterhaltung eines ganzen Kreifes von Männern jo zu regeln, daß fie nie 
auf das fonft wohl übliche Niveau herabſank. Ein gediegenes Wiſſen befähigte 
fie, nicht bloß Über Theater und Kunft ihr Urteil hören zu laſſen, fondern fie 
vermochte auch in Gefprächen über Politit und Staatöverwalting ihren An— 
ſchauungen Geltung zu verfchaffen, was nicht immer leicht war, da ihre liberale 
Geſinnung oft nicht in Einklang mit der ihrer Umgebung ftand. Dann Half ihr 
Humor und ihre heitere Unterhaltungsgabe über peinliche Augenblide hinweg. 

Wohl mußte die Erfcheinung einer ſolchen Frau mächtig auf Hoffmann 
wirfen, nachdem er kurz vorher die Kleinlichkeit der Gefinnung des weiblichen 
Geſchlechtes jo recht an fich hatte erfahren müſſen. Es entftand zwifchen dem 
dichter und der begabten Frau gar bald eines jener innigen und reinen Freund- 
ihaftverhältniffe, wie wir fie nicht felten in der Litteratur wiederfinden. 
Zrogdem fich beide des Sonntags ſehr oft jahen, warb ein Briefwechſel ver- 
abredet, welcher in mehr als einer Beziehung intereffant ift; denn er dient nicht 
me dazu, die von Hoffmann jelbft in feinem Leben nur kurz erwähnten Be- 
äehungen zu Jäſchkowitz aufzuhellen, ſondern es ift auch möglich, daraus noch 
andre Schluffolgerungen auf Verhältniſſe zu ziehen, welche bis jegt in Hoffmanns 
Leben dunkel geblieben find. 

Der erſte Brief des Dichter? an Frau v. Nimptſch ift vom 8. September 1833, 
drei Uhr nachmittags, datiert und, wie die übrigen alle, ohne Anrede. Damals 
war der zuffifche Kaifer Nikolaus gerade zum Befuch des preufifchen Königs 
angelangt. Darauf Bezug nehmend begimmt der Brief: 

„Ich und der Kaifer find endlich am Orte ihrer Beftimmung im beften Wohl- 
jein angelangt, und zwar leßterer 5. Sept. 41/, Uhr, was Gie alles morgen 
näher erfahren werben durch die Breslauer Zeitung. 

Der Himmel hat fi) wieber eingetrüht, aber vor meiner Seele fteht das 
Bild des fonmigften Tages, woran ich mich erwärme und erfreue Soll ih 
mehr fogen? Nein, Sie können doch unmöglich wollen, daf ich durch Proſa 
jede vergangene und kimftige poetiſche Beichte verberbe. 

Wiſſen Sie nit, warum ich bankrott made? Ich wollte, ich könnte ge- 
wilfermaßen jagen, was Beranger ſchreibt: 

Ein junger Dichter, Herr Gadne, Hat Herrn Beranger einige Lieder mit 
der Aufforderung überſandt, daß dieſer feine Mufe nicht für immer ſchweigen 
laffen möge, wie er damit in den zulegt herausgegebenen Gedichten gedroht habe. 
Beranger hat hierauf dem jungen Poeten in einem aus Paſſy vom 14ten d. M. 
datirten Schreiben geantwortet, worin es Heißt: ‚Wenn ich noch finge, werde 
ih nur noch als Greis fingen, ber ſich an feinem Kaminfeuer durch die Lieber 
erheitert, welche die Freude und ber Reiz feiner Kindheit und Jugend waren: 
Tas Publitum foll aber nicht? zu jehen befommen; meine Rolle als Lieder- 
Dichter ift beendigt; für neue Verhälmiſſe gehören neue Menfchen, das ift mein 
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Grundſatz. Nicht, daß ich mich von den neuen Menſchen trennen wollte, aber 
einem anderen fommt es zu, ihnen Mufit aufzufpielen, nad) welcher fie marfchiren 
möüffen; ich, werde ihnen mit eben jo großem Vergnügen folgen, als wenn dieje 
Muſik meine eigene wäre. Das ift meine Antwort an alle Diejenigen, die mir 
Schmeicheleien über meinen Gejang jagen — 

und doch wollte ich auch wieder nicht, daß ich fo fagen müſſte. 

Lernen Sie mır dad Allemanniſche hübſch, wir können dann Eine Sprache 
mehr reden, und Ihnen wird ein noch fchönerer Lohn, ald Ihnen meine allem. 
Rieder gewähren können, nämlich durch Hebel zu Theil. 

Nun ade! auf Wiederfehn und grüßen Sie Botheina. 

90.8“ 


Der zweite Brief folgt nicht lange darauf, am 20. September. Damals 
fand die Naturforfcherverfammlung gerade in Breslau ftatt, an deren Beranftal- 
tungen Hoffmann regen Anteil nahm. Zu derjelben Zeit war fein Bruder 
Daniel, Rechnungsrat im Finanzminifterium in Berlin, zum Beſuch nach Breslau 
gefommen und hatte bei feinem Freunde, dem Fabrikbeſitzer Karl Milde, 
Wohnung genommen. Zwiſchen der Familie des Ieteren und den Jäſchkowitzern 
beftand auch, wahrſcheinlich durch Hoffmann ſelbſt herbeigeführt, ein freundſchaft 
licher Verkehr und ein Austaufch von Bejuchen, fo daß es nicht wundernimmt, 
wenn Hoffmann in dem nachfolgenden Briefe anfündigt, daß der Vater des 
obengenannten Karl Milde fich einer Fußwanderung nach Jäſchkowitz anjchliegen 
will. Der zweite Brief des Dichter8 an Frau v. Nimptſch Iautet: 

„Die erfte Sigung der deutſchen Naturforjcher und Yerzte hat, ich kann e3 
nicht leugnen, einen großartigen Eindrud auf mich gemacht. Ach! wenn nur 
ein eines Theilchen aus meinen Wünfchen und Hoffnungen für Deutſchland 
vor mir verförpert fteht, fo erbebe ich fchon von Freude. 

Könnten Sie doch kommen eben zu diejer Zeit! Aber das Waffer ift wieder 
geftiegen und ich fürchte, daß Ihre Reife zu Waffer wird. 

Sie fühlen fi einfam, und ich au, Sie in ber Stille der Iebendigen 
Natur und ich im Gewühle von allerlei Menjchen. Wir haben beide Redit. 

Milde und mein Bruder leben zufammen wie Kameraden in Kriegs- und 
Friedenszeiten. 

Humboldt und Carus halten morgen Vorträge, ich werde der Sitzung beir 
wohnen. Heines Buch loben Sie zu fehr. Leider ift es noch immer ein Ber- 
dienft, Mar, ich möchte fagen, vernünftig zu fchreiben. Es ift mir aber doch 
lieb, daß Sie mit mir jo viel Werth legen auf eine für jeden faßliche, allgemeine 
anfprechende Darftellung. Wir werden nun aber auch), fürchte ich, Bücher genug 
betommen, die bloß Har find ohne alle Tiefe. 

‚Ueber das legte Gedicht wollt’ ich jo viel jagen, bis ich alles fagen rein 
vergaß.‘ So niedlich diefe Wendung ift, fo Bin ich doch fo verwegen, bie 
Frage wieder aufzunehmen und um Antwort zu Bitten. 

Wiſſen Sie ſchon, daf der alte Mfilde) mit mir nad) Jläfchtowig) zu Fuße 
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gehen will? und wiſſen Sie auch ſchon, daß ich mich auf Weihnachten wie ein 
Kind freue? Nun, mündlich bald mehr! 
Mit den Herzlichften Grüßen 
H. v. F.“ 


Aus den folgenden Jahren fehlen dann Briefe vollſtändig, ſo daß wir erſt 
wieder die Beziehungen zwiſchen Frau v. Nimptſch und Hoffmann in dem 
Jahre 1836 weiter verfolgen können. Damald war jene mit ihrer Tochter 
Marie während des Sommers in Salzbrunn im Babe und richtete von da aus 
an den Dichter einen Brief, den erften, der und von ihr erhalten ift und welcher 
gleich das ganze Wefen der jeltenen Frau offenbart. Sie langweilt fich ſchrecklich 
inmitten der hochariſtokratiſchen Badegeſellſchaft, welche fi damals Jahr für 
Jahr in Salzbrunn zu verjammeln pflegte; nicht eine Seele ift dort, mit der 
fie in altgewohnter Art plaudern kann, und jo fucht fie immer wieder einfam 
die Natur auf oder lieſt die Verfe, die ihr Hoffmann, den fie den größten 
deutſchen Lyriker nennt, von Zeit zu Zeit überfendet. Eigen mutet es uns an, 
vern Frau Leocadia hervorhebt, daß fie während ihres Aufenthaltes in Salz- 
brunn noch fein Wort mit einem Nichtabligen gewechjelt habe. Die, einzigen 
beiden, welche fie aus der Gefellichaft hervorhebt, find der durch feine Hin- 
neigung zur beutfchen Burſchenſchaft 1819 Tompromiltierte und bekannte Wit 
v. Dörring, der nad) einem bewegten politiſchen Leben endlich in der Ehe 
mit einer reichen Frau Ruhe gefunden Hatte, und ein Herr v. Arnim, ber 
Schwager Bettina, „ein alter Cölibateur de 50—60 ans“, welcher eben von 
«ner größeren Drientreije zurüdgefehrt war. 

Neben ſolchen Mitteilungen enthält der Brief der Frau v. Nimptſch eine 
Nachricht, welche auffallend ift. Sie fehreibt: ‚,Davida v. Thümen ift mit Mutter 
md Schwefter Hier, noch fah ich fie nur in der Ferne; fie fol jegt wohler als 
damals ausfehn; fie leben ſehr zurücdgezogen.“ Dann fügt fie Hinzu, daß fie 
eigentlich dieſe Nachricht bald an Hoffmann Hätte ſchreiben wollen, allein doch 
debenfen mußte, ob fie ein Recht habe, in das Rad des Schickſals einzugreifen. 
Erinnern wir un, daß Hoffmann in feinem erſten Briefe an Frau v. Nimptſch 
Botheina grüßen läßt, unter welchem Namen fich.feine frühere Braut Davida 
birgt, fo geht daraus die Thatjache unwiderleglich hervor, daß noch nad) der 
Trennung der beiden Liebenden Beziehungen zwilchen ihnen beitanden haben, und 
da Leocadia Mitwifjerin und Mittelöperfon beider gewefen ift. Noch im 
Jahre 1836 Hat legtere daran geglaubt, daß eine neue Annäherung zwijchen den 
ur durch Familienverhältnijje und nicht durch erkaltete Neigung getrennten 
einſtigen Verlobten möglich ſei; fonft hätte fie wohl über Davidas Anwejenheit 
in Salzbrunn Hoffmann gegenüber gänzlich .geichwiegen. 

Nım Hatte Hoffmann gegen Ende ded Jahres 1835 fein „Buch der Liebe“ 
ericheinen laſſen, welches tiefgefühlte ernfte und innige Lieber an eine Geliebte 
enthält, die er als die „Namenlofe“ preiſt. Dieſes Büchlein machte feinerzeit 
Auffehen und ift noch heute den Forſchern ein ungelöftes Rätſel. Da Hoffmann 
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es liebt, in feiner Selbftbiographie jeine Herzensfachen zu verfchleiern, ja abſichtlich 
zu entjtellen, fo Brauchen wir feinen eignen Angaben über die Namenlofe, der 
dad Buch der Liebe galt, nicht zu großes Gewicht beizulegen. Er erzählt, dab 
er im Frühjahr ein Kind gefehen habe, daß dieſes Kind im Juni bereitd eine 
Jungfrau geworden, die ihm gefallen, und ſchließt mit der Frage: Wird fie 
heute über ein Jahr mehr ald die Schweiter meines Freundes fein? Hat nun 
Hoffmann wirklich feine Davida, die er fo innig geliebt, auch nachdem ihre 
Trennung audgefprochen war, jo bald vergeffen, daf er, in neuen Liebesrauih 
verftridt, während des Sommers 1835 ein ganze® Buch Lieber der neuen Ge- 
liebten fang? Nein, dies ift kaum möglich zu denken; die Lieber im Buch der 
Liebe find in ihren wechjelnden Stimmungen, in ihrem tiefen Empfinden nicht 
die Frucht einer ſchnell aufgefchoffenen Neigung, fondern leſen fi mehr ala 
ein Nachtlang eines lange genofjenen Glüdes, eines Bangens vor deſſen 
Schwinden und einer Sehnfucht nach einer verlorenen Liebe. Dieſes Gefühl 
hat ihn noch weiter durch fein Leben begleitet; denn noch im Jahre 1840 
gebentt er während feines Aufenthaltes auf Helgoland in feinem Tagebud, 
welches noch unediert ift, Botheinas, feiner einftigen Braut. 

Der treffliche Biograph Hoffmanns, H. Gerftenberg, der den Spuren der 
namenlojen Geliebten nachzugehen verfuchte, Hat es al3 nicht unmöglich hingeſtellt, 
daß die Tochter der Frau v. Nimptſch, Marie, welche damals fünfzehn Jahre 
alt war, der Gegenftand der neuen glühenden Neigung des Dichter geweſen 
fein könne, macht aber ſelbſt auf die Widerſprüche aufmerkſam, welche ſich bei 
folcher Annahme ergeben. Beſonders auffallend wäre, daß Hoffmann in jeinem 
Tagebuch den Bruder feiner Geliebten feinen Freund nennt, Maria v. Nimptſch 
aber nur einen jüngeren Bruder hatte, zu welchem Hoffmann damals unmöglich 
in enge Freundſchaftsbeziehungen getreten ift. Wohl aber ift es nicht unmöglich, 
daß ein Herr v. Thümen, welcher als Lieutenant bei den Hufaren in Ohlau 
ftand und 1837 jeinen Abjchied nahm, Davidas Bruder geweſen ift, dem es 
möglich war, bei der Nähe feines Garniſonortes öfter nach Breslau zu kommen, 
fo daß ſich zwifchen ihm und Hoffmann leicht ein Verkehr geftaltet haben kann. 
Das „Buch der Liebe“ wäre aladann eine legte Zuſammenfaſſung all der Ge- 
fühle gewejen, die Hoffman treu in feinem Innern für feine Braut Davida 
gehegt hat, vielleicht auch ein letztes Anklopfen, ob diefe über die Hinderniſſe 
hinweg dem Dichter dennoch die Hand zum Bunde reichen wolle. In feinem 
Tagebuch fteht: „Endlich kam der 11. Februar 1836. Wir ſprachen viel mit- 
einander und faßen bei Tifche nebeneinander: ‚Nein, nein! ich habe dad „Bud, 
der Liebe“ nicht gelejen.‘“ Das aljo waren die Worte der namenlojen Geliebten, 
vielleicht die legten zwifchen den beiden. Daß fie in ben legten Liebesliedern 
die „Namenlofe“ blieb, ließe fich dadurch erflären, daß Hoffmann, nachdem das 
äußere Verhältnis zwiſchen beiden gelöft war, nicht mehr wagen wollte, jie 
unter dem Namen Botheina, der ihrer Familie befannt war, zu befingen; bat 
er aber in feinen Lebenzerinnerungen nicht mehr darauf zurückkommt, ift zarte 
Ruückſicht auf Davida jelbft, welche erft 1883 unvermäßlt geitorben ift. 
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Die Namenlofe aljo hatte das „Buch ber Liebe“ nicht gelefen, wohl aber 
eine andre, Leocadia v. Nimptſch. Im der Breslauer eitung vom 30. Januar 
1836 war ein „Brief vom Lanbe* erſchienen, deſſen Inhalt eime eingehende 
Beiprecjung des „Buches der Liebe“ iſt. Das Lob, welches darin der tiefen Ge- 
mütlichteit diefer reinen Verſe gezollt wird, ftammt direkt von der Jäſchkowitzer 
Schloßherrin. Hoffmann dankt ihr in einem Turzen Briefchen ohne Datum, dag 
aber nur aus jenen Tagen ftammen Tann. „Das Nächſte ift mm, daß id; auch 
Sie lobe, und fo loben wir uns wechſelſeitig und des Lobens ift kein Ende, 
und am Ende ift Loben doch nur ein Lieben mit o gefchrieben, und jeder ift 
dabei hoffentlich immer derfelbe geblieben.“ 

Nun auf einmal nimmt der briefliche Verkehr mit Leocadia einen innigeren 
Ton an, aber es ift die Mutter, der die Huldigungen gelten, nicht die Tochter. 
Eigen, wie Hoffmanns Briefe überhaupt find, fcheint e8 und, wenn er am 
31. Januar 1837 an Frau v. Nimptfch fchreibt: 

„Lachen mußte ich, als ich heimkehrte, ich mußte Lachen, als ih mi an 
meine Arbeit ſetzte, lachen, als ich im Dampfbabe in der furchtbarſten Hige glühte 
und in der eifigften Kälte zitterte, ich mußte lachen, als ich endlich im Bette mich 
jum Schlaf vorbereitete und vom Schlafe erwachend wieder aufftand, ich muß 
laden, nun ich dies fchreibe, ic) muß ein ganzes Vierteljahr lachen — 

Unfer Spaßiergang, oder eigentlich Ihr Spagiergang! So etwas kam nicht 
abjihtlich, denn fonft wären Sie die größte Schaufpielerin und niemals Frau 
v.N. geworden. Maria's bedenkliche, ängftliches Geficht, dies Wechfeln der 
Rollen zwifchen Mutter und Tochter, diefe Ihre Ausgelaffenheit, die mich zum 
Bapa des ganzen Ernſtes und Scherzes machte! Schade, wie ſchade, daß fi 
fo etwaß nie wieberholen läßt, weil fich der Geiftreiche nie wiederholt. 

Aber warum jchreibe ich denn eigentlich? Damit Sie lachend des Lachenden 
gebenten.“ 

Was war vorgefallen, um dem Dichter Grund zu ſolchen Zeilen zu geben? 
Wahrſcheinlich ein Scherz, dem er gemacht und in den das frohe Weſen Leo- 
cadiend einftimmte, daß er diefe ja möglicherweife gar noch heiraten könne und 
Marie aljo einen neuen Papa befäme. Freilich, dad erwähnte Wechjeln der 
Rollen zwifchen Mutter und Tochter deutet auf bie Möglichkeit hin, daß Hofi- 
mann wohl auch der legteren den Hof gemacht habe; aber darüber Hinaus zu 
einer ernftlichen Neigung ift es auf feiner Seite gelommen. Der Dichter hätte 
wohl dann faum einen Brief, wie den folgenden, kurz nachher an die Mutter 
geihrieben: 

„Die Sehnfuct ijt ja Deine Braut, 
Nur Trug ift die Erſcheinung. 


Diefe Seelenquälerei, dies unblutige und doch muthige Märtyrertfum! Ich 
lenne e3 jelbft, und darum leide ich mit, wenn ich es fo gewaltig ausüben ſehe 
wie geftern Abend. 

Ja, einft brachte ich es weit barin, fo weit, daß ich mich jelbft vernichtet 
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Hätte: nur durch ein anderes Wejen und in ihm etwas fein wollte und konnte. 
(Lejen Sie die Klagen und Nachklänge im 2. Bdch. meiner Gebichte S. 42—59.) 

Nun bitte ich Gott, daß Er mich bewahren möge vor biefer jchredlichen 
Krankheit, diefem milden Wahnfinn, diejer Liebe ohne Gegenliebe. Ich geftehe, 
«3 ift dad Reinfte und Höchſte, was es auf Erden giebt, aber e3 ift zu viel für 
einen armen Sterblichen, dem noch irgend etwas Erdenluſt inwohnt. 

Mit der Poeſie habe ich einen heftigen Sturm auf mein Herz abgeichlagen: 
Dad Buch der Liebe iſt mein Sieg. Die Poefie fol auch ferner meine Wehr 
und Waffe fein, freie und gezwungene Thätigkeit nad innen und außen foll mir 
helfen ımd mit dem Feldgeſchrei des alten Boethius (de consolatione philo- 
sophiae): 

" Beg mit den Freuden, 
Und mit der Furcht weg! 
Scheuche bie Hoffnung! 
Dent an ben Schmerz nit! 
Neblicht der Geift iſt, 
Seflelgebänbigt, 
Herrſchen nod jene — 


ſtürze ich blind in die Welt hinein, und grüße Sie und fie 
4. März 37. 


herzlich.“ 

Hätte Hoffmann damals, al3 er dieje beiden letzten Briefe ſchrieb, eine ftille 
Hoffnung in feinem Herzen genährt, daß Marie v. Nimptſch noch die Seine 
werden könne, jo ſpräche er wohl nicht von einem heftigen Sturm auf fein Herz, 
den er fiegreih — zu Anfang des Jahres 1836 bereitd — durch das „Buch 
der Liebe“ abgejchlagen hätte. Aus diefer Neuerung geht vielmehr hervor, daß 
eben jene Liebeslieder den Abſchied von einer treu gehegten Liebe aus früherer 
Zeit bedeuten. 

Auch der harmlofe Verkehr Hoffmanns in Jäſchkowitz läßt darauf ſchließen, 
daß keine Enttäuſchung durch unerwiderte Liebe oder gar die Abweiſung einer 
Werbung erfolgt ift. Zu Weihnachten 1840 ladet ſich der Dichter felbft im 
folgenden launigen Verſen nach Jäſchkowitz ein: ö 


„Wir Haben die freundlichſte Einladung angenommen 

Und werben Hinaus nad; Jaſchtowitz kommen, 

Wie's Ew. Liebden am liebiten fein mag, 

Den erjten oder zweiten Feiertag. 

Doc weil es nicht geht auf eigenen Sohlen, 

So laffen Sie uns wohl gütigft Holen. 

Auch koſtet allhier ein Wagen drei Thaler, 

Und das ift zu viel für einen Poeten und Maler. 

Zu Küch' und Keller, Wein und Wurſt 

Bringen wir mit gehörigen Hunger und Burit. 

Aud werden wir uns ergehn politifh und aſthetiſch 

Beim Fruhſtuck, Mittagstiſch und Theetiſch. 
.Ruſch! ruſch!“ 
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Drei Monate fpäter, am 12. März 1841, verlobt ſich Marie mit dem 
preußiſchen Minifterrefidenten v. Buch in Rom, und in demſelben Jahre fand 
noch die Hochzeit ftatt. Hoffmann aber ging zu Anfang Auguft nad Hamburg 
und Helgoland. Als er nad; Breslau zurüdtehrte, begann wegen des zweiten 
Bandes der „Unpolitifchen Lieder“, die bei Hoffmann und Campe in Hamburg 
erſchienen waren, die Unterfuchung gegen ihn, welche ſich bis in das Frühjahr 1842 
hinzog und damit endete, daß der Pichter feiner Profeſſur enthoben wurde. 
Unterdeffen war Leocadia v. Nimptſch mit ihrem Gatten zu ihrer Tochter nach 
Rom gereift; die liebgewordenen Erholungsd- und Unterhaltungaftunden in Jäſch- 
towig hatten aufgehört. Inmitten feines einfamen Lebens in Breslau empfindet 
Hoffmann den Verluft der treuen Freundin gar fehr, und er jchreißt an fie am 
Charfreitage 1842: 


„Unvergeliche Freundin! 


Jäſchkowitz ift nicht mehr, für und nicht mehr. Ich fagte e8 damals, als 
wir und zum legten Male jahen, ich fah es feitdem nicht wieder, und fehe es 
vielleicht nie wieder. Und darin liegt mehr als ich Ihnen ſchreiben kann. Wer 
fh mit Möglichkeiten tröften will, der Hat in diefer Welt Troftes genug. 
Freilich, was ift nicht Alles möglich! Hat doch erft vor einigen Tagen eine 
Freundin und noch dazu eine reiche, was beinahe noch jeltener ift ala über- 
haupt Freundinnen und Freunde, meiner in innigfter Theilnahme gedacht. Ya, 
wen man... .1) oft 20 Jahre lebte, jo könnte man noch ..... und fo ſähen 
denn auch wir und wieder und ..... auf gut Jäſchkowitziſch. Nun, ich habe 
ion fo viel im Leben verloren, daß ich mich Über gar feinen Verluft wundere. 
Und wenn ich nächſtens ein ehrenvolles Amt (denn die Ehre ift das Befte daran) 
verliere, fo wundere ich mich auch nicht. 

Welch ein hübſches einfames Leben Tann man doch in Breslau führen! 
Ich habe mir noch nie fo ganz gehört wie eben dieſen Winter. Ich habe die 
Bahrheit der Worte: 

‚L’exil& est partout seul‘, recht betätigt gefunden. Deshalb bin ich aber 
nit etwa unglüdlich geweſen, keineswegs. Wenn ich mich nur fonft wohl 
fühlte, habe ich mich auf meine eigene Hand ganz gut ergößet, und viel, jehr 
viel gebichtet. Es ift ein albernes Geſchwätz, wenn öffentliche Blätter mich 
einen Malcontenten, griedgrämlichen Menjchen nennen. Ich Bin 99 Procent 
luſtiger al3 alle meine Collegen, ımd nehme es mit jedem andern auf, werm es 

fd) um gute Laune handelt. 

Morgen reife ih nad Sachſen und Thüringen und tehre erſt zu Anfange 
der Ferien heim. Ich nehme viele litter. Sachen mit, die bald ans Licht treten 
jollen. Meine ſchleſiſchen Volkslieder, 300 an ber Zahl, find auch mit darunter. 

Wie lange bleiben Sie no in Rom? Wenn ich nur bald abgefegt würde, 
daß ich nicht erft (eines Ur) laubs bebürfte! Doch was nicht ift, w...... 


?) Etodfledig, unlesbar. 
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Die Reaction ift im furchtbarften Fort(fchreiten). Sie werden auch in Rom 
ſchon einige Erdftöße fpüren. 
Nun ade! Frau Marie und Ihrem Herrn Gemahl meine herzlichſten Grüße. 
Mich foll doch wundern, wie Sie von Rom heimtommen? Ein deutjcher 
Dichter, Burcard Waldis in der Mitte des 16. Jahrh,, fagte: 
Doch wurd ich auf der Reis nit bieder, 
Trug Zwiebeln Hin, bracht Knobloch wieder. 
Ueber mich felbft weiß ich nicht weiter, ich wollte, andere wißten auch 
nicht. Die Unterfuchung ruht. Uber 
Sans libert& je ne peux vivre. 
Pauvres p&cheurs, priez pour moi! 
Beranger, L’epitaphe de ma Muse. 


H. v. F 


Die Ehe Mariens war durch die Kränklichkeit ihres Gatten getrübt worden; 
auch ihre Gefundheit ließ nad) der Geburt eines Kindes zu wünfchen übrig, fo 
daß ihre Mutter fie aus Rom mit nach Schlefien zurüdnahm, damit fie in 
Gräfenberg Erholung fände. Leocadia ſitzt unterdeſſen einfam wieder in Jäſch⸗ 
towig, Hoffmann befindet fich bei ihrer Rückkehr auf Reifen. Ein Brief der 
Freundin an ihn, im Juli nad) Dresden gerichtet, zeigt, daß fie nicht ganz 
äufrieden mit dem Verhalten de3 Dichters und beſonders mit feiner Einmifchung 
in bie politiſchen Verhältniffe if. „Xraurig genug,“ fo ſchreibt fie, „daß Sie 
in einer Zeit leben, wo Sie Ihre Klänge, ftatt fie ber Jugend, der Schönheit, 
ber Liebe zu weihen, dem ekeln Gebrechen der Gegenwart zuwenden müſſen. 

Die ſchönen Tage in Jäſchkowitz kehrten nicht wieber, obwohl Hoffmann 
bei feiner Rüdfehr nach Breslau im November 1843 die Freundin gewiß beſucht 
bat. Die trüben Familienverhältniffe ihrer Tochter raubten jener die Freude 
und Ruhe des Lebens. Am 4. Mai 1845 ward Marie v. Bud Witwe und 
tehrte in das elterliche Haus zurüd. Zwei Jahre fpäter nahm ihre Vermählung 
mit dem Fürſten von Hapfeldt Zeit und Gedanken von Mutter und Tochter 
ganz in Anſpruch und gab auch ihrem Verkehr und ihren Anſchauungen eine 
andre Richtung. 

Allein vergeſſen Hat Leocadia v. Nimptich ihren Freund und die mit ifm 
in Jäfchtowig verlebten Tage niemals; bis zum Jahre 1861 giebt fie ihm immer 
wieber getreulich Nachricht von fich und den Ihrigen und Hofft noch einmal auf 
ein Wiederfehn — „und dann wollen wir wieber fo beitere gute Stunden 
leben wie damals, wo der Himmel fo blau, die Bäume fo grün, die Maitäfer 
fo luſtig fummten und Hoffmann und Reich und Mama und Tochter jo fröhlich 
lachten und fich freuten, daß die Engel im Himmel nicht glüdlicher fein konnten, 
— denn der Himmel voller Heiterkeit und Freuden war in dem kleinen grünen 
Jäſchkowitz felbft zu finden.“ 


BD 
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Ainit. — Berbefferung von Glühlampen. — Acetylen. — Roscoe-Schorlemers kurzes Lehr» 
buch der Ehemie. — Chemie der fünfgliedrigen heterocykliſchen Syſteme. — Eleltriihe 
Ströme. — Kraftübertragungen auf weite Entfernungen. — Phyſilaliſch⸗chemiſche Bropä- 
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— An ber Weittüfte Afritas. — Oſtafiatiſche Fragen. — Durd daB Land der Japaner. — 
Sibirien und bie große fibirife Eifenbafn. — Hanns Kfimatologie. 





De in gegenwäctiger Zeit die Landwirtſchaft in Deutſchland nicht auf Rofen gebettet 
üt, daß fie fhwer um ihre Eriftenz ringen muß, darüber herrſcht nirgends ein Zweifel. 
Wer auch darüber find die meijten einig, daß ihr Untergang ein großes Unglüd für unfer 
Vaterland fein würde Man ift deshalb gern bereit, zu Helfen; nur über die Mittel, wie 
dies geſchehen Lönne, gehen die Meinungen noch weit auseinander, und es Könnte leicht fein, 
dab die Hilfe zu ſpät käme. Unter diefen Umftänden wird man alles, was helfen kann, 
freudig begrüßen, namentlih wenn es von der Landwirtſchaft ſelbſt ftammt und ben in 
jeder Hinſicht richtigften Gedanken, die Ertragsfähigleit des Bodens zu erhöhen, zu ver- 
wirtligen ſucht. Wie dies möglich it, haben wir, wie fi der Leſer umfrer vorigen Revue 
erinnern wird, bereit8 außeinandergejegt. Man muß bie Stiditoffaufnahme ſeitens umfrer 
Rulturgewädjfe erhöhen, fie befähigen, den zugeführten Dünger beffer zu verwerten. Das 
üt aber möglich, indem man, wie Caron gefunden hat, einen — Bazillus zu Hilfe ruft, 
der bie Eigenfhaft Hat, bei genügenbdem Luftzutritt durch feinen Lebensprozeß den Stidftoff 
der Luft zu affimilieren, denfelben im Boden aufzuhäufen und den Kulturpflanzen zur 
Aufnahme darzubieten. Wenn damit zugleich eine energiſche Zerfegung ber im Boden vor⸗ 
Handenen ftidftoffhaltigen Subftanzen Hand in Hand geht, fo müffen alle Pflanzen, nament- 
lid) aud) die Cerealien, davon Borteil ziehen können. Um dies zu erreichen, hat man nur die 
unter dem Namen Alinit?) täuflihe eingetrodnete fporifizierte Kultur des Bazillus 
(B. megatherium de Bary) dem Boden einzuverleiben. Soweit Verſuche mit diefem neuen 
Nittel angeftellt find, ſcheint ihm bie gewünfchte Wirkung zuzulommen. 

Haben wir nun allen Grund, mit den Schäßen, die und die Oberfläche unfers heimat- 
fihen Grund und Bodens bietet, ſparſam umzugehen, fo ift es in nod höherem Maße 
unire Pflicht, die in feinen Tiefen vorhandenen zu fhonen. Denn während jene fich er- 
fegen laſſen, find diefe, wenn wir fie zu Tage gefördert Haben, unmwiederbringli dahin. 
Sole Schäge befigen wir aber in ben Kohlen, beren Verwendung uns nicht minder er- 
ftrebenswerte Güter wie die Nahrungsmittel liefert, als da find Kraft und Licht, Farbſtoff 


ij Stotlaja, Chemiter-Zeitung, 1898. 22. Bd. ©. 181. 
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und Gewürze und fo weiter. Gerade bie modernen Beleuchtungsmittel, Gas, Acetylen und 
daß elektriiche Licht, erhalten wir aber aus ober durch Vermittlung der Kohlen. Eine jede 
Verbeſſerung dieſer Beleuhtungsmittel ermöglicht alfo eine Erfparnis von Kohle, und darin 
liegt die Bedeutung dahin zielender Vorſchläge, die wir Nernit und Auer von Wels— 
heim verbanten.!) Beide bezweden, mit bemjelben Kraftaufmand ein Helleres Licht zu 
erzielen. Während dies Nernft zw.erreihen ſucht, indem er ben Kohlenfaden in der 
elettrif gen Glühlampe durch ein Röhren aus Magnefialarbonat erfeßt, eritrebt e8 Auer 
dadurch, daß er den Kohlenfaden der Glühlampe oder auch einen Platindraht, der ohne 
diefen Schuß bald abjämelzen würde, mit Thorerde überzieht. Die Thorerde verfeiht dem 
Draht größere Feſtigkeit und hat die Eigenfhaft, bei gleicher Erhigung viel helleres Licht 
auszuftrahlen wie die meiften andern Körper. Beibe Verfahrungsweifen geben alfo bei 
demſelben Kraft-, alfo Brennmaterialaufwand mehr Licht, laſſen dieſes alſo mit geringeren 
Koften herſtellen. Aber zur Einführung in bie Praxis find beide Vorſchläge no nicht reif; 
denn dad Magneſiaſtäbchen muß erft, was große Unbequemlichleit bedingt, zur Weißglut 
erhigt werben, wenn es den Strom überhaupt leiten ſoll, und das Berfahren, ben Thorerde- 
überzug anzubringen, ift nod lange nicht genügend ausgebildet, um in Anwendung genommen 
werben zu können. . 

Dagegen macht die Anwendung des Acetylens raſche Fortichritte, wenn auch leicht- 
finnige8 Arbeiten damit bei Mangel an genügenbder Erfahrung ebenſo wie unberehtigte 
Reklame feine Einführung recht erſchwert haben. Hier Wandel zu ſchaffen, iſt das Wert von 
Bellifier, weldes in deutſcher Ueberfegung von Ludwig?) vorliegt, jehr wohl geeignet. 
Das Ieudhiträftige Gas wird aus dem Calciumfarbib, einer Verbindung von Calcium und 
Koßtenitoff, durd; Zufammenbringen mit Waifer Hergeftellt; das Karbid aber erhält man im 
eleltriſchen Ofen durch Zufammenfchmelzen jener beiden Stoffe, und die Inbuftrie-Aftien- 
gefellihaft Neuhaufen am Rheinfall benupt die gewaltige Waſſerkraft des Stromes zu feiner 
Heritellung im großen. Die Eifenbahnen gehen mit gutem Erfolg damit vor, das Acetylen 
ihren Zweden dienſtbar zu machen, für die es ſich beſonders eignet, da es ſich durch Drud 
flüſſig machen läßt. Ganz ohne Gefahr ift es freilich nicht, aud; muß fein Preis nod ein 
niedrigerer werben, aber mit der Gas- und ber eleltrifchen Beleuchtung iſt es bereits in 
Wettſtreit getreten, und fo ijt die Frage nad dem „Lichte der Zukunft“ unentſchiedener als je. 

Angeſichts folder Neuerungen in der Technik wird der Lefer das Bedürfnis empfinden, 
feine hemifchen Kentniffe entiprehend zu erweitern. Dazu findet er durch das Studium 
von Roscoe-Shorlemers kurzem Lehrbuch ber Chemies) bie beſte Gelegenheit, 
das nunmehr in elfter Auflage vorliegt. Was wir bei Gelegenheit der zehnten Auflage 
1894 dem Buche nachrühmen konnten, große Vollſtändigkeit bei großer Klarheit und Kürze, 
gilt auch von ber neuen; neuentbedte Körper, wie bad Argon und Helium, oder Körper, 
die neuerdings wichtige Anwendungen erfahren haben, wie Ealciumlarbid oder Jodoform. 
find neu aufgenommen. Im übrigen findet e8 der Lejer in ber alten, liebgemordenen Geftalt. 
Wer fi freilich mehr in die Geheimnijfe der Chemie vertiefen will, der muß zu dem aus- 
führligen Lehrbuch der Chemie der beiden Berfafjer greifen. Bon dieſem ift eben ber 
ſechſte Band, der eine Anzahl für den Chemiler, Pharmaceuten, Arzt und Induſtriellen 
wichtiger Stoffe, namentlich Farbſtoffe, behandelt, in beſonderem Abdrud erſchienen, fo dat 
Hier eine Reihe organifcher Körper, nämlich die zu den fünfgliedrigen heterocylliſchen Syitemen, 
mit Kohlenftoff-, Sauerftoff-, Schwefel-, Selen- und Stidjtoffatomen, gehörigen, wie fie der 
Chemiter nennt, im Zufammenhange behandelt werden. +) 


1) Glettrotefinifhe Zeitfhrift, 1898. 19. b. 6. 272. 

2 ©. Bellifier, Prattifhes Handbuch der Meetplenbeleuhtung und Galcumtarbibfabritation. Deutie 
von @. Sudmwig, Berlin 6. Galvary u. Co. 6 Marl. 

9) 11. Auflage, bearbeitet von Moscoe und Glaffen. Braunſchweig, Biemeg u. Schn. 7,50 Matt. 

4) 3.8. Brüpl, Chemie der fünfgliedrigen beterocptlifgen Gpfeme mit Rohlenfoffe, Sauerkef, 
Scwelele, Selen und Gtidfoffetemen, in Gemeinfgaft mit €. Hielt und ©. Wihan. Braunfameiz, 
Sr. Biemeg u. Gofn. 15 Marl. 
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Aber nit nur über chemiſche Kenntniſſe muß verfügen, wer in ber Beleuchtungsfrage 
llat jehen will, aud die Eleltrotechnil hat ein Wort dabei mitzufprechen und vor allent 
derjenige ihrer Zeile, welder Arbeit in Form von Eleltricität auf größere ober Heinere 
Entfernungen übertragen lehrt. Zum Einbringen in bad Verſtändnis der Hier in Betracht 
Inmmenden Starkſtromtechnil und zugleich der auf ben Arbeiten von Faraday, Maxwell 
mb Herk beruhenden neueren Anſchauungen über bad Weſen der Elektricität eignet fih für 
den, der fiber bie nötigen, nicht geringen phyſikaliſchen Vorkenntniſſe verfügt, bie den Inhalt 
von zehn Vorträgen wiedergebende Schrift von Eon, bie den Titel Elektriſche Ströme) 
trägt, ganz bejonbers deshalb, weil fie von der Annahme auögeht, einen Abnehmer der 
elelttiſchen Zentrale über die phyſilaliſchen Grundlagen der dabei in Betracht kommenden 
phyñilaliſchen Verhãltniſſe aufllären zu follen. Die Kraftübertragungen auf weite 
Entfernung®) aber behandelt die zweite Auflage des nad bem Tode feines Berfafjers 
6. Reißner von J. Krämer unter Ritwirtung von Hartmann, Hummel und Otto 
heranögegebenen, den nämlichen Titel tragenden Buches. Der bis jet vorliegende erite 
Band befhäftigt fich zunächſt in erſchöpfender Weife mit der Kraftübertragung durch eiferne 
Ttansmiſſionswellen, durch Drudiuft und durch Drudwailer; die durch Eleltricität wird 
den Inhalt des zweiten Teiles bilden. Das ausführliche Buch wit feinen trefflichen dreikig 
lithographierten Tafeln wird in gleicher Weije dem Fachmann wie dem Laien willlommen 
fein, und es ift fehr zu wünſchen, daß ber jo wichtige zweite Teil nicht lange auf fi 
warten läßt. Namentlich die Darftellung der Einrihtung der Rohrpoſt wird weitere Kreiſe 
intereffieren. 

Der Mediziner ift auf die Fortfegung der phyfilalifh-hemifhen Bropäbeutit 
von Griesbach®) aufmerkfam zu machen, von der die zweite Lieferung ber zweiten Hälfte 
num vorliegt, ber noch eine Schlußlieferung folgen wird. Sie behandelt die Aggregat- 
zuftände, die molelularen Mifhungen, die Mlaffifitation der Energie und ihre Zerlegung 
in Faltoren, die verſchiedenen Arten ber Energie und die Wärmeenergie. Aber ber Leſer 
weiß bereitö, daß es nicht ber Mediziner allein ift, der bei ber reihen Fülle des Inhalts, 
der eigenartigen Darftellung des Berfafjers feine Rechnung findet. Auch bie neue Fort- 
iegung kann ihm alfo beiten empfohlen werben. . 

Bon den Fortſchritten der Phyſik9 im Jahre 1896 liegt nunmehr bie zweite 
teilung, welche die Optit, Wärmelehre und Eleltricitätslehre enthält, vor. Gie zeichnet 
fh durch einen beſonders reihen Inhalt aus, und e3 ift anzuerlennen, daß das für den 
Foriher durchaus ımentbehrlihe Werk jept rechtzeitig erſcheint. Seine Brauchbarleit wird 
dadurch nicht wenig erhöht. 

Für den Lernenden iſt ber Grundriß ber Optit von Glazebrook beftimmt, der von 
Zermelo überfegt ift.%) So richtig die darin zur Ausführung gebrachte Methode ift, alles 
zu Lernende durch befondere Berfuche zu begründen, fo fragt es fi doch, ob die Art, wie 
dies ber amerilanifche Profefior ins Werk jegen wi, für unfre deutſchen Schulen fich eignet. 
Abgeſehen von ber Koftbarleit der Apparate, die er verwendet wiſſen will, wird auch die 
Daritellung eine fo weitläufige, daß fih unfre Schulen fwerli darauf werden einlafjen 
tönnen. Auch iſt die Anordnung, die die Farbenlehre ganz an den Schluß bringt, wohl 
nicht ganz glüdlich, ebenfowenig wie die Erklärung der Thatjache, daß wir die Gegenftände 
aufrecht jehen, während bie im Auge von ihnen entworfenen Bilder umgefehrt find, dadurch, 
toi das Gehirn die Bilder wieder umbrehen ſoll, der Wahrheit entiprit. Bei der großen 
Gülle guter deutſcher Bücher, die denſelben Gegenitand behandeln, lag wohl kaum die Not⸗ 
wendigleit der Ueberſetzung des Glazebroolſchen Buches vor. 


') Leipgig, S. Hirzel. 3,60 Matt, 

?) Jens, I. Gofenoble. 18 Mart. 

3) Leipzig, W. Engelmann. 

4) Braunfgweig. Fr. Vieweg & Sohn. R 
>) Glajebroot, Das Liht. Deutfh von Zermelo. Berlin, S. Calvarp & Co. 8,60 Matt. , 
Deutfde Rue. XXL Augußspeft. 16 
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Die Entwidiung der Mechanik läßt das bereit in dritter Auflage vorliegende Buch 
von Madı) überfhauen. Indem es zeigt, worin ber naturwiſſenſchaftliche Inhalt der 
Mechanik beiteht, und aus welhen Duellen er geſchöpft iſt, läßt es erfennen, wie weit er 
gefiherter Befig geworben ift. Die höhere Mathematik ift freilich bei der Darftellung nicht 
ausgeſchloſſen. Daß ohne deren Hilfe die Naturwiſſenſchaften ihre gegenwärtige ftaunen- 
erregende Entwidiung nicht Hätten erreichen können, daß aber auch umgefehrt die Mathematit 
im Studium ber Natur die reichte Duelle für ihre Entbedungen findet, zeigt Dyd) in 
einer kürzlich in der Munchner Akademie der Wiſſenſchaften gehaltenen Feſtrede. So war 
es ein gewaltiger Fortſchritt in ber Entwidlung der aſtronomiſchen und phyſilaliſchen Lehren, 
als Newton bie mathematiihe Form des Gefeges der Gravitation fand, das Kepler, 
Galilei und Borelli vergeblich gefugt Hatten, und von hohem Intereſſe ift deshalb die 
Abhandlung Goldbeds,) die vor Augen führt, wie e3 ben beiden Italienern nidt 
gelang, über das Wirken der Gravitation und die darauf berufenden Bewegungen ber 
Planeten in elliptiihen Bahnen fi Mar zu werden, obwohl fie bie durch die Einwirtung 
der Weltlörper aufeinander hervorgerufenen Unregelmäßigkeiten in der Bahn jener, die der 
Aſtronom Störungen nennt, wohl erfannten. Sie konnten ſich eben nicht mit ber Annahme 
einer Wirkung in bie Ferne ohne Vermittlung eines Stoffes befreunden, von welder 
Wirkungsart fi) ja aud die neuere Phyſik je länger je mehr mwieber abwendet. Sie ſetzt 
vielmehr voraus, daß der Raum von einem zwar fehr feinen, aber dod; immer einem Stoff 
erfüllt ift. Auf einen folden alle Wechſelwirkungen zwiſchen ben Körpern zurüdzuführen, 
hat Zehnder) in einer Die Mechanik des Weltal!ls betitelten Schrift verfudt. Bon 
der Annahme eines unbegrenzten, nach brei Richtungen ausgebehnten Raumes, einer aus 
Atomen beitehenden, ihn erfüllenden Materie, bem ether, defien kugelförmige, zufammen. 
drüdbare Atome ſich gegenfeitig anziehen, und der fih in gasförmigem Buftand befindet, 
ausgehend gelingt es ihm, die phyſilaliſchen Erſcheinungen, aber auch die Weltkörper zu 
erflären. Mag dabei auch noch mandes Hypothetiich fein, fo iſt ber betretene Zieg. 
den Verſuch zu maden, aus einer Annahme eine möglichſt große Menge, am beiten alle in 
Betracht lommenden Erfheinungen zu erklären, fie aber fallen zu lajjen, fobald fie in Wibder- 
ſpruch auch nur mit einer einzigen Thatſache gerät, doch der richtige. Solder Erſcheinungen 
giebt es freilich viele und zum Zeil höchſt zufammengefeßte, wie das Hanbmwörter- 
bud ber Aitronomied) beweiſt, deſſen elfte bis dreizehnte Lieferung vorliegen. In ihnen 
fließt Herz die Schilderung der Mechanik des Himmels ab, um die Artikel: Mechaniſche 
Duadratur, Meridiankreis, Methode der Heiniten Quadrate anzuſchließen. 

Zenger®) hat als Fortfegung feiner früheren Mitteilungen die Meteorolo gie ber 
Sonne im Jahre 1888 als Prognoje des Wetter von 1889 erſcheinen laffen; der Leier 
erinnert fi, daß diejen Beſtrebungen bie Kennzeichen einer unhaltbaren Hypothefe anhaften 
möchten. 

Günftiger liegt die Sade bei ben Beitrebungen Solgheraiters,?) aus dem Magne- 
tismus der ſchwarzen etruskiſchen Thongefähe, ber Buccheri, auf bie Urt, wie fie hergeitelt 
mwurben, zu fließen. Da nur Thon, ber ſtark erhigt worden war, ein permanenter Magnet 


1) E. Mach, Die Methanit in ihrer Entwiclung hiftoriſch- kritiſch dargeſtelt. 3. Auflage. Leipyig 
TH. Brodhaus. 
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Münden, Berlog der Atademie, in Rommiffion des ©. Brangfgen Verlags. 
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wird, jo kann feine der von den Archäologen bisher angenommenen Berfertigungsweifen 
jener Gefäße auögeübt worden fein; vielmehr erhält man ben Buccheri gleiche glänzend 
ſchwarze Gefäße, wenn man ein gebranntes Thongefäß mit Teer beſtreicht und dann auf 
30 Grab erhipt. . 

Bie hier auß den hinterlaſſenen Kunfterzeugnifien einer längft vergangenen Zeit ein 
Schluß einerfeit3 auf den damaligen magnetifhen Zuftand ber Erde, anbrerfeit3 auf die 
‚Höhe der Kultur ihrer Urheber vorgenommen werben kann, fo erlauben noch ältere, an Knochen 
längft außgejtorbener Tiere aufgefunbene Spuren menſchlicher Thätigteit, feitzuftelen, daß 
unfer Geflecht in Europa ein Zeitgenofje bed Mammut? unb bes Rhinocerofjes war, Man 
glaubte immer nod; daran zweifeln zu müffen, und es war deshalb ein dankenswertes 
Unternehmen Makowskys,i) die Unterfuhungen von Gegenftänden und Knochen, welche 
im Löß erhalten geblieben find, nochmals vorzunehmen und jo die Gleichzeitigleit des 
Venihen mit jenen Tieren endgültig barzutfun. Zu welcher Kulturftufe hat fi die 
Venjchheit feitdem emporgearbeitet! Wird fie fi) darauf behaupten können? fragt mar 
nicht ohne Beſorgnis. Man wird die Antwort geben müfjen, baß bies möglich fein wird, 
folange ihr die Steintohlen zur Verfügung ftehen, und dies führt und demnach von andrer 
Seite zu ber bereit erhobenen Forderung, mit dieſem koſtbaren Gute unſers Geſchlechtes 
io ſparjam, wie es irgend geht, zu falten. Bon ſolchem Geſichtspunkte aus gewinnt bie 
Schrift Simmersbah3,®) die zur Verkokung ber Steinkohle vor ihrer Verwendung 
mahnt, eine befonbere Bedeutung. Sie zeigt nicht nur, wie auf ſolche Weife eine Menge 
wertvoller Rebenprodulte aus den Kohlen gewonnen und fo viele biöher bei ihrer Ber- 
wendung vorhandene Mikitände vermieben werben können; fie giebt zugleich bie Mittel an 
die Hand, die Brennftoffvergeudung durch den Rauch umd damit zugleich deſſen mannigfade 
ichãdliche Wirkungen zu vermeiden. Diefe Unterfuhungen werfen auch auf die Geſchichte 
des Eifens, die Bed>) in ber zweiten und britten Lieferung ber vierten Abteilung feines 
großen Werled bis zum Jahre 1850 fortführt, darin namentlih auch das Auftreten und 
Birten Krupps [hildernd, ein neues Licht. 

Auch die Entwidlung der Menjchheit, die die Völkerkunde in räumlichem Nebeneinander 
aufmeiit, wie fie die Geſchichte und Urgeſchichte in ihrer zeitlichen Folge überbliden läßt, 
wird nun vielfach andre Auffaffungen als bie gewohnten fordern. Dazu ift freilich nötig, 
dieſe Entwidlung im Zufammenhange mit der Entwidiung der Kultur darzuſtellen, wie e8 
Heilborn®) in einem mit vielen Abbildungen gejämüdten, höchſt intereſſanten Buche 
that, in dem freilich die nicht Haltbare Abſtammung des Menſchen von einem affenartigen 
Baumtier beibehalten, die Erwerbung der Kenntniffe, Fertigkeiten und Gebräudhe ber 
ältejten Menſchheit, über die und jede Nachricht fehlt, im recht willtürliher Weiſe fon- 
itruiert wird. 

Gewaltig ift der Abſtand zwiſchen jenen urſprünglichen und noch fait kulturlofen Ber- 
hältnifjen der Menſchheit und denen, die uns bie gewohnten find. Aber wenn wir es auch 
fo herzlich weit gebracht haben, das Aufgeben jener einfahen Zuftände Hat aud) Gefahren 
geihaffen, die ben Naturvöllern kaum befannt find; wir find gewohnt, an unſre Nerven 
Anjprüde zu machen, denen fie nicht immer gewachſen find. So treten Geilteszerrüttungen 
ein, bie alle Vorteile der Kultur vernichten, deren Schilderung und Beobachtung aber nicht 
zur für den Arzt allein von Bedeutung find. Sie haben vielmehr ein allgemein menfc- 
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liches Intereſſe; wäre das nicht, warum hätten fie fonft die Dichter mit Borliebe bargefiellt? 
So wird fi der Lefer gern in Laehrsi) Analyfe der krankhaften Geifteszuftände, wie fie 
Shafefpeare darftellt, vertiefen. Er wird der Unterfuhung über den Geilteszujtand Lears, 
Ophelias, Lady Macheth3 und Hamlet? mit großer Teilnapme folgen unb, indem er zugleih 
manderlei Förderung für fein Verſtändnis des Dichter erhält, mit Erftaunen jehen, wie 
richtig Shalefpeare beobachtete, wie fih dieſe Zuftände, die keineswegs ſämtlich Wahnfinn 
zu nennen find, als folde, bie die moderne Wiffenfhaft genau zu definieren vermag, 
barftellen. 

Aber aud ein freunblicheres Bild über bie Errungenſchaften unfrer Kultur hat ımire 
Revue zu entrollen. Je mehr fi der Menſch aus dem wüſten Aberglauben losmachte, 
dem er, folange er nod auf tiefe? Stufe fteht, verfällt, defto mehr verlangte er feine Um- 
gebung Har zu ertennen. Er beſchäftigte ſich mit ihr, erforfchte bie Gebiete, die er oder 
feine Mitmenfhen bewohnen, bie Pflanzen, die diefe hervorbringen, und bie Tiere, bie 
fie bergen. &o find denn längft Zoologie und Botanik zur Wiffenfchaft geworden, und über 
Berle aus beiden haben wir heute zu berichten. 

Wenden wir und zuerſt zu ben Tierbefhreibungen, fo ift unter ihnen, wie billig, an 
erfter Stelle der nunmehr ausgegebene zweite Band von Raumanns) Vögeln Mittel- 
deutſchlands, ber fi) dem in legter Revue beiprodenen vierten würdig an bie Geite ftellt, 
hervorzuheben. Er behandelt die Grasmüden, Laubjänger, Meifen, Zamlönige, Gold- 
hahnchen, Spechtmeiſen und Baumläufer, der Reihe nad; die Urt kennzeihnend und be 
icgreibend, ben Aufenthalt, die Eigenſchaften und Nahrung, die Fortpflanzung, die Feinde, 
die Jagd, den Nugen und Schaden ber reizenden Tierchen ſchildernd, welche, um fo mehr, 
als von ihnen, felbft bem neuerdings fo oft verdächtig gemachten Waſſerſtar, irgend welcher 
Schaden nicht angerichtet wird, mit Recht zu den Lieblingen der Menſchen gehören. Tie 
breißig felten jhönen Abbildungen in Folio zeigen ums die zum Teil f wierig zu unter- 
ſcheidenden und im bergenben Laubdach aufzufindenden, zum Zeil fi unfrer Beobachtung 
aufbrängenden Geihöpfe in fo volllommener Weije, daß fie danach leicht zu erkennen 
find, Wer Gefallen an ihnen und ihrem umverwüſtlichen Frohſinn Hat, der wird zu dem 
längft klaſſiſch gewordenen Buche greifen; wer fie noch nicht kennt, der foll es erft recht thun, 
er wird eine um fo größere Freude Haben, wenn ihm das Buch ihre Bekanntſchaft vermittelt. 

Einen ſehr glüdlihen Gedanken Hat das Bibliographie Imftitut zur Ausführung 
gebracht, indem es eine Reihe ber mohlbelannten Bilder von Säugetieren aus Brehm 
Tierleben“ zu einem Bilberatlas zufammenfaßte, zu dem W. Marfhalld) einen ber 
ſchreibenden Text lieferte. Bon den niedrigiten Formen ber eterlegenden Säugetiere an 
bis zu ihrer in den Affen und entgegentretenden höchſten Entwidiungäftufe wird kurz die 
Beſchreibung ber bargeftellten Tiere gegeben, ihr Wohngebiet und ihre Lebensweiſe ge- 
ſchildert, und fo wird der Bilberatlas befonders für die heranwachſende Jugend eine reihe 
Duelle von Belehrung werden, bie auf das wirkſamſte durch bie ſchönen Abbildungen unter 
ftügt wird. 

Ebenfalls in hohem Grabe für Schulen, aber auch namentlich für den Landivirt 
brauchbar ift das Infeltenbüdlein von 9. Schiüttet), weil e8 die ſchädlichen Infelten 
barjtellt in ber Reihenfolge, wie fie an Garten- und Feldgewächſen, an Bäumen und an 
Sträuchern Unheil anrichten, ihre Bertilgungsmittel angiebt und fie durch ſchöne Abbildungen 
zur Anſchauung bringt, Das Heine Format des Büdjleins erlaubt, e8 in der Tafche mit- 
zunehmen und an Ort und Stelle Bild und Wirklichkeit zu vergleichen. 
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Für den Forſtmann bietet dasfelbe von wiſſenſchaftlicherem Standpunkt ausgehend ber 
Torftzoologifhe Exkurſionsführer von C. Keller), der nacheinander die Schädigung 
der Blätter, der Rinden unb des Holzlörper3 durch Infelten, jodann die Schädigimgen ber 
Horitgewäcfe durch Wirbeltiere betrachtet. In ihm findet man unter anderm aud ben 
Dater der oft in Menge herabgeworfenen kurzen Tannenzweige angegeben, über ben ber 
Leſer jih wohl auch fon den Kopf zerbroden Hat. Daß es bie Eichhörnchen feien, hat 
man oft genug gehört, aber niemand konnte den Grund für dieſe ſeltſame Liebhaberei 
angeben. Ein Blid auf das Ende der Zweige läßt ihn erkennen. Dort ſaßen bie männ- 
lichen Blütenknofpen ber Tannen, bie ſich der hübſche Nager Hat ſchmecken laſſen. Da nicht 
alle Tannen dieſe Knoſpen in jebem Jahre entwideln, fo wird num aud zugleich Kar, 
warum bie Berwüftung immer nur einzelne und gerade immer ftarle Tannen betrifft. 

Dem Landwirt insbeſondere wird Meyers% Befhreibung ber Rinderraffen 
und Käfefabriltation in Frankreich von Interefie fein. Jene find in Lichtbrud« 
tafeln vorgeführt, biefe wird jo ausführlich, wie dies dem Berfafler bei dem Streben vieler 
Käfereien, ihr Verfahren geheim zu Halten, möglich war, beſchrieben, namentlich auch die des 
{dimmelreihen füdfranzöfiigen Schafläfes, der als Roquefort dem Feinſchmeder wohl 
belannt iſt. 

Hat der Landwirt Fiſchteiche und bebarf für ihre Behandlung und Beſetzung oder 
aud) für Anlage neuer des Rates, fo findet er biefen in der Anleitung zur Fiſchzucht 
in Zeien von Marz von dem Borne-Berneuden?), einen trefflichen Buch, beffen 
dritte Auflage Hans von Debſchitz beforgt hat. Wird doch die Acclimatifation von 
ausländiihen Fiſchen immer wichtiger! Durch fie hat man es erreicht, daß man jept zum 
Beiſpiel zu jeder Jahreszeit Forellen Haben kann, indem man neue Arten einführte, bie 
dann am ſchmachhafteſten find, wenn unfre einheimifhen geſchont werden miffen. 

Aber auch der Angeliport geht bei unfrer heutigen Revue nicht leer aus. Alles, was 
der Angler braucht und für ergiebigen Fall zu beobachten Hat, findet der ihn Ausübende 
im Bades‘) Angelfiſcherei burd Wort und Bild erläutert, während ihm ein Monats- 
lalender fagt, welden Fiſchen er in den verfchiebenen Jahreszeiten nachzuſtellen hat. 

Für ben wifienfaftlihen Zoologen ift das in ber Enchliopäbies) enthaltene Hand- 
wörterbud; der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie beftimmt, welches von Theriodesmus 
bis Therfites weitergeförbert ift, in größeren Artikeln den Unterſchied zwiſchen Tier und 
Bilanzen, die Xrepanation, bie Temperatur und die Temperaturgrenzen des tieriſchen 
Körpers, ben Tertiärmenſchen, ſowie eine Anzahl etfnologifher Themata behandelnd. 

An denjelben Lefertreis wendet ſich auch ein Bortrag von Chun ®), der die Beziehung 
zwiſchen dem arktifhen und antarktifhen Plankton zum Gegenftande Hat. Das 
Plankton ift, wie der Leſer weiß, die Menge ber auf der Oberfläche bes Meeres treibenden 
Tiere und Pflanzen, die nad) deſſen Temperatur verſchiedene find. Sind bie kalten Gebiete 
arm an Arten, aber erftaunlic reich an Individuen, die, fih von mitroflopifchen Diatomeen 
nährend, in ſolcher Maſſe vorlommen, daß fie ben Riefen ber Tierwelt, den Walen, das 
Leben jriften können, fo findet in den warmen Regionen das Umgelehrte ftatt. E8 herrſcht 
nun aber zwiſchen ben beiden Polargebieten eine überrajhende Artengleihheit, bie nur 
dadurch zu erklären iſt, daß, wie die Tieffeeforfhungen erwieſen haben, durch die falten 
Ziefenftrömungen beide Gebiete miteinander in Verbindung jtehen. 

Das Refultat, zu welchem ber oben angeführte Artikel der Encyklopädie hinſichtlich 
des Unterſchiedes zwiſchen Tieren und Pflanzen kommt, ift das, daß völlig ſcharf in dem 
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Gebiete der niebrigitorganifterten Lebeweſen eine Unterſcheidung nicht möglich iſt, daß, von 
den niebrigiten Organifationsitufen abgefehen, der Lebensprozeß der Tiere in einer Orydation, 
alfo Sauerftoffaufnahme, der der Pflanzen in einer Rebultion, einer Sauerjtoffabgabe beiteft. 
Beide Gruppen der Lebeweje werben fi aljo zufammen vortommend ergänzen, biejelben 
in ſolchen Verhältniffen dagegen auf das heftigfte befämpfen. Sieger im Kampfe bleiben 
im einzelnen Falle ſtets bie Arten, deren Lebensbebingungen die obwaltenben Umitände 
am meiften entſprechen. Dieier Kampf tobt im Wafler zwifchen den grünen Algen und 
den Bazillariaceen, wie Strohmehyer?) bei der Unterfudung der Filter des Hamburger 
Wafjerwertes gefunden hat, die beide Pflanzengruppen in Menge aufweifen. Die Algen 
gedeihen nur bei genügender Belichtung, die Bazillen befier im Dunkeln. Jene find un- 
ſchädlich, diefe unfre gefährlichen Feinde. Die fi daraus ergebende Notwendigfeit, jene 
zu unterjtügen, wird alfo bie offenen Zilter für zmedmäßiger eriheinen laſſen als die 
überwölbten. Dazu kommt, daß diefe bie Filter verjtopfen, jene nidt. Die Unterbrüdung 
ber Bazillen durch die Algen im Lichte erklärt wenigitens zum Teil aud ben Umſiand, 
daß die Fluſſe ſich fo raſch von ben gefährlichen und ekelhaften Stoffen, die ihnen bie Kanäle 
ber Stäbte in reicher Fülle zuführen, reinigen. 

Um aber die Feinde unter den Bazillen, die durch ihre Kleinheit um fo gefährlider 
find, zu befämpfen, muß man fie genau kennen. Es iſt deshalb nicht zu loben, daß umire 
botaniſchen Lehrbücher ihnen und ber großen Gruppe der Kryptogamen, zu welchen jie 
gehören, wenn überhaupt, dann jtet3 einen möglichit beihräntten Raum gewähren. Davon 
madt eine Ausnahme das Pflanzenbud von Daligfä?), welches fih von feines 
gleichen außerdem durch die munderjhönen und getreuen farbigen Abbildungen unterſcheidei, 
aud die Lebensgemeinſchaften von Pflanzen und Tieren, der erfteren Nutzen und Schaden, 
ihre Anpaffungen an den Standort eingehend behandelt. Die Finder der verjüngten Au 
And ja nun doch einmal unfre Lieblinge, mit benen wir uns in Haus umd Garten gern 
umgeben. Aber follen fie uns Freude machen, wollen wir ihnen die Wohlthaten vergelten, 
die fie uns erweifen, fo müſſen wir aud entipredhend für fie forgen. Dazu gehören 
mancherlei Kenntnifje, und alle Arbeiten, fie zu verbreiten, find mit Aufmerlfamleit zu ver- 
folgen. Solhe liegen und vor in Morgenthalerss) erjten Beiträgen zu einer 
Monographie des Duittenbaumes und in Dammerst) Palmenzucht und 
Balmenpflege. Beibe find mit trefffihen Abbildungen geziert — die des Palmenbuches, 
von Beder hergeftellt, Haben fünftleriihen Wert —; während aber jene in erſter Linie 
das Auftreten der Duitte im Laufe der Geſchichte, ihre Verbreitung in der Gegenwart und 
die Entwidlungsgeſchichte des Samens behandelt, geht dieſe nur auf die Zimmerpflege ber 
ſchönen Gewächfe ein, die, obwohl fie als Zimmerpflanzen überall angetroffen werden, doch 
oft genug nur ein Hägliches Dafein friften, weil ihre Beſitzer nicht verjtehen, fie zu behandeln. 
Möchten fie, folange es für ihre Pfleglinge noch Zeit ift, das hier gebotene Mittel zur 
Aöhilfe ergreifen ! 

Es ift ja wahr, realen Nupen gewähren ſolche Zimmerpflanzen kaum; um fo höher 
aber ift ber ideale anzufhlagen. In welchem Maße dies zu thun iſt, bad beweiſt, daß „das 
Licht, das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt“, fo oft don den Pflanzen hergenommen 
wird. Die Vegetation eines Landes ändert fih im Laufe der Jahrtaufende; zum Ber 
ftänbniß des Dichters iſt aber die Kenntnis des Pflangenlebens, weldjes ihn umgab, nol- 
wendig, während umgelehrt feine Werte zugleich zu wertvollen Zeugen für die Yenderungen 
ber Begetationsgebiete mit ber Zeit werben. Bon ſolchen Geſichtspunkten aus ſchildert 
Sellner:) bie Flora Homers, ohne jebod; jedes Dunkel Heben zu können. So wiſſen 


1) Strohmeyer, Die Mgenflora des Hamburger Waffermerteb. Leipgig, A. Barnede. 
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+) Srantfurt a. O., Tromigfh & Sohn. 
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wir noch nit, was das Kraut Moly war, durch deſſen Mitteilung Hermeias den, viel» 
gewanderten Odyſſeus in den Stanb feßte, den Zauber der böfen Kirke zu vernichten, auch 
nicht, was die Griehen unter Hyalintho8 verſtanden. Am beiten ftimmt Homers Beihreibung 
beider Bilanzen guf Allermannsharniſch umd Ritterfporn. Schon ber Name ber erfteren 
vilanze deutet darauf hin, daß er aud in der deutſchen Mythologie eine große Rolle fpielt. 
Et iſt nicht die einzige Pflanze, von ber ſolches zu fagen iſt, und welche Fülle von Poeſie 
liegt in den fi in Deutichland an fo viele Gewächſe Iniipfenden Gebräuden! Es iſt deshalb 
ein Berbienft von Söhne,t) diefe, namentlih auch ihre Benugung in ber Medizin, ge- 
iommelt, ihre Namen, auch unter Heranziehung ber griechiſchen Mythologie, gedeutet zu 
haben. Bei dem eingehenben Stubium, das bie Schrift erkennen läßt, iſt freilich die Ber- 
wechslung von Sonnentau und Srauenmantel überrafhend, Baht auf jenen alles über 
beide Bilanzen gefagte Botaniſche, jo gilt dad Mythologiſche von biefer, bie in dem ge- 
falteten, mit Haaren ausgeftatteten Blatte einen Wafler- ober Tautropfen lange bewahrt 
und, ba biefer ben weidenden Tieren unangenehm ijt, fi dadurch vor ber Zeritörung [hüßt. 

Läßt jo das Pflanzenleben unfrer Heimat bie interejjanteften Beobachtungen in Hin- 
Abt der Anpafjung an beftimmte Berhältnifje machen, fo gilt dies wohl noch in erhöhtem 
Maße von der Pflanzenwelt der Tropen. Denn bort ift bei ber reicheren Entwidlung aller 
Organismen der Kampf ums Dafein ein weitaus energiſcherer als bei uns, und infolge» 
defien find bie Mittel, ihn mit Erfolg zu beftehen, aud in viel höherem Grade auögebildet. 
Dorthin zieht es deshalb je länger je mehr bie Botaniker. Weber ſolche wifjenihaftliche. 
Reifen lonnten wir mehrmals berichten, heute über die, welhe Detmer?) nah Brafilien: 
gemacht hat. In einfacher, hier und ba etwas trodner, aber immer ſachgemäßer Weife 
ihidert er, was er gejehen Hat, und die brafilianiihe Pflanzenwelt it in ber That ber 
Beratung wert. Auch auf bie Hygieine fallen interejjante Seitenblicke ab, und der Lefer 
rent ih, daß auch in diefen Gegenden das Deutſchtum fo vielfach der Träger bed Fort- 
gritis iſt. 

Sũdamerilaniſche Gegenden, namentlich aus den chileniſchen Cordilleren, führt und in 
teilihen Lichtdruden das Wert von Habel®) vor. Großartig jind die Gegenden, auf 
die unfer Auge fält, eigentümlich aber aud; das Geihid des Reiſenden, der jeine Unter- 
juchungen der Gebirge, die nad dem Aconcagua Hinziehen, nicht durchführen fonnte, dba er 
auf argentiniſchem Gebiet für einen Kilenifhen Spion gehalten und gezwungen wurbe, 
nad) Mendoza zurüdzulefren. Was er bringt, ift trogdem intereffant genug. . 

In ähnlicher Weile jhildert Kollbadt) die Gebirge unjerd Vaterlandes, die auch 
in trefflihen Bildern vorgeführt werden. In die deutſchen Alpen vom Bodenfee bis Salz- 
burg führt der erite Band; im zweiten werben bie Deutfchen Gebirge von der Tatra bis zur 
Sähfigen Schweiz durchwandert. Iſt auch der Hauptgefihtspuntt der geographiſche, jo 
findet doch auch der Tourift feine Rechnung, und daß da8 Werk genügend Anklang gefunden 
hat, bemeift der Umftand, daf der erſte Banb bereits in zweiter Auflage vorliegt. 

Unfre afrilaniſchen Schußgebiete ſchildern kürzere Reifebejhreibungen von zweien ihrer 
Souverneure, bie geeignet find, mande Irrtümer zu verbejiern. Oberſt von Trothad) 
machte eine Reife zum Zwecke ber Revifion der Stationen bis zum Kilimandiharo. Sie 
wurde zur Aufnahme jener Länder benupt, während die de8 Generalmajors Liebert®) 
den Zweit verfolgte, diefeiben Gegenden in Bezug auf ihre Befiebelungsfähigteit zu unter 


') Unfre Pflanzen. Leipjig, 2. ©. Teubner. 1,80 Matt. 
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3 Bar, 

9) Unfihten aus Südamerita. Mit 70 Tafeln und Panoramen nad) 165 photograpfifgen Originale 
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ſuchen. Doch ſchildert fie auch die dort in den legten Jahren ausgefochtenen Kämpfe, die 
vom Hauptmann Prince zu unfern Gunften entihieben wurden. Das Kilimandiaro-Gebiet 
beicreibt eingehender Boltens?), der es im Auftrage ber Berliner Alademie befuchte, um 
den Einfluß von Klima und Standort auf die Pflanzen kennen zu lernen. Unterftügt vom 
Compagnieführer Johannes burdtreifte er das Gebiet nad allen Richtungen und 
wibmete feine Aufmerkfamteit auch namentlih ber Frage nad ber Möglichkeit einer Be- 
fiedelung. Das Ergebnis biefer Unterfugung ift nit übermäßig günftig. Biel wird 
micht zu machen fein, doch würden etwa taufend Familien ifren Unterhalt dort finden 
tönnen, 

Aud; die Erfahrungen, die Böttcher?) in Afrika gemacht hat und in äußerſt lebendiger 
Weiſe ſchildert, beweifen, daß drüben, und nicht zum geringften in unfern Kolonien, mandes 
bejier fein könnte, Außer unfern Schußgebieten hat er Transvaal, ben Oranjefreiftaat be- 
ſucht und erzählt und von ben Kaffern, den Buren und Miffionaren. Iſt nun bie Er- 
denntniß gemachter Fehler der erfte Anfang zu ihrer Verbeſſerung, fo wird der Leſer auch 
dies Buch nit unbefriedigt aus ber Hand legen. 

Günftiger ift das Bild, das Effer*) von Weitafrika entwirft. Hier iſt Blantagenbetrieh 
möglich und bereit8 begonnen. Bon der Natur begünftigt und rei an Wild und Mineral: 
ſchatzen ift das Land, aber bedauerlich ift der Argwohn, mit dem unfre dortigen portugieſiſchen 
Nahbarn auf und bliden. Ein beſonders interefianter Teil des Buches behanbelt den 
Empfang und Aufenthalt des Reifenden beim Könige Garega von Bali, einem ber wenigen 
Negerfürften, die wirklich noch Macht befigen. Auch duch den Augenſchein ſucht der Ber- 
fafier ben Lefer von ber Richtigkeit feiner Schilderung zu Überzeugen; Herrlich müſſen die 
Gegenden fein, wie deren Abbildungen, die Mar Rabes hergeitellt hat, zeigen. 

Doch aud der Often der Alten Welt lommt nit zu kurz. M. von Brandtt) hat 
die Auffäge Über Dftafien, die er feit 1873 in verſchiedenen Zeitfchriften veröffentlichte, und 
von denen eine Anzahl zurzeit in der „Deutihen Revue“ mitgeteilt wurde, gefammelt 
herauögegeben. Einen glüdliheren Augenblid dazu konnte er niht wählen, und fein andrer 
war auch bazu fo berufen wie er. Bon den Japanern namentlih belommen wir ein 
andres, weniger rofig gefärbte Bilb, wie e8 bie Werfe andrer Schriftiteller entwerfen, die 
das Land kurz beſuchten und e3 deshalb nur oberflächlich kennen lernten, wie ber norwegiihe 
Lieutenant zur See Eonderon Clamas,:) trog der Empfehlung, die befien Bud 
Bjdrnfon mit auf den Weg gegeben hat. Brandts Studien, die nur bie Entwidlung 
des modernen Inſelreiches zum Gegenftande haben, zeigen, wie ſehr wir vor bem unter« 
nehmenden und rüdfictslofen Volt ber Japaner auf der Hut fein müfjen. 

Während wir von ber Geejeite her und ein Eingangsthor nad; China eröffnet Haben, 
haben ſich die Rufjen von der Lanbjeite Her zu Nachbarn des Reiches ber Mitte gemadt, 
dabei das gewaltige Sibirien, beffen ſüdliche Gebiete einer Hoffnungsreihen Zuhmft 
entgegengehen, fobald bie große ſibiriſche Eiſenbahn, deren Koften ben Betrag von 
350 Millionen Rubel überfchreiten werden, vollendet fein wird. Sie und das Land, bas 
fie durdzieht, lernt man aus einer fehr lefenswerten Schrift von Krottmer®) kennen. 
Getreide führt es bereitö in bedeutenden Mengen aus, obgleich noch weite Landitriche der 
Bebauung warten. Groß find bie Reichtümer an Bieh, Holz und Mineralien, vor allem 
Gold, aber auch Silber, Blei und Kupfer find vorhanden; ebenfowenig fehlen Eifen und 
Kohlen. Eine Kartenflizze zeigt, daß es die jüblichen Gegenden jener weiten Länberftreden 
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find, die dieſe Schäge enthalten. Die nördlicher gelegenen find unmirtlih und die rauhen 
Orte, wo fo manche Untertanen des Väterchen Zar in der Verbannung ſchmachten. 

So zeigt auch Sibirien, wie bie Bewohnbarteit eines Landes vom Klima abhängt, 
und damit die Wichtigkeit einer Klimatologie, wie fie zum erften Male 1883 Hann!) 
verfaßt hat. Das trefflihe Buch liegt num in zweiter Auflage in brei Bänden vor, die 
allgemeinen Berhältnifje, das folare und telluriſch mobifizierte, das Höhen-, Land- und 
Seetlima, die Gebirgäwinde, barunter den Föhn im erften, die beſonderen Verhältnifſe, das 
Klima der Tropen, ber gemäßigten und Bolarzone dem Berjtänbnis des Leſers erfchließend. 
Indem trodene Zahlenangaben durch Schilderungen von Reifenden und Landeskundigen 
mterbrohen werden, gewährt das Bud eine erfreuliche Lektüre, umb ein 40 Seiten um- 
jaſſendes Regifter macht es zum bequemen Nachſchlagewerk. Der Lefer wird in ihm reihe 


Belehrung finden. 
ae 
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Kriegswifjenfchaft. 
Die ſtrategiſche Bedeutung Bibraltars. 


‚er jüngft erfolgte Beſuch des Erſten Lords der engliihen Admiralität Mr. Goſchen und 

des Kolonialminifter8 Chamberlain in Gibraltar bietet Anlap zu einem Blid auf die 
hentige Bedeutung dieſer Zeitung und bie Pläne der Engländer für diefelbe, ber buch unfre 
mlängjt an Ort und Stelle erworbene Kenntnis ihrer örtlichen Tage und ihrer Vefeftigungen 
unterjtügt wird. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Bedeutung Gibraltars ald Schlüfjel zum Mittel» 
Imdiihen Meere durch bie Einführung der gewaltigen, weittragenden Kaliber der modernen 
Küjtenortillerie zwar Hinfictlih ber eignen unmittelbaren Verteidigungsftärte gewonnen, 
jedoch in andrer Richtung eingebüßt hat. Denn die Geſchütze Gibraltar vermögen, un- 
geachtet der Steigerung ihrer Tragfähigfeit und Wirkung, die ihm gegenüber etwa brei 
deutihe Meilen breite Meerenge nicht zu beherrfchen, wohl aber die Batterien Tarifas und 
Ceutas, fowie eventuell bei Punta Carnero fpanijcherfeits angelegte die Straße derart unter 
Feuer zu nehmen, baf zwar weniger die Durdfahrt einer Flotte durch bie Straße von 
Gibraltar wie der Nachſchub derfelben und der fonitige Verkehr auf der Meerenge von ihnen 
jeht erihäwert zu werben vermag und zu ihrer Niederfämpfung nötigt. Dazu fonmt die 
Nähe des ftarfen Kriegshafens von Cadix, in befjen Altiondbereid die Straße von Gibraltar 
id} Heute innerhalb fünf bis ſechs Stunden für Kriegsſchiffe von ſechzehn Knoten Geſchwindig- 
teit befindet, fo daß ein dort jtationiertes, den Beligern Gibraltars feindliches Geſchwader 
ent befiegt oder eng blodiert werden muß, um die ungehinberte Benugung ber Meerenge 
zu gewinnen. Wenn aud die unlängit vom „Imparcial“ aufgeftellte Behauptung nicht zu⸗ 
tifft, dag Gibraltar vom fpanifhen Gebiet ber nur vier bis fünf Kilometer nörblid ge 
legenen überhöhenden Sierra Carbonera und ber acht Kilometer entfernten Bunta Carnero 
beterrſcht werde, da bie ſpaniſcherſeits dort geplanten Befeitigungen und Batterien nie bie 
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Stärte ber ungeheuern engliſchen Geſchützaufſtellung von gegen fünfhundert Kanonen auf 
dem Gibraltarfelfen erreichen werden, es würden benn Mittel auf fie verwandt, zu derem 
Aufbringung Spanien kaum je und namentlich Heut nicht in der Lage fein ann, fo üt 
andrerfeit8 nicht zu verfennen, daß dieſe Batterien, wenn in gehöriger Anzahl und Kaliber- 
ſtärke und namentlich mit Banzerfhug errichtet, den engliihen Kriegsſchiffen die Benugumg 
des Hafens von Gibraltar fo lange fehr zu erſchweren vermödten, wie fie von ben Ge- 
ſchühen Gibraltarß nicht niebergelämpft find. Allein jene Batterien werben in Spanien, 
wie jo mande militäriihen Pläne, ein Embryo bleiben und Cadix nie ein dem engliſchen 
Mittelmeergeſchwader gefährliches ſpaniſches Geſchwader enthalten oder kaum je ein ent- 
ſprechend ſtarkes verbiindetes aufnehmen, jo baf bie gewaltige Poſition Englands an den 
Säufen des Herkules, da die vorhandenen Batterien Tarifas und Ceutas bald von jeinen 
Geſchwadern zum Schweigen gebracht werden würden, zurzeit in diefer Hinjidt nur 
theoretifch, nicht tHatfählih an Wert eingebüht Hat. 

Auf einem vierhundertfünfundzwanzig Meter Hohen, vier Kilometer langen, circa 1009 
bis 1200 Meter breiten Feldrüden gelegen, zu feinen Füßen im Weiten einen ber geräumigiten 
und gegen die Unbill des Meeres geſichertſten Häfen der Welt, beherrſcht Gibraltar zwar 
die gleihnamige Meerenge nicht mehr derart wie früher; allein ein dort jtationiertes Ge- 
ſchwader vermag gleich jtarfen und ſelbſt an Zahl beträchtlich überlegenen Flottenſtreitkräften 
gegenüber, ımterjtügt von den Geſchützen der Feſtung und deren jiherem Hafen, ben Beg 
durd) die Meerenge zu verfperren und ſelbſtverſtändlich einzelnen Kriegsſchiffen und allen 
Hanbelsfahrzeugen eines Gegners. Nur eine ftarle, der englifhen Mittelmeerflotte jehr 
bedeutend überlegene feindliche Flotte vermödte unter Beobachtung ober Einſchließung der» 
jelben im Hafen von Gibraltar die Meerenge zu pafjieren, und würde damit Gibraltar jehr 
beträdtlihe Streitlräfte eines Gegners der Engländer an ſich feſſeln. 

Für eine Seemacht aber, die, wie England, in Kriegäzeiten bie See beherrihen und 
den Zranfitverlehr feines Welthandels fihern muß, ift der ſtrategiſche Wert Gibraltars für 
feine Poſition im Mittelmeere und für ben kürzeſten Seeweg nad) Indien von größter Be- 
deutung. Halbwegs zwiſchen Plymouth und Malta an der Einfahrt zum Mittelmeer gelegen, 
ift Gibraltar ein unvergleichlich vorteilhaft gelegener Kriegähafen, von dem auß die Operationen 
eines Gegners im Mittelmeer beobachtet und durch entiprechende Mafregeln vereitelt werden 
können. Als Feſtung in neuefter Zeit mit modernen Geſchützen größten Kaliber bei der 
„Signalftation“ und dem „Higheſt Point“ armiert und mit zahfreihen Batterien umd Ber 
feitigungswerten vom Landthor im Norden bis zum Europa Point im Süden und mit 
unterirdiihen Galerien mit Gefgügaufftelungen im Norden verfehen, muß Gibraltar heute 
immer noch als uneinnehmbar gelten, und felbit ein fpanifcherfeit3 heute angeregtes, auf 
der Sierra Carbonera anzulegendes verſchanztes Lager würde hieran nichts zu ändern ver- 
mögen, da Gibraltar ftändig mit faſt 6000 Mann beſetzt ijt und, unter Schliekung der 
Thore der Nordfront mit Sonnenuntergang, ſtets ſcharf bewacht wird. England befigt jomit 
in der Feſtung eine Poſition in ber Meerenge, die ſowohl für einen Angriff uneinnehmbar 
wie für eine Macht unhaltbar ift, die nicht bie Herrfhaft zur See befigt, eine Pofition, die 
jedod namentlich als geficherter Beobachtungspoſten der einzigen Straße, auf welcher Ser 
mädte mit atlantifhen und Mittelmeerküften ihre getrennten Streitträfte vereinigen können, 
und don dem aus ein englifhes Geſchwader zugleich diefe Straße beherrſcht, von höchſier 
Bedeutung ijt, wie dies am deutlichſten die fiegreihen Operationen bes britifhen Admirals 
Boscawen gegen ben franzöfiihen Admiral de la Elue 1759 bewiefen. Allein der maritime 
Schuß und die Unterftügung, die Gibraltar der engliſchen Flotte gewähren foll, Hatten fih 
in neuerer Zeit infolge veränderter Verhältniſſe fehr vermindert. Es fehlte Gibraltar jomohl 
an einem durch einen genügend langen Hafendamm gefhügten Ankerplag für die Schiffe 
einer modernen Flotte ald am einem ausreichenden Dod für die Ausbeſſerung von deren 
Havarien. Der an feinem Hafendamm liegende Anterplag ift ſchweren Sudweſtwinden aus- 
gelegt, und es können nur zwei Schlachtſchiffe erfter Klaſſe und ein Heineres Kriegsſchiff 
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gleihzeitig an ihm anlegen. Für frühere Berhältniffe reichte dies aus, heute jedoch nicht 
mehr ; auch ift Die Reparatur von Havarien bei den heutigen komplizierten Schiffskonftrultionen 
viel jhwieriger geworden wie früher und erforbert ganz beſonders ausgeftattete Dods. Der 
ipegififh maritime Wert Gibraltar8 aber befteht weſentlich in der Fähigleit, den engliſchen 
Geſchwadern nit nur Schuß, fondern auch Unterftügung und Aushilfe zu gewähren. Dazu 
gehört jedoch nicht nur ein taktifch geficherter Hafen und Kohlendepot, fondern aud ein 
Dod und eine Werft von entſprechender Ausdehnung, die heut nur in unzureihendem Maße 
vorhanden ift. 

Die britiſche Abmiralität erlannte feit längerer Zeit die Notwenbigfeit, Gibraltar in 
den Stand zu jegen, einer mobernen Flotte jenen Schuß und jene Hilfe zu gewähren, und hat 
in dieſer Hinſicht Schritte gethan und in ihrem erſten bezüglihen Entwurf die Geſamtloſten 
auf 85600 £ veranfälagt. Der Prüfung der eingeleiteten Maßregeln und deren weiterer 
Erwägung bürfte bie jüngfte Reife des Erften Lords der Admiralität und des Kolonial- 
minifterd Chamberlain gegolten Haben, und biefelbe erregt in Anbetracht der gewifien 
Spannung, die zwijhen Spanien und England beiteht, und der militärif hen Maßregeln, bie 
das eritere an feinen Mittelmeerküften trifft, ein befonderes Intereſſe. 

Rogalla v. Bieberftein. 
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Die römifhe Satire hat an fi etwas zur 
Modernifierung Einlabendes; die des Horaz 
tönnte man mit dem plaudernben Zeuilleton 
vergleichen, die des Perſius mit dem moralifie» 
renden; Juvenal gemahnt an die bröhnenden 
Inveltiven mander Leitartifel in Zeitungen 


ECatura. Ausgewählte Satiren des 
woraz, Verfind und Juvenal. In 
freier metrifher Uebertragung von 9. 
Blümner. Leipzig, 1897, 8. ©. 
Teubner. 


Die zentrale Stellung der klaſſiſchen Sprachen 
und Literatur in unjerm höheren Bildungs- 
gm it am Ende bes nen Jahr 

undertö ftarken Angriffen auögejegt; inwie- 
weit fie berechtigt fmd, darüber werben auf 
die Dauer nicht die Bhilologen zu entfjeiden 
haben. Unleugbar heutzutage ber Arzt, 
Juriit oder Journalift, der, auf der Höhe bes 
modernen Lebens jtehend, in Mußeftunden nad 
feinem Blato oder Tacitus in der Urſprache 
greift, um fich daran fo zu erbauen, wie das 
mifre Großväter gethan haben — eine rara 
avis troß aller Gerugisuung über „ge 
nojiene“ Gymnaſialbildůng. AUe Beweiſe 
für den unvergänglichen Wert der haffiihen 
Geiftestultur, daß Klagen fiber „Amerilani- 
ferung“ der Bildung Helfen nicht darüber 
hinweg, daß das Altertum feit dem Jahr. 
hundert der Renaifjance ſchrittweiſe — und 
im ımjern Tagen im Sturmfgritt — früher 
lebendige Beziehungen zur Gegenwart ein- 
gebüßt Hat. Die „Hafiische“ Philologie iſt 
heute Fachwiſſenſchaft und nicht mehr der 
Inbegriff der Humaniora. Al einer der 
Berfuche, die klafſiſche Literatur zu „moberni» | 
tieren“, iſt da8 vorliegende Bud) des befannten , 
Züriher Archäologen bontypifcder Bedeutung. 








romaniſcher Länder. Blünner hat ala Metrum 
den fünffüßigen Jambus gewählt; freilich iſt 
er dabei der Gefahr der Verbreiterung und 
Verwäjjerung nidt überall entgangen; ber 
Kontrajt der horaziihen Behaglichkeit mit 
dem ftolzen Versmaß des Hexameters iſt 
dadurch völlig verwiſcht. Ein hübſcher Ge- 
danke iſt die Illuſtration durch die Antike 
felbit. Sa. 


1) Goethes religiöfe Eutwickluug. Ein 
Beitrag zu feinerinneren Lebensgeſchichte. 
Von Dr. Eugen Filtſch, evangeliihem 
Pfarrer in Bulareſt. Gotha, Perthes. 
1894. VI und 366 Seiten 8%. 
2) Goethes Religion. Eine Studie von 
A. B. Ernft. Hamburg, Kloß. 1895. 
62 Seiten 80, 
Im ber That ein ſchönes Bud, ift es, das 
uns Filtſch darbiete. Darum ift e8 auch 
überall von der Kritik jehr günftig auf- 
jenommen worden. So zollte ihm zum Bei» 
bie Mar Koch „rüdhaltslofe Anerfennung“. 
ir gi en mit Vergnügen biefem Urteil. 
Der — wendet ſich zunächſt nicht an 
die Fachgeiehrten, ſondern an die großen 
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Kreife der Gebilbeten; er zeigt dieſen Goethe 
von einer Seite, von der man ihn body noch 


zu wenig kennt. 
wefentlihen Gewinn ſeines Buches zugleich 
‚eine tiefere Würdigung religiöjen Lebens bei 
denen zu bewirten, welche die Religion zum 


Er hofft mit Recht als 


mindeſten in ihren poſitiven Formen für 


einen überwundenen Standpunkt Halten. 
Nah Filtſch Hat ſich Goethe, je älter er 
wurde, mit deito größerer Wärme, Ehrfurcht 
und Verehrung dem Chriftentum genähert, 
das er indbefonbere als Religion der thätigen 
Xiebe betrachtete, CHriftus und fein Evan» 


gelium bezeichnet Goethe als das höchſte Biel ! 


er Menſchheit, darüber fie nimmer Hinaus- 
tommen werde. In feinen Belenntniffen 
und Werten erklärt er beutlih und aus« 
drüdlich ein Chriftentum der Gefinnung und 
ber That als die Religion, zu ber er ſich be» 
fenne. 


Ernft3 Studie, aus einem Vortrag I j 
vorgegangen, ruht weientlih auf Filtſös 
% Die Arbeit empfiehlt fih duch eine ' 


Bu⸗ 
Inappe, alles Weſentliche kurz umfaſſende 
Darfellung. ’ E. in 


Der Univerfitätöunterricht und bie Er⸗ 
fgrberniiie der Gegenwart. Bon 
enjt Bernheim, o. d. Profeſſor an 

der Univerjität Greifäwald. Berlin, ©. 
Calvary & Co, 1898. Preis 1 Marl. 
Bernheim macht in feiner ausführlichen 
Broſchure mohlbegründete Borihläge zur 
Befeitigung verichiedener Mipftände beim 
alabemifchen Unterricht. Er it der Anſicht, 
dak die Praxis viel mehr zu berüdjichtigen 


fei; die vielen S pezialvorlefungen feien wenig ; 


jeeignet, ben Studenten zu jelbitthätigem 
jeobadjten und Arbeiten Heranzugie en. 
Seine Vorſchläge eritreden fi folgerichtig 
aud auf die Eramenorbnungen. Bernheimd 
Arbeit, aus volliter Ueberzeugung hervor- 
gegangen, verdient alle Beahtung. Mr. 


Das feftliche Jahr. In Sitten, Gebräuchen, 
Aberglauben und Seiten der germaniſchen 
Völker. Bon Otto Freiherrn bon 
Reinsberg-Düringsfeld. Zweite 
Auflage. it über 100 Yluftrationen. 
Leipzig, 9. Barsdorf. 

Der fleibige, erde Sammler des 
weitverziweigten &ofies at bei bem erjten 
Erſcheinen ded vorliegenden Buches, das ja 
als Haus- und Familienbuch gedacht war, 
die Imerzlihe Erfahrung machen müſſen, 
die dem deutfhen Schriftiteller fo —X 
blüht: nur ein ſehr Heiner Kreis Hi ü 
dafür interefjiert. Das Verftändnis für das 
Boltstümlihe war damals, troß der Lebens- 
arbeit der Gebrüder Grimm. noͤch beſchränkt 
auf die zünftigen Germanijten. Diefe äußeren 
Bedingungen haben fich feitdem weſentlich ge» 
beffert, und fo wird hoffentlich der Neudrud 








bes Buches feine Beitimmung erfüllen und . 


Deutfche Revue. 


dem Berfaffer, ber längft mit feiner mit- 
Kachenden Gemahlin unter tragifhen Um⸗ 
ſtänden aus bem Leben geſchieden ift, ein 
ehrenvolles Gedächtnis bei vielen Leſern 
ſichern. u 


Bom Japanifchen Meer zum Ural. 
Eine Wanderung durch Gibirien mit 
Abbildungen von Robert Graf Keyſerling. 
Breslau, 1898. Schletterſche Bud- 
handlung. 

Der Verfaſſer ijt über Sonn und China 
nah Wladiwoftod, dem rufliigen Kriegs-⸗ 
hafen am Stillen Ozean, gefahren ımd dat 
von hier aus mehrere Ausflüge, eine Bal- 
filhjagd auf einem modernen Dampfer und 
eine Reiſe nad Sſachalin und bem Gebiete 
des unteren Amur gemacht und bie Rüdreiie 
nad; Europa_auf dem Landwege durch das 

Innere von Sibirien angetreten. Diefe Aus- 

flüge und die große winterlihe Landreiſe 

werben in dem vorliegenden Buch beichrieben. 

Nur die perfönlihen Abenteuer und Er- 

fahrungen und die Ergebnifje der unmittelbar 

an Ort und Stelle eingezogenen Erfun- 
digungen über Land und Leute gelangen 
ur Wiedergabe. Aber trogdem erhält der 
efer vermöge der Haren und weitſichtigen 

Beobadtungdgabe und ‘der gemwandten und 

anfhaulihen hilderung ein recht lebendiges 

Bild von den Perhältnijien des großen 

fernen Landes und lernt zugleih den Ber- 

fafier als eine im beiten &hne bes Wortes 
bornehme Berfönlichkeit lieb gewinnen. Es 
iſt nichts, was man an diefem Buche, einer 

Reiſebeſchreibung, wie fie alle fein follten, 

ausſetzen möchte, es mühte denn das Be- 

dauern fein, daß der Verfaſſer uns nicht 
jegönnt hat, auch feine früheren und jpäteren 
lebnifje in berjelben Weife mitzuerleben. 

Die Abbildungen find zwar jehr gute Wieder- 

jaben von gefchidten Liebhaberphotographien, 

Pieten aber teine bebeutende Rolle; deito 

bantenswerter ift bagegen die beigegebene 

Ueberfichtöfarte, melde zwar den Atlad nicht 

entbehrlid, macht, aber die Auffindung ber 

Dertlicleiten erleichtert. Als praltiſches Er- 

gebniß der Reife mag, bie Erfafrung hervor- 

gehoben werden, daß das innere Sibirien 
auch nad der Gröffnung ber großen Ueber- 
landbahn lange nicht in dem Maße, wie man 
gemöhmlic annimmt, dazu berufen fein wird, 
ie Kornlammer Europas zu werden. Sibirien 
iſt Kan m arm an landwirtidhaft- 
lichen Erzeugnijjen und der Transport auf 
der langen Strede zu teuer. Die Haupt» 
bedeutung ber Abirifhen Bahn, die der Ber- 
faffer teils im Bau liegen Ian teil benupt 
hat, liegt im Erport rufliier (und wobl 
überhaupt europäiiher) Artifel nah Aften. 

Bon Interefie ift auch, daß dem Berfajier 

vergönnt worden % über das fibiriide Ge⸗ 

fängniswefen eigne Beobadhtungen zu machen. 

Die Angaben de3 in aller Händen beiind- 


£itterarifche Berichte. 


lichen Buches von Kennan werden nur fo ' 


weit, wie fie fih auf den Transport der Ge- 
fangenen beziehen, bejtätigt, foweit fie aber 
die jtändigen Gefän miffe behandeln, als 
teils übertrieben, teil® Direlt ummahe bes 
zeichnet. „F. 


lieber dad Yortunatnd:Märhen Bon 

Rrofefior Dr. 8. Läzär. Leipzig, 

&. od. 1897. 

Der Berfaijer, Ungar von Geburt, aber 
auf deutfhen Hocichulen gebildet, hat fi 
jeit Jahren mit feinem Gegenftand bejchäftigt. 
& lommt zu dem Refultat, da das Bolld- 
buch in Deutfhland im fünfzehnten Jahr- 
hundert verfaßt wurbe, daß ihm aber ein orien⸗ 
taliihes Märchen zu Grunde liege, in das 
europäiihe Motive verflochten worden ieien. 
Weofeſſor Läzär verfolgt das Märchen in 
allen feinen Gejtaltungen und Wanderungen 
durch die ganze Kitteratur herab bis zu dem 
ent neueſtens befannt gewordenen Fragment 
GCHamijjiod. Wenn man aud der Schrift 
biäweilen anmertt, daß ihr Verfaſſer kein 
geborener Deutſcher ift, fo verdient fie doc 
alle Beachtung. E.M. 


Tegte und Forſchungen zur Geſchichte ber 
iehun; 


Erzie und be3 Unterriht8 in den 
Ländern deutſcher unge, Auftrage 
ber Gejellichaft für beutiche Erziehungs» | 


md Schulgeſchichte herausgegeben von 

KariKehrbad. I. A. Boemer, Die 

lateinifhen Schülergeipräde der 

Humaniften. Berlin, Harrwig Nach 

tolger. 1897. 

Dieſe Gejpräce, für Schüler zur Hebung 
in der lateinischen Umgangsſprache geicrieben, 
haben zum Gegenjtand ber Unterhaltung 
Lorlommnifje aus dem Schulleben und dem 
täglichen Berker. Durch ihren Inhalt find 
diefelben eine koſtbare Quelle für die | jichte 
des Schülerlebend_ und ber Aulturg ichte 
überhaupt. Die Schaupläge berjelben find 
hauptfählih Deutihland, Holland, Belgien 
und die Schweiz. Boemer hat mit — 
Zleiß gefammelt, was er erlangen konnte. 
Seine Beröffentlidungen erſtreden fih in 
dieiem I. Teil von dem älteften der Geipräds- 
büder, dem Manuale scholarium (Säuf- 
handbud) Bis zu ben Dialogi_ pueriles 


‚Smabengeipräche) von Hegenborffinuß ober | 


über die Zeit von etwa 1480 bis 1520. Wir 
wünfhen dem Werl einen guten Sortgang. 
r. 


Der Einfink ber Seemacht auf die @e- 
Thichte. Bon A. T. Mahan. Zweite 
Auflage. Eriter Band: 1660 bis 1783. 
Berlin, Ernſi Siegfried Mittler & Sohn 
1898. 


Kapitän Mahan Hat fich durch dieſes Bud) 
bei feinen Lanbsleuten die Geltung als 
Autorität in allen Marine-Angelegenheiten, 


| tt. ögen 
begeiſtern icfen 





253 


indbefonbere natürlich für die Ariegsfügrung 
zur See, erworben; er befleibet gu it den 
berantwortungsvollen Poſten eines Mitglieds 
des Marinerat3 ber Bereinigten Staaten. 
Die Redaktion der „Marine-Rundſchau“ hat 
fi) das Verdienſt erworben, das Buch ben 
deutſchen Lejern zugänglid zu machen; ber 
ungenannte Ueberjeger iſt der Vizeadmiral 
Batih. Voraus gen eine Behandlung all- 
gemeiner $ragen, der Abhängigkeit der See⸗ 
jeltung von der Lage und Beihaffenheit ber 
Länder, von Bevälferumgögapt und National- 
charalter und fo weiter. Der im wefentlihen 
erzählende und kritifierende Hauptbeſtandteil 
bes gacliegenben eriten Bandes tft eine vor⸗ 
trefflige Ergänzung und Berichtigung der 
von „Lanbdratten“ gläriehmen Geſchichte 
des Zeitraums. Das Werk iſt unbedingt von 
aktuellen Interefie, jeit die Blide weiter 
Kreife bed deutſchen Volles forgend und 
Hoffend auf Meer und Flottenweſen ſich 
richten, und ben Mitgliedern des neuen 
‚lottendereind, foweit fie ſich nicht mit der 
ahlung des Jahresbeitrags jedes weiteren 
tereijed entbunden erachten, müßte das 
Bud eine willlommene Gabe fein. Der 
gelte Band iit lieferungsweije im Erſcheinen 
egriffen; nad deſſen Vollendung gedenten 
wir nochmals auf das Ganze zurüdzulommen. 


—th— 


Haus Ferdinand Mahmann. Sein Leben, 
feine Turn» und Baterlanbölieder. Zur 
Erinnerung an feinen hundertiten Ge⸗ 
hurtstag erauögegeben von Profeſſor 
Dr. Euler und Dr. Hartftein. Mit 
fünf Abbildungen. Berlin-Eparlotten- 
burg, Rihard Heinrich, 1897. IV und 
176 Seiten. 2 Mark 50 ®f. gebunden. 
Mit Freuden ift es zu begrüßen, daß 

wei jo tüchtige Männer wie Euler und 

— — ſich zur Herausgabe dieſes je 

üchleins entihloffen haben. Wohl war 

Maßmann bekannt als Verfaſſer der viel- 

gefungenen Lieder: „Ich hab’ mid, ergeben“ 

und „Zurner ziehn froh dahin“, aber viel 
mehr mar in weitere Kreife faum von ihm 
jedrungen. Nun werden uns zum erjtenmal 

Fine zahlreichen Gelegenheitögedihte ge» 

Voumeit geboten und aud Näheres über fein 

eben und feine Thätigleit als XQurner, 

Turnlehrer und Profeſſor der deutſchen 

Sprache und Litteratur in Münden und 

Berlin erzählt. Bon Hoher Begeiſterung 

find die beiden Herausgeber für ihren Helben 

erfül aud andre ſich von ihn 
zur Qurnfröhlichleit und 

Baterlandäliebe! E.M. 


Erinnerungen and meinem Leben. Bon 
Alta Heiberg. Berlin, Karl Hey- 
mann Berlag. 1897. 

Die Berfafjerin ift eine geborene Gräfin 

Baubdilfin, aus dem belannten litterarijchen 
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Geſchlechte, und Witwe des Dr. jur. Seiberg 
der in der ſchleswig ⸗ holſteiniſchen Geſchichte 
fortleben wird als deutſcher Patriot. Sie 
weiß alſo manches zu berichten an kleinen 
Bügen aus ber zeit der Srpebung gegen 
die daniſche Bebrüdung. Aber darin erſchöpft 
fi, der Wert des Buches nicht. 
fafferin glaubt fi im Vorwort entſchuldigen 
zu miüffen wegen ihres altmodiihen, nicht 
eleganten Stile3. In der That ift bie Schreib» 
weiſe jo bar jeder Verfeinerung, daß fie 
merit fait befremdet. Aber je mehr man 
[7 hineinlieſt, deutlicher wird der Ein- 
drud, daß diefer ſchmudloſe, ſchlichte Stil der 
Ausfluß eines Frauencharakters ijt von einer 
ftillen inneren Größe, die man gewöhnlich 
antik nennt, indem man an die itter ber 
Grachen, an Arria und dergleichen benft. 
Es ift aber eine deutſche Frau, deren Abel 
leine3 Stammbaum bedarf; es ſchwebt dem 
Leſer beitändig bie Stelle des Tacituß don 
der germaniſchen Srauenverehrung vor. Das 
— verdient neben Humboͤldts Briefe an 
eine Freundin gejtellt zu werden. 


6. 


Herzog Wilhelm von Württemberg, 
nd K. Feldzeugmeifter. Ein Qebend- 
. bild von Adolf Magirus, Haupt- 
mann. Mit Ylluftrationen, Porträts, 


Kartenfligzen und einem Stammbaum. 
Stuttgart, W. Kohlhammer, 1897, XII 
und 378 Seiten. 
Im Jahr 1896 ift Herzog Wilhelm als 
öfterreihiiher Feldzeugmeiſter geftorben. 
ein Leben verdiente eine ausführliche Bio» 
graphie, wie fie uns in ber trefflihen Arbeit 
don Magirus vorliegt, Der Verfafier Hatte 
den Seas perſönlich gefannt und war ihm 
als Örbdonnanzoffizier näher getreten. Noch 
zu Lebzeiten des Herzogs hatte er, von der 


Die J— 


Deutſche Revue. 


Perſon desſelben begeiſtert, eine Biographie 
begonnen, aber erſt nad) dem Tode desſelben 
veröffentlichte er fein Werk in ermeiterter 
Faſſung. Dazu waren ifm von ber Her 
ogin Mathilde von Württemberg, der 
eſter des Beritorbenen, rg Briefe 
desſelben King Verfügung geftellt worden. 
Magirus läht, foweit nur möglich, dem Her- 
og felbit zum Worte kommen. Wir lernen 
iejen als tapferen Soldaten, „Held von 
Deverfee“, und für feine Untergebenen treu- 
beforgten Offizier tennen, feine litterarüce 
ätigleit fhäpen umd freuen umd über bie 
anziehenden Schilderungen feiner großen, 
weitauögebehnten Reifen. Das zeig il 
ftrierte Wert wird, zumal in militärifhen 
Areifen, überall die wohlverdiente Beaghung 
inden. r. 


Frühtau. Von Karl Streder. Eſſays 
! und Shan: Berlin, Th. Schönfelt. 
1898, 2. 


Trotz bes fonderbaren Titels ein recht 
unterhaltendes® Bud, das dem Referenten 
manden Genuß bereitete. Freilich iſt nicht 
alles gleich gut; den harmlojen Plaudereien 
„Ein Sonntagmorgen“ ıc. und „Wad ber 
Heilbronner runnen rauſchte“ vermag 
er feinen beſonderen Gejhmad abzugeminnen. 
| Dagegen ift ber erjte Abihnitt „Humor“ eine 
| erfreuliche Leiftung und ebenjo Abſchnitt 7, 
! „Deutiher Humor in ernjter Zeit“. Mandem 
wird aud der Aufſatz Jeſus im Abendlichte 
des Jahrhunderts“ nicht unwilllommen fein, 
zumal ber Abſchnitt über das Kirhbadiche 

ud; über die Evangelien, das Streder frei- 
lich aud nicht zu retten vermag. Den Schluß 
bildet fein „Sarziner Erlebnis“, ein Zur 
fanımentreffen mit Bismard. Das Ganze üt 
don einem föftfihen Humor durchzogen 
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Otto Yiebmann. Gebunden M. 

Regl, Dr. 3. ®., und Jafob Zeibler, Deutih- 
Öterreicifce Sitteraturgefichte. in Handbub zur 
Gehbichte der deutfhen Bichtung in — 
Ungarn. 2fg. 10. Wien, Gar romme. . 

— Belehrit, Cheitmtumd Ense. gan 
Münden, Reinhold M. 2. 

Open Canrt, The — magazine. Nr. 6. 
ol r. 5) 1898. Chicago, The 
Court Publishing. Com u u 

Oppert, Cru, Ofofltifte Wanderungen. Eligien 
und Grinnerungen aus Indien, China, Japan und 
Korea. Gtuttgart, Gtreder & Mofer. I. 2.50. 


Orient, Der, 1. Jabrgang. Nr. 1. Mai 1898. Berlin, 
Jul. Münnichs Buchhandiu Jährlich (zwölf 
Nummern) 


Bolthinger, era v., Farſ Bismard und der 
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Zundesrat. Bierter Band: Der Bundesrat des noir Paul Verlaine. Leipzig, Verlag Kreiende 
— Reid 1°78-"18B1; Gtuttgertunpeingig, | _ Ringe (Haz Spohr). 

Deurfche Derlags-Anfait. Gebunden M. 9.— Shmırt, Ir. €, € —2 fel des vreutiſchen ghain 
Brimb, Woolf, Freiheit und fogiale Biden, Kutorie ·  hauled —— der feäntilgen m Brandenbunn), | 
flerte deutiche Yusgabe von €. Münfterberg. für Gtubium und Unterridt Breblau, 

Berlin, Otto Liebmann. Ey M. und 9. Marcus. M. 2— 

Rasius, C. B, Rechte und Pflichten der Kritik. ; Gewett, Mrtpur, Das Glüd und andere Rodellen 
Philosophische Lsien-Predigten für das Volk der | _Seipsig Craft Keil Raifolger. DR. 8.— 

Denker. Leipzig, Wilhelm Engelmann. Sexuallchen, Das, uud der Peasimismen. I. Neue | 

Renf, Ennard, Yranı Ciät. Ein Cebenstild, Dreßden : Beiträge zu Kurnigs Neo-Nihliemus. Dialer | 
und Leipgig, Carl Reikner. M. 3.— und Fragmente. Leipzig, Mar Mar Spohr. 

Rovuode Paris, La. 5* Annde. N. 9—14. 1. und 15. Ein Mai etreffs Derfellung einer 
Mai, 1. und 15. Juni, 1. und 15. Juli 1898. Paris, ia 1 der onen Reihätagk 
Calmann Löry. & Ers. 2.50. wahlen. Münden, Knorr & Hirth, 

Sahatier, Paul, Spocalum perfectionia seu 8. Fran- | Etolgenberg, Georg, Reueh Leben. Gedichte. Berlin, 
eisci Assisiensis Jogenda antiquissima auctore | Johann b 
fratre Leone. (Collection de documents pour | Teistel, Cende Iron, Mi Religiön. Traducida r 
Yhistoire religieuse et littsraire du moyen-äge. | anotada por Ubaldo Romero Quifiones. Gusda- 













Tome I.) Paris, Librairie Fischbacher. Iajara, Imprenta de la Dipntaciön Prorincial. 
Ead8, Otto, Bon zwei Geihwiftern. Mit einem Bor- | Trinins, Auguſt, Aus der Ghronit der Gemeinde 
wort von I. I. David und dem Porträt ded Ber- Gabelbag. Bi Heben Bilnffen von Riderd Bine, 
fefes. Bein und Leiygig, Säufer & Sneer Berlin, Silber & Wrante. 
© gemeinverfänblicer wil enidahlliäer wii & Zar Tau und Zug. Rodeln. Bein, 





Li 
Sarträge, Orruubgeneben von Rad, Lirhem: Reue | . Banlane & Oo, 
Bol, 26990: Bauten de Baier Qadrion. Bon | Bälbernderf, Dr. Oite reiers m, —2 — 
Gar eich, * : Bein, ra Ede un Bee ce al Bündner —— a Münden, 
die Herendro iner Zeit. Bon Theodor Ebner. . Bedihe Berl ımdlung. 
Be lkihe Srbitemerfiherung. Bon m- | Wagner, Richard, Gejemmete Shift und Did- 
Feritebeng, 208: Beiden Mönten eul dem Abos. | Bmaen. Dritte Huflage. Mäter und munter Ba 
om Otto Kern. 294: SMittelalterlihe Boltbjogen | _Leipig, € @. Fritih. 
alß Ausdrul religidßspolitifher Rämpfe. Bon Konrad | Zahn, , Emmi Behaim. Gin Schweizet Roman 
— ⏑ wnb Drudeci | _ ca8 dm, fünften Yahrkumben, Grsigart un 
&.-®. (vorm. 3. 5. Ritter) Leon, Deutie Beragb-Anpat. Gebunden DM. 5.— 
Schaefer, Bramann &, Die deutschen Schulen in „Philogpbie und philosophische 
Rumänien. Ein Beitrag zur Geschichte des jegeben und redigiert von Dr. 
Deutachtums im Auslande. Leipeig, R. Voigt. | Richard Falckenborg, Neue Fol Jehrpng 
länders Verlag. 1698. Band 112. Heft 1. Mai. Leipsig, 
Scheerbart, Paul, Der Tod der Barmekiden. | M. Pfeffer. 
Arabischer  Haremeroman. Leipzig, Verlag | Zobetif, Bebor,n. Der smart: Ban. Cin Bauen 
Kreisende Ringe Spohr). —— um, Seinig 
Schlaf, Johannes, Welt Whitman. Lyrik des chat — “Zertagb- Anhalt. Gchunden I. 5 


== Roemfonberemplare für die „Deutföe Revue“ And miht an den Geraußgeber, jondern euffälichfig an Die 
Deutföe Berlagb-Unfalt in Stuttgart u rihten. == 


Bedaktisneles. 


Johannes Wihard zur Megedeb neuer grober Roman „Bon 
sarter Hand“ erfheint gegenwärtig in „Ueber Sand und 
Meer“ und fefelt rt das —* der beutfhen Leiere 
ielt in ungemöbnlißen Örabe. Daneben finden wir nad den 
Roman von ei Säubin „Bollmondzauber”. — In der 
Sal monatsihrift „Mus fremden Zungen” gelangt daB 

legte Wert deB "Unbegetigtn Mphonfe Daudet „Die Stüfe 
der Familie‘ (Sontien de famille) zum Aborut, Saneben 
erſcheint in dem neueften Hefte noh „Eine bedeutende Frau“ von E. Ardom (aus dem Ruffikhen), 
„Cille Bardberg” von Magdalene Thoreien (aus dem Dänifden) und ‚Die Mutter“ von Urfon (aus 
hem Potnfden) — In ber „Deutiäen Romanbiblinthet: ermeilm NA der Roman „Bon Todes 
Gnaden” von &. d. Gerddorff und die Novelle „Bloire de nn -Diederich ala außer: 
ordentlich fefjelnde Lektüre. — Das erfle Heft diefer drei Zeitfgriften —8 erlags-nfalt in Eiutigart) 
iR durd iede Buhßondlung und Journal-&rpeditien zur Wnfiht zu erhalten. 













































































Verantwortlich für d ben Tebattionelen Teil: Beftsannat De u. Löwentpal 
in Frankfurt a. M. 
Unbereitigter Rahdrut aus dem Inhalt Diefer Zeitfhrift verbot. — vow· daln 


Serausgeber, Redatiion und Zerlag übernehmen feine Garantie begü, der Rüdfendung unverlangt 
Erz Penufripte. GB wird — dor Ginfendung einer Arbeit bei via Herausgeber —— — — 


Druck und Verlag der Deutſchen Berlagd-Anftalt in Stuttgart. 





—- Deutie Serlags-Anfalt in Stuttgart und Leipzig. I 


Für die Beif 
Garlsbad. 


3 $latt mit Scenen aus dem Badeleben, Landfeaftlichen 
and argzitektonifchen Anfıdyten in Kupferdruden. 
Yiologravären von J. Vauluſen. 

Rad Originalgemälden von 
W. Gaufe. 
In elegantefier Prachtmappe. Preis 100 Mark. 


In 29 hertlichen, mit wahrhaft vornehmen fünfte 
teriidem Empfinden ausgeführten Kompofitionen hat 
ver befannte Wiener Maler W. Gaufe die Stadt 
Carlsbad und das elegante, bunte und reichbewegte 
Reben geſchildert. das ſich alljährlih zur Sommers« 
jet in dieiem Weltfurort abipielt. 


Wanderbilder 


aus den Dolomiten 


von 


Theodor Wundt. 





Herausgegeben 
von der Sektion Berlin des Deutschen und 
Oesterreichischen Alpenvereins. 

In Farben gesetst von Maler Prof. G. Herdtle. 
MR Likternekialein (davem & mehrlarbig) In Imperiallormat nach phete- 
gropkinchen Griginal-kulnahmen wit Insiriertem Text. 

In hocheleganter Mappe. Preis 30 Mark. 

Ein Werk, das nicht nur die Bergsteiger- 
weit fesseln wird, sondern das auch als eine 
Festgabe geeignet erscheint, wie sie in Inhalt 
und vornehmer Ausstattung nicht schöner ge- 
dacht werden kann. 

Illustrierte Zeitung, Leipsig. 


Aus den Amgebungen Wiens. 
Schilderungen nad gilder 
don 
Sduard Betlfde 
Ail neungig Bol- nnd Bexthildern. 
Bein in Leinwand gebunden. Preis 5 Mark. 
in Bonberung fü das Wer, che Süne jan 


Tides, eine Quelle ſtelen Vergnügens und fteter 
Anregung. Triefer Beitung. 








ifon_empfoßfen! 


Milfahrt. 


Bon 
€. von Gerjenbach. 

Mit 203 IUuftrationen im Tert, 40 Licht. 
drucbildern und vielen Randvignetten von 
Rafaello Mainella. 

Großquart. 

In Original-Einband. Preis 20 Marl, 

Es läßt für den, der jelbft eine Niljahrt unter. 
nehmen will, fi) iaum eine gründlicere Worbereie 
tung denten, ais wenn er fid) in dieſe anziehend ge» 
ſchrebenen Zagebucphlätter vertieft und dazu bie an 
Ort und Stelle aufgenommenen Bilder fih anfieht. 

Shwähljger Merkur. 


Wanderungen 


in den Ampezzaner Dolomiten. 
von 
Theodor Wundt. 
Herausgegeben 
von der Sektion Berlin des Deutschen und 
Oesterreichischen Alpenvereins. 
Mit 71 Text-Illustrationen, 38 Einschaltbildern und einer 
Karte. 
Zweite Auflage. In farbigem Original - Einband. 
Preis 20 Mark. 

Wundt ist nicht nur ein kühner Bergsteiger, 
sondern auch ein origineller Schilderer, der durch 
die lebendige Darstellung seiner Erlebnisse 
packend und spannend auf den Leser einwirkt 
und last not least seinen Darstellungen durch 
die inmitten der schwierigsten „Arbeit“ ge- 
machten photographischen Aufuahmen eine ge- 
radezu dramatisch zu nennende Wirkung ver- 
leiht. Kunst für Alle, München. 


R D 
Luſliges ausm Schwarzwal. 
it einundgwanzig Ilufrattonen 
in fünffacem $arbendruk und jahlreihen farbigen 
Intttalen und Schlugotgnetten 
von 
Sritz Reiß. 
Text von I. I. aoffmann und 6. Domſch. 
In Original-Einband. Preis 10 Mark. 

Ein Illuſtrationswerk, deſſen köftlicher, humor · 
friſcher Inhalt insbeſondere allen denen, die den 
Schwarzwald beſucht und Land und Leute dort lennen 
gelernt haben, zu empfehlen ift. . 





Bagar, Berlin. 


Obige Werke können durch alle Buchhandlungen des Dn- und Auslandes -bejogen werden, 


ae Parlegungen | ie Deutfge Yertags-Aufalt in Stuttgart. u 
x Mervenkranke Balın in „farbigen, Nafur- Aufnahmen 





über ein lan einfaches, aber durchſchlagendes Vers ctorude mit breifptadigem 
Fl in Yompfigerten Yan, ie fi Thenlos N 
jelbft in fomplizierten Fällen, erl 10‘ [08 | am a ein, ——— Soupenir? gewiß — —— e 
n Apotheke in ee —— (9) * 

. Klingner. — ehen darc; alle Bu te 





72 N J Y N Pe en; Gere Wi befe — 
x jenen-@uehe find feit lange befannt dur 
BANBILIN ungen een 
fowie Störungen der Blutmiſchung, als 
Sintermut, Bleigfuht u. |. w. Berſand 1897 908,700 Fahchen. Aus feiner der Quellen werden Galje 
ewonnen; das im entet vorkommende angebliche Wildunger Salz ift ein Lünftliches zum Theil zuläs 
* gr Sariften gratis. Anfragen über das Bad und Wohnungen im Subelogirhaufe und 

irepaifhen 

" rs Die Iufpehtion der BBildunger Minerafquellen- Aktien · Geſellſ haft. 






„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ : 
Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserschei- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt, Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt 


und dadurch von minderwertigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaftl. Broschüre über 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhanälgen, 
Bendorf am Rhein. Dr. Oarbach & Ole. 


—ne Deutfche Verlags-Anfalt in Stuttgart und Leipzig. — 
Ein Zamilienbuch für alle Stände. 


Soeben ift volftändig erſchienen: 


Onkel Toms Hüfte 


Negerleben in den Zllavenſtaaten von Amerika. 


Bon Darriet Geecher⸗Stowe. 


Diem Äberfeht von Aatzarele Jacobi. 
Mit 112 IUuftrationen und einem Sarbendruckbilde. 


In elegantem Ganzleinen-Einband mit farbiger Dedelprefiung. Preis 7 Matt. 
Das Berk kann auch in 20 Kieferungen zu je 30 Pfennig nad) und nad) bezogen werben. 





Der chre und rechtloſe Zuftand der armen Schwarzen, die Greuel der Gflaverei, wie fie frlbe. 
in den Bereinigten Staaten beftand, wird in „Onkel Toms Hätte“ lebenswatr und überzeugend gäbe 
Die Berfafierin hat das Bud) mit ihrem Herzblute gefhrieben, und fo dringt es aud zum Setzen Deb Zeierst 
— Obwohl mehr als ein Menicpenalter jeit dem erften Gricheinen dieſes Zuges verfloffen ift und die Zur 
fände, mie fie von der Dichterin jo herzbewegend geiifdert werben, längft nicht mehr vorhanden find, 
hat e& von feiner Anziehungskraft nichts eingebikt, es ift 


ein wal Bollsbuch für jung uud alt, 


das jedes neu heranwachſende Geſchlecht wie ein teures Vermächtnis übernimmt. Die Jugend begeiſtert fich 
daran für Menſchenrechi und Menſchenwohl, und die Alten freuen fi) mit den Jungen, daß die Tage jener 
barbariſchen Bebrücdungen wenigftens in unfern zivilifierten Landern für immer vorüber find. 

So viele Milionen von Exemplaren in allen möglichen Ausgaben auch ſchon Verbreitung gefunden 
haben, dieſe prächtige iluftrierte Ausgabe, deren überaus billiger Preis die Anſchaffung in den weiteften 
Kreijen ermöglicht, verdient einen beſonders freundlichen Willlomm in jeder Familie. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des Ju: und Auslandes. 
Berantwortlid für den Inferatenteit: Rigarb Neff In Etutigart, — Drud der Deuticen Berlagt-Anfalt in Etutigart, Retarft. 121.20 
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fitterariihe Berichte 376 
1) Goethes politiſche Lebenb jahre. Ein in der 8. Seneralverfammlung der Goethegeſell. 
ſcaſt gehaltener und erweilerier Vortrag mit Anmerkungen, Zufägen und einem Anhang: 
Soelhe als Hiftorifer. Bon Dttofar Lorenz. — 2) Goethe, Rat Auguft und Ottolar Korenz. 
Ein Denkmal von Heinrid Dünger. — Erzherzog Karl Ludwig 1833—1896. Ein Lebens- 
bild, herausgegeben von Alfred v. Lindheim. — Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler 
Sriebrid) v. Müller. Herausgegeben von C. U. 9. Burkhardt. — Durchs Mofelthal. Ein 
Wanderbuch von A. Zrinius. -- Die Darftelung krankhafter Geifteszuftände in Shafejpeares 
Dramen. Bon Dr. Hans Laehr, dirigierendem Arzt der Heilanftalt für Nerven und Pſychiſch · 
Rrante „Schweizerhof“ in Zehlendorf bei Berlin. — Belenntnisgebundenheit und Sehrfreiheit 
umder den Gefichtepunft bes Rechis Non Dr. X. Agricola, Reisgeritsrat a. D. — Gerhart 
Sauptmann. Bon U. €. Mörner. Forſchungen zur neueren Litteraturgeſchichte. KHeraus« 
gegeben don Profefior Dr. . Munder. IV. — Boetilde und andre Streifzüge durd 
Säiweden. Bon Ottilie Schend. — Eine methodifc-äfthetiiche Slizze im Anfchluffe an Goethes 
Rhigenie. Bon N. Widerhaufer. — Geſchichte Siziliens. Von Edward A. Freeman. 
Deunijche Ausgabe von Bernhard Lupus, — Scherz und Ernſt in der Sprache. Vorträge im 
Allgemeinen Deutichen Sprachverein, gehalten von Dr. Hermann Schrader. — Meyers Kleines 
Seeationstrten, Sehte, gänzlich —— und vermehrte Auflage. I. Band. — 

efhichtlige Voltsmärchen aus nah und tem. jefammelt von ©. Dähnhardt. 
Tingeiandte a des Büdermarties . . . Denn. 39 


Stutfgart Peutfche Perlags-Anltalt Keipzig 
1898 
Preis des Jaßrgangs 24 Mark. 


In den nächſten Heften der „Dentfhen Menue‘ werden 


Bismarck - Erinnerungen 


von Prof. Franz von Lenbach, Max von Jorckenbeck (F), 
Geh. Bat Zrof. Dr. Aegidi u. a. 


erſcheinen. Wir möchten die Aufmerkjamfeit unfrer verehrlichen Leſer ſchon jetzt 
auf diefe jehr interefjanten Veröffentlichungen hinlenken. 


Die Redaktion der „Deutſchen Revus“. 














—ne DeutfAje Berlags-Anfalt in Stuttgart und Zeipjig. — 


Original- Einband · Dechen zu „Dentſche Revue“. 
Den geehrten Abonnenten auf unſre 


Deutſche Revue 


empfehlen wir zum Einbinden des Journals 
die in unſrer Buchbinderei auf das gejchmad- 
vollſte hergeftellten 
Original · Einband · Decken 
(mad nebenftehender} Abbildung) 


in brauner englifcher Leinwand mit Gold- und 
Schwarzdrud aufdem Vorderdedelund Rüden. 
Preis pro Bere 1 2Mark. 
Je 3 Hefte bilden einen Band; die Dede zum 
dritten Band des Jahrgangs 1898 (Juli- bis 
September-Heft) kann Golan bezogen werden. 
Der billige Preis der Deden ift mır durch 
die Herftellung in großen Partien ermöglicht. 
Die Decken zu den Jahrgängen 1894 his 
1897 können auf Beftellung auch noch nad): 
geliefert werden. 
Jede Buchhandlung des In- und Auslandes nimmt Beftellungen an, ebenjo 
vermitteln ſämtliche Boten, welche die”Hefte ind Haus bringen, die Beforgung. 
DEE” Zur Bequemlichkeit der geehrten Abonnenten liegt diefem Hefte ein Beftelljchein 
bei, welcher gefälfigft, mit deutlicher Unterfchrift ausgefüllt, derjenigen Buchhandlung oder 
fonftigen Bezugsquelle zugejendet werden wolle, durch welche unfer Sournal bezogen wird. 
Die verehrlihen Poftabonnenten wollen ſich an die nädhftgelegene Bud- 
handlung wenden, da dur die Poftämter Einband-Deden nicht bezogen werden 
fönmen. Gegen Franto-Einjendung des Betrags (im deutfchen oder öferreichiig« 
ungarifchen Brief- oder in deutſchen Stempelmarten) werden jedoch die Deren aud 
direft von der Verlagshandlung in Stuttgart geliefert. 








Stobelew und Dragomirow. 


Erinnerungen eines Zeitgenofjen 
von 


Graf v. Ronzaglia. 


J babe über Stobelew vieles von Perfönlichkeiten vernommen, die ihn ge— 
‚) tannt und mit ihm verkehrt haben. Ich glaube daher, daß ich meinen 
Erinnerungen einigeö über ihn einverleiben kann. Er gehört zu den Leuten, 
don denen ich am meiften bebaure, daß ich fie nicht perfünlich gefannt habe. 
Nach dem, was ich zu feinen Lebzeiten über ihn erfahren Habe, muß ihm der 
Stempel des Genius aufgedrückt gewejen fein. Alles, was mir nad) feinem un- 
glidlihen Ende befannt geworden ift, hat mich in diefer Meinung beftärft. Ich 
habe mich über ihn immer mehr zu unterrichten gefucht, und das Glück ift mir 
dabei günftig geweſen, denm ich habe mich bei Leuten erfundigen können, die ihm 
in den kritiſchen Augenblicken feiner abenteuerlichen Laufbahn nahegeftanden 
haben, ſowohl zur Zeit feiner Ungnade wie während des ruhmwürdigen ruffiich- 
türfiihen Feldzugs, der feinen Namen unfterblich gemacht hat. Man hat mir 
nicht verhehlt, daß bei ihm manchmal etwas allzu Perfünliches, etwas allzu 
Ungebundenes, mit einem Wort, etwas allzu Excentriſches zu Tage trat. Hat 
ihn Arhibald Forbes nicht gleich anfangs als „a genial, brilliant, dashing 
hunatic* gefehildert? Aber wie viel Ernfthaftes, wie viel Methodiſches, wie 
viel Wiſſen und wie viel praktifche Klugheit war diefem Körnchen Verrücktheit 
beigemifcht! Uebrigens weiß man ja: Nullum magnum ingenium sine aliquid 
dementiae. Und alle diejenigen, die ich getroffen Habe und die in näherer 
Veziehung zu ihm geftanden Haben, ſprachen mit Bewunderung von dieſem 
jungen, außergewöhnlichen Führer, der gleich anfangs durch fein Aeußeres be- 
ſtach, ſich dann durch irgend eine Bizarrerie bemerfbar machte und fich ſchließlich 
das Herz der Leute eroberte, weil er ihnen imponierte und fie anzog. Alle 
ſprachen gerne von ihm. Ich Habe ihnen zugehört, ich habe mir ihre Worte 
und ihre Eindrüde notiert Das Intereffe aber, dad es mir gewährte, ihnen 
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äuzuhören, werden vielleicht andre empfinden, wenn fie leſen, was ich fchreibe. 
Wird man doch fie in meinen Notizen ſich erinnern und reden Hören und 
nicht mid. 


* 


Nach der Ausfage aller, auch derjenigen, die ihn für verrückt hielten, gehörte 
Stobelew wegen feiner Intelligenz zu den überlegenen Menjchen und war er 
feinen Thaten nad) einer der merkwürdigſten Leute umfrer Zeit und troß jeiner 
Abfonderlichkeiten und Schwächen einer der vollendeten und vollfommeniten 
Typen, welche der ſlaviſche Volksſtamm hervorgebracht. Alle wohlthätigen 
Feen müffen feine Wiege umftanden haben. Er war glüdlid von Geburt an, 
und nur felten und auf kurze Zeit verließ ihn das Glück. Er beſaß ebenſo⸗ 
ſehr das Bezaubernde der plaſtiſchen Schönheit und der körperlichen Kraft wie 
dad des Geiftes und der fittlihen Energie. Man hat ihm mir folgendermapen 
gefhildert: groß, von richtigen Verhältniffen; außerordentlich gut gewachſen; 
edle, ernſthafte und offene Züge; eine Denkerjtirn; ein ungezwungenes, wohl: 
geformtes Kinn; ein zum Lächeln und zwar zu gutmütigem, liebenswürdigem 
Lächeln aufgelegter Mund; fehr ſchöne, mehr deutfche als flavifche Augen von 
einem durchſichtigen Blau und einer einnehmenden Milde; hohe Vornehmheit in 
feinem Aeußern und große Ungezwungenheit in feinen Manieren. Geiftig war 
er ebenjo bemerkenswert: Sehen, Hören, Leſen war für ihm gleichbedeutend mit 
Verſtehen, Behalten und für immer in fi Aufnehmen. Er that fi in allem 
hervor, was er unternahm Er ſprach die Hauptfpradhen und kannte ihre 
Kitteratur. Er war muſikaliſch beanlagt und fang jehr hübſch. Er Hatte ſich 
mit Philofophie befhäftigt. Die großen Probleme waren Gegenftand feines Nach 
denkens. Er dachte an diefelben, oder, wie man wohl richtiger mit Rückſicht auf die 
legten Jahre feines kurzen Dafeins fagt, er hatte ſich mit ihnen beſchäftigt und 
ſich in betreff diefes Punktes von feinen Studien und feinem Nachfinnen her 
eine gewifje Bejorgniß wegen des Jenfeit3 und als dauerndes Ergebnis das 
bewahrt, wa8 vielleicht der menjchlichen Weisheit letzter Schluß ift: den Zweifel. 
Die Feldzüge in Zentralafien haben in mehr als Hinreichender Weife bewieien, 
wie groß die Energie feines Willend war. Es gab fein Hindernis, das er nicht 
überwunden hätte. Er war graufam, erbarmungslos; aber er war dad aus 
Prinzip und nicht aus Inſtinkt, aus Gründen der Vernunft und mit gewalt- 
ſamer Unterdrückung feiner eignen Negung, weil der Krieg gegen mehr oder 
minder halbbarbarifche Völker das erfordert, weil das Mitleid gegen derartige 
Zeinde diefen als Schwäche, Rückſicht ihnen als Fehler vorfommt, und jie 
{onen gleichbedeutend damit wäre, mit ihrem wilden Stolze und mit ihrer 
Widerſtandsfähigkeit die Gefahren zu verdoppeln, denen die eignen Soldaten, 
die eignen Brüder und Kinder ausgefegt wären. Der Feldzug von 1877 bit 
1878 hat ſchließlich alle Eigenichaften des Kriegsmannes in ihm vereinigt gezeigt: 
die de3 Strategen, des Taltiferd und des Soldatenführers. 
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Bar er ehrgeizig? Je nachdem. Wenn ehrgeizig derjenige ift, der, wenn 
er ſich einen über feinen Bereich gehenden Zwed vorgejegt Hat, denſelben mit 
allen Mitteln erreichen will, feine Gelegenheit vorübergehen läßt, fi ihm zu 
nähern, und Bedenken nur injoweit kennt, als es ihm ſchaden kann, wenn er 
tee hat, dann war Skobelew ficherlich kein Ehrgeiziger diefer Art. Der Ehr- 
geizige liebt die Thätigfeit als Mittel, weil fie ihm zu feinem Zwecke ver- 
hilft oder demfelben doch näher bringt. Könnte er ihn erreichen, ohne etwas 
zu tfum, fo würde ihm das nicht minder lieb fein. Der Ehrgeiz ift in dieſem 
Falle ein Stolz, der befriedigt jein will. Ich finde diefe Merkmale bei Stobelew 
nit, er liebte die Thätigfeit der Thätigfeit wegen, man fönnte beinahe jagen, 
die Thätigkeit ohne Zwed, das Heißt mit andern Worten: fein höchſtes Ver— 
gnügen und feine Lebensfreude machte die Thätigleit aus, und darum wurde fie 
fein Zweck. Gewiß, er verfolgte jene allgemeinen Ziele, welche alle Staatd- 
märmer und Krieger miteinander gemein haben: feinem Waterlande und jeinem 
Fürſten zu dienen und zu deren Ruhm und Größe beizutragen. Er verfolgte 
auch den weiteren Zwech den jeder Menjch von einem fich über den Durchſchnitt 
erhebenden geiftigen und fittlichen Werte verfolgt: Vorteil aus den von ber 
Vorſehung verliehenen Gaben zu ziehen und womöglich einen berühmten Namen 
zu hinterlaffen. Aber davon abgejehen, gewahre ich bei Stobelew feinen andern 
Zweck als die Thätigkeit. Er vergötterte fie, er fühlte ſtets das Bedürfnis nad) 
ihr; er lebte für fie. Seine kurzen und wenig glüdlichen Uebergriffe auf das 
politijche Gebiet waren nur das Ergebnis feines Thätigfeit3bedürfniffes und eine 
Borbereitung zu künftiger Thätigfeit. Darum liebte er vor allem den Krieg, 
weil der Krieg die Thätigfeit par excellence ift und er die Fähigkeiten deſſen, 
der fi ihm widmet, bis zum höchſten Grade der Aufregung in Wirkjamteit 
treten läßt. 

Dieſes Thätigkeitsbedürfnis hat Übrigens nichts Erftaunliches am fich bei 
einem Manne wie Stobelew. Der Thätigfeitötrieb ift ein Ueberſchuß an Leben; 
er ift das Charaltermerkmal der Kraft, und ich habe ſchon gefagt, daß er über 
die Kraft in allen ihren Geftalten verfügte. Ob er fie in diefer oder jemer 
Weiſe verwandte, war ihm ziemlich gleichgültig, vorausgeſetzt, daß er fich ihrer 
entledigte. Wenn er fie nicht nützlich und edel verwenden fonnte, verzettelte er 
fie wie ein Verſchwender, wie ein Narr... 

Man hat behauptet, er Habe Deutſchland gehaßt. Man hat das vor allem 
natärlih in Frankreich gejagt und gebrudt. Man glaubt ja jo gern an das, 
was man wünfcht! Im Wirklichkeit hat Stobelew Rußland geliebt und in einen 
Augenblid gelebt, wo die deutſche Größe die Größe feines Heimatlandes zu 
verdimteln ſchien. Ruſſe vor allem, folgte er den Eindrüden, welche bie 
Ereigniffe auf das Empfinden der Mafjen machten, umd dieje Eindrüde find 
weder Har noch das Ergebnis fonderlichen Nachdentens. Hätte er vor hundert 
Jahren gelebt, fo würde er an der Seite Suwarows gekämpft und deſſen Haß 
gegen bie Franzoſen geteilt haben. Im Jahre 1818 würde er ein höheres 
Kommando in der Armee der Alliierten geführt haben. Nichts ift weniger 
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dauerhaft als diefe Sympathien oder Antipathien, die fi mehr auf vorüber 
gehende Verftimmungen als einen natürlichen Sachverhalt gründen, ebenfo wie 
nichts weniger ftand hält als jene Allianzen, die mehr von nebenjächli—en 
Intereffen oder perfönlicher Eitelkeit al von Prinzipien und von Intereſſen 
dauernder Natur diktiert werden. 

* 


Frühreif in feiner Entwicklung, machte Stobelew fehr jung die Univerfität 
dur. Er Hatte Erfolg. Aber er hatte etwas andres nötig. Für eine fo über- 
ſchäumende und energifche Natur eignete fi nur dad Leben eines Forſchungs- 
reijenden oder eine® Soldaten. Er wurde beides, denn feine erften Feldzüge 
nad Khiwa und Khothand waren Eriegerifche Unternehmen, aber auch Forſchungs- 
reifen. Man findet Über dieſe fich weithin erſtreckenden Züge Näheres an andrer 
Stelle. Ihr Ergebnis für ihn war, daß er mit zweiunddreißig Jahren Brigade: 
general wurde, zwei Sankt Georgs-Medaillen erhielt und großen Ruf wegen 
feiner Tapferkeit und Geſchicklichkeit erlangte. 

Diefem fieghaften Anfange folgte eine Periode des Abfalles, deren Grund 
nit recht befannt geworben ift. Der Neid heftet fich gern an den Erfolg 
reihen; die Mittelmäßigfeit kann das Verdienft nicht ertragen. Stobelew Hatte 
aber da Erfolg gehabt, wo es andern nicht gelungen war. Er hatte die Fehler, 
die von andern, ihre Anhangs wegen mächtigen und bei Hofe beliebten Feld- 
herren begangen worden waren, wieder gut gemacht. Er war noch nicht der 
Schwager eines Romanowsty. Seine Erfolge waren zu früh gefommen, jein 
Name zu rafch groß geworden. Tauchte unter diefen Umftänden eine Anklage 
auf, jo mußte fie auf viele Leufe ftoßen, die geneigt waren, fie fir begründet zu 
halten. Und die Anklage tauchte auf. Nach der Verfion, die für Stobelew am 
günftigften lautet und die, offen geftanden, auch die glaubhaftefte ift, hätte er 
Mißbräuche auf dem Gebiete der Verwaltung und jpeziell dem ber Heeres- 
verpflegung entbedt und diefelben zur Anzeige gebracht. Daß Mißbräuche vor- 
lommen, ift nicht? Ungewöhnliches; es ift äußerft fehwierig, fie zu vermeiden, 
wenn die Kontrolle ungenügend ift, und die Kontrolle und die Ueberwachung 
find äußerft fehwierig, wenn fie fih auf faum meßbare Entfernungen zu er- 
ftredten haben. Undrerjeit könnten die Mißbräuche nicht vorfommen, wenn es 
nicht gewiffe Mitſchuldige gäbe und ihnen nicht eine gewiffe Duldung entgegen- 
gebracht würde. Nun hätte aber Stobelew, indem er die Mißbräuche zur Anz 
zeige gebracht, die Pläne einer weitverzweigten Bande vereitelt, ihre Rechnung 
auf unerlaubten Gewinn und Straflofigkeit zunichte gemacht und durch die Be 
drohung mit einer rächenden Nemefis Gewiſſen beunruhigt, die ſich durch ım- 
erlaubte Spekulationen nicht Hatten beunruhigen laſſen. Es ift eine gefährliche 
Rolle, die jemand übernimmt, der begangened Unrecht wieder gutmadhen will; 
man weiß, wie teuer es oft denjenigen zu ftehen kommt, die e8 auf fich nehmen, 
Mißbräuche abzuftellen, beſonders wenn Diefelben eingewurgelt find, und melde 
Gefahr e3 einfchlieft, gegen eine Intereffenkoalition vorzugehen und allein einer 
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grogen Anzahl gegenüber recht haben zu wollen. Es wurde eine Machination 
gegen Stobelem ind Werk gejegt und er nun ſeinerſeits angellagt. Man ſprach 
von einer Veruntreuung im Betrage von einer Million Rubel. 

Er verlangte vor die Finanzkoutrolle geftellt zu werden, der er Rechenſchaft 
ſchuldig war. Er verantwortete ſich, und auf eine eingeleitete Unterfuchung hin 
wurde er freigefprochen. Aber auf demjenigen, der einmal, ob mit Recht oder 
Untecht, verdächtigt worden ift, bleibt der Schatten de Verdacht? ruhen. „Ver— 
leumde nur tüchtig drauf 108,” hat man gejagt, „es bleibt immer etwas hängen.“ 
Stobelew, obwohl offiziell freigefprochen, wurde gemieden. Bei Hofe entzog man 
ifm die Gumft, man blieb kalt gegen ihn. Eine Tages befand fich kurz vor 
dem Ausbruch des ruffiich-türfijchen Kriegs Stobelew mit mehreren andern in 
einem Saale des Winterpalaftes, das Vorübergehen des Kaiſers erwartend. 
Alexander II. Hatte für jeden eine Aufmerfjamteit, eine freundliche Handbewegung, 
ein freumbliches Wort. Er ſchritt an Stobelew vorüber, ohne ihn anzufehen. 

Inzwiſchen kam es zur Kriegserklärung, und die Ungnade, die auf Stobelew 
Iajtete, trat in noch viel bezeichnenderer Weife hervor. Er, der ſich ala hervor— 
tagender Kriegsmann bewährt, er, dem man die Zufunft eines Bonaparte oder 
Doltte prophezeit hatte, ſah ſich abfichtlich übergangen. Er verlangte ein Kom- 
mando in der zum Kampfe berufenen Armee und erhielt einen abjchlägigen 
Beiheid. Man ſchien ihm nicht zu trauen. Alles, was er erlangen konnte, 
beſtand darin, daß er ald Freiwilliger in eimer jehr unbeftimmt gehaltenen 
Stellung, in der eines überzähligen Adjutanten beim Generalftabe des Groß— 
fürften Nikolaus, mitziehen durfte. Die Umftände brachten ihn bald in die Nähe 
eines andern Kriegsmanns, der fähig war, ihn zu verftehen, und ber es ver- 
diente, mit ihm zu einem Einverftändniß zu gelangen, des Generald Dragomirow, 
und dad wurde für ihn ein neuer Ausgangspunkt des Glücks. 

Dragomirow war damals etwa fünfzig Jahre alt, das heikt um fechzehn 
bis achtzehn Jahre älter ala Stobelew. Aus einer Familie ohne ſonderliches 
Anfehen hervorgegangen, Hatte er ſich biß zum Divifionsgeneral emporgefchwungen, 
und dazu hatte ihm feine Intelligenz verholfen, feine Bildung und feine Be— 
obachtungsgabe, die es ihm mit einer feltenen Art von Scharfblid für die Art, 
wie der Soldat behandelt und geleitet werden muß, wenn er dem, was man 
don ihm erwartet, entiprechen ſoll, geftattete, den Wert der Leute zu erkennen. 
Ich jage nicht® von feinem perjünlichen Mute, einem kaltblütigen Mute à la 
Eımwarow. Um bei einer Schiegübung den Soldaten zu zeigen, wie fchlecht fie 
selten, begab er fih, ohne das Schießen unterbrechen zu laffen, nad} der Scheibe 
und ftelkte fich vor diejelbe, auf die Gefahr Hin, getötet zu werden, wenn zufällig 
einmal einer beffer gezielt hätte. Auch er beſaß die Liebe zur Thätigkeit. Im 
füngeren Jahren fuchte er alle Gelegenheiten auf, wo man ſich fchlug. So hatte 
er als Freiwilliger den italienifchen Feldzug mitgemacht und in der Lombardei 
auf dem Schlachtfelde die italienifche Tapferkeitsmedaille und die Denkmünze 
für die Teilnehmer des Unabhängigkeitstriegs erworben. Ob er auch im Jahre 
1860 den Feldzug gegen die Spanier und Maroflaner mitgemacht, weiß ich nicht 
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beſtimmt, glaube es aber. Es iſt bekannt, was ſpäter aus ihm geworden iſt: 
einer der angeſehenſten Führer der ruſſiſchen Armee und ein Militärfchriftfteller 
erften Ranges, foweit die Erziehung de3 Soldaten in Betracht kommt, den er 
vom pſychologiſchen Standpunkt ftudiert Hat und zu dem er in einer feinem 
Faſſungsvermögen entſprechenden Sprache redet, in einer Sprache, die ihn über- 
zeugt, die ihn padt, ihn unter die Disciplin beugt und ihm die Verachtung der 
Gefahr und das Gefühl feiner Pflicht beibringt. Er ift auch ein beredter, über- 
zeugter und überzeugender Gegner des Grafen Leo Tolſtoi geworden, deſſen 
Ideen über den Krieg er widerlegt hat, fi wahrfcheinlich an dem begeifternd, 
was Moltfe darüber gejchrieben hat. Und was für einen Stil fehreibt er, einen 
Stil, von dem man wie von feinem Mute fagen könnte, er fei in der Art 
Suwarows gehalten: fchneidig, knapp, malerifch, zuweilen frembartig, aber ſtets 
energiſch und von lebhafter Wirkung! 

Diejenigen, die im einzelnen die Thaten Skobelews während des ruſſiſch- 
türfijchen Kriegs kennen lernen möchten, verweife ih auf die Spezialwerte. 
Dragomirow empfand als eine überlegene Natur keine Eiferfucht gegen feinen 
jungen Mitarbeiter. Er bot ihm, wo er tonnte, Gelegenheit, fich auszuzeichnen. 
Stobelew erzwang in der Morgenfrühe eines Junitags mit dem alten General 
HYolkin und feiner einen Teil der Divifion Dragomirow bildenden Brigade den 
Donauübergang unter dem Feuer der bei Siſtova poftierten türfifchen Batterien. 
Er befand fi in dem erjten Fahrzeug, das über den Fluß jeßte, und war, 
fobald fi an dem Fuße der Hügel eine genügende Streitmacht gefammelt Hatte, 
einer ber erften, die zum Sturm gegen die mit feindlichen Kanonen befeßten 
Anhöhen vorgingen. Am Tage nach diefer glänzenden Waffenthat kam der 
Kaifer Alexander II, um feine tapferen Truppen zu beglückwünſchen. Die drei 
Führer erwarteten ihn: der Divifiondgeneral Dragomirow, der Brigadier Yolkin 
und Stobelew. Der Kaifer erwiderte den Gruß der Truppen, küßte nach ruſſiſcher 
Sitte Dragomiromw, ſchüttelte Yolfin Herzlich die Hand, ftußte aber, als er an 
Stobelem kam. Man ſah an feinen Zügen, daß ſich ein Kampf in ihm vollzog. 
Derjelbe dauerte nur einen Augenblid, doch war fein Ausgang für Stobelew 
nicht günftig. Alexander II. drehte fi brüst auf dem Abſatz um, ohne ein 
Wort an ihn zu richten, während ſich Skobelew tief verneigte. Man jah Stobelew 
turz nadjeinander rot und blaß werden, aber er nahm fich zufammen und wahrte 
eine würdige Haltung. Der Auftritt hatte für alle etwas Peinliches an fi. Das 
war am 27. Juni. Am darauffolgenden 3. September nahm Stobelew im Sturm 
die türfifche Pofition Loftcha, indem er mit einer geſchickten Taltil und einem 
Vorgehen von wunderbarer Kühnheit den Feind daraus verdrängte. Am Abend 
erhob fi} an der kaiſerlichen Tafel der Zar und forderte die Anwefenden auf, 
fi mit ihm zu dem Trinkſpruche zu vereinigen, den er auf Stobelew, den 
„Helden von Loftcha“, ausbringe. Skobelew Hatte die Gunſt feineg Souveräns 
wiebergewonnen und den Neid befiegt. Er beſaß die Bewunderung feiner Neben- 
bußler, und die Soldaten vergötterten ihn. 

Diejer Feldzug brachte ihm die endgültige Anerkenmung feiner militärifchen 
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Fähigteiten und feineg Ruhmes. Dem Tode -trogend, ihr herausfordernd, hatte 
er eine Gewohnheit angenommen, die ihn den feindlichen Kugeln als Ziel darbot, 
ihn zugleich aber auch feinen eignen Soldaten kennilich machte und diejelben 
mit einem Feuer ohnegleichen befeelte. Dem „weißen General“ wurden acht 
Pierde unter dem Leibe getötet. Was übrigens jeine perſönliche Tapferteit 
anlangt, ſo haben die Korrefpondenten der englifchen und amerifanifchen Blätter, 
die feine Geſellſchaft bildeten, fie der Welt bekannt gemadt. Ein amerifanifcher 
Korrejpondent irischer Abkunft, Mac Gahan, den Forbes, ein guter Kenner, für 
den erjten Kriegsberichterſtatter erklärt, hat Stobelew nach zwei Tagen des An- 
griff? gegen Plewna, die erfolglos verliefen, weil die verlangte Berftärtung aus- 
blieb, ſehr anfchaulich geſchildert: „Er befand ſich in einem furchtbaren Zuſtande 
der Aufregung ımd Wut. Seine Uniform war von Blut und Schmuß befudelt, 
fein Säbel zerbrochen, fein Geficht von Pulver und Rauch geſchwärzt, die Augen 
eingefallen und mit Blut unterlaufen; er konnte kaum fprechen und brachte nur 
ein heiſeres Geflüfter hervor.“ 

Die Soldaten, wie gejagt, vergötterten ihn. Sie erklärten, fie wollten lieber 
unter jeinem Befehle kämpfen und fterben, als unter dem Befehle eines andern 
Anführer kämpfen und Ieben. Was ihm bei denſelben beliebt machte, war 
zunächſt der unbezwingbare Mut, mit dem er fi), wenn jeine Anordnungen 
einmal getroffen waren, mitten in dad Getümmel ftirzte, bald die Rolle des 
Führers, bald die des Soldaten übernehmend, ebenjo ſtürmiſch in der Aftion 
wie bejonnen beim Kommando; dann auch die äußerſte Sorgfalt, die er den 
Soldaten widmete, die Aufmerfjamteit, die er fir fie übrig Hatte. Er wollte nur 
außerlejene Leute haben: er wählte fich mit Vorficht diejenigen, die er gebrauchte, 
Offiziere und Soldaten, wobei er dann aus jedem 309, was er zu geben ver- 
mochte. Man Hatte unter ihm die Ausficht, zahllofen Gefahren auögefegt zu 
werben, aber auch, Ehre zu gewinnen. Wenn er feine Leute Gefahren außjepte, 
nahm er auch felbft daran teil; er befümmerte und bemühte ſich um feine 
Soldaten wie ein Vater und gönnte fich nicht eher Ruhe, ald bis er fich davon 
überzeugt hatte, daß fie fo gut verjorgt feien, wie die Lage es verftattete, von 
jeinen Offizieren verlangend, daß fie den Leuten die gleiche Rückſicht wibmeten 
wie er jelbft. 

Im Angeficht der Gefahr blieb fein Geift leicht und frei. Forbes berichtet 
itgendwo über das Geſpräch, dad er mit Stobelew am Ufer der Donau unter 
dem Feuer der türfifchen Batterien geführt habe. Eine Bemerkung von Forbes 
wurde durch eine Granate unterbrochen, die einige Schritte von ihnen entfernt 
erplodierte. 

Ich will eine abfolut authentifche Anekdote erzählen, die den Mann noch 
in einer ganz andern Beleuchtung zeigt. Es war vor Plewna während des 
Sommers 1877. Man Hatte ſich den ganzen Tag geſchlagen. Skobelew Hatte 
die Befehle für den folgenden Tag erlajjen und plauberte vertraulich mit feinen 
Offizieren. Zu der Gruppe Hatte ſich ein ruſſiſcher Diplomat gefellt, der die 
Erlaubnis erhalten hatte, dem Hauptquartier während des Feldzugs zu folgen. 
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Ich habe von ihm die Thatſache. Zu einer beſtimmten, ſchon vorgerückten Stunde 
trennte man ſich, und jeder ſuchte ſein Zelt auf, um im Schlaf Erquickung zu 
finden. Sei es aus Ermüdung oder einer andern Urſache, der Diplomat kam 
nicht einfchlafen. Er beginnt zu lefen. Während des Lefens ruft eine befanmte 
Stimme feinen Namen, und e3 tritt jemand in fein Zelt. Es war Stobelen. 
Der Diplomat drücte feine Verwunderung aus: 

„Wie! Sie, um diefe Stunde ?* 

„Ich habe Licht geſehen ... Ich konnte nicht einjchlafen.... Ich dachte an 
die Rätſel des Lebens.“ 

Und mın begann er feine Ideen oder vielmehr feine Zweifel über die furdt- 
baren Probleme zu entwiceln, die, ſeitdem der Menſch denkt, den menſchlichen 
Geiſt beunruhigen, über die Abgründe des Gedankens, deren Tiefe Schwindel 
erregt, über die Geheimniffe der Unermeßlichteit der Zeit und des Raumes, die 
und umgeben und in denen wir uns eine Stunde lang bewegen, nach welder 
unfer „Ich“ fich für immer verliert und nicht® von ung zurüdbleibt ala ein in 
den Sand gejchriebener Name, ein Flüftern, dad der nächfte Windhauch verweht. 
Er ſprach lange, bis fpät im die Nacht Hinein, in düſterem Tone über jene 
trügerifchen Probleme, von denen gejchrieben fteht: „Memorare novissima tua 
et in aeternum non peccabis.* Dann fagte er aufbrechend: „Ich verlaſſe Sie, 
es ift Zeit. Ich habe eine Zigeunerin in meinem Zelt, die ungeduldig geworden 
fein wird.“ 

Er hatte fie von einem benachbarten Dorf kommen lafjen. 

Anderntags war er beim Morgengrauen auf, friſch, aufgelegt, glänzend, 
von feinem Generalftab umgeben, auf dem Gelände die legten Anordnungen für 
die Aftion des Tages treffend. 

So veraußgabte er ſich mit einer maßloſen Verſchwendungsſucht. 

Man liebt es, nach den Kräften zu forjchen, deren Ergebnis die hervor- 
tragenden Männer find. Wie gewöhnlich war es die Mutter, eine ganz vor- 
trefflihe Frau, welche Stobelew gebildet Hatte. Die Söhne verdanten ja in ber 
Regel das Beſte den Müttern. Der Vater war ein braver Mann, nicht ohne 
ein gewiſſes Verdienft, aber dem Charakter nach das gerade Gegenteil de Sohnes. 
Er war Brigadegeneral während des Kriege von 1877—78. Sein Sohn über- 
flügelte ihn im Aoancement.! Man erzählt über ihr gegenfeitiges Verhältnis 
die Heiterften Gefchichten. Der Vater, ein altes Original, war geizig, der 
Sohn fo verſchwenderiſch wie möglich. Trotz ihrer gegenfeitigen Zuneigung 
herrſchte zwifchen ihnen ewiger Streit in Geldangelegenheiten; der Sohn trat 
ftet3 mit Forderungen hervor, umd der Vater bemühte ſich, jo gut er konnte, 
fie abzulehnen. Man erzählt, ala er der Vorgeſetzte jeined Vaters geworden 
fei, habe er diefem fo lange Arreft diktiert, bis er ihm irgend einen fälligen 
Wechſel eingelöft habe. Trotzdem ftieg der Vater, ald er Forbes feinen Sohn 

- rühmen hörte, vom Pferde, um ihn dafür zu küffen. 

Am meiften aber hielt Stobelew auf feine Mutter. Eine überlegene, glühende, 

bochherzige, fefte Frau, von Hoher, auögebildeter Intelligenz, eine Idealiſtin und 
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namentlich ftreng auf das Gute haltend, hegte Frau Stobelew unter anderm 
auch einen gewilfen Ehrgeiz für ihre Kinder. Man weiß, daß ihre beiden 
Vchter glänzende Partien machten, namentlich die eine derjelben, die in die 
damilie der Romanowsky, der Herzoge von Leuchtenberg, heiratete. Man jchrieb 
der Mutter Stobelew3 die Abficht zu, ihren Sohn zum „Fürften von Bulgarien“ 
zu machen. Es ift das ſehr wohl möglich. Sie wurde im Balfan ermordet, 
wohin fie fich vielleicht begeben hatte, um ihrem Sohne die Wege zu ebnen und 
ihm durch Werke der Wohlthätigkeit eine gewiſſe Popularität zu verjchaffen. 
Tiefer tragifche Tod war für Stobelew ein Anlaß zur Verzweiflung, und zwar 
zu einer um fo heftigeren Verzweiflung, al3 er wahrſcheinlich die Urfache desfelben 
gewefen war, und zwar aus verjchiedenen Gründen. Die Mutter Hatte fich 
nicht nur feinetiwegen nach dem Schauplaße der Ereigniffe begeben, er hatte auch 
die beiden Elenden, die fie ermordeten, in ihre Nähe gebracht. Die Brüder 
Dut.... waren 1876 arm, al3 gejcheiterte Exiſtenzen und auf der Suche nach 
Abenteuern nach Montenegro gelommen. Sie hatten ſich dort gut gehalten, und 
man ſchätzte fie, und zwar derart, daß fie, anftatt gleich fo vielen andern, die 
im diefen Jahren des Werdens das Fürftentum unficher machten, außgewiejen 
zu werden, fich eine gewiffe Pofition ſchufen. Nach dem Kriege wollten fie nad 
Rußland zurüdtehren, und der kaiſerliche Vertreter in Cettinje verſah fie mit 
einer Empfehlung an Skobelew, der fie unter feinen Schug nahm, fie verwandte 
und ihnen fein Vertrauen ſchenkte, und zwar in einem derartigen Grade, daß er, 
al er zu Reifebegleitern für feine Mutter zuverläffige Leute fuchte, fie dazu 
auserſah. Die ihnen angeborene Habgier regte fi in ihnen und fam wahr- 
ieinlich bei dem Anblide bes Golbes, das ihre Gebieterin mit ſich führte, zum 
Duchbruch, fowie bei dem Gedanken, da fie diefelbe mit Leichtigkeit töten und 
dann verſchwinden könnten. Ihr feige und graufames Verbrechen ift nicht ohne 
Zühne geblieben. 

Diefer Tod der Mutter, der einen Schatten auf die legten Jahre Stobelems 
warf, hatte etwas Geheimnisvolled an fi; ebenjo geheimnisvoll und dabei 
ebenſo traurig und erbärmlich wie unerwartet follte einige Jahre Später der Tod 
de3 Sohnes fein Man hat faſt nur andeutungsweiſe davon geſprochen und 
tann auch Heute noch kaum anders davon fprechen. Es tauchte alsbald die 
Frage auf, ob diejer plöglich an einem übel berüchtigten Orte und in ſchlimmer 
Geſellſchaft erfolgte Tod ein natürlicher, oder ob er dad Werk eines Verbrechens 
geweien ſei. Leute von leichtentzündlicher Phantafie fabelten von einem 
politiichen Drama und maßen die Schuld an demfelben den Feinden Rußlands 
bei, als ob die Gefchide eines Landes von 90 Millionen Einwohnern von dem 
Leben eines einzigen Mannes abhingen, wie groß derfelbe auch gewejen fein 
mag, ald ob nicht ein bifschen Nachdenken dazu Hinreichte, einzufehen, daß die Zeit, 
in der ähnliche Verbrechen möglich geweſen, vorüber ſei. Daß das Volt, das 
iteis eine Vorliebe für das Wunderbare hat, für diefen Tod nad} weitabliegenden 
und romantijchen Urfachen fuchte, die das Häßliche defelben herabminderten, 
das läßt fich begreifen und entfchuldigen. Giebt es doch Heute noch in Italien 
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Leute, die einem verſichern, Cavour fei an Gift, das ihm auf Betreiben 
Napoleons IIL beigebracht worden fei, geftorben! Es Hatte infolgebeffen nichts 
Befrembendes an fi, daß der Tod Skobelews unter Umftänden, die in Ruh: 
land für niemand ein Geheimniß waren, zu den phantaftifchften Vermutungen 
und, nachdem diefe Vermutungen Annahme gefunden, faft zu einem Bolt 
aufjtande Anlaß gaben. Daß aber Publiziften, die für ernft genommen werben 
wollten und gern die öffentliche Meinung aufgeklärt hätten, ſich von dieſen 
müßigen Redereien fangen ließen, heißt denn boch der Dummheit oder der 
Voreingenommenheit oder beiden zufammen zu große Zugeftändnifje machen. An 
dem angeblichen politiſchen Drama war abfolut nichts, und man kann ſich 
darauf verlafjen, daß niemand, wer es aud) fei, auch nur den Schatten eines 
Beweiſes dafür beibringen kann. Die oben mitgeteilte Epifode von der Zigeu- 
nerin verbreitet ein ziemlich Helles Licht über die vielgeftaltige und komplizierte 
Natur Stobelews. Gleich vielen andern wollte er Sieger auf jedem Schlacht 
felde jein und vergeubete und verzettelte feine Kräfte, feine Gefundheit und jein 
Leben. Sein trauriger Tod wirft einen Schatten auf dieſes ſo glänzende Da- 
fein. So ſehr bewahrheitet ſich das italienifche Sprichwort, daß man feinen 
glücklich preifen könne, bevor das Miferere über ihn gefungen jei, und fo jehr 
erjcheint der Wunſch des franzöfifchen Sängers gerechtfertigt: 
„Gott ſchenk' euch, Kinder, einen ſchönen Tod!“ 


ES 


Sein Ehrentag. 
Litauiſche Geſchichte 


M. zur Megede. 


I“ bei jo etwas konnte er nicht in der Nähe fein! 
Die Huge Frau aus dem nahen Kirchdorfe hatte alſo ganz recht, wenn 
fie ihn als einen von den „Weichherzigen“ pries. 

Uebrigens war die kluge Frau ſchon das neunte Mal auf Krefiefens Hofe, 
und wer konnte wiſſen, wie oft fie noch wiederfam! Hatte die Großmutter 
der Frau nicht fiebzehn gehabt? Und fie jelbft war ein? aus dem Dugend! 

Jedenfalls that man gut, ſich diefe Kundſchaft warm zu halten! 

Die Kluge Frau ließ daher den Wirt ruhig im Stalle, wo die blaue Stärte 
jeden Augenblid zum Kalben tommen konnte, und ſchickte die Magd erft Hinaus, 
als alles glüdlih vorüber war. 
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Jahn Krekie hörte ihre Botſchaft mit abgewandtem Geficht, dann fpie er 
zpeimal aus und ftecte ſich ein neue Priemchen in die linke Badentafche. 

Jeht war zum Hereingehen doch erft recht kein Grund mehr, und da die 
Stärte ebenfalls keine beunruhigenden Symptome zeigte, wendete er den fehlürfenden 
Schrit feiner großen, ſchmutzigen Klumpen!) dem Roßgarten zu. 

Bor einer Stunde war ein leichter Gewitterregen niedergegangen. Noch 
Blinften Tropfen im kurzen Graje. Die Fohlen ſchlugen beim Freffen mit ihren 
verfaubten Schwänzen eifrig nad) Müden und Fliegen. 

Der Wirt war gerade am Drahtzaune angelangt, als fein Nachbar, der 
Schmied, den Feldweg dahergefahren kam. Umnterfchiebliche Ferkel quietten im 
Sad hinter feinem Strohſitz, und ftatt des alten, ſpatlahmen Fuchſes war ein 
junger Braumer vor den Klepperwagen gejpannt. Diejer Braune zeigte alle 
Rippen, und Doc lächelte der Schmied äußerſt vergnüglih. So lächelte er 
immer, wenn er jemand mit einem Gaul übers Ohr gehauen hatte. 

Bei Jahn Krekies Hielt er an. Ein paar Sekunden lang blidte er ebenfalls 
fumm auf die grafenden Tiere. Er erwartete, daß fein Eintaufch bemerkt und 
begutachtet werben jollte. Vielleicht lie ſich unterwegs auch gleich noch ein 
neuer Handel abjchließen. Da aber nichts dergleichen erfolgte, deutete er mit 
dem Peitichenftiel auf einen Rappen mit gerabem Rüden, breiter Bruft und 
ftarten Beinen. 

„Der geht ald Remont! Der bringt feine zweihundert Gulden und mehr.“ 

Der Wirt hob die Schultern. 

„Zweihunbert?! Was ift daß! Heutzutage... .!“ 

„I du!“ Des Schmieds liftige Augen wurden noch fleiner, als fie ge- 
wößnlih waren. „Ja, wenn unfereins jo fprechen wollte!“ 

Wieder zudte der Wirt mit den Schultern. Sein brauned, wie aus Holz 
geſchnittenes Geficht, mit den drei Haaren auf jeder Seite der breiten, blinnen 
Therlippe, blieb unbeweglich. Nur die lange, gerade Naſe ſchien fich ein wenig 
zu heben. 

Auf Krekieſens Hofe Hatten immer wohlhabende Leute geſeſſen. Der war 
im Ruf und blieb darin, auch wenn die Berhältniffe fich längſt geändert hatten. 
Nur zu viel durfte man nicht zugeben, der Steuern wegen, die, Gott weiß, ſchon 
hoch genug waren. 

Jahn Kretkies wehrte aljo leicht mit der Hand ab, während er jagte: „Na 
ja, ja! Aber wenn einer mit neumen geftraft ift!* 

„Nanu? Neune?!“ Der Blick des Schmiebs fiel zufällig auf den Kälber- 
garten an der Scheune. Ein Rubel Kinder hielt dort eine improvifierte Turm- 
funde ab. Drei hingen an dem zerbrochenen Stangenzaum, drei ſtanden auf dem 
Kopf und noch zwei kollerten ſich zwijchen den Maulwurfshaufen am Boden. 
Der Schmieb Tonftatierte weißliche Haare, durch die eine fonnenverbrannte Haut 
ihimmerte, und ſchwarze Najen in Heinen, ſchmutzigen Geſichtern. 
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„Weiße Haare, ſchwarze Najen! Alfo lauter Krekieſens! Aber doch nur 
achte!“ 

Und dann ging dem Manne ein plögliches Verftändnis auf. Er z0g dem 
Braunen mit der gefnicten Peitſche einen leichten Hieb über. 

„Ah fo! Es ift alſo ſchon da, das neunte!” 

Der Schmied war im Begriffe, weiterzufahren. An einen Glüdwunid 
dachte er nicht, auch an fein Was und Wie, den neuen Weltbürger betreffend. 

Da fiel ihm feine Frau ein! 

Seine Frau war empfänglich für Neuigkeiten, und zwar für möglichft aus 
führliche. An Zeit, fie anzuhören und weiterzutragen, fehlte e3 ihr nicht. Die 
Kinder waren ſchon unter Fremden, die Kuh fchnell gemolten, Schweine und 
Hühner eins, zwei, drei gefüttert! Am Webftuhl verlahmten ihr die Arme, und 
am Spinnteb „beitarben“ Fuß und Finger. Ste mußte fi) daher ab und zu 
von ſolchen Strapazen erholen, und das that fie, wenn fie in der Hausthür ftand 
oder von einem Nachbar zum andern ſchlüpfte, um fich zu wundern, zu entrüften, 
zu prophezeien und guten Rat zu geben. 

Der Krekiesſchen hatte fie den neunten Jungen zugedacht. Und deshalb zog 
der Schmied noch einmal die Leinen an und fagte mit einer Heinen, mißtrauiſchen 
Spannung: 

„Na, und was ift e8? Jung oder Marjell?“ 

Ob num der Wirt feine ſchlechte Laune jo lange verborgen Hatte, oder ob 
die Worte des Nachbars fie erft Hervorriefen? Er fpudte jedenfalls mit einer 
gewifjen Heftigfeit über den Drahtzaun und jagte geringſchätzig: 

„Marjell? J wo! ’ne Heine Vefperträgerin wäre ſchon noch zu brauden 
gewejen! Aber fo 'n Lorbaß! Bloß Schulgeld umd zerriffene Hofen, und wenn 
er nachher fo weit ift, muß er unter die Soldaten.“ 

„Sa, dag muß er!“ beftätigte der Schmied ernfthaft und gab feinem Braunen 
einen fo kräftigen zweiten Hieb, daß das abgetriebene Tier ein paar rebelliſche 
Galoppiprünge wagte. 

Die Neuigleit von Serefiefend war gut. Wenn er fie feiner Frau auf bie 
richtige Art mitteilte, würde fie vielleicht vergeffen, ihn wegen des Schnapfes 
außzufragen, nach dem er auf zehn Schritte roch. Seine Frau neigte nämlich 
zur Eiferfucht und pflegte einen wilden Haß auf die Hübfche junge Witwe, die 
drüben an der Chauffee einen vielbefuchten Krug hielt und es ſogar ſchon 
Stadtherren angethan Haben follte. Du liebes Gottchen, und der Schmieb hätte 
feinen Cornus mit demjelben Vergnügen aus der Hand von der Bücknerſchen 
ihrer Urgrofmutter genommen, fall3 deren Gaftwirtichaft ebenſo bequem an 
feinem Wege gelegen wäre. Aber dad Weibervolf legte e3 ſich natürlich anders 
aus. Das Weibervolt war eben zum Menfchen zu dumm! 


* 


Male Krelies, die Wirtin, lag Hinter den felbitgewebten Vorhängen ihres 
Himmelbettes — weiß und totfariert und ein jehr apartes Mufter, von dem ſich 
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alle Bräute der Umgegend die Probe geben liefen. Es roch nad) Romeit) und 
Budewaffer. Die Fliegen fummten wie in einem Bienenftod. 

Dale Krefies Hatte das zwölfpfündige Dedbett bis an das Sinn herauf- 
geogen. Ihre dünnen, dumfelblonden Haare lebten an ber rinnendurchfurchten 
Sim. Kleine Tropfen ftanden auf ihrer kurzen, eingedrüdten Naje und den 
gelbiledigen Baden, deren Knochen einwenig vorfprangen. Aus matten blauen 
Augen blinzelte fie jchläfrig vor fich Hin. Das Bündel an ihrer Seite, in dem 
ein rotes runzeliges Etwas den Schlaf aus einem andern Leben fortfegte, rührte 
fh mich. 

Male Krelies war ſehr milde. Ueber das „Neunte“ und den „Jungen“ 
hatte fie ſich ſchon beruhigt. Im end- und zwediofen Kampfe mit zerrifjenen 
Kleidern, blutigen Nafen, Gefchrei und dummen Streichen hatten ſich ihre Ge- 
fühle ziemlich abgeftumpft. Aber wie an Schlafen denken, folange die Auge 
rau noch nicht fort war! 

Die Huge Frau ſaß am Fenfter, ſchenkte fich Kaffee in einen weißen 
Borzellantopf mit bunten Roſen, fühte ihn umftändlich und griff dann nad) dem 
Semmelteller, defjen Inhalt vor fünf Tagen frifch geweſen war. 

Sie trug einen glatten, braunen Scheitel, einen etwas unmodernen Stehzopf 
und füllte den Lag ihrer duntelgeftreiften Schürze mit Körperformen auß, die 
mit den Anftrengungen ihres Berufes nicht recht in Einklang zu bringen waren. 

Behaglich fchlürfend, vernehmlich kauend, vermahnte fie bie Wirtin von Zeit 
zu Zeit, fi um Gottes willen über nicht? aufzuregen. Denn von ber Auf- 
tegung und vom Zuge, davon fam alles. Das viele Wafchen, die kurzen Aermel 
und weißen Schürzen, das war bloß „Dammlichkeit“, wie ein „jederer“ einjehen 
muhte. Man Hatte es ja auch ganz nad) Vorſchrift, aber es lag hübſch im 
Kıften, und im übrigen blieb alles beim alten. Mit die Doktors kam man ja, 
Gott fei Dank, nur felten zufammen. Denn wenn's einem glüdte, num ſchon 
bald an die dreißig Jahre, dann brauchte man fie eben nicht. Und daraus war 
zu ſchließen, Daß man doch etwas mehr weg hatte ald die Neue in Reimlallen 
und die Neue in Berkeningken. Wer die hörte, der glaubte wirklich, daß die 
Urbſchatſche geftorben war, weil fie durchaus feine ärztliche Hilfe wollte, und 
die Batſchiesſche am die Prügel ihres verfoffenen Ehemannes. Wer aber klug 
war, der merkte das offene Fenfter und die Gewiſſensbiſſe der Frau, die fich 
am vierzehnten Tage noch zu ſchwach zum Kirchgange fühlte! 

Die Augenbrauen der Mugen Frau zogen fi vor frommer Entrüftung 
beinahe bis unter den blanfen Scheitel, der Stehzopf begann zu zittern. Ent 
ſagungsvoll gof fie den legten Schlud aus der emaillierten Kaffeekanne in den 
Borzellantopf, fügte einen neuen Löffel Farin hinzu, trant mit Gefühl und erhob 
ſich dann, um ihre Tafche zu paden und ſich anzuziehen. 

Male Krekies war bei der dramatifch bewegten Rede der Mugen Frau ein 
bißchen aus der Müdigfeit gelommen. Sie fand, daß fie alle Urſache Hatte, 
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Gott zu danken, daf fie ftandhaft geblieben war und fich weder die Neue aus 
Reimtallen noch die Neue aus Berkeningken Hatte aufſchwatzen laſſen! Pie 
gnädige rau, bei der fie anderthalb Jahr als Mamfell gewejen war und die ſich 
noch neulich im Worbeifahren fo freundlich nad ihr erfundigt hatte, meinte es 
gewiß ganz gut. Aber fie war aus der Stadt, und die Stäbter wollen befanntlih 
immer klüger fein als andre Leute. . 

Wenn fie alfo auf die gehört hätte, dann läge fie vieleicht jegt ſchon im 
Fieber oder an der Roſe, und die Kälber im Stalle, die Milch im Keller, das 
unbehadte Rübenfeld konnten fi) raften, wer weiß wie lange! 

Male Krekies war ganz munter geworden. Draußen ſchoſſen die Schwalben 
zwitfchernd unter dem blaugoldenen Himmel Hin, ein Grünfutterwagen fuhr 
dumpf rollend über die Heine Brücke am Hofthor, aus dem Stalle Klang das 
hungrige Blöten eines Kalbes. Male erkannte den Hirtjungen am Peiti—en- 
fnallen, und bezüglich des Blökens Hätte fie ſchwören mögen, daß es nur das 
von der ſchwarzen Marie fein konnte, des beiten von der ganzen legten Aufzudt. 
Wenn ihr nun die Bertha das Kalb verfommen läßt, oder wenn ſie's überträntt!? 
Die Bertha hat überhaupt jo viel Dummbheiten im Kopfe: Kleider, Tanzen, 
Mannsleute! Ach Gott, ja — Mannzleute! 

Die Wirtin ftöhnt laut auf. 

„&3 ift aber gar nicht zum Aushalten! Man erftidt ja!“ 

Am ſchmalen, grünlichen Pfeilerjpiegel fteht die kluge Frau, hatt dem neuen 
Umhang zu und türmt einen Spitzenhut mit zerbrüdten umd außgezogenen 
Veilchen auf den Stehzopf. Sie hält auf einen nobeln Anzug, wenn fie aud 
meiſtens nur im Klepperwagen geholt wird. 

Gebieterifch hebt die kluge Frau den mächtigen Arm, beugt ſich zum Feniter 
und zieht den Riegel noch feſter an. 

„Um Himmels willen!“ ruft fie. Und die Frau ſinkt mit einem Ceuizer 
wieder tief in ihre Kiffen. 

„Ehe Sie fahren, ſchicken Sie mir doch noch die Bertha, Frau Sinmhuber,” 
bittet fie matt. „Ich möchte nur etwas fagen — wegen dem Salbe...“ 

Aber Frau Sinnhuber fchneidet ihr mit einer imponierenden Gefte das 
Wort ab. 

„Nur keine Aufregungen!“ ruft fie; ihre Augen werden ganz rund vor Eifer. 

„Aber übermorgen kann ich doch aufftehen ?“ 

„Uebermorgen natürlih! Wem's achtmal gut bekommen ift, dem wird 
auch dag neunte nicht ſchaden. Alſo nächiten Somtag in acht Tagen iſt bie 
Taufe! — Die Laubpichlerſche werb' ich beftellen, unb daß fie den diſchtocher 
mitbringt. Und beim Herrn Pfarrer geh’ ich gleich, wenn ich die Namen an- 
gezeigt hab’! Ach, da ift ja dad Fuhrwerk ſchon. Adjeh, Frau Krekies! a, 
fo wie bei Sie, daß ift doch die reine Pracht!“ 

* 

Es wurde aud) in der Nacht nicht allzuviel mit dem Schlafen. Die Hitze 

war zu groß, und zu den Gedanken an das Kalb gefellten fich andre: von 
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Hüßnern, die „weglegten“, von Butter, die mißriet, und von Kunden, die abgingen 
und nicht wiederfamen. Gottchen ja — und bei ber Bertha konnte fich fo was 
alles zutragen, jegt namentlich, wo die Butter jo wenig galt und ſchon manch 
eine die ganze Beſcherung wieder ind Haus zurücbelommen hatte. Die Bertha 
war mit ihren Gedanken eben nie bei der Sache! Ein Auge wenigitend befand 
fd) immer nad) irgend einem Kerl unterwegs, ob's nun der Hirtjunge war oder 
der Briefträger oder gar ihr eigner Brotherr. 

Ihr eigner Brotherr! 

Male Krefies ſtieg das Blut noch heißer ind Geſicht. Diejer eigne Brot- 
herr war gewiß feiner von den Schlimmften, aber fo jeine Seiten, die hatte er 
doch! Damals, ald er noch als „Örotejung“ bei jeinem Water auf dem Hofe 
war, hatte man ſchöne Geſchichten von ihm erzählt. Mindeftens „ſechſe“ follte 
a figen gelafien Haben! Aber als der dide Krugwirt Grifchat, dem der 
Alte dreihundert verjprochen Hatte, wenn er feinem Sohne die Male von Tob- 
runstys zufreite, als der dide Krugwirt alfo nicht? verſchwieg und die ganze 
Bahrheit erzählte, da waren es wirklich nur „zwei“ geweſen. Und dieſe zwei 
hatten natürlich ganz allein ſchuld, wie alle die auögegaunerten Marjellen, die 
harmlofe junge Leute auf ihre Seite zu bringen wifjen! 

Die Fran faß in ihrem Bette aufrecht, die Nachtlampe auf dem Strohftuhl 
idwelte; in dem Kleinen Delteich, der ihr kniſterndes Lichtchen umgab, war alles 
ſchwarz von liegen. Unheimlich krabbelte, zudte und ſummte e8 darin und 
darım. Male Krekies Hatte gerade das Bündel an ihrer Seite geöffnet und 
blidte auf das Kleine Geſchöpf, daß feine Beinen, feine bis dahin jo feſt ein- 
geihnärten Arme ein wenig zu ftreden bezann. Ein ſchwacher Schimmer von 
Mutterfreude und Mutterftolz wollte in ihrem Herzen aufiteigen. So ruhig wie 
der da hatte Doch feines von den achten die erfte Nacht verichlafen! Und ein 
ftarter Junge war es auch, das Hatte Jahn ſelbſt gejagt, als er gegen Abend in 
die Stube gekommen war, mit der Pfeife im Munde, deren ſcharfer Duft, neben 
dem Parfüm von Romei und Badewaffer, noch immer in der eingeichloffenen 
Luit ſchwebte. 

Da ſtach fie der Gedanke an Jahn plötzlich wie mit einem Meſſer in die Bruſt! 

Angeftrengt horchte fie nach der Thür. Dort lag er in der zweiten Kammer 
mit vieren von den jchlafenden achten! Und plötzlich erhob es fich pfeifend, 
trillernd, ſchluchzend, lang gezogen! Jahn Krekies ſchnarchte, daß die Wände 
ih bogen und die Fenfter erzitterten. 

Die Frau aber Iaufchte der Muſik mit einem Gefühl der Befreiung. Daun 
legte fie da8 Bündel an feinen Platz zurüd und den eignen Kopf in die hoch— 
getürmten Kiffen. Sicher hätte jie einen langen, erquickenden Schlaf gethan, 
werm im Sommer nicht der Tag fo früh aufwachte und mit ihm die Fliegen, 
die Hühner, die Kälber und die Hirrenden, Happernden Milcheimer. Noch waren 
die Augen der Wirtin gefchloffen, ihr Kopf fehmerzte ein wenig, umd fie wäre 
vielleicht jogar noch einmal eingedruffelt, da vernahm fie unter ihrem Fenſter 
plöglich eine gedämpfte Stimme: 
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„Bft, Verthachen n- 

Und dann ein Flüſtern, ein Lachen, ein Auftreiſchen und zuletzt das Ge: 
Happer der Milcheimer, die ſich auf der Flucht zu befinden fehienen. Male 
Kretie Hatte fi mit einem Rucke emporgerichtet, ihre weitgeöffneten Augen 
ſprühten, da8 Herz Hopfte ihr bis in den Hal. 

Ah Gott, das Menſch, das ſchändliche Menſch! 

Das zwölfpfündige Deckbett wurde zur Seite geworfen, eine zitternde Hand 
ſuchte nach Kleidern. 

Nein, das ging nicht länger! Das konnte ſie nicht dulden! Sie ſtand auf 
und blieb auf, und dann würde ſchon alles wieder ins rechte Geleiſe kommen. 
Die Bertha Hatte trog ihrer Frechheit doch Reſpekt genug vor ben fcharien 
Augen, den kurzen Worten und dem loſen Handgelente der Frau. 


* 


Es kam auch wirklich wieder alles ind rechte Geleiſe: die Arbeit, daB Vieh, 
der Verkauf, der Hausherr und die achte mit weißen Haaren und ſchwarzen 
Nafen. Wie ehedem war die Wirtin Hinten und vorne, bediente Jahn und hielt 
ein wachſames Auge auf Bertha. Ihrer Gefundheit that das gar nichts, und 
fie lächelte etwas geringichägig, als eines Tages die „gnädige Frau“ auf 
Krekieſens Hof gefahren fam und über den Leichtfinn ihrer ehemaligen Mamſell 
die Hände zufammenfchlug. 

Unfereind war eben, Gott fei Dank, nicht jo feinnafig wie die Herrjchaften, 
die es ja auch haben fonnten. 

Dann wollte die gnädige Frau natürlich auch den Steinen fehen. Der 
Kleine lag nicht mehr im Himmelbette, fondern in einer Wiege, noch immer ein 
feſt zuſammengeſchnürtes Bündel, nur daß fein dickes, feuerrotes Gefichtchen mehr 
in Gefahr geriet, zwifchen den Kiffen zu erftiden, jondern ein hageres, jeltiam 
fahles Greifenantlig, mit weitoffenen, übergroßen, leidvollen, umirdifchen Augen. 

„Iſt er denn auch gefund?“ fragte die hübſche junge Frau und mußte fih 
Mühe geben, einen kleinen Schauder zu verbergen. 

Daß es fo häßliche Kinder gebe, Hatte fie wirklich nicht geglaubt, wenn 
fie auch wußte, daß nicht jedes ihren vier Heinen Engeln gleichtommen komme, 
von denen der legte erſt feit drei Monaten Hinter dem Gitter feines blau- 
garnierten Bettchens fchlief! 

„Krank gerade nicht!“ Male erwiderte ed ein wenig zögernd. „ber ieit 
vorgeftern befommt er nur noch die Flafche, und weil ich fo viel zu thun Habe, 
hat fie ihm die Bertha vieleicht zu kalt oder zu warm gegeben!“ 

„J, was wird fie doch!“ 

Es war eine energifche Stimme, die fich jet aus der Ofenecke vernehmen 
ließ. Ein triefängiged altes Weib in fteifem Rod, weiter Jade und buntem 
Kopftuch trat aus dem Schatten, in dem fie gerade eine Heine Leine gezogen Hatte. 

„Em ſchadt nuſcht! He het fick bloß verboge! He mot getoge warte!“ 

„Sa, daß muß er wohl!“ beftätigte die Mutter etwas betreten, denn fie 
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tannte die Sfepfis ber gnädigen Frau gegen alle ſolche „Leutsmittel“ , jogar 
gegen das unfehlbare Schröpfen. 

„Aber Malchen, an Ihrer Stelle würde ich doch lieber zum Doltor ſchicken.“ 

Die junge Frau fprach gebieterifh, ohne das Weib, eine Altfigerin, die 
Keliefend mit übernommen hatten, einer direkten Antwort zu würdigen. Doc 
die jelbftherrliche Alte Tief fich nicht jo ohne weiteres beijeite jchieben. Hörte 
man doch zehn Meilen in der Runde auf ihr Urteil, mochte es ſich um 
eine Krankheit, eine Heirat, eine Verſchreibung oder eine neue Schnapdquelle 
handeln! 

Ihre bläuliche Naſe zudte Höhnifch. 

„Na ja, man erft die Dolterd rankome late! Und dem bier fehlt nufcht, 
aber auch rein gar nufcht!“ 

Leider ſchien das Bündel dieſe Anficht nicht zu teilen. Ein lauter, kreiſchender 
Schrei, der allmählich in ein Hägliches Wimmern überging, drang daraus hervor. 
Die Alte aber beeilte fi, den Lutjcher aus grobem Brot und Zucker zwifchen 
die Heinen, blaffen Lippen zu zwängen. Wie toll geworden jchaufelte die Wiege 
hin und ber, und zwiſchen dem eintönigen „da — ha — ha — ha“ eines tertlojen 
Schlummerliedes tröftete die aſthmatiſche Stimme: „Dir foll nig paſſiere! Still, 
min Herzchen, ftill min Golbcen!“ 

Draußen erfühnte ſich die gnädige Frau, Herrn Krekies noch einmal ihren 
Rat wegen des Doltors zu wiederholen. 

Aber der Erfolg war nicht weniger ungünftig. 

Der Wirt, die Pfeife in der Hand, ftreifte das Geficht der Dame mit einem 
beinahe verächtlichen Blide. 

„3a, wenn es jo ſchlinm ift, dann hilft doch all ſchon nichts mehr!“ 
meinte er nickend. „Das kommt alles jo, wie der liebe Gott will; das ift Be— 
kimmmg! Der Doktor nimmt fünfzehn Mark für die Reife. Die Zeiten find 
ſchlecht, und wir Haben ja noch genug von die Sorte!“ 


* 


Ja, genug von der Sorte, das hatten fie. Dagegen konnte ſelbſt die Mutter 
nichts einwenden. Aber ihr Herz that doch fehr weh, während fie die Nacht in 
ihrem Bette verwachte und das freifchende, wimmernde Bündel ohne Unterlaß 
in ihren Armen wiegte. 

Als dann die Fliegen den erſten Sonnenſtrahl begrüßten, war ſie ſich voll» 
tommen über den Ernſt der Situation klar. Ein entſetzlicher Gedanke, daß ihr 
atmes Sind in Gefahr war, ungetauft dem Teufel und der ewigen Verdammnis 
anfeimyufalten! 

Sie ftand auf und ging in die andre Stube, um Jahn zu weden. Es 
mußte jofort ein Wagen zurechtgemacht werden. Die Altfigerfche follte mit- 
fahren und natürlich auch der Vater. Wenn fie dann vom Herrn Pfarrer 
zurücklamen, brachten fie die Sinnhuberfche mit, und nachher ud man auch noch 
Lehrers dazu. Ein bifschen „Ausrichtung“ jollte das arme Kleine an jeinem 
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Tauftage doch auch Haben, wenn fich in der Eile auch nicht mehr viel machen 
ließ. Höchſtens Flinſen, Hühnerfuppe und allerlei Geräuchertes. 

Endlich ftand der Wagen da. Der Knecht, die graue Mütze mit der Feder 
weit aus der Stirn gerüdt, knallte unternehmend mit der Peitſche. Die Altſiherin, 
im fuchfigen ſchwarzen Shawl und weißen, gardinenägnlichen Kopftuch, ftredte 
bereit3 die Hände nad} dem Bündel aus, dem weiter nichts fehlte al3 die paar 
Tropfen Taufwaffer. Da ftieß die Mutter plöglich einen Schrei aus, glitt auf 
die Stufen der Hausthür nieder und riß die Kiffen auseinander. 

Gottchen, Gottchen! Was ftredte er fi denn jo? Warum verbrehte 
er die Augäpfel, daß man nur noch das Weihe zu fehen befam? Das 
waren ja Krämpfe — Strämpfe! Das Sind kam unmöglich noch ind Kird- 
dorf umd zum Herrn Pfarrer! Nun mußte e8 doch noch in die Hölle, o Gott, 
o Gott! 

Male treifchte laut, und auch Jahn machte ein fehr bedenkliches Geſicht 
Dann kam ihm ein guter Gedanke. Ohne den verdugt dreinſchauenden Weibern 
eine Aufllärung zu geben, rannte er aus der Einfahrt, über den Weg, quer 
durch die Wiefe, auf der der zweite Schnitt ſchon ziemlich gewachſen war und 
Xauperlen und Blumen im Sonnenlicht erftrahlten. Die Taufgefellichaft hörte 
noch, wie die angetiederte Lehrerkuh ihn mit einem freumdichaftlichen Brüllen 
begrüßte, dann war er in der Schule verſchwunden. 

Doch er erſchien bald wieder, begleitet von einem langen, blaffen Manne, 
der troß der Eile noch Zeit gefunden hatte, einen jchwarzen Rod anzuziehen. 
Er reichte der Mutter und der Altjierin die Hand, ging voran in Die Stube, 
verlangte nach Waffer und einem Geſangbuch und fagte dam mit lauter, ein 
wenig bartflingender Stimme die Taufformel und daß die anwejenden Paten — 
er war e3 jelbft und die Altfigerin -— für den Heinen Wilgelm Friedrich Joham 
Krelies dem Teufel und allen feinen Werfen entjagt hätten. 

In der Thür nach der Küche ftand die Bertha und hörte zu, lächelnd, 
neugierig und doch fo teilnahmlos. Und durch die andre Thür gudte die Frau 
Lehrer, die zu fpät gelommen war und nun nicht ftören wollte. Der Knecht 
auf dem Bode machte einen langen Hals, der Wirt ein etwas dummes Geſicht 
Die Hände der Mutter zitterten, und die Altfigerin jhüttelte in aufregender Weile 
fortwährend mit dem Sopfe. Am Fenſter draußen waren drei junge Mämer 
mit weißen Haaren und ſchwarzen Nafen aufgeftiegen. Sie hielten große 
Schmalzbrote in den Heinen, fonnenverbrannten Händen, aßen, pufften fih, 
rutſchten ab und Mletterten wieder empor. 

Der Lehrer hatte gerade Amen gejagt, als der Heine Jahn Krekies noch 
einmal das abgemagerte Körperchen krampfhaft zufammenzog, dann floh leid 
und leife der legte Seufzer von feinen erblaßten Lippen. 

Fünf Minuten lang machte der Schmerz die arme Male blind und taub. 
Sie ſaß auf einem Stuhle mitten in der Stube und ſchrie laut. Die Heine Leiche 
hatten fie ihr fortgenommen. Allmählich aber begann fie ſich zurechtzufinden. Eie 
vernahm nicht mur den Troft der Frau Lehrer, die ed ein Glück nannte, dab 
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der arme Wurm fich endlich ausgequält hatte, fie verftand au das Murmeln 
der Altjigerin, die noch immer mit dem Kopfe jchüttelte., 

„Un dat full nu getöpt fin? Wenn dat man helpt! Wenn dat man helpt!“ 

Im Herzen ber Frau begann fich der Zweifel zu regen. Wenn die „Tante“ 
nun recht Hatte? Wenn er jo gut wie ungetauft war und für alle Ewigfeit 
verloren? 

Mit etwas ärgerlicher Beredſamkeit begann der Lehrer jetzt das Gerede der 
alten Sybille zu widerlegen. Was er gethan hatte, konnte er thun, und das 
galt. Hatte doch in äußerften Notfällen fogar der Vater oder die Huge Frau 
das Recht, den Geiftlichen zu vertreten. 

Aber die „Tante“ beſaß nicht umfonft feit mehr als zehn Jahren das Ohr 
der Zamilie Krelies. Sie ſchwärzte Knechte und Mägde an, trug alle Neuig- 
teiten zu und winkte ab und an mit einem Sparftrumpf, der ihr beinahe für 
jeden Tag im Jahre irgend ein appetitliches Kofthäppchen eintrug. Alfo der 
Lehrer redete, die Wirtin weinte, die Altfigerin fchüttelte mit dem Kopf, und 
Jahn fragte fich Hinterm Ohr. Das mit der ewigen Verdammnis war ihm doch 
peinlich. Er dachte allerdings nie daran, wenn er abends ohne Jagdberechtigung und 
Jagdſchein auf den Anftand ging oder die Holzauftion in dem königlichen Forſt 
nit abwarten mochte, um fich mit Brennmaterial zu verforgen. — Aber mit dem 
Kinde, da hatte er doch feine Bedenken. Plötzlich aber wandte er ſich mit auf 
itrohlendem Geficht an feine rau. „Du, Male, wir nehmen den Herrn Pfarrer 
zum Singen. Wenn er kommt, ift alles in Ordnung, und du brauchſt dir von 
teinem mehr den Kopf verfeilen zu Lafjen.“ 

„a, wenn er fommt!“ nidte der Lehrer, zu deſſen angenehmen Neben- 
derdieniten das Singen an der Leiche gehörte. Und diesmal befand er fich mit 
der „Zante“ im volliter Uebereinftimmung, denn auch dieſe wiederholte im Tone 
der Prophezeiung: 

„3a, wenn he fomet!“ j 

Do er kam! Die Wirtin Hatte ſich umfonft geängftigt, das heißt, fie hätte 
& gethan, wenn ihr Zeit dazu geblieben wäre. So aber mußte fie ſchon am 
Morgen Flinjen für die „Taufe“ baden — der Tauftag follte doch wenigſtens 
durch etwas ausgezeichnet werden —, und als am Nachmittage die Lehrerfrau 
lam, um den Meinen Jahn anziehen zu helfen, gab es zur Abwechslung Waffeln. 
Inzwiſchen hatten Males Gedanken vollauf mit dem bevorftehenden Begräbnis 
zu thun. Drei Hammel wenigitend mußten gejchlachtet werben, vielleicht auch 
da3 Heine Schwein! Die Zahl der Hühner blieb noch unbeftimmt, und Eier 
famen in diefer Woche ebenfowenig auf den Markt wie Butter. 

Wenn nur Jahn, der gleich das Fuhrwerk benugt hatte, um ins Kirchdorf 
md zu den Beforgungen in die Stadt zu fahren, mit nicht? knauſern wollte! 
Denn ein forjches Begräbnis mußte e8 werben. Das konnte der Heine Jahn 
verlangen, ber feinen Eltern fo wenig Koften verurfacht hatte und den Gejchwiftern 
fein ganzes Erbteil hinterließ. 
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Jahn fnauferte auch nicht. WS er gegen Abend auf den Hof gefahren lam, 
hatte die Laubpichleriche die Leinen. Der Kopf des Wirte Bing nach rechts und 
ber des Knechts nach links. Letzterer hatte auch unterwegs feine Mütze verloren, 
und da er beim Abſteigen beinahe unter bie Räder gelommen wäre, jo hatte 
die Kochfrau, die etwas fürzer, aber jonft nicht weniger impofant geraten war 
wie die Sinnhuberſche, das corpus delicti in einer Bratpfanne verwahrt. Cie 
brachte deren drei mit und den Fifchteffel noch außerdem. 

Vol ungewöhnlichen Dienfteifers eilte Bertha aus der Gefindejtube und 
hatte bald den ganzen Arm voller Pakete. Doch die Altfigerin ließ keins in bie 
Küche, ehe fie es nicht befaßt, bezupft oder mit ihrer bläulichen Nafe wenigitens 
berochen hatte. 

Die Lehrerfrau zählte und ärgerte ſich. So was hatte fie im vorigen 
Jahre ihrem Erich nicht anthun können, aber fein war es troßdem geivejen. 

Beinahe ungefehen, eingehüllt in den Schatten des Abends, hob auf der 
andern Seite ein Snecht den Kleinen Sarg vom Wagen. 

Male ftand unter der Thür. Sie fragte erregt, ob der Wirt auch nicht 
vergeffen hatte, Einlabungsbriefe druden zu laſſen. 

Aber er hatte e3 nicht vergeffen. Sie waren fogar jchon fertig, und wenn 
er felbft auch in der Kammer ſchnarchte, jo wurden doch noch 6iß fpät in die 
Nacht Hinein Adreffen gejchrieben. Des Lehrers ſchöne Handfchrift machte aui 
die Wirtin einen ganz bejonderen Eindrud, und wenn morgen der Briefträger 
fam, war alles fig und fertig. 

Drei Tage ſchlachtete, rupfte, Inetete und rührte die Kochfrau. Wenn die 
Knete zum Eſſen kamen, machten fie lange Hälfe nach der Küchenthür. Nur 
Bertha ging mit einem blaſſen Geficht und trüben Augen herum. Sie hatte zu 
viel probiert und zu viele Töpfe ausgekratzt. Seht lag Grund zu der Beſorgnis 
vor, daß ihr Magen den Genüffen ber bevorftehenden „Begebenheit” nicht ge 
wachjen jein würde. 

Diefe Begebenheit rückte mit Niefenfchritten näher. Die Laubpichlerſche 
war unglücklich. Sie befand ſich noch zu weit im Rüdftande, werm auch bereits 
alle Sellerbretter vollitanden und in die Speifelammer noch ein dritter Tiih 
hatte getragen werden müſſen. Aber am Mittag des großen Tages äußerte jie 
doch die Hoffnung, daß fo ziemlich alles fertig werden wirrde. Und als die 
erjten Fuhrwerke anrafjelten, hantierte die Bertha bereit? mit der Kaffeemühle. 
Ihre Wangen glühten, ihre Augen leuchteten, während fie zujah, wie die Kod- 
frau den etwas zähen Blätterteig auf einer Schüffel arrangierte und den gelben, 
fchwerflüffigen Süßwein in die Gläfer goß. Bertha hatte wieder Zutrauen zu 
ihrem Magen gewonnen. Die Kochfrau trug ihr beftes, ſchwarzes Kleid und 
eine breite, ebenjo ſchwarze Schürze darliber. Es war ihr Amt, die Gälte zu 
nötigen, während die Wirtin noch in der Küche zum Rechten jah. 

Jahn, im langſchößigen Kirchenrock, ftand mit feierlicher Miene in dr 
Hausthür. Wohlgekämmt, in roten, grünen, blauen und braunen Sitteln und! 
Röcken, diesmal auch mit leidlich weißen Nafen, waren die acht kleinen Krekieſen 
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um die Einfahrt gruppiert. Auf den Zaun wagten fie ſich in ihren Sonntags- 
Heidern vorläufig noch nicht. Die Finger im Munde, ftarrten fie grußlos auf 
die Anlommenden. 

€3 waren ihrer jehr viele, wie Jahn voll Genugthuung feftjtellte. Die 
Männer küßten den Wirt auf beide Wangen, die Frauen, die nicht zur Freund- 
ihaft gehörten, drüdten ihm die Hände. Dann traten alle durch den fühlen 
Flur in die Stuben, die Böcke links, die Schafe rechts. Bei den erjteren wurde 
bie Unterhaltung über Ernte, Viehſtand, zweiten Schnitt und hohe Steuern bald 
auperordentlich angeregt. Die Damen verhielten fich ſchweigſamer. Sie mufterten 
isre alten und neuen Kleider, nippten am Süßwein und zerbrödelten den zähen 
Yätterteig. Die Kochfrau ermahnte zum Zulangen. Sie ftand mit der Mehr- 
zahl der Trauergäfte auf dem Duzfuß! 

Dann ließ fich draußen noch einmal Wagengerafjel vernehmen. Die weibliche 
jremdihaft fuhr nach den Fenftern, und Jahn ftürzte vor die Thür! 

Drei noble Fuhrwerke hielten. Zuerſt der gelbe Selbſtkutſchierer des Kauf- 
manns, an den der Wirt fein Getreide zu verkaufen pflegte und von dem er 
erſt geftern wieder einen nicht unerheblichen Vorſchuß genommen hatte. Dann 
im Halbwagen Maled frühere Herrihaft, die gnädige Frau, und zuleßt in 
Sretiefend beftem Wagen der Herr Pfarrer mit der Frau Pfarrerin. 

Der Geiftlihe war ein noch junger Mann, blond, mit freundlichen Augen, 
Hugen, bartlofen Lippen und einem imponierenden Schmiß über der linken Bade. 

Er grüßte etwas flüchtig und verſchwand Hinter einer Thür, um feinen 
Smat anzulegen. 

Die Damen, die fich jehr gut kannten, hatten die offiziellen Trauergefichter 
der guten Geſellſchaft aufgeftedt und gingen etivad fteif und fremd neben- 
einander her. 

Zehn Minuten fpäter drängte eine zahlreiche Geſellſchaft in die große Stube 
af der andern Hausfeite. Und vom Flur ſchob die ungeladene Bevölkerung 
der Halben Umgegend nad: Kopftücher, Hüte, Mützen, Kindergefichter. 

Leit drei Tagen erregte die Thatjache, daß Krekieſens für „jo ’n Puppfe“ 
den Herrn Pfarrer nahmen, alle Gemüter. Können konnten ſie's ja vielleicht, 
aber eine arge Ueberhebung blieb es trotzdem! 

Die ſchneeweiß gejcheuerten Dielen der großen Stube waren mit Tannen 
ausgeftreut. Es roch ſchwül nach Harz, Firnis und verweltten Blumen. Zu 
Häupten des fleinen Sarges, der offen in der Mitte ftand, brannten zwei lange, 
dünne Lichter. Die Altfigerfche faß auf einem Stuhl an der Seite und wehrte 
mit einem Lindenzweig die Fliegen ab. 

Ale Frauen hoben fi} auf den Zehen. Nur die beiden Damen wandten 
haitig die Köpfe. Sie Hatten das arme, Heine wächjerne Leidensgeſicht erkannt, 
um deſſen jpiße, ftarre Züge grünblaue Schatten lagen. 

Der Geiftliche reihte fließend und hübſch die kirchlichen Phrafen aneinander. 
& war des Beifall feiner Zuhörer ficher; nur die „Onädige“ empfand das 
Fehlen jenes Herzenstones, der auf der Kanzel wie ein warmer Strom durch 
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feine Worte ging. Und ein lächerliches Mitleid mit diefem winzigen Eintags- 
leben überfam fie, mit diefer fo ſchnell wieder ausgelöfchten Heinen Flamme, um 
die feine Thräne floß umd fein Herz in Kummer oder aud nur in Wehmut 
klopfte. 

Nein, keine Thräne! Denn auch die Mutter weinte nit. Die Augen, an 
die fie ab und zu ihr fäuberlich zufammengelegtes Taſchentuch drüdte, blieben 
troden. Der Vater ftarrte zum gegenüberliegenden Fenfter hinaus, nachdem er 
vor dem Beginn der Rede, wegen allzu IebHafter Unterhaltung mit einem Vetter, 
vom Herrn Pfarrer freundlich aufgefordert worden war, „jeßt aber endlich den Mund 
zu halten“. Und die acht Heinen Krefiefens, die dicht am Sarge ftanden, wurden 
von der „Tante“ in immer kürzeren Bwifchenräumen durch einen Schlag mit 
dem Lindenzweig zur Ordnung gerufen. Ihre Nafen waren nicht mehr ganz 
fo weiß wie im Anfange. Auch machten fie Verfuche, einander ihre Beobad- 
tungen mitzuteilen und die Spigen um den Rand bed Tleinen Sarges abzu- 
zupfen. 

Aber jemand weinte do! Die gnädige Frau traute ihren Augen kaum. 
War das nicht eine von ihren Gärtnerfrauen: klein, verhußelt, die dimnen 
Scheitelhaare fehr glattgeftrichen und mit einem buntantigen, dreizipfeligen 
Umfchlagetuch fehr paſſend für die heutige Feierlichkeit angezogen? 

Heute mittag erft hatten ihre beweglichen Worte nicht nur fich felbft, fondern 
auch der Klaſchatſchen, der Wirblatſchen und der Adomeitfchen einen halben 
freien Tag ausgewirkt. Es war ja wahr, daß im Herrichaftögarten alle Beete 
im Unkraut und alle Wege vergrünt dalagen, aber wenn man ‘feinen Löffel 

- „Abmachfel“ und keinen Tropfen Effig mehr im Haufe Hatte, mußte man doch 
in den Krug, um etwas einzufaufen! 

Und nun waren fie bier, alle viere! Die gnädige Frau hatte fie wohl 
gefehen. Die andern drei mochten aus bloßer Neugier gelommen fein, Die Wort- 
fügrerin von Heute mittag aber weinte — weinte! 

Es gab alfo auch in diefer Klaſſe noch Menfchen mit Herz, mit Teilnahme, 
mit überftrömendem Empfinden! 

Die gnädige Frau war gerührt und entzüdt. "Sie hätte diefer guten Frau 
am liebften die Hand gedrüdt. Auf jeden Fall aber nahm fie ich vor, ihr bei 
erſter Gelegenheit ein freundliches Wort zu jagen. An die Strafpredigt, bie fie 
für die vier lügenhaften Weiber bereit? memoriert hatte, war fein Gebante 
mehr. 

Die Gelegenheit kam auch bald. 

Der Pfarrer jagte „Amen!“, und die acht Kleinen Krefiefend wurden von 
der Altfigerin mit einem fräftigen Stoß angewiefen, nad den Eltern dem 
toten Brüderchen den Abſchiedstuß auf die weißen, eingefuntenen Lippen zu 
drücken. 

Dann faßte jemand nach dem Deckel, das armſelige Heine Bild war dem 
Auge für immer entzogen, und der Zug der Keidtragenden ordnete ſich zum 
Gange nad) dem Kirchhofe. 
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Die Nachmittagsſonne ftrahlte glühend vom blauen Sommerhimmel. Die 
Blumen am Feldrain waren verblüht, und das Gras wurde gelb. Auf ben 
Beiden am Wege lag did und grau der Staub. Aber die Grillen zirpten 
iröhlich, und fernher von einem Widenfelde trug der Wind ſchweren, ſüßen 
Zuft Ueber die Köpfe der Menfchen hinweg hoben ſich die weißen Kranz 
ihleifen auf bem legten Ruhebette des fleinen Jahn wie zum Gruße. 

Die Gnädige hatte die gemütvolle Gärtnersfrau erblidt, obwohl fich dieſe, 
jamt der Klaſchatſchen, der Wirblatichen und der Adomeitſchen vorfichtig im 
Hintergrumde zu Halten ftrebte. 

Sie ließ die Frau Pfarrer, die Frau Lehrer und die Schmiedfrau, die fich 
infolge eines alten Taffetkleides und eines goldenen Weinblattes, von dem eine 
fange Uhrkette herunterhing, zu den Spitzen der Gefelljchaft rechnete, ein wenig 
vorgehen und trat zu der Kleinen Frau mit dem glatten Scheitel und dem Um- 
ichlagetuch. 

„sa, ja!“ ſagte fie freundlich. „Kinder verlieren iſt doch feine Kleinigkeit. 
Ich Habe es ja gottlob noch nicht durchgemacht, aber bei Euch, — da fallen 
einem fo alte Geſchichten ein!“ 

Die Gärtnersfrau fühlte fich gefchmeichelt. Ihr ganzes thränengeſchwollenes 
Geficht ftraBlte. 

„Dat ftimmt, gnä’ Fruke, dat jtimmt,“ jagte fie. „Ich dent’ man bloß an 
mein Edle, wo von die Lucht fiel und mit des verfteden Kreuz lag, und fein 
Toktor ihm Helfen tonnte! Was hab’ ich da geweint und gedacht, daß lieber 
die fünf andern fterben könnten, wo er doch all Hüten ging und fein Eſſen 
verdiente und auch feine paar Ditchens! Und num ift es doch fehr gut fo! 
Denn der Edle wär’ ſchon unter die Soldaten, und jegt verdienen drei ftatt 
einem, und der Fritzle und der Minnafe gehen auch fchon zum Gebet. Bloß das 
Heine, wo ed mir jo ſchämte, al3 mir die gnädige Frau voriges Jahr in die 
Augen triegten, das fonnte der liebe Gottchen wohl hinnehmen! Ja, wem's fo 
glüdt wie der Krefiefchen! Und dann jo ’n ftrammes Begräbnis... fo 'ne 
ihöne Rede vom Herrn Pfarrer! Ad Gott, hab’ ich bloß weinen müffen, 
nei nei!“ 

Der redegeivandten Gärtnersfrau Tollerten ſchon wieder ein paar Tropfen 
über das von Hige und Thränen gerötete Geſicht. Sie war erjtaunt und ein 
wenig beleidigt, daß fich ihre Herrichaft jo ſchnell und mit allen Anzeichen der 
Ungnade von ihr abwendete. 

Die Gnädige aber war ſprachlos. Nie Hatte fie eine ſolche Gefühle- 
roheit, eine ſolche Wirkung ſchöner Worte auf menſchliche Thränendrüfen für 
möglich gehalten! Da war ja ganz im Ernft das fleine Wejen zu beglüd- 
winfchen, dad aus einer ſchnöden Welt geflohen, Hinter dem Zaune aus Ioje 
übereinandergefchichteten Feldfteinen jett eben in fein enges, letztes Bett ge- 
legt wurde. 

Es war ein jehr Heiner Kirchhof mitten im Felde. Auf den wenigen, un- 
gepflegten Gräbern ſchwankten lange Grashalme und verblühten wilde Blumen 


272 Deutſche Revue. 


„Bft, Berthachen!“ 

Und dann ein Zlüftern, ein Lachen, ein Aufkreiſchen und zulegt das Ge 
Happer der Milcheimer, die fi auf der Flucht zu befinden fchienen. Male 
Kretie hatte fich mit einem Nude emporgerichtet, ihre weitgeöffneten Augen 
ſprühten, das Herz Hopfte ihr bis in den Hals. 

Ach Gott, dad Menſch, das ſchändliche Menſch! 

Das zwölfpfündige Dechbett wurde zur Seite geworfen, eine zitternde Hand 
ſuchte nach Stleidern. 

Nein, das ging nicht länger! Das konnte fie nicht dulden! Sie ftand auf 
und blieb auf, und dann würde ſchon alles wieber ind rechte Geleife kommen. 
Die Bertha Hatte troß ihrer Frechheit doch Reſpekt genug vor den ſcharfen 
Augen, den furzen Worten und dem Iofen Handgelente der Frau. 


* 


Es kam auch wirklich wieder alles ind rechte Geleife: die Arbeit, das Vieh, 
der Verkauf, der Hausherr und die achte mit weißen Haaren und ſchwarzen 
Nafen. Wie ehedem war die Wirtin Hinten und vorne, bediente Jahn und hielt 
ein wachſames Auge auf Bertha. Ihrer Gefundheit that das gar nicht, und 
fie lächelte etwas geringjchägig, als eined Tages die „gnäbige Frau“ auf 
Krelieſens Hof gefahren Fam und über den Leichtfinn ihrer ehemaligen Mamfell 
die Hände zufammenschlug. 

Unſereins war eben, Gott jei Dank, nicht fo feinnafig wie die Herrichaften, 
die e8 ja auch haben konnten. 

Dann wollte die gnädige Frau natürlich auch den Kleinen fehen. Der 
Kleine lag nicht mehr im Himmelbeite, fondern in einer Wiege, noch immer ein 
feft zufammengefcänürtes Bündel, nur daß fein dickes, feuerrotes Gefichtchen mehr 
in Gefahr geriet, zwifchen den Kiffen zu erftiden, fondern ein bageres, jeltiam 
fahles Greifenantlig, mit weitoffenen, übergroßen, leidvollen, unirdiſchen Augen. 

„It er denn auch gefund?“ fragte die hübſche junge Frau und mußte fih 
Mühe geben, einen Heinen Schauder zu verbergen. 

Daß es jo häßliche Kinder gebe, hatte fie wirklich nicht geglaubt, wenn 
fie auch wußte, daß nicht jedes ihren vier Heinen Engeln gleichlommen konnte, 
von denen der legte erft feit drei Monaten Hinter dem Gitter feines blau- 
garnierten Bettchens fchlief! 

„Krank gerabe nicht!" Male erwiberte es ein wenig zögernd. „ber ieit 
vorgeſtern befommt er nur noch die Flafche, und weil ich fo viel zu thun habe, 
hat fie ihm die Bertha vielleicht zu falt oder zu warm gegeben!“ 

nS, was wird fie doch!“ 

Es war eine energijche Stimme, die ſich jegt aus der Ofenecke vernehmen 
ließ. Ein triefäugiges altes Weib in fteifem Rod, weiter Jade und buntem 
Kopftuch trat aus dem Schatten, in dem fie gerade eine Heine Leine gezogen Hatte. 

„Em ſchadt nuſcht! He heut fit bloß verboge! He mot getoge warte!“ 

„a, dad muß er wohl!“ beftätigte die Mutter etwas betreten, denn jie 
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tannte die Stepfis der gnädigen Frau gegen alle ſolche „Leutsmittel“, jogar 
gegen das unfehlbare Schröpfen. 

„Aber Malchen, an Ihrer Stelle würde ich doch lieber zum Doktor ſchicken.“ 

Die junge Frau fprach gebieterifh, ohne das Weib, eine Altfigerin, die 
Krefiejend mit übernommen hatten, einer direkten Antwort zu würdigen. Doch 
die jelbftherrliche Alte lief fich nicht jo ohne weiteres beijeite jchieben. Hörte 
man doch zehn Meilen in der Runde auf ihr Urteil, mochte ed ſich um 
eine Krankheit, eine Heirat, eine Verfchreibung oder eine neue Schnapäquelle 
handeln ! 

Ihre bläuliche Naſe zudte höhniſch. 

„Na ja, man erft die Dokters rankome late! Und dem hier fehlt nufcht, 
aber auch rein gar nufcht!“ 

Leider ſchien das Bündel diefe Anficht nicht zu teilen. Ein lauter, kreiſchender 
Schrei, der allmählich in ein Hägliches Wimmern überging, drang daraus hervor. 
Tie Alte aber beeilte fich, den Luticher aus grobem Brot und Zucker zwifchen 
die Heinen, blaffen Lippen zu zwängen. Wie toll geworden ſchaukelte die Wiege 
him und her, und zwifchen dem eintönigen „ha — ha — ha — ha“ eines textlojen 
Schlummerlieded tröftete die afthmatifche Stimme: „Dir foll nix paffiere! Stil, 
min Herzchen, ftill min Goldchen!“ 

Draußen erkühnte ſich die gnädige Frau, Herrn Krelies noch einmal ihren 
Rat wegen de Doltors zu wieberholen. 

Aber der Erfolg war nicht weniger ungünſtig. 

Der Wirt, die Pfeife in der Hand, ftreifte das Geficht der Dame mit einem 
beinahe verächtlichen Blide. 

„Ja, wenn e3 jo ſchlimm ift, dann Hilft doch all ſchon nichts mehr!“ 
meinte er nidend. „Das kommt alles fo, wie der liebe Gott will; das ift Be— 
immmmg! Der Doktor nimmt fünfzehn Mark für die Reife. Die Zeiten find 
ſchlecht, und wir haben ja noch genug von die Sorte!“ 


* 


Ja, genug von der Sorte, das hatten fie. Dagegen konnte ſelbſt die Mutter 
nichts einwenden. Aber ihr Herz that doch jehr weh, während fie die Nacht in 
ihrem Bette verwachte und das freifchende, wimmernde Bündel ohne Unterlaß 
in ihren Armen wiegte. 

Als dann die Fliegen den erften Sormenftrahl begrüßten, war fie fi voll- 
tommen über den Ernſt der Situation Har. Ein entfeglicher Gedanke, daß ihr 
armes Sind in Gefahr war, ungetauft dem Teufel und der ewigen Verdammnis 
anfeimzufallen ! . 

Sie ftand auf und ging in die andre Stube, um Jahn zu weden. Es 
mußte jofort ein Wagen zurechtgemacht werden. Die Altfigeriche follte mit- 
fahren und natürlich auch der Vater. Wenn fie dann vom Herm Pfarrer 
zurüdtamen, brachten fie die Sinnhuberſche mit, und nachher lud man auch noch 
Lehrer dazu. Ein bißchen „Ausrichtung“ follte das arme Stleine an jeinem 
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Tauftage doch auch Haben, wenn fich in der Eile auch nicht mehr viel machen 
ließ. Höchſtens Zlinfen, Hühnerfuppe und allerlei Geräuchertes. 

Endlich ftand der Wagen da. Der Knecht, die graue Mütze mit der Feder 
weit aus der Stirn gerückt, fnallte unternehmend mit der Peitjche. Die Altfigerin, 
im fuchfigen ſchwarzen Shawl und weißen, garbinenägnlichen Kopftuch, ftredte 
bereit3 die Hände nad) dem Bündel aus, dem weiter nichts fehlte ala die paar 
Tropfen Taufwaſſer. Da ftieß die Mutter plöglich einen Schrei aus, glitt auf 
die Stufen der Hausthür nieder und riß die Kiffen augeinander. 

Gottchen, Gottchen! Was ſtreckte er fi) denn fo? Warum verbrehte 
er die Augäpfel, daß man nur noch das Weiße zu fehen befam? Das 
waren ja Krämpfe — Strümpfe! Das Sind kam unmöglich noch ins Kird- 
dorf umd zum Herrn Pfarrer! Nun mußte e8 doch noch in die Hölle, o Gott, 
o Gott! 

Male kreifchte laut, und auch Jahn machte ein ſehr bedenkliches Geſicht. 
Dann kam ihm ein guter Gedanke. Ohne den verbußt dreinichauenden Weibern 
eine Auftlärung zu geben, rannte er aus der Einfahrt, über den Weg, quer 
duch die Wiefe, auf der der zweite Schnitt ſchon ziemlich gewachſen war und 
Tauperlen und Blumen im Sonnenlicht erftrahlten. Die Taufgefellichaft hörte 
noch, wie die angetiederte Lehrerkuh ihn mit einem freundſchaftlichen Brüllen 
begrüßte, dann war er in der Schule verschwunden. 

Doch er erſchien bald wieder, begleitet von einem langen, blaſſen Manne, 
der troß der Eile noch Zeit gefunden hatte, einen ſchwarzen Rod anzuziehen. 
Er reichte der Mutter und der Altfierin die Hand, ging voran in Die Stube, 
verlangte nach Waffer und einem Geſangbuch und fagte dann mit Lauter, ein 
wenig hartflingender Stimme die Taufformel und daß die anmwejenden Paten — 
er war es jelbft und die Altfigerin -— für den Heinen Wilhelm Friedrich Joham 
Krelies dem Teufel und allen feinen Werfen entjagt hätten. 

In der Thür nach der Küche ftand die Bertha und Hörte zu, lächelnd, 
neugierig und doch fo teilnahmlos. Und durch die andre Thür gudte Die Frau 
Lehrer, die zu fpät gelommen war und num nicht ftören wollte. Der Knecht 
auf dem Bode machte einen langen Hals, der Wirt ein etwas dummes Geſicht 
Die Hände der Mutter zitterten, und die Altfigerin jehüttelte in aufregender Weile 
fortwährend mit dem Kopfe. Am Fenſter draußen waren drei junge Männer 
mit weißen Haaren und ſchwarzen Nafen aufgeitiegen. Sie hielten große 
Schmalzbrote in den Heinen, fonnenverbrannten Händen, aßen, pufften fid, 
rutſchten ab und kletterten wieder empor. 

Der Lehrer hatte gerade Amen gefagt, als der Heine Jahn Krekies noch 
einmal das abgemagerte Körperchen krampfhaft zufammenzog, dann floh leicht 
unb leife der legte Seufzer von feinen erblaßten Lippen. 

Fünf Minuten lang machte der Schmerz die arme Male blind und taub. 
Sie jaß auf einem Stuhle mitten in der Stube und fchrie laut. Die Heine Leiche 
hatten fie ihr fortgenommen. Allmählich aber begann fie fich zurechtzufinden. Sie 
vernahm nicht nur den Troft der Frau Lehrer, die es ein Glück nannte, daß 
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der arme Wurm fich endlich ausgequält hatte, fie verſtand auch das Murmeln 
der Mtjigerin, die noch immer mit dem Stopfe jchüttelte., 

„Un dat full nu getöpt fin? Wenn dat man helpt! Wenn dat mar helpt!“ 

Im Herzen der Frau begann fich der Zweifel zu regen. Wenn die „Tante 
am recht hatte? Wenn er fo gut wie ungetauft war und für alle Ewigkeit 
verloren? 

Mit etwas ärgerlicher Beredfamteit begann der Lehrer jet das Gerede der 
alten Sybille zu widerlegen. Was er gethan hatte, konnte er thun, und das 
galt. Hatte doch in äußerften Notfällen ſogar der Vater oder die Huge Frau 
das Recht, den Geiftlichen zu vertreten. 

Aber die „Tante beſaß nicht umfonft feit mehr als zehn Jahren das Ohr 
der Familie Krekies. Sie ſchwärzte Knechte und Mägde an, trug alle Neuig- 
keiten zu und winfte ab und an mit einem Sparftrumpf, der ihr beinahe für 
jeden Tag im Jahre irgend ein appetitliches Kofthäppchen eintrug. Alſo der 
Lehrer redete, die Wirtin meinte, die Altfigerin fchüttelte mit dem Kopf, und 
Anh fragte fich Hinterm Ohr. Das mit der ewigen Verdammnis war ihm doch 
peinlich. Er dachte allerdings nie daran, wenn er abend3 ohne Jagdberechtigung und 
dJagdſchein auf den Anftand ging oder die Holzauftion in dem königlichen Forft 
nicht abwarten mochte, um fich mit Brennmaterial zu verforgen. — Aber mit dem 
Kinde, da hatte er doch feine Bedenken. Plöglich aber wandte er ſich mit auf» 
frahlendem Geficht an feine Frau. „Du, Male, wir nehmen den Herrn Pfarrer 
zum Singen. Wenn er kommt, ift alles in Ordnung, und du braudjft dir von 
keinem mehr den Kopf verkeilen zu laſſen.“ 

‚Sa, wenn er kommt!“ nickte der Lehrer, zu defjen angenehmen Neben- 
verbieniten da3 Singen an der Leiche gehörte. Und diesmal befand er ſich mit 
der „Tante“ in vollfter Uebereinftimmung, denn auch dieſe wiederholte im Tone 
der Prophezeiung: 

„3a, wenn he komet!“ . 

Do er Fam! Die Wirtin hatte fich umfonft geängftigt, das Heißt, fie hätte 
es gethan, wenn ihr Zeit dazu geblieben wäre. So aber mußte fie ſchon am 
Morgen Flinfen für die „Taufe“ baden — der Tauftag follte doch wenigſtens 
durch etwas ausgezeichnet werden —, und als am Nachmittage die Lehrerfrau 
fam, um den Heinen Jahn anziehen zu helfen, gab e8 zur Abwechslung Waffeln. 
Inzwiſchen Hatten Males Gedanken vollauf mit dem bevorftehenden Begräbnis 
zu tun. Drei Hammel wenigftend mußten gejchlachtet werden, vielleicht auch 
das Heine Schwein! Die Zahl der Hühner blieb noch unbeftimmt, und Eier 
famen in diefer Woche ebenfowenig auf den Markt wie Butter. 

Bern nur Jahn, der gleich das Fuhrwerk benußt hatte, um ins Kirchdorf 
md zu den Beforgungen in die Stadt zu fahren, mit nicht? knauſern wollte! 
Denn ein forjches Begräbnis mußte es werden. Das Konnte der Kleine Jahn 
derlangen, der jeinen Eltern fo wenig Koften verurfacht hatte und den Gejchwiftern 
ſein ganzes Erbteil hinterließ. 

18* 
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Jahn nauferte auch nicht. Als er gegen Abend auf den Hof gefahren fam, 
hatte die Zaubpichlerjche die Leinen. Der Kopf des Wirte Hing nach rechts und 
der des Knechts nach links. Letzterer Hatte auch unterwegs feine Mütze verloren, 
und da er beim Abjteigen beinahe unter die Räder gefommen wäre, fo hatte 
die Kochfrau, die etwas fürzer, aber jonft nicht weniger impofant geraten war 
wie die Sinnhuberfche, das corpus delieti in einer Bratpfanne verwahrt. Sie 
brachte deren drei mit und den Fifcheffel noch außerdem. 

Voll ungewöhnlichen Dienfteifer8 eilte Bertha aus der Gefindejtube und 
hatte bald den ganzen Arm voller Pakete. Doch die Altfigerin ließ keins in die 
Küche, ehe fie es nicht befaßt, bezupft oder mit ihrer bläulicden Nafe wenigjtens 
berochen Hatte. 

Die Lehrerfrau zählte und ärgerte fi. So was Hatte fie im vorigen 
Jahre ihrem Erich nicht anthun können, aber fein war es troßdem geweſen. 

Beinahe ungefehen, eingehüllt in den Schatten des Abends, hob auf der 
andern Seite ein Knecht den Eleinen Sarg vom Wagen. 

Male ftand unter der Thür. Sie fragte erregt, ob der Wirt auch nicht 
vergeffen hatte, Einladungsbriefe druden zu laſſen. 

Aber er hatte es nicht vergefien. Sie waren fogar ſchon fertig, und wenn 
er felbft auch in der Kammer ſchnarchte, fo wurden doch noch bis fpät in die 
Nacht Hinein Adreffen gefchrieben. Des Lehrers ſchöne Handſchrift machte auf 
die Wirtin einen ganz bejonderen Eindrud, und wenn morgen der Briefträger 
fam, war alles fig und fertig. 

Drei Tage fehlachtete, rupfte, Enetete und rührte die Kochfrau. Wenn die 
Knechte zum Eſſen kamen, machten fie lange Hälfe nad; der Küchenthür. Nur 
Bertha ging mit einem blafjen Geficht und trüben Augen herum. Sie hatte zu 
viel probiert und zu viele Töpfe ausgekratzt. Jetzt lag Grund zu der Bejorgnis 
vor, daß ihr Magen den Genüffen der bevorftehenden „Begebenheit“ nicht ge 
wachſen fein würde. 

Diefe Begebenheit rückte mit Riefenfchritten näher. Die Laubpichleride 
war unglüdli. Sie befand fi} noch zu weit im Rückſtande, wenn auch bereits 
alle Kellerbretter vollitanden und in die Speifefammer noch ein dritter Tiſch 
hatte getragen werden müſſen. Aber am Mittag des großen Tages äußerte jie 
doch die Hoffnung, daß fo ziemlich alles fertig werden würde. Und als bie 
erſten Fuhrwerfe anraffelten, hantierte die Bertha bereits mit der Kaffeemühle. 
Ihre Wangen glühten, ihre Augen Ieuchteten, während fie zufah, wie Die Koch 
frau den etwas zähen Blätterteig auf einer Schüffel arrangierte und den gelben, 
Schwerflüffigen Süßwein in die Gläfer goß. Bertha hatte wieder Zutrauen zu 
ihrem Magen gewonnen. Die Kochfrau trug ihr beftes, ſchwarzes Kleid umd 
eine breite, ebenjo ſchwarze Schürze darüber. Es war ihr Amt, die Gäſte zu 
nötigen, während die Wirtin noch in der Küche zum Rechten jah. 

Jahn, im langſchößigen Kirchenrod, ftand mit feierlicher Miene im der 
Hausthür. Wohlgefämmt, in roten, grünen, blauen und braunen Kitteln und 
Röcken, diesmal auch mit leiblich weißen Nafen, waren die acht Heinen Serefieien 
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um die Einfahrt gruppiert. Auf den Zaun wagten fie ſich in ihren Sonntags- 
Heidern vorläufig noch nicht. Die Finger im Munde, ftarrten fie grußlos auf 
die Anlommenden. 

€3 waren ihrer fehr viele, wie Jahn voll Genugthuung feftftellte. Die 
Männer küßten den Wirt auf beide Wangen, die Frauen, die nicht zur Freund- 
idaft gehörten, drüdten ihm die Hände Dann traten alle durch den fühlen 
Flur in die Stuben, die Böcke links, die Schafe rechts. Bei den erjteren wurde 
die Unterhaltung über Ernte, Viehftand, zweiten Schnitt und hohe Steuern bald 
arperordentlich angeregt. Die Damen verhielten fich ſchweigſamer. Sie mufterten 
ihre alten und neuen $tleider, nippten am Süßwein und zerbrödelten den zähen 
Ylätterteig. Die Kochfrau ermahnte zum Zulangen. Sie jtand mit der Mehr- 
zahl der Trauergäfte auf dem Duzfuß! 

Dann ließ fi draußen noch einmal Wagengeraffel vernehmen. Die weibliche 
Freundſchaft fuhr nach den Fenftern, und Jahn ftürgte vor die Thür! 

Drei noble Fuhrwerke hielten. Zuerft der gelbe Selbftkutjchierer de3 Kauf- 
manns, an den ber Wirt fein Getreide zu verkaufen pflegte und von dem er 
et geftern wieder einen nicht umerheblichen Vorſchuß genommen hatte. Dann 
im Halbwagen Male frühere Herrſchaft, die gnädige Frau, und zuleßt in 
Krefiejens beftem Wagen der Herr Pfarrer mit der Frau Pfarrerin. 

Der Geijtliche war ein noch junger Mann, blond, mit freundlichen Augen, 
llugen, bartlofen Lippen und einem imponierenden Schmiß über der linken Bade. 

Er grüßte etwas flüchtig und verjchwand Hinter einer Thür, um feinen 
Omat anzulegen. 

Die Damen, die fi} jehr gut kannten, hatten die offiziellen Trauergefichter 
der guten Geſellſchaft aufgeftedt und gingen etwas fteif und fremd neben- 
einander ber. 

Zehn Minuten fpäter drängte eine zahlreiche Geſellſchaft in die große Stube 
auf der andern Haußfeite. Und vom Flur ſchob die ungeladene Bevölkerung 
der Halben Umgegend nad: Kopftücher, Hüte, Mützen, Kindergefichter. 

Seit drei Tagen erregte die Thatjache, daß Krelieſens für „jo 'n Puppke“ 
den herrn Pfarrer nahmen, alle Gemüter. Können konnten ſie's ja vielleicht, 
aber eine arge Ueberhebung blieb es trogdem! 

Die ſchneeweiß gejcheuerten Dielen der großen Stube waren mit Tannen 
wögeitreut. Es roch ſchwül nach Harz, Firnis und verwelften Blumen. Zu 
hãupten des fleinen Sarges, der offen in der Mitte jtand, brannten zwei lange, 
dünne Lichter. Die Altfigerfche ſaß auf einem Stuhl an der Seite und wehrte 
nit einem Lindenzweig die Fliegen ab. 

Ale Frauen Hoben ſich auf den Zehen. Nur die beiden Damen wandten 
haftig die Köpfe. Sie hatten das arme, Heine wächſerne Leidensgeficht erkannt, 
um deifen fpige, ftarre Züge grünblaue Schatten lagen. 

Der Geiftliche reihte fließend und hübſch die kirchlichen Phraſen aneinander. 
Er war des Beifalls feiner Zuhörer ficher; nur die „Onädige“ empfand das 
Fehlen jenes Herzenstones, der auf der Kanzel wie ein warmer Strom durch 
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feine Worte ging. Und ein lächerliches Mitleid mit diefem winzigen Eintags- 
leben überfam fie, mit dieſer fo ſchnell wieder außgelöfchten Heinen Flamme, um 
die feine Thräne floß und kein Herz in Summer oder auch wur in Wehmu 
klopfte. 

Nein, keine Thräne! Denn auch die Mutter weinte nicht. Die Augen, an 
die fie ab und zu ihr fäuberlich zufammengelegtes Tafchentuch drückte, blieben 
troden. Der Vater ftarrte zum gegenüberliegenden Fenfter hinaus, nachdem er 
vor dem Beginn der Rede, wegen allzu lebhafter Unterhaltung mit einem Vetter, 
dom Herrn Pfarrer freundlich aufgefordert worden war, „jeßt aber endlich den Mund 
zu halten“. Und die acht Heinen Krefiefens, die dicht am Sarge ftanden, wurden 
von ber „Tante“ in immer kürzeren Zwiſchenräumen durch einen Schlag mit 
dem Lindenzweig zur Ordnung gerufen. Ihre Nafen waren nicht mehr ganz 
fo weiß wie im Anfange. Auch machten fie Verfuche, einander ihre Beobad- 
tungen mitzuteilen und die Spigen um den Rand des fleinen Sarges abzu- 
äupfen. 

Aber jemand weinte doch! Die gnädige Frau traute ihren Augen faum. 
War das nicht eine von ihren Gärtnerfrauen: klein, verhußelt, die dünnen 
Scheitelhaare fehr glattgeftrihen und mit einem buntfantigen, Dreizipfeligen 
Umfchlagetuch fehr pafjend für die heutige Feierlichkeit angezogen? 

Heute mittag erft hatten ihre beweglichen Worte nicht nur fich felbft, fondern 
auch der Klaſchatſchen, der Wirblatſchen und der Adomeitfchen einen Halben 
freien Tag ausgewirtt. Es war ja wahr, daß im Herrſchaftsgarten alle Pete 
im Unkraut und alle Wege vergrünt dalagen, aber wenn man ‘feinen Löffel 

„Abmachſel“ und keinen Tropfen Eſſig mehr im Haufe hatte, mußte man doch 
in den Krug, um etwas einzufaufen! 

Und nun waren fie Hier, alle viere! Die gnädige Frau hatte fie wohl 
gefehen. Die andern drei mochten aus bloßer Neugier gelommen fein, Die Bor 
führerin von heute mittag aber weinte — weinte! 

Es gab alfo auch in diefer Klaſſe noch Menſchen mit Herz, mit Teilnahme, 
mit überftrömendem Empfinden! 

Die gnäbige Frau war gerührt und entzückt. Sie hätte diefer guten Frau 
am liebften die Hand gedrüdt. Auf jeden Fall aber nahm fie ſich vor, ihr bei 
erjter Gelegenheit ein freundliches Wort zu fagen. An die Strafpredigt, die fir 
für die vier lügenhaften Weiber bereit3 memoriert hatte, war fein Gedanle 
mehr, 

Die Gelegenheit kam auch bald. 

Der Pfarrer fagte „Amen!“, und die acht Heinen Krekieſens wurden von 
der Altfigerin mit einem träftigen Stoß angewiefen, nach den Eltern dem 
toten Brüderchen den Abſchiedstuß auf Die weißen, eingefunfenen Lippen zu 
drücken. 

Dann faßte jemand nad) dem Deckel, das armſelige Heine Bild war dem 
Auge für immer entzogen, und der Zug der Leidtragenden ordnete ſich zum 
Gange nad dem Kirchhofe. 
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Die Nachmittagsſonne ftrahlte glühend vom blauen Sommerhimmel. Die 
Blumen am Feldrain waren verblüht, und das Gras wurde gelb. Auf den 
Beiden am Wege lag die und grau der Staub. Aber die Grillen zirpten 
fröhlih, und fernher von einem Widenfelde trug der Wind fchweren, füßen 
Zuft. Ueber die Köpfe der Menfchen hinweg hoben fich die weißen Kranz- 
ichleifen auf dem letzten Ruhebette des fleinen Jahn wie zum Gruße. 

Die Gnädige Hatte die gemlitvolle Gärtnersfrau erblidt, obwohl ſich dieſe, 
jamt der Klaſchatſchen, der Wirblatjchen und der Adomeitſchen vorfichtig im 
Hintergrunde zu halten ſtrebte. 

Sie ließ die Frau Pfarrer, die Frau Lehrer und die Schmiebfrau, die ſich 
infolge eines alten Taffetfleides und eines goldenen Weinblatte, von dem eine 
lange Uhrkette herunterhing, zu den Spiten ber Geſellſchaft rechnete, ein wenig 
vorgehen und trat zu der Kleinen Frau mit dem glatten Scheitel und dem Um— 
ihlagetudh. 

„Ja, ja!“ fagte fie freundlich. „Sinder verlieren ift doch feine Kleinigkeit. 
Ich habe es ja gottlob noch nicht durchgemacht, aber bei Eu, — da fallen 
einem jo alte Geſchichten ein!“ 

Die Gärtneröfrau fühlte fich geſchmeichelt. Ihr ganzes thränengeſchwollenes 
Geſicht ſtrahlte. 

„Dat ſtimmt, gnä' Fruke, dat ſtimmt,“ ſagte fie. „Ich dent man bloß an 
mein Edle, wo von die Zucht fiel und mit des verfteden Kreuz lag, und fein 
Doktor ihm Helfen tonnte! Was Hab’ ich da geweint und gedacht, daß lieber 
bie fünf andern fterben könnten, wo er doch all hüten ging und fein Eſſen 
verdiente und auch feine paar Ditchens! Und num ift e8 doch fehr gut fo! 
Denn der Edke wär’ ſchon unter die Soldaten, und jegt verdienen drei ftatt 
einem, und der Fritzle und der Minnake gehen auch fchon zum Gebet. Bloß das 
eine, wo es mir jo ſchämte, als mir die gnädige Frau voriges Jahr in die 
Augen friegten, das fonnte der liebe Gottchen wohl hinnehmen! Ja, wem's fo 
glüdt wie der Krefiesfchen! Und dann jo 'n ftrammes Begräbnis... jo 'ne 
ſchöne Rede vom Herrn Pfarrer! Ach Gott, Hab’ ich bloß weinen müffen, 
nei na!“ 

Der redegeivandten Gärtnersfrau follerten ſchon wieber ein paar Tropfen 
über da3 von Hitze und Thränen gerötete Geficht. Sie war erftaunt und ein 
wenig beleidigt, daß fich ihre Herrſchaft fo ſchnell und mit allen Anzeichen der 
Ungnade von ihr abwendete. 

Die Gnädige aber war ſprachlos. Nie Hatte fie eine ſolche Gefühls- 
toheit, eine folde Wirkung ſchöner Worte auf menjchliche Thränendrüfen für 
möglich gehalten! Da war ja ganz im Ernit das fleine Wefen zu beglüd- 
wũnſchen, dad aus eimer ſchnöden Welt geflohen, Hinter dem Zaune aus Iofe 
übereinandergefchichteten Feldfteinen jet eben in fein enges, letztes Bett ge- 
legt wurde. 

Es war ein jehr Heiner Kirchhof mitten im Felde. Auf den wenigen, un- 
gepflegten Gräbern ſchwankten lange Grashalme und verblühten wilde Blumen 
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im Lufthaude. Ein Flüftern ging durch die Ejpen, die feine Menjchenhand, 
nur der Wind hierher verjät Hatte. 

Dann ftieg ſchrill und umrein ein Trauergefang in die fonnige Luft. Alle 
wendeten auf, was fie an Stimme nur irgend bejaßen. Ein langer Schneider 
und ein Heiner Schuhmadher, zwei Ortdarme aus dem nächften Kirchdorfe 
blidten durch ihre Eifenbrillen in ein und dasſelbe Geſangbuch. Sie ftanden 
eng aneinandergelehnt, der Schweiß glänzte in Haren Tropfen auf ihren angenehm 
geröteten Nafen. Sie fangen, was fie konnten. Ab umd zu ſchwankten fie ein 
bißchen. Es fam wohl von der Hite! 

Auch die beiden SKnechte, die in Hemdärmeln mit ungeheurem Kraft- 
aufwand und jehr roten Gefichtern das winzige Grab zufchaufelten, kamen 
mandjmal aus dem Gleichgewicht. Auch daran mochte die Hitze ſchuld jein! 

Eine ſchreckliche Hitze, beinahe unerträglich, jegt, wo man auf dem Heimwege 
den Wind im Rüden hatte! 

Die gnädige Frau war feit entſchloſſen geweſen, fofort anjpannen zu lafjen, 
wenn der Zug den Krekiesſchen Hof wieder erreicht haben würde. Seht gab 
fie der Frau Pfarrer, die jo beweglich gebeten Hatte, fie nicht allein zu lafien, 
recht: mach dieſer Strapaze war man fich eine Heine Erholung ſchuldig. 

Im Haufe war es fo Hübjch Kühl! Man fpürte kaum noch den leichten 
Modergeruch der felten gelüfteten Räume. Der Kaffee duftete angenehm, und 
daß die Laubpichlerfche zu baden verftand, war eine allgemein befannte 
Thatjache. 

So probierten denn die Damen von ben neunerlei Kuchen, richteten ab umd 
zu ein herablaffendes Wort an die Frau des Lehrers, die Schmiedfrau mit der 
Uhrkette und die andern ſchweigſamen Honoratioren! Und ehe ſie ſich's ver 
fahen, waren fie mitten in den Gefprächen jeder andern Geſellſchaft: Kinder, 
Dienftboten, Garten, Haushalt, liebe Nachbarn. 

Dann erjhien das „Schweineveiper“, von der zungengewanbten Kochfrau 
ferviert, die jeder der unterſchiedlichen Schüffeln ein paar empfehlende Worte 
mitgab. 

Aus der großen Stube, in der der Heine Sarg geftanden hatte, drangen 
ſcharf und füßli die Düfte von Wein und Bier. Des Herrn Pfarrer Stimme 
tönte herüber. Er ſprach verftändli und verftändig von der Not der Land- 
wirtihaft, vom Raiffeijenverein, von ber zunehmenden Irreligiofität und von 
der Prügelfteafe. Durch Abendfchatten und Zigarrendunt ſah man, wie bie 
roten Köpfe an der langen Tafel immer Iebhafter nickten. Nur ein paar alte 
Liberale wagten es, bezüglich des legten Geſprächsthemas zu opponieren. Sie 
vertrauten feſt auf den beffernden Einfluß ftilvoller Gefängniffe, bei gutem Eſſen 
und liebevoller Behandlung. 

Jahn Krelies kehrte eben mit dem Kaufmann von einem Rundgang durch 
Scheunen und Ställe zurüd. Er fchien etwas aufgeregt und ſprach leife in den 
Mann hinein, der ruhig und überlegen die Hände in den Hoſentaſchen hielt 
und mit feinen Schlüffeln klimperte. 
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„Na, alſo abgemacht: dreiundzwanzighundert !“ 

„Gott, Krelies, was drängen Sie jo! Ich muß doch erft mit meinem Vater 
jprechen · 

Jahns Hände ſanken enttäuſcht herab. Die Schultern des Kaufmanns 
hoben ſich, und er blies ſeine Backen auf. 

Dreiundzwanzighundert?‘ überlegte er in Gedanken. ‚Wert ſcheint's die 
Wirtſchaft ja no! Aber bei der heutigen Lage des Landmann — nachher 
lann man das Ding noch annehmen und kommt höchſtens auf feinen Schaden. 


* 


Am bunfelblauen Himmel ftanden die Sterne. Vom Kleefelde, deſſen zweite 
Blüte eben begann, ſchwebte der Duft durch die wonnige Stühle. In fehweren 
Tropfen glitt der Tau von einem Baumblatt aufs andre. Hinter der Tanneı- 
hede de3 Gartens klangen langgezogen die Töne einer Harmonila. Gekreiſch 
und Gelächter fprang in kurzen Zwifchenräumen auf. Bor der Hausthür ſcharrten 
die Füchje der gnädigen Frau und die Krekiesſchen Aderpferbe vor dem Fuhr- 
werte des Pfarrerd. Die beiden Damen hatten bis in die Küche vordringen 
müffen, um fich zu verabſchieden. Male bewachte dort die ſechs warmen Braten 
für die ſpäte Abendmahlzeit. Die Kochfrau mußte den Wirt beim Anftechen 
immer neuer Achtel und dem Füllen der Schnapsgläfer unterjtügen. 

In der großen Stube war die Stimmung bereit? fo weit vorgefchritten, 
dag niemand mehr auf die durchgehenden weiblichen Ehrengäfte achtete. Auch 
fie waren übrigens jeßt jehr heiter. Die gnädige Frau lachte laut auf, als fie 
die Schmiedfrau ſchnarchend und puftend in einem großen Lehnftuhl erblidte, 
während die beffer erzogene Frau Pfarrer nur mit einem leijen Lächeln auf die 
drei Meinen Krekieſens deutete, die angezogen ihren tiefen Kinderſchlaf auf der 
Erde ſchliefen. Was die fibrigen fünf betraf, jo wären die beiden Damen nur 
in der Sage gewejen, das Alibi der beiden älteften zu beſchwören. Diefe beiden 
älteften ftanden einander mit tieren Augen, todblaffen Gefichtern und mann- 
haften Stöcken in den erhobenen kleinen Fäuften gegenüber. Die Mutter war 
gerade noch im ftande, Handgreiflich dazwiſchenzufahren. Mit Geheul entfuhren 
fie nad) dem Hofe. 

Die beiden Damen reichten der Frau Krekies die Hände. Der Gnädigen 
iäwebte e8 auf der Zunge: ‚Bielen Dant, Malen! Ich habe mich fehr gut 
amüſiert!· — aber fie bejann fi) noch und mahnte nur: „Gehen Sie bald zu 
Bette! Sie jehen elend aus. Es war heute auch ein jchwerer Tag für Sie!“ 

„Ja, ein ſchwerer Tag!“ wiederholte die Frau Pfarrer. 

Und dann gingen fie. Die Kochfrau gab ihnen das Geleit bis zur 
Hausthirre. 

Dort hatten die Abfahrenden noch einen kleinen Kampf mit Jahn zu be— 
itehen. Er wollte durchaus wieder ausſpannen laſſen! 

Gefiel es denn den Herrſchaften nicht bei ipm? War es ihnen nicht fein 
gemug? 
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„Und doc, Herr Pfarrer, ob Sie's glauben oder nicht, fir hundert Mart 
hab’ ich den Spaß noch nicht!” 

Jahn richtete fich ſehr gerade auf und geftilulierte lebhaft, was die etwas 
ängftliche Heine Pfarrerin veranlaßte, eiligft an der Gnädigen vorbei in ihren 
Wagen zu ſchlüpfen. 

Der geiftliche Herr aber legte feine Hand beruhigend auf die Schulter des 
Wirtes und fagte mit gutmütigem Spotte: „Wir glauben’3 Ihnen aufs Wort, 
mein lieber Krekies.“ R 

Als dann am Morgen die Milchjungen der umliegenden Güter an Kretieſens 
Hofe vorbeifuhren, ſahen ihre neugierigen Augen gerade noch, wie die legte 
Ladung Trauergäfte in einen Wagen verpadt wurde. 

In der Nacht hatten fie viel geſprochen; jegt waren fie ganz ſtill. Wenn 
der Wirt und ber Knecht ihmen von der rechten Seite mühſam heraufhalfen, 
machten fie Miene, am ber linfen in wahrhaft lebensgefährlicher Weiſe wieder 
herabzugleiten. Und die beiden Helfer ftanden auch keineswegs auf feiten 
Füßen. 

Jahn markierte zwar den Herrn und rief dem Knechte energijch einen Befehl 
zu, ehe er in feine Schlafftube torfelte. Der aber antwortete nur mit einem 
undeutlihen Gebrumm und verjchwand im Stalle. Dort lag noch von gejtern 
abend ein Haufen weichen, halbwelten Grünfutters. 

Auf die feuchten Stufen der Hausthür trat Male, die Happernden Mild- 
eimer in den Händen. Das Haar Hing ihr wirr um den Kopf. Ihr Geſicht 
ſah alt und müde aus, troß der fupfernen Nöte auf den vorjpringenden Baden- 
ochen. 

Die ganze Nacht über war die Frau nicht aus den Kleidern gekommen 
Einmal Hatte fie zehn Minuten fteif in einem Stuhle ſitzend gejchlafen. Aber 
plögli war fie aufgefahren, wie gewedt vom Wimmern einer Kinderſtimme. 
Und ganz unverjehens waren ihr da die Thränen über die Baden gelaufen, 
obwohl fie doch nur froh fein konnte, daß fie nur geträumt hatte! 

Male ſchritt mit ihren Eimern von den Stufen herab. Bon jenfeit3 ber 
Straße fah fie ein paar Frauen aus den ftrohgededten Gärtnerhäufern fommen. 
Sonft war der Hof leer, wie außgeftorben; nicht einmal die Hühner gaderten, 
denn fie waren noch in ihrem Stall eingefchloffen. 

Heute mußte die Frau eben das meiſte ſelbſt thun. Was half's aud, 
wenn fie die Bertha mit Gewalt wedte?! Das arme Ding war vorhin ja 
beinahe mit dem Geficht auf die glühende Herbplatte gefallen. Die machte bloß 
noch Schaden! 

Der Morgenwind fprang auf und fchikttelte die Linden zu beiden Seiten 
der Haustür; Male ſchauerte unter dem falten Getröpfel zufammen, das ihr 
über Haar und Naden rann. Dann blieb ihr Auge auf den Geleifen haften, 
die tief und Dicht in den frifchgehartten Weg eingefchnitten waren. 

Ihr Herz bob fi von Stolz. 
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Ja wohl, tiefe Geleife und viele! Bon all den ſchönen Wagen und Zuhr- 
werten, die geftern bier vorgefahren waren. Und feine Leute und eine ebenfo 
feine Aufnahme. Er hatte ſich ſchon ſehen laſſen können, der Ehrentag des 
Heinen Jahn! 


We 


Das religiöfe Amerifanertum und der Datifan. 
Bon 


6. M. Fiaminge. 


Di Vereinigten Staaten, die ung in ihrer Arbeiterbewegung und ihrer fozialen 
Frage nichts beſonders ChHarakteriftijches zu erkennen geben, obwohl dies 
praftiiche und beſonders wichtige Probleme in einem Lande find, das eine wunder- 
bare induftrielle Entwicklung befigt, bieten und dafür das Beftreben nad) einer 
teligiöfen Wiedergeburt dar, das ungleich wichtiger al3 viele andre und begegnen- 
den Bewegungen ift. 

Man nennt diefe Bewegung, die auf eine Erneuerung des Katholizismus 
abzielt, etwas willkürlich eine amerifanijche, obwohl fie ſich längft nicht mehr 
auf die Vereinigten Staaten bejchräntt. 

Aber was der Amerikanismus auch fei, welche erneuernde Gewalt ftellt er 
für den Katholizismus dar, und welche Stellung hat ihm gegenüber der Vatikan 
eingenommen? Es iſt ja befannt, daß der Vatikan eine foziale Einrichtung ift, 
die mehr ald alles andre auf der Welt jede Neuerung haft und einen unver- 
föhnlichen Feind in jedem erblict, der etwas an ihm ändern möchte. 


* 


Im Katholizismus giebt e8 einen dogmatifchen Teil, der abfolut grund- 
legend und unabänderlich ift und gegen ben jede Kritik ald Ketzerei geahndet 
wird; aber er wird ergänzt von einem menſchlichen und formaliſtiſchen Teil, der 
nit al3 von beftändiger Dauer angefehen werden kann. Seine Entwidlung 
tann daher eine Anpaffung und Vervollkommnung des Katholizismus geftatten, 
die gleichen Schritt hält mit der Entwicklung und dem Fortfehritt der geiftigen 
Lerfaffung der Gefellihaft. Der Amerifanismus will eine Erneuerung des 
Katholizismus in diefem feinem menjchlichen Teile, über feinen göttlichen Charakter 
ift ein ernftlicher Streit nicht möglich. Dagegen leugnen der Vatifan und die 
Päpfte, wie immer ihre Bildung und die Richtung ihres Geiftes beichaffen 
jein mag, in abjoluter Weife, daß irgend eine Erneuerung am SKatholigis- 
mus ımd den Einrichtungen möglich jei, die bisher zufammengewirkt haben, um 
ihn im Laufe der Zeit zu verjchönern. Won der Zeit Julius’ II. an hält der 
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Vatilan bis zur Stunde die Einrichtung der Palaftwache aufrecht, mit einer Tracht, 
wie fie damals von Rafael entworfen wurde. Uber eine eine Wenderung, die 
fi unvermerft eingefchlichen, hat nunmehr doch bei diefer Tracht Platz gegriffen, 
die in der That ebenfo lächerlich, veraltet und grotesk ift wie der vatitaniſche 
Hofitaat, der den Papft bei feinen diplomatifchen Empfängen und ſchlimmer noch 
bei den gottesdienftlichen Verrichtungen in Sankt Peter oder der fiztinijchen 
Kapelle umgiebt. Aehnliche Einrichtungen gewahrt man, wenn man fie aud) 
nicht rechtfertigen kann, zu Zeiten eines Papftes wie Leos XII, der noch feinen 
Grund gehabt Hat, die weltlichen Fürften feiner Zeit um ihren foldatijchen Mut 
und ihren friegerifchen Geift zu beneiden, und der einfieht, wie notwendig und 
zwedmäßig ed fein würde, mit einem Pomp aufzuräumen, der noch über den 
von den ghibellinifchen Machthabern entfalteten hinausgeht. Der Amerikanismus 
aber muß an eine vollftändige Ungeftaltung de Vatikans denken und fie an- 
ftreben, jo daß derfelbe ein großer Konvent und der Papft dad Oberhaupt dieſes 
Konvents werden folle. Wenn andrerfeits Pius IX. den ganzen Schmud und 
die ganze Pracht de3 Vatikans in Trümmer gehen ließ, that er das, um dadurch 
ſymboliſch die Gefangenjchaft anzudeuten, welche die Anweſenheit der italienijchen 
Regierung über ihn verhängt habe; aber Leo XIII. ift auch Hinfichtlich diejes 
Punktes ganz andrer Anficht als fein Vorgänger, und feiner hat mehr dazu bei- 
getragen, den Vatikan immer mehr zu verweltlichen, und er hat recht, wenn er 
feine Abgefchiedendeit ein „vergoldeted Gefängnis“ nennt. Keiner der Kardinäle 
und der fogenannten Prälaten der Kurie, das Heißt der ihrer Funktion wegen 
al3 Attaches“ nach Rom gewiefenen Geiftlichen, wird je daran denfen, ein Wort 
des Tadel oder auch nur des Widerfpruch3 gegen allen dieſen weltlichen und 
bezaubernden Glanz des Vatikans zu erheben, der gar nichts Myſtiſches an ſich 
hat, fondern im Gegenteil lediglich dazu dient, die Sinne zu reizen und zu be 
friedigen, die, davon überwältigt, kein myſtiſches Gefühl mehr aufflommen laſſen. 

Jeder Fremde, der nach Rom kommt, nimmt denn auch ein lebhaftes Interejje 
an diefem ganzen Hofgepränge und an diefer ganzen Weltlichkeit des Vatikan, die 
feit drei Jahrhunderten ein harakteriftiiches Merkmal der italienischen und nament- 
lich der ſpaniſchen Geſellſchaft bilden. Aber jeder wirkliche Katholif empfängt eigent- 
lich einen unangenehmen Eindrud davon und wird gewiffermaßen davon angewidert 
Das erkennt fogar Sar Peladan an, der fentimentale katholiſche Anwandlungen 
hat. Die Einladungsfarten zur päpftlichen Meffe in ber fiztinifchen Kapelle find 
ſehr gefucht, und man reift fich fürmlid um fie. Aber nur das Schaufpiel 
interejjiert, Die religiöfe und geiftliche Handlung tritt dabet völlig in den Hintergrumd! 
Sollte nun nicht gerade der Vatikan es unternehmen, diefem äußerlichen Pomp 
und Prunk zu entfagen und fi) von ihm abzuwenden, da er der fatholijchen 
Religion ind Geficht ſchlägt und fie gewiffermaßen herabwürdigt? Diejer ganze 
Vomp und diefer ganze Formelkram haben mit dem Dogma nichts zu thun und 
darum nichts Bleibendes und Verehrenswürdiges an fich. 

Aber wehe dem Amerifanismus, wenn er die Wiedergeburt des Katholizismus 
predigen und diefe Wiedergeburt bei der Einrichtung des Vatikans und dem Be 
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griffe des Papſttums beginnen wollte! Er könnte ficher fein, daß er jofort der 
Etommunikation verfiele. Es ift Darum gut, daß ber Amerikanismus einftweilen 
dahin ftrebt, andre Teile des Katholizismus zu erneuern und ftatt durch revo- 
lutionãäre Beſtrebungen durch feine friedfertige Gefinnung und fein Billigfeits- 
gefügl Halt zu geivinnen fucht. Es ift daher eine mißbräuchliche Anwendung 
des Ausdruds „Amerifanismus“, wenn man in denfelben aud) die kühneren Re- 
formatoren der fatholifchen Kirche einbeziehen will, die auch die Glaubensſätze 
nicht für unantaftbar Halten. In Wirklichkeit Haben diefe mit dem Amerikanismus 
abjolut nicht? zu thun. Nun wendet man fich aber häufig gegen den Amerikanismus, 
weil man diefen mit andern, auf eine Erneuerung ded Katholizismus gerichteten 
Beſtrebungen verwechfelt, die mit. Recht vom Vatikan befämpft werden. So heit 
8, um ein Beilpiel anzuführen, in einem im verfloffenen Dezember in der 
„Contemporary Revieiv“ erfchienenen, mit „Romanus“ unterzeichneten und irriger- 
weile einem der Führer des Amerikanismus zugefchriebenen Artikel unter anderm: 
‚Kein vernünftiger Menjch wird behaupten können, daß jemand zur Apoftelzeit 
ich in jeinen Darlegungen itber die Natur Chrifti derfelben Sprache wie in der 
gegenwärtigen Beit bedient ober ſich eine Vorftellung von der Lehre über die 
Dreieimigfeit gebildet Habe, wie fie in dem athanaſiſchen Glaubensbekenntnis ent» 
halten iſt Würde er in derjelben Weife auch wohl über die Lehre von der Tranz- 
jubftantiation haben fprechen oder auch nur einen Begriff davon bekommen fünnen? 
It es glaubhaft, daß die Verehrung der Heiligen Jungfrau eine Stelle in der 
Religion bes heiligen Paulus eingenommen Habe? — Alles das ift nicht 
glaubhaft.“ 

Nım gehören aber die Lehre von der Tranzfubftantiation wie die von der 
Treieinigfeit zu den abfolut fundamentalen Dogmen des Katholizismus. Sie 
werden biß zur Stunde von denjenigen engliſchen Proteftanten aufrechterhalten, 
die unter dem Namen der Ritualiſten das Veftreben Haben, ſich mit der römischen 
fire zu vereinigen, mit der fie viele Dogmen und vieles von den in dem 
Drdinale Eduards IV. bereits verworfenen kirchlichen Gebräuchen gemein 
haben. Aber der Verfaſſer des Artikels fpricht nicht nur in der angegebenen 
Beije über die Lehre von der Transſubſtantiation und diejenige von der Dreifaltig- 
keit, jondern er befennt fich direft zu der Theorie von der Entwicklung des 
Dogmas, wie fie von Harnad und Weizjäder aufgeftellt worden if. Pater 
Charles Maigneu von der Kongregation der Brüder vom heiligen Vincenz von 
Paula erflärt im feiner Studie fiber den Amerikanismus ausdrücklich, der Artitel 
in der „Contemporary Review“ gehöre dem Amerifanismus an. Der Amerilanis- 
mus bat aber niemals daran gedacht, die Wahrheit des Dogmas, das er ald 
ſolches annimmt, zu beftreiten oder feine Wandelbarkeit gelten zu laſſen, und noch 
viel weniger daran, Adolf Harnad oder Weizſäcker als Autoritäten für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. R 

Der wirkliche Begründer und die höchfte Autorität des Tatholifchen „Ameri- 
lanismus“ ift Iſak Heder. 
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Wer ift Iſak Hecker geweſen? Ein einfacher Landmann, der in jungen 
Jahren viel Unglüd durchzumachen und bis zu feinem fünfundzwanzigiten 
Jahre nacheinander fi vielen politifchen und religiöfen Sekten angejchloffen 
hatte. Dann, im Jahre 1845, trat er zu dem Katholizismus über, ließ fi in 
den Orden der Redemptorijten aufnehmen, wurde zum Priefter geweiht und ging 
nad) Amerika; im Jahre 1859 trat er jedoch aus dem Orden der Redemptoriften 
aus und gründete die Gejellichaft der Pauline. Das war einer der großen 
Dienfte, die von at Heder für die gewaltige Ausbreitung des katholiſchen 
Glaubens geleiftet worden find, fo daß jelbit Kardinal Gibbons, der Erzbifchof 
von Baltimore, ihn für „ein unleugbares Werkzeug der Vorfehung für Die Ver- 
breitung de3 Tatholifchen Glaubens in unſerm Lande“ erklärt. Kardinal Gibbons 
fagt dann weiter: „Er hat dadurch unermeßlich viel Gutes gewirkt, daß er uns 
die Nichttatholiten näher gebracht, die Vorurteile vermindert und unſrer heiligen 
Sorge das wohlthätige Mitwirken des Publitums gewonnen hat, ohne von der 
großen Menge derer zu fprechen, die ihm direft ober indirekt ihre Belehrung zu 
verdanken haben. Die heilige Vorſehung hat ihm eine Schar von Leuten zu- 
gejellt, die von einem ebenjo hochherzigen Geifte befeelt find wie er.“ Die 
amerifanijchen Katholifen verehren Iſak Hecker wie einen Heiligen; hätte Heder 
aber vor zwei bis drei Jahrhunderten gelebt, dann würde er ganz gewiß unter 
die Zahl der Heiligen und Kirchenväter verfeßt worden fein und jeßt feine Stelle 
vielleicht zwiſchen dem heiligen Auguftinus und dem Heiligen Philippus Neri 
einnehmen. 

Da Heder aber ein aufrichtiger Katholik oder, wie Kardinal Gibbons fagt, 
ein getreuer Sohn ber heiligen Kirche ift, jo ſchwärmt und kämpft er für einen 
Kreiß von Ideen, die fi) auf die Erneuerung de3 Katholizismus beziehen, und 
diefen Ideen hat er ebenfo wie dem von ihm geftiftelen Orden der Pauliner eine 
große Lebenskraft zu fichern gewußt; Heder ift demnach der wirkliche und ala 
folder allgemein anerkannte Begründer jener idealen auf Erneuerung gerichteten 
Bewegung im Schoße des Katholizismus, die, weil fie in Amerika entftanden it, 
wo fie zurzeit die Mehrzahl der Katholiken für fich hat, den Namen des Amerita- 
nismus führt. 


* 


Den Pater Heder befämpfen, heißt den Amerifanismus befämpfen, und durch 
den Ameritanismus ift e8 beinahe Sitte geworden, ſobald man von Pater Heder 
ſpricht, entweder defjen Lob zu fingen oder fich in mehr oder minder ſcharfem 
Tadel gegen ihn zu ergehen. So hat Monfignore O'Konnel, ald er auf dem Kon- 
greffe zu Freiburg die Lehre des Amerikanismus verteidigen wollte, daſelbſt einen 
Vortrag über Pater Heder gehalten, und der demjelben gefpendete Beifall muß 
eigentlich al3 dem Amerikanismus zu teil geworben betrachtet werden; und augen- 
bliklich greift Pater Charles Maigneu von der Kongregation der Brüder bes 
heiligen Vincenz von Paula in einer fcharfen, gegen die Ideen und das Leben 
des Pater Hecker gerichteten Schrift (Le Père Hecker est-il un Saint? Rom, 
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Tejelee, Lefevre & Comp., 1898) mehr al3 diefen den Amerifanismus an. Das 
geht Maigneu felbft zu. 

Pater Heder, der etwas von der Kühnheit und dem Unternehmungsgeijte 
des Yanee an fich hatte, trug diefe Charaktereigenfchaften in den Katholizismus 
hinein und gelangte jo gewiſſermaßen zu einer neuen Anſchauung von dieſer 
Religion, zu einem Katholizismus, der fich von der mittelalterlichen metaphyfifchen 
philoſophie und der Lateinifchen Trägheit, die feit drei Jahrhunderten an ihm 
geehrt haben, befreit hat; mehr noch als ſpäter durch die ſchismatiſchen Völker 
hat der Katholizismus vielleicht Schaden gelitten durch die Völker, die ihn in 
den legten drei Jahrhunderten beherrjcht haben, namentlich durch die Spanier 
wegen des großen Einfluffes, den fie auf dem Konzil von Trient und durch die 
Geſellſchaft Jeſu ausgelibt haben. Nur ein einziges Gutes Hat die römijche 
Kirde von den jpanifchen Ideen und der Gejellichaft Jeſu auf dem Konzil von 
Irient fowie während der drei diefem folgenden Jahrhunderte erhalten: den 
Geift der Autorität und der Zentralifation, den ſie ihr verliehen haben. Die 
Verfaſſung der Kirche ift vom zweiten Jahrhundert an immer fefter und 
hierarchijcher geworben, vornehmlich aber nach dem Konzil von Trient und vor 
allem durch den Einfluß der Jefuiten, denen die Verkündigung ‚der päpftlichen 
Unfehlbarfeit zu verdanken ift, die feierlichfte Erhärtung der Autorität, die je 
vorgelommen ift. 

Mit diefem autoritativen und hierarchiſchen Geifte ift die Kirche eine ber 
türfften ſozialen Gewalten. Hecker aber hat dieje dem Papft übertragene 
Autorität volltommen anerfannt und das Vatikaniſche Konzil für eines der 
vigtigiten gefchichtlichen Ereigniſſe erklärt. Er hat von demfelben gejagt: „Es 
hat einen Zeitabſchnitt beendet und einen meuen begonnen. In diefem neuen 
Zeitabſchnitt ſoll die äußerliche Unterwürfigleit gegen die Autorität keineswegs 
vermindert werden, aber die innere Unterwürfigkeit gegen den Heiligen Geiſt, dad 
heißt jene Erleuchtungen und Infpirationen, von denen die Heiligen geredet 
haben, ſollen eine unendlich größere Entfaltung gewinnen. 

„Die Kirche, die nicht mehr von der Konfolidierung ihres äußeren Organis- 
ms in Anfpruch genommen wird, wird alle ihre Kräfte der Vertiefung, der 
Ausbreitung und der Bereicherung des innerlichen Lebens der Gewiſſensprüfung, 
der inneren Heiligung, des Eifer und der Liebe widmen, was niemal3 verſäumt 
worden ift, was aber hinfort eine nene Anregung bekommen wird. Die Heiligung, 
deren Hauptpflegeftätten bisher die Klöſter gewefen find, wird fich mehr und mehr 
mitten in Die Welt und in die Maſſe de3 chriftlichen Volks hinein verbreiten nad 
dem berühmten von der Slirche von Korinth zu Zeiten des heiligen Paulus gegebenen 
Beiſpiel. Da die Autorität Hinfort gegen jede Gefahr geſchützt fein wird, kann 
fie ungeſcheut der Initiative einer jeben Seele eine kühnere Entfaltung unter dem 
Antriebe de3 Heiligen Geiſtes geſtatten. Daraus wird fi unmerklich ein un- 
emepliher. Anwachs an Kraft für die Chriften ergeben. Diefe Bewegung wird 
die Belehrung der Protejtanten und der gutgläubigen Freidenker vorbereiten, indem 
fie die ftärfften der Vorurteile befeitigen wird, bie fie fernhalten. Die einen wie 
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die andern find thatjächlich der Meinung, der Katholizismus vernichte die be- 
rechtigte Perfönlichkeit, indem er den Menden in ein Syftem willlürlicher 
Gewalt einzwänge und die Religion auf lediglich äußerliche Uebungen zurüdführe.“ 

Daß der Katholizismus die berechtigte Perfünlichfeit zerjtört und den 
Menfchen einer autoritativen Gewalt unterwirft, ift num nicht ein bloßes Bor- 
urteil, wie Heder behauptet; aber es ift das größte Verdienſt Iſak Heders, daß 
er feine Thätigkeit hauptſächlich darauf gerichtet Hat, diefe beiden Fehler des 
Katholizismus zu mildern, und er in dieſem Sinne eine Erneuerung der römiſchen 
Kirche verſucht hat. Iſak Heder empfand diefe ganze Tyrannei, diefe unerbitilihe 
Unterdrüdung jeder Individualität, als er kaum in den Redemptoriftenorben ein- 
getreten war. Er wurde alsbald dem auch aus dieſer Songregation aus- 
geſchloſſen, weil er fich einmal gegen die Ordensregel vergangen und eine Reiſe 
nah Rom ohne die Erlaubnis der Ordensobern unternommen hatte. 

Weshalb aber war Hat Heder nad Rom gegangen? 

Er Hatte den Plan gefaßt, in New York ein neues Haus zu gründen, das 
nur amerilanifchen Vätern anvertraut werden follte, „in welchem nur engliſch 
geiprochen werden und dag gewiſſermaßen der Mittelpunkt des Ordens in Amerila 
werden ſollte“. Heder und feine Genoffen wollten ein Haus, aus dem die 
deutfchen Väter ausgeſchloſſen fein follten. Seit damals, das heit vom Beginn 
der Thätigfeit Hederd an, hat der amerifanifche Klerus fich in zwei Parteien 
gejpalten, zwiſchen denen der Gegenfag immer jchärfer geworben ift. Aber biejer 
Gegenfag war auch ſchon früher vorhanden, bevor er offen hervortrat, umb der 
Dichter Georges Miles hatte, ehe Hecker nach Rom kam, gejchrieben: „Ih 
amerifanifchen Väter habt von je eine ſtarke Individualität gehabt, die euch 
vollftändig von euern Mitbrübern unterfcheidet. Für mich und die Menge jeid 
ihr niemals Redemptoriften, niemals Nachfolger des Alfons von Liguori geweien, 
ſondern einfach ein Heder, ein Walhorn, ein Havit, ein Deihon und ein Bater. 
Ich will die Geſellſchaft durchaus nicht beleidigen, denn durch ihre Thätigkeit 
und durch ihre Erziehung hat fie dieſes Volt mit einer neuen Körperfchaft von 
Predigern befchenkt, allein ich behaupte, daß ihr vollftändig verſchieden von 
diefer Geſellſchaft und thatſächlich Individualitäten ſeid.“ 

Mit der Begründung der Geſellſchaft der Pauliner durch Heder und 
feine Genoffen erhob fih nun die Schwierigkeit, zwijchen zwei Formen der 
Gemeinſchaft zu wählen, von denen die eine, unter der Geftalt von Gelühden 
an äußere Verpflichtungen gebunden, ihre Mitglieder in eine beſonders winkulierte 
Stellung den fanonijchen Gefegen gegenüber bringt, während bei der andern bie 
Mitglieder ſich volitändig auf die Wirkung der göttlichen Gnade und ihren 
unverbrüchlichen Entſchluß, niemals den Kampf um die Bervolllommnung aufzu- 
geben, verlaffen. 

Thatſächlich bedürfen die Leute von feftem Charakter keines Gelübdes, um 
Gewähr für ihre Treue gegen emen göttlichen Beruf zu bieten. Was bie 
Perſonen j wachen Charakter anlangt, jo können fie wohl Gelübbe ablegen, 
um eine äußerliche Treue zu bewahren. Aber abgejehen von der Thatſache, 
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daß fie ihnen wenig nügt, wird dieſe Treue oft eine Laft für ihre Vorgeſetzten 
und ihre Mitbrüder. Da das aber die Anficht Iſak Hederd über die Wirkfamteit 
der Gelübde war, die trogbem die Hauptgrundlage für alle Latholifchen Kon— 
gregationen bilden, ließ er für die Bauliner jedes Gelübde beifeite. Der Pauliner 
it ala Typus des modernen Ordensmitgliedes ein Menfch, der, angetrieben von 
dem, was gerade in unfrer Zeit der Kirche not thut, Die Sorge für die Be— 
iriedigung der daran erwachfenden Bebürfniffe übernimmt. Das, was das 
Mitglied irgend einer andern Orbensverbindung nad} der ihm von außen zu— 
tommenden Weifung thun würde, ſoll der Pauliner auf den immeren Antrieb des 
heiligen Geiſtes Hin thun. 

Der Pauliner ift ein Chriſt, der ſich die chriftlihe Vollfommenheit nad 
feiner eignen Natur und gemäß ben bürgerlichen Einrichtungen feine® Landes 
zum Ziele nimmt. Wbbe Klein, der Biograph Iſak Heders, drückt dieſen Gedanken 
beſſer folgendermaßen aus: „Ein Pauliner fol fi nad der Individualität 
übten, das heißt, er foll die individuelle Freiheit zur weſentlichen Grundlage 
für alle8 machen, was das Leben oder das Wohlergehen der Gemeinjchaft und 
isrer Mitglieder betrifft. Die Imdividualität ift ein weſentliches und vor— 
hertſchendes Element im Leben des Paulinerd. Die Individualität eines Menfchen 
tann nie zu mächtig und jeine Freiheit nie zu groß fein, wenn fie von dem 
heiligen Geift geleitet wird.“ 

Diefer wefentlih individualiftiihe Gedanke Iſak Heders ift von dem 
Ameritanismus aufgenommen worden, bevor er noch gewiffermaßen feine 
Weſenheit kannte. Die Kirche Hat das Recht, ſowohl den Gottesdienft wie die 
Beziehungen eines jeden Individuums zum heiligen Geift zu überwachen und 
zu leiten, aber dieſes Recht Tann nie fo weit ausgedehnt werben, daß es die 
individuelle Freiheit unterdrückt. Die Beziehungen der Kirche zu ihren einzelnen 
Angehörigen dürfen aber auch das rein geiftliche Gebiet nicht überjchreiten. 
Tas fteht in vollflommenem Widerſpruch zu der Firchlichen Lehre des Mittel- 
alters, der heute noch der Vatilan anhängt. Der heilige Thomas von Aquino 
verficht als dad getreuefte Vorbild der Welfen den Sag, daß alles Anſehen 
und alle Gewalt beim Papfte beruht und von diefem geradejo auf die weltliche 
Macht zurücgeftrahlt wird wie dad Licht der Sonne auf den Mond. 

Das ift der Grundſatz, nach welchem die Päpfte ihren ganzen Einfluß auf 
die politifchen Mächte ermeffen Haben wollen. Leo XII. macht wie feine Vor— 
gänger die Theorie des heiligen Thomas ganz zu der feinen. Im jeiner 
Encytlila an die franzöfifchen Katholiten hat er feierlich verboten, für die 
Trennung der Kirche vom Staat einzutreten. Leo XIII. ſpricht folgendermaßen: 
„Bollen, daß der Staat von der Kirche getrennt werde, würde logiſcherweiſe 
dasſelbe fein wie wollen, daß die Kirche zu der Freiheit gezwungen werde, nad) 
dem gemeinen Rechte wie alle Staatsbürger zu Ieben.“ 

Den ameritanifchen Katholiten ift aber die abjolute Freiheit und Unab- 
hängigkeit von der Staatgewalt zu ihrem größten Vorteil ausgeſchlagen. Ohne 
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von irgend einer politiſchen Autorität gebedt zu werden, genießt Monfignore 
Ireland, Erzbifchof von St. Pauls, in den ganzen Vereinigten Staaten ein 
Anfehen, das vieleicht dad Mac Kinleys noch übertrifft. Der amerikaniſche 
Klerus erwirbt. fich fein Anſehen durch feine den Gläubigen geleifteten geiftlichen 
Dienfte und Liebeswerte und Hat baher feine Unterftügung durch die ftantliche 
Gewalt nötig. Andrerfeits ift dieſe ſtets Die Hauptftüge der römischen Kirche 
gewefen. Ohne die Beihilfe Philipps IL wäre die römiſche Kirche zur Refor- 
mationdgeit vielleicht vollftändig befeitigt worden, und aud) im den fpäteren 
Jahrhunderten hat fie an der weltlichen Gewalt ihren befonderen Halt gefunden. 
Vater Heer dagegen und der amerikaniſche Klerus, der feinen Gebanfen auf- 
genommen Hat, find der Anficht, daß der wahre fatholifche Glaube feine Stütze 
an ber weltlichen Macht finden kann. Der wahre und lebendige katholiſche 
Glaube braucht ſich nur vom heiligen Geift infpirieren zu laffen. Dieſe Trennung 
der Kirche vom Staate ergiebt allein fChon eine ganz neue Anſchauumg von der 
Erneuerung de3 Katholizismus. 

Wehe, wenn diefe Trennung der Kirche vom Stante auch für Italien ge- 
fordert würde! Cie würde zum Teil einem Verzicht der Päpfte auf die 
weltliche Macht gleichtommen. Für die Vereinigten Staaten dagegen, wo jie 
thatfächlich feit der norbamerikanifchen Verfaffung von 1779 vorhanden ift, 
konnte der Vatifan fie gelten laffen; er vermöchte auch nichts zu thun, um fie 
verſchwinden zu laſſen. Da fich aber allmählich die Theorien de3 Amerifanismus 
in Europa verbreiten, können fie leicht Propaganda für eine derartige gänzliche 
Trennung des Katholizismus von der politiichen Gewalt machen. So würden 
vielleicht alle Katholiken Frankreichs froh fein, wenn der Vatikan ſich nicht mit 
ihren politiſchen Ideen bejchäftigen wollte; viele Biſchöfe erklären unverhohlen, 
daf fie von Rom ihre Religion entnehmen, daß fie aber nicht verpflichtet find, 
fi) vom Papfte die republifanifche Regierungsform vorjchreiben zu laſſen. Die 
jüngften franzöfiichen Wahlen zeigen durch den Mißerfolg der „Rafliterten*, 
wie zahlreich die Biſchöfe und Katholiten find, Die fich ihre politiiche Anficht 
nit von Rom holen wollen. 

Das „innere Leben“ und die „Leitung durch den Heiligen Geiſt“, welches 
die beiden Hauptgebanten des Katholizismus Iſak Heder8 und bed Amerifanis- 
mus find, erfordern nicht nur die Aufhebung jedes Kompromiffes zwiichen der 
geiftlihen und der Staatögewalt, fondern die Aufhebung der „Zollſchranken“, 
welche den Zutritt zum Katholizismus erſchweren, fo daß der Zugang zur Kirche 
allen denjenigen leicht und bequem gemacht wird, die ſich bißher nur von der 
Vernunft haben wollen leiten lafjen. Heder und der ganze Klerus, ber jid 
feine Ideen zu eigen gemacht Hat, haben fehr wohl begriffen, daß der nicht- 
tatholifche Amerikanismus, im allgemeinen auch der angelfächfifche, mit Gott mit 
möglichft wenig Pomp und äußerem Formenweſen zu verkehren wünjcht. Bu 
Gott bloß mit feiner geiftigen Thätigfeit zu gelangen, ohne fi) bei den mehr 
ober minder menſchlichen Formen aufzuhalten, das ift e8, was feine Seele vor 
allem begehrt. Er findet feine religiöfe Befriedigung nur in einem geijtlichen 
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Sehen, in dem er direft mit Gott, feinem infpirierten Wort und feinem heiligen 
eilt verlehren Tann. 

Heder und feine Anhänger haben aber den Katholizismus wirklich idealifiert, 
ihn wirtlich göttlich umd demokratiſch gemacht und ihn von allem Formalismus 
md alfer füblichen Erkluſivität befreit. Nachdem fie den Katholizismus fo 
emeuert, ermüdeten fie nicht, zu verkünden, der Menjch könne den Zweck feines 
Eirebens nur erreichen, wenn er fatholijch werde, und nur die katholiſche Religion 
ehehe den Menſchen über den Bereich feiner natürlichen Seräfte zu einer beftän- 
digen und bewußten inneren Vereinigung mit der Gottheit. 

Diefer Katholizismus aber, wie ihn Pater Heder und ein großer Teil des 
mertanijhen Klerus mit den kirchlichen Würdenträgern Ireland, Keane, O’Konnel 
und jelbft Kardinal Gibbons an der Spige auffaſſen, ift nicht aud der Katholi- 
jümus Leos XIII. Diefer liberale und demokratiſche Katholizismus ift nicht der 
Leos XIIL, der am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, obwohl er lebhaft Die 
Bereinigung aller chriſtlichen Kirchen wünfcht, in feinem Urteile über die Gültig- 
kit der anglifanifchen Ordination denfelben Geijt der Unverſöhnlichkeit, Diefelbe 
Gluivität und die gleiche Neigung für den Formalismus an den Tag gelegt 
hat, wie fie ſchon vor drei Jahrhunderten von Paul IV. und Julius II. gleich 
nad; dem Konzil von Trient bekundet worden find. Der erjte Schritt Leos XIII. 
zur Vereinigung ber verfchiedenen Kirchen ift daher negativ und wirkungslos 
geblieben. Dagegen zeigt in keinem Lande der Katholizismus eine fo mächtige 
Lehenskraft und ein jo großes Ausbreitungävermögen wie in den Bereinigten 
toten unter dem Einfluß eines wirklich demokratiſchen und gebildeten Klerus. 


* 


Anftatt ſich mit der weiteren Ausbreitung des Katholizismus und vor allem 
der Hebung der Bildung des in Stalien jämmerlich unwiſſenden Klerus zu be- 
ſchaftigen, zieht ber Vatikan es vor, feine Befähigung zu politifcher Thätigkeit 
zu beweifen und Dementiprechend bei ben Regierungen und Völkern aller Länder 
zu handeln. Eine Zeitung in Chicago, die „Katholic Times“, verlangte einmal 
vom Batitan einige Priefter zur Wahrnehmung der Interefien des Katholizismus 
bei den vielen italienifchen Einwanderern, die ſich in Chicago befinden. Der 
Batitan ſchickte Drei ober vier Geiftlicde aus Süditalien. Aber ber Klerus von 
Chicago empfing einen jo tiefen Eindruck von der Unwiffenheit und dem unfauberen 
Ausſehen derſelben, daß er nichts Beſſeres zu thun wußte, als fie wieder nach 
Jialien zurückzuſpedieren. Und doch farm man fich darauf verlaſſen, daß 
diefe drei oder vier Geiſtlichen ein getreues Abbild von dem geiſtigen Zuſtand 
des geſamten italieniſchen Klerus wiedergaben. Noch vor einigen Jahren konnte 
der italienifche Klerus recht gebildete und liberale Prälaten aufweiſen, wie den 
Pater Matteo Liberatore, Tapparelli D’Azeglio, Cornoldi Curei und Bresciani. 
Heute ift von dieſen leiner mehr vorhanden, und ihre Stelle wird von intranfi- 
genten Jeſuiten eingenommen, die ſtets viel Aufhebens von dem heiligen Thomas 
don Aquino zu machen wifjen, aber feine Ahnung von dem geiftigen Beruf der 
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Kirche haben. Weil ihr Orden kein geiftiges Ziel hat, tellen fie jich den Batifan 
wie einen großen politiichen Organismus vor. Typiſch für fie ift Monfignore 
Gottardo, der in dem Evangelium den Grund und die Berechtigung für die 
weltliche Herrſchaft des Papftes finden will. Während daher Leo XII. und 
der Vatikan unter dem Einfluß der intranfigenten Partei ftehen, an deren Spitze 
ſich die Kardinäle Ferrari, Aloiſi-Maſella, Rampolla und andre befinden, it 
der Einfluß der Prälaten, welche die reinen evangelijchen Ideen vertreten, gleich 
Null, wie zum Beijpiel der Monfignores Bonamelli, deffen Buch „Seguiamo la 
Ragione!“ („Solgen wir der Vernunft!“) die Indexkommiſſion fürzlich erſt ver- 
dammt hat. 
* j 

Da das die heutzutage im Vatikan vorherrfchenden Ideen find und Leo XIII. 
fi} derartig von der Jeſuitenpartei beherrſchen läßt, daß er fait ganz und gar 
unter dem Einfluß des befannten Pater Brandi fteht, der die „Civilta Cattolica 
leitet und das Haupt der Sefuitengemeinde in Rom ift, fteht e8 zu verwundern, 
daß die auf eine Erneuerung des Katholizismus gerichtete Bewegung in den 
Vereinigten Staaten von Leo XII. noch nicht Öffentlich verdammt worden it. 

Zu einer Verdammung ift e3 einftweilen nicht gekommen, aber Monfignore 
Keane wurde, nachdem man ihn gezwungen, das Rektorat der katholiſchen Uni- 
verjität von Wajhington nieberzulegen, aufgefordert, nah Rom zu kommen. 
Als er dort angelangt war, entjhuldigte ſich der Staatsſekretär des Vatikans 
vielmal3 bei ihm und erklärte, es fei ein Irrtum vorgelommen; Die Gegner 
Monfignore Keanes hätten fajche Anfchuldigungen gegen ihn vorgebracht. Der 
amerifanifche Prälat wurde daher in Rom mit verfchiedenen Auszeichnungen 
bedacht und vom Vatikan mit der größten Zuvorkommenheit behandelt. 

Da Monfignore Ireland die Abficht hatte, nach Europa zu kommen, lieh 
Leo XII. ihn bitten, folange der Krieg noch nicht beendigt fei, in den Ber- 
einigten Staaten zu bleiben; der Papſt erklärte ihm, er wolle ſich feiner jchäg- 
baren Mitwirkung bedienen, fobald es möglich fei, die erften Schritte zu Frieden? 
verhandlungen zu unternehmen. or einigen Monaten ift Monfignore Meartinelli, 
der apoftolifche Delegat zu Wafhington, der Gaft Monjignore Irelands geweien: 
allein e8 war das nur eine der vielen Höflichkeitäbezeigungen, wie fie dem Er;- 
biſchof von St. Pauls von dem apoftolijchen Delegaten von Waſhington erwieien 
werden. 

Bor einigen Jahren dagegen hatten ſich alle Aufmerkjamfeiten und Höflich 
keiten des Vatikans gegen Monfignore Corringham, den Erzbiichof von New Jort 
und das Haupt der deutjchen Satholiten, gerichtet,nwelche die heute im Vatikan 
vorherrichenden Ideen vertreten. Sie bilden indes nur eine Heine Minorität 
unter den amerifanijchen Katholiken. 

"Während nun der Vatikan dem Amerikanismus gegenüber eine jo zuvor 
tommende Haltung einnimmt, bat gleichwohl diefer Tage Pater Maigneu vor 
der Kongregation der Brüder des Heiligen Vincenz von Paula in Paris, nach 
dem er das Imprimatur dazu von Monfignore Lepidi, dem Prefetto dei Sarri 
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Palazzi, erhalten, ein Buch veröffentlicht, das die heftigſten Angriffe gegen den 
Amerilanismus und Pater Heder enthält. Kardinal Richard, der Erzbifchof von 
Paris, hatte dieſem Buch das Imprimatur verweigert, weil er es für eine 
Schrift von wirklich verleumberifchen Charakter erfannt hatte. Monfignor Lepidi 
hat dad Imprimatur gegeben und damit gegen die erft vor einem Jahr von 
Leo XIU. erlaffene Indezfonftitution gehandelt, denn dieſe fchreibt ausdrücklich 
vor, daß das Imprimatur nur von dem Ordinarius und fonft feinem erteilt 
werden darf. 

Andrerſeits entſchuldigt fi Monfignore Lepidi damit, daß das Imprimatur 
nur erteilt werde, um zu bezeugen, daß eine Schrift nicht? gegen den Glauben 
und die guten Sitten enthalte. Die Bewilligung des Imprimatur bedeute nicht, 
daß der Batifan ſich mit der in dem damit verfehenen Buche aufgeftellten Be— 
hauptung ibentifiziere. Es bleibt aber eine Thatjache, daß Monfignore Lepidi 
nichts ohne die Zuftimmung des Kardinal Rampolla bewilligt ımd daß diefer 
den kühnen Schritt nicht gethan haben würde, ohne ben Willen Leos XIIL zu 
hören. Kaum war übrigens die faljche und verleumberifche Anklage gegen den 
Amerilkanismus erjchienen, als die katholiſchen Blätter Roms, die notorifch von 
dem Staatsſekretariat infpiriert werden, jofort ein Loblied auf diefelbe an- 
ftinmten. Die franzöfifchen Blätter „La Croix“, „La Vérité“ und „La Gazette 
de France“ veröffentlichen Heute noch Lobſprüche und Beglückwünſchungen, die 
dem Pater Maigneu von den Biſchöfen gezollt werden. 

Der Vatikan ſchmeichelt auf diefe Weife öffentlich dem Amerikanismus, weil 
er Furt vor einem Schiöma der Vereinigten Staaten hat; indgeheim aber be- 
tämpft er ihn mit den unehrlichſten Waffen. Der Vatifan thut alles, was in 
jenen Kräften fteht, um ben Amerikanismus daran zu verhindern, tiber den 
Dean zu dringen und in Europa Wurzeln zu faſſen. Das würde für den 
Batifan, wie heute dieſe Einrichtung, vom Geifte der Jejuiten bejeelt, ift, der 
Untergang fein, der Katholizismus dagegen würde dadurch eine neue, gewaltige 
Lebenskraft gewinnen. 

Rom, im Juni 1898. 


4 


Swei Polarerpeditionen. 
Bon 


Profeſſor Dr. Yngvar Nielfen (Chriftiania). 


hriftiania ift im leßten Winter das große Rendezvous der Polarfahrer 
gewejen. Der Herzog von ben Abruzzen ging nach dem Norden, um 
feine künftige Polarfahrt vorzubereiten. Mr. Jackſon kam nach Ehriftiania, um 
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den Bericht über feinen Aufenthalt in Franz-Iofephsland außzuarbeiten. Kapitän 
Otto Sverdrup war in voller Arbeit mit den Vorbereitungen für Die nädjite 
„Hram*-Fahrt, und auch der Südpolfahrer Borchgrevint lebte hier, mit ähnlichen 
Arbeiten beſchäftigt. Mit dem Frühling famen der italienifche Kronprinz und 
feine montenegrinijche Gemahlin in ihrer prachtvollen Jacht ımd ebenjo der 
Ameritaner Mr. Wellmann, beide auf dem Wege nad) dem Eismeer, Wellmann 
fogar mit dem Nordpol als angeblichen Endziel. Chriftiania ift aljo eine 
Hauptitation auf dem Wege nad) dem Pole geworben. 

Sverdrups Erpedition — die zweite norwegijche Polarerpedition — fuhr 
am 24. Juni von Chriftiania ab. Das berühmt gewordene Schiff „Fram“ it 
im Laufe des Winterd einem umfafjenden Umbau unterworfen worden, wodurch 
die Räumlichkeiten nicht unbedeutend erweitert und verbefjert worden find. Das 
Schiff ift höher geworden, und dad Verdeck präfentiert fich breiter und mächtiger 
als vorher. Die Erfahrungen, die man auf der eriten Expedition (1893 bis 
1896) zu machen Gelegenheit hatte, find jetzt gründlich verwertet, und man kann 
fi jegt unter dem Verdeck ſehr behaglich einrichten. Sverdrup will von 
Elettricität abjehen, da die früher dazu verwendete Maſchine ſich als ziemlid 
unpraltiſch und ſchwer zu Handhaben erwiefen hat. An ihrer Stelle will er 
nur Petroleum anwenden. Die Zahl der Kajliten ift größer. Zwei Salons 
find eingerichtet, während die erfte Expedition nur einen einzigen hatte; überhaupt 
ift darauf Hingearbeitet worden, die Bequemlichkeiten fo viel wie möglich zu 
vergrößern, was auch, troß der Heinen Dimenſionen des Schiffes, fo ziemlich 
gelungen ift. 

Die Dampfmafchine ift die alte. Sie ift recht ſchwach und kann das Schiff 
bei ftarfem Gegenftrome gewiß nur mit Schwierigleit vorwärts treiben, was fid) 
ſchon bei der Abfahrt in dem Chriftianiafjord, in der Enge von Oscarsborg 
gezeigt hat. Das Schiff iſt augenfcheinlich zumeift darauf berechnet, mit dem 
Strome, nicht gegen den Strom zu fegeln. 

Die „Fram“ ift ſtark mit Petroleum und Dynamit beladen. Das Petroleum 
fol zum Heizen und Kochen dienen; dad Dynamit foll zur Eiöfprengung ver- 
wendet werden und kann wohl, wenn ſich das Schiff wieder aus dem Eiſe 
herausarbeiten joll, ſehr nüglich fein. Doch ift die Möglichkeit nicht außgefchlofien, 
daß eine derartige Ladung gefährlich wird. Vergebens fuchte man in der übrigens 
fonft fehr vollftändigen und glänzenden Ausrüftung nach einer Spur von Löſch- 
apparaten. 

Bon Hunden befaß die Expedition bei der Abfahrt von Chriftiania nur 
eine Heine Zahl, hauptſächlich norwegifche Elen- und Bärenhunde. In Grön- 
land werden ungefähr Hundert Estimogunde an Bord genommen, die jpäterhin 
bei den Schlittenerpeditionen benugt werben follen. 

Bon Chriſtiania ging die Fahrt nach Chriftianfand, wo Sverdrup feine 
legten Telegramme an König Oskar, bie Seronprinzeffin, die norwegiiche Re 
gierung, die Geographifche Gefellichaft und jo weiter abſandte. Dann ging die 
„Sram“ auf die hohe See Hinaus, um nörbli von den Orfney-Infeln über 


Nielſen, Zwei Polarerpeditionen. 295 


das Atlantifche Meer nach Grönland zu ſegeln. In Grönland wird die Expedition 
Egedesminde, Goodshaab und Upernavit anlaufen, und im Dftober werden wir 
dann wahrſcheinlich die legten Nachrichten von ihren Mitgliedern erhalten. 
Everbrup berechnet die Zeit, die für ihm nötig fein wird, um Refultate zu er- 
jielen, auf drei Jahre; demnach dürfen wir die Expedition nicht vor dem Jahre 
1901 zurüderwarten; Hoffentlich kehrt fie dann mit allen ihren Mitgliedern 
wieder. Ich habe Sverdrup jelbft gefragt, ob er nicht ſchon 1900 zurückkehren 
lönnte; er hat es aber al ſehr unwahrſcheinlich bezeichnet. Dagegen ift die 
Möglichteit von einer vierjährigen Dauer — bis 1902 — keineswegs auß- 
geſchloſſen. 

Während die „ram“ auf der erſten Expedition, unter Profeſſor Nanſens 
Führung, ſich vorwiegend in bisher unbelannten Gegenden bewegte, wird diegmal 
Everdrup vorläufig auf Erdſtriche angewiefen fein, die von feinen Vorgängern 
in der Polarforſchung wiederholt betreten worden find. Erſt wenn er den 
Robejontanal Hinter ſich hat, wird die völlige Neuforſchung ihren Anfang nehmen. 
Hier bieten ſich dem Führer und feinem wiſſenſchaftlichen Stabe viele Aufgaben 
eriten Ranges dar. Sverdrup hat dieſe Aufgaben fehr ernfthaft erwogen und 
ift von tüchtigen Spezialiften umgeben, welche eingehende Unterfuchungen der 
zu bereifenden Gegenden vornehmen werben. Die Beſatzung ift eine erlefene; 
& befindet ſich der Niefe Peter Henrikſen darunter, der die erſte Expedition 
unter Nanſen mitmachte. Sonft find, mit Ausnahme des Führers, alle Mit- 
glieder neue Männer, die zum erften Male an einer jo langen Polarerpedition 
teilnehmen; die meiſten ftammen jedoch aus dem nörblichiten Norwegen und 
tennen aus eigner Erfahrung wenigftens die Polarnacht. 

Die Koften der Expedition werden außfchließlih von Norwegen beftritten. 
2er Staat liefert das Schiff, das auf Staatsloften wie neu hergerichtet ift. 
Alle übrigen Ausgaben werden von drei Mäcenaten in Chriftiania bezahlt, den 
Gebrübern Ellef und Amund Ringned und Konful Ugel Heiberg, Wieviel die 
Expedition koſten wird, ift nicht offiziell betannt geworben. 

Unter den ſechzehn Teilnehmern befinden fich auch ein Schwede und ein 
Dine. Der junge ſchwediſche Naturforſcher Simmons beforgt die Botanik, 
während die Zoologie dem Dänen Bay anvertraut ift, der nad) feiner Rüdtehr 
eine neue Exvedition nach der Melvillebai führen will; er war feinerzeit Mit- 
glied der däniſchen Expebition umter Ryder nach Oftgrönland. Bon den nor- 
wegiſchen Teilnehmern find beſonders Hervorzuheben: Lieutenant zur See Bau- 
mann, Lieutenant Iſachſen von der Kavallerie und der junge Geologe Per Schey, 
der eben feine UniverfitätSegamina abfolviert hat und am metallurgifchen Labo- 
tatorium der Univerſität Chriftiania angeftellt if. 

Die nächftliegende Aufgabe der Expedition ift die Erforſchung des Nord- 
abſchluſſes von Grönland und der noch nörbliceren Länder. Während der 
Ranſenſchen Expedition Hatte Sverdrup fein Auge ‚auf dieſe Gegenden gerichtet 
md {don damals feine nene Expedition geplant. Eine wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung diefer bisher nur teilweife befuchten Länder muß notwendig Refultate 
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auf dem Gebiete mehrerer Wiffenfchaften zu Tage fördern. Das Schiff wird 
die Station bilden, von der aus Expeditionen nach verfchiedenen Richtungen 
hin außgehen werden, die wiederum neue Stationen errichten können. Von diejen 
legteren aus lönnen dann auch weitere Vorftöße nach den unbekannten Deden 
unternommen werben. 

Es ift die Abficht Sverdrups, feine Route durch hohe Steinfäulen (norwegiſch 
Barder) bezeichnen zu laffen, die auf vorfpringenden Punkten angebracht werden 
follen. Nach der in Chriftiania erfcheinenden Zeitung „Landsbladet“ find dafür 
nad jeiner eignen Mitteilung die folgenden Punkte in Ausficht genommen: 
1. Littleton Island, 2. Crozier Island oder Franklin Island oder Kap Confti- 
tution, 3. Polaris Houfe (Grönland), 4. Kap Summer, 5. Kap Breevori, 
6. Kap Stanton, 7. Frankfield Bay, 8. Kap Bryant, 9. Kap Cleveland, 10. Kap 
May, 11. Kap Britannia (82° 41°), 12. Kap Friedrich, 13. Low Boint, 
14. Kap Ramjay, 15. Kap Neumayer, 16. Brainard Island oder Kap SKane. 
Weiterhin ift alle noch unerforſcht. Aber auch da will Sverbrup auf feinem 
weiteren Vordringen überall, wo er dazu Gelegenheit findet, folhe „Warder“ ala 
Monumente feiner Reije errichten. Der Plan fcheint gut und praftifch zu fein, 
und jeine Ausführung kann künftigen Reifenden fehr nüglich werben. 

Bon der Hauptftation und den Nebenftationen aus foll dann die gänzliche 
Kartenlegung des nörblichften Grönland ftattfinden. Wie Eivind Artrup die 
Melvillebai genau gezeichnet hat, jo werben nun feine Landsleute die nörblichiten 
Zeile von Grönland in ähnlicher Weife fartographieren und der Wiſſenſchaft 
eröffnen. Das ift die offiziell angegebene Hauptaufgabe der Expedition. 

Keine obligatorifchen, von der Heimat mitgegebenen Inftruktionen hindern 
bier die Expedition. Bietet ſich dazu eine günftige Gelegenheit, wird Sperbrup 
fih auch noch andern Arbeiten zuwenden. Bon Natur aus fehr wortfarg, 
hat er nicht viel über derartige weitergehende Pläne gefprochen. Ich habe ihn 
mehrmald gefragt, aber keine beftimmte Antwort erhalten. Ich wage jedoch zu 
vermuten, daß der Wunſch, den Nordpol zu erreichen, auch diesmal in ihm 
lebendig ift. Es darf vorauögefeßt werden, daß er, jofern es möglich fein wird, 
eine Schlittenerpedition gegen den Pol unternehmen wird, um über den 87. Grad 
hinauszukommen. Ehe er aber den Verſuch macht, wird er fich über die 
Verhälmiffe perfönlich unterrichten ; erſt nad) reiflicher Erwägung an Ort und 
Stelle wird er eine derartige Expebition in Scene zu fegen verfuchen. Sverdrup 
ift voll kühnen Wagemutes, zugleich aber auch von äußerfter Vorſicht. Dringt 
er in der Richtung nad) dem Pole vor, jo lann man es als abgemacht betrachten, 
daß fein Vorftoß ange Zeit in Anſpruch nehmen und nad) menfchlicher Boraus- 
ſicht glüclich fein wird. 

Sverdrup hat fich in dieſer wie in allen andern Fragen freie Bejtimmung 
vorbehalten. Er Hat alle Eventualitäten in Betracht gezogen, ſich aber für 
feinen Fall gebunden, Das einzige, worauf er unbedingt abzielt, ift die Paſſage 
duch den Robefon-SKanal, die er nötigenfall® durch Sprengungen erzwingen 
tann. Diefe Fahrt gehört zu feinem Plan. Dort will er alles daranjegen, um 
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durhzulommen. Nach der Erforfchung des nördlicften Grönlands kann er fich 
aber ebenfogut gegen den Nordweften wie gegen den Nordoften wenden. Er 
wird jedoch nicht in die Route Jackſons Hineintommen, da diefer, wie er mir 
perſönlich erzählte, den Weg, wenn er mit feiner Polarerpedition 1899 abfegelt, 
durch Jones Sund weſtwärts einfchlagen und erft jpäterhin nordwärts abbiegen 
wird. Pearys eventuelle Route wird mehr öftlich gezogen fein. Eine Kollifion 
it jo gut wie ausgejchloffen — die arktiiche See hat zu große Dimenfioneı. 

Eine Frage, die mich perfönlich intereffiert, ift Die Nordgrenze für das 
mejhliche Leben. Ich Habe darüber recht viel, teil® mit Kapitän Everbrup, 
teiß mit Lieutenant Iſachſen, geiprochen, und es werben während der Expedition 
jehr genaue Beobachtungen über alle Spuren menfchlicher Anfiedelungen an- 
geftelt werden. Jeder Fund diefer Art wird aufbewahrt und fpäter dem Ethno- 
graphiſchen Muſeum zu Chriftiania einverleibt werden mit möglichft genauen An- 
gaben über die Fundverhältniſſe. Man darf wohl hoffen, daß eine ſolche fyitematifche 
Erforigung ſchöne Refultate ergeben und ein neues Licht über die arktifchen 
Rondvölfer werfen wird. Die Unterſuchung foll jeder Spur der Menfchen gelten 
und beſonders darauf gerichtet fein, das Vorfchieben und dad Zurüdziehen 
der Nordgrenze diefer Völker feitzuftellen. 

Ueberhaupt ift bei diefer Expedition die Wiffenfchaft beſonders in den 
Borbergrund geſchoben, und ihre Zwede werben vor allen andern verfolgt 
werden. Die Expedition ift zahlreicher als die erfte. Die von Nanfen ein- 
geführte demokratiſche Lebensweiſe ift aufgegeben. Auf der erften Expedition 
lebten alle zufammen, während jet den Offizieren und dem wiſſenſchaftlichen 
Stab bejondere Räume angewieſen find, die von denen der Mannfchaft getremmt 
fd. Nur die Mittagsmahlzeiten werden in Gemeinjchaft eingenommen. 

Die kulinarische Ausrüftung ift beſonders gut. Die Speifen find teild von 
Thornes Fabrit zu Moss, teils von Beauvais in Kopenhagen. Aus perjön- 
fiher Erfahrung — ich habe die Expedition die erſten vier geographifchen 
Meilen nach Dröbak begleitet — kann ich die von Beauvais gelieferte Butter 
als etwa ganz Ausgezeichnete bezeichnen. 

Die „Sram“, die jet auf dem Atlantifchen Meere ſchwimmt, ift übrigens 
diegmal mindeſtens ebenfo ftarf verproviantiert wie auf der erjten Fahrt, und 
ſolange das Schiff dem Eife nicht erliegt, werben bie Leute feinen Hunger leiden. 
Während wir auf die erften von Grönland kommenden Nachrichten warten, 
haben wir Zeit, und auch mit der zweiten Expedition zu bejchäftigen, Die Ende 
Jduli von Chriſtiania nach London abgefegelt iſt und dann weiter nad) Tasmania 
get. Bon Hobart wird diefe Expedition im Dezember nach dem großen Süd- 
polarlande abgehen. 

Es ift eine nicht unangenehme Abwechslung, fih endlich auch einmal mit 
einer nach den Gegenden des Südpols gerichteten Expedition bejchäftigen zu 
lönnen. Man ift im Grunde genommen — befonder3 in Chriftiania — ein 
wenig nordpolmüde. Der Südpol ift dem gegenüber etwas Neues; davon ift 
noch nicht jo viel gefprochen worden. 
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Der Chef der Südpolarerpedition ift Carften Egeberg Borcdhgrevint, 
befannt ald Teilnehmer an der „Antarctic"-Eypedition 1894— 1895. Er ift ein 
geborener Norweger; feine Mutter ift eine Engländerin. Seine Ausbildung hat 
er zum Teil in Deutſchland erhalten, wo er einige Jahre in Tharand ftubierte; 
er ging fodann nach Auftralien, wo er ſich acht Jahre hindurch teil als Land- 
meſſer, teils als Lehrer für die deutjche Sprache ernährte. Dann zog er mit 
der „Untarctic“ Hinaus, kam 1895 nach London und fpäterhin nach Norwegen 
zurüd. Er bereifte Europa, Amerika und Auftralien, um Intereſſe für eine 
Südpolarfahrt zu weden. Ab und zu fchien e8, als wollte es ihm glüden, 
eine Expedition zu bilden; doch follte fi) das bald als Täufchung erweiſen 
Dann traf er den großen Verlagsbuchhändler Sir George Newnes in London, 
und diefer wurde fein Mäcenad, indem er vorläufig 20000 Pfund Sterling zur 
Verfügung ftellte. So hatte Borchgrevink endlich fein Ziel erreicht, und er 
kann jeßt Die erfte wiſſenſchaftliche Expedition gegen den Sübpol führen. Gerlade 
ift allerding3 mit feiner belgifchen Expedition ſchon abgereift; es fcheint aber, 
als ſei er von einem Unfalle betroffen worden, und Borchgrevink wird wahr- 
fceinlich auch den Auftrag erhalten, Gerlache und die „Belgica* zwilchen dem 
Feuerland und Neufeeland zu fuchen. 

Die übrigen Teilnehmer find Norweger oder Briten. Die magnetiſchen 
Beobachtungen, die bei einer derartigen Fahrt außerordentlich bedeutungsvoll 
find, find in die Hände zweier Engländer gelegt, W. Colbeds, eines Kapitäns 
von der Flotte, der am Obfervatorium zu Kew ausgebildet wurde, und Lewis 
Bernacchis, vom Obfervatorium zu Melbourne; der legtere war urſprünglich 
beftimmt, Gerlache zu folgen, geht aber nun, da diefer außblieb, mit Bord- 
grevinf. Uebrigens hat Geheimrat Dr. Neumayer der Expedition unfchägbare 
Hilfe geleiftet. 

Der Arzt, Herlof Klivftad, ift Norweger, ebenfo der Zoologe Nicolai Hanion, 
der in der legten Zeit am der biologifchen Station zu Dröbak gearbeitet hat. 
Dagegen ift ein andrer Gelehrter, Hugh Evans, Engländer; diefer hat am einer 
Expedition nach Kerguelen Island teilgenommen. Der Kapitän des Schifies, 
Bernhard Ienfen, ift Norweger, aus Toönsberg; er hat zahlreiche Fahrten auf 
dem Norbeismeer gemacht und die „Antarctic* al3 Steuermann nad) dem Süd: 
polarlande begleitet. 

Auch diefe Expedition ift nicht durch Inftruftionen gebunden. Sir George 
Newnes Hat feine Bedingungen geftellt, und Borchgrevint fteht völlig frei; er 
fann fi) hinwenden, wo es ihm beliebt. Sein Plan ift, von Hobart direlt aui 
Kap Abare zu ftenern, um fi einen günftigen Pla für die Hauptftation zu 
juchen. Iſt diefe gefunden, jo wird er augenblidlich die von Norwegen mit- 
gebrachten Holzhäufer aufrichten und alsdann einige ganz kurze Expeditionen 
auf dem binnenländiſchen Eife ausführen. Nachher werden größere Inland- 
fahrten unternommen, wahrjcheinlich gegen den magnetijchen Südpol bin, ber 
als das erfte Hauptziel feitfteht. Das Schiff kehrt nad) Hobart zurüd, um Bot 
abzuliefern, fo daß man möglicherweife ſchon im Februar 1899 die erften aus 
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führlihen Nachrichten von der Expedition in Europa Haben kann. Dann ift es 
nicht außgejchloffen, daß das Schiff noch im fühlichen Spätfommer wieder nad) 
Rap Mare jegelt und den Südwinter über da liegen bleibt. In diefem Fall 
ioll im Südfrühling 1899 eine große Inlandfahrt unternommen werden — mit 
welchen Zielen, muß die Zukunft lehren. Die Teilnehmer find darauf vor- 
bereitet, zwei Jahre ohne jede Verbindung mit der übrigen Welt zu bleiben. 
Bahrjcheinlich werden fie jedoch im Sübfommer 1900—1901 nad; Hobart zu- 
tüdfommen. 

Das Schiff „Southern Eroß* ift ein norwegifcher Robbenfänger, in Arendal 
gelauft, dann in Sandefjord von Grund aus erneuert und in Frederikſtad mit 
neuer, guter Dampfmafchine verjehen. Der Erbauer ift Colin Archer, der aud) 
die „Fram* gebaut hat, Pie Austattung ift erfter Klaſſe, jo daß es die Mit- 
glieder der Expedition ruhig 3 bis 4 Jahre auf dem fernen, unbelannten Kontinent 
aushalten können. Der größte "Teil des Proviant® wird von England aus 
geliefert. 

„Southern Croß“ muß al ein ſtarkes Schiff bezeichnet werben, daß es 
gut mit dem Padeife und den Eißbergen aufnehmen kann. An Bequemlichkeiten 
bietet es viel mehr als die „Sram“, und es ift auch eleganter eingerichtet. Die 
Rafchine ift verhältnismäßig fehr fräftig, und auch in diefer Hinficht ift das 
Schiff der „Fram“ weit überlegen. Borchgrevink kennt das fühliche Polarmeer 
aus perjönlicher Erfahrung und unterſchätzt die dort drohenden Gefahren nicht. 
Die Erpedifion kann ſchon auf dem Wege nad) Kap Adare jcheitern. Kapitän 
Ienfen, ein Seemann von dem Sverdrupſchen Schlage, weiß ohne Biweifel 
diejen Gefahren zu begegnen, und ſoweit e8 in der Macht eines Menſchen Liegt, 
tann man fich darauf verlaffen, daß er durchlommen und das Ziel erreichen 
wird. Bon den fernerhin zu beftehenden Gefahren kann man fi nur eine un- 
gefähre, ganz allgemeine Idee bilden. Man weiß fo wenig über die Befchaffen- 
heit der Gegend, daß e3 nicht ratfam wäre, auf detaillierte Vermutungen ein- 
zugehen. 

Im großen Ganzen kann wohl gefagt werden, daß eine Expedition, die auf 
dem Sibpolarlande feiten Fuß gefaßt hat, wirklich bedeutende Refultate bringen 
muß, weshalb die Fahrt der „Southern Croß“ ein Recht darauf Hat, von der 
wiſſenſchaftlichen Welt mit Intereffe verfolgt zu werden. Bisher Hat die nationale 
Frage Hier mit hereingefpielt. So Hat fich neuerdings die „Times“ in einem 
Artitel Über die eventuelle Expedition der Royal Geographical Society auch 
über die Expedition Borchgrevink-Newnes geäußert, aber nur mit anerkennender 
Kühle: fie wiirde wohl Refultate liefern, aber fie wäre eben doch nicht englifch; 
der Leiter fei ein Norweger, die Mannfchaft beftehe aus Norwegern, das Schiff 
jei norwegiſch und fo weiter. Im Norivegen ift die öffentliche Meinung ebenfalls 
techt KühE geweſen. Hier hieß es andrerſeits: die Flagge ift engliſch, das Geld 
fit engliſch und fo weiter. 

Hier Handelt es ſich ja doch nicht um die Nationalität. Die wiſſenſchaft/- 
lchen Refultate müffen in den Vordergrund geftellt werden, die nationalen 
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Nüdfichten kommen erft in zweiter Reihe. Sobald die endgültigen Rejultate 
der neuen Forſchungsreiſe vorliegen, werden fie wohl auch ihr Recht auf die 
gebührende Anerkennung behaupten können. Die Expedition ift — abgefehen 
von der unter Gerlache — die erſte ihrer Art, und fie wird jegt die neue Folge 
der Expeditionen nach dem jüdpolaren Lande eröffnen. Sie muß mit bem 
gleichen Intereſſe wie die beiden , Fram“-Expeditionen verfolgt werden, und was 
fie zurückbringen wird, muß das gemeinfchaftliche Eigentum der ganzen wiljen- 
ichaftlich gebildeten Welt werden. 

Hoffentlich kann ich im fommenden Winter der „Deutjchen Revue“ einige 
direlte Mitteilungen über die bis dahin erzielten Ergebniffe zugehen laſſen. 


Künſtler, Kunſtſchreiber und der geſunde Kenſchenverſtand. 


Heinrich Deiters. 


1. Geſchmack und Urteil. 


N: den Gejhmad ift nit zu ftreiten! Das iſt ein uralter Sak 
und enthält die Meinung, daß jeder das Necht Hat, feiner fubjeltiven 
Empfindung über einen Gegenftand zu folgen umd derfelben Ausdrud zu geben. 

Ob die Empfindung auch zu einem allgemein gültigen Urteile beredhtigt, 
hängt zunächft davon ab, daß fie in voller Freiheit des Gemütes von ſubjektiven 
Erregungen entftanden ift, dann aber, ob fie, eventuell auf ehrliche Gefchichte 
geftügt, mit dem Wollen und Können gepaart ift, bei der Beurteilung alle 
Kriterien zu erfafjen und zu berücfichtigen. 

Diefe Freiheit ift indeffen jelten vorhanden, weil Vorurteile aller Art das 
Gemüt befangen machen und, ebenjo wie durch verwirrende gejchichtliche Un— 
richtigkeiten, den Verſtand oft dergeftalt beeinfluffen, daß er fich fremden Ein- 
flüffen beim Urteile hingiebt. 

Daß bezüglich eines fpeziellen Faches der dieſes Fach Ausübende den 
befangenften Gejchmad haben kann, ift nicht zu beftreiten, und die daraus reful- 
tierenden Urteile können den Unbefangenen in Erftaunen jegen. Doch bleibt in 
jedem Falle anzunehmen, daß bei der ehrlichen Beurteilung der Fachmann feinen 
von fubjettiver Erregung beeinflußten Geſchmack zurüddrängen kann und die 
verjchiedenen Kriterien de Gegenftandes dem Urteile des bloßen Verſtandes zu 
unterwerfen in der Lage ift. . 
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In Kunftjachen ift man ftet3 geneigt gewejen, den ausübenden Künftlern 
nicht bloß Geſchmack, fondern auch Urteil zuzugeftehen. Und dies hat feine 
Berehtigung, wenn der Künftler ſich von jedem Privatgefühle frei zu halten 
weiß, das heißt wenn er feine fünjtlerifche Eigenart bei der Beurteilung ber 
Bere andrer unterbrüden kann. Das Urteil über techniſche Dinge fteht ihm 
nit urfprünglich, fondern aus Erfahrung zu. 

Die Kumftgelehrten, die fich feit einigen Jahrzehnten al3 ein bejonderer 
Stand etabliert haben, bilden ihren Geſchmack und ihr Urteil nicht aus der Sunft- 
übung der eignen Erfahrung, fondern nach wiſſenſchaftlichen Sägen bloß aus 
der Wahrnehmung. Seitdem ihnen die Aufgaben übertragen find, welche in 
früheren Jahrhunderten faft lediglich den Kimftlern anvertraut waren, haben fie 
neuerding3 den Künſtlern die Freiheit des Geſchmackes und Urteiles beftritten, 
weil fie zu ſehr nach Privatgefühlen urteilten, die auß dem Berufe, aus der 
eignen Kunſtrichtung entfpringen. Sie ſelbſt aber urteilen meift nad) feftftehenben 
Urteilen und Vorurteilen und befigen demnach nicht die Freiheit eines jelbftän- 
digen Geſchmackes, obwohl fie von fubjektiven Erregungen ſich leichter frei Halten 
fönmten. Ihr Urteil ift im günftigen Falle mehr das Reſultat der vergleichenden 
Berechnung als der Ausflug eines eignen Gefühles. In techniſchen Dingen ijt 
ihr Urteil ein problematifches. 

Wenn mm diejen beiden Kategorien das Vorrecht des Geſchmackes und 
Urteile nicht unbedingt eingeräumt werben kann, weil das Gemüt in Sachen 
der Kunſt nicht die notwendige Freiheit befigt, wem ift dann dieſe Freiheit zu- 
zuiprechen? 

Jeder, welcher den ‚Werken der Kumft ohne Privatgefühle gegemübertritt 
und jich ohne perſönliche und fachliche Vorurteile von dem Eindrude des Werkes 
beherrjchen läßt, der wird die größte Unbefangenheit und die wahre Freiheit des 
Geſchmackes befigen. Wem er das diefem Geſchmacke entjpringende Urteil 
äußert, fo wird er oft, unter den größten Schwierigkeiten des Ausdrudes, das 
treffendfte Urteil ausſprechen. 

Doc thut er dies meift nicht. Nicht, weil er ein Urteil fich nicht bildete, 
fondern aus Wengftlichleit und Beſcheidenheit vor denen, die er zum Urteilen eher 
berechtigt Hält und die Häufig gerade die Befangenften find. Es heißt dann: 
„Ich verftehe nichts davon.“ Wenn nicht die Beſorgnis vor einem unrichtigen 
Urteile deffen Aeußerung zurückhielte, fo würden wir unfre Freude Haben können 
an mandjem gefunden Urteile über das Ding an ſich. 

Darum ift e8 ein Unrecht gegen fich felbft, ſich das Verftändniß von vorn— 
herein abzuſprechen, anftatt ſich Mühe zu geben, fein Urteil umbefangen zu 
äußern. 


Aber auch ſchweigend kann ein ſolches Urteil fallen, oder e8 äußert fi} in 
beicheidenfter Weiſe vor wenigen. Und dies Urteil bafiert lediglich auf dem 
gefunden Menjchenverftande, der ſich micht in Diskuſſionen einläßt, 
iondern bezüglich der einzelnen Merkmale den eignen Geſchmack troß aller wider- 
ſprechenden Anſchauungen andrer fefthält. 
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Wenn dies Urteil des gefunden Menjchenverftandes nicht vorgehalten hätte, 
fo würde Heute in der Kunſt alles drunter und drüber gehen. 

Ein folder Unfug ift in dem legten Jahrzehnt von Künſtlern und Kunft- 
ſchreibern verübt worden, daß, wenn ein felbftändiger Geſchmack nicht in großer 
Dofis vorhanden wäre, duch das finmverwirrende Gefchrei in der Prefje die 
unfinnigften Anſchauungen über die Kunſt verbreitet. worden wären. 

Das ift gottlob nicht gejchehen, und das eigne, felbftbewußte Urteil ift den 
Zafeleien über eine gänzlich neue „moderne Kunft“ des Enbes unſers Jahr 
hundert? gegenüber kühl und ruhig geblieben. 

Es ift eine Anmaßung ohnegleichen, von dem Publikum etwas zu ver- 
langen, was einfach unmöglich ift. 

Es muß fich offizielle Beſcheidungen gefallen laſſen, die hiſtoriſch unfinnig 
find. Es muß Beurteilungen ertragen von Organen der Verwaltungen, die durd) 
nichts als durch den Willen einzelner begrümbet find. Aber bie fubjeltiven Er- 
regungen eines fremden Gemütes in fich aufnehmen, fie zu den eignen machen, 
das kann es nicht. 

Was iſt „moderned Empfinden‘? In den Augen jener Schreier, die ſich 
in den Spalten der Blätter, jogar von Fachblättern, breit machen, bedeutet das: 
„Wie wir empfinden“. Im den Augen andrer aber: fo unklar, fo verworren 
zu denken, zu fehen, zu hören, wie e3 jenen Leuten im Kopfe wirbelt. 

Ehrgeiz, Eitelfeit, vermifcht mit Geſchichts- und Kunſtanſchauungen ohne 
jede Klarheit, mit Realismus und Phantaftit, mit zügellos Sinnlichem und 
Sentimentalität, mit Parteigezänte und einer gewaltigen Doſis Anmaßung, dad 
ift wohl das Stoffgebilde, auß welchem fich das prätendierte „moderne Empfinden“ 
zuſammenſetzt 

Der Hochmut, auf alles Vergangene von oben herab zu blicken, das Streben, 
die eigne Unfähigkeit Durch gefteigerte Anforderungen an andre zu maskieren, 
wie es in den Aeußerungen Über Kunſt umd Titteratur zu Tage tritt, ift faum 
anders als pathologifch zu betrachten. 

Freue dich, liebes deutſches Publikum, daß dein Berftand in nugbringender 
Arbeit nicht geftört wurde durch diefe Flut von Unſinn. Der Menſch läßt fi 
täufchen, die Menjchheit nicht, denn die alles Härende Geſchichte wird nicht auf- 
hören, jede Sache auf ihren wahren Wert zurückzubringen. 

Sie bewahrt und aus Jahrtaufenden, nach Jahrhunderten geordnet, von der 
Kunft das auf, was der Erhaltung wert war. Gerade am Ende unjer Jahrhunderts 
find wir auf den Haren Standpunkt gefommen, daß wir jeder Epoche die ihr 
gebührende Würdigung entgegenbringen. Die Kunftgejchichte lehrt uns, daß das 
eine aus dem andern organifch und natürlich fich entwidelt, daß der eine Künſtler 
fozufagen auf den Schultern des früheren fteht. 

In den legten fünfzig Jahren haben wir die Erinnerungen an alle früheren 
Kunftepochen in ihren äußeren Erfcheinungen wieder durchlebt in Jmitation und 
Kopien, fo treu und beredt, wie fie die entwidelte Kunftfertigfeit unfrer Zeit zu 
geben wußte. 
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Alles diejes fol jetzt verſchwinden. Künftler und Schreiber ohne Beruf 
und Borbildung, ohne einen Begriff der ftetigen Weltentwidlung treten auf mit 
der Lehre: Was war, ift geweſen. Wir aber machen jetzt einen diden Strich 
unter unſre Kunſtgeſchichte und beginnen einen neuen Abſchnitt der Kunft, der 
mit ung anfängt, uns, den Begründern des neuen Stils, mit dem Kapitel: „die 
Neuen“, die „moderne Kunftepoche“. 

Daß feiner von ihnen weiß, was der andre fich dabei dent, geht daraus 
hervor, daß noch niemand ein Erfennungszeichen für den Begriff de „Neuen“ 
gefunden Hat. 

Mer nicht bloß die Jungen, fondern auch Alte geraten in Verwirrung und 
fördern, in dem Streben, abjolut originell und geiftreich zu fein, alles mögliche 
zu Tage, — mır nichts „Neues“. 

Da die Kunſt doch im Volle wurzeln muß, fo kann ein ſolches Beginnen 
teinen Erfolg haben. 

Ein fittliches Volt verlangt von der Kunft, daß fie dad Leben erfreut und 
verihönt und den Menfchen veredelt. 

Seine Begriffe von Schönheit werden geleitet durch Die edeln Gebilde der 
Menichheit, durch Gottes herrliche Natur. 

Diefer Begriff wird unauslöſchlich fein, jolange Vernunft und Sitte Hand 
in Hand gehen und der Menfchenverftand nicht auf Abwege gerät, jolange das 
Volt die Werke der Kunſt noch verftehen Tann. 


2. Die deutſchen Künftler. 

Sehen wir und nun um, wie weit Die Stünftler felbft verantwortlich find 
für die krampfhaften Erjcheinungen der Zeit. 

Eigentlich mır in der Malerei, welche in Deutjchland im fibrigen auf dem 
folibeften Kunſibegriff wurzelt und in der Kunſtfertigleit laum einer andern 
Nation nachfteht, ift eine Kumftanfhauung zu Tage getreten, die bedenklich ift. 
Dan nennt fie „modern“, an die Stelle des Stils tritt die Mode. Ste nähert 
fih der Anſchauung der Poſſenreißer des Eirku und der Seiltänger, bei denen 
Leitung umd Mittel identiſch find. Nur mit dem Unterfchiede, daß diefe Leute 
orten umd ehrlich für den materiellen Erfolg arbeiten, während von den „modernen“ 
Malern, den „Berlamnten“, unter dem Anfcheine, daß der Erfolg Nebenjache fei, 
die Bodjprünge deshalb gemacht werden, um auf jeden Fall Aufiehen zu er- 
regen. Bon diefem Auffallenden in der Erſcheinung hoffen fie auf den Erfolg 
und vergeffen darüber die Kunſt ſelbſt. Solche Verfuche, Aufjehen zu erregen, 
werden mit lebhafter Reklame unterftügt und dabei nachzuweiſen verfucht, daß 
die Leute des alten Stile fich überlebt haben, und daß ein Publikum ver- 
ſtändnislos ift, welches diefe Bockſprünge nicht für Genialität hält. 

Zeiten, in denen das Aufjehen-erregen-wollen durch den Kampf ums Dafein 
fait zur Notiwendigfeit geworden ift, find eigentlich für eine gejunde Kunſtübung 
nicht jehr geeignet. 

Imfojern waren es glückliche Zeiten fr Die bildende Kunft, als die Künftler 


304 Deutſche Revue. 


noch nicht in großen Herden zuſammenwohnten, als noch die einzelnen im ftillen 
ſchufen und froh waren, die zu erfreuen, welche ſich ihrer bedienten. 

Sie kannten kaum Neid und Ehrjucht, weil fie nicht Öffentlich auftraten 
wie die Schaufpieler, Sänger und Mufiter, denen der Applaus des Tages zur 
Notwendigkeit wird. 

Aber auch dann noch, als in den nationalen Kunftausftellungen der Bet- 
tampf um den Lorbeer entftand, als jeder mit möglichft gleichem Licht und gleicher 
Luft um den Zweig mitlämpfte, da habe ic} neidlos die Sieger beglückwünſchen 
fehen, in ehrlicher Anerkennung und mit herzlichem Anteile den Erfolg der Ge— 
noffen begrüßen hören. Als aber neben der anwachſenden Zahl der Künitler 
auch die Zahl der profejfionellen Kunſtſchreiber in ſchreckenerregender Weile 
anwuchs, als fchließlich jeder fich berufen fühlte, mit der Kunft und den Künjtlern 
Fangball zu fpielen, da vollzog ſich eine große Veränderung. Pie Werte der 
Kunft wurden Operationsobjekte ihrer Thätigkeit. Lob und Tadel, fchrantenlos 
geäußert, brachten, fo unmaßgeblich fie waren, Verwirrung in die bisher io 
friedliche Künſtlerſchar. 

Die tüchtigften Werke wurden ſinnlos herabgerifjen, das Verrückteſte un- 
endlich gelobt und der Kunft von der bloßen Anmaßung neue Gejege gejchrieben, 
neue Lehren gegeben. 

Sole Tintenergüffe Unberufener riefen eine Bewegung unter den Künitlem 
hervor, welche in ihrer Wirkung vollftändig unverftändlich war, indem die Künjtler 
fi) untereinander befehdeten. 

Man follte glauben, in der Kunſt ſchaffe ein jeder für fih, umd je mehr 
ein Künftler aus eignem Empfinden fich entwickelt, um fo beifer fei es für ihn 
und die Kunft. Wie kann denn aus divergierenden Kunftanfchauungen ein Streit 
unter den Stünftlern entftehen? Vielleicht bilden ſich Lager unter den Nad- 
tretern eines ober bed andern hervorragenden Talentes. Das iſt ja zu allen 
‚Zeiten gewejen und hat wieder aufgehört, wenn der Stern des Hervorragenden 
zu erbleichen anfing. 

Anfangs hieß es, es fei der Streit zwiſchen den Jungen und Alten; die 
Tegteren nähmen die Erfolge für fi in Anſpruch, an dem die Jüngeren ihren 
Teil haben wollten. Wie iſt das denn möglich? Sind fie nicht alle gleichmäßig 
auf das Publitum angewiefen? 

Die Einzelftaaten verfügen zwar über Mittel, die fie einigen ihrer Bevor- 
zugten zuwenden, und es mag richtig fein, daß Hier der nie außzurottende 
Nepotismus zu Tage tritt, und daß wenige Empfänger großer Staatsaufträge 
viele Tüchtigere ausſchließen. Dann gälte der Neid und die Anfeindungen nur 
einzelnen. Das ift aber nicht der Fall, zumal diefe, um die Erregung von ſich 
abgleiten zu laſſen, ſich mehrfach auf die Seite der Unzufriedenen und ſich 
zurückgeſetzt Glaubenden geftellt haben. 

Es ift lediglich der Mangel an Erfolg, welcher die Bewegung unter dem 
verhegenden Einflufje der Kunftfchreiber in Gang gebracht hat. 

Es ift der Erfolg, um den e3 fich handelt, und die Gelegenheit, zu einem 


Deiters, Künftler, Kunftfcreiber und der gefunde Menfchenverftand. 305 


jolchen zu gelangen, ijt durch die Veranftaltung der vielen Kunftausftellungen 
eritrebt und errungen worden. 

Wenn bei diefen Wettlämpfen um den Kranz den Mitlämpfern gleiche 
Sonne keineswegs gefichert ift, jo ift zumächit erft die Zulaffung erforderlich 
und die Plazierung weſentlich, da hiervon der Erfolg abhängt. 

Daß die Aufgabe der Zulafjungstommiffionen gerade zu den moralifchen 
gehört, wird fein objektiv denfender Mann behaupten. 

Die Ausftellungsjurys, welche über Zulaffung und Ablehnung entjcheiden, 
find ein Uebel, weil fie immer Menfchenwert bleiben. Gleichviel, ob fie von 
dazu gewählten Fachmännern oder anderweitig berufenen Perfonen gelibt wird, 
& giebt für fie fein Geſetz als die perfönliche Meinung. 

Im der Wahl zu diefen Aemtern aber lag vielfadh der Keim zum Streite, 
über deffen Gefahren fi die Künftler recht ar werden jollten. 

Er könnte es herbeiführen, daß mit der Ausübung folder Funktionen Leute 
betraut würden, welche, von feiner Seite der Künftlerjchaft mit Vertrauen be— 
ehrt, noch einjeitiger und ſchroffer wirken können, wie dies von egoiftifchen Leuten 
verlangt wird. 

Ja e3 könnte dahin fommen, daß die Fachmänner ganz ausgeſchloſſen und 
die Künftler in die alte Unjelbftändigleit zurüdgeftoßen würden, der fie vor 
der Wahrung ihrer eignen Intereffen durch die Kunſtgenoſſenſchaften anheim- 
gegeben waren. Es künnte ihnen das Elend wieder erftehen, von Leuten Gejege 
diftiert zu erhalten, welche, kenntnislos in Sachen der Kunſt, fich überreden, mit 
dem Amte auch die nötige Einficht erhalten zu haben. 

Wer e3 mit der Kunft und den Sünftlern ehrlich meint, der wird das nicht 
wünjchen können. 

Als die deutfchen Künftler, in den einzelnen Kunftftädten verteilt, in be— 
ſcheidener Zahl für fich blieben, Hatten fie weber die Vorteile noch aud die 
Nachteile, welde aus dem Zuſammenſchluß in größere Rahmen entftehen miüffen: 
Im jedem größeren Berbande müffen Opfer von eigner Meinung gebracht und 
mandje bittere Empfindung unterbrüdt werden, zu bem Bwede, innerhalb des 
nach aufen repräjentierenden Verbandes zu einer geachieteren Stellung zu ge— 
langen. 

Um den Künftlern diefe geachtetere Stellung zu verfchaffen, um die Be— 
deutung der Kunft dem Volle und den Regierungen zum Bewußtfein zu bringen, 
gründeten jelbftändige Männer unter dem Schuhe des Verlangens nach nationaler 
Einheit bereit3 im Jahre 1856 die Allgemeine deutfche Kunſtgenoſſenſchaft. 

Aus diefer nationalen Einigung der Künftler gingen die deutjchen Kunft- 
ausſtellungen hervor, von denen die erſten von einer ungewöhnlich ſtarken Wirkung 
waren. Sie zeigten der Welt, daß das politiſch zerftüdelte Deutſchland eine Kunft 
von vollem nationalem Gepräge befige. Im Im- und Auslande anerlannt, 
wurbe der Erfolg der Münchener national-deutjchen Ausftellung 1858 der Aus» 
gangspunlt hochbebeutender Anregungen und Stiftungen. 

Die deutfchen Künſtler erkannten in der Genoſſenſchaft die einheitliche 
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nationale Vertretung ihrer Berufsintereffen, der fie für die Folge, werm auch 
langfam, wichtige Erfolge verdantten. 

Insbeſondere wurde dad Anfehen der Kunft und der Künftler dadurch in 
gewaltiger Weife gehoben. 

In München felbft aber erfannte man die Wichtigfeit und Bedeutung, welde 
die Wiederholung jolcher Veranftaltungen, an denen da3 In- und Ausland Ieb: 
haftes Intereſſe findet, für den Ort der Ausftellung felbft habe. Daher wurden 
dort bereit feit Ende der fechziger Jahre internationale Beranftaltungen ins 
Leben gerufen, deren Erfolg ſich von Fall zu Fall fteigerte. 

In Berlin, wo feit 1786 wiebertehrende Kunftaußftellungen der Alademie 
beftanden, fowie in den andern deutſchen Kunſtſtädten ſprach ſich das Verlangen 
aus, daß, dem Wefen ber nationalen Genoſſenſchaft entſprechend, die internatio- 
nalen Ausftellungen nicht bloß in München ftattfinden, fondern in den deutſchen 
Kunftftädten alternieren möchten. 

Da erflärte die Vertretung der Münchener Künftlerjchaft im Jahr 1884, 
daß die Ausftellungen für die Münchener Stünftler eine Lebensfrage feien, und 
daß fie aus der nationalen Genofjenjchaft austreten müßten, wenn ihnen das 
Recht verfümmert würde, internationale Ausftellungen nad Belieben zu ver: 
anftalten. 

Das lokale Intereſſe trat aljo an die Stelle der Gejamtintereffen. 

Wird aber das Aufgehen von Separatintereffen in denen einer großen 
Körperjchaft durch Anerkennung der Majoritätswünſche nicht mehr ald Not 
wendigteit angefehen, fo ift e3 natürlich, daß innerhalb der Iofalen Bereinigung 
diefelde Meinung in logijcher Folgerung zur Geltung gelangt. 

So trat denn innerhalb der Münchener Künſtlerſchaft dieſelbe Erſcheinung 
hervor. Bei der Bebeutung der Münchener Ausstellungen und dem perfönli—en 
Interefje der einzelnen Künftler an denfelben ftellten fich leicht Meinungs 
verjchiebenheiten ein, welche eine Schärfe erreichten, daß auch hier die Majoritäts- 
beſchlüſſe ihre Wirkung verloren, indem jie von einer anſehnlichen Zahl von 
Künftlern ald unannehmbar bezeichnet wurden. 

Gaben bier divergierende Kunftanfhauungen einzelnen Künftlern nicht die 
geforderte Beachtung oder ſchloſſen fie gar von den Außftellungen aus, jo bebeutete 
dies für den einzelnen eine Schädigung der materiellen Lage. 

Es brach der Wunfch hervor, fih den Majoritätsbejchlüffen nicht mehr zu 
unterwerfen und eine fpeziale Intereſſenvertretung unter Abjonderung von der 
Majorität in die Hand zu nehmen. 

Da trat ein Fall ein, welcher den Bruch in Kurzer Zeit zur Thatſache 
machte. Der Geſchäftsführer der Kunftausftellungen, ein Mann von feltene 
Gewandtheit und großer Perfonenkenntnis, überwarf fi) mit Dem Vorſtande der 
Künſtlergenoſſenſchaft und ſchied aus der Verwaltung aus. 

Faſt in dem Augenblide vollzog fi} die Spaltung, und der Genannte wurde 
Hauptförberer und Gefchäftzleiter der Sezeffion. Die Münchener Künftlerigaft 
ſchied fich in zwei Lager. 
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Und was follte die Urfache des Zwiſtes fein, welcher eine jo tiefe Spaltung 
hervorgerufen Hatte? Die Antwort lautete: „bie ftrengere ober mildere Jury 
für die Zulaffung von Werken bei den Ausftellungen“. 

So wenig diefer Grund plaufibel erfcheint, jo wurde er doch mit Entjchieben- 
keit verfochten. ö 

Die ftrengere oder mildere Beurteilung der Kunftwerfe bei der Annahme in 
die Ausftellungen wurde Gegenftand der heftigiten Erörterung in der Preife, die 
ſich teilweiſe ſehr auf die Seite der ftrengeren Jury ftellte, ohne klar ſehen zu 
fönnen, was damit eigentlich gemeint war. 

Nur war man in einer großen Täufchung befangen. 

Es Handelte ſich gar nicht um eine ftrengere oder mildere Jury, jondern, 
ſoweit dieſe mit ins Gewicht fiel, um eine „[ubjeltivere“ oder „objel- 
tivere* Jury. 

Hatte früher die Beurteilung eines Werkes die Berüdjichtigung aller Kriterien 
gefordert und war daraus das Urteil hervorgegangen, fo genügten jegt einzelne, 
oft umwejentliche Merkmale oder Eigenjchaften, um ein Werk vorzüglich zu finden 
oder zu verbammen. . 

In der Heutigen Kunftentwidlung bleibt aber eines der Beachtung wert, 
was al3 neues Element hineingetragen wurde, nämlich der Einfluß des Aus- 
landes in wechjelnden Erjcheimungen. Nicht bloß der Einfluß ausländifcher 
Kunit, jondern auch des Stumftgewerbes auf die Kunft und Kleinkunſt. Es ift 
faum zu verftehen, wie ftart die Einflüſſe aſiatiſchen Kunſtgewerbes fich geltend 
gemacht haben, und wie man einfache Entlehnungen der Formen als etwas 
Neues und Bewundernswertes angeftaunt hat. Died führte zu vielen. Verdreht- 
heiten, weil das ſcheinbar Driginelle von einem Teile der Prefje gepriejen 
und von Künſtlern, welche auffallen wollten, nachgeahmt wurde. 

Man bildete ſich ein, eine reformatorifche Bewegung in der Kunſt wahr- 
zunehmen, und war thöricht genug, unfre ganze Kunſt der Gegenwart als einen 
überwundenen Standpunkt zu behandeln. 

Sahen fich nun durch das Vordringen fubjeltiver Anſchauungen anerkannte 
Kinftler beeinträchtigt und durch die Elbogenpolitit Selbſtbewußter zurückgedrängt, 
jo trat bei den Verdrängern wie den Zurückgedrängten ein und biejelbe Not- 
wendigleit ein: der Kampf ums Daſein. 

Der Streit Tiegt demnad), wenn man von dem Drange des Ehrgeizes ab- 
fieht, Tediglich auf dem wirtfchaftlidden Gebiete, mag dies auch nody 
io harmäckig gelengnet werden. 

Wie jede Unflarheit auf diefem Gebiete die ſchlimmſten Folgen herbeiführen 
fan, fo mußten fie auch Bier eintreten und wurden um fo gefährlicher, al3 die 
Urjacden der Unzufriedenheit weder von den Künſtlern genügend erfannt und in 
Anjhlag gebracht, noch auch von den Regierungen gewürdigt wurden. Trotzdem 
lagen fie Har am Tage. 

Die auferordentlichen materiellen Erfolge der Künftler faft bis zum letzten 
Drittel der fiebziger Jahre erflären ed, daß die Einzelftaaten den Kunſtakademien 
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und Unterrichtsanſtalten eine Erweiterung zu teil werden ließen, die anfänglich 
überflüffig war umd fpäter bedenflih wurde. Die Menge der audgebilbeten 
und eingebildeten Künftler wuchs dadurch in einer Weije, daß ſelbſt in guten 
Jahren eine Ueberproduftion nicht zu verfennen war. Die wirtfchaftliche Lage 
des Landes hatte aber zu Ende der fiebziger Jahre einen erheblichen Rüd- 
ſchlag erfahren, der fich bei der Kunft in empfinblichiter Weife bemerkbar machte. 
Diefer fam damals nicht zum Durchbruch, weil die Lage des Landes dank der 
weiſen Wirtichaftspolitif des Fürften Bismarck fichtlich gehoben wurde. Diejer 
Hebung find aud) die fteigenden Nefultate der Münchener internationalen Aus- 
ftellungen zu danten, welche vom Jahre 1879 mit 453286 Mark Verkäufen im 
Jahre 1888 auf 1070540 Mark fich gefteigert Hatten. 

Schließlich aber konnte dag Mißverhältnis zwifchen Ausbildimg in der 
Kunft und dem Kunftbebürfniffe des Volles nicht verborgen bleiben. Es trat 
drohend hervor und verdoppelte die Unftrengungen der Künftler zu kräftigen 
Hervortreten. Es galt doch, das Sinten des Anfehens der Kunſt und ber 
Künſtler aufzuhalten. Lag doch für die legteren, foweit fie nicht ftaatlich oder 
durd andre feltene Anforderungen mit monumentalen Yufgaben bejchäftigt 
waren, die einzige Hoffnung in den Erfolgen der Ausſtellungen, die troß ihres 
Uebermaßes doch nicht allen Befriedigung gewähren. 

Wenn die Künftler diefe Umftände in genügende Erwägung gezogen Hätten, 
fo würben fie eingefehen haben, daß die Unzufriedenheit bei allen, Jungen wie 
Alten, denfelben Sig des Uebels hatte, und daß durch Spaltungen und 
Streitigkeiten die wirtjchaftliche Lage nicht verbeffert, fondern verſchlechtert wird. 

Die Jungen witrden eingejehen haben, daß fie in dem Stampfe, in welchen 
fie von Ehrgeizigen gegen die bejtehenden Berhälmiffe geführt wurden, nichts 
für fich erringen, fondern nur jenen zur Erfüllung perfünlicher Wünſche Vafallen- 
dienfte thun. 

Weil diefe Einficht nicht vorhanden war, fo wurde es leicht, auch in andern 
Kımftftädten die Leidenfchaften zu entfefjeln. 

Es brach der Streit in Dresden aus, jogar in Düſſeldorf, wo bisher in 
rejpektvoller gegenfeitiger Anerkennung der jchönfte Friede geherrjcht Hatte. 

Dort, von wo aus ber Gedanke der nationalen Einigung unter den Künſtlern 
ausgegangen war, hatten die durch die Außftellungen in München entftandenen 
Buftände den Wunfch hervorgerufen, dem Zurückdrängen der rheinifchen Kunſt 
auf dem Weltmarkte Einhalt zu thun. Leider brachen ſchon zu Anfang diejes 
Vorgehens, welches mit der Veranftaltung lokaler Ausftellungen begann, Zwiitig- 
keiten auß, deren Veranlaffung, wenn auch hier der Grund „Zurüddrängen“ 
und „Zurückgedrängtwerden“ war, doch eigentlich perjönlicher Natur blieb. 

Aus der alten Einigfeit wurde um fo leichter ein tiefgehender Zwiejpalt, 
al3 der Streit denen nicht unwillfommen war, welche von der Spaltung ber 
Künftlerfchaft die Wiederbelebung des Einfluffes der ftaatlichen Kunſtſchule er- 
hofften. 

Nur fo erklärt es ſich, daß die Wahlen für die Berliner Ausſtellungs- 
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tommijfion 1895 dem alten Vereine der Düffeldorfer Künſtler, welcher ein halbes 
Jahrhundert dad Vertrauen des Kultusminifteriums genoffen hatte, ohne allen 
Grund entzogen und neue Zuftände gejchaffen wurden, welche die altbemwährten 
Verhältniſſe auflöften und dem Zwieſpalte in jedem Jahre neue Nahrung gaben. 
Aber auch hier wie an andern Orten war die treibende Kraft der Wunſch nach 
einer ftärkeren Intereffenvertretung. Die Anfchauung, in Heineren Verbänden diefe 
fiherer zu erreichen, brachte weitere Teilungen in Heinere Ausſtellungsvereinigungen 
hervor. 

Niemals aber hätte in Düffeldorf der Streit die Wendung genommen, wenn 
er mt von einigen auswärtigen Prefreferenten mit Behagen geſchürt worden 
wäre. 

Die Berliner Künſtlerſchaft hatte fich während biejer Zeit jo ruhig ver- 
halten, daß von kleinen Berfuchen zum Streite nad} außen nichts durchſickerte. 

Dort bildete ſich ſchon vor geraumer Zeit ein Gegenfag aus zwiſchen dem 
Bereine Berliner SKimftler und der Afademie, der praftiichen Gründen ent- 
iprang und eine vollftändige Umgeftaltung der dortigen Kunftaugftellungen zur 
Folge hatte. 

Daß die Künſtlerſchaft der Reichshauptſtadt, wo ſchließlich Akademie und 
Xinjtlerverein einmitig zufammengingen, aus bloßer Rüdficht gegen München 
mit ifren Beftrebungen nicht zurüditehen wollte, ift wohl als vollberechtigt an- 
zuiehen. 

Co war es ihr denn gelungen, Ausftellungen zu veranftalten, welche die 
Augen der Welt auf fich zogen, und materielle Erfolge für die Künftler zu er- 
zielen, bi8 neuerdings Verfuche gemacht wurden, aud hier unverftandene 
Neuerungen herbeizuführen. 

Bas hat num aber die Kunft, das heißt Die Höhe der Kunftleiftungen, mit 
der materiellen Intereffenvertretung, mit dem verjchiedenartig geführten Kampfe 
um den Erfolg zu thun? Thatfächlich gar nichts. Sie ift in dem Kampfe als 
Aushängeſchild benußt worden, um über den wahren Charatter der Bewegung 
zu täujchen. 

Durch die Unterftügung der Anmaßung einzelner, nun alles Frühere in den 
Schatten zu ftellen, wurde diefe Täufchung in der Preſſe immer mehr gefteigert. 

Hat denn die Kunſt die Eigenschaft, nur in einer berechtigten Form auf- 
zutreten? Muß nicht jeder einzelne denkende Künſtler in feiner Weife feiner 
Empfindung umd Veranlagung Ausdrud geben? 

Können die Leiftungen der Kumft durch Parteirottungen und durch Gejchrei 
in der Preſſe erhöht werden? 

Zrogdem zwar Elemente in der Kunft zu einem Einfluffe gelangt find, 
die nicht hoch genug angefchlagen werden können, die Leiftungen der Photographie 
und die oben erwähnte Einwirkung alten und aſiatiſchen Stunftgewerbes, fo wird 
dod ein wirklich Kunftverftändiger dad ald „ganz neue, moderne Kunft“ An- 
geptiefene doch ftet? auf ältere Mujter zurüdführen können. Es bleibt alfo 
dabei: „Das Heutige geht aus dem Geftrigen hervor, wie dieſes aus dem Vor— 
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geftrigen.“ Daran haben jelbjt die größten und gottbegnadetſten Stünftler aller 
Zeiten nicht3 geändert. Und weil fie fich nicht unterfangen haben, daran etwas 
ändern zu wollen, bliden wir gläubig zu ihnen auf und zurüd. 

Aber auch an Verdrehtheiten hat es in früheren Kunſtepochen ficher nicht 
gefehlt, Doch die Zeit hat fie weggewifcht und nur das Gute und Nachahmens- 
werte beftehen laſſen. 

Was ift denn nun eigentlich die „neue Kunſt“, die, wie es in dem Jargon 
heißt, aus dem modernen Empfinden, dem Empfinden vom Ende des Jah: 
hunderts hervorgeht? 

Zeigt fie fi) in den Werken, bei welchen an die Stelle des Zweckes die 
Mittel treten, ober bei den Leiſtungen, bei welchen ımter dem Heraußfehren des 
Virtuoſentums wohl dad Talent, aber nod) nicht das Können zu entbeden it, 
ober gar bei den Kunftäußerungen, die das mächtigfte Beitreben haben, um 
jeben Preis aufzufallen? Tritt fie in dem Unfertigen, Zujammenhanglojen 
hervor? Gebt doch nur ein Kriterium für euer Phantom! 

Ihr könnt ed nicht und befchränft euch darauf, zu jagen: „Wer das moderne 
Empfinden nicht hat, der kann es auch nicht verftehen.“ 

Die Unklarheit, der auch die Verwechslung der Mittel mit dem Zweck ent- 
fpringt, ift die erfte Gefahr für die Kunſt. Die Herporbringung des rellame- 
machenden Abfonderlihen, um jeden Preis Auffallenden ift der Anfang des 
Niederganges, ift der Niedergang der Kunſt jelbit. 

Doch nur getroft. Wie früher die Verdrehtheiten ihr Ende gefunden haben, 
fo wird auch die Kumft fih von ihnen befreien, ſobald die Mafje der Smit- 
treibenden und Kunſtſchreibenden fich vermindert Haben wird, wenn die Regierungen 
eingejehen haben werden, daß das fpontane Erziehen von Halbtalenten nur eine 
große Gefahr für die Kunft bietet und daß ein wirkliche Talent mehr der ftaat- 
lichen Förderung als der ftaatlichen Anfangserziehung bedarf. 

Wenn tunftgelehrte Leute, die aber nur zum Meinften Teile Kunſtverſtändige 
find, ihre Anſichten in Zeitungen und Broſchüren veröffentlihen, daß fie aus 
dem Nebel thatſächlich eine „neue Kunft“ erblicken, Die nicht auf dem Erdreiche 
der alten wächſt, fo tun fie daran fehr unrecht; denn es umgiebt fie dabei 
der Nimbus eines Herakleitos Stoteino®, der dadurch gefährlich wird, daß die 
Menſchen vor dem Unklaren, Dunkeln einen gewiffen Reſpelt befigen, wenn fie 
vielleicht auch zweifelnd fragen: „Ob fie es wohl jelbft verftehen?“ 

Doc, was einige kunftgelehrte Leute neuerdings gefchrieben haben, Hat ſchon 
genug dazu beigetragen, die Sinne zu verwirren. 

Selbft ältere Künſtler Haben zu grübeln angefangen, ob nicht etwas Wahre: 
an der Sache fei, obwohl die Erſcheinungen in der Künſtlerſchaft auf dieſelben 
Urfachen zurüdzufüren find wie die joziale Frage und der Spiritismus. 

Kommen wir nun zu einem eminent praftiichen Schluffe. 

Es kann Sünjtlern und Kunſtſchreibern das Necht nicht abgejprochen werben, 
ebenfo wie andre Erwerbe mit Reklame zu arbeiten, bie vielleicht niemand 
ſchadet, dagegen dem einzelnen Vorteil bringen kann. Aber unverantwortlid, it 
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&, wenn bie Kunſtſchreiber, weil es ihnen unbegreiflich und gefühllos erjcheint, 
da dad vernünftige Publikum ihre Gößen nicht anbeten will, glauben, diefen 
befieren Reſpelt verfchaffen zu bürfen, wenn fie alle Gute, was ihnen im Wege 
iteht, herabwürdigen und deren Autoren in der Preffe infultieren. 

Das von den Reformfchreiern angeefelte Publikum ift nun zwar jo dumm 
nicht, fein Geld auf den Altar der neuen Götter niederzulegen, aber es hält 
aud) die Tajchen zu gegenüber den ungerecht getadelten Werfen der ſyſtematiſch 
zu Tode gefchrieenen Künftler. Der Kunftgandel leidet empfindlich und mit ihm 
der Wohlftand aller Kunfttreibenben! 

Der Zwift unter den Künftlern würde längft vorüber fein, da die Folgen 
ſich doch zu ſtark bemerkbar machen, wenn die Kunſtſchreiber ihre in die Welt 
geichleuderten Behauptungen nicht aufrechthalten wollten und den Streit auf- 
frifchten. 

3. Die Preſſe und das Publikum. 


Wer find denn nun diefe Preßſtimmen, welche mit ebenjoviel Unflarheit als 
Unkenntnis die Meinung des Publikums zu trüben und zu verwirren juchen, 
die alles andre Schlimme tun, nur fein wahres Bild von der Lage geben? 

Mit dem Eintritt der Sezefjion in München begann der Zeitungskrieg. Es 
war anfänglich fein Streit in den Zeitungen, fondern der Kampf einiger 
Zeitungen gegen das Beitandene und Beitehende, für das Senfationelle, ein 
Kampf gegen die Ungerechtigkeit der Künftler und des Publitums, welche vor 
ihren Heroen ber Kunft nicht das Knie beugen wollten, der Zeitungen, 
welche dem Bizarrften das Wort redeten und alle bisherige Kunft als Hand- 
werksleiſtung verdammten. 

Es ift ſchwer zu fagen, wer das zuerft gethan Hat, denn mit dem Namen 
jmd nur wenige hervorgetreten. Die es aber thaten, erwarben fich bei einigen 
Gleichdentenden den ephemeren Erfolg der Neuheit. 

Die Minchener Zeitungen bildeten ein vollftändiges Feldlager in dem 
Kampfe. Ein großes weſtdeutſches Blatt brachte einmal dies, ein andermal 
das, und die Beurteilungen ihrer Berichterftatter löſten fich unter vielen Worten 
ihlieglich in einen gewiſſen Dunft auf. Der Kern der Sache wurde nie berührt, 
iondern perfönliche Voreingenommenheiten wechjelten mit ſchwankenden Meinungen. 

Einige Berliner Blätter haben durch Jahre hindurch die Austellung der 
Berliner Alademie ald die Ausgeburt bed Schlechten bezeichnet, ohne zu wiſſen 
warum; die Angriffe galten mehr der Akademie ala den Auftellungen. Daher 
durfte man fich nicht wundern, wenn dieſelben Blätter für die Münchener Neuerer 
zum Teile lebhaft eintraten. 

Meift waren alle dieſe Berichte generelle, durch Parteinahme diktierte Urteile 
über Berhältniffe und künſtleriſche Leiftungen, welche die Wirflichkeiten wenig 
berürten. 


Beſonders charakteriftiich find die Ausſtellungsberichte, welche mit den 
Künftlern beginnen, die in der Ausſtellung „leider nicht vertreten find“. 
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Deshalb charalteriſtiſch, weil fie beweifen, daß man mit dem Suden nad 
Perſonen anfängt, anftatt das zu fehen und vorurteilsfrei zu genießen, was 
vorhanden ift. 

Man lönnte daraus ſchließen, es wären ihre Autoren Kumfthiftorifer, denen 
die Namen und die Geſchichte meift bekannter find als die Werke ſelbſt. Nein, 
diefe find es wohl nicht, Die ſich in den Streit eingemijcht haben. Der moderne 
Stand der Sunftgelehrten befaßt ſich am wenigften mit der modernen Kunſt. 
Er ftellt dad zufammen, was andre geforjcht und gejucht haben in der Gejchichte 
der alten Kunft bis an die Pforten unſers Sahrhunderts. 

Allen Reſpelt vor unjern Kunfthiftorifern. Wer feine Kunſtgelehrſamkeit 
auf dem richtigen Felde zum Ausdrude bringt, der wird der allgemeinen hoben 
Anerkennung ficher fein. Es gehört dazu außer aufopferndem Studium aud 
eine langjährige Erfahrung, wenn der Mangel des praftijchen Eindringens durch 
Sehen auögeglichen werden fol. 

Uber es ift, horribile dietu, fo weit gelommen, daß man der Theorie als 
folder mehr Urteil und Einfluß einräumt als der Praxis, nämlich ben Künjtlern, 
die nach meift zehnjährigem Fachſtudium mindeftend nochmals dieſelbe Zeit zu 
ftreben und zu ftubieren haben, um zu einem abgeflärten und gereiften Urteil 
zu gelangen. 

Hierauf ift gewiß ein Teil der krankhaften Erjcheinungen der Zeit zurüd- 
zuführen. Doch haben ſich die Kunfttheoretiter weniger um die Streitigleiten 
gefümmert, die umter den Künſtlern entbrannt waren, und fie hatten dazu auch 
Grund. 

Seitdem die Aefthetifer in der Kunft die Oberaufficht führen, ift es nämlich 
mit den äfthetifchen Begriffen in der Kunft fichtlich zurüdgegangen. 

Daher drücken fie ſich bezüglich des „Modernen“ meiſt fehr vorfichtig aus. 

Einige haben ſich den modernen Abſonderlichkeiten genähert, vielleicht bloß, 
um zu beweifen, daß fie ſich als Archäologen nicht eingefapfelt Haben. Doc 
geſchah dies in guter Form umd, wie gejagt, mit aller Vorficht. 

Wir haben es mit einer andern Sorte von Kunftjchreibern zu thun, die 
weniger ſtrupulös find, ala es ein wirklich kunſtgelehrter Mann fein muß, und 
die auch thatfächlich von der Kunft nicht? gelernt haben. 

Es find dies verſchrobene Köpfe, verfehlte Berufe, unzufriedene Elemente 
aller Art, die von eben folchen unzufriedenen Elementen unter den Künſtlern 
ihre Infpiration und die Schlagworte empfangen. Kurz, Leute aller Art, bie 
ſich berufen fühlen, ihre ſubjektive Meinung über Kunfterzeugniffe druden zu 
laſſen. 

Zuweilen ſtehen ſie unter dem Banner des Sozialismus und fallen 
ſchonungslos über ſolche Meiſter her, die ſie im Erfolge glauben. 

Unter der Maste der Beſchützer des „ſtrebenden Talentes“ werfen ſie ſich 
in den Kampf gegen die „unberechtigten Erfolge“ der Tüchtigen. 

Wie fie num auch heißen, alle fprechen bloß ihre Hervorragend unmaßgebliche 
Meinung aus, aber fein begründetes Urteil. 
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Man dürfte num zufrieden fein, ſprächen fie die Meinung aus, die aus 
isrem eignen Urteile entfpringt. Das ift aber leider nicht der Fall, ſondern 
diefe Meinung ift gewürzt mit Neid umd perjönlichen Gehäffigfeiten, Die ihnen 
don andern fuggeriert werden. 

Am ſchlimmſten aber find die, welche anonym oder unter falſchem Namen, 
ruſſiſchen oder fonftigen fremden Zeichen, wie echte Strauchdiebe, den Wehrlofen 
anfallen. 

Aus fiherem Verſtecke richten fie ihre giftigen Pfeile gegen alt und jung, 
ohne Achtung vor ehrlich ftrebender Arbeit. Ohne den Heinften perfönlichen 
Put, ihre Meinung zu vertreten, ohne die geringfte Begabung, ihr Urteil zu 
begründen, verkriechen fie ſich Hinter der Entſchuldigung, daß fie ihre Objektivität 
einbüßen würben, werm fie ihre Namen nennten. 

Es ift unbegreiflih, wie ein Verleger einem anonymen Skribenten ge- 
ftatten kann, namhaft gemachte Perſonen in feinem Blatte anzugreifen. Dies 
geichieht felbft in Fachſchriften. Kann man doch niemand zur Beftrafung 
ziehen, weil die materielle Schädigung fi in den feltenften Fällen nachweiſen 
laſſen wird. 

Am ſchlimmſten wirken die verunglüdten Prätendenten in der bildenden 
Kunft. Ich vergefje es nicht, wie ich eines Tages in einer Privatauzftellung 
einen jungen Mann vor einem zweifelhaften Opus ftehen ſah und nachher hörte, 
daß er fein eigned Werk bewundere. „Er fei auch Kenner und gefürdhteter 
Rezenfent bei einer fozialiftifchen Zeitung!“ 

Es wäre nicht zu wundern, wenn ein folcher Unfug in der Preffe nicht 
noch mehr Eingang beim deutſchen Publitum gefunden Hätte. 

Gott ſei Dank denkt das Publifum anders, und das verdanken wir — dem 
gejunden Menjhenverftande 

Ungerecht und undankbar aber würden wir fein, wenn wir nicht ber ver- 
ſtändigen und hochgebildeten Kunftlitteratur und Sunftberichterftattung gebächten, 
die bloß ſachlich prüft und begründet, wie fie und auch oft aus den verbreiteten 
Lotalblättern großer Städte entgegentritt. Wir begegnen hier zuweilen Männern, 
welche eine achtunggebietende künſtleriſche Thätigkeit Hinter ſich Haben, Die, 
ernſthaft gearbeitet und geftrebt haben und im der jeltenften Erkenntnis, der 
Selbjterfenntnis, das ſchwere Urteil über fich fällten, dak ihr Können mit den 
eignen hohen Begriffen von der Kumft nicht das Gleichgewicht Halte. 

Wir begegnen hier vornehm denfenden Männern, denen die Kunft Qebens- 
bedürfnis ift, die von ihr Freude und Anregung empfangen und deren Sinne 
nicht in der Jagd nad) ftetem Wechfel und Sinnenreiz abgejtumpft find. 

Sie erbliden die Aufgabe der Preffe darin, die Kunft der Menſchheit näher- 
zubringen, fie empfänglih zu machen für das Edle und Schöne Sie wollen 
durch das Wort die Genußfähigkeit fteigern und durch die Achtung vor der 
Kunſt dieſer felbft die Wirkjamteit fichern. 

Wer die Aufgabe der Preſſe jo auffaßt, der ift anerfennend für jeden guten 
Gedanken und tritt mit Achtung der Arbeit gegenüber. 
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Er ift maßvoll im Lobe wie im Tadel, und vor allem, er weiß zu be= 
gründen, was er fagt. 

Darum fteht er dem wahrhaft Gebildeten ſympathiſch gegenüber. Weil er 
die Hiftorifche Entwidlung nicht aus dem Auge verliert, jo weiß er, daß das 
Tagesurteil ein ſchwankendes ift, das von der Laune beherticht wird. Er weih, 
daß fo manches Kunſtwerk erft fpäter zur wahren Würdigung gelangt, wenn 
jedes perfönliche „Für“ und „Wider“ der Vergangenheit angehört und nur das 
Bert für ſich felbft ſpricht. 

Einem folchen Urteile Haben wir für die Kunft vieles zu banken. &3 bleibt 
auch vornehm dem Verdienfte gegenüber, welches, einmal erworben, nicht täglich 
mehr mit Neuem, Glänzendem hervortreten Tann. 

Es hat noch niemand bejtritten, daß junge Künftler bereits Hervorragendes 
leiften fönnen. Dies ift von den Tüchtigen und Gereiften niemald mehr anerfannt 
worben wie in den legten Jahrzehnten. Man hat die Jugend in der Kunjt in 
einer Weife gefördert und gelehrt, wie vielleicht niemal3 vorher, und fich über 
jebe frifche Kraft gefreut, welche in friſchem Schaffen mit neuen Gedanken her- 
vortrat. 

Die Jugend aber wird irregeleitet durch die „modernen“ Kunſtſchreiber, 
welche, unter dem Scheine, förderungsbedürftigen jungen Künftlern zu Hilfe zu 
tommen, folde „moderne“ Künftler auf den Schild heben, die ohne geichäfts- 
mäßige Reflame nicht zur Anertermung des gefund denfenden Publitums gelangen 
fönnen. 

Mit welcher horrenden Unkenntnis werden von diefer Art Kunſtſchreiber die 
älteften und jüngften Künftler durcheinander geworfen, paffive künſtleriſche Ein- 
flüffe ſolchen verſtändnislos zugefchrieben, deren aktiver Einfluß außer allem 
Zweifel jteht. 

Es kann nicht befremden, daß fie ſolche Ideen und Darftellungen als neu 
und originell bewundern, welche der Erfahrene ald Aufwärmung älterer fünit- 
leriſcher Darftellungen, als bloße Anleihen bei der Kunft und dem Kunſtgewerbe 
des Auslandes, wenn nicht gar als Plagiate erkennt. 

Wie gefährlich eine folche Preßthätigfeit auf das beförberungsbebürftige 
Talent wirkt, ift faum Hoch genug anzufchlagen. 

Erſtens verwirrt fie die Köpfe mit umllaren Ideen. Dann aber führt fie 
durch die Anpreifung des Unreifen die beiten Talente früh auf Abwege im 
Schaffen und läßt fie ſich feftrennen in Gedanken, die nicht Wurzel ſchlagen 
können in ihrer Zeit und in dem gefunden Menfchenveritande. 

Im der Kunft, wie überall, fteht die Jugend auf den Schultern des Alters. 
Auch die Kunft muß täglich jung werden, um ewig jung zu bleiben, nicht bloß 
in den Werfen, fonbern aud) in den Künftlern. Auch das Können der „Mobernen“ 
ift hervorgewachſen aus dem Können der Alten; es hat fi) aus ihren Er- 
fahrungen und ihrem Gelernten vervolltommnen können, ift aber meift da ftehen 
geblieben, wo die ernfte Arbeit anfängt. 

Welche Rüdfichtslofigkeit, welches ſchroffe Urteil wird Dagegen von einfeitigen 
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und wneinfichtigen Kunſtſchreibern nicht heute gelibt gegen die verdienftoolfften 
älteren Künftler, die nicht mehr in ber vollen Friſche des Schaffen ftehen. Mit 
welcher Pietätlofigkeit werden ihre Werke von einfeitigem Blicke als ein über- 
wımdener Standpunkt überfehen, gegenüber dem Unbedeutendften, von dem ſich 
der Gebilbete lächelnd abwenbet. 

Während in andern Berufen ber berabjegende Tadel die Angegriffenen 
wenigſtens nicht materiell ſchädigt, kann der jo herabgejeßte Künſtler nicht nur 
moralifch, fondern auch an feinem materiellen Lebensnerv geſchädigt werden, daß 
& dem Ruin feiner Exiſtenz gleichlommt. 

Dem befonnenen Urteile jener denkenden Gattung der Kunftfchriftfteller, der 
Achtung vor dem längft erworbenen Verdienſte, refultierend aus einer wahren 
Achtung vor der Kunft, ift e8 zum großen Teile zu danfen, daß das deutſche 
Publitum nicht von der frankhaften Sinnverwirrung angeſteckt worden ift, daß 
ihm der Mare, vollbewußte Gedanke wertvoller geblieben ift als fentimentale 
Phantaſtereien und verjchrobene Einfälle, daß ihm Stoff und Ausdrud höher 
ftehen als Raffiniertheit der Mittel und der Technik, daß ihm die jchlichte 
Bahrheit und Schönheit lieber ift als rohe Sirmlichkeit und die Bügellofigteit 
des Graufigen. 

Dem gefunden Publikum ift nicht? widerwärtiger als die mißverftandene, 
anmafende, eingebildete Genialität. 

Wie ih zu Anfang dieſer Zeilen gejagt habe, ift da Publitum in dem 
läherlichften Streite, den es je gegeben hat, der ruhig abwartende Teil geblieben. 
Es hat mit feinem ſchlichten Urteile einer edeln Kunft zur Seite gejtanden und 
fie gedeckt. J 

Dank dir, du Publikum, du vielgeſtaltiges, wenn du dich weder durch das 
Geſchrei abſolut Unberufener berücken, noch durch das Phraſengeklingel der 
Theoretiler beſtricken ließeſt, wenn du in jeder Kritik nur eine unmaßgebliche 
perſönliche Meinung erblichſt. 

Dank dir mit dem gefunden Menſchenverſtande, daß du ſelbſt ſehen, ſelbſt 
hören und jelbft urteilen willft. 

Ohne dieje Selbftthätigfeit können wir nicht lernen, unſre Sinne nicht 
idärfen, unfer Urteil nicht feſtigen. 

Dann kommt auch von felbft die Zeit zurüc, welche die geftörten Künſtler 
und Kunſtſchreiber wieder zum gefunden Menjchenverftande zurüdführt. Sie 
werben ſich dann der Worte des Dichter8 wieber erinnern: „Der Menjchheit 
Bürde ift in eure Hand gegeben, bewahret fie!“ 


SE 
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Die Segler der Lüfte. 


Eine meteorologijche Studie. 
Bon 
Dr. C. Rafner. 


Eilende Bolten, Segler der Lüfte! 
Ber mit euch wanderte, mit euch ſchiffte! 


Frei in den Lüften ift eure Bahn. 


ine tiefe Sehnfucht fpricht fich in diefen Worten der gefangenen ſchottiſchen 

Königin aus; und wer von und hätte nicht ſchon den gleichen Wunſch 
gehabt, frei dahineilen zu fünnen über Meere und Länder und fich mit Adlers- 
fittichen emporzuſchwingen aus all dem unruhigen Haſten und Sorgen der Menſchen 
heraus in die ſonnendurchleuchtete Atmoſphäre! Uber wenn auch ſchon ein 
Sophokles begeiſtert rief: 

Vieles Gewaltige lebt, doch nichts 
Was gewaltiger als der Menſch! 

ſo müſſen doch wir nach zwei Jahrtauſenden geſtehen, daß wir noch weit von 
der Erfüllung dieſes Wunſches ſind. Zwar können wir uns ſtundenlang im 
Luftballon einige Kilometer erheben, zwar iſt ein Lilienthal über unſem 
Häuptern dahingeflogen in triumphierender Ruhe, doch alle, alle Erfindungen des 
taftlofen Menfchengeiftes, die ung emportragen jollen in lichte Höhen, find immer 
noch ein Spiel des Windes. Darin aber wieder liegt eine Aehnlichfeit der Apparate 
und der Wolfen, beide gehorchen dem Winde, den der Menfch nur wenig fid 
hierbei dienftbar zu machen vermag. Die Wolten find jedoch noch mehr als 
ein Spiel ded Windes, fie find feine Kinder. Davon nun, wie der Wind die 
Wolten hervorzaubert, wie er mit ihnen fpielt, fie zufammen- und außeinander- 
treibt, fie über Länder und Meere dahinjagt und fie jhließlich wieder verſchwinden 
läßt, fol im folgenden die Rede fein; und aud von ihrem Nußen für die 
Menſchen in wiffenfhaftlicger, praktifcher und äfthetifcher Hinficht wollen wir 
etwas zu erfahren fuchen. 

Wenn wir am Morgen oder Abend eines ſchönen, das heift windftillen 
und klaren Septembertages aus unfrer Wohnung Hinaußtreten auf die Straße 
oder in den Garten, fo fällt un zum erften Male nach langer Zeit wieder auf, 
daß unfer Atem in Geſtalt eines leichten Hauches fichtbar wird, und es beſchleicht 
un ein leiſes, fröftelndes Gefühl, eine Vorahnung des nahenden Winters mit 
feiner eifigen Luft und feinem flodigen Leichentuche für die abfterbende Vegetation. 
Denn wir wiffen e8 aus Erfahrung, daß das Sichtbarwerden des Hauches Ab- 
tühlung bedeutet. Wir fehen dasſelbe Schaufpiel ja auch alltäglich in unſrer 
Küche, wenn daB fiedende Waffer Dampf ausjendet, der ſich in der kühleren 
Luft zu einer Wolle verdichtet; wir fehen es auch alltäglich auf den Bahnhöfen 
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an den Lokomotiven, und gerabe bei ihnen zeigt fi die Wirkung der fühleren 
Luft recht deutlich, wenn im Sommer bei geringerem Temperaturunterjchied zwiſchen 
Dampf und Luft jener nur fpärlich fichtbar wird, jedoch im Winter blendend 
weiße Wolken bildet. 

Es ift indefjen nicht der Temperaturunterfchied allein, der die Verdichtung 
hervorruft, fondern auch die Abkühlung, welche jede Ausdehnung gasförmiger 
Maſſen begleitet. So hat wohl mandjer der verehrten Lefer ſchon einen leichten 
weiglichen Hauch bemerkt, wenn eine Flaſche geöffnet wurde, in welcher fich eine 
toplenfäurehaltige Flüffigkeit, wie Vier, Selterswaſſer und dergleichen, befand. 
Diefer weißliche Hauch ift eben Koblenfäure, welche ala Gas dem Bier oder 
Bafjer ımter hohem Druck beigemifcht war und ſich num beim Deffnen der Flajche 
ausdehnen und abkühlen konnte. Bor allem die legte Erſcheinung, Verdichtung 
durch Ausdehnung und Abkühlung, zeigt ſich in weitaus der Mehrzahl aller 
Fälle als die Urſache der Woltenbildung. 

So mandjer von und ift ſicherlich ſchon arg enttäufcht worden, wenn er an 
einem jchönen Sommermorgen fi aufmachte, um ben oder jenen Berg zu be- 
fteigen und bort oben die vom Reiſehandbuch gerühmte Ausſicht zu genießen, 
Unten in der Ebene war alles jo Har umd faft in greifbare Nähe gerückt, und 
vom Gipfel herab erfchien das weite Land in Dunſt gehülft, daß man nicht ein- 
mal das Gelände am Fuß des Gebirges deutlich jehen konnte. Verſtimmt ftieg 
man wieder hinab, und fiehe da, unten war es beinahe ebenjo far wie vorher. 
Doch noch eine andre Wahrnehmung machen wir unten: während nämlich früh 
der Himmel fein Wöltchen zeigte, erblidt man jegt zahllofe Heine und große 
Boltenballen, die meift nur wenig ihren Ort verändern und ein blendend weißes 
Licht ausſtrahlen. Das find die Schönwetterwolten, die Haufenwolten. 

Darauf nun, daß beide Erfcheinungen: getrübte Ausficht und Wolten zu- 
jammenhängen könnten, auf dieje Vermutung ift man erft ſehr fpät gelommen, 
und doch liegt die Erklärung gar nicht fern. Wenn an Haren Sommertagen im 
Laufe des Vormittags die Sonne höher und höher fteigt, fo erwärmt fie die 
unterften Luftichichten immer ftärfer; durch Wärme aber erfolgt Ausdehnung, 
die weder nach unten noch ſeitwärts gejchehen kann, wohl aber nad} oben. Tritt 
hierdurch ſchon eine Neigung zum Aufwärtsfteigen ein, jo wird fie noch durch den 
Auftrieb vermehrt, denn infolge der Ausdehnung ift in jedem Raumteil weniger 
Maffe, derjelbe alſo leichter geworden als Nachbarteile und wird daher nad 
oben ftreben. So entjtehen hie und da anfangs kleine, fpäter bei dem not- 
wendigen Nachſtrömen von der Seite mehr und mehr anſchwellende auffteigende 
Luftftröme, welche dad Flimmern oder Zittern der Luft herporbringen. Steht 
zum Beifpiel in der Ferne ein Haus, deffen Fenſter und das Sonnenlicht zurück⸗ 
werfen, jo muß dieſes Licht eine Reihe ſolcher auffteigender Luftftröme paffieren, 
wodurch es fortwährend und in wechſelndem Maße von feiner Richtung abgelenkt 
wird; bald trifft uns eim Lichtftrahl, bald nicht, und wir jagen dann: Die Luft 
flimmert. Dieſes Spiel der „Luftfäden“ macht fich naturgemäß an der Erb- 
oberfläche weniger bemerkbar, da Hier dag Auffteigen ſchwach beginnt, wie der 
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Fluß fi aus feinften Waſſeräderchen zuſammenſetzt, weniger al3 auf Bergen, 
wo der Blid unzählige Luftftröme paffieren muß und daher fein ruhiges Bild 
von den Ortfchaften in der Ebene erhalten kann. 

Wenn nun aber die Luft auffteigt, fo dehnt fie fich in höheren, dünneren 
Negionen noch weiter aus, fühlt ſich ab, und der in ihr vorhandene Wafferbampi 
verdichtet fich zu einer Schar von Tröpfchen, die uns von umten gejehen als 
Wolfe erfcheint. Je mehr fich alfo am Himmel die Wolten ballen, um jo mehr 
aufſteigende Luftftröme giebt ed, denn jede Wolfe ift gleichjam der Hut eines 
ſolchen Stromes, und je mehr Wolfen, um jo unruhiger gleichzeitig die Atmo- 
fphäre. So erfahren wir einerjeit3, wie fi) die Wolken bilden, und können fie 
andrerfeit8 wiederum zum Studium der Quftbewegungen benugen, eine Methode, 
von welcher gerade in der Gegenwart in außgiebigftem Maße Gebrauch ge- 
macht wird. 

Den Vorgang der Woltenbildung kann man in walbigen Berggegenden oft 
in großer Nähe und in fehönjter Form fehen. Wenn nämlich nach warmem 
Wetter Regen fällt, jo bemerft man nach kurzer Zeit, wie ſich allenthalben an ben 
bewaldeten Berghängen infolge Verbunftung weiße Dampffäulen entwickeln, jo daß 
man meinen Könnte, es feien dort brennende Meiler. Hüllt nun noch die Wolke, 
aus welcher der Regen kommt, den Berggipfel ein, fo wird durch diefe Dampi- 
fäulen die untere Grenze der Wolfe bald fo verſchwommen, daß man nicht genau 
jagen kann, wo die Wolfe beginnt. Da es recht häufig vorkommt, daß die Spige 
felbft mittelgoher Berge, wie der Infelsberg und Broden, in die Wolten hinein- 
ragen, jo find diefe Berge, abgejehen von ihrer meijt enttäufchenden Ausſicht 
für viele ſchon aus diefem Grunde das Reifeziel, für wenige unbewußt, gleichem 
einem inneren Triebe folgend, für die meiften aber nur, um doch auch einmal 
mitreden zu können vom Reich der Wolken. Sie werden fi} indefjen nicht oft 
des Eintritt3 in dieſes Reich bewußt, denn wie viele Fremdenbücher man darauf 
Hin auch durchſieht, kaum einmal wird man das Wort Wolke, dutzendemal aber 
den Nebel erwähnt finden. Es giebt eben feinen Unterſchied beider, umd was 
der Wanderer oben. als Nebel bezeichnet, erfcheint einem andern vom Thal aus 
ala Wolte. 

Und doch ift auch wieber unter gewiffen Bedingungen ein Unterſchied vor- 
handen, in der Entftehung beider Formen. Ein Nebel auf dem Berge freilid 
ift weiter nicht? als eine Wolfe, nicht aber ein Nebel im Thale. Auch er ent- 
ſteht durch Abkühlung feuchter Luft, jedoch wird die Abkühlung nicht wie im 
erftgedachten Falle durch Ausdehnung hervorgerufen, fondern duch Wärme 
Entziehung in der Nadit. 

Durch die Sonnenftrahlung wird der Erde Wärme zugeführt, welche in 
erfter Linie dem Boden zu gute kommt; denn da die Luft für Wärmeſtrahlen 
der Sonne. fehr durchläffig ift, erwärmt ſich zunächſt der Erdboden und dann 
erft von unten nad) oben auch die Luft. Da fie aber andrerfeitd ein geringeres 
Wärme-Abgabevermögen hat als jener, jo wird fich der Erdboden in der Nacht 
ſchneller abkühlen ala die Luft und ganz allmählich auch auf dieſe im gleichen 
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Sinne einwirken. Herrſcht gleichzeitig noch windftilles, Mares Wetter, jo tritt 
feine Vermiſchung der Luftichichten, wohl aber um fo ftärfer die Erfaltung unten 
ein. Bei dem fehadenbringenden Nachtfroft vom 19. zum 20. Mai 1894 war 
es jhon in einem Meter Höhe Über dem Erdboden um einen Grad wärmer als 
unten; in Gebirgsthälern, wo ſich die an den Hängen erfaltete Luft unten wie 
in einem See fammelt, ift der Gegenfaß oft noch erftaunlicher, daher heißt es 
auf in Kärnten: 

Steigt man im Winter um einen Gtod, 

Wird es wärmer um einen Rod. 


Bei einer fo jtarfen Abkühlung muß naturgemäß Verdichtung des Wafjer- 
dampfes erfolgen, der fi uns dann als Nebel zeigt; und ſchon in hügeligen 
Gegenden oder über feuchten Niederungen kann man in Haren Nächten die Erde 
in lofe Schleier eingehüllt jehen, aus denen die Bäume geſpenſtiſch hervorragen. 
Das ijt Erllönigs weißer Mantel. 

So wie hier in verhältnismäßig Heinen Dimenfionen die Nebeljtreifen ſich 
bilden, fo entftehen hoch oben an der Grenze kalter und warmer Luftichichten 
im großen bie Schichtwolken, welche ung, zumal im Winter, oft Tag um Tag 
den Anblid der Sonne entziehen. So auch entftehen an der Berührungsfläche 
eines warmen feuchten und eines kalten trodenen Luftftromes in noch größeren 
Höhen die Schäfchen- oder Lämmerwolten, welche dem fommerlihen Himmel ein 
io freundliches Ausſehen verleihen, um fo freundlicher, als fie Vorboten ſchönen 
BVetterd find. 

Haben wir nun die Entftehung der Wolkenformen in allgemeinen Umriffen 
lennen gelernt, fo bietet ſich ung fofort die weitere Frage nad) dem Zwed der 
Bolten dar oder, was der allzeit egoiftiiche Menſch im Grunde feines Herzen 
lieber wiffen möchte, nad) ihrem Nugen für ihn. 

Ber zur Sommerzeit in füdlicheren Ländern geweilt hat und tagelang die 
Sonne am Firmamente ihren Lauf vollziehen ſah, während fein noch fo leines 
Wöllchen ihre verjengenden und ausdorrenden Strahlen aud nur für einen 
Augenblick hemmte, der weiß die Wolken zu ſchätzen als die erquidenden Schatten- 
bringer. Wie fehnt man fich oft ſchon in unfern nordifchen Gegenden zur heißen 
Jahreszeit nach ein wenig Schatten, und wie atmen Menſchen und Tiere auf, 
wenn eine Wolfe ſich vor die mitleid8los herabbrennende Sonne jchiebt. Aber 
nicht bloß Menſchen und Tieren wird dadurch eine Wohlthat erwieſen, auch die 
Bilanzen empfinden den Schatten als eine ſolche, obwohl fie diefer Empfindung 
keinen fofort ſichtbaren Ausdruck geben können; jchließlih nimmt man jedoch die 
Birtung an dem fortjchreitenden Gedeihen wahr. Man erzählt, daß in einem 
großen Londoner Gewächshauſe Verſuche hierüber amgeftellt find, indem man 
die tagsüber von der Some bejchienenen Pflanzen nachts dem elektrifchen Lichte 
ausſehte, und fiehe da, in kurzer Zeit ftarb eine nad; der andern. Ebenſo wie 
Menfh und Tier der Ruhe und Erholung im Dunkeln bedürfen, fo aud die 
Planze, und man vermutet zum Beifpiel, daß der Zudergehalt der Zuckerrüben 
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ein größerer fei, wenn die Belichtung durch die Sonne oft mit Schattenpaujen 
wechjelte, ala wenn leßtere nur ſelten eintraten. 

Wie und fo die Wolfe zu unferm Beſten im Sommer Wärme verfagt, jo 
ſchützt ſie ung oft im Winter vor zu großer Kälte. Es war ſchon oben davon 
die Rede, wie der Erde durch Ausftrahlung in den Weltenraum Wärme entzogen 
werden kann, und das wird naturgemäß in um fo höherem Mae ber Fall jein, 
je heiterer der Himmel ift. Gerade das Fehlen der Wolken in den tropiſchen 
Ländern, wie in der Wüſte Sahara und in Arabien, ift der Grund, weshalb hier 
zur Nacht eine jo außerordentlich ftarte Abkühlung eintritt. So beobachtete 
Rohlfs ſüdlich von Tripolis früh einen halben Grad Kälte und nachmittags 
37 Grad Wärme. Die Wolfen aber wirken wie ein Schirm, der die Wärme 
ftrahlen auf der Erde zurüdhält. Hieraus ergiebt ſich, wie verkehrt die 
Meinung mancher Landwirte ift, daß der Froſtſchaden den Pflanzen durch den 
Mond zugefügt wird, und wie doch zugleich in dieſem Safe ein richtiger Kern 
in falſcher Hülle ftedt. Die Pflanzen können allerdings in der Zeit leiden, in 
welcher fie vom Monde beſchienen werden; aber der Mond kann nur fcheinen, 
wenn feine Wolfen da find, und dann tritt die Ausſtrahlung in ihr Recht und 
bringt den Pflanzen Schaden. Die Ausftrahlung alfo ift es und nicht der unſchul⸗ 
dige Mond, von dem es aud) noch Heißt: „Der Mond vertreibt die Wollen“. Der 
Mond kann natürlich bloß gefehen werden, wenn feine Wolfen oder wenn wenigſtens 
Wolkenlücken vorhanden find, und jo übertrug man ihm durch einen irrigen Schluß 
dad Amt des Wollenſchiebers, irrig in der That, denn die Wiſſenſchaft Hat längit 
zahlenmäßig nachgewieſen, daß jener Sa völlig falſch ift. Trotzdem (oder ge- 
ade deshalb?) ift diefer Aberglaube im Volle, zumal auf dem Lande, noch weit 
verbreitet, und da die Lehre Falbs gleichfalls an den Wettereinfluß des Mondes 
anknüpft, ift e8 zu einem guten Teile verjtändlich, warum er ein fo weitreichendes, 
jedem kritiſch geſchulten Forjcher ſonſt unbegreifliches Anſehen genießt. 

Da die Wolfen vor Ausſtrahlung und Froſtſchaden Schutz gewähren, jo 
ahmt man ihnen Häufig nach, indem entweder Decken tiber die Pflanzen gelegt 
oder künftliche Wolken erzeugt werden. So ift es zum Beijpiel ſchon feit langen 
Jahren in Weinbaugebieten Frankreichs üblich, zugeiten der größten Froftgefaht 
durch beſonders angeftellte Feldhüter nachts ftart ſchwelendes Feuer auf den 
tiefliegenden Feldern anzuzünden und bis zum Sonnenaufgang zu unterhalten, 
damit der Rauch fich ſchützend über den Feldern ausbreitet. Neuerdings hat 
Lemſtröm in Finnland mit Froftfadeln aus Torf das Verfahren weiter entwidelt 
und, was beſonders wichtig ift, weſentlich verbilligt. 

Derjenige Nugen der Wolfen, von dem bisher die Rede war, wird gemöhn- 
lich viel weniger beachtet, ja, er ift auch weit unbekannter, als ber nod zu er- 
wähnende, den Schiller in feiner Glocke verherrlicht: 

Aus ber Wolle quillt der Gegen, 
Steömt der Regen. 

Ja, ein Segen ift der Regen dem Landmanne, wenn er zur rechten Zeit 

tommt und der Pflanze die löslichen Nahrungsſtoffe des Bodens zuführt, wie 
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es ſchon die altgriechiſche Mythe von der Danae tieffinnig außmalt. Danae 
(die Erde) wird von ihrem Vater (dem froftftarrenden Winter) eingefperrt (durch 
Eis und Schnee), aber der befruchtende goldene Regen dringt zu ihr und läßt 
eine neue Vegetation hervorgehen. 

Benn aber der Regen nicht zur rechten Zeit wieder aufhört, wird er ftatt 
zum Segen dem Menjchen zum Fluche, und gerade in unfern Tagen haben wir 
ihlimme Kataftrophen erlebt, die una eindringlich zum Bewußſein führen, daß 
das ſtolze Sophofleifche Wort „Nichts ift gewaltiger als der Menjch“ im Grunde 
genommen eine recht beſchränkte Gültigfeit Hat. 

Zu dem praftifchen Nußen kommt noch ein fchon geftreifter wiffenfchaftlicher, 
dem da die Wolke ein Spiel des Windes ift, fo lehrt fie und auch wieder die 
Luftſtrömungen in jenen hohen Regionen erkennen, welche wir nur auf wenige 
Stmden, zum Teil überhaupt nicht mittel® des Luftballons erreichen können. 
Da aber das hierbei einzufchlagenbe Verfahren fein einfaches ift und in weitaus 
der Mehrzahl aller Fälle mindeftens zwei Beobachter und koſtſpielige Apparate 
eriordert, jo ijt es begreiflich, daß biß vor kurzem nur ganz vereinzelte Rejultate 
vorlagen. Andrerſeits machte ſich in der Meteorologie immer energifcher und 
unabweisbarer das Bedürfnis nach genauen Beobachtungen über Höhe, Zug⸗ 
rihtung und Geſchwindigkeit der Wollen geltend, jo daß man ſchließlich auf Grund 
internationaler Bereinbarungen vom Juli 1896 bis zum Juli 1897 an einer 
Reihe über die ganze Erde verbreiteter Objervatorien ſolche Mefjungen nad 
gleihen Methoden ausführte. Daran beteiligten fi Preußen (mit dem meteoro- 
Ingiihen Objervatorium zu Potsdam), Schweden (Upfala), Rußland, Frankreich, 
die Vereinigten Staaten, Java und andre, indem jene Meſſungen entweder direkt 
mit dem Auge oder mittel photographifcher Aufnahmen vollzogen wurden. Da 
jedoch die Auswertung aller Beobachtungen noch im Gange ift, jo kann über 
die Refultate noch nichts gejagt werben, doch ift ſchon fo viel erſichtlich, daß 
nicht bloß die Höhe, Zugrichtung und Geſchwindigkeit der Wolten beftimmt werben 
wird, jondern daß wir auch mandjes Neue über ihre Geftalt und Größe, fowie 
ichöne, vielverfprechende Aufjchlüffe über die räumlichen Verhältniffe und Zur 
ftände des Quftmeeres erlangen werden. 

Zum Schluß dürfen wir die äfthetifche Wirkung nicht vergejfen, welche die 
Wollen auf die Stimmung einer Landſchaft ausüben. Mag eine Gegend noch 
fo ſchön fein, fo wird ein Bild derfelben uns weniger anmuten, wenn fi} ein 
woltenlofer Himmel über der Landſchaft außfpannt, ald wenn hie und da ein 
Wöllchen Die oft troftlofe und niederdrüdende Gleichförmigkeit belebend unter- 
bricht Wohl jeder von und hat ſchon die Wahrnehmung gemacht, daß diefelbe 
Landſchaft zu verfchiedenen Zeiten einen verjchiedenen Eindrud machte, und 
derſelbe Anblid einer reizenden Gegend, der bei und einmal eine vielleicht un- 
bewußte äfthetiiche Befriedigung hinterließ, wirkte, wenn wir einen Freund zur 
Nitfreude Hinführten, dann bei weiten nicht mehr fo erhebend. Vielfach fuchten 
wir den Grund in ums felbft, in unfrer wechſelnden Empfänglichkeit, während 
er außerhalb unſers Empfindens lag, in dem wechjelnden Zuftande des Luft- 
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meered. So hat eine Gewitter- oder Negenwolfe immer etwas Drohendes, 
während Schäfchenwolten und Heinere Haufenwolfen der Landſchaft einen heiteren, 
fonnigen Charakter aufdrüden. Diefelbe Wolfe wirkt im Sommer anders als 
im Winter, des Morgens ander? als am Abend, und jchon die Beleuchtung durch 
die Some kann ihr ein völlig entgegengejeßtes Ausſehen verleihen: eine fommer- 
liche Haufenwolte, in der Ferne gejehen, erjcheint und wie ein ſchneeglänzendes 
Gebirge, und tritt fie vor die Sonne, fo kann man fie für eine Regen- ober 
Gewitterwolte halten. 

In den Bildern großer Meifter kann man erkennen, wie ſorgſam fie nicht 
bloß in der Wiedergabe der Landſchaft, fondern auch im der des zugehörigen 
Himmel? waren; denn ein Maler Hat es völlig in feiner Hand, durch pafiende 
Wahl der Wolken feiner Landſchaft die Stimmung zu geben, welche fie und am 
ſchönſten erſcheinen läßt. Darum follten e8 aber auch die Landſchafter nicht 
verfäumen, fi) mit der Wollenkunde und der Wetterlehre etwas mehr vertraut 
zu machen, als es jeßt leider noch der Fall ift. Wer aufmerffam die Gemälde 
Augftellungen durchwandert, kann die fonderbarften Wolfen fehen, die zwiſchen 
Schlagjahne und Wollballen ſchwanken. Gerade in der Wahl feiner Wolten- 
motive ift der Maler dem Photographen überlegen, der bei Landſchaftsaufnahmen 
nicht bloß optiſche Schwierigkeiten zu überwinden hat, ſondern in noch viel höherem 
Maße ala der Maler vom Wetter abhängig ift. Zwar kann auch der Photograph 
fi) durch das Einkopieren von Wolken einigermaßen helfen, aber auch hier lehren 
die Ausftellungen von Photogrammen, wie ſchwer dieſes Verfahren ift umd wie 
häufig das kundige Auge hierbei Fehler aller Art wahrnimmt. 

Bevor ich nun ſchließe, möchte ich noch den Leſer bitten, wenn er im Sommer 
im Gebirge oder an der See oder jonjtwo im Flachlande müßige Stunden hat, 
fie einmal dem aufmerfjamen Beobachten der Wollen zu widmen, umd er wird, 
bes bin ich ficher, manches Schöne fehen. Beſonders aber empfehle ich ihm, 
eine glänzende, in mächtigen Ballen fi auftürmende Haufenwolke durch ein 
Opernglas ımd eine davor gehaltene farbige Glasſcheibe zu betrachten; er wird 
erftaunen, Welche wınderbaren Gebilde fich ihm zeigen, welche gewaltigen Kräfte 
ſich in ihnen regen und die unglaublicften Veränderungen der Form in hırzer 
‚Zeit hervorrufen. 


ps 
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2. Graf Herbert Bismarck. 
(Schluß) 
Deutſche Kolonialpolitik in Afrika. 


B® zum Inslebentreten der Kolonialabteilung wurden alle auf die deutſchen 
Kolonien bezügliden Fragen im Auswärtigen Amte und zwar unter der 
direlten Aufficht des Grafen Herbert bearbeitet, an deſſen Arbeitskraft hierdurch 
gewaltige Anforderungen geftellt wurden. 

Einen anmähernden Ueberblick deſſen, was er hier gewollt, gewinnen wir 
aus den fogenannten „Weifblichern“, die ſich vorzugsweiſe auf die Maßregeln 
zur Unterdrüdung des Sflavenhandel3 in Afrika und fpeziell an der öftlichen 
Kite‘) beziehen.2) 

Auch die parlamentariiche Vertretung der getroffenen Maßnahmen lag in 
diefer Periode, in welcher ſich der Reichskanzler von den Reichstagsverhandlungen 
bereit? mehr und mehr zurüdzog, auf den Schultern des Grafen Bismard.°) 





4) Exlafle des Grafen Herbert an die Botihafter in Paris und London d. d. 23. Ot⸗ 
tober 1888, Weißbuch IV 54 f., Nr. 29 und 30; an ben Geſchäftsträger in Paris d. d. 10. Ro- 
dember 1888, IV 61, Rr. 37; an ben Gefandten in Brüffel d. d. 20. November 1888, IV 64, 
Rr. 41; an ben Gefandten in Liffabon d. d. 27. November 1888, IV 78, Nr. 51; am bie 
Vertreter bes Deutſchen Reichs bei den Mächten d. d. 4. Dezember 1888, IV 69, Nr. 44; 
on den Gefandten in Brüffel, die Botjcafter in Paris und Wien und ben Gefandten in 
Kifjabon d. d. 7. Dezember 1888, IV 88, Nr. 57. 

%) Ein Erlaß an den Gefäftsträger in London d. d. 2. Oltober 1889, betreffend Be- 
föwerde gegen bie „Royal Riger Company“, Weißbuch VII 65, Pr. 3. 

%) Reihötagöreben des Grafen Bismard in Saden: 

a) ber Beſchwerde gegen die „Royal Niger Company“ vom 15. Januar 1889, 
Sten. Ber. 8b. II, ©. 426; 

b) der deutſchen Kolonialpolitit im allgemeinen vom 22. November 1889, Sten. 
Ber. ©. 450, und 27. November 1889, Sten. Ber. ©. 544; 

e) ber Rigerfchiffahrt vom 26. November 1889, Sten. Ber. ©. 508 f. 

d) ber Berftärtung der Schuptruppe in Weftafrita vom 27. November 1889, Sten. 
Ber. ©. 536; 

e) der Wikmann-Erpebition vom 28. November 1889, Sten. Ber. ©. 565; 

f) der Errichtung des Kolonialamts von 22. November 1889, Sten. Ber. ©. 449 
451; 

8) ber Zulafiung der Tatholifgen Orden in Oftafrita vom 28. November 1889, 
Sten. Ber. S. 450, 454; 

21* 
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Derfelbe Hat ſich bei diefer Gelegenheit die parlamentariſchen Sporen redlich 
verdient. Sein erſtes größeres Debüt im Reichstag) Hatte derſelbe aus Anlaß 
eine von dem Abgeorbneten Dr. Windthorjt am 27. November 1888 eingebrachten 
und am 14. Dezember zur Verhandlung gelangten Antrages, betreffend die Er- 
greifung wirlſamer Maßregeln zur Bekämpfung des Negerhandels und der 
Stlavenjagden in Afrika. ! 

Ein Augenzeuge jener denkwürdigen Sigung ſchilderte den Hergang derſelben 
wie folgt: 

„Es war ein intereffantes Bild für den Zujchauer, den Staatzjekretär an 
dem Plag dicht neben der Rednertribüne zu fehen, aufmerffam zuhörend und 
emfig feine Notizen fchreibend, ab und zu ein flüchtiges Wort mit den Beamten 
feines Neffort3 wechjelnd. Aufmerkfam mufterte Graf Bismarck durch jein Glas, 
nachdem ein Redner gejcloffen, die Bewegung im Haufe, aus der fich dem 
parlamentarifch geübten Blide erfennen läßt, welchen Eindrud ber Redner ge 
macht. Für einen parlamentarifchen Erfolg ift die richtige Beurteilung, nament- 
lich für einen Regierungsvertreter, von der allergrößten Wichtigkeit. Windthorft 
ſprach, wie er als Referent bei ſolchen Dingen immer ſpricht, ruhig, vorſichtig 
ſachlich. Ihm folgte der Abgeordnete Woermann, kurz feine Zuftimmung zu 
dem Antrage Windthorft äufernd und dann fofort auf die Verhältniſſe in Dft- 
afrika eingehend. Der Antrag Windthorit bedeutete ihm eine Aufforderung der 
Regierung zum Einfchreiten in Oftafrifa. Der Abgeordnete v. Helldorff folgte; 
er ſprach mit Anerkennung von den deutjchen Unternehmungen und forderte die 
Zandblodade. Nun erwäge man einmal, wenn hinter dem Abgeordneten v. Hell- 
dorff fofort der Abgeordnete Bamberger mit feiner kühlen Kritit gefolgt wäre? 
Wie erheblich würde das den Eindrud der ganzen Ausführungen zu Gunſten 
Oſtafrikas abgeſchwächt Haben! 

„Hier geſchickt den rechten Moment erfaßt und zur rechten Zeit eingegriffen 
zu haben, war ein At parlamentarijhen Scharfjinnd, dem man Geredjtigfeit 
widerfahren laſſen muß, und der Erfolg ein vollftändiger. 

„Graf Bismard hat eine für den Parlamentarier eigenartige Ausdrucksweiſe 
In einem ganz kurzen Saß faßt er den Grundgedanken zufammen; dann folgen 
in längerer, bequemerer Ausbehnung die begründenden Ausführungen. Im Gegen- 


h) der Unterbrüdung bes Sklavenhandels und des Schupes ber deutſchen Jntereifen 
in Oftafrita vom 14. Dezember 1888, Sten. Ber. ©. 310, und 26. Januar 1889, 
Sten. Ber. Vd. I, ©. 608. 

Schreiben an ben Oberlandesgerihtsrat Dr. Strudmann vom 29. November 1839, 
„Deutſches Tageblatt“ Nr. 568 vom 4. Dezember 1889. — Schreiben an Dr. Fabri vom 
6. Juni 1889, Dank für Ueberfendung ber Schrift „Fünf Jahre deutſcher Kolonialpolitif“. 
— Säreiben an ben Vorſihenden ber Kölner Abteilung ber Deutſchen Kolonialgefelihaft 
d.d. 19. November 1889, „Deutfches Tageblatt“ Nr. 550 vom 23. November 1889. 

2) IH ſpreche vom Plenum. Ueber bedeutfame Erflärungen, welde Graf Bismard 
turz vorher in ber Budgetlommiſſion des Reichstags in betreff Oftafrilas abgegeben hatte, 
vergl. da8 „Berliner Tageblatt“ vom 14. Dezember 1888. 
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fag zu der Redeweiſe des Fürſten Reichskanzlers, den das raftloje Zuftrömen 
neuer Gedanken nicht felten verführt, eine ſogenannte Ineinanderſchachtelung 
der Säge vorzunehmen, woburd dann leicht das ganze Stonzept, wenigſtens 
äußerlich, verdorben wird, fpricht fein Sohn in lauter hırzen, einzelnen und lofe 
aneinandergefügten Süßen. Daß dadurch jede Rede an Klarheit und leichter 
Faßlichleit gewinnt, ift begreiflich. Weber die Wahl einzelner Ausdrücke mag man 
ftreiten; es finden ſich da nicht wenige, bie in einer Privatımterhaltung nichts 
Vedenlliches haben würden, die aber, von der Nebnertribiine des Parlaments 
berabgejprochen, doch ein gewiſſes Unbehagen erzeugen können. (Hierher gehört 
wohl die Qualifizierung der Stlavenhändler ald arabifches Ungeziefer u. a.) Aber 
das find Mängel, die eine längere Uebung leicht abfchleift. Form und Inhalt 
der Rede zeugen von der Gabe des Redners, mit Geſchick und mit einer gewifjen 
Leidenſchaftlichleit feine Sache zu verteidigen. Im diefem Punkte ift das vom 
Vater überkommene Erbteil unverkennbar.“ 

Der Berliner Sorrefpondent der „Neuen Ziüricher Zeitung“ ſchrieb über 
das Auftreten de3 Grafen Bismarck: 

„Nein, diefe Aehnlichkeit! Das ift doch num der alte Bismarck, wie er leibt 
und lebt, nur um vierzig Jahre jünger. Genau wie fein Vater fteht Graf Herbert 
vor dem Reichstag mit denfelben Bewegungen des Kopfes und der Hand, dem- 
jelben zuckenden Mienenſpiel, der gleichen Nervofität und derfelben mühfam fich 
Ioöringenden Stimme. Es ift geradezu verblüffend, wie fich jede einzelne Be- 
wegung des Körpers, ja jede Muskelzuckung vererbte. Er zupft genau wie der 
Reichskanzler am Rockkragen, oder er fährt mit der Hand erregt in die Hinter- 
taichen des langen Gehrodes, ald ob dort etwa die beiten Gedanken verborgen 
fügen. Graf Herbert ift ein duntelbrauner Krauskopf, ein hübſcher Menfch, der, 
wenn auch heute natiirlich noch etwas ungelent, ſonſt gar nicht den Eindrud ber 
Schüchternheit macht, fondern ganz fo ausfieht, als wife er ſehr wohl, was 
a will.“ 

Auch die franzöfifchen Journale Eonftatierten ben großen perſönlichen Er- 
folg des Grafen. Der „Temps“ fagte wörtlich: „C’est dejà beaucoup pour 
un fils et heritier que de ne pas flöchir sous le poids du nom qu’il porte.“ 

In Deutſchland aber Hatte man in fehr weiten Kreifen einen Eindrud em- 
pfunden, der darauf hinausfam: „Das ift nicht wie ein Span vom alten Blod, 
das ift wie etwa der alte Block ſelbſt.“ 

Bon den Kolonialfragen abgefehen ſprach Graf Bismard im Reichstage 
nur jelten, und niemals über die große auswärtige Politit.*) Dies Gebiet be- 
hielt ſich Fürft Bißmard vor. 


ı) Am 6. Februar 1889 über bie zoologiſche Station des Dr. Dohrn in Neapel, Sten. 
Ber. S. 818, am 22. November 1889 über das von dem Abgeordneten Richter befürchtete 
politiihe Hervortreten des Grafen Walderfee, Sten. Ber. ©. 448, 22. und 26. November 1889 
über die Neuregelung des deutſch⸗ſchweizeriſchen Nieberlafjungsvertrags und den Fall Wohl- 
gemuth, Sten. Ber. S. 467 und 500. Ueber biefelbe Frage und befonberd über den von dem 
Grafen Bismard gebraudten und von ben Radilalen der Schweiz bemängelten Ausdrud 
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Im Sommer und Herbit 1888 begleitete Graf Bismard den Kaiſer Bil: 
helm II. bei feinen Reifen, die bekanntlich in Peteröburg begammen und ſodann 
Stodholm und Kopenhagen berührten (14. bis 31. Juli). Schon die Zufammen- 
fegung der Reifebegleitung des Kaiferd Wilhelm ergab, daß der Beſuch in Peterd- 
burg mehr als eine bloße Höflichkeitöbezeigung fein follte. Neben dem Staats- 
fefretär fir die auswärtigen Angelegenheiten befanden fich ber Geheime Legationdrat 
v. Käiderlen-Wächter, der Vorfteher des Geheimen Chiffrierbureaus im Auswärtigen 
Ant ſowie die Korrefpondenzjefretäre des Kaifers in der Umgebung Seiner Majeftät. 

Graf Herbert wurde von dem Kaifer von Rußland beſonders ausgezeichnet. 
Bei dem Galadiner vom 22. Juli wurde berjelbe an der Tafel der Hödjiten 
Herrſchaften plaziert. 

Vom 26. September bis 21. Oktober 1888 begleitete darauf Graf Herbert 
den Kaifer noch auf feinen Reifen nach den ſüddeutſchen Höfen, nach Wien 
und Rom. 

Ueber die Audienz des Grafen Herbert Bismarck beim Papfte Leo XII. 
lag eine mit Vorbehalt aufzunehmende Andeutung in einem Privattelegramm der 
„Germania“ vor. Dieſes lautete: 

„Graf Herbert Bismarcks Audienz dauerte anderthalb Stunden. Ten 
vatifanifchen Journalen ift unterfagt, davon zu fprechen. Der Papft ſehte die 
ganze Lage des Papfttums und der tatholifchen Kirche Preußens auseinander. 
Es verlautet aus ficherer Duelle, daß der Papft eine klare, fefte Sprache führte 
wegen ber Verdemütigung des Papſttums durch Italien vermöge des Dreibind- 
niſſes. Die Eindrüde find überall verfchieden; allgemeiner ift der ungünſtige 
Eindrud.” 

Nah dem „Monde“ überreichte der Papft dem Grafen Bismard ein 
Exemplar der goldenen Jubiläumsmedaille. Yon feiten des Königs von Italien 
wurde Graf Herbert durch Zueignung eines koftbaren Ehrenkruges ausgezeichnet.) 

Die Reife, die Graf Herbert Bismard am 21. März 1889 nach England 
antrat — tags vorher Hatte er noch eine längere Konferenz mit dem Staiier 
gehabt —, bildete aufs neue den Gegenstand eifrigfter Kombinationen. 

Der „Daily Telegraph“ jchrieb: 

„Die Ankunft des Grafen Herbert Bismard in London fteht wohl in Zu 
fammenhang mit dem Befuch, den der Deutjche Kaifer im Laufe diefeg Sommers 
der Königin zu machen beabfichtigt. Da der Beſuch des Kaiſers bei jeiner 


einer Bundesgenoſſenſchaft Deutſchlands mit der Schweiz im Kampf gegen bie ſozialiſtiſchen 
Beitrebungen und gegen bie Berfolgungen der deutfchen Sozialdemokraten in der Schweiz“ 
vergl. die „Weſtdeutſche Zeitung“ Nr. 285 vom 5. Dezember 1889, das „Berliner Tageblatt” 
Nr. 609 vom 30. November 1889 und bie „Oſtpreußiſche Zeitung“ Nr. 286 vom 6. Der 
zember 1889. 

ı) Eine Beihreibung findet ih im „Deutihen Tageblatt“ Ar. 199 vom 26. März 
1889. Einen zweiten prächtigen Humpen, ein Seitenftäd zu dem vorigen, erhielt Graf Bismard 
von dem König Humbert im Mai 1889 aus Anlak der Anweſenheit der Königlich italieniſchen 
Gaſte in Berlin (21. bis 26. Mai 1889). 
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Bniglihen Großmutter ſowohl geſellſchaftlich als diplomatijch Aufmerkjamteit er— 
tegen wird, fo wäre e8 dem deutſchen Kanzler beſonders von Wert, daß derſelbe 
entweder mit einer gewiffen eierlichteit vor fich geht oder aber den aus— 
geſprochenen Charakter einer Zamilienzufammentunft trage. Nach diefer Richtung 
hin die Wünfche der Königin und ihrer Ratgeber kennen zu Iernen, ift der Zweck 
der Reife des Grafen Herbert Bismard.“ 

An einer andern Stelle ſchrieb dasſelbe Blatt aus Wien: 

„Graf Herbert Bismarcks Reife nach London erregt in Wien erhebliches 
Aufſehen. Man ift im allgemeinen entſchieden der Anficht, dem Beſuch politiiche 
Bedeutung beizulegen. Wenn Kaiſer Wilgelm im Laufe des Sommers nad 
England geht, würde Fürft Bismard ihn vielleicht begleiten wollen. Der Kanzler 
öt unzweifelhaft Har darüber, daß ein folder Schritt in den höchſten Kreijen 
die größte Genugthuung verurfachen würde. Ich weiß zufällig, daß Fürft Bis- 
mard, als er die Königin bei ihrem Beſuch in Potsdam ſprach, von der Zu— 
iammentunft höchſt befriedigt war und feiner Umgebung die Hoffnung ausſprach, 
es möchte ſich Gelegenheit zu einer Wiederholung finden. Der Reichskanzler 
fagte wörtlich: ‚Ich war ganz erftaunt von der ſtaatsmänniſchen Anjchauungs- 
weile der Königin.‘ Die Begegnung hat beſſere Refultate zu Tage gefördert, 
al3 man gemeinhin glaubt.“ 

Die Aufnahme, welche dem Staatsſekretär Grafen Herbert Bismard in den 
offiziellen Kreiſen Englands zu teil wurde, war eine überaus entgegentommende. 
Am 25. März folgte der Graf aus Epſom, dem Landfige feines Freundes Lord 
Rojebery, einer Einladung de Premierminifterd Marquis von Salisbury zu 
einem Diner, an weldem auch Lord Hartington, der Führer der liberalen 
Unipniften, und der Staatöfefretär von Irland, Balfour, teilnahmen. Tags 
darauf gab ihm zu Ehren Lord Charles Beresford ein Diner. 

Die durch den Londoner Beſuch des Grafen Bismard vorbereitete engländifche 
Antrittövifite des Kaifer Wilhelm IL. fand Anfang Auguſt 1889, wiederum 
unter Beteiligung des Staatsſekretärs des Aeußern, ftatt. 

Am 17. Dttober 1889 begleitete Graf Herbert den Kaifer auf feiner Reife 
nad Monza, Athen und Konftantinopel. 

Bie der aus Genua nad) Rom zurücgefehrte italieniſche Minifterpräfident 
Crispi geäußert haben foll, Hätten ihn die Mitteilungen, welche ihm Graf 
Herbert Bismard über die europäijche Lage gemacht, in dem Glauben beftärkt, 
daß der europäifche Frieden für mehrere Jahre gefichert ſei. Die deutfche 
Thronrede war befanntlich bejcheidener; fie beſchränkte ihre Verſicherung vor- 
läufig nur auf ein Jahr. 

In einer langen Unterredung, welche Graf Herbert mit dem Minifter 
Trilupis in Athen Hatte, betonte der deutſche Staatsſekretär de3 Auswärtigen 
nad) den Informationen der „Rölnifchen Zeitung“ mit aller Entſchiedenheit, daß 
Griechenland, fofern ed eine abenteuerliche Politik treibe, Deutſchland unter 
jeinen entſchiedenen Gegnern finden werde. Im Verlaufe der Unterhaltung ſoll 
Herr Trilupis geäußert haben, e3 Könnten Verhältniffe eintreten, unter denen 
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Griechenland einen Krieg wegen Kreta führen müſſe; es könne nicht ungezäblte 
Taufende von Flüchtlingen bei ſich ohne Gefahr beherbergen; Griechenland jei 
gerüftet und der Türkei gewachfen, ımd im übrigen würden, felbft "bei einem 
ſchlimmen Ausgange für Griechenland, die Hriftlichen Mächte nicht zugeben, daß 
ein Land, welches dem Islam entriffen worden ift, oder Teile desjelben wieber 
unter die Herrſchaft desjelben zurüctehren. Graf Bismard habe darauf geant- 
wortet, Griechenland müffe bei einem unglüdlichen Ausgange eines folchen Aben- 
teuer ſich darauf gefaßt machen, alle Folgen desjelben zu tragen, denn es 
würde Teiner der Mächte, welche vorher dringlichft abgeraten Haben, in den Sinn 
kommen, ben fiegenden Teil zu Hindern, fi} gegen die Wiederkehr ſolcher Aben- 
teuer zu ſchützen. Uebrigens unterſchätze Griechenland ganz bedeutend die that- 
fächliche Kraft der Türkei. Diefe entjchiedene Sprache, an die ſich die Griechen 
im Frühjahr 1897 hätten erinnern follen, fol auf Herrn Trikupis einen jehr 
tiefen Eindrud gemacht Haben. 

In Konftantinopel hatten die Berficherungen des Grafen Herbert in betrefi 
der von ihm in Athen gegebenen Ratjchläge nicht verfehlt, Gefühle der Iebhafteften 
Befriedigung wachzurufen. 

Nach der Pracht, welche bei dem ganz Europa fefjelnden Beſuche Saijer 
Wilhelms in Konftantinopel entfaltet wurde, trat ein andres Ereignis, das den 
Abſchluß der Reife des Kaiſers bildete, etwas in Schatten, und doch konnte das 
Verweilen des Grafen Herbert Bismard in Peſt, tonnten feine Unterredungen nicht 
alfein mit Kaifer Franz Iofeph, fondern insbeſondere mit Tisza wie mit dem 
ungarischen Eifenbahn- und Handelsminiſter zu wichtigen und weitreichenden 
Entſchließungen führen, welche Die handelspolitiſche Geftalt Mittel» und Oftenropas 
beeinfluffen. Denn nach einem Decennium der von dem Fürjten Bismard im 
Jahre 1879 imaugurierten Schußzollpolitit näherte man fich wieder einem Jahr- 
zehnt, in welchem der Gedanke der Handelzfreiheit fich abermals bis zu einem 
gewiffen Grade Bahn brechen wollte. Marquis von Bacquehem, der öſterreichiſche 
Handelsminifter, nannte das Jahr 1892 ein handelspolitiiches Kometenjahr, weil 
nahezu die Handelöverträge aller europäijchen Staaten in diefem Jahre abliefen 
und allfeitig die Grundlagen für neue Verträge geichaffen werden mußten. 
Darüber, daß Graf Herbert in Budapeft gerade tiber die Angelegenheit einer 
Bollunion mit den ungarifchen Minijtern beratichlagt hat, fehlen fichere Nach- 
richten. Aber es müßte doc mit fonderbaren Dingen zugegangen fein, wenn er 
mit dem Eifenbahn- und Handelaminifter über etwas andres konferiert hätte als 
über die Frage de Importe ungarifcher Produkte nach Deutſchland, was ja 
für die Gebiete der Donauebene geradezu eine Lebensfrage if. Deshalb kann 
man getroft behaupten, daß die Reife des Grafen Herbert nach Peſt an Wichtigkeit 
gewiß nicht zurüctrat Hinter vielem, was kurz vorher in Konftantinopel prumtender 
und beſtechender in die Außenwelt getreten war. 

Zu ber herzlichen Aufnahme, welche Graf Bismard bei jeinem Beſuche in 
Budapeſt gefunden, äußerte ſich der „Peiti Naplo*, ein Drgan der gemäßigten 
Oppofition, unter anderm folgendermaßen: 
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„Der vornehme junge Diplomat, der feinen Kaiſer auf ber Reife begleitet, 
wollte die Gelegenheit nicht verftreichen laffen, ohne die ungarifche Hauptftadt 
wenigſtens für Kurze Zeit zu befuchen, die ihren Hervorragenden Gaft aufs 
wärmfte begrüßt. Das Ungartım begegnet dem Namen Bismarck nur mit Ehr- 
ebietung und Sympathie. Die öffentliche Meimmg diefes Lande begeifterte ſich 
Jahrzehnte hindurch für jene Veen, die Fürft Bismard verwirklichte. Die 
nationale Einigung Deutſchlands Hatte ſchon in dem vierziger Jahren eifrige 
Anhänger in Ungarn, und das innige Verhältnis des neugefchaffenen Deutſchen 
Reiches zu Defterreih- Ungarn begegnet nirgends aufrichtigerer Anhänglichkeit 
ala unter den Ungarn. Der Beſuch des Grafen Bismarck ift ein Beweis dafür, 
dak man in Deutjchland dieſe Gefühle der öffentlichen Meinung Ungarns kennt 
and würdigt. 

„Wir find davon überzeugt, daß der Sohn des Fürften Bismard überall 
een jehr fympathifchen Empfang finden wird, auch deshalb, weil er der Sohn 
des Fürften Bismard, der Erbe feines Amtes und der Pfleger feiner politifchen 
Prinzipien ift. Graf Bismarck ift vielleicht der einzige Mann, der den Fürſten 
Bismarck vollkommen verfteht, in alle feine Geheimniffe eingeweiht ift, feine 
Gedanten erlernt hat und diefelben zu erraten im ftande ift. Er ift ber Ver- 
treter des Fürften Bismard und der Minifter des Kaiſers Wilhelm. 

Fürſt Bismarck hat die Grundlagen des Deutſchen Reiches gefchaffen, er 
hat den Bau ausgeführt und unter Dad) gebracht. Er hat das Reid; mit Ber- 
bũndeten umſchanzt, den Lauf der deutjchen Politik vorgezeichnet. Der Fürft 
hielt es noch für feine Pflicht, Deutſchland und die Hohenzollerniche Dynaſtie 
über die Krife hinüberzuführen, von welcher Deutſchland nach dem Tode des 
Kaiſers Wihelm J. während der Krankheit und der kurzen Regierung Friedrichs II. 
und der Thronbefteigung Wilhelms II. im Innern und von außen her bebroht 
war. Nun dient der Sohn, Graf Herbert, dem Kaifer, der Sohn, den ber 
Vater dienen gelehrt hat. Zu dem jungen Kaiſer paßt der junge Minifter des 
Aeußern ſehr gut. Beide find Soldaten und Diplomaten. Klarer Verftand, 
ruhige Auffaffung zeichnet beide aus; der Minifter Hat ſehr viel Kenntniffe, 
Erfahrungen und Fleiß; er erwarb diefe Eigenjchaften im Amte und unter der 
Leitung ſeines Vaters. Kaifer Wilhelm IL. und Graf Bismard find ſchon jetzt 
die Leiter der Politit in Europa und werben e8 noch mehr in der Zukunft fein. 

„Bir bedauern, daß Kaiſer Wilhelm diesmal nicht nad) Ungarn gefommen 
üt, wir freuen uns aber, daß Graf Herbert Bismarck und befucht hat; derfelbe 
tennt die Sympathien feines Vater und befolgte fie, indem er nach Ungarn kam. 

„Bir aber glauben, daß Graf Bismard, der geiltige Erbe des großen 
Kanzlers, auch in Bezug auf Ungarn der Depofitär der politiſchen Vermächtniffe 
feines Vaters fein wird.” 

Bon Peſt reifte Graf Herbert am 9. November morgens in Begleitung 
de3 Generalfonjuld v. Pleſſen nach Wien ab. Dort wurde er vom deutſchen 
Botjchafter Prinzen Reuß, Botſchaftsrat Grafen Monts, dem Militärattache 
dv. Deines und den übrigen Herren der Botſchaft empfangen und nach dem 
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Palais der Botſchaft geleitet. Um 8 Uhr fuhr Graf Herbert Bismard bei 
dem Minijterium de3 Auswärtigen vor, um dem Grafen Kalnoky einen längeren 
Beſuch abzuftatten. Hierauf machte Graf Bismard auch bei dem erften Seftions- 
chef Szögyenyi einen Beſuch. Abends fand auf der deutſchen Botjchaft zu 
Ehren ded Grafen VBismard ein Diner ftatt, welchem auch die beiden Oben- 
genannten beivohnten. Abends 9 Uhr (9. November) trat Graf Herbert die 
Rückreiſe nach Berlin an. 

Da die abendlichen parlamentarifchen Soireen des Fürften Bismard dem- 
jelben Mitte der achtziger Jahre fich nicht mehr als zuträglich eriwiejen Hatten, 
jo nahm ſeit 1888 Graf Herbert dem Vater auch die Laft der Gejelligkeit nah 
Kräften ab. Seine Abendgejellihaften waren ftet3 von Parlamentariern und 
Mitgliedern des Bundesrats zahlreich beſucht und trugen das Gepräge lebhafter 
Unterhaltung. Im liebenswürdiger Weife machte der Gajtgeber die Honneurs, 
unterftügt von einigen ihm näherftehenden höheren Beamten de3 Auswärtigen 
Amt2.) 

Am 3. Dezember 1889 Hatte wiederum ein Korrefpondent des „New Yort 
Herald“ bei dem parlamentarijchen Abend beim Grafen Herbert Bismarck eine 
Unterredung mit dem letzteren. Einem Berichte über dieje Unterredung entnahm 
die „Kölniſche Zeitung“ die folgenden wichtigen, Deutſchlands foloniale Eut- 
widlung betreffenden Stellen: 

„Der Graf erinnerte an feine jüngften Mitteilungen im Deutfchen Reichs- 
tage; weitere Beſchlüſſe über die zukünftige Entwicklung der Dinge in Ditafrita 
könnten erft gefaßt werden, wenn außführlichere und eingehendere Berichte von 
den unbedingt zuverläffigen und vertrauenswärbigen Herren eingegangen jeien, 
welche die deutſche Regierung nach Oſtafrika gefandt Habe und welche das volle 
Vertrauen nicht nur der Regierung, fondern auch des deutjchen Volkes in weiten 
Umfange genöfjen. Wenn es Wißmann gelingen würde, einen gleichen Erfolg 





2) Ich erwähne noch folgende Daten: 

Ende Juni 1888 Beſuch des Chefs der Admiralität v. Caprivi, um denſelben ım 
Auftrage bes Furſten Bismard von ber Abfiht, ganz aus dem Dienfte zu ſcheider. 
zurüdzubringen. 

3. September 1888 in Oſtende zur Tafel bei dem König ber Belgier. 

18. September 1888 Abreife nad) Rußland zum Beſuche bes Botſchafters Schuwalow. 

25. Februar 1889 Ernennung zum Oberitlieutenant. 

5. Februar 1890 Schreiben des Minifter der auswärtigen Angelegenheiten „In 
Bertretung Graf v. Bismard” an den Präfidenten des Herrenhauſes Herzog d. Ratibor 
bei Ueberfendung des Geſetzentwurfs, betreffend den ZTerritorialerjag für bie Ab- 
tretung braunſchweigiſcher Hoheitsrechte über die Goslarſche Stadtforft (Rr. 37 der 
Druckhſachen des Herrenhaufes). 

Ueber die Reifen des Grafen Herbert zu dem fürften Bismard, während ſich berielbe 
außerhalb Berlins befand, find folgende Daten zu geben: 

15. September, 21. bis 23. Oltober, 5. bis 7. Dezember, 24. Dezember 1885, 
1. bis 2. Januar, 22. bis 24. September, 10, bis 16. November, 30. November bis 
2. Dezember, 24. bis 28. Dezember 1889, 16. bis 17. Januar 1890 in Friedrichsrub; 
30. Mai 1889 in Schönhaufen; 21. Juli 1889 in Barzin. 
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bei Beruhigung des fühlichen Gebietes demnächſt zu erzielen, wie er e3 beim 
nördlichen erreicht habe, jo würde er wohl gebeten werben, nach Berlin zu 
tommen, um für das weitere Vorgehen Rat zu erteilen und Vorjchläge zu 
maden; das weitere Vorgehen wiirde dabei natürlich auch von den Beſchlüſſen 
der Deutich - Oftafrifanifchen Gejellichaft abhängen. Dieſes Unternehmen habe 
durch die legten Erfolge eine frifche Anregung bekommen. Endgültige Befchlüfie 
werde die Regierung ſchwerlich vor drei Monaten faffen können; zunächit werde 
als faufmännifcher Vertreter der Geſellſchaft demnächſt Herr Vohſen ſich wieder 
nad) Sanfibar begeben. Er werbe dort mit dem deutfchen Konful, der mit dem 
engliihen Konſul in den beften Beziehungen lebe, und mit Major Wißmann 
Rat pflegen und darauf der Geſellſchaft beftimmte Ratſchläge unterbreiten; dann 
werde die Geſellſchaft mit der Regierung verhandeln, und es fei zu Hoffen, daß 
ein gutes Ergebnis vor dem Frühjahr erzielt werde.) Die Regierung laſſe 
nicht außer acht, daß das Hauptziel, das in Oſtafrika erreicht werben müſſe, 
die Unterdrüdung des Sklavenhandels fei. Für dieſes Ziel Habe der Reichstag 
vornehmlich die Gelbmittel bewilligt. Große Ergebniffe feien vom jetzigen 
Brüfjeler Antiſtlavereilongreß zu erwarten. Im diefer Frage folge die deutfche 
Regierung einfach der allgemeinen Stimmung des beutfchen Volles, Es habe 
ein gut Teil Arbeit gegeben, und dieſe Arbeit fei nicht immer angenehmer Natur 
geweien; aber die Öffentliche Meinung Habe danach gedrängt, daß in praftifcher 
Kolonialpolitit einmal ein Verſuch unternommen werde. Wir feien in Kolonial- 
dingen erjt Anfänger, gewiſſermaßen erft im Kindergarten; vier oder fünf Jahre 
fönnten in der Gefchichte von folonialen Unternehmungen noch feine große Rolle 
ipielen.“ 

Bekanntlich ging der Entlaffung des Fürften Bismard der Plan eines all- 
mählichen Ausſcheidens desſelben aus feinen Yemtern voraus. In diefer Kom- 
bination beftand die Abficht, daß Fürſt Bismarck Reichskanzler, Graf Herbert 
auswärtiger Diinifter bleiben, Herr v. Boetticher aber preußijcher Minifterpräfident 
werden follte. Diefe Kombination wurbe aber ſchon bald fallen gelaffen. Am 
22. März 1890 brachte die „Kölnifche Zeitung” zuerit die Nachricht, auch Graf 
Herbert habe dem Kaifer fein Gefuch um alsbaldige Entlaffung unterbreitet. 
Tuch den Allerhöchſten Erlaß vom 20. März 1890, welcher die Entlaffung 
Bismarcks verfügte, wurde gleichzeitig „mit der Leitung des Minifteriums der 
auswärtigen Angelegenheiten einjtweilen der Staatsminiſter, Staatsſekretär des 
Auswärtigen Amts Graf dv. Bismard-Schönhaufen“ beauftragt. Erft mittel? 
Erlaſſes vom 26. März 1890 wurde Graf Biämard, „feinem Antrage ent|prechend“, 
aus dem Amte al Staatsminiſter und Mitglied des Königlichen Staatöminifteriums 
entlaffen, fowie von der Leitung des Minifteriums der auswärtigen Angelegen- 


3) Ueber die Verhandlungen des Grafen Herbert mit dem Abgeordneten Dechelhäuſer 
wegen Ausarbeitung ber Grundzüge zu einem Ablommen der Deutfh-Oftafrilaniihen Geſell- 
Saft mit dem Sultan von Sanfibar vergl. mein Wert „Fürft Bismard und die Parla- 
mentarier“, ®b. III, ©. 218. 
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beiten unter Belaffung feines bisherigen Ranges und Titels ald Staatöminifter 
entbunden. 

Nach der „Kölniſchen Zeitung“ Hatte der Kaifer den wieberholten Verſuch 
gemacht, den Grafen Herbert von jeinem Rücktritte zurückzuhalten, und es Hatte 
die Abſchiedsaudienz bei Seiner Majeftät dem Kaifer einen überaus herzlichen 
Charafter; „der Kaiſer hängte dem Grafen die Kette des Hohenzollernihen Haus- 
ordens perſönlich um, füßte und umarmte ihn dabei wiederholt und fagte ihm, 
er habe gerade diejen Orden, den er nur fehr felten verleihe, gewählt, weil die 
Kette das Symbol der Vereinigung und Befeftigung und nicht der Trennung 
ſei. Er Hoffe, daß der Graf feine Gefundheit, die unter der Iangjährigen Laft 
der Amtögefchäfte ſchwer gelitten, bald völlig wiederhergeftellt Haben werde, und 
er hoffe dann feine bewährten Kräfte, wie er das jchon in der Entlaffungs- 
urkunde betont habe, wieder im Reichsdienſte verwenden zu können. Der Kaiſer 
wollte aber diefe Abſchiedsaudienz noch nicht zu einem förmlichen Abſchied werben 
laffen, er lud fich vielmehr auf einen der erjten Tage nad) der Karwoche zu 
Tiih beim Grafen Bismard ein.“ 

Am 5. April gab der aus Friedrichsruh zurücgelehrte Graf feinen Mit- 
arbeitern im Auswärtigen Amt ein Abſchiedsmahl. Graf Herbert Bismard 
toaftete in längerer Rede auf feine Gäfte und pflichttreuen Mitarbeiter, denen 
er auch noch an diefer Stelle jeinen tiefgefühlten Dank für ihre Unterftügung 
in feinem Amte ſage. Graf Berchem forderte die Tafelrunde auf, auf das 
Wohl des ſcheidenden Vorgejegten und liebenswürdigen Gajtgeber3, dem wohl 
alle ein „Auf Wieberjehen“ von ganzem Herzen zuriefen, das Glas zu leeren. 
Den Beſchluß der Tifchreden machte ein höchſt geiftreich in Verjen improvifierter 
Trinfjpruch des Legationsrats v. Wildenbruh auf Seine Durchlaucht den 
Zürften Bismard, welchen der Redner unter gefpanntejter Aufmerkſamkeit der 
Zuhörer in beredten Worten feierte. 

In das ausgebrachte dreimalige Hoch auf den Fürften und Vater des Gait- 
geber8 fowie auf die ganze fürftliche Familie ftimmte die Tafelrunde begeijtert 
ein. Die Tafelrunde bejtand aus fünfundvierzig Perfonen. 

Am 8. April gab alsdann Graf Herbert auf Veranlaffung Seiner Majeftät 
des Kaiſers in feiner bisherigen Amtswohnung in der Königgräßer Straße ein 
Diner zu jechzehn Gededen. Tiſchreden wurden nicht gehalten; das Diner hatte 
einen mehr intimen Charakter; waren doch unter den Geladenen vornehmlid 
Freunde und alte Kriegskameraden des Gaftgeberd, von welchen wir noch den 
Oberftlieutenant v. Bilfing, Kommandeur des Regiments Garbeducorps, ben 
Regierungsrat Freiheren v. Brandenftein aus Potsdam und den Chef de3 Zivil- 
kabinetts, Excellenz Dr. v. Lucanus, nennen. Seine Majeftät der Kaifer war 
frohgelaunt, unterhielt fich mit wohl jedem einzelnen und trant wieberholt feinem 
Gaftgeber zu. 

Nach dem Diner begab man fi in die Nebenräume und verbradte dort 
mehrere Stunden in angeregteftem Geplauder. 

Am 10. April begab ſich der Kaifer kurz nach neun Uhr durch das Garten- 
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portal noch einmal in die bisherige Amtswohnung des Grafen Herbert und 
ftattete demjelben einen viertelftündigen legten Beſuch ab. An demfelben Tage 
tehrte Graf Herbert mit dem fahrplanmäßigen Schnellzuge fünf Uhr vierzig 
Minuten vom Lehrter Bahnhof nach Friedrichsruh zurüd. Etwa fünfundzwanzig 
Herren des Auswärtigen Amt3 gaben ihrem fcheidenden ehemaligen Chef das 
Seleit. Der Graf verabichiebete fich von jedem einzelnen aufs herzlichfte durch 
Händedrud. Graf Bismard nahm zunächit feinen Wohnfig in Friedrichsruh an 
der Seite jeined Vaters. 

Die „Kölnijche Zeitung“ gab dem Grafen folgenden Nachruf: 

„Er war in den mannigfachjten diplomatijchen Stellungen thätig geweſen, 
der vertrautefte Schüler feines Vaters, der feine Fähigkeiten raſch erkannte und 
fie wiederholt in jchwierigen Aufgaben erprobte. Gerade die erſten Jahre feiner 
Thãtigleit als Unterſtaatsſekretär und Staatdfelretär fielen in eine überaus un- 
ruhige und bewegte Zeit. Daß es umfrer Diplomatie gelungen ift, nicht nur 
dem europäijchen Frieden zu wahren, ſondern auch den Friedensbund immer mehr 
zu kräftigen und zu feftigen, dafür gebührt neben dem Fürften Bismard an erjter 
Stelle dem Grafen Herbert Bismard das Berdienft. Eine bejonders ſchwierige 
Aufgabe aber war die glücliche Löſung einer neu begonnenen Kolonialpolitif, 
eine Aufgabe, die um fo ſchwerer war, als einerfeit3 die Wünſche und Er— 
wartungen der deutſchen Kolonialfreunde weit größer waren als die für ihre 
Erfüllung zur Verfügung ftehenden Geldmittel, und al3 andrerjeit3 „gerade von 
engliſchen Kolonialfreunden Habgierigkeit und Mifgunft in der widerlichften Weije 
gegen die jungen deutſchen Unternehmungen entfaltet wurde. Bei der politijchen 
Behandlung aller diefer Fragen war es aber für die deutſche Diplomatie not- 
wendig, den Hauptgeficht3punft nie aus dem Auge zu laffen, nämlich die Er- 
haltıng ımd Stärkung de3 europäifchen Friedens, demgegenüber der Gewinn 
oder Berzicht auf koloniale Gebietäteile allerdings von geringerer Bedeutung war. 
Bir haben zuweilen die Meinung ausgefprochen, daß man den Engländern etwas 
ſchãrfer hätte entgegentreten können; aber im ganzen wirb man dem ſcheidenden 
Staatdminifter die Anerkennung nicht verfagen dürfen, daß er in dieſen fchwie- 
rigen Verhältniffen mit richtigem Taft und weifem Maß einen zuverläffigen und 
förderlichen Mittelweg eingefchlagen hat. Sein Hauptverdienft ift dabei der Ab- 
ſchluß der Kolonialehe mit England, die und zahllofe Reibungen und Streitig- 
teiten ferngehalten Hat. Auch bei ben Parteien des Reichstages erfreute fich 
Graf Bismarck großer Beliebtheit und großen Anſehens. Bei unſerm Kaifer 
hand Graf Herbert in bejonderer Gunſt. 

„Graf Herbert Bismard zeichnete ſich durch ganz befonderen Fleiß aus; am 
frühen Morgen und in der fpäteften Nacht war er am Arbeitstiſch im Aus- 
wärtigen Amt zu finden, und fo gewaltig ſich auch die Geſchäfte des Amtes 
ausgedehnt Hatten, nie ließ er zu, daß ein Arbeitsreft zum andern Tage hinüber- 
genommen wurde.“ 

Die „Oftpreußifche Zeitung“ Nr. 78 vom 2. April 1890 bemerkte: 

Nun it auch Graf Herbert Bismard aus dem Amte gejchieden, ein 
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Diplomat mit einer fo reichen Vergangenheit, wie nicht oft die Weltgejchichte in 
einem verhältnismäßig jo jugendlichen Alter ihn aufzuweiſen hat, ein Diplomat 
von fo außerordentlichen frühzeitigen Erfahrungen, wie fie zu fammeln nur unter 
der Leitung eine jo hervorragenden Staatsmannes wie Fürft VBismard und 
bei jo engen Beziehungen, wie fie nur zwiſchen Water und Sohn beftehen 
tönnen, möglich war.“ 

Die „Nationalzeitung‘ hob treffend Hervor, bei dem von rücdhaltlojem 
Vertrauen getragenen Zuſammenwirken des Kanzlers und des Staatsſekretärs 
war es für jeden Fernſtehenden unmöglich, zu ermeſſen, wo die Wirkſamleit des 
einen aufhörte und die de andern begann. Es ift deshalb fchwierig, beim Aus- 
fcheiden des Grafen Herbert Bismarck demfelben gerecht zu werden. Allgemein 
anerkannt ift der Eifer und Fleiß, womit er der Erledigung der Gefchäfte ob- 
gelegen. Im Reichstag, wo fein Auftreten und feine Redeweije, man möchte 
fagen, auch die Art des Gebanfenganges, außerordentlich an den Fürften Bis- 
mard erinnerte, war er bemüht, durch Entgegentommen die Zuſtimmung der 
Parteien zu den Vorfchlägen des Auswärtigen Amts zu erlangen. 


ze 


Weltmanntum. 


Korvetten-Rapitän a. D. Need v. Eſenbeck. 


Dr dem, was ala gut unb wünſchenswert zu erftreben ift, ift nicht das legte 
die Wertihägung durch unfre Mitmenfchen. Man jagt zwar mit Recht, 
es fei beifer, daß man fich felber hochachte, als daß uns von andern mit Hod- 
achtung begegnet werde; die Mittel, durch die man fich die innere Achtung er- 
werbe, werben jchlieglich auch die äußere herbeiführen; gewöhnlich werde der 
Wert des Anſehens vor der Welt überjchägt, — aber es kommt auch vor, daß 
die Geltung bei den andern zu gering angefchlagen wirb; fie ftellt fich Daher 
nicht ein oder kommt, wenn man fie lediglich vom Sieg des reinen Herzens 
über die Mißgunſt der Welt erwartet, zu ſpät. Es darf uns nicht gleichgültig 
fein, was die andern von uns denfen. Wer das beftreitet, der hat nicht an feine 
Lieben und Freunde gedacht, die ftolz auf ihn fein wollen und deren Vorteil 
ihm am Herzen liegt. Beſonders wir Deutſche find geneigt, auf unſre eigne 
Meinung über uns pochend, das Urteil der Fremden troßig zu verachten. 

Alle Beziehungen, die zwifchen einzelnen beftehen, zeigt die Völfergemein- 
ſchaft und im vergrößertem Spiegelbilde. Das, was die Völker füreinander 
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empiinden, ihre gegenfeitige Achtung und Verachtung, jeßt ſich aus dem zu- 
iammen, was der einzelne für dem einzelnen fühlt In dem Mafe, wie ein 
Daſein bedeutender ift, darf und muß es eigenmüßiger fein. Ein alleinjtehender 
Menſch darf jelbftlos fein; feine Selbftlofigkeit it, wenn fie nicht auf Mangel 
an Selbjtgefühl beruht, fogar eine Tugend. Schon in beſchränkterem Mafe 
gilt das von einer Familie, wo dad Haupt zugleich auch Mitglied ift: Selbftlos 
darf hier jeder nur fo weit fein, als er dadurch nicht den Vorteil andrer Glieder 
preisgiebt. Ein ſelbſtloſer Staat vollends ift ein Unding. Für feine Landsleute 
hat jeder Volksgenoſſe die Pflicht, felbtfüchtig zu fein. Die andern Völtker, 
große und Heine, reiche und arme, folche, die etwas für die Menſchheit geleiftet 
haben, ımd ſolche, die nicht jagen können, wozu fie eigentlich auf der Welt 
find, find fich diefer Pflicht wohl bewußt; wir Deutſche fangen an, fie zu 
ahnen. 

Unter den Mitteln, die fich dem einzelnen darbieten, feinen Landsleuten die 
Wege in der Welt zu ebnen, giebt e3 eines, das wir befonders ſtark vernad;- 
läifigt Haben: das weltmännifhe Auftreten. Zwei Arten find möglich, ſich mit 
einem Fremden zu verftändigen: fein Wejen anzunehmen oder ihm das eigne 
aufzuerlegen. Zwei Bölfer können al3 wejentliche Vertreter dieſer beiden Arten 
gelten, Die Deutichen, die den erften, die Engländer, die den zweiten Weg ein- 
idlagen. Die übrigen Völker, von ben Franzofen bis zu den Polen und Ungarn, 
eritreben den Weg der Engländer fait mit berjelben Entſchiedenheit wie dieſe 
jelbſt, ſehen fich jedoch oft durch die Uebermacht des Gegner auf den andern 
Beg gedrängt. Langſam vollzieht fich in unfern Tagen bei den Deutjchen ein 
Uebergang zu dem Verhalten der Engländer — ich ſage nicht, zu dem ber 
andern ®ölter, weil e3 bei und nur an dem Willen gebricht, befjeren Erfolg zu 
erzielen als diefe. Hoffentlich ift jener Mebergang, der ſich fo langſam vollzieht, 
darım um fo unaufhaltfamer. 

Ein Blid in den Spiegel des fremden Urteils Iehrt ung, daß wir Deutjche 
ein umliebenswürdiges Volk find. Die Kunſt, den Fremden durch Verbindlichkeit 
zu gewinnen, wird in Deutſchland nur felten und in geringem Maße geübt. Das 
Sid, das man ſich in der Welt von einem Deutjchen macht, ift nicht das eines 
vomehmen Mannes. Unfre Helden der That und des Gedankens ſchützen und 
vor biefem Urteilsſpruch nicht. Wir befigen, wie faft nur noch die Hellenen und 
Haliener, große Männer, die wie Sterne bervorragen — man ftaunt fie halb 
wie Wunder an und begegnet uns felbjt nach wie vor mit Geringihäßung. Es 
ät und micht einmal fonberlich zu gute gefommen, daß wir in den legten vierzig 
Jahren aus einem armen ein reiches Volt geworben find; das Anjehen, das 
fonit dem Reichtum auf der Ferſe folgt, hat fich diesmal nicht eingeftellt. Der 
Bole, Ungar, Portugiefe bleibt ein größerer Herr ald wir. Ein fo hartnädiges 
Verſagen de3 gejchäßteften Gutes muß tiefe Urjachen haben. 

Die Kränkungen, welche und das Ausland zufügt in Wort und Schrift, 
mit Blick und Gebärde, entjpringen feinem freundlichen Herzen, haben aber dennoch 
den Wert von Freundesthaten. Es find Peitichenhiebe, mit denen der Geift der 
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Menſchheit una zwingen will, dem Knechtsſinn zu entfagen. Nur immer mehr 
davon! 

Es giebt zwei Arten, von den Tugenden und Fehlern der Menſchen zu 
reden: die falte und ruhige des Forſchers und die Heftige und glühende des 
Predigerd. Die Urjache für den Geiſt der Kleinlichkeit, wie er jett bei uns 
Deutſchen herrſcht, ift leicht anzugeben: von allen Eigenichaften des Menichen 
reift das vornehme Weſen am fpäteften. Es war wohl einſtens in Deutjchland 
vorhanden, allein dem deutfchen Volke wurde im Dreißigjährigen Kriege eine 
Wunde gefhlagen, die von den alten geichichtlichen Verhältniffen nur ſchwache 
Spuren übrig gelaffen Hat. Wir mußten wieder von vorne beginnen, und die 
Blutmenge hat fich in der That erfeßt, die Kraft ift wiedergelommen. Doc, wir 
dürfen die Rückkehr des wünſchenswerten Beſitzſtandes nicht träge von der Zeit 
allein erwarten, wir müſſen fie durch Selbſterziehung mit allen Sträften be 
fchleunigen, darum ift hier der Ton des Predigers beffer am Platz als der des 
ruhigen Forjchers. 

Es ift num einmal jo: Wir find in Europa die Emporkömmlinge. Die 
großen Ahnen fehlen uns zwar nicht, aber wir find uns ihrer nicht mehr be 
wußt, weil und das Band der Ueberlieferung vernichtet worden ift. Wir leſen 
ftaunend, wenn ung noch aus dem ſechzehnten Jahrhundert von unjern Gejandten 
berichtet wird, daß fie den Anſpruch erhoben, die Stelle vor allen übrigen ein- 
zunehmen. Und dennoch find es erjt dreißig Jahre her, daß im amtlichen gegen- 
feitigen Verkehr deutſcher Staatsmänner die deutſche Sprache an Stelle der 
franzöfifchen getreten ift; erſt Bismard hat diefe Neuerung eingeführt. Noch 
jetzt legen wir mehr Wert darauf, die Sprache der Franzoſen gut zu ſprechen 
als die unfrer Mütter. Unjer Geift ift fo eng, unſer Blick ftreift jo niedrig, daß 
wir ung umjre eignen großen Männer nicht zuzurechnen wagen. Im fernen 
Amerika, in einem Hafen Venezuelad, hatte ich einmal mit einem Lotjen zu 
thun, der ein geborener Staliener war. Der Mann hatte feine Heimat jeit den 
Knabenjahren nicht mehr gefehen, aber fobald das Geſpräch die Gelegenheit bot, 
begann er, fein Volt zu preifen. „Das italienifche Volt ift das edelſte der 
Welt“, rief er aus; „da jehet einen Dante, einen Michelangelo!" Welcher 
Deutſche witrde in ähnlicher Lebenzftellung ſtolz feinen Goethe, feinen Beethoven 
bervorfehren! 

Es ift richtig, daß auch der Engländer aus dem Volt nicht an Shatejpeare 
oder Newton denkt, wenn er fich dem Fremden überlegen bünft; aber das Ge— 
fühl der Weberlegenheit ift dennoch bei ihm vorhanden, wenn er auch feinen 
Grund dafür anzugeben weiß, weil es ihm gleichfam angeboren ift, den Kopf 
Hoch zu tragen. Auch der Amerikaner trägt ihn hoch, obwohl fein Land, von 
dem Stammbelden Wajhington abgejehen, mit feiner hervorragenden Größe des 
Geiftes ober der That zu prangen hat. Er fteht mit feiner Menſchenſchätung 
auf dem niedrigen Standpunkt, daß die Macht, womit einer Geld zu gewinnen 
weiß, feine Größe ausmacht, Und dennoch fordert und findet er Achtung vor 
feinem Volkstum. 
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Was ijt demnach bei einer derartigen Verjchiedenheit die gemeinjchaftliche 
Zurzel des Anſpruchs auf Geltung und Achtung? Eins befigen die erwähnten 
Völter gleihmäßig, den Stolz auf das, was fie find. Das ift unzweifelhaft 
die Urjache für die Achtung, die ihnen gezollt wird, mögen fie ſelbſt auch prahlerifch 
isren Geift, ihre Machtftellung oder ihren Reichtum dafür anführen. Es Iebt 
in der Menjchheit das dunkle Gefühl, daß, wer die Heimat niedrig ftellt, unedel 
md verächtlich fei. Wer fi) von dem Boden Löft, auf dem er entſtanden ift, 
verwirft jeine Vornehmheit, mag er auch den ebelften Namen tragen. Wer 
fremdes Weſen annimmt, ift ftet3 ein Neuling, weil ihm die Bande der Ueber- 
fieferung fehlen. 

Dem oberflächlichen Beobachter könnte es jcheinen, ala müſſe ein Volk, das 
ſich jelber fo gern untreu wird wie das deutjche, hervorragend weltmänniſch an- 
gelegt jein. Das Umgekehrte ift der Fall. Zum Weltmann eignet ſich am meiften, 
wer mit feiner Erſcheinung ein Volkstum repräfentiert. Er kommt gleichſam nicht 
allein, ſondern begleitet von allen Genoffen feiner Art, die er dem Fremden in 
der Erinnerung aufleben läßt. Alle Thaten feines Volks, von denen die Ge— 
ſchichte weiß, tommen ihm zu gut. Darum begegnet er achtungsvollen Bliden, 
die e3 ihm leicht machen, ſicher aufzutreten, und er hat dazu den Vorteil, daß 
er fi) benehmen darf, wie es ihm natürlich ift. Er erſcheint daher nicht linkiſch, 
denn in jeiner Art ift jeder ein Meifter. Auf alle diefe Vorteile verzichtet der 
utihe, der, feine Art geringſchätzend, eine fremde nachahmt. Weltmänniſch 
fiheres Auftreten wird ihm daher jo ſchwer, daß es felten bei einem Deutfchen, 
jelbſt aus hervorragender Lebenzftellung, zu finden it. Ya, wir haben uns fo 
jehr daran gewöhnt, äußerlich als die Leinen Leute aufzutreten, daß und das 
Bellmanntum etwa3 Unbequemes — beinahe Unangenehmez ift, jo jehr ed ung 
aud bei andern imponiert. 

Im ſehr hohen Lebenzftellungen begegnet man natürlich auch bei ung welt- 
männiicher Vornehmheit. Doch nehmen auch diefe teil an unſrer Schwäche: 
deutſches Blut figt fat auf allen Thronen Europas, deutſche Gefinnung im 
Auslande faſt nirgends. 

Ein Fehler, deſſen man fich bewußt wird, ohne ihn abzulegen, führt zu 
Rundgebungen der entgegengefeßten Verkehrtheit: Wenn von geijtiger Leiftung 
die Rede ift, fchlägt Die deutſche Beſcheidenheit leicht polternd in Ueberhebung 
um. Die Franzojen, die infolge des Laufs, welchen die Weltgefchichte in den 
legten Jahrhunderten genommen, fonjt mehr als wir zur Selbftüberfchägung 
neigen, find im diefem Punkte feiner; unfern Helden des Geiftes und der SKumft 
lajſen die Führer der franzöfiichen Bildung volle Anerkennung widerfahren; 
man prüfe nur daraufhin die neueren Jahrgänge der „Revue des Deuz Mondes“ ; 
md würbe es wohl anftehen, ihnen in dieſer Hinficht Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten. 

Da von ber Befcheidenheit die Rede ift, möge noch ein Wort über fie Plag 
finden. Ueber ihr Weſen find fich die meiften nicht Har, ob fie immer eine 
Tugend, warn fie ein Fehler fei. Als Antwort, zugleich als Verhaltungsregel, 
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möge der Saß gelten: Beſcheidenheit zeigen ift ein Fehler, wenn fie einem 
zugemutet wird, umd eine Tugend, wenn man freiwillig gezolkter Achtung 
begegnet. 

Die Reihe von Eigenfchaften, die ich Weltmanntum nenne, jchließt inner- 
liche und äußerliche Dinge in fich, falſche Beſcheidenheit, Unternefmungsichen, 
Unterwürfigfeit, Unfelbftändigteit, unficheres und daher ſchwerfälliges Betragen 
bis herunter zu unangemefjener, geringer Kleidung. 

Der Nachweis, daß wir es an jenen geiftigen Eigenfchaften gebrechen laſſen, 
iſt nicht leicht zu führen; um unfre Fehler in diefer Hinficht zu erfennen, muß 
man viel und oft Gelegenheit gehabt Haben, die eignen Landsleute mit Ausländern 
zu vergleichen. Leichter begreift fi) der Mangel an Aeußerlichkeiten, wie er 
beifpielöweife in Benehmen umd Kleidung hervortritt. Das letztere ift das weniger 
wichtige; doch Lohnt es ſich, auch hierüber ein Wort zu verlieren. 

Die Verkehrtheit, auf der Neife fchlechte alte Kleider aufzutragen, die in 
Deutſchland fo gewöhnlich ijt, begehen wir Norbdeutfchen am Häufigften. Ein 
Fremder, der in alten und veralteten Kleidern ankommt, ift ein Norddeutſcher — 
Heißt e3 in Oeſterreich. Won der wunderlichen Meinung, daß Bernachläffigung 
de3 Anzug3 auf innere Tüchtigkeit ſchließen laſſe, haben wir und noch nidt 
ganz losgerungen. Bon unfern großen Männern zwar könnten wir und eines 
Beſſern belehren lafjen. Bekannt ift, wie viel Goethe auf einen guten Anzug hielt: 
unter den Zeitgenoffen wilfen wir dasjelbe von dem großen Gelehrten Helmholg: 
der tabelloje Anzug, in dem fich mitten unter den Drangjalen des Kriege unjer 
Großer Generaljtab um feinen berühmten Führer ſcharte, erregte vor fünfund- 
zwanzig Jahren das Erftaunen der fremden, unferm Hauptquartier folgenden 
Berichterftatter. Leicht ließen fich die BVeifpiele von bedeutenden Männern ver- 
mehren, die auf den Anzug Wert legten, ohne daf fie, wie ihr Geift und das 
verbürgt, ihm eine übertriebene Bedeutung beigemefjen hätten. Es thut umjrer 
Vernunft ftet3, nicht nur wenn große Namen ind Spiel kommen, jondern and) 
im täglichen Leben die Erfcheinung eines Menjchen wohl, der eine angemejfene 
Kleidung für eine nötige Nebenjache hält. Dennoch bleibt der Vernunft wie 
dem guten Beifpiel noch genug zu thun übrig, um ben hergebrachten Fehler zu 
befeitigen. 

Die Rüdficht auf die Kleidung hat noch Seiten, die über das bloß Aeußer 
liche Hinausgehen. Wir thun doch alle gern möglichft viel fir unjer eignes 
und das fremde Behagen. Wenn wir nun unfern Wohnraum, unfer Haus. 
unfern Garten gern hübſch umd fauber wiſſen wollen, weil fie das Nächfte find, 
was und umgiebt, warum nicht noch mehr unfern Anzug, der unſre allernächite 
Umgebung ift! Und wie uns felbft, fo wollen wir doch auch den andern durch 
unfre Erſcheinung einen angenehmen Anblick gewähren. 

It doch die Einwirkung auf unfer eignes Auftreten faum minder groß. 
Dieſes wird gefichert durch da Bewußtſein eines paffenden, behindert Durch da: 
eine3 ungenügenden Anzuges. Manche leiden zeitlebens unter einem unficheren. 
lintiſchen Benehmen und wifjen nicht, daß ihre fchlechten Kleider die Urjache 
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find, die fie in ihren eignen Augen wie in denen der andern diejen ungleich er— 
icheinen laffen. 

Zu unfern Unfitten gehört auch zu lautes Sprechen. So lärmend wie in 
unjern Gejellichaften geht es jonft nirgends her, nicht bei den Franzofen, Spaniern, 
Italienern, Engländern — die Rufen, deren Sitten ich nicht kenne, vielleicht aus— 
genonmen. Am ruhigften verlaufen die engliichen gejellfchaftlichen Unterhaltungen, 
bei denen man bie Stimme beinahe bis zum Flüftertone dämpft. Mag man das 
nun übertrieben finden oder nicht, man wird zugeben müſſen, daß leiſes Sprechen, 
folange es nicht das Verftändnis erſchwert, eine Reihe von Vorteilen darbietet. 
Es klingt beſſer, und man ift feiner Stimme beffer Herr, wenn man nicht zu 
laut ſpricht; auch befommt die größere Ruhe den Nerven beifer. Bei uns geht 
& leider fo weit, daß die Unterhaltung oft wie ein Wettjchreien anmutet. Am 
Morgen nad; einer Gejellfhaft brummt einem, wenn das Feſt geglückt ift, 
der Kopf. Das Feine deckt fich hier, wie faft immer, mit dem Guten; denn 
nicht durch umfre Arbeiten fühlen wir Heutigen und fo müde, jondern durch unfre 
Erholungen. 

Es gilt da3 nicht nur von unfern intimen gejellichaftlichen Unterhaltungen. 
Auch an den großen Fremdenplägen, wo die Völker einander begegnen, zeichnen 
wir uns durch geräufchvolles Benehmen aus. Mit Beſchämung müffen wir dort 
gewöhnlich wahrnehmen, daß, wenn man lärmende Gejellen bei einander trifft, 
es Deutſche find, die die gute Sitte verachten und fich feitens ihrer Umgebung 
Blide der Mifbilligung und Geringſchätzung zuziehen. 

Bas am Menſchen auf die Ferne wirkt, fein Anzug, feine Bewegungen, 
ieine Stimme, kennzeichnet feine weltmännifche Bildung nur von ihrer äußeren 
Seite. Bor feinesgleichen hat er fie noch durch die ungleich ſchwerere Prüfung 
deffen zu erweifen, was den Inhalt feiner Worte ausmacht. Während für die 
Birtung nach außen einige einfache Lehren genügten — an jein Aeußeres denken, 
nicht durd) Benehmen oder Stimme unangenehm auffallen — und nur der Wille 
gefordert wurde, fie zu befolgen, kann das hierher Gehörige nur durch Gewohn- 
heit eriworben werben. Die Art de3 Weltmannes, fi in der Mitte zwiichen 
Verbindlichkeit und Zurückhaltung zu bewegen, entzieht fich dem Regelzwang. 
Sie gehört gewiffermaßen zu den angeborenen Kunſtfertigkeiten. Jedenfalls fängt 
der Unterricht in ihr in der Kinderſtube an. Sie ift ein Befigtum alter Kultur- 
völfer; ja fie kann ein Nachklang fein, der auf eine in allem übrigen fchon er- 
loichene Kultur zurückweiſt. Wenn fie aber auch der legte greifenhafte Befig 
eines Volkes ift, dient fie Doch nicht minder feiner Jugend zur Zierde und zum 
Vorteil; die gute Erziehung tut der Kraft feinen Eintrag; ein Mann ift darum 
nicht ſchwächer, weil er ein wohlerzogenes Kind ift. Wir Deutjche Haben etwas 
Hang zum Bärentum; das ift keine Sünde, aber doch ein Fehler, der es wohl 
verlohnt, daß man den Schmerz der Trennung von ihm überfteht. Weberliefern 
wir unjern Kindern wahre Vornehmheit, und pflanzen wir fie, wo wir fie nicht 
überliefern können, ein, fo werden wir auch dem Vaterland einen Dienft erweifen. 

Der deutſche Weltmann Hat eine Schwierigkeit mehr zu tiberwinden als der 

22* 
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franzöfifche und engliſche: er kann im Ausland viel feltener feine Mutterfprache 
reden. Nur in diefer aber fann man den genauen Ausdrud ſo ſchnell treffen, 
wie er im Umgang erforderlich ift. Die Franzofen Hatten es im vorigen Jahr- 
Hundert erreicht, daß die Sprache des Weltmannes die ihrige war; jetzt kämpft 
mit ihr die englifche um den Vorrang. Deutſchlands Verhältniſſen, feiner Volts- 
zahl, Macht und geiftigen Bedeutung entfpräche es, wenn feine Sprache als 
dritte in den Wettbewerb einträte. Freilich müßte vorher bei und fich manches erft 
ändern. Es dürfte nicht mehr vorkommen, daß Kindern durch eine franzöfijche 
Umgebung deren Sprache ald zweite und zwar vornehmere Mutterſprache ein- 


geflößt würde. Wenn Eltern jo thöricht find, auf die erfte Erziehung ihrer ; 


Kinder zwei Sprachen einwirken zu laffen und fo gewiffermaßen den Aufbau 
des wichtigften geiftigen Grumdgerüftes zu gleicher Beit zwei Baumeiftern von 


geundverjchiedenen Meinungen anvertrauen, jo ift das Sache ber Eltern, die | 


ihrer Eitelfeit die geiftige Gefundheit ihrer Kinder zum Opfer bringen. Unjre 
Sache aber ift e3, einem Angriff auf die Würde unfrer Sprache und der Gefahr 
entgegenzutreten, im nächſten Gefchlecht wieder neue Verächter der Heimat zu er- 
halten. Darum erheben wir ımfre Stimme gegen den Unfug der doppeliprachigen 
Erziehung. 

Eine andre Schwierigkeit, die fich uns entgegenftellt, ift Kleiner. Sie befteht 
darin, daß unſre Macht und unfer Reichtum erft von geftern datiert. Das iſt 
ja auch beim Amerikaner der Fall, der dazu noch vorfahrenlos ift, während wir 
eine alte Geſchichte haben, die und, wenn auch über die Kluft des großen Kirchen 
ftreit3 herüber, mit uralten Ueberlieferungen verknüpft. Und doch wiegt das 
Selbftgefühl eines Amerikaner das von zehn Deutfchen auf. 

Weltmanntum ift auch eine politifche Macht. Die Stimme Englands wäre 
im Völlerrat don weit geringerer Bedeutung, wenn nicht jeder einzelne Engländer 
den Fremden daran gewöhnt hätte, bei Nennung des Wortes England zugleich 
das Gefühl von troßiger Kraft zu empfinden. Die Franzofen wären im leßten 
Kriege nicht durch die vom Auslande zu ihren Gunſten eingeleitete Bewegung 
gegen die Beſchießung von Paris umd gegen den erften Anſatz der Kriegskoſten- 
entf hädigung unterftüßt worden, wenn ihre Liebenswürdigkeit, die Form ihres 
Weltmanntums, ihnen nicht jo viele Freunde geworben hätte Das Anfehen, in 
das ſich die einzelnen Voltögenoffen, jeder für fi, im Ausland fegen, it 
eined der Ungewichte, die Bismarck in die Reihe der politiſchen Kräfte ein 
geführt Hat. 

Ob wir fittenftrenger find als andre Völker, wage ich nicht zu entjcheiden; 
unfer Ideal geht jedoch dahin. Vornehmheit mit Sittenftrenge zu vereinigen, 
diefe höchſte Gattung der Vornehmheit zu jchaffen, im Leben wie in den Künften 
und der Wiffenfhaft, ift, wenn nicht alle Anzeichen trügen, die Aufgabe des 
deutfchen Volkes in der Weltgefchichte. Noch fteht die bürgerliche Tugend als 
das Strengere, aber Unfcheinbarere, den Anfchauungen des Weltmanns ala dem 
weniger feſt Gefügten, aber Glänzenderen gegenüber. Wenn es uns gelingt, aus 
dem Beſten beider eine neue Einheit zu bilden, in der wir uns alle finden, wer: 
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den wir ein Biel erreicht haben, das als ein vorbildliches in feiner Bedeutung 
weit über die Grenzen unſers Vaterlands hinausgehen wird. * 

Bie wenig wir von unfern Tugenden etwas aufzugeben brauchen, um 
weltmänniſch aufzutreten, beweiſt una ein großes, und allen befanntes Bei- 
iviel, unfer großer Bismarck. Gegen unfern Willen, als ber „Beſtgehaßte“ 
ımter und, hat er bie äußeren Ketten gejprengt, die und umjchnürten; die inneren 
Ketten, die unjer Deutjchtum umfpannen, konnte er gegen unfern Willen nicht 
iprengen. Damit wir auch von diefen frei werden, müffen wir den Mann, der 
dem Ideal unſrer Art jo nahe kommt, in allen Dingen des Volkstums und 
Bluts als unfer Vorbild annehmen. Dann fann er ganz das fein, wozu ihn 
ma der Himmel gefandt zu haben ſchien: Der Rettungsengel de Deutſchtums. 

Die Art und Weife, wie Bismard in den weltgefchichtlichen Verhandlungen, 
die er geleitet hat, den Staat3männern des Auslands begegnet ift, ift ein Mufter- 
bi weltmännifchen Betragens. Leje man nur den Bericht über den Berliner 
Kongreß! Das ftete Gleichgewicht zwifchen Höflichkeit und Selbſtbewußtſein und 
das hohe Mai beider haben fowohl die Neigung wie die Scheu der Gegenüber: 
itehenden jeinen Zweden dienftbar gemacht, felbft wenn es Franzoſen waren. 
Bir müffen in bderjelben Weife im Verkehr mit Fremden höflicher und jelbft- 
bewußter werden. 

Ih lege Nachdruck auf die beiden Worte „höflich“ und „jelbjtbewußt“. 
Nur wenn wir dem andern geben, was ihm zufommt, können wir von ihm er- 
langen, was er und ſchuldig ift. Verfagen wir ihm das ihm Zufommende, jo 
fehlt uns ſowohl das innere al3 äußere Recht, das und Geblihrende zu ver- 
langen. Beide Forderungen find daher untrennbar. 

Noch eine andre Kraft ift wirkſam, die geeignet ift, und der Beſchränktheit 
unſers Weſens zu entreigen. Der Blick über See ift in Deutſchland feit einigen 
Jahren allgemeiner geworden. Die Aufmerkfamkeit auf die Vorgänge in andern 
Beltteilen fängt ſchon beim Krämer an, fich zu regen. Der altpreußifche Beamte 
iſt bei all feiner Tüchtigleit am ärgften in dem Wefen und den Einrichtungen 
ieined befonderen Staates befangen; aber auch er entdeckt hie und da, daß er 
nicht auf dem Planeten Europa, fondern dem Planeten Erde figt. Es weht mit 
einem Wort Seewind in Deutjchland, und wo der Hinbläft, ift e8 mit Enge und 
Kemlicheit der Sitten am Ende. 

Die europäiſchen Völker find vielfach noch der Meinung, der Deutjche ge- 
höre in dem Hintergrund; von der deutjchen Macht im allgemeinen und ber 
Geltung derfelben haben fie allerdings einen beſſeren Begriff befommen, aber fie 
meinen es noch vom einzelnen. Es liegt nur an uns, das zu ändern; zu den 
geiftigen Gütern der Menfchheit haben wir mehr beigetragen ald irgend ein 
lebende Bolt der Erde; wir find jet auch zu einer politijchen Vereinigung 
gediehen, Die ſich vor nicht? auf Erden zu ſcheuen hat; von Dürftigkeit können 
wir ebenfowenig mehr reden: wir find ein wohlhabendes Volk geworben. Wenn 
wir uns noch immer von den Angehörigen andrer Völker zurückſetzen laſſen, jo 
haben wir dazu feine andre Veranlaſſung ald den Kleinmut in unferm Herzen, 
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Es gehört zu den Mitteln, die und zur Erhaltung unfrer Art gegeben find, daß 
wir aufhören, den Heinen Mann in der Welt zu fpielen. Wenn der Abfall der 
äußerlich abgetrennten Volksbeſtandteile nicht weiter um fich greifen foll, müſſen 
wir es dahin bringen, daß ed nicht mehr als Druc empfunden werde, einen 
deutjchen Namen zu tragen. 

Das Gefühl, daß e3 fo fommen muß, ift vorhanden: unfer Volt ringt mit 
feiner Todkrankheit, der Neigung, von fich felber abzufallen, dem Selbftverrat, 
einen fchweren Kampf. Der deutjche Schußgeift iſt aufgeftanden und ruft uns 
wach; das deutjche Gewiſſen geht um und flüftert dem Blödeften ins Ohr, dat 
die Zeit der Befreiung vom Erbübel da ift. Zu den Freuden der Genefung 
wird auch die gehören, daß wir von dem fehmerzlichen Zwiefpalt zwijchen dem 
Anſehen, auf das wir das Anrecht in uns fühlen, und dem, das uns gewährt 
wird, frei werben. Alle Vorteile vereinigen fi, uns die Aufgabe leicht zu 
machen; feien wir nicht fo verftoct, fie nicht zu benußen! 


Se 


Gin BR ins Zarenreih zu Beginn unfers Jahrhunderts. 


Nach bisher nicht veröffentlihten Manuflripten bearbeitet 


von 


Phitipp Freiherrn v. Blittersborfl 


Se ung Deutſche, die wir unfre zwei mächtigen Grenznachbarn Frankreich 
und Rußland in jeder Hinficht aufmerkfam im Auge haben und wachſam 
und mit Imtereffe ihre Neuerungen und Einrichtungen verfolgen, ift e3 vielleicht 
von nicht zu unterfchägender Bedeutung, das Urteil eines fpäter befannt ge 
wordenen Staatsmannes über die Sitten und Gebräucde im Zarenreiche und 
befonder in Petersburg kennen zu lernen, und zwar aus der intereffanten Epode 
unmittelbar nach der Niederwerfung des himmelftürmenden Korſen. 

Nah 1813 fand Rußland einen Widerftand mehr auf dem Stontinente: 
der den Elementen nach fräftigfte und mächtigfte Staat, Franfreih, war zur 
temporären Nullität herabgefunten, Defterreich und Preußen zu ſchwach, um 
Rußlands überwiegendem Einfluffe zu widerjtehen. Durch die großen Ereignijſe 
jeit 1812 zu einem Militärftant geftempelt, gelangte in Rußland durch die Pe: 
rüßrung mit dem fortgejchritteneren Weſteuropa unter Alerander I. eine halbe 
Bildung und raffinierte Genußfucht neben einer myftich-pHilanthropijchen Supre- 
matie zur Blüte, die aber nie, troß aller Bemühungen des großen Kaijerd, zur 
reifen Frucht wurde, 
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In dieje intereffante Uebergangsepoche von roher Unbildung zur verfeinerten 
und bis Heute ftetig wachſenden Zivilifation führen ung die meift in franzöfifcher 
Sprahe verfaßten Tagebuchblätter des in den Jahren 1818 und 1819 in 
Petersburg als Geſchäftsträger eines größeren deutjchen Bundesſtaates weilenden 
reißerrn v. BL... Die feine Beobachtung oft minutiöfer Detaild, gewürzt mit 
heiteren Anekdoten, der weite Blid für das Schlechte und noch ſchlummernde 
Gute im Volke machen diefe Blätter einer auszugsweiſen Veröffentlichung wert. 

Ich will im folgenden nicht in chronologiſcher Reihenfolge vorgehen, fondern 
materienweife das Wichtigfte möglichſt getreu zufammenfaffen, um fo ein Geſamt⸗ 
bild vom damaligen Zuftande des riefigen, noch im Halbſchlummer befindlichen 
Reiches und beſonders von Peteröburg vor Augen zu führen. 


* 


Ueberall wo der Souverän in feiner Perſon alle Macht vereint, wird man 
beobachten Können, daß nicht alle Verwaltungszweige gleichmäßig mit der Huld 
des Monarchen beglücdt werden. Die fpezielle Vorliebe des Herrichers, welche 
an feine Verantwortung gebunden, kann gute Früchte bringen, wenn fie andauert, 
wenn fie durch mehrere Generationen ihren Platz behauptet. Wenn fie aber mit 
jedem Jahre, mit jedem Souverän wechjelt, und wenn der eine Fürſt Die Marine, 
der andre die Finanzen, der dritte die Polizei bevorzugt, jo muß der Staat 
darunter leiden und eine merkliche Schwäche fich allen Teilen der Regierung 
mitteilen. 

Ich Hatte Gelegenheit, Hier (in Petersburg) eine ähnliche Unterfheidung wahr- 
zunehmen, Die mir bemertenswert erjcheint, weil fie fich ſchon feit Peter dem 
Großen erhält und weil fie einerfeit8 große Reſultate, andrerjeits der Mangel 
am Gleichheit in der Verwaltung großen Schaden hervorgebracht Hat. 

Der am beften verhätjchelte und gepflegte Regierungszweig Rußlands iſt 
dad Minifterium des Aeußern. Hier findet man die größten Talente des 
Reiches vereint, Männer, welche am beften die Welt kennen, die am meiften 
Erfahrung Haben. In Petersburg giebt e8 eine Vorbereitungsſchule 
junger Diplomaten unter Leitung des Grafen Capo d'Iſtrias ) und 
Herrn v. Dubril, wo man den Zöglingen die Prinzipien der Politik einimpft 
und von wo fie nach Beendigung der theoretiſchen Schulung in die Welt ge- 
igidt werden, damit aus ihnen vollendete Diplomaten werden. Seine Majeftät 
der Zar jelbft befchäftigt fich am meiften mit den auswärtigen Beziehungen und 
hält die Aufrechterhaltung feines Einfluffes auf die Geſchicke Europas für die 
wichtigſte Pflicht feiner Herrſchaft. 

Sein politifches Syftem hat feinen Namen unfterblich gemacht. Aber nicht 


Y) Johann Anton Graf Capo d'Iſtrias, griehifer Staatsmann, geboren 1776 
zu Korfu, 1798 bis 1807 in ioniſchen, feit 1809 in ruffifhen Staatsdienſten, 1816 bis 1822 
Winifter des Aeußern, dann für Griehenland thätig, das ihn 1827 zum Präjidenten wählte. 
9. Oftober 1831 zu Nauplia ermordet. 
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erft unter feiner Regierwmg hat das Minijterium des Aeußern den erften Platz 
eingenommen, jondern ſchon Peter der Große hat ihm dieje Stelle eingeräumt. 

Nach diefem Minifterium folgt an zweiter Stelle da des Krieges. Eine 
Armee von 800000 Soldaten erhält den Einfluß und das Uebergewicht Ruf- 
lands. Der Kaifer widmet felbft diefer Angelegenheit die lebhafteite Sorgfalt; 
und wenn das Minifterium de3 Aeußern den erften Rang infolge der großen 
politiichen Kombinationen behauptet und. weil e8 Rußland ein gut Teil jeiner 
Vorteile garantiert, die e8 infolge feiner Machtſtellung fich errungen, jo nimmt 
das Kriegöminifterium jofort den zweiten Platz ein, weil die Laiferliche Armee 
am meiften dazu beiträgt, den politischen Willensäußerungen der Regierung Nach- 
druck zu verleihen. 

An dritter Stelle folgt num das Finanzminifterium, dann jenes der Polizei, 
das für Kultus und Unterricht und endlich als letztes dad Minifterium des 
Innern und der Juſtiz. — 

Ueber den in den Jahren 1816 bis 1822 allmächtigen Minifter des Aus- 
wärtigen Grafen Johann Anton Kapodiftrias (Capo d’Iftriad) äußert 
fi BL... folgendermaßen: 

Die ruffifche Politit fagt zu allen andern Staaten „Du“, was recht traulich 
tlingt, will aber felbft immer mit „Sie“ angeredet werden, was auf einmal die 
Traulichkeit mit kaltem Waſſer überfpült. Es giebt fein Kabinett, daß fich em- 
pfindlicher anftellt iiber das unbedeutendfte Wort, das nicht ganz nach feinem 
Gaumen ift, und das doc) bei Gelegenheit energifcher zu ſchreiben im ftande üt 
als das hiefige. — Verfteht fich, daß man ftarfe Sachen mit zierlihen Phrajen 
fagen fann! — So wünfchte ich namentlich eine Sammlung der Redewendungen 
des Grafen Capo d’Iftriad zu befien, deren er fich bedient, um die andern 
Kabinette zu überreden, daß ſchwarz weiß fe. Sammelworte der Art find: 
„La moralit€ des cabinets ne souffre pas... .“, „La reorganisation de l’Europe 
exige que...“, „Les obligations sont reciproques, mais non les avantages‘. 
„L’Allemagne qui a été delivree du joug le plus odieux par les eflorts com- 
bines des hautes puissances alliées, reconnattra qu’il lui doit une juste 
reconnaissance et comme L. L. M. M. I.I. et R. R. n’ont d’autre büt, que 
de consolider leur ouvrage, l’Etat ne se refusera pas à y contribuer, en 
cedant.. .“ 

Aus folden Phrafen kann man in der Welt alles mögliche deduzieren! — 

Eine anſchauliche Schilderung von dem ehemaligen ruffiichen Staatskanzler 
Grafen Nicolai Petrowitih NRomanzomw,!) damals bereitö ein vierundjechzig- 
jähriger Greis, entwirft Bl... und berichtet unter anderm folgendermaßen: 
Diefer Staatsmann, der den Lieutenant v. Kotzebue?) mit dem „Rurit‘ 





ı) Romanzow, geboren 1754, hat ſich namentlich durch die Errichtung des Romanzom- 
fen Mufeums in Petersburg verdient gemacht; 1802 bis 1807 war er Handelö-, 180: 
bis 1811 Minijter des Auswärtigen; er jtarb am 15. Januar 1826. 

%) Otto v. Kogebue, zweiter Sohn des belannten Quftfpieldichters, 1787 bis 1846, 
befannter ruſſiſcher Reiſender. 
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eine Reife um die Welt machen ließ, eine Unternehmung, die den Grafen 
200000 Rubel Toftete, war zu Kaiferin Katharinas Zeit einer der wichtigften 
Geſchäftsmänner des Neiches. Seit einiger Zeit infolge eines Nervenleidens 
taub, hat dieſes Uebel nichtsdeſtoweniger nicht den geringften Einfluß auf den 
regiamen Charakter des Grafen gehabt. Allerdings kann er an der Unterhaltung 
der ihn Befuchenden faum einen Anteil mehr nehmen, während er früher einer 
der aufgewedteften und interefjantejten Männer unfrer Zeit war. Gegenwärtig 
iſt Lefen feine einzige Zerftreuung, aber auch diefen Genuß wird er bald auf- 
geben müjfen, weil fein Geficht immer mehr abnimmt und er nur mit Hilfe von 
Gläſern Hein Gedructes leſen kann. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften ift bei 
ihm die einzige Leidenſchaft, und es ift nicht zu leugnen, daß er den ebelften 
Gebrauch von den ihm befchiebenen Reichtimern gemacht hat. Jeder Gelehrte, 
der mur einigermaßen etwas zu leiften verſpricht, findet bei ihm feinen Helfer 
und WohltHäter. Die gemöhnlichfte Art, wie er unterftügt, befteht darin, daß 
er dem Bittfteller mit feiner reichen Bibliothek, feinen SKenntniffen und Geld- 
mitteln zur Seite fteht und ihm fo ein beabfichtigtes Werk vollenden Hilft, das 
er dann auf feine Koften druden läßt und dem ftrebfamen Gelehrten fchentt. 

Täglich verfammelt Romanzow einen Zirkel gelehrter oder fonft angejehener 
Männer um fich, darumter namentlich den Staatsrat v. Storch, dv. Odelung und 
v. Krug, alle drei Mitglieder der hiefigen Mademie. Bei meiner erften Be— 
gegnung mit dem Grafen war auch der Generaldireftor des Kadettencorps 
v. Klinger, ein vertrauter Freund unſers verewigten Johann Georg Schloſſers, 
und ein dänifcher Gelehrter Namens Rust anwefend. — 

Zaffen wir nun Bl... über die Ruffen feldft reden, und hören wir 
jeine intereffanten und ausführlichen Schilderungen ihres Lebens und Treibens: 

Bezieht man den Ausdruck „Höflichkeit“ auf äußere Zeichen und nicht 
auf die feine Ausbildung des Geiftes, fo giebt es fein Höflicheres Volt als 
eben bie Ruffen. Nichts Poffierlicheres, als wenn mehrere diejer bärtigen Scythen 
fih auf der Straße begegnen, ganz höflich den Hut abnehmen, fich verneigen 
unb wechſelſeitig umarmen, fi} dann wieder tief beugen und Komplimente machen, 
ala ob feiner dem andern an Höflichkeit nachftehen wollte. Doch ift dieſe Höflich- 
feit num Sache der Gewohnheit, der Landesſitte und verträgt fich mit der größten 
Roheit. Die nämlichen Ruffen, die ſich fo höflich bewillkommnen, Liegen vielleicht 
den nämlichen Abend noch zufammen in der Goffe. 

Ueberhaupt ift der Egoismus groß in Rußland. Er findet ſich unter 
taujenberlei Geftalten, aber immer gleich efelhaft für jeden Menfchen, ber ein 
bischen Edelmut im Bufen hat. — Am unangenehmften fpricht er fich in den 
Petersburger Familienverhältniffen aus. — Von einem Toten wird faum 
jo lange geſprochen, als bis er begraben ift; faum liegt er unter der Erde, jo 
tanzen und fpringen die Leibträger, Brüder, Schweftern, Söhne, Töchter, als 
wenn der Verblichene niemals eriftiert hätte. — Von abwejenden Verwandten 
wird nie geſprochen. Fragt man: „Haben Sie Nachricht von Ihrem Sohne?“ 
jo wird geantwortet: „Oui, j’en ai; mais quel temps superbe que nous avons 
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aujourd’hui...* Man kann zehn Jahre in einem Haufe aus und ein gehen, 
ohne zu erfahren, wer denn eigentlich zur Familie gehört. Wirkliche Familien 
verhältniſſe, wie wir fie bei ung kennen und lieben, giebt ed hier durchaus nidt. 
Es jcheint, als ob unter den jechzig Graden alle Gefühle einſchrumpften, jelbit 
unter dem warmen Pelz. 

Der vornehme Ruffe hat die Paſſion, nur in guter Geſellſchaft begraben 
zu fein. Als Verfammlungsort haben fie in Petersburg das Alexander-Newsliſche 
Klofter außerfehen. Hier befindet fich eine Art von Trauerhaus, wo die 
Nariſchkins, die Trubezkois und andre ihre Familienbegräbniffe haben. 
Ein Monument ift an dad andre gereiht. Wenn die Verblichenen ſich aus ihren 
Gräbern erheben könnten, fo würde die Verjammlung bunt und vornehm genug 
ausfallen, — Ordensſterne, Generale, Fürften und Grafen, jung und alt würden 
ſich zufammenfinden, und vielleicht würden alle zufrieden fein, wenn das pracht- 
volle Begräbnis der Grafen Scheremetjew,!) welche Hier eine eigne Kapelle 
befigen, nicht ifren Neid erregte. Verläßt man den Kirchhof, jo kann man den 
Gedanken nicht unterlaffen, daß die Suprematie des Reichtums fich hier auch 
noch nad dem Tode geltend mache, während bei uns reich und arm, Minijter 
und Bürger nebeneinander in geweihter Erde ruhen. 

Wenn Ruffen unter fi ſprechen, fo jchreien fie in der Negel, wenn jie 
auch nur im mindeiten in Eifer geraten. Dabei ift ir Organ hart, ungeachtet 
ihre Sprache fanft genug Klingt. Mit den Händen agieren fie faft nie; überläht 
fi) ein Fremder feiner natürlichen Lebhaftigkeit, jo wird er für betrunfen ge- 
halten. Zwei Ruffen, die miteinander in Disput begriffen find, fommen mir vor 
wie unfre Fiſchreiher, die zuweilen die Schnäbel ungeheuer weit aufmachen, dabei 
aber fein Glied rühren. 

Man ſprach fonft fo viel von der Gaftfreiheit der Rufen. Wenn man 
diefe Sage noch jegt auf die Peteröburger anwenden will, jo klingt es fait wie 
ein fehlechter Spaß. Es giebt zwar hier noch ziemlich viel Leute, die Diners 
geben, deren befinden ſich aber auch viele in allen andern großen Städten, allein 
ſolche Häufer, wo man jeden Tag hingehen könnte, um zu fpeifen, kenne ich gegen- 
wärtig fein einziges. Dennoch wird fein Petersburger eingeftehen, daß man Hier 
nicht ungleich gaftfreier fei als an allen andern Orten der Welt. 

Kein Volk ift geübter in Kartenkünften als die Ruſſen. Won Jugend 
auf im Spiele verfiert, haben fie in der Regel feinen andern Zwed vor Augen, 
als zu gewinnen, und e3 ift ihnen jedes Mittel dazu recht. Leider gilt dies ſogar 
von Perfonen, die fonft ihres Charakter wegen des beten Rufes fich erfreuen. 
Nicht nur, daß fie Unerfahrene verloden und duch Gewinnenlaffen zu weiterem 
Spiele veranlaffen, fondern fie erlauben fich Betrügereien, Die bei uns ſich niemand 
zu machen unterftehen würde. Gehört man zu den unglücklich Eonftituierten Per- 
fonen, die alles Gemeine anefelt, jo muß man hier das Spiel ganz aufgeben. 
Hiervon Habe ich mich hauptfächlich im Villardfpielen überzeugt; — fo ein Herr 





1) Altruſſiſche Familie, mit den Romanows verwandt. 
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ipielt num, wenn er jicher ift, zu geivinnen, Bergnligen gewährt ihm das noble 
jeu de billard nur dann, wenn er diefen Zived erreicht. Ich könnte Namen 
nennen, sed exempla sunt odıosa. 

Es ift unglaublich, wieviel Leute täglich in die Schenten gehen! Ich 
wohne gegenüber einer dieſer Schenken niedrigfter Sorte, und ed giebt feinen 
Augenblick im Tage, daß nicht Individuen dort eintreten und ſehr oft betrunken 
herauswanken. 

Bor nicht langer Zeit machte mich ein ſehr vornehmer Beamter darauf auf- 
mertjam, daf die Ruffen den Wert der Zeit nicht fennen. Und die hat eine 
Kiftigkeit wie bei allen Naturvölfern. — Auch wird der Ruſſe nur arbeiten, 
wern er bejtimmt weiß, daß er bafür belohnt oder dekoriert wird, für die Sache 
jelbjt würde er weder Hand noch Fuß rühren. Daher find Hier oft Talente 
und Kenntnifje, die bei ung fehr nützliche Staatsbürger hervorbringen würden, 
verloren. 

Es ift die Rede davon, die Lancafterfhe Shulmethode!) in Rukland 
einzuführen. Als der Kaijer in England war, fiel ihm nicht? mehr auf als die 
leichte Art, mit welcher den Kindern dortjelbft das Leſen und Schreiben bei 
gebracht wurde. Der Wunfch, feinen in der Kultur fo weit hinter den andern 
Völlern zurückgebliebenen Ruffen die erften Elemente der Zivilifation zugänglicher 
zu machen, erwachte in ihm, und jo gab er, als er nach Peterburg zurüdtehrte, 
den Befehl, vier Hinlänglich vorbereitete Subjefte aus dem pädagogifchen In— 
itute in Petersburg auszuſuchen, dieſe nach England, Deutſchland und in die 
Schweiz zu ſchicken, Damit fie in diefen Ländern die neue Methode ftudieren und 
iodann als Lehrer Hier gebraucht werben können. Die vier ausgewählten 
Leute verftanden fein Englifch, dem ungeachtet reiften fie getroften Mutes ab, 
und nach fünf Monaten waren fie bereit3 ſo weit gebracht, daß fie in der Schule 
zu London al3 Lehrer verwendet werden konnten. 

Nächſtens werden fie hierher zurücdtommen, und es follen dann durch fie 
dreißig Lehrer gebildet werden, die man in ganz Rußland, vorzüglich aber in 
den Militärkolonien verteilen wird, um die neue Methode überall einzuführen. 
Nach fünf Iahren, meinte Graf Oumwäromw,?) der Präfident der Peteröburger 
Mademie der Wilfenfchaften, werde in ganz Rußland fein Individuum ſich finden 
laifen, das nicht leſen und fehreiben könnte. So thätig und aufgeklärt dieſer 
Dann, dem die ganze Sache aufgetragen wurde, auch ficher ift, fo muß man 
do an dem Gelingen dieſes Unternehmens zweifeln. Was helfen die Elemente 

Joſeph Lancafter, Erfinder und Begründer bes gegenjeitigen Unterrichts, 
nad) welchem vorgerüdtere Schiller unter Aufſicht eines Lehrers die Schwächeren unterrichten, 
io daß es möglich ift, mit relativ geringen Koſten eine große Anzahl Kinder in einem 
Lehtzimmet unter einem Lehrer zu gleicher Zeit zu beſchäftigen. Lancafter, geboren 1778 
zu London, geftorben 1838 zu New Yort, arbeitete mit Andrews Bell fein Syitem aus. 

%) Graf Sergej Semenomwitih Umärom, ruſſiſcher Staatsmann und Gelehrter, ge- 
boren 1785 zu Moskau, 1832 bis 1848 Unterrihtöminifter, Präſident der Petersburger 
Ademie, geftorben 16. Oltober 1855. 
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der Bivilifation, wenn kein Trieb vorhanden ift, fie zu benutzen? Es fteht zu 
befürdten, daß der Ruffe das Erlernte ſchneller vergeffen wird, ala er e3 ge- 
brauchen kann, und jo wird man wieder eine Saat in Rußland ausjtreuen, die 
nicht aufgeht, jo wie ſchon manche andre aus dem Auslande verpflangte. Ueber- 
dies ift die Lancaſterſche Methode nur da vorteilgaft, wo man eine große Anzahl 
Kinder an einem Flede vereinigen kann, zum Beijpiel in großen Fabrikjtädten, 
durchaus unanwendbar aber in Gegenden, wo die Menjchen weit poneinander 
wohnen. 

In Rußland find die Bauern nod nicht daran gewöhnt, ihre Thätigfeit 
auf einen Zweig der Induftrie zu verlegen, um mit dem Produkte derfelben alle 
übrigen Bedürfniſſe zu befriedigen. Noch verfertigen fie ihre leider, Möbel 
und Werkzeuge jelbft, und wie es ihnen mit den materiellen Gegenjtänden er- 
geht, fo wird es ihnen auch mit den immateriellen Produkten unfrer neuen 
fabrifmäßigen Kultur ergehen: fie werden fich ihrer nicht zu bedienen willen: 
denn dad Bedürfnis, das befriedigt werden foll, der Geift der Reife ift noch 
nicht gefchaffen, e8 wäre noch zu früh, dad Volt aus dem gefunden Schlai 
der Kindheit aufzurütteln. 

In gefeglicer Beziehung find die Frauen im Rußland beffer behandelt 
als in Deutſchland. So muß zum Beifpiel der Mann, wenn er fi von feiner 
Frau trennt, ihr ihre ganze eingebrachte Ausſteuer, das Heißt alle ihre leider, 
Weißzeug, Spigen und dergleichen, über deren Empfang er bei der Vermählung 
einen Schein außftellt, mit Ausnahme eines Dritteld, da3 dem Manne zufällt, 
wieder erjegen. Das nämliche gilt von den Erben der Frau, wenn Ießtere ohne 
Kinder vor dem Manne ftirbt. Dieſes Geſetz finde ich deshalb beſonders un- 
billig, weil in Rußland, beſonders bei den Vornehmen, der abſurde Gebraud) 
herrſcht, die Neuvermählte mit einer Unzahl Put und andern unnüßen, aber 
toftbaren Kleinigkeiten außzufteuern und der Betrag derfelben mandmal bis auf 
200000 Rubel fteigt. — Die Koften der Außfteuer der Tochter des Oberjäger- 
meifterd v. Nariſchkin, welde fich mit dem Finanzminifter v. Gourieff 
vermählte, follen fich zum Beifpiel auf die angeführte Summe belaufen Haben. 
Unter der Ausfteuer befanden fich Spißenfleider, die bis 65000 Rubel kofteten. — 
Dafür geht aber der ruffiiche Bauer in feinem ſchmutzigen Schafpelz und läßt 
fi von Ungeziefer zerbeißen! 

Zur Wohlerzogenheit der hiefigen jungen Damen gehört ed, daß fie die 
Uniformen der Garde kennen, ebenfo müffen fie die verfchiedenen Abzeichen ber- 
felben wiffen. Und wenn man eine foldhe Dame fragt: „Sagen Sie mir dod), 
wer iſt dieſer Offizier?“ muß fie fofort antworten können: „Ich kann Ihnen zwar 
nicht fagen, wer er ift, aber ich weiß, daß er Lieutenant ift und bei der 6. Com- 
pagnie des Preobraſchenskoiſchen Regiments fteht." Das nenne ich eine vollendete 
Erziegung! Oder wären das vielleicht Früchte eines emfigen Privatſtudiums? 

Zu den Obliegenheiten der vornehmen Ruffin gehört ferner, daß fie fran- 
zöſiſche Konverfation machen kann. Als 1818 in der ruffiichen Alademie 
ein gewiffer Gleniſch eine Rede über ben fehädlichen Einfluß der franzöſiſchen 
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Sprache auf die Ausbildung der Nation Hielt, gab ihm die friſche Erinnerung 
an die Anwejenheit der Franzofen in Rußland Gelegenheit, folgende pathetiiche 
Stelle einzuflechten: „Während die Feinde mit Feuer und Schwert das Vater— 
land verwüfteten und man den Donner der Geſchütze im ganzen Reiche wieder 
halfen hörte, während fajt keine Familie bier lebt, die nicht um eines ihrer Mit- 
glieder trauert ober bangt und mancher Vater und manche Mutter in der Kirche 
auf den Knieen um die Erhaltung ihrer Kinder zum Allerhöchiten flehen, richten 
fie ihr Gebet zu Gott in der Sprache ihres Feindes!" — Im diefem Augenblide 
hörte man in der ganzen aus lauter Ruffen beftegenden Verſammlung nichts 
als den Ausruf: „Oh mon Dieu, que c’est beau!* — Giebt es einen dharalte- 
tiftifcheren Zug von der echt franzöfiichen Erziehung der vornehmen Stände in 
Rußland? — Frankreich Macht, die ſich aus der Nation heraußgebildet, wirkte 
jeit jeher mehr auf die Völker und ihre Sitten, die Rußlands, wo ein Wille 
bericht, auf die Regenten. — 

€3 ſei Hier erlaubt, eine vielleicht unbefannte Anekdote einzuflechten, welche 
Zeugnis giebt von der Anmaßung der Franzofen zur Zeit, ala Napoleon noch 
auf der Höhe feiner Laufbahn ſtand. — BL... ftand in nahen Beziehungen 
mit dem fächfifchen Vertreter in Peterdburg, einem Grafen v. Einfiebel; dieſer 
erzählte nun ungefähr folgendermaßen: Nach dem Frieden von Tilfit war zuerft 
Savary, Herzog von Rovigo,!) dann Caulaincourt, Herzog von Vicenza,?) ala 
franzöfifcher „Ministre-General“ in Petersburg anwejend. Savary war der 
weniger aufgeblafene, dennoch ließ er fich manchmal gegen ſolche aus, von denen 
er wuhte, daß fie nicht ganz auf Frankreich Geite ftanden. Ich gehörte dazu; 
unter anderm hatte ich Equipagen, ganz nad} englifcher Art gehalten, und kleidete 
mid abfigtlih wie ein Engländer. — Eines Tages binierte ich nun mit dem 
Zuc de Savary beim franzöſiſchen Konful und ſaß zufällig neben jenem. Mich, 
feit ind Auge faſſend, fagte plöglich der Herzog: „Ich liebe die englijchen Equi- 
pagen nicht, das ift mir verächtlich!“ „Aber, Herr“, erwiberte ich, „waren Sie 
denn je in England?“ „Nein“, verjeßte der franzöſiſche Gefandte, „und ich hoffe, 
auch niemals dorthin zu kommen!“ „Nicht einmal, um dort einzufallen und es 
zu erobern?“ trumpfte ich ihn ab umd Hatte die Lacher auf meiner Seite. — 
Herr v. Caulaincourt, der kurz vor dem Kriege von 1809 nad; Petersburg kam, 
näherte ſich mir in einer Geſellſchaft und fragte wohlwollend: „Aber, Herr 
Graf, der Sie fortwährend mit den Herren der öſterreichiſchen Gefandtihaft, 
manchmal bis drei Uhr früh, Hinterm Kamin figen und plaudern, Sie wiſſen 
doc gewiß, ob wir Krieg (guerre) haben werden oder nicht?“ „Herr Herzog,“ 
erwiderte ih, „ich weiß nicht mehr al3 die andern, und daß ift jehr wenig.“ 
Tarauf Caulaincourt: „Und dennoch bin ich überzeugt, daß Sie alles wiſſen, 


ij Anne Jean Marie Rene Savary, Herzog von Rovigo, geboren 1774, geitorben 
1533, Bolizeiminifter Napoleons I., 1810 Minifter, 1814 bis 1830 meift im Ausland, 1831 
bis 1833 Oberbefehlshaber in Algier, 1807 Herzog. 

) Armand Auguftin Caulaincourt, Herzog von Vicenza, geboren 1772, geftorben, 
1821, General und Staatsmann Napoleons, 1805 zum Herzog erhoben. 
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was vorgeht, und ich muß Ihnen ſchon jagen, daß Ihr Benehmen Tadel ver- 
dient, denn wenn man Gefandter einer alliierten Macht ift, fo hat man umter 
allen Umftänden demſelben politiichen Syftem zu folgen und ihm treu zu bleiben“ 
„Nun gut, lieber Herzog“, erwiderte ich, „ich will Ihnen fagen, was man in 
der Stadt jagt: — es ift in St. Peteräburg niemand, der weiß, ob es Krieg 
giebt, als der Kaifer und der Herzog von Vicenza.“ (I m'y a guöreä 
St. Petersbourg que l’Empereur et M. le Duc de Vicenza qui savent ce qui 
en est.) — Im diefem Augenblid wurbe der Herzog gebeten, ala Erſter an der 
Tafel Plag zu nehmen. — 

Eine harakteriftiiche Anekdote für die leichte Lebensauffaffung rujli- 
ſcher Damen ift folgende: Eine Dame fragt die andre: „Wiffen Sie, was zu 
einem vornehmen Ball alles gehört? Der Tanzjaal muß fo erleuchtet fein, daß 
der Lichterglang den der Sonne übertrifft, es müffen viele hübfche Damen an- 
wejend fein und Diamanten bligen. Unter den Mufitanten muß ſich der berühmte 
..... der Garde befinden und vor allem müſſen die Adjutanten Seiner Majeität 
zugegen fein — und enblih muß Ananas-Gefrorenes jerviert werden!“ 1) 

Neulich war ich auf einem Balle, den bie Hiefige Kaufmannfchaft zu ihrem 
eignen Vergnügen veranftaltet hatte. Er wurde im fehönften Lokale, im Kufow- 
to wſchen Haufe abgehalten. Der Tanzſaal ift ungeheuer groß; etwa fünf- 
Hundert Menjchen mögen anwefend gewejen fein, und doch war der Saal nichts 
weniger als überfüllt. Die Damen waren zum Teil ungeheuer gepußt, einige 
ganz mit Diamanten überladen. Ein jeltener Lurus für Kaufmannsweiber! 
Um zehn Uhr wurde foupiert, danach bildete ſich eine Gefellichaft von Trintern, 
die mancher Bouteille Champagner den Hals brach. — Dieſe Bälle find Häufig. 
Ein jeder Teilnehmer zahlt fünfzig Rubel für jeden Ball, dad Souper nicht 
mitgerechnet, da den Champagnertrinfern wohl teuer zu ftehen kommen mag. 
Ich glaube nicht, daß es eine Stadt in Europa giebt, wo die Mittelflaffen ſich 
derartige Lurusausgaben erlauben. Wenn man zufammenrecjnet, was Toilette, 
Entree und Souper koften, fo ift es augenfcheinlih, daß mancher Familie ein 
einziger folcher Ball auf drei» bis vierhundert Rubel zu ftehen fommt. Es ift 
ein wahres Unglüd für Petersburg, daß die Vergnügungsfucht jo überhand 
nimmt. Wie lönnen fi) da beträchtliche Vermögen anjammeln? Diefe Prajjerei 
dehnt fich auf alles aus: fein Kaufmann will feinen Bekannten und Verwandten 
ein gewöhnliche Eſſen vorjegen, er würde ſich deifen fchämen, alles Teure und 
Seltene muß vielmehr herbeigejchafft werden, und buchſtäblich wahr ift, was mir 
neulich eine Kaufmannsfrau fagte: „Nous nous mangerons ici en famille.“ 
Das thun fonft nur die Wölfe! — Soketten jah ich auf dem Ball keine, ver- 
mutlich, weil die Herren fich Hier zu wenig mit den Damen abgeben. Ueberhaupt 


3) Eine biffige Satyre auf Frau v. Sta&l machte der franzöſiſche Gefandte in Peters. 
burg, Marquis de Bonnet, ald er damals Hörte, daß die bekannte Säriftftellerin von bem 
Grafen v. Rocca ſchwanger war, und diefer es als Wafjerfucht auszugeben fuchte. Bonner 
reimte nämlich: „Par ses ouvrages et son genie elle a droit à l'immortalit6, Et rien. 
jusqu’ & son hydropisie ne sera perdu pour la posterite.“ 
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lohnt es ſich in Rußland nicht der Mühe, zu kokettieren. Petersburg ift nicht 
da3 Land der Liebe. Weder Amor noch Cythere haben hier ihren Wohnfig auf- 
geihlagen, kaum weiß Priap feine Rechte geltend zu machen. 

Auffallend ift es, daß felbft die aufgellärteften Ruſſen warme Verteidiger 
der Stlaverei der Bauern find. Wenn große Gutsbefiger ſolche Anfichten 
hegen, fo ift es ja erflärlich, allein wie Gelehrte und Schriftjteller, die keine Bauern 
befigen, fo engherzig fein können, um die Verteidigung der Sklaverei der Bauern 
zu übernehmen, ift mir unbegreiflih. Und dennoch giebt es ſolche Männer hier 
in Petersburg, wo faſt alles ausländiſch ift, wo faft nur freie Menjchen wohnen, 
wo mithin nicht eimmal die Gewohnheit des Anblicks die Sklaverei erträglich 
machen Tann. Der Präfident der hiefigen Alademie der Wiſſenſchaften bezeichnete 
zum Beifpiel die Stlaverei geradezu als für Rußland vorteilgaft. Ya, der ber 
rühmte Hiftoriograph Rußlands, Herr dv. Karamfin,!) der ſich jelbft zu den 
erften Genie3 Europas rechnet und dem diefer Ehrenplag von feinen Landsleuten 
mit einer Art Enthuſiasmus eingeräumt wird, meint, für Rußland tauge die 
Freiheit nicht, der ruffifche Bauer würde durch die Erteilung derfelben nur un- 
glüdlich werden, und mithin arbeite man gegen Rußlands Vorteil, wenn man 
für Freilaffung des Bauernftandes predige. — Ueberdies meint er, daß die 
Stlaverei hier nicht egiftiere, fondern bloß die Hörigfeit (servage). — Es ift 
umdtig, jolchen Unfinn zu widerlegen. — Daß in Rußland gerade die eigentliche 
Sllaverei egiftiert, davon kann man ſich jeden Tag Überzeugen. Man braucht fich 
nur in das Gebäude von Waffili-Oftrow gegeniiber der Admiralität zu begeben, 
wo täglich Hunderte von Bauern an den Meiftbietenden verfteigert werben. — 
Auch hier, wie zu Maroffo und an der Kiifte Guineas wird die Ware von Kopf 
bis zu Fuß betrachtet, die Tauglichkeit zu diefer oder jener Arbeit berechnet 
und danach der Preis beftimmt. — 

Nochmals wieberhole ih, daß es durchaus fein Grund ift, die Sklaverei 
deshalb für vorteilgaft zu Halten, weil in der Regel die ruffiichen Bauern von 
ihren Herren gut behandelt werden. Es ift genug, wenn die Möglichkeit einer 
viehifchen Behandlung vorhanden ift, um jeden edeldentenden Menſchen mit Ab- 
ſcheu gegen ein fo verwerfliches Inftitut zu erfüllen. Wie nachteilig übrigens 
die Sklaverei auf die Induftrie wirkt, kann man aus folgendem Beijpiele ab- 
nehmen. — Es lebt hier ein Edelmann, deſſen ganzer Reichtum im Befige von 
zehn Bauern befteht. Glücklicherweiſe für ihn hat einer der zehn viele Anlagen 
und Fertigkeiten zu allerlei mechanifchen Arbeiten und erwirbt fich durch feine 
Arbeiten, die er an den Hof liefert, viel Geld. Wie fein Erwerb zunahm, 
wuchjen auch die Prätenfionen feines Herrn, dem er gegenwärtig des Jahres 
dreitaufend Rubel bezahlen muß. Diefer Bauer hatte einen Sohn, der jegt in 
den Jahren ift, um dad Metier feines Vaters (Kunſtſchreiner) erlernen zu können, 


M Ricolaj Michajlowitſch Karamſin, geboren 1765, geflorben 22. Mai 1826; 
jein Hauptwerf: „Geſchichte des ruffiihen Reiches“; fiehe Biographie von Pogodin, zwei 
Bände, 1865. 
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allein dieſer erteilt ihm gar keine Anweiſung hierin. Als man ihn nach der 
Urſache fragte, antwortete er: er müſſe gegenwärtig ſchon feiner eignen Geſchick 
lichfeit wegen feinem Herrn fo viel Gelb liefern, daß er es nicht erfchwingen 
tönne; wenn aber vollends fein Sohn ſich auch noch Fertigfeiten erwürbe, jo 
würden die Zumutungen feined Herrn ımerträglich werden. 

Und folder Beifpiele giebt e8 noch eine Menge; da ſage noch einer, dag 
alle Bauern in Rußland fehr wenig an ihre Herren bezahlen! Freilich, wo 
nichts ift, hat der Kaifer fein Recht verloren, diejenigen, die nichts erwerben und 
fein Eigentum befigen, werben freilich gelinde behandelt. — | 

Ein Beweis, wie weit ſich ein im rohen Urzuftand befindliches Volt durd 
fachgemäße Anleitung in kurzer Zeit bringen läßt, erhellt aus dem ziemlich un- 
befannten Beifpiel, welches BL... in feinen Tagebüchern erzählt: 

Gelegentlich einer Abendunterhaltung im Engliſchen Klub traf BI... mit 
dem Chef der Kontrolle beim Finanzminifterium, einem Herm v. Kampen- 
haufen, zujammen. Unter anderm kam die Rede auf die Völlerſchaft der 
Nogaier an dem nördlichen Ufer des Aſowſchen Meeres, einen Stamm von 
dreißigtaufend Köpfen, der früher ein Nomabdenleben geführt Hatte. — Der Sturm 
der franzöfifchen Revolution vertrieb den Grafen v. Maijon, ehemaligen 
BPräfidenten des Tribunal d’apport in Orleans, aus feinem Vaterland und führte 
ihn in die fepthifchen Steppen, wo er daran Gefallen fand, ein Heines Völkchen 
auf eine höhere Kulturftufe zu bringen. Er fiebelte ſich unter ben Nogaiern an, 
flößte ihnen Luft am Landbau ein und brachte e8 bald dahin, daß alle das 
Nomadenleben aufgaben und fi in fünfzig bis fechzig Dörfern anftedelten. Die 
Regierung ernannte Maifon zum Chef des Volkes, und fo führt er dort mehr 
das Leben eines felbftändigen Fürften als eines kaiferlichen Beamten. — Fährt 
er aus, fo begleiten ihn die nogaifchen Fürften zu Pferd, feine Befehle find 
Geſetze, und ftolz betrachtet er feine Schöpfung. Allein, während er die Nomaden 
zu Aderbauern umfchuf, mußte er herabfteigen von feiner früheren hohen Stufe 
als Edelmann und Pair von Frantreih. Der Graf de Maifon fpricht zwar 
noch franzöfiich, allein in feiner Lebensweiſe gleicht er den Nogaiern. In feinem 
zweiftödigen Palaft, in Wahrheit nur ein aus getrodneter Erde erbaute: Haus, 
macht ſich der nogaiſche Schmuß breit, er felbft Iebt wie ein Bauer und gönnt 
ſich nicht mehr als feine Unterthanen. Bemerkenswert ift der große, öffentliche 
Garten, den Maifon in feinem Hauptdorf anlegen ließ und zu deſſen Anlage 
er bie feltenften Bäume aus allen Gouvernement3 fommen ließ. Begeht irgend 
ein Nogaier ein Verbrechen, jo muß er in dem Garten arbeiten, — jo wird in 
Zukunft die allgemein übliche Befchreibung von Scythien nicht mehr gelten können, 
daß es ein Land fei, wo man feinen Baum noch Strauch finden könne. Graf 
de Maifon ift bereit3 ſehr bei Jahren und ganz lahm. Denmoch fchleppt er ſich 
mittel® Wagen von Ort zu Ort und freut ſich des Gedeihens feiner ſchönen 
Schöpfung. — 

Eine Heine Anekdote über die Unfauberteit der Rufen: Als Napoleon 
am 20. März 1815 in Paris einzog, ſah man nur fehr wenig Tajchentüher 
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flattern. Der Kaifer fragte erjtaunt nad) der Urjache. Herr Fouch é antwortete 
iofort: „Sire, ces gens-lä, qui crient vivat, ne se mouchent pas.“ Hier in 
Rußland könnte man dasfelbe mit Berechtigung bei jedem feierlichen Empfang 
beim Kaifer ober bei einem Mitgliede des Laiferlichen Haufe jagen, denn ich 
glaube nicht, daß es zwei „Muschinks ä barbe“ in ©t. Petersburg giebt, die 
mit Tajchentüchern verjehen wären. Die Finger dienen hier zu allem! 

Die verjchiebenjten Trachten, die man hier täglich in den Straßen fieht, 
gewähren ein Buntes Schaufpiel. — Tatariſche, aſiatiſche, altruffifche, türkifche, 
engliſche, franzöfifche ꝛc. aus verſchiedenen Perioden, alles findet fich Hier zu- 
jammen. Von Damen fieht man bejonders viele Hübjhe Engländerinnen, 
die ſich in ihren einfachen Kleidern auf der Promenade jehr gut ausnehmen; 
das Gegenteil, wenn fie gepußt auf einem Balle erſcheinen, da fie es nicht ver- 
fiehen, fih zu pußen. Die Taille ihrer Kleider figt immer fehlecht; dazu Haben 
fie die Mode, um den Buſen herum Spien zu tragen oder Franfen, fo daß 
diefer Körperteil ungewöhnlich weit nach umten zu ftehen kommt, wenigſtens 
igeinbar. Hieran mag auch ihr Wuchs ſchuld tragen, denn ihre Schultern 
ftehen faft ohne Ausnahme tief, und ihre Beine find ımverhältnigmäßig kurz. 
Ran denke ſich dazu meift platte Füße und eine jehr reſpeltable Rüdenanficht, 
und man hat ein genaues Konterfei der meiften biefigen Englänberinnen. — 

Die deutſchen Damen ſcheinen BL... in Peterdburg nicht fehr gefallen 
zu haben: „das deutjche Blut ſcheint fich unter den fechzig Graden nicht mehr 
recht friſch und blühend zu erhalten“. 

Ueber die militäriſchen Verhältniſſe, namentlich was Unterricht und 
Verpflegung betrifft, entwirft BL... ebenfalls ein trauriges Bild, welches Heut- 
zutage wohl ganz anders ausfallen würde: 

Man jagt mir, daß immer ein großer Teil der hiefigen Soldaten krank in 
den Spitälern liege und daß von den Geitorbenen mehr ala ein Drittel an 
Schwindfucht zu Grunde ginge. Auch fonft jeien fo viele zum Dienfte untaug- 
lich, daß, ungeachtet alle Regimenter weit überfomplett geführt würden, bie 
Dfgiere bei den Paraden fehr häufig ihre Züge nicht ausfüllen könnten. Als 
Urſache gilt vor allem die ſchlechte Nahrung, dann die übermäßige Anftrengung 
beim Egerzieren. — Nur die-Soldaten der Compagnien, für welche die Chef 
zum Teile aus ihren Mitteln forgen, eſſen die Woche zweimal warm; alle übrigen 
müſſen fich mit ihrem Brote und falten Speijen begnügen. — Wenn eine Revue 
auf nem Uhr morgens angefagt ift, fo müffen die Soldaten ſchon nachts um 
zei Uhr anfangen, fi zu rüften. Zuerſt kommt der Unteroffizier, eine Stunde 
ipäter der Lieutenant, eine Stunde hernach der Kapitän, dann wird zum Ver— 
ſammilungsort des Regiment marjchiert und dort auf den Regimentsfommandanten 
gewartet. Darauf geht es oft ein bis zwei Stunden weit auf den Platz, wo 
die Revue ftattfindet. Dort müſſen die Regimenter wieder einige Stunden früher 
eintreffen als der Kaifer, und erſt, wenn diefer kommt, geht ed mit Exerzieren 
und Mandprieren an, das oft bi ein oder zwei Uhr nachmittags dauert. Den 
Rückmarſch in die Kaferne eingerechnet, find alsdann die Soldaten zwölf bis vier- 
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zehn Stunden unter den Waffen geftanden, ohne alle Nahrung und eingezwängt 
in eine höchſt unbequeme Uniform, manchmal bei einer Hige von zwanzig Grab 
oder auch zehn umd mehr Grad Kälte, fo daß es nicht wımdernimmt, wen 
beinahe feine Revue vorübergeht, ohne daß nicht ein oder mehrere Soldaten das 
Leben durch Fatiguen einbüßen, und das mitten im Frieden! — Daher fommt 
&, daß Gemeine oft dejertieren und fich der hierauf gejeßten körperlichen Straie 
unterziehen, in Petersburg häufig bloß deshalb, um infolge ihres Vergehens 
von der Garde zu einem Linienregimente verjegt zu werden. 

Geftern war ich in einem hiefigen Militäretabliffement, wo die erften 
Verſuche mit der Lancaſterſchen Schulmethode gemacht worden find. — Es be- 
finden fich in dieſer Anftalt an achthundert Soldatenkinder, welche auf Koſten 
des Zaren erzogen werben. Einige davon werden im Zeichnen und in der 
Mathematik unterrichtet, damit fie beim Generaljtab gebraucht werben fönnen, 
die meiften aber bildet man zu Unteroffizieren, und deshalb müſſen jie alle Leſen 
und Schreiben lernen, wozu man die Lancafterfche Methode für die zweckmäßigſie 
hält. — Ic kann diefer Anftalt meinen Beifall durchaus nicht verjagen; die 
Kinder find gut genährt, die Zimmer ziemlich reinlich, nur das ſchlechte Ausſehen 
der erfteren ift mir aufgefallen, und faft möchte ich glauben, daß nicht bloß 
Mangel an Raum, wo die Kinder fpielen, fondern auch zu geringe Aufficht in 
fittlicher Beziehung ſchuld ift. — Ueber den Wert der Lancafterjchen Schulmethode 
habe ih mich ſchon verbreitet, will auch über felben Hier nicht ftreiten, und 
ein etwaiger Zweifel benimmt dem Verbienfte des Generald Grafen Sievers, 
der ſich mit einem wahren Enthufiagmus den Anftalten für arme Soldatenfinder 
widmet, nicht dad geringfte. 

Nur den 8 349 des II. Teiles des proviforifchen Reglements für die mili- 
tärifche Kolonifation der Infanterie möchte ich hier anführen; er Heißt: „La 
muôthode Lancastrienne employde & l’instruction des &leves du moyen-äge. 
les accoutumera & des mouvements réglés au signe du mattre, elle sera en 
consequence une excellente preparation aux exercices militaires!* Was würde 
Lancafter dazu jagen! E3 jcheint, daß man in Rußland nur dazu lebt, um 
Soldat zu Werden. 

Sehr poſſierlich ift folgende Einführung: Im Laiferliden Kadetten 
corp3 Hatte man vor zwei Jahren den Gebraud von Papier und Federn ab- 
geſchafft und ftatt deffen ſich der Schiefertafeln bedient. Um eine weitere Er- 
fparnis einzuleiten, hat man dieſes Jahr alle Schnupftücher der Kadetten Lonfisciert, 
fo daß diefe künftigen Seehelden fich nunmehr ber Finger bedienen müffen, was 
übrigend in Rußland ganz gewöhnlich ift. — 

Intereffant ift ſchließlich das Urteil zweier italienifcher Reifender, des Marquis 
Doria ımd des Grafen Bidua, welche längere Zeit in Schweben, Lappland 
und Rußland Reifen und Studien machten und mit BI... in Beziehungen traten, 
über den damaligen Zuftand des großen Reiches. Man fieht daraus, daß BI... 
nicht zu ſcharf kritiſiert. 

Vidua erzählte, wie unangenehm und widerlich ihm alles dünte, was er bis 
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jept in Rußland gejehen Hätte: Regierung und Regierte, Landſchaft und Kunft- 
anftalten, überall finde er grellen Kontraft zwifchen dem Zwecke und der Aus- 
führung, ber Dede und dem Kern, an welchen er fich noch nicht Habe gewöhnen 
tönnen und welche Berhälmiffe erft ein langer Aufenthalt in Rußland erträglich 
maden lerne. Daran Mnüpft BI... den treffenden Vergleih: Rußland tommt 
mir zuweilen vor wie eine friſche Bauerndirme, bie, um wie ein Stadtfräulein 
auözujehen, Schminke fingerbid auflegt und einen Reifrod aus dem fiebzehnten 
Jahrhundert anthut, während fie auf dem Kopfe ein Hitchen nach der neueften 
Fagon trägt. Die mit Schwielen überzogenen Hände fpielen zierlih mit einer 
Eventaille, und der Geruch des Stalles vermengt ich mit den Düften der Parifer 
Ejjenzen! — Das Bild ift nicht gejchmeichelt, aber in jeder Beziehung richtig. 


3 


Hola und das Jahr 1789 in Sranfreich. 


Gefare Lombrofo. 


D: Gläubigen jagen: „Ohne den Willen Gottes fällt fein Blatt.“ Andrer- 
jeit3 glauben die meiften Menjchen, wenn ihnen oder ihrem Lande etwas 
Seltſames und Ernſtes zuftößt, daß es ein Zufall, ohne Beziehungen zu irgend 
einem Geſetz ift. Aber der Statiftiter und der Hiftorifer wiffen wohl, daß jeder 
Fall mit einem unvermeiblichen hiſtoriſchen Geſetz verknüpft ift. So ift es auch 
mit dem Fall Dreyfus, der nicht umfonft alle Herzen von Europa bewegt. O, 
nicht bloß wegen jenes Gefühls, das jeder empfindet, wenn man die Gerechtig- 
keit zum Schaben eines Menfchen oder einer Raſſe offen und grauſam verlegt 
werden fieht, fonbern weil er ein Symptom ift, das fich mit vielen andern 
verbindet, um uns fozufagen gegen unfern Willen zu beweifen, daß Frankreich, 
welches wir jo lange Zeit fir die größte, ruhmvollſte, reichite und zugleich frei- 
heitlichfte unſrer Iateinifchen Schweitern anfahen, leider nicht bloß konſervativ, 
ſondern reaktionär ift — felbft wenn ed von jenen gigantiſchen Konvulſionen 
bewegt wird, die heftige Fortſchrittsbewegungen zu entzünden fcheinen wie im 
Jahre 1789. 

Wenn wir in der That auch auf die unfcheinbaren, Meinen Thatſachen achten, 
jo finden wir, daß bie gegenwärtigen antijemitifchen Bewegungen mit denen vom 
Jahre 1789 eine fehr große Aehnlichteit befigen. 

So wie dad Jahr 1789 als Vorläufer die Encyklopäbiften hatte, Die Durch 
ein Wunder von Energie in einer vollftänbigen und von jenen Beherrſchern 
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ganz verſchiedenen Weiſe im Lande vorübergehend eine Gärung oder einen 
Fortſchritt in allen Zweigen des Wiſſens erregten, die Liebe zur Freiheit, den 
Haß gegen Reaktion und Aberglauben zu einem epidemiſchen Delirium werden 
ließen, fo hat die Reaktion vom Jahre 1898 ald Vorläufer eine Reihe von 
Publikationen in der Philofophie, in der Wiſſenſchaft und in der Litteratur. 

Izoulet, Tarde, Brumetiere, Drumont, Roberty, Bertauld, Dalbouc bereiteten 
das ſchon von Natur aus Tonfervative Frankreich auf die übertriebenfte philo- 
ſophiſche Reaktion vor. Während einerſeits die wiſſenſchaftlichen Inftitute Frant- 
reich jämtliche größten Neuigkeiten der Sozial-, philofophifchen, Striminal-, Strai- 
und öfonomifchen Wiſſenſchaften aufnehmen, fand man, daß fein Hauch der 
modernen Beit in den Geift des wirklichen Franzofen dringt. Es giebt fein 
franzöſiſches Drama, in dem fi) dem Zuſchauer nicht eine Militärperfon ober 
ein Priefter barftellt. 

Der Bapft hat in Frankreich ficherlich mehr Anhänger ald in Italien, der- 
geftalt, daß die Zeitungen an erfter Stelle und mit großer Weitjchweifigkeit von 
ihm fprechen. 

Es fehlt nicht einmal die Anweſenheit jener ſchrecklichen Raubvögel, die 
einen großen Teil der traurigen Falten des Jahres 1789 entichieden; es fehlt 
nicht der Marat, ja wir haben jogar deren zwei; und wenn nicht mehr Taufende 
und Abertaufende von Köpfen abgejchnitten werden, jo kommt das daher, weil der 
Mord Heutzutage in Europa auch aus den Gewohnheiten der Berbredher verfchtwindet. 
Aber es kommen ungerechte Verurteilungen vor, wie die Zolad und Picquarts. 

Es fehlt nicht einmal die Gewaltthätigkeit, die Haß durch den Haß einflößt, 
Urfache und zugleih auch eigne Wirkung; und es fehlen nicht einmal die 
Girondiften, eine gewifje Anzahl wohlmeinender Männer, bie den Irrtum ver- 
ftehen, aber die losgelaſſenen Mafjen nicht eindämmen wollen oder können und, 
wenn aud) zögernd und ungern, doc; deren ihnen mit größerer Gewalt gegebene 
Schlüffe annehmen und fie in gefälligerer Form den Höheren Klaſſen weitergeben. 

Alles ift wie zu jener Zeit, außer daß die Gemetzel und Gewaltthätigfeiten 
damals eine ultra-fortjchrittliche, ultra-liberale Fahne trugen und dieſe Heute 
offen reaftionär iſt; aber die Art und Weife, das Biel und die Menfchen find 
faft die gleichen. 

Wenn wir eingehend prüfen, finden wir auch, daß die rüdjchrittliche Tendenz 
die in diefem Fall ihre Wurzel Hat, ſich auch durch manche andre ernſie 
Symptome fundgiebt, 

Bor dem Jahre 1789 hat eine Gruppe unfterblicher Geifter, die Encyflo- 
päbiften, das Land umendlich weit von feinen natürlichen Neigungen gezogen, 
und das Echo ihrer genialen Kräfte war jo groß, daß es die blutigen Greuel 
der Gewaltthaten des Jahres 1789 und der napoleonifchen Gewaltthaten über- 
beitte; es läßt und noch heute an die freiheitlichen Tendenzen Frankreichs glauben 
und da und dort Gefeße und Inftitute mit freiheitlichen Vorwänden erftehen. 
Allein wenn wir gut Hinjehen, jo hat es in Frankreich immer große Neuerer- 
Individualitäten gegeben, die lange Zeit auch rings um un diefe liberale Legende 
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aufrecht erhielten; aber es waren Individualitäten, die in ihrem Lande keinen wirt- 
lichen Wieberhall beſaßen, wie Taine, Renan, Comte, Balzac, Littre, Morel, Zola. 
Einige, wie Comte, ftarben unbeachtet und wurden nur von der Zeit gerächt; einige 
andre, wie Renan, Littre, die teilweife geſchätzt wurden, verjchafften fich durch ihre 
gelehrten Arbeiten Verzeihung für ihre genialen Tendenzen, aber fie ſchufen 
niemald eine Schule, und jo wie Buddha und Chriftus in Indien und Judäa 
geboren wurden, aber in ihren Heimatländern feine Anhänger hatten, jo machten 
diefe viel mehr Profelyten in Italien, felbft in England und Deutjchland, als 
in ihren Ländern. 

Und was die mobernften Zeiten betrifft — jehen wir nicht in fortwährenden 
Fakten rüdjchrittliche ‚Tendenzen? Ein vollftändiges Aufgeben und eine that 
fähliche Verachtung der liberalen Hegemonie, die die wahre, große, explofive 
Kraft Frankreich in Europa war, eine Neigung, immer mehr einem entgegen- 
gelegten Pol zuzueilen: auf einer Seite dad Bündnis mit Rußland, das, wenn auch 
nit buchſtäblich, fo Doch ganz gewiß politisch dag wenigft liberale Land Europas 
üt; in den Schulen erhält ſich der pedantifche, ſcholaſtiſche klaſſiſche Unterricht 
nad) der ſtarren Methode der Jeſuiten und unter deren Einfluß, und andrerfeits 
die Verfteinerung der Wiſſenſchaft in den Akademien, in den Sekundärſchulen und 
Univerfitäten, das Abweiſen jeder fozialen Reform, die doch Napoleon II. verfucht 
hatte, von der jet aber die Gewalthaber kaum mehr etwas wiſſen wollen, da 
ihnen alle, was auf eine Kooperation hinausläuft, al3 revolutionär erjcheint. 
Andrerjeit3 wächſt immer mehr jene immer brutaler werdende Begierde nad) Er- 
oberungen, die, man kann fagen, feine andern Biele hat, ald die entfernteften 
Provinzen mit roten Soldatenhofen zu überziehen, zum Ruin der Bevölterung ſelbſt 
und des Nationalärard, ohne jede Hoffnung auf Kolonifation. Außerdem find 
die Weigerung, jeder ebelmütigen Volt3bewegung, wie in Griechenland, Hilfe zu 
leihen, die Taubheit gegen die graufamjten Klagen der Armenier, die ewige 
triecherifche Anbetung der militärifchen und Bivilbureaufratie, dad fortwährende 
Zunehmen diejer Aemter und ihres Einfluffes wieder Thatfachen, welche das 
Phänomen Dreyfus erflären und ergänzen. Sie zeigen feine Bafen in einer 
traurigen Doppelwurzel, dem Militarismus und der Bureaufratie, welche — be— 
jonder8 der erſtere — bie zwei größten Wunden halbbarbarijcher Völler find. 

Gerade zu gelegener Zeit jcheint ein wunderbares Buch von Ferrero !) von 
den legten Stunden injpiriert zu fein. Der auferordentliche bureaufratiiche und 
militäriſche Einfluß ift darin mit jo lebhaften Farben gemalt, daß man fie noch 
vor wenigen Tagen für übertrieben gehalten hätte; aber fie werden von den 
Thatfachen gerechtfertigt, denn eigentlich gründet ſich, wie die Liberalen Frant- 
reichs jelbft erklärten, die ganze Affaire Dreyfus auf die Vorherrſchaft der 
militäriſchen Autofratie, die nad den Enthüllungen der Wahrheit unmittelbar 
erſchöpft und geſchlagen erjcheint, und der es gelingt, fich dem ganzen Lande 
aufzudrängen. Wenn fie auch nicht die EHrlichen und die Männer von Geiſt 
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auf ihrer Seite hat, fo doch ficherlich den Plebs, die Schwachen und Unwiffenden, 
die eine ungeheure Mehrheit bilden. „Frankreich,“ fchreibt Ferrero („Der Mili- 
tarismus“, Seite 269— 271), „Frankreich ſcheint eine demofratifch-parlamentarijche 
Republit zu jein, aber die republitanifche Konftitution ift Heute, wie es ſchon die 
Monarchie und das Kaiferreich waren, die Rinde, die einen alten Stamm bededt, 
deffen Natur ſich in diefem Jahrhundert wenig veränderte — ein Cäfarismus 
mit militärifher Grundlage. Die militärifchen Ideen haben dort die größte 
Boltztümlichkeit. Wenn auch viele durch ein Wachen des Gerechtigfeitögefühls 
den Krieg nur für gerecht anzufehen beginnen, wenn er der Verteidigung eines 
Rechtes dient, fo ift dad allgemeine Gefühl in Frankreich, daß eine Regierung 
nur ruhmvoll ift, wenn fie unabhängig von ihren Beweggründen fiegt, und daß 
die Macht und der Ruhm Frankreichs mit dem Wachſen feines Territoriums 
zunehmen.“ Nun ift diefer Seelenzuftand nicht die Wirkung der Sache, und 
Serrero beleuchtet in ber That wunderbar die Baſis diefer Gefühle, die ihm 
zufolge der parlamentarifhe Cäſarismus ift. 

„Die foziale Baſis des franzöſiſchen Militarismus ift der parlamentariſche 
Cäfarismus.“ 

„Die Vorftellung von militäriihem Ruhm Hat in Frankreich ihr Schürer- 
tollegium in 400000 Regierungs- und 570000 Departementsbeamten.“ 

„Die Vorftellung, welche die franzöfifche Bureaukratie im Geifte der Mirtel- 
Haffen darjteflt und ihm einprägt, ift die Vorftellung von dem unumſchränkt 
herrfchenden Staat, der im Innern mit der Kraft der Gefege imponiert, der 
nad außen in den Beziehungen zu den andern Völfern, wenn er Tann, die 
eigne Ueberlegenheit mit der Gewalt der Waffen bethätigt, nie duldet, daß eine 
andre Ueberlegenheit ihm gegenüber erfteht, und fich höchſtens herbeiläßt, 
andern Ländern ein Recht der Gleichheit zuzuerkennen, wenn er fie nicht über- 
winden kan.“ 

Ein Beamter, der mit Schriften und öffentlichen Reden behauptet, daß die 
Theorie von der militärifchen Ehre Frankreichs lächerlich ift, daß das Heer an 
und für fi und zufammen mit dem ganzen Cäſarismus, von dem e3 einen 
Teil bildet, eine jchädliche Inftitution ift, wiirde feines Amtes entfeßt werden, 
fo daß die liberaljten Geijter der Verwaltung durch die Drohung des Verluſtes 
de3 täglichen Brotes zu einer paffiven Mitſchuld gezwungen werben. 

So bildet fich die öffentliche Meinung in Frankreich über die ganze Frage 
der militärifchen Politit, und fo gelangt der Militerismus dahin, ein integrierender 
Beitandteil de3 Cäſarismus zu fein, eine Erhöhung auf dem Bau jenes fpeziellen 
Staatstypus, der vor allem dazu dient, mit Hilfe von politifchen Inſtitutionen 
eine fünftliche und ungerechte Verteilung des Reichtums durchzuſetzen. Die 
Tradition des Cäfarismus als Syftem der inneren Verwaltung und die Tradition 
des Militarigmus als Syftem der äußeren Politit, derart verfnüpft, daß man 
fie nicht außeinanderlöfen kann, bilden eine einzige politifche Tradition, jo wie 
die ineinandergewundenen Fäden das Hanfjeil bilden. 

Das kommt vor allem daher, daß die Verwaltung jo zu Zeiten der großen 
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Kriege eingerichtet wurde; daher ift fie auch heute das Depofitorium ber alter 
Kriegstradition des Lande, und rings um ihren Einfluß gruppieren ſich andre, 
üitterarijche, didaltiſche, religidje, politiſche und ökonomiſche. 

Das ift in der That der Geijt in den öffentlichen Schulen. 

Der Staat hat fi das Monopol des Unterrichtes vorbehalten oder ſich 
wenigſtens fo viele Vorrechte bei jeinem Unterricht gefichert, daß er daraus fait 
ein Monopol mad. 

Aber diefer privilegierte Staatunterricht dient hauptſächlich, wenn nicht 
ausſchließlich, dazu, in der Jugend das Gefühl der politijch-militärifchen Größe 
Frantreich® aufzuziehen. Der franzöfiichen Schule gelingt es, den Geift des 
Knaben einem wahren Taumel von politiiher und militäriicher Begeifterung zu 
unterwerfen. Alle Perſonen ber franzöfiichen Kriegsgeſchichte, Vercingetorix, 
Chlodwig, Karl der Große, Bayard, Ludwig XIV., Napoleon, ziehen, zu idealen 
Proportionen vergrößert, an dem Süngling vorüber. Die großen Thatjachen 
der franzöfifchen Kriegsgefhichte werden mit einem Reichtum von Einzelheiten 
und mit einer jentimentalen Färbung erzählt, welche die Seele des Knaben ent- 
zünden. Die Vorſtellung vom franzöfiichen Vaterland und feiner politifch- 
militäriſchen Größe wird im jeder Weile erregt; fie ift vielleicht die einzig 
lebendige Idee, die in jenen Jahren in die jugendlichen Geifter dringt und ſich 
ihnen um fo tiefer einprägt, weil fie die einzig lebendige von allen ift. 

In einem kürzlich veröffentlichten Artikel Henri Berengers in ber „Revue 
des Revues“ finden wir dieſe Thatjache in augenjcheinlicher Weije beftätigt. 
Das geiftige Proletariat, das heißt die Maffe jener Gebildeten, die fein Vermögen 
befigen und von ihrem Berufe nicht recht leben können, herrſcht in Frankreich in 
furtbarer Weife vor. Im Paris allein find 1200 Aerzte, die nicht von ihrem 
Beruf leben können, und 2200 Advofaten. Bon 150000 Lehrern find 100000 
dem Elend nahe, und für 150 Schullehrerpoften in Paris find im Durchſchnitt 
15000 Kandidaten vorhanden. In Paris find mehr ala 25000 kleine Beamten, 
die faum genug zum eben erhalten. Bei der Unterpräfektur der Saone find 
wenigſtens 1000 Beamte mit einer Bezahlung von 1000 bis 3000 Franken 
jährlich. Für vierzig Poften zu 1800 Franken giebt es 2300 Kandidaten, und 
das höchfte Gehalt beträgt 3000 Franken, mit denen man in Paris nicht leben 
kann, fo daß in den Nachtafylen die freien Berufe am beiten vertreten find. 

Was entjteht daraus? Daß die Profefforen, da fie jo ſchlecht bezahlt 
werben, auch Korreltoren, Lehrer werden, auf jeden Fall eine Beute der Dienft- 
barfeit und der Korruption find und, ohne Zerftreuung, ohne gute Nahrung, 
Auftührer und Snechte werden. " 

Und die gerechte Urjache? jagt er. Die Urſache davon ift der Militarismus. 
In der That infiziert das intelettuelle Proletariat nur jene Länder, Italien, 
Srantreih, Deutfchland, die auch vom Militarismus infiziert find, und die Urfache 
üt begreiflich. Der Umftand, daß einige Jahre, und zwar die wichtigiten des 
Lebens, in den Kafernen zugebracht werben, verhindert die Bürger der Militär- 
tanten, ihre Sünglinge in den Handel, die Induftrie, die Kolonien eintreten zu 
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laſſen, verweift und jtößt fie zu den Univerfitäten, wo fie verjuchen, illuſoriſche 
Mittel zum Unterhalt auszugraben, und die fie verlaffen, unfähig, fich nützlich 
das Leben zu verdienen, weil fie dort am ein fünftliches und gekünfteltes Leben 
gewöhnt werden. So kommt es, daß die Kaufleute wichtige Poften lieber einem 
ehemaligen Zögling der Handwerkerſchule übertragen als einem Laureaten des 
Polytechnilums. Die Schule vermag nur auf den Militarismus borzubereiten. 

Ueberdies ift der Militarismus eine wahre Mufterfchule für den Beamten. 
Der ehemalige Unteroffizier braucht nur die Uniform zu wechjeln, um ein aud- 
gezeichneter Bureaufrat zu werden. Der Militarismus ift auf dem Wege, das 
Heer zu zerreißen, wie eine roftige, infizierte, mittelalterliche Waffe den zarten 
Körper einer modernen Frau zerreißen umd beſchmutzen würde. 

Dem, der fi) wundert, warum der Fall Dreyfus die Iateinijche Welt jo 
erhigt hat, dba es doch fo viele Ungerechtigkeiten giebt, kann man antivorten, daß 
diefe Ungerechtigkeit und die Ungeheuerlichteit der militärifchen Wunde bis in 
die Tiefe enthüllt, daß fie und die Augen öffnet, biß zu welchem Punkte wir 
ung über die Primatur Frankreich täujchen. Aber wir ftellen das mit Schmerz 
feft, denn wir haben nichts zu gewinnen, wenn die beſte Tochter der Familie 
trant ift; allein gleichzeitig lernen wir, ihr nicht nachzuahmen, den Ruhm nit | 
dort zu fuchen, wo nichts ift als Barbarei. | 

Zurin, ben 28. Juli 1898. 


28 


Heinrich Heines Denkmal. 


Bon 


Generalmajor Auſpitz. 
„Du mußt es zweimal jagen!“ 
nd abermald Heinrich Heine, abermals! 

Deutſchland aljo, jo ſcheint es, und fcheint es mehr denn je, hat für feinen 
liederreichen Dichter kein Standbild. Sein Leib verweft in fremder Erde, und wäre 
es nicht wider den außdrlidlichen Wunſch des Sterbenden gewejen, jo würde wohl 
fein Grabftein dort auf dem Montmartre ein Epitaph in gallifcher Zunge tragen 
Deutſcher Stein, deutſches Erz findet ſich nirgends, die Geftalt des Dichters zu 
formen, die Leidgeftalt. Der Haß hatrecht behalten und nicht die Liebe. 

Heinrich Heine! In dem Dreigeftirn der Schmerzenzjänger, vor ihm Lord 
Byron, nad ihm Graf Leopardi, nimmt zwar Heine nicht den erften Rang ein: 
ihn überragt der Brite in feiner Urkraft, feinem Titanenzorn, dem Hohn, der 
feine ftolze Lippe fräufelt. Wenn man gerecht fein will, und gerecht foll man 
auch gegen die Toten fein, ob in Glimpf, ob in Unglimpf, fo darf man wohl 
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jagen, daß manches in Heines Schriften äußerlich, gefucht, ja unwahr fei, und 
daß ber Geiſt zuweilen das Gemüt enterbe. ber wäre Heine nur das einzige 
Lied — und es giebt deren andre nicht geringeren Werted — entllungen, in 
dem die Veilchen heimlich fichern und die Rofen einander buftende Märchen 
erzählen, man müßte ſchon, müßte ihn einen Dichter von Gottes Gnaden heißen. 

Heinrich Heine, jagt man, hat da und dort von feinem deutſchen Vaterlande 
mit Hohn gefprochen. Gewiß! Aber was für ein Vaterland war damals das 
deutjche? Moſer giebt uns hierauf Beſcheid. „Wir find,“ fagt er, „ein Rätſel 
politiicher Berfaffung, ein Raub der Nachbarn, ein Gegenftand ihrer Spöttereien, 
uneinig unter und ſelbſt, kraftlos durch unfre Trennungen, unempfindlich gegen 
die Ehre unſers Namens, eiferfüchtig auf unfer Oberhaupt, ein großes und 
gleichwohl verachtetes Boll.“ — Und ſprach nicht eben aus Heined Grimm, feiner 
Zornesflamme auch die Liebe, die fehnende, die hoffnungslos verzagende? Wie 
ihrieb er doch an Karl Blind?... Er könne ſich, fehrieb er, des Schauers 
nicht erwehren, wenn man ihm zumute, ſich vom Vaterlande loszulöſen. Und 
die Verſe der Franzofen ſeien doch nur parfimierter Quark. Und fo folle denn 
der Steinmeg — ja, er jolle — keine Einrede zu gewärtigen haben, wenn 
er auf feinen Grabitein die Worte meifle: „Hier ruht ein deutſcher Pichter.“ 
Klingt die nun etwa, wie Die zwei Worte Hlingen, die herben, in denen Lichten- 
berg einft den Charakter ber Deutjchen fuchte: „Patriam fugimus“? 

Dean blide do nur aus! Was alles hat, kühn und frei, Voltaire den 
Franzojen ind Antlitz gejchleudert, und die Franzofen, meine ich, befigen doch 
auch einigen Stolz. Welchen Hohn hatte er für ihre Nationalheldin und nun- 
mehr Nationalheilige — La Pucelle! Nief er nicht und rief ihnen wieder zu, 
fie jeien troß ihrer gerühmten Bivilifation doch nur entmenfchte Barbaren? Schrieb 
er nicht in jenem denkwürdigen Briefe an d’Alembert, dem Briefe leuchtender 
Humanität, Frankreich fei von Affen bewohnt, welche gar oft ſich in reißende 
Tiger verwandeln?... Und Paul Louis Courier, nannte er in feiner Indignationd- 
ſchrift „Le pamphlet des pamphlets“ feine Landsleute nicht ein kriechendes, 
ein ſerviles Bolt, eine Schar von Lalaien?... Und 9. Taine, wie reißt er die 
Masle von dem gleißnerifchen Gefichte der Revolution herab, welche die Franzofen 
noch heute die glorreiche nennen? — Gleichwohl, wie ehrt, wie preilt Frant- 
reich diefe Männer! 

Freilich Liegt hiſtoriſch auch die Analogie des Haſſes nahe. Auch Byron 
ward verfemt. Auch fein Leib modert in der Ferne, der Fremde. Auch ihm ift 
erit jüngft in der Heimat ein würdig Denkmal erftanden.... Aber immerhin ift 
Hier die Rückflut nicht außgeblieben. Britannien ſchämt fich längft der kleinlichen 
und fläglichen Haßausbrüche, gehäuft auf den Dichter des „Ehilde Harold“ und 
der „Hebrem Melodie“ und der unvergänglichen Verſe: „Weep, daughter of ı 
royal line!“ — Und muß demm nun Deutfchland gleiche Schuld auf fi laden 
und dann die Scham der Schuld? 

Nein, Düfjeldorf ift ohne Zweifel eine ſchöne Stadt, und dem neugierigen 
Fremden flüftert man wohl dort etwas verſchämt zu, auch ein Dichter, Namens 


362 Deutſche Revue. 


Heinrich Heine, fei in den Geburt3matrifeln der Stadt zu finden — o Düffelbori! 
Und Mainz, du alte Kur- und Biſchofsſtadt, dein Nat ift jo Hug und be 
dächtig, und fo ängftigt er fi) nun, es ftürme dad erregte Volt daher, al3 gälte 
e3 etwa einen König zu küren, der da dräut, und nicht den Dichter der „Wall: 
fahrt nach Kevelaer“ zu ehren, der Heil- und Wunderftätte — o Mainz! Und 
an dem deutſchen Strome, dort auf dem Felſen, figt wohl noch immer die 
ſchönſte Jungfrau und kämmt mit goldenem Kamme ihr goldenes Haar und fingt 
ihr Lied — aber für die an den Borden feines Mittel- und Unterlaufes ver- 
Hallt die wunderfame, gewaltige Melodei. 

Und wenn nun jo auch Heinrich Heine auf deutjcher Erde fein Standbild 
erhält, wenn dieſe Generation ihm weigert, was die Generationen insgeſamt ihm 
ſchulden: fein Lorbeer grünt, umd die Immortelle rantt fi um fein gram- 
gebeugte8 Haupt, und gleich der Cypreſſe an feinem Grabe trauert bereinit um 
ihn das Volk der Denker und der Dichter, aus deſſen Sprache ihm, gleichviel 
welchem Blute er entftammte, die füßeften Laute, die liebreichiten Worte zu: 
ftrömten. 


oz 


Die Memoiren Oreſte Baratieris. 


Scipio Sighele. 


1% zwei Jahre find feit der Schlacht von Adua verfloffen, und die Zeit 
hat den Beinamen des „Ehrenmannes“, mit dem die Italiener ihn belegen, 
aufrecht erhalten und das Urteil des Publitums fiber den General, der an jenem 
unheilvollen Tage das Heer Italiens befehligte, gemildert, ja direkt in fein Gegen- 
teil verkehrt. 

Damals Hatte unter dem lebhaften Eindruck des Schmerzes über Die er- 
littene Niederlage das Volt nur einen Aufſchrei, und diefer Auffchrei richtete ſich 
anflagend gegen Oreſte Baratieri, den man für den einzigen Schuldigen an dieſem 
Unglüd hielt oder künſtlich dafür halten wollte. 

Heute, wo nad) dem natürlichen Verlauf der Dinge der Schmerz fich, wenn 
auch nicht gelegt, fo doch gemindert hat, ift die Vernunft an Stelle des Gefühls 
getreten, und die unparteiiiche Prüfung der Thatſachen Hat etwas Licht in das 
tiefe Dunfel jenes Ausbruchs volksmäßiger Leidenfchaftlichkeit gebracht, dem es 
aus Bequemlichkeit oder Stolz gefallen hatte, fich einen einzigen Sündenbod 
zurecht zu machen. 
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Der Band „Memoiren“, den der General vor etwa acht Monaten ver- 
öffentliht Hat, Hat in Italien keinen gefunden, der ihn ernftlich hätte widerlegen 
tönnen, aber er hat nur zu viele gefunden, die, nicht im ftande, ihn zu wider- 
legen, darauf verzichtet haben, ihn des weiteren zu erörtern, indem fie ſich in 
ein Schweigen hüllten, das für den Autor etwas Verächtliches haben follte, das 
im Grunde genommen aber nur das ganz offene Eingeftändnis war, daß er zum 
großen Teile recht hatte, 

Was aber in Italien nicht geſchehen ift — wo ein ftilljchweigend aus- 
gegebene Lojungswort die meiften davon abzuhalten ſcheint, die demütigende 
Erinnerung an den leßten afrifanifchen Feldzug heraufzubeſchwören —, ift im 
Auslande und namentlich in Deutjchland gejchehen, das Heutzutage jedenfalls 
die beiten Militärfchriftfteller aufweiſt. Aus der höflichen Polemit, die fich daraufhin 
zwiſchen dem General und feinen Beurteilern entjponnen hat, ift auf das klarſte 
folgendeß hervorgegangen: daß, wenn der General jene Schlacht verloren hat, 
dad mehr als an ihm an einer Menge von Urfachen gelegen Hat, unter 
denen die wichtigften die waren, daß ihm einerjeit8 vor und während der Aftion 
von jeinen Stellvertretern zu wenig Gehorſam geleiftet worden ift, und daß er in den 
der abeifinijchen Invafion vorangehenden Monaten mit feinen Forderungen fein 
Gehör bei der Regierung gefunden Hat. 

Man hatte aus Oreſte Baratieri einen „Schuldigen“ ober einen „Unfähigen“ 
maden wollen, allein er hat fich den finmlofen Anjchuldigungen gegenüber, die 
jeine Landsleute (mit einem Ungeftüm, das fie längft bereut haben bürften) gegen 
ihn erhoben hatten, als unſchuldig erwiefen und unwiberleglich dargethan, daß 
er nicht „unfähig“, wohl aber „unglüclich“ geweſen ift, wie dad ihm an Be- 
deutung gleichlommende und an folcher ihn noch überragende andre Heerführer 
auch gewefen find. 


* 


Nicht von ungefähr habe ich heute wieder an den Namen Oreſte Baratieris 
und mit dieſem Namen an den afrikaniſchen Feldzug von 1896 erinnern wollen. 

Der augenblidliche Krieg zwifchen Spanien und den Vereinigten Staaten 
legt und Stalienern wie überhaupt allen denjenigen, die den romaniſchen Volts- 
tämmen angehören, eine Erwägung nahe, die, wenn fie auch ſchmerzhaft, darum 
doch wahr ift, und deren Richtigfeit wir jelbft nur von vornherein zugeftehen 
jolften, ftatt andern das billige Verdienft zu überlaffen, fie und zu Gemüte 
zu führen. 

Die drei großen Zweige des romanifchen Volksſtammes machen, wie es 
ideint, mit verjchiedenen Mitteln und im verjchiedenem Umfange ein gleiches 
Uebergangaftadium durch. Die Kunft des Kriegs ift nicht mehr für fie gemacht. 

Zuerft legte Frankreich den Beweis für diefe Wahrheit ab. Das Jahr 1870 
war für dasſelbe eine gewaltige Niederlage, für die es die Schuld lediglich einem 
Kaiſer und verjchiedenen Generalen zufchreiben wollte, während fie im Grunde 
doch an dem geſamten Volke lag, das in zu großer Bermefjenheit binnen wenigen 


364 Deutſche Revue. 


Tagen hatte nach Berlin gehen wollen, ſich aber zurücgeworfen und jeinerjeits 
in Paris belagert fand. 

Dann kam — mir frampft fi dad Herz zufammen, indem ich e3 nieder: 
ſchreiben ſoll — Italien an die Reihe, daS geglaubt hatte, das Heer Menelits 
vernichten zu Können, und dem ſtatt defien das feinige vernichtet wurde, und 
das — den Irrtum Frankreich® wiederholend — vermeinte, es könne fich dadurch 
über dad Unglüd tröften, daß es einen einzigen Mann dafür verantwortlih 
machte, während die Schuld an allen lag, an der damald am Ruder befindlichen 
Regierung wie an denjenigen, die vorhergegangen waren, an dem Parlament 
wie an dem Volke, die niemal3 unſre Kolonialfrage hatten grümdlich ſtudieren 
wollen und fich ftet3 um die mangelhaften Gründe für die Doppelwährung und 
die eitle Anmaßung herumgeftritten hatten, mit unzureichenden Mitteln ein Gebiet 
behaupten und erobern zu wollen, dad man nur um den Preiß großer Opier 
behaupten und erobern kann. 

Dann kam Spanien, dad, wenn es auch (was ich gern zugeftehe) wegen 
des Heldenmutd, mit dem e3 Blut und Geld in einem ımrettbar verlorenen 
Unternehmen opfert, Bewunderung verdient, dennoch mit feinen beiden romaniſchen 
Schweiterländern den in ber That romanischen Fehler teilt, für fein Unglüd 
lieber eine einzelne Perfönlichteit als das gefamte Volt verantwortlich zu machen 
Dan hat es ja gelefen: man hat den Glauben verbreiten wollen, der Stomman- 
dant von Santiago babe gegen den Befehl des Oberbefehlshabers von Cube 
tapituliert und folle deshalb vor ein Kriegsgericht geftellt werben, während et 
außer allem Zweifel fteht, daß diefer Kommandant in vollem Einverjtändnijic 
mit feiner Regierung fapituliert hat: die Erdichtung eines Verrats, die das 
volle Gegenſtück zu dem barbietet, deſſen man General Baratieri beſchuldigie 
und die man wiſſentlich in Umlauf fegte, damit die Spanier wie die Franzojen 
und Italiener ald gute Romanen Grund zur Klage hätten und ſich gewiſſer 
maßen einbilden könnten, fie ihrerfeit3 hätten gefiegt. 


* 


Der Geſchichte wohnt darum mehr Gerechtigkeit bei, als man gewöhnlid 
glaubt, und die Völker können — wie die der Schuld verfallemen Menſchen 
— auf die Dauer die Anfhauung nicht aufrecht erhalten, als feien die von 
ihnen felbft begangenen Fehler von andern begangen worden. 

Frankreich, Italien und Spanien haben verjucht und fuchen noch, auf da 
Haupt eines ihrer Landesangehörigen die ganze Verantwortlichkeit für die un: 
zähligen Irrtümer und die unzähligen Vergehen abzuwälzen, welche der Kollektiv 
feele der ganzen Nation zur Laſt fallen; aber diefe Bertaufchung des Schuldigen 
vermag fi) nur eine Zeitlang aufrecht zu erhalten, nicht auf die Dauer. 

Heute liefert Frankreich — troß feine großen wirtjchaftlichen Aufjchwung: 
-- den Beweis dafür, daß in jeinem Heere wie überhaupt in ber ed bebrüdenden 
bureaufratifchen Organifation etwas Kranthaftes, etwas Pathologiſches vor 
handen ift, das es einen Krieg herbeifehnen läßt, aus dem es meiner Anſich 
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nah genau jo hervorgehen wiirde wie aus dem vom Jahre 1870. Es ift 
für viele Kranke — und namentlich die Alkoholiker — ein Verhängnis, daß fie 
das Gift lieben und herbeiwünſchen, das fie ind Grab bringt. Frankreich 
hefinbet fi} aber gegenwärtig in dem Buftande eines militäriſchen Alkoholismus 
und dem einer militärifchen Berauſchtheit. Werden die Franzofen ſich noch ein- 
mal einbilden können, daß die Schuld an einem neuen Unglüd irgend einen 
Seneral oder irgend einen Minifter treffe? Die Unparteiifchen fehen jeßt bereits, 
no ber umverfennbare Keim zu einer künftigen Niederlage liegt. 

Heute muß Italien bereits, dad Crispi und Baratieri und niemand anders 
für das Unglüd in Afrita verantwortlich machte, anerkennen, daß e8 nad) der 
Niederlage nicht? zu thun gewußt hat, und es gewahrt anderwärts Gefahren 
und Uebelftände, die augenfcheinlich nicht von dieſer ober jener Perfönlichkeit 
verſchuldet werden. 

Heute noch nicht, aber morgen, binnen einigen Jahren, wird Spanien fi 
davon überzeugen, daf die Amerikaner nicht wegen der Thorheit des Admiral 
Gervera, die nur nebenſächlich in Betracht kommt, und auch nicht wegen des 
Berrates de3 Kommandanten von Santiago, der gar fein Verrat ift, gefiegt 
haben, fondern daß die Urjachen ihres Unglücks in der überlebten feudalen 
Erganifation eines Volkes lagen, das es nicht verftanden Hatte, fich zu der 
Höhe moderner Völfer zu erheben. 

Die romanifchen Völker. haben biöher ftet3 zu Unrecht, in einer verkehrten 
Anwandlung patriotifchen Stolzes, die Schuld aller auf wenige abzuwälzen 
geſucht; die Geſchichte legt, gerechter, die Schuld aller allen zur Laft und läßt 
fie dafür büßen, indem fie die ungerecht angeflagten Einzelnen nicht nur in dem 
Glorienſchein des Unſchuldigen, fondern auch in dem des Opfers erfcheinen läßt. 


ac 


Herzog Friedrich und Dr. Henrici. 


Eine Entgegnung 
von 


Dr. Karl Samwer. 


er Laiſerliche Wirkliche Geheimrat Dr. Henrici hat in dem November- und den 
Dezemberheft bes vorigen Jahrgangs der „Deutſchen Revue” eine längere Abhandlung 
Über das Wert veröffentlicht, das ic) aus dem Nachlaß des Profeffors Karl Janfen unter 
dem Titel „Schleswig Holfteind Befreiung“ (Wiesbaden 1897) herausgegeben habe. Es 
liegt nicht in meiner Abſicht, Hier diejenigen Urteile und Behauptungen Henricis zu erörtern, 
die mir dur; den Inhalt diefes Buches und die Erllärungen bes Landgerichtsdireltors 
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Dtto Jenfen !) genügend widerlegt zu fein feinen. Nur einige thatſächliche Berichtigungen 
möge bie verehrlihe Redaktion der „Deutihen Revue“ mir geftatten. 

Herzog Friedrich von Schleswig-Holftein Hatte durch ein Schreiben vom 19. Februar 
1864 dem preußiſchen Kronprinzen feine Geneigtheit mitgeteilt, Preußen Zugeftändnifje zu 
maden. Der Kronprinz hatte diefen Brief dem Könige vorgelegt und barauf eine vom 
28. Februar datierte Antwort erhalten, worin ber König nit auf die Sade einging, 
aber den Wunſch des Herzogs, ihm entgegenzulommen, anertannte. Als ber König dann 
die Möglichkeit, dem Herzog zu feinen Rechte zu verhelfen, gegeben fah, jchrieb er dem 
Kronprinzen am 16. April 1864, er habe im Februar dem Herzog auf feine Eröffnungen 
nicht antworten Lönnen; nachdem biefer jegt durch ben Fürſten Lömenftein die Sache wieder 
aufgenommen, wolle er ihn nicht abweifen, ſondern laſſe ihn durch den Kronprinzen aufe 
fordern, ſich über bie dem Könige unerläßlichen Bedingungen zu äußern. Eine Abiarift 
biefeß Löniglijen Schreibens fanbte ber Kronprinz dem Herzog mit Brief vom 24. April 
1864 (Janjen-Sanıwer Seite 716 f.), worin er fagte, die Löniglihe Antwort fei bie Er- 
widerung auf ben Brief des Herzog an ben Kronprinzen vom Monat März. ch abe 
in einer Anmerkung zu dem Worte März hinzugefügt: „Irrtümlid anftatt: Kebruar“. 

Henrici bejtreitet die Bereditigung diefer Korrektur. Er nimmt an, da ber Heriog 
dem Kronprinzen aud im März einen Brief, den biejer dem König vorlegen follte, ge- 
ſchrieben habe. Hiergegen habe ih folgendes einzuwenden: 

In dem Nachlaſſe meines Vaters befinden fi, wie aus Janſens und meinem Yuh 
erſichtlich, die wefentlihen Urkunden über die Beziehungen des Herzogs zu Preußen; dar- 
unter ijt aber fein Brief des Herzog3 an ben Kronprinzen vom Monat März. Ebenio- 
wenig weiſen die von Ernft Steindorff damals angefertigten Zufammenitellungen des Inhalts 
der wichtigen Urkunden und bie vertrauliche Korreſpondenz meines Vaters mit eingeweihten 
Breunden auf den von Henrici vermuteten Brief Hin. Auch wird von dem Herzog in jeiner 
Ueberfiht vom 30. April 1867 über die Verhandlungen mit Preußen (Janfen - Sammer 
Seite 794) nur ber Brief vom 19. Februar 1864, feiner vom März erwähnt. Dazu kommt, 
daß der König in dem Schreiben vom 16. Aprti ausdrüdiich auf bie Ende Februar mit 
geteilten Eröffnungen des Herzogs Bezug nimmt. Der Kronprinz, der im Felde jtand, lam 
in der Eile fehr leicht den Monat des herzoglichen Schreibens irrtümlich bezeichnet haben. 
Am ftärkiten fällt aber ins Gewicht, daß der ſchon genannte Sekretär meines Baterd, der 
als peinlich gewiſſenhaft bekannte Hiftoriler Ernft Steindorff, den in meinem Beſitz befind- 
lien Auszug aus dem kronprinzlihen Briefe am 10. Oktober 1865 mit dem Original ver- 
glihen und eigenhändig das Datum „Flensburg, 24. April 1864“ und bei dem Wort „März 
eine Note Hinzugefügt hat, welde lautet: „irrtümlih anftatt: Februar“. Dadurch halıe 
ich meine Berechtigung, die gleihe Anmerkung zu machen, für erwiefen. 

Es lommt Henrici aus Gründen, die hier nicht intereffieren, viel darauf an, dazu: 
thun, daß die Abſchrift des Briefes vom 16. April 1864 ſpäteſtens am 23. desſelben Wonatt 
in ben Händen bes Herzogs geweien fei. Er nimmt beshalb an, baf vielleicht ftatt dei 


24. ber 21. April als Datum des kronprinzlichen Schreibens zu leſen fei. Dem jteht aber 


zunädjt entgegen, daß Steindorff auf Grund einer Bergleihung mit dem Original ben %. 
angiebt. Ferner hatte der Kronprinz am 23. dem Herzog telegraphieren laſſen, der König 
könne jeinen Beſuch nicht annehmen, der Kronprinz werde Näheres ſchriftlich mitteilen. 


Am 24. aber ſchrieb mein Vater an den Freiheren Ernft dv. Stodmar, den Bertrauten dei | 
Kronprinzen, der angekündigte Brief fei noch nidt da. Daß legterer mit bem in Janin | 


Samwer Seite 716 f. abgedrudten identifd iſt, ergiebt jein Inhalt; er kann daher am 3. 
nod nicht in Kiel geweſen fein. Dagegen darf id auf Grund der Korrefpondenz meine 


%) „Deutfe Revue“, Dltoberheft 1896, Geite 107 bis 111, und „Rieler Zeitung” vom 26. Yebruar 18%. 
Zu dem, was Henrici über den Bater des Kerzogs Friedrich erzählt, dergleiche man die beachtenbwerien It: 
teilungen in der „Gonberburger Zeitung“ vom 20. Februar 1897. 
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Baterd mit dem Prinzen Woldemar von Schleswig-Holitein und dem Freiherrn dv. Stodinar 
den 21. April als den Tag des Eingangs des Tronprinzlihen Schreibens anjehen. 

Die weitere Vermutung Henricis, daß der König im April 1864 dem Herzog un- 
nittelbar geſchrieben Habe, findet in ben mir zu Geſicht gelommenen Bapieren keinen Anhalt; 
fie wie auch die Anficht über die Wichtigleit der Miffion des Polizeipräjidenten v. Warnftebt i) 
werden duch die Denkſchrift vom September 1864 und dur das Schreiben bes Herzogs 
on den König vom 30. April 1867 (Janfen-Sammwer Seite 744 u. 794) geradezu widerlegt. 
Sber fönnte jemand ben Herzog aud nur für thöricht genug halten, in Schriftftüden, die 
dem preußifhen König den Gang der Verhandlungen ins Gedächtnis zurüdrufen follten, 
weitlihe Momente zu verſchweigen und fi dadurch dem Vorwurf ber Unwahrhaftigteit 
auszufegen ! 

In einem Punkte will Henrici eine thatſächliche Berichtigung bringen: er fagt, daß 
£tto Jenſen nie an den Verhandlungen, die Henrici mit ben Bundeslommiſſaren geführt, 
teilgenommen habe. Uber das follte auch nicht behauptet werden. Bielmehr verhandelten 
die Kommifjare und der frühere Kanzleideputierte Rathgen über die Bildung ber herzog- 
tigen Landesregierung zunächſt mit Jenfen allein, der ihnen Henrici, Bachmann und Leffer 
ald Witglieber der Regierung empfahl und mit ihnen weiter die gleihen Puntte erörterte, 
die fpäter auch in den Berhandlungen mit Henrici zur Sprade lamen. 

Erfüllt von großem Mißtrauen gegen Jenfen und meinen Vater, deutet Henrici an, 
daß bieje an einigen Stellen die Wahrheit hätten verheimlichen wollen. Jenſens Behauptung, 
er wiſſe ober erinnere von einzelnen durch Henrici berichteten Vorgängen nichts, zeige, daß 
fier ein dunkler Punkt liege, der feine Aufhellung vertrage. Ich Halte mid; aber für ber 
tehtigt, dagegen aus Mitteilungen Jenſens an mich anzuführen, daß er der Meinung ift, 
et müfje ſich der beitrittenen Vorgänge, insbefondere einer Schüttelfcene erinnern, wenn 
fe überhaupt geſchehen feien. Er erachtet bie fraglicgden Erinnerungen des Selbitbiographen 
ebenfo wie ih für Selbſttäuſchungen. 

Henrici hat den unbegriimdeten Verdacht, daß mein Vater einen von Henrici kon⸗ 
itnierten Fehler des Herzogs nicht Habe enthüllen wollen. Um dafür eine Stüge zu ge- 
winnen, erzählt er, daß mein Bruder, der in den Jahren 1883 biß 1885 in Leipzig ſtudierte, 
damals ihm aus Aufzeihnungen meines Vaters einiges vorgelefen und bemerkt habe, daß 
don meinem Bater Stellen bezeichnet ſeien, die niemand mitgeteilt werben dürften; da 
des Königlichen Briefe vom (16.) April 1864 und der barauf erteilten Antwort bes 
Herzogs (vom 29. April 1864) mit keiner Silbe erwähnt worben fei, habe Henrici ſchon 
damals gedacht, daß es fi wohl um einen das Licht ſcheuenden Grund handeln möge. 

Hier läßt fh an einem Falle Har erweifen, wie fi in dem Gedächtnis Henricis 
Riätiges und Unrichtiged miſchen und wie burd Kombination ein verlehrted Ergebnis er« 
gilt wird. Mein Bruder erflärt bie auf ihn bezüglihe Behauptung Henricis für irrig. 
Und der Irrtum bejteht darin, daß nicht Stellen der Aufzeihnungen, fondern bie dazu 
gehörigen Urkunden nad) dem Willen meines Baterd geheimgehalten werben follten, bis 
erwa ein Menſchenalter nad den darin berührten Ereignifjen verflofjen fei.%) Im Henricis 
Erinnerung find Teile der Aufzeichnungen an die Stelle der Urkunden getreten. In den 
genzen Aufzeichnungen werben bie Aprilverhandlungen nicht erzäplt, da8 hat aber in der 
Art ihrer Entitehung feinen Grund. 

Während einer Krankheit im Jahre 1878 jchrieb mein Vater Erlebnijje aus der Zeit 
von 1842 dis zum Dezember 1863 nieder. WS ich ihm dann im Jahre 1882 mitgeteilt 
hatte, wie fchief Profefior Gneift in der Borlefung über Staatsrecht bie Epifode des Herzogs 


1) Der in „Qenriciß Rebenserinnerungen* Geite 98 angebeutete Brief Warnſiedis if in der „Rieler 
Säitung* vom 26. Januar 1897 abgebrudt. 

%) Diele Urkunden ind von mir in dem Buche „Cihleöwig-Helfeins Befreiung” ohne Ausnahme 
hemnukgegeben worden. 
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Friedrich dargeitellt Habe, ließ er ſich durch meine Bitten bejtimmen, einiges über die Unter» 
rebung be3 Herzogd mit Bismard vom 1. Juni 1864 und bie fpäteren Ereigniffe aufzu- 
zeichnen. Die vorhergegangenen Verhandlungen mit Preußen waren aus den Alten jo 
vollftändig Mar, daß Aufzeihnungen darüber von mir nicht erbeten und von meinem flart 
in Anſpruch genommenen Bater nicht gemacht wurben. Daraus erllärt es ſich, daß die 
erſten Monate des Jahres 1864 in den beiden Teilen ber Aufzeichnungen nit berüdfictigt 
worden find. In Iegteren hat übrigens mein Bater offen ausgeſprochen, wo nad; feiner 
Anficht der Herzog und wo er felbft gefehlt Hat. Ein Bertufhen lag dem Weſen meines 
Vaters fern, und es wäre nur zu wünfchen, dab mander andre Schleswig-Holiteiner von 
den Unfehlbarkeitsglauben fo frei wäre wie er. Auch die Selbftgefälligteit, bie aus den 
recht unzuverläfigen Tagebuchblättern Theodor v. Bernhardiß!) als ein weſentlicher Zug 
feines Charakters Hervortritt, war meinem Bater fremd. 

Ganz mit Recht macht Henrici mid, für ben Inhalt bes ganzen Buches „Schieäwig- 
Holfteind Befreiung“ verantwortlih. Ich habe den Hinterbliebenen des Profeſſors Janſen 
zugeſichert, daß ich nur ſolche ſachliche Aenderungen vornehmen würde, die auch ihr Bater, 
wenn er mein ganzes Material gelannt hätte, nad; meiner Weberzeugung vorgenommen 
haben würde, Durch dieſes Verſprechen bin ich nur gehindert worden, in betrefj ber Ber- 
handlung des Herzogs mit Bismard vom 1. Juni 1864 meine etwas abweichende Anjiht 
zur Geltung zu bringen: denn ich hatte Janfen alles, was id; darüber befaß, vorgelegt. 
Dem Lefer ift jedoch ein felbftändiges Urteil dadurch ermöglicht worden, daß ich Die beiber- 
feitigen Niederſchriften beigefügt habe. 

Befrembet hat mich aber die Meinung Henricis, daß id) die Ereigniffe an der Hand 
der früher herrſchenden Auffafjung geſchildert Hätte, um die Politik meines Vaters in ein 
günftiges Licht zu fielen. Er ſcheint danach anzunehmen, daß ich eine andre Auffafung 
hege al8 die von mir in dem Buche vertretene. Das iſt ganz und gar nit ber Fall: ih 
habe einfach dem, was ih auf Grund meiner Studien für wahr hielt, Ausbrud gegeben 
und dabei feine Thatfahe von Bedeutung unberüdfitigt gelafien. Daß meine Arbeit nicht 
die abfolute Wahrheit bringen kann, weiß id; aber ich wiirde mid; ſchämen, wenn id) eine 
mir befannte Wahrheit entjtellt Hätte. Ob Henricis oder meine Auffafjung in ber Haupt 
face richtig üft, darüber wird eine unbefangenere Zeit entſcheiden. 


Ermwiberung. 

Mit Beziehung auf den vorftehenden Aufſatz erſuche ich eine fehr geehrte Rebaltion, 
folgende kurze Erwiderung aufnehmen zu wollen. 

Da es feitfteht, daß es der 23. April des Jahres 1864 war, an bem der König von 
Preußen auf der Rüdreife von Düppel in Rendsburg kurzen Aufenthalt genommen hat, 
und dies alſo der Tag gewefen fein muß, an bem mir Jenſen zufolge meiner Lebens 
erinnerungen auf ber Rüdfahrt von Rendsburg nad; Kiel überaus wichtige, mich begreiffih 
aufs lebhaftefte intereffierende Mitteilungen über einen Brief des Königs am ben Herzog 
gemacht hat, in welhem Bedingungen aufgeitellt feien, die unbedenklich acceptiert werden 
tönnten, fo bleibt nur die Möglichkeit: entweder war dem Herzog derzeit ſchon ein foldes 
Schreiben des Königs zugegangen ober alles, was id; in meinen Lebenderinnerungen über 
diefe Mitteilungen Jenfens und die fie beitätigenden Yeukerungen Samwers referiert habe, 
ift einfach Erdichtung. 

So wenig num auch das in dem Werle „Schleswig - Holſteins Befreiung“ mitgeteite 
Antwortſchreiben des Herzogs vom 29. April in Einklang ſteht mit dem, was mir über ben 
Inhalt des mir einft von Griebel vorgelegten, in einem Buche abgebrudten Schreibens in 
der Erinnerung verblieben ift, fo würde ich doch, ba mir nur ein flüchtiger Einblid gewährt 


1) Id behalte mir vor, dieſes Urteil über die Tagebugblätter an andrer Stelle ausführlid zu begrinden 
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worden, es ſehr begreiflih finden, wenn fi} mein Gebächtniß hier nicht bewährt Hätte, und 
es wäre mir ſehr fieb gewefen, wenn das unheimliche Dunkel fi gellärt Hätte durch die 
&mittelung, daß der Brief des Kronprinzen, mit dem diefer dem Herzog bie Abſchrift von 
dem Brief des Königs vom 16. April zugehen ließ, ein unrichtiges Datum trage und ftatt 
2 etwa 21 zu leſen jei. 

Run aber wird an ber Hand von Thatſachen behauptet, dak das Original des ge- 
daten Briefes vom 24. April datiert und erft am 27. jelbigen Monats dem Herzoge zu- 
gegangen fei. 

Ih kann dem gegenüber nur wieberholt erklären: Allen, die mi einer fo nieder- 
ädtigen Lüge, wie fie mir eventuell zum Vorwurf gemacht werden müßte, für unfähig 
erachten und daher meinem Referat über die Mitteilungen Jenjens und Samwers, betreffend 
den Erfolg der Warnſtedtſchen Miſſion, Glauben ſchenken, muß ich e3 überlaffen, bie durch 
die Unmöglichkeit, daf jene Mitteilungen ben Brief des Königs vom 16. April zum Gegen · 
fand gehabt, fi ihnen aufdrängenden Schlüſſe zu ziehen. 

Ueber den in der Kieler Zeitung erwähnten, jet wieder in Bezug genommenen Brief 
meined Freundes Warnftedt habe id; mich fon in meiner von der Kieler Zeitung gebrachten 
Entgegnung dahin ausgeſprochen, daß, falls biefer Brief nur den dort angegebenen Inhalt 
gehabt, er nicht berjelbe fein könne, deſſen id; in meinen Lebenderinnerungen gedacht habe. 
3 habe zugleich den Inhaber von an mich gerichteten Briefen Warnftebt3 aufgefordert, 
fie mir wieber zuzuftellen. Diefer Aufforderung iſt bisher feine Folge gegeben worben. 

Auf die fonftigen Einzelheiten, welche der Berfaffer zur vermeintlien Berichtigung 
vorgebradjt Hat, will ich nicht eingehen. Ich darf mid; überzeugt Halten, daß jeder Un 
befangene ohnehin ba8 vorgetragene Detail auf feinen wahren Wert zurüdführen wird. Auch 
üte mir völlig unklar geblieben, was der Berfafier damit bezwedt hat; zweifellos aber er- 
ideint es mir, daß, wer ſich nicht fheut, durch forgfältige Prüfung de reichhaltigen Urtumden- 
material8 in ber Hauptſache ein felbftändiges Urteil zu gewinnen, nicht Durch das fih wird 
beirren laſſen, was man geglaubt hat, mir entgegenhalten zu follen. 


Dr. Henrici, 


Berichte aus allen Miſſenſchaften. 


Kriegswifjenfchaft. 


Kriegeriicder Geiſt und kriegeriſche Tüchtigkeit der romaniſchen Völker in 
unfrer Zeit. 


ngefähr 400000 junge franzöſiſche Staatsburger erſcheinen jährlich vor den Einftellungs- 

lommiſſionen (conseils de r6vision), etwa 274000 treten in bie Armee (Franlreich 
md Kolonien), die Marine-Infanterie und -Vrtillerie, ſowie in ben Geedienit ein. Das 
felt ein Verhältnis von 70 zu 100 dar. Erreicht wird dieſe günſtige Ziffer duch das 
Leireben, alle auch nur irgend dienſttauglichen Leute zu den Fahnen zu berufen. Etwa 
13000 werben nämlid) völlig frei erflärt, 58000 zu nochmaliger Unterfuhung zurüdgeitellt; 
3000, die zu ſchwach befunden worden, fir Hilfsdienfte im Kriegsfalle beftimmt, etwas über 
100, infolge der von ihnen begangenen Verbrechen, des Waffentragens für unwürdig ertlärt 
Deutſchland 1300). Gerade die Milde, welhe man in der zulegt genannten Hinſicht walten 
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laßt, rächt fi an ber Armee. Jede Woche fait haben die franzöfiichen Militärgerihte — 
trogbdem regelmäßig drafonifhe Strafen ausgeiproden werben — Fälle von ſchweren Ber- 
fegungen der Mannszucht und von rein kriminellen Verbrechen und Vergehen zu behandeln. 
Eine franzöſiſche Eigenart ift es ferner, daß die irgendwie gerichtlich beftraften Referviiten 
(röservistes sp&ciaux) in befonberen Abteilungen vereinigt ihre Uebungszeit von 28 Tage 
Dauer durchmachen. Es ift das jedenfalls ein „vorzügliches Mittel“, un die Moral 
zu heben. 

Frankreich Hat 7,8 Prozent feiner Bevölterung (Deutihland 6,5 Prozent, Deiterreih- 
Ungarn 5 Prozent, Italien 5,3 Prozent, Rußland 3,9 Prozent, die Schweiz 10 Prozent) 
zum Kriegödienfte ausgebildet. Es behauptet, außer den Mannſchaften für die Hilfäbienfie, 
die Marine und die Kolonien, 4,4 Millionen Streiter aufitellen zu können. 

Die franzöfiihen Militärzeitungen find jedoch darüber einig, daß der militäriiche Geijt 
in diefen Mafjen kein hervorragender fei. Freilich giebt es in Frankreich bebeutend weniger 
junge Leute, die fi der Dienftpflicgt entziehen oder die zur Fahnenflucht fchreiten als in 
Deutihland und ganz befonders in Italien. Das rührt jedoch davon her, daß ber Franzoſe 
tein Auswanberer ift, daß er glaubt, außerhalb Frankreichs nicht leben zu können. Riht 
etwa, daß er ſich für die Erfüllung feiner militärifhen Pflichten begeiftert. Der Baifen- 
dienft ift nicht vollstümlich in Frankreich; die Einführung der zweijährigen Dienftzeit wird 
im Augenblid angeftrebt, die große Mafje in ben bürgerlichen SKreifen jedoch wäre jer 
zufrieden, wenn die Präfenz überhaupt auf zehn Monate, die Zeit zwiſchen ber Relruten- 
einftellung und den großen Manövern, beſchränkt würde. Unftreitig hat die allgemeine 
Dienftpflicht aber die Friebensliebe der Franzoſen erhöht; fie find Heute weder ein kriegeriihes 
noch ein militärifhes Bolt, Die Landbevölterung Frankreichs war niemals kriegeriſch gelinnt, 
die früheren Heere der Republil und des Kaiferreiches zogen ihre Freimilligentontingente 
aus den Städten. Als die Konffription 1798 eingeführt und zehn Jahre fpäter von 
Napoleon Eräftig in Anfprucd genommen ward, beburfte es eigner Streiflommandos, um 
die ſietig wachſende Mafje ber „Refractaires“ unter bie Fahnen zu zwingen. Es wird 
auch den beutfhen Kriegern, bie 1870/71 in Frankreich weilten, wohl erinnerlich fein, wie 
es ewig hieß: „O, comme nous sommes malheureux! O cette guerre terrible! Nous 
ne l'avons pas voulue!* 

Die zweijährige Dienftzeit, welche felbft in dem den höchſten militäriſchen Geijt atmenden 
und in hierarchiſchen Grundfägen erzogenen Deutihland anfänglich ſtarle Bedenken erregte. 
wird Frankreichs kriegeriſcher Tüchtigleit großen Abbruch thun. Die einſichtsvollen Offziert 
wiffen dies auch jehr gut und kämpfen gegen die Verminderung ber Präfenz. Heute ſchon 
braucht der junge Franzoſe, der über irgend welde einflufreiche Fürſprache verfügt — die 
Kammermitglieber chun dabei ihr Beſtes —, keineswegs zu fürdten, daß er die Dienitgeit 
in ber From durchzumachen hat. Die Ablommanbierungen find unzäplig, bie Bewurlaubungen 
für gut empfohlene Leute nicht felten, die wirklich militärifhe Erziehung angeſichts ber 
herrſchenden Umftände völlig ungenügend. Sie wird nod; mehr im ungünftigen Sinne be 
einflußt durch den eigenartigen Geiſt des Unteroffiziercorps (man erinnere ſich an die 
Säilderungen von Descaves in feinem Werke über die „Sous-Offs“), das ſich zum größten 
Teile nur aus jenen Leuten zuſammenſetzt, die keine bürgerlihe Laufbahn vor Augen haben 
und welche die Geldvorteile der Kapitulation zum Weiterdienen anregen. 

Seit ber großen Kataftrophe find fat adtundzwanzig Jahre verfloffen. Während die 
Blätter jeder Richtung mehr ober minder ausdrüdlih die Revande fordern, amdrerjeits 
freifi den Zaren als den Friedensfürſten feiern --- was, nebenbei gefagt, die franzöfiſchen 
Berufsoffiziere fehr verdrießt —, zeigen bie Reſerviſten eine unglaubliche Raffinerie, um 
unter allen nur denkbaren Borwänden ben „28 Tagen“ zu entgehen. Die Leute, welde 
heute zur Erfüllung ihrer Pflicht den Kafernenhof betreten, find lediglich diejenigen, denen 
es durchaus unmöglih war, einen glaubhaften Berhinderungsgrund zu entdeden. Schon 
1870 erwiejen fi die Behörden gegenüber ben „Drüdebergern“ unter ben Reſerviſten jehr 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 371 


meitgerzig; fte find feitbem, immer unter bem Einflufje des Parlamentarismus, auf der ab» 
isüfigen Bahn noch weiter vorgeſchritten. Die Ausſichten für bie Dienitpflichtigen, im 
Halle einer zulünftigen Eriegerifhen Verwidlung eine gefiherte Stellung zu finden, jmd 
entihieben ſehr gut. 

Auf jeden Fall, und es find franzöſiſche Offiziere, die das offen behaupten: das Heer 
der dritten Republik befigt nicht im entfernteiten in feinen Mußſoldaten bie kriegeriſche 
Züdtigleit der aus Konſtribierten mit langer Dienitzeit gebildeten Armee bes zweiten 
aaiſerreichs. — 

Obwohl es dem Königreich Jtalien dem äußeren Anfdeine nad) gelungen iit, auf 
Koſten des geſchichtlichen Föderalismus eine Einheitsarmee zu ſchaffen, fo find die Gegen- 
füge nationaler Natur geblieben. Ein Sizilianer wird niemals einen Piemontefen als 
ieineägleihen betrachten, und ber Lombarde, fo gutmütig er aud im allgemeinen bon 
Charakter iſt, fühlt fi weit erhaben über den Provinzialen des Königreichs, zu denen er 
im Grunde genommen aud die Römer rechnet. Das find nicht gerade die beften Grund⸗ 
lagen für eine wirkliche Kameradſchaft, von ber doch ſchließlich alles abhängt im ſoldatiſchen 
Leben. Mit ber Disciplin ſteht e8 nun freilich nicht fo übel; denn der Staliener iſt bei 
weitem umterwürfiger als ber Franzoſe. Aber es fommen doch nicht gerade felten Fälle 
von Mannszuchtverletzungen vor, die in germaniihen Landen unmöglich ſich ereignen 
finnen, Bir erinnern hauptfählih an die ſtets fi wieberhofenben thätlihen Angriffe, 
denen italienifche Offiziere und Unteroffiziere feitens ihrer Untergebenen ausgeſetzt find. 
Auf den Mangel eines wahrhaft foldatifhen Geiftes läßt ſich ſchließen, wenn man erfährt, 
dab jährlich ungefähr 13000 Fahnenflüchtige in Betracht fallen. Die größere Zahl der in 
der italienifhen Schweiz und in Südfrankreich fih aufpaltenden jungen Unterthanen König 
Sumbert3 jind Deferteure und Refrattäre.!) Es ift eine Thatfahe, daß in Zeiten, ba 
riegerifhe Berwidiungen bevorftehen — wie zum Beiſpiel 1896 nad der Katajtrophe von 
Ai-Corima —, die Defertionen ſich bedenklich mehren im italienifhen Heere; 1896 entfloh 
ein ganzer Trupp Alpini aus ber Valtellina in den Kanton Graubünden, weil die Leute 
fürgteten, in Die erytäräifche Kolonie geſchidt zu werben, als die betreffende Compagnie den 
für Rom lautenden Marſchbefehl erhielt. (Im Wahrheit follten fie an der aus Anlaß ber 
Sermählung des Kronprinzen ftattfindenden Parade teilnehmen.) Die Verjiherungen ber 
Lfiziere nügen in derartigen Fällen gar nichts. 

Der Italiener, mit alleiniger Ausnahme des feit Jahrhunderten militäriſch erzogenen 
Biemonteien, ijt fein Soldat. Bor allem haft er jebe körperliche Anjtrengung, bie nicht 
baren Nupen einbringt. Im bürgerlihen Leben läuft kein Italiener zu Zuß, wenn er 
irgend eine Fahrgelegenheit finden kann. Wie längere militäriide Märſche ſich angefichts 
iolher Gewohnheiten abfpielen, da lieſt fi) am beiten in der Skizze „Ein Sommermarſch“ 
(La vita militare: Una marcia d’estate) von de Amici® nad. Einen Gegenbeweis liefern 
die, übrigens oft mit jehr viel Phantafie geſchilderten Leiftungen ber Berfagfieri durchaus 
nicht; denn dabei handelt es fih um eine mit ber größten Sorgfalt refrutierte und aus» 
gebildete Truppengattung. Lächerlich ift es und den geſchichtlichen Thatfahen völlig wider- 
ipredend, wenn man den italienischen Soldaten früherer Zeit als leiitungsfähig, genügfam 
und abgehärtet darjtellen will. Die ehemaligen Nationaltruppen des Königreichs Neapel 
woren ob ihrer Unzuverläffigleit berüchtigt, bie cisalpiniſchen Halbbrigaden in den Heeren 
der eriten franzöſiſchen Republit zeichneten ſich durch ihre Raubluft (Tyrol 1799), ihre ewigen 
Meutereien und ihre Unzuverläffigfeit aus. Die piemontefiihen Trainknechte, welche 
Sfuworoff 1799 zu feinem Zuge über den Gotthard mitnahm, befertierten ſämtlich, die 
angeblich jo abgehärteten itafienijhen Truppen des Vizelönigs Eugen Beauharnais erfagen 
zuerit dem ruſſiſchen Klima (1812), wie man aus den Erinnerungen des General® Marbot 
und des Sergeanten Bourgogne erfehen mag. Ferner ijt es kriegsgeſchichtlich fehr interefjant, 


%) Die fehr häufig erfofgenbe Anneftie begänfligt wohl auf die Defertionsmanie. 
24* 
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dab bisher ein italieniſches Heer überall dort, wo es ohne Verbündete foht, ausnahmslos 
Niederlagen erlitt, und daß dabei die blutigen Verlufte lächerlich gering waren. (Sta. Lucia 
2 Brozent, Cuſtozza [1848] 1,2 Prozent, Mortara 2,2 Prozent, Novara 5 Prozent, Solferino 
8 Prozent, Euftozza [1866] 4 Prozent.) Das ſpricht ebenfomenig für wirkliche kriegeriſche 
Tuchtigleit wie bie großen Einbußen von Abi-Carima, die zudem doch, wie auch ſo manche 
Heldenthat in den erythräifchen Seldzügen, zum guten Teil auf Rechnung der eingeborenen 
Kolonialgilfstruppen gefegt werden muß. 

Der Italiener ift feinem Charakter nad) ungemein praftiih beanlagt unb Hält wenig 
vom Idealismus, der feine greifbaren goldenen Früchte trägt. Man wird dort Offizier, 
weil dieſe Laufbahn in verhältnismäßig jungen Jahren ein feſtes Gehalt zuſichert und 
fpäterhin Penfionen gewährt. „Impiegato“, Staatsangeftellter zu fein, ift ja bei unendlich 
vielen Angehörigen des Mittelitandes in Italien das hervorragendfte Beitreben. Eine große 
und herzlige Kameradfhaft kann unter den Offizieren auch nicht auflommen; man wechſelt 
zu oft die Garnifonen oder den Truppenteil, und Kaſinos wie in Deutfchland giebt es nicht 
Sehr Häufig ift ber italieniſche Offizier in voller Uniform an Orten anzutreffen, wo er 
keinesfalls hingehört. 

Die finanzielle Lage des Königreich fteht der wirklichen ſoldatiſchen Erziehung der 
Majjen entgegen. Die Beurlaubungen, welche aus Erjparnisrüdficten erfolgen, fegen den 
Beitand der Einheiten fo weit herunter, daß niemals wirklich triegämäßige Uebungen jtatt- 
finden können. Zudem, die Beurlaubten vergefjen fehr raſch die Eindrüde, melde fie in 
der Kaferne empfingen. Während man in Deutihland von jebermann, ber gebient hat, 
dies im Verlaufe der Unterhaltung erfährt, muß man das dem Italiener ausdrüdlid ab⸗ 
fragen. Der Deutſche ift, und wäre er aud) ber überzeugtefte Sozialbemokrat, immer jtolz 
auf die dem Baterlande geleiftete Pflicht, bei dem Staliener haben wir ſtets das Gefühl, 
der Betreffende werde ungern daran erinnert, daß er jo viel Zeit für eine Sache verloren 
habe, die ihm als völlig nutzlos erſcheint. Der antimonarchiſche Geijt ift in ber italieniſchen 
Armee wohl vorhanden, aber vorläufig ungefährlich, weil die Truppen in Landesteilen 
garnijonieren, wo fie fi fo gut wie unter einer ganz fremben Bevölkerung befinden. Das 
garantiert zwar bie Sicherheit ber Regierung vor inneren Unruhen, erhöht jedoch keineswegs 
die Schlagfertigkeit gegen den äußeren Feind; denn die Mobilmahung wird durch das Ber- 
teilungsſyſtem fehr erſchwert. 

Angeſichts dieſer Wahrheiten darf man wohl ſagen, daß Italien in militäriſcher Hin- 
ſicht unter den Großſtaaten ungefähr die nämliche Stellung einnimmt wie Griechenland 
unter ben Heinen Mächten. — 

Benn man den Zeitungsnachrichten glauben will, jo herrſcht im Augenblid in Spanien 
eine glühende patriotifhe Begeifterung. Der Spanier ift aber viel zu gleihmütig, um über 
irgend etwas andre in Hihe zu geraten als über eine „corrida“, Den Batriotisums in 
all feinen Formen machen die Berufspolitifer. 

Das Konſtriptionsſyſtem mit Lostauf (1500 bis 2000 Peſetas) Hat es mit fi) gebradt, 
daß nur die Nermiten, denen e3 unmögli war, die notwendige Summe aufzubringen, 
gezwungen erſcheinen, Kriegsbienfte zu leiften. Die Söhne der Ariſtokratie umd des Mittel- 
ftandes kämpfen nur mit Worten oder beflatihen patriotifhe Dellamationen. Die Offiziere 
politifieren; Spanien ift und bleibt das Haffifhe Land der Pronunciamento. 

Schon Wellington jtellte (1814) die geringe kriegeriſche Tüchtigkeit der Spanier feit, 
und wir wiffen, daß nicht Die unendliche Graufamteiten verübenden Guerillas es waren, die 
die Truppen Napoleons aus der Halbinfel drängten, jondern einzig und allein bie engliſchen 
Heere. Feige, Hinterliftig und graufam, fo lautet das Urteil ber eignen Verbündeten über 
den Spanier; bie Karliftenkriege tragen nicht viel dazu bei, biefe Vorwürfe abzuſchwächen. 
Die kriegeriſche Ausbildung wird aud in Spanien und weit mehr noch wie in Jtalien 
durch die üble finanzielle Lage des zerrütteten Staatsweſens beeinträchtigt. 

Hörte man doch, um ein Beifpiel zu geben, anläßlich der Seefhladt von Manila, 
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daß die ſpaniſche Marine-Artillerie nur auf kurze Entfernungen und gegen feſte Ziele zu 
hießen verftehe, da für wirklihe Schiekübungen im großen Stile die Mittel niemald vor» 
hanben gewefen feien. 

Und wir erinnern und endlih, daß bie Spanier ſeit den Tagen Spinolas feinen 
gröheren Sieg zu Lande, feit Johann von Oeſterreich feinen Erfolg mehr auf dem Ozean 
dapongetragen haben. 

Die Rolle der romaniſchen Völker ift militärifh und damit auch politiſch ausgeſpielt. 
Die Zukunft gehört den germanif—en Nationen, und biefe werben Sorge dafür zu tragen 
wien, daß ihre Schwerter nicht roften, aud wenn fie noch lange Jahre in ber Scheide 
bleiben follten. 


23. Mai 1898. Hauptmann Dr. Reinhold Günther. 


ws 


Forſtwiſſenſchaft. 
Der Einfluß des Waldes anf den Stand und die Wirkung der Gewäſſer. 


n feinem klaſſiſchen, im Jahre 1842 herausgegebenen Werke: „Die Wildbäche der Alpen“ 1) 
hat Surell die folgenden vier Thefen aufgeftellt und mit großem Erfolge verteidigt: 

1. Die Bededung bes Gebirgsbodens mit gut gepflegten Walde verhindert die Bildung 
von Wildbãchen, während 

2. bie Entwaldung den Boden den Wildbächen ausliefert; 

3. durch Ausdehnung oder Neuanlage von Wäldern wird bad Erlöfchen ber Wildbäche 
angebahnt, während 

4. das Verſchwinden bes Waldes und feiner Bobendede die Heftigkeit der Wildbäche 
Heigert und fie fogar von neuem hervorzurufen vermag. 

Die Richtigkeit diefer THefen, für die Aöfung der Frage über ben Einfluß des Waldes 
auf den Stand und bie Wirkung der Gewäſſer zweifellos von Bedeutung, wurde zwar feither 
durch die traurigiten Erfahrungen mehrfach beftätigt, konnte aber trogbem nad} jeder Richtung 
hin theoretiſch und auch fonft al? im vollen Umfange unanfechtbar feititehend noch nicht er- 
wiefen werben. 

Wenn es jih nm die Erörterung des Einflufjes ber Bewaldung auf ben Stand und 
die BWirtung der Gewäffer im allgenteinen handelt, fo müſſen zunächſt die folgenden zwei 
Fragen beantwortet werben, und zwar: 

1. Vermehrt der Wald die jährlichen Niederihlagsmengen und begünftigt er deren 
langfamen und regelmäßigen Abfluß ? 

2. Bermindert der Wald die Schotterführung der Gemäffer ? 

Die zunächſt ſich erhebende Frage, ob der Wald die Niederſchlagsmengen ver- 
mehre, ijt durch bie bisherigen Beobachtungen wohl noch nicht endgültig gelöft. Während 
Sanfjuce, Bouffingault, Woeitof, v. Fiſchbach, Rödiger und andre die Behauptung auf- 
ftellen, dak die Wälder auf eine Vermehrung der Niederfhlagdmenge, fomit aud in der 
Regel auf eine größere Waſſerführung der Gewäſſer hinwirken, find insbefondere Dr. Hof- 
mann, Dr. Günther, Landolt, v. Lorenz-Liburnau andrer Meinung und hat insbefondere 
Profeſſor Dr. €, Ebermayer die Frage: „Hat Wald einen Einfluß auf bie Menge der 
Niederſchläge oder nicht?“ im verneinenden Sinne zu löfen verfuct.®) 


1) Etade sur les torrents des Hantes-Alpes par Alexandre Surell. Paris 1842. 
2) Ginigeb zur Wald md Waſſerftage, von R. Rittmeger, Zentralblatt für das gefamte Forfweſen. 
Bin, März 1898 
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Daß die entgegengefegte Annahme fo lange und fo weit, fogar bis in bie breiteren 
Vollksſchichten hinein verbreitet war, erkläre ſich aus dem faſt regelmäßigen Zufammenfallen 
des Waldes mit dem Gebirge, indem man dem Gebirgs walde zuſchrieb, was dem Gebirge 
gebührte. 

Oberforſtmeiſter Profeſſor Landolt äußerte („Der Wald“ 1860) die Anſicht, ba ed zwar 
in waldreihen Gegenden häufiger regne als in waldarmen, daß aber troßdem in eriteren 
Bafjerverheerungen feltener feien. 

Es ftimmt diefe Anfhauung auch mit jener von Carl Preſer ) überein, wonad der 
Bald die Ertreme der Temperatur mindert und die raſche Waſſerabfuhr weſentlich ver- 
zögert, fo daß fich bie jährliche Niederſchlagsmenge in walbreihen Gegenden gleichmäßiger 
verteilt al® in waldarmen und daher au regelmäßiger und langfamer zum Abfluie 
gelangt. 

Die in dieſer Richtung fehr genau ausgeführten Mefjungen haben ergeben, daß burd- 
ſchnittlich und rund der vierte Teil der gefallenen Niederihlagsmengen durch das Kronen 
dad; des Waldes aufgefangen und zurüdgehalten wird, um teils wieder als Wailerdampi 
in bie Luft zu verbuniten, teil® allmählich auf den Boden zu gelangen. Auch bei heftigen 
Schneefällen und plöglicher Schneefchmelze muß die Bewaldung auf den Stand der Gewäfer 
dom günftigften Einflufje fein, denn ein Teil des Schnees verdunftet auf ben Baumkronen 
und der andre ſchmilzt im Waldesſchatten Iangfamer und regelmäßiger. Im Gebirgälande 
iſt dieſer Umftand vielleicht infofern weniger beachtenswert als im Flachlande, weil im 
erfteren die Schneeſchmelze fon wegen der verſchiedenen Höhenlage nie an allen Orien 
zugleich erfolgt. 

Daß die Bodendede bed Waldes, als Schwamm wirtend, eine gewiſſe Menge des 
Niederſchlages zunächſt zurückhält und jo auch auf dieſe Weife den Abflug der Wafjermajien 
zu ben Bäden und Flüſſen verlangjamt, kann als feitftehend angenommen werden. Diele 
Thatſache ift insbeſondere auf jteilen Hängen von hervorragender Bedeutung. 

Ueber die Waſſermaſſen, welche in die Bodendede bes Waldes einfidern und fo den 
Abfluß der Waſſermaſſen zu den Bächen und Flüffen verlangjamen, kam Ebermayer zu 
dem Schluffe, daß die Siderwafjermenge von der Verdunſtungsgröße, von der chemiſchen und 
phyſikaliſchen VBefchaffengeit des Bodens, von der Art der Bodenbededung, der Lage und 
den Terrainverhältnifjen abhängt; fehr dicht ftehenbe Pflanzen mit ineinander verfchlungenen 
Burzeln erſchweren das Eindringen des Waſſers bedeutend. Im ftreubededten Waldboden 
fidern um 24 Prozent mehr ein als im nicht bewaldeten Boden. Uebrigens hält Ebermayer 
auch diefe Frage für noch lange nicht abgeihlofien, ſowie Earl v. Fiſchbach auf dem 18%0er 
Wiener internationalen land- und forſtwirtſchaftlichen Kongrefie Hervorhob, daß ber Einfluß 
des Waldes auf die Zuleitung der Tagwäſſer in die tieferen Schichten des Erbbobens und 
die damit zufammenhängenbe Speifung der Quellen noch zu wenig unterſucht fei, ala daß 
man bejtimmte Behauptungen aufitellen könne. 

Bon bejonderer Wefenheit und, man könnte fagen, unbeftritten ifl aber die Thatjade, 
daß durch den Wald, beziehungsweife durch deſſen Wurzeliyitem das Erdreich mechaniſch 
feſtgehalten und durch Verminderung ber Stoßkraft des Waſſers die Runſenbildung, dad 
Abbröckeln des Erdreichs und fo die Geſchiebebildung, wenn auch nicht immer unmöglich 
gemacht, ſo doch erſchwert werden. 

Die Richtigkeit dieſer Theſen wurde durch die traurigen Erfahrungen mehrfach beſtätigt, 
übrigens ſchon im Jahre 1859 auch auf dem Wege be direkten Verſuches durch Forfter‘) 
auf einem unter 45 Grad geneigten Hange zu erweiſen geſucht. Forſter hat nämlich !, ber 
Hangflädhe, und zwar bie eine Hälfte ganz, die zweite bis auf das untere Biertel, abgejtodt, 
während der rejtliche, %, ber Geſamtfläche betragende Teil bewaldet blieb. Es hat fich num die 


4) Garl Prefer, Ueber den Einfluß entwaldeter Höhen auf die Bodenkultur. Prag 1884. 
®) Giche „Annales forestiöres“‘, 1859. 
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bemertenäwerte TIhatfache ergeben, daß bie mit Buche und Eiche beitodte größere Berfuchd- 
dache gar feinen Wafjerriß aufzumeifen hatte, der ganz entwaldete Teil drei von oben nad 
amten im Querſchnitte zunehmende Wailerriffe und die nur zum Teil entwalbete Fläche vier 
Aunjenbifdirngen befaß, von denen eine im Walde ganz verlief, die übrigen jedod beim 
Eintritte in den Wald ihren Querſchnitt außerordentlich verengten. 

Es ift jelbitverjtändlih, daß die Verminderung ber Gefchiebeführung den Waſſerſtand 
der Bäche und Flüfje wefentlih und zwar int günjtigften Sinne beeinflußt und fo die Ge- 
fahr der Ueberflutung der KRulturgründe und ſelbſtredend auch die Gefahr der Verſchotterung 
und Berödung berfelben weſentlich vermindert oder felbjt behebt. 

Die vorjtehenden, ganz allgemein gehaltenen Auseinanderfegungen mögen durch die 
folgenden Beziehungen der Forfttultur zu Waſſerſchäden Ergänzung finden. 

Auf Grund der anlählih der Hochwaſſer des Jahres 1882 in Tirol angejtellten Unter« 
iuchungen haben fich die folgenden Behauptungen aufitellen lafjen: 

1. Laubhölzer und namentlich jene mit Pfahlwurzel oder meiherer Bewurzefung tragen 
weientlid; zur Bindung bes Bodens bei und find befonderd geeignet, Terrainabrutfhungen 
and die Bildung von Muhrbrüchen zu verhindern. 

2. Nadelhölzer mit fehr guter und mittelmäßiger Beftodung wiberjtanden amt beiten 
der ungünjtigen Einflußnahme der reihen Niederſchläge des Jahres 1882, und das Abrinnen 
des Bafjer auf der Oberfläche des Bodens fand in ſolchen Wäldern fait gar nicht oder 
doch nur in verminderten Grade und in ungefährliher Weife ftatt. Das Waſſeraufnahms- 
und Zurüdhaltungsvermögen in der Humusſchichte und den darunter liegenden fruchtbaren 
erdihihten war hier dad größte, zubem im genauen Berhältnis ftehend zur vorhandenen 
Bodenitreufchichte, beziehungsweiſe zur Beaſtung ber einzelnen Baumindividuen. Ub- 
rutjchungen und eigentlihe Muhrbrüche kamen in derartigen Beſtänden, wenn nicht durch 
Unterwaſchung der Lehnenfühe und nachfolgendes Einftürzen der Iegteren hervorgerufen, ant 
ieltenften und dann am meilten auf f&ieferigem Grundgeftein vor. 

Rabelholzwaldungen mit geringer Beitodung und naturgemäß auch mit geringen 
Streuihihten zeigten ſchon ein weniger günftige8 Verhalten rüdfiätlih ber Aufnahms- 
fühigfeit der Niederſchläge, deren Zurüdhaltung und ungefährliher Abfuhr in die Niederungen. 

Ferner iſt zu konſtatieren, daß durch bie Ajtftreugewinnung die Wafferaufnahms- 
fäbigteit herabgedrüdt und befonders in fteilen Tagen ein Abſchwemmen des Bodens, Haupt- 
iachtich der geringen loderen Humusſchichte, fowie die Bildung von Runjen und Gräben 
begünſtigt wird. 

3. Im Gebiete des Krummholzes, beziehungsweife überall dort, wo Legföhren und 
Apenerlen vorkommen, wurde konftatiert, daß ſolche Bejtände Abfigungen und Muhrbrüchen 
den meiften und zäheſten Wiberfiand entgegenjepten und in ihnen felbjt tHatfählih Muhr- 
brüde nicht entftanden find. 

4. An fanft anfteigenden und mäßig fteilen Berglehnen ift rüdfichtlich des Verhaltens 
der Atbeftände zu Mittelbeftänden und Jungwüchſen kein weſentlicher Unterſchied beobachtet 
worden, dagegen haben in jteilen und fehr jteilen Lagen Mittel- und Jungbeftände ein 
enthieden günjtigeres Berhalten al die in der Regel lichten, der Windwurfgefahr aus- 
gelegten Altbejtänbe gezeigt. 

5. Beideland oder berafter, während ber ganzen Begetationsperiode beweibdeter Boden 
ohne jede Beftodung, alfo die eigentlihe Alpenregion, und jene Hodlagen, welde durch 
totale Entwalbung zu Weideland gemacht wurden, ferner fteile Lagen, mo bie Weide 
ichtantenlos ausgeübt wird, weifen insbejonbere im Schiefergebirge bie meiften von ber 
Grasnarbe entblößten Stellen und Runſen auf. 

Auf Weideland mit teilweifer Beftodung machen fi in ber Regel ganz biefelben 
Uebelitände geltend, wie fie foeben angeführt wurden, und eine mitunter beobachtete, etwas 
verminderte Heftigleit derfelben hängt vielfad von Umftänden ab, welche mit der nur teil» 
weiſen Beftodung bes Weidelandes meiſtens nicht zufammenhängen. 


376 Deutſche Revue. 


6. Alle die nachteiligen Erfheinungen, wie Erdabſchwemmungen, Runfenbildungen 
und Muhrbrüche, wurden in ganz beſonders vermehrter Art und Weife auf den dem Süden 
zugelehrten Bergabdahungen beobaditet. 

7. Beibeland mit Gefträudebeftodung verhielt ſich im allgemeinen fehr günitig gegen 
die Witterungsunbilden, und namentlich die mit Alpenmweide oder Juniperus umd Rhodo- 
bendron bemadjienen Weibeböben leifteten jeder Runfenbildung fehr energiſchen Wiberftand, 
fat in ganz gleicher Weife wie die Krummholzbeſtände. 

Im Wiesland oder beraften und zeitweife bemeibeten Boden kamen in der Regel keine 
Brüche oder Abrutigungen von Bedeutung vor — was wohl hauptſächlich der tieferen und 
aud ebeneren Lage diefer Kulturgattung zuzufchreiben fein bürfte. 

8. Die in den Waldungen vorkommenden Erdgefährte, Erbriefen, welche diefelben oft 
vom Bergeögipfel bis zur Thalſohle durdziehen, fördern wefentlid die Bildung von Ruhr: 
gängen. 

9. Unter analogen Kulturverhältniffen verhielt fi auf die Bildung von Muhren unt 
die Schotterführung der Bäche am günſtigſten das Kall- und Granitgebirge. 

Mag die Wald- und Waflerfrage nad einer oder der andern fpeziellen Richtung noh 
nicht vollkommen gelöft, mag die eine ober andre gute Wirkung des Waldes allzu über- 
trieben ober beitritten werden, gewiß aber ift bie allgemein günjtige Wirkung des Waldes 
auf den Stand und die Abflußverhältnifie der Gewäſſer nicht abzuleugnen. 

Allerdings wird man vielfach gut thun, weniger auf bie Vermehrung bed Bald- 
ftandes als auf deſſen Befferung Hinzuarbeiten. 

In legterer Hinfiht muß insbeſondere die beffere Pflege der Wälder überhaupt, die 
vielfach vernadjläffigte Wiederaufforftung, die Abſchaffung der übermäßigen Streunugung 
und in vielen Fällen last not least die Befjerung ber Befigesverhältniffe auf das ein- 
dringlicfte empfohlen werben. 

Serdinand Wang, 
außerordentl. Brofefior an ber E. k. Hochſchule für Bodenlultin 
in Bien. 
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2» Quethen politiſche Lehrjahre. Ein in | Litifhen des unbebingten Einflufjes dei Her, 
ber 8. Generalverjammi ung ber Goethe- | 3098 am Härten bewußt war und gebliebm 
Seſellſchaft gehaltener und_ erweiterter ie Xorenz’ Vortrag Hat feinerzeit großen 
Vortrag mit Anmerkungen, Zufägen und | Beifall gefunden, aber es iſt doch zweiſelios 
einem Anhang: Goethe ald Hiltoriter. | daß feine Anfhauung nicht durchaus richtig 
n Dttolar Lorenz. Berlin, ®. | ift. Ja aud wirkliche Jrrtümer find zu der- 
Herz, 1898. V und 180 Geiten 8. gsiämen. Das hat am volljtändi en D3 
2) Goethe, Karl Auguſt und Ottokar ünger erfannt. Er weift e3 mit al fer En: 
Lorenz. Ein Dentmal von Heinrich | ſchiedenheit zurüd, daß Goethes Verbindung 
Dünger. Dresdener Berlagd-Anftalt, | mit ben Herzog zu einer gewöhnlichen Tienit- 
1895. 124 Seiten 80, ftellung herabgemwürbigt werde. Er — m 
Der Jenenfer Geſchichtsprofeſſor D. Lorenz | der That, wenn er aud) vielleicht i —* 
bat Goethes Stellung zu Karl Arguß einer . weit geht, gar manches ziettg 9 
erneuten Peifung Amtergo en. kommt renz — aufgefi ae bet, Se de 
4 dem merkwürdigen ultat, daß Karl | an litterariihem Eifent jeinem Gegner = 
uguft in politiſcher Beziehung ganz felb- | überlegen. Sein Ton kontraitiert aber auft 
ftändig war, und daß ſich Goethe im Po- — gegen die ruhige, objektive Dar- 
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itelung von Lorenz. Man wundert jih über | der überhaupt dad Kanzler Müllerfhe Archiv 


die fharfen, verlegenden Ausdrüde des zwei⸗ 
wmbadtzigjährigen Gelehrten. Wohl hat er 
menden Serum aufgededt, aber eine end⸗ 
gültige Zöfung der durch Lorenz angeregten 
stage Hat er nicht gegeben, feine Animofttät 
hat ihn daran gehindert. E.M. 


Erzherzog Karl Lubiwig 1833—1896. 
Ein Xebensbilb, herausgegeben von 
Alfred v. Lindheim. Wien, K. K. Hof- 
und Staatäbruderei. 

Die vorliegende Biographie bes Erzherzogs 
Karl Ludwig ſchildert in 15 Abſchnuten das 
Neben dieſes Fürſten, welcher ſich durch jeine 
dumanitären Beſtrebungen und durch ſein 
warmes Intereſſe für das geiſtige und wirt 
ibaftlihe Leben Dejterreih8 eine allgemeine 
Lerefrung erworben hatte. Schon in früher 
Jugend befundete der Erzherzog Karl Ludwig 
eine jeltene Begabung für die Kunjt. Seine 
Sandjeihnungen aus feinen dreigegnten 
Xebensjahre, welche in diefem Werte reprodu- 
‚siert find, zeigen eine große Befähigung, 
welde ſich jpäter noch weiter entwidelt hat. 
Sein amilienleben, feine Reifen, fowie feine 
Lerdienjte um Die Förderung des öfterreidjifd)- 
ungariihen Gewerbes jind eingehend in 
dieſet Biographie, welche auch einen tieferen 
Enblid in das Leben des gejamten failer- 
iihen Haufes bietet, geigildert. An biefen 
Bere, das eine Reihe vortrefiliher und 
interejjanter Siuftrationen enthält, haben 
ad ®rofejjor Dr. Weihrich, Brofejlor 
dalienhager, Graf Coronini und eine Reihe 
andret Herborragender Mitarbeiter ein 
grobes Berdienft. Bir lönnen hier nur ein 
lurzed Referat geben, behalten uns aber 
dor, noch eingehender auf die Bebensgefhiähte 
des Erzherzogs Karl Ludwig zurüdzul men. 


Goethes Unterhaltuugen mit dem Kanz- 
ler Friedrich v. Müller. Heraud- 
gegeben von E. U. 9. Burkhardt. 
Zweite, ſtart vermehrte Auflage. Stutt- 
gart, J. G. Eottafche Buchhandlung Nach⸗ 
tolger, 1898. M. 4.50. 

Die Geipräche des weimariſchen Kanzlers 
öt. v. Müller (1179—1849) reihen vom Jahr 
1808 bis 13. März 1832. Sie wurden von 
Arhivdireltor Burkhardt in Weimar im Jahre 
1869 zuerſt herausgegeben und erjheinen 
nun in zweiter Auflage, um mehr als hundert 
Geſprãche bereichert. Für Goethes Beurteilung 
bleiben fie von unfhägbarem Wert dadurch, 
daß; fie eine weſentliche Ergänzung der Goethe» 
ihen Tagebücher bilden. Unmittelbar nad 
der Unterhaltung in noch friſchem Eindrud 
der Rede niebergefärieben, nicht wie bie 
Edermannfen Geſpräche auf Grund kurzer 
Rotizen jpäter auögenrbeitet, find fie von 
augerordentlicher Bedeutung für bie Goethe» 
Litteratur. Der treifliche Gelehrte Burkhardt, 





erhalten und zuerit der Wiſſenſchaft zugäng- 
fi) gemacht hat, hat fi durch die Heraus- 
gabe dieſes Wertes ein bleibenbes Berdienft 
um bie oethesForfhung, die ihm auch fonit viel 
verdankt, erworben. Mit großer Sorgfalt 
hat er das Material von neuem durchgejehen 
und bearbeitet, wie ber Bergleih mit der 
alten Auflage zeigt, und dadurch den Goethe- 
Freunden ein wertvolles Bud; bargebnten. 

-r. 


8 Mofelthal. Ein Wanderbuh von 
. Trinius. 1.—3. Auftage, Minden 

* weit. Ohne Jahr. 3.6. C. Bruns’ 

erlag. 

Hat {74 der belannte Thüringiihe Wan- 
derer in feinem Hauptwerk über Thüringen 
anjheinend feine andre Aufgabe gejept, als 
alles, was ihn intereffiert hat und was den 
Lefer interefiieren lanın, in ungezwungenem 
Plaudertone zu erzählen, jo hat er ſich hier 
eine, beitimmte Au abe gan: das ganze 
MofeltHal von Coblenz bis Trier in einem 
Bande erihöpfend darzuſtellen. Es fehlt 
daher die breite Kleinmalerei, die zu Trinins’ 
Eigenarten gehört; der Blid iſt mehr auf 
das Ganze gerichtet, und die DOrtichaften 
werden in ihrer geo apbithen Reihenfolge 
geſchildert. — bildet ein Kapiiel 
don Mofelweine, in dem der Verfaſſer ſich 
bemüht, dem vielfah mit einer gemiflen 
Gerinafhäung behandelten —A ie 
verdiente Achtung In verfhaffen. Trinius 
hat fi auch Hier als einen jiheren Kenner 
der von ihm beſchriebenen Gegenden gezeigt, 
und es ift ein Vergnügen, ihm auf jeiner 
Wanderung zu folgen, um fo mehr, als die 
Beichreibung mit überaus veihen geſchicht · 
lichen Nachrichten geziert iſt. K. F. 


Die Darſtellnug kraukhafter Geiftes- 
gufände in Ehakeſpeares Dramen. 
on Dr. Hans Laehr, birigierendem 
Arzt der Heilanitalt für Nerven- und 
Piyhiih-Krante „Scäweizerhof“ in 
Behlenbort bei Berlin. Stuttgart, P. Neff, 
1898. 200 Seiten. Preis M. 3.60. 
Der Berfaffer handelt ausführlih über 
König Lear, Ophelia, Hamlet und Lady 
Macbeth. Es it ihm dabei vor allem 
aud um den Nachweis zu thun, daß der 
Dichter in der Darftellung franthafter Beiited- 
uftände ſowohl die ärztlichen Anfichten feiner 
jeit wie die Gejtalten der damaligen Bühne, 
inöbefondere einzelne Dramen von Greene, 
Marlom und Kyd, eingehend benupt hat. 
Auch eigne Beobachtung einzelner Geiftes- 
kranker ſei nicht unmöglich geweſen. Einen 
eignen Abſchnitt widmet Laehr der Frage, 
wodurd Shateipeare zur Darjtellun; Dieher 
tranthaften Zuftände veranlagt worden ſei. 
Er findet, daß ganz wejentlih das Be—⸗ 
ftreben, duch Sontrafte zu wirten, babei 
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maßgebend geweſen fei. Den Schluß bes 
Buches bildet eine kritiſche Zuſammenſtellun 
ber einſchlagigen Kitteratur. Laehrs Bu 
iſt eine erfreuliche Vereiherung der Shafe- 
fpeare-Litteratur. Der Verfafier verjteht es 
ſehr gut, daß rein Mediziniſche vom al 
enſchlichen zu ſcheiden. Auch dem Dichter 
als ſolchem wird er durchaus gereiit, fr 


Beleuntuisgebundenheit und Lehrfrei- 


heit unter Dem @efidytöpuuft des 


Necht3. Bon Dr. A. Agricola, Reihd- 
gerihtsrat a. D. Eifenah, M. Wildens, 
1898. 80 ®. 

Der Berfafier erörtert Hier in klarer, auch 
dem Laien einleugtender Weife ein Thema, 
das die evangelifche Kirche der Gegenwart 
viel beidäftigt. Er bejaht die Frage nad 
ber Belenntnisgebundenheit ber evangelifchen 
Geiſtlichen und Brofefioren der Theologie in 
wahrhaft evangeliihem Sinn, indem er fi 
von dem Geiſt der Schrift und nicht dem 
Buchſtaben berfelben leiten läßt. 


Gerhart Hauptmann. Bon U.C. Börner. 
Forſchungen zur neueren Litteratur- 
— Herausgegeben von Brofeffor 

r. 5. Runder. IV. Münden 1897, 

€. Haushalter. 82 Seiten. Preis M. 1.80. 

Es iſt mit Freuden zu begrüßen, daB 
aud von Univerfitätslehrern der neueiten 

Kitteratur immer mehr Beachtung geſchenkt 

und wiſſenſchaftliche Bearbeitung zu teil wird. 

8. Ligmann hat unſers Wiſſens zu fi 

eingehend bamit beſchäftigt. Seine Gejamt- 

baritellung des deutſchen Dramas der Gegen- 
wart hat berechtigtes Aufſehen erregt. Wörnerd 

Monographie über Hauptmann iſt ein Mufter 

objeftiver Forſchung. Sie würdigt aufs 

geinbtiäte Hauptmannd Werke von feinem 
eftlingsjtüd Promethidenlos bis zur ver- 
funtenen Glode. Mr. 


Poetifhe und andre Streifzüge duch 
Schweden. Bon Dttilie Schend. 
Marburg, N. ©. Elwertihe Verlags- 
bucjhandlung, 1897. 

Harmloje Plaudereien, bie von Sprach-⸗ 
felern wimmeln, obgleich die Verfaſſerin zwei 
ehrbücher der deuiſchen Sprache für Aus- 

länder geſchrieben hat. K. F. 


Eine methodiſch· äſthetiſche Gtizze im 
Auſchiufſe au Goethes Iphigenie. 
Von N. BWiderhaujer. Marburg, 
N. G. Elwert, 1897. Breis 75 Pf. 
Die Heine Schrift iſt hervorgegangen 

aus dem Unterrigt am Agramer dchen⸗ 

lyceum. Der Verfaſſer erörtert darin in 
anſprechender Weife verſchiedene Probleme, 
die Goethe8 Drama hervorruft. ugleich 

[1 er beachtenswerte Fingerzeige für die 

Härung von Dichterwerfen berhaupt, 


jemein ! 





Deutſche Rene. 


Geſchichte Siziliens. Bon Edward A. 
reeman. Deutihe Ausgabe von 
Bernhard Lupus. Zweiter Band: 
von ben eriten Zeiten ber griechiſchen 
Kolonien bis zu dem Anfange der 
atheniſchen Einmtiehung, Mit 4 Karten. 
Leipzig 1897. 8. G. Teubner. 

Dem in der Dezembernummer des Jahr: 
janges 1895 dieſer Revue angezeigten eriten 
jande ift nunmehr der zweite gefolgt. Es 

läßt fih über dieſen nichts andres fagen. 
als was bereit über den erſten Band gejagı 
ift, e8 fei denn, daß man den Wunſch aus 
ſprechen darf, daß die fpäteren Bände in 
einer ſchnelleren Folge nahlommen zrögen 


eser und Gruft in der Sprache. Tor- 
träge, im Allgemeinen Deutfchen Eprad- 
verein gehalten von Dr. Hermann 
Schrader. Weimar, €. Selber. 1891. 

VI und 162 Seiten 89. 
Im der That ein köſtliches Buch, das 
jedermann aufs befte empfohlen werben kann. 
rnſtes und Scherzhaftes aus dem Leben, 
der Geihihte und den Sagen ber Vvöller 
A in unterhaltender Form erzählt, aber dod 
iſt die wiffenfhaftlide Grundlage ſiets zu 
erkennen. Es find ſechs Borträge, die uns 
der 82jährige Verfaſſer hier barbietet: Sprade 
ohne Worte; Das Fremdwort im Lolle: 
Seltfame und finnreihe Anwendung und 
Deutung, einzelner Buchſlaben; Kraftaus- 
drüde,; Sprachliche Verhüllungen; Neue Mn- 
then. Möge ber Erfolg dem greijen Ber- 
faffer zeigen, wie willlommen fein Bud üit! 


—I- 


Meyers Kleines Konverfationdt, 
Sechſte, gänzlich, umgearbeite und ver · 
mehrte Auflage. I. Band. 1.—9. Het 
Leipzig und Wien, Verlag des Biblio 
graphtichen Ynitituts, 1898. 

Der „Kleine Meyer“ ift wie das große 
Stammwerk, dejien Ertralt er enthält, als 
ein Wufter, von Zuverläfjigfeit und prattiiher 
Brauchbarkeit befannt, aber leider bringen 
die gewaltigen Fortſchritte auf allen Gebieten 
be3 Willens und die Seflänbige Ermeiterung 
bes Interefienkreijes unfrer Zeit naturgemäß 
ein rajche8 Beralten der einzelnen — 
mit ih. Wir begrüßen daher mit Freude 
das Erſcheinen der neuen Auflage, und wenn 
wir auch noch fein beſtimmtes Urteil über fie 
ausſprechen können, da der Wert eines Rad- 
ſchlagewerks nicht durch einzelne ad hoc ger 
madteStihproben, jondern nur durch längeren 

raltiſchen Gebrauch erwieſen merben kam, 
io zweifeln wir doch nicht, daß die neue Be: 
arbeitung wiederum bem höchſten Anforde 
rungen genügen wird. Nach dem Rroipek 
wird die neue Auflage 3 Bände ober 80 Liefe- 
rungen zu je 30 $h. (Gefamtpreis 24 Mt.i 
umfajjen und mehr als 80000 Artifel und 





Eingefandte Neuigkeiten des Bücermarktes. 


Nahweije mit etwa 165 Jlluftrationstafeln 

arınter 26 Yarbenbrudtafeln und 56 Karten 

und Pläne) und nahezu 100 Zetbeilagen 
entfalten. . 


a Boftömärchen aus 
Gejammelt von D. 
DTähnhardt. Mit einer Sitelgeiämung 
von D. Schwindra; — Lei 18, ®. 
Teubner. 1898. Gebunden 
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Nicht weniger als 126 Märhen Hat ber 
gerausgeber im feinem Büchlein vereinigt. 

find Märchen, die eine Deutung geben 
wollen, warum eine Naturerſcheinung ent⸗ 
fanden oder warum fie gerade fo entitan- 
en iſt, wie wir fie ſehen. Jung und 
alt gewährt biefe Sammlung eine angenegme 
Lettüre und bem Yahmann eine bequeme 
Zereinigung weit vertreuten Materials, 





Eingefandte Aeuigkeiten des Büchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werke vorbehalten.) 


——— Biörn, Johanna. Schauſpiel in drei Alten. 
trete Meberfegung a den Rormegifcen. 
aris, Leipzig, Münden, Albert M. 2.50. 
Bojezowäli, B. v., und 6, Rulanı, ‚Qundertunds 
vienig Jahre weimarifher Geſcichte in Medaillen 
und — 1756 bis 1896. Mit einem Titel⸗ 
Biß Ana fieben —8* Beimar, hermann Böplaus 
va. ke, Sudwig Böme und Keinrih, Keine, 
Zweite, bedeutend vermehrte Wuflage. Mit_gmei 
———c und einer Abbildung. Leipzig, &. Bars- 
—E Dr. a Berner, 1 Retefäu der Zeitungd« 
md Bücertitel. gur_ungenügenden 
Sekafung deß_ unlauteren ——ã—— urch die 
Berlin, Franz vipperheide 
ae Entflejung ve weimariſchen 
Mit vier Tafeln und zehn 
Sim 1 Ta. Beimar, Hermann Böplaus 


Gilenind, — egeian eined Defter- 
teiders. III. 1898 Biß Juli 1897. Püric, Berlagd- 
Bagazin (3. Gobelik). 80 Bf. 

Sarti, Theodor, Gin internationales Wrbeiterfhugamt. 
Kit Zürih, Berlag-Magayin (I. Ehabelit). 


sale RetionalfeRe 1900. Mitteilungen und 
* — —— X Münden und 
* 

in key WacierEife, 
ierfons Berlog. M. 
ürich, Berlagb -Dagajin S. Ehabelig). 


—2 und Unterrichtswesen, Das gesamte, 
in den Ländern deutscher Z: Biblio- 

Verzeichnis und Inhaltsangabe der 

Bücher, Aufeätze und behördlichen Verordnungen 

sur dentschen Erziehungs- und Unterrichts- 

issenschaft nebst Mitteilungen über Lehrmittel. 

Im Anfrage der Gesellschaft, für dentsche Br. 

Schulgeschichte heraus 
von von Bor) Koh Kehrbach, © Erster Jahrgang 1896. 
, J. Harrwits Nachfolger. 


















Braten ‚Ebesder, Bon Zwanzig bis Drei, Auto: 
caphifhed. Berlin, 5. Gontane & 
—— jan, Sundige Renſchen Roman. Bein 
rn See z. Erg Say 
ermann, ie Zuhunf teue Mm. 
Berlin, — Co. 
Hettner, Dr. Alfred, Die Entwick, 
ıphie im 19. Jahrhundert. 
. @. Teubner. 50 Pf. 
Holm, Kery, Shloh Uebermut. 
Bibfiothet Sangen. Band XVI. 
Münden, Albert Zangen. M. 
Raryeleb, ‚er Litterarifhed Wanderbug. Berlin, 
Allgeme in für deuiſche Litteratur. M. 5.— 
Keil, Heineig d., Zmei Jugend-Luftfpiele._ deraus 
son Sagen Belt. Oldenburg, Ehufzeihe 
ofbuhhandlung. M. 2. 


der Geo- 
Leipzig, 
Novelle. (Reine 
Paris, Seipyig, 








Bimpreit, Karl, Der Uriprung der Gstit und der 
altgermaniiche Aunfdandie. Iberfelb, Yoflamp 16, 
Sclöfverlag._ M. 


Nändlen, R., Seine En. Novelle. Straßburg i. E. 
efler & Shweilhardt. M. 2.— 

Rai eben, 1, ©. T., Der Ginfluß der Seemaqht auf die 
elite. 1788 bis 1812. Die Zeit der 
aöfiihen Revolution und deb Raiferreidhe. —— 
von BigerMdmiral Batfh. fg. 7. Berlin 

Mittler & Gobn. 

Maufred, dramatiihe Dichtung von Lord Byron, aus 
ihrem Örundgedanten erflärt. ment einem Anhang: 
Ueberficht über Byrond Poefien. Bon einem Theo: 
Iogen. Oldenburg und Leipgig, Schulgefhe Hofbuc- 
Handlung. M. 1.— 

Mertens, Kurt, Roman aus der Dicadence. Berlin, 
©. Gontane & Co. M. 3.50. 

MRaupaffant, Guy de, Das Brillanthalsband und andre 
Novellen. (Reine Bibliotpel Sangen. Band XVIH.) 
Pariß, Teipjig, Münden, Albert Langen. M. 1.— 

Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und — en Sprache. Grosse Aus- 


Teil I. 
— — fätsche  Verfagebachhandlang. 
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(bite der Beelfitentun eg ı Eugen Kilian. Ofnenburg u und Leipzig, Squheſch 
Bien, & Granke. handlung, 


‚Hofbuci 
ni 11 50 Eimpliciiimns. I: — & 
Pi " on, are Geeipert herr v. ine Menjgen. gm. Ye 12. "aan Leipzig, 4 . Er 
ingen. Bierteljährlih M. 1.25. 


Seen. Ben in, 5. Pontane & On. M. 800, 
Ost-Asien. Monat Handel, Industrie, 
Politik, Wissenschaft, Kunst ete. Chefredakt eneit_Iofen umd die dramatifche Or: 
Kisak 'Tamai aus Dai-Nippon Gepen), 1, * Kiefer Zweiter Zei: Bon Hanoimam 
gung. Nr. 4 Juli 1800. Berlin, B. Calvary iB Macterlind. Berlin, &. Fontane & Co. 
1- Stern, L. William, Paychologis der Veränderung 
— FR, Emborgeeiiit! Cinfhmelin | auflasung. — Figuren im Text, Breslau, 
oder otfählagen? Germania, Gouvernante bei 
gereist 2 arifhejübifgen Pantomime, Zürich, En il, Das_Haus der Beiden. Roelen. 
Biogt-Bagain 0. Saab ) M 1.— gweie Kutage ve „Sämargen Bären” von Baker 
—2 m I, Mas von Gondenbe,. Gin Sehens itter. Peipgig, Rob. Brick, Eep.-&te. M. 1.80. 
ven und Geipsig, Aucl Reißner. IR. 4.— | Enttuer, Maria Lomife 9., ie e8 Licht geivorden! 
Rehllag, A 77 Canonieas KinunechtesInder-Dekrst | Woman. — 
gegen meine Bohrif: Der Zukunfastant. Zürich, | DR. 3. 
in (J. Schabelitz). M. 1.— ze elf v., Die Maitdri 
Mofde, Üdolph, Der Herdende Ahasver. Ein Etüd und Min, €. Bierf 
Dr. Gänther, Kosmogonie und Religion. 


— in FE Alten und einer Vorrede, Berlin, 
€. Oeffentliche Antrittsvorlesung. Berlin, Konrad 
& en ku, 3 Borhige Stiäproben. Zürih, Ber- | _Skopnik. 50 Pf. 
lags-TRaı ve (3. Shabelit). M. 1.— zißenft, Unten, Starter Tobat und andre Novellen. 
‚ Robert, und Otto Etorkl, Ware. Wiener | Wutorifierte Weberfegung aus dem Ruffiiden von 
Suie in dr drei Aufzügen. Seipgig, Rob, Friefe, Sen.» | Wladimir Gzumitow. (Reine Biden Langen. 


Band XVIL) Paris, Ceipyig, Münden, et 

ten, Brieinebtet amifden Enbenon | Sangen. M. 1:7 J 

don Oeferreidh und Anton Graf von 

Brotefh-Ofen. Reh Außzügen auß den Kagebuche 
blättern deB Grzbergoge Johann über feinen Wufente 
halt in When im November 1887. Mit Anmerkungen, 
Grläuterungen, Atenftüden zc. it wei Vorträts it, u .d_ vermehrte —— 
——* —ãE —— Band. M Hit 268eingniruckten Abbildungen. 
Bon) & Comp. Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn. M_ 32.— 

Opeteiprere, Antonlub und Rlenpate, Lraueiiel | Wirth, Abe, Sasse Formojad die Mnfang 18%. 
in fünf ten. Rad Baudiffins —— Bonn, 


Gear, Dar erden des ncum Drama. 


















Roman. Treßden, 
M. 3.— 

















die beutfihe Bühne bearbeitet von Eugen —— — de, Beethoren et W. 

Seipgig, Breittepf & Kärtel I. 1.— istoire et de critique musioales. 

— Der Biberlofigen Sähmung, Du Eon 

in fünf Alten und einem Borjpiel. Rad Saudi Toreell, Bittere 6. Federico Nietzsche. Modena, 


Hederfepung The die deutfhe Bühne beuebete von | 6. 7, Vindenet & Nipok 





























= Reyeflonberemplare für Die „Deutfde Revue” find niht an den Gevaubgeber, jondem ansfälichid en bi 
Deitfäe Beagle In Gttiget u dä. = 























BRedaktionelles. 


Iohanneb Richard zur Megedes neuer großer Roman „Bon 
garter Qand“ ericeint gegenwärtig in „Ueber San 
Meer“ und feflelt —— Inierefe der deutfchen Leier: 
weit in ungewdbnlihem Örade. Daneben finden wir nr im 
Roman von Offip Ehubin „Bollmondzauber". — 

albmonatöfheift „Aus fremden Zungen“ gie u 

upt der Medufa? des ſchwediſchen au Gufta| 

am zur Berdfientfihung. Daneben finden wir in Yon — 
Saft noch „Rrpfa“ don Marpa Konopnida_ (aus Vom Bolnien). “Huf Den Mällen ven Monforte: wm 
iodanni Berga (auß dem Ztalienifhen). — In der „Deutfhen Romanbibliothet“ gelangen der Roman 
„Roplenmuntpeter“ von %. Rlind-Bütetöburg Ai die Grräblung „Irmengard Kenneberger” von &. Roland m 
Kborud. — Das exe Heft diefer drei Zeitfhriften (Deutihe Berlags-Mnflalt in Gtuttgart) iR dunh jr 
Buchhandlung und JournalsErpedition zur Anfiht zu erhalten. 














Berantwortlid für den redaltionellen Teil: Rehtsannalt Dr. 4. Löwentgal 
in Sranffurt a. M, 
Unbereitigter Nagdrue aus dem Inhalt biefer Zeltjärift verboten. Ueberfegungsreiht vorbehalten. 


u Seuutaeer, Bealion und Berlag übernehmen feine Garantie beyüglid der Rädfendung unserlamt 
eingereichter Manuffeipte. (EB wird gebeten, vor infenbung einer Arbeit bei Dem Keraußgeber anzufragen. — 





Drud und Verlag der Deutihen Verlags-Anftalt in Stuttgart. 


= Bismard: Fitteratur. = 


Am unjerm Verlage find nachſtehende Werke erſchienen: 


i : Rene Liicgelprähie und Interviews. Herausgegeben von Heinrich 
Fürft Sismark. 3 a ne hun 
Halbfranzband M. 10.— 
Diefe Polthinger-Gammlungen, von denen man ja weih, dab fe der Herr und Meifer nicht 
ungeprüft auf den Markt wandern läßt, werden einſt in Litteratur und Geſchichte einen befonderen 
Pla einnehmen. Neue Freie Breffe, Wien. 


4 r 18 di jahren 1848-1894. 1ögegebe 
Auſprachen des Fürften Bismark dıı Srllk son Mean hen 
Preis geheitet M. 7. —; in elegantem Kalbfranzband M. 9. — 
Da alle Anſprachen des Yürfen Bismard mit ihrer Fülle von Gedanfen und Anregungen 
zu den Fofibarften Schähen des deutſchen Bolleß gehören, darf dad Wert einer dankbaren Aufnahme 
in weiten Kreiſen verfihert fein. Allgemeine Zeitung, Münden. 


7 H jerauögegeben von Heinrich von Poſchiuger. 2 Bände. Preis 
Bismars·Portefenile. Sr Hab HR dun fin 
Mit dem „Bismard:Bortefeuille" iR eine Mappe geſchaffen worden für bisher unver 
Difenttigte Kundgebungen aus der Feder des Begründer ded Deutſchen Reiches, außerdem für 
Sanerblanın über ihn, die geeignet find, und den unerreihbaren Meifter der Staatskunſt 
näher zu rüden. 


Fürft Sismark und der Bundesrat. Hr Suncnar veo Anhharten Barnes 


1887— 1870. — 2. Band: Der Bundeßrat deB Zllvereins 1868-1870 und bed Deutfgen 
Reiched 1871—1878. — 3. Band: Der Bundeßrat des Deutfchen Reiches 1874—1878. — 
4. Band: Der Bundesrat ded Deutſchen Reidh.s 1878— 1881. 

Daß Wert iR auf 6 Bände beretinel. Der 5. und 6. Band erfeinen fpäter. 

Wreis jedes Bandes geheftet M. 8.—; in elegantem Halbfranzband M. 10.— 

Das Bud ſaut eine vielfah empfundene Qüde unfrer Zeitgefhihte aus, indem ed dazu 
befimmt if, diejenigen Mitarbeiter des fhücfen Bismard an dem Ginigungswerte Deutichlands 
vorzuführen, melde 6ißber am wenigen Beachtung gefunden baben. für Die Säjang der jelbt 
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Zorcenberis erfes dehũt heid geuunrmen und heim Grafen Bismark. 


Auf Grund bisher ungedrudter Briefe Forckenbecks 
gelälldert von 


Rrof. Dr. M. Philippſon. 


iner freundlichen Aufforderung der verehrlichen Redaltion der „Deutfchen 

Revue” folgend, werde ich hier eine Reihe von Briefen veröffentlichen, Die 

Marx v. Fordenbed als Präfident des Abgeordnetenhaufes von Berlin 
aus an feine in Elbing wohnende Gattin gerichtet Hat; felbftverftändlich werde 
ih alles beifeite laſſen, was fich auf rein perfönliche Verhältniffe und Umftände 
bezieht. Ich möchte Hier zunächit denjenigen Teil der Korreſpondenz befannt 
geben, der die Vereinbarung und den Ausbau der nordbeutfchen und der gefamt- 
deutfchen Verfaſſung beleuchtet. Auf diefe Schreiben habe ich mich hauptjächlich 
geftügt, indem ich die entjprechenden Wbfchnitte meiner jüngft veröffentlichten 
Biographie Fordenbeds !) verfaßte. Indes, die engen räumlichen Grenzen, die 
der Verleger diejem auf ein größeres Publikum berechneten Werke gezogen Hatte, 
nöfigten mich, viele Wichtige und Intereffante nur kurz anzudeuten oder ganz 
zu übergehen. Ich darf Hoffen, daß die wörtliche Mitteilung von Fordenbeds 
Briefen zur Charakteriftit jener großen, jet fchon fo weit entlegenen und doch 
jtet3 im Gedächtnis aller fortlebenden Zeit einen bedeutfamen Beitrag liefern wird. 
Zwei Thatfachen vor allem werben hier zum erftenmal in das rechte Licht gerüdt: 
der Eifer und Erfolg, mit denen ſich Kronprinz Friedrich Wilhelm, der fpätere 
Kaiſer Friedrich IIL, an der Regelung der deutjchen Dinge nach den Kriegen 
von 1866 und 1871 beteiligt Hat, und der überwiegende Einfluß, den Forckenbeck 
damals auf die Leitung der jungen nationalliberalen Partei und durch fie auf 
die Einigung und Neubildung Deutſchlands ausgeübt hat. 


L 
Die glänzenden Siege des böhmifchen Feldzuges im Sommer 1866 Hatten 
dem traurigen Verfaſſungskonflilte in Preußen mit einem Schlage ein Ende be- 
reitet. Nach dem hier gewonnenen unermeßlichen Erfolge konnte Bismarck dem 


2) Leipzig und Dreöben, Karl Reiner, 1898. 
Deutiäpe Revue. XXI. Ottobershelt. 1 
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Volle die Hand zum Frieden bieten, indem er von bem Abgeorbnetenhauie 
Indemnität für das fünfjährige budgetlofe Regiment erbat. Er that dies um 
fo lieber, als er der Mithilfe der liberalen, deutſchtümlichen Partei für die 
bleibende Organifierung eines einigen Deutſchlands unter preußijcher Führung 
nicht entraten konnte. Andrerfeitd nahm das preußifche Volt die fo glorreich 
bewährte Heeredreorganifation nunmehr in allen ihren Zeilen an. Freilich das 
Abgeordnetenhaus, das furz vor der Funde bed Sieges von Königgräg gewählt 
‚worden, gehörte noch gerade zur Hälfte ber alten liberalen Oppofitionspartei an; 
allein es konnte fein Zweifel darüber herrichen, daß ein ſcharf oppofitionelles 
Auftreten der Liberalen, eine abermalige Auflöfung und Neuwahl des Abgeorbneten- 
hauſes eine große konſervative Mehrheit in der Vollsvertretung herbeigeführt 
haben würden. Das erfannte Max v. Fordenbed, der Elbinger Rechtsanwalt, 
vordem einer der Begründer und Führer ber Foriſchrittspartei, mit der ihm eignen 
Klarheit des politischen Blides. Um eine dauernde Niederlage des Liberalismus 
zu verhüten und auch im „Intereſſe des Vaterlandes, das der Einigkeit zur 
Einheimfung der Vorteile aus der Schlacht bei Königgrätz bedarf“, beſchloß er, 
die ‚Regierung in diefem patriotifchen Werke zu unterftügen, foweit es ohne 
Aufopferung freigeitliher Grundprinzipien gefchehen künne Es war für bie 
Stimmung des Abgeorbnetenhaujes bezeichnend, da es gerade ihn am 10. Au- 
guft 1866 zu feinem erften Präfidenten erwählte. 

Als folcher wußte ſich Forckenbeck durch fein ebenfo gemäßigted und un- 
parteiifches wie feites und ficheres Auftreten nicht nur im Parlament, ſondern 
au in den höchften Kreiſen ſchnell umbedingtes Vertrauen zu erwerben. Am 
15. Auguft 1866 fchreibt er ber Gattin: 

„Nach der Seffion des Haufes fuhren wir drei Präfidenten zur Meldung 
beim Könige, beim Sronprinzen, bei den Miniftern, bei dem Präfidenten des 
Herrenhaufed. Inzwifchen — doch diefes bleibt ganz unter ung; meine ver- 
ſchwiegene Frau ift die einzige Perſon auf der Welt, der ich es amvertraue, 
und fie wird darüber ſchweigen — erhalte ich die Aufforderung, ganz allein 
abends 9%/, Uhr zum Kronprinzen zu kommen. Es wurde dabei die Aufforderung 
ala eine vertrauliche bezeichnet und mir auch der Thorweg angegeben, durch 
welchen ich einzutreten habe. 

„So fol ich alfo dort in circa zwei Stunden erfcheinen. Ganz ohne Aui- 
regung läßt mich die Aufforderung nicht. Doch werde ich friſch von der Leber 
die Wahrheit fprechen.” 


* 
Berlin, den 16. Auguſt, nachts 12 Uhr 10 Minuten. 


Meine liebe, Heißgeliebte Marie! 


Du kannſt den nachfolgenden Brief immerhin als ein Dokument für die 
Familie aufbewahren. Vorläufig und für die nächften Jahre bleibt er Geheimnis 
für uns beide, 


Philippfon, Sordenbeds erſtes Debüt beim Kronprinzen und beim Grafen Bismard, 3 


Wie ih Dir ſchrieb, hatte der Kronprinz auf heute abend 9%/, Uhr mich 
beſtellt 

Ich ſchrieb bis fünf Minuten vor acht den Brief, den Du bereits erhalten 
haben wirft. Bis circa 81/, Uhr blieb Dr. Langerhans bei mir... Nachdem 
er fortgegangen, ging ich 91/, Uhr von der Präfidentenwohnung nach dem mir 
begeichneten Thorweg in der Oberwallfttaße Nr. 22. Punkt 9 Uhr 40 Minuten 
lich ſah nach der Uhr bei der Gaslaterne) ging ich durch den Thorweg in das 
Palais. Ich traf dajelbft einen ziemlich ältlichen Diener, den ich nad) der mir 
bezeichneten Adreffe Major Bormann !) fragte. Ohne weitere Anmeldung wurde 
ih über fchlechte Treppen zwei Treppen hoch geführt. Ich Hatte kaum Zeit, auf 
dem Flur meine Ueberſchuhe auszuziehen, die ich vor der Thür ftehen ließ, ala 
id von einem Herrn in Zivil, der fi Major Bormann nannte, am Eingange 
in ein dunlles Zimmer empfangen und in ein zweite Zimmer geführt wurde, 
in welchem eine einfache Lampe auf dem Tiſch (wenn ich nicht irre, helles Holz) 
brannte. Um den Tii fanden zwei Stühle und eine fehr einfache, ſchmuckloſe 
und mit hellem Zeuge gepolfterte Longchaiſe (sic). Er entjchuldigte ſich, daß er 
mid in einem jo ſchmuckloſen Zimmer empfange, es fei aber alles zu Lazaretten 
in Anjpruch genommen ꝛc. Wir mochten etwa zehn Minuten über gleichgültige 
Tinge geplaudert haben, als die Thür fich öffnete und der Kronprinz in ein 
facher, Halb offener Uniform, mit einigen Orden auf derjelben, in das Zimmer 
trat. Ich ftand auf, machte eine Verbeugung, Major Bormann verließ das 
Zimmer, und ic} befand mich allein unter vier Augen gegenüber dem zufünftigen 
Könige Preußens, wer weiß, dem Kaifer Deutſchlands. Es mochte zehn Minuten 
vor zehn Uhr fein. Der Kronprinz begann die Unterrebung mit einer Ent- 
ſchuldigung, daß er mich unter fo eigentümlichen Umftänden empfange. Es gehe 
aber nicht anders. Er feßte fi. Ob er mich auch zum Sitzen einlud, weiß 
ich nicht mehr, wohl aber, daß ich alabald ſaß, und daß er mich aufforderte, 
den Hut aus der Hand zu legen. Das eigentliche Geſpräch begann ungefähr jo: 

„Ich habe Sie bitten Iaffen, zu mir zu kommen, um von Ihnen Aufflärung 
über die wirklichen Stimmungen des Abgeordnetenhaufes und über die Hoffnungen 
auf Beilegung des Konflikte zu erhalten.“ 

Erfte Antwort: „Sönigliche Hoheit, darüber Habe ich im Augenblide felbft 
noch feine beftimmte Meinung.“ 

Ehe ich weiter das Gefpräch ſtizziere, bemerkte ich folgendes: Vor der Unter- 
redung hatte ich gewiſſe Beſorgnis für mic. Zum erften Male in meinem Leben 
ſprach ich mit einem Prinzen des königlichen Haufe. Ich war im Zweifel, ob 
ich die nötige Unbefangenheit eines unabhängigen, freien und mit vielem Ver— 
trauen feiner Mitbürger beehrten Mannes auch bewahren würde. Das ganze 
formlofe, liebenswürdige Benehmen nicht des Kronprinzen, fondern des Mannes, 
ber fi in großen Dingen bewährt hat, der die Schlacht bei Königgräg ge- 
wonnen und Damit fich den Thron gerettet hat, und dabei die korrekte, kon ſe— 


i) Muh „eo. Normann“ heißen. . 
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quent liberale und unabhängige Anſchauung, die mir ohne jede Prätenſion 
entgegentrat, dieſe Schlichtheit und klare Auffaſſung befreiten mich ſofort von 
jeder Befangenheit. Ich habe in Unbefangenheit bad mögliche in dem dreiviertel- 
ftündigen Geſpräche geleiftet. Die Sorge ift nur, ob ich nicht zu viel darin ge- 
leiftet habe. Ich habe ungenierter gefprochen als mitunter politichen Freunden 
gegenüber. Das Geſpräch wurde abgebrochen mit den Worten des Kronprinzen, 
nachdem er die Uhr herausgezogen: „Entjejuldigen Sie, daß ich jetzt unterbreche 
IH muß aber noch heute nach Schlefien fahren mit dem Zuge um elf Uhr. 
IH danke Ihnen für die Offenheit, mit der Sie ſich ausgeſprochen.“ — Id: 
„Ich bitte um Entſchuldigung, Königliche Hoheit, wenn ich durch zu große Offen- 
heit Anftoß erregt habe.“ 
16. Augujt, abends 7 Uhr. 

Ich Habe den Brief gejtern abend oder nacht ein Uhr abgebrochen und 
bemerte noch, daß der Kronprinz auch nicht zum mindeften durch die erlangten 
Erfolge ſich beraujcht zeigte. Er jchien in feinen Anfchauungen ganz berjelbe 
geblieben zu fein. 

Ich fagte dem Kronprinzen, daß ein großer Teil der liberalen Partei jehr 
gerne, wenn jein Gewiſſen es zulaffe, den Konflikt ſchließen und thätig die 
Regierung in der deutſchen Frage unterftügen werde; daß aber unfre Geiijien 
noch nicht beruhigt feier. Die unmittelbare Verknüpfung in der Thronrede, der 
Anerkennung de3 Bubgetrechtes und der Rechtfertigung ber budgetlofen Regierung 
habe dad hervorgebracht. Weberdies hätten wir zu viel Auslegungen erfahren. 
Wir müßten noch eine Zuficherung der Staatsregierung haben: 

einmal, daß Ausgaben, die wir verweigert, nicht geleiftet würden, 
dann, daß alljährlich der Etat fo rechtzeitig vorgelegt werde, daß er 
rechtzeitig dor Beginn des Etatsjahres ala Gefeg publiziert werden könne 

Der Kronprinz hob die Bedeutung ber Thronrede warm hervor. Er ſprach 
ganz offen aus, daf er ein Gegner Bismarcks immer geweſen fei, daß derſelbe 
aber jegt notwendig zu unterftügen jei. 

Eben tritt v. Unruh ein. Ich muß daher leider ſchließen. 

* 
Berlin, 20. Auguft 1866. 
Meine liebe, meine heißgeliebte Marie! 

Der Mann, der die bewußte Konferenz eingeleitet hat, ſchreibt mir: 

„Jemand, der Ihren Neifenden noch um elf Uhr am Mittwoch — freilid) 
nur einen Augenblick — gefprochen hat, erzählt mir von dem ganz vortreffs 
lichen Eindrud, den Sie auf ihn gemacht haben, und ich freue mich dieſer 
Gegenfeitigkeit aus aufrichtigem Herzen.“ 

Das ift die wichtigfte Nachricht, die ich Dir mitteilen Tann. 

* 

In der That, feit diefem erften Zufammentreffen Hat der Kronprinz nicht 

aufgehört, Forckenbeck als feinen eigentlichften Vertrauensmann in der liberalen 
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Partei zu betrachten. Das hat er bekanntlich im Jahre 1878, als er Stellvertreter 
für feinen verwundeten Vater war, laut ausgeſprochen, dad hat er noch wenige 
Boden vor feinem Tode offiziell bethätigt. 

Zunãchſt beichäftigte Fordenbed die Sorge, die ganz außeinandergehenden 
Anträge de3 Abgeordnetenhaufes in betreff der an die Krone zu erlaffenden 
Adreſſe auszugleichen und damit dem Haufe die Beihämung zu erfparen, daß 
in fo wichtiger, programmartiger Angelegenheit überhaupt nicht3 zu ſtande komme. 
Nur feinen Bemühungen ift e8 zu danten, daß biefe Gefahr vermieden wurde. 


Berlin, 22. Auguſt 1866. 


Die Adreßdebatte macht mir fehr viel Sorgen. Vielleicht aber gelingt es 
mir, der Welt die Ueberraſchung zu jchaffen, daß eine Adrefje faft einmütig und 
ohne Diskuffion morgen angenommen wird. Es wäre das Nejultat forgfältiger 
und mühevoller von mir betriebener Verhandlungen. 


* 


Wirklich fand die Adrefje, mit dem das Budgetrecht des Haufes ſtark hervor- 
hebenden Sage, zu Forckenbecks freudigem Erjtaunen, den Beifall felbft der 
Konfervativen. 

Berlin, 26. Auguſt 1866. 

Borgeftern, nachts 113/, Uhr, erhielt ih vom StaatSminifterium die Anzeige, 
daß Seine Majeftät die Adrefdeputation geſtern 21/, Uhr empfangen werde. 

Ich präfidierte geftern noch bis 1'/, Uhr der Sigung des Abgeorbneten- 
haufes, und um 21/5 Uhr ging Die Ueberreichung der Adreſſe vor ſich. Ein ziemlich 
guter Bericht über die Aeußerlichkeiten fteht in der „Volkszeitung“. Für meine 
Frau fege ich mod) folgendes Hinzu: 

Wir befanden uns, 28 Mitglieder der Deputation, in einem vieredigen, reich 
mit Gemälden geſchmlickten Salon des königlichen Palais. Parfettierter Fußboden, 
der Salon parterre nach den Linden; wenn man vor dem Portale fteht, links 
besielben. 

Dein Mann ftand fast in der Mitte des Salons, den Hut und die ge- 
iäriebene Adreſſe in der Hand, fonft im einfachen bürgerlichen Anzuge (ich habe 
mir feinen neuen rad angeſchafft); ringsherum, in einer Entfernung fat 10 Fuß 
von mir, die Mitglieder der Deputation, teils in rad, teil® in Uniform. Auf 
diefem Präfentierteller mußte ich ſchwere zehn Minuten meines Lebens ftehen. 
Ein Jäger ftand an der Doppelthlir mir gegenüber, riß die Flügelthüren auf 
mit den Worten: „Seine Majeftät der König!“ Ich trat einen Schritt vor, ver- 
beugte mich vor dem Könige, der nur in Begleitung des Adjutanten in einfacher 
Uniform, den Helm in der Hand, daftand. Nach der Verbeugung erfolgte eine 
Handbewegung, worauf ich, wie ich glaube, mit feiter Stimme, der man vielleicht 
einige Befangenheit anmerkte, fagte: 

„Königliche Majeftät! Das Haus der Abgeordneten Hat bejchloffen, aller- 
unterthänigft in tieffter Ehrfurcht (Worte der Unterfchrift der Adrefje) eine Adreffe 
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an Eure Majeftät zu richten, und diefe Deputation und mich, den Präfidenten 
de3 Haufes, damit beauftragt, diefe Adreffe Eurer Majejtät mitzuteilen. Geftatten 
Eure Mojeftät die allerunterthänigfte Bitte, in Erfüllung meines Auftrages die 
Adreſſe verlefen zu dürfen.“ 

Handbewegung des Königs. 

Darauf Verlefung der Adrefje... Nachher überreichte ich Die Adreſſe mit 
einer Verbeugung. 

Darauf Hielt der König, vollftändig frei, mit fonorer Stimme, ohne Konzept, 
eine Rede, faſt eine Viertelftunde lang, an und, alle Punkte der Adreſſe be- 
ſprechend — ich bin überzeugt, glaubend, daß er fehr gnädig ſpreche, feine 
Budgettheorien aber vollftändig Kar und rückhaltlos ausfprechend. 

Diefe freie, ohne Minifter gefprochene Rede ſetzte mich in große Berlegenheit. 
Darum babe ich geftern die Deputation verfammelt und ließ die Rede nad dem 
Gedächtnis aller aufſchreiben. Man ift auch von allen Seiten einverftanden, 
daß, ohne von Seiner Majeftät gebilligten Text, die Rede nicht von mir offiziell 
mitgeteilt wird. 

* 
Berlin, 29. Auguft 1866. 

Ich glaube, ich Habe zwei Tage nicht an Dich gefchrieben. Die vielfachen 
aufregenden Verhandlungen über die königliche Antwort auf die Adreffe, dann 
ein gejtrige® Diner, von welchem ich weiter unten fchreibe, find daran ſchuld. 

Die Antwort des Königs konnte mir allerdings ſchwere Sorgen bereiten. 

(Den nun folgenden Abſatz, in dem Forckenbeck über feine Grundjäge bei 
Antritt feines Präfidentenamtes ſich ausläßt, übergehe id}, da er in meinem 
„Bordenbed“, ©. 151 f., wörtlich abgebrudt if. Er fährt dann fort:) 

Aus diefem Grundfage ging mein Verhalten hervor, Daher mein Eingreifen 
in die Geftaltung der Adreffe. 

Die Annahme diefer Adreffe, auch von den Konfervativen und den Miniftern, 
mit bem ganz ftreng dem Verfaffungsrechte entjprechenden Budgetpaſſus, war in 
Verbindung mit der Thronrede eine Wiedergewinnung des verfaffungsmäßigen 
Bodens, von dem aus nunmehr alle Parteien handeln konnten. Der König em- 
pfing die Deputation ohne einen verantwortlichen Minifter. Das hinderte mid 
nicht, Die Adreſſe zu verlefen und zu überreichen. Das Haus hat 1862, 1863 
eine Adreſſe über die Köpfe der Minifter weg unmittelbar der Perfon des Königs 
überreicht und die nicht mit Kontrafignatur der Minifter verjehene Antwort ad 
acta gelegt, nachdem fie der Präfident verlefen. Der König erteilte mir in den 
erjten zwanzig Worten, die er ſprach, den direften Auftrag, feinen — des Könige 
— Dank dem Haufe, namentlich für die Majorität, mit der die Adreſſe votiert 
fei, außzufprechen. Diefen Auftrag konnte und mußte ich nach dem obigen 
Präcedenzfall ausführen. Er fprad) dann volljtändig frei, ohne Konzept, gewiß 
aber eine Viertelftunde lang, über die Adreffe, ungefähr fo, wie die „Bolt 
zeitung“ referiert. Einen Aufteag, diefe Worte dem Haufe mitzuteilen, erhielt 
ich nicht. 


. 
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Meiner fofortigen Auffaffung nach war 

a) dieſe freie, ohne einen verantwortlichen Minifter gefprochene Rede kein 
Regierungsaft. 

b) Ich hatte gar feine Veranlafjung, einen Regierungsalt hervorzurufen, 
die Redaktion und Mitteilung der Rede durch den Minifter zu verlangen. Ent- 
weder führte das eine Erſchütterung bes Rechtsbodens des Landes oder eine 
neue Tonjtitutionelle Lage herbei. Ich Hatte mich paffiv zu halten, eventuell 
offiziell wohl Die Thatfache der Rede, nicht aber den Inhalt mitzuteilen, der 
rechtlich nicht egiftiert. 

c) Die Thatfache der Rebe exiftierte, konnte nicht verſchwiegen bleiben, ich 
und jedes Mitglied waren berechtigt, fie loyal andern mitzuteilen, jedoch durfte 
die Mitteilung nicht die ftantlichen Verhandlungen des Abgeorbnetenhaufes berühren. 

So habe ich gehandelt, und der Sprecher des englifchen Unterhaufes hat 
geihichtlich ebenjo gehandelt. Um einen Hinterhalt im Abgeordnetenhaufe zu 
haben, berief ich die Deputierten noch am Tage der Rede, abends 8 Uhr. Alle 
Parteien, obwohl die Deputation mit mir verantwortlich war, billigten meine 
Grundfäge (die Konfervativen hatten am meiſten Luft, die Rede offiziell wieder- 
zugeben). E3 wurde befchloffen, 

um für unjre privaten Mitteilungen einen Hinterhalt zu haben, eine 
Kommiffion von fünf Mitgliedern mit einer Redaktion zu beauftragen. 

Um zehn Uhr abends kommt Wagener im Auftrage de Grafen Bismarck 
zu mir mit der Frage: was denn der König eigentlich geſprochen; ob ich nicht 
eine Rebaktion der Rede veranlafjen wolle, diejelbe vertraulich Graf B. mit- 
teilen wolle? Er werde mir dann eine minifterielle Verſion mitteilen, die Die 
Thronrede wiederholen werde. 

Um 11 Uhr, Sonntag, wurde in der Deputation die Redaktion feftgeftellt. 
Im Einverjtändnis mit der Deputation fchrieb ich eigenhändig privatim, ohne 
meine Unterfchrift ala Präfident, an Bismard einen Brief, in welchem ich einfach 
die Redaktion mitteilte. An demfelben Tage Brief von Wagener im Auftrage 
23: der König jei in Potsdam; Montag werde ich Nachricht erhalten. 

Montag 11 Uhr Beſuch Wagener: am Abend ſei Minifterfigung Um 
1-8 Uhr abends werde ich Beſuch erhalten. 

Um 7 Uhr 10 Dlinuten Wagener wieber bei mir. Das Minifterium habe 
beihloffen: mit der Thronrede und der Ueberweifung der Adreſſe feien die 
Staatsalten abgeſchloſſen; die freie Rebe des Königs fei fein Regierungsakt, 
das Minifterium felbftverftändlich dafür nicht verantwortlich. 

Da die Thatfache der Rede bekannt, kann man nachträglich nicht den König 
desavouieren. 

Dienstag 10 Uhr Deputationsſitzung. Vertrauliche Mitteilung der ver- 
traulichen Mitteilung. Beſchluß der Deputation: mein Bericht, jo wie du ihn 
in der Zeitung gelefen. Walde, Hoverbed, auf der andern Seite Blankenburg 
vollitändig einverftanden. Das war eine Aufregung! 


* 
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Das Vertrauen, das ſich Forckenbeck auf allen Seiten zu erwerben wußte, 
ſprach fi in dem Umftande aus, daß er am 6. September bei der endgültigen | 
Präfidentenwahl ſchon 35 Stimmen mehr erhielt als vier Wochen vorher. Am 
Tage darauf nahm das Abgeordnetenhaus die Annerion von Hannover, Sur- | 
heſſen, Naffau, Frantfurt, Schleswig-Holitein mit allen gegen 14 Stimme 
an. Trotzdem zogen drohende Bolten an dem Himmel der inmeren Politit | 
Preußens auf. 

Berlin, 9. September 1866. | 

Geftern war das Diner bei Bismard. Ich ſaß bei Tiſche zwiſchen der 
Exeellenz Frau Bismarck und dem Minifter v. d. Heydt. Gie, die Bismard, it 
eine ganz lebhafte, aber durchaus nicht ſchöne Fran. Ich habe eine lebhafte 
Unterhaltung über allerlei Sachen mit ihr geführt... Das Schwerfte blühte mir 
nad) dem Diner. Bismarck nahm mich in VBeichlag, behielt mich nach allen 
Gäſten da, führte mich in fein Arbeitözimmer und behielt mich über drei Stunden 
unter vier Augen bei fi, die Heifligften Staats- und Privatſachen mit einer 
ganz erftaunlichen Offenheit mit mir befprechend. 

Es war Halb 12 Uhr, als ich mich empfahl. Ich arbeite jegt an einer 
allgemeinen Anmeftie und an Vertagung, die meiner Anficht nach am Ende dieſer 
Woche eintreten fol. Das Geld, die 60 Millionen, gebe ich jegt den Minijtern 
nit, namentlich nicht den Staatsſchatz von 27 Millionen, der diefelben umab- 
bängig machen würde. Sie brauchen uns, wir fie (nicht), und ehe dieſes Ber- 
hältnis abgeändert wird, müſſen fie Garantien geben, und diefe können fie bei 
dem furchtbaren Knäuel verwickelter perſönlicher Intereffen erft mit ber Zeit nad) 
einigen Wochen fchaffen. Die Ammeftie!) muß die Bürgſchaften einleiten. Ich 
habe das geftern Bismarck und dv. d. Heydt ganz offen erklärt. 

So vier Stunden auf Schrauben figen ift aber feine Heine Arbeit. Wie 
fehne ich mich nach Frau und Kindern, nad) meiner goldenen Unabhängigkeit! 
* 

Berlin, 13. September 1866. 

Bir ſchiffen wieder in eine politifche Krife mit vollen Segeln hinein, und 
ich habe, wenn man meinen vernünftigen Rat der Vertagung nicht befolgt, nicht 
die mindefte Luft, meine Kräfte zur Befeitigung derjelben aufzuwenden. Ich 
ſchrieb Dir Sontag, daß die Vertagung am Schluffe der Woche wahrſcheinlich 
ſei. &o ftand es Sonnabend. Seit Montag aber ift wenigftens bei Minifter 
v. d. Heydt eine vollftändige Wandlung eingetreten. Er will mit aller Gewalt 
die fechzig Millionen jegt haben, die ich ihm jeßt nicht geben will. Er verlangt 
deshalb die Abftimmung über das Anleihegefeg vor der Vertagung oder dem 
Schluſſe. Man will uns alfo faft die Piftole auf die Bruft fegen und uns aljo 
aud) bis zum 24., 25., wie es fcheint, deshalb hier behalten. 

Soeben komme ich von einem Diner bei Graf zur Lippe. Der, den id 


2) Für politiſche Vergehen. 
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unweit, vor ſechs Monaten, „Hochverräter“ titulierte,') führt mich Heute zu Tiſch! 
Ich kann Dir nicht jagen, meine heißgeliebte Marie, wie fehr mich die ganze 
Sade anetelt. Es ift wirklich eine große Gnade Gottes und ein gewaltiges 
Zeugnis für die Tüchtigfeit des Volkes, wenn bei diefem wirren Knäuel perfün- 
licher Intereffen, die fi) um den Thron herumbalgen, folche gewaltige Erfolge 
für Preußen erzielt find. 
* 
Berlin, 15. September 1866. 

Mein legter Brief war allerdings in einem politifchen Aerger gefchrieben. 
Aber der Aerger ift berechtigt und begründet. Man follte es kaum glauben, aber 
doch ift es nad) allen Nachrichten wahr, daß an allerhöchſter Stelle eine ſehr 
teaftionäre Neigung vorwaltet, daß man dort ſich vor dem roten Gejpenft 
ängftigt und deshalb nicht im mindeften zum Nachgeben geneigt iſt. v. Bismarck 
und eine andre, ſchon in meinen Briefen genannte und ſehr hohe Perfon ?) 
haben dringend zum Einſchlagen liberaler Bahnen geraten, aber biß jeßt ver» 
geben. Graf zur Lippe und die fonftigen reaftionären Minifter follen — es ift 
faum zu glauben — in inneren Angelegenheiten mehr vermögen ald v. Bismard 
und im auf unglaubliche Weije oft Troß bieten. 

Ich glaube daher, obwohl immer noch ein Umſchlag erfolgen kann, daß 
man ung nicht vertagen, fondern in ber Anleihefrage die Piftole auf die Bruſt 
iegen wird, und daß eine bejonder3 umfafjende Amneftie nicht kommen wird. 

Ich Habe am Dienstag der kommenden Woche Sigung anberaumt, werde 
am Mittwoch auch Sigung halten, werde dann in der Woche feine Sigung mehr 
halten, da am Donnerdtag, Freitag, Sonnabend die Einzugsfeierlichkeiten find, 
werde am Montag über acht Tage die Anleihefrage und den Verkauf der Staats- 
bahn vornehmen, jo daß am Dienstag oder Mittwoch über adjt Tage gejchloffen 
werden kann. Bei dem Schluß bin ich mein Amt los, bei der Vertagung dauert 
& fort. Das wäre wenigſtens ein Vorteil des Schluffes. Ich fehne mich ganz 
gewaltig nach Dir und den Kindern. 


* 
Berlin, 21. Septenber 1866. 


So wären denn die zwei Tage des Einzug vorbei... Mich hat vor allem 
die ganz ausnahmsloſe Ammeftie erfreut, namentlich weil fie fo geworden ift, 
wie v. Bismard fie mir verſprach und eine andre hohe Perfons) fie wollte, 
Ich war vorgeftern im Haufe noch in arger Verlegenheit. Ich wußte, daß über 
die Ammeftie dort oben verhandelt wurde. Jeder Skandal im Haufe mußte 
deshalb vermieden werden. Nun Hatte v. Hennig unrichtig eine Rede des ab- 
weienden Handelsminifter3 ‘) notiert und eine ſcharfe Bemerkung an das Eitat 


1) Bei Gelegenheit der Verhandlungen im Abgeorbnetenhaufe wegen des berüchtigten 
Oberttibunalsbeſchlufſes gegen die verfafjungsmäßige Rebefreiheit der Landtagsmitglieder. 

2) Der Kronprinz. 

9) Der Kronprinz. 
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geknüpft. v. d. Heydt antwortete fer ſcharf, aber nicht unparlamentarijd. 
Hennig ſprach darauf ſehr aufgeregt. Er fagte: „Der Herr Minifter dürfte ſich 
nicht erlauben —“ 

Hätte ich ihm nicht unterbrochen, fo hätte er eine Grobheit gejagt, v. d. Heydi 
geöber geantwortet, und die Scene war fertig. Ich unterbrach Hennig und fagte, 
daß ich die Ordnung zu handhaben und in Bezug auf diefelbe allein die Zu- 
läffigteit von Worten zu beurteilen habe. — Er beruhigte ſich, und die Sade 
war abgefchnitten. 

* 
Berlin, 24. September 1866. 

Am Sonnabend war ich zum Diner der Stadt Berlin gebeten. Geſtern 
glaube ich endlich mit diefen offiziellen Gefchichten fertig zu fein, da erjceint 
ein königlicher Kurier und bittet mich um 5 Uhr zu Tiſch zu Seiner Majeftät. 
Es war eine Geſellſchaft von ungefähr 22 Perfonen; auch die Königin war da. 
Beide Majeitäten haben mich gnädig behandelt. Er, der König, meinte aber, 
das Abgeordnetenhaus habe nächſtens Gelegenheit, feine Liberalität in Finanz 
fachen zu beweifen; Preußen fei ohne Staatsſchatz verloren. 


* 


Wirklich erlangte Forckenbeck Konzejfionen ſeitens der Regierung, die & 
ermöglichten, auch diefe Frage in befriedigender Weiſe zu löſen. Nicht minder 
warb das Wahlgeſetz zum tonftituierenden Neichdtage des Norddeutſchen Bundes 
zur Verabſchiedung gebracht. Endlich vermittelte Forckenbeck erfolgreich in ber 
Angelegenheit der Potationen für die fiegreichen Generale. Er Hatte die Geſchäfte 
des Landtags in einer Weife glücklich zu Ende geführt, die der Zukunft Preußens 
eine verheißungsvolle Entwidlung auf Grund liberaler Einrichtungen verhieß. 

Im Herbſt 1866 war er der neugegründeten nationalliberalen Partei that: 
ſächlich beigetreten. Allein in den fonftituierenden Reichstag gelangte er erit 
einen Monat nad) deffen Eröffnung durch eine Nachwahl in Neuhaldenzleben- 
Wolmirftebt, bei der fich der Seronprinz Direkt für ihm verwandt hatte. 


I. 


Am 24. März 1867 traf Fordenbek zur Teilnahme an den Sigungen des 
tonftituierenden Reichstages des Norddeutichen Bundes in Berlin ein. Die von 
der Regierung für den Bund vorgejchlagene Verfaſſung erſchien ihm autofratiid) 
und reaftionär. Er fchrieb darüber feiner Gattin: 

Berlin, 27. März 1867. 

Die Eindrüde, die ich hier empfange, find durchaus unerfreulich. Geſtern 
und heute find wir in den wichtigften Fragen geſchlagen, und ich fürchte, dab 
die Verfaffung faft unverändert durchgeht. Je mehr die Regierung fiegt, deſto 
mehr ſchwillt ihr der Kamm, und deſto weniger nachgiebig wird fie und bie 
Rechte werden. 
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Bismarck ſprach mich an, bedauerte, daß wir Konkurrenten in Elberfeld 
geweſen feien; bei ſolchen Wahlen laſſe ſich das nicht vermeiden. Ich ertwiberte, 
id) jei jehr erfreut, daß ich noch länger vier Wochen hätte zu Haufe fein können. 
Heute abend bin ich zu einem großen Diner bei Bismard geladen. 

Bräfident werbe ich nicht. Ich Habe alle Anfragen von vornherein mit 
Beftimmtheit abgelehnt. Simfon muß von der liberalen Partei wieder gewählt 
werden. Ob ich bann bis zu Ende Hier bleibe, ſteht ſehr dahin. Die Mutlofigteit 
ind der Yerger find bei vielen der Liberalen fo groß, daß fie an Abreife denken. 
Gewiß jet noch mit Unrecht. 


Berlin, 28. März 1867. 


Die allgemeine Situation ift für alle, die ihr Vaterland, die fortichreitende 
tubige Entwicklung Deutſchlands zur Freiheit und Einheit lieben, gewaltig und 
erdrückend. Ich Habe mich noch nie fo deprimiert gefühlt wie in dieſer Ver— 
jammlung. Alle liberalen Deputierten de alten Preußens, mit Ausnahme der 
Aliberalen, die verblendet wie nie find, befinden ſich in der gleichen Lage und 
gerade die, welche man Nationalliberale nennt. Die Verfammlung felbft ift in 
politiſcher Debatte und im politifchen Charakter gleich Null auf der liberalen 
Seite. Man quält und, nachdem wir eine Generation lang in Deutſchland über 
Berfaffungstheorien geſprochen und gearbeitet haben, ſeitens der Deutſchen aus 
den Heinen Staaten und den anneftierten Zändern in der öffentlichen Sitzung 
mit den Anfängen der tonftitutionellen Doftrin, und bei jedem Drohen Bismarcks 
haben wir vermöge der Schwäche des politifchen Charakter den Abfall vieler 
zu befürchten, zumal dann, wenn materielle Fragen berührt werden. Die Volls- 
wirte find fehr gefährlich, und Rothſchild ftimmt immer in allen Kardinalfragen 
mit der Gewalt. 

Bir Preußen, gewöhnt an praktiſche Debatten, ſchweigen mit unjern beften 
Kräften, weil wir bei den unendlich langen Rebnerliften nie den richtigen. Platz 
zur Debatte finden. 

Ich felbft werde nicht Präfibent. Ich habe vom erften Tage an erklärt, 
daß ich ablehne, und eventuell mit Nieberlegung (des Mandats) gedroht. Geſtern 
in der Fraltion Habe ich es offiziell erklärt. Diefe Erklärung ift allen übrigen. 
Ftaltionen mitgeteilt und Simſons durchaus gerechtfertigte Wiederwahl deshalb 
und auch fonft ficher. 

Ich mache auch aus meiner Oppofition fein Hehl, und ein ein wenig 
fühle ich die Folgen ſchon im geſellſchaftlichen Verlehr mit Bismard und deſſen 
Anhang. Allerdings Hat er mich zu einem großen Ball auf vorgeftern ein- 
geladen, ehe ich Beſuch gemacht. Allerdings gab er mir die Hand, grüßte die 
Gräfin befonderd gnädig, und von Herr dv. Savigny erhielt ich fehon Heute 
Einladung auf Sonntag zum Diner. Aber trogdem fehlt viel am Empreffement 
gegen früher. 

Dagegen Hatte geftern der Kronprinz auf 81/, Uhr mich, Tweften, Bennigfen 
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und Braun zu einer Konferenz geladen. Mit feltener Offenheit und Liebens- 
wirdigleit führte derſelbe das Geſpräch. Aber folgendes Konftatiere id 
daraus: 

1) Er ſprach mit Bismarcks Vorwiffen mit und. Er geftand das felbt. 

2) Es müffe etwas zu ftande fommen, war feine Meinung. 

3) Ich bemerkte, daß ih wohl am feindlichiten von allen Anwefenden dem 
Entwurf entgegenjtehe, und zwar aus Intereſſen des preußijchen Volkes und 
de3 Staates. Der Sprung aus wohlgeorbneten Verfaffungsverhältniffen ins 
Unbelannte, Blaue werde mir unendlich ſchwer. 

Antwort: „Unbelannt find die Berhältniffe, die Folgen allerdings. Ich ehre, 
fühle Ihr Bedenken. Aber wenn etwas aus Deutjchland werden joll, wird 
Preußen nicht aufgehen müffen? wird e8 nicht — im allgemeinen und mit 
aller Refervation — die erfte große Provinz von Deutfhland werden 
müffen?“ 

Ih: „Ich weiß nicht“ — Aeußerung des Kronpringen —, „ob für alle Folge: 
zeit im Frieden wir diefe Militärorganifation, wie fie jegt vorgeht, tragen 
tönnen!“ 

Bismard hat die erfte auswärtige Schlappe.) Man unterhandelt jegt, will 
aber die Schlappe auf die geringe Energie des Reichstages abwälzen. 

* 
Berlin, 3. April 1867. 

Die täglichen Sigungen, die Parteiverfammlungen bis fpät in die Nadı, 
die vielfachen Konferenzen, die politiſchen Aufregungen, dabei die Diners, Eoireen 
nehmen fo gewaltig in Anſpruch, daß Du mir nicht böfe fein kannſt, wenn ih 
zwei Tage lang Deinen legten Brief unbeantwortet ließ. Ich habe wirklich in 
der That faum eine Stunde zum Schreiben finden können. Inzwiſchen find bie 
Verhandlungen rajch fortgefchritten. Der Reichstag hat einige Feſtigkeit gezeigt 
in der Diäten- und Beamtenfrage. 

Die Lugemburger Frage drängte einige Tage alles in den Hintergrund... 
Der König in Perſon will nicht nachgeben, und die Möglichkeit ſchwerer 
Verwicklungen noch in diefem Jahre ift nicht ausgeſchloſſen. Die Feftigfeit, die 
der Reichstag zeigt, ift nur feheinbar. In der Bubgetfrage will ein Zeil der 
Nationalliberalen dad eine Prozent, aljo die koloffale Armee von 320000 Dann, 
für immer dem Bundesfeldherrn überweiſen und damit alles aufgeben. Ich 
habe geftern mit Leidenſchaft opponiert in der Fraktion. Wir werben aber in 
derfelben geſchlagen werden. Braun, Michaelis, Miquel find wie verrüdt für 
das eine Prozent. Unruh, Laster, ich denken eventuell an Mandatsnieberlegung 
vor der Schlußberatung ... 

Der Umftand, dag wir nicht mit dem Einheitäftant zu thun haben, fondern 
mit einem Bunde, in welchem Sachſen namentlich feftzugalten ift, läßt allerdings 


ı) In der Lugemburger Frage. 
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diefe den Bund zufammenhaltende und nicht auf das jährliche Etatsgeſetz allein 
anweiſende Mafregel nicht ganz unzweckmäßig erſcheinen. 
* 
Berlin, 7. April 1867. 

Tein Brief vom Donnerötag kam Freitag gerade an, wie ic} in den Reichs— 
tag fuhr. Unerwartet hatte am Abend vorher die Fraktion für meine Anträge,!) 
nachdem ich noch 1%, Jahr Interimiſtikum nachgegeben, votiert und dann 
ſtütmiſch verlangt, daß ich diefelben ftelle. Dadurch bin ich plöplich wider 
meinen Willen zum Reden gezwungen worden. Die Fraktion hatte die Anträge 
angenommen, weil fie glaubte — nad) einer Mitteilung v. Bennigſens —, daß 
v. Bismarck diefelben annehmen werde. Sie fah fich getäufcht, war aber ge- 
bunden und Hat in fünf namentlichen Abftimmungen an den Anträgen feit- 
gehalten. Mertwirdig war ed, daf ich geftern eine Einladung zum Diner zu 
Bismarck erhielt, zu 5 Uhr... Bismarck war von ausgeſuchteſter Freundlichkeit 
gegen mich. Er Fam auf die Differenzen mit dem Reichstage, und ich meinte, 
jo lange, wie im Innern Preußens keine Selbftverwaltung ezijtiere, Könnten 
Rechte des Reichstages und Abgeordnetenhaufes nicht aufgegeben werden. Er 
jagte: „Ich will einen Pakt mit Ihnen ſchließen. Wenn ich die auswärtigen 
Angelegenheiten in Ordnung gebracht, bleibe ich Minifterpräfident, werde Minifter 
des Innern und reformiere dann.“ Er ſprach dann fehr erregt über Lugem- 
burg. Die Franzofen hätten erklärt, fie gäben die Sache nicht auf. Er ftellte 
iehr ernfte Verwicklungen in Ausficht Ich darf es nicht dem Papiere anver- 


trauen. 
* 


Berlin, 10, April 1867. 

Allerdings befommft Du weniger Briefe wie font. Aber ich erinnere mich 
feiner parlamentarifchen Seſſion, wo ich fo angejpaunt worden bin wie in diefer 
Eeifion, und in welcher mich die Sache fo abgemattet hat wie jeßt. 

Geftern Seffion von 10—3 Uhr, von 7—9%/, Uhr. Aus dem Sigungs- 
jaal tretend, der gegen 91/, Uhr gewiß 25—30 Grad Wärme hat, treffe ich in 
der finfteren Garderobe den Kronprinzen, ber mich in eine Ede nimmt und in 
ein längeres Geſpräch darüber, ob morgen eine Abjtimmung über die ganze 
Vorlage erfolgen werde, ob Ausſicht zur Einigung vorhanden fei, verwidelt. 

Heute Sigung von 10 Uhr bis 1'/, Uhr, dann von 11/, Uhr bis 4%/, Uhr 
mit Bennigfen und v. Unruh Konferenz bei v. Bismarck über eine mögliche 
Einigung. Der Beſuch wurde im Auftrage mehrerer politiſcher Freunde unter- 
nommen. 

Die Regierung wird vielleicht das Interimiftitum acceptieren, aber ein Jahr 
länger fordern. Dam aber will fie, nad) Ablauf desfelben, die 225 Thaler 
pro Kopf der Friedenöpräfenzftärke, und zwar ber fetgeftellten, bis fie durch 
Vundesgeſetz abgeändert ift, als eine von ben einzelmen Staaten zu leiftende 


)) In der Militärfrage. 
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Einzahlung zur Bundeztafje feſthalten,) deren Berausgabung aber im Bege 
de3 Etatsgeſetzes befchloffen wird. Wird das Geld nicht vollftändig durch 
das Etatögeje angewiefen, jo bleibt e8 in der Bundeskaſſe und wird als Ein- 
nahme im nädhften Etat verrechnet. 

Ich Hatte geftern in der Fraktion erklärt, daß, da ein Kompromiß nicht zu 
ftande gefommen, ich einfach bei den Beſchlüſſen der Vorberatung verbleibe. 

Geftern abend fpät zehn Uhr bekomme ich eine Aufforderung, heute morgen 
früh 81,, Uhr beim Kronprinzen zu ericheinen. 

Ich ging. Er nahm mich zum erften Male mit in fein Wohnzimmer. Ich 
blieb bis 91/, Uhr. Das Geſpräch begann mit der Frage: 

Wie jet nad) dem Scheitern des Kompromiſſes die Sachen jtünden? Gr 
legte großes Gewicht auf das Zuftandefommen des Entwurfes, gab aber alle 
Bedenken, die ich erhob, als richtig nach und fagte einwendend: 

„Immer bleibt e8 ein Proviforium. Aber es ift doch etwas an der deutſchen 
Sade. Sollen wir in einem inneren Konflikt fein, während wir gegen die 
Franzoſen lämpfen ?“ 

Im Laufe des Gefpräches legte ich ihm zwei beftimmte, ernfte Fragen vor: 

„Sind Königliche Hoheit der Heberzeugung, daß, wenn die Diäten angenommen 
werden, die Berfaffung fällt, zurückgezogen wird? Iſt die Verficherung Bismards 
in diefer Beziehung wahr?“ 

Antwort: „Ja! Bismarck ift in diefer Beziehung ganz feit.” 

Zweite Frage: „Iſt e8 wahr, daß der König die Beftimmung der Friedens: 
präfenzftärfe durch die Verfafjung auf immer, das heißt bis zur Abänderung 
durch Bundesgeſetz, verlangt, daß Bismarck beim König dad Eingehen auf mein 
Amendement nicht durchfegen Tann ?* 

Antwort: „Ich glaube ed. Es wird fo fein, ja, es ift fo.“ 

Ich erklärte ihm darauf: „Ich halte mich verpflichtet, die Ucberzeugungen, 
die ich aus diefen Antworten gefchöpft, meinen Freunden mitzuteilen. Bei den 
großen Gefahren, die auf beiden Seiten liegen, werde ich mich jeder Beeinflujjung 
ihrer Abjtimmungen enthalten. Ich felbit ftimme in der Spezialabftimmung 
lediglich für die Beſchlüſſe der Vorberatung. Fallen diefelben, jo werde id bei 
der Abjtimmung über die Verfaffung nicht ſtimmen.“ 

Wie ich im preußifchen Abgeordnetenhauſe ſchließlich ftimme, hängt von 
den Bedingungen ab, mit welchen man dort die Verfaffung vorlegt. Ich ent 
widelte, daß Zug um Zug die Kreisordnung vorgelegt werde. Es iſt das 
eine bee, die ich auch bereit3 zweimal Bismarck vorlegte. Er fagte einmal 
zu mir: 

„Gut, ih will einen Pakt mit Ihnen ſchließen. Sind die auswärtigen 
Angelegenheiten nicht mehr gefahrdrogend, jo werde ich Minifter des Innern 
und Minifterpräfident und werde dann die Selbtverwaltung organifieren.“ 


ı) Bismard wollte beſonders das Königreich Sachſen, bem er fehr mißtraute, ver- 
faffungsmäßig binden. 
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Da3 zweite Mal verlangte ich zu dem Zweck Minifterwechfel, den Bismarck 
jelbft al3 zweckmäßig anerkannte. 

Die Enthaltung von der Abftimmung fol auf die Tendenzen für den 
preußiſchen Landtag drücken. 


Berlin, 13. April 1867. 

Dein Brief und die Nachrichten von Franz!) waren wirklich recht wohl- 
tguend im der ernften und fat unerträglichen Lage, in der wir hier un befinden, 
Ich ſchrieb Dir nad} der erften, fait dreiftündigen Konferenz, die wir am Mitt- 
woch mit Bismard hatten. Am Donnerstag war eine Konferenz von 7'/, bis 
9',, Uhr beim Kronprinzen. Es thut mir außerordentlich leid, daß mir Zeit 
und Ruhe zur Führung eined Tagebuches fehlen Manche wichtige Nachricht 
für die Gefchichte der Iegten fünf Jahre könnte darin verzeichnet werden. 

Die Konferenz beim Kronprinzen, der v. Unruh, Zweiten, Bennigfen und 
ih beiwohnten, kam eigentlich auf folgenden Kompromiß: 

1) Verzicht auf die Beſtimmung der Diäten, welche der Reichstag beſchloß, 
wogegen die Regierung ihre Beftimmung im Entwurfe fallen läßt, jo daß tahula 
rasa ift. 

2) Anmahme der Beftimmungen der Vorberatung über da3 Budget mit einem 
Zujaße, den ich Dir ſchrieb; keine Verlängerung des Interimiftitums. 

Der Kronprinz verſprach, dahin zu wirken. 

Geftern von 81/, bi 111/, Uhr Konferenz bei Bismarck. Der Kronprinz 
fuhr von ihm fort, al® Unruh, Bennigfen und ich anfamen. Wefultat: 

Er verlangt unbebingte Annahme des Paffus über die Diäten im Entwurfe. 
Beamte, wenn diefelben Diäten von anderen Korporationen und Perjonen an- 

. nehmen, find digciplinierbar. Privaten fteht es frei. 

Ferner materiell mit ganz geringfügigen Abänderungen hinſichtlich des 
Budgets die Beitimmungen des Entwurfes. Alſo ein Prozent der Bevölkerung 
als immerwährende Friedenzziffer; ferner Einnahme und, wie ih und 
v. Unruh verftanden, auch Ausgabe der 225 Thaler bis zur Aenderung durch 
Bundesgeſetz. 

Wenn das ſo bleibt, ſo werde ich wenigſtens nicht für den Entwurf ſtimmen, 
jondern wahrſcheinlich mit Unruh, Lasker ꝛc. vor der Schlußabſtimmung das 
Mandat niederlegen und uns volle Freiheit für das Abgeordnetenhaus und 
unſer dortiges letztes Wort vorbehalten. Die Majorität wird ſich fügen, obgleich 
wir übrigen pure bei den Schlüſſen der Vorberatung bleiben. 

Ih glaube, daß in zwei Tagen die Sache zu Ende iſt. Ich fehne mich 
unendlich nach Haufe. 


* 
Berlin, 14. April 1867. 


Die Briefe an Dich, meine Heißgeliebte Marie, follen denn doch fo eine 
Art Tagebuch werden. 


1) Sohn Mar v. Fordenbeds. 
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Arm Sonnabend hatte mich der Kronprinz wieder zur Soiree gebeten. Lange 
Unterhaltung mit Kronprinz und Sronprinzeffin. 


* 
Berlin, 16. April 1867. 

Die Verfaffung ift heute mit 230 gegen 50 Stimmen angenommen. Nach- 
dem mein Vermittlungsvorſchlag Hinfichtlich des Budgets doch noch nad) viel- 
fachen Schwankungen durchgedrungen, haben wir Nationalliberalen, auch fämt- 
liche Preußen — wir legteren nad) einem nach ſchwerem Kampfe gemeinjam 
gefaßten Entſchluſſe — für die Verfaffung geftimmt. 

Morgen ift noch eine Sigung. Man weiß nicht, was noch kommen kann. 
Simfon Hat mich außdrüdlich gebeten, noch hier zu bleiben. Ich reife daher 
erft morgen abend. . 

Die Beſorgnis war unbegründet. Der König und Bismard nahmen die 
von Forckenbeck Herbeigeführten Beſchlüſſe an. Der Reichstag konnte am 
17. April gejchloffen werden. Schon 12 Tage ſpäter trat der preußifche Landtag 
behufs Gutheißung ber joeben vereinbarten Bundesverfaffung zufammen. Sofort 
tnüpfte der Kronprinz wieder mit feinem parlamentarifchen Vertrauensmann an. 


Berlin, 29. April 1867. 

Noch auf dem Weißen Saale (bei der feierlichen Eröffnung des Landtags 
durch den König) befam ich eine Beſtellung des Kronprinzen, fofort in fein 
Palais zu kommen. Ich Hatte dort faft 3/, Stunde ein Geſpräch im Wohn- 
zimmer, vor dem Kamin ftehend: über die Stimmung, ob ich Präfident würde. 
Andre mußten warten... Es kam auch mein Verhalten im Neichötage zur 
Sprade. Der Kronprinz gab mir zum Abfchiede die Hand. In feiner Gunft 
ſtehe ich aljo noch. R 


Trotz der Feindſchaft feiner früheren Freunde von der Fortfchrittsparkei 
wurde Fordenbed mit mehr als Zweibrittel-Majorität wieder zum Präſidenten 
des Abgeordnetenhaufes gewählt. Nach Heftigen Debatten nahm dieſes am 
31. Mai 1867 die Verfaffung des Norddeutſchen Bundes an, wie fie durd 
Forckenbecks Vermittlung zu ftande gelommen war. Es war der Beginn einer 
neuen Yera für die Geſchichte Preußens und Deutſchlands. 


— 
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Politik und Charafter. 


Bon 


Dr. Mar Rordan. 


Di Engländer, die zuerft in Europa ein politijches Parteileben in modernem 
Sinne gelannt haben, pflegen zu jagen: „Man muß einen politijchen 
Gegner ſelbſt in Angriffen fo behandeln, daß man noch denfelben Tag ohne 
Verlegenheit mit ihm an einem Tiſche effen kann.“ Und man kann beobaditen, 
daß die englijchen Beruföpolitifer ſich forgfältig an diefe Regel halten. 

Der Grad von Achtung, den politiiche Gegner einander zollen, ift das befte 
Maß für den Geſundheitszuſtand des öffentlichen Lebens in einem Volle. Man 
jei außbrüdlich vor dem Trugſchluß gewarnt, als ſei es „die Politik, die den 
Charakter verderbe“, als fei es die Vergiftung ber perjönlichen Beziehungen 
zwiſchen den gegnerifchen Parteien, die ald Folge eine Vergiftung des ffent- 
lihen Lebens nach fich ziehe. Genau da Umgelehrte ift der Fall. Erſt aus 
der vorbeftehenden Ungefundheit de öffentlichen Lebens entwideln ſich die bös— 
artigen Formen bed Verhälmiſſes der politiichen Parteien zu einander. Ein 
tief unzufriedened Voll, das ſich der wirklichen Urjachen feines wirtſchaftlichen 
oder fittlichen Unbehagen® nicht bewußt wird, hat eine natürliche Neigung, auf 
Schwindler und Kurpfufcher zu Hören, die ihm naheliegende, leicht faßliche, 
wenn auch kindiſch unrichtige Erklärungen feines Zuſtandes bieten und ihm 
angenehme, das heißt feinen Neigungen und Schwächen ſchmeichelnde Heilmittel 
vorihlagen. Ein Volt, das ſich in diefer feelifchen Verfaſſung befindet, bringt 
ein politifches Perjonal an die Oberfläche, daß fein Emporkommen den verwerf- 
lihften Methoden verdankt: der Bebentenfreiheit, dem Charlatanismus, dem 
Vollsbetrug, der Buhlerei um Pöbelgunft, der Verlogenheit, der aktuellen oder 
virtuellen Unfittlichkeit. Diefes Perfonal aber wendet dann felbftverftändli in 
der Barteipreffe, in der Fraktion, im Parlament diefelben Methoden an, denen 
es jeine Erfolge in den Volksverſammlungen und Bezirkövereinen verdantt. 
Kleon kann eben nicht ander reden und handeln ald kleontiſch, ob er fi num 
auf dem Markte unter den ihm zujohlenden Pöbelhaufen oder im Rate unter 
den verantwortlichen Leitern der Geſchicke des Vaterlandes befinde. 

Aljo: nicht die Politit verdirbt die Charaktere, fondern ſchlechte Charaktere 
verderben die Politik. 

Aus diefem erjten Sat ergiebt ſich weiter, daß häßliche Formen des Partei- 
lebens auf häßliche Charaktere der Parteimänner ſchließen Laffen. 

Warum fol ein Mann feinen politiichen Gegner Hafen und in niedrig 
perſönlicher Weife angreifen? Suchen wir nad allen möglichen Gründen, die 
ein derartiges Verhalten erflären können; wir werden finden, daß jeber einzelne 
diefer Gründe eine verächtliche Seele zur notwendigen Vorausſetzung hat. 

Deutiche ee. XXL Oftober-deft. 2 
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Zunächft können wir an Unduldfamteit denten. Man giebt nicht zu, daß 
der Gegner eine andre Meinung habe als die, zu der man fich felbft befennt. 
Wenn der Gegner diefe Meinung befämpft, jo muß er fchlechten Glaubens 
jein. Denn er muß doch auch, wie jeder vernünftige und rechtſchaffene 
Menſch, einjehen, daß dieſe Meinung richtig, daß fie allein richtig ift! Die 
Unduldjamteit ift in diefem Falle die Folge einer naiven Nechthaberei; dieie 
aber beweift immer die Unfähigkeit objeltiven Denkens, fomit geiftige Unter: 
geordnetheit. . 

Ein andrer Grund wäre, daß man dem Gegner unredlihe Beweggründe 
unterftellt. Auch das wird fein anftändiger Politiker, kein anftändiger Menſch 
tun. Man vermutet niemand Hinter der Thür, man hätte denn jelbjt dort 
geftanden. Wer der Lauterfeit feiner eignen Gefinnungen ficher ift, der wird 
nicht leicht, nicht ohne dreimal fichere Beweife, bei einem Nebenmenſchen, und 
wäre er ein Gegner, Unehrlichleit vorauzfegen. Vaterlandsliebe ift eine jo 
allgemeine, jo jelbjtverftändliche Empfindung wie etwa Liebe zu ben eignen 
Eltern oder Kindern. Ihre Abweſenheit ift krankhaft, ift eine Gefühlsperverſion. 
Sobald man aber zugiebt, daß der Gegner das Vaterland ebenfo liebt, wie 
man e3 ſelbſt thut, muß man aud) weiter zugeben, daß er feine Politik erfinnt 
und empfiehlt, weil er überzeugt ift, daß fie den Wohle des Vaterlandes am 
zuträglichiten ift. Dieje Ueberzeugung mag irrig fein; Sache des Parteilampfes 
it es, das Volk wie den Herrſcher darüber aufzuklären; aber fie hat Anſpruch 
auf Achtung, weil auch die Beweggründe, aus denen fie hervorgeht, dieſen An- 
ſpruch haben. Aus welchem andern Antriebe aber als aus dem Drange, feinem 
Volte und Staate zu dienen, foll jemand gerade in Deutſchland die Bühne des 
Öffentlichen Lebens betreten? In wirklich parlamentarijch regierten Ländern kann 
man hoffen, den Weg vom Parlament zu einem Minifterpalaft zu finden, 
man tritt alfo dort den Politifern nicht nahe, wenn man unter Umftänden ver- 
mutet, daß fie nicht aus reiner Vaterlandsliebe Politik treiben, fondern aud) aus 
perſönlichem Ehrgeiz, vielleicht fogar nur aus perfünlichem Ehrgeiz. In Deutſch- 
land ift das Parlament nicht das Sprungbrett zur Erreiung von Miniiter- 
ftellen. Oder um genau zu fein: es ift dies höchſtens für eine einzige Partei, 
die konſervative. Bei allen andern Parteien ift Streberei von felbft ausgefchlofien, 
da fie ewig zwecklos bleiben muß. In Deutſchland ift mit dem Berufe eines 
Politikers, der nicht mit der Regierung durch did und dünn geht, keinerlei Vor— 
teil verbunden. Weshalb follte man ſich der Mühjal und den Widerwärtigfeiten 
dieſes Berufes umterziehen, wenn es nicht aus felbitlofem Eifer für Die gemeine 
Sache wäre? Weniger ald irgendwo ift es alſo in Deutjchland verftändlid, 
daß man die Beweggründe eines politifchen Gegners verdächtigt, wenn man 
nit etwa felbft in der Politit einen uneingeftandenen ſelbſtiſchen Nebenzwed, 
für fi) allein oder für die Kafte, der man angehört, verfolgt. 

Ein dritter Grund, den Gegner perſönlich anzufeinden, wäre ein beſonders 
ſchlimmer. Es würde gefchehen, um einer Abneigung, vielleicht fogar einem 
tätigen Hafje, fei es eines Teils des Volles, fei es hoher Stellen, gegen 
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beftimmte Menfchen oder Gruppen zu ſchmeicheln. In diefem Falle wären feind- 
jelige Angriffe auf den Gegner nicht? andres als eine Form von Angeberei, 
von Spigeltum, von Gunfthafcherei mittel3 denunziatorijcher Obrenbläferei, und 
das Wort, das allein den Menfchen, der folcher Handlungsweife fähig ift, richtig 
lennzeichnen würde, foll hier beſſer ungefchrieben bleiben. 

Perfönlicde Feindfeligkeit gegen den politifchen Gegner beweiſt aljo immer 
entweber Unduldfamteit aus Rechthaberei, oder Unfähigkeit, bei ihm anftändige 
Beweggründe vorauszufegen, ober verbrecheriſche Spekulation auf gewiſſe Ge- 
finnungen einflußreicher Sreife, das Heißt Beſchränktheit des Geiſtes, oder 
Niedrigkeit des Charakters, oder beides zugleich. 

Ein offener, weiter Verftand mißtraut der eignen Einficht immer genügend, 
um minbeften® die Möglichkeit eines Irrtums offen zu halten und darum jedem 
abweichenden Standpunkte ein gewiſſes Ma theoretijcher Würdigung angedeihen 
zu lajjen. Eine vornehme Natur ift immer bereit, jeden Menfchen bis zum 
Beweije des Gegenteils für anftändig zu Halten. Einen Gegner aber, der nicht 
aus unanftändigen Beweggründen handelt und der von feinem Standpunfte aus 
beftimmt recht Hat, vielleicht fogar überhaupt recht haben könnte, hat man zu 
haſſen und al3 perſönlichen Feind zu behandeln feinen Grund. Deshalb find 
Huge und eble Menſchen im Parteileben wohl Gegner, doch niemals Feinde. 
Sie achten einander und befämpfen einander ritterlih, mit Schwertgruß vor 
dem Fechtgange und Handreichung nach der Abfuhr, welche Höflichen Formen 
natürlich die Entfaltung der größten Kraft und Gewandtheit im Kampfe jelbft 
und die äußerte Entjchloffenheit, den Sieg zu erringen, durchaus nicht auße 
ihliegen. Wir Haben glüclicherweife in der Gejchichte des poltitiichen Lebens 
Deutſchlands Beijpiele genug von diefer adligen Auffaffung des Parteilampfes. 
vd. Meyer- Arnswalde auf konſervativer, Windthorft auf fatholifcher, 2. Bam⸗ 
berger auf freifinniger Seite find auch im witendften Kampfgetümmel immer 
Gentlemen geblieben und waren jelbft von den Gegnern geachtet, ich möchte faft 
jagen geliebt, weil jeder fühlte, daß auch fie die Gegner achteten und niemals 
aufhörten, in ihnen Söhne desjelben Voltes zu fehen, die auf ihre Art auch 
nur das Wohl des gemeinfamen Vaterlandes fördern wollten. Männer dieſes 
Schlages müſſen vorbildlich wirken und werden es auch thun, folange das 
politiiche Perſonal Deutſchlands nicht unter eine gewiſſe geiftige und fittliche 
Höhe hinabfintt, 

Ueber den Anteil, den an der Vergiftung des Parteilebens die Preffe hat, 
wäre ein beſonderes Hauptftüd zu ſchreiben. Das verfage ich mir diesmal. 
IH möchte nur ganz kurz bemerken, daß der deutjche Brauch, politifche Aufſätze 
der Tagesprejfe nicht mit dem Namen des Verfaſſers zu unterzeichnen, ſowie 
die gejeljchaftliche Abjonderung, die zwiſchen den Tagesichriftftelern und dem 
politijchen Perfonal, namentlich, der Gegenparteien, obwaltet, wohl hauptſächlich 
dafür verantwortlich find, daß in der Preſſe vielfach politifche Gegner jo un= 
würdig behandelt werden. Die Anonymität ſchwächt leicht das Gefühl der 
perfönlichen Verantwortlichkeit, und der Mangel an Gelegenheit, dem Gegner 

2* 
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perjönlich zu begegnen, ihm in die Augen zu bliden, läßt den grimmigen An- 
‚greifer nicht zur Wahrnehmung gelangen, daß der Gegner, den er wie einen 
Elenden behandelt, ein waderer, gefälliger, wohlwollender, liebenswürdiger Menſch 
fein mag. An diefen beiden Punkten wäre vielleicht einzufegen, wenn man raſch 
beffere Beziehungen zwifchen den Parteien und vornehmere Formen des Partei- 
tampfes berftellen will. 

Paris, im Auguſt 1898. 


> 


Kütten. 
Eine Geſchichte 


Ilſe Frapau. 


I der wüſten Koppel, wo fein Menjch etwas davon hat, kommen drei 
Wege zufammen; zwei führen durch einen tiefen, feuchten Knick mit breit 
hineinhängenden Büfchen, der dritte kommt über die kahle Höhe daher, durch ben 
blanten Sand, wo nicht3 fortfann als graue Melde und fuchsrote Wolfsmild. 
Und wo die drei Wege fich treffen, da ift ein breites, tiefes, gelbes Loch. Einige 
fagen, der Blig hat da hineingefchlagen; das Loch hat feinen Grund, fagen fie; 
andre nennen es ‚Jürs fein Good“, obwohl fein Waffer darin fteht; fie zeigen 
dann aud ein paar geſchwärzte Mauerfteine und jagen, das wär’ das Haus zu 
dem Brunnen gewejen; wieder andre wiſſen, daß da nie ein Haus gejtanden hat 
„Der Boden trug das nicht; ber legte, der ſich da anbauen wollte, war ein ge- 
wiffer Jürs, aber er wurbe nicht? dabei.” 

Wie e3 auch fein mag, gewiß ift, dag Jürs „nicht? dabei geworden“. Die 
Krähen haben da oben frei Tanzen, die krächzen da herum im Sommer wie im 
Winter und gucken mit ihren jcharfen gelben Augen über die breite Elbe und 
über den Fiſcherſtrand, ob da nichts für fie abfälkt. 

- Das iſt da eine ftille Gegend, wo die großen, flachen Wellen einförmig 
auf den Sand fehlagen und das Gras auf den endlofen Wiefen den Kühen bis 
an den Bauch geht und auch Wellen macht — wenn der Südwind weht — 
wie das Korn. Im Frühling wachen da die bunten Schachblumen, braune und 
weiße, wie Tulpengloden an dünnen Stielen; dann kommen manchmal Leute aus 
der Stadt dorthin, mit langſchößigen Röden und grünen Blechtrommeln auf der 
Hüfte, die fteigen dann im Gras herum, daß es lange Straßen Hinter ihnen 
giebt, und machen ſich da die Stiefel na. Und der eine und der andre kriegt 
wohl auch Durft, und dann fteigt er hinauf bis auf die wüfte Koppel und fieht 


Frapan, Lütten. 21 


fi um, nach rechts und lints, nach vor- und rückwärts, ob er fein rotes Biegel- 
dad) finden kann. 

Und topffchüttelnd geht er wieder hinunter durch den Knick, denn da ift 
nichts, aber auch rein nicht? von Häufern zu fehen, und die Krähen, wenn fie 
aud) noch jo dummdreiſt um den Blumenfucher herumkrächzen — Antwort geben 
fie doch nicht, wenigftend feine, die ein ordentlicher Chriftenmenjch verftehen 
fan. — — 

Früher ftand ein einzelnes altes Bauernhaus, kahl und mürriſch, mit ſchwarz⸗ 
getündtem Fachwerk und kleinen Fenftern, mitten zwifcden den Wiefen, neben 
einem großen, flachen Tümpel. Es hatte weder Zaun noch Garten, nicht? als 
ein paar Holunderbüfche neben dem Tümpel, aus dem hohes Ried aufwuchs, 
da3, im Sommer grün, im Winter braun, da3 ganze Jahr ſchwankte und rauſchte. 

Bei gutem Wetter ſah das Haus nur aus wie ein dunfler Fleck im gelb» 
lien Grasgrün; aber wenn der Himmel voll grauer, ſchwerer Wollen hing, 
von denen die fpigen Euter ſchon bis in die Elbe Hinunterreichten, dann fagte 
das Haus viel, was es bis dahin verjchwiegen hatte. 

Einer, der zu folcher Zeit vorüberfam, wunderte ſich dann nicht oder doch 
nicht fo jehr, wenn er plöglich Lütten erblichte, wie er auf der bloßen Erde ſaß 
und jeinen kürbisartigen, blafgelben Kopf mühfam zu balancieren verfuchte. 
Mancher nicte fogar und murmelte: „Ja! na ja!“ obgleich auch er lieber ſchnell 
vorüberging. 

Denn hübſch anzufehen war ja Lütten nicht. 

Aber er ſah doch noch ſchlimmer aus, wenn die Some auf ben großen 
Schädel ſchien, wo die Haare fo einzeln ftanden wie die Halme auf einem Geeft- 
ader; oder wenn fie in das Heine, breitgedrücte Geficht mit der platten Naje 
und ben bleichen Lippenwülften fiel. Und wenn ihm ganz warm und wohlig 
wurde im trodenen Sand, in den er fich eingewühlt wie die Hühner rundum, 
dann warf er feinen blauen Kittel mit den nadten Beinen in die Höhe, die welt 
und runzelig, greifenhaft und kindlich zugleich waren und durch ihre unerwartete 
Enthüllung alles verſcheuchten, was da etwa vorüberfam. 

Auch feine Stimme war nicht angenehm zu hören, wenn er fie vor Behagen 
in lautem, winfelndem Schreien erhob; ward er zu ungebärdig, dann kam oft 
mit eiligen Schritten eine ſchwere alte Frau gekeucht, aus dem Startoffelland, 
dem Kubftall oder dem Haufe, die ihm von weitem ſchon beruhigende, zärtliche 
Borte zurief: „Lütten, wat Heft du! We till, min füten Jung! Moder kummt, 
Moder!“ Dann ftredte Lütten feine gelpreizten Finger aus, lallte: „Mober!“ 
und der fchwache Anfchein eines Lächelns erſchien auf feinen blöden, verzerrten 
Zügen. Mutter Thies aber büdte fi}, pugte Lüttens Plattnafe, drückte feinen 
Waſſerkopf an ihre Kniee ımd fragte: „Wat will min Jung hebben? Will he 
denn woll Sped hebben? will he ’n Pannkooten hebben? Vertell mal, Lütten, 
vertell all, wat du hebben wullt.“ — 

Oft aber gab es auch böſe Worte bei Mutter Thied. Da war im 
Haufe ein langſamer Menſch mit ſchleppendem Gang und hölzernen Geſichts- 
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zügen, das war Jochen, Mutter Thies’ zweiter Sohn. Der ſchlug auf Lütten 
103, wenn er laut ſchrie oder ein Wort fünfzigmal wiederholte, wie er das 
fo gern mochte. Beſonders ſolche Worte, die Jochen nicht gefielen, und ihm 
gefiel das wenigfte, was aus einem menfchlichen Munde kam. Vielleicht hätte 
er es gern gefehen, wenn ihn Mutter Thies auch einmal gefragt Hätte, ob 
er Sped wolle oder Pfannkuchen, aber da fie das nicht that, mochte er lieber 
gar nichts hören. Mürrifch ging er feiner Arbeit nah, brummte vor fid, hin 
und blicte mit fcheelen, eiferfüchtigen Augen auf feinen Bruder Jürs, der 
doch fo wenig wie er felbft von Mutter Thies Gutes erfuhr. Nein, Jürs 
war von früh auf der Sündenbod geweſen. Aber man konnte ihm trotzdem 
beneiben, denn er hatte eine Frau, die große Pauline; ind Haus durfte ſie zwar 
nicht, das litt Mutter Thies unter feinen Umftänden, aber Jürs konnte ja zu 
ihr gehen, fo oft er wollte, in den Tanzfalon in St. Pauli, wo fie Kellnerin fpielte. 

Ja, es war nicht fo leicht, mit Mutter Thies außzulommen, wenn man 
teinen Wafferfopf Hatte und einen eignen Willen! 

„Dle Gnurrputt!“ nannte fie Iochen, fo oft er den Mund aufthat, um 
etwas zu verlangen; Jürs aber, der nicht umhin konnte, über Glüd und Un- 
glück zu lachen, weil ihm der Mund fo gewachien war, hieß bei ihm mır: 
nDe dwalſche Grienaap“, mochte er auch noch fo ſchlau zu Werke gehen, um 
Mutter Thies etwas abzuluchien. Jochen und Jürs waren für fie wie fremde 
Leute, die fie eigentlich gar nichts angingen. Ihr Sohn, ihr Kind, ihre täg- 
liche Sorge und Liebe, dad war Lütten mit dem Wafjerkopf. 

Warum da3 eigentlich) jo war, wußte Mutter Thies wohl ſelbſt nicht. Viel: 
Teicht, weil Lütten als Aeltefter noch aus der guten Zeit ftammte, wo Thies jelber, 
ein junger, forfcher Kerl, mit krallen Augen, lebendig und thätig, immer mit 
Peitſchenknallen und Hallo! draußen und drinnen zu hören gewefen war. Und 
Lütten fein Ebenbild, der dide, rotbädige, fire Wicht — an dem konnte man 
feine Freude haben! Aber das Gute währt nicht lang, das wird alles anders. 

Auf einmal, unter ihren Augen, unter ihren Händen hatte fich der gejunde, 
ftämmige Gaft in den bleichen, welfen, großföpfigen, lallenden Zwerg verwandelt, 
vor dem die Leute dad Graufen anfam. 

Bon einem Fall follte das bergefommen fein; Lütten war als dreijähriger 
Junge vom Heuboden gefallen. Mutter Thies mußte nur lachen, jo jauer es 
ihr wurde, daß der Doktor ſolchen Unfinn ſprechen konnte! Nee, denn war 
do ihre alte Großmutter noch bedeutend klüger! Die ſah das gleich: dem 
Yung’ war was angethan, da war 'n „Ölippauge“ angelommen. Und Mutter 
Thies hatte das Glippauge jelber aufgefucht, mit dem Kind au der Hand! 
„Wenn id dat ahnen kunn! Gott vergew’ mi all, wat Sünd' is, aber id tem 
ehr good, de verbömte Her, un dat is de ol’ Wahrſeggerſch, de mi vol min 
fieden Platen wegbugt heit! Hart’ id man nie 'n Foot in de ol’ Kat jett!“ 

Aber wenn ein Unglüd kommen foll, dann macht man ihm jelber die Thür 
auf! Thies Konnte das nicht fehen, dad mit Lütten, und fo kriegte er denn ſachte 
mehr und mehr mit dem Schnapsbubdel zu thun, bis nad) Jahr und Tag auf 
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die böje Prophezeiung der Wahrjagerin ausfam und er in betrunfenem Zu- 
ftande vom Stad in die Elbe fiel und ertrant. Jochen war damals ein Jahr 
alt, Jürs wurde nach feines Vaters Tode geboren. Schwächli und häflich 
waren fie zur Welt gefommen, und Mutter Thies hatte ſchon jo viel mit Lütten 
zu thun! Und die ganze Wirtſchaft lag auf ihr allein. Was. wollten die beiden 
Jungens dazwiſchen? Ueberall waren fie unter den Füßen, überall ftedten fie 
ihre dummen, gierigen Heinen Fäufte hinein. Mutter Thies prügelte nad rechts 
und lint3, aber immer wurden den Hennen die Eier noch warm unterm Leibe 
weg geftohlen, die fie für Lüttens Pfannkuchen jo notwendig hatte. 

Wie fie heranwuchien, wuchjen natürlich auch ihre Fangfinger. Spedfeiten 
und Schinken verſchwanden aus dem Schornftein, — Mutter Thies fragte eben 
weber Jochen noch Jürs jemals, ob fie Sped haben wollten, und fie wollten 
do fo gern. Warum jollte Lütten alles allein Haben, obgleich fein Stopf immer 
dider wurde und er aus lauter Bequemlichkeit da3 Laufen ganz aufgab? Auf 
der Erde faß er und ftüßte fich auf die außgefpreigten Finger und jchrie nur, wenn 
er etwas wollte. 

Es kam die Zeit, wo Mutter Thies ihrer eignen jungen Ferkel im Koben 
nicht mehr ficher war. Der „Dwaljche Grienaap“, der Jürs, hatte herausgefunden, 
daß mit Bargeld noch viel mehr anzufangen ift ala mit Eiern und Sped. Jochen 
hatte ſich niemals überführen laffen, aber er verſchmähte nicht, des Bruders 
Gewinn zu teilen. Doch war er Mutter Thies befter Arbeiter, langſam aber 
ftetig, während mit Jürs, dem „Undöcht“, dem „Wippfteert“, auch in dieſer 
Hinficht nicht? anzufangen war. 

So eröffnete ihm denn Mutter Thies eines Tages — Jürs war inzwiſchen 
vierundzwanzig Jahre alt geworden —, daf er gehen und fich anderswo Arbeit 
und Unterkunft juchen folle. 

Jürs grinfte und nickte bereitwillig. „'n Deern heff id all, Moder, dar 
dent‘ ic all länger an a8 du.“ 

Mutter Thies erbofte fih: „Wat wullt du mit 'n Deern? 'n Sted ſchallſt 
di jüten!“ 

Jürs fragte fich hinterm Ohr. „Man ſchad — mit de Stedigfeit dar 
is dat nid.“ i 

„Dat magjt noch jeggen?“ ſchrie die Mutter. „Gliek gahſt hen und ver- 
meedſt di!“ 

Jürs Hielt fich die Hand ans Ohr: „Jewoll! verfreen ward id mi.“ 

„Deenen ſchallſt du!“ 

„Jewoll! freen! freen!“ 

Mutter Thies ftarrte ihm in dad dummſchlaue Affengefiht. Wem fie ihn 
nur erft einmal los wäre. 

„Dob, wat du wullt, de Döhr fteiht apen!“ fagte fie mit einer Handbewegung. 

„Denn wölt wi ehr tomaaten,“ fagte er lachend. 

Aber vor Mutter Thies’ hageldicht fallenden Schimpfworten dudte er fich 
doch und that begoffen. 
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„Wenn id freen — wull id feggen deenen ſchall — denn kann id doch 
nich mit 'n witten Stock kamen.“ 

„Unnöfel du! Verwegne Utſchott! fi to, dat du ’n gollenen friegft!“ ſchrie 
Mutter Thies. 

Da lachte er wieder. 

„Heft recht, Moder, id will gau toſehn!“ Damit verſchwand er. 

Eine Woche fpäter erfuhr Mutter Thies, wie es gemeint gewejen; Jürs 
Hatte ihr dad Korn auf dem Halm und das Heu auf dem Diemen verkauft ımd 
fi mit dem Gelde davongemadht. . 

Später hörte fie, er fei irgendwo Stadarbeiter geworden. 

Nach zwei Jahren erſchien Jürs ganz unverfroren und kandidel bei Mutter 
Thies und bat um eine eine Unterftigung: feine P’line Hätte nun Zwillinge 
befommen. 

„38 dat din Minſch, du Grienaap? Heet dat Minſch P’line?“ erkundigte 
ſich Mutter Thies forgfältig. 

„Dat 's ehr Nam’, Moder, op P’line i8 je döfft,“ erwiderte Jürs eriwartungs- 
voll, hänbereibend. 

Mutter Thies mufterte ihn. 

„Un mit de Snapsbuddel Heft du od all Fründſchop kreegen; dat du bi 
wedder in min Stuw intruen deihft, du Gaudeew!“ fagte fie mit wutzitternder 
Stimme. Juürs zudte die Achjeln. 

„De Knüppel liggt bi'n Hund,“ machte er Hleinlaut. 

„Büſt du de Hund?“ grollte die Mutter, ihn ſcharf und wiberwillig be 
trachtend; „du ſlachtſt din Ohm Klaas na, warmeer kummt dat Tochthus?“ Sie 
hob drohend die Fauft auf. „’n fittenden Steert muß de Minfch Hebben! n 
Mini, de 'n fittenden Steert bett —“ 

Jürs wies Höhnifch auf Lütten, der, unbefümmert um das Gezänk, an einer 
Wurft kaute. 

„Wi könt nich al’ fin, as Lütten is, Moder.“ 

„Laat Lütten in de Ruh!“ ſchrie fie und legte ſchützend ihren Arm um 
feinen Waſſerkopf. 

Jürs ſtierte mit hungrigen Augen den ſchmatzenden Eſſer an. 

„Du heſt Eier un Fett, Moder, wi ſitten mit drögen Mun'n! dat geiht 
ung kloöterigl Dar is nich Füer nich Rook, nich Putt nich Pann. Machſt uns 
nid to Hülp fin, Moder?“ 

Er grinfte, was er Konnte, indes in feinen rotunterlaufenen Augen das 
Waſſer ſtand. 

„Nee, mag id ni!” Mutter Thies drehte ihm den Rüden zu „Mit 
Pracherpack mutt man fi nich inlaaten.” 

„Kummt dar nicks Beteres na?“ fragte Jürs, nachdem er eine Weile ver- 
geblich gewartet hatte; „ic heff dacht, hüt obend giwt fe ſick, hüt ward fe fi geben” 

Als feine Antwort mehr kam, riß er blitzſchnell Lütten die Wurſt aus den 
Händen und ftedte fie ſich in die Taſche. 
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Kütten erhob ein Jammergeheul. 

Da drehte ſich Mutter Thies doch um und trieb Jürs mit erhobenen Fäuften 
aus ber Thür. 

„Sad hen, wo du Herfamen büſt,“ fchrie fie in einem fort. 

Jürs zog die Wurft Hervor, biß gierig hinein vor ihren fichtlichen Augen 
und grinfte: „IA warr mi en Knütten in de Näf’ jlahn, dat ik ’t nich vergeeten 
doh! Adjüs fo lang! un freet mi ock mich op, Moder, de Wuft i8 good!“ 

Am andern Abend, zwifchen Licht und Dunkel, kam Mutter Thies vom 
Viehfüttern in ihre Stube und dachte eben, daß es dieſes Jahr früh anfinge, Kalt 
zu werden — da hörte fie drinnen joldh ein ſonderbares, quiefendes Gefchrei — nicht 
wie Lüttens Stimme! Haftig riß fie die Thür auf und prallte zurüd: da ſaß 
die ganze Familie Fürs auf der Wanbbant, und das junge Weib lachte fie mit 
unverjhämter Freundlichkeit an: „Ie, Mannsmoder, nu fünd wi dar.“ 

Und fie wie auf zwei bewegliche Bündel, als auf etwas Lobenswertes 
und Gutes. 

Mutter Thies übermannte der Schred. Sie ging wortlos rückwärts zur 
Thür hinaus; ihre Veine zitterten. Dann kam fie wieder herein und fah, wie 
Jürs die Tifchlade offen Hatte und ein Brot herauszog. Sie padte das Brot- 
meffer mit einem Griff und hielt e8 ihm vor die Augen: „Du Gaudeew, wullt 
mal liggen Inaten? Sal id nu dat Spödf dar“ — fie zeigte auf P’line — 
„op 'n Hals behollen?“ 

„So heff id dacht!“ erwiderte Jürß zurüczudend. „Moder, din Bleufterig- 
feit, dar verjag’ id mi vor!“ Und das Brot feft an fich drüdend nahm er 
einen Anlauf und entwifchte aus der Thür. Draußen verjchnaufte er einen 
Augenblick unterm Fenſter und hörte zwei Frauenſtimmen ſich laut und gellend 
erheben. 

„Se fünd all bi de Verftännigung,* kopfnickte er; „dat was id mi nid) 
vermoden, dat de Saak jo drad' afgahn dähl“ 

Darauf verdingte ſich Jürs auf einem Baggerſchiff, das bei Finkenwärder 
zur Arbeit lag. 

Aber LTütten war doch der Stärkere. Vielleicht hätte Mutter Thies fich 
„dat Minfch und ehren Anhang“, wie fie fih ausbrüdte, noch eine Weile ge- 
fallen Laffen, jet zum Spätherbit, wo man nicht gern einen Hund vor die Thür 
jagte. Aber P’line wußte nicht mit Lütten umzugehen, neibete ihm die Nahrung 
und ſchlug ihn, wenn er nad} ihren Röcken griff. Das konnte Mutter Thies 
nit mit anfehen. Nach zwei Monaten war fie die Schwiegertochter famt den 
Zwillingen 108: P’line Hatte einen unvermuteten Helfer gefunden. Der „Onurr- 
putt· Jochen war aufgewacht, hatte die Bruderkinder irgendwo in einem Dorf 
in Koft gethan und war mit ber Schwägerin auf und davon gegangen. Mutter 
Thies wunderte ſich gar zu fehr. 

„So 'n fehulfche Bütt! um de mutt fo 'n Stüdjchen uttäuwen! Weet de 
Dũwel, bi mi geiht allens verkehrt! Mal fünd dar toveel in t Huus und mal 
teen een!“ 
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Sie tröftete ſich mit Lütten. „Lütten, min Liütten, wenn du man wörft, a3 
du nich büft, wo funnen wi denn fo woll lewen!“ 

Aber Jochens Abwefenheit dauerte nicht lange. Als die Elbe wieder offen 
war, fand er fich, mürrifcher als je, eined Tages am Strande vor, unterhalb 
jeiner Mutter Haus. Er pichte an einem alten Boot, das jahrelang unbenugt 
‚gelegen, und ließ fich bitten und laden, ehe er wieder über die Schwelle fam. 
Immerhin, Mutter Thied gab gern ein paar Worte zu, fie hatte da einen Knecht 
ftatt Jochen gedungen, der alles verkehrt machte. Nun fonnte er abgelohnt werden. 
Jochen Hatte nie viel gejagt, aber jegt Inurrte er erft recht in fich hinein. Cr 
hatte nämlich nicht? weiter mit nach Haufe gebracht als eine breite Zahnlüde 
vorn im Mund, die ihn fehr beläftigte, wie es fchien, denn er Hielt, wenn er 
ſprach, immer die Hand darauf gedrückt. 

Allmählich kam er dantit zu Plaß, wie es bergegangen war. In einem 
Tanzfalon in Sankt Bauli, wo er ſich mit der großen Pauline einen vergnügten 
Abend machen wollte, Hatte er feinen Bruder Jürs wieber getroffen, und Pauline 
hatte fi den Spaß gemacht, die beiden fo aufeinander zu hegen, daß fie hand- 
‚gemein wurden. Dann war fie mit dem gegangen, der die älteren Rechte bejah. 
Auf dem Baggerſchiff allerdings war kein Plag für fie, aber als Kellnerin in 
‚einer Hafenkneipe war fie gut verforgt und ganz an ihrem Plage. Jochen 
trauerte ihr nach, ala ob fie die einzige Frauensperjon am ganzen Elbſtrand 
fei. Er befuchte fogar die Zwillinge ihretivegen. 

Aber da fand es fich, daß die Kleinen fi aus dem naffalten Winter und 
‚der ſchlechten Koft fachte fortgeſchlichen hatten. Er kriegte auch zwei Nummern 
in die Hand gedrlidt — wenn er wollte, konnte er fich beim Totengräber befragen, 
wo fie begraben wären. 

An dem Tag vergriff fich Jochen zum erſtenmal wieder an Lütten, ganz 
ohne Urfache, es war ihm plöglich in die Finger gefahren. — — 

Der Frühling war gelommen, und die Schachblumen blühten auf den Elb- 
wieſen wie alle Jahre, E3 war ein fchöner, warmer Apriltag. Lütten fonnte fih 
im Sand, und Mutter Thies Hatte eine Leine gezogen und hängte Wäſche auf. 

Da kam jo ein VBlumenpflüder mit langen Beinen vorübergeftiegen; die 
‚Sonne fpiegelte fi in feinen Brillengläfern, und die grüne Trommel klapperte 
‚bei jedem Schritt. 

Als er das Haus fah, hielt er an und rief, die Hände an den Mund legend: 
„Heba, Frau!“ 

Langſam drehte Mutter Thies ſich nach ihm um und ließ ihre geringjchäigen 
Blicke an dem Fremden auf und ab riechen. Der kam arglos heran: „Haben 
Sie 'n Glas Milh, oder kann man 'n Schnaps bei Ihnen kriegen?“ 

„Nee,“ fagte Mutter Thies und dehnte das Wort, jo abwehrend fie konnte. 

Aber der Fremde hatte erſt in diefem Augenblick Lütten geſehen, der da unten 
ſaß und Schwefelhölzer auf einem Stein anrieb, eins nad) dem andern; ber 
Wind blies fie ſchnell wieder aus, 

„Was ift denn das?“ fagte der Fremde, neugierig nähertretend, während 
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er ſcharfe Blicke auf den haarlofen Niefentopf und den verſchrumpften Körper 
in dem blauen Kittel heftete. 

Mutter Thies Hielt in der Arbeit inne, der mißtrauiſche Zug um ihren ein- 
gejunfenen Mund vertiefte fich. 

„Dat 's Lütten, dat ’3 min Dellit,“ machte fie langſam. 

„Kann er fich nicht brennen? Kann er nicht Feuer machen? Wie alt ift 
da3?“ fragte der Mann. Mutter Thies fehüttelte gleihmütig den Kopf. Sie 
tam von dem Grabenborb herunter — plöglich erwachten ihre müden Augen, 
ihte bläuliche Unterlippe zittert. „Na, fünd Se woll 'n Doktor? Tweeun— 
dörtig is he.“ 

Der Mann berührte den großen, haarloſen Kopf mit zwei Fingern uud ver- 
fuchte, das blöde, verzerrte Geficht fich zuzubrehen. 

„Sp geboren?“ 

Mutter Thied war ganz nah Herangerlit: „Na, weeten Se ba wat für? 
wat dar good for is? Hebbt Se vielleicht 'n Mebezin?“ 

„Kann er gehn?“ 

Eifrig faßte Mutter Thies das verfümmerte Weſen unter die Achſeln und 
308 es empor: „Up! up! Lütten mutt upftahn!“ rief fie ermunternd. Die kraft» 
lojen Füße ſchlurrten über den Boden Hin, aber die Hände machten rubernde 
Gleihgewichtäbewegungen, und endlich ftand er, wenn auch mit wie abgelnidt 
bhängendem Kopf. 

„So groß wie ein etwa zehnjähriges Kind,“ fagte der Mann, ihn aufmerkſam 
betrachtend, „da ift intereffant.“ 

„Wat jeggen Se?" Mutter Thies freute ſich an der Aufmerffamfeit, die 
ir Cütten erregte; es war fo gar nicht? von Widerwillen in dem Geficht bes 
Fremden. Aber Lütten ward dad Stehen zu fauer, und er ließ fich mit Hilfe der 
Mutter wieder auf die auögefpreizten Hände fallen. 

„Na, lönt Se mi nich 'n Medezin geben?“ drängte die Alte aufgeregt. 

„Kann er ſprechen?“ fagte der Mann. 

„Verfteiht fit! Allens un allen!“ 

Mutter Thies legte ſchmeichelnd Lültens ſchweren Kopf gegen ihre zitternden 
Kniee. Ia, die Kniee zitterten ihr! 

Der Mann da ſah fo Hug aus, der wußte etwas, der Konnte Lütten geſund 
machen, wenn er wollte. 

„Weeten Se, bat is em andahn! De oll Wahrfeggerfh mit dat 
Glippoog, weeten Se woll — “ fagte Mutter Thies und plinkte ihm vertrauens- 
voll zu. 

„Aa!“ Sa, Mutter Thies merkte, der Mann verftand alles, das war 
teiner von den neumodijchen „negenkloolen“ Doktoren, die über Bauersleute nur 
lachen können. 

„Laffen Sie ihn fprechen.“ 

Bereitwillig ftreichelte fie Lütten. „Min füte Yung, hör mal to! Segg mal 
wat, min Lütten! fegg all, wat du lehrt Heft!“ 
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Lütten verjuchte den Kopf aufzurichten, auf feinem formlofen Geficht erſchien 
ein Lächeln und machte es auf einmal menſchlich. 

„Moder,“ Iallte er, wie eben aus einem langen Schlaf erwacht. Die die 
Zunge ſchob fich zwifchen die Lippen, ala ob er ſich einen Vorgeſchmack von etwas 
Gutem gäbe. 

Mutter Thies zupfte den Fremden. „Hebbt Se 't hört? jao, he is Hoof 
nog, min Lütten; be feggt nich veel, aber he hett bat in fin Stopp! De iß lläuker 
ad mannicheen! Cegg mehr, Lütten! jegg noch wat!” 

Zütten geriet plögli in große Erregung. Die Nüftern der eingebrüdten 
Naſe weiteten fich, eine furchtbare Verzerrung des Geſichts folgte: 

„Speck un Wuft!“ ſchrie er; dann, ald ob man eine Mafchine in Bewegung 
gefeßt habe, erflang es wohl dreißigmal hintereinander, immer im gleichen Ton: 
„Speck un Wuft! Sped un Wuſt!“ Es gab kein Anhalten, kein Atemjchöpfen 
dazwifchen. 

„Aha!“ fagte der Fremde, zurücktretend, als ob er jegt vollftändig befriedigt 
wäre. Er nidte vor ſich Hin, ohme Mutter Thies weiter zu beachten. 

Aber ihre Spannung war aufs höchſte geftiegen; wieviel Geld der Mann 
wohl verlangen würde? Ob fie auch fo viel hätte? „Summt dat — kummt 
dat bier?“ jagte fie ängftlih. „Ward he denn — warb Lütten denn ganz 
webder good?“ Sie fchludte, die Kehle war ihr zugebrüdt. 

Langſam fehüttelte der Fremde den Kopf, während ein verwundertes Lächeln 
fein Geſicht überflog. 

„Nein, Mutter, dabei ift nicht? zu machen; der bleibt, wie er ift; aber —” 
Die Wirkung feiner Worte, das wirre Aufftögnen der Alten überrafchten ihn. 
„Lieber Gott,” jagte er, ‚das konnten Sie ſich am Ende felber fagen; nein, aber, 
hören Sie, 'nen guten Rat kann ich Ihnen doch geben — fo 'n armes Ge 
ſchöpf — often thut e8 mehr als ein andres, verdienen kann es nichts. Hab” 
ich nicht recht?“ 

Mutter Thies nickte kummervoll, beide Hände auf den Mund gebrüdt. 

„Sehn Sie,“ fuhr der Mann fort, „da follten Sie nu beizeiten aufpailen, 
daß Sie den Kopf an 'n Doktor verfaufen — das ift ’ne Rarität, wiffen Sie, 
wenn er mal tot ift! Verſtehen Sie?“ 

Nein, Mutter Thies verftand nicht; Hilflos, mit weit offenem, zahnloſem 
Munde und zitterndem Unterkiefer ftarrte fie den Mann mit den großen Brillen 
gläfern an, der mitleidig zu ihr herunterlächelte. 

„Er verfteht ja gewiß nicht? davon,“ fagte er mild beruhigend, „das wär 
ja 'n Glück, je eher je lieber! Wenn Sie das mit 'nem Doktor abmachen, dab 
er Ihnen noch bei Lebzeiten etwas Gewiſſes für den Wafferkopf bezahlt — folde 
Mißgeburten find immer gefucht, wiffen Sie —“ 

Aber nun brach aus Mutter Thies’ kleinen, alterdgeröteten Augen ein irer 
Wutfunte. 

„D bu verdammte Stwienegel!* fchrie fie auf, und nad dem Eſcher Langen, 
der an ber Wand Iehnte, drang fie wütend auf den Verdutzten ein, der eilig, 
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unter abwehrenden, ertlärenden Worten, die Flucht ergriff. „Wullt du? wullt 
du rut?“ brülfte Mutter Thies, unterftügt von Lütten, der in ein gellendes Ge- 
lächter ausgebrochen war und feinen blauen Kittel wie toll mit den nadten Beinen 
in die Höhe warf. Sie verfolgte den Mann, der ſehr rot und gefräntt ausſah, 
noch eine Strede weit durch das lange Gras; er fegte über Gräben hinweg mit 
fliegenden Rockſchößen, ängftlich den Hut feithaltend, den der fcharfe Oftwind 
ihm entreißen wollte. 

AS fie dann atemlo3 vom Laufen und fürchterlich leuchend zurückkam und, 
blaurot im Geficht, ihren Hals von dem braunen Wollentuche zu befreien ver- 
ſuchte, das fie würgte, gewahrte fie auf einmal Jürs, der Hinter Lütten ftand 
und feinen Kopf mit den Fingern befühlte, wie es vorhin der Fremde gethan; 
ein ganz ſonderbares Grinſen verzerrte dabei fein Geficht. Mutter Thies fühlte 
ihre Beine ſchwach werben. Ein unbeftimmtes plötzliches Graufen kam fie an, 
das ihr kalt über den Leib lief, und ihr Kopf wurde ſchwer, fo ſchwer, als müffe 
er fie auf die Erde hinunterziehen. 

„Bat wullt du hier? wonehm kummft du her?“ wollte fie fagen, aber die 
Borte famen mit einem unverftändlichen Gurgeln aus ihrem Mund, das fie noch 
mehr erſchreckte. 

Jürd trat von Lütten weg und ftand in feiner ganzen Heruntergefommendeit 
mit der blauen Nafe und den weit abftehenden, blutloſen Henfelohren, mit der 
löherigen Hofe und dem ſchmutzigen Kittel mitten in der hellen Sonne. Er kniff 
die Augen zufammen und nidte feiner Mutter frech und verſchmitzt zu. 

„Dag, Moder! Te Mann is nich dumm, Lütten an 'n Doktor verköpen? 
Bat heit he feggt? Dat will ick dohn, Moder, de Mann bett recht! Djufti! 
djufti!“ Er fprang mit Happernden Holzpantoffeln in die Höhe. Plöplih dann 
umſchlang fein Arm Lüttens unförmlichen Kopf. 

„Bar Geld, Moder! De Kopp is bar Geld! djufti! djufti!” 

Mutter Thies’ Geficht ſchwoll immer mehr an. Das Entjeßen machte fie 
ſprachlos und lähmte ihr den Arm, den fie heben wollte, um Lütten zu befreien. 
Steif waren die Arme, gar nicht wie ihre eignen. 

Jürs geriet in einen Freudentaumel: „IS 'n Gefchäft, dammi! Lütten ver- 
pen! dammi! De Mann mutt webder her! dammi! dammi!“ 

Tütten gab unter dem rauhen Drud unbehaglihe Klagelaute von ſich; mit 
gejpreizten Fingern ſuchte er Jürs abzuwehren. 

Da tauchte neben ihm auf der andern Seite Jochens hölzerne Geftalt auf. 

„Laat na!“ fagte er brummend und nahm Jürs' Arm von dem Kopf des 
Zwergs, „verföpen is good, aber id frag’ mi man, an woleen?“ 

Mutter Thies ftrengte alle Kräfte an zum Schreien. 

„Sochen! lied't nich! Nich verföpen! min Fleeſch un Blood!“ lallte fie halb 
bewußtlos. 

Jochen richtete ſich auf, feine Augen blickten fragend und ſtarr auf 
die Alte. 

„Sünd wi nich ook din Fleeſch um Blood? Schölt wi dothungern? 
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Wonehm fünd de Tweeſchen bleewen? Wer heit bat ftarwen um verdarwen 
laten? Wonehm fünd de Tweeſchen?“ 

„Wo — wo — wo — nehm fünd de Tweeſchen?“ winfelte Lütten, dann 
Hatfchte er in die Fraftlofen Hände und treifchte wie ein Papagei: „De Tweeſchen! 
de Tweeſchen! de Tweeſchen!“ 

Mutter Thies rührte ſich nicht. Ihr Auge umfahte noch einmal das ver- 
wahrlofte Haus an dem trübgrauen Tümpel und dad, was ihr ganzes Leben 
gewefen war: den kahlen, wafferföpfigen, gelben Zwerg, der ſinnlos lachte und 
kreifchte zu ihrer Angjt, Jochen mit dem Anklageblick und der falten Entſchloſſen- 
beit in ben edigen Zügen, und ben betrunfenen Jürs, der feine zerfegte Mühe 
in die Luft warf und ſchrie: 

„Bar Geld lacht, Moder! Djufti, bar Selb lat!“ 
„Dad! oach! va!“ ächzte fie auf; ihre Augen verbrehten ſich, ihr Kopf 
neigte fich vornüber, und ſchwer fchlug fie der Länge nach auf den Boden. — — 

Am zweiten Abend danach fah e3 in Mutter Thies’ Stube ganz anders 
aus. Jochen und Jürs hatten die große Pauline in die Mitte genommen und 
viel Schnaps getrunfen, ſchon den ganzen Tag. Mutter Thies Tonnte ihnen 
jest nicht? mehr anhaben, Mutter Thies war tot. Sie hatte fi hinaus in die 
Scheune bequemen müffen. Jochen hatte den Sarg felber hergefarrt durch den 
tiefen Sand. Der Tiſchler in Wedel Hatte ihm gerade vorrätig gehabt. Und 
nun lag fie da draußen, die Alte, ſchimpfte nicht mehr und regierte nicht mehr, 
und die Stube und das Haus und das Vieh und die Wiejen — alles gehörte 
Soden und Jürs. Cie konnten es noch nicht begreifen; folange fie nüchtern 
waren, wollte es nicht in ihre verwunderten Köpfe Jürs ging auf den Zehen 
mehr als einmal an die Alte Hinan und blickte ihr unruhig ins Geſicht, ob fie 
nicht wieder lebendig würde. Aber mit zufriedenem Kopfſchütteln ſchlich er weg, 
nahm einen herzhaften Schlud auf den halben Schreden, den er außgeftanden, 
und fchlenderte, die Hände in den Hofentafchen, mit einer Hausbeſitzermiene in 
den Wieſen herum. 

Jochen that ganz allein, was nötig war; er hatte auch den Doltor geholt, 
hatte das Begräbnis angefagt, Hatte die ſchwere Leiche gewaſchen und angekleidet. 
US fie dann in den Sarg gelegt werden follte, hatte er Jürs zum Anfaſſen 
gerufen, aber Fürs hatte nicht gemodht. Wie ein Unfinniger war er in Hohen 
Sprüngen ausgeriſſen und Hatte gefchrieen: „Dat gräft mi! Dat gräft mi!“ Und 
dann hatte er P’line geholt und zwei Flajchen Kümmel, denn es war ihm jo 
fchledt geworden — das Gräfen wollte gar nicht weichen. 

Seit P'line da war, ging alles beffer, Jochen war auch aufgetaut. Wen 
fie fi mit Jürs küßte, ftieß er fie mit feinem harten Ellbogen in die Rippen 
und fagte: „Lat mi ook bibuden.“ Und Jürs erwiderte zwar: „Man di nid 
too grön, du!“ Aber P’line blänferte ihn mit ihren ſchwarzen Augen vertraulich 
an und fpielte mit Jochen: Hand Hinter Jurs' Rüden. Unaufhörlich freijte 
die Schnapäflaiche zwifchen den dreien. 

Draußen ging derſelbe fägenbe, dörrende Oftwind, der ſchon feit Tagen 
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wehte. Es Inadte und knarrte in dem alten Haus, als ob die Balken Leben 
belämen und außeinander wollten. Und in das Pfeifen und Ziſchen im dürren, 
winterbraumen Ried mifchte fich oft eime ſchreiende Winfelftimme: „Moder! 
Moder! Sped un Wuft! Sped um Wuft!“ 

„33 Lütten buten bi ehr?” fragte P’line, als fie dad Gewwimmer zum erften- 
mal hörte. 

Jochen blickte Jürd an: „Weet nich, wonehm dat he iS; ic Heff Teen Tieb- 
hatt.“ Jürs pfiff gleichgültig. 

„Hett he wat to eeten kreegen?“ ſagte dad Weib kopfſchüttelnd, „he will 
Sped und Wuft hebben! Geh mal rut, Jürg, fiel mal to —“ 

Sie drüdte verjtohlen Jochens Hand, aber Jürs ſchien mit feinen zwinkernden 
Augen auch um die Ede fehen zu können. „Mußt nich!“ fehrie er und hielt 
Jochen die ſchmutzige Fauft unter die Naſe. 

Kinners! Kinners!“ Iachte P’line gejchmeichelt, „verdreegt ji Doch man.“ 

Draußen klapperte ed am Thürgriff; war's der Wind, oder war es der 
Waſſerkopf, der feine Mutter fuchte? 

„Pline, id gräſ' mi! Achhott wat gräj’ ick mil“ fchrie Jürs und umfaßte 
da3 Weib, den ftruppigen Kopf an ihrem breiten Bufen begrabend. 

Pauline drängte ihn lachend von fi. „Wanneer kummt Lütten weg? Hett 
de Doktor em all köfft? Ward de Stopp affneden ?“ fragte fie neugierig. 

„Moder! Moder! Sped un Wuft!” jammerte e8 vor der Stubenthür. 

„Nee, nu ward mi dat Gejaul öber!“ Inurrte Jochen, der vergebens ver- 
ſucht Hatte, feinen Bruder wegzufchieben. „Täuw du! di will id Sped un Wuft 
objnieden ! täuw du man." Er langte, wadelig aufftehend, nach dem Rohrſtock in 
der Ecke und riß die Thür auf. Ein gellendes Gejchrei, halb Furcht, Halb Ge— 
läter, ertönte draußen. Dann ein haſtiges Laufen, Katzenmiauen und plöglich 
ein llirrendes, brechendes Gepolter, ald ob eine ganze Küche in Scherben ginge. 

Jürs!“ machte P’line und rüttelte den ſchnarchend an ihrem Halfe Atmen- 
den, „giw mi 'n Sud, un denn will id ook rut, dar is jewoll de Dübel los, 
dar buten.“ 

Jochen kam herein, ohne Stod, mit offenem Munde und wirrem Haar, von 
jeiner Backe Tief Blut. Stumm drüdte er fich auf die ftarfe Wandbant, die unter 
der halb jcherzenden, halb ernftgemeinten Balgerei zwifchen Jürs und feiner Frau 
ängftlich knarrte. 

Er riß die Flaſche an fi und trank einen tiefen Zug, dann fuhr er fich 
langjam über das blutende Geficht, in der gleichen ftarren Verwunderung. 

P'line ftieß ihm an. „Uemmer fuchtig, Jochen! Bit Pegeln mutt dat 
anners hergahn! Büft du 'n doofes Füer Hit obend?“ 

„He hett mi Hei’t,“ fagte Jochen verbaft, ald fünne er's noch immer nicht 
begreifen. 

Pline lachte auf, aber gleich danach Treifchte fie, denn Jürs war zwifchen 
Schlafen und Wachen wieder eiferjüchtig geworden und hatte nach Jochen? Auge 
einen Zauftichlag geführt, 
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Uemſchichtig, Kinners, ümſchichtig,“ befänftigte fie den ſchwer Betrunfenen, 
„ie bün je geoot nog, Jürs, id ware’ mi woll wehren, wenn Jochen too wehlig 
warden deiht!“ Sie ftieß die Brüder mit den Köpfen zujammen: „Gewt ji 'n 
Säuten, Kinners! fo 'n Jug belewt wi nich wedder wi vun 'n Obend!“ 

Aber Jochen Hatte noch immer das hölzerne Geficht und ftarrte die Thür 
an, wie heftig und zubringlich dad Weib ihn ſchüttelte. Er fchien zu horchen. 

„Wat deiht he dar buten?“ kicherte P’line, „woveel giwt de Doktor for 
em? vertell mi dat, Jochen? Slöppt he immer noch nich?“ 

„He bett mi Hei’t,“ murmelte Jochen wie abwefend. 

Das Weib wiſchte ihm das blutende Geficht mit der Schürze, ala ob er 
ein Kleiner Junge wäre. 

„Si du man ſtill! De Hett mu be längfte Tied Sped um Wuft freeten. 
Drink ’n Sluck, Jochen, dat du warm wardft! Woveel kriegt wi? Woveel giwt de 
Doktor for em?“ 

Sie verftummte plöglih und Hammerte ſich an Jochen, der wie fie von der 
Bank jäh in die Höhe gefahren war. Denn draußen war ein lautes, ſchrilles 
Gelächter erflungen, und nun ſchrie es in winfelndem Ton: 

„De Tweeichen! Och de Tweeſchen! Och de Tweeſchen! Lütten, kumm! 
Sallft wat Hebben! Lütten — Tweeſchen — kumm —“ in tierifchem Geheul 
erftarb die Stimme. , 

Die beiden aber in der dunkeln, branntweindunftigen Stube flüfterten rauf, 
faft beſinnungslos vor Angft: 

„Wat is bat? 38 bat be Ohlſch? ſchr, mal! is fe nich dot? is fe wedder 
opwalt? Wat heet dat? Wat jchall dat fien? Wat feggt je?“ 

Pauline rüttele Jürs an der Schulter, da ihr ein Stück des Lumpentittels 
in der Hand blieb. Sie war faum ihrer Zunge mächtig. „Waal op, du! Tur 
is wat 108. Weet de Dübel! De Ohlſch —“ 

„Djufti, de Ohlſch!“ lallte Jürd und fuhr mit dem Kopf in Die Höhe, „de 
Ohlſch heff ic all lang nich jehn — wonehm is fe woll vun’ Dbend?“ 

„IE gah ut Finfter rut! ick gräf’ mi!“ heulte P’line, nun auch vor Jürs 
zurückſchaudernd. Da ermannte ſich Jochen gewaltjam. Er taftete fich auf. 

„Wat dat heet? Dat heet gornichs,“ fagte er mit Hanglofer Stimme, ging 
an die Thür und riß fie auf, um mit einem wilden Schrei zurlickzutaumeln. 

„Füer! Füer! Fer! de Schüer brennt! dat Hus übern Kopp! Moder 
— du? och lewſt du noch? — Füer —“ 

Pauline hatte die Flaſche ergriffen, um Stärkung zu ſuchen. Als fie aber 
dicht vor fi) dad Saufen und Brauſen vernahm und die offene Scheune in 
großen, gelben, hochaufſchießenden Fladerflammen ſah und mitten darin den ſchmalen 
Sarg und die zwei weißen Geftalten — den lachenden Waſſerkopf im Hemd, 
der den ftarren Oberkörper feiner toten Mutter umflammert hielt, ala ob er ihn 
emporreißen wollte —, da verging ihr der Reft von Befinnung, und wie die Motte 
ins Licht taumelte fie gerade Hinein in die töbliche Glut, die ihr gierig entgegen: 
züngelte. — — 
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AB der Morgen kam, ftanden nur noch die nadten ſchwarzen Mauern. Die 
Hilfe aus Schulau war zu fpät gelommen. Die Feuerfprige zog ab. 

Die Dürre — ber Wind — der baufällige Zuftand des Hauſes — man 
hätte Doch wenig außrichten können. Gerettet wurde nur einer — man über- 
führte ihn ſofort in eine Anftalt. Nicht ſowohl feiner Brandwunden halber, 
ala weil er einen unförmlichen Wafferfopf beſaß umd über fich felbft und feine 
damilie nicht zu fagen vermochte. 

Später ift dann noch ein fonderbarer Menſch aufgetaucht, der in einer 
Vollmondnacht vor Sanders’ Wirtſchaft in Blankeneſe auf dem Eckſtein ſaß und 
mit dem Mond allerlei merkwürdige Gejpräche führte. Er nannte ihn Lütten 
und wollte ihm den Kopf abjchneiden, wie er jagte. Man holte ihn unter großem 
Freudengejauchze in die Wirtsftube, weil man fich einen rechten Yug von dem 
Kerl verjprach, aber der Kerl weinte und wollte wieder hinaus zu dem Mond. 
Die Leute, die ihn früher gefannt Hatten, behaupteten, er heiße Jochen Thies 
und jei Mutter Thies’ Ueltefter gewejen, aber er jelber nannte ſich Jürs und 
tonnte fich auf feinen andern Namen befinnen, auf den Hausbrand anfangs auch 
nicht. Er ging aber doch auf die Brandftätte und nahm da Steine weg, die er 
oben auf der wüften Koppel zufammenhäufte. Er wollte da ein Haus bauen, 
ſagte er; er hätte nur immer noch nicht da8 Geld, „weeten Se wol, for den 
Kopp! for den afineeden Kopp — bat 's de Hauptfaat.“ Er „tüderte”. 

Man wollte ihn irgendwie verjorgen, aber es ging nicht — er wußt' es 
vorher und verjchwand aus der Gegend. 

Solange Blankeneſe däniſch war, tauchte er immer wieder vor Sanders’ 
Wirtſchaft auf und wurde mit Schnaps und Brot verjorgt; als es dann deutſch 
wurde, konnte er fich nicht mehr halten —. die deutjche Polizei Hatte einen Wider- 
willen gegen ihn. So ift er denn nach Jütland gewandert, fagen fie. 

Als meine Mutter klein Sind war, hat fie ihm noch gejehen. 


E > 


Wird Andre jurückkehren? 


Bon 
Admiralitätsrat C. Koldewey. 


E⸗ iſt jetzt am 11. Juli ein Jahr verfloſſen, ſeit Andrée mit ſeinen beiden 

Begleilern Strindberg und Fränkel feine abenteuerliche Fahrt im Luft- 

ballon von dem Virgohafen auf der Däneninfel an der Nordweitüfte Spih- 

bergens angetreten hat, um über den Nordpol binwegzufliegen; aber biß zur 

Stunde liegt feine einzige fichere Nachricht über den Verbleib des Ballon? und 
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feiner Infaffen vor. Da drängt ſich wohl die Frage auf: Ift es den fühnen 
Luftſchiffern gelungen, den arktiſchen Winter zu überftehen? Sind fie noch am 
Leben? Und welche Ausſichten haben fie eventuell, wieder zurüczufehren? Mit 
abfoluter Sicherheit wird man diefe Fragen allerdings nicht beantworten können; 
aber bei dem großen allgemeinen Auffehen, welches das Unternehmen überall 
erregt hat, ift e8 immerhin von Intereffe, auf Grund der Hilfgmittel, die 
Andree zur Verfügung ftanden, und ber befannten Naturverhältniffe der 
arktiichen Gegenden die Wahrfcheinlichkeiten über die möglichen Schickſale der 
Expedition und die Außfichten einer eventuellen Rückkehr etwas näher zu 
erörtern. 

Bei der Sucht der Menſchen für alles Wunderbare und Senjationelle, 
welches ber Phantafie freien Spielraum läßt, ift es erflärlich, daß im Laufe des 
vergangenen Herbftes eine Menge von Gerüchten aufgetaucht find, wonach der 
Ballon bald Hier, bald dort gefehen fein follte, über Norwegen, über Grönland, 
fogar noch im Januar über dem weftlichen Alaska. Ganz beſonderes Aufiehen 
erregte die Nachricht einiger norwegifcher Fangſchiffer, die an den Stüften des 
Eisfjordes Notichreie von Menfchen gehört haben wollten, infolgedefjen man 
Andrée und feine Begleiter auf Spigbergen vermutet. So unwahrſcheinlich 
dies aud fein mochte, jo fah fich die norwegiſche Regierung doch veranlaft, 
noch im Spätherbft ein Schiff nach Spigbergen außzurüften, um nähere Nad- 
forſchungen anzuftellen. Das Schiff kehrte natürlih, ohme irgend eine Spur 
gefunden zu haben, umverrichteter Sache zurüd. 

Es bedarf kaum einer weiteren Erörterung, daß alle dieje Gerichte nicht 
auf richtigen Wahrnehmungen beruhen tonnten, fonbern lediglich Phantafiegebilde 
fein mußten. Die Zeit, während welcher ein Luftballon ſchwebend in der Luft 
erhalten werden kann, ift eine äußerſt bejchränfte und kann ſich unter feinen 
Umftänden auf mehrere Wochen erftreden, da fortwährend allein durch Diffufion, 
welche durch den Stoff hindurch ftattfindet, eine nicht ganz unbeträchtliche Menge 
Gas entweicht und damit den Auftrieb verringert. Hierzu kommt noch, daß 
dur das umvermeibliche Steigen und Fallen eines freiſchwebenden Ballons 
und durch die wechjelnden Tentperaturen ein weiterer und zwar noch größerer 
Gasverluſt ftattfindet; alle biß jegt unternommenen Ballonfahrten haben ſich 
daher auch nur auf eine ganz kurze Zeit von ein bis zwei Tagen erfttedt. 
Diefer Umftand war Andree, als einem erfahrenen Quftfchiffer, ehr wohl bekannt, 
und er traf demnach auch feine Vorkehrungen, um den Ballon gegen unvermeid: 
lien Gasverluft möglichſt zu ſchützen; doch betrug der Gasverluft nach den 
Ungaben des Chemifer® der Expedition, Ingenieur Stale, vor dem Aufitieg 
im Mittel 51 Kubifmeter am Tage, entfprechend 56 Kilogramm Auftrieb. Nach 
den angeftellten Berechnungen hatte der Ballon nach Abzug der Gonbel, des 
Proviants und der fonftigen Ausrüftung, der Schlepptaue und des Gewichtes 
der drei Perfonen noch 936 Kilogramm Auftrieb verfügbar, oder, wenn man 
annimmt, dab im Notfall von dem Proviant, den Schlepptauen und jonjtigen 
Laſten etwa 800 Kilogramm als Ballajt ausgeworfen werben konnten, jo würde 
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fi der Auftrieb auf etwa 1700 Kilogramm fteigern.‘) Danach follte der 
Ballon im ftande fein, fih etwa 30 Tage lang in der Luft zu Halten, went 
man annehmen dürfte, daß der tägliche Gasverluft nicht größer wäre als vor 
dem Aufftieg konftatiert. Died ift aber nach den obigen Ausführungen keines— 
wegs der Fall, fondern es ift mit Sicherheit auch unter den günftigften Be— 
dingungen anzunehmen, daß der tägliche Gaßverluft mindeſtens das Dreifache 
des in der Halle beobachteten betragen haben wird. Selbft im günſtigſten Falle 
dürfte die Fahridauer des Ballons den Zeitraum von einer Woche nicht über- 
ſchritten haben; erfahrene Luftſchiffer bezweifeln auch noch dieſe Fahrtdauer und 
ihägen diefelbe auf nur wenige Tage. 

Bohin kann der Ballon in diefer kurzen Zeit von höchſtens einer Woche 
num möglicherweije getrieben fein? Die birefte Entfernung von der Dänen- 
inſel auf Spigbergen bis zum Pole beträgt etwa 1200 Kilometer, nach den 
Rordtüften Grönlands etwa ebenjoviel und nach den Nordtüften Sibiriens 
bei Kap Ticheljustin etwa 2000 Stilometer. Wenn mar annehmen dürfte, daß 
für dieſe Strede ein durchſtehender Wind nach den betreffenden Richtungen hin 
wehte, fo wäre es ja denkbar, daß der Ballon innerhalb der Dauer feiner Flug- 
zeit einen diefer Punkte Hätte erreichen fünmen. Aber eine ſolche Annahme ift 
durch nichts gerechtfertigt. Ueber die Windfyfteme innerhalb des Polarbeckens 
wiſſen wir außerordentlich wenig; das Wenige, was wir willen, lehrt uns, daß 
beitändige Winde in der Umgebung des Pole über dem treibenden Padeife 
nirgend® zu erwarten find. Namentlich in den Sommermonaten find die Winde 
meiſtens leicht und ſehr veränderli, und herrſcht vielfach Windftille über der 
großen Eiswüfte. Aus den Eißtriften des „Sram“ umd der „Seannette“, die Doch 
weientlich durch die Winde beeinflußt wurden, geht dieſe Veränderlichfeit zur 
Genüge hervor. Da die Trift im Durchſchnitt nach Weften und nördlid von 
Franz⸗ Joſephsland und Spigbergen nad) Südweſten gerichtet war, fo folgt daraus, 
daß die refultierende Windrichtung in dem Meere zwiſchen Franz - Joſephsland 
und Spigbergen und dem Pole öftlih und norböftlih, alfo dem Unternehmen 
Andrees durchaus ungünftig iſt. Wie demgegenüber an der Meinung hat feit- 
gehalten werben können, daß der Ballon an den Nordküſten Sibiriend gelandet 
fein könnte, ift mir gänzlich unerfindlich. Es ift völlig außgefchloffen, daß in 
jenem Gebiete für eine Strede von mehreren taufend Kilometern ein geradliniger 
Bind mehrere Tage hintereinander wehen jollte, und der Ballon kann diejen 
Weg ficher nicht genommen haben. Nach einer Nachricht, die kürzlich dad „Afton- 
bladet“ in Stodholm veröffentlichte, hat die nach dem Norden Sibiriend zur 
Aufjuchung Andrees ausgefandte ſchwediſche Expedition unter Herrn Stadling 
bis jeßt auch keine Spur von dem verjchollenen Luftballon entdedt. Die Nach- 
foriungen follen noch bis zur Jeniſſeimündung fortgefet werden, dürften aber 
aud hier ohne Erfolg bleiben. 

ı) Diefe Daten find einem Auflage von Otto Baſchin: „Die Abfahrt der Andreeihen 
Vallonegpebition zum Nordpol”, Verhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde 1897 ©. 413 u. f., 
entnommen, 
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Etwas mehr Wahrſcheinlichkeit liegt ſchon dafür vor, daß der Ballon nah 
dem Nachlaſſen des jüdlichen Windes, mit dem er den im Hafen zurückgebliebenen 
Leuten am nördlichen Horizont aus Sicht gefommen war, mit einer öftlichen 
Luftftrömung gegen die Nordlüften von Grönland getrieben jei. Doch iſt es 
immerhin aud) auf diefer Strede zweifelhaft, ob überhaupt unter veränderlichen 
Winden und dementſprechenden Hin- und Herfahrten die taufend Kilometer und 
mehr bei der zur Verfügung ftehenden kurzen Zeit in der Luft zurückgelegt wurden. 

Sind fonad die meteorologijhen Verhältniſſe dem Unternehmen wenig 
günftig, jo feheinen nach dem Urteile erfahrener Luftſchiffer die aeronautiſchen 
Schwierigkeiten die Möglichkeit eines Gelingen® noch mehr in Frage zu jtellen, 
und es hat vor Abgang der Expedition in den wiſſenſchaftlichen Zeitichriften 
nicht an warnenden Stimmen gefehlt, die auf die großen Schwierigkeiten vom 
rein techniſchen Standpuntt aus hingewieſen haben. Herr A. Berſon vom 
preußifchen Meteorologijchen Imititut, einer umfrer erfahrenften Luftjchiffer, 
bezeichnete da8 Unternehmen für das größte Wagnis, welches von Entdedungs- 
reijenden je geplant worden ift, mit äußerft geringen Ausſichten eines Gelingens 
beziehungsweife eines Davonkommens mit dem Leben. Er fügte ausdrüchklich 
Hinzu: „Ich perfönlich Habe bei Aufftiegen mit Ballon bis zu 3000 Kubikmeter 
Inhalt Fahrten von 300—500 Kilometer Länge bei Regen oder Schnee nur 
fehr ſchwer ausführbar gefunden, unterhalb der Regen- oder Schneewolten 
aber für längere Zeit direft unmöglich.“ 1) 

Aus diefen Erdrterungen geht jedenfall jo viel hervor, daß, wenn nicht ein 
glücklicher Zufall durch einen bald nad dem Aufſtieg umlaufenden Wind den 
Ballon wieder zurüc nach Spigbergen oder Franz-Joſephsland getrieben hat, 
ein Erreichen irgend einer der Norblüften der arktijchen Länder ſehr wenig 
wahrjcheinlich geweſen ift. Man wird deshalb kaum fehl gehen in der Annahme, 
daß der Ballon irgendwo in der großen Eiswüſte des Polarmeeres nieber- 
gegangen ift und feine Infaffen auf dem Padeije gelandet find, und zwar 
fpäteftend eine Woche nach dem Aufftieg, alfo bereits in der zweiten Hälfte des 
Juli. Welches find in diefem Falle die Außfichten der drei kühnen Luftidiffer, 
bewohnte Gegenden wieder zu erreichen? — Nach den Berichten ift der Ballon 
mit Proviant für etwa drei Monate, mit Gewehren und Munition und mit einem 
tleinen Schlitten und Boot belaftet; doch was will eine ſolche Ausrüftung jagen, 
wenn e3 fi darum handelt, mehrere Hunderte von Meilen über die rauhen 
und unebenen, vielfach zu ganzen Hügelreihen übereinander gewvorfenen, im 
Sommer mit fchmelzendem Firn und Waffertümpeln bededten Eisfelder zu 
wandern! 

Wenn ed einem Nanfen mit Humdefchlitten und der allerbeften und voll- 
tommenften Ausrüftung nur möglid war, vom Schiffe aus etwa 200 Stilometer 
weiter nad; Norden vorzudringen, und es den ganzen Sommer, 4 Monate, in 


1) X. Berfon, „Geographiihes aus dem Luftballon“. Verhandlungen ber Geiellihait 
für Erdfunde zu Berlin 1896 S. 51. 
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Anſpruch nahm, um unter den größten Mühen, Beſchwerden und Gefahren die 
Strede von 500—600 SKilometern nach dem Franz-Joſephsland zurüdzulegen, 
fo wird man in der Annahme wohl nicht fehlgehen, daß es Andree, wenn der 
Ballon im Padeife niederging, nicht gelingen konnte, während der paar Herbſt⸗ 
monate bis Dftober Land zu erreichen. Man war dann gezwungen im Padeije 
zu übertintern, ohne mit auch nur einigermaßen außreichendem Proviant und 
den übrigen Hilfsmitteln verfehen zu fein, um den langen arktijchen Winter 
überjtehen zu können. Auf ausreichende Erträgniffe der Jagd it im Padeije 
im Herbjt und Winter überhaupt nicht zu rechnen; ſelbſt der Eisbär zieht fich 
während des Winter und der langen arftifchen Nacht in die Nähe de3 Landes 
zurüd und durchſtreift nicht mehr die ausgedehnten Eißfelder. Selbft Nanjen 
gelang es nur dadurch, den Winter über fein und feines Gefährten Leben zu 
erhalten, daß er ſich am Lande eine Hütte bauen und im Herbft genligend Wal- 
tojie und Eisbären ſchießen konnte, um davon den Winter über leben zu Können. 
Für Andree und feine Gefährten ift in dem angenommenen Falle einer Weber- 
winterung im Padeife faum eine Möglichkeit vorhanden, daß fie noch am Leben 
fein können. J 

Aber auch unter der, wie oben ausgeführt, wegen der Entfernung ſehr 
wenig wahrſcheinlichen Annahme einer Landung des Ballons an den Nordtüſten 
Grönlands iſt wenig Wahrſcheinlichkeit für eine glückliche Rückkehr vorhanden. 
Wenn es auch Hier vieleicht gelingen dürfte, durch Erlegung von Moſchus- 
ochſen, Bären und Seehunden und das Bauen einer Winterhütte im Herbſte 
den Winter zu überſtehen, ſo iſt die Entfernung bis zu den nächſten Anſiedlungen 
der Eslimos an der Melvillebai durch Kennedykanal und Smithſund doch viel 
zu groß, als daß fie von Andree bei den äuferft geringen zur Verfügung ftehenden 
Mitteln zurückgelegt werben könnte. Nur ein zufällige Zufammentreffen mit 
einer zur Erforſchung der Norblüften Grönlands auögefandten Expedition, falls 
dieſe jo weit vorgedrungen fein follte, böte Hier Ausficht auf Rettung. Ebenjo 
liegt der Fall, wenn der Ballon gegen die Norbofttüften von Grönland getrieben 
fein follte. Auch bier kann von einer Rettung nur die Rede fein, wenn eine 
Abholung durch eine Erpedition ftattfindet. Am günftigften liegt der Fall, wenn 
der Ballon wieder nach den Nordküſten Spitzbergens oder Franz-Joſephslands 
zurüdgetrieben und hier gelandet wäre; dann wäre wenigitens die Möglichteit 
vorhanden, daß die Luftichiffer fich nach der Wefttüfte Spigbergens hätten retten 
und hier von einem der zahlreichen Fangichiffe Hätten aufgenommen werden 
tönnen. Das leptere ſcheint aber nicht der Fall gewefen zu fein, da fonft ſchon 
eine Nachricht darüber hätte eintreffen müffen. Won Franz-Iojephsland könnte 
bie Expedition nur durch eine eigens zu dieſem Zwecke ausgehende Auffuchungs- 
erpedition zurüdgebracht werden. 

Nah allen diefen Erwägungen, die direkt ſich aus den auf zahlreichen 
Reifen in arktiſchen Gegenden gefammelten Erfahrungen ergeben, ift leider nur 
eine ſehr geringe Wahrfcheinlichfeit dafür vorhanden, daß Andree und jeine 
Gefährten in die Heimat zurücktehren werden. Man fann ein ſolches Refultat 
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vom rein menjchlichen Standpuntt aus beklagen und auf das innigfte bedauern, 
daß fo viel Tüchtigkeit, wiſſenſchaftliches Streben und menſchliche Thattrajt 
verloren fein jollten; doch kann ich nicht umhin, zu bemerken, daß nach unjerm 
jeßigen Stande der Kenntniſſe der Natur der arktijchen Gegenden, der Eisverhält- 
niffe und der Berteilung von Land und Waffer eine Luftballonfahrt über dem 
arktiſchen Eije, felbft wenn fie glücklich verlaufen würde, wenig oder gar nichts 
zur weiteren Vervollftändigung unſrer Kenntniffe beitragen könnte. Wenn der 
Zuftballon aud) in einer geringen Höhe von nur 300 Metern über der Eiswüſte 
erhalten werden könnte, jo würde man bei dem Mangel an fejten hervorragenden 
Punkten in der Eiswüfte, die aus der Höhe nahezu wie eine ungeheure Ebene 
ausſieht, nicht einmal im ftande fein, den Weg zu bezeichnen, den der Ballon 
nehmen würde. Der Kompaß ift hier ganz nutzlos; er zeigt wohl die Richtung 
nad magnetiih Nord an, aber nicht die Richtung, in der der Ballon fliegt, die 
nur an feften Gegenjtänden der Erde erkannt werden kann. Aftronomijche Orts- 
beftimmungen find ebenfalls im Ballon ſchwer ausführbar, jo daß nicht einmal 
die geographifche Breite, geſchweige denn die Länge beftimmt werden könnte. 
Wenn alfo der Ballon wirklich wieder Land erreicht, wäre man außer jtande, 
zu Tonftatieren, welchen Weg er genommen, und welche Breite dabei erreicht 
worden wäre. Man hätte Eis gefehen und wieder Eis, vielleicht auch hie und 
da etwas Waffer, vieleicht auch eine einfame Inſel — das wäre alles. Und 
da wir längft über die Verteilung von Wafjer und Land in der Umgebung des 
Nordpols ziemlich genau unterrichtet find und ebenjo im großen umd ganzen die 
Temperatur- und Eisverhältniffe fennen, fo ift wahrlich nicht einzufehen, welden 
wiſſenſchaftlichen Wert ein jo waghalfiges, tollfühnes Unternehmen wie das 
Andrees Haben kann. Wiſſenſchaftliche Ballonfahrten zur näheren Erforſchung 
des Zuftandes und der Bewegung der Luftichichten in den oberen Teilen der 
Atmoſphäre, wie die vom Meteorologiſchen Inftitut in Berlin mit dem Ballon 
„PHönig* unternommenen Fahrten, find ficher von hohem Werte, und hierfür 
eignet fi der Ballon auch in berporragendem Maße; für geographiſche 
Forſchungen aber ift derjelbe bei dem heutigen Stande der Ballontechnit durchaus 
nicht verwendbar. Solche Verſuche find zu verurteilen, befonder3 wenn eine io 
außerordentliche Gefahr für daS Leben damit verbunden ift, wie fie bei dem 
Andreeichen Verfuche unter allen Umftänden vorhanden war. Daß man für die 
Löſung wiſſenſchaftlicher Probleme, namentlih zur Förderung geographiſcher 
Forſchung, das Leben einfegen kann und, wenn erforderlich, auch foll, ift jelbit- 
verftändlich, und ich bin gewiß ber legte, der von einem geographifchen Unter- 
nehmen abrät, wenn es Gefahren für das Leben mit fich bringt; aber es muB 
doch eime gewiffe Wahrfcheinlichteit des Gelingen vorhanden fein, umd vor 
allem müſſen das zu Iöfende Problem und der Gewinn für Wiſſenſchaft und 
menſchliches Wirken und Leben des Einſatzes wert jein. Beides trifft aber bei 
dem Andreefchen Unternehmen, welches man nur als einen aus eitelm Chrgeiz 
hervorgegangenen Sport bezeichnen kann, nicht zu, und wenn man auch hoffen 
und wünſchen muß, daß die allzu kühnen Luftfchiffer noch am Leben jind und 
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zurücklehren, jo ift doch ein folder Verſuch wie der Andreejche, mittels Ballon 
den Nordpol überfliegen zu wollen, ernſter wiſſenſchaftlicher Forſchung nicht 
würdig. !) 


HE: 


Dr. an, einer der großen Ghirurgen des 19. Jahrhunderls. 


Bon 


Dr. Gabands, feinem früheren Sekretär. 


S unglaublich e3 flingt, gerate ich in die größte Verlegenheit, wenn ich von 
demjenigen ſprechen ſoll, iiber den dem Anfcheine nad) alles gejagt ift, 
und über den dennoch immer noch etwas zu jagen übrig bleibt. Ich möchte ihn 
gern al3 Chirurgen ſchildern, aber ich möchte auch nicht? ungeſagt laffen über 
den Mann, in deſſen Nähe ich mich beinahe fünf Jahre bewegt habe, die legten 
fünf Jahre eines fo fehr von Arbeit erfüllten Lebens! 

Im April 1893 trat ich zu Dr. Pean in nähere Beziehungen. Ich hatte 
ihn bis dahin mur ein einziges Mal gefehen, einige Monate zuvor, bei feiner 
Einweihungsrede des „Höpital International“, das er auf feine Koften hatte 
erriten laffen, um dort einen Unterricht fortzujegen, dem eine brutale Dienft- 
enlaffung infolge der unerbittlichen Beftimmungen über die Alterßgrenze ein jo 
jähes Ziel gefeßt Hatte. Um den Eindrud wiederzugeben, den er von Anfang 
an auf mich machte, brauche ich mich nur an das zu halten, was ich mir von 
dem Tage nach der Rede an, der ich beigewohnt, ſchriftlich aufgezeichnet habe ; 
ich habe dem nur das hinzuzufügen, was mein Gedächtnis mir eingiebt, wenn 
ih an diefe jo fernliegenden Zeiten zurückdenke. 

„Dan könnte,” fo fehrieb ih, „von den Regierungsbeſtimmungen fagen, 
was ein Moralphilojoph vom Herzen gejagt hat: e3 hat Vermunftgründe, deren 
Vernunft man nicht begreift. 

„Ein Mann ift im vollen Befig feiner leiblichen Rraft, er at ſich die Leucht⸗ 
fraft feiner Intelligenz, die Stlarheit feiner Vernunft, die Treffficherheit feines 
Schlußvermögens gewahrt. In das Alter von ſechzig Jahren — zweimal dreißig 
Jahren — getreten, beginnt er ein neues Leben, zuweilen eine neue Jugend. 
Bas Hilft ihm das? ‚Die Dienftoorfchrift ift brutal, die unerbittlihe Altersgrenze 
macht ihre Rechte geltend. Er muß vor der Zeit feinen Abſchied nehmen, fich 
zur Unbeweglichteit, zur Unthätigfeit verurteilen. 

„Zur Unthätigfeit, da8 wäre zu viel gejagt. Es giebt Leute, für die der 





?) Vergleiche auch meinen Auffag: „Zwecke und Ziele der Polarforſchung“, „Deutiche 
Kenne“ 1897, AprileHeft. 
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Kampf ein Bedürfnis, die Arbeit eine Luft und die Thätigfeit eine Lebens 
bedingung ift, und Dr. Bean ift eine dieſer bevorrechtigten Naturen. Diejer rütige 
Arbeiter, der thatfächlich der Sohn feiner Werke ift, darf fich rühmen, daß er 
ſich den Wahlſpruch angeeignet hat, deſſen Banalität die Größe nicht ausfchlieft: 
‚Alles für die Arbeit, alles durch die Arbeit!" Ein Dafein, das wirklich nichts 
als Arbeit ift, und niemand hätte ein größeres Recht, ftolz darauf zu fein, als 
Dr. Bean, wenn er den Blick rückwärts auf feine lange und fo glänzende Lauf- 
bahn richten wollte.“ 

Dr. Pean war nicht nur ein Operateur, wie es feinen zweiten gab, ein 
unvergleichlicher Birtuofe des Geziermefferd, ſondern auch ein Neuerer, ein mutiger 
Pionier des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts: alle großen chirurgiſchen Entdedungen 
aus ber zweiten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts gehen auf ihn zu: 
rüd, und wenn fein Name in der ganzen Welt geehrt wurde, und wenn man in 
Bean während jeines Lebens und mehr noch nach jeinem Tode dem hervor- 
ragendſten Vertreter der frangöfifchen Chirurgie erblidte, geſchah das, weil er 
den Ruhm, der ihm zu teil geworden, mindeſtens ebenfofehr durch unabläjjige 
Arbeit wie durch die Gefchielichteit und Genialität erworben hat, von der er 
bei jo vielen Veranlaffungen unwiderlegliche Beweife abgelegt hat. 

Vor allem war Pean Operateur, ein ganz wunderbarer Operateur: über 
diefen Punkt ift ein Streit nicht möglich. Ob fie es gutwillig oder mit Wider- 
ftreben gethan — alle diejenigen, die über Péan ein Urteil abgegeben, find ji 
über diefen Punkt einig. „Jedermann Hat Pean gekannt, und über feine Per: 
jönlichteit ift viel geftritten worden,“ fagte mir eine® Tages Dr. Lutaud, der 
Chefredalteur des „Journal de medecine de Paris“, „aber niemand hat je jeine 
chirurgiſche Genialität und Gejcidlichkeit in Zweifel gezogen.“ „Pean iſt der 
Operateur in höchſter Vollendung,“ jagte mir ein andrer Kollege. „Sein Ope- 
rationgmefjer fliegt behende dahin, und binnen wenigen Yugenbliden ijt alles 
das abgethan, wozu der geſchickteſte Wundarzt Stunden gebrauchen würde. Die 
hämoftatifchen Zangen in allen Formen und Größen verhindern das Ausfließen 
des Blut3 derart, daß nach beendeter Operation der Operateur fich frijch, lächelnd 
und in befter Laune erhebt, ohne einen Tropfen Schweiß, aber auch ohne ein 
rotes Sprigchen auf feinem Gefellihaftsanzuge.“ 


* 


Pean operierte ſtets im ſchwarzen Frad und band ſich nur eine Serviette 
vor, ala ob er ſich in großer Gefellfchaft zu Tiſch miederlafien wolle. Es war 
in der That ein ganzes Verzeichnis von Tafelgängen, dad man diefem Pantagruel 
ber Chirurgie vorzufeßen pflegte, und was für ein Verzeichnis! Man braudte 
nur die Aufzählung der Operationen zu hören (die er ftet® wie den Prolog zu 
einem Drama zu recitieren pflegte, in dem er mit Der Hauptrolle betraut war), um 
es kalt über feinen Rüden laufen zu fühlen. So kündigte er an: eine „Stajtration“, 
die „Amputation einer Bruft“, die „Ausfägung eines Kiefer“, die „Amputation 
eines Oberjchentel3“, die „Erftirpation einer Zunge“, und das alles in einem 
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Tone, al3 habe er jagen wollen: „Erzeigen Sie mir die Ehre, mit mir zu früh- 
ftüden!“ 

Und wie ſchön war er anzujehen auf feinem Schlachtfelde, er, dem eines 
Tags ein begeifterter, aber aufrichtiger Bewunderer den „Napoleon der Chirurgie“ 
nannte! Mein Freund Dr. Fleury, der eine Zeitlang Affiftent bei Pean war 
und der auf dem Griffe feines Skalpells ein hübſches Wort von ihm trägt, hat 
von ihm die folgende Schilderung entworfen, die man beinahe mit dem Grab- 
fiel ausgeführt nennen könnte: 

„Sehr groß, breitjcjultrig, die Bruftweite Durch ben unvermeiblichen ſchwarzen 
Frack vortrefflich hervorgehoben, die beiden Hände auf die vorfpringenden Hüften 
aufgeftemmt, die Bartfoteletten an den Enden filbergrau, das noch reichlich vor- 
handene ımd fait noch ſchwarze Haar an den Spiken Iodenartig gewellt, dad 
Auge unter den ſchweren Lidern klar hervorblidend, das Geficht unbeweglich, 
mit natürlich -ernftem Ausdruck, ungefucht und doch mit einer gewilfen Würde, 
wartete er ungeduldig, von Kraft und Ruhe durchdrungen, darauf, daß die Stunde 
des Handelns fi nahe. Während ein Ajfiitent dem Kranken Chloroform gab, 
ließ er mur einige Worte verlauten, troden und ohne rednerifchen Schmud, um 
und zu erfläten, wa3 er vornehmen wolle. Aber er brachte das alles wie ge- 
langweilt hervor, als ob die umftändlichen wiſſenſchaftlichen Erklärungen feine 
Sache nicht jeien; er kürzte fie daher möglichſt ab, der Worte müde und begierig, 
zum Handeln zu fommen. Es lag ihm wenig daran, daß man auf ihn hörte; 
er wollte, daß man ihm bei der Arbeit fehe. ‚Treten Sie etwas zurüd, meine 
Herren, daß jedermann jehen kann!“ 

„Bar der Kranke Herangeführt, fo begrüßte, bejchwichtigte und berußigte 
er ihn ſtets mit den gleichen Worten, aber es waren herzliche Worte, diejenigen 
eines alten Freundes, dem man fi ruhig anvertrauen kann: ‚Nur zu, nur zu; 
dad wird wie am Schnürchen gehen. Regen Sie ſich nicht auf, gute Frau! 
Sei ruhig, lieber Kleiner.‘ 

„Und wie ſchön und wie zwedmäßig arbeiteten dieſe großen, groben, mit 
Haaren bewachjenen Hände, denen man eine derartige leichte Behendigfeit und 
Geihidlichkeit gar nicht zugetraut Hätte. Er operierte allerdings etwas langſam, 
und in der chirurgiſchen Fingerfertigkeit hat man es feither weiter gebracht. Aber 
das verjchlägt wenig. Im jeiner Art lieferte er den Geſchwülſten, Mißbildungen 
und tiefen Eiterſenkungen vortreffliche Schlachten, und e3 war etwas Schönes, 
ihn in Thätigfeit zu fehen, faſt immer ruhig, feine Arbeit mit weifen Betrachtungen 
begleitend, mit Bemerkungen für feine Affiftenten, mit Ratſchlägen, die voll ge- 
funden Menfchenverjtandes waren und die in einem gemütvollen Tone vor- 
gebracht wurden und in einer Form, von deren Naivität man nicht fagen konnte, 
ob ſie beabjichtigt oder gefünftelt war. 

„Das auf ein jo wohlthätiges und erjprießliches Biel gerichtete blutige 
Hantieren hatte mehr etwas Eritaunliches als etwas Schreckliches an ſich. Diefe 
endloje Reihe eingefchläferter Kranken, die in einem Nu operiert und wieder 
fortgefhafft wurden und auf dem Operationstiſch einander folgten unter dem 
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hellen Klirren und Klingen der Meffer und Zangen und der von ihm erfundenen 
fonftigen Inftrumente! Wie alle diejenigen, die diejem Echaufpiele beigewohnt, 
war ich erſtaunt über feine Kaltblütigfeit, die nicht? beirrt, über feinen raſchen 
Blick, dem nicht? entgeht, und über die Gemwandtheit feiner Hand, der nichts 
gleihtommt.“ 

Wenn man das Operationsmefjer gewahrt, das von vornherein feinen be- 
ftimmten Weg geht, und die Pincette, die wie von felbft ihr Gefäß erfaßt, dentt 
man unwilltürlich bei fi: Wie einfach ift das! Das ift das richtige Zeichen 
des Genied. Alles ift jo einfah... man muß es nur verjtehen! 

Es giebt zur Zeit in Frankreich drei Chirurgen — keinen mehr und feinen 
minder —, die dad Jahrhundert mit ihrem Ruf erfüllt Haben: Dupuptren, Nelaton 
und Péan. Man führt noch einen vierten an, doch fteht diefer erft im Alter 
der Verheigungen; hoffen wir, daß Dr. Doyen alles das verwirklichen wird, was 
feine fühnen operativen Eingriffe zu verfprechen jcheinen, und daß dieſes Geitirn 
eriten Ranges alle feine Rivalen dur feinen Ruhm verdunfeln wird! 

Einftweilen wird Pean noch ir ganze Generationen den Typus bei 
Chirurgen bedeuten, um in der bildlichen Sprache de Fleurys zu reben, den 
„klaſſiſchen Schneider des Menfchenfleifches, der fein blutiges Geſchäft aus Tem- 
perament betreibt, aus wirflichem Beruf, wie ein andrer Blumen malt oder den 
Damen den Hof madt*. 

Wir möchten hier, wo ſich die Gelegenheit zu diefer Abſchweifung, die wir 
kurz halten wollen, darbietet, im Umriß das piychologifche Charafterbild des 
Chirurgen entwerfen. Es wird dad, wenn man will, die Vorſpeiſe vor dem 
Hauptgericht fein, aber haben nicht die Vorfpeifen anerfanntermaßen ihre guten 
Seiten? 

* 

Es ijt feine leichte Aufgabe, die Gemütsverfafjung des Chirurgen darzulegen, 
das heißt die Gemütsverfaſſung desjenigen Mannes, von dem man fagt, er 
„beſitze das richtige chirurgiſche Temperament“. Es liegt das vor allem daran, 
daß der anjcheinend fo einfache Gemütszuſtand in Wirklichkeit ein äußerſt tom- 
plizierter ift. 

It Pean ein großer Chirurg geweſen, weil er eine große Anzahl von 
Operationen ausgeführt hat? Das ift eine Frage, mit der es fich ähnlich vergält 
wie mit diefer: Iſt Zola ein großer Romandichter, weil feine Familiengeſchichte 
der „Rougon“ zwanzig Bände füllt? Und doch hat Pean es verdient, daß 
man ihn den Zola der Chirurgie nennt; die Bezeichnung ftimmt allerdings, wie 
wir gleich bemerten wollen, nicht ganz, da wir niemal3 zugeben möchten, daß 
Zola der Menfchheit die gleichen Dienfte erwiefen habe wie Pean, und das 
begrimbet zwiſchen beiden einen wejentlichen Unterſchied. Sie haben allerdings 
Berührungspunfte. Beide find jchöpferifhe Naturen; der eine hat Typen ge- 
ſchaffen, deren Andenten ſich erhalten wird, der andre hat mehr geleiftet, indem 
er Methoden ſchuf und durch diefe Eriftenzen gerettet hat, die vor ihm zum 
Untergang verurteilt waren. Doc) verfolgen wir eine Parallele nicht weiter, die 
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uns vom Wege abbringen könnte, und kommen wir wieder auf die Piychologie 
des Chirurgen zurüd. Was ift erforderlich, um ein großer Chirurg zu werden? 

Als Guftave Flaubert, der unfterbliche Schöpfer der „Madame Bovary“, 
die Figur de3 Chirurgen Lariviere zu ſchaffen hatte — bekanntlich hat unter 
bieiem Namen der Romandichter feinen eignen Vater, den Dr. Flaubert, den 
dirigierenden Wundarzt am Hotel Dieu in Rouen, gefhildert —, entwarf er 
folgendes Bild von dem Chirurgen: 

„Er gehört der großen Schule an, die von dem Seziertiſch Bichats hervor- 
gegangen ift, jener Generation praftifcher Philojophen, die, ihrer Kunjt mit 
ianatiſcher Liebe ergeben, fie mit Begeifterung und Scharffinn ausübten... 
Gaſtlich, liberal und von väterlider Gefinnung den Armen gegenüber 
und die Tugend ausübend, ohne an diefelbe zu glauben, hätte er beinahe für 
einen Heiligen gegolten, wenn die Feinheit feines Geiftes ihn nicht wie einen 
Zeufel hätte fürchten lafjen. Und er fhritt von jener hehren Würde 
erfüllt einher, welche das Bewußtjein eines großen Talents, Vermögen umd 
vierzig Jahre eines arbeitfamen, vorwurfslofen Lebens verleihen.“ 

Wir haben abſichtlich durch die Schrift dasjenige hervorgehoben, was uns 
ganz bejonder8 anwendbar auf den Mann erfcheint, deſſen Porträt wir zeichnen 
wollen und der in jo mancher Hinficht dem von Flaubert gejchilderten Chirurgen 
ähnlich ſieht. “ 

Wenn je jemand mit Leidenfchaft feinem Beruf ergeben war, mit einer 
derartigen Leidenjchaft, daß er dafür geftorben wäre — denn für ihn gab es fein 
dalt als das durch die Niederſtreckung durch das Ueble gebotene — ift das Bean 
gewejen; „Pean,“ jo fchrieben wir noch am Tage feines Todes, „Pean hatte 
eine wahre Leidenschaft für feinen Beruf. Er nannte ihn feinen ‚Stand‘. 
Dan muß feinen Stand kennen, bevor man ihn außitbt.‘“ 

Bas die Chirurgen, die wirklichen Chirurgen, die allein dieſes Namens 
würdigen, meiſtens antreibt, zu operieren, zu „interdenieren“, um einen Ausdruck 
ihrer Sprache zu gebrauchen, das ift, man verlaffe ſich darauf, nicht der Reiz 
des Gewinnes umd nicht ein niedriger und ungefunder Ehrgeiz, es ihren Kollegen 
zuvorzuthun und ſich rajch einen Namen zu machen, wie er durch eine 
Operation von unverftändiger Kühnheit oder leichtfinniger Verwogenheit erworben 
wird. Das alles fommt, wenn man will, mehr oder minder vor, denn jeder 
fuht auf dieſer Welt, wie man fagt, feinen „Weg“ zu machen. Aber wie 
oft operiert nicht der Chirurg umjonft, „aus Liebe zur Kunſt“, zu jeinem 
Vergnügen. Mute man einem Dealer zu, ſich auf der Höhe jeiner Laufbahn 
zur Ruhe zu fegen! Er wird einem mit einem verächtlichen Achjelzuden ant— 
worten. Der Chirurg wird einen mit einem ähnlichen Erftaunen anblicken, wern 
man ihm den Rat giebt, e8 genug fein zu laſſen. Und wenn man ihm einwendet, 
et werbe vielleicht eine vergebliche Operation machen, es liege nicht die abjolute 
Notwendigkeit vor, fie zu verfuchen, wird er einem nur entgegnen: um einen 
Menſchen zu retten, ſei es niemal3 zu früh, manchmal aber fei es zu jpät dazu; 
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und dann wird er einem, jede weitere Erörterung unmöglich machend, den Grund 
entgegenhalten, gegen den es feiner Meinung nach feinen Einwand giebt: „Id 
verjtege meinen Beruf, ich habe ein klares Auge dafür, meine Hand zittert 
nicht; was wollen Sie mehr?“ 

Dan hat jehr richtig bemerkt, daß jemand, der eine Sache ſehr wohl zu 
machen verfteht, diefelbe recht oft machen möchte; die Chirurgen behandeln das 
lebende Weſen mit derjelben Leichtigleit wie die Künftler den Marmor oder 
Stein. Aber, wird man fagen, was kümmert fie das menjchliche Dajein? Und 
mit welcher ruhigen Unverfchämtheit ftellen fie nicht ihre Kunft zur Schau, weın 
fie Stüd nad Stück die Federn unſers Uhrwerts herausnehmen, ohne ſich um 
den Aufſchrei unfrer zitternden Nerven und unfer unter der Schneide des ım- 
erbittlihen Stahl3 zufammenzudendes Fleiſch zu kümmern! Allerdings ift dieſes 
blutige Wühlen in unjerm fehmerzerfüllten Selbjt kein Schaujpiel, das fid für 
ſchwächliche, „verweichlichte“ Naturen empfiehlt. Diefe Rollen von Schlachtopier 
und Henker, diefes Ausbreiten von Marterwertzeugen hat gewiß etwas Schred- 
liches an fi, aber wie prachtvoll ift es trogdem! Wie fpricht nicht alles das 
von dem Aufgeen in dem „Beruf“! Um das Seal feiner Träume zu ver: 
wirklichen, greift der Bildhauer nicht mit liebevollerer Hand zu feinem Thon, mißt 
der Stiliſt nicht mit größerem Wohlgefallen den Schlußfall feiner Periode ab. 
Zür diefen Mann und die Leute feiner Art ift das Arbeiten an lebendem 
Material nicht die harte Notdurft, zu der man fich entfchließt, um eben zu 
fünnen, und von der man ſich abwendet, um ſich einem angenehmeren, weniger 
anitrengenden Thun hinzugeben; e3 ift auch ganz gewiß — wenn wir ehrlich 
jein und und nicht mit Worten herumſchlagen wollen — nicht das Wert der 
Celbjtverleugnung, der Entfagung und Hingebung an den Nächſten, ſondern cs 
ift das angeborene Bedürfnis, in diefer Weife vorzugehen, es ift ber Beruf, 
dieſes Bedürfnis zu befriedigen. 

Man Hat, um zu beweijen, bis zu welchem Grade die Chirurgen die „Liebe 
zu ihrem Beruf“ treiben, bie nicht unintereffante Bemerkung gemacht, daß die 
meiften von ihnen im ihren Mußeſtunden Jäger find, und Pean bildete femme 
Ausnahme von der Regel; fie ruhen ſich nur von der Reihe ihrer Operationen 
aus, um jo und jo viele Stüd Wild jeder Art zu erlegen. Man Hat jogar 
einen von ihnen namhaft gemacht, der eine bejondere Fertigkeit im Tauben- 
ſchießen erlangt hatte, in einem mörberiichen Zeitvertreibe, bei dem man nur 
darauf aus ift, Blut zu vergießen. 


* 


Sind darum dieje Leute, die fo mit dem menfchlichen Leben jpielen, des 
Mitleids nicht fähig? Wir, die wir einen von ihnen aus fo naher Nähe, 
wie es nur im eignen reife möglich ift, im ſchmerzhaften Krijen beobachtet 
haben, können verfichern, daß bei Pean diefes Gefühl im höchſten Grade vor- 
handen war. Ein Muftergatte, ein zärtliher und liebevoller Vater, verlor diejer 
Mann, den das Leiden andrer nicht rührte, feinen Halt, wenn einem der 
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Seinigen die geringfte Kleinigkeit zuſtieß. Er mußte dann jeine ganze Selbit- 
beherrſchung zu gewinnen fuchen, wenn er wieder zu einer Operation follte, und 
gerade durch dieſen Sieg über fich jelbjt gelangte er zu der ihm eignen Meijter- 
ihaft, die ihm im Ernſte niemand jtreitig machen wird. 

Wie könnte man ſich Übrigens einen Chirurgen mit weichem Herzen, mit 
ianfter philofophifcher Anſchauung und von geduldiger Gemütsart vorftellen? 
der Chirurg ift wie der große Heerführer: er darf feine Zeit nicht mit weich- 
mütigen Betrachtungen über das Elend, das er anrichten muß, verlieren; er ijt 
jogar dem Feldherrn (mit dem er den Geift der Entichlofienheit, die Kenntnis 
der Dertlichleit und den die Aktion nicht au8 dem Auge verlierenden Blick teilt) 
darin überlegen, daß er durch fein Bluwergießen eine heilſame, wohlthätige 
Birfung ausübt, was bei dem Strategen durchaus nicht immer der Fall ült. 

Man hat Pean vorgeworfen, daß er ohne ftihhaltigen Grund operiert 
md fi) aus Umvorfichtigfeit eine ganze Zahl von Morden Habe zu ſchulden 
tommen lafjen, lediglich weil er ſeinem Zerjtörungstriebe gefolgt jei. Berauſcht 
von der Liebe zu feiner Kunft, fol er fich auf eine zum Unheil führende Bahn 
haben verleiten laſſen, allmählich dur die Gewöhnung das Bewußtfein der 
ihm obliegenden Verantwortlichkeit verlierend. Man hat an das jchredliche Wort 
Velpeaus erinnert, gewiß eine der verwegenften Dperateure feiner Zeit, der 
eine Krantentafel, die als Ueberichrift die Diagnoje „Gebärmuttergejchwulft“ 
tg, mit den an das jchredliche babyloniſche „Mene, Tekel, Upharfin“ 
crinnernden Worten gejchlojfen Hatte: „Wer diefe Kranke operiert, begeht einen 
Mord.“ Péan nahm die Operation troß diefer Warnung vor, umd zwar mit 
Süd; bedurfte es da noch einer weiteren Rechtfertigung? 


* 


Selbjt zu Zeiten Velpeaus bediente fih Pean nämlich einer Methode, die 
dumal3 faum über die erjten Anfänge hinaus war, feither aber Riefenfortichritte 
gemacht hat: das antifeptifche Verfahren ftaf gewiffermaßen noch in den Kinder— 
idhuhen und bewirkte doch ſchon Wunder. 

Es war das große Verdienit Péans, daß er gleich von Anfang an den 
Vorteil erfannte, den man aus diejen bakterienfeindlichen Mitteln gewinnen könne, 
um die (vor ihrer Verwendung fo äußerft gefahrvollen) Operationen zu ver- 
haltnismäßig gefahrlofen zu machen. Pean war aud) einer der eriten, die ſich 
der Hydrophilen Watte — er fagte ſtets, ich weiß nicht warum, „hygrophil" — 
bedienten, die bei Nelaton in tagtäglihem Gebrauch war. Ebenſo ebnete er 
den altoholijchen Verbänden die Wege und nahm überall, wo er es konnte, für 
Dr. Declat die Priorität der Erfindung des Karboljäureverbands dem Engländer 
Liter gegenüber in Anſpruch. „Der Lijterf he Verband,“ pflegte er ftets zu 
jagen, „ift nichts weiter als die Déclatſche Karboljäure in ‚Umjcdlagform‘ ge- 
bracht· Wenn das Gebiet der großen Operationen Dimenfionen hat annehmen 
men, an die man vor zwanzig Jahren nicht gedacht hätte; wen es möglich 
geworden ift, das Mefjer an Geſchwülſte zu fegen, wo immer fie fi) auch 


46 dDeutſche Revne. 


finden, ohne die Kranken einer allzu großen Gefahr auszufegen; wenn ber 
Kaiſerſchnitt eine ganz geläufige Operation geworden ift; wenn man in der 
Schäbeldede ein „Zenfter“ anbringt und die Bruſthöhle öffnet, um zu „jehen, 
was brinnen vorgeht“, fo ift das vor allem dem antifeptiichen Verfahren zu 
banfen, nicht minder aber auch den Betäubungsmitteln, denn man kann Operationen 
von längerer Dauer an einem fehmerz- und empfindungsloſen Fleiſch vornehmen, 
an bie man bei einem nervos zudenden, ſich fträubenden und aufſchreienden 
Körper nicht denken dürfte. 

Man Hat in dieſer Hinficht gejagt: „Die Ruhe, welche das Betäuben und 
die Antifepfis ermöglichen, geftatten es dem Operateur, ich Zeit zu nehmen, 
Berfuche zu machen und, wenn er auch nur unzulängliche anatomische und 
allgemeine medizinifche Kenntniffe befigt, eine gewiſſe Anzahl früher für gefährlich 
gehaltener Operationen glüdlich durchzuführen... Die Antifepfis und die 
Anäfthefie Haben die Langſamkeit und Ungefchiclichteit des Chirurgen als Fehler 
befeitigt.“ Nun find das aber zwei Fehler, die man Péan nicht zum Vorwurf 
machen konnte. Nicht daß er ſchnell operiert Hätte; es ift das wieder eines der 
Märchen, die man lange für wahr gehalten hat, die aber nur auf einer mangel- 
haften Beobachtung beruhten. 

Gewifje Operationen, wie die Entfernung einer Beulengeſchwulſt, die Weg- 
fchneidung eined Kropf3 und fo weiter, ließen dem Patienten kaum Zeit, einen 
Erleichterungsfeufzer auszuftoßen, höchſtens daß er einige Gefunden den Atem 
verlor. Pean kündigte an, daß er die Operation machen werde, und — gemadit 
war fie. 

Etwas mehr Zeit ließ er ſich ſchon bei ben Operationen, deren Urheber er 
ift, den Hyftereltomien (Gebärmutteroperationen), die feinen Stolz ausmachten. 
Er dachte niemal3 daran, den „Record“ der Geſchwindigkeit zu erringen, und 
wollte lieber feinen Kranken retten, als ihn binnen drei Minuten und mit zwei 
Meſſerſchnitten in das dunkle Land befördern, von dem es feine Rückkehr giebt 
Er richtete jein Augenmerk hauptſächlich auf das richtige Anbringen der Pincetten, 
mit denen er das Blutausjprigen aus den durchfchnittenen Arterien und Venen 
bemmte, denn er wußte aus Erfahrung nur zu gut, daß der Hauptmachteil bei 
den Operationen in dem ſtarken Blutverluft liegt, der zunächſt den Sräfteverfall 
und bald darauf den Tod Herbeiführt. Mit der Peanfchen Klemmpincette wird 
das angejchnittene Gefäß fofort erfaßt und geichloffen, worauf wie durch ein 
Wunder der Bluterguß aufhört. 


* 


Das „Pincieren der Gefäße“ ift denn auch ein Ruhmestitel Peans, der ihm 
nur mit dem größten Unrecht ftreitig gemacht werden kann. 

Der Gedanke daran war ihm unter den folgenden Umftänden gekommen, 
wie er und eines Tages erzählte. Als er noch Affiitent war, hielt er Vorträge 
über Phyfiologie; da er zu feinen Experimenten viele Tiere gebrauchte und 
er infolge des Bluwerluſtes eine große Anzahl derfelben verlor, brachte er bei 
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den Blutgefäßen diefer Tiere Pincetten feiner eignen Erfindung zur Anwendung; 
dann machte er metalliſche Bindungen, die er fich in Die Gewebe verlaufen ließ. 
dadurch wurde er dazu gebracht, das Pincieren der Gefäße bei einer Frau zur 
Ausſchneidung von Unterleibsgefwilften zur Anwendung zu bringen. 

Auf diefe Erfindung hat ſich Pean mit Recht am meiften eingebildet, 
md fie hat man ihm am meiften beftritten. „E83 giebt in meiner ganzen 
chirurgiſchen Laufbahn nichts,“ pflegte er zu fagen, „auf das ich mehr Wert 
legte, weil ich nicht? erfunden und nicht? zu ftande gebracht habe, was in 
meinen Augen gleich wertvoll wäre, da das Pincieren der Gefäße — das das 
Zerſtücleln erſt möglich gemacht Hat — das Feld der Chirurgie um ein ganz 
beträchtliche8 Std erweitert hat. Diefe Erfindung ift mein Eigentum.“ 

Einer derjenigen, die ihm den Anfprud; darauf am lärmenditen ftreitig 
machten, war Profeffor Vermeuil, der die Erfindung der Klemmpincetten auf einen 
Chirurgen des achtzehnten Jahrhunderts, Default, zurüdführen wollte, obwohl 
dieſer noch Feine Ahnung von den Pincetten gehabt hatte. In einem donnernden, 
von einer medizinischen Zeitfchrift‘) veröffentlichten Artikel fuchte er Psan nicht 
aur jeden Erfinderruhm abzufprechen, fondern auch für fich ſelbſt dad in Wirt- 
lichteit ewwas minimale Verdienft zu beanspruchen, einen neuen Ausdrud, „die 
Forcipreſſion“, für das Pincieren erfunden zu haben. Es war ein Hlaffifcher 
Streit: Péan erwiberte in umverfrorener Weife und hatte leichtes Spiel, in 
jenem „Offenen Brief an Herrn Dr. Vermeuil“?) das Berechtigte feiner An— 
iprüche darzuthun.3) 

Doch verlafjen wir den beißen Boden der Polemit und kehren wir zur 
Wiſſenſchaft zurüd, Péan war noch nicht weiter als Projektor, ala er feine 
erſte Ovariotomie (Bauchjchnitt) machte, eine Operation, die heute allgemein 
ausgeübt wird, vor Péan aber noch nicht verjucht worden war, wenigſtens in 
Frankreich nicht. In England Hatte ein Chirurg von großer Kühnheit, Bader 
Lrown, einen Verfuch damit bei feiner eignen Schweiter gemacht und Glüd 
damit gehabt. 

Es wird vielleicht nicht unintereffant fein, die Heine Geſchichte von den 
ewas eigentümlichen Umftänden zu vernehmen, unter denen die Ovariotomie 
den Weg über den Kanal machte und in Frankreich Heimifch wurde. Wir laſſen 
dabei übrigens Pean das Wort und befommen dadurch ein Zeugnis von 
hiſtoriſchem Wert: 

„Sobert de Lamballe war damald nomineller Leibchirurg des Kaifers. Die 
Kaiferin, die große Stüde auf Nelaton hielt, Hätte gern gehabt, da man ihn 
Jobert, defien trauriges Ende man damals ſchon allein am Verfolgen feiner kliniſchen 
Behandlungen vorausfehen konnte, beigegeben hätte. Sie fand bald Gelegenheit, 


I) Dem „Bulletin Medical“ vom 14. Juli 1893. 

) „Bulletin Medical“ vom 5. November 1893. 

% Bir waren damals erft feit einigen Monaten fein Sekretär und hatten unter der 
Ynipiration des Meifter8 die Antwort an Dr. Bermeuil zu redigieren, bie, mas ohne Autoren» 
eitelleit gefagt fei, dem Streite ein Ziel feßte. 
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die Aufmerkjamfeit auf ihn zu Ienten, indem fie ihm die Behandlung einer Ber- 
wandten anvertraute, die an einer Eyitenbildung in der Gebärmutter Titt. 

„Nelaton brachte bei Behandlung diefer Blaſengeſchwulſt das einzige damals 
in Frankreich geläufige Verfahren zur Anwendung, das einzige offiziell an— 
erkannte, dasjenige, deffen Außerachtlaſſung einem leicht die Bezeichnung eines 
Mörders hätte zugiehen können. Dan machte Bunttationen. Selbſtverſtändlich 
erneuerte ſich die Flüſſigkeit, die Cyſte heilte micht, und die Kranke unterlag 
ſchließlich Nun war aber Nelaton, um dem Wunjche des Kaiſers zu entjprechen, 
genötigt, die Kranke dreimal täglich zu bejuchen und dem Souverän nad; jeden 
Beſuche telegraphijch Nachricht zu geben, und das dauerte ein halbes Jahr lang! 
Mein Meifter, dem dieſe Anordnung eine große Störung in feiner gewohnten 
Tagesbeſchäftigung verurfachte, machte die Wahrnehmung, daß in dem Berufe 
eines königlichen Leibarztes nicht alles rofig ift. Er konnte thatſächlich Paris 
nicht mehr verlajfen, um Operationen in der Provinz zu machen, feinen Dienit 
im Hofpital nicht mehr verjehen noch regelmäßig jeine zahlreichen Patienten in 
der Stadt befuchen, und mir wurde dad Glück zu teil, ihn überall etwas zu 
vertreten, auch in feiner Klinik. 

„Nelaton konnte trogdem bei dem Falle, der ihm dieje Bejchräntung 
auferlegte, nichts machen. Er fand, daß die Zeit ſich Hinziehe und jene 
gewohnte Behandlung fi) ald beſonders hoffnungslos erweije. Unter dieien 
Umftänden und in diefer Gemütsverfaſſung hörte er von der Operation Bader- 
Browns ſprechen. Nelaton begab fi darauf nach England, um fi an Ort 
und Stelle zu informieren, und er fam überzeugt zurüd und brachte uns noch 
den Bericht über zivei weitere Fälle von Gebärmutter-Eyften mit, die in der 
gleichen Weiſe ebenfall® von Bader-Brown operiert worben waren. 

„Kurz darauf afjiftierte ich ihm bei feiner erften Opariotomie. Wir führten 
fie auf dem Lande — in Saint-Germain oder in Neuilly — aus, um bie 
ſchädliche Einwirkung der Parifer Luft zu vermeiden! Nelaton glaubte wirtlid, 
wie fait alle Chirurgen jener Zeit, daß der Grund, weshalb in Paris der 
Kaiſerſchnitt jo Häufig mißlinge, in der Luft der Hauptftadt gejucht werden 
müffe, und da ihm bezüglich der Schwierigkeit die Ovariotomie Aehnlichkeit mit 
dem Kaiferfchnitt zu haben ſchien, war er, wie Sie fi) das denken können, 
durchaus der Anficht, daß man fie nicht in der Parifer Luft wagen jolle. 

„Die Operation wurde geſchickt ausgeführt, ohne daß jedoch eine Vorſichts- 
maßregel beobachtet wurde, Die ich für erforderlich halte, nämlich zu verhindern, 
daß das Blut des Einfchnitt® im die Bauchhöhle dringe. Nelaton hielt jeiner- 
ſeits fogar die Toilette des Peritoneums ftet3 für überflüſſig. Ich kann nur 
der Verabjäumung dieſer beiden Vorfichtsmaßregeln den unglüdlichen Ausgang 
dieſes erften Verſuchs zufchreiben, denn alle andern Vorſichtsmaßregeln waren 
ergriffen worden. Die Kranke ftarb an Bauchfellentzündung. 

„Kurze Zeit nachher, im Jahre 1864, machte ich meinerjeit® mitten in 
Paris, in Batignolles, und an einer ſchon Halbtoten Kranken meine erite 
Dpariotomie. Eine ſchwierigere Habe ich jeither nicht mehr ausgeführt. Wider 
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alles Erwarten lief indes die Sache glüdlih ab. Für mid war das natürlich 
eine außerordentliche Ermutigung.“ 

Dieſe erfte Kranke, die von Pean operiert wurde, war eine Stalienerin. 
Ihre Heilung ſchmiß einen der Lehrer, Denouvilliers, buchftäblih um. Denou- 
villiers erklärte gleich vielen andern, wenn die Ovariotomie in England ziemlich 
gut gelinge, liege das an der SKräftigkeit des angelſächſiſchen Wollzftammes ! 
„In Amerifa,“ ſagte er, „mag e3 fich vielleicht ebenfo verhalten, weil dort 
ähnliche Rafjen- und Temperatutverhältniffe vorherrfchen mögen, aber ich glaube, bei 
den romanifchen Voltsſtämmen wird die Sache nie gelingen.“ „Sie beginnen in 
Parid und bei einer Jtalienerin,“ hatte er fi gegen Pean geäußert; „das 
Geſchick derfelben wird befiegelt fein!“ 

Man fieht, wie die Prophezeiung fich bewährt hatte! 


* 


Die „Klemmpincetten“ waren nicht ber einzige Beitrag, den Pean der 
Chirurgie geleiftet Hat. Selbſt in einer flüchtigen Skizze dürfen wir die „Zer- 
ftüdelung“ nicht übergehen, jene Verfahren, das, wie fein Name andeutet, darin 
beiteht, „eine Gejchwulft oder ein Organ ſtückweiſe zu befeitigen, fo daß jein 
Umfang nad) und nad; reduziert wird und man jo leichter vorgehen kann“. 

Im Jahre 1869 veröffentlichte Pean zum erften Male anläßlich eines um- 
gewöhnlich großen außfagartigen Geſchwulſtes, das den Rüden und die Hälfte 
einer Bauchjeite bededite, eine Schrift über die Anwendung des Zerftücdelungg- 
verfahren. Die beiden Methoden des Pincierend und des Zerjtüdelns haben 
in ihrer Vereinigung Pean in den Stand gejegt, Operationen an den Unter- 
leibsorganen auszuführen, die man bis dahin für unmöglich gehalten Hatte. 
In einem 1873 erfchienenen Werke machte Pean feine Ideen über dieſen Gegen- 
ftand befannt, und bald darauf kam Martins (von Berlin), um ſich die 
Operationen der Hyſterektomie anzufehen,‘) wie fie von dem Chirurgen von 
Saint- Louis (dem Hofpital Saint-Xouid, an welchem Pean mehrere Jahre 
hindurch einen von Chirurgen der ganzen Welt befuchten Kurfus abhielt) aus- 
geführt wırrden. Martins hat auf dem Berliner Chirurgenkongreß offen und 
ehrlich erklärt, dak er von Pean die Anleitung zu den Operationen erhalten 
habe, in denen er es fpäter ſelbſt jo weit brachte. 

Der Berliner Kongreß, bei dem über achttauſend Chirurgen aus aller 
Herren Ländern ſich Stelldichein gegeben Hatten, fand im Jahre 1890 ftatt. 
„AB man diefen achttaufend Yerzten ankündigte, Péan werde operieren, wollte 
jeder ihn beiwundern und ihm Beifall fpenden,“ berichtet uns ein Augenzeuge. 
„Er war der anerkannte Meifter. In Berlin, in Rom, überall, wo er fich zeigte, 


Y) Bean Hat die erjte Hyſterektomie der Scheide im Jahre 1882 ausgeführt, gleich“ 
jeifig mit Demon (von Bordeaux). Des weitern hat Péan in den Jahren 1886 und 1890 
Mar und deutlich die Anweiſung zur Raftration des Uterus gegeben. Die Chirurgen, 
die ihm nachgefolgt find, Haben das Berfahren dazu gefunden oder weiter ausgebildet. 
Vergl. „Archives provinciales de Chirurgie“ vom 1. März 1898, Seite 192—196. 
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30g er bie Blicke aller auf fi) und wurden ihm improvifierte Huldigungen 
bereitet und ihm eine begeifterte Berwunderung entgegengebradt.... Was man 
darüber fage, wie man darüber denke, wie jehr man es beftreite, die Thatſache 
bleibt beftehen, fie kann nicht abgeleugnet werben.“ 

„&3 ift durchaus feine Uebertreibung,“ erflärte feierlich Dr. Delorme, ala 
er im Namen der Alademie der Medizin bei der Leichenfeier für Péan fprad, 
„wenn man behauptet, er fei der geſchickteſte, der kühnſte, der genialfte wie auch 
der befanntefte der franzöfifchen Chirurgen in den legten dreißig Jahren ge 
weſen. 

„Péan Hatte in der Chirurgie dad wunderbare Renommee und Verdienſt 
wie Charcot in der inneren Medizin. Diejes Renommee war ein allgemein 
verbreitete; es dehnte fich immer weiter aus und gewann jtet3 feiteren Halı 
durch die Taufende von Schülern und fremden Meiftern, die nad) Saint» Louis 
wie nad dem Hopital International famen, um von feiner unvergleichlichen 
Technik zu lernen. Wenn ein Talent fi in einem derartigen Grade die Be: 
wunderung erzwingt, wem e3 jelbit in den Augen des Auslandes — das 
gewiß nicht allzuviel für ung übrig hat — al? eine Zierde unferd Landes 
gilt, werm die Erzeugnifje feines erfinderifchen Genies einen Teil des National- 
guts ausmachen, dann gebührt diefem Talente und diefem Manne eine rüdhalt- 
loſe und einftimmige feierliche Anerkennung.“ 


* 


„Diejenigen, die Pean in jenem Privatleben gefannt haben,“ fagte Dr. Te 
Iorme zum Schlufje feiner Lobrede, „verfichern, daß er unter rauher Hülle ein 
teilnahmvolles Herz bejaß.“ . 

Was brauchen wir einen weiteren Hebergang zu juchen, um unſre Leier 
von dem zu unterhalten, was wir ihnen kurz noch mitteilen möchten? Nachdem 
wir alles gejagt haben, was wir über Pean als Chirurgen für nötig eracjteten, 
bleibt und eine weitere Seite feines Bildes zu fehildern übrig, diejenige, die ſich 
und in der ganzen wünfchenswerten Klarheit während der wenigen Jahre ent- 
hülfte, die wir am der Seite des leider dahingegangenen Meifterd verlebten. 

Es giebt wenig Perfonen, denen die Gunft zu teil geworden ift, Pean in 
feiner Häuglichkeit zu jehen, wenn er den Frack an den Nagel gehängt, jeine 
Dekorationen in ihren Kaften gejchloffen hatte und ſich im Haugrod oder der 
bequemen Jade ohne Zwang und Rüdhalt gab. Diefen Pean möchten wir 
verjuchen für einige Augenblicke wieder vor den Blid zu beſchwören. 

It es nötig, die Züge diefes Mannes zu zeichnen, deſſen Bilder in allen 
Schaufenftern zu fehen geweſen find, „diefe Art von Koloß, immer im ſchwatzen 
rad, wie zu einer Hochzeit oder zu einem Begräbnis, zugleich an den Magiftrat? 
beamten aus der Provinz und den Mebger im Sonntagsſtaat erinmernd, mit 
feinen langen Bartfoteletten, feinem klaren Blid, feiner ſchleppenden Ausſprache, 
wie fie dem in die Stadt verpflanzten Bauern eigen ijt, jeiner olympiichen Ruhe 
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und jener erfünftelten Naivität, hinter ber fich nur ſchlecht eine geriebene Schlau- 
beit verbarg“ ? 

Es war jebenfalld fein gewöhnliches Geficht, und ald wir ihm vorgeftellt 
wirden, konnten wir uns dem Gejlihle der Ueberlegeneit nicht entziehen, das 
er auf jeden ausübte, der ihm zum erften Male jah. Gleich im erften Angen- 
blit wurde man von biefer etwas derb zufahrenden Natur eingenommen, Die 
aus nichts ein Hehl zu machen ſchien, und doch fpürte man den Mann, der 
fi nicht ganz gab, der auf feinem Boden geblieben war, der, um es mit einem 
Borte zu jagen, fich nicht „verparifert“ hatte. 

„Bean,“ Hat einer meiner Kollegen von fehr ſcharfem und ficherem Urteil 
gerieben, „war aus Stein gemeißelt und bat fich der Umgebung nicht an— 
gepaßt; er behauptete ganz im Gegenteil, er paſſe die Umgebung feinem 
Temperament an... Er war in der Beauce geboren und ift fein ganzes Leben 
lang en Mann der Beauce geblieben.“ 

Er rühmte gern von fich, mit der Stofetterie eined Mannes, der von unten 
aufgejtiegen ift und die höchfte Höhe erreicht hat, feine Wiege fei eine Mühle 
geweſen. Er war indes fein Müllersfohn, wie er die Leute jagen ließ, ſondern 
der Sohn eines Kornmefjers, aljo beinahe ein Herr und fein Bauer; es ift das 
ein feiner Unterfchied, der in einer pfychologijchen Studie nicht außer acht ge- 
Iafien werden darf. 

Man erzählt in diefer Hinficht, fein Vater ſei einmal nad) Paris ge- 
fommen, um fich ein kleines Geſchwür operieren zu laſſen; er fei geheilt nach 
Hauje gefommen, aber in jehr wenig vergnügter Stimmung, weil man fich die 
Heilung teuer habe bezahlen laſſen. „Du follteft Medizin ftubieren,“ fol Vater 
Bean zu feinem Sohne gefagt Haben; „das ift ein Beruf, in dem es ein ſchönes 
Stüd Geld zu verdienen giebt.“ 

Wir wiſſen nicht, wie weit diefe Anekdote authentifch ift; das aber fönnen 
bir jagen, daß wir aus feinem Munde die Erflärung vernommen haben, weshalb 
er der Chirurgie vor der inneren Medizin den Vorzug gegeben habe. Er war 
damals noch ganz jung und litt am einem typhusartigen Fieber. Man behandelte 
um jene Zeit die einen mit Aberläffen und die andern mit Abführmitteln. 
Vouillard, ber ihn behandelte, war ber Hohepriefter des Aderlafies; Baudeloque 
dagegen, der einen feiner Freunde behandelte, Hatte diefen mit Abführmitteln 
durchgebracht. Angeſichts diefer Unentſchiedenheit der Medizin in einem der in 
der Praxis am meiften vorkommenden Fälle zauberte Péan nicht: er entichied 
ſich für Die Chirurgie, und er Hat es nicht zu bereuen gehabt. 

Nach dem Verlaffen des Kollege, auf dem er die Humaniora durchgemacht, 
hatte er fich für den Beruf des Malers entichieden, allein fein Vater, der ſehr 
entſchieden war, wußte ihn davon abzubringen und beftimmte ihn, die Vorlejungen 
an der „Ecole de Mebecine“ zu Hören. Zwei feiner Schweftern begleiteten ihn 
bei jeiner Wbreife nach der Hauptftadt: fie verzichteten auf alles, um es dem 
großen Bruber möglich zu machen, das Ziel, das er ſich geſetzt hatte, zu er- 
reichen. Tapfer wibmeten fie fich der Sorge, ihn den taufend Verfuchungen des 

4* 
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Yunggefellenlebens, dem ſchlechten Eſſen in den billigen Rejtaurationen und 
allen den Gefahren zu entziehen, welchen der fich felbft überlaffene junge Mam 
in diefem großen Paris auögefeßt ift, wenn er dort als vollitändiger Neuling 
anlangt, ohne etwas von der Sprache, den Gebräuchen und den Schwierigfeiten 
des Lebens zır verftehen. 

Mit dreiundzwanzig Jahren war Bean Affiftent an den Hofpitälern, einige 
Jahre jpäter erhielt er die Stelle eine Profettord. Es ſchien, ala habe er nad- 
einander die Stufen der mediziniſchen Hierarchie durchzumachen. Aber im Lesen 
muß man manchmal mit dem Unvorhergejehenen rechnen. Weberangejtrengt von 
feiner Arbeitslaſt, ſchlief er Höchftend vier von vierundzwanzig Stunden. Pean 
befam plögli Blutfpuden, das ihn zwang, feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
einzuftellen. Welche Angſt müffen feine lieben Schweitern auögeftanden Haben, 
die mit fo großer Sorgfalt über ihm wachten! Ohne jedes Bedenken brachten 
fie das von der Lage erforderte Opfer, und der geliebte Bruder konnte nad 
Algerien abreifen, wo er das ihn rettende Klima finden follte. Er fam von 
dort vollftändig geheilt und mit neuer Lebenskraft audgeftattet zurück; nunmehr 
war er im ftanbe, die große Arbeitslaft auf fich zu nehmen, der er fich nahezu 
vierzig Jahre gewidmet hat.) 

Sein Ruf war bald begründet; er richtete fich gleich anfangs in einer 
hübſchen Wohnung in der Rue Croix des Petit? Champs ein, kaum über die 
Mittel verfügend, dad erjte Mietquartal zu zahlen; aber er vertraute feinem 
Stern. 

Im Alter von neununddreigig Iahren heiratete er. Seine günftige Lage 
— denn zu dieſer hatte er es gebracht —, hätte ed ihm geftattet, eine glänzende 
Partie zu machen, aber er wollte vor allem eine Frau haben, die über innere 
Vorzüge verfüge umd im ftande fei, ihn, wenn auch nicht in feinem Beruf zu 
unterftügen, doch in dieſem nicht zu hemmen. Man fchlug ihm unter andern 
ein Mädchen mit einer Mitgift von zwei Millionen vor; er lehnte den Antrag | 
ab. Sein Entſchluß war fofort gefaßt, ala man ihn mit derjenigen in nähere | 
Beziehung brachte, die feine gute, getreue und forgjame Hausfrau werden jollte. 

Er jprach mit feinen Freunden gern über dieſelbe, und er pflegte, ſich auf 
die Intelligenz und die Gemütseigenſchaften feiner Frau etwas zu gute thuend, 
mit feiner jo allbefannten tiefen, gutturalen Stimme zu jagen: „WS ich anfing, 
flug man mir eine Menge von Partien vor!... Und fehr reiche! ber ih 
hätte den Beruf des Chirurgen aufgeben müfjen... Ich lehnte ab... Weine 
Frau befaß nur eine Meine Mitgift, aber als ich merkte, daß fie mir gefiel, lich | 
ich ihr fofort mitteilen, daß ich niemal3 der Arbeit entjagen werde. Das hatte 
nicht? Beängſtigendes für fie, und fo heiratete ich fie.“ 


* 


2) „Als er nad) Paris zurücdgelehrt war und zum Proſektor ernannt wurde, ver- 
urteilte das Schidfal ihn nochmals zu zweimonatlicher Unthätigleit. Eine Verwundung beim 
Sezieren, deren Folgen ftet3 fihtbar blieben, weil jie den Heinen Finger feiner linken Hand 
getrümmt und entitellt Hatten, brachte fein Leben in Gefahr.“ (Adrien Marz.) | 
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Die Arbeit, dad war das Leben diefed Mannes! 

Dr. Bean ftand morgen? um fünf Uhr auf und widmete fich der Korre- 
ſpondenz ober feinen wifjenjchaftlihen Werten, dabei allein in feinem Kabinett 
bleibend, das ihm zugleich ala Konfultations- und Arbeitözimmer diente und 
da3 von Scharen von Unglüdlichen aufgefucht wurde. 

Dann kam die Stunde des erften Frühſtücks; gegen neun Uhr trat fein 
Sekretär an und fand ihn bei Tiſche. Die Speifen waren ftet3 diefelben: Suppe 
oder Fleiſchbrühe mit einem „verlorenen“ Ei, ein Hammelfotelett und eine Kleinig- 
feit Bordeaug, mit fehr viel Mineralwaffer vermifcht. Zulegt trank er nur noch 
reines Waſſer: feine inneren Organe waren fehr empfindlich, und er behauptete, 
daß er fich bei dieſer Lebensweiſe wohl fühle. 

Er trank niemald Kaffee; wie er fagte, übte diefer die Wirkung von Ipe— 
tatuanha auf ihn aus. 

Während er aß, plauderten wir über Die politiichen Tagesereignifje, über 
das in Mode befindliche Stüd, doch mur jo obenhin, denn alles, was nicht 
Chirurgie war, intereffierte ihn nicht. 

Dann wurde es Zeit zur Fahrt nach dem Hofpital; fie wurde in dem ge- 
täumigen, feidengepolfterten Dreiviertelcoupe zurüdgelegt, das mit zwei Rotfüchſen 
bejpannt war und von dem berühmten Kutſcher Joſeph gelenkt wurbe, der ſich 
in feinem goldgalonnierten "Hute faſt ebenfo ausnahm wie einft der Kutfcher 
Ricords. Neichte die Zeit zum BSrübftilden nicht aus, fo wurde das Kotelett 
famt einer Flajche Wein und etwas Brot in den Wagen gepadt, und er biftierte 
uns dann den Entwurf zu feinem Vortrag, den wir nad) den gegebenen Notizen 
— der raſchen Fahrt ausarbeiten mußten, die Kniee als Schreibpult be- 


ac; höchſtens einer Viertelftunde langte man an dem Hopital International 
an, da3 er auf feine eignen Koften — um die Stleinigleit von achtmalhundert- 
taujend Franken! — Hatte bauen laſſen. Er führte dort die verfchiebenften 
Tperationen aus, bis nachmittags eins oder halb zwei. 

Dann befuchte er feine Kranken in der Stadt und die in einem an das 
Hojpital anftopenden und don Auguftinerinnen geleiteten befonberen Krantenhaufe 
untergebrachten zahlenden Patienten. Dann fehrte er nad) Haufe zurüd. 

Wenn Bean zum zweiten Frühſtück heimfehrte, war es drei Uhr oder noch 
ipäter geworben, und die Hauptmahlzeit wurde bei ihm erft gegen neun Uhr 
abends eingenommen! Geſellſchaftliches Leben gab es in feinem Haufe nicht. 
Denn wenn Frau Pean ihre Töchter an ein derartige Leben nicht gewöhnte, 
fonnte ihr Mann fie, er mochte nad) Haufe kommen, wann er wollte, ftet3 mit 
lägelnder Miene feiner harrend antreffen, bereit, fich mit ihm zu Tiſch zu fegen. 
Eie wußte, wie angenehm es ift, wenn man, müde und abgemattet heimfehrend, 
ſich ein liebes Geficht gegenüber fieht und man am gemütlichen Familientiſch von 
feinen Freuden und Leiden plaudern kann. 

Dreimal wöchentlich hielt Dr. Bean feine Konfultationen in feinem Operations- 
fabinett auf dem Boulevard Malesherbes ab, das als Wandverfleidung gewaltige 
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Spiegeljcheiben hatte. Oft war es neun Uhr vorüber, bevor er feine dritte 
Mahlzeit zu fich nehmen konnte: Paul, fein getreuer Kammerdiener, der feit mehr 
al dreißig Jahren in feinem Dienft ftand, hatte häufig dreimal zum Effen ge- 
rufen, aber die Kranken ftrömten immer noch herbei; mußte er jich nicht ihnen 
widmen, ehe er an fich felbft denken konnte? 

Bevor er das Haus am Boulevard Malesherbes bezog, daB fein Eigentum 
war, Hatte Bean an der Place Vendome gewohnt. Im feiner dortigen Wohnung 
hatte er dreißig Jahre zugebracht. In ihr wurden ihm feine drei Töchter ger 
boren, von denen zwei verheiratet find und Kinder haben. Er pflegte läcjelnd 
zu fagen: „Ich werde noch über meine Thür fchreiben: ‚Mädchenpenftonat.“ 


* 


Die Wohnung in dem Haufe Nr. 18 an der Place Vendome, in der noch 
alles auf das Bedürfnis des Meifterd eingerichtet war, konnte oft Die Menge 
der Befucher nicht faſſen; Frau Pean mußte fih, um nur eines anzuführen, 
eine eigne Vorrichtung erfinnen, um ihre Freundinnen empfangen zu können: 
fie rückte in ihrem Schlafzimmer das Bett ganz dicht an die Wand und verbarg 
es hinter einem Wandteppich! 

Wandteppihe waren etwas, wofür Péan bejonders ſchwärmte. Seine Frau, 
die einen feinen künſtleriſchen Sinn hatte, hatte ihm die Vorliebe dafür beigebradt. 
Er befaß jchöne Exemplare in feiner Wohnung und namentlich in feinem reizenden 
Schloſſe zu Boulaied (an der Eijenbahnitation Greg, wenige Schritte von dem 
Beligtum Rothſchilds und dem der Pereire entfernt), wo Péan feine Er— 
holung fuchte. 

Das machte er aber folgendermaßen: 

Während der Monate Auguft und September jchlief er, ohne jedoch eine 
Unterbrechung in feinen Sonjultationen am Montag, Mittwoch und Freitag und 
in feinen kliniſchen Vorträgen am Samstag eintreten zu lafjen, die Nacht vom 
Sonntag auf den Montag und die vom Donnerstag auf den Freitag in Boulaies, 
und dad nannte er dann jeine Ferien! 

Wenn man ihn in feinem Neglige fehen wollte, war das nur dort möglich, 
wenn er mit einem in feinem Parke jpazieren ging; dann hatte man einen andern 
Pean vor fi}, der einem in feinen Holzſchuhen und feinem Strohhut einen 
Begriff von dem breitfchulterigen Müllergefchlecht gab, dem fein Vater und jeine 
Vorfahren entiproffen waren. n 

Die Gaftlichteit wurde in Boulaies in reihem Maße ausgeübt, namentlich 
während der Jagdzeit, ) wo dafelbft viel Wild erbeutet und mit nad) Hauſe 

3) Zu biejen Jagden famen Mitglieder des Inſtituts, Kollegen Peans von der Academie 
de Medecine, politifche Perfönliceiten, einige der Koryphäen bes Beamtenftandes ımd 
Generale; Bean Hatte eine befondere Vorliebe für das Militär, und man traf häufig An- 
gehörige dieſes Standes bei ihm. Befonders liiert war er mit General Fevrier, dem Groß- 
fanzler, und General Roufjeau, dem Generalfetretär ber Kanzlei der Ehrenlegion. 
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genommen wurde, zumeift jedoch im Sommer, wenn die Vertrauten des Hauſes 
vom Samstag bis zum Montag dorthin famen. Der Tiſch wies dann zwei 
Tage lang zwanzig bis dreißig Gedede auf. Abends verfammelte man fich 
vor einem prachtvollen Wandteppich, einer Hiftorifchen Merkwürdigkeit, denn er 
hatte im Temple zur Ausftattung der Gemächer Ludwig XVI. gedient. 

In Paris jah man wenig Leute bei fih. Doch wurde dafelbjt im Winter 
fait an jedem Dienstag eine künftlerijche Bormittagdunterhaltung veranftaltet, bei 
welcher Mitglieder der Großen Oper, der Komifchen Oper, des Odéon ober fo» 
chen erft von dem SKonfervatorium entlafjene Zöglinge mitwirkten, die dort zum 
eritenmal auftraten. Sie wußten, daß viele Journaliften dahin famen und daß 
fie, werm fie gefielen, eine Stüge bei den Theaterbireftoren finden würden. 

Im legten Winter hatte man an Stelle diefer Dienstag-Vormittagsgejell- 
ſchaften Abendgejellicgaften mit Tanz am Ponnerdtag treten laffen. Au dem- 
ſelben Tage, an welchem Péan bettlägerig wurde, tanzte man in feinen Salons: 
man hatte vorgegeben, er fei nach Nizza zu einer wichtigen Operation berufen 
worden! Man fürchtete fich fo jehr vor Indiskretionen, daß man ſtets zu diejem 
Aushilfsmittel griff, wen der Meifter indisponiert war: er konnte fi dann in 
Ruhe erholen, bevor von feinem Unwohljein noch etwas verlautet hatte. 

Große Gefellichaften waren nicht nach Péans Geſchmack, doch ließ er fie 
mit der beften Laune über fich ergehen; äußerft beforgt, die Liebenswürdigkeit 
ielbft gegen jeine Gäfte, genoß er allgemein den Auf eines vortrefflichen Wirtes. 

Späteftend um elf Uhr zog er fich in Diskreter Weife zurüd. Niemals hätte 
man ihn dazu beitimmen können, nach Mitternacht zu Bette zu gehen. Wir er- 
innern und, daß wir ihm einmal auf einer von der Parifer Iournaliften- 
vereinigung veranftalteten Soiree getroffen haben, auf weldher die berühmte 
Liederfängerin Yvette Guilbert erjcheinen follte „Wann fingt denn Die Yoette 
Guilbert?“ fragte er ung mit feiner rauhen Stimme. „Natürlich um ein Uhr, 
wenn das Konzertprogramm erledigt iſt.“ „In diefem Falle gehe ich zu Bett. 
Und doch hätte ich fie fo gern gehört! ch habe fie mur bei Tifche geſehen.“ 
Dan hatte fie bei dem dem Konzert vorangehenden Bankett nebeneinander ge- 
jet. „Sie ift ein ganz wunderbares Weib! Aber ich kann keine Ausnahme 
von meinen Gewohnheiten machen.“ 

Und doch machte er eine Ausnahme davon, wenn er feine Frau und feine 
Töchter zu einer Premiere in die Oper oder zu einem neuen Stüde feine be— 
rühmten Freundes Bictorien Sarbou begleitete. Ich möchte nicht behaupten, daß 
ihm da3 nicht unbequem geweſen wäre und daß er nicht, wenn er e3 gekonnt, 
ſich gern davon losgemacht hätte. 

* 

Außer der Chirurgie gab es nichts, was Pean fonderlich geſchätzt hätte. 
©, wie er an feinem Ideal hing, wäre es vergebliche Mühe gewefen, ihn davon 
abzubringen. Wie oft haben wir es nicht verjucht, ihm eine intimere Nachricht, 
eme Erinnerung an die berühmten Perjönlichfeiten, mit denen er in Berührung 
gekommen, zu entloden! Es gelang uns faum, das eine oder andre Wort aus 
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ihm Herauszubringen, nicht daß es ihm widerftrebt Hätte, fich über die hoben 
Verbindungen, die er gehabt, zu verbreiten: auf ihn hatte nur der Kranke, den 
er behandeln follte, Eindrud gemacht. 

Er erzählte und eines Tages, er fei einmal zu George Sand gerufen worden, 
ala diefe an Verdauungsbeſchwerden gelitten. „Ich ließ,“ fo fagte er uns, ‚alle 
Sodawaſſerſyphons, die auf dem Dorfe aufzutreiben waren, herbeijchaffen, und 
dank diejer reichen Kohlenfäurezufuhr gelang e8 mir, ihr den ‚Spund zu lüpfen 
(io)!" Man „Lüpft den Spund“ einem Faſſe, dad zu voll ift, aber fo de- 
fpeftierlich von dem erften Blauftrumpf unfer Jahrhunderts zu reden! 

Es hat an einem Haar, thatfählih an einem Haar gehangen, daf er zu 
Sainte-Beuve und fpäter zu Gambetta gerufen worden wäre.!) Im Falle Sainte- 
Beuves Hatte der Dichter Louis Bouilhet ihm gejagt, er möge fich bereit Halten, 
um bei dem großen Stritifer die Steinoperation auszuführen — allein es war 
zu ſpät! 

Was Gambetta anlangt, fo vereitelte die Umgebung, das heißt Charcot, 
Trelat, Verneuil und jo weiter — immer wieder die invidia medicorum —, den 
Beſuch Péans. „Und doch würde ich ihm gerettet haben,“ jagte er und. „Ih 
hatte drei Kranke, die an dem gleichen Uebel litten, durchgebracht, und zwar 
gerade um jene Zeit! Aber das paßte den lieben Kollegen nicht in ihren Kram! 


* 


Den „lieben Kollegen“ war er in ber That lange ein Dorn im Auge, und fie 
ließen ihn vergeblich vor den Pforten der Academie de Medecine warten, bie fih 
weit vor diefem Finder neuer Wege, diejem wahrhaft genialen Chirurgen hätten 
öffnen müſſen. Aber, wie man einmal von irgend einer litterarifchen Größe 
gejagt hat, Pean Hatte feinen Seſſel, bevor er ſich auf demfelben nieberlieh. 

Dan durfte fich mit Recht darüber wundern, daß Pean troß feines hervor⸗ 
ragenden Rufs fo fpät zu offizieller Anerkennung gelangt ift; das Publikum, 
dag nicht Hinter die Couliffen der gelehrten Körperfchaften fieht, Hatte ihm jchon 
längft die hohe Stellung zugewiefen, die ihm gebührte. 

Die Figur Peand war populär. ‚Sein Name wurde in Villette mit der- 
felben Verehrung und Dankbarkeit genannt wie im Zaubourg St. Germain, weil 
er dem Millionär, der ihn mit freigebiger Hand entlohnte, diefelbe Sorgfalt 
widmete wie dem Pürftigen, den er auf feine Koften in das Hoſpital bringen 
ließ, wenn er ihm nicht obendrein noch eine Summe Geldes einhändigte, um 
ihn für das zu entfchädigen, was er durch fein Kranfenlager verabjäumt Hatte. 

Kurz, wenn er denjenigen viel abverlangt hat, die es Hatten, hat er den- 
jenigen viel gegeben, die nicht3 hatten — auch ein Sozialismus und zwar nidt 
von der ſchlechteſten Art! * 

i) Man Hat und verfihert, gelegentlich der Krankheit des beutihen Kronprinzen (de 
ziehungsweiſe des Kaiſers Friedrich III.) habe eine zuftändige Perſönlichteit ſich mit ber 
Anfrage an ihn gewandt, ob er geneigt fei, den Vater des Kaiſers Wilhelm II. zu operieren. 
Im Prinzip Habe er ſich dazu bereit erflärt, aber bie Umſtände entſchieden es anders. 
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Der große Berluft, den an ihm die Unglüdlichen ebenfo erlitten haben wie 
die mit den Gütern diefer Welt Gejegneten, war am beſten nach der Trauer zu 
ermejjen, bie ihm gewidmet wurde. Nicht nur ein großer Chirurg war mit ihm 
dahingegangen, fondern auch ein begeifterter Philofoph, eine Art wohlthätigen 
Halbgott3, dem eine große Anzahl von Familien das zu verdanken hatte, was 
ihnen am tenerften war: das Dajein eines ihrer Angehörigen. 

Es erhob fi) ein lang anhaltender Schmerzenzfchrei, als fich die Nachricht 
von jeinem unverhofiten Ende verbreitete. Man Hätte ihm gern unterliegen 
fehen, das Seziermeffer in der Hand, diefen unbezwinglichen Athleten, der jo 
oft dem Tode entgegengetreten war und ihn befiegt hatte. Nun rächte jich der 
Tod und raffte mit feiner Sichel in wenigen Tagen, ja binnen wenigen Stunden 
denjenigen dahin, dem er bisher nichts Hatte anhaben können! 

Ein Zeuge hat und ben Bericht über dieſes heldenhafte Ende übermittelt: 
die Weifen des Altertumd Haben feine größere ftoifche Ruhe an den Tag gelegt! 

„Das Schaufpiel eines derartigen Todes hat in allen denjenigen, die ihm 
beigewohnt haben, den tiefen Eindruck Hinterlafjen, daß man, um fo fterben zu 
tönnen, wahrhaft gut gelebt Haben muß. Wir, die wir fo lange in feiner Nähe 
zugebracht, kannten ihn, wir wußten beffer als fonft jemand, was man von den 
um ihn verbreiteten Märchen zu halten hat. 

„Denjenigen, die an der Aufrichtigfeit und Gewiffenhaftigkeit Diefe Mannes 
einen Zweifel gehegt haben, widmen wir den Bericht über fein Ende, das nicht 
nur dasjenige eines großen Mannes, fondern vor allem das eines rechtſchaffenen 
Danned war.“ 

Ein Affiftent Péans hat dieſe Zeilen niedergejchrieben, denen wir nichts 
hinzuzufügen haben, und die wir lediglich zu unterfchreiben vermögen. 


Me 


Fritz v. Uhde und feine Runft. 
Geſpräche und Anfichten desſelben. 


Geſammelt von 


Hermine Diemer, geb. v. Hillern. 


E⸗ ſind ungefähr zehn Jahre vergangen, daß mir zum erſtenmal ein Bild 
Uhdes vor Augen kam: „Chriſtus bei den Jüngern in Emaus“. Ein 
merfwürdiges Bild von einem wunderbaren Realismus, einer ſouveränen Ver- 
adtung jeder Herfömmlichen Tradition. Ich ſah es an und jah es wieder an 
und hatte die Empfindung: das muß etwas Bedeutendes fein; aber — aber — 
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ich konnte mich nicht losmachen von den Traditionen formaler Schönheit, und 
vor allem konnte ſich meine Seele den Gottesfohn nicht in die ſer Geftalt, nicht 
in diefer Umgebung denken. Wo war mein ſchöner Gottmenjch mit dem Er— 
löſerblick im Auge — der herrliche, farbenprächtige Chriſtus Tizians mit feinem 
ernften, ſchönen Antlig — wo der milde Gottesfohn in Lionardo da Bincis 
„Abendmahl“ oder der kampfes- und leidensmutige des Rubens, — ja nicht 
einmal der realiftijcheren, aber Doch traditionellen CHriftusgeftalt in Diirers „Großer 
Baffion“ konnte ſich dieſer Chriſtus vergleichen. 

Ein ſchmales, fpignäfiges, von blondem Bart umfäumtes Geficht — es 
könnte etwa ein deutſcher Volksſchullehrer fein, und doch liegt in der Haltung, 
in den feinen Händen etwas eigentümlich Edles. Und nun gar die Jünger: 
zwei alte, häßliche, gemeine Kerle in zerlumpter, moderner Kleidung in der 
Wirtsſtube eines kleinen holländiichen Bauernwirtshauſes, und auf dem Tiſch 
als Mahlzeit ein Hering! 

Wo blieb da die Tradition, wo der Glaube an die Hiftorifche Geitalt 
Chriſti? Diefe jheußlichen alten Straßenräuber follten Jünger des Herrn jein — 
und id) ſchaute immer wieber und fah den verflärten Ausdrud, die Miene un- 
endlicher Ehrfurcht auf den rohen, alten Gefichtern — es lag auf ihnen wie 
der Refler eines Sonnenjtrahles, der Abglanz der Hoheit deſſen, der da ſpricht: 
„Mein Reich ift nicht von diejer Welt,“ und ich fing an, mich mit den biederen, 
alten Gefellen zu verjühnen. — Sie haben den Herrn lieb, fie glauben an ihn 
und find in dieſem Glauben gewiffermaßen verflärt, heute noch wie vor 1800 
Jahren, — jo viel ftand feit. Wahrheit Ing in dem Bild — nicht Die Wahrheit 
de3 Evangeliums, wie wir fie gewohnt find von Kindheit an, aber die Wahrheit 
einer großen, ehrlichen, tiefempfindenden Künftlerindividualität. Das war meine 

“ erfte Betanntſchaft mit Frig v. Uhde. 

Nahezu zehn Jahre fpäter ftand ich wieder vor einem Bild desſelben 
Meifters, da3 in der Ausftellung der Sezeffion war: dem „Heiligen Abend“. 

Ein grauer Winterabend; — eine wunderbare, ahnungsſchwere Dämmerung 
liegt über der Erde. Schnee, joweit dad Auge reicht, nicht? wie Schnee, und 
auf der Landftraße, die zu den erften Häufern des Dorfes führt, fteht an den 
Zaun’ gelehnt ein junges Weib. 

Wohl ſchimmern fehon die Lichter der erften Hütten ihr entgegen, aber die 
vom Schnee durchnäßten, in ſchweren, plumpen Schuhen ftedenden Füße ver- 
fagen den Dienft, und fo, ſich auf den Zaun der Strafe ftügend, in banger Bor- 
ahnung der fehweren Stunde, hält fie fich mühfam aufrecht, indes ihr Begleiter, 
der dem Beſchauer den Rüden zugewandt, voraugeilt, ihr im Dorf „die Stätte 
zu bereiten“. Das Geficht des jungen Weibes, von der Kälte rofig angehaudt, 
ift von eigentümlichem Liebreiz, den dag ſchlichte Gewand eher erhöht ala ver- 
mindert, die Hände halten ein armes, kleines, altmodijches Weidenkörbchen. das 
die paar elenden Habjeligfeiten birgt, und ganz fein angedeutet umſchwebt ein 
Heiligenjchein da3 Haupt der müden Pilgerir. 

Und wie ift das alles gemalt! Wie löft fich Die Disharmonie dieſes namen- 
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lofen Elend8 in der Harmonie diejer feingeftimmten Farbentöne — dieſes tief- 
ergreifenben und doch nicht verlegenden Realismus in feiner meifterhaften Durch- 
führung! Da ftand ich, und Thränen traten mir in Die Augen: „der Menfchheit 
ganzer Jammer faßt mich an.“ — In der feierlichen Dämmerung dieſes Winter- 
abends biefer erliegende, gequälte Erbenleib — diefe armen, wegmüden Wanderer 
im tiefen Schnee der Heerftraße! 

„Armes, kämpfendes Weib, um das Leiden und Entjagung feine Märtyrer- 
frone webt, ja du verdienft den Heiligenfchein über deinem Haupte, aber wird 
ſich aus deinen Geburtäwehen die welterlöfende Liebe gebären? Die Mär- 
thrertrone des Leidens und der Armut macht dich noch nicht zur Mutter Gottes, 
und der, den du zur Welt bringft an diefem heiligen Abend, ift Doch nicht 
Yotted Sohn.“ 

„Sie legen zu viel Novelliſtiſches in meine Bilder,“ jagte mir Herr v. Uhde, 
al3 id} zum erftenmal die Freude hatte, ihn auf die Anregung de Herausgebers der 
„Teutjchen Menue“ bei uns zu begrüßen, und ihm fofort meine Bedenken mitteilte. 

„Sie vergeffen, daß e3 dem Maler in erfter Linie um die maleriſche 
Wirkung zu thun ift und daß er vor allem auf diefe hin arbeitet, wie es ihm 
eben jein Lünftlerifches Empfinden eingiebt. 

„Ich ftrebe vor allem danach, die Dinge fo zu malen, wie id) fie jehe 
und wie fie in Wirklichkeit find, nicht wie ich fie mir erft durch die Vorftellung 
reproduzieren muß. 

„Die Vorgänge des Neuen Teſtaments find wunderbar ergreifend, aber fie 
find allgemein menſchlich und könnten gerade jo gut in unſrer Zeit und bei 
uns ſich abjpielen wie vor 1800 Jahren in Paläjtina. Ich kann mir aber 
feinen mich tief und menſchlich berührenden Vorgang in einem Gewand denten, 
was mir nicht auch menſchlich nahe ſteht — wo ich den Verfuch gemacht habe, 
an Koftiimbild zu malen, da ijt er mir mißglüdt. Wenn ich eben ein Modell 
in ein Koſtüm ftedte, dann habe ich eine Maskerade, und in diefe kann ich feine 
Empfindung Hineinlegen. Das Koſtüm ift mir überhaupt etwas ganz Unter- 
geordnetes bei meinen Bildern; das, was ic} in meine Bilder legen möchte und, 
wie ih glaube, auch teilweife hineingelegt Habe, das muß doch fo wirken, daß 
man die Aeuferlickeiten von Koftim und Oertlichkeit darüber ganz vergißt. 
Ich glaube, das zeigt fi} am beften an meinen franzöfijchen Nachahmern; fie 
malten auch religiöfe Bilder in meiner Manier, in moderner Umgebung, aber 
fie hatten lange nicht die Wirkung wie die meinigen, aljo,“ fügte er in feiner 
beicheidenen Weiſe bei, „muß in meinen Bildern doch etivas fein, was die Menſchen 
über Zeit und Raum hinweghebt. 

„Uebrigens haben ja auch die alten Meifter im Koſtüm ihrer Zeit gemalt, 
Raffael kleider feine Madonnen eben auch in italieniſche Gewänder.“ 

„Ja,“ jagte ich, „die Alten Hatten eben die hiſtoriſchen Kenntniſſe nicht. 
Uebrigens möchte ich es auch nicht jo ganz als Regel aufitellen, daß fie nur 
im Koftim ihrer Zeit malten. Bei den großen Meiftern, wie Tizian, Rubens, 
dan Dyd, ja ſogar im der deutſchen Schule, finden wir das teilmeife mißglückte 
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Beitreben, die Koftiime der Zeit anzupaſſen. Auf den mythologiichen Bildern 
zum Beifpiel tragen die Figuren antite Gewänder und die Koftiime CHrifti und 
der Muttergottes, bejonderd in der Verklärung und Himmelfahrt, find meilt 
ibealifiert, bei den Italienern zum Beifpiel ganz richtig orientaliſch.“ 

„3a, das kam nun wieder durch den damals herrichenden Verkehr mit dem 
Morgenlande. In Venedig waren ja alle orientalifchen Völker vertreten, da 
war diefe Kleidung dem Maler nicht? Ungewohntes; Rembrandt dagegen malt 
nur im Koftim feiner Heimat, ebenſo wie die deutſche Schule!“ Allerdings laufen 
da auch orientalische Figuren, Mohren zc. mitunter, foweit fie ſich in Amfterdam 
oder Nürnberg und ſonſt jehen ließen. 

„Und doch finde ich auch Hier wieder Unterfchiede,“ war mein Einwand. 
„Das Koftim ift je nach der Wichtigfeit der Perfonen, fozufagen nach ihrer 
Rangordnung etwas ibealifiert. Chriftus- trägt meift die traditionellen Gewänder: 
ebenjo Hat die Muttergottes nie das gewöhnliche Kleid der altdeutichen Bürgers 
frau, jondern meift eine Art geiftliche® Gewand mit Schleier und Kopftud. Die 
Jünger tragen, je nach ihrer Würdigfeit, längere ober kürzere Kleider; Judas, 
der Erzihelm, der im Rang am tiefiten fteht, Hat den kurzen Faltenrod des 
deutſchen Bauern oder Hörigen, die heiligen drei Könige aber fennzeichnen riefige 
Zurbane und phantaftifche Tracht als Morgenländer, wogegen das gemeine 
Volt der Kriegs- und Henkersknechte ganz im mittelalterlichen Ritter- und 
Landsknechtskoſtüm erfcheint. Ich fehreibe e8 hauptſächlich nur ihrer Unkenntnis 
zu, wenn die Alten ihren Figuren mittelalterliche Kleidung gaben.“ 

„Das mag ja fein,“ meinte Herr v. Uhde, „aber ich glaube es nicht; dem 
gerade zur Zeit Dürers fam die humaniſtiſche Bildung, die Kenntnis der Alten 
und damit aud) die Kenntnis Hiftorifcher Koſtüme nach Deutſchland. Ich will 
ja aber auch die Hiftorifche Malweife nicht verwerfen — mir perjönlich üt fie 
unſympathiſch, das mag aber in meiner Individualität liegen. Ich Habe, wie 
gejagt, mit Koſtümbildern nie Glit gehabt, — ich finde, daß alled tiefer und 
wahrer wirkt in unſrer Tracht und daß fich feinere Töne zufammenftimmen 
lafien als mit den jchreienden Farben orientalifcher Gewänder.“ 

Der Widerfpruchägeift in mir kam aber noch nicht zur Ruhe. 

„a, wenn Sie nur den Heiligenfchein wegließen — ich verjtehe ja ganz 
gut Ihr Veftreben im Gegenfage zu den Künftlern, die und dag Menſchliche 
durch Abftraktion gewiffermaßen vergdttlichen, wollen, und das Göttlide 
zu vermenihliden und es damit unferm Verſtändnis näher zu bringen 
Sie könnten ja wunderbar ergreifende Vorgänge aus dem Leben malen, Ana- 
logien zu der heiligen Geſchichte, und fie würben tief wirken; warum muß e& 
denn gerade die Muttergottes und der Heiland jein? Rembrandt giebt zum 
Beiſpiel feiner Heiligen Familie in der Pinakothek, in ihrer berbrealiftifchen Art, 
auch feine Heiligenjcheine. Der tiefere Beſchauer würde in der allgemein menſch- 
lichen Form die Gottesfpur auch finden, und den gläubigen Gemütern, die in 
der trivialen äußeren Hülle ſich nun einmal feine Heiligen denken können, wäre 
Genüge gefchehen.“ 
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Herr v. Uhde lachte, und ich konnte nicht umhin, einen ganz leifen mephifto- 
pheliichen Klang aus diefem Lachen Herauszuhören: 

„Ich male aber gern Heiligenfcheine, fie ſtehen fo hübſch zu Geſicht, und 
id kann mir eine Muttergotte3 doch ebenfogut in der einfachen bürgerlichen 
Keibung unjrer Beit wie in den traditionellen orientaliſchen Gewändern 
denen.“ 

Diefe Aeußerung veranlaßte mich, in erwachendem Miftrauen diefelbe Frage 
an den Kimftler zu richten wie feinerzeit König Philipp von Spanien an Marquis 
Boa: „Ihr ſeid ein Proteſtant?“ Doch lautete die Antwort nicht, wie bei 
Ieterem verneinenb, ſondern Herr v. Uhde verficherte mir, daß er nicht nur 
ein Proteftant, jondern auch ein eifriger Bibellejer und Bibelforfcher fei, daß alle 
ieine Bilder dem ernften Nachdenten über Bibelftellen entftammten: Kurz, daß er 
eine tiefreligiöfe, eher fogar grüblerifche Natur fei. Er fügte dann noch bei, 
daß er aber trogbem gerade auf fatholifcher Seite oft mehr Verſtändnis gefunden 
habe wie bei der hohen proteftantifchen Orthodogie. 

„Erzbifchof Ganglbauer und Nuntius Galimberti intereffierten ſich fehr für 
mein in Wien 1888 ausgeſtelltes Bild ‚Komm Herr Jeſu, fei unjer Gaft‘. 

„Sehr komiſch war ein katholiſcher Geſchichtsforſcher, der mir erklärte, daß 
dad Abendmahl, wie e8 alle unfre Maler, Lionardo da Vinci und fo weiter, 
gemalt haben, nicht Hiftorifch fei. Man fei damals zu zweien und dreien an 
Heinen Tiſchchen gefeifen. ‚Das ift ja wie bei Tambofi,‘ erwiderte ich. 

„E3 war dies, als ic} zu dem Piglhein-Panorama ‚Die Kreuzigung Chriſti 
ein Diorama malen follte; da ging ich zu dieſem Herrn, um mich bezüglich des 
Hiſtoriſchen zu infteuieren. Ich konnte jedoch der ganzen Sache keinen rechten 
Geihmad abgewinnen und lehnte meine Mitwirkung ab.“ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß wir auf die damals eben erſchienenen Ver— 
öffentlichungen über Franz v. Lenbach von W. Wyl zu ſprechen kamen. 

„Ich meine,“ fagte Herr v. Uhde, „daß man mit der Veröffentlichung feines 
abſprechenden Urteils über Schaf Lenbach feinen großen Gefallen erwiejen hat.“ 

Ich ftimmte ihm Hierin volltommen bei, hatte ich doch felbft noch bei Leb— 
zeiten des verftorbenen W. Wyl diefen dahin zu beeinfluffen gefucht, dies ab- 
inrechende Urteil über einen fo verdienftvollen Mann wie Graf- Schaf nicht 
zu veröffentlichen. Da aber das Werk ſchon im Drud begriffen war, konnte 
nichts mehr geändert werden, und Lenbach ſagte mir jpäter jelbft, es ſei alles, 
was da gejagt fei, reine Wahrheit, er könne fir alles Zeugen bringen. 

„Sa, das mag alles richtig fein,“ erwiberte Uhde, „aber es macht einen 
übeln Eindrud, wenn man das gebrudt lief. Schal war doch immerhin ein 
hochbedeutender Mann und der Wohlthäter vieler armer Maler, und es ijt nicht 
tet, ihm noch nachträglich feines Nimbus zu berauben. 

„Ich verehrte Lenbach ſehr als zielbewußten, energijchen Menjchen mit 
gtoßem Verftand und Witz und, in feiner etwas eng begrenzten Art, großen 
Künitler. Ich bin ihm eigentlich auch von früher Her Dank ſchuldig, er war 
der einzige, der mir, als ich 1877 nad; München kam, um Maler zu werden, 
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und die Thüren der befannten alabemifchen Maler für mich verſchloſſen fand, 
mit Imtereffe und gutem Rat entgegenfam. Aber ich meine, man thut unrecht 
daran, wenn man Lenbach in einem Atem mit den großen, alten Meiftern nennt. 
Ganz nebenfächliche Aeußerlichkeiten ſcheinen mir daran ſchuld. Das Bedeutende 
der Lenbachſchen Kunſt liegt aber meines Erachtens ganz auf moderner Geite. 
Diefe außerordentliche, pſychologiſche Vertiefung feiner Porträts! Man Hat ihn 
einen Seelenkünder genannt, die Alten aber haben ſich mit ſolchen Dingen nie 
aufgehalten, die ftanden ihren Modellen hauptſächlich ale Maler gegenüber, gaben 
in großen Zügen die Perfönlichkeit wieder und machten aus ihren Menſchen- 
barftellungen Bilder, die Heute noch intereffieren, wo das Intereſſe an den dar: 
geftellten Perfonen längſt erloſchen ift. 

„Und dann waren die großen, alten Meifter ſchöpferiſche Menſchen; man 
ſchaue fich nur an, was fie alles geichaffen haben. Daß fie ein Bildnis einer 
Berjönlichkeit zu machen wußten, verftand fich ganz von ſelbſt, lief bei ihnen io 
mit nebenher. Ich meine, man follte, wenn man einen mobernen Meijter ver: 
herrlichen will, nicht, wie Wyl es gethan, gleich mit dem ſchweren Geſchütz des 
Vergleiches mit Rubens und Tizian auffahren. 

„Sehen Sie fi einmal feinen Bismard an. Wie ganz anders würde 
Tizian den gemalt haben, — wie breit angelegt, wie einfach, auf Die Gejamt- 
wirkung berechnet! 

„Lenbach jet den großen Mann aus lauter einzelnen Zügen zufammen — 
er geht mit Geift beobachtend um ihn herum und fchafft ein feines, geiftoolles, 
aber ein durch und durch modernes Werk.” 

Ich konnte nicht umhin, diefer Anficht entgegenzutreten, indem ich fagte: „Id 
verjtehe nicht genug von Malerei, um Hier mitjprechen zu können, aber ich möchte 
doch alles, was Wyl fiber Lenbach gejagt Hat, unterfchreiben. Ich habe ja felbft nad 
dem Tode W. Wyls den Schluß der Gejpräche mit Franz v. Lenbach, den dieier 
wegen der durch die erften Veröffentlichungen veranlaßten Polemit nicht mehr heraus 
lafjen wollte, für dad Märzheft der ‚Deutjchen Revue‘ drudfähig gemacht, und 
ih muß jagen, daß ich in allem dem geiftvollen Verfaſſer nur beipflichten konnte 
Lenbachs ganze Perſönlichkeit, feine natürliche, gerade, oft bis zur Derbheit auf- 
richtige Art, der fouveräne Zug in ihm, der gänzliche Mangel an all den Heinen 
und kleinlichen Effekten unſrer heutigen Salonbildung, der Geſchmack, mit dem 
er fi) aus feinem angeborenen Schönheitsbedürfnis heraus eine feiner ganzen 
großartigen Individualität entiprechende Umgebung geichaffen, dad alles ift nidı 
aus unfrer Zeit und wird weit über unfre Zeit hinausreichen. Es ift eine naive 
Größe in ihm, und ich kann mir nicht helfen, in feiner beſchaulichen Art, Schönes 
zu ſchaffen und ſich damit zu umgeben, in dem liebevollen Bertiefen in die 
künſtleriſche Schönheit aller Zeiten gemahnt er mich, ebenfo wie in jeiner Mal- 
weije, in der Reinheit und der Präzifion jeiner Zeichnung und in der Harmonie 
feiner Farben, an einen jener großen, alten Meifter. Ich meine, das Moderne 
in feinen Bildern liegt darin, daß die gebildeten Modelle feiner Zeit eben einen 
andern Geſichtsausdruck Haben als die früherer Jahrhunderte. Uns fehlt die 
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Einfalt und Naivität und zum Teil auch die geiftige Leere eines großen Teils 
der Menſchen früherer Zeiten. Sehen Sie fich einmal fo einen Kopf eines 
Banned von Rang und Würde aus alter Zeit an! Was liegt darin bei aller 
Bebeutung für eine große Ruhe und Einfalt, oft fogar eine gewiſſe Beichräntt- 
heit! Die Leute hatten viel mehr innere Ruhe, befjere Nerven, mehr materielles 
Genügen und einen einfacheren Lebensapparat. 

„IH Habe mir erlaubt, ala ich damals den Schluß der Geſpräche mit 
Franz v. Lenbach rebigierte, einen eignen Gedanken beizufügen, nämlich den 
Unterjchied zwifchen dem Sehen damals ımd jet, welches ich mit dem Sehen 
eines Erwachſenen und dem eines Kindes verglich. Nun, fo ift es auch mit dem 
Geiſt. Wir haben einen nervöſeren und vor allem vergeiftigteren Geſichtsausdruck, 
eine Menge Heiner, tomplizierter Züge in unferm Seelen- und Geiftesleben, die 
ih dem Aeußern aufprägen. Stünde Tizian heute wieder auß dem Grabe auf, 
er würde mit der gleichen Hand, dem gleichen Pinjel doch andre Bilder malen 
wie früher; denn jeine Modelle find andre, müſſen anders angeſchaut und ander 
empfunden werden wie Damals.“ 

„Darum,“ ergänzte Uhde, „bin ich eben gegen jenes ſtlaviſche Nachahmen 
der Alten. Man jollte diefelben bei Beſprechungen heutiger Kunſt mehr aus 
dem Spiele laffen; die Bedingungen, unter denen fie ſchufen, waren fo viel andre. 
Barum aljo immer entweder die Heutigen herabjegen zur größeren Ehre der 
ten oder, was noch häufiger geſchieht, Die großen Alten beleidigen durch auf- 
gezwungene Zufammenftellung mit modernen Künftlern? Es kommt nicht viel 
dabei heraus. So kenne ich hier einen Kunftfchriftiteller, der leiſtet fich anläßlich 
von Böcklins fechzigftem Geburtstag die ungeheure Albernheit, diefen mit Rem— 
Brandt zufammenzuftellen. Was haben fich nicht Velasquez und Franz Hals 
in neuefter Zeit fon für Kollegen gefallen laſſen müſſen! 

„Ich liebe die alten Meifter gewiß ebenfofehr wie Lenbach, aber ich finde, 
& it nicht notwendig, immer wieder auf fie hinzuweifen. Jedes Kunftwert ſoll 
doch das Gepräge feiner Nationalität und der Individualität feines Schöpfers 
tragen. Rubens hat eben Flamänder, die Italiener haben Italiener, die Spanier 
Spanier, Rembrandt Hat Holländer gemalt. Jeder Meifter und jedes Modell 
hat den Charakter feines Volles. Warum jollen wir aljo Fremdes nachahmen? 

„Für unfre deutſche Kunft könnte nur Dürer maßgebend fein; wie der fi 
vor die Natur Hingejegt und fie abgejchrieben hat, das ijt wunderbar! Da ift 
jegt ein Werk Herausgelommen, alle Handzeichnungen, beſonders Landſchaften 
von Türer — das ift großartig. Dürer war eben durch und durch deutſch, und 
vir ſollen feine Italiener und feine Spanier, jondern Deutfche malen. Es giebt 
feine große Kunſt, die nicht das Gepräge ihrer Nationalität trägt.“ 

„Aber ich meine, es müßte doch ein abjolutes Schönheitsidenl geben, dad 
für alle Zeiten und alle Völker maßgebend ift.“ 

Herr v. Uhde meinte, daß eine Kunſt, die nur das abjolut Schöne wolle 
ohne das Charakteriftiiche der Individualität, eine ganz unperfünliche Kunft 
ji und ung, wie jede Abftraftion, nicht menschlich nahe ftehe und uns daher 
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auch nicht ergreifen könne, ebenfowenig aber könne fie den Künſtler befriedigen; 
er müſſe fich immer ald ein Stümper empfinden, dem gegenüber, was er jein 
möchte, oder ſich in eine franfhafte Richtung verlieren. Er erklärte mir eben 
dann au, wie er in feinen Bildern, jpeziell auch in jeinen Madormen, den 
deutjchen Volkstypus zum Ausdrud bringen wolle. Ich konnte freilich nicht 
umbin, ihm meine Bedenken über feine wenig fjchmeichelhafte Darftellung 
der deutſchen Frauen mitzuteilen, und war deshalb hoch erfreut, als id 
bei einem Atelierbeſuch auf einem feiner beiten Bilder: „Die Anbetung der 
heiligen drei Könige“ eine wunderhübfche Muttergottes mit feinem, Durchgeiftigtem 
Geſichtchen fand, ebenfo auf feinem „Chriftus am See“ eine ibealere Chrijtu- 
geitalt im mehr traditionellen Sinn. Wuch auf mehreren andern angefangenen 
Bildern fand ich das Beitreben, das Charakteriftifche feiner Auffafjung mit mehr 
formaler Schönheit zu verbinden. 

„Sehen Sie,“ jagte mir der Künſtler auf meine darauf bezügliche Be 
merfung, „biefe Bilder finden meine Freunde ſchon nicht mehr fo gut wie meine 


früheren. Man behauptet, ich hätte dem Geſchmack des Publikums Konzeſſionen 


gemacht, ic} fei von meiner Eigenart abgewichen. Es ift ja möglich, dag id 
mir felbft unbewußt geftrebt habe, das Allzufchroffe meiner Auffaſſung zu ver- 
meiden; ob das ein Rückgang ift — ic) weiß es nicht.“ 


Ich erlaubte mir, ihm meine Freude darüber auszufprechen, indem ic) ihn | 
darauf hinwies, daß in jeder Kunft jede ftarfe Individualität am Anfang ohne 


Rückſicht auf die Schönheitslinie nur ihrer Eigenart folge, ſpäter aber in ab- 
geklärter Weife das Schöne mit dem Charakteriftifchen zu verbinden juche. 


Dieſes Kompromiß zwiſchen feiner wahrhaften und realiftiichen Empfindung: | 


weije und einer anziehenderen Erjcheinungsform zeigt fi) wohl am beften in | 


feinem „Abendmahl“, welches ſich jet in der Außftellung der Sezeſſion befindet 
und das auf den unbefangenen Beſchauer wirkt wie ein Erlebnis. Te 
Zauber, der von diefem Bild ausgeht, ift unbeſchreiblich. Wie ich im Geilt alle 
Abendmahlsdarftellungen der legten drei Jahrhunderte durchging, Hatte ich den 
Eindrud, daß feit dieſer Zeit nichts gemalt worden, was an Tiefe der Empfindung 
und malerifcher Wirkung diefem Werk gleichläme. 

Uhde Hat den Moment gewählt, nachdem Judas Iſchariot hinausgegangen 
und Jeſus ſpricht: „Nun ift des Menſchen Sohn verfläret, und Gott ift ver 
Häret in ihm“ Wie in einer Verklärung leuchtet auch die Geftalt Chrijti, teils 
vom fahlen, blauen Dämmerlicht, teil vom roten Schein der vor ihm ftehenden 
Lampe beleuchtet. 

Wie diefe eigentimliche Lichtmiſchung gemacht ift, jo ohne jede abſichtliche 
Effekthaſcherei und doch fo wahr, fo wunderbar wirkungsvoll, das erklärt ſich 
eben daraus, daß Uhde das ganze Bild in derjelben Abendftimmung die Modelle 
von der brennenden Lampe beleuchtet, gemalt hat. E& war die Abficht des Maler, 
nicht ein großes, offizielles Abſchiedsfeſt, jondern eine Kleine, intime Abſchieds-⸗ 
feier im Kreiſe feiner Getreuen, durchbebt vom Schmerz des nahen Hinjcheibens, 


darzuftellen. Und fo wirkt e8 aud auf und. Wir fehen den Erlöfer und jeme 
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Jünger nicht in einer vor der ganzen Welt maßgebenden und für die ganze 
Belt beftimmten Pofe, wir belaufchen die Heine, ernfte Schar in ihrem letzten, 
trauten Beifammenfein, one daß fie es ahnt, wir fehen die Geftalt des Gotte- 
ſohnes gewiffermaßen durchbebt von ben legten Schmerzen des Menfchentums 
und doch ſchon an der Grenze, wo der Gott in ihm anfängt, fi vom Menjchen- 
leib zu trennen, um zum Vater hinaufzugehen, und wir jehen die Jünger, ganz 
Hingebung, ganz Aufgehen in ihm, bemüht, in diefer ftillen Abſchiedsſtunde das 
legte feftzuhalten, was er ihnen geben fann: fein göttliches Wort. 

Tritt man durch die dem Bilde gegenliberliegende Thür, fo fieht man in 
ein Meines, halbdunkles Zimmer, faft ausgefüllt durch die fich ins Bild hinein 
verfürgende Tafel. Durch ein Meines Fenſter Hoch oben im Hintergrund des 
Bimmer3 wirft eine müde, graue Dämmerung legte bläuliche Lichtreflege. Zu 
Häupten der Tafel, zwiſchen Iohannes und Petrus, etwas ſeitwärts von dem 
über ihm ftehenden Fenfter, figt der Erlöſer, die Hände jegnend aufgehoben, in 
den blauen Augen den Ausdruck überirdifcher Sehnſucht. Um ihn herum 
gruppieren fich Die Jünger, von denen eben der eine eine brennende Lampe auf den 
Zieh ftellt, ohne dabei den Vli von feinem Herrn abzuwenden. Diefe Gruppen 
find von einer Natürlichkeit und Lebenswahrheit und zugleich in ihrer Andacht, 
in der völligen Konzentration auf die Perſon des Heilands, von einer rührenden 
Imnigteit. 

An der unteren Schmaljeite der Tafel figt eine Greifengeftalt, dem Beſchauer 
den Rüden zufehrend, aber wie wirkt gerade dieſe Geſtalt, was liegt in ber 
Haltung für eine Empfindung, wie ift der ſchwere, abgeſchabte Lodenmantel be- 
handelt! Ueberhaupt wie meifterhaft ift die Behandlung der teils phantaftifchen, 
teils bäuerijchen Gewänder der Jünger, wie gedämpft und doc; leuchtend dag 
Rot der Gewandung Chrifti! Die Typen der Jünger find diesmal mehr die 
edeln und charalteriſtiſchen Köpfe des oberbayriichen Gebirgsvolkes, die etwas 
Romanifches, faft Orientalifches haben. 

Was e3 ift — ich kann es nicht definieren, aber die Stimmung, die in dem 
Bilde Liegt, fie giebt, wie in den Worten der Leidensgeſchichte, die ganze feier- 
liche Vorahnung jenes letzten Liebesmahles wieder. Die Geftalten Haben feine 
Heiligenſcheine, und doch tritt ung aus ihnen das Göttliche in greifbarer und 
ergreifendfter Geftalt entgegen. 

Wahrlich, aus diefem Bild fpricht und ein Stüd Ewigkeit an, und für die 
Ewigkeit ſcheint es geſchaffen. 

Wenn ich mir vergegenwärtige, an mir ſelber, wie gerade die letzten Jahre 
aus Gegnern des Meiſters Freunde, aus Zweiflern und Tadlern Gläubige 
gemacht haben, dann frage ich mich: worin liegt nun die mächtige Wirkung ſeiner 
keunft⸗ 

Das Perſönliche ſpielt bei ihm gar keine Rolle, denn wiewohl Herr v. Uhde 
feine unſympathiſche Perjönlichkeit iſt, jo iſt der vornehm-ernſte Mann wenig ge- 
eignet, in Perſon Propaganda für feine Richtung zu machen. Er ift ein Mamı 
von großer Weltbildung und tadellofen, gefellichaftlichen Formen. Sein Aeußeres 
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hat etwas von einem Diplomaten; an den gewefenen Offizier erinnert nur der 
große, blonde Schnurrbart. Scharfe, blaue, durch die Gewohnheit des Schauens 
etwas zugefniffene Augen verraten mit ihrem durchdringenden Blid den Maler. 
Er fpricht wenig und leife und äußert ſich fehr referviert, aber was er ſpricht 
ift Mar und bejtimmt. Er ift feine egpanfive, aber eine Natur, von der das 
Wort gilt: „Was über allen Schein, trag’ ich in mir.“ Dabei ift er von großer 
Bejcheidenheit und läßt anerfennend das Schöne gelten, wo er es findet. Als 
ich ihm einmal gelegentlich eines Geſprächs über feine Richtung fagte: „Ih 
finde eben, wie der Dichter mit Hilfe der Phantaſie Geftalten ſchaffen darf, 
die er nicht vor fich fieht, fo darf ed auch der Maler. Wir müßten ja fonit 
einen ganzen großen Kreis aus der Kunft verbannen, der die Welt mit herrlichen 
Bhantafiegebilden bevölkert Hat, und das wäre ſchade.“ 

Da unterbrach mich Herr v. Uhde mit den Worten: „Gewiß, ich bin auch 
weit entfernt, meine Auffaffung als die allein richtige Hinzuftellen; ich wäre 
fogar unglüdlih, wenn nun alle Menfchen in meiner Manier malen wollten 
Gott bewahre uns davor; nicht? langweiliger als fo eine einjeitige Kunſt 
richtung!“ 

Wenn wir uns aljo die Wirkung feiner Werke klar machen wollen, jo 
möchte ich zwei Urteile geiftvoller Kunftlenner auf ihn anwenden. Das eine 
von dem verftorbenen Schriftfteller Profeffor v. Riehl, der in einem Vorttag 
fagte: „Uhde ift der größte Idealiſt unfrer Zeit." Das andre von dem großen 
alten Malerphilofopgen Profefjor Eduard Ile, der in einem Gefpräch über 
unſre heutige Kunft Uhde ganz beſonders hervorhob mit den Worten: „Uhde. 
das ift ein großer, ehrlicher Künſtler.“ 

In diefen beiden Außfprüchen läßt fih, fozufagen, die ganze künſtleriſche | 
Individualität Uhdes zufammenfaffen. Wie feine unverbrüchliche Wahrhaftigteit 
ihm den Mut giebt, Die Dinge, auch das an fich Unfchöne, zu malen, wie er ce 
fieht, ohne zu ſchwindeln oder die Natur zu korrigieren, nur verflärt im feuer 
feiner idealen Empfindung, fo ringt er ſich auch aus feinem eignen Innern, aus 
der Tiefe des in ihm ſich vollziehenden, künſtleriſchen Läuterungsprozeſſes zu 
immer höherer Schönheit, zu reineren Formen empor. 

War früher die tiefe Innerlichkeit jeiner Werke nicht immer genügend, un: 
über abftoßende Aeußerlichkeiten Hinwegzubringen, fo fucht fich Die gereiftere 
Empfindung, ohne an Tiefe und Wahrheit zu verlieren, mehr und mehr eblerc 
Typen, fie ringt gewiffermaßen nach dem fehöneren Ausdruck, um in bie Er- 
ſcheinung zu treten. 

Wenn die Schönheit der Form in harmonifcher Verbindung mit der Schön 
heit der Empfindung ein Werk zu einem „klaſſiſchen“ ftempelt, dann ift Friß 
v. Uhde mit feinen legten Werten längjt unter die „Klaſſiker“ zu rechnen, und 
es Tann ihm paffieren, daß man ihm den Schmerz anthut, ihn in einem Arm 
mit den „alten Meiftern“, jedenfalls aber unter den Beften der Nation zu 
nennen. 

Ich Hoffe, daß ich nun, nachdem ich die Perſönlichkeit des Meifters redend 
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eingeführt habe, in einer der nächſten Nummern ein genaues Bild feines 
Lebens, fowie feines Künftlerifchen Entwidlungsganges und feiner Werte geben 
fann. Auch ein ſchon längft angeregter gemeinfamer Beſuch in den Kunft- 
fammlungen Münchens wird wohl manches intereffante Wort zu Tage fürdern, 
das ich unfern Lefern getreulich überliefern werde. 


Von Johannes Brahms. 


Jlias (Ilka Horovig-Barnay) Wien. 


„Lieber Brahms! 


Die Ueberbringerin dieſer Zeilen, Frau H. B. ift nicht ohne weiteres 
hinauszuwerfen, fondern ernft zu nehmen. Sie ift grimblich muſikaliſch gebildet 
ud beſitzt echtes Verſtändnis für Deine Mufit. Fördere fie nach Kräften. 

Dein 
Zerdinand Hiller.” 

Mit diefen ermutigenden Zeilen audgerüftet, ftieg ich vor ungefähr fünf- 
undzwanzig Jahren ziemlich befangen die Treppe des Haufes in der Karlsgaſſe 
in Bien hinan, um Brahms in feiner Wohnung aufzufuchen und Eennen zu 
lernen. 

Nach allem, was ich über ihn gehört Hatte, durfte ich mich auf einen be- 
jonder3 liebenswürdigen Empfang nicht gefaßt machen, und ich empfand eine Art 
von ſchüchterner Verlegenheit, als ich vor ihm ftand und er mich in ziemlich 
trodener und zurückhaltender Weije begrüßte. 

Er Hatte jedoch kaum Hiller wenige Zeilen gelejen, da ging ein Schimmer 
von Freundlichkeit über fein Geficht, er reichte mir die Hand, bot mir einen 
Sig an, und ſchon nach wenigen Minuten plauderten wir über Mufit und über 
meine Pläne, die ihn fichtlich intereffierten, eingehend und angeregt. 

Es ift nicht leicht, den Eindrud zu ſchildern, den Brahms’ Perfönlichteit 
damals und — fait möchte ich fagen — zeitlebens auf mich machte; denn er bot 
niemal3 eine Erfcheinung, die — wie etwa Liszt — nach ihrer Aeußerlichkeit zu 
meffen war. 
> 3 Hatte fofort dad Gefühl, da, um ihn gründlich kennen zu lernen, man 
ein Schachtgräber fein müſſe, daß der eigentliche, menschliche Wert dieſes 
hochbedeutenden Künſtlers in der tiefften Tiefe feines Weſens verborgen Liege. 


5* 
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Es umgab ihn eine ftrenge Atmofphäre, welche jede Annäherung umbebing 
erſchwerte. 

Wie mußte ed mich freudig überraſchen, als Brahms mich wenige Tag 
nachher ſchon durch feinen Gegenbeſuch auszeichnete. 

Ih wohnte damals im Hotel Metropole; ed war zur Dämmerſtunde. Ih 
fpielte eine Novellette von Schumann, als ich Hinter mir die Thür gehen hört. 
Verdrießlich über die Störung brach ich ab. 

„Ich bin Brahms,“ ertönte eine kräftige, etwas hochliegende Stimme. „Sir 
fpielen ja recht anftändig, und es ift von mir recht unanftändig, daß id; Cie 
ftöre!“ 

Brahms erfreute mich durch wirffame Empfehlungen, die mir außerordentlich 
genutzt haben. 

Bei einem Manne, deſſen unfterbliche Leiftungen feinen Ruhm über die 
ganze Welt verbreiten, fällt die Beurteilung feiner Perjönlichkeit wohl in zweite 
Reihe — der Genius des Meiſters Hat mit feinen menſchlichen Vorzügen und 
Gebrechen nicht® gemein. In vielen Fällen ift e8 jogar die Pflicht der Forſchung 
das rein Menjchlihe vom Geiftigen zu trennen, denn nur dieſes gehört der 
Ueberlieferung. " 

Wenn aber irrige Anſchauung und Vorurteile die-Perfünlichkeit eines Großen 
zur Karikatur verzerren, dann ift es Pflicht, das wahre Weſen des menſchlich 
Verkannten in das richtige Licht zu ftellen. 

Diez fei denn die Aufgabe folgender Zeilen. 

Brahms war, wie alle Kulturgrößen, ein Einfamer. Er ftieg die Höhe 
menſchlichen Können allein hinan. Seine Kunftvollendung ftand Hoch über 
allem Menſchlichen, und nur fehr wenigen war es gegdimt, fich der Herzensgüte 
feines Weſens zu erfreuen. 

Er gab fi rauh, hart im Ausdruck, farkaftiih und zu ſcharfem Spotte 





geneigt — nicht? weniger als ein „homme du monde“. Alle Lächerlichteiten, 
Hohlen Eitelteiten und geſchminkten Unwahrheiten fanden an ihm — dem Starten 


und Wahrhaften — einen unerbittlichen Sritifer. 


Im vollen Bewußtfein feines Wertes begegnete er mit Verachtung dem banalen | 


Verftändniffe der „tompalten Majorität“ ! 

Selbftverftändlich konnte die Zahl jener Freunde feine große fein. Brahms 
aber zählte nicht — er wog! 

Und die wenigen, welche fein Innerſtes erfannten, ftaunten über das tieie 
ernfte Gemüt, über bie ſcheu-ſenſitive Empfindfamtfeit feiner Seele wie über 
da3 warmfühlende Herz, das fich unter der rauhen Außenfeite verbarg. 

Diefe wenigen verkehrten mit ihm in der ungebundenften Weiſe. Seine 
Offenheit und Geradfinnigteit wirkten ermutigend. Man brandjte nur zu reden, 
„wie einem der Schnabel gewachſen war“, fein feines Ohr hörte das Echte jofort 
heraus — und dann wurde er gemütlich), ja fogar dankbar. Nur wenn von 
Birtuofen oder gar Birtuofinnen die Rede war, da nahm er fein Blatt vor 
den Mund. Im feiner fchneidigen Weife Hieb er nad) rechts und links und 
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fchonte weber Freund noch Feind! Vor den „entfeglichen Pianiftinnen“ — wie 
er fie nannte — nahm er „Reißaus“, wenn fie ihm vorfpielen wollten; Frau 
Clara Schumann allein ließ er bedingungslos gelten, denn: „fte ift ein ver- 
nünftiges Frauenzimmer,“ fagte er bedeutungsvoll. 

Bon läftigen Schmeichlern und Verehrern machte er ſich durch feine ſcharfe, 
epigrammatifche Ausdrucksweiſe energiich 108. 

Das erfuhr einmal ein junger ungarifcher Geiger, der mit einiger Be— 
gabung und viel Reklame jeinen eingebildeten Ruhm infcenierte und Brahms 
wmaufhörlich mit feiner aufdringlichen Bewunderung beläftigte. 

„Mehr Fingerübungen, junger Mann, und weniger Phrafen!“ fagte Brahms 
ruhig zu ihm und drehte ihm den Rüden. 

Eine junge Piniftin frug ihn um Rat, ob fie in Wien konzertieren follte. 

„Sind Sie ſchon ganz vorbereitet?“ frug fie Brahms. 

„Gewiß, lieber Meifter. Darf ich Ihnen etwas vorjpielen?* 

„Nein nein! Ich meinte bloß, ob Sie ſchon — ein neues Kleid und neue 
Handſchuhe Haben?!“ 

„3a wohl!“ ftammelte die erftaunte junge Dame. 

„Schade!“ meinte Brahms, „denn fonft hätte ich geraten — lieber nicht!“ 

Nicht minder ftreng wie gegen andre, war Brahms gegen ſich und feine 
Berfe Es ift befannt, daß er nicht? aus der Hand gab, was nicht forgfältig 
gefeilt und nach feiner Ueberzeugung „ganz fertig" war. Nach der Erftauf- 
führung feines Requiem fagte er: 

„Ich bin froh, daß ich daß Ding außer Haufe habe. Solange es da lag, 
war ich nie damit zufrieden.“ 

Einer Dame, welche ihm für die Ueberſendung feiner Volkslieder enthuſiaſtiſch 
dankte, fchrieb er: i) 

„Erſt Hab’ ich mich Ihres Briefes gefreut und ber allerliehften Befchreibung 
von Kind und Segel, wozu auch meine Lieder gehören, die leicht zu loben find, 
wern man die ‚paar Fettaugen‘ fich ausſucht.“ 

Diefe „Fettaugen“ und fein Lied „Es kehrt die dunkle Schwalbe“ waren 
ihm als Kompofitionen beſonders and Herz gewachſen. 

In dem Hauſe des kunſtſinnigen Ehepaares Dr. Richard und Maria 
Fellinger hatte der einſame Brahms ein Heim gefunden. Feinſinnige, beſcheidene 
Verehrung und warme Anhänglichkeit einerſeits und rührende Dankbarkeit andrer- 
jeits knüpften zwiſchen den drei Menſchen ein feſtes Band der Freundſchaft, 
welches die letzten Lebensjahre des Meiſters verſchönte. 

Wie die meiften Geiſtesgrößen, welchen der Luxus des Lebens wertlos er- 
ſcheint, jo war auch Brahms für fich ſelbſt äußerft einfach und bedürfnislos und 
in Geldangelegenheiten höchſt unpraftiich. Aber wenn es galt, Bedürftigen auf- 
zuhelfen, ihre Not zu lindern, da ſchenkte er ſchnell und mit vollen Händen. 


) Die nahfolgenden Briefe von Brahms wurden mir von Herrn und Frau Dr. Fel⸗ 
linger aus einer größeren Sammlung zur Beröffentlihung freundlichſt füberlaffen, 
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Dabei mied er ängftlich die Pofe des Geberd und Wohlthäters, und gar 
viele (deren Namen bier nicht genannt werden follen) danken Brahms, ala un- 
gefanntem Helfer in der Not, Gefundheit und Fortlommen. 

Dr. Fellinger war immer der Exekutor feiner heimlichen Wohlthätigkeit. 

Der Mufitfcgriftfteler Nottebohm lag frank und vereinfamt in Org; 
Brahms hörte davon, reifte zu ihm, begleitete den jterbenden Freund nad) 
Gleichenberg, tröftete und pflegte ihn, beglich nach deffen Tode alle Koften 
und brachte der Schülerin des Dahingefchiedenen ein Blätichen von jeinem 
Grabe. 

Ebenſo ſchickte der „empfindungslofe, kaltherzige“ Brahms dem erfrantien 
Theodor Kirchner 500 Mark durch Dr. Fellinger, ohne feinen Namen zu 
nennen. 

Nur bei öffentlichen Wohlthätigkeitsalten, wie beifpielaweife für die Schentung 
‚an den Voltsbildungsverein, wo es galt, möglichft viele Teilnehmer heranzu— 
ziehen, da fegte Brahms feinen vollen Namen hin. 

Wie wenige, die mit Brahms verkehrt Haben, willen es, was er für ein 
Kinderfreund war! In Mürzzuſchlag, wo er einen Sommer zubrachte, Hatte er 
ftet3 ein ganzes Gefolge von Bauerntindern Hinter fi), die er lachend und 
ſcherzend mit Süßigkeiten regalierte. 

Um fie zu erfreuen, ließ er fich von der Oftfee Mufcheln „für feine Kinder“ 
ſchicken, und zu Weihnachten kam vom „lieben Heren Brahms“ — wie er dort 
genannt wurde — alljährlich eine Chriſtbeſcherung für die Dorffinder. 

Man fieht, welche Herzensgüte und Naivität hinter der rauhen Außenſeite 
wohnte, und das wird noch deutlicher, werm man erfährt, wie er jelbft nod 
tindlich und naiv fich freuen konnte. 

Er verbrachte jeden Weihnachtsabend bei der Familie Fellinger, und es 
wäre ein arger Mißgriff geivefen, wenn man ihm ein formelled Weihnadts- 
geſchenk Hätte machen wollen. 

Es mußte ein Scherz fein, der ihn erfreute und beluftigte. 

Kleine praftifche Gaben, Briefpapier, Bleiſtifte, Sahnetöpfchen, Kleider 
bürften, welche das hausmltterliche Auge der Frau Maria ſchon Wochen vorher 
ausfindig gemacht Hatte, Lieblingsdelitateffen in fefter und flüffiger Geftalt 
wurden traveftiert und erfchienen zur Beſcherung als luftiges Scherzrätjel. 

An einem Chriftabend gelang der Spaß fo gut, daß Brahms beinahe wild 
wurde; denn als er das hellerleuchtete Zimmer betrat, geleitete ifn Frau Marin 
vor einen mit Blumen, Spigen und Rofafchleifen kokett herausgeputzten — Damen: 
toilettetifch, der mit Puderſchachteln, Pomadetiegeln, Parfümflacons und Toilette 
tafjetten dicht bedeckt war. 

Zuerſt ganz verdußt, ſchaute Brahms auf all die zierlichen Herrlichkeiten und 
fagte etwas unficher zu Frau Maria, die ernft dabei ftand, aber in vorwurjs- 
vollem Tone: 

„Das kann doch — um Gottes willen! --- nicht für mich fein! Was joll 
ich denn damit?“ 
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„Das alles könne Sie fehr gut brauche, Herr Brahms!“ fagte Frau Maria 
im ihrem reizenden ſchwäbiſchen Dialekte. 

„Gott bewahre mih! Wie kommen Sie nur auf ſolche Gedanken! Ich 
und Kölner Waffer und Pomaden! Und der feine, zierliche Tiſch! Nein, nein, 
nein!“ Und er wehrte ſich und wollte nichts davon wifien. 

„Aber jo fehe Sie ſich's doch ein bifjel näher an, Herr Brahms!“ bat 
Frau Maria, und wie durch eine ungeſchickte Bewegung ſtieß fie ein Schächtelchen 
um. Da tollerte eine Doſe Anchovis Heraus, und aus den Übrigen Puder- und 
Toiletteſchachteln kamen Sardinen und Thunfiſche, Büclinge und Häringe, aus 
den Flacons Cognac, Rum und Kirſchwaſſer, aus den Saffetten Salami- und - 
Schladwürfte Iodend zum Vorfchein. -- 

Nun lachte Brahms Thränen, als fich der fir ihn ſcheinbar fo unnütze 
Zoilettenfram fo genußreich demaskierte, und er amüfterte fi den ganzen Abend 
über feinen „Auffiger“. 

Brahms war bekanntlich ein tüchtiger Effer und froher Trinker, aber er 
war tein Feinſchmecker. Derbe Koft war ihm am liebiten. Eines feiner Lieblings 
gerichte war die ſchwäbiſche Metzelſuppe. Wie fein und grazids Brahms’ be- 
rüchtigte Schlagfertigfeit fein konnte, beweift die mufifalifch-wigige Antivort, welche 
er auf eine Mepeljuppen-Einladung gab: 


Passen 


— 


Menuett aus Mozart3 „Don Juan“: „Wer kann da widerftehen?“ 


























Flotter und urwüchfiger Humor ſpricht auch aus dem Briefe au Dr. Fellinger, 
den er gebeten hatte, ihm feine Koffer von Wien nach Thun an feinen Haus- 
bern, den Kaufmann Spring, zu fenden, bis Brahms ſelbſt von einer Reife 
nach Italien dort eintreffen würde. Kaufmann Spring follte dem Dr. Fellinger 
den richtigen Empfang der Koffer durch eine Karte anzeigen. Brahms war 
jedoch gleichzeitig mit feinem Gepäd in Thun angefommen und übernahm nun 
ielbft die Empfangsanzeige in folgender launigen Weiſe: 

Thun, 17. Mai 1887, 
„Inſonders geehrter Herr! 

Entſchuldigen Sie, daß ich Ihre Karte nicht fofort beantwortete. Aber id) 
wollte warten, bis alles Zeugs beifammen ift, und da nun geftern der Reft 
(nämlich der Dr. Br. felbft) dazu gefommen ift, fo eile ich, es Ihnen zu melden. 
Es ift auch alles in fo gutem Zuftand, wie es bei einem einfchichtigen Herrn 
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und wandernden Kunftmacher nur zu verlangen ift. Dr. Br. aber bittet mic, 
Ihnen fehr Herzlich zu danken, daß Sie ſich der Bagage fo freundlich an- 
genommen haben. 

Auch bittet Hr. Br., Sie möchten ihm fagen, was Sie für ihn ausgelegt 
haben — das fünmen Sie ja immerhin thun — ob es Ihnen was nüßt, weik 
ich nicht — fo ein Kunſtmann! Hr. Br. will auch viel Gelb jetzt in Stalien 
verdient haben umd fehr viel ımd große Freude gehabt am SKirchenbefuch, am 
herrlichen Frühlingswetter, am Spazierengehen, Bildern, Statuen und andern 
Schnurrpfeifereien. Jehzt figt er bier und feufzt, daß er abends nicht im den 
Prater gehen kann und daß er nicht fo hübſche Mädchen fieht wie in Wien. 

Dann läßt Hr. Br. au Ihre Familie ſchön grüßen. Er fagte, es wäre 
ſehr gefcheit, daß wir nicht fo viel Schiller und Goethe aufftellten wie die in 
Deutjchland, denn fie müßten doch alle wieder ’rumter und Ihre Herrn Söhne 
dafür Hin — wir werden denn gleich damit anfangen. 

Und num empfehle ich mich Ihnen gehorfamft und bin allezeit 

Ihr 
dienftwilliger 
und ergebener 
Ioh. Spring, 
Hausbefiger und Biktualienhändler." 


Die Schiller- und Goethe-Momente beziehen ſich auf jelbitverfaßte Kleine 
Theaterſtucke der beiden Söhne Fellinger, die Brahms viel Freude machten. 

Ich Hatte eine merkwürdige Scene erlebt, welche beweift, wie Brahms alles, 
was nad; Eitelkeit, Schmeichelei und Verhimmelung ausfah, haßte, und wie leicht 
ihm ſchon die bloße Zumutung, als ob er Aehnliches dulde oder gar begünftige, 
zur beftigften Wut reizen fonnte. 

Es war in dem Jahre, als die vortreffliche und leider zu früh verftorbene 
Liederfängerin Hermine Spieß zum legten Male in Wien fonzertierte. Joſef 
Joachim mit feinen Duartettgenoffen, die ebenfall3 zur felben Zeit in Win 
und mit Fellingers eng befreundet waren, Fräulein Spieß und noch einige muſil 
liebende Freunde waren mit mir bei dem liebenswürdigen Ehepaar zu Tiſche 
gebeten. 

Frau Maria malt, photographiert und modelliert mit vielem Talent, und fie 
benußte jede Gelegenheit, um von ihrem verehrten Brahms möglichft viele Bilder 
Haben zu können. Ja, fie trieb ſogar jcherzhaften Kultus, fie ſtickte Deckchen mit 
Brahms Liederthemen, und zu feinem Geburtstage fand er auf feinem Tiſche 
aus einem Suchenteig, den er befonder liebte, gebadene — Notenköpfe, welde, 
geſchickt auf einem aus langen Bleiftiften tonftruierten Notenfyjteme angebracht, eines 
feiner Volkslieder deutlich veranjchaulichten, fo daß Brahms lachend zu ihr jagte: 

„Sie fingen mi, Sie malen mich, Sie ſticken mich, Sie baden mich!” 

Es befanden fi fomit mehrere Bilder Brahms’ aus jeinen verſchiedenen 
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Lebensaltern im Salon, und ehe man zu Tiſche ging, ftellte fi Joachim vor 
eined berfelben und fagte lächelnd: 

„Na, Hör mal, Johannes! Wie es fcheint, bift du hier der Haus— 
heilige‘! Wo man hinblict, nicht? ala Brahms! Da, ſchon wieder ein andres 
Bild von dir! Das tft num bereit? da3 fünftel“ 

So harmlos diefe Bemerkung auch gemeint war, mißfiel fie doch Brahms. 
Er antwortete zwar mit feiner Silbe, aber das Blut ftieg ihm ins Geficht, und 
er ging verftimmt zu Tifche. 

Nach der Mahlzeit wurde Hermine Spieß aufgefordert, zu fingen. Sie fragte 
Brahms, ob er fie begleiten wolle. 

Gerne!” fagte diefer und ging ans Klavier. 

Da lagen nım fämtliche Lieder von Brahms in Heften und Notenbüchern. 

Brahms fing an zu blättern, zu fichten; er wurbe immer heftiger, und plöglich 
fagte er, hochrot im Gefichte, zornig zu Frau Maria: 

„Sa, haben Sie denn hier nichts andres als VBerwandtenmufil‘?" 

Wütend und heftig warf er ein Heft, ein Buch nach dem andern unter daß 
Klavier. 

Bir ſaßen alle wortlos, in ängſtlicher Verlegenheit da. 

Da ging Frau Maria an den Notenfchrant und jchleppte mit beiden Armen 
ſchwere Stöße von Mufilalien herbei. 

Brahms ſaß bereit? am Klavier. 

„Hier, Herr Brahms,“ fagte fie, „hier Habe Sie Beethoven, Mozart, 
Schubert, Schumann und Mendelzjohn! Wenn Sie aber meine, daß das fei’ 
Berwandtemufil‘ fei...“ und indem fie ſich zu ihm nieberbeugte, fügte fie 
halblaut Hinzu: „Wege dbem!... Wege dem... brauche Sie nit fo wüſcht zu 
thun !* 

Brahms ſah ihr in das erregte Geficht. Seine Hände lagen auf den 
Zaften. 

„Wege dem!“ wiederholte er, und ein Lächeln zuckte um feine Mundwinkel. 
„Wege dem!“ Und er präludierte übermütig, ſchlug dann gutgelaunt einen 
Band Schumannfcher Lieder auf und begleitete eine ganze Serie davon zu unfer 
aller Entzücken. 

Dann ging er ind Rauchzimmer, und nun konnte ich endlich Fräulein Spieß 
einige Brahmsſche Lieber begleiten, die fie jo meifterhaft fang. 


* 


Bemerlkenswert ift e3, wie ſich Brahms in feiner zweiten Heimat, in Defter- 
reich, eingelebt, und mit welcher rührenden Anhänglichkeit er namentlich Wien 
und die Wiener liebte. 

Die Gemütlichkeit, der künſtleriſche Schönheitäfinn und die fühliche Weichheit 
des Volles waren ihm ſympathiſch und haben auf feine Schaffenäkraft unbedingten 
Einfluß. geübt. 

Der nordifch reflektierende und tieffinnige Geift des großen Tondichters ift 
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durch den finnlich ſchönen, graziös-lebensfrohen Einſchlag — der entjdhieden 
wieneriſch ift —, weich abgerundet, zu voller Blüte gelangt. 

Nachdem er drei Sommer in Thun gelebt, zog es ihm wieder nad) dem 
reizenden Iſchl, das er fcherzhaft jeine „Kompofitionzfabrif“ nannte. Als ih 
im Herbfte einmal aus Schleswig-Holftein zurückkam und davon ſchwärmte, fagte 
Brahms fcherzend: 

„Ach, laſſen Sie mich zufrieden! Dort giebt e8 weder jo ſchöne Mädchen 
noch jo gute Mehlipeifen wie Hier in Wien!“ 

Und auf die Behauptung, Wien fei gegen Berlin nur ein großes Dori, 
fagte er: . 

„Na, dann feien Sie froh, daß Sie einen fo ſchönen Landaufenthalt für 
den Winter haben!“ 

Seine Vorliebe für Wien äußerte ſich am ftärkften in feiner Verehrung und 
warmen Freundfhaft für Johann Strauß, in dem er mit Recht den voll 
endetſten, grazidfeiten Ausdrud des Wienertums erblickte. Seine fehrantenloje 
Bewunderung für den Genius des „Walzerlünigs“ äußerte ſich charakteriftic 
in ben wenigen Worten, die er unter den „Blauen Donan“-Walzer ſetzte. Er 
fchrieb: „Leider nicht von mir. J. Brahms.“ 


* 


Ich laſſe hier noch zwei Briefe von Brahms folgen, deren erjter betont, 
welches Gewicht er auf die genaue Kenntnis der Liedertexte legte, und jeine 
Vorliebe für Böcklin zum Ausdruck bringt. 

Iſcht, 9. Juni 1895, 
„Liebe, verehrte Frau Dr.! 

Mit wahrem Vergnügen nehme ich das größte und ſchönſte der Papiere, 
um Ihnen für Brief und Sendung zu danken. 

Schon der Pojtftempel ‚Misdroy‘ erfreute und — beruhigte mich fo, dah 
ich den dicken Brief als fchönfte Mehlipeis zurücklegte und erſt einige andre, 
mehr nad) Rindfleifch ausfehende, zu mir nahm. Damm aber habe id Ihr 
freundliches Plaudern und die wirklich allerliebften Bilder behaglich genoifen. 
Eins hübſcher wie das andre, aber Ihr eignes will mir al3 das befte erjcjeinen, 
und id) fann mir fein liebenswürdigeres denken und wünſchen. 

Schade, daß Sie den Bödlin nicht gleich nach meiner Abreiſe Haben holen 
laffen; Sie hätten bei öfterem und längerem Anjchanen ungemeinen Genuß 
gehabt. 

Bielleicht ſchickt Ihr Mann Ihnen einen Band? Nun, fonft haben Sie 
das Bläfier im September. 

Sehr dankbar werde ich für Nachrichten über die Geſchäftsfragen jein, 
das heißt, was fie für ein Ende nehmen. Ich zweifle gar nicht, daß es das 
allergünftigfte und gewünfchte fein wird. 

Da Dr. Rottenberg mir leider in einigem ähnlich ift, fo wiffen Sie vielleicht 
nicht, daß er Gniolletftraße 55 wohnt und am 12. Mai Hochzeit macht! 
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Daß es meine Volkslieder gut bei Ihnen Haben, freut mich, und wenn Sie 
mit dem Meinigen daran fertig find, fo dürfen Sie die Terte nur immer weiter 
und eingehender betrachten und bedenken, zum Beifpiel Gunhilde, der Herr und 
jein Knecht und manche. 

Aber daß es Ihnen felbft gut geht, mit der Nachricht erfreuen Sie bis— 
weilen Ihren 

herzlich grüßenden 
J. Brahms.“ 


Ein Billet vom 19. Juli 1896 aus Iſchl erwähnt die legte Kompofition von 
Brahms, „Die vier ernften Geſänge“ — er nennt fie „Schnadahüpfeln!“ —, welche 
er nicht, wie irrtümlich angenommen wird, auf den Tod von Klara Schumann 
oder in trüber Todesahnung komponiert, fondern die er für fich felbft, ala 
Geburtstagsgeſchenk (zum 7. Mai), verfaßt hatte. 

Nächſtens aber fchreibe ih! Die fol’ nur fignalifieren und meinen 
igönften Dant anmelden für alle Ihre lieben Briefe. Der legte der befte! 

Ia, die Schnabahüpfeln find dies Jahr etwas fauer geraten, und nicht 
jeder wird fo freundlich Hineinbeißen wie Sie. 

So hübſch und ſchön — und jo volllommen, wie Ihre Bilder immer mehr 
werden, kann's ja auch keinesfalls machen 

Ihr 
herzlich grüßender 
3. Br.“ 


Aus all den Heinen Zügen und flüchtigen Aeußerungen wird ſich mojait: 
artig das Bild eines Menfchen zufammenftellen laſſen, der in feiner eigenartigen, 
aber durchaus Traftvoll-tüchtigen und ſelbſtbewußten Erjcheinung mit feinem 
warmen, naiven und jchön-menjchlichen Empfinden zum Beiſpiel wird, dem nach— 
zuſtreben ebenjo ehrenvoll wie wertvoll ijt — und dem wir in unfern Herzen 
begeiitert ein Denkmal jegen. 

Die Mitwelt wird dem großen, klaſſiſchen Tondichter, den würdigen Nach- 
folger Beethovens Denkmäler in Stein und Erz jegen, die Nachwelt wird feinen 
Genius feiern, und feine Werke werden ihn in den Kreis der Unfterblichen führen 
— jeine Freunde werden fein Andenken lieben und ehren und mit Stolz 
ihren Kindern und Enteln erzählen, daß Brahms ihr Freund geweſen ift. 


He 
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Die Seinde der Seefahrer. 


Livonius, Vize-Admiral a. D. 


Ei allgemeiner Schrei des Entſetzens Hat in den letzten Jahren wiederholt die 
Länder durchhallt, jo oft der Telegraph die Kunde jener gräßlichen Unglüdzfälle 
auf See zur Kenntnis brachte, durch welche ganz ahnungslos und plöglich viele 
Hunderte von Perfonen auf Paſſagierſchiffen in die Tiefen des Meeres hinab- 
geriffen wurden. Die Schreden der Verwirrung, der Todesangſt, der vergeblichen 
Rettungsverſuche traten den Leſern vor die Seele, und keineswegs wurde dad 
Entfegen der Leferwelt ober gar derjenigen gemildert, welche den Verluſt von 
Angehörigen bei diefen Kataftrophen zu beflagen hatten, wenn fie erfuhren, dat 
fein erkennbares Verſehen der Schiffsleitung die Sataftrophe verfchuldet, daß 
zubig, gefaßt und todesmutig der Kommandant bis zum letzten Augenblid jeine 
Schuldigkeit gethan und feine Pflichttreue mit dem Tode befiegelt Habe. 

Dann trat jedesmal die Frage der Laien an mich heran: Giebt ed denn 
gar fein Mittel, diefen Gefahren auf See gegenüber Abhilfe zu fchaffen? Und 
da ich von feiten der Redaltion der „Deutjchen Revue“ wiederholt aufgefordert 
bin, mid} nad} diefer Richtung Hin zu äußern, zumal in Anbetracht defien, daß 
ſowohl bei dem Untergang der „Elbe“ wie bei dem der „Bourgogne“ die großen, 
mit allen Hilfsmitteln der Technik auögerüfteten Ozeandampfer, die erftere von 
einem Kleinen Frachtdampfer, die legtere von einem kleinen Segelichiff in den 
Grund gebohrt wurben, fo will ic) das Bebenten aufgeben, welches mich bisher 
daran gehindert hat, die obwaltenden Verhältniſſe einer öffentlichen kurzen Be- 
ſprechung zu unterziehen, nämlich die Befürchtung, durch ein offenes Urteil gegen 
die alte Regel zu verftoßen: quieta non movere! 

Als im legten Frühjahr die Entgleifungen und Zufammenftöße auf unſern 
Eifenbahnen eine anormale Häufung erfuhren und fich dabei faft ausnahmslos 
herausſtellte, daß Nichtbeachtung der gegebenen Vorſchriften oder grobe Nach 
läffigfeit beim Dienftperjonal das Unglüd verfchuldet Hatte, da forderte die 
öffentliche Meinung energiſch, daß die Staatsbehörde ohne Rüdficht auf den 
Koftenpunkt unverzüglich Einleitung treffe ‘zu entiprechenden Maßnahmen zur 
Beſeitigung derjenigen Uebelftände, welche ſich durch die nähere Unterſuchung 
al3 vorhanden Herausgeftellt hatten. Die Unterfuchungen ergaben aber auch da3 
immerhin leicht erflärliche Faktum, daß das ftete Umgehen mit der Gefahr die 
betreffenden verantwortlichen Perſonen gegen die Gefahr abjtumpft. Es iſt dies 
eine in der menfchlichen Natur begründete Schwäche oder je nach Lage der Dinge, 
zum Beifpiel im Kriege, eine Stärke. Die armfeligen Weichenfteller und Lolomotiv- 
führer konnte man bei ihrem beſchwerlichen Dienft wegen der oft zu lagen Hand- 
habung ihrer dienftlichen Obliegenheiten nicht Hart anfafjen, und die öffentlichen 
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Blätter wiejen nach andern Stellen, die für die mangelhafte Ausführung der 
gegebenen Beftimmungen ober für dieſe felbft verantwortlich zu machen jeien. 

Aehnlich Liegen die Verhältniffe auf See. 

Ich ftehe nicht am, zu bekennen, daß die meiften Unglücksfälle auf See nicht 
dur die Naturgewalten hervorgerufen und herbeigeführt werden, fondern 

1. durch leichtfertige8 Spielen mit der Gefahr ſeitens der Schiffleitung, 

2. durch Nichtbeachtung oder Unterlaffung ftrift gegebener internationaler 

Vorſchriften, 

3. durch falſches Navigieren oder Mandvrieren, kurz das, was ber Eng- 

länder want of knowledge nennt. 

Ich werde diefe Behauptung durch einige Beifpiele belegen. 

Wie dad Sind, der Schulknabe im Beginn des Winters fich auf das eben 
erftarrte Eis wagt, Schritt vor Schritt vorfichtig prüfend, ob er nicht einbricht, 
und doch der Gefahr des Einbrechens und der Vergrößerung der Gefahr bei 
jedem weiteren Schritt vom Uferrand ab ſich vollbewußt, fo liebt es auch der 
Seemann im allgemeinen gleichfall3, hart an der Gefahr mit dem Schiff vorüber- 
zuſchrammen, obgleih Pla genug nebenbei ift und ber etwaige Umweg oder 
Zeitverluft gar feine Rolle fpielt. Dieſes Wagen und dichte Heranrüden an die 
Gefahr liegt wie beim Kinde aud in der Natur des Mannes und fpeziell des 
Seemanns, ift auch im Grunde fein übler Zug, aber diefer Wagemut ift un» 
bedingt da zu unterdrücken, wo fremde Intereffen ind Spiel tommen, wo Eigentum 
dritter Perſonen oder gar das Leben derer gefährbet ift, die, der Einficht und 
Erfahrung des Schiffsleiters vertrauend, an Bord eingefchifft find. 

Einige Beifpiele mögen zunächſt diefen eigentümlichen Trieb des Spielend 
mit der Gefahr näher beleuchten. 

a) Im Marmarameer war ich einft Zeuge des folgenden Vorfalls. Es 
begegneten fich bei hellem Tage und ganz glatter See ein englifcher, nad) Kon- 
fantinopel bejtimmter Frachtdampfer und ein von dort abgegangener türkiſcher 
Dampfer, vollgepfropft mit Bafjagieren nach Aegypten zur Wallfahrt nad; Mekka. 
Zum Ausweichen genügte ja eine Kleine Drehung mit dem Ruderrad, aber eben 
deshalb Hatte man ja auf beiden Schiffen fo vicl Zeit, jeder wartete, daß der 
andre Teil zuerjt mit dem Außweichen anfangen follte, und fiehe da, man wartete, 
bis e3 zu fpät war ımd der Chof erfolgte. Der Dampfer mit den Wallfahrern 
jant fofort, fein Menſch wurde gerettet, der engliſche Dampfer fehleppte fich müh- 
jelig mit vollftändig eingeranntem Bug in den Hafen von Konftantinopel, weil 
eine fefte eiferne Zwiſchenwand im Vorderteil des Schiffes legteres vor dem 
Sinfen bewahrte. 

b) Am 26. Februar 1873, nachmittags, auf dem Wege von Gibraltar nad) 
Cadix, Hielt ich, nachdem der Pearl Rod klariert war, auf die Tolme Bay zu, 
um aus der heftigen Strömung herauszulommen. Ich übertrug dem Obfervationg- 
offizier die weitere jelbftändige Navigierung, um zum Effen zu gehen, da id bis 
dahin den Tag über noch nicht dazu gekommen war, etwas zu genießen. Kaum 
war ich zehn Minuten unter Ded, als ich ſpürte, daß das Schiff den Grund 
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berührte, wiewohl die Stüfte bis auf die Weite einer Kabellänge frei von Steinen 
iſt. Mit einem einzigen Sage war ich aus der Kajüte und ftürzte auf Ted. 
Die Mafchine war natürlich fogleich geftoppt, aber das Schiff ftand feft auf fteinigem 
Boden. Was fah ich mit ftaunendem Auge? Die Felfen des Ufers fielen bei- 
nahe auf dad Schiff, nicht auf Steinwurfweite waren fie ab von demfelben. Der 
Zwed, aus der Strömung zu kommen, wurde ebenjogut erreicht, wenn man 
ſechs bis acht Kabellängen vom Lande abbleibt, aber nein, e8 drängte ben jonit 
durchaus gefegten und verftändigen Seemann, dem ich die Navigierung an- 
vertraut, und der für folche an umd für verantwortlich it, wie das Kind mit dem 
Eife zu verſuchen, wie nahe er wohl mit dem Schiff an die Küſte herangehen 
könne, ohne feftzulommen! Er tonnte fein Verhalten jpäter jelbft nicht begreifen. 

Da die armen Spanier in letzter Zeit fo viel haben herhalten müſſen, will 
ich bei dieſer Gelegenheit erwähnen, daß die Mannjchaft eines Bootes, welches 
vom Lande aus zu ung fam, um ung zu orientieren, jo umeigennüßig war, fein 
Geld anzunehmen, das ich den waderen Leuten auszahlen laſſen wollte. Wit 
einem Gefühl der Beſchämung dachte ich. an die vielen unſrer Landsleute, die 
ſich nicht ſcheuen, felbft für die Teichtefte Hilfeleiftung für ein in Not geratene: 
Schiff die ungeheuerlichften Preiſe zu fordern. 

c) Ein ganz neuer Dampfer des Norddeutſchen Lloyd, der ſtaatlich ſubventio⸗ 
nierten Linie nach Aſien angehörig, ftrandete auf feiner erſten Rückreiſe von dort 
bei der Infel Sofotra. Soviel ich mich erinnere, wurden die Paſſagiere zwar gerettet, 
aber das fo wertvolle Schiff ging verloren. Wenn man bebenft, daß die Schiiic 
des Lloyd von dem auögefuchteften Offizierperfonal bedient werden, muß es da 
nicht Höchlichft wundernehmen und geradezu haarfträubend erfcheinen, in ciner 
Gegend, wo die Luft Har ift, Die cöleſtiſche Objervation dauernd ein genaues Beited 
liefert, den Sicherheitstoeffizienten bei Bemeffung der Kursrichtung bei Annäherung 
an die Infel fo gering zu bemeffen, daß das Schiff zum Stranden gebracht wird! 
Und wenn es ſich noch darum gehandelt hätte, Zeit zu erjparen, einen Umweg 
zu vermeiden, aber nein, e8 war in diefer Beziehung völlig gleichgültig, ob der 
Kurs weiter nördlich gelegt wurde. Giebt es denn fr ein ſolches Vorkommmis 
einen andern Ausdrud als „fträfliche Leichtfertigkeit ? Aber was geſchieht, um 
andre abzujchreden vor ähnlichem Leichtſinn? Dem Kapitän mag ja das Patent 
aberfannt werben, dauernd oder für eine gewiffe Zeit; das trifft dem einzelnen, 
wie bei den Eifenbafnunfällen; aber was gefchieht, um der Wiederholung der- 
artiger Katajtrophen vorzubeugen? Zurückzuführen find derartige Vorkommnijſc 
auf das unfinnige Wettlaufen, um ein paar Minuten oder Stunden früher ala 
andre die Reife zurückgelegt zu haben. Da aber in erſter Linie, zumal bei 
Paſſagierſchiffen, die Sicherheit der Berfonen in Betracht fommen muß und nicht 
das Renommee eines Kapitän oder einer Reedereigeſellſchaft, jo bedarf es eben 
eine3 befonderen Drudes von andrer Seite, um Gepflogenheiten, die als ein 
Uebelſtand erkannt find, durch ftrenge Vorſchriften zu befeitigen. Die Schnelligkeit 
der in Frage kommenden Schiffe ift ja anderweitig genugjam befannt. 

d) Vor einigen Monaten ftrandete ein von Süden kommender Dampfer an 
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der jo gefährlichen franzöfifchen Küſte bei Ouefiant. Soviel ich mich erinnere, 
wurden nur wenige Mann der Befagung gerettet, jo daß es unklar geblieben ift, 
wodurch die Strandung herbeigeführt wurde. Die Zeitungen berichteten, daß von 
einem andern Schiffe mit Verwunderung der geftenerte Kurs wahrgenommen wurde, 
weil direft auf die gefährlichen Untiefen führend. Man könnte vermuten, daf die 
Kompaſſe falfch gezeigt hätten, aber das hätte doch dem Scommandanten längſt be- 
famnt fein müffen, und um fo mehr wäre Borficht geboten gewefen bei der Annäherung 
an diefe fo gefährlichen Untiefen. Dazu kommt, daf heutzutage die techniſche Ein- 
richtung der Kompafje eine jo vollendete ift, um den Einfluß des Eiſens im Schiff 
durch Anbringung befonderer Magnete zu kompenfieren, da die obige Annahme 
vollftändig ausgeſchloſſen erſcheint. Es bleibt jomit zur Erflärung des Unfalls 
mır wieder die Alternative: fträflicher Leichfinn oder want of knowledge. 

Um ung nicht in Beifpielen zu weit zu verlieren, jei ad 2, Nichtbeachtung der 
internationalen Vorſchriften, auf die ‚Bourgogne“ verwiejen, die den Zeitungs- 
berichten zufolge einen um neunzig Seemeilen nördlicheren Kurs als vorgejchrieben 
eingefchlagen habe, um einige Stunden Weges zu gewinnen; und um zu zeigen, 
was ad 3 im faljchen Manövrieren felbft von den tüchtigften Seeleuten geleiftet 
werden kann, jei der im Juni 1898 erfolgte Zufammenftoß der beiden Admiral- 
ſchiffe der englifchen Mittelmeerflotte erwähnt, wodurch die „Victoria“, damals 
der neuefte und mächtigfte Typ der englijchen Schlachtſchiffe, innerhalb weniger 
Minuten in die Tiefe verfant, 22 Offiziere, 336 Mann der Befagung und den 
berühnıten Flottenchef Bize- Admiral Sir George Tryon, der das thörichte Manöver 
ielbit anbefohlen Hatte, mit in die Tiefe ziehend.') Genug denn der einzelnen 
Beijpiele als Belege meiner Behauptungen! 

Welches find denn nun aber diejenigen Feinde der Seefahrer, denen gegen- 
über fich die Kunft und Gefchiklicteit des erfahrenen Seemanns zu bewähren 
hat, und denen er doch oft rat- und Hilflos gegenüberftcht? 

Klippen und Untiefen, die der Laie zuerft zu nennen pflegt, find es 
im allgemeinen nicht. Diefe find genau befannt und befinden fich nicht in den- 
jenigen Gegenden, die von den Paffagierfchiffen vornehmlich durchkreuzt werden. 
Sie können, fall3 vorhanden, unfchwer vermieden und umgangen werden, weil 
freundliche Wegweijer und Warner die gefährlichen Stellen bei Tage und auch 
de3 Nachts durch Feuerſchein bezeichnen, im Nebel fogar durch lautes Tönen 
und Glodenklingen. Seitdem die Dampfkraft den Schiffen einen vom Winde 
wnabhängigen Motor gegeben, vermag jeder Dampfer, jobald er in die gefährliche 
Nähe des Landes oder von Untiefen kommt, feine jeweilige Bofition mit wünſchens 
werter Genauigfeit zu beftimmen, fall8 er es an der nötigen Vorficht nicht fehlen 
läßt. Befindet man fich in der Nähe von Untiefen, ohne über die Pofition des 
Schiffes ganz im Haren zu fein, fo muß fortgefegt das Lot gebraucht werben, 
bis die Küfte in Sicht kommt oder die gefährliche Stelle umfchifft ift. Ob man 

1) In Wr. 93 der „Deutfhen Heereszeitung“ vom 28. November 1893 don mir aus⸗ 
führli beſprochen. 
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ſich bei Tage ober bei Nacht der Kitfte nähert, ift infofern ohne Belang, ala 
die überall aufgeftellten Warner in Form von Leuchttürmen und Fenerjchiffen 
bei Tage wie bei Nacht ald Wegweiſer dienen. Die Anfeglung des fehürkenden 
Hafens wird des ferneren durch Baken und fonftige Seezeichen, Tonnen x. er- 
leichtert, biß der Lotſe von da ab die weitere Führung übernimmt, wo es auf 
Iotale Ortöfenntnis des Fahrwaſſers ankommt. 

Aber auch dem Feuerfchein, reſpektive der die Luft durchdringenden Kraft 
desſelben ift bei unflarer oder, wie der Seemann es bezeichnet, „Diefiger Luft“ 
nicht unbedingt zu trauen. Unter gewiſſen Umftänben bildet ſich nämlich mit 
unter am Küftenfaum eine Art Nebelichleier, an der ſich die Strahlen des Leucht 
feuer wie an einer feften Wand brechen. So bin ich zum Beifpiel eimft von 
Kopenhagen über Neuß nad; Swineminde gelaufen, ohne von den Feuern, welhe 
den Weg durch die Drogden bezeichnen, nur ein einziges in Sicht zu bekommen, 
ebenfowenig die Feuer von Arkona, Greifswalder Die und das ftarte Feuer 
von Siwinemünde Mir war dies Vorkommnis neu, aber ic} vertraute meiner 
genauen terreftrifchen Beſteckführung, ſetzte unbeirrt die Kurſe ab und erfah denn 
aud) bei Tagesanbruch, daß ich genau da zu Anker gekommen war, wo es dem 
Beſteck zufolge fein mußte, bei Strefelberg. 

Ein andres unfrer Schiffe ließ fich durch dieſe auffallende Erſcheinung irre- 
führen. Man hatte bei Anfeglung der Küſte eine gute Sreuzpeilung gehabt, 
alfo ganz genaue Pofitionzbeftimmung. Der Kurs wurde in der Richtung ab- 
gejegt, in welcher das nächfte Feuer in Sicht fommen mußte, nachdem die be: 
zügliche Diftanz bis dahin abgelaufen war. Aber das Feuer kam nicht in Sicht, 
fo viele Augen auch danad) ausſchauten; auch aus den Toppen war fein Feuer 
zu erbliden. Man mißtraute demgemäß dem Beſteck umd lief denfelben Kurs 
weiter, um das Fener in Sicht zu bekommen, was fehr unvorfichtig war, denn 
als das Feuer endlich dicht vor dem Schiff aufbligte, ſaß das Schiff auch be 
reits auf dem Sande. Zum Glück war die See ruhig und der Wind ablandig, 
fo daß fein großer Schaden erwuchs. Aber auch diefer Fall beftätigt, wie thöricht 
es ift, der Gefahr näher auf den Leib zu rücken, ftatt ihr weit aus dem Wege 
zu gehen. 

Strömungen find ein weiteres feinbliches Element und können fehr ge- 
fährlich werden, weil fie da8 Schiff anderswohin verfegen, als wohin der gefteuerie 
Kurs e3 bringen müßte. Wiewohl deren Richtung und Stärfe im allgemeinen 
befannt ift, fo variiert doch Iegtere fehr, je nachdem der Wind darauf einwirkt. 
Die Strömungen, welche durch den Wechfel von Ebbe und Flut hervorgerufen 
werden, und die fich namentlich an ben Küften bemerflich machen, haben weniger 
Bedeutung, vermöge der großen Regelmäßigfeit ihres Auftretens und ihres Verlaufs. 
Bei ſtürmiſchem Wetter und in der Nähe einer Leeküfte muß aber auf die durch den 
Wind ſtark beeinflußte Stromverfegung gehörig Rüdficht genommen werden. Das 
Zeftlommen und das dadurch Herbeigeführte Unglüd des „Iltis“ ift folder 
Stromverfegung zuzufchreiben und beweift, wie notwendig es ift, den Sicherheitd- 
koeffizienten bei Aufgabe des Kurſes reichlich zu bemefjen. Wie jehr der Wind 
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im ftande ift, eine fonft gar nicht vorhandene Strömung hervorzurufen, davon 
überzeugte ich mich einft bei folgender Gelegenheit. In der Bucht von Gibraltar 
liegend, um, auf der Heimreije begriffen, Kohlen einzunehmen, fing e3 an, heftig 
aus Oſten zu wehen. Infolge bes fchlechten Ankergrundes verlor ich bei den 
tajend heftig einfeßenden Böen kurz hintereinander zwei Anker und zog es deö- 
halb vor, in See zu gehen, und da wäre ich doch bei einem Haar auf deu 
Pearl Rod getrieben, obgleich mit aller Macht gegen die Hohe See angedampft 
wurde. Die durch den Sturm entftandene Strömung war jo heftig, daß fie das 
Schiff dwars auf Land zutrieb. 

Hohe See, das ift alfo einer derjenigen Faktoren, die unter Umftänden 
jo gefährlich werden können, daß ſchwere Havarie oder fogar der Berlujt des 
Schiffes die Folge davon fein kann. Letztere Möglichkeit tritt ein, wenn bei 
heftigem Sturm die See jo aufgeregt wird, daß fich Sturzfeen über das Schiff 
ergießen. Hierbei fommt e3 aber auf zweierlei an, nämlich einmal auf die Größe 
und Bauart des Schiffes und zum andern darauf, ob die See nur aus einer 
Richtung läuft oder, durch den Wechjel der Windrichtung veranlaßt, in ver 
iiedenen Richtungen „raus“ durcheinanderläuft. Letzteres ift das bei weiten 
gefährlichere. Der heutige große Schiffskoloß der transatlantifchen Pafjagier- 
ſchiffe ift im allgemeinen gegen den Seegang ſelbſt bei ftarfem Sturm gefeit, aber 
von jo manchem andern Dampfer, der namentlich zur Herbft- umd Winterzeit 
das Neifeziel nicht erreicht, ift anzunehmen, daß er von dem Wogenprall zer- 
ſchlagen und durch Sturzfeen mit Waffer gefüllt in die Tiefe geſunken ift. Dem- 
gegenüber ift das hölzerne Segelſchiff meift in geficherterer Lage, denn dieſes ver» 
mag unter Sturmfegeln „beizuliegen“ und fehaufelt fich nur ganz gemütlich auf 
den Wogen, während ber in Fahrt begriffene Dampfer jtampfend und Waſſer 
übernehmend mühevoll gegen die See ankämpft. Es ift zu fehwierig, dem Laien 
dieſes in der Bauart des Schiffes liegende verfchiedenartige Verhalten im Sturm 
tlarzumachen; ich will deshalb nur Hervorheben, daß die feinerzeit von mir 
befehligte Fregatte „Elifabeth“ im Atlantiſchen Ozean bei heftigftem Sturm fo ruhig 
beilag, al3 wäre man in der Stube, und kaum einen Sprißer übernahm, während 
ich mit der viel größeren Panzerfregatte „Kronprinz“ in der Nordſee — aller- 
ding3 mitten im Bereich einer der heftigften und in unfern Gegenden feltenften 
Cyllone — in Gefahr geſchwebt habe, durch fich türmende und überſtürzende 
Bellenberge in die Tiefe gebrüdt zu werden, denn bei den ala Eyflone be- 
nannten Wirbelwinden läuft die See ‚kraus“ aus allen Richtungen, und nur 
gegen die von vorn Kommende See vermag fich das Schiff zu wehren; wenn 
aber die getürmte See recht von der Seite „bwars“ ſich auf das Schiff wirft, 
dann wird die Sache bedenklich: dieſe aus allen Himmelsrichtungen laufende, 
in ppramidalen Mafjen gehobene See gleicht dann der Brandung an Feljen- 
riffen. 

Mit den in unſern Breiten auftretenden Stürmen, welche meiſt aus einer 
beſtimmten Himmelsrichtung wehen, iſt im allgemeinen der Seemann ſo vertraut, 
daß er dieſelben nicht als feindliche Gewalten betrachtet, ſofern er wenigſtens 
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genügenden Seeraum bat; wohl aber zählt er zu diefen Diejenigen Stürme, welche 
in ben tropifchen Gebieten als Orkane unter dem Namen „Cyklone“ — im 
chineſiſchen Meer „Teifune” genannt — plöglich und mit verheerender Gewalt 
auftreten. Ein günftiger Umftand zwar ift e8, daß diejelben faft ausnahmalos 
nur in beftimmten Jahreszeiten auftreten, jo daß der Seemann von vornherein 
auf der Hut ift, und ebenfo, daß die drehende, wirbelnde Bewegung auf beiden 
Erbhälften einem beftimmten, mit der Rotation der Erde zufammenhängenden 
Geſetz folgt, nämlich auf der nördlichen Erdhälfte gegen die Sonne, da heikt 
Süd⸗ Oſt· Nord⸗Weſt, und auf der füdlichen Erdhälfte mit der Sonne, das heikı 
Süb-Weft-Nord-Oft. Im den Eyllonen bewegt der Sturmwind fi) annähernd 
in Sreislinien um einen gemeinfamen Mittelpunkt, welcher ſelbſt fortjchreitet, 
Die Heftigleit des Windes wächſt von außen nad} innen, das Heift nach dem 
Zentrum zu, während im Zentrum felbft ſchwächere, unregelmäßige Winde oder 
völlige Windftille herrſcht. Aber gerade dies Zentrum ift das Gefährliche, denn 
in deſſen Nähe ift ein Schiff immer unlentbar wegen des grimnten Kampfes der 
tobenden Waffermaffen. Das Herannahen eines Cyklons wird namentlich durch 
den Fall des Barometer3 angezeigt, ehe noch andre Anzeichen in der Umgebung 
der Atmoſphäre wahrnehmbar find; ferner durch eine ftarfe Dünung, die außer 
Verhältnis fteht zu der augenbliclichen Windrichtung oder Stärke des Windes. 
Auf beides muß der Seemann daher ein ſtetes Augenmerk richten. Iſt er, durch 
diefe Anzeichen gewarnt, gehörig auf das Kommende vorbereitet, jo gilt es vor 
allem, dem verberblihen Zentrum bes Cyklons auszuweichen. Wie dies zu ge: 
ſchehen Hat, in welcher Weife die Bahn, in welcher das Zentrum fortichreitet, 
fi annähernd beftimmen läßt, und wie fomit zu mandvrieren ift, um aus dem 
gefährlichen Bereich des Zentrums des Cyflons fortzulommen, oder, falls dies 
nicht mehr möglich ift, über welchen Bug beizubrehen ift, damit der Wind für 
das beiliegende Schiff „raumt“, daßjelbe daher bei dem Drehen der Wind 
richtung nicht abfällt, ſondern im ‚Luven“ bleibt, dafür giebt es beſondere 
Regeln, in leichte Formeln gebracht, deren genaue Kenntnis von jedem Schiiie- 
führer verlangt wird. 

Wie wichtig e3 iſt, in folchem Fall über den richtigen Bug beizudrehen, 
dafür ein Beiſpiel aus der Zeit, als die Bewegungsgeſetze der Wirbelſtürme 
nod nicht befannt waren, um deren Entdeckung ſich Dove, Redfield, Colonel 
Neid (1838) und jpäter in den vierziger Jahren Piddington verdient gemacht 
haben. 

Im September 1782 wurde ein aus Weftindien heimkehrendes engliſches 
Geſchwader, beftehend aus 9 Linienſchiffen und 93 Hanbelsichiffen, von einem 
Eyklon ereilt. Zum Beidrehen gezwungen, geſchah dies über den verkehrten 
Bug, und infolgedeffen gingen fämtliche Linienfchiffe bis auf eines derfelben zu 
Grunde und ebenfo der größte Teil der Handelsfchiffe Mehr ald 3000 See 
leute famen dabei ums Leben. Wäre unter Kenntnis der heutigen Bewegungs- 
gejege die Flotte nur 50 bis 100 Seemeilen nördlich gefegelt, jo würde fie dem 
Zentrum des Chklons aus dem Wege gegangen fein, und hätte fie auf dem 
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richtigen Bug dann beigedreht, jo würde fie nur einen gewöhnlichen Sturm 
abzuwettern gehabt haben, der ſchließlich al3 günftiger Wind geendet hätte. 

Aber dieje Möglichteit, fi mit dem Cyflon leidlich abzufinden, gilt nur 
für diejenigen Schiffsführer, die genügend Seeraum haben. Wehe denjenigen, 
wo ſolches nicht der Fall ift, oder wenn das Schiff in einem Hafen überraſcht 
wird, der nicht ganz beſonders gut gejhügt ift: da kann ein Schiff von Glück 
jagen, wenn troß Anker und mit aller Macht arbeitender Mafchine das Schiff 
nicht ind Treiben gerät und verunglüdt. Die Kataftrophe auf Samoa in der 
Bucht von Apia ift noch zu fehr in aller Gedächtnis, und von dem damaligen 
Seegang kann man fich einen ungefähren Begriff machen, wenn man bedenkt, 
daß das deutfche Kanonenboot derartig vor Anter rollte und fchlingerte, daß 
es ſchließlich Tenterte. Uebrigens fei hier noch erwähnt, dab in einer ganz merf- 
würdigen Weife hoher Seegang dadurch gedämpft wird, daß Del in dag 
Waſſer gegoffen wird, das mit unglaublicher Schnelligkeit ſich außbreitet und 
die Waffermafjen glättet. 

Nunmehr wenden wir und zu demjenigen Feinde der Seefahrer, der die 
legte der befanıt gewordenen Schiffsfataitrophen, den Untergang der „Bourgogne“, 
veranlaßte refpeltive zur Folge Hatte, zu dem größten Feinde der Schiffahrt, der 
leife heranſchleicht, und der dem fonft jo ſcharfen Blick des Wachthabenden gänzlich 
der augenbliclichen Sehtraft beraubt, dem Nebel. Wenn der Sturm fich erhebt, 
io fängt das Schiff an, in allen Fugen zu ächzen, fucht duscch heftige Bewegungen 
ich gegen ben Feind zu wehren, aber wenn ber Nebel heranfchleicht, oft in 
wenigen Augenbliden mit undurchdringlichem Schleier das weite Meer verhüllend, 
dann flüftert meilt |pielend die Welle, und kein vermehrtes Bewegen des Schiffs 
läßt in deffen Innerem auf die Annäherung de3 tückiſchen Feindes ſchließen, bis 
plöglich ein äugftlich Heulender Ton oder der fehrille Auf der Sirene auf das 
mögliche Beftehen einer Gefahr aufmerkſam macht, und das ift eben das Un- 
heimliche der Situation, daß, obgleich man nicht im geringften im unklaren ift 
über den Ort, wo man ſich befindet, und obgleich man mit Hilfe des nie ver- 
jagenden Kompaſſes genau die einzuſchlagende Richtung kennt zum erftrebten 
Biel, dag man troß gefpanntefter Aufmerkſamkeit im ungewiffen darüber ift, ob 
man nicht gerade da, wohin man ftrebt, der Gefahr der Kollifion entgegengeht 
oder ſolche verurfacht, denn Horch! ein dumpfer Ton antwortet dem biesfeitigen 
Warnruf. Aus welher Richtung kam der Ton? Niemand weiß e3 genau zu 
jagen, näher und näher ertönen die gegenfeitigen Warnrufe, aber immer um- 
beitimmter wird die Richtung erkannt. 

Kollifion! Das Wort Hat furchtbar an Bedeutung gewonnen, ſeitdem 
Dampfer, auß Eifen oder Stahl gebaut, alle befannten Gewäſſer durchkreuzen. 
Zur Zeit der Hölzernen Segeljchiffe war man weit beſſer daran, da gab es wohl 
mal „Hein Holz“, wenn man in Kollifion geriet, aber wenn auch Raben und 
Spieren dabei brachen oder die Negeling krachte und eingebrüdt wurbe, ber 
elaſtiſche hölzerne Schiffskörper kam felten dabei zu Schaden, und die Kollidierenden 
trennten fich gewöhnlich mit dem da Seemannögewerbe fo cHarakterifierenden 
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Zuruf: „All right!“ Ein Ueberjegeln gehörte zu den größten Seltenheiten, aber 
heutzutage hat eine Stollifion, felbit eine folche, die mur durch fehlerhaftes oder 
unvorſichtiges Manbvrieren beim Begegnen und Ausweichen zweier Schiffe zu 
ſtande kommt, gar häufig den Verluft des einen oder des andern Schiffes zur 
Folge; wie oft bringen die Zeitungen die Kunde, daß bei zwei fich begegnenden 
Schiffen Havarie entjtanden und daß das eine derfelben geſunken ſei. Es liegt 
dies daran, daß an Stelle der früheren hölzernen Außenhaut der Schiffe die 
ftäglerne getreten ift. Der fcharfe ftählerne Bug durchſtößt felbft bei geringem 
Anprall die Seitenwand des angerannten Schiffes, oft bis tief in das Innere 
des Schiffes eindringend. Leider hat mın gewöhnlich dasjenige der beiden Schiſſe, 
welches die Wunde ſchlug, nichts Eiligeres zu thun, als den Stachel aus der 
Wunde zu ziehen (vide das Verhalten de „Camperdotwn“, nachdem er die 
„Victoria“ gerammt hatte), wodurch dem Waſſer Gelegenheit gegeben wird, in 
den Schiffsraun mit voller Gewalt einzuftrömen und ihn im Nu zu füllen, 
ftatt ruhig abzuwarten, bis das Erforderliche veranlaßt ift, dem Led entgegen- 
zuwirken, ober bis eventuell Maßnahmen getroffen find, die Paſſagiere und die 
Beſatzung ohne Ueberhaften zu retten, falls fich ergeben jollte, daß die gefchlagene 
Wunde das Sinken des Schiffes unbedingt zur Folge haben müſſe. 

Gegen die Gefahr der Koflifion bei Nebel exiftiert noch fein zuverläjliges 
Borbeugungsmittel. Der Schall wirkt bei Nebel ganz eigentümlich; er bricht ſich 
an der Nebelwand, und man bleibt daher meift im ungewiffen, woher der 
Warnruf kam, ber die Nähe eines andern Schiffes ober mehrerer folcher anzeigt. 
Bei Nacht ift durch den Kichtichimmer der vorſchriftsmäßigen ZTopplaternen, 
fowie durch die jegt auf den großen Paffagierjchiffen zu allgemeiner Einführung | 
gelangten elektrijchen Scheinwerfer noch eher etwas zu erkennen; am Tage jedoch 
verfagt bei dichtem Nebel das Erkennen nach außenbords bis auf wenige Meter 
Entfernung. Diefe Nebel, die der Bewohner des Binnenlandes wohl ab und 
zu mal im berbftlicher Jahreszeit in der Morgenfrühe wahrnimmt, bis fie nad 
einigen Stunden dem Sonnenlicht weichen, bilden mın leider an den Ein- und 
Ausgangspforten der großen Dampferroute zwifchen Europa und Norbamerita 
ſchon mehr die Negel als die Ausnahme. Auf der Bank von Neufundland, 
über die oder im deren Nähe der Kurs führt, herrſcht faft dauernd Nebel, 
welcher durch den Zufammenftoß des warmen Golfſtroms mit dem falten Bolar- 
fteom dafelbft entfteht. Auch am Eingange bes engliſchen Kanals wie längs 
der ganzen englifchen Küfte ruft die wärmere Temperatur des nad) hier ab- 
gezweigten Golfſtroms die häufigen Nebel hervor, fobald die feuchten warmen 
Seewinde auf die niebrigeren Temperaturen des Landes treffen. Zum Glüd 
ift Die See bei Nebel meift ruhig, fo daß bei Kollifionen, welche dad Berlaijen 
des verlegten Schiffes erfordern, die Rettung in die Boote erleichtert it. 

Um die Gefahr der Kollifionen zu vermeiden, egiftieren internationale Bor- 
ſchriften, nad) denen die Dampfichiffe, je nachdem fie fi) auf der Hm- ober 
Rückreiſe nach Nordamerika befinden, ſolche beftimmt vorgezeichnete Kurſe ein- 
zuſchlagen haben, daß die einzelnen Schiffsrouten zwei räumlich voneinander 


£ivonins, Die Feinde der Seefahrer. 85 


getrennte Wegſtraßen bilden, fo daß die einzelnen Schiffe zwar überholt werden 
tönnen, aber doch nicht mit Gegenfeglern zu thun befommen. 

Eine weitere internationale Beftimmung lautet dahin, daß die Dampfichiffe 
im Nebel nur mit verminderter Schnelligkeit fahren follen. Wber dies ijt der 
ſchwache Punkt, der fich nicht präzifieren läßt. Ein Dampfer, der mit 20—22 
Snoten Fahrt läuft, vermindert ficherlich feine Fahrt beträchtlich, wenn er nur 
10 Knoten läuft, aber auch diefe Fahrt ift viel zu viel, um die Folgen einer 
Kollifion abzuſchwächen, und es liegt auch andrerfeit3 im Intereffe der Schiffs- 
leitung und der Paffagiere, möglichft bald aus der Nebelbant herauszukommen. 
Hier das richtige Verhalten ausfindig und durch ftrift innezuhaltende internationale 
Vorſchriften bindend zu machen, um größere Sicherheit gegen Zuſammenſtöße bei 
Nebel Herbeizuführen, ohne die allgemeinen Intereffen der Schiffahrt zu ſchädigen, 
ift ein Problem, deſſen Löſung einftweilen noch der Zukunft vorbehalten bleibt. 

Bei allen diefen Stataftrophen, bei denen es ſich um fehleunige Rettung der 
Paſſagiere in die Boote handelte, trat mehr oder weniger immer der Fall ein, 
daß diejelben nicht jo Mar gemacht waren, um fofort zu Waſſer gelaffen zu 
werden, und daß, nachdem dies bei einzelnen Booten gejchehen, ein derartiges 
Drängen und Haften erfolgte," daß die Boote überfüllt wurden, ohne gehörige 
jachverftändige Leitung waren und tenterten. 

Wie ift dem vorzubeugen, um einigermaßen Ruhe und Ordnung aufrecht 
zu halten gegenüber dem Andrang der Verzweiflung und ber Tobesangft der 
Baffagiere, jo ſehr auch — das muß rühmend hervorgehoben werden — 
Kommandant und Offiziere Ruhe und Kaltblütigkeit bewahrten? Meiner Anficht 
nach nur dadurch, daß, wie e8 auf allen Kriegsſchiffen der Fall if, eine befondere 
„Rolle“ für das Manöver zur Rettung in die Boote aufgeftellt und im Verlauf 
der Ueberfahrt entfprechend oft eingeibt werde. Solche Uebung allein gewähr- 
leitet ſchnelles Manöver der Befagung im Ernftfalfe und giebt den Paffagieren 
in joldem Fall die erforderliche fo notwendige Haltung. Für Laien fei kurz 
beichrieben, was unter einer Schiffsrolle rejpeftive Mandverrolle zu ver- 
ſtehen ift. 

Die Schiffäbefagung wird zur Bedienung der Boote namentlich und Mann 
für Mann eingeteilt, die Offiziere desgleichen zur Oberaufficht für jedes Boot 
ober für mehrere beftimmte Boote. Dieje Einteilung erfolgt derart, daß, falls 
die eine Wache unter Ded ift, die fämtlichen verantwortlichen Poften von der 
Bade an Ded einftweilen beſetzt werden, bis die Freimache an Ded geeilt ift, 
um fi) an der Bedienung zu beteiligen. Auch die Baffagiere werden ein jeder 
namentlich für ein beſtimmtes Boot eingeteilt. Ertönt nun nad) vorheriger 
Belanntmachung, daß es fih nur um ein Manöver handle, das Signal „große 
Gefahr!“ mit welchem Signal die Paffagiere vorher vertraut zu machen find, 
jo Hat fich jeder Paffagier an dem ihm angewieſenen Ort aufzuftellen, nachdem 
der Schwimmgürtel angelegt ift. Dieſes Antreten zur „Rettungsrolle“ kann bei 
leidlich gutem Wetter alabendlich gelibt werden und nimmt nur eine kurze Biertel- 
ftunde in Anfpruch. Je fchneller fich im Verlauf der Reife dies Manöver voll- 
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zieht, um ſo mehr wird bei den Paſſagieren das Gefühl rege gemacht und 
geſtärkt werden, welches dem lähmenden Schrecken entgegenwirkt, der namentlich 
dann feine Wirkung äußert, wenn die Gefahr ganz unvermutet herantritt. 

Noch eine kurze Bemerkung fei zum Schluß Hier angereiht. Während des 
deutjch-franzöfijchen Krieges hatte ich für den Fall, daß die Boote zerjchoffen jeien 
und dad Schiff jelbjt zum Sinken gebradjt fei, lange hölzerne Spieren längsjeit 
der Bordwand legen und dort nur jo weit befeftigen laſſen, um fie beim Schlingern 
in ihrer Lage zu erhalten. Um diefe Spieren herum waren in geeigneten Ab: 
ftänden Taue mit Handgriffen gezurrt, fo daß die ganze Befagung, mit Schwimm- 
weften verjegen, fi) an dieſen Spieren, refpeltive den Halttauen derjelben, 
ſchwimmend über Wafjer halten konnte. Unter Umftänden dürfte ſolch leichtes 
Schwimmen an der Spiere, namentlich bei Brandung, der Unterkunft im Boote 
mit der Gefahr des Kenterns vorzuziehen fein. Mich dünkt, die Bereithaltung 
folder Rettungsſpieren auf Paſſagierſchiffen wäre keine üble Sache, zumal ſich 
diefelben mit Leichtigkeit längs der Bordwand an» und unterbringen laſſen, und 
diefe dürften zumal denen zu gute kommen, denen die Pflicht gebietet, bis zum 
legten Augenblid auf ihrem verantwortungsvollen PBoften — fei es im der 
Maſchine, jei es auf der Kommandobrüde — auszuharren. Das Borhanden- 
fein folder Rettungsſpieren allein ſchon dürfte genügen, die guten Schwimmer 
an Bord mit dem Gefühl einer gewifjen Sicherheit zu erfüllen. Das Spieren- 
manöver ift von mir öfter und jedesmal mit dem beften Erfolg ausgeführt 
worden. 

Coburg, den 24. Auguſt 1898. 
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enn ein antiker Grieche oder Römer Heute wieder auferftehen könnte, 
wilrden wohl beide von unfrer modernen Welt nicht das mindefte ver- 
ftehen, aber ihre Herzen würden fühlen wie viele andre. 

Der Verſtandesfortſchritt Hat mit geometrifch beichleunigter Bewegung jenen 
langen Weg durch die Jahrhunderte durchmeſſen, zu dem der moraliſche Fort 
ſchritt weit mehr Zeit bedarf. 

Alles ift hienieden dem Wechfel unterworfen, aber diejer Wechfel unterliegt 
verſchiedenen Gefchwindigfeitögefegen: in wenigen Jahrhunderten, ja im wenigen 
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Jahren ändern fich die Ideen fo vollftändig, daß ein entſchiedener, offenkundiger 
Gegenfaß zwifchen den alten und neuen Begriffen entfteht. Hingegen erleiden 
die Gefühle durch viele Jahre, viele Jahrhunderte hindurch nur eine jehr lang- 
jame Umgeftaltung. 

Die Hauptbegriffe, — auf denen die Auffchlüffe fozufagen aufgebaut waren, 
die die Menſchheit vom Weltall bejaß, find umgeftoßen worden. 

Früher war e8 die Erde — um das leichtefte und am klarſten zu Tage 
tretende Beifpiel anzuführen —, welche feftftand, und die Sonne ſamt den Planeten 
umbkreiſte fie, dann war es die Sonne, die feſtſtand und von der Erde umkreiſt 
wurde. Und auch die Planetenfyfteme der Religionen und der Philofophie Haben — 
gleich denen im unbegrenzten Weltenraume — eine volllommene Umwälzung ihrer 
angenommenen Grundfäge erlitten. Was früher wahr geweſen oder, weil ım- 
beftritten, für wahr gegolten Hatte, ift Heutzutage zur Unmwahrheit ober zum 
mindeften doch anfechtbar geworden. Der prüfende Verftand ift, wie die Zeit, 
eim großer Bahnbrecher, der nicht? verſchont, und die Erörterung ift, gleich dem 
Tode, ein allgemeined, verderbenbringendes Phänomen, dad den Organismus 
zeritört und zerlegt, deſſen fie fich bemächtigt Hat. 

Hingegen find unſre Hauptgefühle, auf denen fi) die unfre Lebenz- 
bedingungen regulierende Moral aufgebaut hat, ziemlich diefelben geblieben. Der 
Menſch empfindet Heutzutage in feinem Gefühlsleben noch faft genau fo, wie vor 
grauen Zeiten feine gebildeten Vorväter empfanden. 

Left die Haffifchen Autoren des griechiſchen und römiſchen Altertums, und 
werm ihr über manchen ihrer Aberglauben, über die zahlreichen Lücken einer 
noch in den Kinderfchuhen ftehenden Wiſſenſchaft lächelt, wenn euch in denjelben 
unzeitgemäß gewordene Sitten und Gebräuche auffallen, fo müßt ihr dennoch 
zugeben, daß der fentimentale Gehalt ihrer Schriften una noch jegt zu rühren 
und zu begeiftern vermag, daß wir zu demfelben immer mit Hochachtung, ja mit 
Neid emporjehen, weil der Menſch ſchon damals um derſelben Tugenden halber 
verherrlicht wurde, die ihm noch heute Ehre einbringen würden. 

Erfcheinen die Helden aus jener Zeit ung doch jet noch ala Helden — 
werm auch nicht mit der fühlen Vernunft, jo doch immer mit der fpontanen und 
unbewußten Aufwallung unſers Herzens. 

Doc nicht genug an diefer beziehungsweifen Aehnlichkeit zwifchen den an— 
titen und modernen Empfindungen, die fi) fo eigen von der Unmenge ver- 
ſchiedener und einander widerfprechender Ideen der alten und neuen Zeit abhebt; 
— nein, aud) in unfern Tagen vermögen die Menfchen, die gerade entgegen- 
gejegte Theorien befolgen, die gleiche Richtſchnur moralifchen Betragens zu der 
ihren zu machen. Ob klerikal oder glaubenslos, ob fozialiftiich oder konſervativ, 
da3 moralifche Geſetz bleibt ein und dasſelbe für alle, während die Geſetze 
des Gedankens für die einen wie die andern jo verjchiedenartig find. Antonio 
Rosminini umd Charles Darwin, wenn wir zuerft von der Materie ber praftijchen 
Ausübung der Religionen fprechen wollen, teilten in den Hauptpuntten dieſelben 
Anfichten über die Pflichten des Mannes und des Bürger, obgleich fie über 
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Welt und Natur ganz verſchiedener Meinung waren. Und von eben den Unter 
ſchieden abgejehen, die aus ihren verjchiedenen Lebensauffafjungen entjpringen 
mußten, kann man ruhig behaupten, daß fie diefelben Tugenden bewunderten, 
diefelben Lajter betämpften, und daß beide das Beifpiel eines Privatlebenz hinter- 
ließen, das den Menſchen, welcher philofophifchen Schule oder Religion fie auf 
angehören mögen, nachahmenswert erſcheinen muß. 

Um alſo noch einmal auf die Antithefe zwiſchen dem Fortjchritt des Ger 
dankens und dem der Moral zurückzukommen, fo müſſen wir zugeben, daß der 
eine in einem gewiſſen Sinne von dem andern unabhängig ift. Im bemjelben 
Moment empfinden Menfchen, die ganz verjchiedene Anfichten Haben, gleich oder 
wenigſtens ähnlich. Die verjchiedenartigiten Kundgebungen all der Köpfe jtören 
in nichts die Harmonie der Herzen, und dieſes Phänomen ift nicht? andres, als 
die individuelle und dem großen Ganzen entſprechende Wider 
fpiegelung jenes andern kollektiven, der Lehre von den Kräften ge 
horchenden Phänomens, infolgebeifen wir ferne Völker und Zeiträume in 
ihren Begriffen weit voneinander und in ihren Empfindungen faft gar nicht ab- 
weichen jehen. Kurz, trotzdem das Gefühl gleichfall® dem Gejeg von ber 
Evolutionslehre unterliegt, die ein erhabenes Naturgefeß ift, bildet es fich doch 
weit langjamer um, und das bejchleunigte Fortichreiten der Evolution, die wir 
mit dem Namen „Revolution“ bezeichnen, ift ihm mit wenigen Ausnahmen fremd. 
Die Entdedungen eines Kopernicus, eines Galilei, eines Newton, die Nubbar- 
machung der Dampftraft und die Erfindung des Telegraphs verändern mit 
einem Schlag, wie durch die urplößliche Kundgebung eines wiffenjchaftlichen 
Wunders, die Verſtandswelt. Keine Entdedung, feine Erfindung vermag mit 
derartiger Plöglichkeit die Welt der Empfindungen zu verändern. Und wenn dad 
Gleichnis Bagehots zutrifft, welches befagt, daf die Gefchichte — aus der Bogel: 
ſchau betrachtet — der Aufführung eines alten englifchen Dramas ähnlich jähe, 
wo Scenerie auf Scenerie folge, wo wie durch Zauber der Palaft mit der Hütte, 
die Feftung mit einer Windmühle raſch hintereinander wechieln, fo bleibt ein- 
zuwenden, daß dieſes Gleichnis des Theaters fich Lediglich auf die Geſchichte 
ber Begriffe beziehen Tann. Denn die Gejchichte der Gefühle gleicht vielmehr 
jenem langſamen Vorüberziehen eines jener Wandelbilder, die fi vor unſern 
Augen nur unmerklich verändern, fo wenig weicht der folgende Moment von 
dem vorhergehenden ab; oder — wenn mir ein andres Gleichniß erlaubt it — 
gleicht fie. jenen langen Morgendämmerungen, in denen die Finſternis der tiefen 
Naht nur allmählich abnimmt, um endlich dem ſtrahlenden Licht der Sonne 
völlig zu weichen. 

Treten wir nad) diefen Vorausfegungen dem Problem näher, dad wir flüchtig 
erörtern wollen. 

Welcher Art auch die antiken umb modernen Tugenden feien, ftet3 werden 
wir zwiſchen beiden einen großen intellektuellen und einen Heinen fenti- 
mentalen Unterfjied wahrnehmen können. Zum Beifpiel ertappen wir und 
dabei, daß unfer moderner Verftand in jehr vielen Fällen eine, der antiten voll- 
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ftändig entgegengejeßte Erziehung für wünjchenswert und erforderlich Hält, während 
unfer Herz fich noch einer Erziehung unterwirft und am berfelben feithält, die, 
wenn fie auch in der Vergangenheit notwendig gewefen, fo doch heutzutage voll- 
jtändig zwecklos für uns ift. Die Theorie hat ja ſchließlich das Recht, von der 
Praxis verſchieden zu fein, denn die Theorie ift die Frucht des Verftandes und 
legterer wiederum der Vorläufer und Seher zukünftiger Tage, während die Praxis 
die Frucht des Gemüts und der Zeit ift, jener fchredlichen Verbündeten des 
Mifoneismus, den wir „Gewohnheit“ nennen. Ein berühmter ausländiſcher 
Schriftfteller — Novico — rief vor Jahren daB ftolze Wort in die Welt: 
„Bir find beffer als unſre Vorväter.“ — Ich glaube, daß er im Grunde recht 
hatte. Trotz der Berderbtheit und Schlechtigkeit, die in unfrer jegigen Welt 
bericht, Dürfen wir und dennoch jagen, daß es darin moralifcher zugeht ala zu 
Beiten der Römer, im Mittelalter und in den Jahrhunderten der modernen Aera, 
die der unfern vorangingen, und fei es auch nur wegen des einzigen Verdienſtes, 
in allen dad Bewußtſein gewedt zu haben, freie und gleicberechtigte Menjchen 
zu fein, ein Bewußtfein, das die Sklaven, Leibeignen und Höflinge nicht befaßen, 
ja nicht einmal zu vermuten wagten. 

Aber, wenn wir auch in einem außgleichenden und generiſchen Sinne beffer 
find wie unfre Vorväter, benehmen wir uns doch oft Bei den Kundgebungen 
unfer3 materiellen und moralijchen Lebens ebenjo ſchlecht oder noch fchlechter 
als fie. Manchmal behalten wir auß der Vergangenheit das bei, was wir nicht 
beibehalten follten, dann verwerfen wir wieder das, was wir Hug gethan 
hätten, aufrecht zu erhalten. Zwei Beifpiele werden hoffentlich) deutlich genug 
dieſe meine Behauptung umterftüßen. Wenn wir einen Blid in die alte Welt 
werfen, fo finden wir, daß der in damaliger Zeit am meiften gepriefenen und 
wichtigften Gaben zwei waren; einerjeit3 Gefunbheit und körperliche Schönheit — 
und andrerſeits im Zufammenhang damit für die Männer phyfiicher Mut. 

In diefen Tugenden jah man damals das Glück der Staaten. An Leib 
und Seele ferngefunde Männer befigen, das war zu jenen Zeiten das wichtigfte 
Bedürfnis, denn das Leben war nicht — wie heute — verhältnismäßig geſchützt, 
die Feinde waren nah und ftet? waffenbereit, das Kriegsrecht war entfeglih — 
es verwandelte die Befiegten in Sklaven, es plünderte und verbrannte die er- 
oberten Städte. Um Leben und Freiheit zu fehirmen, bedurfte man daher eines 
wehrhaften Armed und, um fich deifen zu bedienen, eines ſtarken Geiftes. Und 
jo groß war die Verherrlichung dieſer Gaben, daß Griechenland und Rom ſich 
nicht damit begnügten, das jchöne und ftarfe menſchliche Tier zu ihrem Vorbild 
erwählt zu haben, nein, fie machten es fogar zum Gegenftand ihrer Anbetung 
und ehrten ed auf Erden dadurch, daß fie es im Himmel zum Gott erhoben. 
Von dieſen beiden Tugenden — der Gejundheit und Körperjchönheit fowie dem 
phyſiſchen Mut — haben wir die erfte vernachläſſigt, die zweite Hingegen bei- 
behalten. Im umfern Schulen achtet man wenig auf die körperliche Entwidlung 
des Kindes — in unfern Sitten herrſcht noch eine zu große Verherrlichung des 
Mutes. Und ich Halte es für ein großes Unrecht, daß die alte Tugend, die vor 
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allem aus den Kindern gefunde ſchöne Menſchen machen wollte, in Vergeſſenheit 
geraten ift, während man immer fortfährt, das alte Vorurteil in denſelben zu 
näbren, das dem phyfifchen Mut, als der wichtigften geiftigen Tugend, den erften 
Platz einräumt. 

Heutzutage — und zwar nicht nur in Italien — fcheinen die Schulprogramme 
es lediglich darauf abgefehen zu haben, unfern bereit? geſchwächten Organismus 
noch zu ſchmälern und das Gehirn mit einer enormen Menge von Wiſſenſchaft 
zu überlaben, die den Zweck haben foll, es auszubilden, es aber / in Wirklichteit 
verfümmert. Das Urteil der Phyfiologen ift diesbezüglich ein einftimmiges und 
läßt fi in dem troftlofen Sag Griesbachs zufammenfaffen: „Kein Knabe 
vermag, ohne Gefahr für feine Gefundheit, auf die Dauer mit feinem 
Gehirn das zu verarbeiten, iwa8 von den Regierungsprogrammen verlangt 
wird.“ — 

Und die Thatfache diefer Gefahr weifen uns die Statiftilen nach, welche, 
von ben wachſamen, zu einer andern Meinung Belehrten zu Felde geführt, 
unfehlbar ausfagen, daß die Gebrechlichkeit unfrer Raffe zunimmt; und nicht 
allein das, fondern fie breitet fich mehr umb mehr über die ganzen gebildeten 
Klaffen aus. Im einem feiner Ießterfchienenen Bücher machte Angelo Moſſo auf 
den großen Unterſchied aufmertjam, der in Italien zwifchen dem Leibesumfang 
der Landleute und der Studenten beftehe: „Die Landleute haben einen Leibes- 
umfang, der je nad) der Statur zwifchen einem Minimum von 86 Centimeter 

‚und einem Maximum von 92 Centimeter differiert, während der der Studenten 
fi auf ein Minimum von 84 und ein Marimum von 86 Centimeter bejchräntt.” 
— „Ich kenne feine andre Thatfache,“ fügt Moffo Hinzu, „die mit größerer 
Deutlichleit die gegenwärtige Herabminderung der oberen Klaſſen darlegt“ — 
Und dieje Herabminderung, die die Gelehrten uns mit Ziffern nachweiſen, 
vermöchten und auch die Dichter, wenngleich in andrer Art, zu verdeutlichen. 
Es genügt ſchon, uns mit einem fühnen Flug der Phantafie das Schaufpiel 
wieber vor Augen zu zaubern, das die auß den Paläftren kommenden griechiſchen 
und römischen Jünglinge und Jungfrauen boten, und e3 mit dem Bilde zu ver- 
gleichen, das unfre Knaben und Mädchen beim Verlaffen der Schule darbieten. 
Das allein würde Hinreihen, um und den großen und fehmerzlichen Abftand 
wie mit einem Schlage Har zu machen! Die einen ſchön, beweglich und kräftig, 
wie die berühmte Statue des Lifippus, die in der ftrengen Harmonie die Formen, 
den idealen Typus des Mannes verfinnbildlicht, oder wie die der Schnellläuferin, 
die noch auf das Signal zu warten fcheint, um ſich auf die Kampfbahn zu 
ftürgen, wo jie raufchender Beifall erwartete. Sicher nicht fo ſchön wie in alter 
Zeit, weniger kräftig und beweglich die andern — unſre Sinder, die in allzuviel 
Stunden des Studiums fich die Glieder fteif geſeſſen und das Gehirn über: 
müdet haben. 

Aber warum, fo wird mancher fragen, hebt der Schreiber dieſer Zeilen 
die Schönheit und Gejundheit des Körper fo hervor, wenn er felbft zugiebt, 
daß unfre Zeit nicht mehr fo notwendig diefer Eigenfchaften an ihren Bürgern 
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bedarf, und und aufs neue verfichert, daß Heutzutage mit der Muötelfraft weit 
weniger Kämpfe und Siege ausgefochten werden als mit dem Berftande? 

Weil, erwibere ich, Heutzutage Die Wichtigkeit de8 Verftandes und der 
Bildung übertrieben wird. Wie der Unterricht unfrer offiziellen Welt alles 
und die Erziehung nichts zu gelten jcheint, und es ausſieht, als ob die einzige 
Prlicht der Schulmeifter darin beftände, die jugendlichen Geifter mit nicht immer 
nüglichen und oft ſchädlichen Kenntniffen vollzupfropfen, fo Huldigt Die große 
Mehrheit des Publitums der Anficht, daß die geiftige Arbeit die würdigfte und 
daß ein Mann nur dann etwas tauge, wenn dad Reifezeugnis eines beftandenen 
Eramens ihm einen Titel eingebracht und ihm jo die Wege zu einem Beruf oder 
Amt geebnet hat. 

Der Traum und der Stolz der ungebildeten Vollsmaſſe ift der, es ihren 
Söhnen zu ermöglichen, fich von der Kette der Arbeit ihrer Hände frei zu machen 
nd ftatt der Hade die Feder zu regieren; und der Abglanz, mit dem die oberen 
Klaſſen dem fich durch den Verftand fiber fie erhebenden Menfchen ausſchmücken, 
iſt ein fo großer, daß man ihm leichter als andern die Ausfchweifungen und 
fogar die Verbrechen verzeiht, die er manchmal begeht. Wenn es ein Künftler 
it, ehrt man feine Kunſt noch dann, wenn fie degeneriert ift und die moralifchen 
Grundfäge verlegt find. Iſt es ein Politiker, läßt man ihn frei, jelbft wenn er ftiehlt. 

Wir Haben uns in der Anbetung des Verſtandes polarifiert und fehen, 
gleich Hypnotiſierten, die auf einen leuchtenden Punkt ftarren, nichts als eben 
dieſes Licht. 

Der Menſch ift alles für uns durch feinen Kopf, und jogar die Bildhauer- 
tunft hat fich dieſer Uebertreibung bemädhtigt. 

Einft wurde die Schönheit durch ein harmonifches Ganzes dargeftellt. Alles 
am menfchlichen Körper mußte gleich ſchön fein, und aus der Bereinigung diefer 
verſchiedenartigen Vollkommenheiten entftand der Eindrud fefter, Heiterer Klarheit, 
den die griechifchen Statuen noch Heute in ung hervorrufen. Ein Bruftkajten, 
der gut atmet, ein feit auf den Hüften fich aufbauender Rumpf, fehnige Knie- 
gelente, die leicht beweglich ihn ftügen, das war die antike Kunft, die fich nicht, 
wie die unſre, um die Denkerftirn, um die Falte der ſpöttiſch gefräufelten Lippen 
und das Zuden der zormig emporgezogenen Brauen kümmerte. Der Einbrud 
der Schönheit ging damals von allen Gliedern und nicht, wie heute, nur vom 
Haupt aus; und der ganze Menfch, nicht nur der Verftand des Menfchen, 
iprach zu der Phantafie des Künſtlers und des Volkes. 

Ich wünſchte, der Harmonische Prüfftein, den die Griechen in ihrer Vilb- 
hauerkunft verewigt haben, fände Anwendung auf unfer ſoziales Leben. Ich wollte, 
alle Glieder und alle Fähigkeiten des Menjchen dürften ſich im gleicher Weife 
kräftig entwickeln — und nicht nur das Gehirn; — denm der Fortſchritt ift nicht 
allein die monſtrubſe Frucht jener feltenen Pflanze, die wir Verftand nennen, 
ſondern wir danfen ihn der jegenbringenden Ernte, die wir von der Menjchheit 
einheimjen, wenn fich zu geiftiger Bedeutung körperliche und moraliſche Gefund- 
beit gefellt. 
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Wenn wir hingegen — wie wir es thun — nur für den Geift und die 
Bildung Sorge tragen, ziehen wir, vielleicht unbewußt, aber deshalb nicht weniger 
ſicher, drei gewaltige Schäden groß: vor allem verjchlechtern wir die Raife 
— und die Gtatiftiten beweifen, wie — und legen ben Grund zu kommenden 
ſchwächlichen und kranken Gejchlechtern; zweitens vergrößern wir die Lawine 
jenes geiftigen Proletariat3, das vielleicht nicht weniger gefährlich, aber fidher 
weniger ſympathiſch ift wie das Proletariat, das die Arbeiter und die Landleute 
aufnimmt, denn es feßt fich aus ſolchen Verirrten zufammen, die zu große Wünſche 
im Berhältnis zu ihren Rechten haben, die alles zu erreichen glauben und es 
zu nichts bringen. — Kurz, wir find die indirekte Urfache zu jener kranfhaften 
Litteratur, Die je nach den verſchiedenen Orten, wo fie in Blüte ſteht, verſchiedene 
Namen annimmt, die aber leicht kenntlich ift, ſei e8 am dem Dunkel, in dem fie 
fich verbreitet, fei es an der Unfittlichkeit, die fie zur Schau trägt. Meiner m: 
maßgeblichen Meinung zufolge ift der Urfprung des Suchens nad} einem Weber- 
menfchen, dem feiner Uebermenſchlichkeit halber alles erlaubt ift, fowie 
de3 Auflehnend gegen die gefunde, natürliche Liebe, um dafür platoniſche und 
noch fchlimmere ald platonifche Neigungen zu verherrlichen, nirgend8 anders zu 
finden als in der abnormen pſychiſchen und anthropologifchen Konftitution ge 
wiffer Autoren. Die Schuld an diefer Ahnormität liegt aber wiederum in der 
einfeitigen und daher pathologifchen Entwicklung des Verftandes, Die wir auf 
Koften der andern geiftigen und körperlichen Befähigungen begünftigen. Wie 
die ungefunden Appetite auf einen verdorbenen Magen ſchließen Laffen, fo ſchliehen 
wir aus den unmoralifchen Theorien gewiffer Autoren auf ein aus dem Gleid- 
gewichte geratene Gehirn. 

Ufo nicht allein zu dem antiken Zweck, ſtarke, mutige und wahrhafte 
Bürger zu erziehen, fondern auch zu andern, zivilifierteren Zwecken müſſen wir 
wünſchen, daß der Mann Heute gefund und ſchön ſei. Nicht damit aus diejer 
Gefundheit und Schönheit, wie einftmal3, die heidniſche und barbarijche Anbetung 
des Fleiſches und der Herrichaft desfelben über die übrigen menjchlichen Fähig- 
teiten entjpringt, fondern weil die übrigen Fähigkeiten auf dieſer Geſundheit und 
Schönheit beruhen und durch fie ergänzt werden, und man rede fich ja nicht ein, 
daß man ohne dieſelben zu dem gleichen Ziele gelangen könne. Wir wollen 
Schließlich doch keine Menfchen, bei denen fich zu einem überentwickelten Gehirn 
die Verkünmerung der andern Einzelteile und der Gefühle gejellt: es follen doch 
alle Saiten unfrer Piyche vibrieren, denn im Leben befteht — wie in der Muſil 
— die Vervollkommuung nicht in der erreichten Höhe einer einzigen Note, fondern 
in dem harmonifchen Zufammenflang vieler Töne. 

Wenn heutzutage der Kultus der körperlichen Erziehung des Kindes nur 
allzufehr im Auslöfchen begriffen ift, hat ſich vielmehr die Vorliebe für die 
weniger zivilifierte Folgerung dieſer Erziehung, das heißt den Mut, am Lehen 
erhalten. “ 

Ich habe j don vorhin auf diejen ſeltſamen Widerfpruch Hingewiejen; und 
es ift wirklich merfwirdig und traurig anzufehen, wie unfre Zeit, in ber man 
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in den Schulen jo wenig Wert auf die Heranbildung jtarter, gefjunder Männer 
Iegt, den körperlichen Mut als oberjte Zugend in den Himmel hebt. Gleicht 
fie doch einem thörichten Erben, der, nachdem er von dem Beftand des riefen- 
großen Erbteils Kenntnis genommen, das ihm aus der Bergangenheit übertommen 
it, von eben diejer Erbſchaft das für ſich behält, was minderwertig ift, und Die 
wahren Schäge zurüdweift. Thatſächlich hat unjre Zeit den Schag der Gejund- 
keit und Schönheit zurüdgewieien, und den heutzutage ſehr minderwertigen, weil 
barbariichen Wertgegenitand — den Mut — beibehalten. 

Und Hier tritt der Gegenſatz noch deutlicher an und heran, der zwijchen dem 
Webanten und dem Gefühl befteht. 

In der Theorie, das heit mit dem Verſtande, ift jeder der Meinung, 
daß rohe Gewaltömittel, wie Krieg und Zweilampf, gewiß nicht die gerechteiten 
Mittel find, um perſönliche und allgemeine Streitfragen zu löſen, — folglich ift 
der förperliche Mut, der die notwendigfte Eigenfchaft des materiell Kämpfenden 
ausmacht, ficher nicht die höchſte der Tugenden. 

In der Praxis Hingegen, alfo mit dem Gefühl, verherrlicht alles im ge- 
gebenen Falle den Krieg und den Zweilampf, preift den als größten der Helden, 
der fein Leben in der Schlacht einbüßt, und nennt den einen Feigling, der einen 
Vaſfengang ausjchlägt. 

Die intellettuelle Propaganda, die gegen dieſe beiden barbariichen Arten des 
Kampfes ums Daſein zu Felde zieht, iſt freilich erwacht und greift um ſich; 
aber fie wird ihre Kraft jett und in Zukunft noch oft an den Felfen des all- 
gemein verbreiteten Gefühls zerfplittern, das, gegen alles beffere Einfehen, dem 
törperlich mutigen Manne Begeifterung und Bewunderung zollt. 

Ihr feht es ja, im Krieg genügt ed, fich töten zu laſſen, um ein Held zu 
werden; wer fragt danach, ob man die eignen Soldaten zum Krieg zu führen 
verftand? Was thut's, ob man den Höheren Befehlen den Gehorfam verweigert? 
ob man Beweije de Leichtfinnd und der Unfähigkeit geliefert hat? Wenn man 
nur jtirbt, dee Tod fühnt jeden Irrtum, weil in unferm Sittengefeg gejchrieben 
ſteht, fein eben zu opfern, fei dad non plus ultra aller Tugenden, es verwandelt 
den in einen Märtyrer, den wir, wenn er — zufällig -— am Leben geblieben 
wäre, für ſchuldig oder unfähig erklärt hätten. Der Tod auf dem Schlachtfeld 
it manchmal dasſelbe wie der Selbjtmord im Leben: eine Form, die man 
wählt, um die eigne Schuld zu zahlen und fie vor den Augen der Welt zu 
fühnen. 

Nicht genug; auch die, welche fich der Einficht eröffnen, daf der Krieg und 
der Zweikampf eined zivilifierten Volles unwürdige Mittel find und daß der 
But der Soldaten und der im Zweitampf ftehenden eine untergeordnete Tugend 
it, erfennen das nur an, wenn der Krieg ihre wirflichen oder vermeintlichen 
Rechte nicht beeinträchtigt und wenn der Zweitampf ihnen unangenehme oder 
ihmerzliche Ergebniffe einträgt. 

Es thut mir leid, auf italienijche Beiſpiele hinweiſen zu müſſen, aber ich 
jpreche meinen Gedanken gern frei und offen aus. Vor einem Jahre konnte es 
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in Frankreich zu feinem Zweikampf zwifchen zwei Prinzen kommen, !) ohne daß 
man inmitten der ſchlecht verhehlten Freude der italienijchen Nation nicht aller- 
jeitö feiner Empörung über ſolche Barbarei erfter Ordnung Luft gemacht Hätte. 

Bor wenigen Monaten erregte ein andrer Zweikampf, durch welchen die 
feurigfte und kühnſte Perfönlichkeit unſers politifchen Lebens?) von der Bildfläche 
verſchwand, den Zorn des ganzen Volkes. 

Nicht allein der tödliche Ausgang des zweiten Duell® war e3, der Die beiden 
verfchiedenen Strömungen erzeugte; fie entftanden — wir müffen es leider be 
kennen — aus egoiftiichem Gefühl. Der erfte Zweikampf hatte den Verleumder 
unſers Kriegsheeres geftraft, während ber zweite und den Helden der Demo- 
kratie koſtete. 

Den erſten Bweilampf haben wir hingenommen und ihn ſogar gelobt, 
weil das Gottesurteil Italien günſtig war, den zweiten haben wir verurteilt, 
weil er das ganze Land in tiefe Trauer verſetzt hat. 

Unfre Pſychologie gleicht im ganzen der des Spieler, der nur dam ge- 
wahr wird, daß das Spiel ein Lafter ift, wenn er verliert, denn wenn er gewinnt, 
raubt der Rauſch des Sieges und die angeborene Eigenliebe ihm die Elare 
Ueberlegung. 

Jedoch, wir müffen ung gegen dieſe Piychologie de3 Spielers auflehnen, 
und unter Spielern verftehe ich nicht nur die, welche ihr Geld auf einem grünen 
Teppich wagen, ſondern auch die, die ihre Zukunft auf das Glücksrad der 
Politik jegen. 

Der Ausgang eines Krieges oder Zweilampfes mag froh oder traurig, 
nützlich ober ſchädlich fein, — ſtets müffen wir bekennen, daß Krieg und Duell 
in unſrer Geſellſchaft ein ataviſtiſches Ueberbleibfel find, das wir zu bekämpfen 
verpflichtet find. Und das beſte, wenn auch nicht dag einzige Mittel, es zu unter- 
drüden, befteht darin, dem bei Einzel» oder Kollektivzwiſtigkeiten bewieſenen Mut 
ben Ruhmesglanz und den Heiligenſchein zu nehmen, die ihn leider noch Heute 
umgeben. 

Eines andern Mutes, der ſchwerer ift, weil er andauernder jein muß, be- 
darf die Menſchheit Heutzutage. 

Der körperlihe Mut — auch wenn er durch einen erhabenen Gedanken 
verebelt wird — iſt immer ein ungefüger, ja ein tieriicher Mut. Er gleicht dem 
reißenden Tiere, das ſich mit feinen Zähnen und feinen Krallen zum Rechte ver- 
Hilft. Und das Unbezähmte, was in der materiellen Kraft Liegt, ift fein Recht. 

Für einen zivilifierten Menfchen ift e8 aber, meine ich, immer bemütigend, 
die Verteidigung feiner eignen Würde auf die Spitze feines Degens zu legen; 
für ein Kulturvolt ift es manchmal zwar nötig, daß es fein Recht mit dem 
Schlund feiner Kanonen und der Anzahl feiner Regimenter verteidigt, aber ge- 
recht ift es nie. 


ı) Der Graf von Turin und der Herzog don Orleans. 
9) Der Zweilampf Macota-Cavallotti, bei welchem lehterer fiel. 


Sighele, Antife und moderne Ingend. 9 


Das Heer verhält fich zur Nation wie der Arm zum Menfchen: wir dürfen 
wohl wünjchen, daß ber eine ımd der andre ſtark jei, doch dürfen wir nie zu- 
ftimmen, daß die brutale Kraft diefer einzelnen Glieder allein über die Zukunft 
des ganzen Organismus entjcheide. 

Wie der Wert de3 Menfchen, abgejehen von der Kraft und dem körperlichen 
Wut, in vielen andern Eigenfchaften beruht, jo beruht auch der Wert des 
Volles in vielen andern Willensäußerungen neben der feines Striegäheered. Und 
wie der eine für das haftet, was er jagt und thut, nicht durch den bequemen 
Ausweg de3 Zweiklampfs — jenes auf das Glüc und die körperliche Geichid- 
lichleit gebauten legten Verſuchs —, ſondern durch fein offen vor dem Publi- 
fm zur Schau getragene Leben, das den dunkeln Punkt jchon herausfinden 
wird, falls er ſich darin befindet, jo wird ein Volt der Geſchichte gegenüber 
durch die volle Entfaltung feiner Fähigkeiten gerecht und nicht durch die zweifel- 
hafte Entjcheibung eines Krieges, der zum Beijpiel den Türken den Sieg ver- 
leiht, die ficher groß an Mut find, aber fonft nicht verdienen, in der gebildeten 
Belt gebulbet zu werben. 

Nım kommt noch dazu, daß einft die Errungenfchaften der materiellen Kraft 
ſozial unanfechtbar waren — und es heute nicht mehr find. 

In einem Zweifampf unterliegen, hieß früher ſich im Unrecht befinden, da 
man glaubte, daß Gott feinem Richterfpruch mittel? der Waffen Ausdruck verleihe: 
und fo hielt man auch ein Bolt für minberwertiger wie die, welche es befiegten, 
weil die Kraft die irdiſche Gottheit vorjtellte, vor der ſich unwillkürlich alles 
beugte. 

Heute dagegen Tann ein Mann im Duell getötet, ein Volt im Kriege befiegt 
werden, und niemand behauptet deshalb, daß der Mann oder das Volk im 
Unrecht und ihre Gegner im Rechte wareıt. 

Wir haben ung von dem Vorurteil befreit, das brutalen Mitteln wie einem 
unfehlbaren Richterfpruch die Entſcheidung ſolcher Streitfragen anheimſtellte; aber 
wir haben uns nur geiftig davon befreit. 

In der Praxis lebt dieſes Vorurteil nur noch allzufehr. Und wir müſſen 
una jagen, daß wir, dadurch daf wir es ertragen, das heißt, daß wir und 
Krieg und Zweilampf gefallen laſſen, Kämpfern gleichen, die fich veralteter Waffen 
bedienen, trogbem fie willen, daß fie nicht? mehr taugen, und und wie Prozeſſierende 
benehmen, die ihre Rechte mit Dokumenten nachzuweifen verjuchen, die niemand 
mehr für authentiſch Hält. 

Immerhin ift die geiftige Verachtung, die wir für diefe Vorurteile Haben, 
deren Opfer wir noch find, fchon in jeder Hinficht als ein Fortſchritt zu be- 
traten. Ein Fortſchritt, deffen Errungenfchaften ſich ſchon bemerklih machen. 

Wenn das Bolt — anſcheinend — denen am meiften Begeifterung zollt, die 
das eigne Leben in der Schlacht zu Markte tragen, fo dämmert doch in allen 
das Bewußtfein, daß der glänzendfte fittliche Ruhm vielleicht weit eher darin 
beftehe, gut zu leben, ftatt gut zu fterben. 

Im Kampfe jein Leben Hinzuopfern, ift ficher eine eble That, aber es ift 
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eine kurze, von vielen Suggeftionen unterftügte Handlung, die fie weniger ſchwer 
macht; fich fein Leben lang ehrlich durchſchlagen, durch die Arbeit leiden, den 
Verſuchungen nicht unterliegen, ift eine langwierige Aufgabe, die weber den Trojt 
folder Hilfen noch die Hoffnung auf Ruhm in ſich trägt. 

Und id muß geftehen, da zwijchen dem Soldaten, der auf dem Schlacht- 
felde ftirbt, und dem Handwerker, den bloß das Naturgefeg und die Arbeit töten, 
nachdem er lange tagtäglich mit dem Elend gerungen und ſich trotzdem bie eigne 
Rechtſchaffenheit unverlegt und kryſtallhell zu erhalten gewußt Kat, ich den 
legteren vorziehe, denn es gehört meiner Meinung nach weit mehr Heroismus 
dazu, tagtäglich den harten, verborgenen Kampf ums Dafein auszufechten, als 
dazu, dem Tode — unerſchrocken — eine kurze Spanne weit ind Antlig zu ſchauen 

Die antite Welt wurde von der körperlichen Kraft beherrſcht, mußte von 
derjelben beherrjcht werben — umd bedurfte daher des phyſiſchen Mutes; die 
moderne Welt wird von andern, mehr fittlichen als materiellen Kräften beherrſcht 
ober follte vielmehr jo beherrſcht werden. Sie bedarf daher eines mehr moralijdien 
al3 materiellen Mutes: keines Mutes, der, wie der körperliche, den Sim für 
Wehrhaftigkeit entwicelt, — fondern eines fittlicheren, des Mutes der gegenjeitigen 
Berantwortlichteit. 

Solange der Bürger noch lediglich fein Ideal in demjenigen erblicte, der 
feineögleichen mit den Waffen in der Hand zu vernichten wußte, beſtand der 
Lebenszweck folgerichtig darin, in dem Nebenmenfchen einen Feind zu fehen, umb 
man fah feinen Ruhm darin, ihn zu unterbrüden oder auszurotten. Seht, wo 
man das Ideal in demjenigen erblidt, der die andern an Sittlichteit, Fleiß und 
Intelligenz überragt, ift e3 folgerichtig, daß Lebenszweck und Ruhm darin be 
ftehen, die Menjchen wie Brüder zu behandeln, ihnen mit unfern Kräften bei- 
zuftehen und fie durch unfer Beiſpiel emporzuheben. 

Das iſt's, ſcheint mir, was die Zivilifation erreicht hat; das ift der frudt- 
bare Unterfchieb, der den Fortjchritt zwifchen der antiken und modernen Tugend 
tennzeichnet, 

Nicht ruhmreich den Tod zu geben oder zu erleiden, — nein, durch Liebe 
und Arbeit den Sieg über die Mühfalen de3 Lebens davontragen, — das iſts, 
worin heute der wahre Mut befteht. 

Und wenn die Wirklicleit und daran mahnt, daß unfer Traum zu un- 
beftimmt ift, daß die rohe Gewalt noch zu fehr die Welt regiert und noch zu 
viel Ungerechtigkeiten vorfommen, ald daf die Opfer derjelben fie ohne brutale 
Auflehnung über fich ergehen laſſen könnten, jo laßt mich euch fagen, daf auch 
dad Träumen von einer Zulunft, die je zu verwirklichen ung jetzt unmöglich 
fcheint, eine Mitarbeiterfchaft an der Glüdfeligkeit und dem inneren Rechte des 
Fortſchritts bedeutet. 

Was kümmert'3 ung, wenn man und Schwärmer und Übealiften heißt: 
Denn wenn unfer Traum fi) aud) nicht verwirklicht und das Ideal nicht er- 
reicht wird, fo veredelt doc; ſchon die bloße Thatjache die Welt, wenn das Seal, 
gleich einem farbenprächtigen Spiegelbild, vor unferm Blick fteht. 
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Das Geſchick der Menjchheit ähnelt dem fteilen Aufftieg zu fernen, uner— 
meplih hohem Gipfel, der fih von Wolfen verfchleiert, nur manchmal einige 
Seunden lang unjern Augen enthitllt. 

Die wenigften glauben daran, ihn zu erflimmen, nur einige werben von der 
Ueberzeugung getragen. Wer hat da recht und wer unrecht? Wir wilfen es 
nit — aber das wiſſen wir: daß, wenn der Gipfel auch nicht erreicht wurde, 
wir doch in dem Beftreben, ihn zu erreichen, höher emporgeftiegen find. 


St 


Der Dialekt im Drama. 


Bon 
Rudolf v. Gottſchall. 


De Schwarmgeiſter der jüngſten Richtung verlangen, daß jedermann im 
Drama ſpreche, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Dies iſt ja die letzte 
Konſequenz des Strebens nach unbedingter Lebenswahrheit; denn das Hoch— 
deutſch iſt ja für alle Charaktere aus Volkskreiſen eine konventionelle Lüge der 
dramatischen Dichtung, welche nach der Anficht der neueften Stürmer und Dränger 
gänzlich befeitigt werden muß; fie vergefien dabei nur, daß biefe Dichtung 
dadurch auf den Standpunkt des Nante Strumpf herabgedrückt werden müßte. 
Die mit ihrer Volkstümlichkeit prunkenden Realiften haben ſelbſt in ihre Litteratur- 
geihichten Die begeifterte Verherrlichung der Dialektdichtung mit eingefchmuggelt. 
Hierin ſoll ein Fortfchritt unſers Jahrhundert? gegen das vorausgehende be- 
itehen. Man verwechſelt dabei zweierlei: ohne Frage hat die wilienschaftliche 
Sprachforſchung fi um Ergründung der Voltsdialefte die größten Verdienſte 
erworben und auch die allgemeine Teilnahme mehr ala früher auf fie hingelenkt; 
ohne Frage find einzelne Dialekte von fehr beachtenswerten Talenten gepflegt 
worben, welche auch weit hinaus über den Kreis, in dem die Mundart herrjcht, 
Anertennung fanden; aber das ift immer nur Sache einer vieljeitigen, ſich für 
alles interejfierenden Bildung ober äfthetifcher Feinſchmeckerei oder einer gerade 
hertſchenden Mode geweien. Wer auf der andern Seite meint, daß die Volks— 
tümlichteit deutſcher Dichtung dadurch gewonnen Habe, der muß doch gleich 
hinzufügen, daß Dialektdichtungen nur für einen beſchränkten landſchaftlichen 
Kreis voltstimlich, für alle andern Volkskreiſe ungenießbar und auch für bie 
Gebildeten, welche die Voltsfeele bei diefen ihren quellfriſchen Offenbarungen 
belaufchen wollen oder mit der Mode mitgehen, auch nur mit Hilfe von Gloffarien 
und Wörterbüchern verftändlih find. Darum mag die Dialektdichtung in der 
Deutie Revue. XXI. Ottober · Heft. 7 
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Kitteratur, deren Darbietungen ja nur den Freiwählenden und jeder ihrer Lieb: 
habereien zu gute fommen, ihr Recht behaupten, und auch ein Ueberwuchern 
derjelben könnte höchſtens hier und dort die Gärtnerfchere der Kritik heraus- 
fordern; aber auf der Bühne muß dies Recht beftritten oder mindeftens ihre 
Geltung fehr eingefchränkt werden, denn die Bühne ift ein nationales Inſtitut; 
die Bühnendichtung wendet fich an das ganze Volt, das nicht ind Theater fommt, 
um Sprachwiſſenſchaften zu ftudieren, auch nicht, um die ftillen Waldblumen 
mundartlicher Dichtweile zu pflüden. Der Dialekt auf der Bühne fann nur 
dazu dienen, Die nationale Bedeutung derjelben zu gefährden und der landſchaft 
lichen Zerfplitterung, die erft durch große Thaten zu politifcher Einheit zufammen- 
gerafft iſt, wieder eine Geitenthür zu Öffen. Glüdlicherweife wachjen die Bäume 
nicht in den Himmel, und durch das Theaterwefen felbit find der Dialett- 
dichtung die nötigen Schranfen geftedt. 

Uebrigens ift die Weberflutung bes Theater3 mit Dialeltdramen und Dialelt- 
feenen von neuerem Datum, während die mundartliche Dichtung als folche ſchon 
einen ziemlich langen Stammbaum aufzuweifen hat; auch trieb fie Längft ihre Blüten, 
ehe man daran dachte, fie auf die Bühne zu verpflanzen. Schon am Anfange 
de3 Jahrhundert? erjchienen die in ihrer Art vortrefflicden „Wemannifchen 
Gedichte" von Hebel; den bayriſchen Dialekt pflegte Franz Kobell, den 
öfterreihifchen Stelzhammer, Caftelli und Seidl, den Büricher Ufteri, ben 
ſchwäbiſchen Sebaftian Sailer und C. Weigmann, den jächfijchen Edwin Bormann 
und Guftav Schumann, den fehlefifchen Karl von Holtei, der nächſt Hebel von 
allen dieſen Dichtern den größten Erfolg hatte und für feine ſchleſiſchen Gedichte 
die weitefte Verbreitung fand. Ueberflügelt wurde er allerdings von dem 
Schleswig-Holfteiner Claus Groth und dem Medlenburger Frig Reuter, ben 
glänzenden Vertretern des Plattdeutichen, die mit klingendem Spiel ihren Einzug 
in die Litteraturgefchichte hielten und als ebenbürtige Geifter den gefeierten 
Lyrilern und Novelliften des Tages an die Geite geftellt wurden. Umfang- 
reichere Werke, wie die Dialektromane, in Gang und in die Mode gebradt zu 
haben, bleibt allerdings das Verdienst des mecklenburgiſchen Humoriften und 
feiner eigenartigen Geſtaltungsgabe. Yon allen diefen Dichtern hat nur Holtei 
in einaftigen Zofalpofjen den Dialekt, und zwar vorzugsweiſe den wieneriſchen 
und berlinifchen, auf die Bühne gebracht. 

In der That Hat die Lokalpoffe zuerft dem Dialekt auf der Bühne 
Geltung verſchafft, und werm der Dialekt in feiner ganzen Urwüchſigkeit und 
nicht verblaft und zurecht gemacht für das Verftändnis der Fernerftehenden ſich 
hier behaupten foll, jo ift die Lofalpofje die ausfchließliche Domäne, im welder 
er berechtigte Geltung finden kann. Die Lolalpoffe wendet ſich an das Publilum 
einer beftimmten Stadt, welcher fie ihre Volkstypen, die Lebensgewohnheiten, 
alle Verhältniffe und Beziehungen entnimmt. Um diefe lokale Färbung vol- 
ftändig zu erreichen, ift der Dialekt unentbehrlich; ohne ihm ift ein Vollblut 
berliner wie der Eckenſteher Nante, welchen Karl von Holtei erfunden und Aboli 
Glaßbrenner zum Träger einer ganzen Wiplitteratur gemacht, ebenfo unmöglich 
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wie der Vollblutwiener „Staberl“, den Abolf Bäuerle gejchaffen, oder ber Frank- 
furter Hampelmanı und die andern Helden. der Pofjen von R. Malß und 
B. Sauerwein und neuerdings Friedrich Stolpe. Man kann diefe Figuren nur 
mit ihrem ganzen Erdreich heraußgraben, wenn man fie anderweitig anpflanzen 
will — und das iſt nicht möglich ohne Verkümmerung ihrer Eigenart. Pie 
lolale Beſchränktheit liegt im ihrem Wejen; fie find verwachſen mit ihrem 
Publitum, dad im Weichbilde derfelben Stadt lebt. Nun haben zwar jpätere 
öfterreichifche Poſſen auch in Nordbeutfchland einen Boden gefunden ; doch das 
war nur möglich, wenn der Lokalton ſehr gedämpft wurde bis zu munbdartlichen 
Antlängen. Viele Poffen von Neftroy wurden für Norddeutſchland gänzlich 
umgearbeitet, in ein andres ftädtijches und ſprachliches Milieu verjegt. Bei 
Raimund überwog das allgemein Dichteriſche, Erfindung und Tendenz, und — 
man nahm das nicht aufdringliche öſterreichiſche Kolorit mit in Kauf. Die 
Berliner Gefangspoffen fanden in ganz Norddeutihland Verbreitung; doch der 
Dialekt der Reichshauptſtadt ift Hier überall bekannt, foweit es feine hauptſäch- 
lichen Eigenheiten betrifft — und auf deren Wiedergabe befchränkt ſich wohl 
der Dialog dieſer Stüde. Das intenfive Kolorit abzuſchwächen — dazu thun 
ſchon die Schaufpieler dad Ihrige, die ja nicht alle an der Spree geboren find. 
Bern übrigens weitere Kreife nach den Lotalpoffen greifen, die urfprünglich 
für einen engern beitimmt find, fo berühren etwaige Mißgriffe nicht das Genre 
ſelbſt und die Berechtigung de Dialekts für dasſelbe. 

Die Lokalen, für Dialektwerte gebotenen Schranken wurden zuerft und mit 
Erfolg von den oberbayriſchen Volksſtücken durchbrochen, die im ganzen 
mehr Schaufpiele als Poſſen waren, wenn ihnen auch komiſche Hauptperfonen 
nicht fehlten, welche die Lacher auf ihrer Seite Hatten, während die andern Scenen 
mehr geeignet waren, die Schnupftlicher in Bewegung zu fegen. Es kam ver- 
ſchiedenes zufammen, um den Erfolg diejer Dorfkomödien zu ertlären, die von ihrem 
Iotalen Boden, dem Münchener Gärtnerplatztheater, aus ganz Deutſchland bewegten. 
Einmal ift Oberbayern und Tirol jet die beliebtefte Gegend für den Sommer- 
ausflug der Norddeutichen; der Tegernfee, der Achenfee, der Walchenſee und 
ire Umgebungen Tölz und Partenkirchen fehlen jelten auf dem Ferienplan der 
Städter, welche ſich durch frifche Vergluft und Bergwanderungen von ihren 
winterlichen Strapazen in Bureau und Salon erholen wollen; höchſtens geht 
die Reife nach Tirol, welches indes durchaus ähnliche Volkszuſtände bietet. So 
begrüßt man in dieſen oberbayrifchen Pelorationen und Vollksbildern eine 
angenehme Nachipiegelung de3 Selbftgefchauten, und auch mit dem Dialekt ift 
man durch Häufige Berührung mit den Alpenbewohnern bis zu einem gewiſſen 
Grade vertraut. Hiezu kam, daß die Stüde von Ganghofer, Neuert und den 
andern Dramatitern der Hofpauerjchen Truppe troß häufiger Wiederholung der- 
felben Motive und Charaktere doch manche interejfante Verwicklung bieten und 
durch geſchickten Aufbau die Spannung wachhalten und daß die Darfteller unter 
Hofpauer3 tüchtiger Leitung durch Friſche und gutes Zufammenfpiel und Uebung 
im Vollsballett, dad Heißt im Schuhplattler, den Dichtungen durchaus gerecht 
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wurden. Getreue Nahahmung der Voltzfitte und ftimmungsvolle Dekorationen 
machten, daß den Zuſchauern aus diefen Darbietungen eine freie, kräftigende 
Alpenluft entgegenzuwehen ſchien. Der Dialelt aber war duch das Medium 
der meiftend nichtbayrifchen Darfteller jo gebrochen, daß er ein norddeutſches 
Publitum nicht allzufehr befremdete. 

Das war num freilich nicht der Fall bei den Schlierfeern, welche ein andrer 
Unternehmer in Deutfchland fpazieren führte. Das waren Bauern, wirkliche 
Bauern, künſtleriſch geſchult, und fie Sprachen, den urwüchfigen Dialekt der ober: 
bayriſchen Berge. Da war das Verftändnis ſchon etwas ſchwerer; doch waren 
die meiften Stüde, welche fie vorführten, fehon durch das Münchener Enfemble 
befannt geworden, fo daß dad Publikum fich leicht in die Handlung Hineinfand 
und auch in den Dialog, mit bem es von früher vertraut war. in Bauern- 
theater, da3 war ja überdies etwas Neues; das war gleichjam eine neue Nummer 
in dem Mefbubenrepertoire des theatralifchen Jahrmarkt. Herr Konrad Dreher 
hatte feine Mannjchaften gut einegerziert — war er doch ein Führer, ber felbit 
ausgezeichnet mit der Waffe umzugehen weiß. Und außerdem fanden ſich ein- 
zelne ſchauſpieleriſche Talente unter den Anwohnern des Schlierſees — Talente 
befonder3 im komiſchen Genre, welche durch ihre Darftellungen überrafchten und 
fo den reichten Beifall einernteten. Solche Talente wachjen bisweilen wild in 
den oberbayrifchen Dörfern, und man findet fie bort eher ald unter den Aög- 
lingen der Theaterafademien. Und wenn die Schlierjeer Künftler mit ihren 
Lodenjaden und im fonftigen Nationalkoſtüm über die Straßen wanderten, übten 
fie nicht diefelbe Anziehungskraft auf das Publikum aus wie früher die Kumit- 
reiter, wenn fie hoch zu Roß in malerifcher Tracht durch die Städte Dahinzogen, 
während ein Trompeter den hohen Adel und das verehrungswürdige Publikum 
zum Beſuch der Schauftellungen einlub ? 

Wenn von den Miünchenern und Schlierfeern das oberbayriſche Idiom in 
den beutjchen Bühnen mehr oder weniger eingebürgert wurde, jo follte auch das 
plattdeutjche nicht Iange von den Profceniumslampen ausgeſchloſſen fein. Tie 
Reuterfchen Romane boten ja eine wahre Fundgrube komiſcher Charaktere und 
Situationen; warum follten diefe der Bühne und der darftellenden Kunſt vor- 
enthalten bleiben? Diefe Romane hatten zwar einen epiſchen Grundzug; dod) 
die Vermiſchung der Gattungen ift ja gegenwärtig an der Tagedordnung, und 
am wenigften übt das Publikum eine fcharfiondernde Kritit. Auch läßt ſich ja 
nachhelfen durch geſchickte Bearbeitung, welche aus den Romankapiteln einen 
bühnenwirtfamen Extrakt giebt, die Begebenheiten enger zufammenrüdt und bier 
und dort einen theatralifchen Reflex aufſetzt. Am geeignetften erſchien der Roman 
„Ut mine Stromtid“ für folche Bearbeitung, da der Infpektor Bräſig, wenn 
auch feine dramatifche Perfon, die entjchieden in die Handlung eingreift, wenn 
auch mehr Humoriftifcher Chorus, doch der darftellenden Kunft eine willfommene 
Aufgabe bot; denn der mecklenburgiſche Wirtichaftsinfpektor mit feiner Löftlichen 
Naivität und feinen drolligen Einfällen war ja des Lacherfolgs ficher, wenn er 
in glaubwürdiger Menjchwerdung auf die Bretter trat. Es ift bekannt, daß 
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ein einziger Charakter, welcher dem Virtuoſen einen ſchönen Erfolg verfpricht, 
oft ganz ſchwache Stücke auf dem Repertoire der Bühne erhalten Hat. Wir 
erinnern nur an die Kabinettsſtücke, welche Friedrich Haafe mit jeiner umerreichten 
Kunit der Detailmalerei gefchaffen Hat in Quftfpielen, die an fich wertlos und 
zum Teil unhaltbar find. Ein ſolches Kabinettsbild war aud) der Infpeltor 
Bräſig für begabte Darfteller, die, des Plattdeutfchen mächtig, ihn in ihr 
Repertoire aufnahmen. Und in der That, Infpeftor Bräſig ift eine beliebte 
Bühnenfigur geworden: Schaufpieler wie Junkermann, Schelper, Büller zählen 
ihn zu ihren dankbarften Rollen, und unfer Bühnenpublifum, mag es auch nicht 
aus Befuchern der Reutervorlefungen oder aus Käufern der Reuterfchen Werte 
beitehen, wird ſtets durch den waderen Inſpektor in die heiterfte Laune verfegt. 
„Ut mine Stromtid“ hat indes auch noch andre Charakterköpfe, welche anfprechende 
Aufgaben für die darftellende Kunſt find, fo den edelmütigen Juden Moſes, den 
alten, apathifchen Nüßler, einen Typus, den man in vielen jüngftdeutfchen Dramen 
wieberfindet. Der eigentliche Held der Handlung des Romans, Havermann, tritt 
im Drama mehr zurlic gegen die genrebilblichen Auftritte; er hat mur eine große 
Scene. Auch „Ut de Franzofentid“ hat man auf die Bühne gebracht. Die 
Handlung ift ja nicht ohne dramatifches Lehen, doch fehlt hier ein fo fieghafter 
Charakter wie Onkel Bräfig — weber Fritz Pohlmann, der unvernünftige Schlingel, 
noch Mamfell Weftphalen können dafür Erfag bieten. Selbft die Dichtung Reuters 
„Hanne Nüte“ hat man für die Bühne bearbeitet, obſchon diefelbe mit ihrer 
Vogelpoeſie ans Phantaftische ftreift und ihres dichteriſchen Wert beraubt wird, 
wenn man die eigentliche Handlung aus dieſen phantaftifchen Arabesken herausſchält. 

Sowohl die oberbayrijchen wie die plattdeutfchen Stücke find in der Negel 
nicht in das Repertoire ber ftändigen Bühnen aufgenommen worden; fie find 
Experimente geblieben, und bei umfrer Bühne, welche ja bei ihrer Stilloſigkeit 
den bunteften Trödel von Experimenten aller Art aufzuweifen hat, fällt das 
nicht weiter auf. Reiſende Gaftfpielgefellichaften und einzelne Gajtjpielvirtuofen 
haben dieſen Dialektftüden in faft allen deutſchen Städten eine Stätte bereitet; 
auf die Bühne erften Ranges find fie nicht gedrungen. Diefe Experimente waren 
durchaus Harmlofer Art und hatten nicht Die Abficht, der ganzen dramatiſchen 
Litteratur und dem ganzen Theaterweien einen Stoß zu verfegen, durch den 
beide in andre Bahnen geworfen würden. Das ift jet ander geworden; neue 
Dialeftdramen treten mit dem Anſpruch litterarifcher Bedeutung und bahn- 
brechender Tendenzen auf, und die Revolution der Litteratur hat neben andern 
Trübheiten auch den Niederfchlag der Dialekte in den Trank gemifcht, der das 
erlöjchende Leben der Litteratur mit neuem Feuergeiſt befeelen foll; ja, der 
alleinſeligmachende Naturalismus verkündet unter feinen oberften Grundfäßen 
die volle Berechtigung der Dialektfprache in der dramatifchen Dichtung, und die 
vorgejchrittenften Geifter erklären dieſe Berechtigung für eine ausſchließliche, fo 
daß alles andre ala klaſſiſcher Zopf erſcheint und die Helden, die noch auf der 
Bühne das veraltete Schriftbeutich ſprechen, eigentlich von den Brettern herunter- 
gepfiffen werden müßten. 
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Man wird Anzengruber, deſſen urſprüngliches Talent und litterariſche 
Bedeutung ja anerkannt iſt, kaum zu den Dialektdichtern rechnen dürfen, wenngleich 
er unter unſern volkstümlichen Dramatikern die erſte Stelle einnimmt. Einige 
feiner Hauptwerke, wie „Der Pfarrer von Kirchfeld“, „Der Meineidbauer“, find 
nicht im Dialekt gefchrieben, bei andern ift er mit umtergemengt, werm auch nicht 
in feiner ganzen Naturwüchfigfeit, fondern mur, foweit er zur volfstümlichen 
Färbung mitwirkt. Die Stüde, die ganz im öfterreichichen Dialekt, wenngleich 
mit ber obenerwähnten Einfchräntung, gefchrieben find, haben dadurch an ihrer 
Verbreitung auf nordbeutfchen Bühnen eine Einbuße erlitten, und es ift damit 
zur Genüge der Beweis geführt, daß Dialektſtücke niemals eine wahrhaft nationale 
Bedeutung erlangen können. 

. Immerhin waren Anzengrubers Stüde aus dem Voltsleben herausgegriffen, 
und fie verloren durch den Dialekt nicht ihre einheitliche Färbung. Anders 
verhält es fich mit den Geſchichtsdramen von Ernſt von Wildenbruch; die im 
Berliner Dialekt gefchriebenen Volksſcenen der „Quitzows“ machen doch ben 
Eindrud eined frembartigen Aufputzes und laſſen fi nur damit erflären, daß 
in dieſem fo erfolgreichen Schaufpiel überhaupt die hiſtoriſche Chronik mit der 
Lokalpoſſe durchwirkt it. Man mag vielleicht an Shakeſpeares „Heinrich V.“ 
erinnern, wo der wadre Kapitän Macmorris auch im Dialekt ſpricht; doch es 
Handelt ſich da nur um leife Dialektanklänge in einer kurzen Genre-Epijode. 

Den Berliner Dialekt finden wir in einem der erfolgreichiten Stüde der 
neuen ‚Zeit wieder, freilich nur in einzelnen Scenen, wo er dag Kolorit und den 
Kontraft verftärken joll, welcher der Angelpunft des ganzen Dramas iſt. Wir 
meinen „Die Ehre‘ von Hermann Sudermann. Der Gegenfag zwiſchen Vorder- 
haus und Hinterhaus wird dadurch verfchärft, daß die Bewohner des letzteren 
ein echtes Berlinifch fprechen, wenigſtens foweit fie zu den Proletariern gehören. 
Jedenfalls Hat der Vorgang Sudermannz fehr viel dazu beigetragen, daß das 
Berliniſche nicht bloß in den Lokalpoſſen, fondern auch in der neueften Dramatit 
eine Rolle fpielt und fich mehr oder weniger in den Proletarierftüden eingebürgert 
hat. Zum Glaubensſatz eines äfthetifchen Credo ift es aber erft Durch die Jüngft- 
deutfchen gemacht worben, nachdem die hochgeprieſene Dramatit Gerhart Haupt- 
mann® mit vollen Segeln in das Fahrwaſſer der Dialeftdichtung fährt, und 
zwar in Stüden, welche als große reformatorifche Thaten verherrlicht werden. 
Bei Hauptmann ift es freilich nicht der Berliner Dialekt, fondern es ift das 
ehrliche Schlefiih, der Dialekt Karla von Holtei, der den Dialog feiner Haupt: 
dramen beherrſcht. Im feinem erften Schaufpiel „Bor Sonnenaufgang”, 
welches die Verheerungen ſchildert, die der Altohol bei den Bauern anrichtet, 
und und ein ziemlich ſtark übertünchtes Gemälde von Völlerei und Unzucht 
vorführt, fpielt die Handlung auf dem Boden Schlefiens, der Heimatzerde des 
Verfaffers, und die Helden ſprechen demgemäß auch den fchlefifchen Dialekt. 
Dasfelbe gilt von der Serie dramatiicher Tableaug, die unter dem Titel „Die 
Weber“ für einen XTheaterabend aneinander gereiht ift und welche befammtlih 
den Weberaufftand in den Fabrikdörfern Langenbielau und Peterwaldau 1844 
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behandelt. Das provinziele Kolorit wird bier durch den ſchleſiſchen Dialekt 
ſcharf hervorgehoben, und wie die Arbeiter und Bauern am Fuß und an den 
Abhängen der Eule fprechen, das Tann man jeßt lernen, wenn man das Deutſche 
Theater in der Berliner Schumannzftraße befucht, wo die dramatifierte Epifode 
aus vormärzlicher Zeit die Häufer füllt, Die Direktoren noch jetzt über das 
Fiaslo andrer jüngftdeutjchen Stüde tröftet und ala Vorbild der fozialen Revolution 
der Zukunft die Gläubigen begeiftert, welche von derfelben das Heil der Menjch- 
heit erwarten. In jeinem verfehlten Tendenzjchwant „Der Biberpelz“ hat Haupt- 
mann gar die verjchiedenften Dialekte jo durcheinandergequirkt, daß die Darfteller 
vielfach genötigt find, den Text ind Hochdeutfche zu überfegen. Als Matador 
der Singftdeutfchen ftrifter Obfervanz hat Hauptmann natürlich durch fein 
Beijpiel eifrige Nachahmung erwedt, obſchon nicht das Schlefijche, jondern das 
Berlmiſche der bevorzugte Dialekt der jüngften Neformatoren des Dramas ift, 
Aud das Dftpreußifche ift, wenngleich nur in einzelnen Volksſcenen oder mehr 
in Anklängen der Ausfprache, in den Luftfpielen von Stowronnel fogar auf die 
Berliner Hofbühne gelommen. . 

Mag man noch fo jehr das Quellfriſche, Anheimelnde, das Volkstümliche 
und Lebenswahre der Dialeltdichtung rühmen, mag die Revolution der Literatur 
fie mit auf ihr Banner fchreiben — fie bebeutet feinen Fortfehritt, ſondern einen 
Rüchſchritt der litterarifchen Entwicklung, feine Reform, fondern eine Reattion 
— und niemals können im Dialekt gefchriebene Dichtungen oder Dramen eben- 
bürtig den Hauptwerken der Nationallitteratur zur Seite ftehen. Mögen die 
Realiften Claus Groth und Frig Reuter neben Goethe und Schiller ftellen, 
mögen die Naturaliften in Gerhart Hauptmann den größten Dramatiker des 
neunzehnten Jahrhunderts verherrlichen — das find Ueberſchätzungen, welde 
ion die nächſte Zukunft richten wird. uch ftarke Talente finden gerade in 
einem Dialekt, den fie pflegen, die Schranken ihrer Geltung und Bedeutung; die 
Litteraturgeſchichte wird die Dialektdichter ſtets auf einem Separatkonto führen, 
und da wird neben dem Kredit das Debet nicht fehlen, denn fie bleiben der 
Nation ebenfoviel ſchuldig, ald fie leiſten. Sie mögen den Stammesgenoffen 
Genuß gewähren; fie mögen ben äfthetifchen Gourmands und den Sprach- 
gelehrten Befriedigung gewähren, niemals aber dem deutfchen Volt als ſolchem. 
Ihre Volkstümlichkeit ift eine erlogene, weil fie eine höchſt beſchränkte iſt. Auf 
allen Gebieten liegt der Fortſchritt in der Ueberwindung des Partikularismus; in 
der Politik bezeichnet das Deutfche Reich, welches alle Stämme einheitlich zufammen- 
faßt, den neuen Glanz und Höhenpunkt der Entwidlung; auf dem Rechtögebiete 
hat bereits daß Reichsſtrafgeſetzbuch eine Einheit gefchaffen, welche das Bürgerliche 
Geſetzbuch auf alle Lebensverhältniſſe ausdehnen wird. Und dieſen großen Zug 
der Zeit, weldjer die nationale Wiebergeburt in ſolcher einheitlichen Geſtaltung 
ſucht, will man auf dem litterarifchen Gebiet und auf dem Gebiet der Bühne, 
die doch zu eimem deutſchen Nationaltheater zu werden die ſchöne, ſchon von 
Leſſing angelündigte Miffion hat, entgegenarbeiten mit der Pflege einer faljchen 
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Volkstümlichkeit, welche die Zerfplitterung der Stämme in den Vordergrund ftellt? 
Wir glauben nicht, daß dieſe jüngfte litterarifche Entwicklung mit einer großen 
Zukunft ſchwanger geht; fie hat nur die Gelüfte der Schwangeren nach dem 
Aparten — und dazu gehört der Dialekt. 

Die Lebenswahrheit, die durch ihn erreicht wird, kann nur als eine ſchwache 
bezeichnet werden. Das hebt felbft ein neuer Litterarhiftorifer, Eugen Wolfi, in 
feiner „Geſchichte der deutfchen Litteratur in der Gegenwart“ hervor, einem jonit 
höchſt einfeitigen Werke, das fich ganz in den ausgetretenen Geleijen de3 Realismus 
bewegt, denjelben Gögendienft mit einzelnen und zwar denfelben Autoren treibt, 
Dichter wie Adolf Wilbrandt, Wilhelm Jenſen, Ernft Wichert, Ernſt Echſein 
entweder gar nicht oder nur mit zwei Zeilen erwähnt, während es andern, minder 
talentvollen eine große Zahl von Seiten widmet. Died ift nicht Litteratur- 
geſchichte, noch weniger Litteraturforf hung; es find nur Kitterarifche Spaziergänge 
mit langem Verweilen an einigen Lieblingspunkten und flüchtigem Vorübereilen 
an allen, was man nicht leiden mag ober nicht kennt. Der Naturalismus als 
das jüngfte, etwas ungezogene Kind de3 Realismus.wird zwar mit einigen Rüffeln 
und Püffen bedacht, aber doch auch fo eingehend beſprochen, daß felbit kaum 
erwähnendwerte Anfängerarbeiten einer eingehenden Beurteilung unterworfen 
werden. Indes findet fi unter den allgemeinen Bemerkungen auch manches 
Zutreffende. Wolff erklärt fich zwar für eine Harakteriftiich abgeftufte Redeweiſe 
Wie aber die Poefie überhaupt das Leben nicht in voller Breite wicber- 
giebt, fondern eine begrenzte, in ſich gefjloffene Handlung aus ihm heraus- 
ſchält und fanmelt, jo bedarf e3 unſers Erachtens auch hier nicht ſowohl einer 
Wiedergabe des unbehauenen Rohſtoffes als vielmehr einer Andeutung, eines 
Durchklingens der widerftreitenden Elemente durch die Grundharmonie des ganzen 
Kunſtwerkes. Wäre doc die Berechtigung des Verfes fir dad Drama von 
vornherein verneint, jobald wir die unmittelbare Nachzeichnung der Alltagsſprache 
al3 allein zuläffig anerkennen wollen, und wir meinen auch dem Versdrama noch 
ſehr wohl eine Zukunft prophezeien zu dürfen. Wolff hebt dann hervor, daß ſich 
jelbft Stammegcharaftere ohne Dialekt darftellen laſſen. „Muten die Geftalten Gott- 
fried Keller weniger ſchweizeriſch an, oder fehlt e8 Theodor Storms norddeutſchen 
Küftenbewohnern an Echtheit, weil fie hochdeutſch ſprechen?“ Er meint allerdings, 
daß dies den Naturaliten nicht gelingen werde, und daß Gerhart Hauptmann 
in Schilderung des Stammescharakter8 noch nicht wefentlich über Die Anwendung 
der Mundart hinausgelangt fei. Fir ihn gelte insgemein ein ſchleſiſch Sprechender 
höchſt naiv als fchlefifcher Charakter, ein Berlinernder als echter Brandenburger. 
Ueber den Berliner Dialekt wie iiberhaupt über die naturaliftifche Dinlektdichtung 
fagt Wolff, indem er fie der bisherigen mundartlichen Dichtung gegenüberjtellt: 
„Nicht Berg- und Waldluft atmen wir. Hauch der Verweſung weht und an, ein in 
Zerſetzung begriffenes Voltsleben kommt zur Darftellung, in welchem die Ucher- 
fultur der Peſt gleich gewütet hat. Hier klingt die Mundart nicht vom frifchen 
Aderboden, fondern vom Sumpf. Für die Verwendung des Berliner Dialett3 
tommt dazu noch eim tiefergreifendes Bedenken. Iſt er doch gar nicht ländlich 


v. Gottſchall, Der Dialeft im Drama. 105 


— man unterſchätze dieſe Rückſicht keineswegs. Dialektifche Redeweiſe fteht im 
Widerftreit zu dem Geifte der Großſtadt; hier bedeutet der Dialekt nicht einen 
blühenden geiftigen Beſitz, fondern Mangel an geiftigem Befig, Unbildung. Auch 
ftellt ſolcher Großftadtdialekt nicht ein urfprüngliches Voltstum dar: er lebt und 
bildet ſich in beftändiger Miſchung mit den verjchiedenften Sprad- und Kultur- 
elementen fort, nimmt manchen Abſchaum und Bodenfaß der gebildeten Gauner- 
ſprache auf, kokettiert und prunkt felbft mit dem Kehricht der Ueberkultur — ift 
mit einem Wort nicht ſowohl kerniger Dialekt ald vielmehr mefjingner Jargon.“ 
In der That, der Berliner Dialekt in den neuen Dramen ift fein „Duicborn“, 
wie überhatipt die rohe und gemeine Lebenswahrheit, in welcher die Haupt- 
verfündigung des Naturalismus liegt, durch den Dialekt wejentlich gefördert wird. 
Hierzu Tommt aber, daß der Dialekt nur ſchwer in großen Hauptſtrömungen 
jeſtzuhalten ift, daß er ein weitverzweigtes ſprachliches Geäder bildet, daß jeder 
Dialekt fich wieder in fo viele Unterdialekte ſcheidet. Man jehe nur eine Karte 
ber deutfchen Mundarten an — wie bunt ift fie, und wieviele Mafchen hat das 
ſprachliche Netz jedes einzelnen Dialektes! In jedem Landwinkel und jedem 
Landfegen wird die Hauptmundart in einer andern Weife zurechtgemacht, und 
der Sprachforſcher kann nicht genug Abteilungen und Unterabteilungen machen, 
wie der Entomologe, der die hundert Unterarten einer Käferart, oder der Pomologe, 
der die Hundert Sorten von Aepfeln wunterfcheidet. So zerfällt zum Beifpiel 
der bayrifch-öfterreichijche Dialekt in das Oberpfälzifche, Altbayrijch - Defter- 
reichiſche und das wieder ind Tiroliſche, Weſtbayriſche, Oberbayrifche, Nieder 
bayrijche, Nieder- und Dberöfterreichifche, und in wievielen Schattierungen wird 
das Niederfächfifhe und das Plattdeutfche gefproden! Die Reuterſchen Werte 
find in Mecklenburger Plattdeutſch, die Gedichte von Claus Groth im Holfteini- 
ſchen gefchrieben, daneben haben wir weitfäliiche, oftpreußifche und andre Dialekt- 
geſchichten. Der Dialekt, der in einem Dichtwerke firiert wird, ift oft ein 
tünftliches Produkt aus jo und fo vielen Dialektfchattierungen. Mit Bezug hierauf 
iſt es jehr bezeichnend, was Karl Braun in einem Auffag über den deutjchen 
dialelt und Dialektdichter in „Unfre Zeit“ iiber Holteis „Schlefifche Gedichte" 
jagt, denen es recht ſchwer wurde, zu allgemeiner Anerkennung und Verbreitung 
durchzudringen. Den einen waren fie zu ſchleſiſch, den andern nicht ſchleſiſch 
genug; die Waldenburger fagten: „Das ift doch nicht unfre Sprache; wir an der 
großen Eule, wir fprechen ganz anders.“ Die Trachenberger oder die Leob- 
igüger meinten: „9a, fo mag man wohl in Brofjel (Breslau) reden, aber wir 
iprechen nicht jo.“ Die Grüneberger meinten: „Wie lautet das fo ungefchliffen; 
wir jprechen viel feiner!“ Und jo weiter mit Grazie in infinitum. „Und fie 
hatten alle ganz recht, die Waldenburger, die Grüneberger, die Trachenberger, 
bie Leobſchützer und alle miteinander. Allerdings Hatte Holtei ſich nicht eines 
jener Iofalen oder partikularen Einzeldialefte bedient, er hat fich feine Sprache 
in einem gewifjen Sinne jelber gefchaffen. Es ijt die Sprache Holteis, aber 
gerade dadurch ift fie recht ſchleſiſch. Es ift nämlich ein gemildertes Gejamt- 
oder Gemeinſchleſiſch, das nicht nur jeder Schlefier von Haus aus verfteht, 
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fondern auch jeder nichtſchleſiſch Deutſche mit nur wenig Mühe und Aufmert- 
famteit fich aneignen fan. Man könnte e& im Gegenfaß zu dem wilden Schleſiſch 
einiger abgelegener Gebirgsthäler, wie zum Beiſpiel in der Grafſchaft lag, 
Kulturſchleſiſch nennen.“ Was bier von Holteis fchlefiichen Gedichten gejagt 
ift, das gilt jedenfalls auch von den Dialogen in Gerhart Hauptmann Dramen; 
es wird dort ebenfalls ein Kulturſchleſiſch geſprochen, worüber mancher ein- 
geborene Schlefier den Kopf fehütteln würde. Der Dialekt in den Dichtungen 
ift nicht Urwüchfiges, fondern mır künſtlich Zurechtgemachtes. Diez ift der logiſche 
Schluß aus den thatfählihen Prämiſſen. 

Beim Dialeft auf der Bühne kommt aber noch etwa andres in Betradt. 
Unſre Schaufpieler find für Dialekte nicht engagiert; der eine mag von Haus 
aus gut plattdeutich fprechen, aber er fteht mit dem Oberbayrifchen und Defter- 
reichiſchen auf gefpanntem Fuße; der andre fpricht wieder vortrefflich Wieneriſch, 
aber dad Berlinijche ift ihm gänzlich fremd. Der Oſtpreußiſche, der Stowronnet 
vortrefflich interpretiert, fühlt fich Durch Hauptmanns Schleſiſch ımangenehm geftört; 
andre können ſich wieber nicht in das Berliniſche finden. So erfcheint der 
volfstümliche Dialekt durch dad Medium der Schaufpielkunft in trüber Strahlen- 
brechung: die Selbftqual der Künftler, alle diefe Dialekte zu radebrechen, ftört 
den harmonifchen Eindrud einer Vorftellung, und die Mühe, die fie ſich damit 
geben, dem Dialekt gerecht zu werben, beeinträchtigt ihre fonftigen Beftrebungen. 

So ift derjelbe nur zu ganz Iofaler Beſchränktheit, wo Dichter, Schaufpieler 
und Publitum auf eins geftimmt find, berechtigt. Wenn er mit naturaliftichen 
Pofaunenftößen als eines der RettungSmittel der Bühne verherrlicht wird, fo üt 
dad Streben, ihn zu allgemeiner Geltung zu bringen, ein gänzlich verfehlies; 
er ift, wenn er überwuchert, nicht ein Zeichen des Aufſchwungs der Bühne, 
ſondern ihres Verfalls. 


* 


Eintritt ins Auswärtige Amt und erſter Beſuch in Varzin. 


Ludwig Aegidi. 


IL 


IA einem Frühlingsabend 1871 Hatte ich auf dem Alten Zoll in Borm mid 
in die Schönheit des Sormenuntergangs über dem Siebengebirg vertieft. 
Der Gedanfe fam, was wohl im ftande wäre, mich von diefem Wohnort und 
von der tiefbefriedigenden Wirkfamteit Hier zu trermen? Nichts in der Welt! 
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Kein Ruf an eine andre Hochſchule — nein, auch nicht ein Ruf nach dem von 
der Stubentenzeit her heifgeliebten Heidelberg, der mir 1865 nach Robert Mohls 
Abgang jcheinbar gewinkt Aber Berlin? Da könnte die Wahl ſchwer werden. 
Indeffen, davor war ich bewahrt: wie follte ich dort in Betracht kommen? Ergo, 
Bonn für immer! 

Wenige Monate fpäter ftand ich angeſichts einer zu treffenden Entſchließung 
wilden Bonn und Berlin. Was ganz außerhalb meines bisherigen Gefichts- 
treijed gelegen, trat unerwartet ein. Am 16. April, während der Dfterferien, 
die ih in der alten Vinea Domini meiner Eltern verlebte, überbrachte mir nad} 
Freienwalde a. D. Robert v. Keudell, mein Jugendfreund, den Ruf des Fürften 
Bismarck, als vortragender Rat in die politiiche Abteilung des Auswärtigen 
Amts einzutreten und deſſen Prefdecernat zu übernehmen. 

Mein erfter, außweichender Beſcheid verfing nicht — ich bezeichnete fünf 
Berfönlichkeiten, deren jede, meines Erachtens, zur Löſung der mir geftellten 
Aufgabe tauglicher wäre; Keudell verzeichnete die Namen mit der behäbigen 
dufiherung, fie in Betracht zu ziehen, falls ich ablehnte; zunächſt Habe der 
Kanzler fein Augenmerf auf mich gerichtet. 

Nachdem ich den Bonner Kurator Befeler ind Vertrauen gezogen, der es 
übrigend als felbftverftändlich nahm, daß ich der Aufforderung Folge leiſten 
würbe, machte ich dem befreundeten Mittler den Vorſchlag eines Provijoriums, 
um zu erproben, ob ich den gerechten Erwartungen entjpräche und meinerfeit3 in 
jo ungewohnte Dienftverhältuiffe mich fügen wollte Darauf wurde fofort ein- 
gegangen; «8 kam obenein wegen eines äußeren Umftandes gelegen: die zwei 
neuzuerrichtenden Stellen als Wirklicher Legationsrat, deren eine mir angetragen 
war, entbehrten noch der Zuftimmung des Reichstags. 

Mein Proviforium begann Mitte Juni. Am 16., ala der nunmehrige 
Deutſche Kaiſer an der Spitze des fiegreichen Heeres, auch fübdeutfcher Kontingente, 
in dad Brandenburger Thor einzog, gewahrte ich unter feinen PBaladinen ben 
großen Kanzler — zum erftenmal ald meinen unmittelbaren Vorgefeßten. 
Bar es doch ein Siegeseinzug ohnegleihen! Am 3. Auguſt 1870 Hatte das 
Denkmal Friedrich Wilhelms III. enthüllt werden follen — an feinem Hundert- 
jährigen Geburtstag; dazwiſchen war die frivole Kriegserklärung Frankreichs 
eingetreten; am 3. ftand König Wilhelm fchon im Felde. Nun bewegten fich 
die einziehenden Truppen auf der via triumphalis zum Luftgarten und ſcharten 
ſich um das noch unenthüllte Denkmal; auf Befehl des Kaiſers fiel die Hülle, 
und da wurden die gewaltigen franzöfifcden Trophäen dem zu Füßen geſenkt, 
der einft Unjägliches von Frankreich erduldet und aus ber heroifchen Befreiung 
von der Fremdherrſchaft kargen Schmerzenzlohn gewonnen, worauf aber 1866 
und 1870 der Sohn vollen Erfah erkämpft. Da lagen nun vor feinem 
Denkmal die weltbewegenden Siegeszeichen. Wie gejagt, ein gefchichtlicher 
Triumph! 

In Eid und Pflicht für das Auswärtige Amt nahm mid am 22. Juni 
Balan, unfer Gefandter in Brüffel, als (wieberholentlicher) Vertreter des 


108 Deutſche Revue. 


beurlaubten Unterſtaatsſekretärs v. Thile, mir feit 1852 durch gemeinjame Freund- 
ſchaft Heinrih3 v. Arnim verbunden. — Bismard hatte Berlin verlaffen.') 

IH trat in mein Amt — ohne Weiſung, ohne Dienftinftruktion, ohne 
amtlichen Beiftand. Bom „Prefdecernat“ enthielten die Akten nichts.2) Ein „Prei- 
bureau“ gab e3 nicht, wie es ein folches, folange ich dad Decernat innehatte, 
nur in Träumen meiner Widerfacher gegeben hat. Ich war auf mich angewiejen 
und traf Anordnungen nad; eignem Ermefjen. Einen Sanzleidiener zu meiner 
befonderen Verfügung ließ ich mir anweifen. Die Zahl der vorhandenen deutſchen 
und auswärtigen Zeitungen und politiichen Zeitjchriften ergänzte und vermehrte 
ich nach gewiffenhafter Erwägung, zumal zum 1. Juli. 

In die Tagespreffe des In- und Auslands las ich mich ein und gab mir 
regelmäßig Rechenſchaft über dad Weſentliche. Mit den Preßverhältniſſen war 
ich feit 1847 vertraut, feit ich unter Gervinus an der epocdhemadjenden Be- 
geündung der „Deutfchen Zeitung“ teilgenommen. Mit Olmüg, ja mit dem 
Tage, da die rote Fahne de „Danebrog“ auf dem deutjchen „Kronenwert“ von 
Rendsburg wehte, legte ich die Feder nieder und nahm fie erft mit der Regent- 
ſchaft in Preußen wieder zur Hand. Wber außer Zufammenhang mit der 
Preſſe kommt niemand, der einmal in Reih und Glied geftanden. Und nun 
follte, wie ih annahm, mein Pla in der Vorderreihe der Prefje de Reichs 
fein. Ich leitete fofort einen Briefwechfel ein mit den mir befannten, zum Teil 
befreundeten Perfönlichkeiten, die von Einfluß auf die vaterländifche Preſſe 
waren, gleichviel, ob als Leiter großer Organe oder ala mächtige Freunde, 
Bundesgenoffen, hohe Gönner. Ihnen allen vermochte ich zunächſt nur die Zu- 
fage zu geben, daß ich ihnen ftet3 reinen Wein einjchenten werde. Alfo nicht 
einmal ein Programm. Ich wundre mich heute über die faft naive Voraus: 
fegung, daß ich überhaupt in der Lage fein würde, Vertrauen zu fchenten! 

Endlich erfchien Bismarck wieder in der Reichshauptſtadt.) Mir war geraten, 
abzuwarten, daß er mich zu fich entbieten ließe. Das geihah am 3. Juli, dem 


1) Der Aufſatz war im Drud; da durchblätterte ich alte Briefe und fand in denen, 
welche ih 1871 an meine noch in Bonn verweilende Frau gerichtet, die frifhe Wiedergabe 
der erften Eindrüde des neuen Lebens, deren Unmittelbarkeit mich bewog, einiges daraus 
als Ergänzung hier aufzunehmen. Das kann nur in Form von Anmerkungen geſchehen. 
Ihr Leitmotiv liegt in den Anfangsworten: „Wie gehoben meine Stimmung ijt...“ 

%) Außer einem allerdings bedeutungsvollen Erlaß vom 20. Januar 1870, den id) bei 
Einfiht der Akten vorfand; er verfügte die Abfafjung von Auszügen aus Berichten 
der Kaiſerlichen Miffionen, die mir nun alfo oblag; fie war offenbar in Stoden 
geraten; ich habe fie fofort in die Hand genommen und in einer Eingabe vom 1. Jult 
davon Meldung gemacht. Darin erbat id zugleich eine „Gelegenheit, mic mündlich oder 
ſchriftlich zu äußern, wie ih das mir zugebahte Decernat auffajje und mid, zu ver- 
gewiffern, ob id} den Intentionen Eurer Durchlaucht in betreff der Stellung zur Preſſe ent- 
ſpräche.“ 

3) Er kam geſtern abend (das Heißt den 2. Juli). Ein Haufe von Vorlagen empfing 
ihn (wie der liebenswürdige Borftand de3 Zentralbureaus, Geheimer Hofrat Roland, mir 
erzählte — darunter meine Eingabe). Sofort ging er zu den Gefhäften über: 
erſt nad) elf Uhr af er zu Mittag. 
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Tage von Königgräg.!) Er empfing mich freundlich, aber mit dem Vorwurf, daß 
ich mich nicht gleich gemeldet, worauf er gewartet habe.2) Er wies mir den Platz an, 
den ich feither immer, wenn nicht ftehenden Fußes verhandelt wurde, an feinem 
Schreibtifeh, ihm gegenüber, eingenommen habe. Bei feiner Pfeife fragte 
er, ob ich rauche. Ich bejahte und follte nun zur Bigarre greifen. Als er 
feine fand, zog er die Glode, und die Fürftin erſchien. Als ihr Gemahl mic 
ihr vorftellen wollte, lehnte fie es ab und Hieß mich als Altbekannten will- 
tommen. Mittlerweile hatte ich Zigarren in einem Becher entdeckt, der Fürft 
reichte mir Streichhölzer und entließ die Fürſtin. 

Bir waren allein. Nun begann fein Vortrag, der erfte, welchen ich von 
ihm vernahm. Ich lauſchte natürlich ſprachlos. Er redete umunterbrochen.?) 

Meiner dienftlihen Obliegenheiten gef ah nicht Erwähnung. Aber gleich 
bei diefem erften Empfang wurde mir Har, was er mit feinem „Prefdecernat” 
im Sinne hatte: ich glaubte von vornherein, in feiner Seele zu leſen. Der 
leitende Staatsmann hat fich mit der öffentlichen Meinung ins Benehmen zu 
iegen — durch die Preſſe. Mit ihr regelmäßig zu verkehren, dazu fehlt dem 
mit Geſchäften überbürdeten Reichskanzler Zeit und Kraft. Er bedarf dafür 
eines Sprachrohrs, eines Vermittlers feiner Geſamtanſchauung mit der Preffe, 
der gleichfam bei der öffentlichen Meinung beglaubigt wäre. Darin lag 
Zwed und Aufgabe des Preßdecernat3. Diefer Vertrauensmann mußte 
jederzeit in ftand gefegt jein, das zu wiffen, worauf es ankam. Wenn daher 


ij Ich war im Auswärtigen Amt feit elf Uhr vormittags. Um Halb eins ließ er mic, 
rufen, Bhilippsborn antihambrierte; Graf Bismard-Bohlen ging, als id; kam. 

2) Er jtand auf, blieb aber an feinem Pla Hinter dem Schreibtiſch und reichte mir 
die Hand. „Wir haben und gegenfeitig erwartet! Sie daten, ih müßte Sie rufen laffen; 
id meinte, Sie würden von felbit kommen.“ 

9) Die Unterredung währte lange, war bequem, befriedigend — ich kann Dir fagen: 
bezaubernd! Gleich mitten hinein ging feine Unterhaltung; er ſprach aus dem Vollen; 
Geſichtspunkte der nächſten Zeit wollte er aufftellen; Ideen, Erfahrungen, Beobachtungen 
gab er; fo naturlich e8 geweſen wäre, nicht alles davon zu geben, er ließ Hingegen faum 
eine Möglichkeit von Burüdaltung; denn er ſchöpfte alles, Auffaffung und Erzäglung, aus 
der Tiefe. Wovon die Rede war, ſage ich Dir natürlich nit. Uber es läht ſich 
erraten — es war ein Gang fiber die Höhen bes Lebens, weite Aus- und Einblide ge» 
wäßrend in das intimſte Wirken des geſchichtlichen Geijtes. Dazwiihen Wendungen, Aus- 
drüde von genialer Urfprünglickeit... ©, ih will alles daran fegen, feine Zufriedenheit 
zu erwerben; das ift mein Ziel. Gelingt es, dann trennt mid von den großen Aufgaben 
nichts auf der Welt! Eine folge Stunde wiegt Wochen des Wartens, der Entbehrung auf. 
Es ift ja nit nur Genuß, aber es iſt aud ein Genuß und einer, den auf anderm Felde 
Goethe und Shalefpeare gewähren — ein Tetera-tete mit dem Genius, deſſen „Dichtungen“ 
biſtoriſche Wirklichleiten find. Daran mag id; gar nicht denken, was ich darum gäbe, 1866 
und noch früher ihm nahe gelommen zu fein und befceidentlid mit in bie Räder der 
werdenden Dinge eingegriffen zu Haben. Doc nein, vorwärts blid’ ic und danke Gott, 
daß ich dejien jegt gewürdigt werde. Leiten Sinnes ſchreite id, ein begeijterter Student 
des Genius neuejter Geſchichte, mit flatterndem Gewand über Bergeshöhen und freue mich 
des Lebens! Du fühlit, dab ih begeiitert bin... Aber ih muß mir meine Feld» 
zugspläne entwerfen: es ift feine Kleinigkeit, „mitzuarbeiten“. 
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den Decernenten für Defterreich-Ungarn der Kanzler von dem in Kenntnis jehte, 
was unfre Beziehungen zu dem Kaiferftant betraf, fo Hatte er den Decernenten 
für die Preffe von alledem zu unterrichten, was überhaupt feinerzeit zur 
Sprache kam. Die dunkle Borahnung, die mich bei Anknüpfung des erwähnten 
mehrjeitigen Briefwechſels geleitet, fchien die Audienz vom 3. Juli von vorn- 
herein zu beftätigen. Ich fühlte alsbald Boden unter den Füßen. Und fo hat 
es Bismarck immer mit mir gehalten. 

Im Vordergrumde der Bffentlichen Intereffen befanden ſich damals, 3. Juli 
1871, die Verhältniffe von Staat und Kirche. Seiner Stellung zu ihnen, 
ingbefondere zur römiſch-katholiſchen Kirche, widmete Bismarck Heute jeine 
umfafjende, erſchöpfende Mitteilung. Im feiner Weife, die mir da noch neu war, 
ging er in medias res ein. Er feßte voraus, daß ich wüßte, was auch ber 
Fall war, wie die vage Allgemeinheit der Ausdrücke der preußiſchen Verfaſſungs- 
urkunde von 1850 über die „Freiheit der Kirche“ den Kultusminifter v. Laben- 
berg veranlagt, unmittelbar nach dem 6. Februar 1850 die preufifchen Tatholi- 
ſchen Bifchöfe zu Konferenzen über Verdeutlichung und Spezialifierung jener 
Unbeftimmtheiten nach Berlin einzuladen, worauf weder Konferenz nod 
aud Antwort erfolgt war. Das, wie gejagt, nahm er als befannt an und 
fußte darauf feine Argumentation. 

„Die katholiſche Abteilung im Kultusminifterium werde ich aufheben 
laffen. Den guten König Friedrich Wilhelm IV. leitete bei ihrer Errichtung 
die fromme Idee, daß die Rechte des Staat? gegenüber den Katholiten am 
mildeften von Glaubensgenoffen geübt würden. Was ergab ſich aber daraus? 
Diefe Behörde vertrat und vertritt nicht die Rechte des Staats, vielmehr gegen- 
über dem Staat die ber katholifchen Kirche in einfeitiger Auffaifung derfelben. 
Ich verfenne nicht, daß die Einfegung einer päpftlichen Nuntiatur in Berlin 
ſchwerwiegende Bedenken hätte: nach Völkerrecht Hat .eine Gefandtfchaft die 
ernſte Pflicht, fich in die inneren Angelegenheiten nicht einzumifchen, während ein 
Nuntius der firchliche Obere über die Statholifen im Lande wäre. Gleichwohl 
würde ich einen Nuntius unfrer katholiſchen Abteilung vorziehen, da er doch 
nicht, wie diefe, Einficht und Benugung der Akten der Regierung haben dürfte.“ 

Der Vortrag des Fürften erftredte fich auf die ganze Firchenpolitifche Lage 
der Zeit; die Eröffnung bot mir Stoff für Jahre; ich empfand mich ala voll- 
ftändig eingeweiht.) “ . 

Der Kanzler hatte nicht verlangt, daß ich ihm Zeitungsartitel vorlegte; 


V Bon heute habe id) Vorrat für lange Zeit. Aber wie lohnenb wäre es, wenn ich 
num als Organe bes Schaffen? und Wirkens reine, edle, verftändnisreihe Naturen hätte, 
wie Varrentrapp und Held! Schließlich Übrigens ließ der Fürſt durch mid den Wirflihen 
Legationsrat v. Bülow II. beauftragen, bie für mein Wirken erforderliche Verfügung zu 
entiverfen, die er raſch vollziehen wolle. Das Hatte ich in meiner Eingabe als eine Haupt 
fache betrachtet; wie er es aber en passant abthat, fo war für mich daraus eine Nebenſache 
geworden: feine Unterrebung hatte mid; darüber hinausgehoben; auch ohne Berfügung 
wußte ich Beſcheid. 
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doch ſchien mir das jelbftverftändlich. So überreichte ich ihm eine Nummer (irre 
ich nicht, der „Weferzeitung‘). Darin war ihm vorgeworfen, daß er Mühler zum 
Kultusminifter gemacht, und er wurde für Mühlers Akte zur Verantwortung gezogen. 

Bismarck lad und ereiferte fi: Bei feiner Uebernahme des Minifter- 
präſidiums habe er Mühler als Kultusminifter vorgefunden (mas ic} wußte). „Für 
das, wa er verbrochen, ftehe ich nicht ein; ich habe feither mehr zu thun gehabt, 
ala mi um Kultus und Unterricht zu befümmern; ich Hatte die Reorganifation 
der Armee zu vertreten, die mächtige Oppofition gegen fie niederzulämpfen, dann 
auf drei Kriege zu achten! Uebrigens find, feit dem Schulauffichtögefeg, Mühlers 
Tage gezählt.“ Zu folder Aeußerung Hatte die Vorlage des einen Beitungs- 
artilels geführt; das merkte ich mir. Daran ſchloß fich regelmäßige Vorlage 
von Außfchnitten aus Zeitungen, die ich entweder perfönlich überreichte oder auf 
ein Blatt aufgeklebt einfandte. An die Aeußerungen hierüber nüpften fich aber 
direfte oder indirekte Aufträge an mich, in der Preife mich zu äußern. Das 
geſchah in der Weife, daß ich des Kanzler Autorfchaft nicht durchblicken ließ, was 
oft ſchwer Hielt, weil es dann galt, fein unverkennbares Schlagwort zu unter- 
drüden. (&3 gehörte das, meines Erachtens, gar nicht in mein Decernat, war 
aber unumgänglich. Daß e3 den Fürften reizte, im einzelnen Polemik zu treiben, 
war für mich verhängnisvoll: folder FZaufttampf im Keinen, wozu Bigmard 
mich häufig reizte, widerfprach meiner Auffafjung, im ganzen und großen einzu- 
wirten, was übrigen® daneben nicht unterblieb — aber „daneben“ ! 

Im ganzen und großen! Nach der Sitzung vom 3. Juli machte ich den 
eriten Berfuch einer Einwirkung auf die Preffe in Berlin. Ich ftattete dem mir 
befreundeten Chefredalteur eines großen Berliner Blattes Beſuch ab und unter- 
hielt mich mit ihm über die Dinge zwiſchen Staat und Kirche. Ich verſchwieg 
ihm nicht, was er doch bald erfahren Hätte, meine Stellung im Auswärtigen 
Amt, ja meine Vertrauenäftellung. Aber die von mir geäußerte Anficht für die 
des Kanzler auszugeben vermied ich, wie ic) das auch fpäter vermieden. Mein 
Gönner hörte mich geduldig an, ſprach fich ſteptiſch aus, auch über die (ihm 
erwünjchte) Aufhebung der Tatholifchen Wbteilung, behielt aber mir gegenüber 
eine froftige Haltung bei. Das war meine erfte Enttäufchung in betreff der 
„Beeinfluffung der Preſſe“. 

Müplerd Sturz, den mir Bismarck vorhergefagt, rückte heran. Und fein 
Nachfolger? Ich kümmerte mich nicht darum! Gehörte diefe preußifche Minifterial- 
frage in mein Reffort? Gewiß nicht; doch ebenfowenig wie die Dinge, worüber 
am 3. Juli der Reichskanzler mich orientiert Hatte. 

Eines Tages nannte mir Bismarck, da er mich doch alles wifjen ließ und 
von den ſtaatskirchlichen Dingen das Geheimfte hat wiſſen laffen, den Namen 
Falk. Ihm ftinden, äußerte der Fürſt, antiliberale Velleitäten Seiner Majeftät 
entgegen. Im demfelben Sinne hatte er jpäter, ala Gneift mich darauf auf- 
mertſam gemacht, daß die Nationalliberalen trog ihrer Unterftügung ber Re- 
gierung nicht in Wemter gelangen (mit einziger Ausnahme von Meyer-Thorn), 
auf den Nachfolger Wilhelms I. Hingewiejen! 
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Da entdeckte ich in meinen Zeitungsauszügen einen Artikel, worm Fald 
wegen einer Rede heftig angegriffen war, welche die Reorganifation ber Armee 
techtfertigte. Ich legte den Artifel dem Fürften vor; er lachte vergnügt, lieh 
mich den Urtitel aufziehen und vorlegen und rief mir zu: „Wohlauf zur Falten- 
beizgel" — Das verfing: Falk wurde Minifter.!) 

Mein perfönlicher Briefwechſel über die allgemeinen Interefjen, worin id 
die Erfüllung eines Teil meines Prefdecernat3 erblidte, fand Beftätigung. Id 
konnte, Daraus hervorgehend, dem Kanzler Beweife vorlegen und weiterhin vor- 
legen laſſen dafür, daß die katholiſche Abteilung im preußifchen Kultusminiſterium 
intime Beziehungen zu den Nuntiaturen in Wien und Münden 
gepflogen. 

or feiner Abreife nach Varzin?) ließ mich der Fürft rufen und erfundigte 
fi nad) meinen Wünſchen auf Urlaub. „Eigentlich,“ meinte er, „müſſen die 
Beamten vom 1. Juli bis 1. November Urlaub Haben, dann aber vom 1. No: 
vember bis 1. Juli Tag und Nacht durcharbeiten.“ Er erteilte mir nım Urlaub 
vom Juli bis Oktober dieſes Jahrs, wofür ich natürlich dankbar war. 

Als Bismarck mir nun aber jeine Hand zum Abſchied reichte, ſprach er jo 
freundliche Worte, wie ich fie nicht wiedergeben mag, zulegt: „Ich will Sie 
näher kennen lernen,“ und ſchloß mit einer förmlichen Einladung nad 
Barzin. Echluß folgt.) 


Sa 
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Emile Zola: „Paris“. — Bertha d. Suttner: „Shah der Dual“, — Wilhelm Hegeler: 
„Pygmalion“. — Alfred Graf zur Lippe: „Leidenſchaft“. — Ida Boy.Ed: „Die Ziudt*. 
— Anthony Hope: „Der Gefangene von Zenda“. — Joſeph Spillmann: „Zapfer und treu“. 
— Wilhelm Siegfried: „Um der Heimat willen“. — Wilhelm Jenfen: „Aus See und Sand“. 
De Abbe Pierre Froment Hat in „Lourdes“ feinen Glauben an das Dogma, in „Rom“ 

feine Zuverſicht auf die reine Macht der katholiſchen Kirche langſam und qualoll 
fterben fehen. Im „Bari“ bringt er der Wirklichkeit fein letztes und größtes Opfer: er 
verzweifelt an ber Barmherzigleit, am Werte einer Nächſtenliebe, die im Laufe der Jahr 

ı) Das Couvert, worin die Ernennung enthalten war, behielt ich zum Andenten; es 
it adreffiert von Bismards Hand: „An Seine Majeftät den Kaifer und König“, 
dann vom Kaifer an Stelle des „An“ „Bon“ gefept, dazu: „an ben Reichslanzler“. 

) Daß ber Fürſt nad Barzin geht und mid) allein läßt, ift nach meinem Sinn. Ih 
habe viel vorzubereiten. Mitten in Reichstagsdinge Hineinzulommen, würde verwirrend 
fein. Einarbeiten will id mid) bis zum Herdft. Kommt Bismard zurüd, dann muß id 
meine Truppen beifammen haben, und die Rekrutenzeit muß vorbei fein. 


£itterarifhe Revne. 113 


hunderte der fozialen Ungereditigleit, dem zufälligen, unverdienten Elend auch nicht den 
Heinften Erfolg abgerungen hat. Denn diefes Elend ift nicht nur da, es iſt größer geworden, 
es hat ſich bis zur Raſerei gejteigert, die furchtbare Wunde Hafft weiter denn je, wenn ſich 
aud Zaufende von Händen ben Berlajjenen, den Enterbten, den Verbrechern entgegen» 
itreden, fi zum Schuge der Böen, der Schwachen, ber Reuigen zuſammenſchließen. Abbe 
Ftoment, der duldende, dentende und fühlende Held der drei genannten Zolafhen Romane, 
von denen „Paris“ (Deutihe Verlags-Anſtalt, Stuttgart) der legte iſt, macht jeine ent« 
jeglihen Stubien, während er die Riejenitadt durdeilt, um für einen jterbenden Bettler den 
Flag in einem Aſyl zu erfämpfen. Unb bei jedem Schritte jcheint es ihm, als höre er 
deutlicher das Krachen, welches die alte Geſellſchaft durchbebt, das Murren, mit dem „das 
Voll, der ewig Betrogene, ber große Stumme“ jeinen gefeglichen Anteil an der gejtohlenen 
Herrſchaft zurüdforbert, als jähe er, wie die Fäuſte ji ballten, und wie der Abgrund aus 
der Ferne gähnte, der ſich ſchon geöffnet hat, um alles zu verfhlingen. Pierre kennt die 
Häufer der Armut, diefe Kloafen von zufammengepferchten, binfiechenden, verdungernden 
Menſchen, deren äußere Mauern einen Schuß gegen die Stürme bes Wetterd, aber nicht des 
Lebens bieten. Jetzt lernt er auch „den ganzen, freien Glanz des finanziellen, des politifchen 
und mondänen“ Paris kennen: diefe Salons, in denen ſich die Leidenjhaften, die Lajter 
und die Unnatur verbergen, dieſe Arbeitäfabinette der Geldleute und der Minijter, in denen 
der großartige Betrug der Deffentlidleit und des einzelnen beſchloſſen, ausgeführt und 
beihügt wird, die Foyers des Parlamentes, in denen ji alle andern Intereſſen breiter 
maden als das Intereſſe, dem Wohle des Volles und des Vaterfandes zu dienen. 

Bierre ijt ber Verzweiflung nahe, da führt ihn der Zufall mit jeinen Bruder Guillaume 
zuiammen, einem Manne der Wiſſenſchaft, der Auflehnung und des Zweifels, in dem der 
gläubige und der hoffende Prieſter lange Jahre hindurch einen Verlorenen gejehen Hat. 
Tie Brüder, die fi bisher gemieden, treffen einander in einem ſchrecklichen Augenblid. 
Salvat, ein vom Elend Berfolgter und ein Träumer, will das Palais des großen Finanz- 
barond Duvillard in die Quft jprengen. Der Plan mißglücktt! Wohl trägt das Gebäude 
einige Rifje und Schrammen davon, getötet oder verlegt aber wird niemand außer dem 
Heinen Laufmädchen aus einen Putzwarengeſchäft und — Guillaume, der dem Attentäter 
in das Portal gefolgt iſt. Pierre ahnt eine Beziehung zwiſchen den beiden, er entzieht 
feinen Bruder ber öffentlihen Aufmerkſamkeit und den Nachforſchungen der Polizei. In 
Reuilly, in dem Heinen Haufe ihrer Eltern, der Stätte einer glüdlihen, zärtlihen Jugend- 
gemeinſchaft, finden die Brüder einander wieder, äußerlich wie innerlich. Aber Pierre hat 
id getäujht, Guillaume ift fein Anardijt, er hat vielmehr das Verbrechen Salvats ver- 
hindern wollen, Salvat3, der in feinem chemiſchen Laboratorium gearbeitet und etwas von 
einem furchtbaren Erplofionsitoff entwendet hat, deſſen genialer, vorläufig aber noch ver- 
igwiegener Erfinder Guillaume ift. 

Vierre erleichtert jein bes Glaubens umd ber Hoffnung jo volltommen beraubtes Herz durch 
eine Ausſprache. Und der Bruder, der ihn für einen bewunderungswürdigen Prieſter, einen 
unangefochtenen Heiligen gehalten hat, weiß ihm mit einem traftvollen und enthufiajtiichen 
Hinweis auf das Leben, die Liebe und die Arbeit ben verlorenen Frieden wiederzugeben. 
tierre nähert ji der Familie Guillaumes. Er lernt in der Großmutter eine Heldin von 
faft antiler Größe, in den Söhnen die ftillen, zuverſichtlichen, arbeitfamen Männer der Zus 
kunt, in der Pflegetochter Marie ein urgejundes, ſchönes Weib, weiblich ohne jede Prüderie, 
kraftvoll ohne einen Schimmer von Emanzipation, kennen. Daß jein Herz ſich ihr zumeigt, 
daß aud fie fi) dem jüngeren Manne, deſſen große Seele fie ertannt Hat, zuneigt, it die 
Konjequenz eines Naturgejeged. Nach ſchweren Kämpfen giebt Guillaume die bereit3 ver- 
lobte Braut frei, bringt ein Opfer, das die zärtliche Liebe des andern ihm ſelbſtlos erfparen 
möhte. Eine große Veränderung geht nad biefem legten Abjchiede der Liebe und der 
Jugend mit ihm dor. Wenigjtens nimmt Bierre diefen Grund daft an, doc bald ſieht 
er feinen Iertum ein, und jein Argwohn wird zur Gewißheit, al3 er abſichtlich ein Geſpräch 
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zwiſchen Guillaume und der Großmutter belauſcht. Mit Entfegen erfennt er, daß fein 
Bruber von „einem tragijhen Traume*, von „einer tief in feinen Schädel eingebohrten 
Märtyreridee“ erfüllt ift! In den Augen des zum Tode geführten Salvat, ben man wie 
ein Tier im Bois de Boulogne gehegt und gefangen Hat, und der unter den gleichgültigen, 
cyniſchen, fenfationslüfternen Augen ber wirkiigen und der Halbwelt von Paris verurteilt 
und gerichtet wurde, hat er ein graufiges Vermächtnis gelefen. Er ift es, ber den Armen, 
„den großen Stummen“ an ber Gefellfhaft rächen fol, der mit einem ungeheuern, ımer- 
warteten Schlage die neue Wera, die Aera der Gerechtigkeit, zur Herrſchaft bringen mus. 
Was liegt ihm an den Eyiftenzen, die zugleich mit der feinigen in den ewigen Strom des 
Lebens zurüdtehren? Keine einzige Phaſe der Welt hat fi erhoben, ohne dag Milliarden 
von Weſen dadurch zermalmt wurden. Salvat Hat ihn angeblidt, und die Anjtedung hat 
gewirkt: er lebt nur noch in der Sucht, zu jterben, fein Blut hinzugeben, das Blut der 
andern in Strömen fließen zu lafien, damit die Menſchheit vor Grauen und Entjegen das 
goldene Zeitalter dekretiere. Denn er hat fein großes Ziel nicht aufgegeben, er hat es nur 
umgewandelt. Er will den Krieg nicht verewigen, er will ihn töten! Sobald Guillaume 
unter ben Trümmern begraben iſt, wird die Großmutter jeber der Großmächte Europas 
bie Formel des Sprengfloifes, die Zeiänung der Bombe umd der eigenartigen Kanone, 
turz alle die vollftändigen, in ihren Händen befindlichen Altenjtüde zulonmen lafien. So 
macht er allen Böltern zugleich das furchtbare Geſchenk der Zeritörung, ber Allmacht, das 
er anfangs nur Frankreich machen wollte, damit fie alle, in derjelben Weife mit dem Blit- 
ſtrahl bewaffnet, vor Schreden und in Erkenntnis der nuplofen gegenfeitigen Vernichtung, 
die Waffen niederlegen. Und damit das geſchieht, muß das grauenhafte Erperiment gemacht 
werben. Denn wenn das Entſetzliche nicht die furdtbare, zerftörende Gewalt des Spreng- 
ftoffes verkündet, wird man Guillaume für einen unnügen Erfinder, einen Bifionär Halten... 
Biele Tote, viel Blut, damit das Blut auf ewig zu fließen aufhört! Doch ber Plan eines 
aus Verzweiflung, Liebe und Hoffnung geborenen Wahnſinns fonımt nicht zur Ausführung. 
In der Krypta der Baſilika von Sacre Eoeur, zwifchen den unterirdiſchen Säulen, die man, 
um feiten Grund zu finden, in dig Tiefe des Montmartre geſenkt hat und die Millionen 
verfhlungen haben, beim Scheine eines Heinen Lichtes, mit dem Guillaume die von ihm 
gelegte Mine betrachtet, treffen fi die Brüder, und in einem Wortgefecht von leiden» 
ſchaftlich hervorgeſtoßenen und verteidigten Gründen und Gegengründen, das nit nur 
Wortgefecht bleibt, fucht der eine zu retten, der andre zu überzeugen umd zu zeritören. 
Biere bleibt Sieger. In dem Moment, da er ſich jelbft zum erjten Opfer anbietet, und 
als Guillaume diefes Opfer ſcheinbar ſchon vollzogen hat, fühlt der fegtere, „wie hinter jeiner 
Stirn ein ungeheurer Schmerz losbrach, ala hätte ihm das Herausreigen feiner figen Idee 
den Schäbel gefprengt“. „Mir graut vor mir felbft!“ ruft er; „dich töten, ih! Ein wildes 
Zier, das feinen Bruder tötet — und die andern, alle andern dort oben!“ 

„Paris“ ijt, was Aufbau und Gliederung, Knappheit und Kürze anbetrifft, vieleicht 
das größte Meifterwert Zolas. Selbit Tefer, die ſonſt allen noch jo gelungenen Schilderungen, 
allen noch fo tiefſinnigen Reflerionen abhold find, werden biefem Buche keine einzige lang» 
weilige Seite vorzumwerfen haben. An wunderbarer Poeſie, an hoher Anmut und erhabener 
Scäredlichteit fteht e8 „Rom“ nad. Doc das liegt am Stoff, am der Luft der ewigen 
Stadt, am Zauber ihrer Jahrtaufende alten Erinnerungen, an ihren Paläften und Kirchen, 
in deren Schatten felbft bad Verbrechen eine gewiſſe Großartigkeit annimmt. „Paris“ da- 
gegen ift die Großſtadt, nad) der täglich da8 Leben der Welt flutet, oben ein Treibhaus 
voll ſcheinbarer Gefundheit, Kraft und Schönheit, unten eine Kloake voll Elend, Hat und 
Neid. Und dazwiſchen die Gleihgültigkeit, die Thorheit, die Selbjtiugt und nur hie und 
da ein paar Mare und gute Augen, die in Angit und Hilflofigkeit zufehen, wie die Fäden 
ſich jtraffen, wie das Neh ſich ſpannt, um eines Tages zu zerreißen und ben ganzen Inhalt 
der bürgerlihen Geſellſchaft fchrediih durcheinander zu ſchütteln. 

Zola aber ijt nicht der unheilbare Peſſimiſt, den er uns auf fo vielen hundert Seiten 
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feiner Werle glauben machen möchte. Im Gegenteil, er iſt es weniger als die Mehrzahl 
der modernen Menſchheit, ſoweit fie ſich überhaupt mit der Frage einer ſozialen Revolution 
beihäftigt. Wie fein Held, der altarflüchtige Priefter Pierre Froment, am Enbe des Romans 
wirtlih den Weg zur Arbeit, zur Liebe und zum Leben wieberfindet, fo gewinnt aud) 
Guillaume die Zuverſicht in eine frieblihe Entwidlimg, zu einer Zukunft der Geredtigfeit 
und des Glückes wieber. Weber „Paris“ aber ſteht bie Sonne in göttlihem Glanze und 
bededt die geſamte Stadt mit demſelben Sprojien des Lebens, mit derfelben Harmonie 
und macht daraus ein einziges, grenzenlofes, mit berfelben Fruchtbarkeit bebedtes Feld. 
„Ueberall Korn, nichts als Korn, ein Meer von Korn — — ja das war die Ernte nah 
der Saat!“ . 

Auch Bertha v. Suttners neuejte Arbeit beſchäftigt fih mit dem Leide und der Thor« 
beit der Belt. Ein Roman ift es nicht, foll e8 auch nicht fein, wohl aber der Appell eines 
feurigen, leidenſchaftlichen und mutvollen Herzens an die bejiere Natur der Menjchheit, 
ein glänzender und edler Aufruf zu einer „moraliihen Kultur“, von der wir Rulturleute 
dom Ende des Jahrhunderts allerdings nod weit entfernt find. Ein begeijterter Menſch, 
dem das Wort zu Gebote fteht und dem keine Feigheit bie Zunge lahmt, wirb ftetS zu viel 
fagen, über das Biel hinausſchießen. Das thut auch Bertha v. Suttner in „Schad ber 
Dual (E. Pierſons Verlag, Dresden). In dem heißen Wunſche, aus dem ganzen Erbball 
ein einig Boll von Brüdern zu machen, jedem Lebeweien ein Dafein ohne Schmerz zu be- 
teiten, redet fie wohl dem Weltbürgertum allzufehr da® Wort, ſcheint fie beitrebt, auch 
denen bie Prügel zu erjparen, die fie verdienen, und die die ungefühlten kalt und prompt, 
mit Wucherzinfen weitergeben. Aber ſolche gelegentliche Uebertreibungen können ben Wert 
des Buchs nicht ſchmälern. Schon allein was darin über unfer Verhältnis zum Tiere, über 
feine mit Süßen getretenen Rechte umd unfre faſt niemals erfüllten Pflichten fteht, wird 
der Berfailerin den warmen Beifall jebes menſchlichen Menſchen ſichern. Möge e3 einen 
weiten Leſerkreis finden, möge es in die Seele der fogenannten Harmloſen einen zündenben 
Zunten werfen und die fonventionelle Feigheit befiegen helfen, die fi des Mitleids ſchämt 
wie eined unmodernen Kleids. 

Wilhelm Hegeler ift Realift und Dichter zugleich. Mit unerbittlih jharfen Augen 
bfidt er ind Leben, aber wenn er das Erſchaute wiebergiebt, jehen wir ed vom Glanze 
der Poeſie umflofjen, durch einen warmherzigen Humor abgetönt und gemildert. Seine 
Kovelenfommlung „Pygmalion“ (3. Fontane & Co., Berlin) enthält ein Halbes Duhend 
Heiner Geſchichten, Skizzen und Gedichte in Proſa. „Goldenes Licht auf dunklem Grunde“, 
„Ein altes Mädchen“ umd „Des Pfarrerd Traum“ verdienen den Borrang. Im einen 
miſchen ſich Ernft und Scherz, im andern webt eitel Herbftluft und Nebelgrau. „Des 
Barrerd Traum“ aber ift ganz in Humor getaucht. Daß es eine Geſchichte iſt, die fi nie 
und nirgend begeben haben kann, wenigftens nicht mehr in unfern Tagen ber Expreßzüge 
und der Radfahrer, thut nicht das geringite. Allerliebſt it und bleibt fie trogbem mit ihrem 
naiven Betruge, ber Betrogene und Betrüger glüdlich macht. 

Graf Alfred zur Lippes „Leidenihaft“ (Heinrich Minden, Dresden) bedeutet in der 
Entwidlung des Autors einen bebeutenden Fortſchritt. Bei der Stoffwahl der Novellen, 
die fi unter biefem Titel vereinigen, beſonders glüdlih, ſcheint auch fein Pinfel noch 
gewandter, bie Farben auf feiner Palette noch leuchtender und feiner geworben zu fein. 
Ueberall ift die Kompofition knapp und Har, die Charakteritit wohlgelungen, die Eigenart 
unverwiſcht. Einer der Novellen ben Preis zuzuertennen, dürfte eine fchwierige Aufgabe 
fein. Sie find alle aus dem Leben geihöpft und reben die Wahrheit, ohne jemals allzu 
traurig oder gar abſtoßend zu wirken. 

Belannt als Meifterin des Aufbaus und ber Spannung, immer mobern und ein 
bißhen vornehm ijt Ida Boy-Eb. Die Heine Kühle, bie meijt bucd ihre Arbeiten weht, 
wird den wenigiten fühlbar fein. Sie kommt wohl daher, daß die Werle der berühmten 
Lerjajjerin nicht immer ihren Urfprung im Herzen finden. Aber aud) da, wo fie Kopf» 
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beurlaubten Unterftaatsfefretärd v. Thile, mir ſeit 1852 durch gemeinfame Freimd- 
ſchaft Heinrichs v. Arnim verbunden. — Bismarck hatte Berlin verlaffen. ') 

IH trat in mein Amt — ohne Weiſung, ohne Dienftinftruftion, ohne 
amtlichen Beiftand. Bum „Prefidecernat* enthielten die Akten nicht3.2) Ein „Prei- 
bureau“ gab e3 nicht, wie es ein folches, folange ich das Decernat inmehatte, 
nur in Träumen meiner Widerfacher gegeben hat. Ich war auf mich angewiejen 
und traf Anordnungen nad) eignem Ermeffen. Einen Sanzleidiener zu meiner 
befonderen Verfügung ließ ich mir anweifen. Die Zahl der vorhandenen deutſchen 
und auswärtigen Zeitungen und politijchen Zeitſchriften ergänzte und vermehrte 
ich nach gewiffenhafter Erwägung, zumal zum 1. Zuli. 

In die Tageöpreffe des In- und Auslands lad ich mich ein und gab mir 
regelmäßig Rechenſchaft über das Wefentliche. Mit den Preßverhältniſſen war 
ich feit 1847 vertraut, feit ich unter Gervinus an der epochemachenden Be- 
gründung der „Deutſchen Zeitung“ teilgenommen. Mit Olmüß, ja mit dem 
Tage, da bie rote Fahne des „Danebrog* auf dem deutſchen „Sroneniwerk“ von 
Rendsburg wehte, legte ich die Feder nieder und nahm fie erft mit der Regent- 
haft in Preußen wieder zur Hand. Aber außer Zufammenhang mit ber 
Preſſe kommt niemand, der einmal in Reih und Glied geftanden. Und nun 
jollte, wie ich annahm, mein Pla in der Vorderreihe der Preſſe des Reichs 
fein. Ich Ieitete fofort einen Briefwechfel ein mit den mir befannten, zum Teil 
befreundeten Perfönlichkeiten, die von Einfluß auf die vaterländifche Prefie 
waren, gleichviel, ob als Leiter großer Organe oder als mächtige Freunde, 
Bundesgenoffen, hohe Gönner. Ihnen allen vermochte ich zunächit nur bie Zu- 
fage zu geben, daß ich ihnen ftet3 reinen Wein einſchenken werde. Alſo nicht 
einmal ein Programm. Ich wundre mich heute über die faft naive Voraus- 
fegung, daß ic} überhaupt in der Lage fein würde, Vertrauen zu fchenten! 

Endlich erſchien Bismarck wieder in der Reichshauptſtadt.) Mir war geraten, 
abzuwarten, daß er mich zu fich entbieten ließe. Das geſchah am 3. Juli, dem 


ı) Der Auffa war im Drud; da durhblätterte ich alte Briefe umd fand in denen, 
welche ih 1871 an meine noch in Bonn verweilende Frau gerichtet, die friſche Wiedergabe 
der erjten Eindrüde bes neuen Lebens, deren Unmittelbarteit mid) bewog, einiges daraus 
al? Ergänzung hier aufzunehmen. Das kann nur in Form von Anmerkungen geſchehen. 
Ihr Leitmotiv liegt in den Anfangsworten: „Wie gehoben meine Stimmung ft...” 

%) Außer einem allerdings bedeutungsvollen Erlaß vom 20. Januar 1870, ben id) bei 
Einfiht der Akten vorfand; er verfügte bie Abfafjung von Auszügen aus Berichten 
der Kaiferfigen Miffionen, die mir nun alfo oblag; fie war offenbar in Stoden 
geraten; ich habe fie fofort in bie Hand genommen und in einer Eingabe vom 1. Julı 
davon Meldung gemadt. Darin erbat ih zugleich eine „Gelegenheit, mich mündfid oder 
ſchriftlich zu äußern, wie id das mir zugedachte Decernat auffaſſe und mid zu ver- 
gewiffern, ob ich den Intentionen Eurer Durchlaucht in betreff der Stellung zur Preſſe ent 
fpräge.“ 

9 Er fam geflern abend (das heist den 2. Juli). Ein Haufe von Vorlagen empfing 
ihn (wie der liebenswürdige Vorſtand des Zentralbureaus, Geheimer Hofrat Roland, mir 
erzählte — darunter meine Eingabe). Sofort ging er zu den Gefhäften über: 
erſt nad) elf Uhr af er zu Mittag. 
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Tage von Königgräß.!) Er empfing mich freundlich, aber mit dem Vorwurf, daß 
ich mich nicht gleich gemeldet, worauf er gewartet habe.?) Er wies mir den Platz an, 
den ich feither immer, wenn nicht ftehenden Fußes verhandelt wurde, an feinem 
Screibtifch, ihm gegenüber, eingenommen habe. Bei feiner Pfeife fragte 
er, ob ich rauche. Ich bejahte und follte nun zur Zigarre greifen. Als er 
feine fand, 30g er die Glode, und die Fürftin erſchien. Als ihr Gemahl mich 
ihr vorftellen wollte, lehnte fie es ab und hieß mich als Altbekannten will- 
tommen. Mittlerweile hatte ich Zigarren in einem Becher entdedt, der Fürft 
reichte mir Streihhölzer und entließ die Fürftin. 

Wir waren allein. Nun begann fein Vortrag, der erfte, welchen ich von 
ihm vernahm. Ich lauſchte natürlich ſprachlos. Er redete ununterbrochen.®) 

Meiner dienftlihen Obliegenheiten geſchah nicht Erwähnung. Aber gleich 
bei diefem erften Empfang wurde mir Har, was er mit feinem „Prefbecernat“ 
im Sinne hatte: ich glaubte von vornherein, im feiner Seele zu leſen. Der 
leitende Staatsmann hat ſich mit der öffentlichen Meeinung ins Benehmen zu 
jegen — durch die Preffe. Mit ihr regelmäßig zu verkehren, dazu fehlt dem 
mit Geſchäften überbürbeten Reichskanzler Zeit und Kraft. Er bedarf dafür 
eines Sprachrohrs, eines Vermittlers feiner Gefamtanfchauung mit der Preffe, 
der gleichfam bei der öffentlichen Meinung beglaubigt wäre Darin lag 
Zwed und Aufgabe des Preßdecernats. Diefer Bertrauensmann mußte 
jederzeit in ftand gefegt jein, das zu willen, worauf es ankam. Wenn daher 


1) Ich war im Auswärtigen Amt feit elf Uhr vormittags. Um halb eins lich er mich 
rufen, Philippsborn antidambrierte; Graf Bismard-Bohlen ging, als id kam. 

%) Er jtand auf, blieb aber an feinem Platz Hinter dem Schreibtiih und reichte mir 
die Hand. „Wir haben ung gegenfeitig erwartet! Sie dachten, id; müßte Sie rufen laſſen; 
ih meinte, Sie würden von ſelbſt komnien.“ 

®) Die Unterrebung währte lange, war bequem, befriedigend — id kann Dir fagen: 
bezaubernd! Gleih mitten hinein ging feine Unterhaltung; er fprad aus dem Bollen; 
Geſichtspunkte der nächſten Zeit wollte er aufitellen; Ideen, Erfahrungen, Beobahtungen 
gab er; fo natürlid; es gewefen wäre, nicht alle davon zu geben, er ließ Hingegen faum 
eine Möglichkeit von Zurüdhaltung; denn er ſchöpfte alles, Auffafjung und Erzählung, aus 
der Tiefe. Wovon bie Rede war, ſage ih Dir natürlid nit. Aber es läßt fih 
erraten — e3 war ein Gang über die Höhen des Lebens, weite Aus- und Einblide ge- 
während in das intimfte Wirken des geſchichtlichen Geiſtes. Dazwifhen Wendungen, Aus- 
drüde von genialer Urſprünglichkeit . .. ©, ich will alles daran ſetzen, feine Zufriedenheit 
zu erwerben; das ijt mein Biel. Gelingt e8, dann trennt mic von den großen Aufgaben 
nichts auf der Welt! Eine ſolche Stunde wiegt Wochen des Wartens, der Entbehrung auf. 
Es ift ja nit nur Genuß, aber es iſt auch ein Genuß und einer, den auf anderm Felde 
Goethe und Shafefpeare gewähren — ein Tete-a-tete mit dem Genius, deffen „Dichtungen“ 
biſtoriſche Wirklichteiten find. Daran mag id gar nit denken, was id darum gäbe, 1866 
und nod früher ihm nahe gekommen zu fein unb befKeidentlih mit in die Räder der 
werdenden Dinge eingegriffen zu haben. Doc nein, vorwärts blid’ ich und danke Gott, 
daß ich defien jegt gewürdigt werde, Leichten Sinne ſchreite ih, ein begeiiterter Student 
des Genius neueſter Geſchichte, mit flatterndem Gewand über Bergeshöhen und freue mich 
de3 Lebens! Du fühlit, daß ih begeiftert bin... Aber ih muß mir meine Feld» 
zugöpläne entwerfen: es iſt feine Kleinigkeit, „mitzuarbeiten“. 
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den Decernenten für Defterreich-Ungarn der Kanzler von dem in Kenntnis jehte, 
was unfre Beziehungen zu dem Kaiferftaat betraf, fo Hatte er ben Decernenten 
für die Preffe von alledem zu unterrichten, was überhaupt jeinerzeit zur 
Sprade fam. Die dunkle Vorahnung, die mich bei Anknüpfung des erwähnten 
mehrfeitigen Briefwechſels geleitet, fchien die Audienz vom 3. Juli von vorn- 
herein zu beftätigen. Ich fühlte alsbald Boden unter den Füßen. Und fo Hat 
es Bigmard immer mit mir gehalten. 

Im Vordergrunde der Öffentlichen Intereffen befanden ſich damals, 3. Juli 
1871, die Verhältniffe von Staat und Kirche. Seiner Stellung zu ihnen, 
inöbefondere zur römiſch-katholiſchen Kirche, widmete Bismard heute feine 
umfaffende, erſchöpfende Mitteilung. Im feiner Weife, die mir da noch neu war, 
ging er in medias res ein. Er fegte voraus, daß ich wüßte, was auch der 
Fall war, wie die vage Allgemeinheit der Ausdrüde der preußifchen Berfaffungs- 
urfunde von 1850 fiber die „Freiheit der Kirche“ den Kultusminifter v. Laden- 
berg veranlaßt, unmittelbar nach dem 6. Februar 1850 die preußifchen tatholi- 
ſchen Biſchöfe zu Konferenzen über Verdeutlichung und Spezialifierung jener 
Unbeftimmtheiten nach Berlin einzuladen, worauf weder Konferenz nod 
aud Antwort erfolgt war. Das, wie gefagt, nahm er als befannt an und 
fußte darauf feine Argumentation. 

„Die katholiſche Abteilung im Kultusminifterimm werde ich aufheben 
laſſen. Den guten König Friedrich Wilhelm IV. leitete bei ihrer Errichtung 
die fromme bee, daß die Rechte de3 Staat? gegenüber den Katholiken am 
mildeften von Glaubensgenoffen geübt würden. Was ergab ſich aber daraus? 
Diefe Behörde vertrat und vertritt nicht die Rechte des Staats, vielmehr gegen- 
über dem Staat die der katholiſchen Kirche in einfeitiger Auffaſſung derjelben. 
Ich verfenne nicht, daß die Einfegung einer päpftlihen Nuntiatur in Berlin 
ſchwerwiegende Bedenken hätte: nad Völkerrecht hat .eine Geſandtſchaft bie 
ernfte Pflicht, fich in die inneren Angelegenheiten nicht einzumifchen, während ein 
Nuntius der firchliche Obere über die Katholiken im Lande wäre. Gleichwohl 
würde ich einen Nuntius unſrer fatholifchen Abteilung vorziehen, da er doch 
nicht, wie diefe, Einficht und Benutzung der Akten der Regierung haben dürfte.” 

Der Vortrag des Fürften erſtreckte ſich auf die ganze lirchenpolitiſche Lage 
ber Zeit; die Eröffnung bot mir Stoff für Jahre; ich empfand mich als voll⸗ 
ſtändig eingeweiht.i) 

Der Kanzler hatte nicht verlangt, daß ich ihm Beitungsartiel vorlegte; 


2) Bon Heute habe ich Vorrat für lange Zeit. Aber wie lohnend wäre es, wenn ih 
nun als Organe bes Schaffens und Wirkens reine, eble, verftändnisreiche Naturen hätte, 
wie Barrentrapp und Held! Schliekli übrigens ließ der Fürft durch mid den Wirklichen 
Legationsrat v. Billow II. beauftragen, bie für mein Wirken erforberlihe Verfügung zu 
entwerfen, bie er raſch vollziehen wolle. Das Hatte id; in meiner Eingabe al eine Haupt« 
ſache betrachtet; wie er es aber en passant abthat, jo war für mich daraus eine Nebenſache 
geworben: feine Unterredung hatte mid; darüber Hinausgehoben; aud ohne Berfügung 
wußte ich Beſcheid. 
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doch ſchien mir das ſelbſtverſtändlich. So überreichte ich ihm eine Nummer (irre 
ich nicht, der „Weferzeitung“). Darin war ihm vorgeworfen, daß er Mühler zum 
Kultusminifter gemacht, und er wurde für Mühlers Akte zur Verantwortung gezogen. 

Bismard las und ereiferte ſich: Bei feiner Uebernahme des Minifter- 
präſidiums habe er Mühler als Kultusminifter vorgefunden (was ich wußte). „Für 
das, was er verbrochen, ftehe ich nicht ein; ich habe feither mehr zu thun gehabt, 
als mich um Kultus und Unterricht zu befümmern; ich Hatte die Reorganifation 
der Armee zu vertreten, die mächtige Oppofition gegen fie nieberzufämpfen, dann 
auf drei Kriege zu achten! Uebrigens find, feit dem Schulauffichtögefeg, Mühlers 
Tage gezählt.“ Zu folder Aeußerung Hatte die Vorlage des einen Zeitungs- 
artitel3 geführt; das merkte ich mir. Daran ſchloß fich regelmäßige Vorlage 
von Ausfchnitten aus Zeitungen, die ich entweber perjönlich überreichte oder auf 
ein Blatt aufgeklebt einfandte. An die Aeußerungen hierüber knüpften fich aber 
birefte ober indirekte Aufträge an mich, in der Preſſe mich zu äußern. Das 
geſchah in der Weife, da ich des Kanzler? Autorjchaft nicht durchblicken ließ, was 
oft ſchwer hielt, weil es dann galt, fein unverkennbares Schlagwort zu unter- 
drüden. (63 gehörte dad, meines Erachtens, gar nicht in mein Pecernat, war 
aber unumgänglich. Daß es ben Fürften reigte, im einzelnen Polemik zu treiben, 
war für mich verhängnisvoll: folder Faufttampf im Leinen, wozu Bismarck 
mi häufig reizte, wiberfprach meiner Auffaffung, im ganzen und großen einzu- 
wirlen, was übrigend daneben nicht unterblieb — aber- „Daneben“ ! 

Im ganzen ımd großen! Nach der Sigung vom 3. Juli machte ich den 
eriten Verſuch einer Einwirkung auf die Preffe in Berlin. Ich ftattete dem mir 
befreundeten Chefredakteur eines großen Berliner Blattes Beſuch ab und unter- 
hielt mich mit ihm über die Dinge zwiſchen Staat und Kirche. Ich verſchwieg 
ihm nicht, was er doch bald erfahren hätte, meine Stellung im Auswärtigen 
Amt, ja meine Vertrauenäftellung. Aber die von mir geäußerte Anficht für die 
des Kanzlerd auszugeben vermied ich, wie ich das auch fpäter vermieden. Mein 
Gönner hörte mich geduldig an, ſprach fich jfeptifch aus, auch über die (ihm 
erwünfchte) Aufhebung der Latholifchen Abteilung, behielt aber mir gegenüber 
eine froftige Haltung bei. Das war meine erfte Enttäuſchung in betreff der 
„Beeinfluffung der Preſſe“. 

Mühlerd Sturz, den mir Bismarck vorhergefagt, rückte heran. Und fein 
Nachfolger? Ich kümmerte mich nicht darum! Gehörte diefe preußifche Minifterial- 
frage in mein Reſſort? Gewiß nicht; doch ebenjowenig wie die Dinge, worüber 
am 3. Juli der Reichskanzler mich orientiert hatte. 

Eines Tages nannte mir Bismarck, da er mich doch alles wiffen ließ und 
don den ftaatöfirchlichen Dingen das Geheimfte hat wifjen lafjen, den Namen 
Falck. Ihm ftünden, äußerte der Fürft, antiliberale Velleitäten Seiner Majeftät 
entgegen. In demfelben Sinne hatte er jpäter, als Gneift mich darauf auf- 
mertfam gemacht, daß die Nationalliberalen troß ihrer Unterftügung der Re— 
gierung nicht in Wemter gelangen (mit einziger Ausnahme von Meyer-Thorn), 
auf den Nachfolger Wilhelms I. Hingewiejen! 
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Da entdedte ich in meinen Zeitungsauszügen einen Artikel, worin Fald 
wegen einer Rede heftig angegriffen war, welche die Reorganifation der Armee 
techtfertigte. Ich legte den Artikel dem Fürften vor; er lachte vergnügt, lieh 
mich den Artifel aufziehen und vorlegen und rief mir zu: „Wohlauf zur Falten- 
beize!“ — Das verfing: Fald wurde Minifter.!) 

Mein perfönlicher Briefwechjel über die allgemeinen Intereſſen, worin ih 
die Erfüllung eines Teild meines Preßdecernats erblidte, fand Beftätigung. Ich 
konnte, daraus hervorgehend, dem Kanzler Beweife vorlegen und weiterhin vor- 
legen laſſen dafür, daß die katholiſche Abteilung im preußifchen Kultusminifterium 
intime Beziehungen zu den Nuntiaturen in Wien und Münden 
gepflogen. 

Vor feiner Abreife nach Varzin?) ließ mich der Fürft rufen und erfundigte 
fi nad) meinen Wünſchen auf Urlaub. „Eigentlich,“ meinte er, „müſſen die 
Beamten vom 1. Juli bis 1. November Urlaub haben, dann aber vom 1. No— 
vember bis 1. Juli Tag und Nacht durcharbeiten.“ Er erteilte mir nım Urlaub 
vom Juli bis Oftober dieſes Jahre, wofür ich natürlich dankbar war. 

Als Bismarck mir nun aber jeine Hand zum Abfchied reichte, ſprach er fo 
freundliche Worte, wie ich fie nicht wiedergeben mag, zulegt: „Ich will Cie 
näher kennen lernen,“ und ſchloß mit einer förmlichen Einladung nad 
Varzin. (Schluß folgt.) 
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Bon 
M. zur Degede. 
Emile Zola: „Paris“. — Bertha dv. Suttner: „Shah der Dual“. — Wilhelm Hegeler: 
„Pogmalion“. — Alfred Graf zur Lippe: „Leidenfhaft“. — Ida Boy-Ed: „Die Zludt“. 


— Anthony Hope: „Der Gefangene von Zenda“. — Joſeph Spillmann: „Tapfer und treu“. 
— Wilhelm Siegfried: „Um der Heimat willen“. — Wilhelm Jenfen: „Aus See und Sand“. 





De Abbe Pierre Froment Hat in „Lourdes“ feinen Glauben an das Dogma, in „Rom“ 
feine Zuverficht auf die reine Macht der Latholiihen Kirche langſam und qualvoll 
fterben feen. In „Paris“ bringt er der Wirklichleit fein letztes und größtes Opfer: er 
verzweifelt an der Barmperzigkeit, am Werte einer Näcjitenliebe, bie im Laufe der Jahr- 

i) Das Couvert, worin die Ernennung enthalten war, behielt ich zum Andenken: es 
it adreffiert von Bismardd Hand: „An Seine Majeftät den Kaiſer und König“, 
dann vom Kaifer an Stelle des „An“ „Bon“ gefegt, dazu: „an den Reichslanzler“. 

) Daß der Fürft nad Varzin geht und mic allein läßt, ift nad; meinem Sinn. Jh 
habe viel vorzubereiten. Mitten in Reihdtagsbinge Bineinzulomnen, würde verwirrend 
fein. Einarbeiten will id mid biß zum Herbft. Kommt Bismard zurüd, dann muß id 
meine Truppen beifammen haben, und die Rekrutenzeit mu vorbei fein. 
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hunderte der fozialen Ungerechtigkeit, dem zufälligen, umverdienten Elend aud nicht den 
Heinjten Erfolg abgerungen hat. Denn dieſes Elend ift nicht nur da, es ült größer geworben, 
«8 hat ſich bis zur Raferei gejteigert, die furdtbare Wunde Hafft weiter denn je, wenn fi 
auch Tauſende von Händen den Verlajjenen, den Enterbten, den Verbrechern entgegen- 
itreden, fih zum Schuge der Böen, der Schwachen, der Reuigen zuſammenſchließen. Abbe 
Froment, der duldende, denlende und fühlende Held der drei genannten Bolajhen Romane, 
von denen „Baris“ (Deutihe Verlags- Anjtalt, Stuttgart) der lepte ift, macht jeine ent- 
ieglihen Studien, während er die Riejenjtadt durdeilt, um für einen jterbenden Bettler den 
of in einem Aſyl zu erfämpfen. Und bei jedem Schritte jcheint e3 ihm, als höre er 
deutliher da8 Krachen, welches die alte Bejellihaft durchbebt, dad Murren, mit dem „das 
Volt, der ewig Betrogene, der große Stumme“ jeinen gejeplihen Anteil an der gejtohlenen 
derrihaft zurüdfordert, als jähe er, wie die Fäuſte ſich ballten, und wie der Abgrund aus 
der Ferne gähnte, der ſich ſchon geöffnet hat, um alles zu verſchlingen. Pierre fennt die 
Häuier der Armut, diefe Kloalen von zufanmengepferhten, Hinfiechenden, verhungernden 
Venen, deren äußere Mauern einen Schug gegen bie Stürme des Wetters, aber nicht des 
Lebens bieten. Jept lernt er auch „den ganzen, frechen Glanz des finanziellen, des politiſchen 
und mondänen“ Paris Iennen: dieje Salons, in denen ſich die Leidenſchaften, die Laſter 
und die Unnatur verbergen, dieſe Arbeitskabinette der Geldleute und ber Miniiter, in denen 
der großartige Betrug der Deifentlichleit und des einzelnen befdlojien, ausgeführt und 
beihügt wird, bie Foyers des Parlamentes, in denen jid alle andern Interefien breiter 
maden als das Jnterejje, den Wohle des Volkes und des Vaterlandes zu dienen. 

Pierre ijt der Verzweiflung nahe, da führt ihn der Zufall mit feinem Bruder Guillaume 
zufammen, einem Manne der Biijenihaft, der Auflehnung und bes Zweifels, in dem der 
gläubige und der hoffende Priejter lange Jahre hindurch einen Verlorenen gejehen Hat. 
Tie Brüber, die ji bisher gemieden, treifen einander in einem ſchrecklichen Augenblid. 
Salat, ein vom Elend Verfolgter und ein Träumer, will das Palais des großen Finanz- 
barond Duvillard in die Luft fprengen. Der Plan mißglüdt! Wohl trägt das Gebäude 
einige Riſſe und Schrammen davon, getötet oder verlegt aber wird niemand außer bem 
Heinen Laufmädchen aus einem Putzwarengeſchäft und — Guillaume, der dem Attentäter 
in das Portal gefolgt iſt. Pierre ahnt eine Beziehung ziwifchen ben beiden, er entzieht 
jeinen Bruder ber öffentlihen Aufmerkjamfeit und den Nachforſchungen der Polizei. In 
Keuilly, in dem Heinen Haufe ihrer Eltern, der Stätte einer glüdlichen, zärtlihen Jugend⸗ 
gemeinihaft, finden die Brüder einander wieder, äußerlich wie innerlih. Aber Pierre hat 
ih getäufcht, Guillaume ijt kein Anarchiſt, er hat vielmehr das Verbrechen Salvats ver- 
hindern wollen, Salvats, ber in jeinem chemiſchen Qaboratoriun gearbeitet und etwas don 
einem furchtbaren Exploſionsſtoff entwendet hat, deſſen genialer, vorläufig aber noch ver- 
igwiegener Erfinder Guillaume iſt. 

ierre erleichtert jein des Glaubens und der Hoffnung fo vollfonmen beraubtes Herz durch 
eine Ausſprache. Und der Bruder, der ihn für einen bewunderungswürdigen Prieſter, einen 
unangefochtenen Heiligen gehalten Hat, weiß ihm mit einem traftvollen und enthuſiaſtiſchen 
Hinweis auf das Leben, die Liebe und die Arbeit den verlorenen Frieden wiederzugeben. 
vierre nähert fih der Familie Guillaumes. Er lernt in der Großmutter eine Heldin von 
jaſt antiler Größe, in den Söhnen die jtillen, zuverſichtlichen, arbeitfamen Männer der Zu« 
tunft, in der Pflegetochter Marie ein urgejundes, ſchönes Weib, weiblich ohne jede Prüderie, 
kraftvoll ohne einen Schimmer von Emanzipation, lennen. Daß fein Herz ji ihr zuneigt, 
daß aud fie fi dem jüngeren Manne, deſſen große Seele fie erkannt Hat, zuneigt, iſt die 
Ronfequenz eines Naturgejeged. Nach ſchweren Kämpfen giebt Guillaume die bereitö ver- 
lobte Braut frei, bringt ein Opfer, das die zärtlihe Liebe des andern ihm ſelbſtlos erſparen 
möchte. Eine große Veränderung geht nad diefem legten Abſchiede der Liebe und der 
Jugend mit ihm vor. Wenigjtens nimmt Pierre diefen Grund daflir an, doch bald jieht 
et feinen Jretum ein, und jein Argwohn wird zur Gewißheit, als er abjictlid ein Geipräd) 
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zwiſchen Guillaume und der Großmutter belauſcht. Mit Entſetzen erkennt er, daß ſein 
Bruder von „einem tragiſchen Traume“, von „einer tief in ſeinen Schädel eingebohrten 
Martyreridee“ erfüllt ift! In den Augen des zum Tode geführten Salvat, den man wie 
ein Tier im Bois de Boulogne gehegt und gefangen Hat, und der unter den gleichgältigen, 
cyniſchen, fenjationslüfternen Augen der wirklichen und der Halbwelt von Paris verurteilt 
und gerichtet wurde, Hat er ein graufiges Vermächtnis gelefen. Er ift es, der den Armen, 
„den großen Stummen“ an ber Geſellſchaft rächen fol, ber mit einem ungeheuern, uner- 
warteten Schlage die neue Aera, die Aera ber Gerechtigkeit, zur Herrſchaft bringen mur. 
Was liegt ihm an den Eriftenzen, bie zugleih mit der feinigen in den ewigen Strom bes 
Lebens zurüdtehren? Keine einzige Phaſe der Welt Hat fih erhoben, ohne daß Milliarden 
von Wefen dadurch zermalmt wurden. Salvat hat ihn angeblidt, und die Anſtedung hat 
gewirkt: er lebt nur noch in der Sucht, zu jterben, fein Blut hinzugeben, das Blut der 
andern in Strömen fliegen zu laffen, damit die Menfchheit vor Grauen und Entſetzen das 
goldene Zeitalter defretiere. Denn er hat fein großes Biel nicht aufgegeben, er Hat es nur 
umgewandelt. Er will den Krieg nicht verewigen, er will in töten! Sobald Guillaume 
unter ben Trümmern begraben ift, wird die Großmutter jeder ber Großmächte Europas 
die Formel des Sprengftoffes, die Zeichnung der Bombe und der eigenartigen Kanone, 
kurz alle die volljtändigen, in ihren Händen befindlien Altenitüde zulonmen lafien. So 
macht er allen Völkern zugleid das furdtbare Geſchent ber Zerftörung, der Allmacht, das 
er anfangs nur Frankreich machen wollte, damit fie alle, in derfelben Weife mit dem Blik- 
ſtrahl bewaffnet, vor Schreden und in Erkenntnis der nuplojen gegenfeitigen Vernichtung, 
bie Waffen nieberlegen. Und damit das gefchieht, muß das grauenhafte Experiment gemadt 
werben. Denn wenn das Entſetzliche nicht die furchtbare, zerjtörende Gewalt des Spreng- 
ftoffes verkündet, wird man Guillaume für einen unnügen Erfinder, einen Bifionär halten... 
Biele Tote, viel Blut, damit das Blut auf ewig zu fließen aufhört! Doc der Plan eines 
aus Verzweiflung, Liebe und Hoffnung geborenen Wahnſinns kommt nicht zur Ausführung. 
Im der Krypta der Baſilika von Sacre Coeur, zwiſchen den unterirdifhen Säulen, die man, 
um feiten Grund zu finden, in big, Tiefe des Montmartre gefenkt hat und die Millionen 
verfhlungen haben, beim Scheine eines Heinen Lichtes, mit dem Guillaunte die von ifm 
gelegte Mine betrachtet, treffen fi die Brüder, und in einem Wortgefecht von feiben- 
ſchaftlich hervorgeſtoßenen und verteidigten Gründen und Gegengründen, das nicht nur 
Wortgefecht bleibt, fucht der eine zu retten, der andre zu überzeugen und zu zeritören. 
Pierre bleibt Sieger. In dem Moment, da er fich felbft zum erften Opfer anbietet, und 
als Guillaume diefes Opfer ſcheinbar ſchon vollzogen hat, fühlt ber legtere, „wie Hinter jeiner 
Stirn ein ungeheurer Schmerz losbrach, als hätte ihm das Herausreißen feiner figen Idee 
den Schädel geiprengt”. „Mir graut vor mir felbft!“ ruft er; „dich töten, ih! Ein wildes 
Zier, das feinen Bruder tötet — und die andern, alle andern dort oben!“ 

„Paris“ ijt, was Aufbau und Gliederung, Knappheit und Kürze anbetrifft, vielleicht 
das größte Meifterwerf Zolas. Selbit Lefer, die ſonſi allen noch fo gelungenen Schilderungen, 
allen nod fo tiefinnigen Reflerionen abhold find, werden diefem Buche Leine einzige lang- 
weilige Seite vorzuwerfen haben. An wunderbarer Boefie, an hoher Anmut und erhabener 
Schredlicleit fteht e8 „Rom“ nad. Doch das liegt am Stoff, an der Quft der ewigen 
Stadt, am Zauber ihrer Jahrtaufende alten Erinnerungen, an ihren Baläften und Kirchen, 
in deren Schatten ſelbſt das Verbrechen eine gewiſſe Großartigleit annimmt. „Paris“ da- 
gegen iſt die Großſtadt, nad; ber täglich das Leben ber Welt flutet, oben ein Treibhaus 
voll ſcheinbarer Gejundheit, Kraft und Schönheit, unten eine Kloake vol Elend, Hak und 
Neid. Und dazwiſchen die Gleichgültigkeit, die THorheit, die Selbftiucht und nur hie und 
da ein paar Mare umd gute Augen, die in Angſt und Hilflofigteit zufehen, wie die Fäden 
fi jtraffen, wie das Ne ſich ſpannt, um eines Tages zu zerreißen und den ganzen Inhalt 
ber bürgerlichen Geſellſchaft ſchreclich durcheinander zu ſchütteln. 

Zola aber ijt nicht der unheilbare Peſſimiſt, den er uns auf jo vielen Hundert Seiten 
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feiner Werte glauben machen möchte. Im Gegenteil, er iſt es weniger als bie Mehrzahl 
der modernen Menfchheit, foweit fie fi überhaupt mit ber Frage einer fozialen Revolution 
beijäftigt. Wie fein Held, der altarflüchtige Briefter Pierre Froment, am Ende des Romans 
wirklich den Weg zur Arbeit, zur Liebe und zum Leben wieberfindet, fo gewinnt auch 
Guillaume die Zuverficht in eine frieblihe Entwidlung, zu einer Zukunft ber Gerechtigkeit 
und des Glüdes wieder. Ueber „Bari“ aber fteht die Sonne in göttlihem Glanze und 
bededt bie geſamte Stadt mit demjelben Sprojien des Lebens, mit berjelben Harmonie 
und macht daraus ein einzige, grenzenlofes, mit berfelben Fruchtbarkeit bededtes feld. 
„Ueberall Korn, nichts als Korn, ein Meer von Korn — — ja das war bie Ernte nad 
der Saat!“ . 

Auch Bertha dv. Suttnerd neuejte Arbeit befchäftigt fi mit dem Leide und der Thor- 
beit der Welt. Ein Roman ift es nicht, foll es auch nicht fein, wohl aber der Appell eines 
feurigen, Teidenfhaftlihen und mutvollen Herzens an die beſſere Natur ber Menfchheit, 
ein glänzender und ebler Aufruf zu einer „moraliihen Kultur“, von ber wir Kulturleute 
dom Ende des Jahrhunderts allerdings noch weit entfernt find. Ein begeifterter Menſch, 
dem dad Wort zu Gebote jteht und dem keine Feigheit die Zunge lähmt, wird ſtets zu viel 
fagen, über das Ziel Hinausfhießen. Das thut auch Bertha v. Suttner in „Schad der 
Dual“ (E. Bierfond Verlag, Dresden). In dem heißen Wunjche, aus bem ganzen Erdball 
ein einig Bolt von Brüdern zu machen, jedem Lebeweſen ein Dafein ohne Schmerz zu be— 
zeiten, rebet fie wohl dem Weltbürgertum allzufehr das Wort, ſcheint fie beitrebt, auch 
denen die Prügel zu erfparen, bie fie verdienen, und die die ungefühlten kalt und prompt, 
mit Bucerzinfen weitergeben. Aber ſolche gelegentliche Uebertreibumgen können ben Wert 
des Buchs nicht ſchmälern. Schon allein was darin über unfer Berhältnis zum Tiere, fiber 
feine mit Süßen getretenen Rechte und unfre fait niemald erfüllten Pflichten fteht, wird 
der Berfajlerin ben warmen Beifall jedes menjhligen Menſchen fihern. Möge es einen 
weiten Leſerkreis finden, möge es in die Seele der fogenannten Harmlofen einen zündenden 
Funlen werfen und die tonventionelle Feigheit befiegen Helfen, die ſich des Mitleids ſchämt 
wie eines unmobernen Kleids. 

Bilgelm Hegeler ift Realift und Dichter zugleih. Mit unerbittlich ſcharfen Augen 
blidt er ins Leben, aber wenn er das Erſchaute wiedergiebt, fehen wir es vom Glauze 
der Poeſie umflofien, durch einen warmherzigen Humor abgetönt und gemildert. Geine 
Rovelenfammlung „Pygmalion* (F. Fontane & Co., Berlin) enthält ein halbes Dutzend 
Heiner Geſchichten, Skizzen und Gedichte in Proſa. „Goldenes Lit auf dunklem Grunde“, 
„Ein altes Mädchen“ und „Des Pfarrerd Traum“ verdienen den Borrang. Im einen 
miſchen fi Ernſt und Scherz, im andern webt eitel Herbftluft und Nebelgrau. „Des 
arrerd Traum“ aber ift ganz in Humor getaucht. Daß es eine Geſchichte iſt, die fi nie 
und nirgend begeben haben kann, wenigftend nicht mehr in unjern Tagen der Expreßzuge 
und ber Rabfahrer, thut nicht das geringite. Allerliebit iſt und bleibt fie trogdem mit ihrem 
naiven Betruge, der Betrogene und Betrüger glücklich macht. 

Graf Alfred zur Lippes „Leidenfhaft“ (Heinrih Minden, Dresben) bedeutet in der 
Entwidtung des Autors einen bedeutenden Fortſchritt. Bei der Stoffwahl der Novellen, 
die fih unter diefem Titel vereinigen, beſonders glüdiih, ſcheint aud fein Pinſel noch 
gewanbter, die Farben auf feiner Palette noch leuchtender und feiner geworden zu fein. 
Ueberall iſt die Kompofition Inapp und Mar, die Charalteriitit wohlgelungen, die Eigenart 
unverwifcht. Einer der Novellen den Preis zuzuerfennen, dürfte eine fehwierige Aufgabe 
fein. Sie find alle aus dem Leben gejhöpft und reden bie Wahrheit, ohne jemals allzu 
traurig oder gar abftoßend zu wirken. 

Belannt als Meifterin des Aufbaus und der Spannung, immer modern und ein 
bißchen vornehm ijt Ida Boy-Ed. Die Heine Kühle, die meiit durch ihre Arbeiten weht, 
wird den wenigiten fühlbar fein. Sie kommt wohl daher, daß bie Werke ber berühmten 
Berfajjerin nit immer ihren Urfprung im Herzen finden. Aber auch da, wo fie Kopf 
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arbeit find, kann Erfolg und Gelingen ihnen unmöglich abgeitritten werden. „Die Flucht“ 
(Deutfche Verlags-Anitalt, Stuttgart) weiſt alle Borzüge ber Boy-Edihen Mufe auf. Sie 
giebt in ſehr anziehender und nicht ganz konventioneller Form die Geſchichte eines ungleichen 
Liebespaares, eines Mannes, den: das Nagen anı bitteren Hungertuche die Elajticität und 
den Glauben an das Glüd gebrochen hat, und einer Frau, die bei aller Gefühlswärme und 
Feinfühligkeit dod nicht die Erziehung durch die Millionen, einen ihr bedingungslos zur 
Verfügung jtehenden Reichtum verleugnen ann. Sie, die niemals verlegen will, verlegt 
den bis zur Krankhaftigkeit zartempfindenden Geliebten fajt mit jedem Wort und jeder That, 
Er aber jieht feine Unfähigkeit ein, fie mit feiner Liebesleidenſchaft allein auf die Dauer 
glücklich zu machen und jelbft glüdlih zu werden. Er will in die Welt zurüdfliehen und flieht, 
durch die halb zufällige That eines Dienerd, zu ihrem und feinem Heile auß dem Leben. 

„Der Gefangene von Zenda“ von Anthony Hope (Deutſche Verlags-Anitalt, Stuttgarti 
iſt, obwohl darin ein paarmal die Eijenbahn vorlommt und bie Geſchichte Anfang und 
Ende im äußerſt tomfortabeln Haufe eines englifhen Lords nimmt, der buntefte, figuren- 
und thatenreihe Räuber- und Ritterroman, der ſich wünſchen läßt. Daß er ſich mit 
pſychologiſchen Feinheiten nicht weiter abmüht, ninımt den Leer keineswegs wunder, der 
friſch und fröhlich aufs Ende losſteuert und fiher fein Blatt überjclägt. Anthony Hope 
erzählt ausgezeichnet und weiß vorzüglich zu fpannen und zu unterhalten. Das bald freund⸗ 
lie, bald ein wenig ſatiriſche Lächeln, das dabei um feine Mundwintel zudt, ſteht ifm 
fo gut wie irgend möglich. 

„Tapfer und treu“ ijt das Wert des Jejuitenpaters Joſeph Spillmann (Herderihe 
Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. B.). Ein Hiftorifher Roman von großer Schönheit und 
entf&hiedenem Wert. Ein Offizier der Schweizergarde unter Ludwig XVI. Hat jeine Erleb- 
niſſe zu Papier gebracht. Aus der Heimat am Zuger See ift er nad; Paris gezogen, wo 
die erſten Bligftrahlen aus ber ſchredlichen Wolfe der Revolution zu zucken beginnen. 
Neue und feltfame Ideen wollen auch ihn paden, da beginnen die Tage des Schredens, und 
Damian Muos erinnert ſich feiner Pflicht, feines Eides, er thut, was in jeinen Kräften 
iteht, um die unglüdliche Königsfamilie zu retten, und kämpft den furdtbaren Todeslampi 
des 10. Auguſt 1792 feiner Kameraden mit, ber ihre Loſung „tapfer und treu“ fo blutig 
und fo herrlich zur Wahrheit machte. Eine große Wärme, Innigkeit und Reinheit durd- 
weht alle Blätter des hodinterefjanten Buches und macht, da uns der Atem in all dem 
Bulverraub und Blutdunjt nicht vergeht, fondern daß wir dem Helden gern durch den 
ſchrecllichen Wechſel feiner Abenteuer bis in die ſchöne, jtile Sicherheit feines „Städtlis" 
zurüdfolgen. 

Schweizer, wie Jojeph Spillmann, iſt aud Walther Siegfried. Aus feiner Novelle 
„Un der Heimat willen!“ (Schujter & Löffler, Berlin) ſpricht diefelbe Liebe zum engeren 
Vaterlande, derjelbe hohe Sinn wie aus „Tapfer und treu“. Erni Baldwin, der „um der 
Heimat willen“ ein Verbrechen im Sinne des Gefees begeht, ijt eine Geftalt, fo aus dem 
Ganzen geſchnitten, daß wir, die wir an die Schilderung ber komplizierten, ſchwanlenden. 
halben Naturen gewöhnt find, feine Größe vielleicht nicht fofort begreifen. Walther Cieg- 
frieds Schreibweife ift frifch, räftig, poetifh, ohne eine Spur von Weichlichteit. Nicht mit 
Unrecht ſehen viele in ihm den geiftigen Erben Gottfried Kellers. 

Zange Hat Wilhelm Jenſen feine Verehrer auf eine Arbeit wie der Roman „Aus 
See und Sand“ (Karl Reigner, Leipzig) warten lajjen. Hier erkennen jie ihn wieder, den 
Dichter von Gottes Gnaden, der ſich leider jo manchmal in einem Geftrüppe von Schwulit 
und Ueberſchwang zu verlieren liebt. „Aus See und Sand“ Bietet außer einer ſpannenden 
Fabel den ganzen Zauber, den Jenfen Über Land und Leute feiner nordifgen Heimat zu 
breiten weiß. Die See brauft, die Sonne leuchtet, und im weißen Sande blüht geheimnisvoll 
die Heine Strandnelte, 
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Botanik. 


Die Pflanzenſeele. 


ſährend die ältere Naturphiloſophie ben Pflanzen unbedenklich eine Seele zuſchrieb, 

verhielten ſich die fpäteren Philoſophie- und Religionsſyſteme, vor allem das hriftliche, 
mit wenigen Ausnahmen ſehr abwehrend dagegen. Erſt die neuere Philoſophie zeigt ſich ge- 
neigt, die Pflanze wieder in die ihr zulommende Stellung in ber einheitlihen Naturentwidiung 
einzujegen: „Es ijt eine ununterbrodene Urſache, die von der Senfibilität des erften Tieres 
on bis in die Reprobultionskvaft der legten Pflanze fi verliert,“ fagt Schelling. 
Schopenhauer, E. v. Hartmann und andre gehen in dieſer Auffafjung nod weiter 
und ſchreiben der Pflanze ein ſchwaches Bewußtfein zu. Einen ebenjo entichiedenen Stand» 
punkt nimmt die moderne Naturforfhung diefer Frage gegenüber ein. Sie hat vor allem an- 
erlannt, daß fi} eine ſcharfe Grenze zwiſchen Tier und Pflanze nicht beftimmen laſſe, und fheut 
ſich auch nicht, die notwendigen Folgerungen daraus zu ziehen. Ja, eine nod) weitergehende, 
pantheiftifche Naturauffaffung geiteht fogar dem Kryftall, dem Stein, den phyſilaliſch-chemiſchen 
Naturkräften, einen niederen Grad von Befeelung zw. Indefjen können wir diefer An- 
ihauung nicht folgen. Al Kennzeichen eines bejeelten Organismus müfjen wir vor allem 
zwei Eigenfdaften fordern: 1. die Fähigleit, hnliche Welen aus fid) felbjt zu erzeugen, 
und 2. irgend einen Grad von Empfindung, der überall, aber auch nur dort, mit Notwendig- 
teit vorauszufegen iſt, wo auf Anreize mehr oder minder zwedentipredhende Bewegungen 
erfolgen. 

Es ift befannt, daß Menfhen und Tiere ihren duch äußeren oder inneren Anreiz 
erregten Lujt- oder Unluftempfindungen durch mehr oder minder lebhafte Bewegungen Luft 
maden. Diefe aus der Empfindung entitandene Bewegung nennen die Phyfiologen 
„Rejlegbewegung“, und jie ift in der That nicht denkbar ohne irgend ein dunkles Bewußt ⸗ 
fein, das heißt, eine wenn auch noch jo minimale pſychiſche Thätigleit — ein Seelen- 
leben. 

Wenn wir alfo ähnlihen Erfheinungen in Pflanzenreich begegnen, berehtigt uns 
nichts, vor der damit gegebenen Schlußfolgerung Halt zu machen. Bon bebeutenderen 
Namen ift e3 denn auch nur etwa Du Bois-Reymond, der aus gewiſſen, unſchwer zu 
erratenden Urſachen ber Pflanze eine „Beſeelung“ abſprechen zu müffen glaubte, und zwar 
unter dem Borgeben, daß es ihr an einem „Nervenſyſteme“ fehle. Es ift dieſer Vorbehalt 
aber um fo unerffärliher, als er dann auch für zahlreihe Tierarten, Infuforien und jo 
weiter gelten würde, deren Leib zeitlebens eine einfache Zelle bleibt und nichtsdeſtoweniger 
unverlennbar mit Empfindung und Willen, den weſentlichſten Attributen ber Seele, 
außgeftattet ift. Aus einer ſoichen Zelle, mit ihren gleihmäßig darin verteilten phyſiſchen 
und pfſychiſchen Eigenfchaften, ift aber jeder Organismus, auch die Zellen der hödftorgani- 
fierten Tiere, hervorgegangen. Nur hat fi) bei leteren die Arbeitäteilung fo weit ent- 
widelt, daß ſich die ganze Empfindung ſchließlich in einer Zentralitelle, dem Zentralnerven- 
igftem, anhäufte und hier diejenigen pfychiſchen Funktionen übernahm, die in andern Formen 
von allen Zellen, beziehungsweife ber urſprünglichen geübt wurden. 

Die Pflanzenzelle wie die Tierzelle bejtehen aus dem gleihen Stoff, dem Protoplasma, 
deſſen charakteriſtiſche Eigenſchaften Reizbarkeit und Beweglichkeit find. In der That ift die 
Empfindlichkeit des reizbaren Protoplasmas genau biefelbe bei der Pflanzenzelle der Mimofe 
wie bei der Tierzelle eines Polypen. Als Reiz haben wir aber jede Einwirkung zu betrachten, 
unter beren Einfluß die ſchlummernde Energie des betreffenden Organismus in Thätigteit 
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geſetzt wird. Hierher gehören in erſter Linie die heliotropiſcchen Bewegungen der Pflanze. 
Das Helle Licht zieht nicht etwa mechaniſch bie beweglichen Pflanzenteile an, fonbern giebt 
nur den Anlaß, daß fie fich ihm aus eigner Kraft zumenden. Der Umitand, daß bie Pflanzen 
zumeift am Boden feitgewurzelt find, ändert nichts daran. Es iit derfelbe Borgang, der die 
in einem Wafferglas in ber Nähe des Fenſters befindlichen Batterien nad der Lichtquelle 
hinſchwimmen wie die auf dem Blumentifc daneben ftehende Pflanze ſich nach derfelben Seite 
hinwenden läßt. Webrigens iſt der belannte Einwurf hinſichtlich der freien Ort3bewegung nicht 
durchgreifend; fo wie es feſtgewachſene Tiere (im Meere) giebt, jo giebt e8 andrerjeits frei- 
beweglihe Pflanzen, Algen, Spaltpilze, Schwarmfäden, Samenfäden der Farne und Laub- 
mooſe, die ſogar durch gewiſſe Ernährungsſtoffe (wie zum Beiſpiel Rohrzuder) in ähnlicher 
Weiſe angelodt werben wie die Balterien. Da aber die Pflanze zum großen Teil ihre 
Nahrung don unten, aus dem Boden zieht, zum andern Teil durch Luft und Regen zu- 
geführt erhält, fo wird fie im allgemeinen der Bewegung leiht entraten Lönnen. 

Außer jenen heliotropiihen Bewegungen, die eine in einem dunkeln Raume gehaltene 
Pflanze ihre Ausläufer oft zwanzig bis dreißig Fuß weit nah dem Lichte zu entfenden lajien, 
beobachten wir bei den Pflanzen beſonders auch hydrotropiſche, mittelß deren die 
Wurzeln, oft auf noch weitere Entfernumgen hin, der Feuchtigleit zuftreben; ferner geo⸗ 
tropifche Bewegungen, als eine Wirkung der Erdanziehung, die die Wurzel nad unten 
sieht. Hierzu treten noch Wachstumsbewegungen, Ernährungsbewegungen, Schugbewegumgen 
(wie zum Beifpiel diejenigen, die die Mimofe gegen allzu ftarfe Einwirkungen von außen 
fhügen), Sälafbewegungen (Falten der Blätter bei finfender Sonne), Fortpilanzungs- 
bewegungen und fo weiter. 

Hierzu tritt eine ganze Reihe ber merkwürdigſten Anpajjungen. Wo zun Beiipiel 
viel Regen fällt, an jprühenden Wafjerfällen ıc. verſchwinden die flaumartigen Dechärchen 
der Blätter; diefe wachſen in mehr vertilaler Richtung, die Blattadern neigen zur Bildung 
von Heinen Kanälen, alle8 un dem Ablaufe der Flüſſigkeit freien Weg zu laſſen. 

Nicht inımer muß der Reiz eine Bewegung nad) außen zur Folge haben; es kann bie 
Auslöfung auch durch hemifche Vorgänge geſchehen. Als eine Reizwirkung ift zum Beiipiel 
auch die Berjtärtung der Zelenwandung infolge von Zugverjtärtung anzufehen; mit der 
Schwere der Frucht verjtärkt fih der Stiel; mit dem Wiberjtand, dem bie Wurzel im Erd- 
boden begegnet, verjtärkt fi ihre Energie. Auch das Erwachen der Pflanze im Frühling 
ift, wie jedes neue Wachstum durch Wärmefteigerung, als Reizvorgang zu betradten. 

Mit wie jtarfen Unfuftgefühlen muß aber zum Beifpiel jener Drang nad Licht ober 
Nahrung verbunden fein, der die Pflanze zu fo umfangreichen und energiihen Bewegungen 
antreibt, wie fie zahlreiche Veifpiele uns täglich vor Augen führen! Und follte jie nit im 
Frühling, wo der neue Säfte-Umlauf beginnt, und ebenfo während ber Blüte- und Ber 
fruchtungszeit, wo die Pflanze unverkennbar eine erhöhte Reizbarleit verrät, ein entiprehend 
ſtarkes Empfindbungs- und Gefühlsleben bejeelen? 

Die Wege, die in all den biöher beiprohenen Thätigkeiten von den Pflanzen ein 
geſchlagen werden, gehen aber in ihrer kraftvollen und finnreihen Anpaſſung an die ger 
gebene Sage und in der Beftegung mächtiger Hindernijje Häufig fo weit über die gewöhnliche 
Bedeutung des Wortes „Inftinft“ hinaus, daß fie und mohl berechtigen, fie als eine be⸗ 
ſondere zwedmäßige pfydiiche Thätigleit der einzelnen Pflanzenindividuen anzufehen. Benn 
num auc der Pflanzenwelt jener hochentwidelte Sinnesapparat, durch bie ſich die höheren 
Tiere auszeicnen, fehlt, fo treten und doch auch bei ihr Erſcheinungen entgegen, bie man 
wenigſtens als ftarle Analogien zu unfern Sinnen auffafjen muß. Wer wollte in dem ſtark 
entwidelten Quftjinn der Pflanze unjern Geſichtsſinn verkennen, in noch höherem Grade uniern 
Geruchs- beziehungsweife Geihmadsiinn in igrer Fähigkeit, auf weite Entfernungen hin die 
geringften Mengen gelöfter Nahrungsſtoffe aufzufinden und auszuwählen? Unferm Gefühls- 
finn entſpricht bei vielen Pflanzen eine außerordentlich hoch entwidelte Empfindlichkeit gegen 
mechaniſche Einwirtungen und Erſchütterungen. Diefelbe tritt auch nod in andern Fällen 
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mit erftaunliher Zeinheit zu Tage. So krümmen fid) die Ranken mander Schlinggewächſe 
bei dem leifeiten Reize, den ein faſt unmerlbares Fädchen auf jie ausübt, während fie für 
alzu ſtarke Stügen, fowie den ſtärkſten Einwirkungen von Wind und Wetter gegenüber ganz 
unempfindlich bleiben. 

Ein ähnliches Unterfgeibungstafent haben die fogenannten fleiſchfreſſenden Pflanzen 
hinſichtlich der Gegenftände, bie auf ihre Blätter geraten und ihnen je nachdem zur Nahrung 
dienen können oder nicht, wie bie zahlreichen Verſuche Darwin bezeugen. Wer hat nit 
ihon mit umfrer befannten „ihamhaften Sinnpflange*, der Mimofe „mitgefühlt“, wenn fie 
nad) einer beftigeren Berührung oder aud) bei Sturm und Unwetter, ihre Blattitiele mit 
den angelegten Fiederblättchen zur Erbe gemeigt, wie gebroden baiteht, ein ergreifendes 
Bild der äuferjten Abjpannung und Ermattung, das ſich erjt nad; jtundenlanger Ruhe und 
Erholung verfiert! Hat man doch ſchon erfahren, daß eine allzu oft wiederholte oder an» 
dauernde Reizung das Eingehen der Pflanze zur Folge hat, ganz wie fortgejepte Ueber» 
reizungen und Nervenanfpannungen aud den Menjhen in einen dahinfiehenden Zujtand 
verfallen lajjen. 

Noch mehr: bringt man ein mit Chloroform getränktes Stüd Watte in die Nähe einer 
Rimofe, fo verlieren ihre Blätter die Empfindlichteit für Luft und gehen vor eintretender 
Narkofe in die Nachtſtellung fiber. In ähnlicher Weiſe wirken viele Gifte auf Pflanzen wie 
auf Tiere gleihermaßen betäubend, ja tötend, während andre Stoffe auf Pflanzen, wie aud 
auf Tiere und Menſchen, verſchiedene Wirkung ausüben. Bei nicht tödlichen Bergiftungen 
oder auch Verwundungen tritt fofort eine verjtärkte Atmungsthätigleit mit XTemperatur- 
iteigerung (Wunbfieber) ein, die eine vermehrte Bildung von Stoffwechſelprodulten zur Folge 
hat. Diefelbe Hält jo lange an, bis die Wunde verheilt oder durch Schorfbildung unſchädlich 
gemacht ift. Die Analogie geht fo weit, daß, wenn wir der Nahrung Eifen entziehen, bei 
der Pflanze wie beim Menſchen die fogenannte Chloroje, Bleihfucht, auftritt, die nur durch 
erneute Eiſenzufuhr gehoben werden kann. Cine. verwandte Erſcheinung ift aud) das Er- 
blafjen der Blütenfarben bei plötzlich eintretender jtarler Kälte. 

Bei Bilanzen wie bei Tieren tritt ferner alltäglich eine Periode der Müdigkeit ein. 
Benn nad) vollbrachtem Tageslauf die Sonne finkt, legen viele Bilanzen, abgemattet von 
der angeftrengten tägligen Arbeit, die Blätter zufammen und begeben ſich gieichfaus zur 
Ruhe. Durch Bildung von Ermübungsftoffen wird ihre Atmung herabgeſetzt, bis dad neue 
Tageslicht fie wieder zu neuem Leben erwedt. Tulpen, Krokus und jo weiter ſchließen abends 
ihre Blüten und jhügen ſich fo vor nächtlicher Erkältung. Sept man ſolche Bilanzen dem 
tünjtligen Lichte aus, fo pilegen fi die Kelche bald zu öffnen, ja man hat gefunden, daß 
manche Bilanzen bei einer Sonnenfinjternis, wie Bögel und andre Tiere, jih anſchiden, zur 
Ruhe zu gehen, und ihre Blumenblätter fließen, um fie beim Hervortreten ber Sonne 
wieder zu entfalten. 

Eigentümlich ift auch gewifjen Pflanzen eine auffallende „Heimatsliebe“, wie wir fie 
wohl nennen bürfen, infofern fie außerhalb ihrer Heimat, ſelbſt unter anfheinend günftigen 
Umftänden, nicht gedeihen wollen. So wächſt eine chineſiſche Zitronenart dort in Gegenden 
mit einer niedrigeren Jahreötemperatur wie bei ung, wo fie regelmäßig zu erfrieren pflegt. 
Aehnlich verhält es fich mit der baumartigen Päonie, bie bei und im Winter eines beſonderen 
Schutzes bedarf, während fie in ihrem Baterlande eine Kälte erträgt, die oft bis 20 Grad 
unter Null und noch weiter heruntergeht. 

Bie num das Altern, Wellen und Abjterben — hier wie dort felten auf „natürlihem“ 
Wege — fo geſchieht auch die Fortpflanzung in wefentlid, derfelben Weife in beiben organi» 
ſchen Reihen. Es giebt Tiere und Pflanzen von ungeihlehtliher Art, Zwitterbildung 
und Geſchlechtstrennung. Hat man doch neuerdings ſogar bie in ber Tierwelt fehr ver- 
breitete Erfheinung ber „Mimicry“, das Heißt der Nachahmung der Geſtalt und Färbung 
andrer Lebeweſen (oder Gegenftände) zu Schug- oder Lodzweden, im Pflanzenreich beobachtet. 
Ta nämlich die Infelten die weißen Blüten zu jeder Jahreszeit auffuden, einige jogar 
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ausfhlieglih auf Weißblüten jhwärmen und dunklere, namentlich blaue und violette Blüten 
vermeiden, anbrerfeit3 bie weißen Varietäten in der Regel auch ihre Blüten früher öffnen, io 
nehmen mande Blütenpflanzen, wie zum Beifpiel Veilchen, Leberblümchen, Bergigmeinnidt 
und jo weiter, in Bergefellihaftung von weißblühenden Arten, wie Erbbeeren, Windröschen. 
Schaumbkraut und andere, fozujagen auch die weiße Tracht an, un ſich die Befruchtung zu 
fihern. Ein andrer Fall wird und von Manila berichtet, wo eine an der dortigen Küſte vor- 
tonımende Bohne an Größe, Geſtalt, Farbe, Streifung und Härte jo genau den Duarzlömern 
gleicht, zwifchen die fie fällt, daß jie ohne nähere Prüfung gar nicht von ihnen zu unter. 
ſcheiden iſt. Jedenfalls iſt diefe Sache näherer Unterfuhung wert. 

Benn wir nun finden, daß die verjhiedenen Reize bei Tieren wie bei Bilanzen jtets 
diefelben Bervegungen austöfen, und erfahren haben, daß auch die einfachſte Reflerbewegung 
aus der Empfindung hervorgegangen, Empfindung aber ohne ein Bewußtſeinselement oder 
eine wenn aud noch fo minimale pſychiſche Thätigfeit, das Heikt ohne einen Grab von 
Befeelung, nicht denkbar ift, jo werden wir und wohl für berechtigt und genötigt halten müjjen, 
Tier und Pflanze auf gleihen Fuße zu behandeln umd demgemäß auch für legtere eine 
„Seele“ in Anſpruch zu nehmen. „Den Pilanzenzellen können wir pfychiſche Funktionen jo 
wenig ald den Tierzellen abſprechen. Freilich ijt die ſpezielle Mechanik, die Urjace ber 
Bewegung bei den einzeinen Pflanzen, eine ganz andre als bei der Muslelbewegung der 
Tiere. Aber dieje wie jene find nur verjhiedenartige Entwidlungsformen der Zellfeele, 
find beide aus der Mechanik des Protoplasmas hervorgegangen.“ (Haedel.) 

Bir dürfen und danad) der Weberzeugung nicht verichließen, da Pflanzen beſeelte 
Weſen und als ſolche jo gut unjers Schutzes bedürftig find wie die Tiere. Jede mutwillige 
und zwediofe Zerjtörung eines Pflanzenlebens als eine unfittlihe Handlung zu derbammen, 
iſt die moralijhe Forderung, die fi} daraus ergiebt: „Selig find, die alle Wefen achten 
und feinem etwas zuleide tun, weder in Gedanken, noch in Worten, noch in Werten,“ 
fagt ein alter indiſcher Spruch unfrer arijhen Vorfahren. €. Alberta. 


Pfirhologie. 
Bon den Sinnedtäufhungen. 
Sinnestäuſchungen bei Erhaltung des Bewußtfeins. 


8 giebt pſychiſche Zuftände, die zu allen Zeiten ben Menſchen ganz beſonders viel Kopi- 

zerbrechen gemacht haben. Sicherlich Hat jeder von uns mehrmals in feinem Leben 
erfahren, was für Täufhungen eine gefteigerte pfychiihe Erregung den Sinnedorganen 
bereiten fann — Täufhungen infofern, als den Empfindungen kein oder body eim andrer 
materieller Gegenftand, ald die Empfindung wiedergiebt, zu Grunde liegt. Wenn wir zum 
Beifpiel einen Gegenftand mit unfern Sinnen wahrnehmen, eine Glode hören ober der- 
gleien, dann nennen wir diefe Empfindung reell, wenn ihre Urfahe in ber Außenwelt 
Hiegt und den Gegenitand erfahrungsgemäß entſpricht. Iſt dies nicht ber Fall, fehen wir 
zum Beifpiel beim Erwachen des Nachts ein Handtuch für eine Geitalt an, dann liegt eine 
Sinnestäufgung vor. Erreicht diefe Wahrnehmung ben Grad der Deutlihteit, welden wir 
an einem normal empfundenen Geräujch, Gegenftand und fo weiter Iennen, dann ſprechen 
wir von einer Hallucination im weiteren Sinne. Es werden innerhalb lehterer Unter 
ſcheidungen gemacht, indem man, wenn fein materieller Gegenſtand Urſache der Empfindung 
iſt, je nad der Mitleidenſchaft der einzelnen Sinne von Gefiäts-, Gehörd-, Gejchmads- 
und fo weiter Hallueinationen vedet ober, wenn ein Gegenfland vorliegt und bieler 
erfahrungsgemäß zu relativ faljhen Empfindungen Beranlajjung giebt, letztere als Illuſionen 
bezeichnet. 
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Der Sinnestäufgung liegt cine Erinnerungsvorjtellung zu Grunde, welche, durch 
äußere und innere Umſtände begünitigt, zur Stärke ber reellen Sinncsempfindung anwachſen 
tann, fo daß es in ausgebildeten Fällen bei von vornherein mangelnder oder durch Krant- 
heit, Zucht und fo weiter eingefhränkter Intelligenz für die betreffende Perfon nicht 
möglich ift, die Sinnestäufhung als folde zu erfennen. 

Um einige Beiipiele von Sinnestäufhungen zu geben, feien folgende Thatſachen 
mitgeteilt: 

1) Herr A., ein fonit beherzter Mann, bewohnte in einem Vororte allein mit jeiner 
Frau eine einfame Billa. Eines Nachts träumt er, daß man in feine Wohnung einbräde, 
um ihn zu ermorden und auszurauben. Er fpringt aus dem Bett und ſieht, nod ganz 
von dem Traumbilde erfüllt, zum Fenſter hinaus, Unten erblidt er zu feinem nicht geringen 
Entjegen an einer mondbeſchienenen Stelle zwei Männer, die mit der Wieberlehr des vollen 
Bewußtſeins verſchwinden. 

2) Ein andrer Fall (nad; Lazarus): Die ganze Bemannung eines Schiffes ſieht den 
vor einigen Tagen verjtorbenen Koch in einiger Entfernung auf dem Waſſer wandeln. 
Veſonders ift er am dem ihm eigentümlichen hinfenden Gange ertenntlih. Es jtellte ſich 
nachher heraus, daß ein Stüd von einem Wrad zu der Illuſion Veranlaffung gegeben hatte. 

3) Fräulein W. — etwas hyſteriſch — lieit eines Abends Bis tief in die Nacht. Durch 
die Leftüre außerordentlich aufgeregt, löſcht fie endlich die Lampe, um fi zur Ruhe zu 
begeben. Plötzlich fieht ſie eine Geſtalt auf ſich zueilen; dann ſchwinden ihr die Sinne. 
In der darauf folgenden Krantkheit verwiichte fi die Erinnerung hieran derartig, daß fie 
und nicht darüber Aufſchluß geben fonnte, ob eine Hallucination oder eine Illuſion vorlag. 

Solde und ähnfihe Fälle find aud dem Laien hinreichend bekannt, haben indejjen 
je nad; Zeit, Ort und individueller Veranlagung eine ſehr verſchiedene Beurteilung erfahren. 
Bir lommen hierauf bei Beiprehung des Einflujjes der Sinnestäufhungen auf Literatur, 
Malerei und foziales Leben ausführlicher zurüd. 

Die erwähnten Sinnestäufungen unterſchieden ſich in nichts von einer realen Sinned- 
empjindung. Außer diefen verhältnismäßig doch feltenen Fällen hat aber jeder von und 
Sinnestäufungen erlebt, bei denen es nicht zweifelhaft blieb, da fie trügeriſch waren. 
So erzählt der große Phyfiologe Johannes Müller, da er in feiner Jugend vor dem 
Einſchlafen beftändig an phantaftifhen Gefihtserfheinungen gelitten habe, Auch der Anaton 
Henle teilt mit, er habe die mikroſtopiſchen Präparate, mit denen er ſich tagsüber beſonders 
beſchaftigt hatte, vor dem Einfchlafen mit volliter Lebendigkeit vor Augen gehabt. Der- 
artigen Täufhungen find auch Häufig Kinder nach aufregenden Ereignifjen, Maler, Schach- 
ipieler und fo weiter ausgeſetzt. 

Wir fennen ferner alle die Sinnestäufhungen, welche durch Hunger und Durjt hervor» 
gerufen werben. Gar mander Wüſtenreiſende hat ihre Wirkungen erfahren, wenn er dem 
freundlich wintenden Wafjer, der lachenden Dafe mit den legten Kräften zueilte, um dann 
zu erfahren, daß es nur Ausgeburten feines Gehirns waren. Wer fennt ferner nicht die 
von Hohannes Müller citierte ergötzliche Sinnestäufhung eines Profeſſors, der ſich nad 
einer anregenden Unterhaltung nüdtern auf den Heimweg macht und beim Ueberſchreiten 
einer Wiefe ſich felbit in etwa 12—15 Eremplaren auf derſelben herumfpazieren fieht. Und 
zwar in verſchiedenen Alteräftufen und mit der jeweiligen Kleidung angethan. Mit genauerer 
Ueberlegung war die ganze Erjheinung verſchwunden. 

Tragen wir nun nad) den Bedingungen für das Auftreten von Sinnedtäufhungen, 
fo lönnen wir als die unmittelbare Urſache eine nervöfe Reizung der betreifenden Sinneds 
zentren anfehen. Dies gilt ganz allgemein für alle Sinnestäufhungen, alfo aud für die 
glei zu befprehenden Fälle mit aufgehobenem Bewußtſein. Verſchiedenheiten kommen 
nur dor in den mittelbaren Urſachen, durch welde die Reizung hervorgerufen wird. Als 
ſolche mittelbare Urſache bezeichnen wir die Blutüberfüllung ber Hirnrinde und Hiruhäute 
im Bergleih zu dem Blutdrud in den übrigen Hirnzentren. Ueberhaupt kommt e8 weniger 
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auf die abjolute Reizhöhe eines Sinneszentrums ald auf den Unterichied zwiſchen ihm und 
andern Gehirnzentren an. Daher haben auch Finjternis, Einzelhaft und fo weiter 
einen fo hervorragenden Einfluß auf die Thätigleit der Sinneözentren. 

Wie viele teild religiöfe, teils geſchlechtliche Hallucinationen haben nit die Mönde 
und Nonnen in ihren einfamen Zellen gehabt! Allerdings fpielte dad Fajten als Reizungs- 
mittel hierbei eine nicht unweſentliche Rolle. 

Auch die „Geſpenſier“ erſcheinen zumeiſt um Mitternacht, weil dann durch das Fehlen 
aller ableitenden Einflüfje, durd die überlieferte Furcht und fo weiter die Erregung einen 
befonder8 hohen Grad erreicht. Nicht mit Unrecht fordern daher die Geiſter der Spiritiiten 
für ihr Erſcheinen gläubige Seelen und Dunkelheit. Dann läßt auch der Geiſt vielleiht 
etwas von fi hören, allerdings nur, was ungefähr der Naivität eines Meinen Kindes ent- 
ſprechen würde. — Die Toten thun darum beffer, zu ruhen, als ſich bei uns durch Albern- 
heiten lächerlich zu machen. 


Sinnestäufgungen bei volljtändig oder zum großen Teil aufgehobenem 
Bewußtjein. 

Bisher war von Sinnestäufgungen bei Erhaltung des allgemeinen Bewuptieins die 
Rede, doch find aud zahlreiche Fälle bei aufgehobenem Bewußtſein, das Heißt im natürlichen 
und fünjtlihen Schlaf, jowie bei den verichiedenen Formen des Irreſeins, beobachtet worben. 

Der Schlaf ijt begleitet von einem teilweiſen Zurüdweichen des Blutes auß den Hirm- 
gefäßen. Man kann num diefe Hirnanämie aus mannigfachen Gründen ald die Urſache 
des Bewußtfeinsmangelö anfehen. So beruht zum Beifpiel die Ohnmacht, aljo das Auf- 
hören des Bewußtfeind, auf einer Hirnanämie, die nad) diejer Theorie am beiten dadurch 
befänpft wird, dag man unter Zuhilfenahme der Schwere das Blut ind Gehirn zurüd- 
treibt, alfo das betreffende Individuum mit den Füßen hochlagert, eventuell es auf dem 
Kopf jtellt. 

Verden nun durd irgend welche Einflüfje während des Schlafes die Gefäße ber Hirn- 
rinde mit mehr Blut gefüllt als bie andern Hirnteile, jo tritt diefe in Thätigkeit. ie 
hinreichend gejichert iſt, jind an dieſer Stelle die Erinnerungsvorjtellungen lofalifiert. Tie 
Bolge der Reizung ijt daher ein mehr ober minder lebhafter Traum oder, wie wir den 
Borgang benennen würden, eine Hallucination. 

Wir fennen ferner zahlreiche ſchlaferzeugende Mittel, welche zugleich die Eigenjhait, 
Halueinationen hervorzurufen, haben. So ijt es befannt, daß Opium, Haſchiſch, Chloroform, 
Aether, Lachgas und fo weiter lebhafte Träume zumeift heiterer Ratur hervorrufen, welde 
Eigenfchaft fi bejonders die Chinefen und Inder mit großer Hingebung zu nuge machen. 
Im dem ſchlafähnlichen Zujtande der Hypnoſe beobadten wir die volllommenften Sinned- 
täufhungen, welde am gefunden Organismus befannt find. 

Die Hypnoſe hat mit dem Schlafe gemeinfam: Mangel des Bewußtſeins und unbewußte 
Erinnerungsfähigteit. Faſt ſämtliche Gehirnzentren können unter Umftänden von uns wil- 
türlih zur Thätigleit angeregt werben, und zwar am volllommenjten die Sinneözentren. 
Die bezüglichen Verſuche find zu allgemein befannt, als daß ich fie Hier zu wiederholen 
brauchte, 

Ale bisher beſprochenen Fälle waren im gefunden ober doch wenigftens nicht aus 
geſprochen krankhaften Organismus möglich. Bei weitem intenfiver und ihren Gegenftande 
nad reichhaltiger find die Sinnestäufgungen bei gewiſſen Krankheiten des Gehirns und 
befonders dem jieberhaften Erkrankungen. Ihre Beiprehung gehört nicht mehr im den 
Rahmen der vorliegenden Arbeit. 

Eine interejjante Form ber Sinnestäufgungen möchte ih am Schluſſe dieſes Ab- 
ſchnittes nicht unerwägnt faffen. So wird in neuerer Zeit berichtet, daß gemifie Schal- 
empfindungen ganz bejtimmte Sarbenvorjtellungen zur Folge hatten. Es jind hierbei ganz 
erftaunlihe Mitteilungen gemadt worden, jo zum Beifpiel, daß befagte Zarbenvorftellung 
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eine derartige hallucinatorifhe Stärke angenommen babe, daß Farbenhallucination und 
eine vorgehaltene wirkliche Farbe eine Mifhfarbe als refultierende Empfindung ergaben. 
Terartige Fälle Haben indeſſen wegen ihrer Seltenheit noch leine ausreichende Beftätigung 
erfahren. 

fahr Einfluß auf das foziale Leben. 

Wan hätte meinen jollen, daß die Folgen der Hallueinatorifhen Veränderung ber 
Außenwelt auf das Individuum beſchränkt geblieben wären; dem ift jebod, wie wir ſehen 
werben, keineswegs fo. Im allgemeinen kann man fagen: die Auslegung ber Hallucinationen 
und Jlufionen innerhalb der veridiedenen Zeiten und Völker bietet ein getreues Abbild 
ihrer Kulturgeſchichte. Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, wie groß ber Einfluß 
der fogenannten Bijionen — zumeift Gefihtöhallucinationen — auf die Handlungen ber 
Menſchen geweſen umd vielleicht noch gegenwärtig it. Nicht zweifelhaft iſt e8, dab zahl- 
reihe Bilionen zum Bwed einer Betrügerei erfonnen worben find. Diefe nadzumeifen 
dürfte nur ausnahmsweiſe gelingen, doch iſt ihre Anzahl ſicher nicht jo groß, ald wir ver 
muten. So möge es bahin gejtellt bleiben, ob die Bifion Konſtantins des Großen, welche 
befanntlih die Einführung des Chriſtentums im römifhen Reihe zur Folge hatte, ein 
glüdlich erfundenes Märchen iſt. Wahrſcheinlich wenigſtens it e3, denn im andern Falle 
würde Konftantin wohl ein begeiterterer Gläubiger geweſen jein. 

ir kennen in der politiſchen Geſchichte nur verhältnismäßig wenige Beifpiele, das 
Sinnestäufhungen von folgenſchwerem Einflufje gewefen find. So find beiſpielsweiſe 
die Hallucinationen der Pythia, die durd Einatmung erregender Gaſe zu ftande famıen, 
von Hoher Bedeutung gewejen. Allerdings nur mittelbar, indem die Prieſter denſelben den 
ihnen pafjenden Sinn unterlegten. 

Kürzlich ift auch darauf Hingewiefen worden, daß Friebrih Wilhelm II. von Preußen 
unter dem Banne von Jllufionen gehandelt habe, jo daß Kant wahrſcheinlich infolge einer 
„Bijion“ gemaßregelt wurde. Und zwar Hatten die betreffenden Geijter eben die hervor⸗ 
tragende Eigenfchaft, genau nad Vorſchrift ber den König lenkenden Miniiter zu erſcheinen. 

Solchen Beeinflufjungen einflugreiher Perſonen feitens ihrer Ratgeber begegnen wir 
in der Geſchichte verhältmisntäßig jelten. Namentlih muß es auffallen, daß fo treffliche 
Vſychologen wie bie Jejuiten feinen ausgiebigen Gebrauch von dent bisher behandelten wunden 
Buntte im menſchlichen Organismus gemadt haben follten; indeſſen wird es fi wohl in 
den meiften Fällen empfohlen haben, die Sahe möglichſt diskret zu behandeln. In früherer 
Zeit braudte man nicht derartige Rüdjichten zu nehmen. Für die phantajtifchen Orientalen 
gehören bis auf den heutigen Tag Wunder zu den eindringlihen Ueberzeugungsmitteln. (Man 
vergleiche die Bibel, perfiihe Geihichte und andres) Man. wird demnach ben Einfluß, 
welchen die Magier dur ihre Hallucinationen erzeugenden Räuderungen ausübten, aufer- 
ordentlich hoch zu bemeſſen haben. Und doch ift der politiſche Einfluß der Hallueinationen und 
Mufionen fait verihmindend gegen den im fozialen Leben. Wir brauchen nur auf das 
Nittelalter mit feinen Hexen, Zauberern, Teufelsſpul und fo weiter hinzuweifen, um ihn 
Har ertennen zu lajjen. 

Der Dccultismus unfrer Tage ijt der Ausläufer des mittelalterlihen Aherglaubens 
und mit ihm auf eine Stufe zu ftellen. Auch die fogenannten Ahnungen, die Erſcheinungen 
Beritorbener haben noch ihre alte Bedeutung für das Gemütsleben mit den dazu gehörigen 
traurigen Folgen behalten. 


Einfluß auf Litteratur und Malerei. 

Dichter und Maler leben bisweilen von der Sinnestäufgung. Ih will damit durch- 
aus nicht jagen, daß letztere keine wahrhafte Dichtung abgiebt — obgleich nicht geleugnet 
werben fann, daß fie mitunter die tüchtige Muh abgeben mu —; vielmehr fpielen die 
Sinnetäufungen in der Dichtung aller Völker weitaus die erfte Role; jie bilden das 
Fundament, auf dem bie fogenannte frei ſchaffende Rhantafte ihre Praditgebilde errichtet, 
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ober, genauer auögedrüdt, auf deren Antrieb hin der Wille der Boritellungsafjoziation die 
Bahn freigält. 

Der Einfluß der Sinnestäufgungen und von diefen bejonders der Illuſionen iſt gar 
nit umfafiend genug anzunehmen. Unſre ganze Sagen- und Märdenmwelt iit auf ſie 
zurüdzuführen und jhöpft aus ihnen immer neue Nahrung. ch verweife auf die Sagen 
dom wilden Jäger, fliegenden Holländer; ferner flammen die Elfenfagen daher, zu denen 
beifpielöweife die wallenden Abenbnebel Beranfajiung gaben. 

Schließlich fei noch des Don Duicotte de la Manda Erwähnung getan, deijen zabl- 
reihe Jlufionen in aller Erinnerung find (Kampf mit den Windmühlen, Rofinante x.). 

Die Bedeutung der Ilufionen für den Maler, insbejondere für den modernen Waler, 
liegt auf der Hand. Man trete nur einmal näher an eines ihrer Gemälde heran und ieh, 
als was es fih dann darjtellt. 

Jedenfalls glaube ich, ba; das Vorangegangene genügen wird, um die Weberzeugung 
zu gewinnen, daß die Sinnestäufhungen eine nicht zu unterjhägende Bedeutung für die 
mienſchliche Gejelihaft befigen, und um jo mehr wird der aufmerffame Lejer unter dieiem 
Eindrud ftehen, je kritiſcher er der Erſcheinungen Flucht folgt. Er wirb dann auf jedem 
Gebiete ſtets immer neue Beziehungen zu den Cinnestäufhungen entdeden, auf melde 
erjtere einzugehen der Raum nicht geitattete. 

Dr. Rudolf Copn-Steglig. 


EL 


Titterarifche Berichte. 


Maria Stuart, Königin von Schottland. 
Geſchichtliches Drama in drei Aufzügen. 
Bon H. Cornelius. Raderborn, F. 
Schöningh, 1896. 

% einem vorausgeſchidten Sonett erllärt 
der Zerfafjer ausdrüdlih, daß fein Drama 
auf Hiftorifher Wahrheit beruhe. Diefes 
Feſthalien am rein Hiſtoriſchen — das Drama 
gen von Marias Landung in Schottland 

id zu Darnleys Tod — war offenbar den 

eigentlich dramatiihen Aufbau des Stüdes 

nicht günftig. Doc) ſoll andrerjeits beſonders 
bemerkt werden, daß es ber Dichtung nicht 
an Schwung fehlt. Sie ſcheint ung übrigens 
aud etwas zu lang. Wenn der Berfafier ſich 
entfhließen würde, fein Wert etwas zufam- 
menzuziehen, fo würde das Ganze dadurch 
viel gewinnen. E.M. 


Einleitung und Kommentar zn Schiller 
philojophifchen Gedichten. Bon 
Friedrich Albert Range. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen & Klafing, 1897. 
Brofefior F. U. Lange, der Geihicht- 

ſchreiber des Materialismus, ift im Jahr 

1875 „geforben. Aus feinen Nadlaſſe Hat 

Dr. Eiffen, der auch fein Leben beihrieben 


hat, dieſe Schillerſchrift veröffentlicht, mit der 
fih Lange verſchiedene Jahre beſchäftigt 
hatte. Wir find dem Herausgeber bafür zu 
großem Dank verpflicgtet; denn Langes 
Särift iſt eine hervorragende Arbeit, die 
da3 eigentümliche Berhältnis von Philoſophie 
und ®oefie, welches in Schillers Weſen lag. 
ausführlich erörtert. rn 


Antarktis. Bon Dr. Karl Frider. Band! 
der don Alfred Kirhhoff und Rudolf 
gibner herausgegebenen Bibliothek der 

änderkunde. Berlin 1898. Schall & 
Grund. | 
Die Sammlung, deren eriten Band das 
vorliegende Wert bildet, dat Üich zur Aufgabe 
gie fämtliche Länder der Welt in je einem 
ande von werigftens zwölf und hödftene 
vierundzwanzig Bogen auf durchaus mifien- 

Waftlicher Grundlage gemeinverjtändlid ımter 

Beigabe von Speziallarten und Bildern zu 

(öißdern. Die Schilderung fol ſich auf die 

Naturbeihaffenheit der Länder und auf die 

Bethätigung ihrer Bewohner in Bezug aui 

Siedelung, Wirtſchaft und Staatöleben er 

ftreden, rein völtertundlihe Schilderungen 

von Sitten, Trachten und Bräuchen aus« 


£itterarifche Berichte. 


ihliegen. Tiei 
an jih zwedwmäßig, aber fie wird mit einer 
Bemerkung begründet, welche wenigitens die 
Aurfajjung nicht ausſchließt, daß die Heraus» 
geber die Völlerkunde als einen Gegenjtand 
nur der kurzweiligen Anterhaltung, nicht der 
ernſten Beledrung auffahten. jenn dies 
gemeint ijt, fo muß jedenfalls dagegen Wider- 
pruch eingelegt werden. 

Der erite Band von fünfzehn Bogen räunıt, 
der Natur des Themas entipredend, der Ent 
dedungsgefchichte einen ſehr breiten Raum ein; 
Yaranf folgt eine ſpezielle Beihreibung ber 
einzelnen Sander der fübligen falten Zone, 
bei der dem Leſer auch nicht die kleinſte Inſel 
eripart bleibt, und zum Schluſſe allgemeine 
Unterſuchungen über Klima, Eisverhältniſſe, 
Vegetation und Tierleben und Beratungen 
über die Zukunft der antarttiihen Forſchung. 
Sahrend nun aber die Entdedungsgeihichte 
jehr überfichtlid) und Mar und außerordentlich 
interefjant ijt, läßt jih in Bezug auf die 
andern Abidnitte nicht verſchweigen, daß jie 
viel zu ſpeziell und fange nicht elementar 
genug jind, um in dem weiteren Lejerkrei 








aud) nur annähernd Berjtändnis und Intereſſe 
Viele dem Laien nicht befannte | 
Ausdrüde werden überhaupt nicht oder nicht ' 


zu finden. 


an der richtigen Stelle erllärt. Um nur ein 
Beiſpiel herauszugreifen: wer wird bie Be- 
merfung auf Witte der Seite 92 verjtehen! 
Der Unterfdied zwiihen dem Segeln in ber 
Lorodrome und bem Segeln im größten Kreife 
hätte notwendig erffärt werden müflen. 
Aus dieſem Grumbde ijt aud zu befürchten, 
daß der Berfajjer mit feinem Streben, für 


eine neue deutſche Südjeeforihung Stimmung " 


zu machen, nicht jo viel Erfolg haben wird, 
mie feiner fleigigen, forgfältigen und ſach- 
kundigen Arbeit entipricht. 


Dem Unternehmen im gansen iſt jehr viel | 


Glüd zu wünjgen, um jo mehr, als die 
Verlagähandlung feine Mühe geſcheut Hat, 
die Austattung, die bei ſolchen Werten von 
gar nicht zu unterfchägender Bedeutung it, 
ju einer tadellofen zu gejtalten. K.F. 


Die_dentiche Rationallitteratur_ der 
Neuzeit. Ion Karl Barthel. Zehnte 
Auflage, neu bearbeitet und fortgejegt 
von Mar Borberg. Erite Lieferung. 
Gütersloh, Berteldmann, 1897. Preis 
1,50 Marl. 

Der neue Herausgeber der belannten 
Barthelſchen Litieraturgeſchichte, ala Theo» 
loge und Schriftiteller wohl befannt, hat ſich 
foweit Referent durch einen Bergleih mit 
der fünften Auflage des Buchs erjehen konnte, 
io ziemlih an den alten Text gehalten. Und 
mit Recht. Vielleicht hätte er es an manden 
Stellen noch mehr thun dürfen, wie zum 
Beiipiel in dem Abjdnitt über Juſtinus 
Kerner. Hier find allerdings aud einige 


Abgrenzung des Stoffes iſt 


‚ nennt (©. 15), iſt nicht Mar. 





alte Irrtümer Bartheld (S. 113 und 118) ' 
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leider wieder aufgenommen. Warum Bor- 
berg ben Dichter Fr. Matthiſſon „Paſtor“ 
Maithiſſon 
ſtudierte wohl auch Theologie, war aber nie 
Paſtor. Tod fol mit diefen paar Be— 
merfungen durchaus fein Tadel gegen das 
Ganze erhoben werden, vielmehr wünſchen 
wir dem Werke, das auf circa T Lieferungen 
berechnet iſt, auch in der neuen Auflage die 
weiteſte Verbreitung. E. M. 
Die Länterung deutſcher Dichtkunft im 
Volfögeifte. Eine Gtreitihrift von 
Dr. Ernjt Badler. Berlin-Charlotten- 
burg. 1897. R. Heinrih, 2 Mark, 
Der Verfajier Handelt im anregender 
Weiſe über den Mangel und bie Notwendig- 
teit einer Nationalpoefie. Der Klafiizismus 
als eine unvolltümlihe Litteratur mülfe 
durh eine Dichtung der Bollögefamtheit 
übertroffen werden. Vornehmilich ſei die 
Schöpfung eines vollstümlihen Theaters, 
einer von nationaler Eigenart durchtränkten 
Dramatit durhaus notwendig. Schließlich 
erörtert der Berfajjer auf Grund der Kunſt⸗ 
anjhauungen Rich. Wagners die Grenzen der 
Zon- und Dihtlunjt. Im allgemeinen kann 
Referent den Ausführungen Wachlers zu- 


ſtimmen, muß aber daran erinnern, daß die 


Poeſie ſich nicht kommandieren läßt, und dab, 
folange die höhere Bildung weſentlich durch 
das klaſſiſche Ältertum vermittelt wird, eine 
durchgreifende Aenderung in litterarifcher 
Anfhauung nit wohl eintritt. Dazu kommt, 
daß wir Deutſche überhaupt in diefen Dingen 
viel zu fosmopolitiih jind. I 


Romfahrt. Neije- Erinnerungen aus dem 

Jahre 1897 von Dr. Rudolf Wagner. 

ürih) 1898. Drud und Berlag von 
ürder & Furrer. 

Der Berfaifer, ein ſchweizeriſchet Arzt, 
hat im Jahre 1897 eine zwölftägige Reife 
nad Ront gemacht und berichtet in dem vor⸗ 
tiegenden Heftchen über Gegenjtand, Art und 
Reihenfolge feiner perjönliden Eindrüde. 
Dad Bud ſcheint in eriter Linie zur Er- 
innerung für die Mitreijenden gejchrieben zu 
fein; nur fo erllären fi die vielfachen 
teodenen, uninterefjanten Aufzählungen der 
durchfahrenen Straßen, der benußten Ber 
förderungsmittel und dergleihen. Indeſſen 
weiß der Verfaſſer auch vieles ganz hübſch 
und anidaulid zu ſchildern und ein fiheres 
und felbjtändiges Ucteil zu entwideln, fo da 
manche Zeile des Buches aud; für dritte nicht 
ohne Intereſſe jind. K. F. 


Das Prinzip des Modernen in der 
bentigen dentfchen Dichtung. Zeit 
jemäße Betrahtungen von Ernit Ziel. 
ünden, Ruppredt, 1895. 31 Geiten. 

Der Berfafjer weiſt die Berechtigung des 
Modernen, das heißt des Realismus in der 
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Dichtung, nad, ohne dabei die Auswüchſe 
besjelben zu verſchweigen. Er kommt zu dem 
Refultat, dab die moderne Dichtung in ihrer 
Vollendung real und ideal fein werde. Da- 
mit fleht er aber ganz auf dem Standpunkt 
unfrer Klaffiler, die er zwar anerkennt, aber 
als überlebt anjicht. E.M. 


Schillerd Werke. 
23.8. Sifher. 


Herausgegeben _ von 
1 Band, 960 Seiten 
Xerifon- Citav. Stuttgart, Deutſche 
Berlags-Anftalt. Gebunden 3 Marl, 

Die Werte des volfstümlichiten der deutſchen 
Dichter werden hier in nur einem Bande und 
bei gediegener Ausjtattung zu einem außer- 
ew — 
orgfalt hat der Herausgeber den Text durch · 
geiehen und dem Ganzen ein piefätvolles 
orwort zu Ehren Schillers wie eine Bio- 
graphie besjelben vorausgejhidt. Die Aus- 
gabe umfaßt ſämtliche Gedichte, alle Dramen, 
aud diejenigen des Naclaſſes, ebenjo die 
profaifhen Schriften mit Ausſchluß ber philo⸗ 
ſophiſchen, die ja wirklichen Eingang in das 
Volt nicht geunden haben und abjeit? vom 
postifcen haften des deutſchen Lieblings- 
ichters ftehen. Natürlich mußte, um Schillers 
Berfe in nur einen Band von beinahe 1000 
Seiten bringen zu können, auf Zujammen- 
fafien des Drudes Bedacht genommen werben, 


aber unbeſchadet der nur kleinen Leitern hebt | 
er jih Mar und fharf von dem guten Rapier . 


ab. So wird hier zu einem Breife, wie er 
fo wohlfeil bisher nicht geitellt wurde, ein 
echt voltstümliher Schiller geboten, der all- 
jemeiner Verbreitung in weiteſten Kreiſen 
Aeer fein darf. Die Stirnfeite des ſtattlichen 


Bandes fände das Kilbnis Shilers nad . 


Danneder3 befannter Büſte. 


Gefpräche mit Lord Byron. Ein Tage- 
buch, geführt während eines Aufenthalts 
u Piſa in den Jahren 1821 und 1822. 
on Thomas Medwin. Aus bem 
Englifhen. Mit Einleitung, Anmerkungen, 
Namen- und Sachregiſter neu heraud- 
gegeben von N. v. d. Linden. 2. Auf- 
lage. geipäig, 9. Barsdorf. 1898. 
Medwins Geſpruͤche 
erſchienen. Sie machten damals großes Auf- 
ſehen, fanden aber auch großen Widerſpruch 


und zwar von den nächſten Freunden Byrons. 


Das ift auf alle Fälle jehr zu beachten. 


Immerhin mögen diefe Geipräche eine Quelle 


für Bhprons Leben bilden, aber fie find mit 
Vorſicht zu benugen. Dazu konımt, daß 
Medwin jelbjt ein gewiſſer Abenteurer war, 


der aud) feine eignen Erlebniſſe ald Offizier ' 


in dem Buche „Der Angler in Wales“ ges 
ſchildert hat. So find auch dieſe Unterhaltungen 


wohlfeilen Preife dargeboten. Mit 


find zuerſt 1824 ı 
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jar_ oft ercentriich, wie Byron und Medwin 
Peiöie waren. Freilich enthalten fie auch viele 
treffende Bemerkungen, und darum liejt man 
fie mit großem Interefie und Gewinn. 
—r. 


Aus dem Lande des Zopfes. Plaudereien 
eines alten Chinejen von M. v. Brandt. 
weite, vermehrte Auflage. Leipzig 189. 

erlag von Georg Wigand. 

Die greite Auflage wiederholt bie in der 
erjten Auflage bereit enthalten geweienen 
fünf Aufiäge mit geringfügigen Veränderungen 
und gelägen und fügt zwei neue Sapitel 
Hinzu: „Vom Hincfifher Soldaten“ und 
Neueſtes“, in denen allerlei Dinge beſprochen 
werden, die für uns Deutſche durch den 
japanifh- chineſiſchen Krieg und die Beiig- 
Er jme von Kiautihou interefjant geworden 
ind. 

Aud in der gegenwärtigen Geftalt it 
das Werken in dem Sinne, wie e8 in der 
Novembernummer der „Deutihen Revue“ 
von 1895 (Seite 255) des weitläuftigeren 
ausgeführt iſt, als ein nicht zu überfehender 
Beitrag zur Vandes · und Böllerkunde des 
Reiches der Mitte zu bezeichnen. . F. 


Berthold Sigiemunds Kind und Welt. 
Fand en Lehrer, fowie für 
reunde der Pſychologie. Herausgegeben 
von Chr. Ufer, Rektor. — 
Braunſchweig, 1897. F. Vieweg & Sohn. 

XXXVI und 199 Geiten. 

Das höchſt interejjante Buch des Ber» 
faffers, der Arzt und Lehrer war, ſchildert 
in anziehender Weiſe die erjten Zeiten eines 
jungen Weltbürger8 bis zum Sprechen des 
erjten Satzes. Es wäre fepr zu wünfden, 
daß die Abſicht Sigismunds, durch feine 
Aufzeinungen andre zu ähnlichen Beobad- 
tungen anzuregen, ſich derwirkliche. Zu dem 

med fei das Werk, das einen wertvollen 
jeitrag zur —e— bildet, allen 
Eltern aufs beſte empfohlen. 


Hein von Kleift als Menſch uud 

Dichter. Bon Prof. Dr. Hermann 

Conrad. Berlin, 1896. 9. Walther. 
40 Seiten gr. 8°. 

Wie verhält fih bei Kleiſt Leben und 
Die ung, zu einander? Dieje Frage be 
ſchaftigt Conrad in feiner gründlichen Studie. 
Er berichtigt darin verſchiedene Irrtümer der 
Kleijtbiographen und weilt in feiner befannten 
ſcharfen Dialeftit nah, daß Kleiſt durchaus 
fein „Werther in leiöhaftiger Geftalt“ mar. 
Audh die Charakteriftit von Kleiſts Dramen 
„Die Hermannsſchlacht“ und „Der Prinz von 
Homburg“ ift vorzüglich gelungen. E. M. 


= 


Eingefandte Neuigkeiten des Bücermarktes. 


Eingefandte Heuigkeiten des Bürhermarktes. 


GBeſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Baild, Umalie, Junge Mädden bei Spiel und Sport. 
Mit befonderer Berüdfihtigung des Radfahrjports. 
Srutgert up Leipgig, Deutice Berlagd« Anftalt. 





id, ©. 

einzig, Deutiche Berigt- Anka, n. 

mard, Der rote, Berlin, W. Paulis ———— 

Baret, B, Le peuple de Rome vers 1840. D’apres 
les sonnets en dialecte transt&verin de Giusep| 
Gioachino Belli. Contribution & l’histoire 
meurs de la ville de Rome. I. Neuchatel, 
Attinger freres. 

Sramik, Dr. Jar. Werner, Rechtaigub der Zeitungs · 
und Büdertitel. Gin Beitrag zur ungenfgenden 
Belämpfung deö unlauteren Weitbewerbs durch die 
Gerigte. Berlin, ran Lipperheide, 

Det, Mlphonfe, Die Stäge der Familie, Roman. 

% dem Grangöfifcen Überfegt don X. Berger. 

jeipzig, Deuiſche Verlags- Fe 














, Dr. M. Stenglein und Dr. H. 

III. Jahrgang, 1898. Nr. 15—17. Berlin, 

Ofto Liebmann. Vierteljährlich M. 3.50. 

Sie Baflen nieder! Menatsihrift dur, Börderung 

er Friedenäberoegung. Heraußgegeben von Baronin 

Seae o Gutmen VÜLCgaheseng de 1.8. ul 
m Sugut jene. mie, ©. Sieriens Belag. 
jahrlich 

Breselly, Anten, Grabschriften, Sprüche auf Marter- 
Säulen und Bildstöcken etc., dann Hausinschriften. 
Wirtsschilder, Trinkstubenreime, Geräte- In- 
ehren und’ andre. Salzburg, Anton Passt 





ent. @. v., Bon Todes Gnaden. Roman. 
Srugert um Ceinsig, Deulise Berioge- Knfalt. 
350. 


Juristen -Zeitung. Herausgegeben von 
Laband, 


Link, Otto, Anleitung zum Lösen von Schach- 
problemen. Ansbach, C. Brügel & Sohn. M. 1.50. 


| Lühning, E, Der Ausbau der deutschen Binnen- 


3, Bergplt, Rodeln, Etutgart und | 


Herpf, Dr. Mdelf, Ueber deutjvoltlihes Sagen und ! 


Eingen. Etreifzüge im Gebiete deutihen Schriftz 
und Bolfötumes mit befonderer Rüdfigt auf die 
deutfhe Oftmart. Leipzig, Julius Berner. M. 2.— 

Hemann, S. Die Sporiftudentin. Leipzig, Oster 
Gortmalds Berlag. . 

Mündener iliufrierte Wochenſchrift für 

Rund Beben. TIL Jahrgang. 
5i8 36. Münden und Leipgi ig, . Girths Berlag. 

Zunge, Brof. Dr. Griedrih, Martin Ruther. Sein 
chen dem deutjen Bolte erzählt. Mit Bilbniffen 
umd Fatfimile. 4. Auflage. Berlin, Giemenroth 
& Trofpel. Gebunden RM. 1.25. 

Karrillen, Dr., Eine moderne Kreuzfahrt, Mit 
5 Vollbildern und 25 Textillustrationen. Wein- 
‚heim, Fr. Ackermann. M. 4.60. 

Mindsiohrim, 4. Berlorene Liebesmüh’. Roman. 
Srutgart und ig, Deutſche Verlags - Anfalt. 


— aufred, Aberglaube und Zauberei von 
den ältehen Zeiten an Biß-in Die Gegenmart, Deutfche 
autorifierte Audgabe von Dr. Peterjen, Mit 75 in 

den Tem geörudten Wildungen, Sg. 2 Di 6. 

Stutigert, Yperdinand Ente. % 3. 2. 

















1898. Rr. 29 | 


wasserstrassen und deren Abgaben. Ein Beitrag 
zur Lösung dieser Frage. Berlin, Puttkammer 
& Mühlbrecht. M. 1.— 

Maeterlind, Maurice, Der Ungebetene. (L’intruse). 
Deutſch von Otto Erid Hartleben. Berlin W. 8, 
—— Eouard Bloh. 

Mai . T., Zer Kinfluß der Seemacht auf die 

6 — 1788 bis 1812. Die Zeit der franz 

»dfiihen Revolution und des Raiferreihs. Auf Der: 

anloffung de8 NKaiferlihen Ober-Rommandes der 

Marine überfeit von Vige-Admical Batih. Lig. 8 

Berlin, € 6. Mittler & Sohn. (Bolfändig in 

ygött die Lieferungen zum Preife von jufammen 


Wehemeb 6) Emin Effendi, Dr., Die Zukunft der Türkei. 





Ein Beitrag zur fung der orientalifgen Tyrage. 
weite Auflage. Berlin und Leipzig, Frledrich 
'udhardt, M 


Mehring, Srany, Geldicte der deutſchen Goyial- 
demokratie. Zweiter Teil. Bon Lafaled offenem 
Antworifreiben 6i8 zum Grfurter Programm 
Fr Stuttgart, I. 9. B. Diek Nadf. 


Neferwerte der geltgenöfhigen Ropeninit, Gera 
gruen van Sother Shmivt. Grfer Jahrgang 





and 4: Tor Hedberg: Berfdhnt. Band 5: Anna 
Rouber! —ã — ——— Oppeln, 
Ceippig, Georg Mate. A 50 


Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. Grosse Ans- 
gabe, Teil II. (Deutsch-Englisch). Lieferung, 7. 
Berlin, Langenscheidische Verlagebuclhandlung. 


a, 3. ®., und Jatob Zeidler, Deutih- 
reichifße itteraturgefiichte. Cin Handbuch zur 
Gefhihte der deutihen Pictung in Deflerreiche 
Ungarn, 8fg. 11. 12, Bien, Carl Gromme. 


Open Conrt, The. A monthly magazine. Nr. 506. 
Yol. XI. (Nr. 7). July 1898. Chicago, The 
Open Cours Pablishing Com; 

Ortmann, Reinhofb, Unter dem Cäiwerte der Thenis. 





Roman, 2 Bände. (Gofjhmidts Bibliothet für 
Haus und Reife. Band 66/67.) Berlin, Albert 
Goldigmidt. M. 2.— 


Ofterloh, 4., Die Sünden der Bäter, Roman. (Geld- 
Tomidts lite für Haus und Reife. Band 68.) 
Berlin, Abert Goldjgmidt. M. 1.— 

Papprig, Dr. Rigard, Wanderungen durch frankreich. 
Beobaftungen und Exilderungen don Sand und 
Leuten in Mittel und Eüd-ranfreih, fowie 
den Dorenäen. Berlin, Gubingerd Buchhandlung. 


sehn, Dr. 3. Emil, und Dr. Eugen BWildenow, 
Theodor Kbrner und die Geinen. Mit vielen Abe 
bildungen in und außer dem Texte, Falfimiles und 

. W. Seemann. 


Ay Barten, Zwei Bände. Leipzig, 


128 Deutſche Revue. | 


PBlungk, Arthur, Laslaris. Gine Dichtung. Drit Mandot. Hamburg, aerlogtanftalt und Druderi 
Auflage. (Wohlfeile Bollsausgabe.) Berlin, Werd. , _U.:®. (vorm. I. %. Richt 
Dümmler. M. 2.40 julmann, Der Deutide. Seitmanaeri für die 

Rehmke, Prof. Dr. Johannes, Aussenwelt und Innen- interefien der —X und der verwandten 
welt, Leib und Seele. Rede beim Antritt anſtalten. Herausgeber: Johannes Meyer in . 
Rektorats der Universität zu Greifswald. Greifs- 1. Jahrgang. Rr. I. Efſen, ©. D. Bacdeter. Bierte 
wald, Julius Abel. M. 1.20. jährlich M. 1.20. 

Reifer, "Dr. Rarl, Sagen, Gebräue und Sprichwörter Seeck, Otte, Die Entwicklung der antiken Geschicht- 
des Algäus. Aus dem Munde des Volles ger schreibung und andre pure Schriften. Berlin, | 
fammelt. Heft 12.13. Rempten, I. Röfels Berlag. Siemenroth & Troschel. | 
aM. 1— Etinfried, Feltz, De Teverhofte Arſen Grählug. 

Report of the Commissioner of Bdncation for ne Stuttgart und Leipzig, Deutfhe Verlags Anfalı. | 

Year 1895—1896. Volume 1. Containing part M. 2.50. 


Volume 2. Containin; 2. Wachfngton, Stzanmit, Warte, Miferere! Mpferium in einem | 
Government Printing Sale Berlin W. 8. Theaterverlag, Eduard Bd. 
Revue_de Paris, La. de Anne. N. 14. 15. 16. mc, Brebnit o.. Aönig Belan und feine Kit 
15 Juillet et 1 et 15 Aoüt 1898. Paris, Calmann in Serbien. Siweile Auflage. Berlin und Leinjig, 

Levy. a Fre. 2.50. \ Grieric Suddardt. M. ler 
Rigutini, Ginfeppe, und OBlar Bulle, Neues | Tay — Wilhelm, Die Religion der Schöehät. 
itafienifchebeutfche® und deuticritalienifche® Wörter: Leipzig, Hermann Hascke, 
h. Biezehnte Lieferung, Sepaig, Bernhard Zauh 
nig. FR 1.— Auen. Dietrich Der Frieſendafior. Kriminal:Roman. 
Römer, Alegander, Gefühnte Schuld. Roman. (Gold» Etuttgart und in 9, Deutſche Berlags - Anfalı 
Hamibıs Bikini für Saub und Reife. Band 69) | Gebunden M. | 
Berlin, Albert Golbfhmidt. M. u Helarichr Üeber die Memoiren des Finn 
Shmidt-Npricola, W., —— "Sharatterbiler. Greifswald, Julius Abel. 
Bießbaden, Eüßentirhen & Bröding. inden, eine moderne Götter: 
Sammlung gemeinverftänblicher Ffenaattiger — mit being un 






























Herausgegeben von Rud. Birhom. Neue | an. Berli Xhenterperlag Ebuard Bloh 
En eh 295: Der Örapkit., ine miätigten — Cin gemeiinähiger Bolneleder zu bt 
ende und feine tehmifche Verwertung. Jahr 1899. Mit einem Rotigtalender als Zugak- 
&, Deinfaent, Och 290; Oemann Steinthal. | 8%, zeih, ilufrierter Jahrgang. Oibenburg un» 

Ban Dr. Z6. Mei, et 307; Meer fine | _Beinie, Shulteite Kaf-Bnähanbiung. 
Möltesrzeugung und Rälte-Induficie. Bon Gottlieb | Wagner, Ridard, Geiammelte Shriften und Did: 


Behrend. Heft 298: Der Ghrituß Mihelangelod | tungen. Pritte Huflage. Zehnter Band. Seins, 
in ©. Maria fopra Minerda in Rom. Bon Dr. Rarl | G. %. Fritih. 




















= Rgmfionseremplare für Die „Deutfhe Revue” fnb niht an ben Geraubgeher, Jnbern auBfätihid ax de 
Deutiöe Berfagd-Anfalt i in ' Stuttgart w riaien. = = 


Redaktisnelles. ! 


„Ningee Seele. Audh eine Kiebesgeisicte” betitelt Bern | 
bardine Sculge-Smibt ihre neuele Schöpfung, die den neuem, 
41. Jahrgang von „Ueber Land und Meer” eröffne. Reben 
diefem teeffien Merle finden wir nod; die prächtige Grählum 
zAeinbard Flemmingb Wbeteuer 1 Bafler und au Sana: vi 
heintic Seidel und den hotintereflanten Roman „Die Rastigat“ 
von Johanna Niemann. — In der „Dentfhen Roman: 
bibfiothet“, deren 27. Iahrgang forben beginnt, werben Me 
beiden Romance „Die Toppelnatur” von Balduin roller und „Phrofo* von Anthony Hope, wie nicht minder 
„Der anfiedl vom Yilaribergl*, eine luftige Unterinnthafergefhihte von Rudolf Greinz, die Lefermelt feffeln — 
Der jhmebifhe Roman „Das Haupt der Medufa* von Guflaf af Geijerftam ift in der galbmonatsfätift „Kus 
fremden Zungen“ nunmehr zum Wbihluß gelangt. Im neueen Gefte beginnt der nicht minder interfante 
Roman „Der Progeb Montegu* don Gerolamo Robetta zu erfheinen. Neben diefem finden wir nod „Lie 
Baier San Suguß Le Konz (ab Dem Branpfäe), fomie die Gmäbiung „Gin Prkldium van GHopin“" von 
Graf 2.2. Zolfoj, die in Rubland gemaltiges Wuffegen Hervorgerufen hat. — Daß erfe Keft Birfer di 
geiteifien rule Verlags « Anfalt in Gtuttgart) iR durd; jede Buchhandlung und gen Eh vr 
Infiht zu erhalten, 












Verantwortlich fir den redaktionellen Teil: Rehtdanwalt Dr. 4. Löw entjal 
in Frankfurt a. M. 
Unberehtigter Nachdruc aus dem Inhalt dieſer Zeitjrift verboten. Ueberjegungsreist vorbehalten. 


= heraußgeber, Rebaftion und Be übernehmen feine Garantie bezüglich der Wüdfendung umberlangt 
eingereihter —E Es wird a dor Ginfendung einer Arbeit bei dem range ——— = 








Drud und Verlag ber Deutſchen Verlags-Anftalt in Stuttgart, 


— Deutſihe Berlags-Anfalt in Stuttgart und Leipzig. J— 


Belletriftifche Uenigkeiten. 


Der Sriefenpaftor. 


Roman von 
Pietrid; Theden. 


Preis gebunden in buntem, ſchmiegſamem Einband 
A 4.50. 


Die Erzähler der Gegenwart kulti— 
Rriminalroman mit wenig Blüd, und jeit Temme, 
König, Friedrich u. a. weift die Belletriftit in dem 
angel an partenden Kriminalgeichiten eine Haffende 
Lüde auf. Im diefe tritt jegt der Berfafier des 
„Briefenpaftor“ mit einem Roman, der als ein aufs 
fallend wirfungsvoller bezeichnet werden darf. Am 
Strand der Nordiee ift der Schauplag; der treue 
Seelenpirt feiner Gemeinde, ihr Vorbild an Rechte 
lidpteit und Gottvertrauen, fält arglos in das Hug 
gewebte Ney, das jein gewiſſenloſer Gegner, ergrimmt 
über die Ablehnung feiner Werbung um die Hand 
der Baftorentochter, ausgeipannt hat. 








Don Todes Gnaden. 


Roman von 
R. von Gersdorff. 
Preis geheitet M 3 50; elegant gebunden .M 4.50. 


Tiefer Roman ift ohne Frage Ada von Gersdorffs 
reitfte und padendfle ihrer bißherigen Schöpfungen. 
Nit flets wachſender Spannung folgt ber Leier der 
Erzählung, die in Berlin anhebt und ſodann nad 
einem großen Herrſchaftsfitze führt, im dem ſich ger 
keimmißvolle Vorgänge abipielen. 





Die Htüße der Familie. 


Roman von 


Alphonfe Daudet. 
Aus dem Franyöffchen Überfeht von A. Berger. 


Preis geheftet M 4. —; elegant gebunden „A 5.— 


Wie alle Werke des rrogen Romandichters ift 
auch fein Iegter Roman, „Die Stüge der Bamilie“, 
ein getreues Spiegelbild der Wirklichteit, wie es 
intereffanter und reizvoller nicht gedacht werben Tann. 
Den Sintergrund bildet die große Welt des Pariſer 
Xebens, von deren Sitten und Treiben der Tichter 
ein meifterhaftes, jelbft von Zola in feinem „Paris“ 
nicht übertroffenes Bild entwirft. 


Bergvolk. 
Novellen von 
&. von Berlepſch. 
Preis geheftet A 2. 50; elegant gebunden M 3. 50. 


Goswina von Verlepſch Hat fi ſchon jeit Jahren 
unter den Meiftern der modernen deutſchen Erzäh- 
tungstunft eine fefte Stellung errungen, und do 
muß man mit jeder neuen Gabe, die fie ung dar» 
bietet, ihr einenartigeß Talent immer wieder als ein 
reicher unb reicher fih entfaltendes bewundern. Bon 
den fünf Heinen Geihihten der vorliegenden Samn« 
lung darf jede als ein Rabinettflüdden bezeichnet 
werden. 


Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 35. 








Das literarische Echo 


balbmonatsschrift für Zitteraturfreunde. 
Herausgeber: Dr. Josef Ettlinger. - 


Sammel-Organ für alle litterarlschen Interessen. 


Essais, Biographien, Kritiken aus angeschensten Federn. # Litteraturbriefe 

aus allen Kulturlandern. e Gedrängte Revue der in- und ausländischen 

Zeitschriften. » Vollständige Bibliographie. » Porträts. « Proben aus neu 
erscheinenden Werken. a Nachrichten, 


1 Unentbehrlich für jeden Gebildeten, der sich über die litterarische 1] 
Bewegung des In- und Auslandes auf dem Laufenden halten will. 





Preis vierteljährlich Mark 2.— 
Probenummern kostenfrei. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postämter. 





Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 


=== Hochinteressante Neuigkeit! —= 


„Paris“ ““ Emile Zola 


in autorisierter, also eluxiger deutscher Uebersetzung 
8 Bände. Preis geheftet M. 6. —; elegant gebunden M. 8. — 


Von Emile Zola sind früher in unserm Verlage erschienen: 
Das Geld 9. Auflage. 2 Bände. Preis geheftet 


EMILE Asa, 2 Aulapı 2 Bde. Pr 

ZA: . 2 Bde. ii 

Doktor Pascal. Ale? Pie Fri 
gant gebunden M. 6.— 


D 4. Auflage. 8 Bände. Preis gehaftet 
70 I ı A S |Lourdes. 49 gene aba en 
Rom. 3,Arf 3 Bände. Preis geheftet M.0.-; 
oe elegant gebunden M. 8. - 


Romane Der Zusammenbruch "54" 


15, Auflage. 3 Bände, Preis —8 — 8* — 
elegant gebunden M. 8. — 


Zu besiehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 





Bu Parlegungen ne Peutige Perlags-Anftalt in Stutigert. ar 
für Mervenkranke Aus den, au Imgebungen Bien iens. a 
über ein bödft einfaches, aber durh ſchlagendes Ber» FR te. Reit Bein amt 
fahren behufs Bekämpfung neroöjer Störungen, ren nicht genug Worte deb Qobes ab der Bir 
jelbſt in fomplizierten Fallen erbietet fid) foftenlos munderun fe Bob Zt, in Sende jeben Lit, in Cure 
Apotheke in Strehla fleten Bergnügens und fleter Anregung Triefter Zeitung 
€. Klingner. Bu beziehen durch alle Buhhanbinngen. 





Die Hauptaquellen: Geerg Yicter-urle und 
72 Y. | N Selenen-@uele find feit Lange befannt dumb 
43 J F 
—R mn er 
ſowie Störungen der Blutwiihung, als 
Sixtermat, ua, I |. w. Berfand 1897 906,700 fylafen. us Teiner der Quellen werden Sale 
ndel vorlommende angehlice Wühnuger Seij ift ein Lünftlichen sm Cheil nie 
i "ee gratis. Anfragen über das Bad und Wohnungen im Sedelogirkaufe un 
Gurepäifäen {N} erledigt: 
Die Iufpektion der Wildunger Minerafquellen- Aktien - Gefelliäaft. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 
Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserschel- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwanser hergestellt 
und dadurch von minderwertigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaft). Broschüre über 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 

Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 
Bendorf am Rhein. Dr. Oarbach) & Ole. 


Berantiwortiic fr ben Inferatenteil: Ridarb Reff in Stuttgart. — Drud der Deutichen Berlagt-AnRalt in Ettigert, Bedesfe TRLFL 
om 
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‚Fine Monatsfhrift 
may 4'898 Herausgegeben 


ithard Rleiſcher 


— — 
Inhalts-Derzeihnis 

Big Wbmiral P. D. Eolomb . Der Dorfchlag des Haren . B 

Oscar Iufinus . . . . . Das Ballmütterchen. Novellette . .. 

Prof. M. Ppilippfon. . . . Die innere Entwidlung im Norddeutſchen Bunde, Aus Em 
d. Sordenbeds ungebrudten Briefen . . 

©. Baratieri . . . . . . Der Sudan und Abeffinien 

May v. Pettentofer . . . . Wie Juftus v. Ziebig nad Münden kam und‘ fine 3 Be. 
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In unferm Verlage ift ſoeben erſchienen: 


Bismarc-Portefeuille. 


Mit jedem neuen Bande erobert ſich das Unternehmer 
einen weiteren Abnehmertreis. Der vorliegende Band fleht in 
Bezug auf die Bedeutung feines Inhalts feinen Borgängern 





nit nur nicht nach, ſondern er übertrifft fie noch; außer 
Herausgegeben |einer Anzahl neuer Bißmard: Briefe und im Auftrage Lis- 
von mardS ergangener Kundgebungen enthält er Silhouette einiger 


Intimen — —5 — Brofeffor Ihering), femer 
i i eine Lebensbeſchreibung Bismards von Rudolf Lindau aus 
Heinrich von Toſchinger. — Guck 
ii . ieten. Das Haup: des Bandes ift aber der Aurier, 
= Vand⸗ — —— 
reis tet 3 Mark; elegant ii inte gleiten den Begründer des Deutjchen Reiches auf dem Eitgesr 
p hf on eegant in Lein zuge bon Berlin bis Sedan und erfahren bei dieler Belegen 
wand gebunden mit Preffung 4 Matt. |heit eine FüNfe bisher unbefannter Ausfprüche und Erlehnife. 
Schon um dieſes Abſchnities willen darf der Band auf du 

Beachtung weiter Kreiſe des deutſchen Voltes rechnen. 


= Bismard-Titteratur. — 


In unjerm Berlage find nachſtehende Werke erſchienen: 


7 3 Neue Tiſchgeſpräche und Interviews. Herausgegeben von Heinrich, 
Fürſt Bismarch von Poſchinger. 2. Auflage. Preis geheftet M 8. —; in elegantım 
Kalbfrangband M 10.— 
Tiefe Polginger-Sammlungen, von denen man ja weih, dab fie der Herr und Meifler nidt 
ungeprüft auf den Markt wandern läßt, werden einft in Litteratur und Geſchichte einen bejonderen Flat, 
einnehmen. Neue Freie Brefie, Bien. 


3 aus den Jahren 1848—1894. Heraut⸗ 

Anſprachen des Fürſten Bismarck ces von geinsty zen Yoraınae. 
2. Auflage. Preis geheftet M 7. —; in elegantem Halbiranzband AM 9. — 

Da alle Anſprachen de Fürſten Bismard mit ihrer Fülle von Gedanken und Unregungen zu den 


toftbarften Schägen de8 deutſchen Volkes gehören, dar das Werk ei: danlbaren Aufnahme in weiten Srciien 
verfichert jein. Allgemeine Zeitung, Münden, 


4 2 Bon HDeinrich von Pofdiuger. 
Fürſt Bismarck und der Bundesrat. 
Norddeutſchen Bundes 1867—1870. — 2. Band: Der Bundesrat des Zollvereins 1868— 18:0 
und des Deutfcen Reiches 1871— 1873. — 3. Band: Der Bundesrat des Deuticen Reihe 
1874— 1878, — 4. Band: Der Bundesrat des Deutſchen Reiches 1878—1:81. 
Das Werk ift auf 6 Bände berehnet. Der 5. und 6. Band ericeinen ſpäter. 
Preis jedes Bandes geheitet A. 8. —; in eleganten Halbfranzband 10. — 

Das Buch fünt eine vielfach empfundene Lucke unſrer Zeitgeihicte aus, indem es dazu befimmt 
ift, diejenigen Mitarbeiter de Fürften Bismard an dem Einigungsmwerte Deutjchlands vorzuflhren, weiche 
bisher am wenigften Veachtung gefunden haben. ir die Löjung der felbfigefiellten Aufgabe giebt der 
Name des Derfaffers eine genüigende Vürgihaft. Mit gemohntem leik und der ihm eignen Gemiften: 
haftigleit ift Here von Poſchinger auch hier an die Arbeit gegangen, und fein Buch bildet ebenio eine 
Bumborube zur Beurteilung der Zeitgeihichte wie feine früheren, ein ähnliches Stoffgebiet behandelnden 

Werte, Berliner Borjen-Gaurier. 


Fürſt Bismarck in feinen Ausſprüchen 1845—1841. 


Bon G. Schröder. Preis tartoniert M 1. — 
Die Harakteriftiihften und wichtigſten Ausſprüche des Fürflen find hier in ſyſtematiſcher und drono 
logiſcher Ordnung vereinigt; das Büchlein ift fozufagen eine Bismard-Anthologie. 
Sclefiige Zeitung, Breolan. 
ten 3 22% Aus dem Tagebuche eines Vertrauten des früheren Minifer: 
Grispi bei Bismarkk. präfibenten. Preis geheftet #8. —; elegant gebunden H4- 
Ebenſo unterhaltend und amiijant, als beichtend und lichtbringend für mande Eeite der politiiger 
Tagesgeichichte, Et. Peteroburger Zeitung. 





Obige Werke können durd; alle Buchhandlungen des In= und Auslandes bejogen werden. 
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Der Dorfchlag des Zaren. 


Bon 


Bize-Admiral P. 9. Colomb. 


tonferenz gehört in das Gebiet der hohen Politit, und die Beſchäftigung 

mit dieſer ift eigentlich meine Sache nicht; vielleiht ift e8 aber für 
deutſche Leſer von Intereffe, zu erfahren, was ein englifcher Seemann, der fich 
in ziemlich umfaffender Weije mit der Natur der Rüftungen und ihrer wirt- 
ſchaftlichen Bedeutung beſchäftigt hat, über einen Vorſchlag denkt, für den er 
nur ein allgemeines Verftändnis Hat. 

Was fi) mir Dabei zunächſt als weſentlich aufdrängt, ift die Thatſache, 
dag außer England und ben” Bereinigten Staaten alle Staaten, an welche die 
Einladung ergangen ift, die Einrichtung der allgemeinen Wehrpflicht Haben; bei 
ihnen entfällt daher die Laft hauptſächlich auf diejenigen Perſönlichkeiten, die 
zum Eintritt in den Heeresdienſt genötigt werden und die Schultern der großen 
Menge entlaften und bei diefer die Einwände gegen Rüſtungen abſchwächen, deren 
Drud fih fonft auf dem Wege der Steuerzahlung gleihmäßig auf die ganze 
Maſſe des fteuerzahlenden Publitums verteilen würde. Es ſcheint mir einleuchtend, 
daß das Mittel, übermäßigen Rüftungen zu begegnen, darin beftehen würde, daß 
die Völker, die jegt die allgemeine Wehrpflicht haben, ſich dahin verjtändigten, 
das Beijpiel Englands nachzuahmen, die Koften für den Heered- und Flotten- 
dienft aus den allgemeinen Steuern zu bezahlen und nur Freiwillige anzumerben. 
Jedes Volt würde dann wiffen, woran ed wäre, und ob da3 Bemühen, eine 
beitimmte Heered- und Flottenftärke aufzubringen und zu unterhalten, über das 
hinausgehe, was das Volt zu leiften ftreben müſſe. Aus diefem Grunde erjcheint 
& mir als nicht folgerichtig, daß ein Land, das den militärischen Zwangsdienſt 
hat, mit Abrüftungsfragen an Völker herantritt, deren Heere fich aus Freiwilligen 
zuſammenſetzen. Ein Volk der legteren Art weiß ganz genau, was es thut, und 
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was e3 zu bezahlen Hat, während das der erjteren im Dunkeln vorgeht, weil 
vielleicht der größere Teil der Koften durch die Zwangsleiſtung repräfentiert wird. 
Es ift inde3 müßig, anzunehmen, Rußland werde entweder ſelbſt diefen vor- 
bereitenden Schritt thun ober feine Nachbarn zu demjelben zu veranlafjen fuchen, 
und es jcheint, als ob England eingeladen werde, ſich an einem Kongreſſe zu 
beteiligen, deſſen Mitglied e3 eigentlich. nicht fein kann, da jeine Etreitkräfte 
offenbar in eine ganz andre Kategorie fallen als die feiner Nachbarn auf dem 
Kontinent. 

Was die materielle Belaftung anlangt, jo bin ich ſchon lange der Anſicht, 
daß Flottenrüftungen nicht jo ſchwer ind Gewicht fallen wie die Unterhaltung 
von Streitträften zu Land, weil das Material in weit höherem Prozentjag in 
Anſchlag kommt ala das Perſonal der Streitkraft. Wenn für die Herftellung 
von Gefhügen, Maſchinen und Schiffen Steuern erhoben werden, wird davon 
vieles wieder der Zivilbevölterung ald Arbeitslohn für die Verarbeitung des 
Materials zurüchezahlt. Bei Landheeren, bei denen das Material dem Perfonal 
gegenüber nur eine geringfügige Rolle fpielt, wird ein großer Teil der Pro- 
duftivfraft zurückgehalten, der in feiner Weile der Bivilbevölferung wieder zu 
gute fommt. Die Belaftung der Eontinentalen Völker durch die von ihnen aus: 
gehobenen Armeen ift daher, wenn man die einzelnen Kräfte einander entgegen- 
ftellt, weit ſtärker, als die Belaftung durch eine Flotte e3 fein kann, jelbjt wem 
im Budgetvoranfchlag auf beiden Seiten das Gleiche angenommen wird. Was 
die allgemeinen Heeresverhältniffe auf dem Stontinent anlangt, jo Tiegt ihnen die 
Thatſache zu Grunde, daß das von Preußen befolgte — und mit allem Recht 
befolgte — Syftem, um der Tiyrannei Napoleons zu widerftehen, nachgeahmt 
und über jede berechtigte Grenze hinaus ausgedehnt worden ift, nachdem jeder 
berechtigte Dafeinsgrund für dasſelbe fortgefallen if. Damit ijt aber nicht das 
Geringfte erreicht worden, denn die Streitmacht eines jeden Volkes, das eine 
folche halten muß, ift mur von relativer Bedeutung. Zwei Länder mit zwei Heinen, 
aber gleich großen Armeen find ebenfo gejchügt gegeneinander, ald wenn fie 
zwei große Armeen von gleicher Stärke zu erhalten hätten. Möglicherweije wird, 
wenn eine Bevölferung in Waffen gegen eine andre Benölferung in Waffen 
kämpft, das Endrefultat rafcher erzielt, und es mag fein, daß infolgebejjen die 
Erfhöpfung nad) dem Kriege geringer ijt. Wenn der Kampf ſich aber, wie in 
früherer Zeit, auf Heine, außerlefene Heere beichräntt, fo läßt fich behaupten, daß 
das zu langen Kriegen führt und daß diefe langen Sriege das find, was die 
nationale Erſchöpfung Herbeiführt. Wenn das der Fall ift, dann läßt fich andrer- 
ſeits unschwer darthun, daß, wenn die Erſchöpfung als Folge der Langen Kriege 
mit Heinen Armeen erſcheint, nachdem fie zu Ende geführt find, die Erſchöpfung 
bei Völkern mit großen Armeen ſchon vor dem Kriege eintritt und ſich als eine 
Folge der Notwendigkeit erweift, im Frieden die großen Armeen aufrecht zu 
erhalten. Der Grad der Erfhöpfung, dem ein Volt anheimfällt, das für die 
Beichaffung feiner Heered- und Flottenkräfte auf die allgemeine Wehrpflicht an- 
gewiefen ift, entzieht fich der vorherigen Berechnung, während in einem Lande 
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wie England, das die allgemeine Wehrpflicht nicht Tennt, jedermann fofort weiß, 
ob eine ſchwere Belaftung vorhanden ift oder nicht. Während der Iegtwerfloffenen 
Jahre hat England die Ausgabe für feine Flotte und fein Heer nahezu ver- 
doppelt und diefelbe auf etwa zweiundvierzig Millionen Pfund Sterling gefteigert. 
Das alles hat es aber ohne jede Steuererhöhung fertig gebracht, und feit Jahren 
ift auch nicht von irgend einer Seite eine Klage gegen die Höhe oder den ftehen: 
den Betrag der Reichsbeſteuerung laut geworden. Auf diefe Weife trifft, während 
für Rußland, Deutjchland, Frankreich, vielleicht auch für Defterreich und ficherlich 
für Italien die Rüftungslaft eine ernftliche ift, das für Großbritannien keines⸗ 
wegs zu, und bis zum Ausbruch des fpanifchen Kriegs ift dieſe Laft für bie 
Zereinigten Staaten in abjoluter und relativer Hinficht fo gering geweſen, daß 
fie, während fie nur einundfechzig Millionen Dollars für Rüftungszwede aus« 
gegeben, Hundertundeinundvierzig Millionen an Penfionen für diejenigen auf- 
gewandt haben, die in ihren Kriegen gedient haben, und ebenfo für jeden, der 
aud nur im entfernteften darthun kann, daß er ein Nachkomme oder Verwandter 
von ſolchen ift. Es ift aber unmöglich, daß gerade jet die Vereinigten Staaten 
& für geboten erachten follten, fi) an einer Konferenz zu beteiligen, die mit 
Anforderungen an fie herantreten fünnte. Sie find mit vollem Bewußtſein von 
dem Buftande eines ifolierten, unangreifbaren, einer auswärtigen Politik und der 
Notwendigkeit einer Defenſivrüſtung entbehrenden Staatd zu dem Zuftande eines 
Staates mit überſeeiſchen Pofitionen übergegangen, die nur durch Beträchtliche 
Armeen im Frieden erhalten werben können und die eine Flotte erften Ranges 
erfordern, wenn fie im Sriege behauptet werden follen. Sie werden jedenfalls 
ihr Heer und ihre Flotte und die Ausgabe zu allgemeinen Rüſtungszwecken be- 
trächtlich vermehren und können augenblidlich faum Vorfchlägen Gehör geben, 
die Darauf abzielen, fie davon abzuhalten. 

Weiterhin ift zu bemerken, daß, während die großen kontinentalen Armeen 
in jedem einzelnen Falle eine Bedrohung für jeden Staat find, der mit feiner 
Grenze direkt an einen andern ftößt, die britifche Armee zu Hein ift, als daß fie 
eine Bedrohung für das Hauptgebiet irgend eines andern europäifchen großen 
Staates fein könnte. Sie ift nur zum Angriff auf auswärtige Gebiete, wie Infeln 
md ifolierte Häfen, zu verwenden. Im gegenwärtigen Augenblid ſetzt fie ſich 
hauptfächlicd nur aus reinen Defenfivfräften zufammen, die als Gamifonen für 
die britiſchen Beſitzungen zur Aufrecithaltung des status quo in Indien benutzt 
werben. 

Was die Flotten anlangt, jo find für Diejenigen, die von den großen 
europäifchen Feltlandftanten gehalten werden, wefentlich andre Grundfäge maß- 
gebend als jene, auf welchen die Errichtung und Unterhaltung der britiichen 
Flotte beruht. Der Angriff der Flotte erftredt ſich nicht über die Abſchneidung 
des Verkehrs zur See hinaus, die, wenn fie in der Nähe eined Hafens vor- 
genommen wird, Blockade genannt wird. Darum ift eine ftarfe Flotte feine 
Bedrohung für ein Land wie Rußland, ebenfomwenig aber auch für irgend 
einen andern in fich abgefchloffenen Staat. Das höchſte, was eine Flotte zu 
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leiften vermag, iſt die Vorbereitung des Wegs für eine Angriffarmee und die 
Ueberführung bderjelben. Darum kann da, wo eine Armee, die groß genug 
wäre, mit Ausficht auf Erfolg einen Angriff auszuführen, nicht unterhalten 
wird, eine Flotte wie die von Großbritannien die Stabilität der großen Kon— 
tinentalftaaten nicht bedrohen und Höchftend Angriffe auf auswärts gelegene 
Häfen erleichtern oder Ungelegenheiten durch Blockade bereiten. 

Aber ein Inſelreich wie das britiſche kann binnen fehr kurzer Frift durch 
eine Vereinigung der Flotten andrer Völker, die Invafionztruppen nad) einem 
beliebigen Punkte desjelben bringen und durch Zufuhr unterjtügen, amgegrifien 
werden. Wenn Rußland mit Deutjchland in Krieg geraten jollte, jo müßten 
Truppen zu einem Einfall auf dem Landwege nad; der Grenze in Bewegung 
gejegt und dafür in Bereitſchaft gehalten werden. Wenn aber Frankreich und 
Rußland mit Großbritannien in Krieg geraten follten, würde der Telegraph die 
Flottenkräfte der beiden Länder anweiſen, fich die Herrjchaft über Die Gewäſſer 
in der unmittelbaren Nähe aller erreichbaren britifchen Befigungen zu ſichern, 
und fobald das gejchehen wäre, würden ganz Heine Armeen, die man über die 
nunmehr beherrſchten Gewäſſer heranführen könnte, zur Eroberung ber Vefigung 
binreichen, der faum etwas entgegenftehen würde. Für das britifche Reich, das 
dur eine Reihe von Einzelangriffen dem ficheren Verderben auögefegt wird, 
liegt daher die einzige Möglichkeit zur Erhaltung feines Beſtandes in der Auf- 
techterhaltung einer Flotte, die im jtande ift, von ihm die Gefahr abzuwenden, 
daß zwei eventuelle Feinde in wirkfamer Weije ihre Flotten vereinigen, um die 
Beherrſchung der Gewäſſer in der Umgebung der einzelnen britijchen Befigungen 
zu gewinnen. Großbritannien übt feine Bedrohung aus, wenn ed eine Flotte 
von dieſer verhältnismäßigen Größe aufbringt und unterhält. Was e3 nad 
diefer Richtung Hin tut, ift für andre Völker eine weit geringere Bedrohung, 
als die bloße Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Rußland für Deutid- 
land gewejen ift oder die Durchführung der gleichen Einrichtung in Deutſchland 
für Rußland. 

So aber wird Großbritannien, dad feine unbefchäftigte Armee hat, aus der 
eine Bedrohung für ein andre Land erwachien könnte, in: natürlicher Weiſe 
genötigt, feine Flotte jedesmal zu vergrößern, wenn Länder, mit denen es 
möglicherweife in Feindſchaft geraten könnte, ein Gleiches thun. Es Hatte jein 
Schiffsbauprogramm für dieſes Jahr abgejchlofien, ala die Nachricht, daß Ruk- 
land fein Schiffsbauprogramm bedeutend erweitere, Großbritannien nötigte, 
gleichfall eine bedeutende Erweiterung vorzufehen. 

Großbritannien hat niemal3 die Initiative dazu ergriffen, die Ausgabe für 
Flottenzwede zu fteigern. Sein Beftreben ift es ſtets geweſen, mit Auf- 
wendungen für die · Flotte zurüczuhalten. Wenn es einmal plötzliche oder 
größere Aufwendungen für die Flotte machte, war daß eine Folge der be— 
unrubigenden Entdedung, daß Bölter, mit denen gejpannte Beziehungen nidt 
außer dem Bereich der Möglichkeit lagen, im ftande fein könnten, im Falle einer 
Kriegserklärung den Verkehr zwifchen feinen Reichögebieten abzujchneiden ober 
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gar ſich der Herrichaft über die eine oder mehrere feiner Beſitzungen umgebenden 
Gewäffer zu bemächtigen und diefe fo zu Fall zu bringen. 

Während fo die Thatſache, daß Großbritannien eine Flotte befigt, die der- 
jenigen der beiden größten Flottenmächte gleichlommt, keine Drohung für diefe 
oder irgend eine andre Macht bildet, erlegt ihm jede Flottenvermehrung, die 
irgend eine Macht vornimmt, mit der es möglicherweile in feindfchaftliche Be— 
siehungen geraten könnte, die Notwendigfeit auf, neue Aufwendungen zu Flotten- 
zweden zu machen. 

Wir müffen daran feithalten, daß die Verhältniſſe eines Reichs mit aus— 
wärtigen Gebietsteilen und zwingen, eine überlegene Flotte zu halten, und wir 
tönnen unmöglich die Unterftellung gelten laffen, daß uns irgend ein andrer 
Ausweg frei fände. Es kommt indefien alles auf die Verhälmife an. Wir 
werden ganz gewiß, wenn die europäifchen Großmächte zu einer Reduzierung 
ihrer Flotten jchreiten, auch die unfrige reduzieren, ohne dazu aufgefordert zu 
werden. Die europäifchen Staaten bemeſſen ihre Armeeftärte nad) ihren Be— 
völferungen. Es ift für fie (theoretifch) fehr leicht, zu der Erkenntnis zu tommen, 
daß ihre Armeejtärfe in einem beftimmten Verhältnis zur Hälfte oder dem 
vierten Teile ihrer Bevölferungen ftegen muß. Allein Großbritannien kennt nichts 
von biefer Methode der Stärkebemeſſung. Es regelt feine Armeeſtärke ganz 
und gar nicht nach der Bevölkerungszahl, jondern nach dem jeweiligen Bedarf 
von Truppen, dem genügt werden muß. Was feine Flotte anlangt, fo richtet 
ſich dieſe umd muß fich dieſe nach den Flotten feiner Nachbarn richten, die 
früher mit ihm im Kriege geftanden haben und das eventuell wieder thun 
tönnten. Gerade jo wie Rußland die erforderlichen Streitfräfte haben muß, 
um fi die Bahn von St. Petersburg nad; Moskau oder Niſchni Nowgorod 
frei zu halten, gerade fo wie Deutſchland freie Bahn (auf dem Schienenwege 
oder jonftwwie) von Berlin nach Memel oder Leipzig haben muß, und gerade jo 
wie Frankreich keine Behinderung auf dem Wege von Paris nad) Lyon oder 
Marjeille dulden darf, muß Großbritannien fi die Bahn von London nad 
Halifaz, nach der Kapftadt, nad) Sidney oder Bombay frei halten. Alle konti— 
nentalen Reiche Halten fich ihre Straßen mit Gewalt offen, nur geichieht das 
durch polizeiliche Maßnahmen, die jo ununterbrochen und jo erfolgreich vor- 
genommen werden, daß man nicht® davon wahrnimmt. Daß weitaußgedehnte 
Injelreich, dad nach feinem Kernlande Großbritannien genannt wird, muß ſich 
in gleicher Weife feine verbindenden Wafjerwege mit Gewalt frei Halten, und 
dieje Gewalt kann nur in einer liberlegenen Flotte gefunden werden. 

Warum andre Völker, wie e3 der Fall zu jein fcheint, ſich bemühen jollten, 
die für uns nötige Flottenſtärke zu erreichen, vermöchte ich im allgemeinen wirklich 
nicht zu jagen. Geſchichtlich, und wie es fi) aus den natürlichen Verhältniſſen 
ergiebt, hält fich die britifche Flotte in der Defenfive und tritt auf die Dauer faum 
aggreffiv auf; fie ging einmal nach Kopenhagen, jedoch nur in Ausführung einer 
Defenfivmaßregel, die von der Furcht eingegeben war. Wenn daher die großen 
und fojtipieligen Flotten, welche die kontinentalen Staaten halten und vermehren, 
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eine Antwort auf die Bedrohungen Großbritanniens fein follen, find fie eine 
Arbeitövergeudung, weil zunächft die Flotte Großbritanniens nicht eine Be- 
deohung in dem Sinne ift, wie es die rufjiiche Armee für Deutfchland ober die 
deutfche für Rußland ift. Dann aber vernag, ſoweit Großbritannien in Betracht 
tommt, abgefehen von dem Falle, daß ed darauf abgefehen ſein follte, ihm auf 
offener See als Nivale entgegenzutreten (was es unmöglich je zulaifen kann), 
eine minderwertige Flotte abjolut nicht? gegen die Thätigkeit auszurichten, 
welche die britifche Flotte im Kriege entfalten würde. Man ijt immer noch 
geneigt, anzunehmen, die gänzliche Niederlage der fpanifchen Flotte im jüngiten 
Kriege habe mehr an den fpanifchen Einrichtungen im allgemeinen als an denen 
der fpanifchen Flotte gelegen. Das ift aber nicht richtig, Eine ruffiiche, eine 
deutſche oder eine franzöfiiche Flotte würde unter gleichen Umftänden ein beſſeres 
Schaufpiel dargeboten Haben, aber es hätte immer nur ein Schaufpiel jein 
tönnen. Eine Dampfflotte von minderwertiger Bedeutung kann kaum hoffen 
— was bei einer GSegelflotte immer noch möglich gewejen wäre —, ſich zur 
Ueberlegenheit durchzukämpfen, und Großbritannien wird jtet3 genötigt fein, jeine 
Flotte auf einer derartigen Höhe zu halten, daß fie ihre Gegner zwingen wird, 
im Hafen zu bleiben. Wenn es das nicht zu thun vermag, werben feine Feinde 
feinem Reiche ein Ende machen. 


Es ift vielleicht möglich, daß die kontinentalen Völtker, die beträchtliche 
Flotten unterhalten und dieſelben noch vermehren, das in der Abſicht thun, ſich 
dadurch gegenſeitig zu bedrohen. Soweit aber Länder in Frage kommen, deren 
Landgrenzen aneinanderſtoßen, iſt eine derartige Abſicht zwecklos, wie der beutich- 
franzöſiſche Krieg das dargethan hat. Die franzöſiſche Flotte hat der deutſchen 
thatſächlich niemals Schaden zugefügt. Sie wäre an ſich vielleicht im ſtande 
geweſen, das zu thun; allein das, was in Frage ſtand, mußte durch die Land- 
heere entſchieden werben, und das höchfte, was die franzöfijche Flotte zu thun 
vermocht hätte, würde geweſen fein, eine Ablenkung herbeizuführen. Es läßt ſich 
gewiß die Unficht verteidigen, daß, wenn Deutfhland eine überlegene flotte 
bejeffen hätte, das die Schlußkataſtrophe vielleicht eher herbeigeführt hätte. 
D ja. Aber das Beſtreben, eine große Seemacht zu unterhalten und von ber- 
felben Gebrauch zu machen, würde dem deutſchen Heere wohl etwas entzogen 
haben. 


Meine Ueberzeugung ift es jedenfalls, daß ein Teil der Flottenvermehrung 
feine abfolute Notwendigkeit für manche fontinentalen Staaten, aber dringended 
Bedürfnis für das britifche Gefamtreich ift. 


Danach jcheint es mir, daß Großbritannien bei ber Konferenz jo etwas 
wie das fünfte Rad am Wagen fein wird. Da e3 feine allgemeine Wehrpflicht 
tennt, kann es mit den Staaten, welche dieje haben, nicht zufammengeftellt und 
nicht wie dieſe behandelt werden. Seine Armee bedroht niemand und iſt zu 
Hein, al3 daß fie im europäiſchen Konzert mitzählen könnte. Es liegt in der 
Natur der Flotten, daß fie nichts bedrohen als andre Flotten, daraus aber 
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folgt, daß Großbritannien nicht zugeben fann, daß feine Flotte bedroht wird. 
Benn indes die kontinnetalen Mächte den Wunſch hegen, daß die britiſche Flotte 
reduziert werde, fo Tann diefem Wunſch fofort dadurch entjprochen werden, daß 
fie ihre eignen reduzieren. 

21. September 1898. 


En; 


Das Ballmütterchen. 


Novellette 


von 


Oscar Juſtinus. 


NRadidrud verboten, 


avon entbindet dich fein Gott, liche Wanda! Du fiehjt, ih kann nicht mit- 
gehen, und fo bift du als die ältere Schweiter die Nächſte dazu: denn 
he ich für Grete die Chance vorübergehen laffe, die jich bei dem Kafinoball 
bietet, laſſe ich mich im Stuhle Hintragen, damit das Kind eine Begleitung Hat.“ 

Wanda, das ihrer Mama in dem blumengeſchmückten Erker gegenüberfigende 
junge Mädchen, welches ihr blaſſes, feines Gefichtchen auf eine Holzmalerei nieder- 
beugte, ſah diefe jegt mit ihren veilchenblauen Augen an, und um ihre Lippen 
huſchte etwas wie wehmiütiger Spott. 

„Wenn du vernünftig und wirklich Grete eine jo gute Schwefter bift, wie 
du e3 ihr und mir mit folder Inbrunſt verficherft, jo mußt du mir vollitändig 
techt geben. Iſt es ein Glüd für Dich gewefen, daß ih in thörichter Mutter- 
liebe dir volle Freiheit gelaffen Habe? Da left ihr Tolſtoj und Ibſen und wie 
die unpraftifchen Menfchen alle heißen, deren Weißheit bejfer in ihren eignen 
Ländern geblieben wäre, al3 nach Deutjchland einzumandern, um jungen Mädchen 
verrückte Ideen in die Köpfchen zu jeßen und das Glüd bürgerlicher Familien 
zu untergraben. Wie viele Hätteft du haben können, und wie viel haſt du aus— 
gefchlagen! Da war dir der eine nicht gebildet genug und der andre nicht zart 
genug, und der dritte nicht männlich genug, und alle wollteft du prüfen, und mit 
feinem hattejt Du das Herz abzubrechen, und fo bift du fchließlich in deiner Ge- 
wiſſenhaftigkeit und Bedentlichkeit in ein Wirrfal hineingefommen, aus dem du —“ 

Die Mutter unterbrah fi. Sie bemerkte, dab Wandas auf die Arbeit 
geneigte Augen feucht geworden waren, und fie wollte jeßt, wo es zu ſpät war, 
bie Selbitantlagen ihre Schmerzensfindes nicht durch ihre Vorwürfe vermehren. 
Mußte diefe doch im Inmern das neue Verfahren ihrer Mama billigen, das 
Schwefterchen ımter die Haube zu bringen, ehe fie durch Lektüre, Theater und 
gute Lehren älterer Freundinnen ihre Unbefangenheit verloren hatte, und war 
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doch der Kafinoball oder, wie man ihn nannte, der „Brautmarkt“ Hierzu die ge- 
eignetjte Gelegenheit. Sie hatte ſich ala Heiratskandidatin fchon feit Jahren 
aufgegeben, das Tanzen, wo ein Liebesintereffe nicht mehr mitfpielte, war von 
ihr längft eingeftellt worden, fie hatte in den legten zwei Jahren die Kaftnobälle 
überhaupt nicht befucht, und nachdem fie auf diefe Weife aus der Reihe der 
Mitbewerberinnen ausgeſchieden war, ſchien e8 ganz natürlich), daß fie bei dem 
leidenden Zuftande der Mama dazu herhalten mußte, das acht Jahre jüngere 
Backfiſchchen in die Geſellſchaft einzuführen und fich im Garten der Tänzerinnen 
refigniert als Mauerpflänzchen zu etablieren. 

In diefem Augenblick erjcheint Gretchen. Sie it größer als ihre ältere 
Schwefter und Hat ein fo ruhiges, überlegtes Wejen, duß der Unterſchied der 
Jahre weniger merkbar wird. Aber ihre frifchen roten Wangen und ihr find- 
liches Lachen deuten auf die Jugend, und fie fällt mit Inbrunft Wanda um den 
Hals, als diefe ihr mitteilt, daß fie ala Ballmutter fie begleiten wolle. Davon 
war e3 nämlich abhängig, ob es noch dazu fommen würde. Eine gewiſſe Scheu 
hatte fie abgehalten, danach zu fragen; um fo glüdlicher war fie nun, als Wanda 
freiwillig ihre Begleitung zujagte. 

Nun wurde die Toilette ind Auge gefaßt, natürlich die Gretchens: Wanda 
legte auf die ihrige feinen Wert. Wenn man es einmal zu dem notwendigen 
Möbel einer Ehrendame, deren Exiſtenzberechtigung die jungen Courmacher doch 
einmal nicht einjehen, gebracht hat, dann ift es befjer, ſich möglichft unauffällig 
zu Heiden, möglichft wenig der Ballnovize im Lichte zu ftehen. In ihrem 
Kämmerchen fucht fie ein taubengraues Wolltleid heraus und ſetzt anftatt des 
früheren weißen Jabots ein violettes Arrangement vor: fie empfindet eine ordent- 
liche Wolluft darin, recht alt außzufehen, und fie fonftatiert immer und immer 
wieder bei der Kerze die bläulichen Kreife, die fi um ihre Augen zu ziehen 
beginnen, und die Schärfe des Ausdrud3, welche, wie fie auch lächelt und freumd- 
ich ſchaut, um ihre Mundwintel lagert. Vorbei! vorbei! fagt fie vor ſich hin, 
ſchüttelt ihr feines Köpfchen und eilt zu der Schwefter, um diefe in ihrem Ball: 
ftaate zu bewundern. Gretchen jteht vor den Spiegel, und das Dienſtmädchen 
ftedt ihr bei Gaslicht die allzuhohen Keulenärmel des roſa Seidenkleidchens etwas 
niedriger. „So etwas Ertravagantes Hat der Amtörichter nicht gern,“ flüitert 
Frau Mama, die ihren Rollſtuhl neben den Spiegel genommen hat, der neben 
ihr ftehenden Wanda zu. 

„Welcher Amtsrichter?* wandte fich diefe faft erjchroden um. 

Mama hätte fich auf die Lippen beißen mögen. Sie hatte im Yugenblid 
nicht daran gedacht, da Amisrichter Hallerftein eine von jenen männlichen 
Kanephoren war, welche nad) jahrelanger Werbung einen Korb von Wanda 
heimgetragen hatte. Er war feit jener Zeit aus dem Sehfreife nach der Provinz 
verschwunden und unverhofft in diefer Woche mit Gretchen in einem Stiderei- 
laden zufammengetroffen, war danı mit ihr hinaußgegangen und hatte fid am 
Wagen, in welchem fie fißen geblieben war, lange mit der alten Anhänglicteit 
und Liebenswürdigkeit unterhalten. Er hatte erzählt, da er jegt nach der Hanpt- 
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itabt verjegt fei und zu dem bevorjtehenden „Brautmarftball” gehe, und fofort 
hatte Mama ihren Plan darauf gebaut. Die Liebe eines jo gemütlichen Mannes, 
meinte fie, lebt wie die Unhänglichkeit der Sagen an der Wohnung, nicht an 
der Perfon. Hat e3 ſich mit der Xelteren zerſchlagen, jo geht fie auf die zweite 
über, die jeßt in dem Alter ftand, in welchem er Wanda zuerft kennen gelernt 
hatte. Das kluge junge Mädchen hatte alles bemerkt und verftanden, aber es 
foht fie nicht fehr an, und der Ball mit jeinem ganzen Zauber beichäftigte ihren 
Geift fo vollftändig, daß ihr für perfünlicde Angelegenheiten nicht allzugroßes 
Interefje übrig blieb. 


* 


Der mit Drangerien gejchmücte Saal ftrahlte wie ein Lichtmeer im Glanze 
der eleftrijchen Bogenlampen, und in wuchtiger Fülle ergoffen fich die raufchenden 
Accorbe des großen Orcheſters über die Tanzenden. Als die beiden Damen erfchienen, 
welche fich einer befreundeten Familie angeſchloſſen hatten, drehten ſich Hundert 
Paare ſchon im vollen Wirbel, und das junge Mädchen, das zum erjtenmal 
wie ein Englein gekleidet mit bloßem Hals und Armen in eine Reihe von Herren 
trat, fchaute jo ſüß errötend vor ſich Hin, daß ſich fofort ein ganzer Etab be» 
fradter und uniformierter Weſen Herandrängte und mit komiſch galanten Wen- 
dungen, wie jie dem Kinde noch niemal® vorgefommen waren, um den großen 
Vorzug bat, in das Büchlein ihren Namen einfchreiben zu dürfen. Einige 
diefer neuen Herren, in ihrem Balleifer und in ihren Schlangenwendungen, über- 
iahen bei der aufblühenden Ballknoſpe völlig die dahinterjtehende, mit Shawl, 
Mäntelchen und Fächern belaftete Dame in dem bis oben gefchloffenen Stleide, 
und die Schwefter, in der Glückſeligkeit diefer Minute, vergaß es ganz, dieſe 
vorzuftellen. Andre fpendeten ihr ein paar freundliche Worte, ja einige waren 
galant genug, fie um ihre Tanztarte zu bitten. Aber Wanda fehüttelte ihr feines 
Köpfchen und dankte mit einem Blide, in dem zu lejen ftand: ‚Strapazieren 
Sie fich nicht meinetwegen; für eure Mätzchen umd Sätzchen bin ih zu alt, und 
id verlange fein Mitleid.‘ Aber wer genau hinſah und etwas Beobachtung und 
etwas Herz hatte, dem konnte es nicht entgehen, daß mitten in ihren lachenden 
Abjagen es manchmal über ihre blajjen, feinen Züge zudte und manchmal ein 
Nebel iiber ihren Augen hinſchwebte, wie der Hauch des Atem3 über einem 
Spiegel. Und einer bemerkte es, einer, welcher zuerft einige Tänze in das Büch— 
lein von Fräulein Grete gejchrieben und, indem er ſich mit einem Worte der von 
ihm einft geliebten Freundin in Erinnerung gebradjt hatte, von diejer die übliche 
lächelnde Abjage erhalten hatte, ala wäre er einer unter den vielen und als Hätte 
er ihrem Herzen niemals näher geftanden. 

Er bemerkte dad alles, weil er fie ganz genau kannte, jahrelang in ihrem 
iprunghaften Wejen ftudiert Hatte und es ihm Bedürfnis war, die Nätjel ihres 
Herzens vorzuahnen und ihnen nachzujpüren. Er engagierte von der Minute 
an nicht mehr, und er hätte Gott weiß was darum gegeben, fic} der beiden ein- 
gegangenen Engagements entledigen zu können. Er liebte fie ja längit, längſt 
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nicht mehr. Die Liebe iſt wie das Bogenlicht: beide Kohlenfpigen müſſen ein- 
ander naheftehen, um in Weißglühhige zu bleiben. Zieht fich eine der beiden 
zurück, fo erlifcht der Strahl. Aber ed war ihm damals einiges in ihrem Weſen 
ein ungelöftes Rätfel geblieben, und dafür die Erklärung zu finden, dazu drängte 
& ihn, dazu hielt er den Augenblid für gelommen. 

Der Amtsrichter hat jegt die Polka mit Grete, und dad Paar bewegt jih 
von der Stelle aus, an der Wanda fteht, mit einer Verbeugung hinaus. Er 
ift Heiner als das aufgefchoffene junge Fräulein, und Wanda kann ſich nicht 
enthalten zu lächeln, wie fie die beiden in jo komiſchem Tempo umeinander 
berumbüpfen fieht. Er, der Kleine Amtsrichter, Hatte feinen Arm um die ſchmächtige 
Taille ihrer Heinen großen Schwefter gefchlungen. ‚Sie jollen ſich haben,‘ dentt 
fie und zieht fich nach einer etwas verdunkelten Nifche Hinter einen Pfeiler zurüd, 
in die Nähe der befreundeten Familie, die aber jet and Büffet gegangen ilt. 
Ihre Bank fteht auf einem Podium, und wie fie ſich hier wie eine alte Bäuerin 
auf ihr Altenteil zurückgezogen, geht eine gewiſſe Beruhigung über ihre Züge — 
die Beruhigung der Nonne, wenn fie dad Gelöbnis abgelegt hat. Und die Be 
ruhigung weicht einem gewiſſen Wohlbehagen, als fie jegt wieder nach dem Saal 
ausſchaut und fieht, mit welch krampfhaften Bewegungen fich dad Pärchen ab- 
müht, im Tafte zu bleiben. Jetzt ſteht fie jogar ftill, fpricht lachend mit ihm, 
und er macht ihr mit einem Fuße die Bewegung des Poltaſchrittes wor. Jetzt 
drehen fie fich wieder im Wirbel der Paare von neuem, nun geht's beſſer. Wanda 
tommt ſich fo unendlich überlegen diefem indlichen, kindiſchen Paare vor; fie 
paffen zufammen, werm auch nicht in der Gejtalt, und Grete ſoll den guten und 
ordentlichen Freund zum Führer durchs Leben bekommen. 

Jetzt kommen fie wieder. „Der Herr Amtsrichter tanzt die Polka ganz 
anders,“ klagt ihn das Schwefterchen an und folgt dann einem aalglatten Lieute- 
nant, ihrem nächſten Tanzherrn, der ihr feinen Arm geboten hat. Der Amts- 
richter entſchuldigt fich wegen feines Ungeſchicks. In Flatow, wo er bis jeht 
als unbefoldeter Affeffor fungiert hat, Hatte er es verlernt. Er erzählt ihr von 
feinem Leben in der Provinz. Er trägt alles jo drolfig und liebenswürdig vor, 
und fie hört ihn zum erftenmal fo recht unbefangen an, da fie, dad Vallmütter- 
Ken, doch nur um ihre Schweiter jorgt: fie ftreicht dieſe Schweſter heraus wie 
eine wirkliche Mutter, die ein Dutzend Kinder zu verheiraten hat. Sie erzählt 
von ihrer Häuglichkeit und ift entzückt, zu hören, mit welcher Hingebung und Ber- 
ehrung der Herr Amtsrichter von den in ihrem Hauſe verlebten Stunden ſpricht 
— die Erinnerung an diefe hat ihn durch die Langweile in der Provinz friſch 
erhalten. Er ift ein guter Menfch, daB er ihr Haus nicht entgelten läßt, was 
fie ihm angethan. Cie will es ihm an Gretchen wieder einbringen, was fie ver- 
ſchuldet. Eigentlich macht er an dem Kinde doch eine ungleich beſſere Bartic. 
Diefe ift unverdorben und harmlos, und fie, fie hätte ihn Beit feines Lebens mit 
ihren Launen und Grübeleien fattjam gequält. Sie hatte aljo eigentlich jehr edel 
an ihm gehandelt, jo edel — — ‚Aber nun glaubt er, immer bei mir ſihen zu 
müſſen, er will damit zeigen, daß er mir nicht grollt. Das ift eine höchſt an- 
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ftändige Natur; aber ich darf es doch nicht gefchehen lafjen.‘ Und fie treibt ihn 
hinaus. Sie behandelt ihn wie einen jungen ſtubenhockenden Menfchen, der fein 
Leben genießen und nicht mit alten Jungfern klugſprechen foll, während andre 
im Tanze Seligfeiten durchſchweben. Er läßt ſich auch endlich fortjagen; aber 
wie eine Taube, welche man aus dem Schlage ſcheucht, kommt er immer bald 
wieder zurück, und wie fie ihm auch Vorwürfe und gute Lehren giebt, es fchmeichelt, 
ihr doch. Ueberhaupt, zu Grete fommt er gar nicht. Es find da fo ein paar 
junge Courmacher um fie herum, darunter einige mit buntem Tuch, und mit 
ſolchen wagte er niemals zu konkurrieren. Er ift fehr friedlich, und Die Degen 
genieren ihn. Sie muß es ſich alſo gefallen laſſen, weiter mit ihm zu plaufchen, 
md das geht jo nett und Leicht, jo ohne Leidenſchaft, ohne Uebelnehmerei. Sie 
hat fich fo vor diefem Wiederfehen gefürchtet, und nun, dank feinem Tatte, gab 
es nicht einen peinlichen Moment. 

Jetzt ift Paufe. Ein großer Tufch, gegenfeitige Werbeugung, und Tifche 
werden gejeßt. Man findet ſich zu einander. Der Herr Amtsrichter Tiſchherr 
von Gretchen. Aha! jagt die Welt und kombiniert. Der Herr Amtsrichter plaudert 
mit dem Kinde ſehr lebhaft und ſtößt öfter mit ihm am. Aber auch manchmal 
mit jeinem Gegenüber. Alle drei find vergnügt, daß fieht man ihnen an. Mit 
der Uclteren hat er fich nicht verftändigen können, nun ift die Jüngere heran- 
gewachſen, nun nimmt er die. Die Sache paft wie ein Rechenexempel. Die 
Nachbarin von Wanda, die Mutter der Anfchlußfamilie, eine jehr diskrete Frau, 
hält ihren Fächer vor und fragt flüfternd, mit den Augen nach dem jungen Paare 
blinzelnd: „Nicht wahr, das wird?“ Und Wanda entjcheidet ebenjo: chi lo sa? 
Aber fie weiß es ſchon, meint die Huge Nachbarin bei fi. Sie denkt fi, wenn 
erſt einmal der Anfang gemacht ift, dann bekomme ich ſchließlich doch noch einen, 
wenn's auch ein Alter if. Das fieht aus, als ob man bald wird gratulieren 
fönnen. — 

Die Paufe ift zu Ende. Gretchen wird wieder geholt, und Wanda 
ſchlüpft wieder auf ihren Ballmutterplag. Bald flüſtert's auch wieder hinter ihr. 
Der Herr Amtörichter ijt von Hinten an den Pfeiler herangefommen, und nun 
plaubert er, gededt durch den Stein, im Schatten. Und da man ihır nicht fieht, 
befommt er Mut. „Liebes Fräulein Wanda!“ kommt bereitd von feinen Lippen 
und emmal im Laufe des Geſprächs auch: „Liebe Wanda“. Sie möge ſich 
nicht ängftigen, er wolle fie nicht quälen, aber er möchte gern wiffen, was es 
eigentlich gewejen ift, — ſchließlich, er fertige Doch auch Urteile aus und auch 
Abweiſungen, aber niemals ohne eine Begründung — das verlange die Ge— 
rechtigleit, die Billigfeit, die Menjchenliebe. Das findet fie ganz in der Ordnung. 
Wie konnte fie auch einmal jo launenhaft gewefen jein, fich über ſolche Dinge 
in ein undurchdringliches Schweigen zu Hüllen? Ueberhaupt ſolchem lieben 
Menichen gegenüber, dem das Herz aus den blauen Augen fieht. Welcher ihrer 
litterariſchen Götter ihr denn damals ein folches Verhalten tommandiert Habe? 
Sie lann fich gar nicht mehr fo recht darauf befinnen! Sie fa fich ihre da- 
malige Stimmung gar nicht mehr herauffchtauben. Ob er ihr zu häßlich gewefen 
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jei? O nein, Zu Mein? Gewiß nicht, fie paſſen ja gerade zufammen. Zu ted? 
Sicher nicht, er ift ja jo zartfühlend. Sie ift jegt jo gar nicht in der Stimmung 
des Findens, fie zerbricht fi das Köpfchen, und es kommt ihr urlkomiſch vor, 
wie fie damals fo dumm, fo fchredlich einfältig geweſen jein muß. 

Da kommt der nächſte Tanz. Gretchen erfcheint, ihren Herrn zu holen. 
Er erhebt fi; man merkt ihm an, daß ihm die Störung nicht allzu angenehm 
ift. Aber Gretchen feheint daß gerade Spaß zu machen, und mın ftehen fie unter 
den Walzenden. „Ehe wir anfangen,“ fragt er, „Fräulein Gretchen, tanzen Sie 
Wiener oder Deutſch?“ — Natürlich Deutſch. Nun geht es los, Wanda fieht 
von ihrem Plage zu — einige Pas geht's, dann find fie aus dem Talte. „Sie 
wienern ja, Herr Amtsrichter!“ jagt die Kleine und fteht ftill. „Ach fo, ich habe 
falſch angefangen, jegt, bitte!“ Und nun geht's von neuem los, aber jegt hüpft 
er von einem Bein auf das andre. „Das ift ja Zweitritt, Herr Amtörichter.” 
Sie ftehen wieder jtil, jie können vor Lachen nicht weiter. Die wirbelnden Paare 
ftoßen fie rechts und links. Endlich retirieren fie fich aus dem Gedränge: „Herr 
Amtsrichter muß erft wieder Stunde nehmen,“ fagt das tanzluftige Dämchen ımd 
ſtellt ihn als unbrauchbares Möbel vor ihre Schwefter, um im nächiten Augen- 
blick mit einem „gottvollen* Tänzer zu verſchwinden. 

„Kommen Sie, wir wollen e3 einmal verjuchen!“ klingt die Silberjtinme 
des Ballmütterchens, und im nächiten Augenblick wiegen ſich die beiden Gejtalten 
jelig und harmonifch durch die Menge. Es war Wandas Lieblingstanz. Hatte 
fie fo lange refigniert, jegt konnte fie es nicht mehr, und nun hielt er jie fit 
im Arm, al3 wenn er niemald mehr fie von fich laſſen wollte. 

Und wie fie jo wonnig dahinſchwebte und ihre blafjen Wangen fich röteten 
und fie ſich mit Halbgefchloffenen Augen dem Genuß des Augenblicks dahingab, 
da hauchte fie plöglich: „Jetzt fällt mir's ein, weshalb —” 

„Weshalb, weshalb, Wanda? Sagen Eie es mir!“ 

„Weil — weil — damald machte mir ein Maler die Cour, umd gegen biejen 
gehalten erfchienen Sie mir phlegmatiſch — berechnend — ohne Feuer!“ 

+„Zu wenig Feuer!“ antwortete er ſchmaͤchtend. „Ich? Der Vefun jchleudert 
aud nicht alle Tage feine Gluten zum Himmel. Ich habe geglüht für Sie die 
ganze Zeit, und wenn Sie mir noch zehn Körbe zuerteilt hätten, ich würde nie 
mals aufgehört haben, Sie zu lieben mit der Inbrunft, die — — Ad, Wanda, 
wenn Sie e3 erlaubten, in diefem Augenblick würde ich vor aller Welt Ihnen 
zu Füßen ftürzen —“ 

„Um Gottes willen nicht,“ ſprach fie lächelnd und entzog fich jeiner Um: 
armung, ließ fich nach ihrem Platz führen und Hauchte ihm zu: „Ich glaube 
e3 Ihnen!“ 

* 

Um zwei Uhr kamen fie nad; Haufe; der Diener hatte freilich ſchon jeit 
Mitternacht mit den Pelzen dranfen geftanden. Der Herr Amtörichter begleitete 
fie bis zum Wagen. Man gratulierte ihm, als er liebeötrunfen in den Sal 
zurückkehrte, mit Anjpielung zu feiner bevorftehenden Verlobung mit dem jungen 
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Mädchen, welches das erſte Mal auf einen Ball kam. Die beiden Schweſtern, 
ſeht angeregt plaudernd unterwegs, gingen auf den Zehen in ihr dunkles Zimmer, 
um Mama nicht zu ſtören. Aber Mama hatte natürlich bis jetzt fein Auge zu- 
gemacht und rief nach Wanda, damit fie ihr Bericht erftatte. 

Im matt vom Lichte einer Nachtlampe erhellten Schlafzimmer wirft fi 
Banda im Balljtaat über da3 Lager Mamad, umarmi fie und flüftert ihr zu: 
Mamachen, morgen fommt er.“ 

„Wie?“ fragte die Mutter, in freudigem Schred ſich von dem Kiffen erhebend. 
„Wie iſt das zugegangen ?“ 

„Mama, fei nicht böfe. Er kommt um mich!“ 

„Um dig?“ Darauf war Mama nicht vorbereitet. „Ach, daß ich diejen 
Tag erlebe, mein Schmerzenskind, mein heißgeliebtes!“ Und die beiden küßten 
fh immer und immer wieder unter Thränen der Freude. 

Sie bemerften gar nicht, daß das Schweiterchen, ſchon halb entkleidet und 
den Leuchter in der Hand, neben ihnen ftand. 

„Macht doch feine ſolche Geſchichten! Werm ich die Komödie mit dem 
ſchlechten Tanzen nicht angeftellt hätte — —!! Das ift aber befjer fo, Mama! 
Immer der Reihe nad. Ich kann jegt noch ein paar Jahre mein Leben ge- 
mießen — und dann findet fich für mich gewiß auch noch einer.“ 


u 


Die innere Entwidlung im Norddeutichen Bunde. 


Aus Mar v. Fordenbed3 ungedrudten Briefen. 


Mitgeteilt von 


Prof. M. Philippſon. 


n dem erften ordentlichen Norddeutfchen Reichötage, der am 10. Sep- 

tember 1867 zufammentrat, hatten die Nationalliberalen zwiſchen der 
fonfervativen Rechten und den entjchiedenen Oppofitionsparteien eine ausſchlag- 
gebende Stellung. Indem Fordenbed der eigentliche parlamentarifche Leiter der 
Rationalliberalen wurde, nahm er die wichtigfte Pofition im gefamten Haufe 
ein; mit ihm pflegte Bismard in vertrauten Unterredungen die parlamentarijchen 
Angelegenheiten durchzufprechen. Fordenbed3 Programm aber war: Weiterarbeit 
an der noch unvollitändigen Einigung Deutſchlands, Bewahrung und Ausbau 
verfaffungdmäßiger Freiheit. So fchrieb er an feine Gemahlin: 
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Berlin, 19. September 1867. 


Die Adreffe Hat mir viel Kopfzerbrechen gemacht. Dem Außlande gegen- 
über, dem beutfchen Volke gegenüber, ber Bedeutung bes Reichstages halber 
mußten wir meiner Anficht nach gleich an der Schwelle unfrer Verhandlungen 
außfprechen: auf jede Gefahr Hin Durch zur einheitlichen Konftituierung bes 
ganzen Deutſchlands. 

Die Adreffe wurde unter meinem Präfidium in der Fraftion mit fiebenund- 
Zwanzig gegen einundzwanzig Stimmen angenommen, dann aber einftimmig ein- 
gebracht. Diefelbe wird im Haufe, glaube ich, angenommen. 

Prinz Wilhelm von Baden läßt mich bitten, hier ein Echo für Die Badenjer 
Kundgebung !) Hervorzurufen. Er hat durch die Adreffe die Antwort. 


* Berlin, 23. September 1861. 


Ich mußte leider bier bleiben. Die Adreßverhandlungen und die Budget 
vorverhandlungen machten e8 um fo mehr notwendig, ald Bennigjen und Miquel 
nad Hannover zu den Provinzialftänden fahren mußten. 

Die Adreßverhandlungen haben zu einem möglichſt günftigen Refultate ge 
führt. Die Kompromißadreffe hat die Hauptjache, die wir wollten, die Verbindung 
Süddeutſchlands mit und durch eine Verfaffung. Sie iſt in dieſer Beziehung 
fogar durch die direfte Hinweifung auf den verfaffungsmäßigen Weg noch beiler 
ala die erjte geworden. Die Verhandlungen, zu denen ich von der Fraktion 
tommittiert war, und die unter meinem Präfidium ftattfanden, waren jehr interefjant. 


* 


Dieſes Ergebnis, daß auch die bisher konftitutiondfeindlichen und ſpezifiſch 
preußifchen SKonfervativen für die Einigung Deutſchlands auf dem Boden einer 
freiheitlichen Verfafjung gewonnen waren, ermutigte Fordenbed, auf dem von 
ihm betretenen Wege möglichfter Berftändigung aller Parteien untereinander 
fowie mit der preußifchen Regierung fortzujchreiten. „Statt des Schlechten,” 
ſchrieb er am 1. Oftober 1867, „nehmen wir das Befjere und verzichten auf 
das Beſte, weil wir es nicht erlangen können und bei dem Beſtreben für das 
Beſte dad Beffere verlieren können.“ 

Er fah fein Streben von allen Seiten anerkannt. Im dem erjten groß 
preußischen Abgeordnetenhaufe, da3 am 15. November 1867 eröffnet ward, wurde 
er mit großer Mehrheit, diesmal auch vom Fortjchritt, wieder zum Präfidenten 
gewählt. Bald aber kam es hier zu einem drohenden perjünlichen Konflilte mit 
dem Bundesfanzler felbft. 

Im Herbft 1866 Hatte der Landtag eine Anleihe von ſechzig Millionen 
Ihalern zur Deckung der Kriegskoſten bewilligt, unter der ausdrücklichen Ber- 

2) Im Mai 1867 hatten faſt fämtlihe Badener Tandtagsabgeorbneten eine Erklärung 


zu Gumften unverzügliden Eintritt8 bes Großherzogtums in den Norddeutſchen Bund 
erlaffen. 
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fierung Bismarcks, die Gelder follten nur zu dem gedachten Zwecke ausgegeben 
werben. Trotzdem hatte der Kanzler von diefen Beträgen an fünfundzwanzig 
Millionen zur Abfindung der depoffebierten Herrjcher von Hannover und Naſſau 
verwendet. Hierauf bezieht fich folgender Brief Forckenbecks. 


Berlin, 1. Dezember 1867. 


Um elf Uhr abends ging eine neue Aufregung vor fi. Tweſten Hatte in 
det‘ Budgetfommiffion zweimal dem ihm gegenüberfigenden Bismard gegenüber 
behauptet, das Verfahren der Regierung refpeftive de Miniſters in Bezug auf 
die Depoffedierten enthalte einen Vertrauensbruch. Bismarck hatte darauf, ohne 
ein Wort zu jagen (bis dahin war er jehr höflich gewefen und Hatte die Ber- 
tagung der Verträge bereit3 in Ausſicht geftellt), die Kommiſſion verlaffen. 

Ein fehr entjchiedenes Schreiben Bismarcks an den Vorfigenden der Kom- 
milfion hatte dieſer zwar höflich, aber eine Beleidigung Bismarcks nicht findend 
beantwortet. 

Jetzt bekomme ich um elf Uhr ein Schreiben offiziell vom Minifterpräfidenten, 
worin er verlangt, daß ich ihm Remedur und Schuß verſchaffe, wibrigenfalls er 
nicht mehr verhandeln könne. 

Dem Verlangen konnte ich nicht entiprechen; die Kommiſſionen ftehen nicht 
in meiner Disciplin. Ein Ordnungsruf war auch gar nicht zuläffig. Erklärte 
ich dieſes offiziell, und wurde die Sache nicht vorher beigelegt, jo war der Ston- 
fült umwiderruflich da, dad Haus oder Bismarck mußte gehen, und alle die rajend 
großen politifchen und materiellen Intereffen litten, jo zum Beifpiel die Provinz 
Preußen, und waren wegen eines parlamentarifch zuläffigen, politiih unüber- 
legten Wortes gefährdet. Nach Beratung mit Hennig, Tweſten, Bennigfen, und 
nachdem ich Tweſten gefagt, daß ich offiziell nichts thun könne, und auf dringendes 
Birten derfelben fuhr ich mit einer die Sache aufrecht erhaltenden, die Abficht 
und Wirklichkeit der Beleidigung verneinenden Erklärung Tweſtens um elf Uhr 
morgend, natürlich im Ueberrod, zu Bismarck. Auf der Stelle angenommen 
md bis ein Uhr unter vier Augen lebhafte Debatte mit Bismard. 

Als ich fertig, Hatte der perfilche Gefandte bereit® eine Halbe Stunde 
gewartet. 

Es wurde folgendes geſprochen. 

Bismarck: Ich habe in gutem Glauben gehandelt. Ich konnte das Geld 
für die Depoſſedierten aus dem Provinzialfonds Hannover nehmen, ohne Zu- 
ftimmumg des Landtages. v. d. Heydt hat mich beredet, aus der Kriegskoſten- 
anleihe zu nehmen, weil dieje billiger war.. Politiich war die Abfindung note 
wendig. Die Fürften find nun nicht mehr Prätendenten. Die Deputierten der 
neuen Landesteile billigen die Abfindung. (Das iſt richtig) Ich wollte das 
Recht des Landtages anerkennen. Seine Majeftät-der König hat mir auf mein 
Zureden die Bewilligung gegeben, die Verträge dem Landtage zur Genehmigung 
nachträglich vorzulegen. Jetzt kommt Tweften und wirft dem Minifterium (dad 
bin id; er hat auch gerade meine Worte vorher citiert) Vertrauensbruch vor, 
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das heißt aljo, ich Habe den Landtag betrogen. Wird der Ausdrud nicht zurüd- 
genommen oder formell von der Kommiſſion oder dem Haufe gemißbilligt, jo 
tann ich als Minifter einem Hauje nicht mehr gegenübertreten, da3 ich betrogen 
haben fol. Ich werde Diefes noch Heute dem Könige erklären und denſelben 
bitten, v. Bennigjen und Sie zu ſich zu bitten, um die neue Regierung 
zu bilden. Nur die nationalliberale Bartei einig mit ber Eonjer- 
vativen können regieren. Ich bin feit zwei Jahren ein kranker Menid. 
Ich vertrage es nicht, umehrlich genannt zu jein und zu werden. Wie Sie mid 
fehen, babe ich die ganze Nacht nicht geichlafen, denn Aufregung infolge des 
Vorfalles wegen Tweften hat mir ein glühendes Eijen in die Bruſt geftoßen. 
Wenn Dunder ımd Hoverbed jo etwas fagen, ift es mir gleichgültig; bei Tweſten 
der mich unterftügt Hat, nicht. — 

Die beitimmte Erflärung, daß er abgehe, daß der König die Entlaſſung 
annehme, daß Bennigſen umd ich zum Könige berufen werden müßten, wurde 
mehrfach wiederholt. Was ift davon Wahrheit, was Lüge? 

Ich glaubte nicht viel, erwiderte aber: Eine Beleidigung liege nicht vor. 
Große Intereffen ftänden auf dem Spiel, wenn ein unndtiger Konflikt Herbei- 
geführt werde. Wir fünnten bei diefen perſönlichen Verhältniffen die Re 
gierung nicht führen. Er fei eine Notwendigkeit und müſſe bleiben. Ein Konflitt 
wegen der Depoffebierten ſei von mir vorausgeſehen. Eine jo ungefchicte Dent- 
ſchrift fei mir noch nicht vorgefommen. Trete er zurüd, fo werde er wieder: 
tommen und dann das Haus auflöfen müfjen. Allerdings, mit ſolchen Neben- 
miniftern !) fönne er nicht regieren. Urfprung allen Uebels fei Graf Lippe.) 
Der müffe entfernt werden. 

Er: Es denfe niemand daran, das Haus aufzulöfen, und fo weiter. 

Kurz, um ein Uhr gingen wir ohne Verftändigung auseinander. Nah 
Rückſprache mit Tweften wiederum, um ſechs Uhr, Konferenz mit Bismard, in 
Gegenwart Bennigſens, bis 10'/, Uhr. Nımmehr Erklärung Bismarcks — nad) 
einer neuen jchriftlichen Erklärung Tweſtens —: 

Es fei ihm genügend, wenn die Bubgetlommiffion erkläre, fie Habe fich durch 
die per Acclamation erfolgte Wahl Tweſtens zum Referenten den fpeziellen Aus 
drud Vertrauendbruc nicht aneignen wollen. 

IH jagte, das verftehe ſich ganz von ſelbſt; die Erklärung ſei unnötig und 
nicht zu beichaffen. Er blieb dabei. 

Im Berlaufe der Unterredung teilte er mit: Lippes Entlaſſung fei feit der 
Jagd in Leglingen beſchloſſene Sache und würde, wenn dieſer Zwifchenfall nicht 
eingetreten, in acht Tagen erfolgen. Der Nachfolger, Leonhardt, jei ſchon ge 
funden. 

Bennigjen ftellte die Möglichkeit einer Erklärung der Budgetkommiſſion in 





1) Den Realtionären Lippe, Mühler, Eulenburg. 
2) Der Juſtizminiſter, der auch nad; Beendigung des Konflikts die verfafjungswidrige 
Anklage gegen Tweſten wegen defien Kammerreden aufrecht erhielt. 
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Ausſicht. Darauf beim Abſchiede ih: „Wenn die Ausgleichung erfolgt, wie 
fteht e8 mit Lippe?" Bismard: „Die Sache wird in acht Tagen gemadit.“ 

Bennigjen und Stavenhagen beriefen um zehn Uhr heute früh die Budget- 
tommiffion. Ich erklärte den Sachverhalt, bemerkte, daß ich beim Scheitern der 
Vermittlung offiziell jede Kontrolle über die Kommiffion verweigern und eben- 
falls erflären werde, daß Tweſtens Nebe nicht den Orbnungsruf verdiene, und 
daß ich mich jedes Ratſchlages an die Kommiffion enthalte. Die Kommiffion 
beſchloß auf Bennigſens Antrag: daß durch die Wahl Tweſtens fie fich nicht 
den Ausbrud „Bertrauensbrucdh“ angeeignet habe, was hiermit Hargejtellt werde 
— und mit diefer Erklärung ift die Sache beendigt. 

Als ich Bismarck dieſes mitteilte, erklärte ich ihm noch: Wenn Lippe länger 
im Amte bleibe, werde e8 mir faft unmöglich, länger Präfident zu fein. Er 
ſagte, daß er noch Heute mit dem Könige fprechen werde. 

Iſt das nicht wahr, bleibt Lippe, fo laſſe ich nicht mit mir fpielen, und die 
Bräfidentfchaft hat in acht bis zehn Tagen ein Ende. 

Meiner Anfiht nach hat Tweften Bismard furchtbar verwundet, und Ießterer 
würde alles gewagt haben, wenn er nicht eine meiner Anficht nach höchſt gleich 
gültige Satisfaltion erhalten. Für mich ift der Kernpunkt: Lippe und eine Un- 
möglichkeit, ohne Bismarck auszulommen. 


* 
Berlin, 5. Dezember 1867. 


Heute mittag 5 Uhr 10 Minuten hat Bismard die Entlaffung des Grafen 
Lippe und die Ernennung Leonhardt zum Nachfolger Tontrafigniert... Ich 
tomme foeben vom parlamentarijhen Diner bei Bismard, bei welchem ich übrigens 
die Gräfin Bismard zu Tifche führte, und weiß daher die Sadje ficher. 

Ich Hoffe, nicht ohme Grund, daß das Minifterium nahbrödeln wird; es 
wird Wochen, vielleicht Monate dauern. 


* 
Berlin, 2. Januar 1868. 


Deinen Brief bekam ich geſtern auf dem Präſidentenſtuhl, gerade im kritiſchen 
Momente der Verhandlung, ala Tweiten fprach und hinſichtlich des parlamen- 
tariſch Erlaubten bis an die äußerfte Grenze ging. Bismard war leichenblaß. 
Ich konnte nur flüchtig den Schlußfag des Briefes lefen und mußte aufpafien, 
jeden Augenblid eine Erplofion erwartend. Tweſten ſprach übrigens ausgezeichnet. 
Bir hatten kurz dor der Sigung und darliber verabredet und uns gegenfeitig 
verſprochen, für die Genehmigung zu ftimmen, aber unter ſcharfem Tadel deö- 
jenigen, was micht mehr zu ändern ift. Die Millionen find fort. Steine An- 
itrengung des Abgeordnetenhaufes ſchafft fie wieder. Ein Konflitt aber wegen 
einer unabänderlichen Sache ift der Freiheit ſehr gefährlich. Natürlich ift das 
Votum nicht populär, aber darauf kommt es nicht an. Ich war überdies durch 
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die Vorgänge bei Lippes Entfernung fo Halb, wenn auch nicht ausdrücklich, ge: 
bunden. 
* 


Die Umgeftaltung des Minifteriums in liberalem Sinne ging nicht fo bald 
vor fi, wie Fordenbed gehofft Hatte. So blieb die Lage ſelbſt für die ge- 
mäßigt Liberalen eine unbehagliche. Er ſchreibt darüber: 


Berlin, 16. Januar 1868. 

Die Verhältniffe gefallen mir gar nicht. Ich weiß jetzt ganz bejtimmt, daß 
Weihnachten und Neujahr die entſchiedenſten Anftrengungen von ben Konjerva- 
tiven gemacht find, Bismarck zu ftürzen. Der Verfuch ift mißlungen. Jetzt aber 
kommen die im höchften Grade gereizten Debatten im Haufe, ein Wortſchwall, 
den ich nicht dämmen Tann, und der ganz ımerträglich ift, dann das Gerücht, 
Bennigfen folle Minifter des Innern werben. Bennigfen behauptet zwar, daß 
mit ihm gar nicht über die Sache gejprochen jei. Er fragt mich aber unter vier 
Augen: ob ich bereit fei, wenn fi) das im Laufe des Jahres macht, mit ihm 
in das Minifterium zu treten. Ich habe keine Luft dazu. Aber fo wie jetzt gehen 
die Sachen nicht weiter. Es kommt wieder eine Kriſis. Dieſes ganz unter und. 


* Berlin, 21. Januar 1868. 

Die Verhältniffe werden wieder ſehr aufregend und find geſpannt. Tie 
Rechte macht große Anftrengungen gegen Bismard, und das Mittel der Intriguen 
Hinter den Couliffen ift der Hannoverjche Provinzialfonde.!) Bismarck droht für 
den Fall der Verwerfung mit Rücktritt, eventuell Auflöfung des Haufes, und 
die Berwerfung ift möglich durch die Kombination der äußerften Rechten mit der 
äußerften Linken. 

Bei jo gefpannten Verhältniffen, bei denen die langſame Reformarbeit ge 
fährbet ift, trage ich und manche Freunde Bedenken, für die Abfindung der 
Depoffedierten zu ftimmen, wozu wir fonft, nachdem der Form genügt ift, nad- 
dem man die Aushändigung de Geldes von unferm neu einzuholendem Willen 
abhängig gemacht hat — nachdem man und diefe Sonzeffion gemacht, bei ber 
Fruchtloſigleit des unfehlbaren Konflikte und bei der Unmöglichkeit, einen mit 
ber Unterſchrift des Königs verfehenen Vertrag rückgängig zu machen, geneigt 
waren. Immer aber verlangen wir geficherte, wenn auch langjam fortfchreitende 
Reformen, und ohne diefe Sicherheit, die ſchon jeßt, jolange Mühler und Eulen- 
burg vorhanden, kaum da it, können wir kaum unfre Genehmigung erteilen. 


2) Tie Regierung hatte dem Landtage einen Gefegentwurf wegen Ueberweifung von 
Bejtänden bed vormaligen hannoverſchen Domanialablöfungs- und Beräußerungsfonds an 
bie neugebilbete Provinz Hannover vorgelegt. Die Konfervativen widerſetzten fi biefem 
Entwurfe auf das äußerfte, da er ben Einfluß der hannoverſchen Ritterſchaft auf das 
Provinzialvermögen verminderte. Schlieklid wurde nur durch Einfegung des perfönligen 
königlichen Einfluſſes das Gejeg in beiden Häufern des Landtages zur Annahme gebradt. 


Philippfon, Die innere Entwidlung im Norddeutſchen Bunde. 147 


Diefe Gedanken, dieſes Verhandeln nimmt gewaltig in Anjprud. Wir haben 
eine Heine Krifis; vielleicht wird fie groß, vielleicht gut... 

Eben komme ich von einem Diner beim Kronprinzen. Ich ſaß ihm jchräg 
gegenüber, beim General Tümpling. Die Kronprinzeſſin war nicht mehr da. 
Die Kanonen werden wohl bald donnern. Er war jehr freundlich, und obwohl 
er wieberholt mit mir ſprach, meinte er doch zulegt, beim Diner habe man gar 
teine Zeit, ordentlich miteinander zu fprechen. 


* 


Auch als im Februar der Landtag verabichiedet wurde, Ende März der 
Reichstag wieder zufammentrat, änderte ſich nichts an ben unerquidlichen Zu— 
ftänden. 

Berlin, 23. April 1868. 

Die Verhältniſſe hier find nicht angenehm. Es geht nicht vorwärts, nicht 
im Imern, nicht — wenigftend anfcheinend — in der nationalen Sache. Der 
Reichstag ift abgeipannt, arbeitet läſſig, die liberale Majorität ift verftimmt, 
Bismar hat ſich, nach feinem verfehlten Feldzug beim Provinzialfonds, wiederum 
mehr feinen fonfervativen Freunden genähert. Diefe, im Reichstage klüger wie 
im Abgeordnetenhaufe, fuchen ihn immer mehr von den liberalen Elementen zu 
trennen. Er wird wieder zuchtlojer. Sein geftriges Benehmen, feine Rede bei 
einer Wahlprüfung, für Regierungskandidaten, erinnern an die Zeiten vor 1866. 
Der Reichstag blieb daher mit Recht feit, und Bismard Hat geftern eine Lehre 
empfangen 1), die der Reichstag geben mußte, von der es aber ſehr zweifelhaft 
iſt, wie fie wirken wird... 

Der König und der Kronprinz nehmen wenig Notiz vom Reichstage. Der 
Bundeskanzler hat Simfon noch nicht außer dem Reichstage geiprochen. Trogdem 
bat Simfon den Gedanken, mich zum Minifter des Innern zu machen, und da 
war ber Hauptinhalt unfrer geftrigen Unterredung. Ich fagte im, Bismarck 
wolle mich entſchieden nicht, ich wolle ebenfalls nicht, fände auch feine Beamten, 
die meine Ideen ausführten ꝛc. In andern Staaten hätte eine ſolche Unterredung 
etwa8 zu bebeuten. Hier ift fie ganz bedeutung3los. 

* 


Nicht günftiger urteilte Fordenbed über die feit dem Jahre 1849 erfte, frei- 
lid noch recht unvolltommene, geſamtdeutſche Vertretung, das Zollparlament. 


Berlin, 17. Mai 1868. 
Hier ift immer noch ganz diefelbe unerträgliche Situation, die einem wirklich 
und ernftlich eine mit fo großen Opfern verbundene politiſche Wirkſamkeit total 
derleiden Tann. 


ij Auf Antrag Miqueld und fünfundvierzig andrer nationalliberafer Abgeordneten 
nahm der Reichstag bie vom Bundesrat verworfene Beſtimmung bes in vorhergehender 
Reichstagsſeſſion beratenen Geſetzes über die Bundesfhuldenverwaltung wieder an, die die 
Beamten diefer Verwaltung auch dem Reichstage zivilrechtlich verantwortlich machte. 
10* 
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Das Zollparlament ift an und für fich eine unlogifche, unvolfftändige Inftitution. 
Es hat ſich aber durch feinen Beſchluß über die Adreffe felbft nach innen und 
nad außen tot gemacht. Ich hatte jegt noch die Hoffnung, daß eine vernünftige 
Organifation der befonnenen nationalen und liberalen Elemente in ganz Deutih- 
land ſich an das Zollparlament wieder anknüpfen werde. In drei langen Kon 
ferenzen mit Marquardt, Barth, Völk, Bluntfchli, Meg, Bamberger jchien die 
Sache zu gelingen. Da ſteckt fi auf einmal die deutſche Fortjchrittpartei hier 
Hinter einzelne unklare Bayern, und die ganze Sache ftodt... 

Zu Dinerd werden wir zu meiner Freude als Oppofitiondmänner nicht 
geladen. 


* Berlin, 9. Juni 1868. 


In den legten drei Tagen ift fortwährend über $ 17 des Bundesſchulden- 
gejeges und über die Ausgleihung der Differenz Hinfichtlich der Marine ver- 
handelt worden. 1) Ich bin infolgedeffen immer früh morgens ausgegangen ımd 
fpät abends nad; Haufe gelommen. Sept ift die Angelegenheit mit der Marine 
hinter den Couliſſen auögeglichen, leider fehr unglüdlich und mit einem voll- 
ftändigen, dem Anfehen des Reichstages verberblichen Rüdzuge, den ich nicht 
billigen kann. Ich Hatte die Ausgleihung auf dem Boden des Bundesſchulden⸗ 
gefeges felbjt verfucht und ein Amendement zu $ 9 desjelben vorgejchlagen, 
welches die Nechte des Neichstages in dem eng begrenzten Felde der Bundes- 
ſchuldenverwaltung wahrte, aber einen Teil der Vorwürfe gegen den $ 17 be 
feitigte. Die Partei war einftimmig mit demfelben einverftanden. Kriegsminiſter 
dv. Roon, dem jehr an der Ausgleichung lag, nahm dasjelbe ad referendum ımd 
ſchien nicht ganz abgeneigt. 

Aber v. Bismarck ift frank, wie behauptet wird, ganz ernftlich krank, fo daß 
er für monatelang die Geſchäfte nicht wahrnehmen kann. 

v. Blanfenburg fagte mir: „Ich kann Ihnen gar nicht jagen, wie krank er 
ift.“ Er muß nad) dem Rate des Arztes monatelang von den Gejchäften zurüd- 
gezogen leben, und der Arzt wird dann fich erklären, ob er feine Natur durch 
Medilamente heben kann. Delbrüc hat ihn feit feiner Krankheit nicht gejehen. 
Nur dv. Blankenburg will ihm mein Amendement gezeigt haben. Er ſoll im Bette 
liegend mit dem Kopfe gejchüttelt haben. 

Nun will niemand die Verantwortlichleit zur Verhandlung über dasſelbe 
übernehmen. Man kommt auf den Gedanken, die Verwaltung der Zehnmillionen- 
anleihe der preußifchen Schuldenverwaltung zu Übertragen. Das ift in der That 


1) Nach der Annahme des Miqueljhen Amendements durch den Reichstag (fiehe vorher- 
gehende Anmerkung), zog die Bundesregierung das ganze Schulden- und Anleihegefep zurüd 
und ftellte fämtlie Arbeiten bei der Marine ein, um ber Notwendigkeit einer Anleihe 
zu entgehen. Damit nun nidt die Schöpfung einer deutſchen Flotte verhindert werde, traf 
der Reichstag das Kompromig, auf Bildung einer Bundesſchuldenverwaltung einftweilen 
ganz zu verzichten und bie Verwaltung der Bundesſchulden der preußiſchen Verwaltung zu 
übertragen. 
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ein vollftändiges Nachgeben feitens des Reichstages, welches nach allem, was 
vorgelommen, und gerade bei der bebentlichen Krankheit Bismarcks zu vermeiden 
it. Es ſchädigt das Anfehen des Meichstages, und gerade dieſes brauchen wir 
ungeſchmälert für die Zeiten, welche kommen können. Aber die Partei hat fich 
geftern mit ſechsundzwanzig gegen achtzehn Stimmen fir dieſen Ausweg erklärt, 
und fo wird ein folches Gejeg vom Bundesrate eingebradjt werben... 

Die Dinge gehen überhaupt recht häßlich. So erzählt man mir heute, daß 
die meifte Ausficht für den Oberpräfidenten in Preußen der Graf Lehndorf, der 
befannte reaftionäre Junker und abgetafelte Diplomat, hat. 

Morgen foll ich zum Diner bei v. d. Heydt erjcheinen. 


* 


Das ewig Freifende parlamentarifhe Rad — Reichstag, Zollparlament, 
Landtag — brachte mit dem 4. November 1868 wieder die Ießtere Körperfchaft 
an die Oberfläche. Ein fo allgemeines Vertrauen Hatte Forcfenbed fich erworben, 
dab er diesmal fo gut wie einftimmig zum Präfidenten des Abgeordneten 
hauſes gewählt wurde. Er ſah fich allerhöchſten Ortes mit überrafchender 
Freundlichkeit behandelt. 

Berlin, 11. November 1868, 

Am Montage war alfo Audienz beim Könige. Majeftät fahen außerordentlich 
friſch und wohl aus. Ich ftellte und vor, und darauf unterhielt er ſich faft eine 
Viertelſtunde lang und fehr heiter, fehr gnädig mit und. Er ſprach davon, wie 
unangenehm das Defizit ihm fe. Man müſſe auf beffere Zeiten hoffen. Sein 
Herz Habe es nicht zugelaffen, neue Steuern zu fordern. Eine jo hart geprüfte 
Provinz wie Preußen könne man nicht jett neu befteuern, ebenfowenig die neuen 
Randesteile, die eben erft neu beſteuert ſeien. Sollte in der Zukunft die Not- 
wendigleit neuer Steuern hervortreten, jo müfje Doch erft „das Publikum gehörig 
vorbereitet fein und felbft begreifen können, daß e3 gar nicht mehr anders gehe“. 

Nur für Dich mitgeteilt: 

Geſtern fam dann nun Einladung zu geftern abend zum Diner. Ich ſaß 
dem Könige gegenüber, der dritte Mann links vom Hofmarſchall, der dem Könige 
gerade gegenüberſaß. Vor Tiſch und nach Tiſch lange fehr freundliche Unter- 
haltung mit dem Könige. An beiden Tagen fein Wort vom Grafen Bismard, 
während doch, wenn alles in Ordnung, deſſen Erwähnung ſeitens de3 Königs 
jo nahe lag. 

Die große, auffallende Höflichkeit mir gegenüber läßt mich vermuten, daB 
man auch ohne Bismarck auslommen und ſich dafür freundlichſt einrichten will 
und mich womöglich dazu braucht. Wir werben fehen! 

Auch dieſes nur für meine heißgeliebte Frau! — 

Um ſechs Uhr Heute abend Mittag bei Graf Eulenburg. 


” 
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Berlin, 16. November 1868. 

Die Trennung wird mir immer ſchwerer zu ertragen, um fo mehr, als die 
hieſigen Verhältnifje auch nicht mit Freude erfüllen. Das Bewußtſein fehwerer 
und doch fruchtlofer Arbeit und fruchtloſer Aufarbeitung der Sräfte wird immer 
lebendiger und der Entſchluß, mich bei erfter befter Gelegenheit zurüdzuziehen, 
immer beftimmfer. Man ift auch nicht mehr ein guter Präfident, wenn man nur 
mit halber Seele noch bei der Sache ift. 

... Bismarck kommt nun doch Anfangs Dezember oder Ende November 
wieder. Er ließ mich grüßen, und zwar durch v. v. Heydt, und diefes fagen. 
Ich fragte v. d. Heydt, ob ich es erzählen künne, und der gab dieſes zu. 


* 
Berlin, 29. November 1868. 


Geftern Habe ich nur kurz jchreiben können. Heute will ich Dich daher 
duch einen befonderen Brief entſchädigen, zumal da das geftrige Diner nicht 
unintereffant war und ſich manches von demfelben aufzeichnen läßt, was der 
Mitteilung wert ift. 

Ich ſaß zwiſchen v. d. Heydt und Selchow. Erfterer ) wurde im Laufe de 
Diner fehr geſprächig und fehr mitteilfam. Natürlich ift er derjenige, der alles 
ſchafft, namentlich alles Gute. Dabei ift es intereffant, ihm äußerlich zu ber 
obachten, wenn er biöfrete Sachen mitteilt. Seine Stimme finkt dann zu einem 
taum verftänblichen und immer nur gebrochenen Flüftern herab. Es ift dann, 
ala wenn er noch während des Sprechens jedes einzelne Wort abwägt und über- 
legt, mitunter, al3 wenn er noch das legte, die Sache eigentlich aufflärende ver- 
ſchlucken will. Es kommt nicht ganz heraus, und alles kommt dann in einem 
baroden, oft abfichtlih burlegten Ton heraus. Der Mann verbindet einen ge- 
waltigen, nimmer raftenden Ehrgeiz mit Schlaubeit und nichts ſcheuendem eignem 
Villen. Er muß jegt glauben, daß die Zeit einer unbedingten Herrſchaft einer 
junterlich-tonfervativen Partei vorbei ift. 

Bon Bismard erzählte er: „Wir beide ftehen ganz gut, wenn wir auch mit- 
unter unfre jelbftändigen Gefichtspuntte haben.“ Auf Wagener, den bekannten 
Reaktionär, übergehend, erzählte er: er habe Bismard gefragt, was denn für eine 
Stellung Wagener eigentlich habe. Bismarcks Antwort fei gewefen: gar feine; 
er habe nichts zu bedeuten. Set fei die erfte Stelle im Staatsminiſterium, die 
von Goftenoble, valant geworden. Nachdem er fich der Einwilligung Bismards 
verfichert Habe, habe er es durchgeſetzt, daß an die Stelle von Coftenoble nicht 
Wagener, ſondern Geheimer Oberregierungsrat Wehrmann ernannt fei, und zwar 
in zwei Tagen. Darauf fei Wagener zu ihm gelommen, habe ſich auf Ber- 
ſprechungen Bismard3 berufen und babe feinen Abjchied gefordert, worauf er 
ihm geantwortet, wie ſich das mit Lonfervativen Grundſätzen vereinigen lafje? 


1) Während ber Abweſenheit Bismards Hatte v. d. Heydt interimiftifd; das Präfidim 
bes preußiſchen Staatsminifteriums übernommen. 
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Darauf habe er ein NRegulativ gemacht über die Verteilung der Gejchäfte im 
Staat3minifterium, welches Wagener in feine Schranken zurücweife. 

Ich ging jegt auf die vakanten Präfidentenftellen in der Provinz Preußen 
über und klopfte auf den Buſch. Es kam denn heraus, daß v. d. Heydt ben 
Oberpräfidenten Horn nad; Preußen verjegen will, daß aber der Regierungs- 
präfident Graf Eulenburg in Marienwerder und der Geheimrat Graf Eulen- 
burg Hier auch Bewerber find. Er fragte mid, und ich fagte ihm offen, daß 
ich einen der Provinz fremden, innerhalb derfelben mit der Ariftofratie nicht ver- 
ſchwãgerten, parteilojen, tüchtigen und möglichſt freifinnigen Geſchäftsmann am 
liebften wünfche; daß ich daher Horn vorzöge. Darauf bat er mich, mit Graf 
Bismarck darüber offen Rückſprache zu nehmen, aber derſelbe dürfe nicht wiſſen, 
daß er ſchon mit mir geſprochen ... 

Wenn ich auch bier fo der allgemeine Vertrauengtopf werde, fo habe ich 
doch die Sache fehr, fehr fatt. Würde ich Schaffen fehen, kämen die Dinge 
ſchneller und erheblicher und nicht jo langſam weiter, dann würde ich mich beffer 
fühlen. So aber denke ich immer daran, wie ich es pafjend einrichten Tann, aus 
diejen mich nutzlos aufreibenden Verhältniffen herauszukommen. 


« 
4. Dezember 1868. 


Das find ftürmifche Tage nach dem legten Briefe gewefen, und der Sturm 
brach fo ganz unerwartet los. Leonhardt hatte bei Einbringung des Hypothelen- 
geſetzes ganz vorzüglich gefprochen. Der Entwurf war endlich einmal eine ver- 
nünftige, mı3 ganzem Guß hervorgegangene Reform. Alles, felbft die Fortfchritts- 
partei, war befriedigt, und man konnte endlich auf eine Befeitigung tiefer 
Mißſtände wenigſtens auf einem Gebiete des Staats- und Rechtslebens Hoffen. 
Ich Hatte zwar noch am Sonnabend zum Diner bei v. d. Heydt an v. d. Heydt 
gejagt: daß ich, wenn Leonhardt in die Kammer träte, immer in Sorge fei, weil 
ich ihn für brutal Halte. So bald aber hatte ich wirklich eine Beftätigung meiner 
Vorausſicht nicht gemärtigt. Die Scene in der Kammer ift von den Zeitungen 
ziemlich richtig wiedergegeben.!) Bei mir war Aerger über die unverzeihliche 
Störung der Entwidlung einer fruchtbringenden Seffion die Hauptſache. Dann 
fam der Entſchluß, dem Haufe in der Erwiderung möglichiten freien Raum zu 
laffen. Ich bin daher mit vollem Bewußtſein bei Tweſtens und Virchows Rede 
ganz ruhig geweſen. Ich konnte fie auch nach parlamentarifcher Ufance nicht 
teftifizieren. Jetzt habe ich dafür allerdings die mir vieleicht nüßlichen Angriffe 


2) Am 1. Dezember 1868 Hatte das Abgeordnetenhaus 1000 Thaler zut Entſchädigung 
von Hilfsrichtern beim Obertribunal abgelehnt, da es biefe Einrihtung grundſätzlich verwarf. 
Der Juftizminifter Leonhardt hielt darauf eine fehr heftige Rebe, in ber er in ſchrofffter 
Form einen Berfafjungstonflilt in Ausfiht ftellte. Tweſten antwortete ihm durch Hinweis 
auf Leonhardts angeblichen Berrat an feinem früheren — hannoverfhen — Könige. Am 
14. Januar 1869 gab dann Leonhardt, nachdem drei neue Richterſtellen am Obertribunal 
vom Abgeorbnetenhaufe bewilligt waren, das Inſtitut der Hilfsrichter bei letzterem grund- 
ſatzlich auf. . 
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der „Kreuzzeitung“ zu tragen. Dagegen wollte ich die Sache nicht größer werden 
laſſen, ala fie wirklich ift, und coupierte daher auf einfache Weife den Laskerſchen 
Antrag auf Vertagung. Daß nur eine perfönliche Ungeſchicklichkeit und Brutalität 
Leonhardts und nicht weiter dem Angriff zu Grunde lag, das wußte ich; die 
Wogen konnten daher hoch gehen, mußten fi} aber wieder verlaufen. 

Bid 41), Uhr präfidierte ich fort. Um 5 Uhr Hatte ich Diner bei Graf 
Iuenplig und konnte dabei bemerken — ich faß ‚bei Itzenplitz und mußte feine 
Tochter zu Tiſche führen —, daß nicht? Ernſtes der Sache zu Grunde lag, und 
daß die übrigen Minifter fich eigentlich freuten, innerlih, daß Leonhardt mal 
einen dummen Streich gemacht ımd jet ebenfo weile fei. 

Heute nun während der Sigung ließ Graf Bismard mir fagen, er wünſche 
mich im Präfidentenzimmer zu ſprechen. Ich ließ ihm jagen, ich würde ins 
Minifterzimmer herüberkommen. Dort habe ich faft zwei Stunden mit ihm ver- 
handelt. Er ift meiner Anficht nach nicht gefund. Im Auge liegt eine Krankheit. 
Ich fürchte, er Hält nicht aus. Er war auferordentlich offen, fagte: „Ich habe 
Ihnen ja ſchon fo vieles mitgeteilt!“ Ich refümiere dad Geſpräch. 

1. Die europäifche Lage ift beunrubigend, wenn auch nicht augenblicklich. Bor 
vier Wochen waren wir ſehr nahedaran, da hat uns die ſpaniſche 
Revolution vor dem Kriege gerettet. Werben wir ifoliert von Rußland, 
jo Liegt der Angriff von Franfreih, noch mehr von Defterreich nahe. 
„Warum mich jet mit ber Interpellation wegen der Kartelltonvention Drängen?" ') 

2. „Warum diefe Vorgänge in der Beichlagnahmelommiffion (wegen ber 
Beihlagnahme des Vermögens von König Georg und Kurfürft von Hefien)? 
Ich habe nicht? gegen die Einziehung der Revenuen zu den preußijchen Staatö- 
mitteln, nicht8 gegen die Wiederaufhebung der Beſchlagnahme nur durch Geſehß 
Aber durchgehen müffen die Geſetze.“ 

Dabei wurden Perſonenfragen berührt, die ich nicht einmal dem Papier 
anzubertrauen wage. 

3. Die Kreisordnung. „Eulenburg ift noch lange nicht fo weit, wie er ge 
fagt. Ich will Vertrauendmänner aus allen Parteien vorher zuziehen und gehe 
deshalb eventuell an den König.“ 

4. Leonhardt und der Vorfall Iediglich nervdfe Aufregung. Ich erwähnte 
abfichtlich den früheren Fall mit dem Fürften Salm-Wittgenftein. „Warum läßt 
ſich v. d. Heydt nicht vertreten?“ fagte er. Ich erflärte ihm unprovoziert und 
abfichtlih: daß ich einen Minifter gegen perfönliche Angriffe nicht ſchützen könne, 
wenn er von Verfaſſungsverletzung ſpreche. Er zweifelte, gab mir aber nicht 


ganz unrecht. 
Und jo weiter. Dieſer ganze Brief ift aber nur filr Dich, meine Herzens 
frau, und bleibt ganz unter uns. * 


ı) Die Kartelllonvention Preußens mit Rußland wegen Auslieferung von (politiiden) 
Verbrechern ging mit dem Jahre 1869 zu Ende. Der Ubgeorbnete Löwe interpellierte mehr ⸗ 
fach im Reichstage wegen biefes Gegenftandes, die Regierung verweigerte aber jede Antwort. 
Indes wurbe die Konvention fchließlidh nicht erneuert. 
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Berlin, [6. oder 7.) Dezember 1868. 
Ich Hatte wieder eine längere Konferenz mit Bismarck. Er will Bertrauend- 
männer aus allen Parteien zur Beratung der Kreiordnung zuziehen und ging 
mi um Beiftand, um Bezeichnung der Perfönlichkeiten an. Morgen muß ich 
wieber mit ihm darüber konferieren. Aber was wird das noch nüßen! Es iſt 
zu jpät, um bei fo gewaltig entgegenftehenden Intereffen und Meinungen jetzt 
noch Kompromiſſe zu ſchaffen. 


Berlin, 7. Januar 1869. 


Die Dinge bleiben bei der allein maßgebenden Bedeutung des perfünlichen 
töniglichen Willens, wie diefelben find, das Heißt Fortſchritt feiner oder nur mit 
außerordentlich ſchwerer, aufreibender Arbeit. 


* 


Die Anforderungen der politifhen Lage nötigten indes die Negierung zu 
engerem Anſchluß an die nationalliberale Partei. Letztere ſetzte es durch, daß 
die Regierung auf ihren, feit dem Jahre 1865 unter ber Zuftimmung der Kon⸗ 
fervativen geftellten Anſpruch verzichtete, Staatövermögen ohne Zuftimmung des 
Landtage3 veräußern zu können. Anlaß dazu gab der am 10. Auguſt 1865 
einfeitig von ihr abgejchloffene Vertrag mit der Köln-Diindener Eifenbahn. 


Berlin, 9. Januar 1869. 

Geftern vormittag hatte ich wieberum eine Konferenz mit v. d. Heydt, geftern 
abend eine zweite, zufammen mit v. Unruh, Lasker, Tweſten, v. Bennigfen. Das 
Refultat war eine Einigung dahin, daß die Regierung ſich entſchließt, möglichft 
formlos Indemnität des Köln-Dindener Vertrages nachzuſuchen, wir diefelbe er- 
teilen, dann duch den Verkauf der Köln - Mindener Atien, 3100000 Thlr., 
das Defizit deden. 

Zur Vorbereitung diefer Operation follte die Sache der Budgettommiffion 
überwiefen werben. v. d. Heybt holte noch geftern abend nach neun Uhr die 
Genehmigung des Grafen Bismard ein. So war alles fertig. Heute morgen 
zeigte ſich, daß die konfervative Partei alle ihre Leute beftellt hatte, vollzählig 
bis auf fünf am Plage war, die Majorität hatte und wütend war, daß die 
Regierung über fie hinweg mit uns Tontrahiert hatte. Sie wollte alfo die Sache 
hintertreiben. Ich glaube, fie hat ſogar am Hofe jelbit alles in Bewegung ge- 
fegt, um Dort gegen die Minifter zu wirken. 

Letztere hielten aber ehrlich fet. Das Zentrum ging infolgedefien mit ung 
in der Formfrage der Ueberweiſung an die Kommiffion, und fo hatten wir heute 
das fonderbare Schaufpiel, daf eine liberale Minderheit von konfervativen Miniftern 
gegen den Widerſpruch der Rechten gehalten wurde. Die Sache kann ernfte 
Folgen haben. 

Schlägt alles nach recht? um, tritt infolgedeffen eine vollftändige Stagnation 
ein, fo wird zwar nicht eine Auflöfung, auch nicht eine budgetloſe Zeit folgen. 
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Aber ich Habe feine Luft mehr, dann noch die ſchweren Dienfte als Präfident 
zu leiften, und lege das Präfidium nieber. 
Das wird ſich bald entfcheiden. 


* Berlin,-13. Januar 1868. 


Die Regierung hat wieber eingelenkt oder vielmehr vorläufig der reaftionären 
äußerften Strömung wiberftanden. 

Der Kompromiß wegen bed Defizitö ift faft fertig, wenigftend in ber Som- 
miffion einftimmig acceptiert. Auch in den übrigen Differenzpuntten, namentlich 
wegen der Hilfßarbeiter beim Obertribunal, der 1000 Thlr.-Rente für den Fürften 
Salm-Bittgenftein,) bemüht fich die Regierung ehrlich für einen Ausgleich. 

Heute war wieber eine vertrauliche Konferenz aller Parteiführer mit dem 
Finanzminifter, unter meinem Borfige, im Abgeordnetenhaufe. 

So fcheint e8 denn — unverrufen, denn man darf den Tag nicht vor dem 
Abend loben —, als wenn das Etatsgeſetz in den nächften Tagen glücklich zu 
ftande kommen wird. Die Kreisordnung fol auch noch eingebracht werben. 


” 


Nachdem Fordenbed, am 17. Januar 1869, von einem Diner bei der kron- 
prinzlichen Familie berichtet, die ihn mit größter Liebenswürdigkeit und herz 
lichftem Vertrauen behandelt hatte, fährt er fort: 

Auch mit Graf Bismarck hatte ich wieder eine längere Konferenz. Er be 
Hagte fich jehr darüber, daß die Beſetzung der erledigten Stellen ihm fo viel 
Laft mache, ſprach fich ſehr bitter, ſehr entrüftet über Eulenburg und Mühler 
aus. Hat er wahr gefprochen? 

Die Kreisordnung ift fertig und foll, wie beiprochen, noch Bertrauengmännent 
vorgelegt werden. Ich nahm mir die Freiheit, über die Belegung der Ober- 
präfidentenftelle?) mit ihm zu fprechen, und verlangte einen fremden, nicht in 
der Provinz anfäffigen (alſo Graf Lehndorf nicht). Nebenbei beſprach er auf 
die Einladungen zum Orbensfefte mit mir. Lachend bemerkte er, erſt jegt er- 
fahre er, daß ich feinen Orden habe; das fei ein Unglüd. Ich fagte ihm, man 
möge doch ja nicht auf den Gedanken fommen, dem Unglüde abzubelfen. 


* 
Berlin, 22. Januar 1869. 
Oben ſcheint etwas vor zu fein. 


Heute vor acht Tagen hatte ich eine größere Ronferenz mit Graf Bismard 


ı) Die an bie ehemaligen Reihsummittelbaren zu zahlenden Entihäbigungen waren 
durch Gefeg vom Jahre 1854 und durch eine Lönigliche Berordnung vom Jahre 1855 ger 
regelt. Letztere wurde aber vom Abgeorbnetenhaufe für verfaffungswibrig eradjtet. Bis 
zum 26. Februar 1869 kam ein Ausgleich dahin zu ftande, dab Entſchädigungen in Gemäß- 
heit der gedachten Berorbnung Lünftighin nur auf Grund neu zu vereinbarender Geiepe, 
mit ausbrüdliher formaler Aufhebung jener Verordnung, zu entrichten feien. 

%) Im ber Provinz Preußen. 
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Danach follten die Vertrauensmänner für Die Kreisordnung ſofort berufen werden. 
Bis jegt ift es nicht gefchehen. Auch die vielen höheren Beamtenftellen, die er- 
lebigt find, bleiben noch immer umbejegt. Der Jinanzminifter drängt auf einmal 
mit feinen Finanzgejegen. Graf Bismard fragt jeden Augenblid, wann Sigung 
im Haufe fei. Geftern fah mir der König ungewöhnlich ernft aus. Es war 
nämlich geftern ein Hoffeft, Konzert auf dem Schloffe, zu welchem ich auch ge- 
laden war. Außerdem hatte der Oberzeremonienmeifter mich brieflich vorgeftern 
abend 10/, Uhr bitten laffen, die Abgeordneten, welche Seiner Majeftät vor- 
geftellt fein wollten, in der „erjten Vorkammer“ aufzuftellen umd diefelben Seiner 
Majeftät vorzuftellen, während der erfte Vizepräfident die Vorftellung bei der 
Königin bewirken folle... Der König war freundlich, aber ſah aus, als wenn 
ihn etwas drücke. 
Berlin, 27. Januar 1869. 

Graf Bismard, mit welchem ich geftern wieder lange fonferierte, hat mir 
jelbft gefagt, daß der Landtag Ende Februar gefchloffen werden fol. Wir gingen 
die einzelnen noch zu erledigenden Gefchäfte durch. Es kam dabei zur Sprache, 
daß verhindert werde, daß die Sachen im Herrenhaufe liegen blieben. Dabei 
machte Bismarck die bezeichnende Aeußerung, daß er auf die Rechte des 
Herrenhauſes faft gar keinen Einfluß mehr Habe. Bon der Kreis— 
ordnung ſprach er nichts. 

* Berlin, 2. Februar 1869. 

Die Debatten über die Beichlagnahme der Vermögen ded Königs Georg 
und des Kurfürften von Heffen waren nicht ſchlecht. Das Refultat, dieſe große 
Majorität für die Anträge der Kommiffion, Hat fich erft während der Sitzung, 
namentlich durch daß Auftreten Bismards und Waldes, herausgeſtellt. Noch 
am Abend vorher war ich nicht ganz ficher. Erft während der Sigung ließ ich 
Bismarck fagen, daß eine überwiegende Majorität für die Vorſchläge der Kom- 
miffion fich Herausftelle, daß er daher nicht die Stabinettöfrage ftellen folle, wie 
er das fchon im Sinne Hatte. Es ift ein großes Glüd, daß in diefer fonft un- 
angenehmen und häßlichen Sache ein Konflit mit der Staatöregierung vermieben 
if Am Donnerstag war ein Hofball auf dem Schloffe, auf welchem ich bis 
nad) ein Uhr verweilen mußte. Der König ging mir aus dem Wege, wie er 
inmer thut, wenn irgend etwas im Haufe paffiert ift. Es war am Donnerstag 
gerade das wirklich ganz unnötige Wahlbezirksgeſetz abgelehnt. Dagegen beehrte 
mi die Königin mit einem längeren Gefpräche, in welchem ich wiederum viel 
Lobſprüche einzulaffteren Hatte. Auch der Kronprinz ſprach faft %/, Stunde mit 
mir, über ſehr wichtige Dinge: Kreisordnung und namentlich die damals bevor- 
ftehenden Beichlagnahmeverhandlungen. In letzteren hat er eine ganz bejondere 
Stellung, da die Millionen des Königs Georg, als Fideilommiß, Miteigentum 
von Verwandten des englijchen Königshauſes find. 

Am Freitage Hatte ich nad der Sitzung Diner beim Minifter Grafen 
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Eulenburg ... Es waren nur acht Perſonen ... Man ſpricht von einer Minifter- 
triſis. Ich glaube das nicht recht. Möglich ift die Sache aber allerdings...) 

An Sonnabend, auf dem Ball beim Kronprinzen, hatte ich ein ſehr langes 
Gejpräch mit dem Könige. Er befprach mit mir die inzwifchen eingebrachten Bor- 
lagen, betreffend die Außeinanderfegung mit der Stadt Frankfurt, mit außer- 
orbentlicher Sachkenntnis. Dann hatte ich noch lange Geſpräche mit Kronprinzefiin, 
Prinz Albrecht, Prinz Friedrich Karl, zulegt mit dem Kronprinzen zu beftehen. 

Geftern, nad) der Sigung und nad) einer Kommilfionzfigung, nem Uhr 
Hofball beim Prinzen Friedrich Karl im Schloffe... Wiederum ein längeres, 
fogar langes Geſpräch mit dem Kronprinzen. Letzterer redete mich im einem 
Zimmer vor dem Ballfaale an, mit den Worten: „Stommen Sie; ich muß mit 
Ionen ſprechen. Es ift hier jo heiß, daß ich faft in Ohnmacht falle.“ Ich 
folgte ihm durd) vier bis fünf Zimmer, und num ſprach er über die Bildung 
eines Staatsrates mit mir — ein Geſpräch, dad ich vor Monaten mit 
Bismard Hatte. Es war mir interefjant, defjen Einwirkungen auf den Kron- 
prinzen zu fpüren. Ich babe dem Kronprinzen meine Bedenken ganz beftimmt 
erklärt, und — Bismard wird fich darliber wundern. 


* 


Dieſe dreifache Stellung Fordenbeds als Vertrauensmann der königlichen 
Zamilie, der Regierung und der Volksvertretung hat ſehr viel dazu beigetragen, 
die bißweilen unerträglichen Neibungen des politifchen Räderwerkes allmählich 
zu befeitigen. Oft hielten fie freilich den Gang des Staatswagens gar zu lange 


zurück. 
Berlin, J. Februar 1869. 


In der Politik kommen wir, und das ift das ſchlimmſte, nicht weiter. Eulen- 
burg und Mühler bleiben, und wenn auch einige gute Geſetze befchloffen werben, 
fo geht e8 doch in den Hauptfachen gar nicht weiter. Seit drei Wochen ver- 
ſprach Bismard, die Vertrauengmänner für die Kreisordnung einzuberufen. Bis 
jetzt iſt es nicht gejchehen, und fo geht es in allen Dingen. 

* 
Berlin, 13. Februar 1869. 


Politiſch war der Ball beim Prinzen Albrecht bei weitem ber interefjantefte. 
Ich Hatte zuerft ein fehr langes Geſpräch mit dem Könige. Fürſt Pleß und 
ein andrer Magnat nahmen daran teil. Ich konnte nicht laffen, da ih al- 
mählich fehr unbefangen geworben bin, einen vielleicht unpafjenden Scherz dem 
Könige gegenüber auszuſprechen. Er lachte Herzlich, antwortete aber mit einem 
Impromptu, daß ich mich ala Menſch geſchlägen fühlte. 

Dann kam ein ernſtes Geſpräch. Mündlich, unter vier Augen, mehr darüber. 
Dann die Königin. Wieder Komplimente. Merkwürdig ift aber, wie warm fie 


V Eulenburg folte durch den Oberpräftdenten Möller aus Kaſſel erfept werden. 
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ſich für Frankfurt a. M. (die Sache liegt gerade dem Abgeorbnetenhaufe vor) 
erllärte.) Dann Kronprinz, immer Politik. 

Allmählich finde ih, daß an ſolchen Feſten ſich fehr viel politiſch wirken 
läßt. Es ift unrecht, wenn ſolche ©elegenheit jo wenig außgenugt wird. 


* 
Berlin, 16. Februar 1869. 


Geftern ift mir etwas Merkwürdiges paffiert, was mich, foviel ich ſchon 
gewohnt worden, doch etwas in Aufregung brachte. Ich befomme nämlich geftern 
einen eigenhändigen, 11/, Seiten langen Brief des Königs. Die Unterfehrift lautet: 
„Ihr wohlgeneigter König.“ Der König ſprach den Wunſch aus, daß ich dafür 
doch forgen möge, daß die Kommiffion über die Angelegenheit der Stadt Frant- 
furt a. M. nicht eher an das Haus berichten möge, ala biß die Deputation der 
Stadt Frankfurt zurüd fei. 

Ich muß geftehen, daß mir die Lage doch etwas unerwartet fam. Auf ver- 
trauliche Korrefpondenzen mit den Miniftern war ich gefaßt — diefe Sache war 
mir neu, auch niemand da, der mir raten konnte. Eile that not. Um ſechs Uhr 
hatte ich den Brief, um acht Uhr ſchickte ich die eigenhändig von mir gefchriebene, 
ſeht reſpeltvolle Antwort in das königliche Palais. 


Berlin, 28. Februar 1869. 


Gerade die legte Woche bot wieder vielfache Veranlaffung zur Aufregung. 
Daß der König eine Million Gulden den Frankfurtern aus feinen Privatmitteln 
ſchentt, ift eine ganz wunderbare Geſchichte. Das Haus hätte die drei Millionen 
gegeben, das Minifterium will nicht und zwingt den Monarchen dadurch, die 
eine Million zu ſchenken. Weder beim König noch beim Haufe hat das Minifterium 
ſich Dank verdient, daß es die verfaffungsmäßigen Gewalten verhindert hat, 
pflichtmäßig den Rezeß mit Frankfurt abzuſchließen und aus Staatsmitteln zu 
erfüllen. 

Es ift eine vollftändige Minifterkrifig vorgegangen. Bismard ift aus Aerger 
frant geworben. 

Im dem Wirrwarr ftellt man ſich auf fich felbft und thut, was man felbft 
pflichtmäßig für recht Hält; jo kommt man am beften durch. 


* 


i Die Stadt Frankfurt war bekanntlich bis zum Jahre 1866 ein eigner Staat geweſen. 
Es mußte alfo eine Auseinanderfegung zwiſchen ihrem eigentlich ftäbtifchen Vermögen, das 
ige bfieb, umd ihrem ſtaatlichen Beige, der an Preußen überging, ftattfinden. Die Ver- 
handlungen zwiſchen der preußiſchen Regierung unb der Stadt waren lange erfolglos ge» 
blieben. Die Stadt verlangte eine Entihädigung von brei Millionen Gulden, Bismard, 
der ihr abgeneigt war, wollte nur zwei Millionen gewähren. Dahin ging auch die Vorlage, 
die die Regierung am 2. Februar 1869 dem Landtage unterbreitet. Der König bagegen 
war, wohl unter der Einwirkung jeiner Gemahlin, von der Gereätigleit ber Forderung ber 
Frankfurter überzeugt. 


158 Deutſche Revue. 


Und dennoch hatte gerade Forckenbeck Urfache, mit dem, wenn auch mühjam 
Erreichten zufrieden zu fein. Ganz ungefucht ward ihm von allen Seiten ehrendes 
und aud für die Allgemeinheit und zumal für die liberale Sache nugbringendes 
Vertrauen zu teil, wurde er, nad} feinem eignen Ausbrude, der „allgemeine 
Bertrauenstopf*. Hat doch der König mit ihm, ohne Wiffen der Minifter, einen 
geheimen Briefwechjel gepflogen. Des Präfidenten Anfehen und Einfluß hatten 
den legten Anftoß zum Sturze des Grafen Lippe gegeben, die Ernennung eine 
bürgerlichen und gemäßigt liberalen Beamten zum Oberpräfidenten der Provinz 
Preußen durchgefegt, den Verfafiungsfteeit wegen des Verkaufes der Aktien der 
Köln-Mindener Eifenbahn derart entſchieden, daß einer alten Forderung des 
Liberalismus entſprochen und die bisher von der Regierung forgfältig gefchonten 
Konfervativen mit ihr entzweit wurden. Endlich, in den Ießten Wochen der 
Landtagsſeſſion 1868/69, erfuhr Fordenbed die größte Genugthuung: troß dem 
Widerftande der reaftionären Elemente begann die von ihm längft wiederholt 
und mit Nachdruck geforderte Weiterentwiclung der Selbftverwaltung, und er 
nahm an den Sigungen der Vertrauensmänner zur Beratung der neuen Kreid- 
ordnung, der erften Maßregel in diefer Richtung, Anteil, 

So ſchritt man in Preußen, obſchon zögernd, voran. Allein noch jollten 
Zordenbed und die nationalliberale Partei fcharfe Konflikte beitehen, ehe fie, auf 
einige Jahre hinaus, den einigermaßen geficherten Sieg davontrugen. 


Der Sudan und Abeſſinien. 


O. Baratieri. 


Verehrter Herr! 


Sie erſuchen mich um meine Anſicht über die heutige Lage des Sudan 
Abeſſinien gegenüber infolge des Zuſammenbruchs des mahdiſtiſchen Reichs; ih 
beeile mich deshalb, in aller Kürze meine Erinnerungen und meine perſönlichen 
Erfahrungen über dieſen Gegenitand zufammenzufaffen, um dem freundlichen 
Erfuchen zu entjprechen. 

Mit der Verſicherung vorzüglicfter Hochachtung und lebhafte Sympathie 

Ihr ergebenfter 
O. Baratieri, 
Generallieutenant in der Referve des italieniſchen Heetes. 
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Weber Kaifer Menelit noch die abeſſiniſchen Ras können mit ſonderlicher 
Freude die englifch-ägyptifche Occupation ſich im Suban biß über die fchredlichen 
von dem Mahdireiche übrig gebliebenen Ruinen Hinaus erjtreden ſehen. Früher 
war das Mahdireich für Abefjinien weber eine Gefahr noch eine Bedrohung; 
viele Leute in Abeffinien warteten fogar auf den Verfall desfelben in der Hoff- 
mung, dadurch Gebietszuwachs und Reichtümer zu gewinnen. 

In diefer Hinficht wird es gut fein, in Betracht zu ziehen, wie die Be— 
gehrlichkeit des äthiopifchen Königs der Könige und mehr noch die der Ras der 
weftlichen Provinzen fich nach den fruchtbaren Gegenden des Galabat und des 
Gebaref wendet, die Nebenländer der äthiopifchen Hochebene nach dem Nilthale 
find ımd fich derart nach Abeſſinien Hin erftreden, daß fie defien Herz bedrohen; 
fie richten ihr Augenmerk auch auf Kaffala, da fie aus alten Vorwänden und 
nad dem 1884 zwiſchen dem Kaifer Johannes und England abgejchloffenen 
Bertrage als einen Teil Abeſſiniens betrachten. 

Dieſes umfaſſende Gebiet, das von dem oberen Laufe des Blauen Nil, des 
Rahat, des Atbara und dem ganzen Laufe des Gaſch bewäſſert wird, von Flüſſen, 
die dem Nil mit dem Tribute des Waffer8 den Humus zuführen, der, nachdem 
er ſich abgejegt Hat, das Erdreich Aegyptens befruchtet, erfreut fich der Wohl- 
that außerordentlich regelmäßiger ſommerlicher Negenzeiten: feine Weiden find 
viel fruchtbarer, feine Felder weit außgedehnter und vielfach weit ertragreicher, 
der Boden ift weniger rauh und weniger von unwegfamen Streden unterbrochen, 
und die Natur und ber Menfch find weniger wild ala im eigentlichen Abeffinien. 

Es berichten die abeffinifchen heiligen Schriften, wie von Axum aus, heute 
noch die Heilige Stadt, wo man die Kaijer Aethiopiens krönt, die Macht der 
Nachkommen Salomons fich nad) diefer ganzen Gegend Hin und über diefelbe 
hinaus bis zum Weißen Nil und bis zur Halbinfel Meroe erftredt Habe. Die 
abeffinifche Geſchichte erzählt, wie nad) dem Sturze der Herrſchaft der Axumeh 
die Habeſch (Abeffinier) viele Jahrhunderte Hindurch diejes fruchtbare Land auf 
isten Zügen durchſtreift und reihe Beute an Sklaven und Vieh heimgebradt 
haben; fie berichtet auch, wie die Baria, Baza, Sufria, Omram und andre no- 
modischen und ſeßhaften Stämme bes öftlichen Sudan den Tigrinern und den 
Amahra Tribut gezahlt haben. 

Bewaffnete Streifzüge, bald größeren, bald geringeren Umfangs, laſſen fi 
verhältnismäßig leicht von Abeffinien aus nach diefem fo ertragreichen und jo 
unglücflichen weftlichen Ausläufer der äthiopifchen Alpen unternehmen, auf Wegen, 
welde den Betten der Gebirgaftröme folgen, und gegen zerftreut wohnende und 
gewiffermaßen waffenlofe Feinde, während der Rückzug hinter die natürlichen, 
die Thäler fperrenden Feftungen leicht ift; der Ueberfall gejchieht gewöhnlich 
imvermutet, und ehe ber Ungegriffene es fich verfieht, ift der Angreifer bereits 
mit feiner Beute in Sicherheit. 

Die Aegypter befeßten nad; 1840 den Sudan militäriih und richteten 
dafelbft eine regelmäßige Regierung ein, die allerdings den Intereffen der Be— 
völferung nicht entſprach und die Hilfsmittel des Landes vergeudete. Sie legten 
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auch Forts an und verjahen die wichtigeren fteategifchen Punkte mit Befagungen, 
um dad Gebiet gegen die abejjinifchen Raubzüge zu fchügen. Ich erinnere 
daran, wie man zur Sicherung nur der Südoftgrenze des Sudan bie Forts 
von Kufit, von.Amidab und von Seren erbaute; dieje wurden ihrerjeit3 von der 
Feſtung Kaſſala gebedt, die an der den Gaſch aufwärts nach Axum und nad 
Adua führenden Straße lag, Trogdem dauerten die Raubzüge nad) wie vor 
fort, man Tann fagen, in beftimmten Perioden, und die Stämme am Barla, am 
Gaſch und am Atbara zahlten den Abeffiniern einen immer höheren Tribut, aber 
nicht den Aegyptern. Sie wurden in jeder Weife von den einen wie den andern 
fo geplündert, daß fie eine leichte Beute für den mahdiſtiſchen Aufftand wurden. 

* Die Aegypter glaubten damals, fie könnten den Sudan nicht ruhig behalten, 
ohne ſich gegen die unruhigen Habeſch zu fichern. Sie verfuchten mit einem 
Heinen Heer in die äthiopifchen Berge einzubringen, ſich auf die geheimen Ber- 
träge verlaffend, die fie mit einigen Ras abgeſchloſſen hatten, die, bejonders 
wenn fie Geld fehen, ftetö bereit find, ihre Hilfe zum Aufftande gegen die höchſie 
Stantögewalt zuzufagen. Uber die Soldaten des Khedive wurden (1875) bei 
Mareb überfallen und niedergemacht, und die Expedition, die fpäter in größerem 
Maßſtabe audgerüftet wurde, um fie zu rächen, erlitt zu Beginn des Jahres 
1876 bei Gara dad gleiche Schichſal. 

Dann kam es (1882) zu der mahdiſtiſchen Erhebung, die ſich binnen kurzem 
über den ganzen Sudan verbreitete bis nach Gebaref und Galabat. Ras Aal, 
Lehensfürſt von Godſcham, befümpfte die Derwifche zuerft mit einem gewiſſen 
Erfolg, als die Engländer in Abeſſinien Verbündete gegen die Derwifche fuchten. 
Es kam infolgedefjen zum Vertrage von Adua vom Jahre 1884, den ich bereit 
erwähnt Habe, zu einem Vertrage, ber den Abefjiniern das Recht über das Land 
Keren und Barla und in gewiffen Sinne auch über Kaffala zufpradh. Aber 
die nördlichen Abeffinier unter dem Befehle von Ras Alula fanden es bequemer, 
ftatt die Derwifche zu befämpfen, in dem Lande ber Habab zu plündern, das 
ein befreunbetes, aber nicht mehr gegen das Schickſal Kerens gefichert war, indem 
fie meinten, da8 Herrſchaftsrecht fei gleichhebeutend mit der Erlaubnis zum 
Plündern. 

König Johannes jedoh, der für einen Augenblid im feinen Händen die 
Herrſchaft über fämtliche äthiopifche Völker vereinigt hatte, zog mit einem Heere 
gegen die Derwifche, die von Galabat aus Gonda bedrohten, allein er wurde 
bei Metemma (März 1889) befiegt, ohme daß gleichwohl die Anhänger des 
Propheten in die Berge von Habeich Hätten vordringen können. 

Dem Mahdi folgte in der Herrfchaft über die Derwiiche Wbdalahi; dem 
König Iohannes folgte in der Herrſchaft über die Abeffinier Menelit; und & 
ſchien damals, ala ob die Feindſchaft zwiichen beiden Teilen erlöſchen jollte. 
Ras Adal ftand in Waffen gegen Schoa; Schoa ſchaute nad Harar hinüber, 
und Menelit fuchte fich in feiner oberherrlichen Gewalt zu befeftigen. Die 
Tigriner ſchwankten ungewiß zwiſchen den Schoanern und Italienern hin und 
her. Andrerſeits war Abdalahi damit beichäftigt, jedem inneren Wiberftand mit 
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einer Schredengherrichaft zu begegnen und jein Reich nad) Kordofan hin aus- 
zubreiten und fich in demſelben durch den Kampf gegen die Engländer und 
Italiener zu behaupten. 

Damals begannen die Unterhandlungen zwijchen den Derwiſchen und den 
Abeſſiniern, die bald abgeleugnet, bald beftätigt worden find, von denen ich aber 
glaube, daß fie wirklich ftattgefunden haben, wenn ich mir aud) feine jchriftlichen 
Beweife dafür in der von mir in feinem Zelte bei Senafu erbeuteten Korre- 
ipondenz ded Ras Mongafcha habe verjchaffen können. 

Aber die Abeſſinier gehen mit ſchriftlichen Mitteilungen ſehr vorfichtig um, 
weil fie fagen, das Gefchriebene ftelle bloß und verpflichte nicht mehr ala das 
mündlich) Abgemachte. Es ift möglich, dak Ras Mongaſcha und der Negus 
Menelit mit den Derwiſchen verhandelt haben; aber dem einen wie dem andern 
war zu viel daran gelegen, ihre Verhandlungen mit den Ungläubigen ſowohl 
ihren Unterthanen und dem abejfinifchen Klerus wie den Zivilgewalten gegen- 
über geheim zu halten. Mehr ald einmal wurde mir während unjrer Feind» 
jeligfeiten zuerſt mit Zigre und dann mit den Schoanern berichtet, daß ſchoaniſche 
Agenten im Lager der Derwijche zu Gebaref und Galabat gewefen feien, niemals 
aber, daß Abgeordnete von den Derwiſchen im abeffinifchen Lager gewefen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß Schoaner und Tigriner häufiger Ab- 
machungen mit den Anhängern bes Propheten gegen die Staliener getroffen 
haben. Bis zu der Zeit des Aufftandes des Batha Agos und des Verrats 
Mongaſchas jang man in ganz Aethiopien das Lied: „Vom Biß der jchwarzen 
Schlange Heilt man, vom Biß der weißen Schlange heilt man nicht.“ Damit 
wollte man fagen, die Derwiſche feien nicht fo gefährlich wie die Italiener, und 
mit den Derwifchen könne man zu einer Verftändigung gelangen, mit den 
alienern aber nicht. 

Man begreift auch, daß in den Abmachungen zwiichen den Abeffiniern 
md den Derwifchen die Rebe nicht von einem Feldzugsplan und noch viel 
weniger von einem gemeinfchaftlichen Eingreifen zu einer beftimmten Zeit fein 
fonnte. Die Verhandlungen in Afrita zwifchen Abeffiniern und Dermwifchen 
ziehen fich zu lange Hin, fie find zu unbeftimmt, die Entfernung ift zu groß, die 
Berbindung zu ſchwierig, das Miftrauen zu rege, und die Treulofigfeit und 
der Betrug in jeder Hinficht find zu bekannt, als daß man zu beftimmten Ber- 
einbarungen fommen fönnte, während im allgemeinen die Abfichten der unter- 
drüdten Stämme nicht hinreichend klar, die Situation eine ftet3 veränderliche ift 
und die militäriſchen Bewegungen ſich viele Monate lang hinziehen. Daher 
tonnte das Vorgehen der Derwijche gegen uns fich nicht vom 15. Dezember 1894 
bis zum 15. Januar 1895 während des tigrinifchen Kriegs vollziehen, und es 
tonnte dazu erft im März 1896 fommen, ald der Krieg mit Schoa beendet war. 


* 


Die Biffe der ſchwarzen Schlange waren jet um jo ungefährlicher, als 
die mahdiſtiſche Gewalt, im fich felbit gebrochen, durch die Einnahme von Kaſſala 
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feit vier Jahren gebemiütigt umd niedergeivorfen war. Dagegen hatte eine neue 
weiße Schlange fich immer bedrolicher genähert und umgab mit ihren Windungen 
die ganze weftliche Grenze Aethiopiend. Die Anglo-Aegypter, von deren Bik 
es feine Heilung giebt, ftanden bei Metemma vor den Thoren von Gonder, 
und fie ftanden am Abai und bewegten ſich auf der nad; Godſcham führenden 
Straße vor. Der König der Könige jah fich von allen Seiten von Weihen 
umgeben, die am Hofe von Schoa troß des entgegenftehenden Augenſcheins von 
alfen verabfcheut und gefürchtet werben. 

Die VBeligergreifung de3 Sudan dur England wird in Abeſſinien weit 
mehr Schreden und Abſcheu hervorrufen ald die Einnahme Erythräas durch 
die Italiener, fei ed, weil e8 den Augen der Abeſſinier nicht zu entgehen vermag, 
daß die Engländer und Italiener im Einvernehmen miteinander ftehen, jei es, 
weil mit den Engländern die fo verhaften Aegypter in Verbindung ftehen, jei 
e3, weil die Gefahr, die früher nur von Norden kam, jetzt von allen Seiten 
droht, oder fei ed, weil man es in ganz Xethiopien als unvereinbar mit der 
weiten Ausdehnung empfindet, bis zu der ſich das abeſſiniſche Kriegsleben er- 
ftredt, daß bürgerliche Poſten an allen Mündungen die Wache beziehen. 

Gewiß ift der König der Könige jegt nicht im ftande, ein großes Heer zus 
fammenzuziehen, um in den Suban einzufallen und die neuen Schugherren der 
an feine Staaten anftoßenden Länder zu befämpfen; ebenjo wird er ſich vor 
jedem auch nur im entfernteften feindlichen Vorgehen hüten. Wahrſcheinlich wird 
er gute Miene zum böfen Spiel machen; er wird fich erfreut über die Zerftreumg 
der Ungläubigen ftellen, und wegen der Vefigergreifung des Sudan wird er ih 
auf etwas wie einen Proteft und einige Vorbehalte beichränfen. Dann, zwiſchen 
Thür und Angel gedrängt, wird er wohl mit den Engländern einen der üblichen 
Verträge mit den üblichen Betenerungsformeln fehließen. Für feinen Teil mag 
er auch wohl gewillt jein, die Abmachungen zu halten. Aber wie lange wird 
er am Leben bleiben? Wie lange wird er fich gegen .einen inneren Aufftand 
halten können? Und bat er die erforderliche Autorität über feine Ras? Iſt 
er Herr der Situation? 

Die Geſchichte Abeffiniens ift nur zu geeignet, und zu zeigen, daß nichts jo 
gebrechlich ift wie die höchſte Gewalt, die wohl geeignet iſt, alle Kräfte Aethio- 
piend zu einem Kriege zu jammeln, es aber nicht vermag, ſich in einer Zeit det 
Friedens gegen das politifche Parteigetriebe, den Ehrgeiz, die thatſächliche Macht 
und das Uebergewicht feiner Ras zu Halten. 

Nichts ift im Abeffinien beftändig; nicht die Dynaſtie, die mit dem Tode 
des Negus Negefti wechjelt, nicht der Sig der Dynaftie, der fi) nach dem vor- 
wiegenden Einfluffe der einen oder der andern der Stöniginnen, nad) den Aui- 
ftänden oder den Gefahren der inneren und äußeren Kriege ändert, nicht die 
höchſte Gewalt, die durch das Belieben der feudalen Ras beſchränkt ift und oft 
genug durch einen andern Negus im Schach gehalten wird, nicht die Stärke ber 
Heere, die von dem Uebereinfommen der Ras und ihrem erlangen, jih in 
augenfälliger Stellung zu halten, Krieg zu beginnen oder Die jeweilige Lage 
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auszunugen, abhängt, nicht die Schwüre, die ftet3 gebrochen werden, und nicht 
die Heiligkeit der Verträge, die nur für die Zivilgewalt bindend ift. Alles in 
Abeffinien ift veränderlich wie der von dem Sturm hergetriebene Sand und das 
Bort, das nur dazu dient, die Gedanken zu verbergen. Bon dieſen moralifchen 
und politifchen Verhältmiffen glaube ich, eine hinlängliche Probe in meinen 
„Memoiren“ dargeboten zu haben. !) 

Bon Heute auf morgen ändern fich nicht Jahrhunderte alte Gewohnheiten, 
bie jih auf die natürliche Vefchaffenheit, die Bedürfniſſe und die geographiſche 
Geitaltung des Landes und auf feine gejchichtliche Entwidlung gründen. 

Der Abeffinier wird für den Krieg geboren; als Kleines Kind ſchon wird 
er von der Mutter der friegerifchen Horde nachgejchleppt, ala Knabe handhabt 
er bereit die Waffen und wartet mit ber Lanze im Kampfe den Augenblid ab, 
in dem er die Flinte des Gefallenen davontragen kann. Er ift behende, mutig 
und gejchidt in den Meinen Kriegsliſten. Das Land lebt ſeit Jahrhunderten 
beftändig im Kriege, und wenn es feinen Krieg giebt, dann giebt e8 die feftlichen 
Tage des Beutezugs gegen die unglüdliche Bevölkerung, die an den Abhängen 
des großen Hochlandes der afrikanischen Schweiz ihren Adler baut oder ihr Bieh 
weidet. Die Beute erhält der Negus, der Nas, der Priefter und der Krieger; 
die Beute ift notwendig für die abeffinijche Armut. 

An fich würde der Landbewohner ein guter Aderbefteller jein; aber wie im 
Mittelalter unfre europäifchen Bauern, fo müffen jet noch die abeffinifchen 
Bauern einen großen Teil deffen, was fie mit ihrem Schweiß erworben, ben 
Feudalherren und der Geiftlicteit abgeben, und von dem, was ihnen verbleibt, 
wird ein großer Teil von den Soldaten geraubt und von den Plünderern zer- 
fort Darum zieht auch der Bauer das Kriegsleben vor, da die Notburft ihn 
zwingt, die Schwächeren zu berauben und ſich die Mittel zu verichaffen, die 
Starten zu befriedigen. 

Abejfinien beherrfcht, wie eine gewaltige natürliche Zeitung, das ganze obere 
Velen des Nilthals und alle Nebenländer bis zum Meerbufen von Aden, dem 
Roten Meere und dem Indiſchen Ozean hin. Bis jegt läßt fich noch nicht be- 
itimmen, wer der Herr des Suban fein und wem es zufallen wird, fo viele, 
jeit Jahrhunderten von den Abejfiniern gebrandſchatzte Völkerſchaften vor dem 
Schickſale zu bewahren, beftändig von einem Kriege und von Einfällen bedroht 
zu werden, die der Geftaltung de3 Landes wegen leicht, der jahrhundertelangen 
Gewohnheit wegen häufig und der Unbeftändigkeit und Haltlofigfeit der welt- 
lien Gewalt wegen jtraflos find; ein einziger diefer Einfälle kann aber Anlaß 
zu einem Vergeltungskriege werben ober zu einem Vorwande für benfelben, 
werm man glaubt, der Augenblid ſei günftig und es biete die pafjende politifche 
Lage fich dar, zu den Waffen zu greifen und das Land zu erobern. 

Die Gründe oder die Borwände für einen Krieg werden um fo leichter fein, 


1) Memorie d’Africa (1892—1896), Turin, Bocca, 1898. Im nächiten Monat wird 
im Berlag von Charles Delagrave eine franzöfifche Ausgabe derſelben erſcheinen. 
11% 
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als fi in Abejfinien nad) der ägyptiſchen Invafion eine Art Nationalgefühl 
entwidelt hat, das fich vor allem auf den Haß gegen die Weißen oder die Furcht 
vor denſelben gründet, und dieſes Gefühl dient ſchon nicht mehr dazu, das 
königliche Anfehen zu vermehren, fondern den Ehrgeiz der einzelnen Ras anzu 
fachen und fie, was ja durch den leicht zu beeinfluffenden umd zu raſchem Wechſel 
geneigten Charakter der Abeffinier begünftigt wird, zu immer größeren Unver- 
ſchämtheiten und aud) zu offener Rebellion anzutreiben, wenn fie den Verdacht 
hegen oder ein Intereffe daran haben follten, den Verdacht zu hegen, daß Schon 
gemeinfame Sache mit den Fremden made. 

Andrerſeits werden die Engländer nad) Löfung der mahdiftifchen Frage nur 
ſehr vereinzelte Befagungen zum Schuge des Sudan zurüclaffen fönnen, während 
in den Augen der Europäer nach wieberhergeftellter Ordnung und im Frieden 
die Schäße des oberen Nilthals mit unglaublicher Schnelligkeit wachen werden. 
Und dann werben neue Konflikte tommen, vielleicht neue Kriege mit Abejfinien, 
das zu feinem inneren Frieden gelangen wird, bis in ihm die feudalen Häupt- 
linge zur Führung gelangen. Dann aber wird eine neue Intervention in Aethio— 
pien unvermeidlich werden. 

Das militärifche Problem wird ſich aladann unter einem andern Geſichts 
punt darftellen, und derjenige, ber es zu löſen hat, wird ſich umter ungleid, 
weniger komplizierten und fchwierigen Berhältniffen befinden, als fie ſich für die 
Italiener von 1895 bis 1896 in Erythräa ergaben, das damals ifoliert war und 
von den gejamten Streitkräften Abeffiniend angegriffen wurde, während e3 zu: 
gleich von den Derwifchen bedroht wurde. Binnen kurzem werben die Derwiſche 
verſchwunden fein, und die Engländer und Italiener werden eine doppelte und 
weit bequemere Operationsbafis haben. Bon Metemma ift der Weg bis mitten 
in das Herz Abeſſiniens geöffnet, das heißt bis nach Gondar und dem Tanafer, 
während ſich von Zeila aus eine wirkjame Abſchwenkung nah Harar machen 
läßt. Dann muß Abeffinien, von drei Seiten eingefchlofjen, notwendig fallen, 
und das um jo mehr, ala man, wenn man Zeit und günftige Umftände abwartet, 
dabei ftet® von ber inneren Zwietracht, von der Rivalität der Ras, von der 
gegenfeitigen Eiferfucht der einzelnen Länder und vor allem von dem einmütigen 
Zuſammenwirken der unterdrüdten Völferfchaften Vorteil ziehen kann. 

Aber wenn die Löfung ſich vom militärifchen Standpunkte verhältnismäßig 
einfach darſtellt, ift vom politifchen Standpunkt aus nicht das gleiche der Fall 
Es Tann thatjächlich nicht den Wünſchen Europas entfprechen, daß ſich zum 
Vorteile Englands ein zweites afrifanijches Indien bildet, das von den Quellen 
des Nil bis zu den Duellen des Dſchuba und des Rovuma und vom Mittel- 
ländifchen Meer bis zum Indiſchen Ozean reicht. Frankreich möchte gewiß nicht 
unthätiger Zufchauer jo entjcheidender Ereigniffe fein, während es bei feinem Belig- 
Stande in der Tadſchurra-Bai von der einen wie von der andern Seite nach Harar 
vordringen kann und e3 wirklich nicht geneigt zu fein fcheint, feinen Anſprüchen 
auf den Weißen Nil zu entfagen. Ebenfo dürfte auch Rußland nicht gewillt je, 
feine alten und neuen Vorwände zu einer Einmifchung in Aethiopien aufzugeben. 
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Es drängt fich aber noch ein andre Problem auf: das der Ordnung der 
inneren Angelegenheiten Abeſſiniens und feiner Kolonifation. Aber die Behand- 
lung des einen wie des andern diefer Probleme würde über die Aufgabe, die 
ih mir gejtellt habe, Hinausgehen und mehr Zeit und Raum beanspruchen, ala 
mir zur Verfügung fteht. 


Wie Juſtus v. Liebig nach München kam 
und feine Beziehungen zur Fleiſchextrakt-Fabrikation. 
Bon 


Mag v. Pettenkojer. 


m Sommerjemefter 1844 arbeitete ich in Liebig Laboratorium zu Gießen 
und entdedte das Kreatin und Streatinin im menjchlichen Harn, an weldjer 

Arbeit Liebig beſonderes Intereffe nahm; fie veranlaßte ihn, wie er mir öfter 
fagte, feine Unterjuchung über das Fleiſch und die Fleischflüffigfeit fofort in 
Angriff zu nehmen, welche er im Jahre 1847 veröffentlichte. Ich war inzwifchen 
nah München zurücgelehrt und im November 1847 zum aufßerordentlichen 
Biofeffor am der Univerfität für die damals fogenannte medizinifche Chemie 
ernannt worden, aus welcher fich allmählich das Fach der Hygieine entwickelte. 

Liebig blieb mit mir wie mit andern feiner Schüler in brieflihem Ver— 
fehr, und da ſchrieb er mir einmal, im April 1852, daß er augenblidlich ſehr 
derbittert gegen jein Minifterium jei, weil es einem ihm gegebenen Verſprechen 
nicht nachlomme. 

Liebig hat bekanntlich eine große Zahl von Berufungen an andre Univerfi- 
täten regelmäßig abgejchlagen, weil er von dem von ihm gegründeten Labora— 
torium auf dem Selterferberge in Gießen nicht ſcheiden wollte. Nach Gmelins 
Tod erhielt er auch wieder den Ruf nach Heidelberg, welchen er feiner Megie- 
rung anzeigte und aud) unter der Bedingung abſchlug, daß man feine verdienten 
Afiitenten Hermann Kopp, Remigius Frejenius und Heinrich WIN als Pro- 
fefioren befürbdere, was ihm das Minifterium in Darmftadt jelbftverftändlich auch 
in Ausficht ftellte. Als das aber immer noch nicht erfolgte, weil dazu Die 
Mittel fehlten, ſchrieb er mir bei einer Gelegenheit auch von feiner Verftimmung. 

König Mar IL, der 1848 den Thron von Bayern beftiegen hatte, huldigte 
betanntlich der Proteltion und Förderung der Wiſſenſchaft ebenſo unentwegt 
wie jein Vater Ludwig I. der Kunſt und berief hervorragende Gelehrte nach 
München. Da traf mich, ald ich eben zur Univerfität gehen wollte, König Mar 
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am Hofgarten, ſprach mich an und drüdte fein Bedauern aus, daß er zu den 
wiffenschaftlichen Koryphäen, die er nach München berufen möchte, den berühmteiten 
Chemiker nicht zählen dürfe, da Liebig in Gießen ja wie feftgenagelt jei und 
alle Berufungen ablehne. Ich erwiderte: „Majeftät, jet geht e8 vielleicht” 
und erzählte von dem Inhalt des vor einigen Tagen von Liebig empfangenen 
Briefed. König Mar war vajch entichloffen, jandte mich fofort nach Giehen, 
um mit Liebig zu verhandeln. 

Als ich fo im April 1852 zu ihm fam, war Liebig ſehr überraſcht iiber meine 
Miffion, entgegnete aber, er habe fich jet wieder beruhigt und Hoffe, daß das 
Minifterium in Darmftadt in feinem Sinne vorgehen werde; er wolle doch lieber 
in Gießen bleiben, wo er alle Verhältniffe kenne, während fie ihm in Münden 
unbelannt jeien. Als ich ihn bat, mich doch nicht jo ganz ohne Erfolg Heim- 
zuſchicken und mir wenigftend doch in Ausſicht zu ftellen, gelegentlich nad) 
Münden zu kommen, um dem Könige perjönlich zu danken, verſprach er mir, 
dazu die fommenden Pfingftferien zu benußen. 

Er kam da wirflid und ftieg bei mir ab. Der König befand ſich zurzeit 
nicht in München, fondern in feinem Schloffe Berg am Starnberger See. Damals 
ging noch feine Eifenbahn von München nad Starnberg, und Liebig und id; 
fuhren am nächſten Tag auf der Landſtraße dahin. Dort angekommen, meldete 
ich Liebig fofort beim Adjutanten, und der König lud Liebig zur Hoftafel um 
zwei Uhr. 

Bangend harrte ich auf Liebigs Rückktehr aus dem Schlojfe. Als er endlich 
tam, zeigte er eine heitere Miene. Auf meine Frage, wie es gegangen jei, 
erwiderte er: „Pettenkofer, ich habe mich verkauft. König May und auch die 
Königin Marie waren fo liebenswürdig, daß ich nicht widerftehen konnte. Ich 
fiedle im Herbft nah München über.“ 

Da fiel mir ein großer Stein vom Herzen; wir fuhren vergrügt nad) 
Minden, und Liebig kehrte nad} Gießen zurüd, Im Herbft 1852 kam Liebig als 
Profeffor der Chemie und Konfervator des chemiſchen Inftitut3 nach Münden, 
um ba biß zu feinem Lebensende zu verbleiben. 

Xiebig, geboren am 12. Mai 1803 zu Darmftadt, ftarb am 18. April 1873. 
Die bayriſche Atademie der Wiſſenſchaften, welcher er jeit 1838 ſchon ala 
Mitglied angehörte und deren Präfident er jchlieglih war, feierte ihn nad 
feinem Tode mehrfach duch Denkreden, von Mitgliedern verfaßt, von Profejfor 
Dr. Erlenmeyer über Liebigs Wirken in der reinen wiſſenſchaftlichen Chemie, 
Profeſſor Dr. Vogel in der Agrikulturchemie, Profeſſor Dr. v. Biſchoff in 
der phyfiologifchen Chemie, und ich erhielt von der mathematijch-phufitaliichen 
Klaſſe den Auftrag, ein Gejamtbild von Liebigs wiſſenſchaftlicher Thätigfeit 
zu entwerfen und in der öffentlichen Zeitfigung am 28. März 1874 vorzu- 
tragen. 

In dieſer Rede, welche in den „Alabemijchen Schriften“ gebrudt iſt, erwähnte 
ich (Seite 47) jelbftverftändlich auch Liebigs Verdienft um die fabrifmäßige 
Darftellung von Fleiſchextralt. Neben dem Vielen, was ich über Liebig zu 
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jagen hatte, konnte ich dieſen Gegenftand nur kurz berügren und will num 
einiges Nähere darüber angeben. 

Das Fleiſchextralt ift Heutzutage ein Konfumartifel, der in feiner guten 
Küche fehlt. Im viehreichen Ländern, wo das Fleifch billig it, beſtehen Fabriken, 
welche große Mengen Fleifchertraft in den Handel bringen. Die erfte große 
Fabrik Diefer Art war die von Giebert & Bennert in Fray Bentos in Uruguay 
in Südamerifa im Jahre 1863 gegründete, in welcher jeßt jährlich durchſchnittlich 
200000 Rinder geſchlachtet und zu Zleifchertraft verarbeitet werden. Zu diefer 
Gründung hat der große Naturforfcher Yuftus Freiherr v. Liebig Veranlaffung 
gegeben. Das Fleiſchextralt wird daher hie und da auch als eine Erfindung 
Liebig angefehen und deshalb Liebig Fleijchertraft genannt. 

Das Fleiſchextrakt ift nicht? als zur Honigkonfiftenz eingedickte Fleiſchbrühe 
ohne jeden fremden Zufag, ift aljo feinem Weſen nach fo alt wie die Fleifch- 
brühe. Auch das Eindiden der Fleiſchbrühe für Sonfumzwede war längft 
befannt. Liebig ift ed daher nie eingefallen, fi) für den Erfinder des Fleiſch- 
extraltes zu halten; er hat es nur in feiner 1847 in den „Annalen der Chemie“ 
erfchienenen berühmten Arbeit über die Beitandteile des Fleiſches gelegentlich 
als etwas erwähnt, was ſchon in dem Feldzuge Napoleons I. in Aegypten mit 
großem Vorteil für Verwundete, Kranke und Ermüdete benugt und von Prouft 
und Parmentier im Jahre 1821 neuerdings empfohlen wurde. 

Auch Liebig empfahl es gelegentlich feiner Arbeit über das Fleiſch wieder 
wärmftend auf Grund der darin von ihm und andern entdedten Beitandteile 
und des phyfiologifch-chemifchen Wertes derielben. Er juchte deshalb das Fleiſch⸗ 
ertraft zu einem Gemeingut zu machen, was ihm aber nur möglich ſchien, wenn 
dasſelbe möglichjt mwohlfeil in den Handel kam und irgendwo im großen her- 
geitellt wird, wo das Fleiſch viel billiger zu haben ift al3 bei und. Liebig 
ſprach das auch in feinen weltbefannten populären chemischen Briefen aus. 

Infolge davon wurden zwar auch einige Verfuche gemacht, fie führten aber 
zu feinem Refultate, bis endlich Ingenieur Giebert aus Brafilien nad) Münden 
tam unb mit Liebig über den Gegenſtand verhandelte. Giebert hatte die chemiſchen 
Briefe von Liebig gelejen. Da er wußte, daß in Südamerika, namentlich in 
Uruguay, wo große Herden geichlachtet werden, nur um davon Häute, Talg, 
Hörner und Knochen in den Handel zu bringen, Rindfleiſch fo billig ift wie 
nirgend8 in der Welt, fo daß nur ein Heiner Teil davon in getrodnetem Zu— 
itande nach Brafilien exportiert wird, fo begab er ſich 1862 zu Liebig nad) 
München, um ſich mit ihm zu befprechen. 

Bei diefer Gelegenheit wurde auch ich zu Rate gezogen. Als 1847 Liebigs 
Arbeit über das Fleiſch erſchienen war, machte ich meinen Ontel Dr. Franz 
Xaver Pettenkofer', der Vorſtand der Königlichen Leib- und Hofapothele in 
Münden war, auf das in der Abhandlung erwähnte Fleifchertraft aufmerkfam. 
Meinem Ontel ſchien e8 der Mühe wert, auf den Gegenftand näher einzugehen, 
und er ftellte Extralte aus verfchiedenen Fleiſchſorten dar. Schließlich empfahl 
er das Extrakt aus Rindfleisch zur Aufnahme in die bayriiche Pharmakopöe, 


168 Deutſche Revue. 


welche damals von einer Kommijfion, deren Mitglied mein Ontel war, bearbeitet 
wurde. Mein Ontel ftarb leider bald darauf, umd ich wurde, da ich neben 
Medizin auch Pharmacie abfolviert hatte, unter Beibehaltung meiner Profefiur 
1850 fein Nachfolger in der Königlichen Leib- und Hofapothete, wo ich dam 
auch die Arbeit über leifchertrakt fortjeßte. 

AS Liebig im Herbit 1852 nad) München übergefiedelt war, ſprach id 
ihm gelegentlih auch einmal von den Verſuchen meines Onkels mit Fleiid- 
extralt, und daß es in der Königlichen Hofapothefe auch dem Publitum verkauft 
werde. Liebig wünjchte es zu koſten. Ich brachte ihm eine Probe, die er 
unterfuchte und die feinen Beifall fand. Won num an kaufte er fich fir jeine 
eigne Küche Fleifchertraft aus ber Hofapothele. Nebenbei ſprachen wir auf 
öfter über die zwedmäßigfte Darftellungsweife, wie hoch man die Temperatur 
machen folle, daß alles Eiweiß gerinnt und doch feine Leimſubſtanz aus dem 
Bindegewebe des Fleifches aufgelöft wird, wie man das Fleiſch am beiten zer- 
Hleinert, wieviel Wafjer man zufegen ſoll, wie der Fleiſchſaft ausgepreßt und 
abgedampft werden joll und fo weiter. Die Hofapothefe verfuhr ſchließlich 
ganz nad) Liebigs Vorſchriften, die er aber nie veröffentlichte. Als num nicht 
nur Xerzte für Kranke und Rekonvalescenten Fleifchertraft verordneten, fondern 
auch dad gejunde Publikum mehr und mehr davon kaufte, bat ich Kiebig, mir 
perſönlich zu erlauben, mit dem Produfte feinen berühmten Namen zu verbinden, 
es „Liebigs Fleifheztrakt“ zu nennen, nicht nur weil er felbft es genoß, jondern 
weil es jet auch nad) jeiner Vorſchrift bereitet werde, was er mir perſönlich 
gern geftattete. 

AUS auch einige Unternehmer, die Fleiichertraft fabrizieren wollten, ji an 
Kiebig wandten, ſchickte er jie zu mir in die Hofapothefe, um ihnen dad Prä- 
parat und feine Darftellung zu zeigen, was aber feinen praftifchen Erfolg Hatte. 
Ebenſo ſchickte er mir 1862 Herrn Giebert, als diefer ſich an ihn wandte, mit 
dem Bemerken, daß er bebaure, mich wieder plagen zu müffen, obfchon er glaube, 
daß es auch diesmal keinen Erfolg haben werde. Aber ich merkte bald, daß 
Herr Giebert der rechte Mann fei. Er erkundigte fich nicht bloß um die Be- 
reitung des Fleifchertraft3 in der Hofapothefe, fondern fragte auch, was es 
toftet und wer e3 kauft, und namentlich, wie oft e8 einzelne kaufen, wie 
lange fi das Präparat unverändert hält und fo weiter. — Leßtere Frage 
tonnte ich ihm jehr beftimmt beantworten, indem ich ihm Proben zeigte, die 
noch von meinem Onkel herrührten, weldje diefer in ben Jahren 1848 und 1849 
angefertigt Hatte, und welche in einem Schranke in Töpfen nur mit Papier 
bededt aufbewahrt waren. 

Siebert verhandelte nun ernftlich mit Liebig und beſprach mit ihm und mir 
vieles, was die fabrifmäßige Darftellung von Fleiſchextralt im großen betraf. 
Falls es ihm gelingen follte, Kapitaliften zu finden, welche eine Fleifheztratt: 
fabrit in Südamerika errichteten, verlangte Giebert, daß Liebig jeinen Namen 
nur dem Zabrifate diefer Geſellſchaft verleihe, was Liebig auch zugab und zu- 
geben konnte, da er bisher jeinen Namen nur meinem Fabrikate für die Hof- 
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apothete geliehen Hatte, und ich jehr gern darauf verzichtete, um ein großes 
Unternehmen zum allgemeinen Beſten ins Leben treten zu lafjen. 

An die Erlaubnis, feinen Namen zu benugen, knüpfte Liebig unter anderm 
au die Bedingung, daß die Fabrikation des Fleiſchextraktes fortlaufend feiner 
und meiner Kontrolle unterftehen müſſe. 

Herr Giebert begab fi) nun nad) Antwerpen, wo er mit Heren Joſeph 
Bennert imd andern Kapitaliften die Fray Bentos-Geſellſchaft Giebert gründete, 
welche bereits 1864 Fleifchertralt aus Uruguay nad; München fandte. 

Das Unternehmen, welches anfangs vielen kühn erſchien, rentierte, jo daß 
die Fray Ventos-Gefelljchaft Giebert in Antwerpen bald in bie Liebig’s Extract 
of Meat Company Limited in London überging, und als mit dem Fleiſchextrakt 
Geld verdient wurde, entftanden natürlich auch Sonkurrenzfabriten. Um aber 
ganz konkurrenzfähig zu fein, wollten diefe ihr Fabrikat auch Liebigs Fleifch- 
ertraft nennen, wozu fie aber kein Recht haben, denn Liebig, der ja nicht der 
Erfinder des Fleifchertraftes ift, hat feinen berühmten Namen nur der Gefell- 
ſchaft verliehen, welche zuerſt es gewagt hat, zum allgemeinen Beiten die Fabri— 
tation von Sleijchertraft im großen zu verwirklichen. Es ift eine jchreiende 
Ungerechtigfeit, andrer Anficht zu fein. 


> 


Die Marquife von Brinvilliers. 


Nach neuen Dokumenten. 
Bon 


Frantz Fund-Brentans. 





L 
Serkunft und Leben. 


Mm: haben ſchon früher einmal in der „Deutjchen Revue“ von jener ent- 
feglihen Giftmordgeſchichte gefprochen, welche den Hof Ludwigs XIV. 
io lebhaft bewegte und in Beftürzung ſetzte. Unſrer Anficht nach dürfte es das 
Bublitum interejfieren, etwas Näheres über die bemerfenswertefte der Perfonen 
zu erfahren, die in dieſem berühmten Prozeß eine Rolle gefpielt haben, zumal 
ſich in ihr alle Leidenfchaften und alle Zafter zu vereinigen fcheinen. 

Die Marquiſe von Brinvilliers ift bi auf den Heutigen Tag die berühmtefte 
Geftalt in den Annalen der franzdfifchen Juftiz geblieben. Die Ungeheuerlichleit 
ihter Verbrechen, die näheren Umftände, bie ihren Prozeß und ihren Tod be- 
gleiteten, über welch letzteren ihr Beichtwater, Pater Pirot, einen Bericht Hinter- 
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laffen Hat, der zu den Meifterwerten der franzöfiichen Literatur zählt, werden 
lange noch die Aufmerkſamkeit derer auf fie lenken, die ſich für Die Geſchichte 
der Vergangenheit intereffieren. 

Marie Madeleine — nicht Marguerite — d’Aubray, Marquife von Brin- 
villierd, wurde am 22. Juli 1630 geboren. Sie war das ältefte von den fünf 
Kindern des Antoine Dreug H’Aubray, Sire von Dffemont und Villierd. Sie 
erhielt eine gute Erziehung, wenigftens in litterarifcher Hinficht. Die Ortho- 
graphie ihrer Briefe ift Torreft, was man bei den Damen ihrer Zeit felten 
findet. Auffallend ift ihre Handfchrift, die Schrift eines Mannes, die man 
— es ift dad etwas ganz Eigentitmliches — verfucht fein möchte, einer früheren 
Epoche zuzuweifen. Ihre religiöfe Erziehung wurde vollftändig vernachläjfigt. 

a3 die moralifche Erziehung anlangt, jo mangelte es an diefer gänzlich 
Im Alter von fünf Jahren frönte fie ſchon den ſcheußlichſten Laſtern. Mit 
fieben Jahren verlor fie ihre Unſchuld. In der Folge gab fie fich ihren jüngeren 
Brüdern hin. Wir werden auf diefe verjchiedenen Punkte durch ihr eignes 
Zeugnis Hingewiefen. Sie muß ein heißblütiges, leidenſchaftliches Temperament 
beſeſſen haben, da3 ihren natürlichen Trieben eine erftaunliche Energie zur Ber- 
fügung ftellte, eine Energie, die nur unter der Herrichaft der Leidenſchaft zur 
Bethätigung Fam, denn fie war nicht im ftande, den Eindrüden zu wiberjtchen, 
die an fie herantraten und ſich ihrer fofort bemächtigten. Sie war äußerjt 
empfindlich für Beleidigungen, zumal wenn dieſe ihre Eigenliebe berührten. Sie 
war eine der Naturen, die, richtig geleitet, heldenhafter Handlungen fähig find, 
die aber auch der größten Verbrechen fähig ſind, wenn man ſie ihren ſchlechten 
Trieben überläßt. 

Im Jahre 1651 heiratete Marie Madeleine d'Aubray im Alter von ein⸗ 
undzwanzig Jahren einen jungen Oberſten, den Kommandanten des Regiments 
Normandie, Antoine Gobelin von Brinvilliers. Er ſtammte direkt von Gobelin, 
dem Begründer der berühmten Xeppichweberei ab. Fräulein d’Aubray brachte 
ihrem Gatten eine Mitgift von zweimalhunderttaufend Livres zu; er war gleih- 
falls reich, 

Die junge Marquife von Brinvillierd war reizend, mit großen, ausdruds- 
vollen Augen. Won Gemiltsart war fie liebenswürdig umd aufgeräumt. Ein 
Geiftlicher, der die Marquife von Brinvillierd unter entfeglichen Umjtänden zu 
beobachten Gelegenheit Hatte, ſchildert fie folgendermaßen: 

„Sie war von Natur unerſchrocken und jehr mutig. Bon Haus aus jchien 
ihr eine anftändige Geiftesrichtung beizumwohnen, eine Gorglofigfeit, die ſich um 
nicht3 fümmerte, ein ſcharfer und durchdringender Geiſt, da fie die Dinge jehr 
Har erfaßte und fie richtig mit wenigen, aber zutreffenden Worten wiedergab: 
fie fand auf der Stelle ein Austunftämittel, um ſich aus einer jchiwierigen Lage 
zu ziehen, und war unter ben peinlichiten Umftänden jofort mit einem Entſchluß 
bei der Hand, fonft aber war fie leichtfertig, ohme Anhänglichkeit an irgend 
etwas, ungleihmäßig und haltlos, widerwillig, wenn man ihr öfter von derjelben 
Sache ſprach. 
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„Ihr Geift hatte im Grunde etwas Großes an fich, eine gewilje Stalt- 
blütigteit bei den unvorhergeſehenſten Ereigniffen, eine durch nichts zu erfchlitternde 
Seftigfeit, eine Bereitwilligleit, dem Tode entgegenzufehen und ihn nötigenfalls 
über fich ergehen zu laſſen. 

„Sie hatte ſchönes, Laftanienbraunes Haar, ihr Geficht war von angenehmer 
Rundung und das blaue Auge wirklich ſchön, die Naje war wohlgebildet, und 
feiner ihrer Züge hatte etwas Unangenehmes an fich. 

„So ſanft ihr Geficht von Haufe aus war, fo gab fie doch, wenn etwas 
Viderwärtiged ihren Sinn freuzte, das ganz deutlich durch eine Grimaffe zu 
ertennen, und ab und zu bemerkte ich Verzerrungen, bie auf Widerwillen, Ent- 
rüftung und Teog ſchließen ließen. 

„Sie war von fehr Meinem Wuchs und äußert ſchmächtig.“ 

Der Marquis von Brinvillier hatte luxuriöſe und Loftfpielige Lebens— 
gewohneiten, Die er nach feiner Verheiratung durchaus nicht aufgab. Im Jahre 
1659 trat er in enge Beziehungen zu einem gewiſſen Godin, genannt Sainte 
Sroig, einem aus Montauban ftammenden Offizier, der der illegitime Sproß 
einer gascogniſchen Familie fein wollte; er war jung und hübſch, wie eine Schrift 
jener Zeit jagt, „mit allen Vorzügen des Geiftes ausgeſtattet und vielleicht auch 
mit jenen Herzenseigenſchaften, deren beherrſchendem Einfluß eine Frau ſich auf 
die Dauer jelten entzieht“. Der Advokat Bautier hatte während eines Plaidoyerd 
vor dem Parlament das Bild Sainte Croix' zu entwerfen. „Sainte Croiz,“ 
jagte er, „befand fi in Not und Elend, aber er Hatte eine feltene und eigen- 
artige Gemütsanlage. Sein Geficht3ausdrud war glücklich und deutete auf 
Geiſt. Er beſaß ſolchen auch und wandte ihn allem zu, was gefallen kann. 
Er machte ſich ein Vergnügen daraus, andern Vergnügen zu bereiten; er ließ 
fi} ebenjo bereitwillig auf einen auf eine gute Abſicht gerichteten Plan ein, wie 
er den Vorſchlag zu einem Verbrechen annahm. Er war empfindlich für Be— 
leidigungen und empfänglich für die Liebe, in feiner Liebe aber eiferjüchtig bis 
zur Raferei, felbft auf Perfünlichkeiten, von denen er wußte, daß fie jedem ein 
Anrecht auf ihre Reize gaben. Er veraußgabte entfeglich viel, ohne daß er aus 
einer Stellung irgend etwas bezogen hätte; übrigens war er zu allen Schand- 
thaten aufgelegt. Er fpielte auch den Frommen, und man behauptet fogar, er 
babe Erbauungsbücher geſchrieben. Er ſprach jalbungsvoll von Gott, an den 
er nicht glaubte, und dank diefer frommen Maske, die er nur feinen Freunden 
gegenüber fallen ließ, erſchien er als Teilhaber von guten Handlungen, während 
er doch voller Nichtsnutzigleiten ftedte.“ Obwohl Offizier und verheiratet, nahm 
Sainte Croix gleichwohl zuweilen das Mäntelchen und den Titel eines Abbe 
an. Er war ein glänzender und galanter Kavalier und die Marquife von 
Brinvilliers die reizendfte Frau der Welt. „Frau von Brinvillierd,“ bemerkte 
der Advolat Vautier, „machte aus ihrer Liebe fein Hehl, fie prahlte damit vor 
aller Welt, und dad verurfachte viel Skandal.“ Sie prahlte damit auch vor 
ihrem Gemahl, und zur Erwiderung darauf prahlte diejer mit den Liebes- 
beziehungen, die er zu andern Damen unterhielt; al3 fie ſich aber einmal bei- 
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tommen ließ, mit ihrer Liebfchaft auch vor ihrem Bater groß zu thun, ließ 
fich diefer nach dem Recht, das ihm die Sitten jener Zeit verliehen, eine Lettre 
de Cachet gegen den Galan feiner Tochter geben. Am 19. März wurde Sainte 
Eroig verhaftet, „iuft in dem Wagen der Marquife, in dem er neben biejer 
ſaß“, und in die Baftille gefegt. Verſchiedene Schriftfteller wollen wiſſen, Sainte 
Croix habe fich zugleich mit einem italienifchen Edelmann Namens Exili in der 
Baftille befunden, und geben an, er habe von diefem die Kunft des Giftmifchens 
gelernt. Diefe Anficht ift unrichtig; Sainte Croig verdantte feine Kenntnis einem 
berühmten Schweizer Chemiker Namens Glafer, einem Gelehrten von wirflicher 
Bebeutung, Das jchwefelfaure Kali, das er entbedte, ift lange nad) ihm be- 
nannt worden. In ihrem Briefwechjel nennen Sainte Eroig und feine Geliebte 
das Gift, defjen fie fich bedienten, „da3 Glaſerſche Rezept“. Uebrigens waren, 
wie wir fehen werden, dieſe Gifte jehr einfadh; heute würden fie als plump 
erfcheinen. 

Sobald Sainte Eroig aus der Baftille war, nahm er fein Verhältnis zur 
Marquife von Brinvillierd wieder auf. Die Leidenjchaft dieſer letzteren war durch 
die Verhaftung ihres Geliebten noch gefteigert worden; fie fühlte gegen ihren 
Vater einen Haß von unwiberftehlicher Gewalt ſich regen; dann aber Hatten 
aud ihre Verſchwendungsſucht und ihre tollen Ausgaben fie in Schulden ge- 
ftürzt; das Verlangen, fich in den Beſitz des väterlichen Erbes zu fegen, lieh 
im Vereine mit ihrem Rachegelüfte fie den Plan zu einem frchterlichen Ver— 
brechen faſſen. Man ſah an der Kreuzung des Foire Saint Germain Häufig 
einen Wagen halten, dem ein junger Offizier und eine elegante Dame entjtiegen. 
Sie begaben ſich zu Fuß nach der Aue du petit lion, wo der Apotheler md 
Chemiler Glafer wohnte. Sie traten in ein nad) rückwärts gelegene® Gemach 
ein. Bald darauf fah man diefe Dame die Schwelle der Hofpitäler über: 
ſchreiten, fie neigte ſich mit freundlichen und liebreichen Worten über die SEranten- 
betten umd brachte Wein umd eingemachte Früchte mit; aber verhängnisvolle- 
weife verfchieben die Kranken, denen fie fich genähert hatte, nicht lange nachher 
unter fürchterlichen Schmerzen. „Wer Hätte jagen follen,“ jchrieb der Polizei⸗ 
lieutenant Nicola de La Reynie, „daß eine Frau aus anftändiger Familie, von 
tränklicher Farbe und Geftalt und einer anfcheinend janften Gemütsanlage, id) 
ein Vergnügen daraus gemacht habe, in die Hofpitäler zu gehen und die Kranken 
zu vergiften, um an denfelben die verfchiebenen Wirkungen des Giftes, das fic 
ihnen eingegeben, zu ſtudieren?“ Sie vergiftete zu Verſuchszwecken auch ihre 
Dienſtboten. Eine derfelben, Frangoife Rouffel, jagte, ihre Herrin habe ihr 
einmal auf einer Mefjerfpige eingemachte Kirſchen und ein Stüdchen Schinten 
gereicht, Die fie gegeſſen Habe, und feit diefer Zeit habe fie Heftige Magenjchmerzen 
gehabt; die Arme kränkelte drei Jahre lang daran. 

AS die Marquife von Brinvillierd die Wirkfamteit des Glaſerſchen Rezepts 
erprobt und fich davon überzeugt hatte, daf es ben Aerzten nicht möglich fei, 
die Spuren desfelben in den Körpern der Verftorbenen nachzuweiſen, wurde die 
Vergiftung ihres Vaters beichloffen. 
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Um den 13. Juni 1666 begab ſich Antoine Dreuz d'Aubray, ſchon an 
einem eigentümlichen Uebel leidend, nad} feiner Befigung Offemont in der Nähe 
von Compiegne. Er bat feine Tochter, die Marquife von Brinvillierd, auf 
einige Wochen dorthin zu kommen und ihre Kinder mitzubringen. Seit dem 
Tage nach ihrer Ankunft nahm das Uebel Antoine Dreux d'Aubrays zu, er 
befam heftiges Erbrechen, das in jchmerzhafter Weife ununterbrochen bis zu 
feinem Tode anhielt, der in Paris erfolgte, wohin er gegangen war, um die 
Hilfe der beften Aerzte in Anſpruch zu nehmen, und wohin ihn zu begleiten 
feine Tochter nicht verabfäumt hatte. Sie hat in der Folge geitanden, fie habe 
item Vater zwanzig- bis dreißigmal Gift gegeben, teild eigenhändig, teils 
durch die Hand eines Dieners, Gascon genannt, den Sainte Croix ihr ge— 
geben; die Vergiftung habe acht Monate in Anfpruch genommen. „Sie habe 
mit ihr nicht fertig werden können“. Es ſcheint, daß das Gift, defjen fich die 
Marquife von Brinvillierd bediente, nur Arjenit war. Als in der Folge dieſe 
Thatjachen belannt wurden, erhob ſich ein Schrei der Entrüjtung in ganz Europa. 
„Die größten Verbrechen,“ fagt Frau von Sevigne, „find nur eine Kleinigkeit 
im Bergleih zu dem, daß man acht Monate lang an der Vergiftung feines 
Bater3 arbeitet und alle Schmeicheleien und Zärtlichkeiten desfelben entgegen- 
nimmt, was fie nur Durch eine Verdoppelung der Dofis erwiderte. So ſchlimm 
hat es Medea nicht gemacht.“ 

Antoine Dreux ftarb am 10. September in Paris im Alter von ſechsund⸗ 
jechzig Jahren. Die Aerzte Sprachen ſich nach vorgenommener Leichenſchau fir 
einen natürlichen Tod aus, doch liefen damals ſchon Gerüchte von einer Ver— 
giftung um. 

Bon einem gefürchteten Richter befreit, fegte Frau von Brinvilliers ihren 
Ausſchreitungen keine Schranken mehr. Sie hielt ſich mehrere Geliebte auf 
einmal; außer der Maitrefje Sainte Croig’, von dem zwei ihrer Kinder ber- 
rührten, war fie die de3 Marquis von Narbaillac, eines ihrer leiblichen Vettern, 
von dem fie gleichfalls ein Kind befam, und ſchließlich die eines jungen Mannes, 
des Haußlehrerd ihrer Kinder, von dem noch mehrfach die Rede fein wird. 
Das alles Hielt fie aber nicht davon ab, rafend eiferfüchtig zu werden, ala fie 
erfuhr, daß Sainte Eroig ihr untreu fei; fie dachte daran, ihn zu ermorden! 

Die Ausgaben nahmen zu, und das väterliche Erbe ſchwand dahin. Hier 
fei eines Zwiſchenfalles gedacht, der und ben Charakter der Madeleine von 
Brinvillierd auf das deutlichfte enthüllt: im Jahre 1670 ſollte auf Anftehen 
der Gläubiger eine Befigung des Marquis umd der Marquiſe von Brinvillierd 
gerichtlich unter den Hammer tommen; in der Aufwallung ihres Zornes ftedte 
die Marquife fie in Brand! 

Der hauptſächlichſte Teil der Erbichaft war den beiden Brüdern der 
Barquife zugefallen, von benen der eine, Intendant von Orleans, kurz zuvor 
zum Zivillieutenant ernannt worden und der andre Hofrat war. Die Marquife 
Harte ſchon einmal verfucht, den Intendanten, als er gerade auf dem Weg nad 
Drleand war, ermorden zu laffen. Won Gelbnöten bedrängt, entſchloß fie ſich 
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zu neuen Vergiftungen, um ber Frucht der erſten nicht verluſtig zu geben. 
Sainte Eroig war ihr Mitjchuldiger, er hatte ſich von feiner Geliebten zwei 
Zahlungsverſprechen, eines auf 25000 und das andre auf 30000 Livres Lautend, 
geben laffen. 

Im Jahre 1669 brachte die Marquije bei dem Hofrat einen Schurken ald 
Zafai unter, Jean Hamelin, genannt La Chauffee. Die beiden Brüder wohnten 
in einem und demfelben Haufe. La Chauſſée konnte das Gift nach Bequemlichkeit 
verabreichen. Trotzdem verdoppelte er eines Tages die Dofis. Der Lieutenant 
trat ihm, das Glas in der Hand, entgegen: „Du Schurke, was Haft du mir 
da gegeben? Ich glaube, du willft mich vergiften!“ Der Sekretär, ber zu- 
gegen war, erflärte, das Getränk habe ſtark nad Bitriol gerochen. La Chauſſee 
verlor den Kopf nicht. „Das ift jedenfalls das Glas, deſſen ſich Lacroix, der 
Kammerdiener, bedient hat; er hat diefen Morgen Medizin eingenommen,” meinte 
er und entleerte den Inhalt in das Feuer. 

Der Bivillieutenant begab fich nad} feinem Landgut Villequoi in der Beauce, 
um dort mit feiner Familie das Dfterfeft zu verbringen, das im Jahr 1670 
auf den 6. April fiel. Er nahm nur einen Bedienten mit, La Chauffee, der in 
der Küche mithalf. Einmal gab es bei Tiiche eine Paftete mit feiner Fleifchfüle. 
Alle, die davon aßen, erkrankten heftig, Am 12. April kehrte man nad) Paris 
zurück. Der Zivillieutenant jah aus wie jemand, der furchtbare Leiden durd- 
gemacht hat. 

Die näheren Umftände dieſes Vergiftungsfalles find enlſetzlich: Herr d'Aubray, 
der ſich immer wieder erholte, konnte nicht zum Sterben kommen. La Chauſſée 
brachte ihm immerzu Gift bei. „Sein Körper war während feiner Krankheit fo 
übelriechend und zerfallen, daß man es nicht bei ihm im Zimmer aushalten 
konnte.“ Der Unglückliche Hatte unfagbare Schmerzen auözujtehen. Bon La 
Chauffee hörte man die Ausrufe: „Der Schandkerl macht einmal lange! Der 
giebt und ſchön zu fehaffen! Ich weiß nicht, wann er verreden will!“ 

Frau von Brinvillierd befand ſich zu Saind in ber Picardie. Sie erzählte 
Briancourt, dem Haußlehrer ihrer Kinder, der ihr Geliebter geworden war, fie 
gehe damit um, ihren Bruber, den Rat, vergiften zu laſſen. Sie fügte Hinzu, 
ihr ältefter Sohn werde die Stellung feines Oheims erben, und „dazu müſſe 
man doch etwas thun“. Darin war Frau von Brinvillierd aufrichtig. Sie fuchte 
das Glück ihrer Kinder, „bie ja ihr Fleiſch und Blut ſeien“, zu machen, jo wie 
es ben glänzenden Träumen entſprach, bie fie ſich von der Zufunft ihres Hauſes 
machte. Sie machte allerdings den Anfang damit, daß fie ihre ältefte Tochter 
vergiftete, dad that fie aber nur, weil fie diejelbe für „jchwachfinnig“ Bielt. 
Später wurde es ihr wieder leid, umd fie gab ihr Milch zu trinfen. 

Das war eine ftändige Sorge bei ihr; dazu gefellte fich noch eine andre, 
das Bedürfnis, anftändig zu leben, das heißt auf größtem Fuße, in fürftlicher 
Weile. Der „äußere Glanz“, das war ein Ausſpruch, den fie beftändig im 
Munde führte. Des „Anſtands“ Halber vergiftete fie eine ganze Reihe von 
Leuten. Es ift das eines ihrer eignen Worte. 
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Das Martyrium de3 Zivillieutenant® dauerte drei Monate. „Er magerte 
ab,“ erklärte der Arzt, „Ichrumpfte zufammen, verlor den Appetit, hatte Häufig 
Erbrechen und fühlte e8 wie Feuer in feinem Magen glühen.“ 

Er ftarb am 17. Juni 1670. Der Hofrat folgte ihm im November des 
gleichen Jahres. Diesmal erklärten die Aerzte und Wundärzte Bachot, Duvaur 
und Dupre, der Verftorbene ſei einer Vergiftung erlegen, doch hatte mar jo wenig 
eine Ahnung von dem Schuldigen, daß La Chauffee ein Geſchenk von Hundert 
Thalern erhielt, das fein Herr ihm für feine treuen Dienfte hinterlafjen hatte. 

Man muß der Frau von Brinvillierd nad der Vergiftung ihres Vaters 
und ihrer Brüder weiter folgen, um einen Begriff davon zu befommen, bis 
wohin die Ausfchreitungen der Leidenſchaft diefe Frau geführt Hatten, die den 
vornehmften Gefellichaftzkreifen angehört hatte und die von ber Natur fo reich 
mit Gaben bedacht worden war. 

Sie ift von ber Gnade eines Lafaien abhängig, der ihre Ehre und ihr 
Leben in jeinen Händen hält. Die Befucher, die unverjehend kamen, pflegten 
die Marquife in äußerft vertraulichem Verkehr mit La Chauffee anzutreffen, fie 
ließ ihn ſich fogar einmal in dem Zwiſchenraume zwilchen ihrem Bett und ber 
Band verfteden, als der Gutsherr Couſté ihr einen Beſuch abjtattete. 

Sainte Croig war ein weit gefährlicherer Mitſchuldiger. Wie ſchmerzhaft 
muß es für diefe jo leidenfchaftliche und fo ftolze Frau geweſen jein, ala es 
ihr allmählich klar wurde, daß diefer Menſch in ihr nur ein Förderungsmittel 
der Luft und de Gütergewinnd erblidte und, zum Herrn ihrer Geheimniſſe 
geworben, das benußte, um durch die gemeinften Einſchüchterungsmittel Geld von 
ihr zu erpreſſen. Sainte Eroig hielt in einer Kaffette, die noch eine fo große 
Rolle fpielen follte, die Briefe, welche die Marquife, vierunddreißig an der Zahl, 
ihm gejchrieben hatte, Die beiden von ihr nach der Ermordung ihres Vaters 
und ihrer Brüder unterſchriebenen Zahlungsverſprechen und mehrere Flaſchen 
Gift eingefchloffen. Verzweifelt, dem Wahnfinn nahe, dachte die Marquife bald 
daran, ihren Geliebten ermorden zu laſſen, bald, Hand an fich felbjt zu legen. 
Sie bat Sainte Croix flehentlih, er möge ihr die Kaffette geben, und als er 
darauf nicht antwortete, fchrieb fie ihm: „Ich habe es für das befte gehalten, 
meinem Leben ein Ziel zu jegen, und darum habe ich heute abend das zu mir 
genommen, was Sie mir fo teuer verfauft haben: das, was in dem Glaferfchen 
Rezept fteht. Sie werden daraus erjehen, daß ich Ihnen gern mein Leben ge- 
opfert habe, aber ich verjpreche Ihnen, nicht eher zu fterben, bis ich Sie 
nod) einmal getroffen habe, um Ihnen das legte Lebewohl zu jagen.“ 

Eines Tages ließ Sainte Croix fie als eine Art Erwiderung auf dieſen 
blutigen Aufjchrei felbft Gift zu fich nehmen. Es war Arfenik, fie merkte es 
fofort an den Schmerzen, die fie empfand, und trank heiße Mil, wodurch fie 
gerettet wurde. Sie blieb mehrere Monate leidend. Nach dem Tode Sainte 
Croiy Hat fie erflärt, „fie habe gethan, was in ihren Mitteln gejtanden, um die 
Kaffette zu feinen Lebzeiten in ihre Hände zu befommen, und falls ihr das 
geglüctt wäre, würde fie ihn haben ermorden lafjen“. 
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Wie alle Verbrecher wurde die Marquiſe von Brinvilliers von dem un— 
wiberjtehlicden Drang beherricht, von ihren Unthaten zu reden. Die Dienftboten 
fanden Arſenikflaſchen in ihrem Xoilettefabinett. Eines Tages, als fie ſich in 
angeheiterter Stimmung befand — infolge zu reichlichen Weingenufjes —, begab 
fie ſich nach ihrem Zimmer, eine Kafjette tragend, und als ihr ein Dienſtmädchen 
begegnete, jagte fie zu dieſem, „fie habe etwas, wodurch fie fich an ihren Feinden 
rächen könne, und in diefer Schadhtel ſei eine ganze Anzahl von Erbſchaften 
enthalten". Ein fchredliches Wort, dad feinen Weg gemacht Hat, denn man 
nannte fpäter Gift nur noch Erbſchaftspulver. Als die Brinvillierd wieder 
nüchtern geworben, fagte jie zu ihrer Kammerfrau, fie wiffe nicht, was es be- 
deuten folle, wenn fie von Erbichaften geſprochen Habe; ihre Verhältniffe bereiteten 
ir fo viel Kummer. Sie glaubte auch, ihre Gefellfchafterin, ein Fräulein von 
Billebray, Habe fie verraten, und es ift möglich, daf fie dieſelbe im Jahr 1673 
vergiftet hat, um ſich ihres Schweigens zu verfichern. 

Mit der Zeit teilte fie endlich Vriancourt, dem Hofmeifter ihrer Stinder, 
dad Nähere über ihre Verbrechen mit. Gleich darauf drohte fie ihm, von 
Schreden erfaßt, mit dem Schlimmften, wern er von dem, was er wife, etwas 
verlauten laffe, und auf feine Beteuerung, daß er nicht jagen werde, verſprach 
fie ihm, fein Glüf zu machen. Sainte Croix erwies fi) wohlwollend 
gegen Briancourt und legte ihm feinen Heinen Zögling and Herz, von dem wir 
nad dem Geftändniffe der Frau von Brinvilliers willen, daß er ein Sohn 
Sainte Croix' war. 

Die Ausfage Briancourts bildet eines der merkwürdigſten Dokumente. 
Diefer Mann war im Grunde anftändig, aber feige von Natur. Einigemal 
bewies er den äußerften Mut der Schwäclinge. Nachdem die Marquife von 
Brinvillierd ihren Water und ihre Brüder vergiftet Hatte, blieben ihr noch ihre 
Schweiter, Thereſe d' Aubray, und ihre Schwägerin, Die Witwe des Zivillieutenants, 
wegzuräumen. Das war „Die ihr noch bevorftehende Aufgabe“. — „AS er bie 
das Fräulein d'Aubray bedrohende Gefahr jah und auch die für Frau d’Aubray 
in Ausficht jtehende, die nicht jo nahe gerückt war wie die für das Fräulein, 
und La Chauffee noch nicht in dem Haufe der d'Aubray untergebracht war, 
Frau von Brinvillierd auch fagte, fie wolle, daß die Sache mit dem Fräulein 
d’Aubray entweder binnen zwei Monaten oder gar nicht abgemacht werde, bat 
er (Briancourt) Frau von Brinvilliers, fie möge zuſehen, wa3 fie thun wolle: 
fie habe in graufamer Weife ihren Vater und ihre Brüder fterben lajjen, und 
nun wolle fie auch noch ihre Schweiter zu Tode bringen; im ganzen Altertum 
ſei fein Veijpiel einer derartigen Grauſamkeit vorgelommen; fie jei die graujamfte 
und böstwilligfte Frau, die e8 je gegeben und je geben werde; er bitte fie, zu 
bebenten, was fie thun wolle, und wie diejer fchlechte Menſch, Sainte Croig, fie 
und ihre ganze Familie ind Unglüd gebracht habe; er erblide kein Heil für fic, 
früher ober fpäter müſſe es ihr mißlingen; was ihn anlange, jo werde er nie: 
mals den Tod des Fräuleins d’Aubray dulden, obwohl diefes einen Brief an 
Herrn von Brinvillierd gefchrieben, in welchem es gejagt habe, er jei ein Spik- 
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bube und liederlicher Menſch.“ Es ift gewiß, daß die Haltung Briancourts der 
Schweſter ımd der Schwägerin der Marquife das Leben rettete; letztere hat in 
ihrem Geftändniffe zugegeben, jie habe ihre Schweiter aus Haß töten wollen, 
wegen der Vorwürfe, die fie ihr gemacht habe. 

Der Mut Briancouri hätte ihm beinahe das Leben gefoftet. Seine Gelichte 
juchte ihn im Verein mit Sainte Croig zu vergiften, aber er vereitelte ihr Vor— 
haben. Darauf wurde der Dolch gegen ihn in Bewegung gejet; Frau von 
Prinvillierd lockte ihren Geliebten zu fich, nachdem fie den als Bettler ver- 
Heideten Sainte Croix Hinter dem Staminmantel verftedt hatte. Sie hatte Brian- 
court um Mitternacht in ihr Schlafzimmer beftellt, doch Hatte dieſer von einer 
mit Glasfenftern verfehenen Galerie aus die fämtlichen Vorbereitungen des gegen 
ihn gerichteten Anſchlags wahrgenommen, und fobald er zu feiner Geliebten 
gelommen, bomnerte er dieje an, während Sainte Croix fi davonmachte: „Sie 
haben mich duch Bazile (den Diener) vergiften laſſen wollen, und nun wollen 
Sie mi duch Sainte Croix niederftechen lafjen!“ Die Dame warf fich ihm 
zu Füßen und fagte, fie wolle, was fie gethan, mit ihrem Tode büßen, fie könne 
nad einem derartigen Vorfall nicht weiter leben. Er ſagte, er verzeihe ihr, 
müffe aber unter jeder Bedingung am folgenden Tag ihr Haus verlafen, da 
man fich feiner entledigen wolle. 

Nach diefer Scene ſteckte Briancourt eine Piftole zu ſich umd ging, um ſich 
bei einem Profeffor an der Rechtsſchule, Bocage, der ihn zu Herrn von Brins 
villierd gebracht, Rats zu erholen. Dort harrte feiner nochmals eine fürchterlich 
Ueberrafchung. Nachdem er dem Profeſſor feine ſchreckliche Entdeckung mitgeteilt, 
empfahl ihm diefer, mit dem Ausdruck der Beſtürzung in den Zügen, er möge 
um Gottes willen Schweigen beobachten und das Haus des Marquis nicht eher 
verlaffen, ala bis er eine Stellung für ihn ausfindig gemacht habe. 

„Zwei Tage nachher,“ fo fährt Briancourt in feinem Berichte fort, „jagte 
mir die Brinvillierd, Bocage jei nicht der anftändige Mann, fir den ich ihn 
halte, und ich werde da noch eines Tages fehen. Als ich aber abends tiber 
die Straße ging, an St. Paul vorbei, gab man zwei Piſtolenſchüſſe auf mich 
ab, ohne daß ich ermitteln konnte, woher fie gefonmen waren; einer derjelben 
war mir durch den Leibrod gegangen. Da ich merkte, daß man mir nachitellte, 
begab ich mich andern Tags mit zwei Piftolen bewaffnet zu Sainte Croig und 
ließ an der Hausthür einen Mann auf Poften, um mir den Rückweg frei zu 
halten. Ich fagte Sainte Croix, er jei ein verbrecheriſcher und nichtänußiger 
Menſch, er werde noch einmal lebendigen Leib3 gerädert werden, er habe eine 
ganze Anzahl angejehener Perfonen umbringen laffen. Sainte Croig fagte mir, 
er habe niemand umbringen lafjen, wenn ic) aber mit meinen Piftolen mit ihn 
einen Gang Hinter das große Hofpital machen wolle, werde er mir jede Art 
von Genngthuung geben, worauf ich ihm erwiderte, ich jei fein Mann des 
Schwertes, wenn man nich aber angreifen werde, werde ich mich verteidigen.“ 

„Sie (die Marquife) wollte Sainte Croix heiraten,“ ſchreibt Frau von 
Sevigne, „und brachte ihrem Manne zu dieſem Zwed eine große Anzahl von 
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Giftdofen bei. Sainte Croig, der von einer fo nichtsnutzigen Frau nichts wiſſen 
wollte, gab diefem unglücklichen Ehemann Gegengift, jo daß er, nachdem er 
fünf- bis ſechsmal diefes wechjelnde Geſchick durchgemacht, bald vergiftet, bald 
durch Gegengift gerettet, jchließlich mit dem Leben davonkam.“ Brinvilliers 
behielt von diefer Behandlung eine Schwäche in den Beinen bei. In der Folge 
trug er ſtets Theriak bei fich, der für ein Gegengift galt; er ließ auch jeine 
Leute davon nehmen. 

Schließlich gelang es Briancourt, fi} von feiner fürchterfichen Geliebten 
loszumachen, und er ging nad) Aubervillierß, wo er bei den Oratorianern Unter- 
richt erteilte. Die Marquiſe fuchte ihm dort auf und ließ fi) von dort Nad- 
richt von ihm geben. Dort erhielt er auch eines Abends, am 31. Juli, ein 
fehr dringendes Billet von feiner ehemaligen Geliebten, in dem fie ihn bat, er 
möge doch gleich zu ihr kommen, fie habe ihm eine Mitteilung von höchſter 
Wichtigkeit zu machen. Ein Ereignis, das die jehwerften Folgen nach fich ziehen 
jollte, war vorgefallen: Sainte Croix war am 30. Juli in feiner geheinmisvolfen 
Wohnung in der Sadgaffe beim Play Maubert gejtorben. 

Eine Sage läßt Sainte Croix im Verlaufe einer hemijchen Operation un 
kommen. In Wirklichkeit ſtarb er nad) einer mehrmonatlichen Krankheit, während 
welcher verjchiedene Perjonen, die darüber Zeugnis abgelegt, ihr bejucht Hatten. 
Frau von Brinvilliers erfuhr fofort den Tod ihres Gelichten; ihr erfter Auf- 
frei war: „Die Kaffette!” 


u. 


Sr Prozeß. 

‚Sainte Croix war von Schulden überhäuft geftorben, an feine Wohnung 
wurden Siegel angelegt, doch wurden fie am 8. Auguft wieder entfernt, da die 
drei üblichen Gerichtstage ohne Zwifchenfall vorübergegangen waren. Da über 
brachte ein Karmeliter dem Kommiſſar den Schlüffel zu dem nad) rückwärts 
gelegenen Gemach, in welchem ſich der „Schmelzofen* befand, und in dem man 
auf einem Tiſche ein zufammengerolfte8 Papier mit der Aufjchrift „Meine Veichte” 
fand. Die anwefenden Perfonen erklärten, man müffe e8 verbrennen. Weiter 
fand man noch eine rote Kaſſette von länglich-vierediger Form, am welder ein 
Schlüſſel Hing. Sie enthielt Flaſchen, von denen die einen mit einer waſſerhellen 
und die andern mit einer rötlichen Flüffigkeit angefüllt waren, weiter die Briefe 
der Frau von Brinvilliers, die beiden von der Marquife nad) der Vergiftung ihres 
Vater? und ihrer Vrüder unterzeichneten Schuldverfchreibungen und ſchließlich 
eine Duittung und eine Vollmacht in betreff einer von dem Generaleinnehmer 
der Geiftlichkeit, Bennautier, dem Marquis und der Marquife von Brinvilliers vor- 
geihoffenen Summe, bei deren Entleijung Sainte Croig al Vermittler gedient 
hatte. Diefe beiden Iegteren Papiere fteten in einem verfiegelten Einſchlage, 
auf dem fich eine Aufjchrift befand, dahin lautend, diejenigen, in deren Hände 
er fallen follte, möchten ihn dem Herrn von Pennautier zuftellen. 

Was dic Kaffette felbft anlangt, fo Hatte Sainte Croix fie famt ihrem In— 
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halt an Frau von Brinvilliers adreffiert mit dem Bemerken, ihr Inhalt könne 
niemand, wer es auch fei, intereffieren. Dieje beiden Auffchriften waren in jo 
dringenden Ausdrücken gehalten, daß fie dem Kommiſſar auffielen. Er verftegelte 
die Kaffette und ließ fie zu dem Sergeanten Creuillebois bringen. 

Die Witwe Sainte Croig’ felbft ließ Frau von Brinvillierd in Picpus davon 
in Kenntnis feßen, daß Gegenftände, die ihr gehörten, unter Siegel genommen 
ſeien. Leßtere ließ jofort die Kafjette reflamieren, bie bereit fortgenomnten 
worden war; der Kommifjar weigerte fich, die Marquije zu empfangen, die fich 
darauf fofort zu Frau de Sainte Croix begab, „Das ift hübſch,“ fagte fie; 
„der Kommiffar Picard hat eine Kafjette fortgenommen, die mir gehört!" Sie 
ließ fich zu dem Sergeanten Cluet führen und fragte ihn, wo die Kaſſetle fei, 
dabei erflärend, ihr Inhalt intereffiere ſehr lebhaft Herrn vom Pennantier, der . 
deswegen in Verlegenheit ſei. Wir jehen hier ein Manöver, dad Fran von Brin- 
villiers in Zukunft noch mehrfach zur Anwendung brachte. Sie wußte, "daß 
mehrere in ber Kaffette enthaltene Papiere den Rat interefjierten, und fie fuchte 
nun jeine Sache mit der ihrigen in Verbindung zu bringen, dabei auf den großen 
Einfluß und die hohe Stellung des Finanzmannes fpefulierend. 

Da der Sergeant erklärte, er könne ohne Befehl de Kommiſſars Picard 
nicht? thun, eilte die Marguije zu letzterem, der ihr fagen ließ, er könne fie erft 
am folgenden Tage empfangen. Alles da3 ging am Abend des 8. Auguſt vor. 

Am folgenden Tage, dem 9. Auguft, erhielt der Kommiſſar Picard den 
Beſuch eines Profuratord vom Chätelet, Delamarre, der mit Wahrnehmung der 
Intereffen der Marquife betraut war; er erflärte, die Kaſſette enthalte Papiere 
von höchſter Wichtigfeit für die Marquije; „fie werde dafür geben, was man 
nur verlangen werde“. Es kam noch jemand, Briancourt, der fagte, „fie werde 
dafür jeden Preis zahlen“. 

Frau von Brinvilliers merkte nun wohl, daß man ihr die Kafjette nicht geben 
werde, und traf Anftalten zu ihrer Abreife. Ihre Hauptmöbeljtiide wurden weg- 
geichleppt, zum Fenfter hinausgeworfen, in folder Eile befand man fi. Die 
Marquiſe juchte nochmals die Sergeanten Cluet und Creuillebois auf; fie änderte 
jest ihre Taktit und fagte, „Sainte Croix fei verfchlagen genug gewefen, daß 
er wohl Briefe gefäljcht haben könne, fie werde aber ſchon ihre Maßnahmen 
dagegen treffen, fie habe gute Freunde“. Sie fagte auch zu Frau de Sainte 
Croix, „fie wiſſe nicht, was fie mit der Kaffette anfangen folle; fie Habe Sainte 
Croig ſchon lange Zeit nicht mehr gefehen; es feien einige gefäljchte Briefe vor 
handen, doch werde fie fich ſchon zu verantworten wien“. Dann bemerkte fie 
noch: „Wenn es auf mich tröpfelt, wird es auf Penuautier regnen.“ Sie ſagte 
auch zu einer Perfönlichkeit, die ihr von umlaufenden Gerichten ſprach: „Das 
wird beigelegt werden; es ift jemand mit mir angeflagt, der vier- bis ſechs⸗ 
taufend Livres geben wird, um die Sache zu ordnen.“ 

Die Siegel der Kafjette wurden am 11. Auguft gelöft. Frau von Brinvillierd 
war durch ihren Prokurator vertreten, ber erklärte, wenn ſich ein von der Mar- 
quiſe unterzeichnetes, auf 30000 Livres lautendes Zahlungsverſprechen vorfinden 
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follte, fo fei das ein Schriftſtück, gegen das fie Maßregeln ergreifen werde, um 
es für ımgültig erflären zu laffen. 

Der Inhalt der Flafchen und das Pulver wurden an Tieren erprobt, die 
daran ftarben. Die Sachverftändigen jchloffen auf Gift; es war ganz einjah 
Arfenit. | 

Frau von Brinvillierd und Pennautier wurden allgemeiner Gefprächögegen: 
ftand. Die Marquiſe wollte den Profurator aufjuchen; fie wurde von Frau 
Pennautier empfangen, „die fie am Arme ergriff und zur Thür Hinausführte“. 
Pennautier raffte fich darauf zu einem mutigen Schritt auf. Er ging nach Picpus, 
um Frau von Brinvillierß einen Bejuch abzuftatten. Bei jeinem Verhör erklärte 
er diefen Schritt, indem er außführte, „da er Frau von Brinvillier eines der- 
artigen Verbrechens nicht fähig gehalten, habe er ihr die Aufmerkſamkeit erweiim | 
wollen, die man in ähnlichen Fällen erzeige“. Stürzlich erft Hätten Herr md | 
Frau von Brinvillierd ihm, Pennautier, 30000 Livre geliehen; er habe die 
Gelegenheit ergriffen, um zu beweifen, daß er dieſen Dienft nicht vergeffen Habe. 

P. 2. Reich de Pennautier, damals fünfunddreißig Jahre alt, Hatte ſich ala 
Schatzmeiſter der Börſe des Languedoc und Generaleinnehmer der Geiftlichkeit 
ein ungeheure Vermögen gemacht; er war einer der intelligentejten Mitarbeiter 
Colbert3; beider Namen find mit einer Reihe der gemeinnüßigften Unternehmen 
verknüpft, mit der Wieberherftellung der franzöfifchen feinen Tuchweberei, mit | 
der Erwerbung griechiſcher Handfchriften in der Levante und der Trodenlegung | 
der Sümpfe von Aigues-Mortes. „Er war ein großer, ſchöngewachſener 
Mann, äußert galant und prachtliebend, taftvoll und ſehr zuvorfommend; er 
befaß viel Geift und verehrte viel in vornehmen Kreifen,* jagt Saint Simon 
von ihm. 

Am 22. Auguft ließ der Zivillieutenant Frau von Brinvillierd und Pennautier 
zur Prüfung der in der Kaſſette gefundenen Schriftftüde vorladen; der Rat ber 
fand fich auf dem Lande, und Frau von Brinvillier3 Tieß fich vertreten und ihren 
Proteft wiederholen. Es erſchien eine dritte Perſon: La Chaufjee. Er wolle 
durch ſchroffes Auftreten imponieren, erhob Einſpruch gegen die Siegelanlegung 
und reflamierte ein Depot von zweihundert Piftolen und zweihundert blanfen 
Thalern, das er, wie er fagte, Hinter dem Fenſter des Kabinetts in einem Sad 
mit einem Bettel niedergelegt habe, der Eonftatiert habe, daß das Geld ihm ge- 
höre. Die Belanntfchaft mit dem Laboratorium Sainte Croix', die er verriet, 
erregte Verdacht. Als der Kommiſſar erklärte, daß die beſchlagnahmte Kafjette 
geöffnet worden fei, war La Chauffee einen Augenblik ſprachlos, machte ſich 
dann fpornftreich® davon, den Kommiſſar ganz verwirrt zurüdlafjend. Noch 
an demfelben Tage verließ er den Herrn, bei dem er in Dienſt ftand, und irrt, 
tagsüber verftedkt, in den Straßen von Paris umher, bis er am 4. September 1672, 
morgen? um ſechs Uhr, verhaftet wurde, als er, den Mantel über dad Geſicht 
geichlagen, auf die Straße hinaustreten wollte. 

Bon diefem Augenblick an hegte man ſtarken Verdacht gegen die Marquife 
von Brinvilliers, doch wagte man ihrer hoben Stellung wegen nicht, fie zu ver- 
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haften. Der Poligei-Offizier Regnier, der La Chauffee verhaftet hatte, begab 
ich zu ihr und fagte ihr in brüßfer Weife, „er habe La Chauffee gefumden, und 
diefer Habe gar manches ausgeſagt“. Die Marquife errötete, 

„Wie verhält fich das, Madame? Sie jagen gar nichts!“ Aber die Dame 
gab dem Geſpräch eine andre Wendung und fagte ihm, er möge fie in Die Meffe 
begleiten. Nach beendeter Meſſe in ihre Wohnung zurüdgefehrt, kam die Marquife 
wieder auf die Kaffette zu ſprechen. Sie fehien beunruhigt. „Aber Madame,“ 
fagte Regnier zu ihr, „follten Sie in die Sache veriwidelt fein?“ Sie entgegnete 
ihm: „Ich, wiefo denn?“ „Weil der Schurke von La Chauffee, ala er vor dem 
Kommiffar Picard ftand, die Wahrheit auf den Lippen Hatte und etwas gegen 
Sie hätte außfagen können; und er würde es auch noch thun, wenn man ihn 
nur wieder hätte.“ 

„Dann jollte man diefen Schurken nach der Picardie ſchaffen,“ fagte die 
Marquife. Regnier verließ fie, um Briancourt aufzufuchen, dem, als er von 
der Verhaftung La Chaufjees hörte, der Aufichrei entfuhr: „Dann kenne ich 
eine Frau, die verloren ift!“ Er erzählte dann, wie die Marquife häufig von 
den Giften gefprochen habe, und fagte, fie habe verfchiedene Arten davon. 

Unterdes war Frau d'Aubray, die Witwe des früheren Zivillieutenants, die 
Schwägerin der Frau von Brinvillierd, nachdem fie von dem Gefchehenen gehört, 
dad ganz im Einklang mit der Vermutung der Aerzte jtand, die gejagt hatten, 
ihe Mann fei an Gift geftorben, nach Paris geeilt. Sie konjtituierte ſich als 
Bivilpartei gegen La Chaufjee und Frau von Brinvilliers. Diefe letztere war, 
nur von einem Küchenmädchen begleitet, nach England abgereift. Alle Vermutungen 
bejtätigten fi. Der Prozeß gegen La Chauffee endete am 23. Februar 1673 
mit einem Urteile, das bejagte, La Chauffee jolle dem erften Grade der peinlichen 
Fragejunterivorfen werden. Er wäre gerettet gewejen und die Marquife von Brin- 
villiers mit ihm, wenn er auf der Folter eine Probe feiner Standhaftigfeit ab- 
gelegt hätte. Frau d’Aubray legte ſich daher in leidenjchaftlicher Weiſe ins 
Mittel und appellierte an das Parlament, erflärend, man bürfe nicht zu einem 
jo zweifelhaften Auskunftsmittel greifen, und fie erreichte, daß das Verfahren 
wieder aufgenommen und 2a Chauſſée am 24. März 1673 zum Tode verurteilt 
wurde. Das Urteil bejagte, er folle, ala des Giftmordes überwieſen, lebendigen 
Leibes geräbert und noch lebend auf das Rad geflochten werden; vorher fei er 
jedoch der peinlichen Frage ordentlicher und aufßerordentlicher Art zu unter 
werfen. Gegen Frau von Brinvillierd wurde in contumaciam auf Enthauptung 
durch das Schwert erfannt. 

Der Tortur unterworfen, leugnete La Chauffee alles, Er wurde darauf 
in fpanifche Stiefel geſchnürt: feine Beine wurden zwifchen zwei Bretter geftedt, 
die durch acht Keile allmählich aneinander getrieben wurden, wodurch die Beine 
in entfeglicher Weije zufammengepreßt wurden. Nachdem man La Chaufjee 
aus dem Marterwerkzeug gejpannt, in der Nähe des Feuers auf eine Matrage 
ausgeſtredt und mit Branntwein geftärkt hatte, vergegenwärtigte er fich feinen 
bevorftehenden Tod und geftand aus freien Stücken fein Verbrechen und ſprach 
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ebenſo von den Unthaten der Marquiſe von Brinvilliers. Noch an demſelben Tage 
wurde La Chauſſee lebendig gerädert. 

Sn London führte die Marquije von Brinvillierd nach ihrer Flucht ein er- 
bärmliches Leben, der Not preiögegeben, die fie nur ſchlecht errrug, und von be— 
ftändigen Beunruhigungen heimgefucht. Ludwig XIV. intereffierte fich ſehr lebhaft 
für ihren Prozeß und wünfchte aufrichtig, daß die Unterfuchung volle Klarheit 
ſchaffen möge; von dem König von England wurde ein Auslieferungsbefchl 
begehrt, und Karl II. bewilligte ihn unter der Bedingung, daß die Verhaftung 
nit von englifchen Beamten vorgenommen werde. Angeſichts der Schwierig: 
keiten, die aus diefem Verlangen entftanden, wollte Karl II. die Verhaftung vor- 
nehmen laſſen, al3 die Marquife, darauf aufmerkjam gemacht, von England nah 
den Niederlanden entwich. Unterdeffen hatte der Marquis von Brinvilliers, dieſer 
erftaunliche Ehegatte, ſich mit feinen Kindern in dem Schloffe von Offemont 
inftalftert, das zu der Hinterlaffenfchaft feines Schwiegervaters und feiner Schwäger 
gehörte, die von der Marquiſe vergiftet worden waren. Es bedurfte nicht weniger 
als zwei von Ludwig XIV. erlaffener Lettre de Cadet, um ihn zu beftimmen, 
das Schloß zu verlaffen und die Witwe in ben Befig ihrer Güter gelangen 
zu laſſen. 

Wir beſitzen nur wenig Nachrichten iiber dad Leben der Frau von Brinvilliers 
von ihrer Ahreife aus England an bis zu ihrer Verhaftung, das heißt dem 25. März 
1676. Sie ging nad) den Niederlanden, dann nad) der Picardie, nad) Cambrai, 
nach Valenciennes, nad) Antwerpen, nad) Lüttich. Sie hatte zu ihrem Leben 
nur eine Penfion von fünfhundert Livres, die nach dem Tode ihrer Schwefter 
auf zweihundertundfünfzig herabfant; zuweilen war fie genötigt, „fich einen Thaler 
zu borgen“. 

Louvois vernahm, daß die Marquife ſich nach Lüttich geflüchtet habe. Er 
ſchickte den Lieutenant von der Gefreitentruppe Desgrez, deſſen Geſchicklichkeit 
betannt war, dorthin. Die Verhaftung hat zu einer ganzen Anzahl. von fagen- 
haften Ueberlieferungen Anlaß gegeben, fie vollzog fi) aber fehr einfach und 
wurde nicht einmal von Desgrez vorgenommen, fondern von einem politiſchen 
Agenten Frankreichs in den Niederlanden Namens Descarriered. Diejer ſchrieb 
am 26. März an Louvois: „Ich Habe es fo eingerichtet, daß der Gefreite 
(Degrez) als Privatmann bei der Gefangennahme zugegen war“; er teilt weiter 
mit, daß man bei der Dame eine Kaſſette befchlagnahmt Habe. „Sie jdhien 
dariiber ſehr erregt und fagte zunächft dem Bürgermeiſter Goffin, in diefer Kafjette 
fei ihre Beichte enthalten, und bat ihn, ihr diefelbe wiederzugeben.“ Descarrieres 
ließ die Saffette verfiegeln. 

Diefe Beichte, in der die Marquije die Schandthaten ihres ganzen Lebens 
aufzählt, haben wir mehrfach als Duelle für die vorliegende Darftellung be 
nußt; ihr Ton ift aber ein fo ftarfer, daß man fie nicht wörtlich wieder- 
geben fann. 

Bon Lüttich) wurde die Marquife unter Bedeckung nach Maajtricht gebradt, 
wo fie am 29. März antam. Gleich nach ihrer Verhaftung Hatte fie verſucht, 
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fich zu vergiften, indem fie Stücke eines Glaſes, das fie zwifchen ihren Zähnen 
zerbrochen Hatte, verjchlang; ebenjo verfuchte fie, Stecknadeln zu verjchluden. 
Folgendes ſchrieb Emanuel de Coulanges an Frau v. Sevignd über einen diefer 
Selbſtmordverſuche: „Sie hat ſich ein Stäbchen eingetrieben, aber raten Sie einmal, 
wohin? Nicht in das Auge, nicht in den Mund, nicht in das Ohr, nicht in die 
Nafe und auch nicht dahin, wo die Türken e8 zu thun pflegen.“ 

Während ihrer Reife wahrte fie fich eine wilde Energie. In Maaftricht 
hatte ſie das Vertrauen eines Büchſenſchützen gewonnen, und fie verfpracdh ihm 
taufend Pijtolen, wenn er ihr eine Stridleiter und einen Knebel zurechtmachen 
wolle: Desgrez follte gefnebelt und dann mit der Stridleiter die Flucht beiverf- 
ftelligt werden. Ein andre Mal wollte fie Desgrez mieberftechen laſſen; fie 
ſchrieb an ehemalige Dienftboten, und es gelang ihr wirklich, Briefe an diefe 
gelangen zu lafjen, da von ihnen ein Vefreiungsverfuch organifiert wurde. Sie 
beharrte bei ihrem Plane, Pennautier zu verderben, fie fchrieb an ihn, und der 
Büchſenſchütze ftellte fich, als ob er ihm die Vriefe zulommen laffe. Die Reife 
nad Paris nahm ihren Fortgang, und in Mezieres ftellte der Parlamentsrat 
Denis de Palluau am 17. April 1676 das erfte Verhör mit ihr am. Die Ge— 
fangene zog fich Hinter ein Ableugnungsſyſtem zurüd: 

„Befragt über den erften Artikel ihrer Beichte, an welches Haus fie Brand 
gelegt: 

Hat gefagt, fie habe es nicht gethan, und wenn fie etwas Derartiges gejagt 
habe, fei ihr Geift verwirrt gewefen. 

Befragt über die ſechs andern Artifel ihrer Beichte: 

Hat gejagt, fie wilfe nicht, was das fei, und fie erinnere ſich nicht mehr 
daran, 

Befragt, ob fie nicht ihren Vater und ihre Brüder vergiftet habe: 

Hat gejagt, davon wiſſe fie nichts. 

Befragt, ob nicht La Chauffee ihre Brüder vergiftet habe: 

Hat gejagt, von alledem wiſſe fie nichts. 

Sind ihr acht Briefe vorgelegt und ijt fie aufgefordert worden, zu erflären, 
ob fie diefelben geſchrieben habe: 

Hat gejagt, daran erinnere fie fich nicht. 

Befragt, weshalb fie an Theria gejchrieben, die Kaſſette wegzunehmen: 

Hat gefagt, fie wiffe nicht, was das fei. 

Befragt, weshalb fie in dem Schreiben an Theria gejagt Habe, fie fei ver- 
loren, wenn er ſich nicht der Kaffette und des Schriftſtücks bemächtige: 

Hat gefagt, daran erinnere fie fich nicht.“ 

Frau von Brinvillierd wurde am 26. April in die Conciergerie eingeliefert, 
wo man fie unter der Obhut des Büchſenſchützen ließ, zu dem fie Vertrauen 
gefaßt hatte und dem fie die Briefe übergab, die von diefem, während er ſich 
itellte, ala ob er fie an ihre Adreſſe beförberte, der Behörde ausgeliefert wurden. 
Sie fuhr fort, Pennautier zu verfolgen; fie hat jpäter die Motive dieſes Be— 
tragens dargelegt und erklärt, fie habe nie etwas Poſitives über ſchuldbare 
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Beziehungen zwijchen Sainte Croix und Pennautier gewußt, fie habe aber gewuht, 
daß fie miteinander befreundet gewejen, umd ſich gejagt: ‚Wenn der Vertehr, 
zwiſchen ihnen etwas mit den Giften zu fchaffen gehabt Hat, wird er glauben, 
daß ich um das Geheimnis wiffe, da ich mich in Diefer Weife vorbewege, und 
das wird ihn bejtimmen, meine Sache mit derfelben Sorgfalt wie die feinige 
zu behandeln; wenn er aber unfchuldig ift, ift mein Brief verloren.‘ 

Die Billette der Gefangenen riefen gegen Pennautier einen derartigen Ver— 
dacht wach, daß ein Haftbefehl gegen ihn erlafjen und er im die Conciergerie 
gejeßt wurde. 

In Paris ſprach man nur noch von Frau von Brinvilliers und Pennautier. 
Das Adelsprivileg der Marquife verwies fie vor den höchſten Gerichtshof des 
Königreichs Frankreich: die Vereinigung der Hohen Kammer mit Tournelle. Cie 
verlangte einen Advofaten als rechtlichen Beiftand, was ihr zunächit abgejchlagen 
wurde. 

Den Vorſitz des Gerichtshofs führte der Präſident von Lamoignon. Vom 
29. April bis zum 16. Juli nahm der Prozeß zweiundzwanzig Sitzungen in 
Anſpruch; Frau von Brinvilliers legte eine erſtaunliche Energie an ben Tag, 
fie leugnete hartnädig, ſcharfen und überlegenen Tones, ohne indes je die dem 
Gerichtshof ſchuldige Ehrfurcht aus den Augen zu fegen, eine Ehrfurcht, die 
mit einem gewiffen Stolz und einer gewiljen Vornehmheit zum Ausdruck ge 
langte und die erfennen ließ, daß fie fich denen, die über fie zu Gericht ſaßen, 
mindeſtens al3 ebenbürtig betrachtete. 

Als das Verhör von Mezieres zur Verlefung gelangte, kam es zu dem 
Zwifchenfall, der vorauszufehen war, nämlich zu der Frage, ob man fie über 
jene befonderen Verbrechen, wie widernatürliche Unzucht und Blutſchande, verhören 
fönne, von denen es, da fie hier nur als Gegenſtand einer Beichte in Betracht 
fämen, feine, daß fie größte Geheimhaltung erforderten. Man Habe nur 
Kenntnis von diefen Verbrechen durch den Umftand betommen, daß die Beichte 
in der Kaffette gefunden worden fei; dürfe man diefe Blätter leſen und ſich 
ihrer gegen die Angellagte bedienen? Die Anfichten waren geteilt. Der Präfident 
de Mesmes umd ebenfo der erjte Präfident waren der Anficht, man dürfe dieſe 
Schriftſtücke Iefen, der Advokat Nivelle behauptete dad Gegenteil. 

„Herr Roujault Hat uns nach Tiſch berichtet, er habe die Frage Herm 
Benjamin, der Offizial und Theologe fei, Herrn de Sauffoy und andern 
KRafuiften und ebenfo Herrn de Leſtocq, der Doktor und Profefjor der Theologie 
fei, vorgelegt, die fich alle dahin ausgeſprochen hätten, man dürfe dieſes Papier 
einjehen und Frau von Brinvilliers darüber befragen; das Beichtgeheimnis könne 
nur zwißchen dem Beichtvater und dem Beichttinde in Frage tommen, und ein 
Papier, das ſich als eine Veichte darftelle und gefunden worden fei, fünne 
von den Nichtern gelejen werden.“ 

Am 13. Juli 1676 wurde Briancourt als Zeuge vernommen; feine Aus—- 
fage war entfeßlich, er legte das Leben feiner Herrin in allen feinen Einzelheiten 
dar, die Stimme ſchlug ihm dabei um. Frau von Brinvilliers widerſprach ihm 
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ruhig und gelaffen. „E3 ift ein Geift, der uns in Schrecken verjeßt,“ fagte der 
Präfident Camoignon. Die vornehme Marquife war verloren. Briancourt fagte 
zum Schlufje feiner Vernehmung mit thränenerſtickter Stimme zu ihr: „Ich habe 
manchesmal von Ihrem Iafterhaften Leben zu Ihnen geſprochen, von Ihrer 
Sraufamteit, und Ihnen gejagt, Ihre Verbrechen würden Sie noch zu Grunde 
richten.“ Sie hatte darauf nur die von Hochmut und Stolz erfüllte Antwort: 
„Sie haben ja nicht einmal den Mut eines Mannes, Sie weinen!“ 

Der Advolat Nivelle, dem die ſchwere Aufgabe zugefallen war, die Ver— 
ieidignng der Schuldigen zu führen, entlebigte fich derfelben in bemerfenswerter 
Weiſe. „Die Ungehenerlichfeit der Verbrechen,“ fagte er, „und der Stand der 
beſchuldigten Perſon erheijchen Beweiſe von Höchfter Unanfechtbarkeit, Beweiſe, 
die gewiffermaßen mit Sonnenftrahlen geſchrieben find.“ Er fuchte dann die 
Lauterkeit mehrerer gewichtigen Ausſagen anzuzweifeln; die ſich auf die Kafjette 
ftügende Argumentation falle nicht ins Gewicht; thatſächlich erfläre das Billet 
vom 25. Mai, daß die Kaſſette Eigentum der Marquiſe fei, und es fei zweifellos 
früher gefchrieben worden, al die Gifte in befagte Kaffette gekommen; ſchließlich 
lehnt er fich gegen die Veröffentlichung der gejchriebenen Beichte auf. 

Er fucht auch Mitleid für feine vornehme Klientin zu erwecken. Er zeigt, 
wie diefe feinfühlige Natur mehrere Monate hindurch Verleumdungen und 
der ſchlechten Behandlung ihrer Kerfermeifter preißgegeben worden ift; man hat 
ihr alle entzogen biß auf die Tröftungen ber Religion — felbft am Pfingitfefte 
hat man ihr verweigert, die Meſſe zu hören! Won ſchöner Wirkung war die 
Schlußwendung, in welcher er um Mitleid flehte und die Geifter der Opfer 
beihwor, Die Gnade verlangt Haben würden und wenn es auch nur aus Mit- 
gefühl für die unſchuldigen Kinder gejchehen fein würde, die durch eine Ver- 
urteilung der Schande anheimfallen würben! 

Am 15. Juli 1676 erfchien Frau von Brinvillierd zum legten Male vor 
ihren Richtern, und während eines dreiftündigen Verhörs wurde ihr ganzes 
Leben in allen feinen Einzelheiten durchgegangen, ohne daß fie ſich aud nur 
einen Augenblid verleugnet hätte. Sie ftellte alles in Abrede und ließ ſich 
duch nicht? rühren. Vergebens appellierte der erſte Präfident an ihr befferes 
Empfinden, beſchwor ihre Opfer und fagte ihr — es ift das im Hinblick auf 
die moralijchen Ideen jener Zeit einer der intereffanteften Züge des Prozeſſes —, 
das größte von allen ihren Verbrechen, wie grauenvoll diefelben auch feien, 
jei nicht, daß fie ihren Vater und ihre Brüder vergiftet, fondern daß fie verfucht 
babe, fich felbft zu vergiften. Sie wollte ſich zu feiner Antwort herbeilafjen 
„und befundete nur, daß ihr Herz tief befümmert fei”. 

„Der erfte Präfident weinte bitterlich,“ fchreibt Pater Pirot, „und alle 
Richter vergofjen Thränen.“ Nur fie behielt das Haupt aufrecht, und ihre 
blauen Augen blidten ftarr und ruhig wie zuvor. 

Am Schluffe des denfwürdigen Verhörs vom 15. Juli fagte der Präjident 
von Lamoignon zu der Angeklagten, „aus chriftlihem Mitgefühl und auf Bitten 
ihrer Schweiter, der Karmeliterin, Habe man ihr eine Perfönlichkeit von höchſtem 
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Verdienft und größter Tugendhaftigfeit zugewieſen, um fie zu tröften und fie zu 
ermahnen, an das Heil ihrer Seele zu denken.“ 

Wir werden mın eine der intereffanteften Perfonen des Dramas, den 
Sefuitenpater Edme Pirot, den Schauplaß betreten fehen. Echluß folgt) 


— 


Erinnerungen und Erörterungen. 
Bon 
Prof. Dr. Morizg Benedilt (Wien). 


Auf Ferienreifen gefehen, bedacht und gefhrieben. 


m der Eindrüde, Erfahrungen und Betrachtungen ijt mir die einzige 
Erholung, die ich fuche und finde Damit diefe Gedantenreihen das 
berufliche Denkleben und die berufliche Thätigfeit nicht durchkreuzen, jehe ih 
mich gedrängt, mich von ihnen zu befreien, und dies geſchieht Durch fchriftftellerijche 
Bearbeitung. Die hier niedergelegten Erinnerungen und Erörterungen bilden 
eine fachlich auseinandergehende Reihe, die aber ſubjektiv durch ihr räumliches 
und zeitliche Zufammentreffen zufanmenhängt. Möge der Lejer das fubjettive 
Band objektiv entſchuldigen. 


IL Am Grabe des Hohenftaufen Friedrich II. 


Wenige Städte haben bei mir jo nachdauernde und anregende Erinnerungen 
zurüdgelaffen wie Palermo bei meinem Beſuch zu Oftern 1893. Das Pracht 
bild de3 Hafen? war zwar für mich nicht überwältigend, da ich Die Bucht von 
Neapel, den Bosporus, dad Goldene Horn, die Bucht von Patras, das Cib- 
ufer der Krim, die Landſchaften der Riviera und die Bucht von Abbazia ſchon 
gefannt Habe. Allein das Palermitaner Hafenbild ift geeignet, durch jeine 
Schönheit eine erhöhte Stimmung vorzubereiten. 

Vollftändig eigenartig wirft die normannifche Baukunſt der Kirchen von 
Palermo und Monreale und der berühmte Palaft mit feiner Kapelle. Einen 
der tiefften Eindrücke meines Lebens erhielt ich, als ich im Dome vor dem Sarge 
Friedrich II. von Hohenftaufen ftand. - Diefer- Denker-Kaiſer war feit meinen 
Knabenjahren mein Lieblingsheld aus der deutjchen Gefchichte, troßdem er alle 
Fehler, Sünden und Leidenfchaften der damaligen und beſonders der italieniſchen 
Politiker hatte, und trogbem feine Gemeinschaft mit Ezzelino ein Schandfled it, 
da bie europäifche Geſchichte nur wenige ſolche Beſtien in Menfchengeftalt auf: 
zuweifen bat. 
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Er war einer der erften und mächtigften Förderer der Geiftesfreiheit in ber 
Hriftlihen Aera, und durch arabiſche und jüdifche Gelehrte führten er und fein 
gewaltiger Kanzler Peter a Vineis das Ergebnis der arabijchen und griechischen 
Bhilofophie dem europäiſchen Geiftesleben zu. Der Geijt feines Ahnen Barba- 
zoffa kann heute zur Ruhe kommen, denn fein Ideal, das deutjche Volt zu einer 
politiſchen Vormacht heranzubilden, ift heute für die Landmacht und wahrjcheinlich 
bald auch für die Seemacht erfüllt. Deutfchland ift Heute auch in Bezug auf 
Handel und Imduftrie eine Großmacht geworden, wobei nicht zu vergeffen ift, 
daß die muftergültigen deutjchen Schuleinrichtungen an dieſem Aufſchwung einen 
großen Anteil haben. Allein der Geift Friedrichs IT. Tann bis heute nicht zur 
Ruhe tommen. 

Weitere große Ereigniffe der kommenden Jahrhunderte müſſen eintreten, 
bis jene Geifteöfreiheit errungen ift, wie fie der große Hohenftaufe und fein 
Kanzler in finfterer Zeit erringen wollten. 

Viele nationalen und fozialötonomifchen Fragen werden früher gelöft fein 
müffen, und die flavifche Welt muß früher fir dad europäifche Geiſtesleben voll 
gewonnen und als gleichberechtigt anerfannt fein. Unverträglichkeit der ver— 
ſchiedenen fozialen Schichten und nationaler Chauvinismus arbeiten immer wieder 
für Rückſchritt und geiftigen Rüdfall. 

Friedrich II. und fein Kanzler wußten die Macht der Wiſſenſchaft zu 
ſchäten. Die Schulen von Neapel und Salerno regten die Geifter noch für 
lange Zeit an und halfen mit, die danteske Zeit zu fchaffen. Allein die Kirche 
teagierte mit vollen und vielen Machtmitteln. 

Zwei nee Orden wurden gegründet, der ber Franziskaner, die bei den 
niederen Schichten Einfluß fuchten und fanden, und jener der Dominikaner, 
welder die Schwächen und Leidenfchaften der Großen benußte, um beren 
Gewiffen zu beherrſchen. 

So wurde der erwachte neue Geift unterdrückt und die europäijchen Völker 
neuerding3 unter das Joch der Theologie gebeugt. Die Kirche hatte Chancen. 
E ereigneten fich damals die Wunder von Boljena und Loretto, und die Interefjen 
der Künftler Italiend waren durch zwei Jahrhunderte an die Entjtehung jener 
Tempel gefeffelt, welche zur Verherrlichung diefer Wunder in Orvieto und 
Loretto entjtanden. Die Macht der Kunft half mit, die Macht der Erkenntnis 
zu unterbrüden. 

Der Geift Friedrich II. Könnte aber vom Jenſeits aus erfchauen, daß die 
Lehren von Salerno nicht untergingen; die mittelalterlihen Aerzte vererbten fie 
ala geheime Wiſſenſchaft von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis fie in den Tagen 
von Baco von Berulam zur Reife famen und einen dauernden und entjcheidenden 
Einfluß auf die Geiſtesentwicklung Europas übten. 

Das geheime Geijtesleben der Aerzte im Mittelalter blieb dem Volke nicht 
mbelannt; deſſen PHantafie ſchuf den Doltor Fauft, und unter kirchlicher 
Suggeſtion ließ fie ihn den Bund mit dem Teufel flechten. Zwar die Kunft in 
Jtalien regenerierte fich ebenfalls im ſechzehnten Jahrhundert an der Antike, 
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aber der Geiſt wurde nicht frei im Sinne der griechiſchen und arabiſchen Philo- 
fophen. Nur die Bewegung der deutſchen Humanijten riefen Die Geifter wieder 
ind Leben, welche Friedrich II. dauernd an das Denkleben in Europa feſſeln 
wollte. 

Seit diefer Zeit tobt der Kampf zwiſchen geiſtiger Bevormundung von oben 
und der Geiftesfreiheit von unten, und Die zeitweilige Not durch das Heran- 
ftürmen der Geiftesfreiheit zeitigte den Jeſuitenorden, der den alten hamitijchen 
Gedanken der abfoluten Priefterherrfhaft aufnahm. Bon nun an trat der 
Kampf um den Wert de geiftigen und fittlichen Inhalts der Religionsbekenntniſſe 
zuriick gegen das Streben, die Priefterherrjchaft zu befeitigen und alleinherrſchend 
zu machen, und das Verfahren konnte nur zu oft als religiös-unfittlich bezeichnet 
werden. " 

Es war kein Zufall, daß der Gedanke abfoluter Prieſterherrſchaft in Spanien 
auftauchte; in den Adern feiner Bewohner rollt vorwaltend Hamitifch-berberijches 
Blut. Der unduldfame Spanier hat fo lange alles und alle verfolgt, welde 
andern Glaubens und andern Stammesgefühles waren, bis er felber Herab- 
fant, geiftig und öfonomijch verarmte und ifoliert wurde. Ein fpanifcher Patriot 
unſrer Tage rief einmal verzweifelt aus, die Spanier feien feine Europäer, und 
in der That Haben fie fich felbft ſehr ftark auf ihren berberifchen Urjprung 
reduziert. 

Diefe modernen Hamitenpriefter benugten und benußen die Schwächen und 
Vergehen der Großen, die fittlihe Fäulnis unter den Reichen und die Not der 
Armen gleichmäßig zu ihren Zweden. Sie verftehen ed, ben zur Gluthige des 
Chauvinismus geftiegenen Patriotismus für ihre Zwecke auszubeuten umd die 
Unduldjamfeit der früher herangereiften Völker gegen einzelne, erft jeßt zum | 
Selbftberwußtjein gekommene Rafjen und Völker Europas fich dienftbar zu 
madhen. 

Der Geift Friedrichs kann daher noch nicht zur Ruhe kommen. Er muß 
heute lauter als jemals felbft den Machthabern in Deutfchland zurufen: „Rührt 
die Geiftesfreiheit der Schule nicht an!“ Sie gab dem deutfchen Volt eine Bor- 
madtftellung in den Tagen, als deſſen politifches Gewicht nicht in Die Wag- 
Schale fiel und die verfchiedenen Mächte mit demfelben politiich Spielball 
trieben. Wo die, Geiftesfreiheit eingeengt wird, dort folgen bald geiſtiger 
Verfall, politischer und ötonomifcher Niedergang, ſelbſt kurz nad) einer großen 
Blütezeit. 

Wehmütig muß es ſtimmen, wenn man das heutige Sizilien mit jenem unter 
dem geuannten Kaiſer vergleicht. So blühend, wie dieſes Land in helleniſcher 
Zeit war, war es auch unter den Hohenftaufen. Die arabijche Weisheit und 
Kunft übten von dort aus ihren Einfluß auf die cHriftliche Welt; die Induftrie 
— zum Teil in maurifchen und jüdifchen Händen — ftand in höchſter Blüte, 
und die maurijchen Truppen aus Sizilien bildeten den beiten Kern des kailer- 
lichen Heeres im Kampfe mit deutſchem Separatismus und geiftlichem Uebermute. 
Die Spanier und Bourbonen brauchten Jahrhunderte, um dieſes Land in das 
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tiefe geiftige, fittlihe und ökonomiſche Elend zu ftürzen, unter dem es Heute zu 
jeufgen und noch mehr zu feufzen hat als viele andre italienijche Landftriche. 

Mögen die kindifchen wiffenjchaftlichen Spielereien von Lombrojo und feinen 
Schülern, welche das Herabgetommenfein Sizilien, Kalabriens und Sardiniens 
mit dem Kopfzirfel als unausweichliche, unveränderliche anthropologifche That- 
ſachen Hinftellen wollen, die italienifchen StaatSmänner nicht entmutigen. Derartige 
Genialität jteht Freilich im Sinne des Lombrofismus in enger Beziehung zur 
Verrücktheit! 

Der allgemeine Satz der ſeeliſchen Abhängigkeit ber Völfer und von Volks— 
teilen von Raſſenabkunfts- und Raſſenmiſchungsverhältniſſen ift ficher. Er darf 
aber nicht Teichtfinnig und oberflächlich ausgebeutet werden, wie es von den 
genannten Autoren gejchah. 

Colajanni hat diefes frivole, felbftmörderifche Spiel mit einer angeblichen 
„Razza maledetta“ mit vollem Rechte gegeißelt. Italien ift Heute durch die 
geniale Arbeit feiner gelehrten Stände und feiner Politifer die mächtigfte Stütze 
der geiftigen Freiheit. In kaum mehr al fünfundzwanzig Jahren wurde m» 
endlich vieles für den Ruhm der italienischen Kunſt von mehr ald zwei Jahr- 
taufenden gethan. Die Wifjenfchaft hat einen ungehenern Aufſchwung genonmen 
und wurde mit den koftjpieligften Waffen verfehen; für die Wiederbelebung der 
Etäbte und ihre Gefundheit wurde Mächtiges geleifte. Aber der Hunger gähnt 
in der Bevölkerung wie in feinem zweiten Lande Wefteuropas, und die ganze 
eigentliche ackerbauende Bevölkerung befindet ſich im denkbar größten Elenbe. 
Alles geſchah durch Die gebildeten und herrſchenden Stände für dieſelben und 
nichts für die große Mafje des Volkes. Wehe, wenn die priefterlichen Verſuche 
gelingen, das Gejpenft des Hungerd in ihren Dienft zu preffen! Dann ift die 
fulturelle und politifche Arbeit der genialen heutigen Generation der Italiener 
aufs höchſte bedroht. Heute fteht der nationale Hunger noch unter der Leitung 
freiheit8fiebender, wenn auch egcentrifcher Führer. Möge ihre Stimme und ihr 
Rat gehört werden. Macht man fie im Ergaftolo (Zuchthaus) verftummen, dann 
tritt die Priefterichaft die Herrichaft an. Mögen die hervorragenden Staats- 
männer Italiens, die Crispi, Rudini, Baccelli und Zanardelli, die Fürſprecher 
für das Elend anhören, wenn die Kultur und der Friede Italiens und die 
europäifche Kultur nicht auf Menfchenalter Hinaus gefährdet werden follen. Die 
Borte genialer Männer, wie Enrico Ferri und Napoleone Colajanni, follen nicht 
ungehört verhallen. Möge der italienijche Freifinn nicht auch an dem Mangel 
an Verftändnis und an Mitgefühl mit der Not der breiten Schichten der Be- 
völferung ſcheitern! 

Aus der Mitte eines fo intelligenten Volles, wie die Italiener find, heraus 
Tonnen die Staatsmänner die Wahrheit leicht erfahren. Gefpräche mit einem 
intelligenten fizilianifchen Bauern auf dem Kaftell von Molo über Taormina 
und mit einem Hirten im Gebirge von Terni haben mir einen tiefen Einblid in 
die Schäden des italienijchen Regiments gewährt; die Staatsmänner Italiens 
haben es ja viel leichter, Einblid zu gewinnen und mit patriotifchem Bemühen 
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Abhilfe zu ſchaffen, als ein Fremder, der Italien ftudiert, weil er e3 liebt. Möge 
der gewaltige politiſche und abminiftrative Geift de großen Hohenftaufen die 
modernen Staatmänner heben und ftügen! 


I. Eine antike veriftifche Kunſtſchule. 


Nicht minder nachdauernd waren die Eindrüde, die ih im Mufeum von 
Palermo erhielt. Staunend fah ich den Menſchentypus auf den gewaltigen 
Reſten von Selinunt. Ich fragte mich, ob dieſe Breit- und flachmäuligen 
Menjchengebilde das Ergebnis archaiftifcher, unfertiger Künſtlerſchaft jeien, oder 
ob fie einem uns fremdartig gewordenen Menſchentypus entjprächen. Nicht 
minder erftaunt war ich bei der Betrachtung der Weihfiguren aus Thon, der 
fogenannten Tanagrafiguren, im Mufeun von Palermo und jener noch reicheren 
von ziweifellofer fizilianifcher Abftammung der Sammlung in Syrakus. Dieſe 
Ueberbleibſel alter fizilianifder Kunft zeigten nämlich einen Verismus, welder 
der helleniſchen Kunſt ganz fremd ift. Die verfchiedenften Menfchentypen find 
mit überzeugender Naturtrene dargeftellt. Ich mußte mich fragen, welche Typen 
hier vorliegen. Da fiel mir die gefchichtliche Thatjache von der ungeheuern 
Menſchenmiſchung Siziliens ein, und ich erinnerte mich, daß Profeffor Sergi 
in Rom nicht weniger als fieben Typen für die fizilianifche Bevölkerung feit- 
geitellt hat. Mit duch Aufmerkfamteit gefhärftem Auge betrachtete ich die Leute 
auf der Straße und in dem gefüllten Neihen der großen Oper zunächſt in 
Palermo. Mit Ueberrafchung fah ih, daß die Menfchen aus ber Welt der 
fogenannten Tanagrafiguren und der Reliefs von Selinunt noch heute auf den 
Straßen herumliefen und in der Oper den Mätzchen Rofinend und Figaros 
und deren Kehlenfertigkeit Taufchten. Und was ich in Palermo jah, fah id 
überall in Sizilien. 

Es war fir mid) fehr lehrreich, mit dem hochbegabten Direktor des Mujeums 
in Syrafus, einem Schüler der deutfchen Archäologie und fpeziell Benndorfs, 
die reichen Schränke biefer alten Figuren in Syrakus zu durhmuftern. Er be 
jtätigte mir, daß ihm diefelben Geftalten wie die aus Thon und Bronze täglid 
auf der Gaſſe begegnen. Es blieb mir nur die Frage übrig, woher diejer 
Verismus des alten Siziliend ftamnt. Gewiß zunächſt aus ber nationalen 
fünftlerifchen Eigenart. War fein weiterer Einfluß aus der Fremde mit thätig? 
Die Spur eines folchen glaube ich gefunden zu haben, als ich in Girgenti bie 
alten Tempelrefte fah. Durch diefe dem helleniſchen Mufter folgenden Bauten 
geht ein Zug des Gigantesken, der in den Werfen hellenijcher Kunft fehlt. Dieſer 
Zug konnte nur aus Aegypten ftammen. 

Die ägyptiihen Künſtler haben die Menfchentypen im höchſten Grade 
wahrheitsgetreu darzuftellen gewußt, und die altjigilijchen Künſtler haben dieſe 
typifche Individualifierung in eine porträttreue fortgebildet. Jedenfalls ift mert- 
würdig, daß die griechiiche und römijche Kunſt eine ftarke Wendung zum Verismus 
in der ptolemäifchen Zeit auf ägyptifchem Boden nahmen, wie wir aus neueren 
Ausgrabungen fehen. 
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So find zum Beifpiel die von Graf aufgededten Porträt? von einer phyfio- 
gnomiſchen Durchbildung, wie fie die Meifter Europas im jechzehnten Jahr- 
hundert nicht übertroffen haben. Dabei ift wieder der Rafjentypus in jeder Figur 
ſcharf ausgeprägt, und felbjt pathologifche Zuftände find zu erfennen. 

Verismus in der Kunft feheint daher in der ägyptifchen Atmofphäre gut 
zu gedeihen und ägyptiſcher Einfluß denfelben auswärts gefördert zu haben. 

Ich Komme im Verlaufe diefer Betrachtungen auf eine andre, wenig be» 
achtete veriftiiche Schule des Mittelalter zurück. 


II. Franzöſiſche Pſeudo-Vlämen. 


Groß war noch ein andrer Eindruck im Muſeum von Palermo, nämlich 
jener des berühmten Triptychon, das nacheinander den verſchiedenſten vlämiſchen 
Meiſtern zugeſchrieben wurde. Der Eindruck auf mich war, daß trotz der vlämi— 
ſchen Manier das Bild nur von einem großen franzöſiſchen Meiſter, der in der 
Manier der vlämiſchen Schule gemalt Habe, herrühren könne, und ich drückte 
dem Direktor des Mufeums die Hoffnung aus, ihm den Namen des Meiſters 
vielleicht einmal aus einer franzöfifchen Stadt vermelden zu Können. Ich wußte 
zwar damals nichts von ſolchen franzöfifchen Schulen und Meiftern & la flamand; 
es überfam mich aber der Gedanke, es müſſe folche gegeben haben. So nahe 
die franzöſiſche Kunſt des Mittelalterd der vlämiſchen und deutfchen jtand, fo 
hatte ih doch aus dem Wenigen, was ich an Plaftiten und Glasmalereien 
damals bereits gejehen Hatte, den Eindrud, daß die franzöfifche Kunſt auch 
damals ihre Eigenheiten hatte. Die Gründe waren folgende: Der franzöfiiche 
Künftler ift ein Meifter der Mache, und fein Kunſtwerk verrät, daß er es liebt, 
wenn man das Geſchick merkt; es liegt immer ein vollbewußtes, gejchmadvolles 
Arrangement vor. Sein Geſchmack ift zum Beifpiel von dem ber italienischen 
Künftler verjchieben; er läßt fich nur franzöfiich durch das Wort Elgance be» 
zihnen. Der grazidfe Humor und die freie Bewegung in den Engelafiguren 
und die frei dramatiſche Beweglichkeit überhaupt ſcheinen mir ferner weder in dem 
vlämischen und noch weniger in deutſchen Kunftwerfen vor der Renaifjance zum 
Ausdrud zu kommen wie in den franzöfiichen Kunſtwerken diefer Epoche, 
Maßgebend für franzöfiiche künftlerifche Eigenart ift aber noch beſonders der 
Trang nach Einheitlichkeit der Kompofition. Alle diefe fpezififchen nationalen 
Eigenjchaften fand ich in dem genannten Bildwerke. 

So ward das Triptyhon von Palermo für mich zum künftlerischen Problent, 
da3 mich anregte, auf meinen erienreifen die Provinzftädte Frankreich® zum 
Gegenftande von Kunftftudien zu machen. So lernte id) zunächſt die herrliche 
Gotit und die wunderbaren Relief? von Reims, Amiens und Rouen kennen, 
und befonder8 die dem fünfzehnten Jahrhundert angehörenden hervorragenden 
Relief? im Dome von Amiens befeftigten mich in der Ueberzeugung, das Kunſt- 
Ichen in Frankreich Habe im Mittelalter viel mehr und hervorragendere Kunft- 
werte gejchaffen, als allgemein angenommen wird. 

Daß es franzöfifche Maler gegeben habe, welche das palermitanifche Kunft« 
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wert gejchaffen haben konnten, konnte ich bald als ficher erkennen. In Tousi 
lernte ich einen Meifter kennen, der mit Ban Eyd, mit Hemling und Rogier 
don der Weyde in die Schranken treten kann, nämlich Bellegambe ben Aelteren, 
von dem auch die Berliner Galerie ein Meiſterwerk erjten Ranges befigt Eine 
Kapelle in Douai befigt ein großartige Triptychon von ihm, die ſtädtiſche 
Galerie einzelne andre Werke, und ein Hauptwerk, das ich leider nicht zu Gejict 
befommen fonnte, egiftiert in Lille. Hoffentlich wird die weitere Forſchung zahl- 
reiche Werke auffinden, die namenlos oder pfeudonym in aller Welt zerjtreut 
find, 1) 

Eine andre franzöfifche Schule blühte in Lyon; ihr Hauptmeijter war Perreal 
fälſchlich Jean de Paris genannt, von dem ein reizendes Bild fich im Louvre 
in der Salle carrde befindet. 

In Ag (Provence), in Touloufe, in Lyon und fo weiter befinden ſich 
zahlreiche Bilder, die ald vlämifch bezeichnet find und doch offenbar den Schulen 
von Douai und Lyon angehören. 


IV. Eine franzöſiſche veriftifhe Schule im Mittelalter. 


Eine zweite Reihe franzöfifcher Bildwerke des Mittelalter wird als ber 
deutfchen Schule angehörig bezeichnet. Leßtere erregten mein bejonderes Intereſſe 
feit dem Beſuche von Avignon und Villeneuve⸗d'Avignon. 

So wie in der Kunft der altfizilifchen Plaſtilen, die una beſonders in den 
Tanagrafiguren erhalten ift, jtoßen wir auch bei den pfeudo-deutfchen Meiſtem 
Südfrankreichs auf einen rückſichtsloſen ‚ Verismus“, der aus einer mächtigen 
Eindrudzfähigkeit für die Eindrüde aus der Wirklichkeit beruht und dem ein jtart 
entwidelter geiftiger und künſtleriſcher Territorialismus zu Grunde liegt Am 
meiften bezeichnend für dieſe Schule, die ih al8 „Schule von Avignon 
bezeichnen möchte, ift ein plaftiiches Wert, das fogenannte „Retable“ in der 
Kirche St. Didier in Avignon. Mit überrafchender künſtleriſcher Rüchſichts- 
lofigfeit werden Hier die Landestypen für die religiöfe Kunſt benutzt, obwohl der 
benußte Typus an Häßlichkeit der niederen, breiten Kopfform und an tariatın- 
artigen Geſichtszügen nicht? zu wünſchen übrig läßt. Dabei wird an Heiliger 
Stätte und bei der Darftellung Heiliger Vorgänge ein rückhaltloſer Humor 
gelibt, der in weniger naiver Zeit als Satire gedeutet werden müßte. 

Ich will hier fofort bemerfen, daß für die Aufklärung der franzöſiſchen 
Malergeſchichte in Frankreich iiberhaupt die Plaftit in Stein und Holz Führerin 
fein muß. Die Werke diefer Kunſt konnten nicht jo verſchleppt werden wie bie 
Bilder und geben ein gutes und ficheres Zeichen für die Örtliche Kunftentwidlung 
früherer Zeiten ab.?) 


2) In Dowai erfuhr id aud zu meiner Ueberraihung, daß Giovanni ba Bologna 
ein franzöfifcher Künſtler fei, der Jean Boulogne Hieß und in Douai wirkte. Das dortige 
Muſeum befigt eine Reihe köſtlicher Arbeiten von ihm. 

%) In vandaliſcher Weiſe werden von vielen adminijtrativen Kirchenverwaltungen in 
Frankreich alte Kunftwerle an Private verfcleudert und jo das Studium der Kurt 
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An dieſes Retable ſchließt fich ein ‚deutſches“ Bild in der Galerie von 
Avignon an, eine Auferſtehung vom Grabe, dad gewiß aus der Umgebung des 
Meiſters des Netable Herrührt. Der Wächter, der den andern an der Nafe 
tigelt, Teiftet an unverfrorenem Bauernhumor und Derbheit der Figuren Aehn- 
lies wie das genannte gemeißelte Retable. Das find erjtbeite Figuren, die 
man heute noch auf der Straße in Avignon trifft, wie mir der gelehrte Photo- 
graph und Kunftkenner Michel dafelbft bezeugte. 

Das zweite bezeichnende Werk der Schule von Avignon ift das große Bild 
„Die Trinität“ in Villeneuve-Avignon, als deſſen Meifter — König Rene bisher 
bezeichnet wurde! Sonderbarerweije wurde nämlich dieſem Monarchen eine 
Zumme von Bildern — aud im Mufse Cluny zu Paris befindliche — zu— 
geſchrieben, und man dachte ſich die don mir als Schule von Avignon bezeichnete 
als die des Königs Rene. 

Es ift Heute durch Abbe Requin dokumentariſch nachgewieſen, daß dieſes 
Bild in Villeneuve-Avignon von einem Meiſter Namens Enguerand herrühre 
und zum König Rene überhaupt feine Beziehung Hat, 

Aus derjelben Schule ift wohl aud ein Bild in der Galerie von Lyon, 
die Einjegnung der Leiche einer Dame darftellend, umgeben von einer zahlreichen 
Familie und von Prieftern. Diefes Meifterwert von Bildniffen und dramatisch 
bewegten Geitalten jollte ſich ein Volt geiftig nicht rauben Laffen. 

Wenn man der weitgehenden Technik diefer Schule mit ihrer Kumft der 
Darjtellung der umgebenden Menfchen die derbe Bäuerlichkeit der Darftellung, 
den derben Humor und den Mangel aller höheren Schönheit entgegenhält, fo 
mug man fi) wundern, einer folden Schule in der Provence zu begegnen, 
von der wir durch die Troubadours eine überfpannt romantijhe Richtung 
erwartet Hatten. Zudem ift zu verwundern, daß der italienifche Einfluß auf 
dieſe Schule ſo gering iſt. Hat doch ein Memmi den päpftlichen Palaft in 
Avignon mit Fresken geſchmückt! Deutſcher Einfluß fchien mächtiger zu fein, 
und dem Genius des Volkes jchien ein derber Realismus kongenialer. Auf 
einem Relief, dad ich in Touloufe im College St. Raymond fah, das aus dem 
Langue d'Oe jtammt umd das wohl dem dreizehnten oder gar dem zwölften Jahr- 
hundert angehört, ſah ich einen Häßlichen Menfchentypus, wie ich ihm noch auf 
feinem europäifchen Kunſtwerke ſah. Es ift dies um fo merfwürdiger, ald im 
füdlichen Frankreich, wie man aus der Sammlung von plaftischen Werfen im 
Wufeum von Arles fieht, die chriftliche Frühfunft — vor dem Einfluß der 
byzantinischen und orientalischen — eine edlere Höhe erreicht hat als felbft in 
Rom. Das füdliche Frankreich zeigt aljo in den leßten Epochen des Mittel- 
alter3 eine hartnädige „Heimatlicteit“ (Territorialismus). 

Daß übrigens der romantifche König Rene als Mäcen in innigfter Ver— 
bindung mit diefer Schule war, ift ficher, wenn er auch wahrfcheinlich nie einen 


eriwert und der mittelalterlide Ruhm der nationalen Kunft gejhändet. Ich erfuhr das 
zu meinem Erftaunen bei dem Befuche eines berühmten Kollegen zu Bordeaux, der fein 
Haus mit firhlihen Kunſtwerken aus folder Quelle jhmüdte. 
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Pinſel führte. Auf dem berühmten Bilde „Der flanımende Dornbufch“ im Tome 
von Aix (Provence) erjcheinen er und feine Frau als Donatoren, und im Muſeum 
de3 Louvre finden fich von demfelben Meifter die Porträt beider Perjönlid- 
feiten. Die Tradition hat ſchon lange Froment als den Autor diefer Bilder 
genannt. ° 

Man war aber in Frankreich jo wenig um die alten heimifchen Künitler 
bejorgt, daß eine der größten Autoritäten, Michiels, das Bild auch nad Be- 
tanntwerden der Thatfache, daß der Meijter Froment heiße, noch behauptete, 

es müſſe ein Herr van der Korn aus Flandern gewefen fein. Das Aizer Bib, 
das in den achtziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts entjtand, iſt viel 
edler gehalten al3 die genannten Avignoner Bilder, enthält aber immer noch die 
deutliche Anlehnung an: den heimifchen Typus, befonder3 in der Geftalt des 
Mojes. Auch die Landſchaft ift provengaliih, und man erfannte in der Rhone— 
landſchaft des Hintergrunds die Cchlöfjer von Taradcon und von Beaucair. 

Der gelehrte Abbe Re quin fand auch den Geburtsort des Meiſters heraus; 
er ftammt aus Uzes. Er Stand unvergleichlich mehr unter vlämijchem Einflufie, 
vielleicht auch unter italienifchem, als die früheren Meifter von Avignon. 

Auffallend ift die Erſcheinung, daß die franzöfiihe Nation jo gleichgültig, 
faft abwehrend dem Ruhme einer künftlerifchen Vergangenheit gegenüberjteht. 
Iſt doch der Franzofe jonft fo eiferfüchtig auf jede Form feiner „gloire-! 
Um da3 zu verftehen, muß man tiefer in den Geift der Gejchichte Frankreichs 
bliden. 

Sahrhundertelang Hatte der Kampf feiner Könige und Staatömänner um 
die nationale und ftaatliche Einheit gewährt, und die große Revolution Hat diejen 
Kampf noch viel wuchtiger und erfolgreicher geführt. Die Namen der alten 
felbftändigen Provinzen und Reiche wurden aus der offiziellen Geographie ent- 
fernt, und es follte nur mehr gleichmäßige franzöfifche Verwaltungsdiſtrikte geben. 
Solche jahrhundertelange gewaltige Strömungen ſchwemmen viele Erinnerung:- 
gefühle und Strebungen weg. Einem großen Ziele mit Macht zuftrömend, zer- 
ftören fie manches Erhaltenswerte. Deutſchland rühmt ſich noch Heute ohne 
Scheu der fränkischen , ſchwäbiſchen, rheiniſchen, ſächſiſchen Echule; dem Geiſte 
der franzöfifchen Maffe wiberftrebt es, heute von einer burgundiſchen, provenga- 
liſchen Blüte u. |. w. zu fprechen. Das würde „Provinzler“ftolz und „Provinzler‘- 
geift befördern, und der „Provinzler“ wird in Frankreich verhöhnt. Man jcheut 
den Partikularismus, und nicht ohne tieferen Grund hat Gambetta die Mode 
des neuen „Provence*-Enthufiagmus bekämpft. Merkwürdig ift jedenfalls auch 
die Erſcheinung eines gejonderten Provencebewußtſeins, da es wenige Länder 
giebt, in denen jo mannigfache Elemente zufammengeftrömt find und gewirkt haben 
wie in der Provence im Mittelalter. Aber der Grundftod der Bevöllerung 
ſcheint doch der Kunft ihren Stempel aufgebrüdt zu haben. 

Die Konzentration de3 nationalen Bewußtſeins hat Frankreich nicht blog 
Nugen gebracht. Sie ift auch ſchuld, daß dag „tout Paris“ mit feinen korrupten 
Volitifern, ftreberifchen Richtern und Anklägern, feinen nichtsnugigen Schrift: 
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ftelfern, intriganten Soldaten und Prieftern das arbeitfame, das jparjame, das 
geniale und durch und durch honette große Paris und Frankreich zeitweilig 
irrefüßren, außbeuten und unterdrüden kann. 

Zola hat in feinem „Paris“ diefe forrupte Welt der Bonlevardierd meijter- 
haft geichildert; möge er ung einmal eine vollftändige Schilderung jenes Paris 
geben, welches das große geiftige, künſtleriſche und fittliche Stammtapital reprä- 
fentiert, worauf die Franzojen ftolz fein können. Dieſes Paris und diejes Frank: 
teich der großen Ideen und Impulſe ift der Achtung und der Liebe aller Völker 
wert. Dieſes Paris und diefes Frankreich juchte jeder Nichtfranzoje kennen zu 
lernen und nicht das Paris der feilen weiblichen und männlichen Kokotten der 
Poulevards.; 

Wenn zeitweilig eine Konfpiration der Boulevardiers von Paris und der 
übrigen großen und Heinen Städte Frankreich den Genius der Nation zu ent- 
ftelfen und zu verzerten vermag, brauchen jene nicht zu verzweifeln, welche die 
umentbehrliche Mitarbeiterfchaft des franzöfiichen Volkes an jeglicher Kultur- 
arbeit vollauf zu ſchätzen wifjen. 

Die im Momente Iatenten Volkskräfte brechen fich Bahn und zertreten doch 
ſchließlich die Fäulniselemente. 

Der Eindruck der hier geſchilderten antiken und mittelalterlichen veriſtiſchen 
Schulen hat mich veranlaßt, heute, wo die echte Kunſt unter der Kampfparole 
von „Sezeſſion“, „Impreſſionismmus“ und „Verismus“ in jo ſchamloſer Weiſe 
lompromittiert wird, in einem folgenden Abſchnitte die Beziehungen des Thatſäch- 
lichleitsſinnes umd des Verismus in Kunft, Leben und Wiffenfchaft einer Er- 
Örterung zu unterziehen. 


ze 
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Bon 
Spiridion Goptevic, 


13 id) vor zwanzig Jahren anläßlich der Parijer Weltauzitellung längere 
Zeit hindurch die Luft des „Seine-Babel“ atmete, fam ich durch Em- 
pfehlungsbriefe des befannten Schriftfteller® Guſtav Raſch und deffen Gattin, 
jowie durch meine Verbindung mit dem berühmten Admiral Jurien de la Graviere 


1) Anmerkung der Redattion. Es ijt von hiſtoriſchem Intereſſe, Gambettas Anſichten 
über Bismard und über die deutſche Politik fennen zu lernen; ſelbſtverſtändlich können wir 
aber bei Wiedergabe dieſer Aeußerungen des franzöjiiden Staatsmannes uns in feiner 
Beife feinen Meinungen anſchließen. 

13* 
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(mit dem ich von 1877—1891 in regem Briefwechſel über maritime und ſee— 
triegögefchichtliche Fragen ftand) in Die Lage, verſchiedene intereffante Perjönlid- 
feiten kennen zu lernen: Victor Hugo, Erneft Renan, Erneft Legouvé, Henri 
Martin (den Aademiker), Bictor Tiffot, Louis Blanc, Ferdinand de Leſſeps, 
Zürft Lubomirsfi (Verfaffer von „Par ordre du Tsar‘‘) und — Leon Gambetta. 

Unter den Empfehlungen nämlich, welche ich dem Admiral Jurien verdanlie, 
befand fich auch eine an einen General, defjen Name ähnlich wie Lebrun, Lebon, 
Xebloi oder Lebas lautete. (Zu meiner Schande muß ich geftehen, daß mic 
mein Gedächtnis in dieſer Beziehung im Stiche läßt.) Der General kannte be- 
reitd meinen Namen durch mein Buch „Le Montenegro et les Montenegrins“, 
auf das er durch einen Xrtifel im „Memorial diplomatique“ aufmerkſam gemadı 
worden war und da er mir deshalb in feiner Bibliothek unter verjchiedenen 
Schmeicheleien zeigte. Seine Liebenswürdigleit war überhaupt eine wahrhaft be 
zaubernde. Zum Schluffe lud er mich für den folgenden Tag zum Dejeuner 
ein, wobei er mir mit ſchlauem Lächeln eine befondere Ueberraſchung in Aus 
ficht ftellte. 

Als ich am nächſten Tage der Einladung folgte, wurde ich von dem General 
zwei andern Herren vorgeftellt: einem Advokaten, der Abgeordneter war, und — 
dem ehemaligen Diktator Frankreichs, Leon Gambetta. 

Obwohl mir Gambettad Phyfiognomie aus Bildern bekannt war, hätte ih 
ihm doch nicht erfannt, weil er viel älter ausſah, al ihn die Bilder dargeſiell 
hatten. 

Da mich der General als „Montenegriner“ vorgeftellt hatte, erregte es ein 
gewiſſes Befremden, al3 ich — über meine Eindrüde befragt — unbefangen 
erklärte, daß ich, ſeitdem ich Frankreich und feine Bevölkerung aus eigner An 
ſchauung fennen gelernt, eine Menge Vorurteile abgeftreift habe, die ich infolge 
meiner deutſchen Erziehung gehegt hätte. 

„Ah, Sie fympathifieren aljo mit den Preußen!“ rief Gambetta, ſichtlich 
enttäufcht und mit einem fragenden Blick auf den Hauöherrn. 

„Ich urteile gerecht,“ verjeßte ich diplomatiſch, „deshalb bewundere ih 
an jedem Volke feine guten und veradhte feine ſchlechten Eigenfchaften. Wer 
dies nicht thut, ijt entweder in Vorurteilen befangen oder Chauviniſt. Die 
Deutſchen Haben gute Eigenfchaften, welche fie vor den Franzoſen auszeichnen, 
und diefe wieder haben gute Eigenjchaften, welche mar bei den Deutfchen ver- 
geblich fuchen würde. Ich finde es fehr traurig, daß zwei große Völler fih 
ohne zwingenden Grund tödlich haſſen und -verabjcheuen.“ 

„Ohne zwingenden Grund!“ rief Gambetta hohnlachend. „Und der Raub 
von Eljaß-Lothringen ?“ 

„Entſchuldigen Excellenz, wenn ich darauf aufmerkſam mache, daß dieje 
Länder ehemals deutjch waren...“ 

„Waren! Aber jetzt find fie ſchon feit langer Zeit gut franzöfifh. Sie 
haben fi doch in Straßburg und Meg aufgehalten; was für Eindrüde ge 
wannen Sie?“ 
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„Aufrihtig gejagt: in Straßburg hörte ich nicht ein franzöſiſches Wort 
auf den Straßen reden — in Met allerdings defto mehr.“ 

„Meine Frau ift eine Straßburgerin,“ fiel der Abgeordnete eifrig ein; „fie 
fönnte Ihnen bezeugen, dag Straßburg eine franzöfiiche Stadt iſt.“ 

„Aber ich kann Ihnen verfichern, daß ich in Straßburg nur deutſch reden 
hörte!“ 

„Dann haben Sie eben nur Eingewanderte gehört; die Eingeborenen 
ſprechen franzöfifch! Oder vielleicht auch ift die deutſche Tyrannei jetzt jo groß, 
daß niemand auf der Gaſſe franzöfiich zu ſprechen wagt.“ 

Aus Höflichkeit behielt ich meine Meinung für mich) und wollte ein andres 
Gejpräch beginnen, als der General lächelnd einfiel: 

„Wir werben Straßburg jehr bald wiederbefommen, und dann kann fich 
ja Herr Gopẽevit von der wahren Gefinnung der Straßburger überzeugen.“ 

„Herr General halten alſo einen baldigen Krieg für wahrſcheinlich?“ fragte 
ih gejpannt. 

Unfer Hausherr blickte verftändnisvol auf Gambetta, der Advolat aber rief: 

„D, wir werden Elfaß-Lothringen auch ohne Krieg zurückbekommen!“ 

„Wiejo?“ verjeßte ich erftaunt. 

„Die Preußen haben mit dem Lande ſchlechte Erfahrungen gemacht,“ jagte 
der Abgeordnete; „einerjeit3 befigen fie in ihm eine ſehr unangenehme Irredenta, 
hauptſächlich aber drängt die deutjche Induftrie jelbft auf Zurückgabe der annet- 
tierten Länder, weil fie jonft durch Die Konkurrenz der elſäſſiſchen Induftrie 
ruiniert würde.“ 

Mir war eine ſolche Anſchauung neu, da ich bis dahin nie etwas davon 
gehört Hatte; indes ſchien fie mir ziemlich lächerlich, daher ich mich fragend an 
Gambetta wendete, der lächelnd erwiderte: 

„Vielleicht würde Kaijer Wilhelm die Provinz friedlich zurüdgeben, wenn 
wir abermals fünf Milliarden dafür zahlten.“ 

„Die Idee wäre nicht fchlecht,“ meinte ich; „ihre Verwirklichung wäre von 
mannigfachem Intereffe: zumächft würde Europa von dem Alp erlöft, der jeit 
dem Frankfurter Frieden auf ihm laftet, und die allgemeinen Abrüftungen könnten 
beginnen; dann böten fünf weitere Milliarden den Deutschen viel größeren Nutzen 
ala eine Provinz, deren Bervohner, wenn auch deutfchen Stammes, ſich doch als 
Franzoſen fühlen und im Reichstage als Reichsfeinde auftreten, und Frankreich 
andrerjeit3 ift reich genug, um weitere fünf Milltarden verfchmerzen zu können, 
wenn e8 die Befriedigung feines fehnlichften Wunfches gilt. Allerdings würde 
Deutihland an die Abtretung ficherlich die Bedingung noch knüpfen, daß alle 
Befeſtigungen von Eljaß-Lothringen gejchleift werden müßten und feine neuen 
errichtet werben dürften.“ 

„Die Idee wäre vielleicht nicht übel,“ meinte Gambetta ſchmunzelnd, „aber 
ich glaube, daß wir Eljaß-Lothringen nur durch Waffengewalt zurüderhalten 
werden, und zwar infolge einer Allianz mit Rußland. Unjer Fehler war nämlich 
im Jahre 1870, daß wir die Slaven und ihren Wert für Frankreich zu wenig 
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berüdfichtigt Haben. Diefen Fehler hat aber der Charlatan auf dem Gewiſſen, 
welcher unfer Land achtzehn Jahre lang beherrſcht und zu Grunde gerichtet hat“ 
Und jegt wärmer werdend, fprudelte der Er-Diktator ziemlich leidenſchaftlich hervor: 

„Napoleons Politit war von Anfang an eine Kette von Lolojjalen Dumm: 
heiten! Buerjt feine widerfinnige Allianz mit unferm Nebenbuhler England zur 
Aufrechterhaltung der türkiſchen Mifwirtichaft, weldde und den Haß und die 
Rache der Ruſſen und Baltanvölter eingetragen hat; dann die Befreiung Stalienz, 
wodurch und ein neuer mächtiger Nachbar erftand; hierauf dad mexikaniſche 
Abenteuer, welches uns in Amerika digfreditierte und in Europa demütigte; end: 
lich die Unterftügung des Kirchenſtaates, welche und der Allianz mit Italien 
beraubte. Da konnte es natürlich nicht fehlen, daß wir bei unferm Streite mit 
Deutjland ganz allein daftanden und im Auslande nur Schadenfreube fanden. 

„Wie ganz anders wäre ed geweſen, wenn Napoleon vor fünfundziwanzig 
Jahren mit Rußland gemeinfame Sache gemacht und den Drient geteilt hätte, 
ftatt England die Kaftanien aus dem feuer zu holen.“ 

„Dann hätten wir aber auch im Jahre 1862 jo Hug fein und England 
unſchädlich machen jollen, al3 wir für kurze Zeit zur See die Uebermacht Hatten,” 
warf der General ein. ') 

„Geſchadet hätte das allerdings nicht,“ bemerkte Gambetta leichthin und 
fuhr dann fort: 

„Damals fam auch Herr v. Bismard als Bittender nach Viarrig, und wäre 
Napoleon nicht jo fabelhaft dumm (excessivement b&te) gewejen, jo hätten wir 
aus Preußens Not bedeutenden Nußen ziehen können. So aber haben ih 
Bismard und Goltz die Dummheit des Kaiſers (Napoleon) zu nutze gemadt 
und mit leichter Mühe über ihn triumphiert. Napoleon ſelbſt hat aljo Herm 
v. Bismarck groß gemacht.“ 

Da mir die Epifode von Biarritz neu war, erbat ich mir nähere Auftlärung 
und erfuhr von Gambetta beiläufig folgendes: ?) 

„Als Herr v. Bismard im Jahre 1862 in Biarritz weilte, fuchte er Napoleons 
Zuftimmung umd Unterftügung bei der Verwirklichung feiner Pläne zu gewinnen, 
indem er ihm vorfpiegelte, Preußen werde die Annexion von Belgien, Luxemburg 
und der franzöfifchen Schweiz an Frankreich dulden und unterftügen, wen 
Napoleon ſeinerſeits mithelfen wolle, Preußen auf Koften andrer Ränder zu ver- 
größern umd ihm das Webergewicht über Defterreich zu verſchaffen. 

„Napoleon war dazu bereit, wenn Preußen ihm obendrein die Rheinprovinz 

1) Diefe Bemerkung bezieht fi auf den Umſtand, daß Frankreich damals vier tüchtige 
Banzerfregatten befaß, deren Körper für alle engliihen Geſchoſſe undurchdringlich war, und 
denen England nur vier minderwertige, halbgepanzerte und leicht verſenlbare Ranzerfregatten 
entgegenjtellen konnte. 

%) Nach einer fo langen Zeit kann man von mir nicht verlangen, daß id; Gambettas 
Erzählung ganz getreu mit feinen eignen Worten wiedergebe, doch thue ich dies dem Sinne 
nad. Nur will id; gleich bemerken, daß id) für die chronologiſche Ordnung nit volle Bürg- 
iaft übernehmen kann, da mir dabei vielleicht Verwechslungen unterlaufen find. 





Goptevic, Gambetta über Bismard. 199 


abıreten und die Annexion von Rheinheſſen mit Mainz und der Pfalz geftatten 
würde. 

„Bismarck erklärte, er ſelbſt wäre wohl nicht dagegen, aber ſein 
Herr (König Wilhelm) würde niemals in die Abtretung preußiſchen Gebietes 
willigen. 

„In feiner Unerjättlichteit beging Napoleon den Fehler, Herrn v. Bismarck 
nicht beim Worte zu nehmen, fo daß fich die Verhandlungen durch das Jahr 1863 
hinzogen, als legterer bereit3 Minifterpräfident geworden war. 

„Noch kurz vor dem ſchleswigſchen Kriege hätte Napoleon Belgien, Lugem- 
burg, die franzöfijche Schweiz haben künnen, wenn er auf feine Forderung der 
halben Rheinprovinz verzichtet hätte. 

„Nach Beendigung des jchleswigichen Krieges war Napoleon endlich bereit, 
nachzugeben und fi) mit den von Bismard vorhin angebotenen Gebieten zu 
begnügen. Da erllärte aber Herr v. Bismard, duch den Krieg fei Die Lage 
eine fo veränderte geworden, daß Preußen e3 nicht wagen dürfte, feine Zu- 
ftimmung zur Annegion deutſchen Gebietes an Frankreich zu geben. Wenn aber 
Napoleon mit Belgien, der franzöfiichen Schweiz und Luxemburg zufrieden jei, 
io würde Preußen gegen deren Anmerion feine Einfprache erheben, vorausgeſetzt, 
daß Napoleon feinerjeit3 die preußifchen Beftrebungen unterftüge. 

„Auch jet war Napoleon ungeſchickt genug, nicht anzunehmen, fondern feine 
Anjprüche auch auf die bayrifche Pfalz auszubehnen, wobei er namentlich auf 
den Krieg von 1866 große Hoffnungen feßte. 

„Benebetti follte nach Nikolsburg ein Ultimatum bringen, in welchem 
Napoleon für jeine Neutralität wenigftend Belgien, die franzöfiiche Schweiz und 
Luxemburg forderte und andernfalls mit Mobilifation drohte. Graf Bismard 
erfuhr davon durch Herrn v. Goly und kam dem Streiche dadurch zuvor, daß 
er Defterreich überrumpelte und mit ihm raſch Frieden jchloß. 

„AS Benedetti in Nikolsburg anfam, reichte ihm Graf Bismard ſpöttiſch 
den Friedensvertrag und erklärte, daß auch von einer Anmerion des deutjchen 
Bundesgebietes Luxemburg an Frankreich feine Rede jein könnte. Entrüftet wollte 
Napoleon mobilifieren, da geſtand Marſchall Niel, daß die Armee nicht bereit 
fei, und der Kaifer mußte gute Miene zum böfen Spiele machen. 

„Um wenigſtens etwas für Frankreich herauszujchlagen, erklärte fich Napoleon 
endlich bereit, ſich mit Belgien und der franzöſiſchen Schweiz zu begnügen, während 
er drohte, andernfalls mit Defterreih und den ſüddeutſchen Staaten gemeinfam 
gegen Preußen zu marſchieren und diefem alle Früchte der Kriege von 1864 und 
1866 zu entreißen. Abermals durch Herrn v. Golg (dem preußiſchen Gefandten 
in Paris) rechtzeitig benachrichtigt, fam Graf Bismard dem Schlage zuvor, 
indem er fchnell mit den ſüddeutſchen Staaten Militärtonventionen abſchloß, durch 
welche die ſüddeutſchen Truppen im Falle eines Krieges gegen Frankreich unter 
die Befehle des Königs von Preußen geftellt wurden. 

„AS daher das neue Ultimatum kam, konnte Graf Bismard unter Bor» 
zeigung der Militärkonventionen die Annerion der franzöfifchen Schweiz an 


200 Deutſche Revue. 


Frankreich perhorrescieren. Dagegen that er, als jtünde er einer Annerion Belgiens 
nicht feindlich entgegen. 

„Aus allen Stellungen verdrängt, gab ſich Napoleon endlich mit Belgien 
zufrieden und beauftragte Benedetti, mit Bismarck eine diesbezügliche Uebereinlunft 
abzuſchließen. 

„Benedetti war jo unvorſichtig, ben Entwurf derſelben eigenhändig zu ſchreiben 
und Bismarck zu übergeben, welcher betenerte, er werde ihn feinem Könige vor- 
legen und diefen jo lange bearbeiten, biß er feine Zuftimmung dazu gäbe. 

„Statt deſſen händigte aber Graf Bismard das koſtbare Dokument dem 
General v. Manteuffel ein, welcher fofort mitteld Extrazugs nach — St. Beteröburg 
fuhr und e8 dem Zaren vorlegte, der hierüber höchlichft entrüftet war und Preußen 
feines Rückhalts verficherte. 

„Alſo der Unterftügung durch Rußland ficher, konnte Graf Bismarck jeine 
Maste fallen laſſen und Benedetti die Annegion Belgiens rundweg abfchlagen. 

„Napoleon ſchäumte vor Wut, und da er wegen feines wadelnden Throns 
unbedingt einen Erfolg erzielen mußte, unterhandelte er mit dem ſtets geld- 
bedürftigen König Wilhelm von Holland, deffen Maitreſſe, Madame Mujard, 
ftet3 neue Diamanten brauchte, wegen Ankaufs von Lugemburg. Im der That 
fand fi der König von Holland dazu bereit, Luxemburg für 10 Millionen 
Franken an Napoleon zu verfaufen, ala Graf Bismard davon Wind bekam und 
durch feinen Gefandten im Hang erflären ließ: wenn Napoleon Luxemburg 
befomme, werde ſich Preußen an Limburg ſchadlos Halten... aber ohne dafür 
10 Millionen zu zahlen! 

„König Wilgelm von Holland befam barob Angft und machte den Kauf 
rückgängig. 

„Napoleon, derart auf das äußerſte bloßgeſtellt und genasführt, entſchloß 
ſich jetzt endlich dazu, den gordiſchen Knoten mit dem Schwerte zu zerhauen, und 
ordnete die Mobilmachung der Armee an. Herr v. Goltz erfuhr dies, eilte noch 
um Mitternacht nach St. Cloud, ließ den Kaiſer wecken und wußte ihn derart 
zu bethören und durch Verſprechungen einzulullen, daß dieſer, ohne jein 
Minifterium zu verftändigen, in die Druderei des „Moniteur“ fenden 
und die bereit3 gedructen Nummern mit dem Mobilifierungsbefehl vernichten 
ließ. Als der Minifterpräfident am folgenden Morgen den „Moniteur“ zur 
Hand nahm, war er nicht wenig verblüfft, nirgends den Mobilifationdbefehl zu 
finden! 

„Diefer Streich des preußifchen Gejandten verhinderte, daß der Krieg jchon 
1867 ausbrach, wo wir beſſere Chancen gehabt hätten, und führte zur Londoner 
Konferenz, in welcher die Lugemburger Frage geordnet wurde. 

„Seither fegte Napoleon feine Rüftungen fort, bis ihm Marfchall Leboeuf 
und feine Minifter Ollivier und Grammont verficherten, wir jeien erzbereit bis 
zum legten Knopf. 

„In Wirklichkeit fehlte uns fo ziemlich alles, und den Reſt wiſſen Cie.“ 

„Diefe Dinge waren mir faſt alle neu,“ antwortete ich; „aber ich muß 
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jagen, daß fie ein glänzendes Dokument für die ftaatsmännifche Begabung Bis- 
marcks find.” 

„Hm, ja,“ verjeßte Gambetta zögernd, „aber Sie dürfen dabei nicht über- 
iehen, daß Bismarck von jeher in allem ein geradezu unverſchämtes Glüd hatte 
und ihm die Dummheit (betise) feiner Gegner nicht wenig zu ftatten kam.“ 

„Immerhin,“ bemerkte ich, offenherzig wie immer, „aber Euer Excellenz 
müffen doch zugeben, daß gerade aus Ihrer Erzählung Bismarcks Genie 
leuchtend Hervortritt. Wie jchlau er Napoleons Unerfättlichfeit für feine Zwecke 
ausbeutete! Wie vorzüglich er es verftand, ihn Hinzuhalten, bis Preußen feine 
Gegenmaßregeln getroffen hatte, und wie gejchiet er ſich immer Hinter feinem 
‚tniglichen Herrn‘ verfchangte, jo oft e8 ihm in den Kram paßte.“ 

„Wie hinter einem fpanifchen Reiter,“ warf der General lächelnd ein. 

Gambetta ſchüttelte den Kopf. 

„Ich glaube, man überſchätzt ihn doch,“ fagte er; „weil der Zufall ihm zu 
tolojfalen Erfolgen verholfen Hat, liegt alles bewundernd vor ihm im Staube. 
Sie glauben, daß es Bismardd Plan von Anbeginn ber war, Napoleon 
hinzuhalten, und darin — davon bin ich überzeugt — täufchen Sie fi. Ich 
meinerjeit3 bin feft davon überzeugt, daß es Bismard im Jahre 1862 ernit 
meinte, als er Napoleon Belgien, Lugemburg und bie franzöfifche Schweiz 
antrug, und daß er auch wirklich ſchlimmſtenfalls die bayrijche Pfalz und Rhein⸗ 
heilen ohne Mainz geopfert hätte, wenn Napoleon ihm dafür geftattet hätte, 
Deſterreich aus dem Deutichen Bunde Hinauszumwerfen und alle norbdeutfchen 
Staaten in Preußen einzuverleiben. Denn Sie tänjchen ſich fehr, wenn Sie 
glauben, daß Bismarck von Anfang an auf die Einigung Deutſchlands Hin- 
gearbeitet habe. Das kam erjt jo nach und nad. Bismarck war (und ift heute 
no) vor allen Dingen Preuße und erft in zweiter Linie Deutfcher. Sein 
ganzes Streben ging bis 1870 lediglich darauf hin, Preußen zu vergrößern 
und allmächtig zu machen, und zwar auf Koften ber deutjchen Kleinſtaaten. Erſt 
al3 Napoleon fo ungejchiet war, einen Krieg vom Zaune zu brechen, in einer 
Beije, welche diefem einen nationalen Anftrich gab, fo daß Preußen fich 
die nationale deutjche Idee und Begeifterung zu nutze machen konnte, erft dann 
wurde Bismarck durch den Gang der Ereigniffe in die großbeutfche Richtung 
gedrängt. Und man muß jagen, er fand fich mit Grazie in dieje neue Rolle 
und fpielte fie fo gut, daß Heute alle nichtpreußifchen Deutjchen bereit3 ganz ver- 
geilen haben, daß er ja eigentlich urjprünglich ihr Feind war, und daß fie ihn 
ala das Ideal des Deutſchtums feiern, wo ich in ihm höchſtens das Ideal des 
Preußentums zu fehen vermag.“ 

„Aber das müſſen Euer Excellenz doch zugeben, daß Fürft Bismard es 
veritanden hat, fich im Glüde weile Mäßigung aufzuerlegen — ein Kunftftüd, 
das nicht jeder Sieger zuwege gebracht hätte.“ 

„Auch darin kann ich Ihnen nicht beipflichten,“ antwortete mir Gambetta. 
„Seine angebliche weile Mäßigung ift nichts andre ald die Furcht, das 
Errungene zu verlieren. Vor einigen Jahren mußte ihm Fürft Gortſchakow in 
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den Arm fallen, als er und im der Periode unjerd Sammeln? ohne Grund 
überfallen und vernichten wollte, und jegt Hammert er ſich an Defterreidh, von 
dem er vor zwölf Jahren fagte, man müfje ihm einen Stoß ins Herz verjeen, 
und er zittert vor Rußland, weil er weiß, daß er verloren ift, wenn der Zar 
mit una Allianz fchließt.“ 

„Halten Euer Excellenz eine ſolche Allianz fir möglich, folange Frankreich 
republikaniſch ift?“ 

„Warum nicht? Gleiche Intereffen führen ſelbſt Gegenfäge zufammen. 
Der Hafen ift nur der, daß jene Allianz erft dann zu ftande kommen wird, wenn 
Rußland es wünjcht, und nicht, wenn wir es wünjchen, fo daß wir alio jtetä 
auf Rußland angewiefen find.” 

„Und wie denfen fi) Euer Excellenz den Ausfall des nächſten Krieges?" 

„Das wird von der Haltıng Italiens abhängen. Rußland und Frant- 
reich einerſeits und Deutjchland umd Defterreich andrerſeits halten fich jo ziemlich 
die Wage; Italien wird alfo den Ausſchlag geben, je nachdem es fich auf die 
eine oder die andre Seite ſchlägt.“ 

„Und wenn Franfreih allein den Strauß mit Deutjhland auszufechten 
hätte?“ 

„Das wird aller Vorausficht nach nicht gefchehen.“ 

„Wenn aber doch?“ 

Gambetta ſchwieg eine Weile, und der General fiel ein: 

„Unfre Urmee hat in den legten fieben Jahren große Fortichritte gemadt, | 
und ſchon Heute wäre es flir die Deutfchen eine harte Nuß zu knacken. Aber 
unſre Organifation wird erft in weiteren fieben Jahren beendet fein, und dann, 
glaube ich, daß wir und mit den Deutjchen werden meſſen können.“ 

„Um fo mehr als dag deutſche Heer in dem Sinne degeneriert, al unier 
Heer regeneriert,“ fiel Gambetta ein. 

IH jah ihn erftaunt an. 

„Wie meinen das Euer Excellenz?“ 

Gambetta lächelte überlegen. 

„Ich verfolge die Zuftände im deutichen Heere ebenjo eifrig als jene im 
franzöſiſchen,“ fagte er. „Wir Haben durch unſre Niederlage vom Gegner 
gelernt und vervolllommnen und von Tag zu Tag. Bei den Deutjchen hin- 
gegen verliert man ſich in äußerlichen Formen und vernachläffigt den Geift zu 
Sunften eines ftrammen Egerzierend. So wie nad) dem Tode Friedrichs des 
Großen das preußifche Heer Iediglich die Yeußerlichleiten des Formen- 
dienſtes der fridericianifchen Schule weiterpflegte und fonft verfteinerte, fo daß 
wir ihm ein Jena bereiten konnten, fo treibt auch jet das deutſche Heer einem 
neuen Jena zu. Man pflegt in ihm den Gamaſchendienſt, aber der Geift ftirht 
immer mehr und mehr ab. So wird ſchließlich ein Moment kommen, wo das 
deutfche Heer eine einfache Maſchine geworden ift, die ohne die leitende Hand 
eines Moltke nicht richtig funktionieren kann, während gleichzeitig unjer Heer, 
geführt von einem Strategen wie Chanzy und belebt von einem neuen Geiſt 
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die Oberhand behalten wird, ganz abgejehen davon, daß der Feind una unter- 
ich ä tzen wird,“ 

Auch dieſe merkwürdige Anſchauung Gambettas verblüffte mich, beſonders 
da ich beide Heere manövrieren geſehen hatte und als Militär unbedingt dem 
deutſchen den Vorzug geben mußte — trotz der, nad) meinen Begriffen, aller- 
dings übertriebenen Strammheit. Indes gebot es mir bie einfache Höflichkeit, 
meine Meinung für mich zu behalten. Aber für Gambettad unbefiegbaren 
Sanguinismus ift feine Anficht allerdings fehr bezeichnend. 

Ich wollte diefe unerquidliche Diskuffion nicht weiterführen, daher ſchwieg 
id und dachte bei mir, wie beſchämend es jei, daf ein großer Mann — 
der Sambetta doch unftreitig war — e3 nicht über fich bringen konnte, einem 
Gegner gegenüber unbefangen und gerecht zu urteilen! 


Ernf Norig Arndts ungebrunle Fragmente über Lehen und Kunf, 


Bon 


Heinrich Meisner. 


ls Ernſi Morig Arndt nach dem Erſcheinen ſeines erſten Teiles vom Geiſt 

der Zeit“ Greifswald verließ und in Schweden vor den Nachſtellungen der 
Franzofen Schuß fuchte, nahm der Nimmermüde eine große Zahl von Plänen 
zu neuen Werken und von guten Vorſätzen zu neuen Studien mit. Neben feiner 
amtlichen Thätigkeit ala Bearbeiter des ſchwediſchen Gefegbuches für Pommern 
und neben den Anjprüchen, welche ein weiter Kreis neuer und alter Freunde an 
ihm jtellte, gelang es ihm, Zeit zur Vertiefung in wiffenfchaftliche Disciplinen 
zu gewinnen, denen er eine bejondere Vorliebe neben feinen Geſchichtsſtudien in 
damaliger Zeit entgegenbrachte. 

Arndt Hatte ſich als Student bereits mit der abjtrakten Philofophie weiblich 
herumgequält; Iugendbriefe und Jugendgedichte enthalten auffallende Beweiſe, 
wie fehr es dem Jüngling Ernft damit war, die Metaphyfit eines Kant zu 
durchdringen und die Widerjprüche der Gegner defelben zu verfolgen. Allein 
fo jehr fich der Jungling auch darein zu vertiefen verjuchte, hat er die Abſtrakt- 
heit der damaligen philojophifchen Richtungen doch niemals ganz in ſich aufzu- 
nehmen verftanden, und je mehr das Leben den Mann aus der engen Studierſtube 
eines Profeffor3 Herauszog, deito mehr bildete ſich in ihm eine Lebensphiloſophie 
auf dem Grunde der praftijchen Erziehung, des Verftändniffes der Natur und 
einer reichen und bewußten Erfahrung aus. 
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Dieſe philoſophiſchen Grundſätze haben Arndt ſtets bei der Vertiefung in 
wiſſenſchaftliche Disciplinen geleitet, ſie waren es auch, die ſein Urteil über all 
das Schöne beeinflußten, welches er auf ſeinen Wanderungen durch vieler 
Herren Länder erblickt Hatte. Im feinen Reiſewerken, welche in den Jahren 
1804 bi 1806 erjchienen, zeigt ſich Arndt hauptfächlich als ein außerordentlich 
feiner Beobachter und Kritiler de Zuftandes einzelner Länder und der Sitten 
ihrer Bewohner, während er ſich den Kunſtwerken gegenüber meiſt nur kurz 
referierend verhält. Das volle Verftändnig für die Kunft, die er in Italien, 
Frankreich und Deutfchland geſchaut, ging ihm erft auf, ald er während jeiner 
Mußezeit in Schweden die Werke eines Mannes zu Geficht befam, deſſen 
philojophifche Auffaffung der Kunft für ihn maßgebend wurde und blieb. 

Diefer Mann war der ſchwediſche Admiral Karl Auguft Graf Ehrenjvärd. 
Wie fo mancher andre, der auf die Geftaltung des inneren oder äußeren Lebens 
Arndt hervorragenden Einfluß gehabt Hat, ift auch jener bis jetzt in feiner 
Xebensbefchreibung de3 Dichter genannt worden. Und doch hat Arndt dem 
Lehrer feiner philofophifchen Auffafjung der Kunft in feinen Schriften jelbit ein 
würdiges Denkmal gejegt In der Einleitung zu „Hiſtoriſchen Charafier- 
ſchilderungen“, welche er während feiner ſchwediſchen Mußezeit 1808 auf Grund 
alademiſcher Vorlefungen ausarbeitete, ftellt er neben dem Dichter Bellmann den 
Grafen Ehrenſvärd als den hervorragenditen Interpreten des ſchwediſchen 
Charakter und Sinned auf. Im Jahre 1745 als der Sohn des jpäteren 
ſchwediſchen Feldmarſchalls geboren, bildete Karl Auguft Graf Ehrenjvärd jih 
frühzeitig im Seewejen auß, und zwar mit foldem Erfolg, daß er bereit3 mit 
dreinndvierzig Jahren zum Admiral ernannt wurde. In feinem Beruf in Krieg 
und Frieden gleich hervorragend, zog er fich dennoch in der Vollkraft jeiner 
Mannesjahre aus dem öffentlichen Leben zurück, um fich dem Studium der 
antiken Kımft ganz und gar hinzugeben, für die ihn während feiner Reife in 
Italien 1780 bis 1782 eine glühende VBegeifterung erfaßt hatte. Cine Philo- 
fophie der ſchönen Künfte, welche er fchrieb, ift ein Hlaffiiches Wert, das in 
feinen kurzen, exalten Reflexionen eine tief eindringende Beobachtungsgabe zeigt. 
In Schweden wurde damals feine Begeifterung fir die Kunft nicht verftanden, 
jo da man fogar des einfeitigen Sonderling3 fpottete. Da trat Armdt mit 
feiner Würdigung des bedeutenden Mannes hervor und richtete zumächit das 
Ehrendentmal desjelben für feine ſchwediſchen Zuhörer in Greifswald auf, welche 
die Begeifterung mit nach ihrer Heimat trugen und wohl den Anlaß zu einem 
volllommenen Verſtändnis des erften ſchwediſchen Kunfttheoretifer3 gaben. Chren- 
foärd war bereit3 im Jahre 1800 geftorben, Arndt hat ihn aljo perjönlich nicht 
mehr gefannt. Daß er dennoch mit ſolch außergemwöhnlicher Verehrung an ihm 
Hing, zeigt, welch tiefen Eindrud er von jenem empfangen hatte. In feiner 
hurzen, markigen Weife charakterifiert Arndt den verehrten Mann als einfach, 
träftig, mäßig, gut, wahr und treu und ftellt ihn unter allen Neueren als den 
jenigen Hin, der mit der innigften Sehnfucht und der gläubigften Treue der 
Wahrheit nachging, als denjenigen, bei welchem alles Eitle, ſowohl das nationale 
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als das perſönliche, völlig jchweigt, der nie ein Wörtchen über das Bedürfnis 
hinaus ſpricht. Er fuchte das Nützliche und das Nechte und fand das Schöne 
obendrein. 

Am trefflicäften wird der Einfluß Chrenfvärds auf Arndt dadurch gelenn⸗ 
zeichnet, daß lepterer die Werte feines Vorbildes, und zwar die „Philofophie der 
freien Künfte“ und die „Reife nach Italien“, überfegt hat und veröffentlichen wollte, 
Tieje Thatſache iſt noch nicht bekannt gewefen, jo daß erft die Auffindung des 
Manuſtriptes, welches jetzt im Beſitz der Litteraturarchiv-Gefellichaft in Berlin 
ſich befindet, darüber Aufſchluß gab. Wohl durch das Erfcheinen einer andern 
deutihen Ueberjegung des erfteren Werkes, vielleicht auch durch die politiichen 
Ereigniſſe in Deutſchland bewogen, welche ihn feit dem Anfang des Jahres 1809 
voll und ganz beſchäftigten, ließ Arndt den Plan des Erjcheinens feiner Ueber- 
jchung fallen. 

Mit ihr ift bis jeßt ein Werk unſers Dichters ungedrudt und unbelannt 
geblieben, welches mit den Chrenfvärdichen Schriften vereint erjcheinen jollte 
und in dem Sinne derjelben Arndt? Auffaffung über Leben und Kunft in 
»hilojophifcher Weiſe zu erkennen giebt. Diefe „Fragmente“, wie der Verfaffer 
fie jelbft nennt, find im Jahre 1808 in Schweden niebergefchrieben worden. Die 
Erfahrungen und Anjchaumgen darin entitammen aber einer früheren Zeit, zum 
Zeil aus dem Neijejahren 1798 und 1799, zum Teil aus den Studien, welche 
Arndt für feine Vorlefungen in Greifswald machte. Sie zeigen ung den Mann, 
der in umjrer Litteratur als der Hauptvertreter des Franzoſenhaſſes während 
der napoleonifchen Zeit gilt, als philojophierenden Kosmopoliten, dem man e3 
nicht anfieht, daß er zwei Jahre nachher feinen „Geijt der Zeit“ gegen Napoleon 
geihrieben hat. 

Man wird den Urfprung folder Gedanten Arndt, aus welchen wir im 
nachfolgenden einige Abfchnitte mitteilen, verftehen, wenn man fich gegenwärtig 
hält, daß die Zeit erft ihn zu dem gemacht hat, für den er gilt. Was wäre 
aus diefem Manne geworden, wenn ihn bie erften Verfolgungen allzu heiß— 
blütiger Parteigänger Napoleons nicht in die Offenſive gedrängt hätten, wenn 
er dem Rufe des Freiheren vom Stein nach Petersburg nicht gefolgt wäre? 

Man vergißt leicht, daß Arndt urfprünglich ein ſchwediſcher Untertyan war, 
daß er viele Jahre in dem eigentlichen Schweden gelebt und das Volt und das 
Land liebgewonnen Hatte. Im feinen erften Schriften findet fich von Franzofen- 
haß feine Spur; vielmehr fucht er ſich mit den Ideen, welche die franzöfiiche 
Revolution allenthalben erregt hatte, vertraut zu machen. Für die Befreiung 
der Bauern von der Leibeigenfchaft tritt er in den Kampf; als ein Sproß aus 
leibeigenem Gefchlecht bäumt er fich auf gegen Tyrannei und Dejpotismus, ald 
deren Prototyp erjt allmählich Napoleon erſcheint. Daß ich legterem die Franzoſen 
beugten, das kann Arndt ihnen nicht vergeffen; daher ftammt der Anfang jeiner 
Feindſchaft gegen dieſes Voll. Daneben bat er fi den freien Blick des 
Hiſtorilers inmitten des Ringens gegen Napoleons Weltherrſchaft zu bewahren 
bemüht. Wie zwei Jahre fpäter in feiner Einleitung zu den „Hiftorifchen Charatter- 
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ſchilderungen“ und noch im Jahre 1843 in ſeinem „Verſuch einer vergleichenden 
Bölfergefchichte“, fo finden wir in jeinen Fragmenten über Leben und Kunſt ihn 
mit einem weiten Blick über Eigenſchaften und Entwicklung der Nationen wieder, 
fo daß es wert ift, den alten, treuen Baterlandafreund auch einmal Losgelöft von 
feinem ftreitbaren Schaffen für Deutſchland in ruhigem philoſophiſchem Denten 
über Leben und Kunſt kennen zu lernen. 


* 


Der Menſch bedarf eines Aeußeren — des Lebens und der That —, um 
fein Inneres zu erfennen und zu offenbaren. Die Kunſt bedarf eines Aeußeren 
— der vollen Geftalt — um ihr Inneres zu Halten und zu offenbaren. 

Der alten Kunft war der Leib der Welt noch Heilig, fie konnte die Fülle 
der Geftalt darftellen; darum hat fie einen fo majeftätiichen Schen, wenn der 
Sinn auch nicht größer war als der Sinn der neueren Kunſt. Die alte unit 
hatte in ihrer Vollgeftalt die Sicherheit einer Regel, fie konnte nicht ausfchweiten; 
alle Nebelei, Klingelei, Empfindelei war an ihr jogleich offenbart. 

Die neue Kunft fühlte das Chriftentum und den Weltfinn der Sympathie 
und Empfindjamteit; fie will uns oft mit dem Empfinden für dad Ausführen, 
mit dem Denken für das Sein bezahlen. Wo man den Geift noch nicht begrifien 
hat, da meint man, er fei ohne Leib am begreiflichiten. Die neue Kunſt hat 
fich deswegen aus Sehnjucht nach Geift oft in Geftaltlofigfeit verloren. Ties 
fieht man bis an unfern Häufern und Hütten. 

Die Meifter der Töne umd des Lichts, die Saitenfpieler und Maler, durften 
bier am weiteften gehen. Doch fühlt man oft an dem, was man jegt Mufit 
und Malerei nennt, daß fie zu weit gegangen find. In diefer in allen Dingen 
gefeglojen Zeit findet man das verlorene Geje nicht leicht wieder. Der Dichter 
und Bildhauer können fi am wenigften mit Flittern und Buhlereien helfen: 
nur in voller Kraft der Geftalt und reiner Klarheit de3 Sinne können ſie 
etwas bedeuten. Nicht viele. Bildhauer und Dichter bleiben übrig in Europa, 
wenn man fie an diefe Regel Hält. 

Doc ift nicht alles Geftalt und Klarheit, was jo außfieht; jonjt wäre die 
franzöfifche Nüchternheit eine herrliche Kunft. Man muß ed dem Kinde, damit 
es uns ſchön dünke, anjehen, daß der Water es in Liebe und Kraft zeugte. 
Auch ift nicht alles Ungeftalt und Unmaß, was die manierterte Nüchternbeit 
dafür ausruft. Die Geftalt der neuen Kunft, auch die vollfommenfte, wird 
immer den Schatten eine andern Weltfinns haben als die alte. Denn die 
alte Kunft freute fich des bloßen Lebens, die neue Kunft muß ſich des Bewuht- 
feind des Leben freuen. 

Wenn e3 je Menjchen geben fünnte, welche die unermehliche Geiſtiglen 
chriſtlicher Glorie empfinden, umfafjen und ftill und begeiftert darftellen Können, 
fo wird die neuere Kunft fo viel Höher fteigen denn die alte, als Demut herrlicher 
ift denn Stolz. Italiener und Deutjche Haben in einzelnen leichten und unvell: 
tommenen Lichtftreifen davon eine Ahnung gegeben. 
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Der Anfang der neuen Kunft begann mit den Tempeln und Hymnen 
Gottes. Die Religion, des Menfchen innigſtes und eigenftes Leben, hat alle 
Künfte und Gejege begonnen. Nach den Hymnen und Pfalmen kamen die Lieder 
der Liebe. Das Chriftentum hat das Weib im feine Ehre eingefegt und die 
Siebe zur Unſchuld des Genuſſes geheiligt, da fie früher nur ein phyfijches Recht 
hatte. Die Troubadours und Minnefänger befangen ihre Mädchen wie die 
heilige Jungfrau und die Engel; zartere Seelen fingen jeßt auch an, fo zu lieben. 
Co wurden die Helenen und Afpafien nicht geliebt. Als die Barbarei fich zur 
Gejeglichkeit und Freiheit aufgearbeitet Hatte, als dieſe Bürgerkraft, Reichtum 
und Lebensſchimmer geboren Hatten, da erwachte die Kunſt in Italien. 

Leonardo da Vinci, Raffael und Michelangelo waren große Meifter, aber 
das Geficht ihrer Kinder trägt den Sinn einer Empfindung, bie der alten Welt 
fremd war. Was man auch fage, auch in ihrer größten Bolltommenheit würden 
fie Phidias und Apelles nicht erreicht haben im dem, worin dieje groß hießen; 
aber ich fage auch, fie würden fie in einer Zartheit des Gefühls übertroffen 
haben, wovon die alte Welt nicht? ahnen konnte. Raffael malte, wie Petrarca 
dichtete. Sie waren Meifter des Licht3 der himmlischen Glorie und der vergötterten 
Liebe. Die Deutſchen und Niederländer Haben den Sinn des Guten und 
Naiven im Chriftentum doch viel befjer dargeftellt al3 die Italiener den Sinn 
de3 Schönen im Chrijtentum. Das Schöne im Chriftentum ift die findliche 
Pewußtlofigfeit der Unſchuld umd Liebe. Michelangelo drückt den Geift einer 
allgemeinen Welt auß, wovon die Alten nichts wußten. Die alte Kunft jtrebte, 
das Einzelne allgemein zu machen; die neue ftrebt, in dem Allgemeinen die 
Phyſiognomie des Einzelnen zu zeigen, kurz den Menfchen in dem All als einen 
Zeil der Gottheit fich mitfühlen zu laffen. Bis jegt hat die Kunft hierin nur 
Federſtriche gemacht. Ich Habe Michelangelos kaum Halb bearbeitete Herrliche 
Steintlöße gejehen, die das Grab des Kardinal Julius von Medici verzieren 
iollten; fie ftehen in einer Sapelle der Lorenzkicche zu Florenz. Da fagte ich 
mir bei diefen grob behauenen Figuren: hier ſieht mich die ganze Welt an voll 
Hieroglyphen, Aehnlichkeiten und Mitgefühl, und ich ahnte, was die neue Kımft 
nicht werden kann. 

Der Italiener hat eine Herrſchaft und Feſtigkeit der Geftalt gezeigt, worin 
die andern Europäer ihm nicht erreicht haben. Doch jpielt in feinen Brocken 
ein muſikaliſcher Klang der Liebe, ein Schatten geiftiger Empfindung, die dem 
Epriftentum gehören, neben einem Satyr und einer geiftigen Reinlichkeit, die ihm 
fremd find. Der Italiener ift nur wie eim kurzverſchießender Lichtftreifen auf 
der Bahn der Kunft dahingefahren. Die Zeit kam bald, wo das Chriftentum 
mit der Reformation einen großen Sprung zu einer neuen Bildung thun jollte. 
Tas halbe Heidentum, der finnlich-fündliche Genuß der Welt, mit chriftlicher 
Geiſtigleit gemijcht, follte verrufen werden; mit ihm ward die Begeifterung feiner 
Ktunſt verrufen. Er konnte und wollte nicht jo mitgehen wie Die Nordeuropäer ; 
er ſtand ſtill und ift feitdem ſtill geftanden, was man eben ftill ftehen nennt, 
Nach jenem erjten großen Fluge find Heine Nacharbeiten gemacht. Doch hat er 
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ſich meiſtens im Maße gehalten und nicht ſolche Affenſprünge der konvulſwiſchen 
Empfindſamkeit gemacht als andre Nationen. Er hat bewieſen, daß er Spiel 
verftand und Luft im Spiel. Als das Spiel in Bocksſprünge ausarten wolle, 
widelte er fich in feinen Mantel und hat feit zwei Jahrhunderten den Zuſchauer 
gemacht. Es ift das Zeichen ftolzer und edler Menjchen, nicht vorzutreten, che 
fie berufen find. Es hat Nationen gegeben, die ihre Zeit kannten und in gewilien 
Epochen ſchwiegen, zufahen und nicht? bedeuten wollten. Es giebt Zuftände, 
wo e3 große Ehre ijt, nichts bebeuten zu wollen. 

Die Spanier, das fühlichfte Volt Europas, haben es den Italienem in 
den plaftifchen Künften nicht gleich gethan, aber in ihrer Dichtkunſt Haben jie 
einen chriſtlichen Sinn offenbart. Es ift das Bolt des Wunderbaren und 
Romantiſchen; Nitterlichfeit und Liebe ijt ihr Charakter. Sie werden in ber 
Epoche des vollendeten Chriſtentums eines der erjten Völker der Welt fein. 
Sie find groß in Schwärmerei, aber kennen keine Sentimentalität. 

Im Norden ift die Verwirrung fo groß, daß man Schwärmerei und 
Sentimentalität oft verwechfelt Hat. So hat der Engländer und Deutſche ſich 
zuweilen eingebildet, er könne dem Spanier ähnlich fein. Noch ijt Die Zeit faum 
gefommen, daß der Norden und Süden fich verftehen können. Das nördliche 
Volt ift oft im wunderbaren Schwanken zwifchen kaltem Verſtande, der fein 
rechter Verftand ift, und düfterer Phantafterei, die fie Phantafie nennen. 

Der Menſch ijt noch nie befjer gewejen als fein Klima. Einzelne Aus 
nahmen beweifen nichts, und dem Helljehenden beweijen fie jogar dies. Luther 
ift von wenigen Menfchen verftanden worden. Ob er fih felbft verftand, it 
gleichviel. Großen Menjchen ift es faft immer fo gegangen. Er fühlte das 
Chriſtentum in feiner ganzen verzehrenden und wiedergebärenden Ylammentraft 
und wagte das fühne Werk, e8 im feiner feurigen und geijtigen Erhabenheit dar- 
itellen zu wollen. Die Zeit des Luthertums wird nach Jahrhunderten kommen, 
und dann wird die göttliche Idee des Mannes mit den göttlichen Ideen bes 
entwidelten Chriſtentums in vereintem Glanze daftehen. Er machte Sprünge 
über Jahrhunderte hinaus und mutete benen Kraft der Vernunft zu, die kaum 
mit den erften Uebungen de3 Verjtandes fertig waren. Das glänzende Reid 
de3 Verſtandes follte mit der Reformation beginnen; des kühnen Neformators 
geiftige Sonnenibeen wurden von dieſem grübelnden und richtenden Meifter der 
Dinge wieder in den falten Staub der Schule hinabgezogen. Was von ihm 
übrig blieb, hat der Berftand in drei Jahrhunderten vernichtet. Wir können 
nun de3 Neuen warten. 

Die drei Jahrhunderte feit Luther find Teine fröhlichen und poetiſchen 
gewejen. Man muß aber nicht fchelten, noch Schuld Hin und her ſchieben von 
einem Haupt auf das andre. Die Menfchenentwidlung hat ihre mageren und 
dunfeln Zeiten. 

Mit dem Verftande ſchien die Reihe an die Nordländer zu fommen, weil 
fie fich für dad Volt des Verftandes halten, was fie doch nicht alle find. Al: 
der Süden verftummte, wurden ſie laut. Doc das Klima Hat auch hier Wetter: 
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ſcheiden gemacht, und wunderbar genug fteht nordeuropäifches Leben und Kunft 
in Zwietracht miteinander. Die einen vergötterten den Verjtand und meinten, 
der falte und bewußte könne in Kraft und Liebe auch zeugen; fie nahmen feine 
Form fir Leben. Die andern verwarfen ihn zum Teil ſogar ald Richter und 
meinten, form⸗ und geftaltlofe Schwärmereien der Empfindung könnten auch als 
Selbftändigfeiten leben. Die erften brachten tote Kinder zur Welt, die zweiten 
Ungeheuer. 

Der Franzoſe ift der erftgeborene "Sohn des Verftandes, darum Herr 
und Liebling diefer Welt. Der Deutfche hat im Gebrauch des BVerftandes 
den meiften Unverftand gezeigt. Soweit Verftand fublimiert werben konnte, hat 
der Sranzofe ihn ſublimiert. Gleiche Klänge führen auf Gleichniffe. Der Ver— 
ftand ift in feinen Händen fublimiertem Duedfilber gleich geworben, ein freffendes 
Uebel, bloß gemacht, um freffende Uebel zu vertilgen. So wie Wahnfinn die 
tieffte Tiefe des Gemütes offenbart, hat der Deutfche durch Narrheit das Map 
des Verftandes beftimmt. Es ift ihm teuer zu ftehen gelommen, daß er in ver- 
ftändiger Zeit, oder vielmehr, daß er mit Verftand hat vernünftig fein wollen. 
Sein Weſen mit dem Verftande und der Vernunft ift ungefähr dasſelbe, ala 
wenn ein Siebzigjähriger einer fiebzehnjährigen Dirne zumutete, fie folle ihn mit 
voller Inbrunft der Liebe umarmen. 

Das Reich des Verftandes fteht an feiner Grenze; darum herrſcht das 
anftändigfte Volt in diefer Zeit. Man ift thöricht, Uebergänge ımd Ummwälzungen 
für Stiftungen und Gründungen zu halten. Immer können die Propheten 
ſchweigen; wer fiber die Ruinen der menſchlichen Dinge hinausſieht, kann ahnen, 
was gefchehen wird und wie gerüftet fein müffen, welche künftig herrſchen 
wollen. Berftand Haben ift gut für das Leben; wer aber mit der Brille des 
Verftandes über das Leben Hinausguden und Gott und Verhängnis damit 
entdeden will, ift ein Dummtopf oder Prahler. Die Franzofen haben fich defien 
vermefjen, aber eine gewiſſe Blödigkeit und Scham, die man ihnen anmerkt, 
fobald fie von überirdifchen und göttlichen Dingen fprechen, oder auch eine 
gewiſſe Frechheit und Unverſchämtheit, womit fie verlangen, was fie nicht fallen 
men, ſtraft fie Lügen. 

Im Gewirre de Lebens ſcheint Verftand oft Hinzureichen, obgleich er nicht 
tröften noch befeligen kann. In des Menſchen Wert, wo des Lebens bleibende 
Geftalt vor das Auge geftellt werden foll, kann er feine Wirklichkeit und Wahrheit 
bringen. Died dem Verftande zumuten hieße fo viel ala einem Manne zumuten, 
feine Söhne mit Verftand zu zeugen. Die tüchtigen muß er mit Begeifterung 
machen. Die weite Begeifterung Tann der rege Verftand nicht faſſen: fie wohnt 
bei der Vernunft. 

Verſtand Hat Magerkeit und Dürftigkeit in der Kunſt. Der Franzofe hat 
auch feine Kunft mit dem Verſtande ausgemeſſen; deswegen ift fie mager und 
ſündlich. Denn Sünde ift daB Bewußtfein des Mangels. Aller Glanz franzö- 
ſiſcher Kunſt ift unrein; er ift nicht der Götterfchimmer eines mächtigen Lebens, 
da3 ımter ihm liegt, ſondern die zierliche Leichenhelle der Gebrechlichkeit. Der 
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Franzoſe ift immer in einem ber beiden Fälle: entweder er verführt, oder er 
wird verführt. Doc; gewöhnlich tut er daB erfte. Gott Hat ihm bie Ruhe 
verfagt, und deswegen verjagt er fie jet und andern. 

Rauhe Steine ründen und glätten ſich durch das ewige Umrollen an 
Meereöftranden und Strömen. Der Franzofe, der ewig bewegliche und um- 
rollende, ift der glattefte und blankſte aller Europäer geworden. Blank iſt das 
Wort für ihn, fein Leben, feine Kunſt. Wit, Beweglichkeit, Leidenjchaftlicteit 
ift fein Charakter. Wo er fejt und ernfthaft fein will, wird er fteif und kleinlich; 
wo er erhaben und gefühlvoN fein will, wird er feierlich und konvulſiviſch im 
Heinen. Er kann dad Große nicht darftellen, weil es über dem Berftand iſt 
Aber im Niedlichen, Wigigen, Reizenden ift er der erfte. 

Jawohl, ihr Leutchen. Aber jagt mir erft, was das Niebliche, Witzige, 
Reizende fol, wenn es nicht naiv und unſchuldig if Bei ihm ift e8 eitel und 
buhleriſch und hat ganz Europa mit Heinen Krankheiten der Eitelfeit angeſtect 

Der Franzofe ift jo lange unwahr gewefen in feinem Thun, daß ihm ſolches 
Weſen zur Natur geworden iſt. Auch mußte der Verftand fein Uebermaß und 
feine Seitigfeit an etwas zeigen. Der Franzoſe Hat dieje Arbeit bekommen. 
Dafür wollen wir ihm danken umd ihn endlich mit der Notwendigleit des Zeit- 
geiftes entſchuldigen; denn nichts ift bös in der beſten Welt. Wer ſich bei dem 
Gefühl und der Bedeutung des Ungemeinen des Gemeinen bewußt ift, der ſchämt 
ſich feiner That und feines Werkes. In Frankreich ift die falſche Scham geboren. 
Wenn der Berftand fich anmaft, Zeichendeuter und Dolmetjcher der Empfindung 
zu fein, fo entfteht das, was man Sentimentalität nennt. Der Franzofe ift em 
jentimentale3 Volt. 

Leichter war der Weg zu feinen näheren Verwandten nad Norden hinauf, 
zu den Deutichen, Engländern, Schweden, Poladen und fo weiter, als über die 
AMpen und Pyrenäen nach dem Süden. Der Engländer und Deutfche ift erft 
durch den Franzofen fentimental geworden. Er hatte Anlage, aber feine Neigung 
dazu. Er würbe es durch den Geift de Zeitalter® auch ohne den Franzoſen 
geworden fein, aber nicht fo wie jegt. Auch ohne den Franzofen würde der 
Verſtand in feiner Bildungsweife Hier fein Recht behauptet Haben. 

Gemein ift es allen Nordländern; fie haben in den beiden letzten Jahr 
Hunderten in der Kunſt entjeglich geftlimpert. Der Unterſchied ift unter ihnen, 
daß der Franzofe feine Stümperei mehr mit Anſpruch, die andern mehr mit 
einer Art Inftinkt getrieben haben. Ich habe Leute gejehen, die Priefter wurden, 
weil fie fich ſchlecht, Soldaten, weil fie ſich ſchwächlich fühlten. So, möchte man 
jagen, griff die Seuche der Sentimentalität darum bei den Deutfchen fo um ſich, 
weil er von Natur nicht fentimental ift. Glätte und Schimmer machen kein 
Werk vortrefflich, fonft wäre alles Franzöfiiche unfterblic. 

Die altdeutfche Kunft vor zweihundert und dreigundert Jahren war in der 
Form weiter als die jetzige. Was die jegige voraus hat, ijt Schimmer und 
talter &lanz, wobei einen friert; denn Licht und Wärme Hatte jene mehr. Aber 
ein jhöne3 Kleid macht einen ſchlechten Leib nicht gut, es dient nur für bie 
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Ferne. Aber wir find jet geblendet und fehen alle Dinge wie aus der Ferne. 
Es ift wohl weife, daß die Vorfehung in der Zeit der Armut auch die Augen 
arm gemacht Hat. 

Deutfcher Sinn und Kunft waren vormals naiv. Naiv heißt: das Große 
für Meines und das Kleine für Großes ausſpielen im unſchuldigen Kinderfpiel. 
Sobald man damit audtrumpfen will, wird es Fratzigkeit oder Albernheit. Naiv 
heißt das zarte Hervorbligen des Göttlichen aus dem Menjchlichen und das 
unbewußte Spiel des Menfchlichen zum Göttlichen Hin. Naiv heilt des Menjchen 
imigfte und unverlierbarfte Wahrheit. Ein Zeitalter de3 Verftandes duldet feine 
Naivität. Nicht daß der Verftand ein Gegenfühler der Wahrheit wäre, fondern 
weil Wahrheit nicht frei umd unjchuldig aus dem göttlichen Brunnen, der im 
Menſchenherzen quillt, aufiprubeln kann, wenn der Verftand Herr fein will. 
Er lann nicht? andres fein al3 Diener und Thürhüter eines Mächtigeren. Diefer 
Nächtigere Heißt Vernunft. 

Der Deutſche hat eine befondere Anlage zum Unmäßigen und Närrifchen. 
Sobald er etwas vorftellen will, fpielt er gewiß immer eine poſſierliche Figur. 
Er fol eben der gutmütige, unfcheinbare, unſchuldige und geduldige Narr fein, 
wie er geboren iſt. Dann kann er was Rechtes thun und machen. 

Im feiner alten Kunft und Sprache ift Unſchuld und Wahrheit der Charakter. 
Für den Chriften müßte die alte deutſche Kunft immer bedeutender fein als die 
italieniſche. Sie Hielt ſich in den Grenzen des chriftlichen Geſetzes, ftellte Güte 
und Treue ſchmucklos dar und erlaubte ji) feine Anfprüche auf finnlich lockende 
Schönheit wie die italienifche. Man fehe unfre Meifterfänger, Hans Sad, 
Holbein, Dürer, Luther und viele Niederländer. 

Einzelne Erſcheinungen des Altdeutfchen Haben wir noch in der legten Zeit 
gehabt. Viele wollen Goethe dahin ziehen. Nur in feinem Früheren hat er 
einen Strich davon. In feinem Späteren fcheint er zuweilen älter al3 alles 
Deutſche, zuweilen jünger als alle Zukunft. Es ift ein Prophetengeijt, von 
welhem man nicht jagen kann, woher noch wohin. Doch können die Deutfchen 
ſich etwas einbilden, daß er unter ihnen geboren ward. 

Die Engländer würden den Deutſchen ähnlicher fein bei einer ähnlichen 
geographifchen und politifchen Lage. Nebel und Winde und das öde, geftaltlofe 
Meer mit ihren Geiftern gehen auch in ihrer Kunſt rund. Shakeſpeare malt fie 
wie Cervantes die Spanier. In Mufit und Malerei wird es ihnen ſchwerlich 
je glüden, ehe ein feftere® und höheres Weltgefeg als der Verftand auf dem 
Thron figt. Diefe beiden Künſte laufen fo leicht mit der Empfindung davon 
md bilden fi auf das Geftaltlofe zuweilen wohl gar etwas ein. Wenn fie 
das thun, lennen fie ſich nicht. In ſolchem Klima, in ſolchem Zeitalter können 
ſie nichts werden. 

Der Franzoſe hat in ſeiner Revolution die Nichtigleit des Verſtandes, der 
Vernunft fein will, der Deutſche in ſeiner Philoſophie die Nichtigkeit der Ver— 
nunft, die Berftand fein will, am hellſten offenbart. 

Solange in den notwendigen Bebürfniffen und Einrichtungen des Lebens 
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Unordnung, in den höchften Grundſätzen des Wiſſens und Wollens Zwietracht 
ift, wird feine Sicherheit und Einheit in die Kunft kommen. Der Franzoje wird 
den Deutjchen, der Deutfche den Engländer, der Engländer den Spanier ver- 
dammen. Sie werden alle recht haben, fo wie fie es meinen, weil es noch fein 
feſtes Recht für alle giebt. 


* 


Die Leute Haben gehört von ſchönen und von edeln Künſten. Solch ein 
Wort merkt fi jeder Affe, der nie die Ahnung eines friſchen und gefunden 
Gefühl Hatte. Sie tragen dad Schön und Edel gleich auf fich über und 
jehen den Mann im geraden und ſchlichten Tritt und Schritt de Lebens ala ein 
gemeined Zugtier über die Achfeln au. Ich fage ihnen: die ebelfte Kunft ift 
gut fein und das Gute thun. Wenn das Wenige, was man in Europa Kunft 
nenmen kann, verebelt, jo verdirbt ihre Spielerei deſto gründlicher. Zwiſchen 
diefen und echten Künftlern ift eben der Unterjchied als zwifchen denen, die von 
edler Geburt oder die edel geboren find. 

Der Menf von ebler Geburt, wenn er nicht ebel ift, ift gern vornehm, 
das heißt, er will etwas bedeuten, ohne etwas zu jein. Der edle Menfch ragt 
vor durch Geburtsrecht der Natur, die ihn zum Herrn ftempelte und das Siegel 
der Majeftät und des Befehls auf feine Stirn drückte. Das Bornehmfein it 
ein Hohn der Dummheit über das Menfchliche und Gute. Ebel ſoll jeder Menſch 
fein; vornehm darf fein Menſch fein. Wie dad Vornehmfein alle neueren 
Staaten verborben hat und verderben wird, jo hat es die Kunſt verrüdt und 
verfälicht. Seit fünfzehn Jahren fpielen die Talente, wie man fie nennt, eine 
große Rolle. Man fragt in Geſellſchaften nicht mehr: ift der Menſch edel und 
brav? fondern: was für Talente hat er? Mit der Wut der Talente iſt der 
richtige Genuß und da richtige Urteil der Kunft verſchwunden. Auch das Leben 
ift dadurch freudenlos und die Geſellſchaft verborben worden. Man ſchätzt die 
Menſchen nicht mehr nach dem, was fie find, fondern zu fein vorgeben. 

Im Norden, wo alles ärmer iſt, will man alles durch Lernen zwingen. 
Der Italiener, Spanier, Franzoje kümmert fih um das Lernen nicht fo viel, 
noch weniger die Stalienerin, Spanierin, Franzöfin. Ein wahres Talent it 
beſcheiden und fromm, erfreut feinen Befiger und andre umd jagt den Natur- 
finn und die Gemütsherrlicteit, die höchſte aller Künfte, nicht auß der Gefell- 
ſchaft. Ein gelerntes Talent ift eitel, dumm, falt und verkehrt alles Leben und 
alle Freude. Die Leute buchftabieren zwei, drei frembe Sprachen, fpielen, 
zeichnen, kunſtrichtern ein bißchen und find blind, taub und toll, können 
nichts, wollen nicht? Ernſtes und ſchälen das ſchöne, frifche Leben zu einem 
@erippe aus. 

Man ſpricht, es ift wohl nötig in einem gebildeten Zeitalter, daß, wenn 
man Gelegenheit hat, man wenigftens durch die Vorſchule einiger Künfte gehe. 
Eine jede Hebung, bleibe fie auch weit hinter der Meifterfchaft, belebt und ver- 
feint den Sinn und giebt ein lichteres Verſtändnis und feiteres Urteil in der 


Meisner, Ernft Morig Arndts ungedrudte Sragmente über Leben und Kunſt. 218 


Kunſt. Thoren! Ihr bebürft eben keiner Verfeinerung, wohl aber der Stärkung. 
Die meiften von euch find für die rechte Uchung und den menfchlichen Gebrauch 
der Kunft fon zu fein geboren; man follte euch, ftatt eurer verfeinerten und 
verfeinernden Talente, Eingiegungen des alten Naturftahls und des alten Natur 
itanded des Menſchen machen. Und mit dem Urteil und Verſtändnis der 
Kunſt fteht es nicht befier. Die meiften Talentjäger bleiben, wie der lüfterne 
Bogel an der Leimrute, am Yeußeren bangen und zerarbeiten und mit fümmer- 
lichem Unſinn. Dieſe Kunftdilettanten, der Feinheit und Bildung wegen, ver- 
derben auch die freie Uebung der Kunſt bei denen, die fie recht üben würden. 
Keiner wird ſchlechter über Kunft richten, ald wer felbft darin pfufcht. 

Und dazu rechnet Died Volk feine eiteln Beftrebungen und Anfprüche gegen 
die ordentlichen Pflichten und Tugenden des Lebens auf. Darum bearbeite 
deine Kinder nicht mit Talenten. Haben fie eines, fo wird es fich felbft den 
Beg brechen. Das Gelernte, wo es für Angeborenes gelten foll, macht Schwäch- 
linge. Es ift eime fonderbare Forderung an den Menfchen, daß er immer 
gemacht fein fol, an Kunft Gefallen zu finden; es muß Zeiten für ihn geben, 
wo fie ihm läftig, ja fogar ärgerlich if. Man follte nicht vergeffen, daß da 
Leben umd fein Thatengefühl herrlicher ift als alle SKunft, und doch wird der 
rüftigfte und tapferfte Mann ſelbſt im Schoße des Glückes oft davon gefättigt. 
Bie kann man ihm im Ernft Lebensſpiel — was die Kunft ift — höher an- 
rechnen als Leben ſelbſt? 

So wenig ich ein Weib immer herzen, eine Nachtigall immer hören mag, 
ſeien ſie auch echte Nachbilder der Grazien und Philomelen, ſo wenig mag ich 
immer Bilder ſehen und Töne hören. Es giebt Zuſtände, wo man für allen 
Kunftgenuß zu Meim, andre, wo man zu überjchwenglich dafür ift; denn wer 
die ganze Welt im Aug’ und Herzen trägt, dem kann man unmöglich zumuten, 
daß er fie aufgeben fol, um fi an dem Schattenfpiel mit einem Teilchen 
derjelben zu ergößen. Ich habe Menjchen von jo hoher Selbfttraft und Dafeins- 
genüge gekannt, daß fie feiner Seunft bedurften und mit dem reichten Genie eine 
Kunft übten. Solche muß man im Leben und Handeln fehen, um der Kunft 
und ihrem Gebrauch ihren Platz anzuweifen. Sole muß man den Kunft- 
jüngerlein vorftellen, wenn fie alles als Barbar verbammen, was bei einer 
Muſik, einem Bilde, einem ſchönen Gedichte nicht ſogleich in Entzücken zer- 
iämelzen will. Es giebt ftille Entzücken und ſtille Genüffe, wovon fie feine 
Ahnung Haben. Ich kannte einen Narren, der fein Klavier vortrefflich fpielte, 
aber eitel behauptete, ein Menſch, der feine Mufit leiden könne, fei ein Tier. 
Er berief fi auf das Gefühl, das felbit die wildeften Völker für Saitenfpiel 
haben. Ich fagte dem Menſchen eine Wahrheit, die er nicht begreifen konnte. 
Ich fagte nämlich, der verwidelte, gebildete Zuftand des verfeinerten Menfchen 
treibe alle Anlagen des Menfchen in einem weiteren Spiele umher; mandje 
müffen ganz untergehen, damit andre recht entwicelt und gelibt würden; manches 
Natürliche ſelbſt müſſe bei dem Künftlichen fehweigen, damit das Ganze defto 
feäftiger beftehe. Damit wollte ich nur fein Urteil menschlicher machen; ich 
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leugnete nicht, daß der beftorganifierte und glücklichſte Menſch der fei, welcher 
alle Anlagen und Gefühle des natirlichen Menfchen bei der mannigfaltigen 
Uebung künftlicher Kräfte am klarſten bewahre und am Harmonifcheften ausbilde. 
Daß aber im Menfchenherzen, in frommer Beſcheidenheit und thätiger Be— 
fleigigung und Empfindung des Rechten und Wahren die Kunft aller Künſie ift, 
und daß daraus allein dad Schöne und Göttliche erblühen kaun, daran kann 
man die Talente und felbft die Genies nicht genug erinnern. 

Sehr traurig ift oft das Los dieſer armen Menjchen mit Talenten; fie 
ſchweben ihre ſchönſten Tage im Schwanten zwilchen dem Leben und der Kunit 
fo Hin, ohne eine von beiden zu erfaſſen, wie die in fich ſelbſt Verliebte immer 
zwiſchen fi) und fremden Reizen ſchwankt, die goldne Zeit der Jugend ver- 
fäumt und entweder ald alte Iımgfer oder als Beute eines auögelebten Wüftlings 
endigt, Das unterſcheidet das Genie vom Talent, daß das erjte auf Leben 
und Tod drauf eingeht, fich felbft ganz Hingiebt und das Fremde ganz erobert 
Sinn oder Unfinn ift fein Los. Es fpielt nicht mit halben Dingen. Aber bei 
unfrer Bildung und Gefelligteit — was foll man denn miteinander anfangen, 
wenn man feine Talente mitbringt? 

Was kümmert mich eure Bildung und Gefelligkeit? Fragt euch erft, ob ihr 
ein Recht Habt, auf dieſe Weije gebildet und gefellig zu fein. 

Und könnt ihr feine Freude einfegen, welcher Gott erlaubte euch das alberne 
Affenfpiel? R 

Das Tier wird durch den Trieb geführt, der Menjch durch die Sitte. Es 
ift eine Abfcheulichteit, den Menfchen ein vernünftiges Tier zu nennen. Nur 
wenn der Menſch fo toll und verrucht ift, feine zurechtgefünftelten Triebe für 
Sitte gelten zu laſſen, wollen wir ihn vernünftiges Tier fehelten. Aber was it 
Sitte? Ich Habe es oben ſchon gejagt. Es ift die Einfaffung des Lebens, 
gleihfam der Rahmen feines Gemäldes, die wohlthätige Grenze, die der Menſch 
fih fegt, um die gefährliche Wildheit feiner Triebe zahm und gehorjam zu 
machen. Wie dad Gemälde des Lebens viel Kleines und Gewöhnliches enthalten 
muß, fo muß auch an feiner Einfaffung das Aehnliche fich finden. 

Sitte fteht in gewiffem Sinn der Kımft entgegen; fie ftrebt nach feinem 
Ideal und darf nicht danach ftreben; Stleinliches, felbft Albernes und Thörichtes 
darf fie nicht umftoßen, denn es ift mit Großem, Ernſtem, Trefflichem zufammen- 
gewachſen. So ift num einmal der Menſch. Die Sitte gründet dem Menſchen 
feinen ficheren und feften Boden unter den Füßen. Nur wenn er fie nicht Hein 
achtet, wird er es in Thaten und Werken zu etwas Großem bringen können; 
denn nur Sitte giebt Ruhe und Bejtändigleit, nicht Kunft und Wiſſen. Was 
man Gewohnheiten, Gebräuche, Aberglauben der verjchiebenen Menſchen 
und Völker nennt, muß als zur Sitte gehörig auch Heilig gehalten werben, 
und man darf nicht veformatorifch und revolutionierend zuführen und auf 
räumen. Wie mancher wollte einen Dornbufch abhauen und Hieb zugleich in 
den Roſenſtrauch! 
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Auch ift nicht alles ſchlimm und bös, was fo ſcheint. Der Menſch it 
darum abergläubifch, weil er glauben, darum gerecht, weil er ungerecht fein kann. 
Schon die älteften Religionen ftellen Gott und Teufel einander gegenüber. Das 
redliche Weſen erkennt ſich nur in Sontraften. Unficher wird des Menfchen 
Leben, wenn man ihm an ber Sitte rückt; ſchlecht und elend wird es, wenn er 
fie belachen lernt. Die Sitte ift dem Menjchen wie alter Wein, alte Freunde, 
die alte Sonne, die täglich auf» umd untergeht. Nur wenn er ihren. warmen 
und ſchützenden Panzer umhat, fühlt er fich behaglich und frei. Nur den 
Schlechten und Verkehrten jcheint Zwang, was den Guten und Weiſen die liebſte 
Gewohnheit wird. 

Auch Tiere — wenigftend die menjchenliebenden — gewöhnen ſich, und 
darum erfennt der Menſch im Pferde, Hunde, Elefanten gern eine Annäherung 
und Aehnlichteit feiner ſelbſt. Er ehrt die Anlage, fich gewöhnen zu können. 
Im verruchten Zeitalter verruft man alle Gewohnheiten und will mit dem Ber- 
itande, der fo falt und beſchränkt ift, mit dem Geiſt, ber fo leicht überfliegend 
und verbrecherifch wird, alles andre erfegen und gut machen. : Da verliert das 
Leben feine Unſchuld, das Herz feine Sicherheit, die Tugend ihren Lohn, die 
Kumft ihren Grund. Denn der Menſch ijt ein Gewohnheitsweſen. Nichts glaubt 
er feſt und bleibend in fich, ehe es fi} bis zur Gewohnheit eingewurzelt Hat. 
Selbſt die Tugend und ihre göttliche Gewißheit wird nur durch Sitte jein.. Er 
wagt es, fich fittlich zu nennen, wenn das Streben nad) dem Guten Gewohnheit, 
die Befleißigung des Rechten und Wahren tägliche Hebung geworden iſt. Denn 
nichts Haftet im Menfchen befier als durch Sitte; Gewohnheit und Beiſpiel 
find die großen Geheimmifje aller Erziehung, und was. künftig Herrlich und 
mädtig wirken und wollen foll, dem zeige man ein herrliches Leben. Hohe 
Borte, ewige Grunbfäge, göttliche Vegeifterung — alles, alles verſchwindet, 
wenn du fie nicht an irgend eine Sitte bindeft. 

Willſt du einen frommen Sohn haben, fo zeige ihm in Gebärde, Stellung, 
Bid, wie du zu Gott beteft; aber plappere ihm feine lauten Gebete vor. Willft 
du einen tapferen Sohn haben, der für Ehre und Vaterland fterben kann, jo 
brauche Hamilkars Hebung mit Hannibal und fei zugleich ein Mann wie Hamiltar. 
Ein folder Altar des Römerhaſſes ift mehr als jahrelanges Geſchwätz, was 
nur dumme Schwädlinge oder leicht abkühlbare Feuerlinge macht. Willſt du 
einen teufchen Sohn haben, der. die Kraft und Zucht feines Leibe und Herzen 
bewahre, fo achte die Ehre des Ehebettes und weile durch Thaten, daß man für 
große Zwede entbehren muß. 

Wenn des Menſchen Erziehung über die Sitte hinaus will, iſt ſie Aberwitz, 
und ich ſage mit dem Apoſtel: „Menſch, deine Kunſt macht dich raſend.“ Unſre 
Erziehung muß viel ſchlechter fein als die vor fünfzig Jahren, obgleich über 
Erziehung nie mehr als jetzt gejchrieben und erperimentiert ift. Der eble und 
freie Menſch fühlt fich nicht angerungen noch ‚gebrüdt im der Sitte, er fühlt 
ihren lieben Zwang nicht als Bande. Wollte er fich über fie beſchweren, ſo 
müßte er auch dariiber zürnen, daß er trinfen und ſchlafen muß zu feiner Zeit, 
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daß das Laufen ihm müde und der Regen ihn na macht; denn ich jage: jo 
natürlich, wie dies ift, fo natürlich ift dem Menfchen die Sitte. Die Sitte umgiebt 
die ſchönere Mitte des Lebens wie ein befcheidene® und warmes Kleid. Die 
Sitte herrſcht nur in der Mitte der Welt. Wo der glüdliche und wohlorganifierte 
Menſch wohnt, da regiert fie ald felbfterfundene und gemadjte Gewohnheit, als 
eine liebe Uebung und Regel, die auch verändert werden könnte. Wo der Menſch 
in Hige ober Kälte erftarrt und erfchlafit, da herrſcht etwas, was nicht mehr 
Sitte genannt werben kann. Die verhärtete Gewohnheit oder das verfteinerie 
Bild der Tlimatifchen Notwendigfeit der heißen Länder ift ebenjo fern von 
Sitte ald der ewige Wechſel des unfteten Himmels und Menjchen in den kalten 
Ländern. 

Wo Willfür und Zwang regieren, da muß man fchlechtere Worte fuchen. 
Der Chinefe, der Aegypter, der Malaie tragen in ihren Weifen und Gebräuchen 
unzerbrechliche Feffeln, wobei an keine Menfchenfreiheit mehr gedacht wird. 
Ihren Talten Gegenfühlern wird alles zur Unbeftändigteit; bei biefen wollen 
Moden für Sitten Herrchen. 

Die Mode ift nicht? andres als eine ſchlechte Aeffin der Sitte. Die Närrin 
bildet ſich ein, fie fei reizender und liebenswürdiger als die Sitte; fie macht 
dad ganze Leben voll Unruhe und Kleinlichkeit und führt den Menfchen in einen 
fteten Wechfel von dem Dichten nad dem Ewigen zu dem leeren Jagen nad) 
dem Vergänglichen. 

Sitte in den großen Verhälmniffen und Geftalten des Lebens, Mode in 
feinen Tleinen Verzierungen und Wechfeln deuten auf ein Bolt Hin, das die 
beiden großen Punkte des Lebens, Feſtigkeit und Beweglichkeit, glücklich vereinigt. 
Die Griechen und Römer hatten Sitte und lafjen die Phantaftin Mode mit 
ihren Kleinigkeiten darunter fpielen. Die neue Welt at überhaupt mehr Moden 
als die alte, und es ift erllärlich aus ihrer Bildung, daß fie fie haben muß. 
Doch welch ein Unterſchied, wenn man von Spanien nad; Schweden oder von 
Stalien nach England, ja, welch ein Unterfchied fehon, wenn man nur von der 
Provence nad) Flandern reift! Im Süden ift alles beftändiger als im Norden. 
Man gehe nur Hin und vergleiche die Phyfiognomie der Natur und des Menſchen 
in den verſchiedenen Slimaten, und man wird es fogleich gewahr. Der Menid 
bleibt nicht fo in Mittelmäßigkeit und Halbheit ftehen dort wie hier. 

Man fieht dad Große und Tüchtige am beften durch den Kontraft in dem 
Schlechten und Geſchwächten. Der ſüdliche Menſch, wenn er bis zur Ber: 
worfenheit außartet, zeigt meiftend Phyfiognomien jchlauer und reißender Tiere. 
Der nördliche Menſch, wenn er bis zur Verworfenheit außartet, zeigt oft noch 
etwas Abfcheulicheres, ein völlig leeres Bild, das in der ganzen Natur keine 
Aehnlichkeit Hat als mit fich felbft, dem man kaum anfieht, daß es einft den 
hohen Stempel eines Menſchen getragen. Hier ift felbft zu wenig, um eine 
Tierähnlichkeit auszudrücken, e8 fei denn mit fehlafenden Tieren, als Bären und 
Murmeltieren. Alles ift ausgeſchöpft und ausgelöſcht bis auf dem legten Funken 
des Lebens, der noch in der Erniedrigten glimmt. Bor dem fühlichen Lazzaron: 
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äittert man, über den nördlichen weint man. Wie tief dort das Gefühl des 
Abſcheus ift, fo tief ift hier das Gefühl der Zerftörung. 

Diefer Unterſchied zeichnet die klimatiſchen Grade. Der ſüdliche Menſch 
hat mehr Genüge und Sicherheit in feinem Thun. Er fieht umd Hält das 
Beientliche und Wahre zu feft, als daß er fein Leben mit Kleinigkeiten ver- 
tändeln follte. Der nördliche Menſch ift wunderlich. Entweder veracdhtet er 
alles Iuftige Spiel mit dem Leben und feinen Geftalten und alſo auch die Kleinig- 
teiten der Mode, und dann wird er ein Murrkopf; oder — was das Gewöhn- 
liche ift — er verliert fich fo jehr in dem Kleinen und Albernen, daß er fein 
ganzes Leben darein fegt. Darum ift Norbdwefteuropa, von Paris bis zum Nordkap 
und von London bis zum Ural, das Kaifertum der Moden. 

Nur wo Sitte ift, kann Kunft fein. Denn irgend eine Geftalt muß feit 
ftehen für des Menfchen Blick, damit etwas Feſtes werden könne. Wo alles 
Mode ift, da it wenig Kunftfinn. Denn entweder ift alles ſchön und wahr, 
was der Menſch macht und erfindet — was niemand behaupten wird —, ober 
der Thor giebt ohne Sinn das Gute und Schöne für das Schlechte und Häßliche 
hin oder verwirft das Schlechte und Häßliche ebenfo gedankenlos für etwas 
Beſſeres, was er auch nicht lange behalten wird. 

Ih dächte, ed müßten fich endlich ein Haus, ein Stuhl, ein Tiſch finden 
laffen, welche zugleich die zwedmäßigften und ſchönſten wären, ein Kleid, welches 
nad) zehn Jahren noch fo gut ftände als nad) zehn Tagen — und dies müßte 
der Menſch endlich als ihm angemefjene und ähnliche Formen behalten wollen. 
Dafür Hat der Europäer keinen Sinn. Die Kunft will ein ftilles, frommes, 
beſcheidenes Gemüt. Die Mode macht den Menfchen unruhig und leidenschaftlich. 
Er ift wie ein ewig bewegtes Meer, worauf feine Gejtalt ein Hares Bild wirft. 
Nur auf der ftillen Flut fpiegelm fi) der Mond und die Geftirne in Schönheit. 


* 


Bahn ift das größte aller menjchlichen Worte; der Menſch ohne Wahn 
und Glauben macht und thut nie etwas Großes. Durch Wahn bauen wir 
täglich unfern Olymp und reißen ihn nieder. Durch Wahn dulden wir für die 
Tugend und opfern unfer Leben friſch der ungewiffen Zufunft. Denn duch 
Bahn wird das Schwanfende feit und das Weiche ein Feld. Wahn war ed, 
da Scävola die Hand in das Kohlenbeden Hielt, daß Darius und Kodrus in 
die Schwerter fielen, daß Stephanus feine Steiniger und Mörber fegnete und 
BVintelried fich eine Handvoll Speere in die Bruft rannte; Wahn war Kolumbus’ 
Belt und Las Caſas' Aufopferung. Darum ehret den Wahn und macht die 
Kindlein nicht gleich Durch Licht der Dummen arm. 

Der Teufel zerftörte den erjten fühen Menjchenwahn und machte uns 
zugleich klug und elend. Uns muß dad Heilige ewig in Schatten wohnen. Iſt 
Sitte das Geſetz des Hauſes, jo hat jenes Fürchterliche draußen mit Beilen und 
Ruten wenig zu thun. Denn feine irdiſche Gewalt hält den Menjchen fo feſt 
als die Sitte; feine giebt ihm ſolchen Mut und ſolche Stärke, das Ungeheuerfte 
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zu wagen und zu dulden; feine giebt ihm folche Ruhe, das Große langſam zu 
erzeugen und zu vollenden. Zittert er vor Verlegung der Sitte nicht mehr als 
vor Kerfern und Galgen, was fol den Wilden hemmen? Gleich einem reifenden 
Tiere fährt er mit feinen Leidenfchaften Hin und verdirbt alle Unſchuld und 
Anmut auf Erden. 

Solche reifenden Tiere mit ſchmeichelnden Augen, ſüßen Worten, zierlichen 
Zeibern und bunten Kleidern find wir jegt. Wir meinen alles durch Kunft zu 
tönmen und haben feine Freude, keinen Mut, keine Begeifterung, wodurch unire 
Väter noch täglich Jalobs Himmelzleiter auf und ab fteigen. 

Ueber diefen Tert und umfer wunderliches Leben miteinander umd unfre 
ungefellige Gejelligleit muß ich zwei Worte jagen. Auch die gehört zu ben 
erften Bildern, die in umjerm Heinen Gudfaften gezeigt worben find. Tas 
CHriftentum und das europäijche Weib fpielen Hierbei eine große Rolle. Denn 
das Chriftentum befreite dad Weib und erhob e3 zum Range des Mitmenjcen. 
Früher war ed nur ein Nebenmenſch. Es Hatte in der Geſellſchaft und in der 
Ehe immer nur die linfe Hand. Das erhobene Weib überhob fi}, wie es zu 
gehen pflegt, woran freilih die Männer ſchuld waren, welche das Maß und 
Geſetz der Dinge darftellen und erhalten follen. Das Weib Hat fein wollen, 
was der Mann jein foll, und der Mann ift geworden, was er nicht fein foll, 
weibifch und empfindfam. Denn die rechte Verbindung der zwei Hälften Mann 
und Weib macht erjt einen Menfchen. Das Weib foll die Ruhe und Freude, 
der Mann die Kraft und Thätigfeit des Lebens darftellen. Das unruhige, im 
Leben umberjchweifende, alles mitthuende umd mitfühlende Weib hat die Site 
zerftört. Wenn der Drientale die Europäerin fieht, fo zeiht er unfer Leben der 
Verruchtheit. Ihm gefällt die Jagd und die Vergötterung der Leidenfchaften 
nicht, noch daß wir unfer Größtes fo dem Zufall ausfegen. Sollen wir aber 
die armen Weiber wieder zwiſchen vier Wänden einfperren? So meine ich nicht, 
obgleich ich nach dem, was ich fehe, faft jo meinen könnte. Ich meine mur, der 
hochvergeiftigte Menſch jollte die ewigen Regeln feines Glückes und endlich aud 
die Sitte, das erfte aller feiner Dinge, und die Notwendigkeit feiner verfchiebenen 
Zuftände und Klimate begreifen lernen. Denn es iſt umfinnig, eine Freiheit 
genießen wollen, die nur ein Gott nicht mißbrauchen würbe. 

Wir fehen, daß aus dieſer fogenannten Freiheit nichts als Unheil und 
Elend teimt; aber wir greifen nicht nach Wahrheit, ſondern nach Prunk, und 
der Thorheit zu Gefallen find wir dem erften Naturgefeßen ungehorfam und 
ſchlecht. Denn unfre wunderbare und ewige Gemeinjchaft der Geſchlechter ver- 
dirbt alle unfre andern Vorzüge und giebt der Welt endlich nicht? als Schwäd- 
linge oder Vagabunden und Banditen; denn wer bie Sitte nicht ehren lernt, 
überjpringt alles und fährt in regellofer Wildheit hin. 

„Die Weiber und immer die Weiber,“ fchrie ein Murrlopf in Paris 1799, 
„baran hängt all unfer Elend; ehe wir Harems Haben, fein Glüc und feine 
Ruhe in Frankreich.“ Der Narr wollte das Kind mit dem Bade audgießen. 
Denn nur der Parifer, der eine Zeitlang ein ftolzer Heide fein wollte, konnte 
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ſolche Motionen gegen die Weiber machen; der Geift darf es nicht. Denn das 
Chriftentum hat das Stleine groß gemacht, indem es das Große klein machte. 
Einerſeits zeigte es, wie des trefflichiten und ebeliten Menjchen Tugend und 
Reinheit fo gar nichts fei gegen die Idee des höchſten und reinften Geiftes, der 
ala Vorbild aufgeftellt ward. Andrerſeits gab es allen Sterhlichen, dem Sünder 
wie dem Gerechten, die Ansprüche der Götter- und Geijterwürde zurüd. Die 
Herrlichkeit de3 Ganzen verſchwand, aber jeber einzelne, jo tief er auch unter 
dem höchſten Bilde des Schönen und Guten erſcheint, darf auf ein Familien 
recht ftolz fein, das er mit den Himmlifchen gemein Hat. Diefe Kette zog und 
sieht bis auf den Heutigen Tag, aber noch Haben wir unfern Jupiter damit nicht 
auf die Erde Hinabziehen können. Wohl aber Hat er und damit etwas Hinauf« 
gezogen, aber noch nicht weit genung. Die Füße find bloß fo Hoch vom Boden, 
daß wir zappeln, die Köpfe fteden in den Wolfen und fehauen weber bie ver« 
lorene Erbe noch die Heitere über ihnen mit den vollenden Geftirnen im lichten 
Glanz. Aber vereinzelt Hat fich der Menfch mehr denn vormals; hingewieſen 
iſt er auf fein eigned und auf dieſes Herzens Schidjal. Deswegen macht nur 
ein jeder Anfprüche für ſich felbit an die Welt, welche unerhört waren, als der 
Sim des Allgemeinen noch mehr herrſchte; jeder macht nun Anſprüche auf eine 
geiftige Freiheit, die wunderbar genug find, da es mit der leiblichen Freiheit im 
neueften Europa nicht fo gut ausfieht al3 im alten. 

Am auffallendften zeigt fich der neuere Geift in dem Leben großer Menfchen, 
Je weiter die Vergeiftigung des Chriltentums geht, defto weniger zieht der 
einzelne die Maffe. Die Zeit wird kommen, wo große Menfchen die Menge 
noch weniger führen und verführen werden als jet. Denn auf nichts bildet der 
Menſch ſich fo viel ein als auf geiftige Kräfte. Aber wenn er fich einbildet, 
da er dem ſüßen Kinderrod, wodurch fie ſich zuerft entwickelt Haben, wegwerfen 
fan, ſo irrt er ſehr. Wenn die Vereinzelung, welche das halbe Chriftentum 
geboren hat, wieber zu einem Sinn des Allgemeinen übergeht, dann beginnt die 
Verherrlichung des ganzen Chriftentums, und dann erft wohnen glüdliche Menſchen 
auf Erden. Dann fegt der Menſch Himmel und Erde, Mann und Weib, Frei- 
beit und Sklaverei einander nicht mehr gegenüber. Er führt die Sitte wieder 
in ihre alten Rechte ein und weiß, wo Kunft keine Kunſt mehr ift. Jetzt verfteht 
md thut er alles nur halb, und daher fteht fein Leben fo kümmerlich da. Denn 
halb aus Gnade, halb aus Artigfeit, halb aus Mifverftand, halb aus Furcht 
fteht er in dem verberblichen Verhältniffe mit feinem Weibe, worin wir ihn fehen, 

Das Uebel an fich ift jo groß nicht, als viele Eiferer fchreien; aber ver- 
worrene Begriffe und Verhältniffe gebären langſame Uebel, und an folchen lang- 
jamen Uebeln kranken die beiden Gejchlechter. Denn Weib und Mann find ſehr 
verſchieden. Der eine kann und darf nicht, was der andre kann und darf. Wer 
äuerft das Wort außfprach: beide haben gleiche Rechte und Pflichten, ber ſprach 
die größte Narrheit au. 

Die Kımft Hat hier betrogen, oder was man im weiteiten Sinn Kunft nennt 
im Gegenfag gegen die einfältige Erfindung der Natur. Kunft ohne Sitte ift 
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ein gefährliches Ding. In dem Element der Kunft kann der Menfch nicht immer 
leben; es ift zu fein und nur für einzelne Zeiten höchſter Aufheiterung und 
Vergeiftigung gemacht, wie der dünne Aether droben, worin alles Leibliche ver- 
quidt und aufgelöft wird. Auch ift daß Leben der Europäer fern, fern von 
Kunft; fie Haben ſich nur mit etwas Nichtigem geäfft und für die fromme Sitte 
gleißende Brut der Lüge erfunden, die fie nım im ewigen Wirbel der Unruhe 
umtreibt. Diefe Brut Heift Konvenienz, Anftand umd falſche Scham, ſchön auf- 
gepußte Leiber voll Verweſung, worunter die Sünde und das Elend brüten... 

So wird das Leben von Kind an für den Prunt, nicht für dad Glüd, für 
den Schein, nicht für die That begonnen. Denn dumm und leer, betrügeriſch 
und lügnerifch ift unfre Geſellſchaft. Die Gefchlechter leben zu früh miteinander, 
fie leben fi) aus miteinander, ich will nicht jagen in ermattender Weppigfeit, 
was nicht immer der Fall ift, fondern in abjtumpfender Gewohnheit. Im den 
Jahren, wo ihr Verſchiedenes fich für den füßeften Neiz bed Lebens entwideln 
foll, wird es zum Nötigen abgejchliffen, und das, was künftig ziehen und binden 
follte, wird weggetändelt. Denn lieben und haſſen muß ber Menſch Iernen, 
damit er leben und thun lerne. 

IH will jagen, wie ic) e3 meine. Meine Jungfrauen kommen wenig über 
die Orenze bed väterlichen Haufes hinaus, ehe fie in des Mannes Hand gegeben 
werben. Ich kann das Zarte und Leichtbefledliche nicht jo dem Zufall ausſetzen. 
Meine Junglinge vom vierzehnten bis vierundzwanzigften Jahre follen im der 
Gemeinſchaft von Männern leben. Glücklich, wenn ihnen in diefer Zeit edle 
und tapfere Vorbilder des Lebens werden. Erſt muß das Männliche fertig 
fein, ehe man ſich des Weiblichen bemächtigen und genießen darf. Auch muß 
der Menfch Geſellſchaft und Feſt unterfcheiden lernen. Sobald er dag Wort 
Feſt als etwas Alltägliches zu gebrauchen anfängt, hat er die Freude an Ge— 
ſellſchaft verloren. Wir Nordländer wollen aus der Gefellfchaft immer Fefte machen. 
Diefer Unfinn giebt gerade ein fo umfeliges Mittelding, ald wenn das Luftipiel 
fich zur Höhe des Trauerfpiel® erheben will. Auch ift unfre Geſellſchaft meijtens 
eine weinerliche und Tangweilige Komödie. Das macht, wir verrüden alles und 
laufen in der Jagd, es den Talenten und Beluftigungen des Südländers gleich 
zu thun, ein wenig eilfertig Über den geraden Weg der Wahrheit Hinaus. Der 
Südländer hat. Progeffionen und Feſte, fein Sinn, fein Klima, feine Religion 
verſchaffen fie ihm natürlich, er lebt und freut fich in Iuftiger Gemeinſchaft zu 
Hunderten und Taufenden und genießt dann ein höheres und freieres Leben 
mit Maß. Wir Hier unten haben keine natiirliche Anlage für Feſte, wir müſſen 
fie künftlich machen. Immer bleiben fie falt und arm, und weil fie das find, 
jo verkehren wir fie in Geſellſchaften. 

Dahin ift es gelommen in unfern großen Städten, daß manche Menjchen 
wöchentlich zweimal bis dreimal in Geſellſchaft von fünfzig bis zu dreihundert 
Menſchen leben. Das nennen wir Seite, Bälle, Afjembleen. Wir verlieren 
darüber das natürliche Leben der Freude und Familie oder die menfchliche 
©efelligteit, wo ſechs bis zwölf Menfchen glücklicher fein können als einige wenigen 
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Frohen unter zweihundert bis dreihundert. Denn die großen Gefellichaften 
machen und fo dumm und langweilig, daß ein natürlicher Reiz und nicht mehr 
erfreut. Dem nähert fi die große Gejelliaft in ihrem Sinn und ihrer 
Wirkung nicht einem Kunftfpiel oder einem Feſte, fo Tann fie nicht anders 
wirten. Sie befreit die Menjchen nicht durch leichtes Gegeneinanderjpiel und 
luſtigen Gegenwig von dem Stachel feiner wilden Triebe, fondern preßt ihre 
Gewalt nur gefährlicher zufammen, wie die Wetterwolte den elektrifchen Stoff. 
Denm die meiften gehen aus der Gefellichaft mit den dicken Donnerwolfen der 
Leidenſchaften, die eine Ausladung fuchen. Zwang, Langeweile, Halbe Kunft 
und Halbe Natur in ihrem teuflichen Spiel oder ihrer teuflifchen Ruhe geben 
die reichfte Zeit, alles Wüfte und Böſe zu bebrüten, und ben fchlimmften Reiz, 
für Aufopferungen, die man in ſolchen Geſellſchaften für Hunderte zu machen 
meint, fi nachher jelbander oder felbdritt üppig zu entſchädigen. Daher das 
Verderben ımd die Schwächung, die in den großen Geſellſchaften liegt; daher 
bie Notwendigkeit ihres Uebels, daß wir und endlich unter vielen gleichſam 
verbergen müffen. 

Das zartere Geſchlecht geht im ſolchem ewigen Umbertreiben völlig ver- 
Ioren; fie können die ewige Reibung und Reizung nicht ertragen. Aber auch 
der Mann verliert jeine Einfalt und Kraft und wird ein Wüftling oder Schwäger. 
Dann wird Ton für Sitte, Mode für Kunft herrfchend. Die Weltleute machen 
ihre Tollgeit zur Tugend, der Bürger ftrebt nach, der Pöbel gafft und lacht: 
Das Leben wird voll Unruhe und Leidenfchaftlichteit und verzehrt die edelſten 
Kräfte im nichtigen Spiele. Denn man nennt da dumme, ftugerige Ding von 
Beweglichkeit des Leibes, des Herzens und der Bunge Leidenſchaft. Es ift aber 
nicht? als ein Talte und langweiliged Herumflattern verworrener Gelüfte, die 
mit Heftigfeit auf den Raub ſchießen und ihn mit Schnelligkeit fahren laſſen. 
Denn das Kalte und Langweilige verführt am fcheußlichiten und wird am 
igeußlichften verführt. Menſchen, die wirklich heiß und leibenfchaftlich find, 
gehen Hier entweder geſchwind unter, oder fie reißen fich auch auf irgend eine 
Weiſe geſchwind heraus. 

Dieſe ummenſchliche Art des Lebens, die gleich weit iſt von Sitte und Kunſt, 
zeichnet fi) in allen unfern Werten. Man gehe zum Beifpiel in das erfte beite 
Konzert, auf das erjte beſte Theater, leſe das erfte befte Gedicht. Allenthalben 
Prunt für Wahrheit, Empfinbelei für Empfinbjamteit, Leidenſchafilichteit für 
Männlichkeit. Ja, die neuefte Zeit hat die Unverjchämtheit fo weit getrieben, 
ihre Empfindelei und Leidenfchaftlichkeit als göttliche Dinge zu vergöttern. Sie 
erſcheinen fo nicht bloß in unfern kleinen Geſellſchaften, fondern Haben auf der 
großen ımd blutigen Weltbühne ein lächerlich unglüdliches Spiel gemacht 


HE 


222 . Deutfhe Revue. 


Gefpräche eines Düffeldorfer Meifters. 
Mitgetelit von 


Friedrich Schaarſchmidt. 


duard v. Gebhardt, geboren am 1./13. Juni 1838 zu St. Johannis in Eith- 
land als Sohn eines lutheriſchen Geiftlichen, ift unter den zeitgenöfftichen 

deutſchen Malern zweifellos einer der originelliten und eine in feinem Gebiete 
der religiöfen Malerei bahnbrechende Erfcheinung. Sein erftes künſtleriſches 
Auftreten in Düffeldorf fällt in die Zeit, wo die Darftellung der bibliſchen Ge- 
ſchichte in einer pofitiv katholiſchen Auffafjung von Deger, Ittenbach und den 
beiden Müller gepflegt wurde. Die Anlehnung an die alten Florentiner, die 
von den Vorgängern diefer fogenannten Nazarener, Overbeck ꝛc. angejtrebt 
worden war, hatte jener füßlichen Empfindelei Pla gemacht, die eine Haupt- 
eigenfchaft der ganzen romantischen Richtung war, und der kleritale Charakter, 
der den meilten religiöfen Bildern diefer Gruppe anbaftete, hatte fich gegen den 
erwadhenden Realismus ebenfo ablehnend verhalten, wie gegen eine maleriſche 
Durchbildung der nach einem raſch entjtandenen Kanon ausgeführten, aus einem 
ziemlich engen Kreije entnommenen Motive. 

Gebhardts eigenartige Auffaffung, die einem reformatorifchen Bedürfnis 
entfprang, wie es ähnlich Albrecht Dürer bei feinen großen Holzichnittfolgen 
leitete, fuchte und fand in der herben Formensprache der nieberländifch-deutfchen 
Malerei vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts einerfeits, der koloriſtiſchen Aus- 
bildung desſelben und fpäterer Jahrhunderte andrerfeits, ein Mittel, nicht ſowohl 
um der romantifch-jentimental verflachten Diüffeldorfer Heiligenmalerei entgegen- 
zufreten, fondern auch in Verbindung mit einer ftreng naturaliftiichen, indivibua- 
liſtiſchen und auf den geiftigen Ausdrud Binarbeitenden Darftellungsweije, die 
biblifche Gefchichte dem deutfch-modernen Volksbewußtſein näher zu bringen und 
vertraut zu machen. 

Wie fehr v. Gebhardt alles Süßliche und Schwächliche verhaft iſt, beweiſt 
der prachtvolle Rat, den er einem wegen feiner Neigung zu ſüßlicher und faber 
Form» und Farbengebung bekannten jungen Maler gab: „Schm...n, ehe Sie 
anfangen zu arbeiten, eſſen Sie doch einen fauren Hering." Diefer junge Künſtler 
it übrigens troß des guten Mate ein bei der englifchen Ariftofratie Hochbeliebter 
Porträtmaler geworden. 

Profeſſor v. Gebhardt, der über feine Kunſt viel umd eifrig nachgedacht hat, 
ſpricht ſich über Die Vereinigung von ſcheinbar widerftrebenden Elementen in jeiner 
Auffaffung ſelbſt folgendermaßen aus: 

„Man Hat oft die Frage an mich gerichtet, warum ich denn die biblischen 
Bilder in altdeutfchem Koftüm male. Ya, wie denn? Sollte ich etwa weiter: 
malen wie die Nazarener? Anfangs dachte ich auch nicht anders, aber meinen 
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hausbadenen Menfchen wollten die tonventionellen Gewänder partout nicht paffen. 
Ja, fagten die Augen Menſchen, ich follte es doch fo malen, wie es geweſen ift, 
& it doch im Orient paffiert, das ift doch ein Anachronismus, den ich begehe. 
Mertvürdig! Noch nie hat ein Menfch es zu ftande gebracht, in der Form ber 
orientalifchen Bilder ein andächtiges Bild zu malen; warum verlangt man dem 
da3 von mir? Malen wir denn nicht als Deutfche für Deutſche? Wer ver- 
möchte in einem fremdländifchen Gefichte fo deutlich zu Iefen al in den Ge- 
fihtern, unter denen er aufgewachlen ift? Ich muß deutſche Menfchen malen. 
Ich habe nun auch dad Glüd gehabt, unter Menfchen aufzuwachfen, deren Mienen- 
ſpiel merfwürdig ausgebildet war, und von dieſen Eindrüden zehre ich noch. 
Da liegt aber auch die Einfeitigleit meines Talente, aus mir felbft wäre ih nie 
darauf verfallen, etwa® andre zu beobachten als Mienenfpiel Freude an 
Farbenklängen babe ich erft empfinden gelernt, als ich im Jahre 1871 anfing, 
Skizzen nach alten Bildern zu machen (Cäcilie und Lazarus nad; Rubens in 
Berlin). Um aber wieder auf die Sade zu kommen. Da hat man mich dem 
gefragt, warum ich denn nicht, wenn ich durchaus deutfch malen muß, ed mache 
wie die Alten und die Gegenwart male. Ja, im Ernft kann man das doch nicht 
fragen; wie follte ich denn die Kriegsknechte und Priefter bei der Kreuzigung 
malen? Wie würde noch eine Spur von Wahrfcheinlichteit übrig bleiben, wenn 
ih fie in Uniformen und Ornaten abbilden wollte, wide man dann mit mir 
äufrieden fein und mir feinen Vorwurf machen? Ja, die Alten hätten in ihrer 
Naivität die damalige Zeit gemalt, wenn ich diefe jelbe Zeit abtonterfeite, jo wäre 
& nicht mehr naiv. Nun gut, dann bin ich eben nicht naiv, aber ich kann 
doch wenigſtens in meiner Form fagen, was ich zu jagen Habe. Uebrigens 
haben die alten Deutjchen auch durch gewifje Abweichungen vom Alltäglichen 
ihte Bilder der Gegenwart zu entrüden und ihnen einen frembartigen Stempel 
aufzudrücken gefucht. Für un ift ed nur nicht fo auffallend, weil die Koftime 
und nicht fo geläufig find. Es ift eben ein eigen Ding, ob etwas fich darjtellt 
als eben geſchehen oder ala von den Voreltern überkommen.“ 

Nicht minder intereffant ımd anregend und fir den Entwidlungsgang des 
Künſtlers wertvoll find eine Reihe von Bemerkungen, in denen v. Gebhardt 
feine Anſichten über die Kunſt im allgemeinen und feine eignen Erfahrungen im 
befonderen niedergelegt hat. Es gewähren diefelben einen eigenartigen Einblid 
nicht nur in die geiftige Werkjtätte des Malers felbit, fondern auch in die eigen- 
timliche Umwandlung, welche die Malerei — nicht bloß bei v. Gebhardt — in 
den legten Jahrzehnten durchgemacht Hat oder noch durchmacht; denn wie wenig 
die Anfichten über Kımft felbft in den Streifen der Künftler übereinftimmen, davon 
geben die litterarifchen Kämpfe in Tagesblättern und Zeitſchriften ein lebendiges 
Zeugnis, und auch den nachfolgenden Bemerkungen werben kaum alle Künftler 
bedingungslos zuſtimmen wollen. Freilich verlangt das v. Gebhardt auch keines⸗ 
wegs, und er glaubt fogar die Veröffentlichung entſchuldigen zu müſſen. „Es 
Üonnte mir ein Vorwurf daraus gemacht werden,“ meint er, „daß ich der Auf- 
forderung gefolgt bin und meine Erfahrungen fo Hier preiögebe; man könnte 


224 Deutſche Rene. 


mir fagen, wenn ich mich fo gejcheit dünkte, ſtünde es mir frei, es in meinen 
Bildern zu zeigen, das würde mehr überzeugen al3 Hundert ſchöne Worte. Ich 
muß aber zu meiner Rechtfertigung jagen, daß ich mich nicht als den vollwichtigen 
Repräfentanten deffen, was ich vertrete, Hinftellen kann. Einesteils Habe id 
das, was ich erreicht habe, auf dem Wege der Reflerion mühfelig erlernt, durch 
Erkennung beffen, was faljch ift, erarbeitet und bin nicht durch gemuine Koloriftiiche 
Begabung auf meinen Weg geleitet worden. Dann aber habe ich erft als 
alternder Mann den feiten Boden gewonnen, auf dem ich dem natürlichen Gang 
der Dinge gemäß ſchon als Süngling das Fundament meines Könnens hätte 
aufbauen müffen, eines Können, wie es die alten Künſtler als Lehrlinge aus 
den Ateliers meiſtens mitbrachten. Ich habe aber die Hoffnumg, daß einer oder 
ber andre, der noch eine lange Laufbahn vor fich Hat, von dem, was ich endlich 
begriffen habe, beizeiten Nußen ziehen und die Erfahrungen in feiner Weiſe 
verwerten Tann. 

„Wie ift doch die Kunft in die Welt gelommen? Ich meine durch die Lange: 
weile. Als ich vor etlichen Jahren ein illuſtriertes Wert über Sitten und Ge 
Bräuche einiger fibirifcher Völkerſtämme in die Hand befam, überkam mich dieler 
Gedante mit Üüberzeugender Evidenz, Es waren darin verſchiedene Geräte ab- 
gebildet, man fah deutlich, wie fie mit ihren Verzierungen und Schnißereien 
entftanden waren. In den langen Winterabenden, wo dieſe Menjchen weder 
fiſchen noch jagen konnten, hockten fie am euer, und weil die ruhelofen Finger 
was zu thun haben wollten, baftelten umb fchnigelten fie aus Langeweile an 
ihren Gefäßen und Gebrauchägegenjtänden herum. Die Ränder, Rippen und 
Bänder mußten fie in ihrer Stärke erhalten, aber die müßigen Flächen brauchten 
fie nicht glatt und langweilig ftehen zu laffen, und wie fie die Zeiten zwiſchen 
der harten Arbeit mit allerlei Gedanken, mit den Gegenftänden ihrer Wünſche 
und Hoffnungen ausfüllten, fo überjpannten fie die Flächen ihrer Schöpflöffel 
und Eimer mit einem Liniengewebe, in das fie die Gegenftände ihrer Furcht 
und Hoffnung (die Formen entnahmen fie der Natur), heilige Fifche und Enten, 
Bären und allerlei Getier einftreuten. Auch ein ‚außgewanberter Gott‘ war 
dabei, der die unverfennbare Geftalt eines Tigers oder Panther hatte. 
Namentlich an Dachfirften kam diefe Geftalt häufig vor. Seit Jahrtaufenden 
macht das Klima dort dem SKagengefindel den Aufenthalt unmöglich, ed war 
alfo bei jenen Völkern wohl die Erinnerung an eine frühere Heimat, aus der 
fie ausgewandert waren. Mit diefem Treiben der rohen Bölter ift eigentlich 
das ganze Weſen der Kımft vorgezeichnet. Die Zeiten, die nicht durch Harte 
Arbeit ausgefüllt find, füllt der Menſch mit Gedanken an das aus, was er fid 
erträumt: mit feinen Idealen, und erfindet ſich dafür ein ſinnlich wahrnehmbares 
Bild. Alle Gebrauchögegenftände, auf die er Wert legt, vor allem fein Haus, 
will er ſchmücken, wenn er Muße und Zeit hat. Da find es denn die arbeitenden, 
die tragenden und ftügenden und laftenden Elemente, die bindenden und ver- 
Inlipfenden, die in ihrem Yeußeren ihren Dienft zur Schau tragen milffen, denn 
es giebt dem Heren des Haufes erft die Ruhe und Sicherheit, wenn er fieht, 
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daß jeder dienftbare Geift jeine Pflicht tut; aber die leeren Flächen follen den 
Stempel des geiftigen Lebens des Beſitzers in freiem, individuell belebten Spiel 
der Formen und Farben zur Schau tragen. So ift es ja auch in der menfch- 
lihen Geſellſchaft. Die Gefellichaftsklaffen, die Zeit und Mittel Haben, um der 
Muße pflegen zu fünnen, verfehlen ihren Zweck, wenn fie nicht Die Träger 
idealer Ziele find. In allen Dingen aber, die die Menſchenhand formt und 
bildet, beſteht das, was man den Stil nennt, nur darin, daß jeder Teil den 
Stempel feiner Aufgabe dem Ganzen gegenüber unverfermbar an fich trägt; und 
darin befteht ja auch die Harmonie im ftilvollen Ganzen, daß jedes Ding nicht 
mehr und nicht weniger fein will, als es fein ſoll. Es ift jomit der Stil ein 
organifches Gewächs, aus dem ſich je nach Bedürfniſſen und Entwidlung des 
Menſchen auch die Erjcheinungsformen feiner von ihm gejchaffenen Umgebung 
harmoniſch entfalten, veräfteln und fomplizieren, reifen und mannigfaltig werden. 
Je üppiger aber das Leben fich geftaltet, je reihhaltiger die Bedürfniffe find, 
je mehr fittliche Vorbildung die Kultur mit fich bringt, um fo ſchwerer ift es, 
den Stil rein zu halten von unorganijchen Ausjchreitungen und Ueberwucherungen, 
auf daß er nicht nach zu ſtarkem Säfteverbrauch armjelig verkümmere. Ein 
ſolches Bild der abfterbenden Triebe bietet und die Zopfzeit; aber fie ftand 
doch noch in ununterbrochenem Zufammenhang mit dem alten Stamm, fie war 
noch auf dem heimifchen Boden erwachſen und wurzelte in demfelben. Bis 
dahin ftand die Kunſt immer im Dienft einer weltbeherrfchenden Idee. Die 
griechischen Antiken brachten das Kalög x’ dyadög zur finnlihen Anſchauung, 
bie römische Zeit die Macht der Nömerallgewalt; der byzantiniſche Stil die 
orientalifierende Verbindung von Staat und Kirche; das Duatrocento die 
inbrünftige entfagende Hingebung an den Glauben, dad Cinquecento den ver- 
feinerten Genuß des Lebensglückes. Das Barock diente der Pracht der Herrjcher- 
häujer. Aber der Zopf war erft eigentlich der Stil des armfelig empfindenden 
Philiſters. Man kann diefen Stil den Romulus Auguftulus der herrlichen 
Herrfhergefchlechter nennen. Kein Wunder, daß es einem Haufen begeifterter 
Germanenjünglinge gelang, mit leichter Mühe diefen kraftloſen Sprofien vom 
Thron zu ftoßen. Mit hohem Streben und wirklichem Kunſtenthuſiasmus 
brachen die Leute des Corneliusſchen Kreiſes die Verbindung mit dem Ueber- 
tommenen und Nebernommenen ab. Gelodt von den Kunftihägen Italiens, 
wanderten fie auß und kehrten mit einer neuen Kunſt heim. Willfürlich Hatten 
fie aus älterer Blütezeit fich zufammengelefen, was ihnen wertvoll ſchien. Wenn 
ich bei dem Vergleich des Baumes bleiben will, jo könnte man fagen, fie hätten 
ih von den fräftigften Zweigen des Baumes Zweige gebrochen und fich einen 
ftattlichen. Kranz gewunden, aber dieſe Stedlinge konnten nirgends einen 
heimifchen Boden finden, um darin Wurzel zu ſchlagen. Nicht mehr war das 
Kunſtwerk der natürliche Ausdruck der Volksſeele, man mußte äfthetifch gebildet 
fein, um die importierte Kunft zu verftehen. Zu dem Kreiſe der freudig 
Schaffenden gefellt fi} der Streis der bewundernd Verjtehenden, und gerne 
ließen ſich's die Schaffensfreudigen gefallen, wenn die Genießenden Höheres 
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ahnten, Tieferes verjtanden, als die Künftler beabfichtigt hatten. Die Aeithetiter, 
die Eingeweihten ftanden zwifchen Volt und Künftler. Sie hielten aber mit 
den Künftlern nur fo lange Frieden, als fie ſich gegenfeitig bewunderten; als 
jene anfingen zu feitifieren und fich weit über den Künſtler erhaben düntten, 
ohne den eigentlichen Einblid in künftlerifches Schaffen gewonnen zu haben, da 
fagte der Künftler: der Laie verfteht nicht? von Kunft, der Kritiker erft recht 
nicht; der Kritifer fagte dagegen: der Künſtler könnte was, wenn er mr auf 
mich hörte; der Laie lieſt die Kritifen, folange fie ihn amüfieren, befucht die 
Ausftellungen, auch um fi) zu amitfieren, im übrigen vertraut er jeinem Ge 
ſchmack. 

„3a, der Geſchmack. Nicht viele Dinge kann der Menſch feine unveräußer- 
lichen, unverlierbaren Befigtümer nennen, und wenn er auf dieje Wert legt, jo 
iſt's fein Wunder. So ift man denn gewiß mit Recht tolerant, wenn man zu- 
giebt, daß bie Menſchen ſich auf ihren Geſchmack was zu gute tyun. Dan nehme 
ihm alles, was er hat, und er behält diefen unverändert In den ärmlichiten 
Verhältniſſen richtet er fich doch nad; feinem Geſchmack ein, und bat er gar 
nichts, um fich einzurichten, jo übt er fein ſouveränes Geſchmacksrecht noch am 
den Dingen, die er in den Schaufenftern fieht, an den Mufiltlängen, die ihm 
aus den Fenftern der mufizierenden Mitmenfchen herüberjchwirren, an dem Aus 
fehen der Leute, die ihm begegnen. Wir lächeln wohl mitleidig im Bewußtjein 
unſers Geſchmackes über die Neigungen der Nebenmenſchen, wir zuden bie 
Achſel, wenn wir fehen, daß einer fi mit jelbftbewußtem Behagen eine entjef- 
lie Tapete in fein Zimmer lebt, mijerable Bilder an die Wand hängt, mit 
Entzüden den Trillern und geſchraubten Harmonien einer ſchlechten Mufit 
lauſcht, aber wir mißachten ihn darum nicht. Nicht ganz fo nachfichtig find wir 
in Sachen ber Literatur. Wer mit Vorliebe feichte oder gar ſchlechte Bücher 
lieft, der wird doch nicht jo milde beurteilt, man fchließt dann aus feinem Ge 
ſchmack auf feine Sinnesweife. Aber follte nicht auch in andern Gebieten al 
den Stünften des deutlich außgejprochenen Wortes eine gewiſſe Analogie zwiſchen 
Geſchmack und Gefinnung gefunden werden fünnen? Gewiß muß man den Ge— 
{mad eines Menſchen refpektieren, wie man jeinen freien Willen rejpektiert, 
aber gleichgültig ift er am Ende doch nicht, Die Richtung des einen fo wenig 
wie die des andern; denn fie ift eine nicht zu unterjchäßende Macht, — gering 
allerdings inſofern, als fie von einem einzelnen geübt wird, aber gewaltig 
und unwiderftehlich, wenn fie fi} multipliziert. Es kann der Allgemeinheit 
gleichgültig fein, ob ein Menſch jich dieſen oder jenen Stuhl, dieje oder 
jene Tapete kauft, nicht aber ift es gleichgültig, wenn von allen Seiten 
Nachfrage und Bevorzugung einem häßlichen Gegenitand gezollt wird, während 
das Schöne derfelben Gattung unbeachtet bleibt; es bedeutet nichts mehr und 
nichts weniger als die materielle Beförderung des ſchlechten Fabrikanten und den 
Bankrott des tüchtigen Fabrikanten. Es ift nicht von Belang, welch ein Haus 
fich der Kommerzienrat 3. baut, e8 kaun aber dem Gemeinwejen nicht gleich 
fein, wenn die Baumeifter A, B. C, die ihre mifgeftalteten Kaſten durch aber- 
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wigige Ornamente aus Zink und Zement üppig befleiftern, gejucht und be— 
ſchäftigt werden, während D., E. und F., welche nad} ſorgſamem, foftfpieligem 
Studium fich die Fähigkeit erworben haben, für diefelben aufgewendeten Mittel 
ein Kunſtwerk zu fchaffen, elend zu Grunde gehen. Kurz, ed kann dem Staat 
nicht gleichgültig fein, ob dad Nationalvermögen dazn verwandt wird, jchlechte 
Arbeit zu fördern oder gute, ob die Produzenten edler Erzeugniffe gefördert, 
durch Nachfrage zum Weiterftreben ermutigt und zum Export ind Ausland be- 
fähigt werben, ober ob fie kaputt gehen und die Leute, die noch einen guten 
Geſchmack bewahrt haben, genötigt werden, ihren Bedarf aus dem Auslande zu 
beziehen, und da8 Geld dafür auß dem Lande geht. Der Geſchmack des Publitums 
ift eben eine Macht, die auf die Hebung und Beeinträchtigung des National 
wohlitandes von dem allergrößten Einfluß werden kann; und wenn eine Stants- 
verwaltung die Beobachtung macht, daß die Nachbarſtaaten und auf diefem 
Gebiete überlegen find, fo ift es ebenfofehr die Pflicht der Selbfterhaltung, welche 
ein ſofortiges Verbeſſern diefer Lage erheifcht, als wenn bemerkt wird, daß der 
Nachbarſtaat eine beſſere Kriegsaugrüftung hat. E3 kann für den Staat ebenjo 
verhängnisvoll werden, wenn feine Bürger bei ihren Einfäufen beftändig das 
Schlechte dem Guten vorziehen, ald wenn die Wählermafjen ſtaatsfeindliche 
Elemente in die Kammern wählen. Es ift aber auch der Geſchmack ein integrie« 
tender Teil der Gefinnung, und ein kranker Geſchmack ift eine teilweiſe Erkrankung 
des fittlihen Menfchen; man würde dem Zweck und der Bedeutung de formal 
Harmonifchen und Edeln nicht gerecht werben, wenn man bie Wechielbeziehung 
zwijchen Inhalt und Form nicht anerfennte, die Orgamifation und Natur des 
Menjchen jehr verkennen, wenn man nicht annehmen wollte, daß ein edler Kunſt⸗ 
genuß innerlich veredelt, und umgefehrt, daß man ein innerlich wirkendes Gift 
durch Vermittlung von ſchechten Kunftwerfen einnimmt Und wenn e8 voll- 
tommen berechtigt ift, daß der Menjch feinen Geſchmack hochhält, dem er ja die ° 
eigentliche Bethätigung feines innerften Weſens, die Richtung jeines Wollens 
verdankt, jo darf er ihn jo wenig wie jene verlottern laffen, jondern muß fein 
Leben lang an der Veredlung desfelben arbeiten, um durch ihn wiederum rlid- 
wirtend fein Wejen und Wollen zu veredeln. Wenn unjer Staat in Bezug auf 
die Wehrhaftigfeit Hinter ben Nachbarn zurüditeht, jo fieht man darin eine Ge- 
fahr von jolcher Bedeutung, daß fofort die größten Opfer gebracht werben, um 
ihr gewachfen zu fein. Die Gefahr aber, die aus einem Zurückbleiben der 
tünftlerifch idealen Fähigkeit entfteht, beunruhigt die Leitung des Staates lange 
nicht in demfelben Maße. Indirekt ift der Schaden, den ſtaatswirtſchaftlich ein 
Zurüdbleiben der fünftlerifchen Fähigkeiten dem Lande bringt, ein fo beträcht- 
licher, daß die Sache ernfte Erwägungen wohl hervorrufen follte. Faſt noch 
größer aber find die jozialen Schäden, die aus der disharmoniſchen Entwiclung 
des Menſchen entftehen; ein Zurückbleiben oder Irregehen auf dem Wege nad) 
idealen Intereffen und Zielen, die jo oft in letzter Zeit beſprochen wurden, leiten 
fich nicht zum mindeften daraus ab. 

„Das Nächftliegendfte, um hier Wandel zu jchaffen, wäre ja eine Verbefferung 
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des Zeichenunterricht8, und zwar nicht allein in der Hinficht, daß jedem Menſchen 
zu feinem zufünftigen Beruf gewiſſe direkt nußbringende Fähigkeiten beigebracht 
würden, fondern auch im Hinblid darauf, daß erft eine äfthetifche Bildung, eine 
Ausbildung des Formen- und Farbengefühls ihn zur vollen Erfüllung feiner 
" Pflichten als Staatsbürger in den Stand jeßte, dahin zu wirken, daß immer 
und überall die ſchönen Erzeugnijfe der Kunft und Sumftinduftrie ſich einer 
größeren Würdigung und eines befferen Abſatzes erfreuen als die unſchönen; 
dann wird ein jeder den Handel und die Kunft wirklich fördern können. 

„Der Gejchmad gleicht einer Schlingpflange, die den herben Bau der Ardi- 
teftur anmutig belebt, wenn fie fi daran heraufrankt, die aber jedes andre 
Leben zerftört, wenn fie planlos auf dem Boden herumkriecht. Einem folden, 
von Geſchmackloſigkeit überwwucherten Boden entftammen wir. Welchen Vorſprung 
hatten die Künſtler einer guten Zeit, wenn fie von Kindesbeinen an nur Schönes, 
Harmonifches um ſich fahen! Die natürlichiten Begriffe von paſſend und ab- 
ſcheulich müſſen wir uns erft mühſam zufammenlernen, — wir, Die wir in 
Zimmern mit den abjcheulichiten Tapeten aufgewachſen, ald Kinder zwiſchen ben 
vertradteften Möbeln herumgekrochen find. Da jagt das Publitum: Ja, ihr 
Künftler feid dazu da, um den Sinn für Schöne zu weden, zu beleben, warum 
gelingt euch eure Aufgabe nicht? Wir aber jagen: Du, Publikum, aus dir find 
wir hervorgegangen, warum haft du feine befferen Künftler produziert? Du jelbit 
bift ſchuld daran, daß aus bir fein fräftigeres Künſtlergeſchlecht hervorgegangen 
if. Circulus vitiosus! Darum ift e8 nötig, daß der Künſtler immer wieder zu 
‚den Müttern‘ herabfteigt, da® Gefühl für das Organifche und Natürliche an 
den einfachften Gebilden zu erziehen und immer wieder aufzufriichen fich bemüht. 
Hier muß er begreifen lernen, daß auch das einzelne Kunſtwerk, zum Beijpiel 
das Bild, nur der Teil eines Ganzen fein kann und auf die Harmonie dieſes 
Ganzen Rüdficht nehmen muß. Dieſes Ganze ift zunächft der Raum, in dem 
es hängt, dad Zimmer. — Wie ich dazu gelommen bin, das Bild gewiſſermaßen 
nur al3 ein Stüd vom Zimmer anzufehen, das wollte id) nun erzählen. Id 
bin zu diefer Erkenntnis auf einem eignen Wege gelangt, auf einem langen 
und umftändlichen Wege, über zwanzig Jahre mühjeliger Arbeit waren dazu nötig 
gewefen. 

„Us ih vor etwa fünfunddreißig Jahren nad; Düffeldorf fam, war es das 
Streben aller, hell zu malen; ‚dunfel und braun‘ war der ſchlimmſte Vorwurf, 
den man einem Bilde machen konnte, und doch verfiel man immer wieder in 
diefen Fehler. Beſuchte man ein Atelier, jo wurde regelmäßig ein Taſchentuch 
vors Bild gehalten, um den Grad der Helligkeit zu bemefjen. Den erften Wechſel 
der Mode erlebte ich, als auf der Parifer Auzftellung die ‚Goldene Hochzeit‘ 
von Knaus Furore machte. Von da an wurde dad Lofungswort: Ein Bil 
muß ‚Bouquet‘ haben. Auf dem Lleinften Fleck juchte man durch perlendes 
meinanderfügen von pfirfichgrün-, Himbeereiß-filbergrauen Tönen einen ge: 
wiffen pridelnden Reiz auszuüben, und man war glüdlich in der Errungenjcaft. 
As aber das ‚Bonquet‘ auf den Augjtellungen majjenweije auftrat, verlor es 
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ſichtlich an Reiz, und wahrhaft erlöfend wirkte es, als damals plöglich erfunden 
wurde, die Bilder müßten alle eingefchlagen, wie auf Kalk oder Kreide gemalt 
ausjehen. Das nannte man ‚feit‘, ‚gefund‘. Aber auch die den, hellgrauen 
Flächen wurden aus dem Felde gejchlagen, ald die imponierende Reihe der 
Leysſchen Bilder auf der Parifer Auzftellung alle begeifterte. Da ſchwärmie man 
dann für ſcharfe Silhouette und kräftig innegehaltene Lokaltöne. Darauf wurden 
Rembrandt und Franz Hals neu erfunden. Da glaubte man, es fei ein neues 
Licht aufgegangen. Das neinanderfließen der Flecken wurde zur Hauptſache; 
in Hell und Dunkel träumen, da3 war der größte Genuß. Aber dabei blieb 
es nit. Munkaczys Gefängnisbild ſchlug dur, und fo jehr, daß man nur 
aus dem Schwarz heraus zu arbeiten als anftändig anſah. Munkaczys Wort: 
Beinſchwarz iſt dag Lieblichite Not‘ wurde acceptiert, aber da erſchien Mafarts 
Art mit dem Goldton. Dann kamen wieder das Hellmalen und alle die neueften 
ModetHorheiten an die Oberfläche. Keine Mode dauerte aber lange genug, um 
wirflich erfaßt zu werden; nur erſchnappt wurde fie und dann wieder fallen gelafjen. 
Durch den fteten Wechfel wurden die talentvollen Farbengenies in die ſtärkſten 
Schwankungen verjegt. Wenn die tüchtigften Koloriften ein Bild angefangen 
hatten und irgendwo Gelb ftehen Hatten, jo konnte man ficher fein, daß fpäter 
Violett an die Stelle kam. Direltionslos und prinziplo® folgte man einer un- 
fiheren Empfindung, und jeder bunte Lappen, der zufällig am Boden lag, brachte 
einen dazu, das ganze Bild umzuftimmen. Da wurde id) endlich ftußig. 

„Wenn ich fage, daß im Können, der Beherrſchung aller Mittel, die in der 
Kunft zur Amvendung kommen, die Grundlage der Kunft bejteht, weil nur dann 
einer feine Gedanken unbehindert ausſprechen kann, wenn ihm die Rede geläufig 
it, jo wird dem faum einer widerfprechen. Wenn ich ferner behaupte, daf jedes 
Können ſich durch die Tradition entwidelt, das Heißt durch Anlehnung an früher 
gemachte Erfahrungen, jo werben diejenigen, die dem widerjprechen, ihren Wider- 
fpruch kaum aufrecht erhalten können; denn von allen jogenannten neuen Rich 
tungen, bie ich jeit fünfunddreißig Jahren im ihrem fehnellen Aufeinanderfolgen 
beobachtet habe, könnte feiner jagen, daß fie ohne Anlehnung an früher Da- 
geweſenes hätten entftehen önnen; am wenigften fünnen die Vertreter irgend einer 
Richtung, die fi) als Gruppe zufammenfaffen laffen, unbeeinflußt jeder ganz 
originell für ſich daftehen; fachlich ift es ja gleichgültig, wie lang ober furz bie 
Reihe derer ift, auf die einer fich ftüßt: jedes Hebernehmen von Vorhandenem 
iſt Tradition. Meine Behauptung aber ift die, daß die ganze Neuzeit an der 
Unzulänglichfeit ihrer Tradition trankt, weil die nötigen Vorbebdingungen, bie 
eine gefunde Tradition erzeugen, fehlen. Um num aber Hlarzuftellen, wie ich 
zu dieſer Behauptung gekommen bin, muß ich wieder die eignen Erfahrungen, 
die mich dazu gebracht haben, auseinanderfegen. 

„Als Schüler fiel es mir außerordentlich ſchwer, eine Skizze zu ftimmen, 
und ich habe mich bei wenig natürlichem Farbenfinn unendlich lang geplagt, 
ohne irgend einen Halt, irgend eine Sicherheit zu erlangen. Ich habe jeht 
wieder meine Briefe in die Hand befommen, in denen ich gläubig und ver- 
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trauensvoll alle Lehren, die ich von meinen Lehrern erhielt, genau referierte. 
Es ift mir jegt ganz klar, daß dieje Hinweifungen nicht im ftande waren, mir einen 
ficheren Halt zu geben. Später wurde ich dann doch an diejen irre, denn ich jah, 
daß ein fehr farbenbegabter Menſch im Grunde ebenſo unfiher war und 
niemald ein Bild mit Sicherheit anfing und vollendete. Ich fah auch, daß 
bei dem Tappen und Probieren die Delikateffe und Freude am Machen ver- 
loren ging umd der Schein der leichten Made mit unendlicher Mühjeligteit 
hergeftellt wurde. Bei den alten Meiftern Hingegen war es mir auffallend, 
daß fie mit der größten Leichtigkeit und Sicherheit die Wirkung, die fie er- 
reichen wollten, von Anfang Bis zu Ende aud) erreichten und felten Spuren 
der Unficherheit und des Probierend bemerkt werden können. Auch juchte 
ich vergeblich nad unharmonifchen Bildern, auch bei ſolchen Kimftlern, die 
augenſcheinlich nicht viel Sinn für reizvolle Stimmung hatten; dem troß des 
mangelnden Reize waren fie vernünftig und in gewiffem Sinne barmonijd. 
Diefe Sicherheit in der Verwendung der Mittel jchien mir auch in auffallend 
kurzer Beit erworben zu fein, denn bei den Jugendbildern alter Meifter tritt jie 
ebenfo erkennbar auf wie ſpäter, wo die Künftler fich ihre Art, ihrer Individualität 
gemäß, auögebildet Hatten. Es mußte aljo ein leicht faßbares Prinzip ihnen zu 
Gebote geftanden Haben, ein Prinzip, das und verborgen ift. 

„Bald glaubte ich in den Augftellungen dag Moment erblicden zu müffen, das 
die ruhige Ausgeftaltung der Eigenart ftörte, denn auf jeder Parifer Austellung 
wurde ein neues Loſungswort ausgegeben und da alte über den Haufen geworfen. 
Manches Bild, dag wir um feiner jchönen Farben willen bewundert umd ftudiert 
hatten, fahen wir auf der nächften Austellung als ganz wirkungsloſes Bild 
wieder, ſahen es ald einen überwundenen Standpunkt an, bis wir es gelegentlich) 
mal wieder als jehr ſchön ausfehend irgendwo wieberfanden. So kam ich dem 
darauf, daß — wenn die Augftellung einen irreleitet, das Gegenteil der Aus- 
ſtellung einen vielleicht richtig leiten könnte. Wo ijt nun dieſes Gegenteil? — 
In ber bleibenden Ausſchmückung des Raumes, in welcher jeder Teil dem Ganzen 
und das Ganze jedem Teil helfen muß. So ging ich denn nad) Italien, um 
die Raumdekorationen zu ftudieren und daraus zu lernen, wie man ein Staffelci- 
bild malt. Da Habe ich denn die altrömijchen Gemächer (Mufeo Tiberiano, 
Pompeji), die alten Mofailen (Cosma e Damian, jpäter noch Ravenna), Früh. 
renaiffance (Ghirlandajo), vor allem Appartamento Borgia (allerdings nicht mehr 
Frührenaiffance, gehört aber doch dahin), Hochrenaiffance (Stanza della Segna- 
tura), das Barock und endlich Venedig auf dieſes Ziel Hin ftudiert und gefimden, 
was ich fuchte. Seit der Zeit male ich ein Bild nie anders als mit der Band 
zufammen, auf der es hängen foll. Das zwingt mid, die Einheitlichkeit des 
Farbenaccordes innezuhalten. Mit am lehrreichften war es mir, aus dem 
modern außgemalten Raum in die daranftoßende Stanza della Segnatura im 
Batilan zu gehen und mich in beiden Gemächern nur ganz flüchtig umzu- 
fehen, fo flüchtig, daf ich weder vom Gegenftand noch von der Zeichnung der 
Einzelgeiten einen Einblick bekommen fonnte. Was macht den Farbentlang des 
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einen jo vornehm, wohlthuend und den des andern jo unerquidlih? Es war 
eine harte Arbeit; denn all die vorgefaßten Prinzipien erwiefen ſich in der An- 
wendung ald ganz umzutreffend. Ganz allmählich, eigentlich erft in Florenz in 
St. Maria Novella die Vergleihung der Ghirlandajo, Gaddi, Giotto mit 
Filippino Lippi brachte mich zur Klarheit. Auch Siena hab’ ich viel zu danken. 
So bin ich jet doch dahin gekommen, daß ih eine einzige Skizze made und 
dad Bild fo ausführe. Ich bin ganz feit der Ueberzeugung, daß jede Ent- 
widlung der Kumftmittel, jede3 Arbeiten an Bervolltommnung des Könnens einfach 
ein Arbeiten in den Sumpf it, wenn die Farbenverwendung von etwas anderm 
abhängig gemacht wird als einerfeit8 von dem Gemüteindrud, den man, dem 
Gegenstand angemeffen, erreichen will, und andrerfeit® dem Raume, für den 
das Bild gedacht ift. Das Bild ift ein Wandſchmuck. Dem Architeften wäre 
mit einem eingefegten Stüd bunten Marmors ebenjo gedient. Nun jagt der Maler: 
Bitte, laß mich lieber ein Bild hinmalen; dabei läßt fich doch auch noch etwas 
denten. Gut, jagt der Architekt, e3 ſoll mir recht fein, aber der Farbenfleck an 
der Wand joll doch zum mindeften ebenfo harmoniſch und wohlthuend wirken 
wie mein Marmor. Und das muß der Maler mit dem Bild innehalten. 

„Man wird mir nun eimwerfen: der Maler weiß ja von einem Bilde, dad 
er malt, nur in den wenigften Fällen, in welchen Raum e3 endlich einmal zu hängen 
tommt, daher ift e8 ein Unfinn, ed auf einen beftimmten Hintergrund zu ftimmen. 
Dagegen fage ich, es ift immer ſchon ein Vorteil, wenn man jagen kann: ‚Auf 
diefem Hintergrund muß es wirken‘; umd dag it die Hauptſache. Durch das 
Hineinftimmen in einen beftimmten Ton wird man übrigens auch zu einer Einheit- 
lichteit des Farbenaccords gezwungen, und diefe Einheitlichteit Hat fchließlich zur 
Folge, daß die Wirkung faſt durch feinen Hintergrund ganz zerftört werden kann. 
Die Augeinanderfegung über den Begriff fomplementärer Farbe, die Hirth in 
jeinem ‚deutjchen Zimmer der Renaiffance giebt, ift mir in diejer Hinficht 
ſehr einleuchtend gewejen und hat mir viel genüßt. 

„Auf Grund aller der oben genannten Beobachtungen und Studien Hatte ich 
ertannt, daß der Wohllaut der Farben, das richtige Abwägen deſſen, was mohl- 
thut, und der Vermeidung defjen, was jtörend ift, auf gewiſſen optijchen Gefegen 
berußt, die einem in der Praxis leicht in Fleiſch und Blut übergehen, wenn man 
in Raumeinjchräntungen darauf angewiejen ift, ed fo zu machen, wie es gut 
ausfieht, wenn die Erfahrungen von Generation zu Generation fi) forterben 
und die Abirrungen fich gleich durch den ſchlechten Eindrud, den jie machen, 
ſtrafen. Ich beobachtete auch, daß diefe Abirrungen früher nicht Beſtand Hatten, 
indem fie vereinzelt blieben. Auch glaubte ich zu erkennen, daß im dem ver- 
ſchiedenſten Zeiten, bie im verjchiebenften Geſchmack arbeiteten, die eigentlichen 
Gejege diejelben blieben, und daß die Tafelmalerei ihre Tradition von der 
Sarben- und Formenauffafjung herleitete, die fie von einer delorativen Kunft 
empfing. Die Gefege, die ich erkannt zu haben glaubte, auseinanderzufegen, ift 
hier nicht der richtige Ort; nur das fann ich jagen, daß, während ich bisher 
vollftändig im Dunkeln herumgetappt war und nicht Hott noch hüh wußte, ich 
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feiner Infaffen vor. Da drängt fi wohl die Frage auf: Ift es den kühnen 
Luftſchiffern gelungen, den arftifchen Winter zu überftehen? Sind fie noch am 
Leben? Und welche Ausfichten haben fie eventuell, wieder zurückzukehren? Mit 
abfoluter Sicherheit wird man diefe Fragen allerdings nicht beantworten können; 
aber bei dem großen allgemeinen Aufjehen, welches das Unternehmen überall 
erregt Hat, iſt es immerhin von Intereſſe, auf Grund der Hilfömittel, die 
Andree zur Verfügung ftanden, und ber befannten Naturverhältniſſe der 
arftifchen Gegenden die Wahrfcheinlichkeiten fiber die möglichen Schidfale der 
Expedition und die Ausfichten einer eventuellen Rückkehr etwas näher zu 
erörtern. 

Bei der Sucht der Menjchen für alles Wunderbare und Senfationelle, 
welches der Phantafie freien Spielraum läßt, ift es erflärlich, daf im Laufe des 
vergangenen Herbites eine Menge von Gerlichten aufgetaucht find, wonach der 
Ballon bald hier, bald dort gejehen fein follte, über Norwegen, über Grönland, 
fogar noch im Januar über dem weftlichen Alaska. Ganz beſonderes Aufjehen 
erregte bie Nachricht einiger norwegiſcher Fangſchiffer, die am den Küſten des 
Eisfjordes Notjchreie von Menfchen gehört haben wollten, infolgebefjen man 
Andree und feine Begleiter auf Spigbergen vermutete. So unwahrſcheinlich 
dies auch fein mochte, jo fah fi) die norwegifche Regierung doch veranlaft, 
no im Spätherbft ein Schiff nach Spigbergen auszurüften, um nähere Nach- 
forſchungen anzuftellen. Das Schiff kehrte natürlih, ohne irgend eine Spur 
gefunden zu haben, unverrichteter Sache zurück. 

Es bedarf kaum einer weiteren Erörterung, daß alle dieje Gerüchte nicht 
auf richtigen Wahrnehmungen beruhen konnten, fondern lediglich Phantafiegebilde 
fein mußten. Die Zeit, während welcher ein Luftballon ſchwebend in der Luft 
erhalten werden fan, ift eine äußerſt beſchränkte und kann ſich unter feinen 
Umftänden auf mehrere Wochen erftreden, da fortwährend allein durch Diffufion, 
welche durch den Stoff hindurch ftattfindet, eine nicht ganz unbeträchtliche Menge 
Gas entweicht und damit den Auftrieb verringert. Hierzu kommt noch, da 
durch das unvermeidliche Steigen und Fallen eines freifchwebenden Ballons 
und durch die wechjelnden Temperaturen ein weiterer umd zwar noch größerer 
Gasverluft ftattfindet; alle bis jet unternommenen Ballonfahrten haben ſich 
daher auch nur auf eime ganz Furze Zeit von ein bis zwei Tagen erftredt. 
Diefer Umftand war Andree, als einem erfahrenen Luftfchiffer, ſehr wohl bekanm, 
und er traf demnach auch feine Vorkehrungen, um den Ballon gegen unvermeid- 
lichen Gasverluſt möglichft zu ſchützen; doch betrug der Gasverluſt nad) ben 
Angaben des Chemiferd der Expedition, Ingenieur Stafe, vor dem Aufftieg 
im Mittel 51 Kubifmeter am Tage, entiprechend 56 Kilogramm Auftrieb. Nach 
den angeftellten Berechnungen hatte der Ballon nad Abzug der Gonbel, de 
Proviants und der fonftigen Ausrüſtung, der Schlepptaue und des Gewichte 
der drei Perfonen noch 936 Kilogramm Auftrieb verfügbar, oder, wenn man 
annimmt, dag im Notfall von dem Proviant, den Schlepptauen und jonftigen 
Laſten etwa 800 Kilogramm als Ballajt ausgeworfen werben konnten, jo würde 
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fi der Auftrieb auf etwa 1700 Kilogramm fteigern.1) Danach follte der 
Ballon im ftande fein, fi etwa 30 Tage lang in der Luft zu halten, wenn 
man annehmen dürfte, daß der tägliche Gasverluſt nicht größer wäre ald vor 
dem Aufftieg konftatiert. Dies ift aber nad) den obigen Ausführungen keines— 
wegs der Fall, ſondern es ift mit Sicherheit auch unter den gümftigften Be— 
dingungen anzunehmen, daß ber tägliche Gasverluſt mindeftens das Dreifache 
bes in der Halle beobachteten betragen haben wird. Selbft im günftigften Falle 
dürfte die Fahrtdauer des Ballons den Zeitraum von einer Woche nicht über- 
ſchritten haben; erfahrene Luftſchiffer bezweifeln auch noch diefe Fahrtdauer und 
ſchätzen diefelbe auf nur wenige Tage. 

Wohin kann der Ballon in diefer kurzen Zeit von höchſtens einer Woche 
nun möglicherweije getrieben fein? Die direfte Entfernung von der Dänen- 
inſel auf Spigbergen bis zum Pole beträgt etwa 1200 Kilometer, nach den 
Nordküften Grönlands etwa ebenjoviel und nach den Nordlüften Sibiriens 
bei Kap Ticheljustin etwa 2000 Stilometer. Wenn man annehmen dürfte, daß 
für Diefe Strede ein durchftehender Wind nad) den betreffenden Richtungen hin 
wehte, fo wäre es ja denkbar, daß der Ballon innerhalb der Dauer feiner Flug- 
zeit einen dieſer Punkte hätte erreichen können. Aber eine ſolche Annahme ift 
durch nichts gerechtfertigt. Ueber die Windiyfteme innerhalb des Polarbeckens 
wiffen wir außerordentlich wenig; das Wenige, was wir wiffen, lehrt ung, daß 
beftändige Winde in der Umgebung de3 Pole über dem treibenden Padeife 
nirgend3 zu erwarten find. Namentlich in den Sommermonaten find die Winde 
meiſtens leicht und fehr veränderlich, und herrſcht vielfach Windftille über der 
großen Eiswüſte. Aus den Eigtriften des „Sram“ und der , Jeannette“, die doch 
weientlich durch die Winde beeinflußt wurden, geht dieſe Veränderlichkeit zur 
Genüge hervor. Da die Trift im Durchſchnitt nach Weften und nördlich von 
Franz Joſephsland und Spigbergen nad} Südweſten gerichtet war, fo folgt daraus, 
daß die refultierende Windrichtung in dem Meere zwifchen Franz-Iofephsland 
und Spigbergen und dem Pole öſtlich und morböftlih, aljo dem Unternehmen 
Andrees durchaus ungünftig iſt. Wie demgegenüber an der Meinung bat feft- 
gehalten werben fünnen, daß der Ballon an den Nordlüften Sibiriens gelandet 
fein tönmte, ift mir gänzlich unerfindlih. Es ift völlig ausgeſchloſſen, daß in 
jenem Gebiete für eine Strede von mehreren taufend Kilometern ein geradliniger 
Wind mehrere Tage hintereinander wehen follte, und der Ballon kann diejen 
Weg ficher nicht genommen haben. Nach einer Nachricht, die kürzlich das „Afton- 
bladet“ in Stodholm veröffentlichte, hat die nad dem Norden Sibiriend zur 
Aufjuhung Andrées ausgefandte ſchwediſche Expedition unter Herrn Stadling 
bis jegt auch feine Spur von dem verfchollenen Luftballon entdeckt. Die Nach- 
forſchungen follen noch bis zur Jeniſſeimündung fortgejegt werben, dürften aber 
auch bier ohne Erfolg bleiben. 


1) Diefe Daten find einem Auffage von Otto Baſchin: „Die Abfahrt der Andréeſchen 
Ballonerpedition zum Nordpol", Verhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde 1897 ©. 413 u. f., 
entnommen. 
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Etwas mehr Wahrſcheinlichkeit liegt ſchon dafür vor, daß der Ballon nad) 
dem Nachlaſſen des jüdlichen Windes, mit dem er den im Hafen zurüdgebliebenen 
Leuten am nördlichen Horizont aus Sicht gefommen war, mit einer öſtlichen 
Luftfteömung gegen die Nordküſten von Grönland getrieben jei. Doch ift es 
immerhin auch auf dieſer Strede zweifelhaft, ob überhaupt unter veränderlichen 
Winden und dementiprechenden Hin- und Herfahrten die taufend Kilometer und 
mehr bei der zur Verfügung ftehenden kurzen Zeit in ber Luft zurückgelegt wurden. 

Sind fonad die meteorologijhen Verhältniſſe dem Unternehmen wenig 
günjtig, fo feinen nad dem Urteile erfahrener Luftichiffer die aeronautiſchen 
Schwierigkeiten die Möglichkeit eines Gelingen? noch mehr in Frage zu itellen, 
und es hat vor Abgang der Expedition in den wiffenjchaftlichen Zeitjchriften 
nicht an warnenden Stimmen gefehlt, die auf die großen Schwierigkeiten vom 
rein techniſchen Standpunft aus Hingewiejen haben. Herr U. Berjon vom 
preußifchen Meteorologiſchen Inftitut, einer unſrer erfahrenften Quftichiffer, 
bezeichnete das Unternehmen für dag größte Wagnis, welches von Entdedungs- 
reiſenden je geplant worden ift, mit äußerft geringen Ausfichten eines Gelingens 
beziehungsweiſe eines Davonkommens mit dem Leben. Er fügte ausdrüdlid 
hinzu: „Ich perjönlich habe bei Aufftiegen mit Ballons bis zu 3000 Kubikmeter 
Inhalt Fahrten von 300—500 Kilometer Länge bei Regen oder Schnee nur 
fehr ſchwer ausführbar gefunden, unterhalb der Regen- oder Schneewolten 
aber für längere Zeit Direft unmöglich.“ ) 

Aus dieſen Erdrterungen geht jedenfalls jo viel hervor, daß, wenn nicht ein 
glücklicher Zufall durch einen bald nach dem Aufitieg umlaufenden Wind den 
Ballon wieder zurüd nad) Spigbergen oder Franz-Joſephsland getrieben hat, 
ein Erreichen irgend einer der Nordfüften der arktiſchen Länder fehr wenig 
wahrjcheinlich geweſen ift. Man wird deshalb kaum fehl gehen in der Annahme, 
daß der Ballon irgendwo in der großen Eiswüfte des Polarmeeres nieder- 
gegangen ift und feine Infaffen auf dem Padeije gelandet find, und zwar 
ſpäteſtens eine Woche nach dem Aufftieg, alfo bereit? in der zweiten Hälfte des 
Yuli. Welches find in diefem Falle die Ausſichten der drei kühnen Luftiifier, 
bewohnte Gegenden wieder zu erreichen? — Nach den Berichten ift der Ballon 
mit Proviant für etwa drei Monate, mit Gewehren und Munition und mit einem 
Heinen Schlitten und Boot belaftet; doch was will eine ſolche Ausrüftung jagen, 
wenn es fi} darum handelt, mehrere Hunderte von Meilen über die rauhen 
und unebenen, vielfach zu ganzen Hügelreihen übereinander geworfenen, im 
Sommer mit ſchmelzendem Firn und Waſſertümpeln bededten Eisfelder zu 
wandern! 

Wenn es einem Nanfen mit Hundeſchlitten und der allerbeften und voll- 
tommenften Ausrüſtung nur möglich war, vom Schiffe aus etwa 200 Stilometer 
weiter nach Norden vorzubringen, und es ben ganzen Sommer, 4 Monate, in 


2) U. Berfon, „Geographiſches aus dem Luftballon“. Verhandlungen der Geielidait 
für Erdfunde zu Berlin 1896 ©. 51. 
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Anſpruch nahm, um unter den größten Mühen, Beſchwerden und Gefahren die 
Strecke von 500—600 Kilometern nad) dem Franz-Joſephsland zurüdzulegen, 
fo wird man in der Armahme wohl nicht fehlgehen, daß es Andree, wenn der 
Ballon im Packeiſe ıiederging, nicht gelingen konnte, während der paar Herbit- 
monate bi3 Dftober Land zu erreichen. Man war dann gezwungen im Padeije 
zu übertintern, ohne mit auch nur einigermaßen ausreichendem Proviant und 
den übrigen Hilfsmitteln verjehen zu fein, um ben langen arftijchen Winter 
überjtehen zu können. Auf ausreichende Erträgniffe der Jagd ift im Padeije 
im Herbft und Winter überhaupt nicht zu rechnen; felbft der Eisbär zieht ſich 
während des Winter und der langen artifchen Nacht in die Nähe des Landes 
zurüc und durchſtreift nicht mehr die ausgedehnten Eißfelder. Selbit Nanjen 
gelang es mır dadurch, den Winter über fein und feines Gefährten Leben zu 
erhalten, daß er fi) am Lande eine Hütte bauen und im Herbft genügend Wal- 
roſſe und Eisbären fchießen konnte, um davon den Winter über leben zu können. 
Für Andree und feine Gefährten ift in dem angenommenen Falle einer Ueber- 
winterung im Padeife faum eine Möglichkeit vorhanden, daß fie noch am Leben 
jein können. . 

Aber au unter der, wie oben ausgeführt, wegen der Entfernung jehr 
wenig wahricheinlichen Annahme einer Landung des Ballons an den Nordtüften 
Grönlands ift wenig Wahrfcheinlichfeit für eine glückliche Rückkehr vorhanden. 
Wenn es aud; bier vielleicht gelingen dürfte, durch Erlegung von Moſchus- 
ochſen, Bären und Seehunden und das Bauen einer Winterhütte im Herbfte 
den Winter zu überftehen, jo ift die Entfernung bis zu den nächiten Anfiedlungen 
der Estimos an der Melvillebai durch Kennedykanal und Smithſund doch viel 
zu groß, als daß fie von Andree bei den äußerft geringen zur Verfügung ftehenden 
Mitteln zurüdgelegt werden könnte. Nur ein zufällige Zufammentreffen mit 
einer zur Erforſchung der Nordküften Grönlands ausgefandten Expedition, falls 
bieje jo weit vorgedrungen fein jollte, böte hier Ausſicht auf Rettung. Ebenjo 
liegt der Fall, wenn der Ballon gegen die Norbofttüften von Grönland getrieben 
jein ſollte. Auch hier kann von einer Rettung nur die Rebe fein, wenn eine 
Abholung durch eine Expedition ftattfindet. Am günftigften liegt der Zall, wen 
der Ballon wieder nad} den Norbküften Spigbergens oder Franz-Joſephslands 
zurüdgetrieben und bier gelandet wäre; dann wäre wenigftend die Möglichkeit 
vorhanden, daß die Luftfchiffer fich nach der Wefttüfte Spigbergens hätten retten 
und hier von einem der zahlreichen Fangichiffe Hätten aufgenommen werden 
können. Das lehtere jcheint aber nicht der Fall geweſen zu fein, da fonft jchon 
eine Nachricht darüber hätte eintreffen müſſen. Yon Franz-Joſephsland könnte 
die Expedition nur durch eine eigens zu diefem Zwede ausgehende Auffuhungs- 
erpedition zurückgebracht werben. 

Nah allen diefen Erwägungen, die direkt ſich aus den auf zahlreichen 
Reifen in arktijchen Gegenden gefammelten Erfahrungen ergeben, ift leider nur 
eine ſehr geringe Wahrjcheinlichkeit dafür vorhanden, daß Andree und jeine 
Gefährten in die Heimat zurückkehren werden. Man kann ein joldjes Refultat 
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vom rein menſchlichen Standpunkt aus beflagen und auf das innigfte bedauern, 
daß fo viel Tüchtigkeit, wifjenfchaftliches Streben und menſchliche Thattraft 
verloren fein follten; doch kann ich nicht umhin, zu bemerken, daß nach unjerm 
jetzigen Stande der Kenntniffe der Natur der arktijchen Gegenden, der Eisverhält- 
niffe und der Verteilung von Land und Waſſer eine Luftballonfahrt über dem 
arktiſchen Eife, jelbft wein fie glüdlich verlaufen würde, wenig oder gar nichts 
zur weiteren Vervollftändigung unfrer Kenntniſſe beitragen könnte. Wenn der 
Zuftballon auch in einer geringen Höhe von nur 300 Metern über der Eiswüſte 
erhalten werden könnte, jo würde man bei dem Mangel an fejten hervorragenden 
Punkten in der Eiswüſte, die aus der Höhe nahezu wie eine ungeheure Ebene 
außfieht, nicht einmal im ftande fein, den Weg zu bezeichnen, den der Ballon 
nehmen würde. Der Kompaß ift hier ganz nutzlos; er zeigt wohl die Richtung 
nad) magnetiſch Nord an, aber nicht die Richtung, in der der Ballon fliegt, die 
nur an feften Gegenftänden der Erde erfannt werden kann. Aſtronomiſche Orts 
beftimmungen find ebenfall3 im Ballon ſchwer ausführbar, jo daß nicht einmal 
die geographifche Breite, gejchweige denn die Länge bejtimmt werden fönnte. 
Wenn alfo der Ballon wirklich wieder Land erreicht, wäre man außer ftande, 
zu Eonftatieren, welchen Weg er genommen, und welche Breite dabei erreidt 
worden wäre. Man hätte Eis gejehen und wieder Eis, vielleicht auch hie und 
da etwas Waffer, vielleicht auch eine einfame Infel — das wäre alles. Und 
da wir längft über die Verteilung von Wafjer und Land in der Umgebung de3 
Nordpols ziemlich genau unterrichtet find und ebenfo im großen und ganzen die 
Temperatur- und Eiöverhältniffe kennen, fo ift wahrlich nicht einzufehen, welden 
wiſſenſchaftlichen Wert ein jo waghalfiges, tollfühnes Unternehmen wie das 
Andrees Haben kann. Wiſſenſchaftliche Ballonfahrten zur näheren Erforſchung 
des Zuftandes und der Bewegung der Luftiichten in den oberen Teilen der 
Atmofphäre, wie die vom Meteorologifchen Inftitut in Berlin mit dem Ballon 
„Phönix“ unternommenen Fahrten, find fiher von hohem Werte, und Hierfür 
eignet fi der Ballon auch im hervorragendem Mae; für geographiſche 
Forſchungen aber ift derfelbe bei dem heutigen Stande der Ballontechnit durchaus 
nicht verwendbar. Solche Verfuche find zu verurteilen, beſonders wenn eine jo 
außerordentliche Gefahr für das Leben damit verbunden ift, wie fie bei dem 
Andreefchen Verfuche unter allen Umjtänden vorhanden war. Daß man für die 
Löſung wiſſenſchaftlicher Probleme, namentlich zur Förderung geographiſcher 
Forſchung, dad Leben einfegen kann und, wenn erforderlich, auch ſoll, ift jelbit- 
verſtändlich, und ih bin gewiß der legte, der von einem geographijchen Unter- 
nehmen abrät, wenn es Gefahren für da3 Leben mit ſich bringt; aber es muß 
doch eime gewiſſe Wahrjcheinlichteit des Gelingens vorhanden fein, und vor 
allem müffen da zu löfende Problem und der Gewinn für Wiſſenſchaft und 
menſchliches Wirken und Leben des Einfages wert jein. Beides trifft aber bei 
dem Andreefchen Unternehmen, weldes man nur al einen aus eitelm Ehrgeiz 
hervorgegangenen Sport bezeichnen kann, nicht zu, umd wenn man auch hoffen 
und wünfchen muß, daß die allzu kühnen Luftichiffer noch am Leben find und 
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zurüdtehren, jo ift doch ein folcher Verfuch wie der Andreefche, mitteld Ballon 
den Nordpol überfliegen zu wollen, ernſter wilfenfchaftlicher Forſchung nicht 
würdig. !) 


BE: 


Dr. au, einer der großen Ehirurgen des 19. Jahrhunderts. 


Bon 


Dr. Cabands, feinem früheren Sekretär. 


Se unglaublich es klingt, gerate ich in die größte Verlegenheit, wenn ich von 
demjenigen ſprechen ſoll, über den dem Anſcheine nach alles geſagt iſt, 
und über den dennoch immer noch etwas zu ſagen übrig bleibt. Ich möchte ihn 
gern als Chirurgen ſchildern, aber ich möchte auch nichts ungeſagt laſſen über 
den Mann, in deſſen Nähe ich mich beinahe fünf Jahre bewegt habe, die letzten 
fünf Jahre eines fo ſehr von Arbeit erfüllten Lebens! 

Im April 1893 trat ich zu Dr. Péan in nähere Beziehungen. Ich hatte 
ifn bis dahin nur ein einziges Mal gefehen, einige Monate zuvor, bei feiner 
Einweihungsrede de3 „Höpital International“, das er auf feine Koften hatte 
errichten laſſen, um dort einen Unterricht fortzujegen, dem eine brutale Dienft- 
entlaffung infolge der umerbittlichen Beitimmungen über die Alterdgrenze ein jo 
jähes Ziel gefeht hatte. Um den Eindrud wieberzugeben, den er von Anfang 
an auf mich machte, brauche ich mich nur an das zu halten, was ich mir von 
dem Tage nad) der Rede an, der ich beigewohnt, fchriftlich aufgezeichnet habe ; 
id) habe dem nur das hinzuzufügen, was mein Gedächtnis mir eingiebt, wenn 
ich an diefe jo fernliegenden Zeiten zurückdenke. 

„Man könnte," fo ſchrieb id), „von den Regierungäbeftimmungen fagen, 
was ein Moralphilojoph vom Herzen gejagt hat: es hat Vernunftgründe, deren 
Vernunft man nicht begreift. 

„Ein Mann ift im vollen Befig feiner leiblichen Kraft, er hat fich die Leucht- 
kraft feiner Intelligenz, die Klarheit feiner Vernunft, die Treffficherheit feines 
Schlußvermögens gewahrt. In das Alter von fechzig Jahren — zweimal dreißig 
Jahren — getreten, beginnt er ein neues Leben, zuweilen eine neue Jugend. 
Bas Hilft ihm das? ‚Die Dienftvorfchrift ift brutal, die unerbittliche Alterögrenze 
macht ihre Rechte geltend. Er muß vor der Zeit feinen Abfchied nehmen, fich 
zur Unbeweglichteit, zur Unthätigfeit verurteilen. 

„Zur Unthätigleit, das wäre zu viel gefagt. Es giebt Leute, für die der 


?) Bergleie auch meinen Auffag: „Zwede und Ziele der Polarforfhung“, „Deutſche 
Revue“ 1897, April-Heft. 
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Kampf ein Bedürfnis, die Arbeit eine Luft und die Thätigfeit eine Lebens- 
bedingung ilt, und Dr. Péan ift eine dieſer bevorrechtigten Naturen. Diefer rüftige 
Arbeiter, der thatfächlich der Sohn feiner Werke ift, darf ſich rühmen, daß er 
ſich den Wahljpruch angeeignet hat, defjen Banalität die Größe nicht ausſchließt: 
‚Alles für die Arbeit, alle8 durch die Arbeit!" Ein Dafein, das wirklich nichts 
als Arbeit ift, und niemand Hätte ein größeres Recht, ftolz darauf zu fein, als 
Dr. Bean, wenn er den Blid rückwärts auf jeine lange und fo glänzende Lauf- 
bahn richten wollte.“ 

Dr. Pean war nicht nur ein Operateur, wie eö feinen zweiten gab, ein 
unvergleichlicher Birtuoje des Seziermeffers, jondern auch ein Neuerer, ein mutiger 
Pionier de3 wiſſenſchaftlichen Fortſchritts: alle großen chirurgiſchen Entdeckungen 
aus der zweiten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts gehen auf ihn zu: 
rüd, und wenn fein Name in der ganzen Welt geehrt wurde, und wenn man in 
Pean während jeines Lebens und mehr noch nach jeinem Tode den hervor- 
ragendſten Vertreter der franzöſiſchen Chirurgie erblidte, geſchah das, weil er 
den Ruhm, der ihm zu teil geworden, mindeſtens ebenfojehr durch unabläjfige 
Arbeit wie durch die Gejchielichkeit und Genialität erworben hat, von der er 
bei jo vielen Veranlafjungen unwiderlegliche Beweife abgelegt hat. 

Bor allem war Pan Dperateur, ein ganz wunderbarer Operateur: über 
biefen Punkt ift ein Streit nicht möglich. Ob fie es gutwillig oder mit Wider 
ftreben gethan — alle diejenigen, die über Pean ein Urteil abgegeben, find fid 
über diefen Punkt einig. „Jedermann hat Pean gelannt, und über feine Per 
jönlichkeit ift viel geftritten worden,“ jagte mir eine® Tages Dr. Lutaud, der 
Chefredatteur des „Journal de medecine de Paris“, „aber niemand hat je jeine 
chirurgiſche Genialität und Geſchicklichleit in Zweifel gezogen.“ „Pean ift der 
Operateur in höchfter Vollendung,“ jagte mir ein andrer Kollege. „Sein Ope- 
rationsmeſſer fliegt beende dahin, und binnen wenigen Yugenbliden ijt alles 
das abgethan, wozu der geſchickteſte Wundarzt Stunden gebrauchen würde. Tie 
hämoftatifchen Zangen in allen Formen und Größen verhindern das Ausfließen 
des Bluis derart, daß nach beendeter Operation der Operateur fich friich, lächelnd 
und in befter Laune erhebt, ohne einen Tropfen Schweiß, aber auch ohne ein 
rotes Sprichen auf feinem Geſellſchaftsanzuge.“ 


* 


Péan operierte ftet3 im ſchwarzen Frack und band ſich nur eine Serviette 
vor, als ob er fich in großer Geſellſchaft zu Tiſch niederlaffen wolle. Es war 
in der That ein ganzes Verzeichnis von Tafelgängen, das man diefem Pantagruel 
der Chirurgie vorzufegen pflegte, und was für ein Verzeichnis! Man brauchte 
nur die Aufzählung der Operationen zu hören (die er ſtets wie den Prolog zu 
einem Drama zu recitieren pflegte, in dem er mit der Hauptrolle betraut war), um 
e3 alt über feinen Rücken laufen zu fühlen. So kündigte er an: eine „Kaftration”, 
die „Amputation einer Bruft“, die „Ausfägung eines Kiefers“, die „Amputation 
eines Oberſchenkels“, die „Exftirpation einer Zunge“, und das alles in einem 
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Zone, als habe er jagen wollen: „Erzeigen Sie mir die Ehre, mit mir zu früh— 
ftüden!“ 

Und wie ſchön war er anzujehen auf feinem Schlachtfelde, er, den eines 
Tags ein begeifterter, aber aufrichtiger Bewunderer den „Napoleon der Chirurgie“ 
nannte! Mein Freund Dr. Fleury, der eine Zeitlang Affiftent bei Bean war 
md der auf dem Griffe ſeines Stalpells ein hübſches Wort von ihm trägt, hat 
von ihm die folgende Schilderung entworfen, die man beinahe mit dem Grab- 
fiel ausgeführt nennen könnte: 

„Sehr groß, breitſchultrig, die Bruftweite Durch den unvermeiblichen ſchwarzen 
Frack vortrefflich hervorgehoben, die beiden Hände auf die vorfpringenden Hüften 
aufgeitemmt, die Bartkoteletten an den Enden filbergrau, das noch reichlich vor— 
handene ımd faft noch ſchwarze Haar an den Spigen Iodenartig gewellt, das 
Auge unter den ſchweren Lidern tar hervorblidend, das Geficht unbeweglich, 
mit natirlich-ernftem Ausdrud, ungefucht und doch mit einer gewiſſen Würde, 
wartete er ungeduldig, von Kraft und Ruhe durchdrungen, darauf, daß die Stunde 
des Handelns fi nahe. Während ein Affiftent dem Kranken Chloroform gab, 
ließ er nur einige Worte verlauten, troden und ohne redneriſchen Schmud, um 
uns zu erflären, was er vornehmen wolle. Aber er brachte das alles wie ge- 
langweilt hervor, als ob die umſtändlichen wiſſenſchaftlichen Erklärungen feine 
Sache nicht feien; er kürzte fie daher möglichſt ab, der Worte müde und begierig, 
zum Handeln zu kommen. Es lag ihm wenig daran, daß man auf ihn hörte; 
er wollte, daß man ihn bei der Arbeit ſehe. ‚Treten Sie etwas zurück, meine 
Herren, daß jedermann jehen kann!“ 

„War der Kranke herangeführt, jo begrüßte, beſchwichtigte und beruhigte 
er ihn ſtets mit den gleichen Worten, aber ed waren herzliche Worte, diejenigen 
eines alten Freundes, dem man ſich ruhig anvertrauen kann: ‚Nur zu, nur zu; 
dad wird wie am Schnürchen gehen. Regen Sie ſich nicht auf, gute Frau! 
Sei ruhig, lieber Kleiner.‘ 

„Und wie ſchön und wie zweckmäßig arbeiteten biefe großen, groben, mit 
Haaren bewachienen Hände, denen man eine derartige leichte Behendigkeit und 
Geſchicklichleit gar nicht zugetraut hätte. Er operierte allerdings etwas langſam, 
md in der chirurgiſchen Fingerfertigfeit hat man es feither weiter gebracht. Aber 
das verſchlägt wenig. In feiner Urt lieferte er den Geſchwülſten, Mißbildungen 
und tiefen Eiterfenfungen vortreffliche Schlachten, und es war etwas Schönes, 
ihn in Thätigfeit zu fehen, fajt immer ruhig, feine Arbeit mit weißen Betrachtungen 
begleitend, mit Bemerkungen für feine Affiftenten, mit Ratſchlägen, die voll ge- 
ſunden Mienfchenverftandes waren und die in einem gemütvollen Tone vor- 
gebracht wurden und in einer Form, von deren Naivität man nicht jagen konnte, 
ob fie beabſichtigt oder gefünftelt war. 

„Das auf ein fo wohlthätiges und erjprießliches Ziel gerichtete blutige 
Hantieren Hatte mehr etwas Erftaunliches als etwas Schredliches an fi. Diefe 
endloje Reihe eingefchläferter Kranken, die in einem Nu operiert und wieder 
fortgejchafft wurden und auf dem Operationstiſch einander folgten unter dem 
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helfen Klirren und Klingen der Mefjer und Zangen und der von ihm erfundenen 
fonftigen Inftrumente! Wie alle diejenigen, die diejem Schauſpiele beigemohnt, 
war ich erftaunt über feine Kaltblütigfeit, die nicht beirrt, über feinen rajchen 
Blick, dem nichts entgeht, und über die Gewandtheit feiner Hand, der nichts 
gleihtommt.” 

Wenn man da3 Operationdmefjer gewahrt, dad von vornherein feinen ber 
ftimmten Weg geht, und die Pincette, die wie von felbft ihr Gefäß erfaßt, denlt 
man unwillkürlich bei fi: Wie einfach iſt das! Das ift das richtige Zeichen 
de3 Genies. Alles ift fo einfah... man muß es nur verftehen! 

Es giebt zur Zeit in Frankreich drei Chirurgen — keinen mehr und feinen 
minder —, die da Jahrhundert mit ihrem Ruf erfüllt Haben: Dupuytren, Nelaton 
und Pean. Man führt noch einen vierten an, doch fteht diefer erft im Alter 
der Verheißungen; hoffen wir, daß Dr. Doyen alles das verwirklichen wird, was 
feine fühnen operativen Eingriffe zu verfprechen jcheinen, und daß dieſes Geſtirn 
eriten Ranges alle feine Rivalen dur feinen Ruhm verbunteln wird! 

Einftweilen wird Pean noch für ganze Generationen den Typus deö 
Chirurgen bedeuten, um in der bildlichen Sprache de Fleurys zu reden, den 
„Haffiichen Schneider des Menfchenfleifches, der fein blutiges Gejchäft aus Tem- 
perament betreibt, aus wirklichem Beruf, wie ein andrer Blumen malt oder den 
Damen den Hof madt“. 

Wir möchten hier, wo ſich die Gelegenheit zu diefer Abſchweifung, die wir 
kurz halten wollen, darbietet, im Umriß das piychologifche Charatterbild des 
Chirurgen entwerfen. &3 wird das, wenn man will, die Vorfpeife vor dem 
Hauptgericht fein, aber haben nicht die Vorfpeifen anerfanntermaßen ihre guten 
Seiten? 

* 

Es ift feine leichte Aufgabe, die Gemütsverfaſſung des Chirurgen darzulegen, 
das heißt die Gemütsverfaſſung desjenigen Mannes, von dem man jagt, er 
beige das richtige Hirurgifche Temperament“. Es liegt das vor allem daran, 
daß der anjcheinend fo einfache Gemütszuſtand in Wirklichkeit ein äußerſt fom- 
plizierter iſt. 

It Pean ein großer Chirurg gewejen, weil er eine große Anzahl von 
Operationen ausgeführt hat? Das ift eine Frage, mit der es fich ähnlich verhält 
wie mit diefer: Iſt Zola ein großer Nomandichter, weil feine Familiengeſchichte 
der „Rougon“ zwanzig Bände füllt? Und doch Hat Pean ed verdient, daß 
man ihn den Zola der Chirurgie nennt; die Bezeichnung ftimmt allerdings, wie 
wir gleich bemerken wollen, nicht ganz, da wir niemal3 zugeben möchten, daß 
Zola der Menjchheit die gleichen Dienfte erwiejen habe wie Pean, und das 
begründet zwiſchen beiden einen wefentlichen Unterſchied. Sie haben allerdings 
Berührungspunfte. Beide find jchöpferifche Naturen; der eine hat Typen ge 
Schaffen, deren Andenken ſich erhalten wird, der andre hat mehr geleiftet, indem 
er Methoden ſchuf und durch dieſe Exiftenzen gerettet bat, die vor ihm zum 
Untergang verurteilt waren. Doch verfolgen wir eine Parallele nicht weiter, die 
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und vom Wege abbringen könnte, und kommen wir wieder auf die Piychologie 
des Chirurgen zurüd. Was ift erforderlich, um ein großer Chirurg zu werden? 

ALS Guſtave Flaubert, der unſterbliche Schöpfer der „Madame Bovary“, 
die Figur des Chirurgen Lariviere zu ſchaffen hatte — bekanntlich hat unter 
dieſen Namen der Romandichter feinen eignen Vater, den Dr. Zlaubert, den 
birigierenden Wundarzt am Hotel Dieu in Rouen, gefhildert —, entwarf er 
folgendes Bild von dem Chirurgen: 

„Er gehört der großen Schule an, die von dem Seziertiſch Bichats hervor- 
gegangen ift, jener Generation praftijcher PHilojophen, die, ihrer Kunjt mit 
fanatijcher Liebe ergeben, fie mit Begeifterung und Scharfjinn augübten... 
Gaſtlich, liberal und von väterlider Gefinnung ben Armen gegenüber 
und die Tugend ausübend, ohne an diejelbe zu glauben, hätte er beinahe für 
einen Heiligen gegolten, wenn die Feinheit feine Geiftes ihm nicht wie einen 
Teufel hätte fürchten lafjen. Und er fchritt von jener hehren Würde 
erfüllt einher, welche da8 Bewußtjein eines großen Talent, Vermögen und 
vierzig Jahre eines arbeitiamen, vorwurfsloſen Lebens verleihen.“ 

Wir haben abfichtlich durch die Schrift dasjenige hervorgehoben, was uns 
ganz bejonder8 anwendbar auf den Mann erfcheint, deſſen Porträt wir zeichnen 
wollen und der in jo mancher Hinficht dem von Flaubert geichilderten Chirurgen 
ähnlich ſieht. . 

Bern je jemand mit Leidenjchaft feinem Beruf ergeben war, mit einer 
derartigen Leidenjchaft, daß er dafür geftorben wäre — denn für ihn gab es fein 
Halt ala das durch Die Niederſtreckung durch das Ueble gebotene —, ift das Pean 
gewejen; „Pean,“ fo fehrieben wir noch am Tage feines Todes, „Pean hatte 
eine wahre Leidenfchaft für feinen Beruf. Er nannte ihn feinen ‚Stand. 
‚Man muß feinen Stand fennen, bevor man ihn ausübt.‘ 

Was die Chirurgen, die wirklichen Chirurgen, die allein dieſes Namens 
würdigen, meiſtens antreibt, zu operieren, zu „intervenieren“, um einen Ausdruck 
ihrer Sprache zu gebrauchen, das ift, man verlaffe jich darauf, nicht der Reiz 
de3 Gewinnes und nicht ein niedriger und ungefunder Ehrgeiz, es ihren Kollegen 
zwvorzutgun und ſich raſch einen Namen zu machen, wie er duch eine 
Operation don unverftändiger Kühnheit oder leichtſinniger Verwogenheit erworben 
wird. Das alles fommt, wenn man will, mehr oder minder vor, den jeder 
fucht auf dieſer Welt, wie man fagt, feinen „Weg“ zu machen. Aber wie 
oft operiert nicht der Chirurg umfonft, „aus Liebe zur Kunft“, zu feinem 
Vergnügen. Mute man einem Maler zu, fich auf der Höhe jeiner Laufbahn 
zur Ruhe zu fegen! Er wird einem mit einem verächtlichen Achjelzuden ant- 
worten. Der Chirurg wird einen mit einem ähnlichen Erſtaunen anbliden, wenn 
man ihm den Rat giebt, es genug fein zu laffen. Und wenn man ihm einwenbet, 
er werde vielleicht eine vergebliche Operation machen, es liege nicht die abjolute 
Notwendigkeit vor, fie zu verfuchen, wird er einem nur entgegnen: um einen 
Menſchen zu retten, fei es niemals zu früh, manchmal aber fei e8 zu jpät dazu; 
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und dann wird er einem, jebe weitere Erörterung unmöglich machend, den Grund 
entgegenhalten, gegen den e3 feiner Meinung nach feinen Einwand giebt: „I 
verſtehe meinen Beruf, ich habe ein klares Auge dafür, meine Hand zittert 
nit; was wollen Sie mehr?“ 

Dan hat jehr richtig bemerkt, daß jemand, ber eine Sache ſehr wohl zu 
machen verfteht, diefelbe recht oft machen möchte; die Chirurgen behandeln das 
lebende Wefen mit derjelben Leichtigkeit wie die Künftler den Marmor oder 
Stein. Aber, wird man fagen, was kümmert fie dad menſchliche Dajein? Und 
mit welcher ruhigen Unverſchämtheit ftellen fie nicht ihre Kunſt zur Schau, wenn 
fie Stück nad Stud die Federn unferd Uhrwerk herausnehmen, ohne ſich um 
den Aufſchrei unſrer zitternden Nerven und unſer unter der Schneide de un- 
erbittlihen Stahls zufammenzudendes Fleiſch zu kümmern! Allerdings ift dieſes 
blutige Wühlen in unjerm ſchmerzerfüllten Selbft fein Schaujpiel, das fid für 
ſchwächliche, „verweichlichte“ Naturen empfiehlt. Diefe Rollen von Schlachtopier 
und Henker, dieſes Ausbreiten von Marterwerkzeugen hat gewiß etwas Schred- 
liches an fich, aber wie pracjtvoll ift es troßdem! Wie fpricht nicht alles das 
von dem Aufgehen in dem „Beruf“! Um das Ideal jeiner Träume zu ver- 
wirflichen, greift der Bildhauer nicht mit liebevollerer Hand zu feinem Thon, mikt 
der Etilift nicht mit größerem Wohlgefallen den Schlußfall feiner Periode ab. 
Für diefen Mann und die Leute feiner Art ift das Arbeiten an lebendem 
Material nicht die harte Notdurft, zu der man fich entjchließt, um leben zu 
fünnen, und von der man fich abwendet, um ſich einem angenehmeren, weniger 
anitrengenden Thun Hinzugeben; es ift auch ganz gewiß — wenn wir ehrlid) 
fein und uns nicht mit Worten herumſchlagen wollen — nicht das Wert der 
Celbjtverleugnung, der Entfagung und Hingebung an den Nächten, jondern es 
it das angeborene Bebürfnis, in dieſer Weije vorzugehen, es ift ber Beruf, 
dieſes Bedürfnis zu befriedigen. 

Man hat, um zu beweifen, bis zu welchem Grade die Chirurgen die „Liebe 
zu ihrem Beruf“ treiben, die nicht uninterefjante Bemerkung gemacht, daß bie 
meiften von ihnen in ihren Mußeftunden Jäger find, und Pean bildete teine 
Ausnahme von der Regel; fie ruhen ſich nur von der Reihe ihrer Operationen 
aus, um jo umd jo viele Stüd Wild jeder Art zu erlegen. Man hat jogar 
einen von ihnen namhaft gemacht, der eine bejondere Fertigfeit im Tauben- 
ſchießen erlangt hatte, in einem mörderijchen Zeitvertreibe, bei dem man nur 
darauf aus ift, Blut zu vergießen. 


* 


Sind darum dieje Leute, die fo mit dem menjchlichen Leben fpielen, de 
Mitleids nicht fähig? Wir, die wir einen von ihnen aus fo naher Nähe, 
wie es nur im eignen Sreife möglich ift, in fchmerzhaften Krijen beobadıtet 
haben, können verfichern, daß bei Pean dieſes Gefühl im höchſten Grabe vor- 
handen war. Ein Muftergatte, ein zärtlicher und liebevoller Vater, verlor dieier 
Mann, den das Leiden andrer nicht rührte, feinen Halt, wenn einem der 
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Seinigen die geringfte Kleinigkeit zuftieß. Er mußte dann feine ganze Selbjt- 
beherrſchung zu gewinnen juchen, wenn er wieber zu einer Operation follte, und 
gerade durch diejen Sieg über ſich felbit gelangte er zu der ihm eignen Meifter- 
ihaft, die ihm im Exnfte niemand jtreitig machen wird. 

Wie könnte man ſich übrigens einen Chirurgen mit weichem Herzen, mit 
ſanfter philofophifcher Anſchauung und von geduldiger Gemütsart vorftellen? 
2er Chirurg ift wie der große Heerführer: er darf feine Zeit nicht mit weich 
mütigen Betrachtungen über das Elend, das er anrichten muß, verlieren; er iſt 
jogar dem Feldherrn (mit dem er den Geift der Entichloffenheit, die Kenntnis 
der Dertlichfeit und den die Aktion nicht au dem Auge verlierenden Blick teilt) 
darin überlegen, daß er durch fein Blutvergießen eine Heilfame, wohlthätige 
Wirkung augübt, was bei dem Strategen durchaus nicht immer der Fall it. 

Man Hat Pean vorgeworfen, daß er ohne ftihhaltigen Grund operiert 
und fi) aus Unvorfichtigkeit eine ganze Zahl von Morden habe zu jchulden 
tommen lafjen, lediglich weil er ſeinem Zerftörungstriebe gefolgt jei. Berauſcht 
von der Liebe zu feiner Kunft, foll er fich auf eine zum Unheil führende Bahn 
haben verleiten lafjen, allmählich dur; die Gemwöhnung das Bewußtſein der 
ihm obliegenden Verantwortlichkeit verlierend. Man hat an das jchredliche Wort 
Velpeaus erinnert, gewiß eined der verwegenften Operateure jeiner Zeit, der 
eine Krankentafel, die als Ueberjchrift die Diagnoje „Gebärmuttergefchtwulft“ 
trug, mit den an das jchredliche babylonifche „Mene, Tekel, Upharfin“ 
erimernden Worten gefchloffen hatte: „Wer diefe Kranke operiert, begeht einen 
Mord.“ Péan nahm die Operation troß diefer Warnung vor, und zivar mit 
Glüd; bedurfte es da noch einer weiteren Rechtfertigung? 


* 


Selbjt zu Zeiten Velpeaus bediente fih Péan nämlich einer Methode, die 
damal3 faum über die erjten Anfänge Hinaus war, feither aber Riefenfortichritte 
gemacht hat: das antijeptiiche Verfahren ſtak gewiffermaßen noch in den Kinder- 
ſchuhen und bewirkte Doch ſchon Wunder. 

Es war dad große Verdienit Péans, daß er gleich von Anfang an den 
Vorteil erkannte, den man aus diejen bakterienfeindlichen Mitteln gewinnen könne, 
um die (vor ihrer Verwendung fo äußerjt gefahrvollen) Operationen zu ver- 
hältmismäßig gefahrlofen zu machen. Pean war auch einer der eriten, die fich 
der hydrophilen Watte — er fagte ftet3, ich weiß nicht warum, „Hygrophil" — 
bedienten, die bei Nelaton in tagtäglihem Gebrauch war. Ebenjo ebnete er 
den altoholifchen Berbänden die Wege und nahm überall, wo er e3 konnte, für 
Dr. Declat die Priorität der Erfindung des Karboljäureverbands dem Engländer 
Liter gegenüber in Anſpruch. „Der Liſterſche Verband," pflegte er ſtets zu 
fagen, „ift nichts weiter als die Déclatſche Karboljäure in ‚Umfchlagform‘ ge- 
bracht· Wenn das Gebiet der großen Operationen Dimenfionen hat annehmen 
lönnen, an die man vor zwanzig Jahren nicht gedacht hätte; wenn es möglich 
geworben it, das Meſſer an Geſchwülſte zu ſetzen, wo immer fie fich auch 
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finden, ohne bie Kranfen einer allzu großen Gefahr auszufegen; wenn der 
Kaiſerſchnitt eine ganz geläufige Operation geworben ift; wenn man in der 
Schäbeldede ein „Zenfter“ anbringt und die Brufthöhle öffnet, um zu „ichen, 
was drinnen vorgeht“, fo ift das vor allem dem antifeptiichen Verfahren zu 
danken, nicht minder aber auch den Betäubungsmitteln, denn man kann Operationen 
von längerer Dauer an einem fehmerz- und empfindungsloſen Fleifch vornehmen, 
an die man bei einem nervös zuckenden, fich fträubenden und auffchreienden 
Körper nicht denten dürfte. 

Man Hat in diefer Hinficht gejagt: „Die Ruhe, welche das Betäuben und 
die Antifepfis ermöglichen, geftatten e8 dem Operateur, fih Beit zu nehmen, 
Verſuche zu maden und, wenn er auch nur unzulängliche anatomijde und 
allgemeine mediziniſche Kenntniffe befigt, eine gewifje Anzahl früher für gefährlich 
gehaltener Operationen glüdlich durchzuführen... Die Antifepfis und die 
Anäfthefie Haben die Langfamkeit und Ungefchidlichteit des Chirurgen als Fehler 
bejeitigt.* Nun find das aber zwei Fehler, die man Pean nicht zum Vorwurf 
machen konnte. Nicht daß er ſchnell operiert hätte; es ift das wieder eines der 
Märchen, die man lange für wahr gehalten hat, die aber nur auf einer mangel- 
haften Beobachtung berubten. 

Gewiffe Operationen, wie die Entfernung einer Beulengeſchwulſt, die Weg- 
ſchneidung eines Kropfs und fo weiter, ließen dem Patienten kaum Zeit, einen 
Erleichterungsfeufzer auszuſtoßen, höchftens daß er einige Sefunden den Atem 
verlor. Bean kündigte an, da er die Operation machen werde, und — gemacht 
war fie. 

Etwa mehr Zeit ließ er fich ſchon bei den Operationen, deren Urheber cr 
ift, den Hyftereftomien (Gebärmutteroperationen), die feinen Stolz ausmadjten. 
Er dachte niemal3 daran, den „Record“ der Geſchwindigkeit zu erringen, und 
wollte lieber feinen Kranken retten, al3 ihn binnen drei Minuten ımd mit zwei 
Meſſerſchnitten in da dunkle Land befördern, von dem es feine Rückkehr giebt 
Er richtete fein Augenmerk hauptfächlich auf das richtige Anbringen der Pincetten, 
mit denen er das Blutausjprigen aus den durchichnittenen Arterien und Venen 
hemmte, denn er wußte aus Erfahrung nur zu gut, daß der Hauptnachteil bei 
den Operationen in dem ftarfen Blutverluft liegt, der zunächſt den Kräfteverfall 
und bald darauf den Tod herbeiführt. Mit der Peanfchen Slemmpincette wird 
das angefchnittene Gefäß fofort erfaßt und geſchloſſen, worauf wie durch ein 
Wunder der Bluterguß aufhört. 


* 


Das „Pincieren der Gefäße“ ift denn auch ein Ruhmestitel Peans, der ihm 
nur mit dem größten Unrecht ftreitig gemacht werben kann. 

Der Gedanke daran war ihm unter den folgenden Umftänden gekommen, 
wie er und eined Tages erzählte. Als er noch Affiftent war, hielt er Vorträge 
über PHyfiologie; da er zu feinen Experimenten viele Tiere gebrauchte und 
er infolge des Blutverluftes eine große Anzahl derjelben verlor, brachte er bei 
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den Blutgefäßen diefer Tiere Pincetten feiner eignen Erfindung zur Anwendung; 
dann machte er metallifche Bindungen, die er fich in die Gewebe verlaufen lieh. 
Tadurd) wurde er dazu gebracht, das Pincieren der Gefäße bei einer Frau zur 
Ausſchneidung von Unterleibsgefgwülften zur Anwendung zu bringen, 

Auf diefe Erfindung hat ſich Péan mit Recht am meiften eingebildet, 
ud fie Hat man ihm am meiften beftritten. „E3 giebt in meiner ganzen 
Hirurgifchen Laufbahn nichts,“ pflegte er zu fagen, „auf das ich mehr Wert 
legte, weil ich nicht? erfunden und nicht? zu ftande gebracht habe, was in 
meinen Augen gleich wertvoll wäre, da dad Pincieren der Gefäße — das das 
Beitüdeln erft möglich gemacht Hat — das Feld der Chirurgie um ein ganz 
beträchtliche Städ erweitert hat. Diefe Erfindung ift mein Eigentum.“ 

Einer derjenigen, die ihm den Anfpruch darauf am lärmendſten ftreitig 
mochten, war Profeffor Bermeuil, der die Erfindung der Klemmpincetten auf einen 
Chirurgen des achtzehnten Jahrhunderts, Default, zurüdführen wollte, obwohl 
diejer noch feine Ahnung von den Pincetten gehabt hatte. In einem Donnernden, 
von einer medizinischen Zeitſchrift i) veröffentlichten Artikel fuchte er Pean nicht 
nur jeden Erfinderruhm abzufprechen, fondern auch für ſich jelbit dad in Wirt- 
lichteit etwas minimale Verdienft zu beanfpruchen, einen neuen Ausdrud, „Die 
Joreipreffion“, für das Pincieren erfunden zu haben. Es war ein Hlaffifcher 
Streit: Péan erwiberte in umverfrorener Weife und Hatte leichtes Spiel, in 
jeinem „Offenen Brief an Herm Dr. Vermeuil“2) das Berechtigte feiner An— 
ſprüche darzuthun.s) 

Doch verlaffen wir den heißen Boden der Polemik und fehren wir zur 
Wiſſenſchaft zurück. Péan war noch nicht? weiter ald Projektor, als er feine 
etſte Ovariotomie (Bauchſchnitt) machte, eine Operation, die heute allgemein 
ausgeübt wird, vor Pean aber noch nicht verjucht worden war, wenigftenz in 
ranfreich nicht. Im England Hatte ein Chirurg von großer Kühnheit, Bader- 
Brown, einen Verſuch damit bei feiner eignen Schweter gemacht und Glück 
damit gehabt. 

Es wird vielleicht nicht unintereffant fein, die Heine Geſchichte von den 
etwas eigentümlichen Umftänden zu vernehmen, unter denen die Ovariotomie 
den Weg über den Kanal machte und in Frankreich heimijch wurde. Wir laſſen 
dabei übrigend Pean das Wort und befommen dadurch ein Zeugnis von 
hiſtoriſchem Wert: 

„Sobert de Lamballe war damals nomineller Leibchirurg des Kaijerd. Die 
saiferin, die große Stüde auf Nelaton Hielt, hätte gern gehabt, daß man ihn 
dobert, defjen trauriges Ende man damals ſchon allein am Verfolgen feiner kliniſchen 
Behandlungen vorausfehen konnte, beigegeben hätte. Sie fand bald Gelegenheit, 


Y) Dem „Bulletin Medical“ vom 14. Juli 1893. 

) „Bulletin Medical“ vom 5. November 1893. 

9 Wir waren damals erjt feit einigen Monaten fein Sekretär und hatten unter der 
Wipiration des Meifters die Antwort an Dr. Vermeuil zu redigieren, die, mas ohne Autoren- 
eitelteit gefagt fei, dem Streite ein Ziel feßte. 
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die Aufmerkſamkeit auf ihn zu lenken, indem fie ihm die Behandlung einer Ber- 
wandten anvertraute, die an einer Cyſtenbildung in der Gebärmutter litt. 
„Nelaton brachte bei Behandlung diefer Blaſengeſchwulſt das einzige damals 
in Frankreich geläufige Verfahren zur Anwendung, das einzige offiziell an- 
erkannte, dasjenige, deſſen Außerachtlaſſung einem leicht die Bezeichnung eines 
Mörders hätte zuziehen können. Man machte Punktationen. Selbſtverſtändlich 
erneuerte ſich die Flüſſigkeit, die Cyſte heilte nicht, und die Kranke unterlag 
ſchließlich Nun war aber Nelaton, um dem Wunſche des Kaiſers zu entiprechen, 
gendtigt, die Kranke dreimal täglich zu bejuchen und dem Souverän nad) jedem 
Beſuche telegraphijch Nachricht zu geben, und das dauerte ein halbes Jahr lang! 
Mein Meifter, dem diefe Anordnung eine große Störung in feiner gewohnten 


Tagesbeſchäftigung verurfachte, machte die Wahrnehmung, daß in dem Berufe | 


eines königlichen Leibarztes nicht alles rofig ift. Er konnte thatſächlich Paris 
nicht mehr verlajfen, um Operationen in der Provinz zu machen, feinen Dienit 
im Hofpital nicht mehr verjehen noch regelmäßig feine zahlreichen Patienten in 
der Stadt beſuchen, und mir wurde das Glüc zu teil, ihn überall etwas zu 
vertreten, auch in feiner Klinik. 

„Nelaton konnte trogdem bei dem Falle, der ihm dieſe Bejchräntung 
auferlegte, nichts machen. Er fand, daß die Zeit fich Hinziehe und jeine 
gewohnte Behandlung ſich als beſonders hoffnungslos erweiſe. Unter dieſen 
Umſtänden und in dieſer Gemütsverfaſſung hörte er von der Operation Bader: 
Brown ſprechen. Nelaton begab fich darauf nach England, um fih an Ort 
und Stelle zu informieren, und er kam überzeugt zurück und brachte uns noch 
den Bericht über zwei weitere Fälle von Gebärmutter-Eyften mit, Die im ber 
gleichen Weije ebenfall3 von Backer-Brown operiert worden waren. 

„Kurz darauf affiftierte ich ihm bei feiner erften Ovariotomie. Wir führten 
fie auf dem Lande — in Saint-Germain oder in Neuilly — aus, um bie 
ſchädliche Einwirkung der Parifer Quft zu vermeiden! Nelaton glaubte wirklich, 
wie fajt alle Chirurgen jener Zeit, daß der Grund, weshalb in Paris der 
Kaiſerſchnitt jo Häufig mißlinge, in der Luft der Hauptſtadt gejucht werden 
müſſe, und da ihm bezüglich der Schtwierigfeit die Opariotomie Aehnlichfeit mit 
dem Kaiſerſchnitt zu Haben ſchien, war er, wie Sie fi) das denken können, 
durchaus der Anficht, daß man fie nicht in der Parifer Luft wagen jolle. 

„Die Operation wurde geſchickt außgeführt, ohne daß jedoch eine Vorjicts- 
maßregel beobachtet wurde, die ich für erforderlich halte, nämlich zu verhindern, 
daß das Blut des Einſchnitts in die Bauchhöhle dringe. Nelaton hielt jeiner- 
feit3 fogar die Toilette des Peritoneums ftet3 für überflüffig. Ich kann nur 
der Berabjäumung diefer beiden Borfichtsmaßregeln den ımglüdlicden Ausgang 
dieſes erften Verſuchs zufchreiben, denn alle andern Vorſichtsmaßregeln waren 
ergriffen worden. Die Krane ftarb an Bauchfellentzündung. 

„Kurze Zeit nachher, im Jahre 1864, machte ich meinerfeit® mitten im 
Paris, in Batignolles, und an einer ſchon Halbtoten Kranken meine erite 
Dvariotomie. Eine ſchwierigere Habe ich jeither nicht mehr ausgeführt. Wider 
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alles Erwarten lief indes die Sache glüdlich ab. Für mich war das natürlich 
eine außerordentliche Ermutigung.“ 

Dieje erfte Kranke, die von Pean operiert wurde, war eine Stalienerin. 
Ihre Heilung ſchmiß einen der Lehrer, Denouvilliers, buchftäblih um. Denou- 
villiers erklärte gleich vielen andern, wenn die Ovariotomie in England ziemlich 
gut gelinge, liege das an ber Sräftigteit des angeljähfifchen Volksſtammes! 
„In Amerika,“ jagte er, „mag es fich vielleicht ebenfo verhalten, weil dort 
ähnliche Rafjen- und Temperaturverhältniffe vorherrſchen mögen, aber ich glaube, bei 
den romanijchen Volksſtämmen wird die Sache nie gelingen.” „Sie beginnen in 
Parid und bei einer Italienerin,“ Hatte er fih gegen Bean geäußert; „das 
Geſchick derfelben wird befiegelt fein!“ 

Man fieht, wie die Prophezeiung ſich bewährt hatte! 


* 


Die „Klemmpincetten“ waren nicht der einzige Beitrag, den Pean der 
Chirurgie geleiftet Hat. Selbft in einer flüchtigen Skizze Dürfen wir die „Ber- 
ftüdelung“ nicht übergehen, jenes Verfahren, das, wie fein Name amdeutet, darin 
beiteht, „eine Gejchwulft oder ein Organ ſtückweiſe zu befeitigen, fo daß fein 
Umfang nad und nad) reduziert wird und man jo leichter vorgehen kann“, 

Im Jahre 1869 veröffentlichte Pean zum erften Male anläßlich eines un- 
gewöhnlich großen ausfagartigen Geſchwulſtes, das den Rüden und die Hälfte 
einer Bauchjeite bededte, eine Schrift über die Anwendung des Zerftüdelungs- 
verfahrend. Die beiden Methoden des Pincierend und des Zerſtückelns haben 
in ihrer Vereinigung Pean im den Stand gejegt, Operationen an den Unter- 
leibsorganen auszuführen, die man bis dahin für unmöglich gehalten hatte, 
In einem 1873 erfchienenen Werke machte Pean feine Ideen über diejen Gegen- 
ſtand befannt, und bald darauf fam Martin (von Berlin), um ſich die 
Operationen der Hhftereftomie anzufehen,!) wie fie von dem Chirurgen von 
Saint⸗Louis (dem Hofpital Saint-Louis, an welchem Pean mehrere Jahre 
hindurch einen von Chirurgen der ganzen Welt befuchten Kurſus abhielt) aus- 
geführt wurden. Martins Hat auf dem Berliner Chirurgentongreß offen und 
ehrlich erklärt, daß er von Pean die Anleitung zu den Operationen erhalten 
habe, in denen er es fpäter jelbft jo weit brachte. 

Der Berliner Kongreß, bei dem über adjttaujend Chirurgen aus aller 
Herren Ländern ſich Stelldichein gegeben hatten, fand im Jahre 1890 ftatt. 
„AS man diefen achttaufend Yerzten ankündigte, Pean werde operieren, wollte 
jeder ihn bewundern und ihm Beifall fpenden,“ berichtet und ein Augenzeuge. 
„Er war der anerkannte Meifter. In Berlin, in Rom, überall, wo er fich zeigte, 


i Bean Hat die erjte Hyitereltomie der Scheide im Jahre 1882 ausgeführt, gleich- 
zeitig mit Demons (von Borbeaug). Des weitern hat Bean in den Jahren 1886 und 1890 
Har und deutlich die Anmweifung zur Kaftration des Uterus gegeben. Die Chirurgen, 
die ihm nadgefolgt find, Haben das Verfahren dazu gefunden oder weiter ausgebildet. 
erg „Archives provinciales de Chirurgie“ vom 1. März 1898, Seite 192-196. 
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30g er die Blide aller auf ſich und wurden ihm improvifierte Huldigungen 
bereitet und ihm eine begeifterte Bewunderung entgegengebradjt... Was man 
darüber fage, wie man darüber denke, wie fehr man es beftreite, die Thatſache 
bleibt beftehen, fie kann nicht abgeleugnet werden.“ 

„Es ift durchaus eine Uebertreibung,“ erflärte feierlich Dr. Delorme, als 
er im Namen der Akademie der Medizin bei der Leichenfeier für Pean ſprach, 
„wenn man behauptet, er ſei ber gefchidtefte, der kühnſte, der genialite wie auch 
der befanntefte der franzöfifchen Chirurgen in den legten dreißig Jahren ge 
wegen. 

„Péan hatte in der Chirurgie das wunderbare Renommee und Berdienft 
wie Charcot in der inneren Medizin. Diejed Renommee war ein allgemein 
verbreitete; es behnte fich immer weiter aus und gewann ſtets feiteren Halt 
durch die Taufende von Schülern und fremden Meiftern, die nach Saint» Louis 
wie nad; dem Hopital International famen, um von feiner unvergleichlichen 
Technit zu lernen. Wenn ein Talent fi in einem derartigen Grabe die Be- 
wunderung erzwingt, wenn es ſelbſt in den Augen des Auslandes — das 
gewiß nicht allzuviel für ung übrig hat — als eine Zierde unſers Landes 
gilt, wem die Erzeugniffe ſeines erfinderijchen Genies einen Teil des National- 
guts ausmachen, dann gebührt diefem Talente und diefem Manne eine rüdhalt- 
loſe und einftimmige feierliche Anerkennung.“ 


* 


„Diejenigen, die Pean in feinem Privatleben gekannt haben,“ ſagte Dr. De 
lorme zum Schluffe feiner Lobrede, „verfichern, daß er unter rauher Hülle ein 
teilnahmoolles Herz bejaß.“ R 

Was brauchen wir einen weiteren Uebergang zu juchen, um unſre Lejer 
von dem zu unterhalten, was wir ihnen kurz noch mitteilen möchten? Nachdem 
wir alles gejagt haben, was wir über Pean als Chirurgen für nötig erachteten, 
bleibt uns eine weitere Seite feines Bildes zu fehildern übrig, diejenige, die jih 
und in der ganzen wünjchenöwerten Klarheit während der wenigen Jahre ent- 
hüllte, die wir an der Geite des leider dahingegangenen Meiſters verlebten. 

Es giebt wenig Perjonen, denen die Gunft zu teil geworden ift, Pean in 
feiner Häuglichkeit zu jeden, wenn er den Frack an den Nagel gehängt, jene 
Dekorationen in ihren Kaften geſchloſſen hatte und ſich im Hausrock oder der 
bequemen Jade ohne Zwang und Rüdhalt gab. Diefen Pean möchten wir 
verjuchen für einige Augenblicke wieder vor den Blick zu beſchwören. 

Iſt e3 nötig, die Züge diefed Mannes zu zeichnen, deſſen Bilder in allen 
Schaufenftern zu jehen gewefen find, „dieſe Art von Koloß, immer im ſchwarzen 
Frack, wie zu einer Hochzeit oder zu einem Begräbnis, zugleich an den Magiftrats- 
beamten aus der Provinz und den Metzger im Sonntagsſtaat erinnernd, mit 
feinen langen Bartfoteletten, feinem Klaren Blick, feiner ſchleppenden Ausſprache, 
wie fie dem im die Stadt verpflanzten Bauern eigen iſt, jeiner olympijchen Ruhe 
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und jener erfünftelten Naivität, Hinter der fich nur ſchlecht eine geriebene Schlau- 
heit verbarg“ ? 

Es war jedenfall® fein gewöhnliche Geſicht, und ala wir ihm vorgeftellt 
wurden, konnten wir und dem Gejlihle der Weberlegenheit nicht entziehen, das 
er auf jeden ausübte, der ihn zum erften Male ſah. Gleich im erften Augen- 
blit wurde man von dieſer etwas derb zufahrenden Natur eingenommen, die 
aus nicht? ein Hehl zu machen jchien, und doch fpürte man den Mann, der 
fi nicht ganz gab, der auf feinem Boden geblieben war, der, um es mit einem 
orte zu fagen, ſich nicht „verparifert“ hatte. 

„Bean,“ Hat einer meiner Kollegen von ſehr jcharfem und ſicherem Urteil 
geſchrieben, „war aus Stein gemeißelt und hat fich der Umgebung nicht an- 
gepaßt; er behauptete ganz im Gegenteil, er paffe die Umgebung feinem 
Temperament an... Er war in der Beauce geboren und ift fein ganzes Leben 
lang ein Mann der Beauce geblieben.“ 

Er rühmte gern von ſich, mit der Stofetterie eine Mannes, der von unten 
aufgeftiegen ift und die höchſte Höhe erreicht hat, feine Wiege ſei eine Mühle 
gewejen. Er war indes fein Müllersſohn, wie er die Leute jagen ließ, jondern 
der Sohn eines Kornmeſſers, aljo beinahe ein Herr und fein Bauer; es ift das 
ein feiner Unterſchied, der in einer piychologifchen Studie nicht außer acht ge- 
lafjen werden darf. \ 

Man erzählt im diefer Hinficht, fein Water jei einmal nach Paris ge- 
lommen, um fi} ein Kleines Geſchwür operieren zu laſſen; er fei geheilt nad) 
Haufe gelommen, aber in jehr wenig vergnügter Stimmung, weil man ſich die 
Heilung teuer habe bezahlen laffen. „Du follteft Medizin ftudieren,“ ſoll Vater 
Bean zu feinem Sohne gejagt haben; „das ijt ein Beruf, in dem es ein ſchönes 
Stüd Geld zu verdienen giebt.“ 

Wir willen nicht, wie weit dieje Anekdote authentifch iſt; das aber fünnen 
wir jagen, daß wir aus feinem Munde die Erklärung vernommen haben, weshalb 
er der Chirurgie vor der inneren Medizin den Vorzug gegeben habe. Er war 
damals noch ganz jung und litt an einem typhusartigen Fieber. Man behandelte 
um jene Zeit die einen mit Aberläffen und die andern mit Abführmitteln. 
Bouillard, der ihn behandelte, war der Hohepriefter des Aderlaſſes; Baudeloque 
dagegen, der einen feiner Freunde behandelte, hatte dieſen mit Abführmitteln 
durchgebracht. Angeſichts diefer Unentjchiebenheit der Medizin in einem der in 
der Praxis am meiften vorfommenden Fälle zauderte Pean nicht: er entichied 
ſich für die Chirurgie, und er Hat es nicht zu bereuen gehabt. 

Nach dem Verlaſſen des Kollegs, auf dem er die Humaniora durchgemacht, 
hatte er fich für den Beruf des Malers entchieden, allein jein Vater, der fehr 
entjehieden war, wußte ihn Davon abzubringen und beftimmte ihn, die Vorlejungen 
an der „Ecole de Medecine“ zu hören. Zwei feiner Schweſtern begleiteten ihn 
bei jeiner Abreiſe nach der Hauptftadt: fie verzichteten auf alle, um e3 dem 
großen Bruder möglich zu machen, das Ziel, dad er fich gejeßt Hatte, zu er- 
reichen. Tapfer widmeten fie fich der Sorge, ihn den taufend Verſuchungen des 
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Junggeſellenlebens, dem ſchlechten Eſſen in den billigen Reftaurationen und 
allen den Gefahren zu entziehen, welchen der ſich ſelbſt überlaffene junge Mann 
in diefem großen Paris ausgeſetzt ift, wenn er dort als vollftändiger Neuling 
anlangt, ohne etwas von ber Sprache, den Gebräuchen und den Schwierigfeiten 
des Lebens zu verftehen. 

Mit dreiundzwanzig Jahren war Bean Affiftent an den Hofpitälern, einige 
Jahre jpäter erhielt er die Stelle eine Proſeltors. Es ſchien, ala Habe er nad- 
einander die Stufen ber medizinischen Hierarchie durchzumachen. Aber im Leben 
muß man manchmal mit dem Umvorhergejehenen rechnen. Ueberangejtrengt von 
feiner Arbeitzlaft, ſchlief er höchſtens vier von vierundzwanzig Stunden. Pan 
befam plötzlich Blutſpucken, dad ihn zwang, feine wilfenjchaftliche Thätigleit 
einzuftellen. Welche Angft müffen feine lieben Schweftern ausgeſtanden haben, 
die mit fo großer Sorgfalt über ihm wachten! Ohne jedes Bedenken braditen 
fie dag von der Lage erforderte Opfer, und der geliebte Bruder konnte nad 
Algerien abreifen, wo er das ihn rettende Klima finden follte. Er fam von 
dort vollftändig geheilt und mit neuer Lebenskraft ausgeſtattet zurück; nunmehr 
war er im ftande, die große Arbeitzlaft auf fich zu nehmen, der er ſich nahezu 
vierzig Jahre gewidmet hat.') 

Sein Auf war bald begründet; er richtete fich gleich anfang in einer 
hübſchen Wohnung in der Rue Croig des Petit? Champs ein, faum über die 
Mittel verfügend, das erjte Mietquartal zu zahlen; aber er vertraute feinem 
Stern. 

Im Alter von neumunddreißig Jahren heiratete er. Seine günjtige Lage 
— denn zu dieſer hatte er es gebracht —, hätte es ihm geftattet, eine glänzende 
Partie zu machen, aber er wollte vor allem eine Frau haben, die über innere 
Vorzüge verfüge umd im ftande jet, ihm, wenn auch nicht in feinem Beruf zu 
unterftügen, doch in dieſem nicht zu hemmen. Man jchlug ihm unter andern 
ein Mädchen mit einer Mitgift von zwei Millionen vor; er lehnte ben Antrag 
ab. Sein Entſchluß war fofort gefaßt, ald man ihn mit derjenigen in nähere 
Beziehung brachte, die feine gute, getreue und forgjame Hausfrau werden jollte. 

Er ſprach mit feinen Freunden gern iiber diefelbe, und er pflegte, fich auf 
die Intelligenz und die Gemütseigenſchaften feiner Frau etwas zu gute thuend, 
mit feiner jo allbelannten tiefen, gutturalen Stimme zu fagen: „Als ich anfing, 
ſchlug man mir eine Menge von Partien vor!... Und fehr reiche! Aber ih 
hätte den Beruf de3 Chirurgen aufgeben müffen... Ich lehnte ab... Meine 
Frau befaß nur eine Hleine Mitgift, aber als ich merkte, daß fie mir gefiel, lieh 
ich ihr fofort mitteilen, daß ich niemals der Arbeit entjagen werde. Das hatte 
nichts Beängftigendes für fie, und fo heiratete ich fie.” 


* 


2) „Als er nad Paris zurüdgelehrt war und zum Brofeltor ernannt wurde, ver- 
urteilte das Schidfal ihn nochmals zu zweimonatlicher Unthätigteit. Eine Verwundung beim 
Sezieren, deren Folgen ftet3 fihtbar blieben, weil fie den Meinen Finger feiner linten Hand 
gefrümmt und entftellt Hatten, brachte fein Leben in Gefahr.“ (Adrien Marr.) 
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Die Arbeit, das war das Leben dieſes Mannes! 

Dr. Pean ftand morgen? um fünf Uhr auf und widmete ſich der Korre- 
fpondenz oder feinen wifjenfchaftlichen Werken, dabei allein in feinem Kabinett 
bleibend, das ihm zugleich ala Konfultations- und Arbeitszimmer diente und 
dad von Scharen von Unglücklichen aufgefucht wurde. 

Dann kam die Stunde des erjten Frühſtücks; gegen neun Uhr trat fein 
Sefretär an und fand ihn bei Tiſche. Die Speifen waren ſtets diefelben: Suppe 
oder Fleijchbrühe mit einem „verlorenen“ Ei, ein Hammeltotelett und eine Kleinig- 
teit Bordeaug, mit ſehr viel Mineralwaſſer vermischt. Zulegt trank er nur noch 
reines Wajfer: feine inneren Organe waren fehr empfindlich, und er behauptete, 
daß er ſich bei dieſer Lebensweiſe wohl fühle. 

Er trank niemald Kaffee; wie er fagte, übte diefer die Wirkung von Ipe— 
tatuanha auf ihn aus. 

Während er aß, plauderten wir über die politiichen Tagesereigniffe, über 
das in Mode befindliche Stück, doch nur fo obenhin, denn alles, was nicht 
Chirurgie war, intereffierte ihn nicht, 

Dann wurde es Zeit zur Fahrt nad) dem Hofpital; fie wurde in dem ge- 
täumigen, feidengepolfterten Dreiviertelcoupe zurüdgelegt, das mit zwei Rotfüchſen 
bejpannt war und von bem berühmten Kutſcher Joſeph gelenft wurde, der fich 
in feinem goldgalonnierten "Hute faft ebenfo ausnahm wie einft der Kutjcher 
Ricords. Reichte Die Zeit zum Frühſtücken nicht aus, jo wurde das Sotelett 
famt einer Flaſche Wein und etwas Brot in den Wagen gepadt, und er biftierte 
uns dann den Entwurf zu jeinem Vortrag, den wir nach den gegebenen Notizen 
während ber rafchen Fahrt außarbeiten mußten, die Kniee al Schreibpult be- 
nugend. 

Nach höchſtens einer Viertelftunde langte man an dem Höpital International 
an, das er auf feine eignen Koften — um die Kleinigkeit von adhtmalhundert- 
taufend Franten! — Hatte bauen lafjen. Er führte dort die verfchiedenten 
Operationen aus, bis nachmittags eind oder halb zwei. 

Dann befuchte er feine Kranken in der Stadt und die in einem an das 
Hojpital anftoßenden und von Auguftinerinnen geleiteten befonderen Krantenhaufe 
untergebrachten zahlenden Patienten. Dann kehrte er nach Haufe zurüd, 

Wenn Pean zum zweiten Frühftüd heimkehrte, war es drei Uhr oder noch 
fpäter geworden, und die Hauptmahlzeit wurde bei ihm erft gegen neum Uhr 
abends eingenommen! Gejelljhaftliches Leben gab es in feinem Haufe nicht. 
Tenn wenn Frau Pean ihre Töchter an ein derartige Leben nicht gemwöhnte, 
tonnte ihr Mann fie, er mochte nach Haufe fommen, warn er wollte, ftet3 mit 
lächelnder Miene feiner harrend antreffen, bereit, ſich mit ihm zu Tiſch zu jeßen. 
Sie wußte, wie angenehm es ift, wenn man, müde und abgemattet heimfehrend, 
fih ein liebes Geficht gegenüber fieht und man am gemütlichen Familientiſch von 
feinen Freuden und Leiden plaudern Tann. 

Dreimal wöchentlich Hielt Dr. Bean feine Konfultationen in feinem Operations- 
tabinett auf dem Boulevard Malesherbes ab, das ald Wandverfleidung gewaltige 
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Spiegelicheiben Hatte. Dft war es neun Uhr vorüber, bevor er feine dritte 
Mahlzeit zu fich nehmen konnte: Paul, fein getreuer Kammerbiener, der feit mehr 
als dreißig Jahren in feinem Dienft ftand, hatte Häufig dreimal zum Eſſen ge- 
rufen, aber die Kranken ftrömten immer noch herbei; mußte er jich nicht ihnen 
widmen, ehe er an fich felbft denken konnte? 

Bevor er da Haus am Boulevard Malesherbed bezog, das jein Eigentum 
war, hatte Bean an der Place Vendome gewohnt. In feiner dortigen Wohnung 
hatte er dreißig Jahre zugebracht. Im ihr wurden ihm feine drei Töchter ger 
boren, von denen zwei verheiratet find und Kinder haben. Er pflegte lächelnd 
zu jagen: „Ich werde noch über meine Thür fchreiben: ‚Mädchenpenfionat‘.“ 


* 


Die Wohnung in dem Haufe Nr. 18 an der Place Vendöme, in ber noch 
alles auf das Bedürfnis des Meiſters eingerichtet war, konnte oft die Menge 
der Befucher nicht faffen; Frau Pean mußte fih, um nur eines anzuführen, 
eine eigne Vorrichtung erfinnen, um ihre Freundinnen empfangen zu können: 
fie rücte in ihrem Schlafzimmer das Bett ganz dicht an die Wand und verbarg 
es hinter einem Wandteppich! 

Wandteppihe waren etwas, wofür Péan befonders ſchwärmte. Seine Frau, 
die einen feinen künftlerijchen Sinn hatte, Hatte ihm die Vorliebe dafür beigebracht. 
Er beſaß jchöne Exemplare in jeiner Wohnung und namentlich in feinem reizenden 
Schloſſe zu Boulaies (an der Eijenbahnitation Greg, wenige Schritte von dem 
Befigtum Rothſchilds und dem der Pereire entfernt), wo Pean feine Er- 
holung ſuchte. 

Das machte er aber folgendermaßen: 

Während der Monate Auguſt und September ſchlief er, ohne jedoch eine 
Unterbrechung in feinen Konſultationen am Montag, Mittwoch und Freitag und 
in feinen kliniſchen Vorträgen am Samstag eintreten zu laffen, die Nacht vom 
Sonntag auf den Montag und die vom Donnerstag auf den Freitag in Boulaies, 
und das nannte er dann feine Ferien! 

Wenn man ihn in feinem Negligs fehen wollte, war das nur dort möglich, 
wenn er mit einem in feinem Parke fpazieren ging; dann hatte man einen andern 
Pean vor fi, der einem in feinen Holzſchuhen und feinem Strohhut einen 
Begriff von dem breitf_julterigen Müllergejchlecht gab, dem fein Vater und jeine 
Vorfahren entfproffen waren. R 

Die Gaftlichkeit wurde in Boulaies in reihem Mae ausgeübt, namentlich 
während der Jagdzeit, ) wo dafelbft viel Wild erbeutet und mit nach Haufe 

1) Zu diefen Jagden kamen Mitglieder des Inſtituts, Kollegen Péans von der Academie 
de Medecine, politiſche Perſönlichleiten, einige der Koryphäen des Beamtenftandes und 
Generale; Bean Hatte eine befondere Vorliebe fr das Militär, und man traf häufig An 
gehörige dieſes Standes bei ihm. Beſonders fiiert war er mit General Fevrier, dem Grob 
lanzler, und General Roufjeau, dem Generalſekretär der Kanzlei der Ehrenlegion. 
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genommen wurde, zumeift jedoch im Sommer, wenn Die Bertrauten des Haufed 
vom Samstag bis zum Montag dorthin kamen. Der Tiſch wies dann zwei 
Tage lang zwanzig bis dreißig Gedecke auf. Abends verfammelte man fich 
vor einem prachtvollen Wandteppich, einer hiſtoriſchen Merkwürdigleit, denn er 
hatte im Temple zur Ausſtattung der Gemächer Ludwigs XVI. gedient. 

Im Paris ſah man wenig Leute bei fi). Doch wurde daſelbſt im Winter 
fait an jedem Dienstag eine künftlerifche Bormittagdunterhaltung veranftaltet, bei 
welcher Mitglieder der Großen Oper, der Komifchen Oper, des Odéon oder ſo— 
eben erft von dem Konfervatorium entlaffene Zöglinge mitwirkten, die dort zum 
eritenmal auftraten. Sie wußten, daß viele Iournaliften dahin famen und daß 
fie, wenn fie gefielen, eine Stüße bei den Theaterdireftoren finden würden. 

Im legten Winter hatte man an Stelle diefer Dienstag-Vormittagägejell- 
ſchaften Abendgeſellſchaften mit Tanz am Donnerstag treten laſſen. An dem- 
jelben Tage, an welchem Péan beitlägerig wurde, tanzte man in feinen Salon: 
man hatte vorgegeben, er fei nad) Nizza zu einer wichtigen Operation berufen 
worden! Man fürchtete fich fo ſehr vor Indiskretionen, daß man ſtets zu dieſem 
Aushilfgmittel griff, wenn der Meifter indisponiert war: er konnte fi dann in 
Ruhe erholen, bevor von jeinem Unwohlfein noch etwas verlautet hatte. 

Große Geſellſchaften waren nicht nad) Péans Geſchmack, doc ließ er fie 
mit der beften Laune über fich ergehen; äußerft beforgt, die Liebenswürdigkeit 
jelbft gegen jeine Gäfte, genoß er allgemein den Auf eines vortrefflichen Wirtes. 

Späteftens um elf Uhr z0g er fich in diskreter Weife zurück. Niemals hätte 
man ihn dazu bejtimmen fünnen, nach Mitternacht zu Bette zu gehen. Wir er- 
innern uns, daß wir ihn einmal auf einer von ber Pariſer Journaliſten- 
vereinigung veranftalteten Soiree getroffen haben, auf welcher die berühmte 
Liederfängerin Ypette Guilbert erjcheinen ſollte. „Wann fingt denn die Ypette 
Guilbert?“ fragte er und mit feiner rauhen Stimme. „Natürlich um ein Uhr, 
werm das Konzertprogramm erledigt iſt.“ „Im dieſem Falle gehe ich zu Bett. 
Und doch hätte ich fie fo gern gehört! Ich Habe fie mur bei Tifche geſehen.“ 
Man hatte fie bei dem dem Stonzert vorangehenden Bankett nebeneinander ge- 
ſetz. „Sie ift ein ganz wunderbares Weib! Aber ich kann keine Ausnahme 
von meinen Gewohnheiten machen.“ 

Und doch machte er eine Ausnahme davon, wenn er feine Frau und feine 
Töchter zu einer Premiere in die Oper oder zu einem neuen Stücke feines be- 
rühmten Freundes Bictorien Sardou begleitete. Ich möchte nicht behaupten, daß 
ihm das nicht unbequem geweſen wäre und daß er nicht, wenn er es gekonnt, 
ſich gern davon losgemacht hätte. 


Außer der Chirurgie gab e3 nichts, was Pean fonderlich geſchätzt hätte. 
So, wie er an feinem Ideal hing, wäre es vergebliche Mühe geweſen, ihn davon 
abzubringen. Wie oft haben wir e3 nicht verjucht, ihm eine intimere Nachricht, 
eine Erimmerung an die berühmten Perjönlichkeiten, mit denen er in Berührung 
gekommen, zu entloden! Es gelang uns kaum, das eine oder andre Wort aus 
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ihm Herauszubringen, nicht da es ihm widerſtrebt hätte, fich über die hohen 
Verbindungen, die er gehabt, zu verbreiten: auf ihm Hatte nur der Kante, den 
er behandeln follte, Eindrud gemacht. 

Er erzählte ung eine® Tages, er fei einmal zu George Sand gerufen worden, 
al diefe an Verbauungsbefchwerden gelitten. „Ich ließ,“ fo fagte er uns, „alle 
Sodawafjerfyphons, die auf dem Dorfe aufzutreiben waren, herbeijchaffen, und 
dank diefer reichen Kohlenfäurezufuhr gelang es mir, ihr den ‚Spund zu lüpfen: 
(sic)!" Man „lüpft den Spund“ einem Faſſe, das zu voll ift, aber jo de- 
fpeftierlich von dem erften Blauftrumpf unſers Jahrhunderts zu reden! 

Es hat an einem Haar, thatlählih an einem Haar gehangen, daß er zu 
Sainte-Beuve und fpäter zu Gambetta gerufen worden wäre!) Im Falle Sainte- 
Beuves Hatte der Dichter Louis Bouilhet ihm gejagt, er möge fich bereit Halten, 
um bei dem großen Kritiker Die Steinoperation auszuführen — allein es war 
zu jpät! 

Was Gambetta anlangt, fo vereitelte die Umgebung, das heißt Charcot, 
Zrelat, Berneuil und fo weiter — immer wieder die invidia medicorum —, den 
Beſuch Péans. „Und doch würde ich ihn gerettet Haben,“ jagte er und. „Ih 
hatte drei Kranke, die an dem gleichen Uebel litten, durchgebracht, umd zwar 
gerade um jene Zeit! Aber dad paßte den lieben Kollegen nicht in ihren Kram!“ 


* 


Den „lieben Kollegen“ war er in der That lange ein Dorn im Auge, und fie 
ließen ihn vergeblich vor den Pforten der Academie de Mebecine warten, die ji 
weit vor diefem Finder neuer Wege, diefem wahrhaft genialen Chirurgen hätten 
Öffnen müffen. Aber, wie man einmal von irgend einer litterarijchen Größe 
gejagt hat, Pean hatte feinen Seſſel, bevor er ſich auf demfelben nieberlieh. 

Man durfte fich mit Recht darüber wundern, daß Pean trotz feines hervor- 
tragenden Rufs jo ſpät zu offizieller Anerfermung gelangt ift; das Publikum, 
das nicht Hinter die Couliffen der gelehrten Körperfchaften fieht, Hatte ihm ſchon 
längjt die hohe Stellung zugewiefen, die ihm gebührte. 

Die Figur Peand war populär. ‚Sein Name wurde in Villette mit der- 
felben Verehrung und Dankbarkeit genannt wie im Faubourg St. Germain, weil 
er dem Millionär, der ihn mit freigebiger Hand entlohnte, dieſelbe Sorgjalt 
widmete wie dem Dürftigen, den er auf feine Koften in das Hofpital bringen 
ließ, wenn er ihm nicht obendrein noch eine Summe Geldes einhändigte, um 
ihn für daß zu entfchädigen, was er durch fein Krankenlager verabjäumt hatte. 

Kurz, wenn er demjenigen viel abverlangt hat, die es hatten, hat er den- 
jenigen viel gegeben, die nichts hatten — auch ein Sozialismus und zwar nicht 
von der jchlechteften Art! * 

i) Man hat und verfihert, gelegentli der Krankheit des deutſchen Kronprinzen (ber 
ziehungsweiſe des Kaiſers Friebri II.) Habe eine zujtändige Perſönlichkeit fich mit der 
Anfrage an ihn gewandt, ob er geneigt fei, ben Bater des Kaiſers Wilhelm II. zu operieren. 
Im Prinzip habe er fi dazu bereit erklärt, aber die Umſtände entſchieden es anders. 
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Der große Berluft, den an ihm die Unglüdlichen ebenfo erlitten Haben wie 
die mit den Gütern dieſer Welt Gefegneten, war am beften nach der Trauer zu 
ermejjen, die ihm gewidmet wurde. Nicht nur ein großer Chirurg war mit ihm 
dahingegangen, ſondern auch ein begeifterter Philofoph, eine Art wohlthätigen 
Halbgott3, dem eine große Anzahl von Familien das zu verdanken hatte, was 
ihnen am teuerften war: dad Dajein eine ihrer Angehörigen. 

Es erhob ſich ein lang anhaltender Schmerzenzfchrei, al3 fich die Nachricht 
von jeinem unverhofften Ende verbreitete. Man hätte ihn gern unterliegen 
ſehen, das Seziermeffer in der Hand, diefen umbezwinglichen Athleten, der jo 
oft dem Tode entgegengetreten war und ihn befiegt hatte. Num rächte ſich der 
Tod und raffte mit feiner Sichel in wenigen Tagen, ja binnen wenigen Stunden 
denjenigen dahin, dem er bisher nicht? hatte anhaben können! 

Ein Zeuge Hat und den Bericht über dieſes heldenhafte Ende übermittelt: 
die Weijen des Altertum3 haben feine größere ftoijche Ruhe an den Tag gelegt! 

„Das Schaufpiel eines derartigen Todes Hat in allen denjenigen, die ihm 
beigemohnt haben, den tiefen Eindrud Hinterlafjen, daß man, um fo fterben zu 
tönnen, wahrhaft gut gelebt haben muß. Wir, die wir fo lange in feiner Nähe 
zugebracht, kannten ihn, wir wußten beffer als fonjt jemand, was man von den 
um ihn verbreiteten Märchen zu halten hat. 

„Denjenigen, die an der Aufrichtigfeit und Gewiffenhaftigteit dieſes Mannes 
einen Zweifel gehegt Haben, widmen wir den Bericht über fein Ende, das nicht 
nur dasjenige eined großen Mannes, jondern vor allem das eines rechtjchaffenen 
Mannes war.“ 

Ein Affiftent Péans Hat diefe Zeilen niedergefchrieben, denen wir nichts 
hinzuzufügen haben, und die wir lediglich zu unterfchreiben vermögen. 


[nz 


Seit v. Uhde und feine Runft. 
Geſpräche und Anfichten desjelben. 


Geſammelt von 
Hermine Diemer, geb. v. Hillern. 


E⸗ ſind ungefähr zehn Jahre vergangen, daß mir zum erſtenmal ein Bild 
Uhdes vor Augen kam: „Chriſtus bei den Jüngern in Emaus“. Ein 
merfwürdiges Bild von einem wunderbaren Realismus, einer ſouveränen Ver— 
achtung jeber herfömmlichen Tradition. Ich fah e8 an und jah ed wieder an 
und hatte die Empfindung: dad muß etwas Bedeutende fein; aber — aber — 
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ich konnte mich nicht losmachen von den Traditionen formaler Schönheit, und 
vor allem konnte fich meine Seele den Gottesſohn nicht in die ſer Geftalt, nicht 
in diefer Umgebung denten. Wo mar mein jchöner Gottmenjch mit dem Er— 
Töferbliet im Auge — der herrliche, farbenprächtige Chriftuß Tiziand mit feinem 
ernften, ſchönen Antlig — wo der milde Gottesfohn in Lionardo da Vincis 
„Abendmahl“ oder der fampfe- und leidensmutige des Rubens, — ja nidt 
einmal der realiftijcheren, aber doch traditionellen Chriftusgeftalt in Dürers, Großer 
Baffion“ konnte ſich diefer Chriftus vergleichen. 

Ein ſchmales, fpignäfiges, von blondem Bart umfäumtes Geficht — es 
tönnte etwa ein deutſcher Voltöfchullehter fein, und doch Tiegt in ber Haltung, 
in ben feinen Händen etwas eigentümlich Edles. Und num gar die Jünger: 
zwei alte, häßliche, gemeine Kerle in zerlumpter, moderner Kleidung in der 
Wirtsſtube eine Heinen holländifchen Bauernwirtshauſes, und auf dem Tiſch 
ala Mahlzeit ein Hering! 

Wo blieb da die Tradition, wo der Glaube an die Hiftorifche Geſtalt 
EHrifti? Diefe ſcheußlichen alten Straßenräuber follten Jünger des Herrn jein — 
und ich ſchaute immer wieder und fah den verflärten Ausdrud, die Miene un- 
endliher Ehrfurcht auf den rohen, alten Gefichtern — es lag auf ihnen wie 
der Nefler eines Sonnenſtrahles, der Abglanz der Hoheit defjen, der da jpridt: 
„Mein Reich ift nicht von diejer Welt,“ und ich fing an, mich mit dem biederen, 
alten Gefellen zu verſöhnen. — Sie haben den Herrn lieb, fie glauben an ihn 
und find in diejem Glauben gewiffermaßen verflärt, heute noch wie vor 1800 
Jahren, — jo viel ftand feſt. Wahrheit lag in dem Bild — nicht die Wahrheit 
des Evangeliums, wie wir fie gewohnt find von Kindheit an, aber bie Wahrheit | 
einer großen, ehrlichen, tiefempfindenden Künftlerindividualität. Daß war meine 

erſte Belanntfchaft mit Frig v. Uhde. 

Nahezu zehn Jahre fpäter ftand ich wieder vor einem Bild desſelben 
Meifters, das in der Außftellung der Sezeffion war: dem „Heiligen Abend“. 

Ein grauer Winterabend; — eine wunderbare, ahnungsſchwere Dämmerung 
liegt über der Erde. Schnee, joweit dad Auge reicht, nicht? wie Schnee, und 
auf der Landftraße, die zu den erften Häufern des Dorfes führt, fteht an den 
Zaun’ gelehnt ein junges Weib. 

Wohl ſchimmern ſchon die Lichter der erften Hütten ihr entgegen, aber die 
vom Schnee durchnäßten, in ſchweren, plumpen Schuhen ftedenden Füße ver- 
fagen den Dienft, und fo, fi} auf den Zaun der Straße ftügend, in banger Bor- 
ahnung der ſchweren Stunde, hält fie fich mühfam aufrecht, indes ihr Vegleiter, 
der dem Beichauer den Rüden zugewandt, voraugeilt, ihr im Dorf „die Stätte 
zu bereiten“. Das Geficht des jungen Weibes, von der Kälte rofig angehaudt, 
ift von eigentiimlichem Liebreiz, den das ſchlichte Gewand eher erhöht als ver- 
mindert, die Hände halten ein armes, kleines, altmodiſches Weidenkörbchen, das 
die paar elenden Habjeligteiten birgt, und ganz fein angedeutet umſchwebt ein 
Heiligenjchein das Haupt der müden Pilgerin. 

Und wie ift das alles gemalt! Wie löft fich die Disharmonie dieſes namen- 
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Iofen Elend3 in der Harmonie dieſer feingeftimmten Farbentöne — dieſes tief- 
ergreifenden und boch nicht verlegenden Realismus in feiner meifterhaften Durch- 
führung! Da ftand ich, und Thränen traten mir in die Augen: „der Menfchheit 
ganzer Sammer faßt mich an.“ — In ber feierlichen Dämmerung dieſes Winter- 
abends biefer erliegende, gequälte Erdenleib — diefe armen, wegmüben Wanderer 
im tiefen Schnee der Heerftraße! 

„Armes, kämpfendes Weib, um das Leiden und Entfagung feine Märtyrer- 
frone webt, ja du verdienft den Heiligenfchein fiber deinem Haupte, aber wird 
fih aus deinen Geburtswehen die welterlöfende Liebe gebären? Die Mär- 
tyrerteone des Leidens und der Armut macht di) noch nicht zur Mutter Gottes, 
und der, den du zur Welt bringft an diefem heiligen Abend, ift doch nicht 
Gottes Sohn.“ 

„Sie legen zu viel Novelliftifches in meine Bilder,“ fagte mir Herr v. Uhde, 
als ich zum erftenmal die Freude Hatte, ihn auf die Anregung des Herausgebers ber 
„Leutjchen Revue“ bei ung zu begrüßen, und ihm fofort meine Bedenten mitteilte. 

„Sie vergeffen, daß e3 dem Maler in erfter Linie um die maleriſche 
Birkung zu thun ift und daß er vor allem auf diefe hin arbeitet, wie es ihm 
eben jein Lünftlerifches Empfinden eingiebt. 

„Ic ftrebe vor allem danach, die Dinge fo zu malen, wie ih fie ſehe 
und wie fie in Wirklichkeit find, nicht wie ic} fie mir erſt durch die Vorftellung 
teproduzieren muß. 

„Die Vorgänge des Neuen Teſtaments find wunderbar ergreifend, aber fie 
find allgemein menſchlich und könnten gerade jo gut in unfrer Zeit und bei 
uns fi) abjpielen wie vor 1800 Jahren in Paläſtina. Ich kann mir aber 
feinen mich tief und menjchlich berührenden Vorgang in einem Gewand denten, 
was mir nicht auch menfchlich nahe fteht — wo ich den Verfuch gemacht Habe, 
ein Koftümbild zu malen, da ijt er mir mißglückt. Wenn ich eben ein Modell 
in ein Koſtüm ftede, dann habe ich eine Maskerade, und in diefe fan ich feine 
Empfindung Hineinlegen. Das Koftim ift mir überhaupt etwas ganz Unter- 
geordnetes bei meinen Bildern; das, was ich in meine Bilder legen möchte und, 
wie ich glaube, auch teilweife hineingelegt habe, das muß doch jo wirten, daß 
man die Weußerlichteiten von Koftlim und Dertlichleit darüber ganz vergißt. 
Ich glaube, das zeigt fich am beften an meinen franzöfiichen Nachahmern; fie 
malten auch religidfe Bilder in meiner Manier, in moberner Umgebung, aber 
fie hatten lange nicht die Wirkung wie die meinigen, aljo,“ fügte er in feiner 
beicheidenen Weije bei, „muß in meinen Bildern doch etwas fein, was die Menjchen 
über Zeit und Raum Hinweghebt. 

„Uebrigend haben ja auch die alten Meifter im Koftüm ihrer Zeit gemalt, 
Rafjael Heidet feine Madonnen eben auch in italienifche Gewänder.“ 

„Ja,“ jagte ich, „die Alten Hatten eben die hiſtoriſchen Kenntnijfe nicht. 
Uebrigens möchte ich es auch nicht jo ganz ald Negel aufftellen, daß fie nur 
im Koſtüm ihrer Zeit malten. Bei den großen Meiftern, wie Tizian, Rubens, 
van Dyd, ja fogar in der deutſchen Schule, finden wir das teilweiſe mißglückte 
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Beſtreben, die Koſtüme der Zeit anzupaſſen. Auf den mythologiſchen Bildern 
zum Beiſpiel tragen die Figuren antike Gewänder und die Koſtüme Chriſti und 
der Muttergottes, beſonders in der Verklärung und Himmelfahrt, ſind meiſt 
idealiſiert, bei den Italienern zum Beiſpiel ganz richtig orientaliſch.“ 

„Sa, das fam nun wieder durch den damals herrſchenden Verkehr mit dem 
Morgenlande. In Venedig waren ja alle orientalifchen Völker vertreten, da 
war diefe Kleidung dem Maler nicht? Ungewohntes; Rembrandt dagegen malt 
nur im Koftim feiner Heimat, ebenjo wie die deutſche Schule!" Allerdings laufen 
da auch orientalische Figuren, Mohren zc. mitunter, foweit fie fi} in Amfterbam 
oder Nürnberg und fonit jehen liefen. 

„Und doch finde ich auch Hier wieder Unterfchiede,“ war mein Einwand. 
„Das Koſtüm ift je nach der Wichtigkeit der Perfonen, fozufagen nad ihrer 
Rangordnung etwas ibealiftert. Chriftus- trägt meift die traditionellen Gewänder; 
ebenjo hat die Muttergotted nie das gewöhnliche Kleid der altdeutſchen Bürgers 
frau, jondern meift eine Art geiftliches Gewand mit Schleier und Kopftuch. Tie 
Jünger tragen, je nach ihrer Würdigfeit, längere oder kürzere Kleider; Judas, 
der Erzichelm, der im Rang am tiefiten fteht, hat den kurzen Faltenrock des 
deutſchen Bauern oder Hörigen, die heiligen drei Könige aber kennzeichnen riefige 
Zurbane und phantaftifche Tracht ald Morgenländer, wogegen da gemeine 
Volt der Kriegd- umd Henkersknechte ganz im mittelalterlichen Ritter- und 
Landsknechtskoſtüm erjcheint. Ich ſchreibe es Hauptfächlich nur ihrer Unkenntnis 
zu, wenn die Alten ihren Figuren mittelalterliche Kleidung gaben.“ - 

„Daß mag ja fein,“ meinte Herr v. Uhde, „aber ich glaube es nicht; dem 
gerade zur Zeit Dürers fam die Humaniftifche Bildung, die Kenntnis der Alten 
und damit auch die Kenntnis Hiftorifcher Koftime nach Deutſchland. Ich will 
ja aber auch die Hiftorifche Malweiſe nicht verwerfen — mir perjönlich iſt fie 
unſympathiſch, das mag aber in meiner Individualität liegen. Ich habe, wie 
gefagt, mit Koftümbildern nie Glück gehabt, — ic) finde, daß alles tiefer und 
wahrer wirkt in unfrer Tracht und daß fich feinere Töne zufammenjtimmen 
laffen als mit den fchreienden Farben orientalifcher Gewänder.“ 

Der Widerfpruchägeift in mir fam aber noch nicht zur Ruhe. 

„Ya, wenn Sie nur den Heiligenfchein wegließen — ich verftehe ja gan 
gut Ihr Beſtreben im Gegenfage zu den Künftlern, die uns das Menſchliche 
durch Abftraktion gewiffermaßen vergdttlichen. wollen, ung das Göttliche 
zu vermenſchlichen und ed damit unferm Verſtändnis näher zu bringen. 
Sie könnten ja wunderbar ergreifende Vorgänge aus dem Leben malen, Ana- 
logien zu der heiligen Geſchichte, und fie würden tief wirfen; warum muß es 
denn gerade die Muttergotte® und der Heiland jein? Rembrandt giebt zum 
Beiſpiel feiner Heiligen Familie in der Pinakothek, in ihrer derbrealiftifchen Art, 
auch feine Heiligenjcheine. Der tiefere Beſchauer würde in der allgemein menid- 
lichen Form die Oottesipur auch finden, und den gläubigen Gemütern, die in 
der trivialen äußeren Hülle fi mın einmal feine Heiligen denen können, wäre 
Genüge gefchehen.“ 
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Herr v. Uhde lachte, und ich konnte nicht umhin, einen ganz leifen mephifto- 
pheliſchen Klang aus diefem Lachen herauszuhören: 

„Ih male aber gern Heiligenfcheine, fie ftehen fo hübſch zu Geficht, und 
ih fan mir eine Muttergotte® doch ebenjogut in der einfachen bürgerlichen 
Kleidung unjrer Zeit wie in den traditionellen orientaliſchen Gewändern 
denten.“ 

Diefe Aeuferung veranlafte mich, in erwachendem Mißtrauen diefelbe Frage 
an den Künſtler zu richten wie feinerzeit König Philipp von Spanien an Marquis 
Bola: „Ihr feid ein Proteftant?“ Doch Iautete die Antwort nicht, wie bei 
lekterem verneinend, fonbern Herr v. Uhde verficherte mir, daß er nicht mur 
ein Proteftant, ſondern auch ein eifriger Bibelleſer und Bibelforſcher fei, daß alle 
jene Bilder dem ernjten Nachdenken über Bibelftellen entftammten: kurz, daß er 
eine tiefreligiöfe, eher fogar grüblerifche Natur fei. Er fügte dann noch bei, 
daß er aber trogdem gerade auf katholifcher Seite oft mehr Verftändnis gefunden 
habe wie bei der hohen proteftantifchen Orthodoxie. 

„Erzbifchof Ganglbauer und Nuntius Galimberti intereffierten fich jehr für 
mein in Wien 1888 audgeftelltes Bild ‚Komm Herr Jefu, fei unjer Gaft‘. 

„Sehr komiſch war ein fatholifcher Gejchicht3forfcher, der mir erflärte, daß 
das Abendmahl, wie es alle unfre Maler, Lionardo da Vinci und fo weiter, 
gemalt Haben, nicht Hiftorifch fei. Man ſei damald zu ziveien und dreien an 
Heinen Tiſchchen gefeffen. ‚Das ift ja wie bei Tambofi,‘ erwiderte ich. 

„E3 war dies, al3 ich zu dem PiglHein-Panorama ‚Die Kreuzigung Chrifti- 
an Diorama malen follte; da ging ich zu diefem Herren, um mich bezüglich des 
Hitorijchen zu inftruieren. Ich Tonnte jedoch der ganzen Sache feinen rechten 
Geihmad abgewinnen und lehnte meine Mitwirfung ab.“ 

Es konnte nicht außbleiben, daß wir auf die damals eben erfchienenen Ver— 
öffentlichungen über Franz v. Lenbach von W. Wyl zu fprechen kamen. 

„Ich meine,“ ſagte Herr v. Uhde, „daß man mit der Veröffentlichung feines 
abſprechenden Urteils über Schaf Lenbach feinen großen Gefallen erwiejen hat.“ 

Ic ftimmte ihm Hierin vollfommen bei, hatte ich doch felbft noch bei Leb— 
zeiten des verftorbenen W. Wyl diefen dahin zu beeinfluffen gefucht, dies ab- 
ipredende Urteil über einen jo verdienftvollen Mann wie Graf Schack nicht 
zu veröffentlichen. Da aber das Werk fchon im Drud begriffen war, konnte 
nichts mehr geändert werden, und Lenbach fagte mir jpäter felbft, es fei alles, 
was da gejagt jei, reine Wahrheit, er könne für alles Zeugen Bringen. 

„Sa, das mag alled richtig fein,“ erwiderte Uhde, „aber e3 macht einen 
übeln Eindrud, wenn man das gedrudt lief. Schad war doc immerhin ein 
hochbebeutender Mann und der Wohlthäter vieler armer Maler, und es it nicht 
tet, ihn noch nachträglich feines Nimbus zu berauben. 

„Ih verehre Lenbach jehr als zielbewußten, energijchen Menjchen mit 
großem Verſtand und Wi und, in feiner etwas eng begrenzten Art, großen 
Künftler. Ich bin ihm eigentlich auch von früher her Dank ſchuldig, er war 
der einzige, der mir, als ich 1877 nach München fam, um Maler zu werden, 
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und die Thüren der befannten afabemifchen Maler für mich verſchloſſen fand, 
mit Intereffe und gutem Rat entgegenlam. Aber ich meine, man tut unrecht 
daran, wenn man Lenbach in einem Atem mit den großen, alten Meiftern nennt. 
Ganz nebenfächliche Aeußerlichkeiten ſcheinen mir daran ſchuld. Das Bebeutene 
der Lenbachſchen Kunft liegt aber meines Erachtens ganz auf moderner Seite. | 
Diefe außerordentliche, pſychologiſche Vertiefung feiner Porträts! Man hat ihn 
einen Seelenfünder genannt, die Alten aber haben ſich mit ſolchen Dingen nie 
aufgehalten, die ftanden ihren Modellen hauptſächlich ala Maler gegenüber, gaben 
in großen Zügen die Perfünlichkeit wieder und machten aus ihren Menſchen- 
darftellungen Bilder, die heute noch intereffieren, wo das Intereffe an ben dar⸗ 
geſtellten Perfonen längft erlofchen ift. | 

„Und dann waren die großen, alten Meifter fchöpferiiche Menfchen; man 
ſchaue fi mır an, was fie alles geichaffen haben. Daß fie ein Bildnis einer 
Berjönlichleit zu machen wußten, verftand fi) ganz von felbit, lief bei ihnen io 
mit nebenher. Ich meine, man follte, wenn man einen modernen Meiſter ver- 
herrlichen will, nicht, wie Wyl es gethan, gleich mit dem ſchweren Geſchütz des 
Vergleiche mit Rubens und Tizian auffahren. 

„Sehen Sie ſich einmal feinen Bismard ar. Wie ganz anders würde 
Tizian den gemalt haben, — wie breit angelegt, wie einfach, auf die Gejamt- 
wirfung berechnet! 

„Lenbach jegt den großen Mann aus lauter einzelnen Zügen zufammen — 
er geht mit Geift beobachtend um ihn herum und jchafft ein feines, geiftvolles, 
aber ein durch und durch modernes Wert.“ 

Ich konnte nicht umhin, diefer Anficht entgegenzutreten, indem ich fagte: „Ah 
verftehe nicht genug von Malerei, um Bier mitfprechen zu können, aber ich möchte 
doch alles, was Wyl fiber Lenbach gejagt hat, unterfchreiben. Ich habe ja felbft nad, 
dem Tode W. Wyls den Schluß der Geſpräche mit Franz v. Lenbach, den dieier 
wegen der durch die erften Veröffentlichungen veranlaßten Polemik nicht mehr heraus⸗ 
lafjen wollte, für das Märzheft der ‚Deutfchen Revue‘ drudfähig gemacht, und 
ih muß fagen, daß ich in allem dem geiftvollen Verfaffer nur beipflichten konnte: 
Lenbachs ganze Perfönlichkeit, feine natürliche, gerade, oft bis zur Derbheit auf- 
richtige Art, der fonveräne Zug in ihm, der gänzliche Mangel an all den fleinen 
und kleinlichen Effetten unfrer heutigen Salonbildung, der Geſchmack, mit dem 
er ſich aus feinem angeborenen Schönheit3bedürfnis heraus eine feiner ganzen 
großartigen Individualität entiprechende Umgebung gefchaffen, da alles iſt nicht 
aus umfrer Zeit und wird weit über unfre Zeit hinausreichen. Es ift eine naive 
Größe in ihm, und ich fanın mir nicht helfen, in feiner bejchaulichen Art, Schönes 
zu ſchaffen und ſich damit zu umgeben, in dem liebevollen Bertiefen in die 
fünftlerijche Schönheit aller Zeiten gemahnt er mich, ebenjo wie in feiner Mal- 
weije, in der Reinheit und der Präzifion jeiner Zeichnung und in der Harmonie 
feiner Farben, an einen jener großen, alten Meifter. Ich meine, dad Moderne 
in feinen Bildern liegt darin, daß Die gebildeten Modelle feiner Zeit eben einen 
andern Gefichtsausdrud haben als die früherer Jahrhunderte. Uns fehlt die 
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Einfalt und Naivität und zum Teil auch die geiftige Leere eines großen Teils 
der Menjchen früherer Zeiten. Sehen Sie fich einmal fo einen Kopf eines 
Mannes von Rang und Würde aus alter Zeit an! Was liegt darin bei aller 
Bebeutung für eine große Ruhe und Einfalt, oft ſogar eine gewiſſe Befchräntt- 
heit! Die Leute Hatten viel mehr innere Ruhe, bejfere Nerven, mehr materielles 
Genügen und einen einfacheren Lebensapparat. 

„SH Habe mir erlaubt, ala ich damals den Schluß der Geſpräche mit 
Franz v. Lenbach redigierte, einen eignen Gedanken beizufügen, nämlich den 
Unterjchied zwifchen dem Sehen damals und jet, welches ich mit dem Sehen 
eines Erwachjenen und dem eines Kindes verglich. Nun, jo ift e8 auch mit dem 
Geilt. Wir haben einen nervöſeren und vor allem vergeiftigteren Gefichtsaußdrud, 
eine Menge kleiner, komplizierter Züge in unferm Geelen- und Geiſtesleben, die 
fh dem Aeußern aufprägen. Stünde Tizian heute wieder aus dem Grabe auf, 
er würde mit der gleichen Hand, dem gleichen Pinjel doc andre Bilder malen 
wie früher; denn jeine Mobelle find andre, müſſen anders angeſchaut und anders 
empfunden werden wie damals.“ 

„Darum,“ ergänzte Uhde, „bin ich eben gegen jenes ſtlaviſche Nachahmen 
der Alten. Man jollte diefelben bei Befprechungen heutiger Kunſt mehr aus 
dem Spiele laffen; die Bedingungen, unter denen fie ſchufen, waren fo viel andre. 
Barum alfo immer entweber die Heutigen herabjegen zur größeren Ehre der 
Aten ober, was noch häufiger gefchieht, die großen Alten beleidigen durch auf- 
gegwungene Zufammenftellung mit modernen Künftlern? Es kommt nicht viel 
dabei heraus. So kenne ich Hier einen Kunftjchriftfteller, der leiftet fich anläßlich 
von Böcklins fechzigftem Geburtötag die ungeheure Albernheit, diefen mit Rem- 
Brandt zufammenzuftellen. Was Haben ſich nicht Velasquez und Franz Hals 
in neuejter Zeit ſchon für Kollegen gefallen laſſen müſſen! 

„Ich liebe die alten Meifter gewiß ebenſoſehr wie Lenbach, aber ich finde, 
& iit nicht notwendig, immer wieder auf fie hinzuweiſen. Jedes Kunſtwerk ſoll 
doch da3 Gepräge feiner Nationalität und der Individualität feines Schöpfers 
tragen. Rubens hat eben Flamänder, die Italiener haben Italiener, die Spanier 
Epanier, Rembrandt Hat Holländer gemalt. Jeder Meifter und jedes Modell 
hat den Charakter feines Volkes. Warum jollen wir aljo Fremdes nachahmen? 

„Für unfre deutjche Kunft könnte nur Dürer maßgebend fein; wie ber fich 
dor die Natur hingefegt und fie abgeſchrieben Hat, das ift wunderbar! Da ift 
jegt ein Wert herausgelommen, alle Handzeichnungen, beſonders Landichaften 
don Türer — das ift großartig. Dürer war eben duch und duch deutfch, und 
bir jollen feine Italiener und feine Spanier, ſondern Deutſche malen. E3 giebt 
feine große Kunft, die nicht da8 Gepräge ihrer Nationalität trägt.“ 

„Aber ich meine, ed müßte doch ein abſolutes Schönheitsideal geben, das 
für alle Zeiten und alle Völker maßgebend ift.“ 

Herr v. Uhde meinte, daß eine Kunft, die nur dad abjolut Schöne wolle 
ohne das Fharalteriſtiſche ber Individualität, eine ganz un perſönliche Kumft 
jei und ung, wie jede Abſtraltion, nicht menſchlich nahe ftehe und und daher 
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auch nicht ergreifen könne, ebenfowenig aber könne fie den Künſtler befriedigen; 
er müffe fich immer ald ein Stümper empfinden, dem gegenüber, was er fein 
möchte, oder fich in eine frankhafte Richtung verlieren. Er erklärte mir eben 
dann auch, wie er in feinen Bildern, jpeziell auch in jeinen Madonnen, den 
deutſchen Volkstypus zum Ausdruck bringen wolle. Ich konnte freilich nicht 
umbin, ihm meine Bedenken über feine wenig jchmeichelhafte Daritellung 
der deutjchen rauen mitzuteilen, und war deshalb Hoch erfreut, ala ih 
bei einem Atelierbeſuch auf einem feiner beften Bilder: „Die Anbetung der 
heiligen drei Könige“ eine wunderhübſche Muttergottes mit feinem, durchgeiftigtem 
Gefichtchen fand, ebenfo auf feinem „Chriftus am See“ eine ibealere Chriſtus- 
geitalt im mehr traditionellen Sinn. Auch auf mehreren andern angefangenen 
Bildern fand ich das Beitreben, das Charakteriftiiche feiner Auffaffung mit mehr 
formaler Schönheit zu verbinden. 

„Sehen Sie,“ jagte mir der Künftler auf meine darauf bezügliche Be— 
merkung, „biefe Bilder finden meine Freunde ſchon nicht mehr fo gut wie meine 
früheren. Man behauptet, ich hätte dem Gefchmad des Publikums Stonzejjionen 
gemacht, ich fei von meiner Eigenart abgewichen. Es ift ja möglich, daß ich 
mir jelbft unbewußt geftrebt habe, das Allzujchroffe meiner Auffaſſung zu ver- 
meiden; ob das ein Rückgang ift — ich weiß es nicht.“ 

Ic erlaubte mir, ihm meine Freude darüber auszufprechen, indem ich ihn 
darauf hinwies, daß in jeder Kunſt jede ftarfe Individualität am Anfang ohne 
Rückſicht auf die Schönheitslinie nur ihrer Eigenart folge, jpäter aber in ab- 
geflärter Weiſe das Schöne mit dem Charakteriftifchen zu verbinden juche. 

Dieſes Kompromiß zwifchen feiner wahrhaften und realiftifchen Empfindungs- 
weife und einer anziehenderen Erfcheinungsform zeigt ſich wohl am beften in 
feinem „Abendmahl“, welches fich jegt in ber Außftellung der Sezeffion befindet 
und das auf den unbefangenen Beſchauer wirkt wie ein Erlebnis. Ter 
Zauber, der von diefem Bild auögeht, ift unbeſchreiblich. Wie ih im Geiſt alle 
Abendmahlsdarftellungen der legten drei Jahrhunderte durchging, Hatte ich den 
Eindrud, daß jeit dieſer Zeit nicht? gemalt worden, was an Tiefe der Empfindung 
und malerifher Wirkung diefem Werk gleichtäme. 

Uhde hat den Moment gewählt, nachdem Judas Iſchariot Hinausgegangen 
und Jeſus ſpricht: „Nun ift des Menfchen Sohn verfläret, und Gott ijt ver 
tläret in ihm." Wie in einer Verklärung leuchtet auch die Geftalt Chrifti, teild 
vom fahlen, blauen Dämmerlicht, teils vom roten Schein der vor ihm ftehenden 
Lampe beleuchtet. 

Wie diefe eigentitmliche Lichtmiſchung gemacht ift, jo ohne jede abſichtliche 
Effekthafcherei und doch fo wahr, fo wunderbar wirkungsvoll, das erklärt ſich 
eben daraus, daß Uhde das ganze Bild in derfelben Abenditimmung die Mobelle 
von der brennenden Campe beleuchtet, gemalt hat. Es war die Wbficht des Malers, 
nicht ein großes, offizielles Abſchiedsfeſt, jondern eine Kleine, intime Abjchied- 
feier im Kreiſe feiner Getreuen, durchbebt vom Schmerz des nahen Hinfcheiden, 
darzuftellen. Und jo wirkt e8 auch auf und. Wir ſehen den Erlöfer und fee 
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Jünger nicht in einer vor der ganzen Welt maßgebenden und flr die ganze 
Belt beftimmten Pofe, wir belaufchen die Heine, ernfte Schar in ihrem letzten, 
trauten Beifammenfein, ohne daß fie ed ahnt, wir ſehen die Geftalt de Gottes— 
ſohnes gewifjermaßen durchbebt von den letzten Schmerzen des Menſchentums 
und doch fchon an der Grenze, wo der Gott in ihm anfängt, fich vom Menfchen- 
leib zu trennen, um zum Vater hinaufzugehen, und wir fehen die Jünger, ganz 
Hingebung, ganz Aufgehen in ihm, bemüht, in diefer ftillen Abſchiedsſtunde das 
legte feftzuhalten, was er ihnen geben kann: fein göttliches Wort. 

Tritt man dur) die dem Bilde gegemüberliegende Thür, fo fieht man in 
ein eines, halbdunkles Zimmer, faft ausgefüllt durch die ſich ins Bild hinein 
verfürzende Tafel. Durch ein Heine Fenſter hoch oben im Hintergrund bes 
Zimmers wirft eine müde, graue Dämmerung legte bläuliche Lichtreflege. Zu 
Häupten der Tafel, zwiſchen Johannes und Petrus, etwas feitwärts von dem 
über ihm ftehenden Fenfter, figt der Erlöfer, die Hände fegnend aufgehoben, in 
den blauen Augen den Ausdruck überirdifcher Sehnſucht. Um ihn herum 
gruppieren fich die Jünger, von denen eben ber eine eine brennende Lampe auf den 
Viſch ftellt, ohne dabei den Blick von feinem Herrn abzuwenden. Dieje Gruppen 
find von einer Natürlichkeit und Lebenswahrheit und zugleich in ihrer Andacht, 
in der völligen Konzentration auf die Perfon des Heilands, von einer rührenden 
Imigkeit. 

An der unteren Schmalſeite der Tafel ſitzt eine Greiſengeſtalt, dem Beſchauer 
den Rüden zufehrend, aber wie wirft gerade dieſe Geftalt, was liegt in der 
Haltung für eine Empfindung. wie ift der fehwere, abgeſchabte Lodenmantel be- 
handelt! Ueberhaupt wie meifterhaft ift die Behandlung ber teils phantaftijchen, 
teila bäuerijchen Gewänder der Jünger, wie gedämpft und doch leuchtend das 
Rot der Gewanbung CHriftil Die Typen der Jünger find diesmal mehr Die 
edeln und charakteriftiichen Köpfe des oberbayrifchen Gebirgsvolkes, Die etwas 
Romanifches, faft Drientalifches haben. 

Was es ift — ich kann e8 nicht definieren, aber die Stimmung, die in dem 
Bilde liegt, fie giebt, wie in den Worten der Leidensgefchichte, die ganze feier- 
liche Borahnung jenes legten Liebesmahles wieder. Die Geftalten haben keine 
Heiligenfcheine, und doch tritt und aus ihnen das Göttliche in greifbarer und 
ergreifendfter Geftalt entgegen. 

Wahrlich, aus diefem Bild fpricht und ein Std Ewigkeit an, und für die 
Ewigkeit fcheint es gejchaffen. 

Wenn ich mir vergegenwärtige, an mir felber, wie gerade die letzten Jahre 
aus Gegnern des Meifterd Freunde, aus Zweiflern und Tadlern Gläubige 
gemacht haben, dann frage ich mich: worin liegt nun die mächtige Wirkung feiner 
Rumft? 

Das Perfönliche fpielt bei ihm gar feine Rolle, denn wiewohl Herr v. Uhde 
feine unfympathifche Perjönlichkeit ift, fo ift der vornehm-ernſte Mann wenig ge- 
eignet, in Perſon Propaganda für feine Richtung zu machen. Er ift ein Mann 
von großer Weltbildung und tadellofen, gejelljchaftlichen Formen. Sein Yeußeres 
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hat etwas von einem Diplomaten; an den geweſenen Offizier erinnert nur der 
große, blonde Schnurrbart. Scharfe, blaue, durch die Gewohnheit des Schauens 
etwas zugekniffene Augen verraten mit ihrem durchdringenden Blick den Maler. 
Er fpricht wenig und leife und äußert fich fehr referviert, aber was er fpridt, 
ift Har und beftimmt Er ift feine erpanfive, aber eine Natur, von der das 
Wort gilt: „Was über allen Schein, trag’ ich in mir.“ Dabei ift er von großer 
Beſcheidenheit und läßt anerfennend das Schöne gelten, wo er es findet. Als 
ich ihm einmal gelegentlich eines Geſprächs über feine Richtung fagte:. „Ih 
finde eben, wie der Dichter mit Hilfe der Phantafie Geftalten fchaffen darf, 
die er nicht wor fich fieht, fo darf es auch der Maler. Wir müßten ja font | 
einen ganzen großen Kreis auß der Kunſt verbannen, ber die Welt mit herrlichen | 
Phantafiegebilden bevölkert hat, und das wäre jchabe.“ 

Da unterbrach mich Herr v. Uhde mit den Worten: „Gewiß, ich bin ud 
weit entfernt, meine Nuffaffung al die allein richtige Hinzuftellen; ich wäre 
fogar unglücklich, wenn nun alle Menfchen in meiner Manier malen wollten. | 
Gott bewahre und davor; nichts Iangweiliger als fo eine einjeitige Kunft- | 
richtung!“ | 

Wenn wir und aljo die Wirkung feiner Werte Har machen wollen, jo | 
möchte ich zwei Urteile geiftwoller Kunftfenner auf ihn anwenden. Das eine 
von dem verftorbenen Schriftfteller Profeffor v. Riehl, der in einem Vortrag 
fagte: „Uhde ift ber größte Idealiſt unſrer Zeit.“ Das andre von dem großen 
alten MalerpHilojophen Profeffor Eduard Ile, der in einem Gefpräch über 
unfte heutige Kunft Uhde ganz beſonders hervorhob mit den Worten: „Uhde, 
das ift ein großer, ehrlicher Künſtler.“ | 

In diefen beiden Ausſprüchen läßt ſich, fozufagen, die ganze künſtleriſche 
Individualität Uhdes zufammenfaffen. Wie feine unverbrücjliche Wahrhaftigkeit | 
ihm den Mut giebt, die Dinge, auch das an fich Unſchöne, zu malen, wie er es 
fieht, ohne zu fchwindeht oder die Natur zu korrigieren, nur verklärt im Feuer 
feiner idealen Empfindung, fo ringt er fich auch aus feinem eignen Innern, aus 
der Tiefe des in ihm fich vollziehenden, fünftlerifchen Läuterungsprozeſſes zu 
immer höherer Schönheit, zu reineren Formen empor. 

War früher die tiefe Innerlichkeit jeiner Werte nicht immer genügend, uns 
über abftoßende Aeußerlichkeiten Hinwegzubringen, fo fucht fich die gereiftere 
Empfindung, ohne an Tiefe und Wahrheit zu verlieren, mehr und mehr edlerc 
Typen, fie ringt gewiffermaßen nach dem ſchöneren Ausdrud, um in die Er- 
ſcheinung zu treten. 

Wenn die Schönheit der Form in harmoniſcher Verbindung mit der Schön- 
heit der Empfindung ein Werk zu einem „klaſſiſchen“ ftempelt, dann ift Frit 
vd. Uhde mit feinen legten Werken längjt unter die „Klaſſiker“ zu rechnen, und 
es kann ihm paffieren, daß man ihm den Schmerz anthut, ihn in einem Atem 
mit den „alten Meiftern", jedenfall® aber umter den Beſten der Nation zu 
nennen. 

Ich Hoffe, daß ich nun, nachdem id) die Perfönlichteit des Meiſters redend 
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eingeführt habe, in einer der nächften Nummern ein genaues Bild feines 
Lebens, fowie feines künftlerifchen Entwiclungsganges und feiner Werte geben 
tann. Auch ein ſchon längft angeregter gemeiniamer Beſuch in den Kunſt- 
ſammlungen Münchens wird wohl manches intereffante Wort zu Tage fürdern, 
das ich unfern Leſern getreulich überliefern werde. 


PN 


Don Johannes Brahms. 


Jlias (Ilka Horovig-Barnay) Wien. 


„Lieber Brahms! 


Die Ueberbringerin diefer Zeilen, Frau H. 8, ift nicht ohne weiteres 
hinauszuwerfen, fondern ernft zu nehmen. Sie ift gründlich mufitalifch gebildet 
und bejißt echtes Verjtändnis für Peine Mufit. Fördere fic nach Kräften. 

Dein 
Ferdinand Hiller.“ 

Mit diefen ermutigenden Zeilen ausgerüftet, ftieg ich vor ungefähr fünf- 
undzwanzig Jahren ziemlich befangen die Treppe des Haufes in der Karlsgaſſe 
in Wien hinan, um Brahms in feiner Wohnung aufzufuchen und kennen zu 
lernen. 

Nach allem, was ich über ihn gehört Hatte, durfte ich mich auf einen be— 
ſonders liebenswürdigen Empfang nicht gefaßt machen, und ich empfand eine Art 
von ſchüchterner Verlegenheit, als ich vor ihm ftand und er mich in ziemlich 
trodener und zuriidhaltender Weife begrüßte. 

Er Hatte jedoch kaum Hillers wenige Zeilen gelefen, da ging ein Schimmer 
von Freundlichkeit über fein Geficht, er reichte mir die Hand, bot mir einen 
Sig an, und ſchon nad) wenigen Minuten plauderten wir über Muſik und über 
meine Pläne, die ihn fichtlich intereffierten, eingehend und angeregt. 

Es ift nicht leicht, den Eindrud zu ſchildern, den Brahms’ Perfönlichkeit 
damal3 und — fat möchte ich jagen — zeitlebens auf mich machte; denn er bot 
niemals eine Erfeheinung, die — wie etwa Liszt — nach ihrer Aeußerlichkeit zu 
meſſen war. 

Ich Hatte fofort dad Gefühl, daß, um ihn gründlich kennen zu lernen, man 
ein Schachtgräber fein müſſe, daß der eigentliche, menfchliche Wert dieſes 
hochbedeutenden Künſtlers in der tiefften Tiefe feines Weſens verborgen Liege. 
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Es umgab ihn eine ftrenge Atmofphäre, welche jede Anmäherung unbedingt 
erfchwerte. 

Wie mußte ed mich freudig überrafhen, als Brahms mich wenige Tage 
nachher ſchon durch feinen Gegenbefuch auszeichnete. 

IH wohnte damals im Hotel Metropole; es war zur Dämmerftunde. Id 
fpielte eine Novellette von Schumann, als ich Hinter mir die Thür gehen hörte. 
Verdrießlich über die Störung brach ich ab. 

„Ich bin Brahms,“ ertönte eine kräftige, etwas Hochliegende Stimme. „Sie 
fpielen ja recht anftändig, und es ift von mir recht unanftändig, daß ich Sie 
ſtöre!“ 

Brahms erfreute mich durch wirkſame Empfehlungen, die mir außerordenilich 
genußt haben. 

Bei einem Manne, deſſen unſterbliche Leiftungen feinen Ruhm über die 
ganze Welt verbreiten, fällt die Beurteilung feiner Perjönlichteit wohl in zweite 
Reihe — der Genius des Meiſters hat mit feinen menjchlichen Vorzügen und 
Gebrechen nichts gemein. In vielen Fällen ift es jogar die Pflicht der Forſchung 
da3 rein Menfchliche vom Geiftigen zu trennen, denn nur dieſes gehört der 
Neberlieferung. " 

Wenn aber irrige Anſchauung und Vorurteile die Perſönlichkeit eines Großen 
zur Karikatur verzerren, dann iſt e8 Pflicht, das wahre Weſen des menſchlich 
Verkannten in das richtige Licht zu ftellen. 

Diez fei denn die Aufgabe folgender Zeilen. 

Brahms war, wie alle Kulturgrößen, ein Einſamer. Er ftieg die Höhe 
menſchlichen Können? allein hinan. Seine Kunftvollendung ftand hoch über 
allem Menfchlichen, und nur fehr wenigen war es gegdimt, fich der Herzensgüte 
feines Weſens zu erfreuen. 

Er gab fi rauf, Hart im Ausdrud, farkaftiih und zu fcharfem Spotte 
geneigt — nichts weniger als ein „homme du monde“. Alle Lächerlichteiten, 
hohlen Eitelfeiten und gefchminkten Unmwahrheiten fanden an ihm — dem Starten 
und Wahrhaften — einen unerbittlichen Kritiker. 

Im vollen Bewußtfein feines Wertes begegnete er mit Verachtung dem banalen 
Verſtändniſſe der „Lompakten Majorität“ ! 

Selbftverftändlich Tonnte die Zahl feiner Freunde keine große fein. Brahms 
aber zählte nicht — er wog! 

Und die wenigen, welche fein Innerſtes ertannten, ftaunten über das tie- 
ernfte Gemüt, über die feheu-fenfitive Empfindfamfeit feiner Seele wie über 
das warmfühlende Herz, das fich unter der rauhen Außenfeite verbarg. 

Diefe wenigen verkehrten mit ihm im der ungebundenſten Weife. Seine 
Offenheit und Geradfinnigkeit wirkten ermutigend. Man brauchte nur zu reden, 
„wie einem ber Schnabel gewachſen war“, fein feines Ohr hörte das Echte fofort 
heraus — umd dann wurde er gemütlich, ja fogar danfbar. Nur wenn von 
Virtuoſen oder gar Birtwofinnen die Rede war, da nahm er kein Blatt vor 
den Mund. Im feiner fchneidigen Weife hieb er nad) rechts und links und 
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ſchonte weber Freund noch Feind! Vor den „entfeglichen Pianiftinnen“ — wie 
er fie nannte — nahm er „Reikaus“, wenn fie ihm vorfpielen wollten; Frau 
Clara Schumann allein ließ er bedingungslos gelten, denn: „fie ift ein ver- 
nünftige® Frauenzimmer,“ fagte er bedeutungsvoll. 

Bon läftigen Schmeichlern und Verehrern machte er fich durch feine ſcharfe, 
epigrammatische Ausdrucksweiſe energiich los. 

Das erfuhr einmal ein junger ungarifcher Geiger, der mit einiger Be— 
gabung und viel Reklame feinen eingebildeten Ruhm infcenierte und Brahms 
unaufhörlich mit feiner aufdringlichen Bewunderung beläftigte. 

„Mehr Fingerübungen, junger Mann, und weniger Phrajen!“ fagte Brahms 
ruhig zu ihm und drehte ihm den Rüden. 

Eine junge Pianiftin frug ihn um Rat, ob fie in Wien konzertieren follte. 

„Sind Sie ſchon ganz vorbereitet?“ frug fie Brahms, 

„Gewiß, lieber Meifter. Darf ich Ihnen etwas vorfpielen?“ 

„Nein nein! Ich meinte bloß, ob Sie ſchon — ein neues Kleid und neue 
Handſchuhe Haben?!“ 

„Sa wol!“ ftammelte die erftminte junge Dame. 

„Schade!“ meinte Brahms, „denn fonft Hätte ich geraten — lieber nicht!“ 

Nicht minder ftreng wie gegen andre, war Brahms gegen ſich ımd feine 
BVerte. Es ift befannt, daß er nicht? auß der Hand gab, was nicht forgfältig 
gefeilt und nach feiner Ueberzeugung „ganz fertig" war. Nach der Erftauf- 
fügrung feines Requiems fagte er: 

„Ich bin froh, daß ich das Ding außer Haufe habe. Solange es da lag, 
war ic} nie damit zufrieden.“ 

Einer Dame, welche ihm für die Ueberſendung feiner Volkslieder enthuſiaſtiſch 
dankte, jchrieb er: ) 

„Erſt Hab’ ich mich Ihres Briefes gefreut und der allerliebften Befchreibung 
von Kind und Kegel, wozu auch meine Lieder gehören, die leicht zu loben find, 
wemn man die ‚paar Fettaugen‘ fich ausfucht.“ 

Diefe „Fettaugen“ und fein Lied „Es kehrt die dunkle Schwalbe“ waren 
ihm als Kompofitionen beſonders and Herz gemahlen. 

In dem Haufe des kunftfinnigen Ehepaare Dr. Richard und Maria 
Fellinger Hatte der einfame Brahms ein Heim gefunden. Feinfinnige, beſcheidene 
Verehrung und warme Anhänglichkeit einerfeitd und rührende Dankbarkeit andrer- 
jeits knüpften zwifchen den drei Menjchen ein feſtes Band ber Freundſchaft, 
welches die letzten Lebensjahre des Meiſters verfchönte. 

Wie die meiften Geiſtesgrößen, welchen der Luxus des Lebens wertlos er- 
ſcheint, ſo war auch Brahms für ſich ſelbſt äußerft einfach und bedürfnislos und 
im Geldangelegenheiten höchſt unpraltiſch. Aber wenn es galt, Bedürftigen auf- 
zuhelfen, ihre Not zu lindern, da fchentte er ſchnell und mit vollen Händen. 


ı) Die nachfolgenden Briefe von Brahms wurden mir von Herrn und Frau Dr. Fel- 
Iinger aus einer größeren Sammlung zur Beröffentfihung freundlichſt überlaffen, 
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Dabei mied er ängftlich die Pofe des Gebers ımd Wohlthäters, und gar 
viele (deren Namen hier nicht genannt werden follen) danken Brahms, als un- 
getanntem Helfer in der Not, Gefundheit und Forttommen. 

Dr. $ellinger war immer der Exekutor feiner heimlichen Wohlthätigkeit. 

Der Mufitjchriftfteller Nottebohm lag krank und vereinfamt in Graz. 
Brahms hörte davon, reifte zu ihm, begleitete ben ſterbenden Freund nad 
Gleichenberg, tröftete und pflegte ihn, beglich nach deſſen Tode alle Koften 
und brachte der Schülerin des Dahingefchiedenen ein Blättchen von jeinem 
Grabe. 

Ebenfo jchidte der „empfindungelofe, kaltherzige“ Brahms dem erkrankten 
Theodor Kirchner 500 Mark dur Dr. Fellinger, ohne feinen Namen zu 
nennen. 

Nur bei Öffentlichen Wohlthätigkeitsalten, wie beifpielaweife für die Schentung 
‚an ben Volksbildungsverein, wo es galt, möglichft viele Teilnehmer heranzu⸗ 
ziehen, da ſetzte Brahms feinen vollen Namen hin. 

Wie wenige, die mit Brahms verkehrt haben, wiſſen es, was er für ein 
Kinderfreumd war! In Mürzzufchlag, wo er einen Sommer zubrachte, hatte er 
ftet3 ein ganzes Gefolge von Bauernfindern Hinter fich, die er lachend und- 
fcherzend mit Süßigkeiten regalierte. 

Um fie zu erfreuen, ließ er fich von der Dftfee Mufcheln „für feine Kinder“ 
ſchicken, und zu Weihnachten kam vom „lieben Herrn Brahms“ — wie er dort 
genannt wurde — alljährlich eine Chriftbefherung für die Dorftinder. 

Dan fieht, welche Herzensgüte und Naivität hinter ber rauhen Außenſeite 
wohnte, und das wird noch deutlicher, wenn man erfährt, wie er felbft noch 
tindlich und naiv. fich freuen konnte. 

Er verbrachte jeden Weihnachtsabend bei der Familie Fellinger, und es 
wäre ein arger Mifgriff gewefen, wenn man ihm ein formelle Weihnachts 
geſchenk hätte machen wollen. 

Es mußte ein Scherz fein, ber ihn erfreute und beluftigte. 

Kleine praftifche Gaben, Briefpapier, Bleiſtifte, Sahnetöpfchen, Kleider 
bürften, welche das hausmütterliche Auge der Frau Maria ſchon Wochen vorher 
ausfindig gemacht Hatte, Lieblingsdelifateffen in feſter umd flüffiger Geftalt 
wurden traveftiert und erſchienen zur Beſcherung als luſtiges Scherzrätfel. 

An einem Chriftabend gelang der Spaß fo gut, daß Brahms beinahe wild 
wurbe; denn als er das hellerleuchtete Zimmer betrat, geleitete ihn Frau Marie 
vor einen mit Blumen, Spigen und Rofajchleifen kokett Herausgepußten — Damen: 
toilettetifch, der mit Puderfchachteln, Pomadetiegeln, Parfümflacons und Toilette 
fafjetten Dicht bebedt war. 

Zuerſt ganz verbußt, ſchaute Brahms auf all die zierlichen Herrlichkeiten und 
fagte etwas unficher zu Frau Maria, die ernft dabei ftand, aber in vorwurfs 
vollem Tone: 

„Das kann doch — um Gottes willen! — nicht für mich fein! Was joll 
ih deun damit?“ 
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„Das alles könne Sie fehr gut brauche, Herr Brahms!“ fagte Frau Maria 
in ihrem reizenden ſchwäbiſchen Dialekte. 

„Gott bewahre mih! Wie kommen Sie nur auf ſolche Gedanten! Ich 
und Kölner Waffer und Pomaden! Und der feine, zierlihe Tiſch! Nein, nein, 
nein!“ Und er wehrte ſich und wollte nichts davon wifjen. 

„Aber jo fehe Sie ſich's doch eim biffel näher an, Herr Brahms!“ bat. 
Frau Maria, und wie duch eine ungefchidte Bewegung ftieß fie ein Schächtelchen 
um. Da tollerte eine Dofe Anchovis heraus, und aus den übrigen Puder- und 
Toilettefhachteln kamen Sardinen und Thunfiſche, Bücklinge und Häringe, aus 
den Flacons Cognac, Rum und Kirſchwaſſer, aus den Kaffetten Salami- und · 
Schladwürfte lockend zum Vorſchein. — 

Nun lachte Brahms Thränen, als ſich der für ihn ſcheinbar ſo unnütze 
Toileltenkram fo genußreich demaskierte, und er amüſierte ſich den ganzen Abend 
über ſeinen „Auffiger“. 

Brahms war befanntlih ein tüchtiger Effer und froher Trinfer, aber er 
war fein Feinjchmeder. Derbe Koft war ihm am liebften. Eines feiner Lieblings- 
gerichte war die ſchwäbiſche Megelfuppe. Wie fein umd grazids Brahms’ be 
rüchtigte Schlagfertigfeit fein konnte, beweiſt die mufifalifch"-wigige Antivort, welche 
er auf eine Megelfuppen-Einladung gab: 


Fresse se 
„em mmn, 


Menuett aus Mozartd „Don Juan“: „Wer kann da widerftehen?* 


























Flotter und urwüchfiger Humor ſpricht aud) aus dem Briefe an Dr. Fellinger, 
den er gebeten hatte, ihm feine Koffer von Wien nad Thun an feinen Haus- 
bern, den Kaufmann Spring, zu fenden, bis Brahms felbjt von einer Reife 
nach Italien dort eintreffen würde. Kaufmann Spring follte dem Dr. Fellinger 
den richtigen Empfang der Koffer durch eine Karte anzeigen. Brahms war 
jedoch gleichzeitig mit feinem Gepäd in Thun angelommen und übernahm nun 
jelbft die Empfangsanzeige in folgender launigen Weife: 

Thun, 17. Mai 1887, 
Inſonders geehrter Herr! 

Entſchuldigen Sie, daß ich Ihre Karte nicht fofort beantwortete. Aber ich 
wollte warten, bis alles Zeugs beifammen ift, und da nun geftern der Reſt 
(nämlich der Dr. Br. jelbft) dazu gelommen ift, fo eile ich, e8 Ihnen zu melden. 
Es ift auch alles in jo gutem Zuftand, wie e3 bei einen einfchichtigen Herrn 
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und wandernden Kunftmacher nur zu verlangen iſt. Dr. Br. aber bittet mic, 
Ihnen ſehr herzlich zu danken, daß Sie ſich der Bagage fo freundlich an- 
genommen haben. 

Auch bittet Hr. Br., Sie möchten ihm fagen, was Sie für ihn ausgelegt 
haben — das können Sie ja immerhin thun — ob es Ihnen was nüßt, weiß 
id nicht — fo ein Kunſtmann! Hr. Br. will auch viel Gelb jegt im Italien 
verdient haben und fehr viel und große Freude gehabt am Kirchenbeſuch, am 
herrlichen Frühlingswetter, am Spazierengehen, Bildern, Statuen und andern 
Schnurrpfeifereien. Jetzt figt er Hier und feufzt, daß er abends nicht in den 
"Prater gehen kann und daß er nicht jo hübſche Mädchen fieht wie in Wien. 

Dann läßt Hr. Br. auch Ihre Familie ſchön grüßen. Er fagte, e8 wäre 
ſehr gejcheit, daß wir nicht fo viel Schiller und Goethe aufftellten wie die in 
Deutſchland, denn fie müßten doch alle wieder ’rımter und Ihre Herrn Söhne 
dafür Hin — wir werden denn gleich damit anfangen. 

Und nun empfehle ich mich Ihnen gehorfamft und bin allezeit 

Ihr 
dienſtwilliger 
und ergebener 
Joh. Spring, 
Hausbeſitzer und Viltualienhändlet. 


Die Schiller- und Goethe-Momente beziehen ſich auf ſelbſwerfaßte kleine 
Theaterſtlicke der beiden Söhne Fellinger, die Brahms viel Freude machten. 

Ich Hatte eine merkwürdige Scene erlebt, welche beweift, wie Brahms alles, 
was nad) Eitelfeit, Schmeichelei und Verhimmelung ausſah, haßte, und wie leicht 
ihn ſchon die bloße Zumutung, als ob er Aehnliches dulde oder gar begünftige, 
zur beftigften Wut reizen konnte. 

Es war in dem Jahre, ald die vortreffliche und leider zu früh verftorbene 
Liederfängerin Hermine Spieß zum legten Male in Wien konzertierte. Joſef 
Joachim mit feinen Duartettgenoffen, die ebenfall® zur felben Zeit in Wien 
und mit Fellinger8 eng befreundet waren, Fräulein Spieß und noch einige mufil- 
liebende Freunde waren mit mir bei dem liebenswürdigen Ehepaar zu Tiſche 
gebeten. 

Frau Maria malt, photographiert und mobelliert mit vielem Talent, und fie 
benußte jede Gelegenheit, um von ihrem verehrten Brahms möglichft viele Bilder 
haben zu können. Ja, fie trieb ſogar fcherzhaften Kultus, fie fticte Deckchen mit 
Brahms Liedertemen, und zu feinem Geburtötage fand er auf feinem Tiſche 
aus einem Stuchenteig, den er beſonders liebte, gebadene — Notenköpfe, welde, 
geſchickt auf einem au langen Bleiftiften tonftruierten Notenfyfteme angebradit, eines 
feiner Boltzlieder deutlich veranjchaulichten, jo daß Brahms lachend zu ihr jagte: 

„Sie fingen mi, Sie malen mid, Sie ftiden mid, Sie baden mid!“ 

Es befanden ſich ſomit mehrere Bilder Brahms’ aus feinen verſchiedenen 
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Lebensaltern im Salon, und ehe man zu Tiſche ging, ftellte ſich Joachim vor 
eines berfelben und fagte lächelnd: 

„Na, Hör mal, Johannes! Wie es ſcheint, biſt du Hier der Haus— 
heilige‘! Wo man Hinblict, nichts ala Brahms! Da, ſchon wieber ein andres 
Bild von dir! Das ift nun bereit? das fünfte!“ 

So harmlos diefe Bemerkung auch gemeint war, mißfiel fie doch Brahms. 
Er antwortete zwar mit feiner Silbe, aber das Blut ftieg ihm ins Geſicht, und 
er ging verftimmt zu Tiſche. 

Nach der Mahlzeit wurde Hermine Spieß aufgefordert, zu fingen. Sie fragte 
Brahms, ob er fie begleiten wolle. 

„Gerne!* fagte diefer und ging ans Klavier. 

Da lagen nun fämtliche Lieder von Brahms in Heften und Notenbüchern. 

Brahms fing an zu blättern, zu fichten; er wurbe immer heftiger, und plöglich 
jagte er, hochrot im Gefichte, zornig zu Frau Maria: 

„Sa, haben Sie denn Bier nicht? andre als Verwandtenmuſikt?“ 

Wütend und heftig warf er ein Heft, ein Buch nad) dem andern unter dag 
Klavier. 

Wir faßen alle wortlos, in ängftlicher Verlegenheit da. 

Da ging Frau Maria an den Notenſchrank und fchleppte mit beiden Armen 
ſchwere Stöße von Mufitalien herbei. 

Brahms ſaß bereit? am Klavier. 

„Hier, Herr Brahms,“ fagte fie, „hier Habe Sie Beethoven, Mozart, 
Schubert, Schumann und Mendelzjohn! Wenn Sie aber meine, daß das fei’ 
Verwandtemufil‘ fei...“ und indem fie ſich zu ihm nieberbeugte, fügte fie 
halblaut Hinzu: „Wege dem!... Wege dem... brauche Sie nit jo wicht zu 
tun ! 

Brahms ſah ihr in das erregte Geſicht Seine Hände lagen auf den 
Taften. 

„Wege dem!“ wieberholte er, und ein Lächeln zudte um feine Mundwinkel. 
„Bege dem!“ Und er prälubierte übermütig, ſchlug dann gutgelaunt einen 
Band Schumannfcher Lieder auf und begleitete eine ganze Serie davon zu unfer 
aller Entzüden. 

Dann ging er ind Rauchzimmer, und nun konnte ich endlich Fräulein Spieß 
einige Brahmsſche Lieber begleiten, die fie fo meifterhaft fang. 


* 


Bemerkenswert iſt es, wie ſich Brahms in feiner zweiten Heimat, in Defter- 
teih, eingelebt, und mit welcher rührenden Anhänglichfeit er namentlich Wien 
und die Wiener liebte. 

Die Gemütlichkeit, der künſtleriſche Schönheitsſinn und die ſüdliche Weichheit 
de3 Volles waren ihm ſympathiſch und Haben auf feine Schaffenskraft unbedingten 
Einfluß gebt. 

Der nordiſch reflektierende und tieffinnige Geift des großen Tondichters ift 


714 Dentfche Revue. 


durch den finnlich ſchönen, graziös-lebensfrohen Einſchlag — der entichieden 
wieneriſch ift —, weich abgerundet, zu voller Blüte gelangt. 

Nachdem er drei Sommer in Thun gelebt, zog es ihn wieder nad) dem 
reizenden Iſchl, das er fcherzhaft jeine „Rompofitionsfabrif“ nannte. Als ih 
im Herbfte einmal aus Schleswig-Holftein zurückkam und davon ſchwärmte, fagte 
Brahms fcherzend: 

„Ach, laſſen Sie mich zufrieden! Dort giebt e8 weder fo ſchöne Mädchen 
noch fo gute Mehlipeifen wie hier in Wien!“ 

Und auf die Behauptung, Wien fei gegen Berlin mur ein großes Dorf, 
fagte er: 

„Na, dann feien Sie froh, daß Sie einen fo ſchönen Landaufenthalt für 
den Winter haben!“ 

Seine Vorliebe für Wien äußerte fich am ftärkften in feiner Verehrung und 
warmen Freundicaft fir Johann Strauß, in dem er mit Recht den voll- 
endetften, grazidfeften Ausdrud des Wienertums erblidte. Seine jchrantenloje 
Bewunderung für den Genius des „Walzerlönigs“ äußerte ſich charakteriftüc 
in den wenigen Worten, die er unter den „Blauen Donau“-Walzer ſetzte. Er 
fchrieb: „Leider nicht von mir. J. Brahms.“ 


* 


Ich laſſe Hier noch zwei Briefe von Brahms folgen, deren erjter betont, 
welches Gewicht er auf die genaue Kenntnis der Liederterte legte, und jeine 
Vorliebe fir Böcklin zum Ausdrud bringt. 

Iſchl, 9. Juni 1895. 
„Liebe, verehrte Frau Dr.! 

Mit wahrem Vergnügen nehme ich das größte und ſchönſte der Papiere, 
um Ihnen für Brief und Sendung zu danken. 

Schon der Pojtjtempel ‚Misdroy‘ erfreute und — beruhigte mid) fo, daß 
ich den dicken Brief als ſchönſte Mehlipeis zurücklegte und erft einige andre, 
mehr nach Nindfleifch ausfehende, zu mir nahm Darm aber habe ich Ihr 
freundliches Plaudern und die wirklich allerliebften Bilder behaglich genoffen. 
Eins hübſcher wie das andre, aber Ihr eignes will mir als das befte erjcheinen, 
und ich kann mir fein liebenswürdigeres denken und wünſchen. 

Schade, daß Sie den Böcklin nicht gleich nad) meiner Abreife haben holen 
laffen; Sie hätten bei Öfterem und längerem Anſchauen ungemeinen Genuß 
gehabt. 

Vielleicht ſchickt Ihr Mann Ihnen einen Band? Nun, fonft haben Cie 
das Bläfier im September. 

Sehr dankbar werde ich fir Nachrichten über die Geſchäftsfragen jein, 
das heißt, was fie für ein Ende nehmen. Ich zweifle gar nicht, daß es dat 
allergünftigfte und gewünfchte fein wird. 

Da Dr. Rottenberg mir leider in einigem ähnlich ift, jo wiffen Sie vielleicht 
nicht, daß er Guiolletftraße 55 wohnt und am 12. Mai Hochzeit macht! 
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Daß es meine Voltzlieder gut bei Ihnen haben, freut mich, und wen Sie 
mit dem Meinigen daran fertig find, fo dirfen Sie die Terte nur immer weiter 
und eingehender betrachten und bedenfen, zum Beiſpiel Gunhilde, ber Herr und 
jein Knecht und manche. 

Aber daß es Ihnen jelbit gut geht, mit der Nachricht erfreuen Sie bis- 
weilen Ihren ‚ 

herzlich grüßenden 
3. Brahms.“ 


Ein Billet vom 19. Juli 1896 aus Iſchl erwähnt die legte Kompofition von 
Brahms, „Die vier ernften Gefänge* — er nennt fie „Schnabahüpfeln!“ —, welche 
er nicht, wie irrtümlich angenommen wird, auf den Tod von Klara Schumann 
oder in trüber Todesahnung komponiert, fondern die er für fich felbft, als 
Geburtstagsgeſchenk (zum 7. Mai), verfaßt hatte. 

„Nächſtens aber fchreibe ich! Dieß ſoll's nur fignalifieren und meinen 
ſchönſten Dant anmelden für alle Ihre lieben Briefe. Der legte der befte! 

Ja, die Schnadahlipfeln find dies Jahr etwas fauer geraten, und nicht 
jeder wird fo freundlich hineinbeißzen wie Sie. 

So hübſch und ſchön — und ſo vollkommen, wie Ihre Bilder immer mehr 
werden, kann's ja auch keinesfalls machen 

Ihr 


herzlich grüßender 
I. Br“ 


Aus all den Heinen Zügen und flüchtigen Aeußerungen wird ſich moſaik 
artig das Bild eines Menfchen zufammenftellen laſſen, der in feiner eigenartigen, 
aber durchaus fraftvoll-tüchtigen und ſelbſtbewußten Erjcheinung mit feinen: 
warmen, naiven und fchön-menfchlichen Empfinden zum Beifpiel wird, dem nadj- 
zuſtreben ebenjo ehrenvoll wie wertvoll ift — und dem wir in unfern Herzen 
begeiftert ein Denkmal jeßen. 

Die Mitwelt wird dem großen, klaſſiſchen Tondichter, dem würdigen Nach- 
tolger Beethovens Dentmäler in Stein und Erz jegen, die Nachwelt wird feinen 
Genius feiern, und feine Werke werben ihn in den Kreis der Unfterblichen führen 
— jeine Freunde werden fein Andenken lieben und ehren und mit Stolz 
ihren Kindern und Enteln erzählen, daß Brahms ihr Freund geweſen ift. 


5 
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Die Seinde der Seefahrer. 


Livonius, Bize-Abmiral a. D. 


Ei allgemeiner Schrei des Entſetzens hat in den legten Jahren wiederholt die 
Länder durchhallt, fo oft der Telegraph die Kunde jener gräßlichen Unglüdafälle 
auf See zur Kenntnis brachte, durch welche ganz ahnungslos und plöglic viele 
Hunderte von Perſonen auf Paffagierfhiffen in die Tiefen des Meeres hinab- 
geriffen wurden. Die Schreden der Verwirrung, der Todesangft, der vergeblichen 
Nettungverfuche traten ben Leſern vor die Seele, und keineswegs wurde das 
Entjegen der Leferwelt oder gar derjenigen gemildert, welche den Verluſt von 
Angehörigen bei diefen Kataftrophen zu beflagen hatten, wenn fie erfußren, daß 
fein erfennbares Verſehen der Schiffzleitung die Sataftrophe verfchuldet, daß 
ruhig, gefaßt und todesmutig der Kommandant bis zum legten Augenblid jene 
Schuldigkeit gethan und feine Pflichttreue mit dem Tode befiegelt habe. 

Dann trat jedesmal die Frage der Laien an mich heran: Giebt e3 denn 
gar kein Mittel, diefen Gefahren auf See gegenüber Abhilfe zu fehaffen? Und 
da ich von feiten der Redaltion der „Deutfchen Revue“ wiederholt aufgefordert 
bin, mich nach diefer Richtung Hin zu äußern, zumal in Anbetracht deffen, daß 
ſowohl bei dem Untergang der „Elbe“ wie bei dem der „Vourgogne“ Die großen, 
mit allen Hilfämitteln der Technik ausgerüfteten Ozeandampfer, die erftere von 
einem Heinen Frachtdampfer, die legtere von einem Keinen Segeljchiff im den 
Grund gebohrt wurden, fo will ich das Bedenken aufgeben, welches mich bisher 
daran gehindert hat, die obwaltenden Verhältniffe einer öffentlichen kurzen Be- 
ſprechung zu unterziehen, nämlich die Befürchtung, durch ein offenes Urteil gegen 
die alte Regel zu verftoßen: quieta non movere! 

Als im legten Frühjahr die Entgleifungen und Zufammenftöße auf unſern 
Eifenbahnen eine anormale Häufung erfuhren und ſich dabei faft ausnahmslos 
heraugftellte, daß Nichtbeachtung der gegebenen Vorjchriften oder grobe Nad- 
läffigfeit beim Dienftperjonal das Unglück verſchuldet Hatte, da forderte die 
Öffentliche Meinung energiſch, daß die Staatbehörde ohne Rüdficht auf den 
Koftenpunft unverzliglich Einleitung treffe zu entſprechenden Maßnahmen zur 
Befeitigung derjenigen Uebelftände, welche fi durch die nähere Unterfuchung 
als vorhanden heraußgeftellt Hatten. Die Unterfuchungen ergaben aber auch das 
immerhin leicht erflärliche Faktım, daß das ftete Umgehen mit der Gefahr die 
betreffenden verantwortlichen Perfonen gegen die Gefahr abjtumpft. E3 ift died 
eine in der menfchlichen Natur begründete Schwäche oder je nach Lage der Dinge, 
zum Beifpiel im Kriege, eine Stärke. Die armfeligen Weichenfteller und Lofomotiv- 
führer tonnte man bei ihrem beſchwerlichen Dienft wegen der oft zu lagen Hand- 
habung ihrer dienftlichen Obliegenheiten nicht hart anfaſſen, und die öffentligen 
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Blätter wiejen nad) andern Stellen, die für die mangelhafte Ausführung ber 
gegebenen Beftimmungen oder fir dieſe felbft verantwortlich zu machen feien. 

Aehnlich liegen die Verhältniffe auf See. 

Ich ftehe nicht an, zu befennen, daß die meiſten Unglüdzfälle auf See nicht 
durch die Naturgewalten hervorgerufen und herbeigeführt werden, fondern 

1. dur) leichtfertiged Spielen mit der Gefahr ſeitens der Schiffsleitung, 

2. durch Nichtbeachtung oder Unterlaffung ſtrikt gegebener internationaler 

Vorſchriften, 

3. durch falſches Navigieren oder Mandvrieren, kurz das, was der Eng- 

länder want of knowledge nennt. 

Ich werde diefe Behauptung durch einige Beifpiele belegen. 

Wie das Sind, der Schultnabe im Beginn des Winters ſich auf das eben 
eritarrte Eis wagt, Schritt vor Schritt vorſichtig prüfend, ob er nicht einbricht, 
und doch der Gefahr des Einbrechens und der Vergrößerung der Gefahr bei 
jedem weiteren Schritt vom Uferrand ab fich vollbewußt, jo liebt e8 auch der 
Seemann im allgemeinen gleichfalls, Hart an der Gefahr mit dem Schiff vorüber- 
zuſchrammen, obgleich Platz genug nebenbei ift und der etivaige Umweg ober 
Zeiwerluſt gar keine Rolle fpielt. Diefes Wagen und dichte Heranrüden am die 
Gefahr liegt wie beim Kinde auch in der Natur des Mannes und fpeziell des 
Seemanns, ift auch im Grunde fein übler Zug, aber diefer Wagemut ift un- 
bedingt da zu unterbrüden, wo fremde Intereffen ind Spiel tommen, wo Eigentum 
dritter Perfonen oder gar das Leben derer gefährbet ift, die, der Einficht und 
Erfahrung des Schiffsleiters vertrauend, an Bord eingefchifft find. 

Einige Beiſpiele mögen zunächſt diefen eigentümlichen Trieb de3 Spielend 
mit der Gefahr näher beleuchten. 

a) Im Marmarameer war ich einft Zeuge des folgenden Vorfalls. Es 
begegneten fich bei hellem Tage und ganz glatter See ein englifcher, nad) Kon- 
ftantinopel beftimmter Frachtdampfer und ein von dort abgegangener türkiſcher 
Dampfer, vollgepfropft mit Paffagieren nach Aegypten zur Wallfahrt nach Meta. 
Zum Ausweichen genügte ja eine Meine Drehung mit dem Ruderrad, aber eben 
deshalb Hatte man ja auf beiden Schiffen fo viel Zeit, jeder wartete, daß der 
andre Teil zuerft mit dem Ausweichen anfangen follte, und fiehe da, man wartete, 
bis es zu fpät war und ber Chof erfolgte. Der Dampfer mit den Wallfahrern 
jant fofort, kein Menſch wurde gerettet, der englifche Dampfer ſchleppte ſich müh- 
felig mit vollftändig eingeranntem Bug in den Hafen von Konftantinopel, weil 
ine feſte eiferne Zwiſchenwand im Vorderteil des Schiffes letzteres vor dem 
Sinfen bewahrte. 

b) Am 26. Februar 1873, nachmittags, auf dem Wege von Gibraltar nad) 
Eadig, Hielt ich, nachdem der Pearl Rock Hlariert war, auf die Tolme Bay zu, 
um aus der heftigen Strömung herauszulommen. Ich übertrug dem Obfervationg- 
offizier die weitere ſelbſtändige Navigierung, um zum Eſſen zu gehen, da ich bis 
dahin den Tag über noch nicht dazu gekommen war, etwas zu genießen. Kaum 
war ich zehn Minuten unter De, als ich fpürte, daß dad Schiff den Grund 
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berührte, wiewohl die Küſte bis auf die Weite einer Kabellänge frei von Steinen 
iſt. Mit einem einzigen Satze war ich aus der Kajüte und ſtürzte auf Ded. 
Die Mafchine war natürlich fogleich geftoppt, aber das Schiff ftand feſt auf fteinigem 
Boden. Was fah ich mit ftaunendem Auge? Die Felſen des Ufers fielen bei- 
nahe auf dad Schiff, nicht auf Steinwurfweite waren fie ab von demſelben Der 
Zweck, aus der Strömung zu kommen, wurde ebenjogut erreicht, wenn man 
ſechs bis acht Kabellängen vom Lande abbleibt, aber nein, e8 drängte den jonft 
durchaus gefegten und 'verjtändigen Seemann, dem ich die Navigierung an- 
vertraut, und der für folche an und für verantwortlich ift, wie das Kind mit dem 
Eiſe zu verfuchen, wie nahe er wohl mit dem Schiff an die Küfte herangehen 
könne, ohne feftzulommen! Er konnte fein Verhalten fpäter ſelbſt nicht begreifen. 

Da die armen Spanier in leßter Zeit fo viel haben herhalten müſſen, will 
ich bei dieſer Gelegenheit erwähnen, daß die Mannſchaft eines Boote, welches 
vom Lande aus zu uns fam, um uns zu orientieren, fo uneigennützig war, fein 
Geld anzunehmen, das ich den waderen Leuten auszahlen laſſen wollte. Mit 
einem Gefühl der Beſchämung dachte ich, an die vielen unfrer Landleute, die 
ſich nicht fcheuen, ſelbſt für die leichteſte Hilfcleiftung für ein in Not geratenes 
Schiff die ungeheuerlichften Preife zu fordern. 

c) Ein ganz neuer Dampfer des Norbdeutfchen Lloyd, der ftaatlich fubventio- 
nierten Linie nach Aſien angehörig, ftrandete auf feiner erften Rückreiſe von dort 
bei der Infel Sofotra. Soviel ich mich erinnere, wurden die Paffagiere zwar gerettet, 
aber das fo wertvolle Schiff ging verloren. Wenn man bebentt, daß die Schiiic 
des Lloyd von dem ausgeſuchteſten Offizierperfonal bedient werden, muß es da 
nicht höchlichft wundernehmen md geradezu Haarfträubend erfcheinen, im ciner 
Gegend, wo die Luft Har ift, die cöleftifche Objervation dauernd ein genaues Beited 
liefert, den Sicherheitstoeffizienten bei Bemeffung der Kursrichtung bei Annäherung 
an die Infel fo gering zu bemeffen, daß dad Schiff zum Stranden gebracht wird! 
Und wenu es ſich noch darum gehandelt hätte, Zeit zu erfparen, einen Umweg 
zu vermeiden, aber nein, es war im diefer Beziehung völlig gleichgültig, ob der 
Kurs weiter nördlich gelegt wurde, Giebt es dem für ein ſolches Vorkommnis 
einen andern Ausdruck als „fträfliche Leichtfertigkeit“? Aber was gefchicht, um 
andre abzufchreden vor ähnlichem Leichtſinn? Dem Stapitän mag ja das Patent 
aberfannt werden, dauernd oder für eine gewiffe Zeit; das trifft den einzelnen, 
wie bei den Eifenbafnunfällen; aber was gefchieht, um ber Wiederholung der- 
artiger Katajtrophen vorzubeugen? Zurückzuführen find derartige Vorkommniſſe 
auf das unfinnige Wettlaufen, um ein paar Minuten oder Stunden früher als 
andre Die Reife zurücgelegt zu haben. Da aber in erfter Linie, zumal bei 
Paſſagierſchiffen, die Sicherheit der Perfonen in Betracht kommen muß und nidt 
das Renommee eines Kapitän oder einer Needereigefellichaft, jo bedarf es eben 
eined befonderen Drudes von andrer Seite, um Gepflogenheiten, die als ein 
Uebelftand erkannt find, durch ftrenge Vorſchriften zu befeitigen. Die Schnelligkeit 
der in Frage kommenden Schiffe ift ja anderweitig genugfam befannt. 

d) Bor einigen Monaten ftrandete ein von Süden fommender Dampfer an 
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der jo gefährlichen franzöfifchen Küfte bei Oueffant. Soviel ich mich erinnere, 
wurden nur wenige Manır der Beſatzung gerettet, fo daß es unklar geblieben ift, 
wodurch die Strandung herbeigeführt wurde. Die Zeitungen berichteten, daß von 
einem andern Schiffe mit Verivunderung der geftenerte Kurs wahrgenommen wurde, 
weil direlt auf die gefährlichen Untiefen führend. Man könnte vermuten, daß die 
Kompaffe faljch gezeigt hätten, aber das hätte doch dem Kommandanten längſt be 
lannt fein müffen, und um fo mehr wäre Vorficht geboten gewefen bei der Annäherung 
an biefe fo gefährlichen Untiefen. Dazu kommt, daß heutzutage die techniſche Ein- 
richtung der Kompaſſe eine jo vollendete ijt, um den Einfluß des Eiſens im Schiff 
duch Anbringung befonderer Magnete zu kompenfieren, daß die obige Aunahme 
vollſtändig ausgejchloffen erſcheint. Es bleibt jomit zur Erklärung des Unfalls 
nur wieder die Alternative: fträflicher Leichfinn oder want of knowledge. 

Um ung nicht in Beifpielen zu weit zu verlieren, fei ad 2, Nichtbeachtung der 
internationalen Vorfchriften, auf die „VBourgogne* verwiejen, Die den Zeitungs- 
berichten zufolge einen um neunzig Seemeilen nürblicheren Kurs ala vorgejchrieben 
eingeſchlagen habe, um einige Stunden Weges zu gewinnen; umd um zu zeigen, 
was ad 3 im faljchen Manövrieren felbft von den tüchtigften Seeleuten geleiftet 
werben Tann, fei der im Juni 1898 erfolgte Zufammenftoß der beiden Admiral- 
ſchiffe der englifchen Mittelmeerflotte erwähnt, woburd die „Victoria“, damals 
der nenefte und mächtigfte Typ der engliſchen Schlachtſchiffe, innerhalb weniger 
Minuten in die Tiefe verjant, 22 Offiziere, 336 Mann der Beſatzung und den 
berühmten Flottenchef Bize-Admiral Sir George Tryon, der das thörichte Manöver 
jelbft anbefohlen Hatte, mit in die Tiefe ziehend.') Genug denn der einzelnen 
Beifpiele als Belege meiner Behauptungen! 

Welches find denn nun aber diejenigen Feinde der Seefahrer, denen gegen- 
über ſich die Kunft und Gefchidlichteit des erfahrenen Seemanns zu bewähren 
bat, und denen er doch oft rat» und Hilflos gegenüberfteht? 

Klippen und Untiefen, die der Laie zuerft zu nennen pflegt, find es 
im allgemeinen nicht. Dieſe find genau befannt und befinden fich nicht in den- 
jenigen Gegenden, die von den Paſſagierſchiffen vornehmlich durchkreuzt werden. 
Sie können, falls vorhanden, unſchwer vermieden und umgangen werden, weil 
freundliche Wegweiler und Warner die gefährlichen Stellen bei Tage und auch 
de3 Nachts durch Feuerfchein bezeichnen, im Nebel fogar durch lautes Tönen 
und Glodenklingen. Seitdem die Dampftraft den Schiffen einen vom Winde 
wmabhängigen Motor gegeben, vermag jeder Dampfer, ſobald er in die gefährliche 
Nähe de Landes oder von Untiefen tommt, feine jeweilige Pofition mit wünſchens 
werter Genauigteit zu beftimmen, fall3 er es an der nötigen Vorficht nicht fehlen 
läßt Befindet man fich in der Nähe von Untiefen, ohne über die Pofttion des 
Schiffes ganz im Haren zu fein, fo muß fortgejeßt das Lot gebraucht werden, 
bis die Küſte in Sicht fommt oder die gefährliche Stelle umfchifft ift. Ob man 

2) In Ar. 98 der „Deutfchen Heereszeitung“ vom 28. November 1893 von mir aus- 
führlich beſprochen. 
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fich bei Tage ober bei Nacht der Küſte nähert, ift infofern ohne Belang, als 
die überall aufgeftellten Warner in Form von Leuchttürmen und Feuerſchiffen 
bei Tage wie bei Nacht als Wegweiler dienen. Die Anfeglung des fchüßenden 
Hafens wird des ferneren duch Baken und fonjtige Seezeichen, Tonnen x. er- 
leichtert, bis der Lotfe von da ab die weitere Führung übernimmt, wo eö auf 
Iofale Ortskenntnis des Fahrwaſſers ankommt. 

Aber auch dem Feuerſchein, reſpeltive der die Luft durchdringenden Kraft 
desſelben ift bei unflarer oder, wie der Seemann es bezeichnet, „Diefiger Luft” 
nicht unbedingt zu trauen. Unter gewiſſen Umftänden bildet fich nämlich mit: 
unter am Küftenfaum eine Art Nebeljchleier, an der ſich die Strahlen de3 Leudit- 
feuers wie an einer feiten Wand brechen. So bin ich zum Beifpiel einft von 
Kopenhagen über Neuß nad; Swinemünde gelaufen, ohne von den Feuern, melde 
den Weg durch die Drogden bezeichnen, nur ein einziges in Sicht zu befommen, 
ebenfowenig die Feuer von Arfona, Greifswalder Die und das ftarfe Feuer 
von Stwinemünde. Mir war dies Vorkommmis neu, aber ic} vertraute meiner 
genauen terreftrifchen Beſteckführung, fehte unbeirrt die Kurſe ab und erfah denn 
auch bei Tagesanbrud, daß ich genau da zu Anker gefommen war, wo es dem 
Beſteck zufolge fein mußte, bei Strefelberg. 

Ein andres unfrer Schiffe ließ ſich durch dieſe auffallende Erſcheinung irre 
führen. Man hatte bei Anfeglung der Süfte eine gute Kreuzpeilung gehabt, 
alfo ganz genaue Pofitiongbeftimmung. Der Kurs wurde in der Richtung ab- 
gejegt, in welcher das nächfte Feuer in Sicht fommen mußte, nachdem die be- 
zügliche Diftanz bis dahin abgelaufen war. Aber das Feuer fam nicht in Sicht, 
fo viele Augen auch danach ausſchauten; auch aus den Toppen war fein Feuer 
zu erbliden. Man miftraute demgemäß dem Beſteck und lief denſelben Kurs 
weiter, um das Feuer in Sicht zu befommen, was ſehr unvorfichtig war, denn 
als das Feuer endlich dicht vor dem Schiff aufbligte, ſaß das Schiff auch be- 
reits auf dem Sande. Zum Glüd war die See ruhig umd der Wind ablandig, 
fo daß fein großer Schaden erwuchs. Aber auch diefer Fall beftätigt, wie thöricht 
es ift, der Gefahr näher auf den Leib zu rücken, ftatt ihr weit auß dem Wege 
zu gehen. 

Strömungen find ein weiteres feindliches Element und können fehr ge 
fährlich werben, weil fie das Schiff anderäwohin verfegen, als wohin der gefteuerte 
Kurd e3 bringen müßte. Wiewohl deren Richtung und Stärke im allgemeinen 
bekannt ift, fo variiert doch legtere ehr, je nachdem der Wind darauf eimwirkt. 
Die Strömungen, welche durch den Wechfel von Ebbe und Flut hervorgerufen 
werden, und die ſich namentlich an den lüften bemerflich machen, haben weniger 
Bedeutung, vermöge der großen Regelmäßigkeit ihres Auftretens und ihres Verlaufs. 
Bei ftürmifchem Wetter und in der Nähe einer Leeküſte muß aber auf die durch den 
Wind ftark heeinflußte Stromverjegung gehörig Rückficht genommen werben. Das 
Feſtlommen und das dadurch herbeigeführte Unglück des „Iltis“ ift folder 
Stromverfegung zuzufchreiben und beweift, wie notwendig es ift, den Sicherheitd- 
toeffizienten bei Aufgabe des Kurſes reichlich zu bemefjen. Wie jehr der Wind 
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im jtande ift, eine fonft gar nicht vorhandene Strömung hervorzurufen, davon 
überzeugte ich mich einft bei folgender Gelegenheit. In der Bucht von Gibraltar 
liegend, um, auf ber Heimreije begriffen, Kohlen einzunehmen, fing es an, heftig 
aus Dften zu wehen. Infolge des ſchlechten Antergrundes verlor ich bei ben 
tajend heftig einfegenden Böen kurz hintereinander zwei Anker und z0g es deö- 
halb vor, in See zu gehen, und da wäre ich doch bei einem Haar auf ben 
Pearl Roc getrieben, obgleich mit aller Macht gegen die hohe See angedampft 
wurde. Die durch den Sturm entftandene Strömung war jo heftig, daß fie das 
Schiff dwars auf Land zutrieb. 

Hohe See, das ift alfo einer derjenigen Faktoren, die unter Umftänden 
io gefährlich werden können, daß fehwere Havarie oder fogar der Verlujt des 
Schiffes die Folge davon fein kann. Letztere Möglichkeit tritt ein, wenn bei 
heftigem Sturm die See fo aufgeregt wird, daß ſich Sturzjeen über das Schiff 
ergießen. Hierbei kommt es aber auf zweierlei an, nämlich einmal auf die Größe 
und Bauart des Schiffe® und zum andern darauf, ob die See nur aus einer 
Richtung läuft oder, durch den Wechſel der Windrichtung veranlaft, in ver- 
ſchiedenen Richtungen „raus“ durcheinanderläuft. Leßteres ift das bei weitem 
gefährlichere. Der heutige große Schiffskoloß der transatlantifchen Pafjagier- 
ſchiffe ift im allgemeinen gegen den Seegang felbft bei ftarfem Sturm gefeit, aber 
von fo manchem andern Dampfer, der namentlich zur Herbft- und Winterzeit 
das Neifeziel nicht erreicht, ift anzunehmen, daß er von dem Wogenprall zer- 
ſchlagen und durch Sturzfeen mit Waffer gefüllt in die Tiefe gefunfen ift. Dem- 
gegenüber ift das hölzerne Segelſchiff meift in geficherterer Lage, denn dieſes ver- 
mag unter Sturmjegeln „beizuliegen“ und fchaufelt fich nur ganz gemütlich auf 
den Wogen, während der in Fahrt begriffene Dampfer ftampfend und Waſſer 
übernehmend mühevoll gegen die See ankämpft. Es ift zu fchwierig, dem Laien 
dieſes in der Bauart des Schiffe liegende verfchiedenartige Verhalten im Sturm 
tlarzumachen; ich will deshalb nur hervorheben, daß die feinerzeit von mir 
befehligte Fregatte „Elifabeth“ im Atlantiſchen Ozean bei heftigſtem Sturm fo ruhig 
beilag, als wäre man in der Stube, und faum einen Spriger übernahm, während 
ich mit der viel größeren Panzerfregatte „Kronprinz“ in der Nordjee — aller- 
dings mitten im Bereich einer der Heftigften und in unſern Gegenden feltenften 
Cytlone — in Gefahr geſchwebt habe, durch ſich türmende und überſtürzende 
Bellenberge in die Tiefe gedrüct zu werden, denn bei den als Eyflone be- 
nannten Wirbelwinden läuft die See ‚kraus“ aus allen Richtungen, und nur 
gegen die von vorn kommende See vermag ſich dad Schiff zu wehren; wenn 
aber die getlirmte See recht von der Seite „Diward“ fich auf das Schiff wirft, 
dann wird die Sache bedenklich: diefe aus allen Himmelsrichtungen laufende, 
in pyramibalen Maffen gehobene See gleicht dann der Brandung an Feljen- 
tiffen. 

Mit den in ımjern Breiten auftretenden Stürmen, welche meiſt aus einer 
beitimmten Himmelsrichtung wehen, ift im allgemeinen der Seemann fo vertraut, 
daß er diefelben nicht als feindliche Gewalten betrachtet, fofern er wenigſtens 
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genügenden Seeraum hat; wohl aber zählt er zu dieſen diejenigen Stürme, welche 
in ben tropiſchen Gebieten als Orkane unter dem Namen „Cyklone“ — im 
chineſiſchen Meer „Teifune“ genannt — plötzlich und mit verheerender Gewalt 
auftreten. Ein günſtiger Umftand zwar ift ed, daß diefelben faft ausnahmslos 
nur in beftimmten Jahreözeiten auftreten, jo daß der Seemann von vornherein 
auf der Hut ift, und ebenfo, daf die drehende, wirbelnde Bewegung auf beiden 
Erbhälften einem beftimmten, mit der Rotation der Erde zufammenhängenden 
Gefeg folgt, nämlich auf der nördlichen Erdhälfte gegen die Sonne, das heikt 
Sih-Oft-Nord- Weit, und auf der füdlichen Erbhälfte mit der Sonne, das heißt 
Süb-Wet-Nord-Dft. In den Cyllonen bewegt der Sturmwind fich annähernd 
in $reislinien um einen gemeinfamen Mittelpunkt, welcher ſelbſt fortjchreitet, 
Die Heftigleit des Windes wächſt von aufen nach innen, das heißt nach dem 
Zentrum zu, während im Zentrum felbft ſchwächere, unregelmäßige Winde oder 
völlige Windftille herrſcht. Uber gerade dies Zentrum ift dad Gefährliche, dem 
in deffen Nähe ift ein Schiff immer umlentbar wegen des grimmen Kampfes der 
tobenden Wafjermaffen. Das Herannahen eines Cyklons wird namentlich durch 
den Fall de3 Barometerd angezeigt, ehe noch andre Anzeichen in der Umgebung 
der Atmofphäre wahrnehmbar find; ferner durch eine ftarfe Dünung, die außer 
Berhältnis fteht zu der augenbliclichen Windrichtung oder Stärke des Windes. 
Auf beides muß der Seemann daher ein ftete Augenmerk richten. Iſt er, durch 
diefe Anzeichen gewarnt, gehörig auf das Kommende vorbereitet, jo gilt es vor 
allem, dem verberblichen Zentrum des Cyklons auszuweichen. Wie Die zu ge: 
ſchehen Hat, in welcher Weife die Bahn, in welcher das Zentrum fortichreitet, 
fi annähernd beftimmen läßt, und wie fomit zu mandvrieren ift, um aus dem 
gefährlichen Bereich des Zentrums des Eyflons fortzutommen, ober, falls bies 
nicht mehr möglich ijt, über welchen Bug beizudrehen ift, damit der Wind für 
das beiliegende Schiff „raumt“, dasfelbe daher bei dem Drehen der Wind- 
richtung nicht abfällt, fondern im „Luven“ bleibt, dafiir giebt es befondere 
Regeln, in leichte Formeln gebracht, deren genaue Kenntnis von jedem Schiffs- 
führer verlangt wird. 

Wie wichtig e it, im folchem Fall über den richtigen Bug beizudrehen, 
dafür ein Beiſpiel aus der Zeit, ald bie Bewegungsgeſetze der Wirbelſtürme 
noch nicht befannt waren, um deren Entdedung fi) Dove, Redfield, Colonel 
Reid (1838) und jpäter in den vierziger Jahren Piddington verdient gemacht 
haben. 

Im September 1782 wurde ein aus Weftindien heimkehrendes engliſches 
Geſchwader, beftehend aus 9 Linienſchiffen und 93 Handelsſchiffen, von einem 
Eyflon ereilt. Zum Beidrehen gezwungen, geſchah dies über den verkehrten 
Bug, und infolgebeffen gingen fämtliche Linienſchiffe bis auf eines derſelben zu 
Grunde und ebenfo der größte Teil der Handelsjchiffe Mehr als 3000 Ger 
leute famen dabei ums Leben. Wäre unter Kenntnis der heutigen Bewegungs- 
geſetze die Flotte nur 50 bis 100 Seemeilen nördlich gefegelt, jo würde fie dem 
Zentrum de3 Cyklons aus dem Wege gegangen fein, und hätte fie auf dem 
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richtigen Bug dann beigedreht, jo würde fie nur einen gewöhnlichen Sturm 
abzuwettern gehabt Haben, ber fchlieglich als günftiger Wind geendet hätte. 

Aber dieje Möglichkeit, fich mit dem Cyklon leiblich abzufinden, gilt mır 
für diejenigen Schiffsführer, die genligend Seeraum haben. Wehe denjenigen, 
wo ſolches nicht der Fall ift, oder wenn das Schiff in einem Hafen überrafcht 
wird, der nicht ganz beſonders gut geſchützt ift: da kann eim Schiff von Glück 
jagen, wenn troß Anker und mit aller Macht arbeitender Machine dag Schiff 
nicht in Treiben gerät und verunglüdt. Die Kataftrophe auf Samoa in der 
Bucht von Apia ift noch zu fehr in aller Gedächtnis, und von dem damaligen 
Seegang kann man fich einen ungefähren Begriff machen, wenn man bebentt, 
dab das deutſche Kanonenboot derartig vor Anker rollte und fchlingerte, daß 
& ſchließlich fenterte. Uebrigens fei hier noch erwähnt, daß in einer ganz merf- 
würdigen Weife Hoher Seegang dadurch gedämpft wird, daß Del in das 
Waſſer gegofjen wird, das mit unglaublicher Schnelligkeit ſich außbreitet und 
die Wafjermaffen glättet. 

Nunmehr wenden wir und zu demjenigen Feinde der Seefahrer, der die 
legte der befannt gewordenen Schiffskataſtrophen, ben Untergang ber „Bourgogne“, 
veranlafte reſpeltive zur Folge hatte, zu dem größten Feinde der Schiffahrt, der 
leife heranſchleicht, und der den fonft jo ſcharfen Blick des Wachthabenden gänzlich 
der augenblidlichen Sehlraft beraubt, dem Nebel. Wenn der Sturm ſich erhebt, 
jo fängt das Schiff an, in allen Fugen zu ächzen, fucht durch Heftige Bewegungen 
ich gegen den Feind zu wehren, aber wenn der Nebel heranſchleicht, oft in 
wenigen Augenblicken mit undurchdringlichem Schleier das weite Meer verhüllend, 
dann flüftert meift Spielend die Welle, und kein vermehrtes Bewegen des Schiffs 
läßt in deffen Innerem auf die Annäherung des tüdifchen Feindes ſchließen, bis 
plöglich ein ängftlich Heulender Ton oder der fchrille Auf der Sirene auf dag 
mögliche Beftehen einer Gefahr aufmerfjam macht, und das ift eben das Un— 
heimliche der Situation, daß, obgleich man nicht im geringften im umflaren ift 
über den Ort, wo man fich befindet, und obgleich man mit Hilfe deö nie ver- 
jagenden Kompaſſes genau die einzufchlagende Richtung kennt zum erjtrebten 
Ziel, daß man troß geſpannteſter Aufmerkſamkeit im ungewiffen darüber ift, ob 
man nicht gerade da, wohin man ftrebt, der Gefahr der Kollifion entgegengeht 
oder jolche verurfacht, denn Horch! ein dumpfer Ton antwortet dem biesfeitigen 
Barnruf. Aus welcher Richtung kam der Ton? Niemand weiß es genau zu 
jagen, näher und näher ertönen Die gegenjeitigen Warnrufe, aber immer un- 
beftimmter wird die Richtung erkannt. 

Kollifion! Das Wort hat furchtbar an Bebeutung gewonnen, feitdem 
Dampfer, aus Eifen oder Stahl gebaut, alle bekannten Gewäſſer durchkreuzen. 
Zur Zeit der hölzernen Segelſchiffe war man weit beſſer daran, ba gab e8 wohl 
mal „Hein Holz“, wenn mar in Kollifion geriet, aber wenn auch Nahen und 
Spieren dabei brachen oder die Regeling krachte und eingebrüdt wurde, der 
dajtiiche hölzerne Schiffäkörper kam ſelten Dabei zu Schaden, und die Kollidierenden 
trennten ſich gewöhnlich mit dem das Seemannsgewerbe jo charakterifierenden 
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Zuruf: „All right!“ Ein Ueberſegeln gehörte zu den größten Seltenheiten, aber 
heutzutage bat eine Kolliſion, felbft eine folche, die nur durch fehlerhaftes oder 
unvorfichtige® Manövrieren beim Begegnen und Ausweichen zweier Schiffe zu 
ftande tommt, gar häufig den Verluſt de einen oder des andern Schiffes zur 
Folge; wie oft bringen bie Zeitungen die Kunde, daß bei zwei ſich begegnenden 
Schiffen Havarie entftanden und daß das eine derjelben gejunfen ſei. Es liegt 
die daran, daß an Stelle ber früheren hölzernen Außenhaut der Schiffe die 
ftälerne getreten ift. Der fcharfe ftählerne Bug durchſtößt felbft bei geringem 
Anprall die Seitenwand de3 angerannten Schiffes, oft bis tief in das Innere 
des Schiffes eindringend. Leider hat nun gewöhnlich dasjenige der beiden Schifie, 
welches die Wunde flug, nicht? Eiligeres zu tun, als den Stachel aus der 
Wunde zu ziehen (vide da® Verhalten des „Camperdown“, nachdem er bie 
„Victoria“ gerammt hatte), wodurch dem Waſſer Gelegenheit gegeben wird, in 
den Schiffsraum mit voller Gewalt einzuftrömen und ihn im Nu zu füllen, 
jtatt ruhig abzuwarten, bis das Erforderliche veranlaßt ift, dem Leck entgegen- 
zuwirken, oder bis eventuell Maßnahmen getroffen find, die Paffagiere und die 
Beſatzung ohne Ueberhaften zu retten, falls ſich ergeben follte, daß die gefchlagene 
Wunde das Sinken des Schiffes ımbedingt zur Folge haben müffe. 

Gegen die Gefahr der Kollifion bei Nebel exiftiert noch fein zuverläſſiges 
Borbeugungsmittel. Der Schall wirkt bei Nebel ganz eigentümlich; er bricht jid) 
an der Nebelmand, und man bleibt daher meift im ungewiſſen, woher der 
Warnruf kam, der die Nähe eines andern Schiffes ober mehrerer ſolcher anzeigt. 
Bei Nacht ift durch den Lichtichimmer der vorfchriftsmäßigen Topplaternen, 
fowie durch die jegt auf den großen Paſſagierſchiffen zu allgemeiner Einführung 
gelangten elektrifchen Scheinwerfer noch eher etwas zu erfennen ; am Tage jedoh 
verfagt bei dichtem Nebel das Erkennen nach außenbords bis auf wenige Meter 
Entfernung. Diefe Nebel, die der Bewohner des Binnenlandes wohl ab und 
zu mal in herbſtlicher Jahreszeit in der Morgenfrühe wahrnimmt, bis fie nad 
einigen Stunden dem Sonnenlicht weichen, bilden nun leider an den Ein- und 
Ausgangspforten der großen Dampferroute zwifchen Europa und Nordamerifa 
ſchon mehr die Regel ald die Ausnahme. Auf der Bank von Neufundland, 
über die oder in deren Nähe der Kurs führt, Herricht faft dauernd Nebel, 
welcher durch den Zufammenftoß de3 warmen Golfſtroms mit dem falten Bolar- 
fteom dafelbft entſteht. Auch am Eingange des englifchen Kanals wie längs 
der ganzen englifchen Küſte ruft die wärmere Temperatur des nad) hier ab- 
gezweigten Golfſtroms die häufigen Nebel hervor, fobald die feuchten warmen 
Seewinde auf die niedrigeren Temperaturen de Landes treffen. Zum Glüd 
ift die See bei Nebel meift ruhig, fo daß bei Kolliſionen, welche dad Verlaſſen 
bes verlegten Schiffes erfordern, die Rettung in die Boote erleichtert ift. 

Um die Gefahr der Kollifionen zu vermeiden, egiftieren internationale Bor- 
ſchriften, nad) denen die Dampfſchiffe, je nachdem fie fi) auf der Hin- oder 
Rückreiſe nach Nordamerika befinden, folche beftimmt vorgezeichnete Kurſe ein- 
zuſchlagen Haben, daß die einzelnen Schiffsrouten zwei räumlich voneinander 
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getrennte Wegſtraßen bilden, jo daß die einzelnen Schiffe zwar überholt werden 
tönnen, aber doch nicht mit Gegenfeglern zu thun bekommen. 

Eine weitere internationale Beftimmung Iautet dahin, daß die Dampfichiffe 
im Nebel nur mit verminderter Schnelligkeit fahren ſollen. Aber dies ijt der 
ſchwache Punkt, der fich nicht präzifieren läßt. Ein Dampfer, der mit 20—22 
Knoten Fahrt läuft, vermindert ficherlich feine Fahrt beträchtlich, wenn er nur 
10 Knoten läuft, aber auch diefe Fahrt ift viel zu viel, um die Folgen einer 
Kollifion abzuſchwächen, und es liegt auch andrerjeit3 im Interefje der Schiffs- 
leitung und der Paffagiere, möglichft bald aus der Nebelbank herauszukommen. 
Hier das richtige Verhalten auzfindig und durch ftrikt innezuhaltende internationale 
Vorſchriften bindend zu machen, um größere Sicherheit gegen Zufammenftöße bei 
Nebel herbeizuführen, ohne die allgemeinen Intereſſen der Schiffahrt zu ſchädigen, 
ift ein Problem, defjen Löfung einftweilen noch der Zukunft vorbehalten bleibt. 

Bei allen diefen Kataſtrophen, bei denen es ſich um fehleunige Rettung der 
Baffagiere in die Boote handelte, trat mehr oder weniger immer der Fall ein, 
daß diefelben nicht jo klar gemacht waren, um fofort zu Waffer gelafjen zu 
werben, und daß, nachdem dies bei einzelnen Booten gefchehen, ein derartiges 
Drängen und Haften erfolgte," daß die Boote überfüllt wurden, ohne gehörige 
jahverftändige Leitung waren und kenterten. 

Wie ift dem vorzubeugen, um einigermaßen Ruhe und Ordnung aufrecht 
zu halten gegenüber dem Andrang der Verzweiflung und der Todesangſt der 
Baflagiere, fo fehr auch — das muß rühmend hervorgehoben werden — 
Kommandant und Offiziere Ruhe und Kaltblütigleit bewahrten? Meiner Anficht 
nad) nur dadurch, daß, wie e3 auf allen Kriegsſchiffen der Fall ift, eine beſondere 
„Rolle“ für das Mandver zur Rettung in die Boote aufgeftellt und im Verlauf 
der Ueberfahrt entiprechend oft eingeiibt werde. Solche Uebung allein gemwähr- 
leiſtet ſchnelles Manöver der Beſatzung im Ernftfalle und giebt den Paffagieren 
in foldem Fall die erforderliche fo notwendige Haltung. Für Laien fei kurz 
beſchrieben, was unter einer Schiffsrolle rejpeftive Mandverrolle zu ver- 
ſtehen ift. 

Die Sciffsbefagung wird zur Bedienung der Boote namentlich und Mann 
für Mamı eingeteilt, die Offiziere desgleichen zur Oberaufficht für jedes Boot 
ober fir mehrere beftimmte Boote. Dieſe Einteilung erfolgt derart, daß, falls 
bie eine Wache unter Ded ift, die fämtlichen verantwortlichen Poften von ber 
Wache an Ded einftweilen befegt werden, bis die Freimache an Ded geeilt ift, 
um fi an der Bedienung zu beteiligen. Auch die Paffagiere werben ein jeder 
namentlich fir ein beftimmtes Boot eingeteilt. Ertönt mun nach vorheriger 
Pelanntmachung, daß es fi nur um ein Manöver handle, daß Signal „große 
Gefahr!“ mit welchem Signal die Paffagiere vorher vertraut zu machen ind, 
fo at fich jeder Paffagier an dem ihm angewiefenen Ort aufzuftellen, nachdem 
der Schwimmgürtel angelegt ift. Dieſes Antreten zur „Rettungsrolfe* Tann bei 
leidlich gutem Wetter allabendlich geübt werden und nimmt nur eine kurze Viertel- 
ftunde in Anſpruch. Je fehneller ji) im Verlauf der Reife dies Manöver voll- 
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zieht, um fo mehr wird bei den Pafjagieren das Gefühl rege gemacht und 
geftärkt werden, welches bem lähmenden Schrecken entgegenwirft, der namentlich, 
dann feine Wirkung äußert, wenn die Gefahr ganz unvermutet herantritt. 

Noch eine kurze Bemerkung fei zum Schluß Hier angereiht. Während des 
deutfch-franzöfiichen Krieges Hatte ich für den Fall, daf die Boote zerfchoffen jeien 
und das Schiff jelbft zum Sinken gebracht fei, lange hölzerne Spieren längsfeit 
der Bordwand legen und dort nur jo weit befeftigen laſſen, um fie beim Schlingern 
in ihrer Lage zu erhalten. Um diefe Spieren herum waren in geeigneten Ab: 
ftänden Taue mit Handgriffen gezurrt, jo daß die ganze Befagung, mit Schwimm: 
weiten verjehen, fi an dieſen Spieren, reſpeltive den Halttauen derjelben, 
ſchwimmend über Waffer halten konnte. Unter Umftänden dürfte ſolch leichtes 
Schwimmen an der Spiere, namentlich bei Brandung, der Unterkunft im Boote 
mit der Gefahr de3 Kenterns vorzuziehen fein. Mich dünkt, die Bereithaltung 
folder Rettungsfpieren auf Paffagierfchiffen wäre keine üble Sache, zumal fih 
diefelben mit Leichtigkeit längs der Borbwand an» und unterbringen laſſen, und 
diefe dürften zumal denen zu gute fommen, denen die Pflicht gebietet, bis zum 
legten Augenblid auf ihrem verantwortungsvollen Poſten — fei e8 im ber 
Mafchine, jei e8 auf der Kommandobrüde — auszuharren. Das Vorhanden- 
fein folder Rettungsfpieren allein jchon dürfte genügen, die guten Schwimmer 
an Borb mit dem Gefühl einer gewiſſen Sicherheit zu erfüllen. Das Spieren- 
mandver iſt von mir öfter und jebesmal mit dem beften Erfolg ausgeführt 
worden. 

Coburg, den 24. Auguft 1898. 
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m“ ein antifer Grieche oder Römer Heute wieder auferftehen könnte, 
würden wohl beide von unſrer modernen Welt nicht das mindejte ver: 
ftehen, aber ihre Herzen würden fühlen wie viele andre. 

Der Verſtandesfortſchritt hat mit geometrifch beichleunigter Bewegung jenen 
langen Weg durch die Jahrhunderte durchmeſſen, zu dem ber moralifche Fort 
ſchritt weit mehr Zeit bedarf. 

Alles ift Hienieden dem Wechfel unterworfen, aber diejer Wechfel unterliegt 
verfchiedenen Geſchwindigkeitsgeſetzen: in wenigen Jahrhunderten, ja in wenigen 
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Jahren ändern ſich die Ideen fo volljtändig, daß ein entichiebener, offenkundiger 
Gegenfag zwifchen den alten und neuen Begriffen entfteht. Hingegen erleiden 
die Gefühle durch viele Jahre, viele Jahrhunderte Hindurch nur eine fehr lang- 
fame Umgeftaltung. 

Die Hauptbegriffe, — auf denen die Aufichlüffe fozufagen aufgebaut waren, 
die die Menfchheit vom Weltall beſaß, find umgeftoßen worden. 

Früher war e8 die Erde — um das leichtefte und am klarſten zu Tage 
tretende Beifpiel anzuführen —, welche feftftand, und die Sonne famt den Planeten 
umfreifte fie, dann war e3 die Sonne, die feftitand und von ber Erde umtreift 
wurde. Und auch die Planetenfyfteme der Religionen und der Philofophie haben — 
gleich denen im unbegrenzten Weltenraume — eine volltommene Umwälzung ihrer 
angenommenen Grundfäge erlitten. Was früher wahr geweſen oder, weil un- 
beftritten, fir wahr gegolten Hatte, ift Heutzutage zur Unwahrheit oder zum 
mindeften doch anfechtbar geworben. Der prüfende Verftand ift, wie die Zeit, 
ein großer Bahnbredher, der nichts verfchont, und die Erörterung ift, gleich dem 
Tode, ein allgemeines, verberbenbringendes Phänomen, dad den Organiamus 
zerftört und zerlegt, deffen fie ſich bemächtigt hat. 

Hingegen find unfre Hauptgefühle, auf denen fich die unfre Lebens- 
bedingungen regulierende Moral aufgebaut Hat, ziemlich diefelben geblieben. Ber 
Menſch empfindet Heutzutage in feinem Gefühlsleben noch fait genau fo, wie vor 
grauen Zeiten feine gebildeten Vorväter empfanden. 

Leit die Haffischen Autoren des griechifchen und römiſchen Altertums, und 
werm ihr über manchen ihrer Wberglauben, über die zahlreichen Lücken einer 
noch in den Kinderſchuhen ftehenden Wiſſenſchaft Lächelt, wenn euch in denfelben 
unzeitgemäß gewordene Sitten und Gebräuche auffallen, jo müßt ihr dennoch 
zugeben, daß der fentimentale Gehalt ihrer Schriften und noch jetzt zu rühren 
und zu begeiftern vermag, daß wir zu demfelben immer mit Hochachtung, ja mit 
Neid emporfehen, weil der Menſch ſchon damals um derjelben Tugenden Halber 
verherrlicht wurde, die ihm noch heute Ehre einbringen würben. 

Erſcheinen die Helden aus jener Zeit ung doch jegt noch ala Helden — 
wenn auch nicht mit der Kühlen Vernunft, jo doch immer mit der fpontanen und 
unbewußten Aufwallung unſers Herzens. 

Doch nicht genug am diefer beziehungsweifen Aehnlichkeit zwiſchen den an- 
titen und modernen Empfindungen, die ſich jo eigen von der Unmenge ver- 
igiedener und einander widerfprechender Ideen ber alten und neuen Zeit abhebt; 
— nein, aud) in unfern Tagen vermögen bie Menjchen, die gerade entgegen» 
gejegte Theorien befolgen, die gleiche Richtſchnur moralifchen Betragend zu ber 
ihren zu machen. Ob Herifal oder glaubenslos, ob fozialiftiich ober konſervativ, 
da3 moralifche Geſetz bleibt ein und dasſelbe für alle, während die Gejege 
des Gedankens für Die einen wie die andern jo verjchiedenartig find. Antonio 
Rosminini umd Charles Darwin, wenn wir zuerſt von der Materie der praftiichen 
Ausübung der Religionen fprechen wollen, teilten in den Hauptpuntten diefelben 
Anfihten über die Pflichten des Mannes und des Bürgers, obgleich fie über 
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Welt und Natur ganz verjchiedener Meinung waren. Und von eben den Unter: 
ſchieden abgefehen, die aus ihren verjchiedenen Lebensauffaffungen entfpringen 
mußten, fann man ruhig behaupten, daß fie dieſelben Tugenden bewunderten 
diefelben Laſter belämpften, und daß beide das Beiſpiel eines Privatlebens Hinter- 
ließen, das den Menfchen, welcher philofophifchen Schule oder Religion fie auch 
angehören mögen, nachahmenswert erjcheinen muß. 

Um alſo noch einmal auf die Antitheſe zwifchen dem Fortichritt des Ge— 
danken? und dem der Moral zurüdzutommen, jo müſſen wir zugeben, daf der 
eine in einem gewiflen Sinne von dem andern unabhängig ift. Im bemjelben 
Moment empfinden Menfchen, die ganz verjchiedene Anfichten Haben, gleich ober 
wenigſtens ähnlich. Die verſchiedenartigſten Kundgebungen all der Köpfe jtören 
in nichts die Harmonie der Herzen, und dieſes Phänomen ift nicht? andres, ala 
die individuelle und dem großen Ganzen entjprehende Wider 
fpiegelung jenes andern kolleftiven, der Lehre von den Kräften ge 
horchenden Phänomens, infolgedeifen wir ferne Völker und Zeiträume in 
ihren Begriffen weit voneinander und in ihren Empfindungen faft gar nicht ab- 
weichen jehen. Kurz, trogdem das Gefühl gleichfalls dem Gejeg von der 
Evolutionslehre unterliegt, die ein erhabenes Naturgejeß ift, bildet es fich doch 
weit langjamer um, und das beſchleunigte Fortichreiten der Evolution, die wir 
mit dem Namen „Revolution“ bezeichnen, ift ihm mit wenigen Ausnahmen fremd. 
Die Entdedungen eines Kopernicus, eines Galilei, eine Newton, die Nukbar- 
madung der Dampffraft und die Erfindung des Telegraphs verändern mit 
einem Schlag, wie durch die urplögliche Kundgebung eines wiſſenſchaftlichen 
Wunders, die Verftandgwelt. Keine Entdedung, keine Erfindung vermag mit 
derartiger Plöglichkeit die Welt der Empfindungen zu verändern. Und wenn das 
Gleichnis Bagehot3 zutrifft, welches befagt, daß die Geſchichte — aus der Vogel- 
hau betrachtet — der Aufführung eines alten englifchen Dramas ähnlich jühe, 
wo Scenerie auf Scenerie folge, wo wie durch Zauber der Palaft mit der Hütte, 
die Feftung mit einer Windmühle raſch Hintereinander wechſeln, fo bleibt ein- 
zuwenden, daß dieſes Gleichnis des Theaters fich Lediglich auf die Geſchichte 
der Begriffe beziehen kann. Denn die Gejchichte der Gefühle gleicht vielmehr 
jenem langſamen Vorüberziehen eines jener Wanbelbilder, die ſich vor unjem 
Augen nur unmerklich verändern, fo wenig weicht der folgende Moment von 
dem vorhergehenden ab; oder — wenn mir ein andres Gleichniß erlaubt it — 
gleicht fie jenen langen Morgendämmerungen, in denen die Finſternis ber tiefen 
Nacht nur allmählich abnimmt, um endlich dem ftrahlenden Licht der Sonne 
völlig zu weichen. 

Treten wir nad} diefen Vorausjegungen dem Problem näher, das wir flüchtig 
erörtern wollen. 

Welcher Art auch die antifen und modernen Tugenden feien, ftet3 werben 
wir zwifchen beiden einen großen intellettuellen und einen Heimen jenti- 
mentalen Unterfhied wahrnehmen können. Zum Beifpiel ertappen wir und 
dabei, daß unfer moderner Verſtand in jehr vielen Fällen eine, der antiken voll- 
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ftändig entgegengefegte Erziehung für wünſchenswert und erforderlich Hält, während 
umjer Herz fich noch einer Erziehung unterwirft und an derjelben fefthält, die, 
wenn fie auch in der Vergangenheit notwendig gewejen, jo doch heutzutage voll- 
ftändig zwecklos für und ift. Die Theorie hat ja fchließlich das Recht, von der 
Pragis verfchieben zu fein, denn die Theorie ift die Frucht des Verftandes und 
letzterer wieberum ber Vorläufer und Seher zufünftiger Tage, während die Praris 
die Frucht des Gemüt? und der Zeit ift, jener ſchrecklichen Verblindeten bes 
Mifoneismus, den wir „Gewohnheit nennen. Ein berühmter ausländiſcher 
Scriftfteller — Novico — rief vor Jahren das ftolze Wort in die Welt: 
„Bir find beffer als umfre Vorväter.“ — Ich glaube, daß er im Grunde recht 
hatte. Trotz der Verderbtheit und Schlechtigkeit, die in unfrer jegigen Welt 
herrfcht, Dürfen wir und dennoch jagen, daß ed darin moralifcher zugeht als zu 
Zeiten der Römer, im Mittelalter und in den Jahrhunderten der modernen Aera, 
die der unfern vorangingen, und fei es auch nur wegen des einzigen Verdienſtes, 
in allen das Bewußtfein gewedt zu haben, freie und gleichberechtigte Menjchen 
zu fein, ein Bewußtfein, das die Sklaven, Leibeignen und Höflinge nicht befaßen, 
ja nicht einmal zu vermuten wagten. 

Aber, wenn wir auch in einem ausgleichenden und generifchen Sinne beſſer 
find wie unfre Vorväter, benehmen wir und doch oft bei ben Kundgebungen 
unfer8 materiellen und moralifchen Lebens ebenſo ſchlecht ober noch fchlechter 
als fie. Manchmal behalten wir aus der Vergangenheit das bei, was wir nicht 
beibehalten follten, dann verwerfen wir wieder das, was wir Hug gethan 
hätten, aufrecht zu erhalten. Zwei Beifpiele werben hoffentlich deutlich genug 
dieje meine Behauptung unterftügen. Wenn wir einen Blid in die alte Welt 
werfen, fo finden wir, daß der in damaliger Zeit am meiften gepriefenen und 
wichtigften Gaben zwei waren; einerſeits Gefundheit und körperliche Schönheit — 
und andrerfeit3 im Zufammenhang damit für die Männer phyfiicher Mut. 

In diefen Tugenden ſah man damals das Glüd der Staaten. An Leib 
md Seele kerngeſunde Männer befigen, das war zu jenen Zeiten das wichtigſte 
Bedürfnis, denn das Leben war nicht — wie heute — verhältnismäßig geſchützt, 
die Feinde waren nah und ſtets wafjenbereit, dad Kriegsrecht war eutſetzlich — 
es verwandelte die Befiegten in Sklaven, es plinderte und verbramte Die er- 
oberten Städte. Um Leben und Freiheit zu ſchirmen, bedurfte man daher eines 
wehrhaften Armes umd, um fich deffen zu bedienen, eines ftarten Geiſtes. Und 
jo groß war die Verherrlihung diejer Gaben, daß Griechenland und Rom fich 
nicht damit begnügten, das ſchöne und ftarfe menfchlicde Tier zu ihrem Vorbild 
erwählt zu haben, nein, fie machten e3 fogar zum Gegenftand ihrer Anbetung 
und ehrten e8 auf Erden dadurch, daß fie ed im Himmel zum Gott erhoben. 
Von diejen beiden Tugenden — der Gefundheit und Körperſchönheit fowie dem 
phyſiſchen Mut — haben wir die erjte vernachläjfigt, die zweite Hingegen bei» 
behalten. Im unſern Schulen achtet man wenig auf die körperliche Entwicklung 
des Kindes — in unjern Sitten herrſcht noch eine zu große Verherrlichung des 
Mute3. Und ich halte e3 für ein großes Unrecht, daß die alte Tugend, die vor 
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allem aus den Kindern geſunde ſchöne Menſchen machen wollte, in Vergeſſenheit 
geraten iſt, während man immer fortfährt, das alte Vorurteil in denſelben zu 
nähren, das dem phyſiſchen Mut, als der wichtigſten geiſtigen Tugend, den erſten 
Platz einräumt. 

Heutzutage — und zwar nicht nur in Italien — ſcheinen die Schulprogramme 
es lediglich darauf abgeſehen zu haben, unſern bereits geſchwächten Organismus 
noch zu ſchmälern und das Gehirn mit einer enormen Menge von Wiſſenſchaft 
zu überladen, die den Zwed haben foll, e8 auszubilden, e8 aber / in Wirklichkeit 
verfümmert. Das Urteil der Phyfiologen ift diesbezüglich ein einftimmiges und 
läßt fi in dem troftlofen Sag Griesbachs zufammenfaffen: „Sein Knabe 
vermag, ohne Gefahr für feine Gefundheit, auf die Dauer mit feinem 
Gehirn das zu verarbeiten, was von den Regierungsprogrammen verlangt 
wird," — 

Und die Thatſache diefer Gefahr weilen uns die Statiftifen nach, welde, 
von den wachjamen, zu einer andern Meinung Belehrten zu Felde geführt, 
unfehlbar außfagen, daß die Gebrechlichkeit unfrer Rafje zunimmt; und nidt 
allein das, fondern fie breitet fi mehr und mehr über die ganzen gebildeten 
Klaffen aus. Im einem feiner Iegterfchienenen Bücher machte Angelo Moffo auf 
den großen Unterjchied aufmerkſam, der in Italien zwifchen dem Leibesumfang 
der Landleute und der Studenten beftehe: „Die Landleute Haben einen Leibes- 
umfang, der je nad) der Statur zwifchen einem Minimum von 86 Gentimeter 
und einem Mayimum von 92 Centimeter differiert, während der der Studenten 
fi auf ein Minimum von 84 und ein Maximum von 86 Centimeter bejchränft“ 
— „I tenne feine andre Thatfache,“ fügt Moffo Hinzu, „die mit größerer 
Deutlichkeit die gegenwärtige Herabminderung der oberen Klaſſen darlegt“ — 
Und dieje Herabminderung, die die Gelehrten uns mit Ziffern machweilen, 
vermöchten und auch die Dichter, wenngleich in andrer Art, zu verdeutlichen. 
Es genügt ſchon, ung mit einem fühnen Flug der Phantafie das Schaufpiel 
wieber vor Augen zu zaubern, das die auß den Paläftren kommenden griechiſchen 
und römiſchen Jünglinge und Jungfrauen boten, und es mit bem Bilde zu ver- 
gleichen, das unfre Snaben und Mädchen beim Verlafjen der Schule darbieten. 
Das allein würde Hinreichen, um uns den großen und fchmerzlichen Abftand 
wie mit einem Schlage klar zu machen! Die einen ſchön, beweglich und kräftig, 
wie die berühmte Statue des Lifippus, Die in der ftrengen Harmonie die Formen, 
ben ibealen Typus des Mannes verfinnbildlicht, oder wie die der Schnellläuferin, 
Die noch auf das Signal zu warten ſcheint, um ſich auf die Kampfbahn zu 
ftürzen, wo jie raufchender Beifall erwartete. Sicher nicht fo ſchön wie in alter 
Zeit, weniger kräftig und beweglich die andern — unfre Kinder, die im allzuviel 
Stunden des Studiums fich die Glieder fteif geſeſſen und das Gehirn über- 
müdet haben. 

Aber warum, fo wird mancher fragen, hebt der Schreiber biefer Zeilen 
die Schönheit und Gefunbheit des Körpers fo hervor, wenn er jelbft zugieht, 
daß unfre Zeit nicht mehr fo notwendig diefer Eigenſchaften an ihren Bürgem 
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bedarf, und uns auf neue verfichert, daß Heutzutage mit der Muskelkraft weit 
weniger Kämpfe und Siege ausgefochten werden als mit dem Verftande? 

Weil, erwidere ich, Heutzutage die Wichtigkeit des Verſtandes und der 
Bildung übertrieben wird. Wie der Unterricht unjrer offiziellen Welt alles 
und die Erziehung nicht? zu gelten ſcheint, und es ausſieht, als ob die einzige 
Pflicht der Schulmeifter darin beftände, die jugendlichen Geifter mit nicht immer 
nüglichen und oft ſchädlichen Kenntniffen vollzupfropfen, fo huldigt die große 
Mehrheit des Publitums der Anſicht, daß die geiftige Arbeit die würdigſte und 
daß ein Mann nur dann etwas tauge, wenn das Reifezeugnis eines beftandenen 
Eamens ihm einen Titel eingebracht und ihm fo die Wege zu einem Beruf oder 
Amt geebnet hat. 

Der Traum und der Stolz der ungebilbeten Volksmaſſe ift der, es ihren 
Söhnen zu ermöglichen, ſich von der Kette der Arbeit ihrer Hände frei zu machen 
mb ftatt der Hade die Feder zu regieren; und der Abglanz, mit dem die oberen 
Klaſſen dem fich durch den Verftand über fie erhebenden Menjchen ausfchmüden, 
ift ein fo großer, daß man ihm leichter als andern die Ausſchweifungen und 
fogar die Verbrechen verzeiht, die er manchmal begeht. Wenn es ein Künftler 
ift, ehrt man feine Kunſt noch dann, wenn fie degeneriert ift und die moralifchen 
Grumdfäge verlegt find. Iſt es ein Politiker, läßt man ihn frei, felbft wenn er ftiehlt. 

Wir haben uns in der Anbetung des Verſtandes polarifiert und fehen, 
gleich Hypnotifierten, die auf einen leuchtenden Punkt jtarren, nichts als eben 
dieſes Licht. 

Der Menſch ift alles für und durch feinen Kopf, und jogar die Bildhauer- 
tunft Hat ſich diefer Uebertreibung bemächtigt. 

Einft wurde die Schönheit durch ein harmonifches Ganzes dargeftellt. Alles 
am menfchlicden Körper mußte gleich fchön fein, und aus der Vereinigung diefer 
verjhiedenartigen Vollkommenheiten entftand der Eindrud fefter, heiterer Klarheit, 
den die griechiſchen Statuen noch heute in und hervorrufen. Ein Bruftlaften, 
der gut atmet, ein feft auf den Hüften ſich aufbauender Rumpf, fehnige Knie 
gelente, die leicht beweglich ihn ftügen, das war die antite Kunſt, die fich nicht, 
wie die umfre, um die Denkerftirn, um die Falte der ſpöttiſch gefräufelten Lippen 
und das Zucken der zornig emporgezogenen Brauen kümmerte. Der Eindrud 
der Schönheit ging damals von allen Gliedern umd nicht, wie heute, nur vom 
Haupt aus; und der ganze Menſch, nicht nur der Verftand des Menjchen, 
ſprach zu der Phantafie des Künſtlers und des Volkes. 

Ich winfchte, der harmonifche Prüfftein, den die Griechen in ihrer Bild- 
hauerkunft verewigt haben, fände Anwendung auf unfer ſoziales Leben. Ich wollte, 
alle Glieder und alle Fähigkeiten des Menfchen dürften fich in gleicher Weife 
träftig entwideln — und nicht nur das Gehirn; — denn der Fortfchritt ift nicht 
allein die monftruöfe Frucht jener feltenen Pflanze, die wir Verſtand nennen, 
fondern wir danken ihn der jegenbringenden Ernte, die wir von der Menjchheit 
einheimjen, wenn fich zu geiftiger Bedeutung körperliche und moralifche Gefund- 
heit gefellt. 
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Wenn wir Hingegen — wie wir e8 thun — nur für den Geift umd die 
Bildung Sorge tragen, ziehen wir, vielleicht unbewußt, aber deshalb nicht weniger 
ſicher, drei gewaltige Schäden groß: vor allem verfchlechtern wir die Raſſe 
— und die Gtatiftiten beweifen, wie — und legen den Grund zu kommenden 
ſchwächlichen und kranken Gefchlechtern; zweiten vergrößern wir die Lawine 
jenes geiftigen Proletariats, das vielleicht nicht weniger gefährlich, aber ficher 
weniger ſympathiſch ift wie das Proletariat, das die Arbeiter und die Landleute 
aufnimmt, denn es fegt fich aus ſolchen Verirrten zufammen, die zu große Wünfche 
im Verhältnis zu ihren Rechten haben, die alles zu erreichen glauben und es 
zu nichts bringen. — Kurz, wir find die inbirefte Urfache zu jener krankhaften 
Literatur, die je nach den verjchiedenen Orten, wo fie in Blüte fteht, verſchiedene 
Namen annimmt, die aber leicht kenntlich ift, fei e8 an dem Dunkel, im dem fie 
ſich verbreitet, fei es an der Unſittlichkeit, die fie zur Schau trägt. Meiner un- 
maßgeblichen Meinung zufolge ift der Urfprung des Suchen? nad} einem Weber- 
menſchen, dem feiner Uebermenfchlichteit halber alles erlaubt ift, fowie 
des Auflehnend gegen die gefunde, natürliche Liebe, um dafür platonifche und 
noch fchlimmere al3 platonifche Neigungen zu verherrlichen, nirgends anders zu 
finden als in der abnormen pſychiſchen und anthropologiſchen Konftitution ger 
wiffer Autoren. Die Schuld an diefer Abnormität liegt aber wiederum in der 
einfeitigen und baher pathologiſchen Entwidlung des Verftandes, die wir auf 
Koften der andern geiftigen und körperlichen Befähigungen begünftigen. Wie 
die ungefunden Appetite auf einen verdorbenen Magen fchließen lafjen, fo jchließen 
wir aus den unmoralifchen Theorien gewifjer Autoren auf ein aus dem Gleich- 
gewichte geratened Gehirn. 

Alſo nicht allein zu dem antiken Zweck, ftarfe, mutige und wahrhafte 
Bürger zu erziehen, ſondern auch zu andern, zivilifierteren Zwecken müſſen wir 
wünjchen, daß der Mann Heute gefund und ſchön fe. Nicht damit aus diefer 
Gefundheit und Schönheit, wie einftmals, die heidniſche und barbarifche Anbetung 
des Fleifches und der Herrfchaft desfelben über die übrigen menfchlichen Fähig- 
keiten entfpringt, fondern weil die übrigen Fähigkeiten auf diefer Gefundheit und 
Schönheit beruhen und durch fie ergänzt werden, und man rede fich ja nicht ein, 
daß man ohne bdiefelben zu dem gleichen Ziele gelangen künne Wir wollen 
Schließlich doch keine Menfchen, bei denen ſich zu einem überentwidelten Gehirn 
die Verkümmerung der andern Einzelteile und der Gefühle gefellt: es follen doch 
alle Saiten unfrer Pſyche vibrieren, denn im Leben befteht — wie in der Mujit 
— die Bervolllommmung nicht in der erreichten Höhe einer einzigen Note, fondern 
in dem harmonifchen Zufammenklang vieler Töne. 

Wenn heutzutage der Kultus der körperlichen Erziehung des Kindes nur 
allzufehr im Auslöfchen begriffen ift, bat fich vielmehr die Vorliebe für bie 
weniger zivilifierte Folgerung diefer Erziehung, das heißt den Mut, am Leben 
erhalten. \ 

Ich habe ſchon vorhin auf diejen jeltfamen Widerfpruch hingewieſen; und 
e3 ift wirklich merkwürdig und traurig anzufehen, wie unfre Zeit, in ber man 
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in den Schulen fo wenig Wert auf die Heranbildung ftarfer, gefunder Männer 
legt, den körperlichen Mut als oberfte Tugend in den Himmel hebt. leicht 
fie doch einem thörichten Erben, der, nachdem er von dem Beftand des riefen- 
großen Erbteils Kenntnis genommen, das ihm aus der Vergangenheit überkommen 
ift, von eben dieſer Erbſchaft das für fich behält, was minderwertig ift, und die 
wahren Schäße zurückweiſt. Thatſächlich hat unſre Zeit den Scha der Gefund- 
heit und Schönheit zurückgewieſen, und ben heutzutage jehr minderwertigen, weil 
barbarifchen Wertgegenftand — den Mut — beibehalten. 

Und bier tritt der Gegenfat noch deutlicher an und heran, der ziwifchen dem 
Gedanken und dem Gefühl befteht. 

Im der Theorie, das Heißt mit dem Verftande, ift jeder der Meinung, 
daß rohe Gewaltämittel, wie Krieg und Zweitampf, gewiß nicht Die gerechteften 
Mittel find, um perſönliche und allgemeine Streitfragen zu löſen, — folglich ift 
der Körperliche Mut, der die notwendigfte Eigenfchaft des materiell Rämpfenden 
ausmacht, ſicher nicht die Höchfte ber Tugenden. 

In der Praxis Hingegen, alſo mit dem Gefühl, verherrlicht alles im ge— 
gebenen Falle den Krieg und den Zweilampf, preift ben ald größten der Helden, 
der fein Leben in der Schlacht einbüft, und nennt den einen Feigling, der einen 
Waffengang ausſchlägt. 

Die intellektuelle Propaganda, die gegen dieſe beiden barbariſchen Arten des 
Kampfes ums Dafein zu Felde zieht, ift freilich erwacht und greift um fich; 
aber fie wird ihre Kraft jeßt und in Zukunft noch oft an den Felſen des all- 
gemein verbreiteten Gefühls zerjplittern, das, gegen alles beſſere Einfehen, dem 
förperlich mutigen Manne Begeifterung und Bewunderung zollt. 

Ihr feht es ja, im Krieg genügt es, ſich töten zu laffen, um ein Held zu 
werben; wer fragt danach, ob man die eignen Soldaten zum Krieg zu führen 
verftand? Was thut's, ob man den höheren Befehlen den Gehorjam verweigert? 
ob man Beweiſe des Leichtſinns und der Unfähigkeit geliefert hat? Wenn man 
nur ftiebt, der Tod fühnt jeden Irrtum, weil in unferm Sittengeſetz gejchrieben 
fteht, fein Leben zu opfern, fei dad non plus ultra aller Tugenden, es verwandelt 
den in einen Märtyrer, den wir, wenn er — zufällig — am Leben geblieben 
wäre, für ſchuldig oder unfähig erklärt hätten. Der Tod auf dem Schlachtfeld 
it manchmal dasfelbe wie der Selbftmord im Leben: eine Form, die man 
wählt, um die eigne Schuld zu zahlen und fie vor den Augen der Welt zu 
jühnen. 

Nicht genug; auch die, welche ſich der Einficht eröffnen, daß der Krieg und 
der Zweifampf eined zivilifierten Volles unmürdige Mittel find und daß ber 
Mut der Soldaten und der im Zweilampf ftehenden eine untergeordnete Tugend 
it, erfennen dad nur an, wenn der Krieg ihre wirklichen oder vermeintlichen 
Rechte nicht beeinträchtigt und wenn der Zweifampf ihnen unangenehme oder 
ichmerzliche Ergebniffe einträgt. 

Es thut mir leid, auf italienische Beiſpiele hinweifen zu müffen, aber ih 
ipreche meinen Gedanken gern frei und offen aus. Vor einem Jahre konnte es 
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in Frankreich zu feinem Zweilampf zwifchen zwei Prinzen tommen, 1) ohne daß 
man inmitten der ſchlecht verhehlten Freude der italienischen Nation nicht aller- 
jeitö feiner Empörung über ſolche Barbarei erfter Ordnung Luft gemacht hätte. 

Vor wenigen Monaten erregte ein andrer Zweilampf, durch welchen die 
feurigfte und kühnſte Perſönlichkeit unfers politifchen Lebens 2) von der Bildfläche 
verſchwand, den Zorn des ganzen Volkes. 

Nicht allein der tödliche Ausgang des zweiten Duell3 war es, ber die beiden 
verjchiedenen Strömungen erzeugte; fie entftanden — wir müſſen es leider be- 
tennen — aus egoiftiichem Gefühl. Der erjte Zweilampf hatte den Verleumder 
unſers Kriegsheeres geftraft, während der zweite una ben Helden ber Demo- 
kratie Toftete. 

Den erften Zweilampf haben wir hingenommen und ihn jogar gelobt, 
weil dad Gottezurteil Italien günftig war, den zweiten haben wir verurteilt, 
weil er daß ganze Land in tiefe Trauer verjegt hat. 

Unfre Pſychologie gleicht im ganzen der des Spieler, der nur dann ge- 
wahr wird, daß dag Spiel ein Lafter ift, wenn er verliert, denn wenn er gewinnt, 
raubt der Rauſch des Sieges und die angeborene Eigenliebe ihm die Elare 
Ueberlegung. 

Jedoch, wir müffen ung gegen dieſe Piychologie de3 Spielers auflehnen, 
und unter Spielern verftehe ich nicht nur die, welche ihr Geld auf einem grimen 
Teppich wagen, jondern auch die, die ihre Zukunft auf das Glücksrad ber 
Politik jegen. 

Der Ausgang eines Krieges oder Zweilampfes mag froh oder traurig, 
nüglich ober ſchädlich fein, — ſtets müffen wir befennen, daß Krieg und Duell 
in unſrer Gejellihaft ein ataviſtiſches Ueberbleibfel find, das wir zu bekämpfen 
verpflichtet find. Und das befte, wenn auch nicht das einzige Mittel, es zu unter- 
drücken, befteht darin, dem bei Einzel oder Kollektivzwiſtigleiten bewiejenen Mut 
den Ruhmesglanz und den Heiligenfchein zu nehmen, die ihn leider noch Heute 
umgeben. " 

Eines andern Mutes, der ſchwerer ift, weil er andauernder jein muß, be- 
darf die Menſchheit heutzutage. 

Der körperliche Mut — auch wenn er durch einen erhabenen Gebanten 
verebelt wird — ift immer ein ungefüger, ja ein tierifcher Mut. Er gleicht dem 
reißenden Tiere, das fich mit feinen Zähnen und feinen Krallen zum Rechte ver- 
Hilft. Und das Unbezähmte, was in der materiellen Sraft Liegt, ift fein Recht. 

Für einen zivilifierten Menſchen ift e8 aber, meine ic), immer demütigend, 
die Verteidigung feiner eignen Würde auf die Spige feined Degens zu legen; 
für ein Kulturvolf ift e8 manchmal zwar nötig, daß es fein Recht mit dem 
Schlund feiner Kanonen und der Anzahl feiner Regimenter verteidigt, aber ge 
recht ift es nie. 


ı) Der Graf von Turin und der Herzog von Orleans. 
2%) Der Zweilampf Macota-Cavallotti, bei welchem letzterer fiel. 
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Das Heer verhält fich zur Nation wie der Arm zum Menjchen: wir dürfen 
wohl wünjchen, daß der eine und der andre ſtark jei, doch dürfen wir nie zu- 
fimmen, daß die brutale Kraft diefer einzelnen Glieder allein über die Zukunft 
be3 ganzen Organismus entjcheibe. 

Wie der Wert des Menfchen, abgejehen von der Kraft und dem Lörperlichen 
Mut, in vielen andern Eigenfchaften beruht, jo beruht auch der Wert bes 
Boltes in vielen andern Willensäußerungen neben der feines Kriegsheeres. Und 
wie der eine für das haftet, was er fagt und thut, nicht durch den bequemen 
Ausweg des Zweikampfs — jenes auf das Glück und die körperliche Gejchid- 
licheit gebauten legten Verſuchs —, fondern durch fein offen vor dem Publi- 
fum zur Schau getragene Leben, dad den dunkeln Punkt ſchon herausfinden 
wird, falls er ſich darin befindet, jo wird ein Volk der Geſchichte gegenüber 
durch die volle Entfaltung feiner Fähigkeiten gerecht und nicht durch die zweifel- 
hafte Entſcheidung eines Krieges, der zum Beiſpiel den Türken den Sieg ver- 
leiht, die ficher groß an Mut find, aber fonft nicht verdienen, in der gebildeten 
Welt gebuldet zu werben. 

Nun kommt noch dazu, daß einft die Errungenfchaften der materiellen Kraft 
jozial unanfechtbar waren — und es heute nicht mehr find. 

In einem Zweilampf unterliegen, hieß früher fich im Unrecht befinden, da 
man glaubte, daß Gott feinem Richterjpruch mitteld der Waffen Ausdruck verleihe: 
und fo hielt man auch ein Volt fr minderwertiger wie die, welche es befiegten, 
weil die Kraft bie irdiſche Gottheit vorftellte, vor der ſich unwillkürlich alles 
beugte. 

Heute dagegen kann ein Mann im Duell getötet, ein Bolt im Kriege befiegt 
werben, und niemand behauptet deshalb, daß der Mann oder das Bolt im 
Unrecht und ihre Gegner im Rechte waren. 

Wir haben und von dem Vorurteil befreit, das brutalen Mitteln wie einem 
unfehlbaren Richterſpruch die Entſcheidung folcher Streitfragen anheimftellte; aber 
wir haben und nur geiftig davon befreit. 

In der Praxis lebt dieſes Vorurteil nur noch allzuſehr. Und wir müfjen 
uns jagen, daß wir, dadurch daß wir es ertragen, das heißt, daß wir uns 
Krieg und Zweilampf gefallen laſſen, Kämpfern gleichen, die fich veralteter Waffen 
bedienen, trogbem fie wiſſen, daß fie nichtS mehr taugen, und ung wie Progeffierende 
benehmen, die ihre Rechte mit Dokumenten nachzuweifen verſuchen, die niemand 
mehr fir authentifch hält. 

Immerhin ift die geiftige Verachtung, die wir für diefe Vorurteile haben, 
deren Opfer wir noch find, ſchon in jeder Hinficht ala ein Fortfchritt zu be» 
trachten. Ein Fortſchritt, defjen Errungenschaften fich ſchon bemerflich machen. 

Wenn das Bolt — anfcheinend — denen am meiften Begeifterung zollt, die 
das eigne Leben in der Schlacht zu Markte tragen, jo dämmert doch in allen 
das Bewußtfein, daß der glänzenbfte fittliche Ruhm vielleicht weit eher darin 
beftehe, gut zu leben, ftatt gut zu fterben. 

Im Kampfe jein Leben binzuopfern, ift ficher eine edle That, aber es ift 
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eine Kurze, von vielen Suggeftionen unterftüßte Handlung, die fie weniger ſchwer 
macht; fich fein Leben lang ehrlich durchichlagen, durch Die Arbeit leiden, den 
Verſuchungen nicht unterliegen, ift eine langwierige Aufgabe, die weder den Trojt 
folder Hilfen noch die Hoffnung auf Ruhm in fich trägt. 

Und ich muß geftehen, daß zwifchen dem Soldaten, der auf dem Schladt- 
felde ftirbt, und dem Handwerter, den bloß das Naturgejeg und Die Arbeit töten, 
nachdem er lange tagtäglich mit dem Elend gerungen und fich trogdem die cigne 
Rechtſchaffeuheit unverlegt und kryſtallhell zu erhalten gewußt Hat, ich den 
legteren vorziehe, denn es gehört meiner Meinung nad) weit mehr Heroismus 
dazu, tagtäglich den harten, verborgenen Kampf ums Daſein auszufechten, ala 
dazır, dem Tode — unerfchroden — eine kurze Spanne weit ind Antlig zu ſchauen 

Die antite Welt wurde von der körperlichen Kraft beherrſcht, mußte von 
berjelben beherrfcht werden — und bedurfte Daher des phyſiſchen Mutes; die 
moderne Welt wird von andern, mehr fittlichen als materiellen Kräften beherrict, 
oder follte vielmehr fo beherrfcht werden. Sie bedarf daher eines mehr moralijchen 
als materiellen Mutes: keines Mutes, der, wie der fürperliche, den Sinn für 
Wehrhaftigkeit entwickelt, — ſondern eines fittlicheren, des Mutes der gegenjeitigen 
Berantwortlichkeit. 

Solange der Bürger noch lediglich fein Ideal in demjenigen erblickte, der 
feinesgleichen mit den Waffen in der Hand zu vernichten wußte, beitand der 
Lebenszwed folgerichtig darin, in dem Nebenmenfchen einen Feind zu fehen, und 
man jah feinen Ruhm darin, ihn zu unterdrüden ober außzurotten. Segt, wo 
man da3 Ideal in demjenigen erblict, der die andern an Sittlichkeit, Fleiß und 
Intelligenz überragt, ift es folgerichtig, daß Lebenszwed und Ruhm darin be 
ftehen, die Menfchen wie Brüder zu behandeln, ihnen mit unfern Kräften bei- 
zuftehen und fie durch unfer Beifpiel emporzuheben. 

Das ift’3, fcheint mir, was die Zivilifation erreicht hat; das ift der frucht 
bare Unterjchied, der den Fortſchritt zwifchen der antifen und modernen Tugend 
Tennzeichnet, 

Nicht ruhmreich den Tod zu geben oder zu erleiden, — nein, durch Liebe 
und Arbeit den Sieg itber die Mühfalen des Lebens davontragen, — das iſts 
worin heute der wahre Mut befteht. 

Und wenn die Wirklichkeit und daran mahnt, daß unfer Traum zu un— 
beitimmt ift, daß die rohe Gewalt noch zu fehr die Welt regiert und noch zu 
viel Ungerechtigkeiten vorfommen, ald daß die Opfer berfelben fie ohne brutale 
Auflehnung über ſich ergehen lajjen könnten, fo lat mich euch jagen, daß aud) 
dad Träumen von einer Zukunft, die je zu verwirklichen uns jegt unmöglich 
ſcheint, eine Mitarbeiterfhaft an der Glüdfeligkeit und dem inneren Rechte deö 
Fortſchritts bedeutet. 

Was kümmert's und, wenn man und Schwärmer und Idealiſten heit! 
Denn wenn unfer Traum fi) auch nicht verwirklicht und das Ideal nicht er- 
reicht wird, fo veredelt Doch ſchon die bloße Thatjache die Welt, wenn das Jdeal, 
gleich einem farbenprächtigen Spiegelbild, vor unferm Blick ſteht 


v. Bottfhall, Der Dialeft im Drama. 97 


Das Geſchick der Menfchheit ähnelt dem fteilen Aufftieg zu fernem, uner- 
meßlich Hohem Gipfel, der fi) von Wolken verfchleiert, nur manchmal einige 
Selunden lang unjern Augen enthitllt. 

Die wenigften glauben daran, ihn zu erflimmen, nur einige werden von ber 
Ueberzeugung getragen. Wer hat da recht und wer unrecht? Wir willen es 
nit — aber das wiffen wir: daß, wenn der Gipfel auch nicht erreicht wurde, 
wir doch in dem Beitreben, ihn zu erreichen, höher emporgeftiegen find. 


gt 


Der Dialekt im Drama, 


Rudolf dv. Gotiſchall. 


Di Schwarmgeifter der jüngften Richtung verlangen, daß jedermann im 
Drama fpreche, wie ihm der Schnabel gewachfen ift. Dies ift ja die letzte 
Konfequenz des Strebend nad) unbedingter Lebenswahrheit; denn das Hoch— 
deutſch ift ja für alle Charaktere aus Vollskreiſen eine fonventionelle Lüge der 
dramatischen Dichtung, welche nach der Anficht der neueften Stürmer und Dränger 
gänzlich befeitigt werden muß; fie vergefien dabei mur, daß diefe Dichtung 
dadurch auf den Standpunkt des Nante Strumpf herabgedrückt werden müßte. 
Die mit ihrer Volkstümlichkeit prunkenden Realiften haben felbft in ihre Litteratur- 
geiichten die begeifterte Verherrlichung der Dialektdichtung mit eingefchmuggelt. 
Hierin ſoll ein Fortſchritt unſers Jahrhundert? gegen das vorausgehende be- 
ftehen. Man verwechjelt dabei zweierlei: ohne Frage hat die wiljenfchaftliche 
Sprachforſchung ſich um Ergründung der Volksdialekte die größten Verdienfte 
erworben und auch die allgemeine Teilnahme mehr als früher auf fie hingelenkt; 
ohne Frage find einzelne Dialekte von fehr beachtenswerten Talenten gepflegt 
worden, welche auch weit hinaus über den Kreis, in dem die Mundart Herrjcht, 
Anerlermung fanden; aber das ift immer nur Sache einer vielfeitigen, fich für 
alles intereffierenden Bildung oder äſthetiſcher Feinfchmederei oder einer gerade 
herrfchenden Mode geweſen. Wer auf der andern Seite meint, daß die Volks— 
tümlichteit beutfcher Dichtung dadurch gewonnen Habe, der muß doch gleich 
hinzufügen, daß Pialektdichtungen nur für einen beſchränkten landſchaftlichen 
Kreis vollstümlich, für alle andern Volfzkreife ungenießbar und auch für die 
Gehildeten, welche die Voltsfeele bei diefen ihren quellfrischen Dffenbarungen 
belaufchen wollen oder mit der Mode mitgehen, auch nur mit Hilfe von Gloffarien 


und Wörterbüchern verftändli find. Darum mag die Dialektdichtung in der 
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Kitteratur, deren Darbietungen ja nur den Freiwählenden ımd jeber ihrer Lieb⸗ 
habereien zu gute kommen, ihr Recht behaupten, und auch ein Ueberwuchern 
derfelben könnte höchſtens Hier und dort die Gärtmerjchere ber Kritik heraus 
fordern; aber auf der Bühne muß dies Recht beitritten oder mindeſtens ihre 
Geltung ſehr eingefchränkt werden, denn die Bühne ift ein nationales Inftitut; 
die Bühnendichtung wendet ſich an das ganze Bolt, das nicht ins Theater kommt, 
um Sprachwiſſenſchaften zu ſtudieren, auch nicht, um bie ftillen Waldblumen 
mundartlicher Dichtweije zu pflüden. Der Dialelt auf der Bühne kann mr 
dazu dienen, die nationale Bedeutung derfelben zu gefährden und der landſchafi- 
lichen Zerfplitterung, die erft durch große Thaten zu politifcher Einheit zufammen- 
gerafft ijt, wieder eine Geitenthür zu öffen. Glüdlicherweife wachſen die Bäume 
nit in den Himmel, und durch das Theaterweſen felbft find der Dialelt- 
dichtung die nötigen Schranken geftedt. 

Uebrigens ift die Ueberflutung des Theater8 mit Dialetdramen und Dialekt- 
feenen von neuerem Datum, während die mundartliche Dichtung als ſolche ſchon 
einen ziemlich langen Stammbaum aufzuweifen hat; auch trieb fie längft ihre Blüten, 
ehe man daran dachte, fie auf die Bühne zu verpflanzen. Schon am Anfange 
des Jahrhunderts erſchienen die in ihrer Art vortrefflichen „Wlemannifchen 
Gedichte" von Hebel; den bayriſchen Dialekt pflegte Franz Kobell, den 
öſterreichiſchen Stelzhammer, Caftelli und Seidl, den Züricher Ufteri, den 
ſchwäbiſchen Sebaftian Sailer und C. Weigmann, den ſächſiſchen Edwin Bormann 
und Guftav Schumann, den fehlefifchen Karl von Holtei, der nächſt Hebel von 
allen diefen Dichtern den größten Erfolg Hatte und für feine ſchleſiſchen Gedichte 
die weitefte Verbreitung fand. MUeberflügelt wurde er allerdings von dem 
Schleswig-Holfteiner Claus Groth und dem Medlenburger Frig Reuter, den 
glänzenden Vertretern des Plattdeutfchen, die mit klingendem Spiel ihren Einzug 
in die Litteraturgefchichte Hielten und ala ebenbürtige Geiſter den gefeierten 
Lyrikern und Novelliften des Tages an die Seite geftellt wurden. Umfang 
teichere Werke, wie die Dialektromane, in Gang und in die Mode gebracht zu 
haben, bleibt allerdings das Verdienft des medlenburgifchen Humoriften und 
feiner eigenartigen Geftaltungagabe. Yon allen diefen Dichtern hat mur Holtei 
in einaftigen Lokalpoſſen den Dialekt, und zwar vorzugsweife ben wieneriſchen 
und berlinifchen, auf die Bühne gebracht. 

In der That Hat die Lokalpoſſe zuerft dem Dialekt auf der Bühne 
Geltung verjchafft, und wenn der Dialekt in feiner ganzen Urwüchfigkeit und 
nicht verblaßt und zurecht gemacht für das Verſtändnis der Fernerftehenden ſich 
bier behaupten foll, fo iſt die Lokalpoſſe die ausſchließliche Domäne, in welcher 
er berechtigte Geltung finden Tann. Die Lokalpoſſe wendet fi) an das Publitum 
einer beftimmten Stadt, welcher fie ihre Volkstypen, die Lebensgewohnheiten, 
alle Verhältniffe und Beziehungen entnimmt. Um diefe Iofale Färbımg voll 
ftändig zu erreichen, ift der Dialekt unentbehrlich; ohne ihn ift ein Vollblut⸗ 
berliner wie der Edenfteher Nante, welchen Karl von Holtei erfunden und Adolf 
Glafbrenmer zum Träger einer ganzen Wiglitteratur gemacht, ebenfo unmöglich 


v. Bottfhall, Der Dialekt im Drama. 99 


wie der VBollblutwiener „Staberl“, den Adolf Bäuerle gejchaffen, oder der Frant- 
furter Hampelmanı und die andern Helden. der Pofjen von R. Malß und 
W. Sauerwein und neuerdings Friedrich Stolpe. Man kann diefe Figuren nur 
mit ihrem ganzen Erdreich herausgraben, wern man fie anderweitig anpflanzen 
will — und das ift nicht möglich ohne Verfümmerung ihrer Eigenart. Die 
totale Bejchränftgeit liegt in ihrem Weſen; fie find verwachſen mit ihrem 
Publitum, da3 im Weichbilde derjelben Stadt lebt. Nun haben zwar fpätere 
öfterreichifche Poſſen auch in Norddeutſchland einen Boden gefunden ; doch das 
war nur möglich, wenn der Lofalton ſehr gedämpft wurde bis zu mundartlichen 
Anklängen. Viele Poffen von Neſtroy wurden für Norddeutſchland gänzlich 
umgearbeitet, in ein andres ftädtifches und ſprachliches Milieu verjegt. Bei 
Raimund überwog dad allgemein Dichterifche, Erfindung und Tendenz, und — 
man nahm das nicht aufdringliche dfterreichifche Kolorit mit in Kauf. Die 
Berliner Gefangspoffen fanden in ganz Norddeutſchland Verbreitung; doch der 
Dialekt der Reichshauptſtadt ift Hier überall befannt, ſoweit e8 feine hauptfäch- 
lichen Eigenheiten betrifft — und auf deren Wiedergabe beichränft fich wohl 
der Dialog diefer Stüce. Das intenfive Kolorit abzufhwächen — dazu thun 
ſchon die Schaufpieler das Ihrige, die ja nicht alle an der Spree geboren find. 
Wenn übrigens weitere Kreife nach den Lokalpoſſen greifen, die urjprünglich 
für einen engern beftimmt find, fo berühren etwaige Mißgriffe nicht das Genre 
ſelbſt und die Berechtigung des Dialekt? fir dasſelbe. 

Die lokalen, für Dialektwerke gebotenen Schranken wurden zuerft und mit 
Erfolg von den oberbayrifchen Volksſtücken durchbrochen, die im ganzen 
mehr Schaufpiele als Poſſen waren, wenn ihnen auch komiſche Hauptperjonen 
nicht fehlten, welche Die Lacher auf ihrer Seite hatten, während die andern Scenen 
mehr geeignet waren, die Schnupftüicher in Bewegung zu ſetzen. Es kam ver- 
ſchiedenes zufammen, um den Erfolg diefer Dorflomödien zu erflären, die von ihrem 
Iotalen Boden, dem Münchener Gärtnerplagtheater, aus ganz Deutſchland bewegten. 
Einmal ift Oberbayern und Tirol jegt die beliebtefte Gegend für den Sommer- 
ausflug der Norddeutſchen; der Tegernjee, der Achenjee, der Walchenſee und 
ihre Umgebungen Tölz und Partenkirchen fehlen felten auf dem Ferienplan der 
Städter, welche fich durch frifche Bergluft und Bergwanderungen von ihren 
winterlichen Strapazen in Bureau und Salon erholen wollen; höchſtens geht 
die Reife nach Tirol, welches indes durchaus ähnliche Volkszuſtände bietet. So 
begrüßt man in dieſen oberbayriſchen Delorationen und Volksbildern eine 
angenehme Nachipiegelung des Selbftgefhauten, ımd auch mit dem Dialekt ift 
man durch Häufige Berührung mit den Wlpenbewohnern bis zu einem gewiffen 
Grade vertraut. Hiezu kam, daß die Stüde von Ganghofer, Neuert und den 
andern Dramatifern der Hofpauerfchen Truppe troß häufiger Wiederholung der- 
felben Motive und Charaktere doch manche interefjante Verwicklung bieten und 
durch geſchickten Aufbau die Spannung wachhalten und daß die Darfteller unter 
Hofpauers tüchtiger Leitung durch Frifche und gutes Zufammenfpiel und Hebung 
im Vollsballett, das Heißt im Schuhplattler, den Dichtungen durchaus gerecht 
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wurden. Getreue Nachahmung der Volksfitte und ftimmungsvolle Dekorationen 
machten, daß den Zujchauern aus diefen Darbietungen eine freie, Träftigende 
Alpenluft entgegenzumwehen ſchien. Der Dialekt aber war durch das Medium 
der meiftend nichtbayriſchen Darſteller jo gebrochen, daß er ein norddeutſches 
Publikum nicht allzuſehr befremdete. 

Das war nun freilich nicht der Fall bei den Schlierfeern, welche ein andrer 
Unternehmer in Deutſchland fpazieren führte. Das waren Bauern, wirklide 
Bauern, künſtleriſch geſchult, und fie Sprachen. den urwüchfigen Dialekt der ober: 
bayrifchen Berge. Da war das Verſtändnis ſchon etwas ſchwerer; Doch waren 
die meiften Stücke, welche fie vorführten, ſchon durch das Münchener Enfemble 
befannt geworben, jo daß das Publikum fich leicht in die Handlung Hineinfand 
und aud) in den Dialog, mit dem es von früher vertraut war. in Bauern- 
theater, das war ja überdies etwas Neues; das war gleichjam eine neue Nummer 
in dem Mefbubenrepertoire des theatralifchen Jahrmarkts. Herr Konrad Dreher 
hatte feine Mannfchaften gut einegerziert — war er doch ein Führer, der felbit 
außgezeichnet mit der Waffe umzugehen weiß. Und außerdem fanden fidh ein- 
zelne jchaufpielerifche Talente unter den Anwohnern des Schlierjeeg — Talente 
befonder8 im komiſchen Genre, welche durch ihre Darftellungen überrafchten und 
fo den reichften Beifall einernteten. Solche Talente wachjen bisweilen wild in 
den oberbayrifchen Dörfern, und man findet fie dort eher als unter den Züg- 
lingen der Theaterafademien. Und wenn die Schlierjeer Künftler mit ihren 
Lodenjaden und im fonftigen Nationaltoftim über die Straßen wanderten, übten 
fie nicht Diefelbe Anziehungskraft auf das Publikum aus wie früher die Kunſt 
reiter, wenn fie hoch zu Roß in malerifcher Tracht durch die Städte dahinzogen, 
während ein Trompeter den hohen Abel und das verehrungswürdige Publikum 
zum Beſuch der Schauftellungen einlud? 

Wenn von den Münchenern und Schlierfeern das oberbayrijche Idiom in 
den deutfchen Bühnen mehr oder weniger eingebürgert wurde, jo follte aud) das 
plattdeutjche nicht lange von den Projceniumslampen ausgefchloffen fein. Die 
Reuterfchen Romane boten ja eine wahre Fundgrube komiſcher Charaktere und 
Situationen; warum follten diefe der Bühne und der darftellenden Kunſt vor- 
enthalten bleiben? Diefe Romane Hatten zwar einen epijchen Grundzug; doch 
die Vermiſchung der Gattungen ift ja gegenwärtig am der Tagesordnung, und 
am wenigften übt das Publikum eine ſcharfſondernde Kritik. Auch läßt fich ja 
nachhelfen durch geſchickte Bearbeitung, welche aus den Romantapiteln einen 
bühnenwirkſamen Extrakt giebt, die Begebenheiten enger zufammenrüdt und hier 
und dort einen theatraliſchen Reflex auffegt. Am geeignetften erjchien der Roman 
„Ut mine Stromtid“ für ſolche Bearbeitung, da der Infpektor Bräfig, wenn 
auch feine dramatiſche Perfon, die entjchieden in die Handlung eingreift, wenn 
auch mehr humoriſtiſcher Chorus, doch der darftellenden Kunſt eine willkommene 
Aufgabe bot; denn der mecklenburgiſche Wirtſchaftsinſpeltor mit feiner köſtlichen 
Naivität und feinen drolligen Einfällen war ja des Lacherfolgs ficher, werm er 
in glaubwürdiger Menſchwerdung auf Die Bretter trat. Es ift befannt, daß 
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ein einziger Charakter, welcher dem Birtuofen einen fehönen Erfolg verfpricht, 
oft ganz ſchwache Stücke auf dem Repertoire der Bühne erhalten hat. Wir 
erinnern nur an bie Kabinettäftücke, welche Friedrich Haaſe mit jeiner unerreichten 
Kunft der Detailmalerei geſchaffen Hat in Luftfpielen, die am fich wertlos und 
zum Teil unhaltbar find. Ein ſolches SKabinett3bild war auch der Infpeltor 
Präfig für begabte Darfteller, die, des Plattdeutfchen mächtig, ihn in ihr 
Repertoire aufnahmen. Und in der That, Infpeftor Bräfig ijt eine beliebte 
Vühnenfigur geworden: Schaufpieler wie Junkermann, Schelper, Büller zählen 
ihn zu ihren dankbarften Rollen, und unfer Bühnenpublifum, mag es auch nicht 
aus Befuchern der Neutervorlefungen oder aus Käufern der Reuterjchen Werke 
beftehen, wird ftet3 durch den wackeren Inſpektor in die heiterfte Laune verfegt. 
„Ut mine Stromtid“ hat indes auch noch andre Charakterköpfe, welche anfprechende 
Aufgaben für die darftellende Kunſt find, jo den ebelmütigen Juden Mofes, den 
alten, apathiſchen Nüßler, einen Typus, den man in vielen jüngſtdeutſchen Dramen 
wiederfindet. Der eigentliche Held der Handlung de Romans, Havermann, tritt 
im Drama mehr zurück gegen die genrebildlichen Auftritte; er hat nur eine große 
Scene. Auch „Ut de Franzofentid“ hat man auf die Bühne gebracht. Die 
Handlung ift ja nicht ohne dramatifches Leben, doch fehlt hier ein fo fieghafter 
Charakter wie Onkel Bräfig — weder Fritz Pohlmann, der unvernünftige Schlingel, 
noch Mamfell Weftphalen können dafür Erfaß bieten. Selbft die Dichtung Reuters 
„Hanne Nüte* Hat man für die Bühne bearbeitet, obſchon diefelbe mit ihrer 
Bogelpoefie ans Phantaſtiſche ftreift und ihres dichteriſchen Werts beraubt wird, 
wenn man die eigentliche Handlung aus diefen phantaſtiſchen Arabesken herausfchält. 

Sowohl die oberbayrifchen wie die plattdeutfchen Stüde find in der Negel 
nicht in das Nepertoire der ftändigen Bühnen aufgenommen worden; fie find 
Experimente geblieben, und bei unfrer Bühne, welche ja bei ihrer Stillofigkeit 
den bumteften Trödel von Experimenten aller Art aufzuweifen hat, fällt das 
nicht weiter auf. Reiſende Gaftfpielgefellichaften und einzelne Gaftipielvirtuofen 
haben dieſen Dialektſtücken in faſt allen beutfchen Städten eine Stätte bereitet; 
auf die Bühne erften Ranges find fie nicht gedrungen. Diefe Experimente waren 
durchaus harmloſer Art und hatten nicht die Abficht, der ganzen dramatifchen 
Litteratur und dem ganzen Theaterweien einen Stoß zu verfegen, durch den 
beide in andre Bahnen geworfen würden. Das ift jegt anders geworden; neue 
Dialeftdramen treten mit dem Anfpruch litterarifcher Bedeutung und bahn- 
brechender Tendenzen auf, und die Revolution der Titteratur hat neben andern 
Trübheiten auch den Niederfchlag der Dialekte in den Trank gemijcht, der das 
erlöjchende Leben der Literatur mit neuem Feuergeiſt bejeelen foll; ja, ber 
alleinjeligmachende Naturalismus verkündet unter feinen oberjten Grundſätzen 
die volle Berechtigung der Dialektſprache in der dramatijchen Dichtung, und die 
vorgefchrittenften Geifter erklären diefe Berechtigung für eine ausſchließliche, jo 
daß alles andre als Haffiicher Zopf erfcheint und die Helden, die noch auf der 
Bühne da3 veraltete Schriftdeutfch ſprechen, eigentlich von den Brettern herunter- 
gepfiffen werben müßten, 
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Man wird Anzengruber, deſſen urfprüngliches Talent und litterariſche 
Bedeutung ja anerkannt ift, kaum zu den Dialektdichtern rechnen dürfen, wenngleich 
er unter unfern volfßtümlichen Dramatifern die erfte Stelle einnimmt. Einige 
feiner Hauptwerke, wie „Der Pfarrer von Kirchfeld“, „Der Meineidbauer“, find 
nicht im Dialekt geſchrieben, bei andern ift er mit untergemengt, wenn auch nicht 
in feiner ganzen Naturwüchfigkeit, fondern nur, foweit er zur volfötümlichen 
Färbung mitwirkt. Die Stüde, die ganz im Öfterreichifchen Dialekt, wenngleich 
mit der obenerwähnten Einſchränkung, gefchrieben find, haben dadurch an ihrer 
Verbreitung auf norddeutſchen Bühnen eine Einbuße erlitten, und es ift damit 
zur Genlige der Beweiß geführt, daß Dialektſtücke niemals eine wahrhaft nationale 
Bedeutung erlangen können. 

Immerhin waren Anzengruber3 Stüde aus dem Volksleben herausgegriffen, 
und fie verloren durch den Dialekt nicht ihre einheitliche Färbung. Anders 
verhält es ſich mit den Gefchichtsdramen von Ernft von Wildenbruch; die im 
Berliner Dialekt gefchriebenen Volksfcenen der „Quitzows“ machen doch den 
Eindrud eines fremdartigen Aufpuges und laſſen fi) nur damit erflären, daß 
in diefem fo erfolgreichen Schaufpiel überhaupt die Hiftorifche Chronik mit der 
Lofalpoffe durchwirkt ift. Man mag vielleicht an Shakeſpeares „Heinrich V.* 
erinnern, wo der wadre Kapitän Macmorris auch im Dialekt fpricht; doch es 
handelt fi da nur um leife Dialektanklänge in einer kurzen Genre-Epijode. 

Den Berliner Dialekt finden wir in einem der erfolgreichiten Stücke der 
neuen Zeit wieder, freilich nur in einzelnen Scenen, wo er das Kolorit und den 
Kontraft verftärfen ſoll, welcher der Angelpunkt de3 ganzen Dramas ift. Wir 
meinen „Die Ehre“ von Hermann Sudermann. Der Gegenſatz zwiſchen Vorder- 
Haus und Hinterhauß wird dadurch verſchärft, daß die Bewohner des letzteren 
ein echtes Berliniſch Sprechen, wenigſtens foweit fie zu den Proletariern gehören. 
ebenfalls hat der Vorgang Sudermanns fehr viel dazu beigetragen, daß das 
Berlinifche nicht bloß in den Lofalpoffen, fondern auch in der neueften Dramatit 
eine Rolle fpielt und fich mehr oder weniger in den Proletarierftüden eingebürgert 
hat. Zum Glaubensfag eines äſthetiſchen Credo ift e3 aber erft durch die Jüngſt- 
deutfchen gemacht worden, nachdem die hochgepriefene Dramatik Gerhart Haupt: 
manns mit vollen Segeln in das Fahrwaffer der Dialektdichtung fährt, und 
zwar in Stüden, welche ala große teformatorifche Thaten verherrlicht werden. 
Bei Hauptmann ift es freilich nicht der Berliner Dialekt, fondern es ift das 
ehrliche Schleſiſch, der Dialekt Karls von Holtei, der den Dialog feiner Haupt: 
dramen beherrſcht. Im feinem erjten Schaufpiel „Vor Sonnenaufgang“, 
welches die Verheerungen jchildert, die der Alkohol bei den Bauern anrichtet, 
und ung ein ziemlich ſtark übertünchtes Gemälde von Völlerei und Unzucht 
vorführt, fpielt die Handlung auf dem Boden Schlefiend, der Heimatserde des 
Verfaſſers, und die Helden fprechen demgemäß auch den fchlefifchen Dialelt. 
Dasſelbe gilt von ber Serie dramatifcher Tableaur, die unter dem Titel „Die 
Weber“ fir einen Theaterabend aneinander gereiht ift und welche bekanntlich 
den Weberaufftand in den Fabrikdörfern Langenbielau und Peteröwaldau 184 
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behandelt. Das provinzielle Kolorit wird hier durch den fchlefifchen Dialekt 
ſcharf Hervorgehoben, und wie die Arbeiter und Bauern am Fuß und an den 
Abhängen der Eule fprechen, das kann mar jeßt lernen, wenn man dad Deutſche 
Theater in der Berliner Schumannzftraße befugt, wo die dramatifierte Epifode 
aus vormärzlicher Zeit die Häufer füllt, die Direktoren noch jeßt über das 
Fiasko andrer jüngftdeutjchen Stüde tröftet und ala Vorbild der fozinlen Revolution 
der Zukunft die Gläubigen begeiftert, welche von derfelben das Heil der Menſch- 
heit erwarten. In feinem verfehlten Tendenzjchwant „Der Biberpelz“ hat Haupt 
mann gar die verjhiedenften Dialekte fo durcheinandergequirkt, daß die Darfteller 
vielfach genötigt find, den Text ind Hochdeutſche zu überſetzen. Als Matador 
der Jüngſtdeutſchen ftrifter Obfervanz Hat Hauptmann natürlich durch fein 
Beiſpiel eifrige Nachahmung erwedt, obſchon nicht das Schlefifche, ſondern das 
Berlinifche der bevorzugte Dialekt der jüngften Neformatoren des Dramas ift. 
Auch das Dftpreußifche ift, wenngleich nur in einzelnen Volksſeenen oder mehr 
in Anflängen der Ausſprache, in den Luſtſpielen von Stowronnet jogar auf die 
Berliner Hofbühne gelommen. . 

Mag man no fo fehr das Duellfrifche, Anheimelnde, dad Voltstümliche 
und Lebenswahre der Dialektdihtung rühmen, mag die Revolution der Litteratur 
fie mit auf ihr Banner reiben — fie bedeutet feinen Fortfehritt, fondern einen 
Rückſchritt der litterarifchen Entwiclung, keine Reform, fondern eine Reaktion 
— und niemals können im Dialekt gefchriebene Dichtungen oder Dramen eben- 
bürtig den Hauptwerken der Nationallitteratur zur Seite ftehen. Mögen die 
Realiften Claus Groth und Frig Reuter neben Goethe und Schiller ftellen, 
mögen die Naturaliften in Gerhart Hauptmann den größten Dramatiker bed 
nemzehnten Jahrhundert? verherrlichen — das find Ueberſchätzungen, welche 
ſchon die nächſte Zukunft richten wird. Auch ftarfe Talente finden gerade in 
einem Dialekt, den fie pflegen, die Schranten ihrer Geltung und Bedeutung; die 
Kitteraturgefchichte wird die Dialeftdichter ftet3 auf einem Separatkonto führen, 
und da wird neben dem Kredit das Debet nicht fehlen, denn fie bleiben der 
Nation ebenfoviel ſchuldig, al fie leiften. Sie mögen den Stammedgenoffen 
Genuß gewähren; fie mögen den äfthetifchen Gourmands und den Sprad- 
gelehrten Befriedigung gewähren, niemals aber dem deutſchen Volt als folchem. 
Ihre Voltztümlichteit ift eine erlogene, weil fie eine höchſt befchräntte ift. Auf 
allen Gebieten liegt der Fortfchritt in der Ueberwinding des Partikularismus; in 
der Politik bezeichnet daß Deutfche Reich, welches alle Stämme einheitlich zufammen- 
faßt, den neuen Glanz- und Höhenpuntt der Entwidlung; auf dem Rechtsgebiete 
hat bereits das Reichsſtrafgeſetzbuch eine Einheit gefchaffen, welche dad Bürgerliche 
Geſetzbuch auf alle Lebensverhälmiffe ausdehnen wird. Und diefen großen Zug 
der Zeit, welcher die nationale Wiedergeburt in folder einheitlichen Gejtaltung 
jucht, will man auf dem litterarifchen Gebiet und auf dem Gebiet der Bühne, 
die Doch zu einem deutſchen Nationaltheater zu werden die ſchöne, ſchon von 
Leſſing angelündigte Miffion hat, entgegenarbeiten mit der Pflege einer faljchen 
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Volkstümlichkeit, welche die Zerſplitterung der Stämme in den Vordergrund ftellt? 
Wir glauben nicht, daß diefe jüngfte litterarifche Entwicklung mit einer großen 
Zukunft ſchwanger geht; fie hat nur die Gelüfte der Schwangeren nad) dem 
Aparten — und dazu gehört der Dialekt. 

Die Lebenswahrheit, die durch ihn erreicht wird, kann nur als eine ſchwache 
bezeichnet werden. Das hebt ſelbſt ein neuer Litterarhiftorifer, Eugen Wolff, in 
feiner ,Geſchichte der deutjchen Literatur in der Gegenwart“ hervor, einem fonit 
höchſt einjeitigen Werte, das fich ganz in den ausgetretenen Geleijen des Realismus 
bewegt, denfelben Gögendienft mit einzelnen und zwar denfelben Autoren treibt, 
Dichter wie Adolf Wilbrandt, Wilhelm Jenſen, Ernſt Wichert, Ernſt Echtein 
entweder gar nicht oder nur mit zwei Beilen erwähnt, während es andern, minder 
talentvollen eine große Zahl von Geiten widmet. Died ift nicht Litteratur- 
geichichte, noch weniger Litteraturforf gung; es find nur Litterarifche Spaziergänge 
mit langem Verweilen an einigen Lieblingspunften und flüchtigem Vorübereilen 
an allem, wa man nicht leiden mag oder nicht kennt. Der Naturalismus als 
das jlingfte, etwas ungezogene Sind des Realismus. wird zwar mit einigen Rüffeln 
und Püffen bedacht, aber doch auch fo eingehend beſprochen, da felbft kaum 
erwähnendwerte Anfängerarbeiten einer eingehenden Beurteilung unterworfen 
werden. Indes findet fich umter den allgemeinen Bemerkungen auch manches 
Zutreffende. Wolff erflärt ſich zwar für eine harakteriftiich abgeftufte Redeweiſe. 
Wie aber die Poefie überhaupt das Leben nicht in voller Breite wieder: 
giebt, fondern eine begrenzte, in fich gefchloffene Handlung aus ihm heraus- 
[hält und fammelt, jo bedarf e3 unſers Erachtens auch hier nicht ſowohl einer 
Wiedergabe des unbehauenen Rohſtoffes als vielmehr einer Andeutung, eines 
Durchklingens der widerftreitenden Elemente durch die Grundharmonie des ganzen 
Kunftwertes. Wäre doch die Berechtigung des Verfes fir dad Drama von 
vornherein verneint, fobald wir die unmittelbare Nachzeichnung der Alltagsſprache 
al3 allein zuläffig anerfennen wollen, und wir meinen aud) dem Versdrama noch 
fehr wohl eine Zufunft prophezeien zu dürfen. Wolff hebt dann hervor, daß ji 
jelbft Stammescharaftere ohne Dialekt darftellen laffen. „Muten die Geftalten Gott- 
fried Keller weniger ſchweizeriſch an, oder fehlt e8 Theodor Storms norddeutſchen 
Küftenbewohnern an Echtheit, weil fie hochdeutſch ſprechen?“ Er meint allerdings, 
daß dies den Naturaliften nicht gelingen werde, und daß Gerhart Hauptmann 
in Schilderung de3 Stammescharakterd noch nicht wejentlich über die Anwendung 
der Mundart hinausgelangt fei. Für ihn gelte insgemein ein ſchleſiſch Sprechender 
höchſt naiv als ſchleſiſcher Charakter, ein Berlinernder als echter Brandenburger. 
Ueber den Berliner Dialekt wie überhaupt über die naturaliftifche Dialektdichtung 
fagt Wolff, indem er fie der bisherigen mundartlichen Dichtung gegenüberjtellt: 
„Nicht Berg- und Waldluft atmen wir. Hauch der Verwefung weht und an, ein in 
Berfegung begriffene Vollsleben kommt zur Darftellung, in welchem die Ueber 
tultur der Peft gleich gewittet Hat. Hier Klingt die Mumdart nit vom frifchen 
Aderboden, fondern vom Sumpf. Für die Verwendung des Berliner Dialett3 
tommt dazu noch ein tiefergreifendes Bedenken. Iſt er doch gar nicht ländlich 
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— man unterſchätze diefe Rüdficht keineswegs. Dialektifche Redeweiſe fteht im 
Biderftreit zu dem Geiſte der Großftadt; hier bedeutet der Dialeft nicht einen 
blühenden geiftigen Befig, fondern Mangel an geiftigem Befig, Unbildung. Auch 
ftelft folcher Großftadtdialekt nicht ein urfprüngliches Volkstum dar: er Tebt und 
bildet fich in beftändiger Miſchung mit den verfchiedenften Sprach- und Kultur 
elementen fort, nimmt manchen Abſchaum und Bodenfaß der gebildeten Gauner- 
Sprache auf, kokettiert und prumft jelbft mit dem SKehricht der Ueberkultur — ift 
mit einem Wort nicht fowohl kerniger Dialekt ald vielmehr mejfingner Jargon.“ 
In der That, der Berliner Dialekt in den neuen Dramen ift fein „Quickborn“, 
wie überhaupt die rohe und gemeine Lebenswahrheit, in welcher die Haupt- 
verfündigung des Naturalismus liegt, durch den Dialekt wefentlich gefördert wird. 
Hierzu kommt aber, daß der Dialekt nur ſchwer in großen Hauptftrömungen 
feftzuhalten ift, daß er ein weitverzweigtes ſprachliches Geäder bildet, daß jeder 
Dialekt fich wieder in fo viele Unterdialefte jcheidet. Man jehe nur eine Karte 
der deutjchen Mundarten an — wie bunt ift fie, und wieviele Mafchen hat das 
ſprachliche Ne jedes einzelnen Dialektes! In jedem Landwinkel und jedem 
Landfegen wird die Hauptmundart in einer andern Weife zurechtgemacht, und 
der Sprachforſcher kann nicht genug Abteilungen und Unterabteilungen machen, 
wie ber Entomologe, der die hundert Unterarten einer Käferart, oder der Bomologe, 
der die Hundert Sorten von Aepfeln unterſcheidet. So zerfällt zum Beifpiel 
der bayrifch-Öfterreichijche Dialekt in das Oberpfälziiche, Altbayrijch - Defter- 
reichifche und das wieder ins Tirolijche, Weftbayrifche, Oberbayrifhe, Nieber- 
bayrijche, Nieder- und Oberöfterreichifche, und in wievielen Schattierungen wird 
das Niederfächfiiche und das Plattdeutfche geſprochen! Die Reuterfchen Werte 
find in Mecklenburger Plattdeutſch, die Gedichte von Claus Groth im Holfteini- 
ſchen gejchrieben, daneben haben wir weftfäliiche, oftpreußifche und andre Dialekt- 
geichichten. Der Dialekt, der in einem Dichtwerfe fixiert wird, ift oft ein 
tünftliches Produkt aus fo und fo vielen Dialektfchattierungen. Mit Bezug hierauf 
iſt es jehr bezeichnend, was Karl Braun in einem Auffag über den deutfchen 
Dialelt und Dialektdichter in „Unfre Zeit“ über Holteis „Schlefifche Gedichte“ 
jagt, denen e3 recht ſchwer wurde, zu allgemeiner Anerkennung und Verbreitung 
durchzudringen. Den einen waren fie zu ſchleſiſch, den andern nicht ſchleſiſch 
genug; die Waldenburger fagten: „Das ift doch nicht unfre Sprache; wir an der 
großen Eule, wir fprechen ganz anderd.“ Die Trachenberger oder die Leob- 
ihüger meinten: „Ia, fo mag man wohl in Broffel (Breslau) reden, aber wir 
iprechen nicht jo.“ Die Grüneberger meinten: „Wie lautet das fo ungefchlifien; 
wir jprechen viel feiner!“ Und jo weiter mit Grazie in infinitum. „Und fie 
hatten alle ganz recht, die Waldenburger, die Grüneberger, die Trachenberger, 
die Leobſchützer und alle miteinander. Allerdings hatte Holtei ſich nicht eines 
jener lokalen oder partikularen Einzeldialekte bedient, er hat fich feine Sprache 
in emem gewifjen Sinne jelber gefchaffen. Es it die Sprache Holteis, aber 
gerade dadurch ift fie recht ſchleſiſch. Es ift nämlich ein gemildertes Gefamt- 
oder Gemeinſchleſiſch, das nicht nur jeder Schlefier von Haus aus verfteht, 
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ſondern auch jeder nichtſchleſiſch Deutſche mit nur wenig Mühe und Aufmerk- 
famteit ſich aneignen kann. Man könnte e8 im Gegenjaß zu dem wilden Schleſiſch 
einiger abgelegener Gebirgäthäler, wie zum Beijpiel in der Grafichaft Glah, 
Kulturſchleſiſch nennen.“ Was Hier von Holteiß fchlefifchen Gedichten gefagt 
ift, das gilt jedenfall® auch von den Dialogen in Gerhart Hauptmanns Dramen; 
es wird dort ebenfall3 ein Kulturſchleſiſch geſprochen, worüber. mandjer ein- 
geborene Schlefier den Kopf ſchütteln würde. Der Dialekt in den Dichtungen 
ift nichts Urwüchfiges, ſondern nur fünftlich Zurechtgemachtes. Dies ift der logiſche 
Schluß aus den thatſächlichen Prämiffen. 

Beim Dialekt auf der Bühne kommt aber noch etwas andred in Betradt. 
Unjre Schaufpieler find für Dialekte nicht engagiert; der eine mag von Haus 
aus gut plattdeutjch fprechen, aber er fteht mit dem Oberbayrifchen und Defter- 
reichiſchen auf geipanntem Fuße; der andre fpricht wieder vortrefflich Wieneriſch, 
aber das Berlinifche ift ihm gänzlich fremd. Der DOftpreußifche, der Skowronnel 
vortrefflich interpretiert, fühlt ſich durch Hauptmanns Schlefifch unangenehm geftört; 
andre Können ſich wieder nicht in das Berlinifche finden. So erfcheint der 
voltstümliche Dialelt durch da3 Medium der Schaufpiellunft in trüber Strahlen- 
brechung: die Selbftqual der Künftler, alle diefe Dialekte zu rabebrechen, ftört 
den harmoniſchen Eindrud einer Vorftellung, und die Mühe, die fie fich damit 
geben, dem Dialekt gerecht zu werden, beeinträchtigt ihre fonftigen Beftrebungen. 

So ift derjelbe nur zu ganz Iofaler Beſchränktheit, wo Dichter, Schaufpieler 
und Publitum auf eins geftimmt find, berechtigt. Wenn er mit naturaliſtiſchen 
Poſaunenſtößen als eines der Rettungsmittel der Bühne verherrlicht wird, fo iſt 
das Streben, ihn zu allgemeiner Geltung zu bringen, ein gänzlich verfehltes; 
er ift, werm er überwuchert, nicht ein Zeichen des Aufſchwungs der Bühne, 
fondern ihres Verfalls. 
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Ar einem Frühlingsabend 1871 Hatte ih auf dem Alten Zoll in Bonn mid 
in die Schönheit des Sonnenuntergangs über dem Siebengebirg vertieft. 
Der Gedanke am, was wohl im ftande wäre, mich von diefem Wohnort und 
von der tiefbefriebigenden Wirkſamleit Hier zu trennen? Nichts in der Belt! 
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Kein Ruf an eine andre Hochſchule — nein, auch nicht ein Ruf nad) dem von 
der Stubentengeit her heißgeliebten Heidelberg, der mir 1865 nad) Robert Mohls 
Abgang ſcheinbar gewinkt. Aber Berlin? Da könnte die Wahl ſchwer werben. 
Indefien, davor war ich bewahrt: wie follte ich dort in Betracht tommen? Ergo, 
Bonn für immer! 

Wenige Monate fpäter ftand ich angeſichts einer zu treffenden Entſchließung 
zwiſchen Bonn und Berlin. Was ganz außerhalb meines bisherigen Geficht3- 
treiſes gelegen, trat unerwartet ein. Am 16. April, während der Ofterferien, 
die ich in der alten Vinea Domini meiner Eltern verlebte, überbrachte mir nach 
Freienwalde a. DO. Robert v. Keubell, mein Jugendfreund, den Ruf des Fürften 
Bismarck, als vortragender Rat im die politiiche Abteilung des Auswärtigen 
Amts einzutreten und deffen Predecernat zu übernehmen. 

Mein erfter, ausweichender Beſcheid verfing nicht — ich bezeichnete fünf 
BVerjönlichleiten, deren jede, meines Erachtens, zur Löſung der mir geftellten 
Aufgabe tauglicher wäre; Keudell verzeichnete die Namen mit der behäbigen 
Zuſicherung. fie in Betracht zu ziehen, falls ich ablehnte; zunächſt habe der 
Kanzler jein Augenmerk auf mich gerichtet. 

Nachdem ich den Bonner Surator Befeler ind Vertrauen gezogen, ber es 
übrigens als felbftverjtändlih nahm, daß ich der Aufforderung Folge leiften 
würde, machte ich dem befreundeten Mittler den Vorfchlag eines Provijoriums, 
um zu erproben, ob ich den gerechten Erwartungen entfpräche und meinerjeit3 in 
jo ungewohnte Dienftverhältniffe mich fügen wollte Darauf wurde fofort ein 
gegangen; es kam obenein wegen eines äußeren Umftandes gelegen: die zwei 
neuzuerrichtenden Stellen als Wirflicher Legationsrat, deren eine mir angetragen 
war, entbehrten noch der Zuftimmung des Reichstags. 

Mein Proviforium begann Mitte Iuni. Am 16., ald der nunmehrige 
Deutſche Kaifer an der Spitze des fiegreichen Heeres, auch ſüddeutſcher Kontingente, 
in das Brandenburger Thor einzog, gewahrte ich unter feinen Paladinen den 
großen Kanzler — zum erftenmal ala meinen unmittelbaren Vorgeſetzten. 
Bar es doch ein Siegeseinzug ohnegleihen! Am 3. Auguſt 1870 Hatte das 
Denkmal Friedrich Wilhelms III. enthüllt werden follen — an feinem hunbert- 
jährigen Geburtstag; dazwifchen war die frivole SKriegserflärung Frankreichs 
eingetreten; am 3. ftand König Wilhelm ſchon im Felde. Nını bewegten ſich 
die einziehenden Truppen auf der via triumphalis zum Luftgarten und fcharten 
fi um dad noch unenthüllte Denkmal; auf Befehl des Kaiſers fiel die Hülle, 
und da wurden die gewaltigen franzöfifchen Trophäen dem zu Füßen gefentt, 
der einft Unfägliches von Frankreich erduldet und aus der heroifchen Befreiung 
von der Fremdherrſchaft kargen Schmerzenslohn gewonnen, worauf aber 1866 
und 1870 der Sohn vollen Erſatz erkämpft. Da lagen num vor feinem 
Denkmal die weltbewegenden Siegeszeichen. Wie gefagt, ein gefchichtlicher 
Triumph! 

In Eid und Pflicht für das Auswärtige Amt nahm mic) am 22. Juni 
Balan, unfer Gejandter in Brüffel, als (wiederholentlicher) Vertreter des 
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beurlaubten Unterſtaatsſekretärs v. Thile, mir feit 1852 durch gemeinfame Freund⸗ 
ſchaft Heinrich v. Arnim verbunden. — Bismarck hatte Berlin verlafjen. ') 

IH trat in mein Amt — ohne Weifung, ohne Dienftinftruktion, ohne 
amtlichen Beiftand. Vom „Prefdecernat“ enthielten die Akten nicht3.2) Ein „Brei 
bureau“ gab es nicht, wie es ein ſolches, folange ich das Decernat innehatte, 
nur in Träumen meiner Widerfacher gegeben hat. Ich war auf mich angewiefen 
und traf Anordnungen nad; eignem Ermeffen. Einen Kanzleidiener zu meiner 
befonderen Verfügung ließ ich mir anweifen. Die Zahl der vorhandenen deutſchen 
und auswärtigen Zeitungen und politiichen Zeitfchriften ergänzte und vermehrte 
ih nach gewiffenhafter Erwägung, zumal zum 1. Juli. 

In die Tagespreſſe des In- und Auslands lad ich mich ein und gab mir 
regelmäßig Rechenſchaft über das Wefentliche. Mit den Preiverhälmnifjen war 
ich feit 1847 vertraut, feit ich unter Gervinus an der epochemachenden Be- 
gelmdung der „Deutfchen Zeitung“ teilgenommen. Mit Olmütz, ja mit dem 
Tage, da die rote Fahne des „Danebrog“ auf dem deutjchen „Sronenwerk* von 
Rendsburg wehte, legte ich die Feder nieder und nahm fie erft mit der Regent- 
ihaft in Preußen wieder zur Hand. Aber außer Zufammenhang mit der 
Preſſe kommt niemand, der einmal in Reid und Glied geftanden. Und nun 
jollte, wie ih annahm, mein Pla in der Vorderreihe der Prefje des Reis 
fein. Ich leitete fofort einen Briefwechſel ein mit den mir befannten, zum Teil 
befreundeten Perjönlichfeiten, die von Einfluß auf die vaterländifche Preſſe 
waren, gleichviel, ob als Leiter großer Organe oder als mächtige Freunde, 
Bundesgenoffen, hohe Gönner. Ihnen allen vermochte id; zunächft nur die Zu— 
fage zu geben, daß ich ihnen ftet3 reinen Wein einfchenten werde. Alſo nicht 
einmal ein Programm. Ich wundre mich heute über die fait naive Voraus- 
fegung, daß ich überhaupt in der Lage fein würde, Vertrauen zu fchenten! 

Endlich erſchien Bismarck wieder in der Reichshauptſtadt.e) Mir war geraten, 
abzuwarten, daß er mich zu fich entbieten ließe. Das geſchah am 3. Juli, dem 


ı) Der Aufſatz war im Drud; da buchblätterte ich alte Briefe und fand in denen, 
welche ih 1871 an meine nod in Bonn verweilende Frau gerichtet, bie frifche Wiedergabe 
der erften Eindrüde des neuen Lebens, deren Unmittelbarleit mic; bewog, einiges daraus 
als Ergänzung hier aufzunehmen. Das kann nur in Form don Anmerkungen geſchehen. 
Ihr Leitmotiv liegt in den Anfangsworten: „Wie gehoben meine Stimmung ift...” 

2) Außer einem allerdings bedeutungsvollen Erlaß vom 20. Januar 1870, den ich bei 
Einſicht der Akten vorfand; er verfügte die Abfafjung von Auszügen aus Berichten 
der Raiferligen Miffionen, die mir nun alfo oblag; fie war offenbar in Stoden 
geraten; ich habe fie fofort in die Hand genommen und in einer Eingabe vom 1. Juli 
davon Meldung gemacht. Darin erbat ich zugleich eine „Gelegenheit, mich mündlich ober 
ſchriftlich zu äußern, wie id das mir zugebadte Decernat auffajje und mid zu ver- 
gewiffern, ob ich den Intentionen Eurer Durchlaucht in betreff der Stellung zur Preſſe ent- 
ſpräche.“ 

3) Er kam geſtern abend (das heißt den 2. Juli). Ein Haufe von Vorlagen empfing 
ihn (wie der liebenswürdige Vorftand des Zentralburcaus, Geheimer Hofrat Roland, mir 
erzäßlte — darunter meine Eingabe), Sofort ging er zu ben Geſchäften über: 
erſt nad) elf Uhr af er zu Mittag. 
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Tage von Königgräg.!) Er empfing mich freundlich, aber mit dem Vorwurf, daß 
ich mich nicht gleich gemeldet, worauf er gewartet habe.?) Er wies mir den Platz an, 
den ich feither immer, wenn nicht ftehenden Fußes verhandelt wurde, an feinem 
Schreibtif, ihm gegenüber, eingenommen habe. Bei feiner Pfeife fragte 
er, ob ich raude. Ich bejahte und follte nun zur Zigarre greifen. Als er 
feine fand, zog er die Glode, und die Fürftin erſchien. Als ihr Gemahl mid, 
ihr vorftellen wollte, lehnte fie e8 ab und hieß mich als Altbefannten will- 
tommen. Mittlerweile hatte ich Zigarren in einem Becher entdeckt, der Fürſt 
reichte mir Streichhölzer und entließ die Fürftin. 

Wir waren allein. Nun begann fein Vortrag, der erjte, welchen ich von 
ihm vernahm. Ich lauſchte natürlich ſprachlos. Er redete ununterbrochen.®) 

Meiner dienftlichen Obliegenheiten geſchah nicht Erwähnung. Aber gleich 
bei diefem erften Empfang wurde mir far, was er mit feinem „Prefdecernat“ 
im Sinne hatte: ich glaubte von vornherein, in feiner Seele zu leſen. Der 
leitende Staatsmann bat fi mit der öffentlichen Meinung ins Benehmen zu 
jegen — durch die Prefje Mit ihr regelmäßig zu verkehren, dazu fehlt dem 
mit Geſchäften überbürbeten Reichskanzler Zeit und Kraft. Er bedarf dafür 
eined Sprachrohrs, eined Vermittlerd feiner Geſamtanſchauung mit der Preſſe, 
der gleichfam bei der öffentlichen Meinung beglaubigt wäre. Darin lag 
Zwed und Aufgabe des Preßdecernats. Diefer Vertrauengmann mußte 
jeberzeit in ftand gefeßt jein, das zu wiffen, worauf es ankam. Wenn daher 


2) Ih war im Auswärtigen Amt feit elf Uhr vormittags. Um halb eins ließ er mich, 
rufen, Bhilippsborn antidambrierte; Graf Bismard-Bohlen ging, als ich kam, 

%) Er jtand auf, blieb aber an feinem Pla hinter dem Schreibtiſch und reichte mir 
die Hand. „Wir haben und gegenfeitig erwartet! Sie baten, ih müßte Sie rufen laffen; 
id meinte, Sie würden von jelbjt kommen.“ 

%) Die Unterredung währte lange, war bequem, befriedigend — ich kann Dir fagen: 
bezauberndb! Gleich mitten hinein ging feine Unterhaltung; er fprad aus dem Bollen; 
Gefihtöpuntte der nächſten Zeit wollte er aufftellen; Ideen, Erfahrungen, Beobachtungen 
gab er; fo natürlich e8 gewefen wäre, nicht alles davon zu geben, er lie Hingegen laum 
eine Möglichkeit von Zurüdhaltung; denn er ſchöpfte alles, Auffafjung und Erzählung, aus 
der Tiefe. Wovon bie Rede war, fage ih Dir natürlich nicht. Aber es läßt ſich 
erraten — e3 war ein Gang über die Höhen des Lebens, weite Aus- und Einblide ge- 
während in das intimfte Wirken des geſchichtlichen Geiles. Dazwiſchen Wendungen, Aus- 
drüde von genialer Urjprünglicleit . . ©, ih will alles daran fegen, feine Zufriebenheit 
zu erwerben; das ift mein Ziel. Gelingt e8, dann trennt mid von den großen Aufgaben 
nichts auf der Welt! Eine folhe Stunde wiegt Wochen des Wartens, der Entbehrung auf. 
Es ift ja nicht nur Genuß, aber es iſt aud ein Genuß und einer, den auf anderm Felde 
Goethe und Shafefpeare gewähren — ein Tete-a-tete mit dem Genius, defjen „Dichtungen“ 
hiſtoriſche Wirklileiten find. Daran mag id) gar nicht denken, was id) darum gäbe, 1866 
und nod früher ihm nahe gelommen zu fein unb beſcheidentlich mit in die Räder der 
werdenden Dinge eingegriffen zu haben. Doc nein, vorwärts blid’ id und danke Gott, 
daß ich deſſen jegt gewürdigt werde. Leichten Sinnes ſchreite ih, ein begeiiterter Student 
de3 Genius neuejter Geſchichte, mit flatterndem Gewand über Bergeshöhen und freue mid, 
des Lebens! Du fühlt, daß ich begeiftert bin... Aber ih muß mir meine Feld» 
zugsplãne entwerfen: es ift feine Kleinigkeit, „mitzuarbeiten“. 
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den Decernenten flir Defterreich-Ungarn der Kanzler von dem in Kenntnis feßte, 
was unfre Beziehungen zu dem Kaiſerſtaat betraf, jo hatte er den Decernenten 
für die Preffe von alledem zu unterrichten, was überhaupt jeinerzeit zur 
Sprache kam. Die dunkle Vorahnung, die mich bei Anknüpfung des erwähnten 
mehrjeitigen Briefwechſels geleitet, fehien die Audienz vom 3. Juli von vorn- 
herein zu beftätigen. Ich fühlte alabald Boden unter den Füßen. Und fo hat 
es Bismard immer mit mir gehalten. 

Im Vordergrunde der Öffentlichen Intereſſen befanden ji damals, 3. Juli 
1871, die Verhältniffe von Staat und Kirche. Seiner Stellung zu ihnen, 
insbeſondere zur römifch-Latholifchen Kirche, widmete Bismarck Heute feine 
umfaffende, erfhöpfende Mitteilung. Im feiner Weife, die mir da noch neu war, 
ging er in medias res ein. Er ſetzte voraus, daß ich wüßte, was auch ber 
Fall war, wie die vage Allgemeinheit der Ausdrücke der preußifchen Verfaffungs- 
urfunde von 1850 über die „Freiheit der Kirche“ den Kultusminister v. Laden-⸗ 
berg veranlaft, unmittelbar nad) dem 6. Februar 1850 die preußifchen katholi— 
ſchen Bischöfe zu Konferenzen über Verdeutlihung und Spezialifierung jener 
Unbeftimmtheiten nach Berlin einzuladen, worauf weder Konferenz nod 
aud Antwort erfolgt war. Das, wie gejagt, nahm er als befannt an und 
fußte darauf feine Argumentation. 

„Die katholiſche Abteilung im Kultusminifterium werde ich aufheben 
laffen. Den guten König Friedrih Wilhelm IV. leitete bei ihrer Errichtung 
die fromme Idee, daß die Rechte de3 Staat? gegenüber den Katholifen am 
milbeften von Glaubensgenofjen gelibt würden. Was ergab ſich aber daraus? 
Diefe Behörde vertrat und vertritt nicht die Rechte des Staats, vielmehr gegen- 
über dem Staat die der katholiſchen Kirche in einfeitiger Auffafjung derfelben. 
IH verfenne nicht, daß die Einfegung einer päpftlichen Nuntiatur in Berlin 
ſchwerwiegende Bedenken hätte: nad) Völkerrecht hat .eine Gefandtichaft die 
ernfte Pflicht, fich in die inneren Angelegenheiten nicht einzumifchen, während ein 
Nuntius der Kirchliche Obere über die Katholiken im Lande wäre. Gleichwohl 
würde ich einen Nuntius unfrer Latholifchen Abteilung vorziehen, da er doch 
nicht, wie diefe, Einficht und Benutzung der Akten der Regierung haben dürfte.“ 

Der Bortrag des Fürften erſtreckte ſich auf Die ganze kirchenpolitiſche Lage 
der Beit; bie Eröffnung bot mir Stoff für Jahre; ich empfand mi als voll- 
ftändig eingeweiht.) 

Der Kanzler hatte nicht verlangt, daß ich ihm Zeitungsartitel vorlegte; 


2) Bon heute habe ich Borrat für lange Zeit. Aber wie lohnend wäre ed, wenn ih 
nun als Organe des Schaffens und Wirkens reine, eble, verftändnisreihe Naturen hätte. 
wie Varrentrapp und Held! Schließlich Übrigens ließ der Fürſt buch mic den Wirklihen 
Legationsrat v. Bülow II. beauftragen, bie für mein Wirken erforderliche Verfügung zu 
entwerfen, bie er raſch vollziehen wolle. Das hatte id in meiner Eingabe als eine Haupt 
ſache betrachtet; wie er es aber en passant abthat, jo war für mich daraus eine Nebenſache 
geworden: feine Unterredung hatte mid; barüber Binausgehoben; auch ohne Berfügung 
wußte ich Beſcheid. 
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doch ſchien mir das ſelbſtverſtändlich. So überreichte ich ihm eine Nummer (irre 
ich nicht, der „Weferzeitung“). Darin war ihm vorgeworfen, daß er Mühler zum 
Kultusminifter gemacht, und er wurde für Mühlers Alte zur Verantwortung gezogen. 

Bismard las und ereiferte fi: Dei feiner Uebernahme des Minifter- 
prãſidiums habe er Mühler ald Kultusminifter vorgefunden (was ich wußte). „Für 
das, was er verbrochen, ftehe ich nicht ein; ich habe feither mehr zu thun gehabt, 
als mich um Kultus und Unterricht zu bekümmern; ich Hatte die Reorganifation 
der Armee zu vertreten, Die mächtige Oppofition gegen fie niederzufämpfen, dann 
auf drei Kriege zu achten! Uebrigens find, feit dem Schulauffichtögefeg, Mühlers 
Tage gezählt.“ Zu folder Aeußerung Hatte die Vorlage des einen Zeitungs- 
artilels geführt; das merkte ich mir. Daran fchloß ſich regelmäßige Vorlage 
von Ausfchnitten aus Zeitungen, die ich entweder perjünlich überreichte oder auf 
ein Blatt aufgeklebt einfandte. An die Yeußerungen hierüber knüpften ſich aber 
direfte oder indirekte Aufträge an mich, in der Preſſe mich zu äußern. Das 
geſchah in der Weife, daß ich de3 Kanzler Autorſchaft nicht durchbliden ließ, was 
oft ſchwer Hielt, weil es dann galt, fein unverfennbares Schlagwort zu unter» 
drüden. Es gehörte das, meines Erachtens, gar nicht in mein Decernat, war 
aber unumgängli. Daß e3 den Fürften reigte, im einzelnen Polemik zu treiben, 
war fir mich verhängnisvoll: folcher Fauſtkampf im Tleinen, wozu Bismarck 
mi Häufig reizte, widerſprach meiner Auffaffung, im ganzen und großen einzu- 
wirten, was übrigen daneben nicht unterblieb — aber „Daneben“ ! 

Im ganzen und großen! Nach der Situng vom 3. Juli machte ich den 
eriten Verſuch einer Einwirkung auf die Preffe in Berlin. Ich ftattete dem mir 
befreundeten Chefredakteur eines großen Berliner Blattes Bejuch ab und unter- 
hielt mich mit ihm über die Dinge zwifchen Staat und Kirche. Ich verſchwieg 
ihm nicht, was er doch bald erfahren hätte, meine Stellung im Auswärtigen 
Amt, ja meine Vertrauendftellung. Aber die von mir geäußerte Anficht für die 
des Kanzlers auszugeben vermied ich, wie ic} daß auch fpäter vermieden. Mein 
Gönner hörte mich geduldig an, ſprach ſich ffeptifh aus, auch über die (ihm 
erwänfchte) Aufhebung der Tatholifchen Abteilung, behielt aber mir gegenüber 
eine froftige Haltung bei. Das war meine erfte Enttäuſchung in betreff der 
„Beeinfluffung der Preſſe“. 

Mühlers Sturz, den mir Bismard vorhergefagt, rüdte heran. Und fein 
Nachfolger? Ich kümmerte mich nicht darum! Gehörte diefe preußische Minifterial- 
frage in mein Reſſort? Gewiß nicht; doch ebenjowenig wie die Dinge, worliber 
am 3. Juli der Reichskanzler mich orientiert hatte. 

Eine Tages nannte mir Bismard, da er mich doch alles wiſſen ließ und 
von den ftaatäfirchlichen Dingen das Geheimfte hat wifjen laffen, den Namen 
Falk. Ihm ftünden, äußerte der Fürft, antiliberale Velleitäten Seiner Majeftät 
entgegen. In bemfelben Sinne hatte er jpäter, als Gneiſt mich darauf auf- 
merkſam gemacht, daß die Nationalliberalen trotz ihrer Unterftügung der Ne» 
gierung nicht in Aemter gelangen (mit einziger Ausnahme von Meber-Thorn), 
auf den Nachfolger Wilhelms I. Hingewiejen! 
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Da entdedte ich in meinen Zeitungsauszügen einen Artikel, worin Zald 
wegen einer Rede heftig angegriffen war, welche die Reorganifation der Armee 
techtfertigte. Ich legte den Artifel dem Fürften vor; er lachte vergnügt, lieh 
mich den Artikel aufzichen und vorlegen und rief mir zu: „Wohlauf zur Falten- 
beize!“ — Das verfing: Falk wurde Minifter.!) 

Mein perfönlicher Briefwechfel über die allgemeinen Interefjen, worin id 
die Erfüllung eines Teild meines Preßdecernat3 erblicte, fand Beſtätigung. Ich 
tonnte, daraus hervorgehend, dem Kanzler Beweife vorlegen und weiterhin vor- 
legen laſſen dafür, daß die katholiſche Abteilung im preußifchen Kultusminifterium 
intime Beziehungen zu den Nuntiaturen in Wien und Münden 
gepflogen. 

Bor feiner Abreife nach Varzin?) ließ mich der Fürſt rufen und erkundigte 
ſich nach meinen Wünſchen auf Urlaub. „Eigentlich,“ meinte er, „müſſen die 
Beamten vom 1. Juli bis 1. November Urlaub haben, dann aber vom 1. No— 
vember bis 1. Juli Tag und Nacht durcharbeiten." Er erteilte mir num Urlaub 
vom Juli bis Oftober diefes Jahr, wofür ich natürlich dankbar war. 

AS Bismard mir nun aber jeine Hand zum Abſchied reichte, ſprach er jo 
freundliche Worte, wie ich fie nicht wiedergeben mag, zuletzt: „Ich will Gie 
näher tennen lernen,“ und ſchloß mit einer förmlichen Einladung nad 
Varzin. Echluß folgt.) 
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M. zur Megebe. 
Emile Zola: „Paris“. — Bertha v. Suttner: „Schad der Dual“. — Wilhelm Hegeler: 
„Bogmalion“. — Alfred Graf zur Lippe: „Leidenihaft“. — Ida Boy · Ed: „Die Fludt”. 


— Anthony Hope: „Der Gefangene von Zenda*. — Joſeph Spillmann: „Tapfer und treu". 
— Wilhelm Siegfried: „Um der Heimat willen“. — Wilhelm Jenfen: „Aus See und Sand“. 





De Abbs Biere Froment hat in „Lourdes“ feinen Glauben an das Dogma, in „Rom“ 
feine Zuverjiht auf die reine Macht ber latholiſchen Kirche langfam und qualvoll 
fterben jehen. Im „Baris“ bringt er der Wirklichkeit fein letztes und größtes Opfer: er 
verzweifelt an der Barmherzigkeit, am Werte einer Nächitenliebe, die im Laufe der Jahr- 

ı) Das Couvert, worin die Ernennung enthalten war, behielt id; zum Andenfen: es 
it adreffiert von Bismarcks Hand: „An Seine Majeftät den Kaifer und König“, 
dann dom Kaifer an Stelle des „An“ „Bon“ gefeßt, dazu: „an ben Reichslanzler“. 

%) Daß der Fürft nad) Barzin geht und mich allein läßt, ift nach meinem Sinn. Jh 
habe viel vorzubereiten. Witten in Reihstagsdinge Hineinzulommen, würde verwirrend 
fein. Einarbeiten will ich mid; bi3 zum Herbſt. Kommt Bismard zurüd, dann muß ih 
meine Truppen beifammen haben, und die Relrutenzeit muß vorbei fein. 
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hunderte der fozialen Ungerechtigkeit, dem zufälligen, umverdienten Elend aud nicht den 
Heinjten Erfolg abgerungen hat. Denn dieſes Elend iſt nit nur da, es iſt größer geworden, 
es hat ji biß zur Raferei gejteigert, die furdtbare Wunde Hafft weiter denn je, wenn ſich 
auch Taufende von Händen ben Verlajjenen, den Enterbten, den Verbrechern entgegen» 
itreden, fi zum Schuge ber Böjen, der Schwachen, der Reuigen zuſammenſchließen. Abb& 
sroment, ber duldende, denlende und fühlende Held der drei genannten Bolafhen Romane, 
von denen „Paris“ (Deutihe Verlags- Anftalt, Stuttgart) der legte ift, macht feine ent- 
ieglihen Stubien, während er die Riejenjtadt durgeilt, um für einen jterbenden Bettler den 
Flag in einem Aſyl zu erfämpfen. Und bei jedem Schritte ſcheint es ihm, als höre er 
deutlicher das Krachen, weiches die alte Geſellſchaft durchbebt, das Murren, mit dem „das 
Zoll, der ewig Vetrogene, der große Stumme“ jeinen geſetzlichen Anteil an der geitohlenen 
derrſchaft zurüdforbert, als fähe er, wie die Fäujte ſich ballten, und wie der Abgrund aus 
der Ferne gähnte, der ſich ſchon geöffnet Hat, um alles zu verfchlingen. Pierre fennt die 
Häufer der Armut, diefe Kloaken don zufammengepferhten, hinſiechenden, verhungernden 
Menſchen, deren äußere Mauern einen Schu gegen die Stürme des Wetter, aber nicht des 
Lebens bieten. Jetzt lernt er aud „ben ganzen, frechen Glanz des finanziellen, des politiichen 
und mondänen“ Paris kennen: dieje Salons, in denen ſich die Leidenidaften, die Lajter 
und die Unnatur verbergen, dieje Arbeitfabinette der Geldleute und der Minijter, in denen 
der großartige Betrug der Deffentlichleit und des einzelnen beſchloſſen, ausgeführt und 
beihügt wird, die Foyers des Parlanentes, in denen ſich alle andern Interefjen breiter 
maden als das Interejje, dem Wohle des Volles und des Vaterlandes zu dienen. 

vierre ijt der Verzweiflung nahe, da führt ihn der Zufall mit feinem Bruder Guillaume 
zufammen, einem Manne der Wiſſenſchaft, der Auflehnung und des Zweifels, in bem der 
gläubige und ber Hoffende Prieſter lange Jahre hindurch einen Verlorenen gejehen Hat. 
Die Brüder, die fid bisher gemieden, treffen einander in einen ſchrecklichen Augenblid. 
Salvat, ein vom Elend Berfolgter und ein Träumer, will das Palais des großen Yinanz- 
barond Duvillard in die Luft fprengen. Der Plan mipglüdt! Wohl trägt dad Gebäude 
einige Rifje und Schrammen davon, getötet oder verlegt aber wird niemand außer dem 
Heinen Saufmädchen aus einem Pugwarengefhäft und — Guillaume, der dem Attentäter 
im das Portal gefolgt iſt. Pierre ahnt eine Beziefung zwiſchen den beiben, er entzieht 
feinen Bruber ber öffentlihen Aufmerkſamleit und den Nahforihungen der Polizei. In 
Neuilly, in dem Heinen Haufe ihrer Eltern, der Stätte einer glüdlichen, zärtlihen Yugend- 
gemeinidhaft, finden die Brüder einander wieder, äußerlich wie innerlih. Aber Pierre hat 
id getäujcht, Guillaume ift kein Anarchiſt, er Hat vielmehr das Verbrechen Salvatd ver- 
dindern wollen, Salvats, der in jeinem chemiſchen Laboratorium gearbeitet und etwas bon 
einem furchtbaren Erplofiongitoff entwendet hat, deſſen genialer, vorläufig aber noch ver- 
ihwiegener Erfinder Guillaume it. 

Pierre erleichtert fein des Glaubens und der Hoffnung fo volltommen beraubtes Herz durch 
eine Ausſprache. Und der Bruder, ber ihn für einen bewunderungswürdigen Priejter, einen 
unangefochtenen Heiligen gehalten hat, weiß ihm mit einem fraftvollen und enthuftajtifchen 
Hinweis auf das Leben, die Liebe und die Arbeit den verlorenen Frieden wiederzugeben. 
vierre nähert jih ber Familie Guillaumes. Er lernt in der Großmutter eine Heldin von 
fat antiler Größe, in den Söhnen bie jtillen, zuverſichtlichen, arbeitfamen Männer der Zu- 
funft, in der Pflegetochter Marie ein urgejundes, ſchönes Weib, weiblich ohne jede Prüberie, 
kraftvoll ohne einen Schimmer von Emanzipation, fennen. Daß fein Herz fi ihr zuneigt, 
daß auch jte fi dem jüngeren Manne, defjen große Seele ſie ertannt Hat, zuneigt, ijt bie 
Ronjequenz eines Naturgefeges. Nah ſchweren Kämpfen giebt Guillaume bie bereits ver- 
lobte Braut frei, bringt ein Opfer, das bie zärtliche Liebe des andern ihm ſelbſtlos erjparen 
möchte. Eine große Veränderung geht nad diefem legten Abfchiede der Liebe und der 
Jugend mit ihm vor. Wenigjtens nimmt Pierre diefen Grund dafiir an, dod bald ſieht 
er feinen Irrtum ein, und jein Argwohn wirb zur Gewißheit, al3 er abjictlid ein Geipräd) 
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zwiſchen Guillaume und der Großmutter belauſcht. Mit Entfegen ertennt er, daß fein 
Bruder von „einem tragiihen Traume“, von „einer tief in feinen Schäbel eingebohrten 
Märtyreridee* erfüllt ift! In den Augen des zum Tode geführten Salvat, den man wie 
ein Tier im Bois de Boulogne gehetzt und gefangen hat, und der unter den gleiähgültigen, 
cyniſchen, fenjationslüfternen Augen ber wirklichen und der Halbwelt von Paris verurteilt 
und gerichtet wurde, hat er ein graufiges Vermächtnis gelefen. Er iſt ed, der den Armen, 
„ben großen Stummen“ an der Geſellſchaft rächen fol, der mit einem ımgeheuern, uner- 
warteten Schlage bie neue Aera, die Aera der Gerechtigkeit, zur Herrſchaft bringen muß. 
Bas liegt ihm an den Eriftenzen, die zugleich mit der feinigen in den ewigen Strom bes 
Lebens zurüdtehren? Keine einzige Phafe ber Welt Hat ſich erhoben, ohne daß Milliarden 
don Weſen dadurch zermalnt wurden. Salvat hat ihn angeblidt, und die Anftedung hat 
gewirkt: er lebt nur noch in ber Sucht, zu jterben, fein Blut binzugeben, das Blut der 
andern in Strömen fließen zu lafien, damit die Menfchheit vor Grauen und Entjegen das 
goldene Zeitalter befretierc. Denn er hat fein großes Biel nicht aufgegeben, er hat es nur 
umgewandelt. Er will ben Krieg nicht verewigen, er will ihn töten! Sobald Guillaume 
unter den Trümmern begraben ift, wird die Grofmutter jeder ber Großmächte Europas 
die Formel des Sprengftoffes, die Zeichnung der Bombe und ber eigenartigen Kanone, 
kurz alle die volftändigen, in ihren Händen befindlichen Altenjtüde zulonmen lafjen. Co 
madt er allen Böllern zugleid das furchtbare Geſchent der Zerſtörung, der Allmacht, das 
er anfangs nur Frankreich machen wollte, damit fie alle, in derfelben Weife mit dem Blig- 
ſtrahl bewaffnet, vor Schreden und in Erkenntnis der nuplojen gegenfeitigen Bernichtung, 
bie Waffen niederlegen. Und damit das geſchieht, muß das grauenhafte Erperiment gemadt 
werben. Denn wenn das Entfepliche nicht die furchtbare, zerftörende Gewalt des Spreng- 
ſtoffes verkündet, wird man Guillaume für einen unnügen Erfinder, einen Bifionär Halten... 
Biele Tote, viel Blut, damit das Blut auf ewig zu fliegen aufhört! Doch der Plan eines 
aus Verzweiflung, Liebe und Hoffnung geborenen Wahnſinns kommt nicht zur Ausführung. 
In der Krypta ber Bafilitn von Sacre Eoeur, zwifchen den unterirdiſchen Säulen, die man, 
um feiten Grund zu finden, in big Tiefe des Montmartre geſenkt hat und die Millionen 
verſchlungen haben, beim Scheine eines Heinen Lichtes, mit dem Guillaume die von ihm 
gelegte Mine betrachtet, treffen fi die Brüder, und in einem Wortgefecht von leiden» 
ſchaftlich Hervorgeftoßenen und verteidigten Gründen und Gegengründen, das nit mır 
Wortgefecht bleibt, fucht der eine zu retten, ber andre zu überzeugen umd zu zerjtören. 
Pierre bleibt Sieger. In dent Moment, da er ſich felbft zum erjten Opfer anbietet, und 
als Guillaume dieſes Opfer [heinbar fon vollzogen hat, fühlt der legtere, „wie hinter jeiner 
Stirn ein ungeheurer Schmerz losbrach, als hätte ihm das Herausreigen feiner fixen Idee 
den Schädel gefprengt“. „Mir graut vor mir ſelbſt!“ ruft er; „did töten, ih! Ein wildes 
Tier, das feinen Bruder tötet — und bie andern, alle andern dort oben!“ 

„Paris“ ift, was Aufbau und Gliederung, Knappheit und Kürze anbetrifft, vielleicht 
das größte Meifterwert Zolad. Selbſt Lefer, die ſonſt allen noch fo gelungenen Schilderungen, 
allen noch jo tiefjinnigen Reflezionen abhold find, werden biefem Buche keine einzige lang- 
weilige Seite vorzumwerfen Haben. An wunderbarer Poeſie, an hoher Anmut und erhabener 
Schredlichkeit ſteht es „Rom“ nad. Doch das liegt am Stoff, an ber Quft der ewigen 
Stadt, am Zauber ihrer Jahrtaufende alten Erinnerungen, an ihren Baläften und Kirchen, 
in beren Schatten jelbit das Verbreden eine gewiſſe Großartigkeit annimmt. „Paris“ da⸗ 
gegen iſt die Großjtabt, nach der täglich das Leben ber Welt fiutet, oben ein Treibhaus 
voll ſcheinbarer Gejundheit, Kraft und Schönheit, unten eine Kloake vol Elend, Hak und 
Neid. Und dazwiſchen die Gleihgültigkeit, die Thorheit, die Selbſtſucht und nur hie und 
da ein paar Mare umd gute Augen, bie in Angſt und Hilflofigfeit zufehen, wie die Fäden 
fi jtraffen, wie das Netz ſich fpannt, um eines Tages zu zerreigen und den ganzen Inbalt 
der bürgerlichen Geſellſchaft jhrediid durcheinander zu ſchütteln. 

Zola aber ijt nicht der unheilbare Peſſimiſt, den er und auf fo vielen Hundert Seiten 
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feiner Werte glauben maden möchte. Im Gegenteil, er iſt es weniger als die Mehrzahl 
der modernen Menſchheit, foweit fie fi überhaupt mit der Frage einer jozialen Revolution 
beihäftigt. Wie fein Held, der altarflüchtige Prieſter Pierre Frontent, am Ende des Romans 
mwirtli den Weg zur Arbeit, zur Liebe und zum Leben mwiederfindet, fo gewinnt auch 
Guillaume die Zuverſicht in eine frieblihe Entwidiung, zu einer Zulunft der Gerechtigleit 
und des Glüdes wieder. Ueber „Paris“ aber fteht die Sonne in göttlihem Glanze und 
bebedt die geſamte Stabt mit demfelben Sprojien des Lebens, mit derſelben Harmonie 
und macht daraus ein einziges, grenzenlofes, mit berfelben Fruchtbarleit bebedtes Feld. 
„Ueberall Korn, nichts als Korn, ein Meer von Korn — — ja das war die Ernte nad 
der Saat!“ - 

Auch Bertha v. Suttnerd neuejte Arbeit befchäftigt fih mit dem Leide und der Thor- 
beit der Welt. Ein Roman ift e8 nicht, fol e8 auch nicht fein, wohl aber der Appell eines 
jeurigen, leidenfchaftlihen und mutvollen Herzens an bie bejjere Natur ber Menſchheit, 
ein glänzender und ebler Aufruf zu einer „moralifhen Kultur“, von der wir Kulturleute 
vom Ende des Jahrhunderts allerdings noch weit entfernt jind. Ein begeifterter Menſch, 
dem das Wort zu Gebote fteht und dem keine Feigheit die Zunge lähmt, wird ſtets zu viel 
fagen, über das Ziel hinausſchießen. Das thut aud Bertha v. Suttner in „Schach der 
Dual“ (E. Pierſons Verlag, Dresden). In dem heißen Wunſche, aus dem ganzen Erdball 
ein einig Bolt von Brüdern zu machen, jedem Lebeweſen ein Dafein ohne Schmerz zu be- 
reiten, redet fie wohl bem Weltbürgertum allzufehr das Wort, ſcheint fie beftrebt, auch 
denen die Prügel zu erfparen, die fie verdienen, und die die ungefühlten kalt und prompt, 
mit Wucherzinſen weitergeben. Aber ſolche gelegentlihe Uebertreibungen können den Wert 
des Buchs nicht ſchmälern. Schon allein was darin über unfer Verhältnis zum Tiere, über 
feine mit Füßen getretenen Rechte und unfre fait niemals erfüllten Pflichten fteht, wird 
der Berfajjerin den warmen Beifall jedes menſchlichen Menſchen fihern. Möge es einen 
weiten Leſerkreis finden, möge es in die Seele der fogenannten Harmlofen einen zündenden 
Funfen werfen und die konventionelle Feigheit befiegen helfen, die fi des Mitleids ſchämt 
wie eine unmodernen Kleids. 

Wilhelm Hegeler ift Realift und Dichter zugleig. Mit unerbittlih fharfen Augen 
blidt er ind Leben, aber wenn er das Erſchaute wiebergiebt, fehen wir es vom Glanze 
der Poeſie umflofien, durch einen warmherzigen Humor abgetönt und gemildert. Seine 
Rovelenfammlung „Pygmalion“ (F. Fontane & Co., Berlin) enthält ein Halbes Dutzend 
Heiner Geſchichten, Skizzen und Gedichte in Proſa. „Goldenes Licht auf dunklem Grunde“, 
„Ein altes Mädchen“ und „Des Pfarrer Traum“ verdienen den Vorrang. Im einen 
miihen fi) Ernft und Scherz, im anbern webt eitel Herbſtluſt und Nebelgrau, „Des 
Harrer3 Traum“ aber ift ganz in Humor getaudt. Daß es eine Geſchichte ift, die ſich nie 
und nirgenb begeben haben kann, wenigſtens nicht mehr in unfern Tagen ber Expreßzüge 
und der Radfahrer, thut nicht das geringite. Allerliebit ijt und bleibt jie trogdem mit ihrem 
naiven Betruge, ber Betrogene und Betrüger glückich macht. 

Graf Alfred zur Lippes „Leidenfaft“ (Heinrich Minden, Dresden) bedeutet in der 
Entwidlung des Autors einen bebeutenden Fortſchritt. Bei der Stoffmahl der Novellen, 
die fih unter diefem Titel vereinigen, beſonders glüdli, ſcheint auch fein Pinſel no 
gemandter, die Farben auf feiner Palette noch leuchtender und feiner geworben zu fein. 
Ueberall iſt die Kompofition knapp und Mar, die Charatteriitit wohlgelungen, die Eigenart 
unverwifcht. Einer der Novellen den Brei zuzuerfennen, dürfte eine ſchwierige Aufgabe 
fein. Sie find alle aus dem Leben gejhöpft und reden die Wahrheit, ohne jemals allzu 
kaurig oder gar abſtoßend zu wirken. 

Belannt al? Meifterin des Aufbaus und der Spannung, immer modern und ein 
bißchen vornehm ijt Ida Boy⸗Ed. Die Heine Kühle, die meijt durch ihre Arbeiten weht, 
wird den wenigiten fühlbar fein. Sie tommt wohl daher, daß bie Werte ber berühmten 
Berfafjerin nicht immer ihren Urfprung im Herzen finden. Aber aud da, wo fie Kopf- 
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arbeit find, kann Erfolg und Gelingen ihnen unmöglich abgejtritten werden. „Die Flucht“ 
(Deutfhe Verlags-Anjtalt, Stuttgart) weiſt alle Vorzüge der Boy-Edihen Muſe auf. Sie 
giebt in ſehr anziehender und nicht ganz konventioneller Form die Geſchichte eines ungleichen 
Liebespaares, eines Mannes, dem dad Nagen anı bitteren Hungertuche bie Elajticität und 
den Glauben an das Glüd gebroden hat, und einer Frau, die bei aller Gefühlswärme und 
Feinfühligkeit doch nicht die Erziehung dur die Millionen, einen ihr bedingungslos zur 
Verfügung jtehenden Reichtum verleugnen kann. Sie, die niemals verlegen will, verlegt 
den bis zur Krankhaftigkeit zartempfindenden Geliebten fajt mit jedem Wort und jeder That. 
Er aber jieht feine Unfähigkeit ein, fie mit jeiner Liebesleidenſchaft allein auf die Dauer 
glüdlich zu machen und felbft glüdlich zu werden. Er will in die Welt zurüdfliehen und flieht, 
durch die halb zufällige That eines Dieners, zu ihrem und feinen Heile aus dem Leben. 

„Der Gefangene von Zenda“ von Anthony Hope (Deutſche Berlags-Anjtalt, Stuttgart; 
iſt, obwohl darin ein paarmal die Eifenbahn vorkommt und die Gefchichte Anfang und 
Ende im äußerjt fomfortabeln Haufe eines engliſchen Lords nimmt, der buntefte, figuren- 
und thatenreihe Räuber- und Nitterroman, der ſich wünſchen läßt. Daß er jih mit 
pſichologiſchen Feinheiten nicht weiter abmüht, nimmt den Leſer keineswegs wunder, ber 
frifh und fröhlih auf Ende losſteuert und fiher fein Blatt überfhlägt. Anthony Hope 
erzählt ausgezeichnet und weiß vorzüglich zu fpannen und zu unterhalten, Das bald freund» 
lie, bald ein wenig ſatiriſche Lächeln, das babei um feine Mundwinkel zudt, jteht ihm 
fo gut wie irgend möglich. 

„Tapfer und treu“ iſt das Wert des Jefuitenpaters Jojeph Spillmann (Herberihe 
Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. B.). Ein Hiftoriiher Roman von großer Schönheit und 
entſchiedenem Wert. Ein Offizier der Schweizergarde unter Ludwig XVI. hat feine Erieb- 
niffe zu Papier gebradt. Aus der Heimat am Zuger See ift er nad) Paris gezogen, mo 
die erſten Bligftrahlen aus ber ſchredlichen Wolle der Revolution zu zuden beginnen. 
Neue und feltfame Ideen wollen auch ihn paden, da beginnen die Tage des Schredens, und 
Damian Muos erinnert jid feiner Piliht, feines Eides, er thut, was in feinen Kräften 
ſteht, um die unglüdlice Königsfamilie zu retten, und kämpft den furdtbaren Todeslampf 
des 10. Augujt 1792 feiner Kameraden mit, der ihre Lofung „tapfer und treu“ fo blutig 
und jo herrlich zur Wahrheit machte. Eine große Wärme, Innigkeit und Reinheit durchs 
weht alle Blätter des hochintereſſanten Buches und macht, daß uns der Atem in all dem 
Pulverrauch und Blutdunjt nicht vergeht, fondern daß wir dem Helden gern durch ben 
ihrediihen Wechſel feiner Abenteuer bis in die fhöne, jtille Sicherheit feines „Städtlis“ 
zurädfolgen. 

Schweizer, wie Joſeph Spillmann, ift aud Walther Siegfried. Aus feiner Novelle 
„Um der Heimat willen!“ (Schujter & Löffler, Berlin) ſpricht diefelbe Liebe zum engeren 
Vaterlande, derfelde hohe Sinn wie aus „Tapfer und treu“. Erni Baldwin, der „um ber 
Heimat willen“ ein Verbrechen im Sinne bed Geſetzes begeht, ijt eine Geftalt, jo aus dem 
Ganzen gefgnitten, dah wir, die wir an die Schilderung der tompligierten, ſchwanlenden, 
halben Naturen gewöhnt find, feine Größe vielleicht nit fofort begreifen. Walther Sieg 
frieds Schreibweife iſt friſch, fräftig, poetiih, ohne eine Spur von Weichlichleit. Richt mit 
Unrecht fehen viele in ihm den geijtigen Erben Gottfried Kellers. 

Lange hat Wilhelm Jenjen feine Verehrer auf eine Arbeit wie der Roman „Aus 
See und Sand“ (Karl Reißner, Leipzig) warten laſſen. Hier ertennen jie ihm wieber, ben 
Dichter von Gottes Gnaden, der ji) leider fo mandmal in einem Geſtrüppe von Schmulit 
und Ueberſchwang zu verlieren liebt. „Aus See und Sand“ bietet außer einer ſpannenden 
Zabel den ganzen Zauber, den Jenſen über Land und Leute feiner nordiſchen Heimat zu 
breiten weiß. Die See brauſt, die Sonne leuchtet, und im weißen Sande blüht geheimnisvoll 
die Heine Strandnelte, 
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Botanik. 


Die Pflanzenſeele. 


ſährend die ältere Naturphiloſophie den Pflanzen unbedenklich eine Seele zuſchrieb, 

verhielten ſich die ſpäteren Philoſophie und Religionsfyfteme, vor allem das chriſtliche, 
mit wenigen Ausnahmen ſehr abwehrend dagegen. Erſt die neuere Philoſophie zeigt ſich ge- 
neigt, die Pflanze wieder in die ihr zulommende Stellung in der einheitlichen Raturentwidiung 
einzujegen: „Es ijt eine ununterbrodene Urſache, die von der Senfibilität des erjten Tieres 
on bis in die Reprodultionstraft der legten Pflanze ſich verliert,“ fagt Schelling. 
Schopenhauer, E. v. Hartmann und andre gehen in biefer Auffafjung noch weiter 
und ſchreiben der Pflanze ein ſchwaches Bewußtfein zu. Einen ebenfo entſchiedenen Stand» 
punkt nimmt die moderne Naturforſchung diefer Frage gegenfiber ein. Sie hnt vor allem an- 
erfannt, daß ſich eine ſcharfe Grenze zwiſchen Tier und Pflanze nicht bejtinmen laſſe, und ſcheut 
ſich auch nicht, die notwendigen Folgerungen daraus zu ziehen. Ja, eine noch weitergehende, 
pantpeiftifche Raturauffaffung gefteht fogar dem Kryftall, dem Stein, den phyſilaliſch· chemiſchen 
Naturkräften, einen niederen Grad von Befeelung zu. Indefien können wir diefer An« 
ihauung nicht folgen. Als Kennzeichen eines befeelten Organismus müſſen wir vor allem 
zwei Eigenfchaften fordern: 1. bie Fähigkeit, ähnliche Weſen aus fich jelbft zu erzeugen, 
und 2. irgend einen Grab von Empfindung, der überall, aber auch nur dort, mit Notwendig- 
teit vorauszuſetzen iſt, wo auf Anreize mehr oder minder zwedentiprehende Bewegungen 
erfolgen. 

3 ift befannt, dag Menden und Tiere ihren durch äußeren oder inneren Anreiz 
erregten Quit- oder Unluftempfindungen durch mehr oder minder lebhafte Bewegungen Luft 
maden. Diefe aus ber Empfindung entitandene Bewegung nennen die Phyſiologen 
„Reflerbewegung“, und ſie it in der That nicht denkbar ohne irgend ein dunkle Bewußt- 
jein, das heißt, eine wenn auch nod fo minimale pſychiſche Thätigleit — ein Seelen- 
leben. 

Benn wir alfo ähnlihen Erjheinungen im Pflanzenreih begegnen, beredtigt una 
nichts, vor der damit gegebenen Schlußfolgerung Halt zu machen. Bon bedeutenderen 
Namen ift e8 denn aud nur etwa Du Bois-Reymond, ber aus gewiſſen, unſchwer zu 
erratenden Urfachen der Pflanze eine „Befeelung“ abjprehen zu müffen glaubte, und zwar 
unter dem Borgeben, daß e3 ihr an einem „Nervenſyſteme“ fehle. Es ift biefer Borbehalt 
aber um fo unerklärlicher, als er dann auch für zahlreihe Tierarten, Infuforien und jo 
weiter gelten würbe, deren Leib zeitlebens eine einfache Zelle bleibt und nichtsdeſtoweniger 
unverkennbar mit Empfindung und Willen, den wefentliditen Attributen ber Seele, 
ausgeftattet ift. Aus einer folhen Zelle, mit ihren gleihmäßig darin verteilten phyfifhen 
und pſychiſchen Eigenfchaften, ijt aber jeder Organismus, auch die Zellen der höchſtorgani- 
fierten Tiere, Herporgegangen. Nur hat ſich bei lehteren die Arbeitäteilung fo weit ent- 
widelt, daß ſich die ganze Empfindung ſchließlich in einer Zentralftelle, dem Zentralnerven- 
fgitem, anhäufte und Hier diejenigen pſychiſchen Funktionen übernahm, die in andern Formen 
von allen Zellen, beziehungsweiſe der urjprünglichen geübt wurden. 

Die Pflanzenzelle wie die Tierzelle beitehen aus dem gleichen Stoff, dem Brotoplasma, 
deſſen charalteriſtiſche Eigenfhaften Reizbarkeit und Beweglichkeit find. In der That ift bie 
Empfindfidleit des reizbaren Protoplasmas genau biefelbe bei ber Pflanzenzelle der Mimoſe 
wie bei der Tierzelle eines Bolypen. Als Reiz haben wir aber jede Einwirkung zu betrachten, 
unter beren Einfluß die fhlummernde Energie des betreffenden Organismus in Thätigteit 
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gejegt wird. Hierher gehören in erfter Linie die heliotropiſchen Bewegungen ber Pflanze. 
Das helle Licht zieht nicht etwa mechaniſch die beweglichen Pflanzenteile an, fondern giebt 
nur den Anlaß, daß fie ſich ihm aus eigner Kraft zumenden. Der Umjtand, daß die Pflanzen 
zumeift am Boden feitgewurzelt find, ändert nicht? daran. Es ijt berfelbe Vorgang, ber die 
in einem Waſſerglas in der Nähe des Fenſters befindlichen Balterien nach der Lichtquelle 
hinſchwimmen wie die auf dem Blumentiſch daneben ftehende Pflanze ſich nad} derſelben Seite 
hinwenden läßt. Uebrigens ijt ber befannte Einwurf hinſichtlich ber freien Ortsbewegung nicht 
durchgreifend; fo wie es feſtgewachſene Tiere (im Meere) giebt, jo giebt es andrerſeits frei« 
bewegliche Pflanzen, Algen, Spaltpilze, Schwarmfäden, Samenfäben der Farne und Laub: 
moofe, die ſogar durch gewiſſe Ernährungsitoffe (wie zum Beifpiel Rohrzuder) in ähnlicher 
Weiſe angelodt werden wie die Balterien. Da aber die Pflanze zum großen Teil ihre 
Nahrung von unten, aus dem Boden zieht, zum andern Teil durch Luft und Regen zu- 
geführt erhält, fo wird fie im allgemeinen der Bewegung leicht entraten können. 

Außer jenen heliotropiihen Bewegungen, die eine in einem dunkeln Raume gehaltene 
Pflanze ihre Ausläufer oft zwanzig bis dreißig Fuß weit nad) dem Lichte zu entjenden lajien, 
beobachten wir bei den Pflanzen beſonders au hydrotropiſche, mittels beren bie 
Wurzeln, oft auf noch weitere Entfernungen hin, ber Feuchtigleit zuſtreben; ferner geo- 
teopifche Bewegungen, als eine Wirkung der Erdanziefung, die die Wurzel nad) unten 
sieht. Hierzu treten noch Wachstumsbewegungen, Ernährungsbewegungen, Schugbewegungen 
(wie zum Beifpiel diejenigen, die die Mimofe gegen allzu ſtarle Einwirkungen von außen 
ſchüten), Schlafbewegungen (Falten der Blätter bei finfender Sonne), Fortpflanzungs- 
beivegungen und fo weiter. 

Hierzu tritt eine ganze Reihe der merkwürbdigiten Anpajjungen. Wo zum Beiipiel 
viel Regen fällt, an jprühenden Wafjerfällen ıc. verihwinden die flaumartigen Dedhärhen 
der Blätter; diefe wachſen in mehr vertifaler Richtung, die Blattadern neigen zur Bildung 
von Heinen Kanälen, alle um dem Ablaufe der Flüſſigkeit freien Weg zu lajien. 

Nicht immer muß der Reiz eine Bewegung nad; außen zur Folge haben; es kann bie 
Auslöfung auch durch hemifhe Vorgänge geſchehen. Als eine Reizwirkung iſt zum Beifpiel 
auch die Berftärtung der Zellenwandung infolge von Zugverjtärtung anzufehen; mit der 
Schwere der Frucht verjtärkt ſich der Stiel; mit dem Widerjtand, dem die Wurzel im Erd» 
boben begegnet, verjtärkt fi ihre Energie. Auch das Erwaden der Pflanze im Frühling 
ift, wie jede3 neue Wachstum durch Wärmefteigerung, ald Reizuorgang zu betrachten. 

Mit wie ftarfen Untuftgefühlen muß aber zum Beifpiel jener Drang nah Licht oder 
Nahrung verbunden jein, der die Pflanze zu jo umfangreihen unb energiichen Bewegungen 
antreibt, wie fie zahlreiche Beiſpiele und täglich vor Augen führen! Und follte jie nicht im 
Frühling, wo der neue Säfte-Undauf beginnt, und ebenfo während der Blüte- und Be- 
fruchtungszeit, wo die Pflanze unvertennbar eine erhöhte Reizbarleit verrät, ein entſprechend 
ſtarkes Empfindungs- und Gefühlsleben bejeelen? 

Die Wege, bie in all den bisher beſprochenen Tätigkeiten von den Bilanzen ein 
geſchlagen werden, gehen aber in ihrer Eraftvollen und finnreihen Anpaſſung an die ger 
gebene Lage und in der Befiegung mächtiger Hindernifje häufig jo weit über die gewöhnliche 
Bedeutung des Wortes „Inſtinkt“ hinaus, daß jie und wohl beredtigen, fie als eine be- 
ſondere zwedmäßige pfychiſche Thätigfeit der einzelnen Pflanzenindividuen anzufehen. Wenn 
nun aud der Pflanzenwelt jener hochentwickelte Sinnesapparat, dur die ſich die Höheren 
Tiere auszeichnen, fehlt, fo treten und doch auch bei ihr Erfheinungen entgegen, die man 
wenigjiens als ftarke Analogien zu unfern Sinnen auffaffen muß. Wer wollte in dem ſtark 
entwidelten Quftjinn der Pflanze unjern Gefichtäjinn verlennen, in noch höheren Grabe unjern 
Geruchs- beziehungsweife Geſchmacsſinn in ihrer Fähigkeit, auf weite Entfernungen hin bie 
geringiten Mengen gelöfter Nahrungsitoffe aufzufinden und auszuwählen? Unferm Gefühl 
finn entipridt bei vielen Pflanzen eine außerordentlid; hoch entwidelte Empfindlichleit gegen 
mechaniſche Einmwirtungen und Erfhüitterungen. Dieſelbe tritt auch noch in andern Fällen 
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mit erſtaunlicher Feinheit zu Tage. So krümmen ſich die Ranken mander Schlinggewächſe 
bei dem leifejten Reize, den ein fajt unmerkbares Fädchen auf ſie ausübt, während fie für 
allzu ftarte Stügen, ſowie den jtärkiten Einwirkungen von Wind und Wetter gegenüber ganz 
unempfindlich bleiben. 

Ein ähnliches Unterfheidungstalent haben die fogenannten fleifchfreiienden Pflanzen 
hinſichtlich der Gegenftände, die auf ihre Blätter geraten und ihnen je nachdem zur Nahrung 
dienen können oder nicht, wie die zahlreihen Verſuche Darwins bezeugen. Wer hat nicht 
ſchon mit unfrer belannten „ihamhaften Sinnpflanze“, der Mimoje „witgefühlt“, wenn fie 
nad einer Heftigeren Berührung oder auch bei Sturm und Unwetter, ihre Blattftiele mit 
den angelegten Fiederblättchen zur Erbe geneigt, wie gebrochen baiteht, ein ergreifendes 
Bild der äußerten Abjpannung und Ermattung, das ſich erjt nad} jtundenlanger Ruhe und- 
Erholung verliert! Hat man do ſchon erfahren, daß eine allzu oft wiederholte oder an⸗ 
dauernde Reizung das Eingehen der Pflanze zur Folge hat, ganz wie fortgefeßte Ueber» 
teizungen und Nervenanfpannungen auch den Menjhen in einen bahinfiehenden Zuftand 
verfallen laſſen. 

Noch mehr: bringt man ein mit Chloroform getränttes Stüd Watte in die Nähe einer 
Vimofe, jo verlieren ihre Blätter die Empfindligteit für Quft und gehen vor eintretenber 
Rarkofe in die Nachtſtellung fiber. In ähnlicher Weife wirken viele Gifte auf Pflanzen wie 
auf Tiere gleihermaßen betäubend, ja tötend, während andre Stoffe auf Bilanzen, wie auch 
auf Tiere und Menſchen, verjhiedene Wirkung ausüben. Bei nicht tödlichen Vergiftungen 
oder auch Verwundungen ‘tritt fofort eine verjtärkte Atmungsthätigleit mit Temperatur» 
ſteigerung (Wundfieber) ein, die eine vermehrte Bildung von Stoffwechſelprodukten zur Folge 
hat. Diefelde Hält fo fange an, bis die Wunde verheilt oder durch Schorfbildung unſchädlich 
gewagt ift. Die Analogie geht fo weit, daß, wenn wir der Nahrung Eifen entziehen, bei 
der Pflanze wie beim Menden die fogenannte Chloroje, Bleichſucht, auftritt, die nur durch 
erneute Gifenzufuhr gehoben werden kann. Eine. verwandte Erſcheinung ift aud das Er» 
blaſſen der Blütenfarben bei plötzlich eintretender jtarler Kälte. 

Bei Pflanzen wie bei Tieren tritt ferner alltäglich eine Periode der Mübdigfeit ein. 
Benn nad) vollbrachtem Tageslauf die Sonne finkt, fegen viele Bilanzen, abgemattet von 
der angeftrengten täglichen Arbeit, die Blätter zufammen und begeben ſich gleihfalls zur 
Ruhe. Durch Bildung von Ermüdungsftoffen wird ihre Atmung herabgefegt, bis das neue 
Tageslicht fie wieder zu neuem Leben erwedt. Tulpen, Krokus und jo weiter ſchließen abends 
ihre Blüten und fügen fi fo vor nädhtliher Erkältung. Sept man jolde Bilanzen dem 
tünftlihen Lichte aus, fo pflegen ſich die Kelche bald zu öffnen, ja man hat gefunden, daß 
monde Bilanzen bei einer Sonnenfinfternis, wie Vögel und andre Tiere, ji anfhiden, zur 
Ruhe zu gehen, und ihre Blumenblätter fließen, un fie beim Hervortreten der Sonne 
wieder zu entfalten. 

Eigentümlich ift auch gewiſſen Pflanzen eine auffallende „Heimatsliebe*, wie wir fie 
wohl nennen dürfen, infofern fie außerhalb ihrer Heimat, felbjt unter anſcheinend günftigen 
Umftänden, nicht gedeihen wollen. So wächſt eine hinefiihe Zitronenart dort in Gegenden 
mit einer niedrigeren Jahreötemperatur wie bei und, wo fie regelmäßig zu erfrieren pflegt. 
Aehnlich verhält es fi mit der baumartigen Päonie, die bei und im Winter eines bejonderen 
Schutes bedarf, während fie in ihrem Baterlande eine Kälte erträgt, die oft bis 20 Grab 
unter Null und nod weiter heruntergeht. 

Bie num das Altern, Wellen und Abfterben — bier wie dort felten auf „natürlihem” 
Bege — fo geſchieht auch die Fortpflanzung in weſentlich derfelben Weife in beiden organi- 
fen Reichen. Es giebt Tiere und Pflanzen von ungefchlehtliher Art, Zwitterbildbung 
und Geſchlechtstrennung. Hat man doc neuerding3 fogar die in ber Tierwelt fehr ver- 
breitete Erfheinung der „Mimiery“, das heißt der Nachahmung der Geflalt und Färbung 
andrer Lebeweſen (oder Gegenſtände) zu Schuß- oder Todzweden, im Pflanzenreich beobachtet. 
Ta nämlich die Infelten bie weißen Blüten zu jeder Jahreszeit aufjuhen, einige jogar 
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ausfhlieglic auf Weißblüten jhwärmen und dunklere, namentlich blaue und violette Blüten 
vermeiben, andrerfeit3 die weißen Varietäten in der Regel aud) ihre Blüten früher öffnen, io 
nehmen mande Blütenpflanzen, wie zum Beifpiel Veilhen, Leberblümchen, Vergißmeinnicht 
unb fo weiter, in Bergefelihaftung von weißblühenden Arten, wie Erdbeeren, Windröschen, 
Schaumkraut und andere, fozufagen auch die weiße Tracht an, um ſich die Befruchtung zu 
fihern. Ein andrer Fall wird und von Manila berichtet, wo eine an der dortigen Küſte vor- 
lommende Bohne an Größe, Geftalt, Farbe, Streifung und Härte fo genau den Quarzkörnern 
gleicht, zwiſchen die fie fällt, daf jie ohne nähere Prüfung gar nicht von ihnen zu unter: 
ſcheiden iſt. Jedenfalls iſt diefe Sache näherer Unterfuhung wert. 

Wenn wir nun finden, daß die verfhiedenen Reize bei Tieren wie bei Bilanzen itets 
diefelben Bewegungen auslöfen, und erfahren haben, daß auch die einfachſte Reflexbewegung 
aus der Empfindung hervorgegangen, Empfindung aber ohne ein Bewußtſeinselement oder 
eine wenn aud noch jo minimale pſychiſche Thätigleit, das heißt ohne einen Grad von 
Bejeelung, nicht denkbar üt, jo werden wir uns wohl für berechtigt und genötigt halten nıüien, 
Tier und Pflanze auf gleihem Fuße zu behandeln und demgemäß auch für legtere eine 
„Seele“ in Anfpruc zu nehmen. „Den Bilanzenzellen können wir piyhiihe Funktionen jo 
wenig als den Tierzellen abſprechen. Freilich ijt die fpezielle Mechanik, die Urſache der 
Bewegung bei den einzelnen Pflanzen, eine ganz andre als bei der Muskelbewegung der 
Tiere. Aber diefe wie jene find nur verfdiedenartige Entwidiungsformen der Zellfeele, 
find beide aus der Mechanik des Protoplasmas hervorgegangen.“ (Haedel.) 

Bir dürfen und danad der Ueberzeugung nicht verihliegen, da Pflanzen beſeelte 
Weſen und als jolde fo gut unſers Schuges bedürftig jind wie die Tiere. Jede mutwillige 
und zwediofe Zerjtörung eines Pflanzenlebens als eine umfittlihe Handlung zu verdammen, 
ift die moraliſche Forderung, die ji daraus ergiebt: „Selig find, die alle Wefen achten 
und feinem etwas zuleide thun, weder in Gedanfen, nod in Worten, nod in Werten,“ 
fagt ein alter indiſcher Spruch unfrer ariſchen Vorfahren. €. Alberts. 


on 


Pfirhologie. 
Bon den Sinnestäufhungen. 


Sinnestäufgungen bei Erhaltung bes Bewußtſeins. 


3 giebt pſychiſche Zuftände, die zu allen Zeiten den Menſchen ganz beſonders viel Kopf- 

zerbrechen gemacht haben. Sicherlich Kat jeder von und mehrmals in feinem Leben 
erfahren, was für Täufhungen eine gejteigerte piydhiihe Erregung den Sinnedorganen 
bereiten fann — Täujdungen infofern, als den Empfindungen kein oder doch ein andrer 
materieller Gegenftand, als die Empfindung wiebergiebt, zu Grunde liegt. Wenn wir zum 
Beifpiel einen Gegenjtand mit unfern Sinnen wahrnehmen, eine Glode hören oder der- 
gleihen, dann nennen wir diefe Empfindung reel, wenn ihre Urfahe in der Außenwelt 
fiegt und dent Gegenjtand erfahrungsgemäß entſpricht. Iſt dies nicht der Fall, ſehen wir 
zum Beifpiel bein Erwachen des Nachts ein Handtuch für eine Gejtalt an, dann liegt eine 
Sinnestäufhung vor. Erreicht diefe Wahrnehmung den Grad der Deutlichleit, welchen wir 
an einem normal empfundenen Geräuich, Gegenitand und fo weiter kennen, dann ſprechen 
wir von einer Hallucination im weiteren Sinne. Es werden innerhalb letzterer Unter 
ſcheidungen gemacht, indem man, wenn fein materieller Gegenftand Urfache der Empfindung 
iſt, je nad) der Mitleidenſchaft der einzelnen Sinne von Gefihts-, Gehörd-, Geiämade 
und fo weiter Hallueinationen redet oder, wenn ein Gegenftand vorliegt und biefer 
erfahrungdgemäß zu relativ falihen Empfindungen Beranlafjung giebt, leptere ald Jllufionen 
bezeichnet. 
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Der Sinnestäufhung liegt eine Erinnerungsvorjtellung zu Grunde, welche, durch 
äußere und innere Umftände begünjtigt, zur Stärke der reellen Sinnesempfindung auwachſen 
tann, fo daß es in ausgebildeten Fällen bei von vornherein mangelnder oder duch Krant- 
heit, Zucht und fo weiter eingefchränkter Intelligenz für die betreffende Perſon nicht 
möglich ift, die Sinnestäufhung als ſolche zu erkennen. 

Um einige Beijpiele von Sinnestäufhungen zu geben, feien folgende Thatiachen 
mitgeteilt: 

1) Herr A., ein fonjt beherzter Mann, bewohnte in einem Bororte allein mit jeiner 
Frau eine einfame Billa. Eines Nachts träumt er, daß man in feine Wohnung einbräde, 
um ihn zu ermorden und auszurauben. Er fpringt aus dem Bett und fieht, noch ganz 
von dem Traumbilde erfüllt, zum Fenſter hinaus. Unten erblidt er zu feinem nicht geringen 
Entfegen an einer mondbeichienenen Stelle zwei Männer, die mit der Wiederkehr des vollen 
Vewußtſeins verſchwinden. 

2) Ein andrer Fall (nad; Lazarus): Die ganze Bemannung eines Schiffes ſieht den 
vor einigen Tagen verjtorbenen Koh in einiger Entfernung auf dem Wajjer wandeln. 
Bejonders ift er an dem ihm eigentümlichen Hinfenden Gange erfenntlih. Es ſtellte ſich 
nachher heraus, daß ein Stüd von einem Wrad zu der Illuſion Beranlafjung gegeben hatte. 

3) Fräulein W. — etwas hyſteriſch — liejt eines Abends bis tief in die Naht. Durch 
die Leltüre außerordentlich aufgeregt, löſcht fie endlich die Campe, um fi zur Ruhe zu 
begeben. Plötzlich fieht jie eine Gejtalt auf ih zueilen; dann ſchwinden ihr die Sinne. 
In der darauf folgenden Krankgeit verwiſchte jih die Erinnerung hieran derartig, daß fie 
und nicht darüber Aufſchluß geben konnte, ob eine Hallucination oder eine Jllufion vorlag. 

Solche und ähnliche Fälle find auch dem Laien hinreihend bekannt, haben indejjen 
je nad} Zeit, Ort und individueller Veranlagung eine ſehr verſchiedene Beurteilung erfahren. 
Bir tommen hierauf bei Beſprechung des Einflufjes der Sinnestäufhungen auf Kitteratur, 
Malerei und foziales Leben ausführliher zurüd. 

Die erwähnten Sinnestäufhungen unterſchieden fi in nichts von einer realen Sinnes- 
empfindung. Außer diefen verhältnismäßig doc feltenen Fällen hat aber jeder von und 
ESinnestäufhungen erlebt, bei denen es nicht zweifelhaft blieb, daß fie trügeriſch waren. 
So erzählt der große Phyſiologe Johannes Müller, da er in feiner Jugend vor dem 
Einfhlafen beitändig an phantaſtiſchen Geſichtserſcheinungen gelitten habe. Auch der Anatom 
Henle teilt mit, er habe die mitroflopifhen Präparate, mit denen er ſich tagsüber befonders 
beihäftigt Hatte, vor dem Einfchlafen mit vollfter Lebendigkeit vor Augen gehabt. Der- 
artigen Täuſchungen find aud Häufig Kinder nach aufregenden Ereignifen, Maler, Shad- 
fpieler und fo weiter ausgeſetzt. 

Bir kennen ferner alle die Sinnestäufhungen, weiche durch Hunger und Durjt hervor» 
gerufen werben. Gar mander Wüftenreifende hat ihre Wirkungen erfahren, wenn er dem 
freundlich wintenden Wafjer, der lahenden Daſe mit den legten Kräften zueilte, um dann 
zu erfahren, daß e3 nur Ausgeburten ſeines Gehirns waren. Wer kennt ferner nicht die 
von Johannes Müller citierte ergöglihe Sinnestäufhung eines Profeſſors, der fih nach 
einer anregenden Unterhaltung nüchtern auf den Heimweg macht und beim Ueberſchreiten 
einer Wieſe ſich felbjt in etwa 12—15 Eremplaren auf derfelben herumfpazieren ſieht. Und 
zwar in verſchiedenen Alteräftufen und mit der jeweiligen Mleidung angethan. Mit genauerer 
Ueberlegung war die ganze Erſcheinung verſchwunden. 

Fragen wir nun nad den Bedingungen für das Auftreten von Ginnestäufhungen, 
fo können wir als die unmittelbare Urfache eine nervöfe Reizung der betreffenden Sinned- 
zentten anfehen. Die gilt ganz allgemein für alle Sinnestäufhungen, alfo aud; für bie 
gleid) zu beſprechenden Fälle mit aufgehobenem Bewußtfein. Verſchiedenheiten kommen 
nur vor in ben mittelbaren Urſachen, durch welde die Reizung hervorgerufen wird. Als 
folge mittelbare Urſache bezeichnen wir die Blutüberfüung der Hirnrinde und Hirnhäute 
im Berglei zu dem Blutdrud in den librigen Hirnzentren. Ueberhaupt kommt es weniger 
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auf die abjolute Reizhöhe eines Sinneszentrung als auf den Unterichied zwiſchen ihm und 
andern Gehirnzentren an. Daher haben aud Finjternis, Einzelfaft und fo weiter 
einen fo hervorragenden Einfluß auf die Thätigleit der Sinneszentren. 

Wie viele teils religiöfe, teils geſchlechtliche Hallueinationen haben nicht die Mönde 
und Ronnen in ihren einfamen Zellen gehabt! Allerdings fpielte das Fajten ald Reizungs- 
mittel hierbei eine nicht unweſentliche Rolle. 

Auch die „Geipenjter“ erſcheinen zumeiſt um Mitternadt, weil dann durch das Fehlen 
aller ableitenden Einflüfie, durd die überlieferte Furt und jo weiter die Erregung einen 
befonders Hohen Grad erreicht. Nicht mit Unrecht fordern daher die Geifter ber Spiritiften 
für ihr Erieinen gläubige Seelen und Dunkelheit. Dann läßt auch ber Geiſt vielleicht 
etwas von ji hören, allerdings nur, was ungefähr der Raivität eines Heinen Kindes ent» 
ſprechen würde. — Die Toten thun darum befer, zu ruhen, als ſich bei uns durch Mbern- 
heiten lächerlich zu machen. 


Sinnestäujhungen bei volljtändig oder zum großen Teil aufgehobenem 
Bewußtjein. 

Bisher war von Sinnestäufgungen bei Erhaltung des allgemeinen Bewußtſeins die 
Rede, doc find auch zahlreiche Fälle bei aufgehobenem Bewußtſein, das heißt im natürlichen 
und fünjtlihen Schlaf, jowie bei den verſchiedenen Formen des Irreſeins, beobachtet worden, 

Der Schlaf ijt begleitet von einen: teilmeifen Zurüdweihen des Blutes aus ben Hirm- 
gefäßen. Man kann num dieje Hirnanämie aus mannigfachen Gründen als die Urſache 
des Bewußtſeinsmangels anſehen. So beruht zum Beifpiel die Ohnmacht, alſo das Auj- 
hören des Bewußtſeins, auf einer Hirnanämie, die nad) biejer Theorie am beiten dadurch 
belämpft wird, dab man unter Zuhilfenahme der Schwere das Blut ins Gehirn zurüd- 
treibt, alſo das betreffende Individuum mit den Füßen hochlagert, eventuell es auf den 
Kopf ſiellt. 

Verden nun durd irgend welche Einflüſſe während des Schlafes die Gefäße ber Hirn» 
rinde mit mehr Blut gefüllt als die andern Hirnteile, jo tritt dieje in Thätigleit. Wie 
hinreichend geſichert ift, find an diefer Stelle die Erinnerungsvorjtellungen lofalifiert. Die 
Folge der Reizung ift daher ein mehr oder minder lebhafter Traum oder, wie wir ben 
Borgang benennen würden, eine Hallucination. 

Wir kennen ferner zahlreiche ſchlaferzeugende Mittel, welche zugleich die Eigenidait, 
Hallueinationen hervorzurufen, haben. So iſt es befannt, da Opium, Haſchiſch, Chloroform, 
Uether, Lachgas und fo weiter lebhafte Träume zumeift heiterer Natur hervorrufen, welche 
Eigenſchaft ſich beſonders die Chinejen und Inder mit großer Hingebung zu mupe malen. 
In dem ſchlafähnlichen Zujtande der Hypnoſe beobachten wir die volllommenſten Ginnes- 
täufhungen, welde anı gefunden Organismus bekannt find. 

Die Hypnofe hat mit dem Schlafe gemeinfam: Mangel des Bewußtſeins und unbewußte 
Erinnerungsfähigleit. Faſt jämtlie Gehirnzentren können unter Umjtänden von uns wil- 
türlih zur Ihätigleit angeregt werben, und zwar am volllommenjten die Sinneszentten. 
Die bezügligen Verſuche jind zu allgemein bekannt, als daß ic} fie hier zu wiederholen 
brauchte. 

Ale bisher beſprochenen Fälle waren im gefunden oder doc wenigſtens nicht aus⸗ 
geſprochen tranfhaften Organismus möglid. Bei weiten intenfiver und ihrem Gegenſtande 
nad reichhaltiger jind die Sinnestäufgungen bei gewiſſen Krankheiten des Gehirns und 
beſonders den fieberhaften Erkrankungen. Ihre Beiprehung gehört nicht mehr in den 
Rahmen der vorliegenden Arbeit. 

Eine interefjante Form der Sinnestäufhungen möchte ih am Schluife dieſes Abe 
ſchnittes nicht unerwäßnt laſſen. So wird in neuerer Zeit berichtet, daß gewiſſe Shall» 
empfindungen ganz bejtimmte Sarbenvoritellungen zur Folge Hatten. &8 jind hierbei ganz 
erſtaunliche Mitteilungen gemacht worden, fo zum Beifpiel, daß befagte Farbenvorfiellung 
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eine derartige hallueinatorifhe Stärke angenommen habe, daß Farbengallucination und 

eine vorgehaltene wirkliche Farbe eine Miſchfarbe als rejultierende Empfindung ergaben. 

Derartige Fälle haben indefjen wegen ihrer Seltenheit noch feine ausreichende Veitätigung 
fahren. 

eich Einfluß auf das joziale Leben. 

Man hätte meinen jollen, daß bie Folgen der hallucinatoriihen Veränderung ber 
Außenwelt auf das Individuum beſchränkt geblieben wären; dem ift jedoch, wie wir fehen 
werben, leineswegs fo. Im allgemeinen tan man fagen: die Auslegung der Hallueinationen 
und Jlufionen innerhalb der verjdiedenen Zeiten und Völker bietet ein getreues Abbild 
isrer Kulturgeſchichte. Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, wie groß der Einfluß 
der fogenannten Bijionen — zumeilt Geſichtshallucinationen — auf die Handlungen ber 
Menſchen geweſen und vielleicht noch gegenwärtig it. Nicht zweifelhaft iſt es, daß zahl» 
teide Bifionen zum Zwed einer Betrügerei erfonnen worden find. Diefe nachzuweiſen 
dürfte nur ausnahmsweiſe gelingen, doch ijt ihre Anzahl fiher nicht fo groß, als wir ver» 
muten. So möge es bahin gejtellt bleiben, ob die Viſion Konſtantins des Großen, welche 
befanntlicd die Einführung des Chriftentumd in römischen Reiche zur Folge hatte, ein 
glüdlih erfundenes Märchen iſt. Wahrſcheinlich wenigſtens ift e8, denn im andern Falle 
würde Konftantin wohl ein begeifterterer Gläubiger geweſen jein. 

Bir lennen in der politiiden Geſchichte nur verhältnismäßig wenige Beifpiele, daß 
Sinnestäuſchungen von folgenſchwerem Einflujje geweſen find. So find beifpieläweiie 
die Hallueinationen der Fythia, die durch Einatmung erregenber Gafe zu ftande fanıen, 
von hoher Bedeutung geweſen. Allerdingd nur mittelbar, indem die Priejter denfelben den 
ihnen pajjenden Sinn unterfegten. 

Kürzlich ift auch darauf hingewieſen worden, daß Friedrih Wilhelm IL. von Preußen 
unter dem Banne von Jllufionen gehandelt habe, fo daß Kant wahrſcheinlich infolge einer 
„Bifion“ gemaßregelt wurde. Und zwar hatten die betreffenden Geiiter eben bie hervor« 
tagende Eigenjhaft, genau nad) Vorſchrift der den König lenkenden Miniſter zu erſcheinen. 

Solchen Beeinfluffungen einflußreiher Perſonen feitens ihrer Ratgeber begegnen wir 
in ber Geſchichte verhältnismäßig felten. Namentlich muß es auffallen, daß fo treffliche 
vſhchologen wie bie Jefuiten feinen ausgiebigen Gebraud) von bem bisher behandelten wunden 
Bunkte im menſchlichen Organismus gemacht haben follten; indefjen wird es ſich wohl in 
den meiften Fällen empfohlen haben, die Sache möglichſt diskret zu behandeln. In früherer 
Zeit brauchte man nicht derartige Rüdjihten zu nehmen. Für die phantajtiihen Orientalen 
gehören bis auf den heutigen Tag Wunder zu ben einbringlichen Ueberzeugungsmitteln. (Ran 
vergleiche bie Bibel, perſiſche Geihichte und anbres.) Man. wird demnach ben Einfluß, 
welhen die Magier durd) ihre Hallucinationen erzeugenden Räuderungen ausübten, außer- 
ordentlich Hoch zu bemeijen haben. Und doc) ift der politiſche Einfluß der Hallueinationen und 
Mufionen fait verjhmwindend gegen den in fozialen Leben. Wir brauchen nur auf das 
Bittelalter mit feinen Heren, Zauberern, Teufelsſpuk und fo weiter Hinzumeifen, um ihn 
Har erfennen zu laſſen. 

Der Occultismus unfrer Tage ijt der Ausläufer des mittelalterlihen Aberglaubens 
und mit ihm auf eine Stufe zu jtellen. Auch die fogenannten Ahnungen, die Erſcheinungen 
Verſtorbener Haben noch ihre alte Bedeutung für das Gemütsleben mit den dazu gehörigen 
traurigen Folgen behalten. 


Einfluß auf Litteratur und Malerei. 

Dichter und Maler leben bisweilen von der Sinnestäufhung. Ich will damit durch- 
aus nicht fagen, daß legtere keine wahrhafte Dichtung abgiebt — obgleich nicht geleugnet 
werden kann, daß fie mitunter die tüchtige Kuh abgeben muß —; vielmehr fpielen die 
Sinnestäufungen in der Dichtung aller Völler weitaus die erfte Rolle; ſie bilden das 
Fundament, auf dem die jogenannte frei jhaffende Phantafie ihre Prachtgebilde errichtet, 
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oder, genauer ausgedrüdt, auf deren Antrieb hin ber Wille der Vorſtellungsaſſoziation die 
Bahn freigält. 

Der Einfluß der Sinnestäufhungen und von diefen befonders der Illuſionen ijt gar 
nit umfajjend genug anzunehmen. Unſre ganze Sagen- und Märhenwelt iſt auf fie 
zurüdzuführen und ſchöpft aus ihnen immer neue Nahrung. Ich vermeife auf die Sagen 
dom wilden Jäger, fliegenden Holländer: ferner jtammen die Elfenfagen daher, zu denen 
beifpielsweife die wallenden Abendnebel Veranlaſſung gaben. 

Schließlich ſei noch des Don Quichotte de la Mancha Erwähnung gethan, deſſen zahl- 
reihe Illuſionen in aller Erinnerung find (Kampf mit den Windmühlen, Roſinante :c.). 

Die Bedeutung der Illuſionen für den Maler, insbejondere für den modernen Maler, 
liegt auf der Hand. Man trete nur einmal näher an eines ihrer Gemälde heran und jebe, 
als was e3 fih dann baritellt. 

Jedenfalls glaube ih, dab da3 Vorangegangene genügen wird, um die Ueberzeugung 
zu gewinnen, daß die Sinnestäufhungen eine nicht zu unterjhägende Bebeutung für die 
menſchliche Geſellſchaft bejigen, und um fo mehr wird der aufmerffame Leſer umter dieiem 
Eindrud ftehen, je kritiſcher er der Erfheinungen Flucht folgt. Er wird dann auf jedem 
Gebiete ftet3 inmer neue Beziehungen zu den Sinnestäuſchungen entdeden, auf welde 
erſtere einzugehen ber Raum nicht geitattete. 

Dr. Rudolf Eohn-Steglig. 
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Maria Stnart, Königin von Schottland. 
Geſchichtliches Drama in drei Aufzügen. 
Bon H. Cornelius. Paderborn, F. 
Schöningh, 1896. 

In einem vorausgeſchidten Sonett erflärt 
der Berfafjer ausdrüdlih, dak fein Drama 
auf Biftorifher Wahrheit beruhe. Diefes 
Feithalten am rein Hiltoriihen — da8 Drama 
geht don Marias Landung in Schottland 

18 zu Darnleys Tod — war offenbar dem 
eigentlid; dramatifhen Aufbau des Stüdes 
nicht günstig. Doc) ſoll andrerfeits befonderd 
bemerkt werben, daß es ber Dichtung nicht 
an Schwung fehlt. Sie ſcheint uns übrigens 
aud etwas zu lang. Wenn der Berfajier ſich 
entſchließen würde, fein Werk etwa zufan- 
menzuziehen, fo würbe das Ganze dadurd 

viel gewinnen. E.M. 


Einleitung und Kommentar zu Schillers : 
shiloiophiichen Gedichten. Bon | 


Sriedrih Albert Lange. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen & Klafing, 1897. 
Profeſſor 5, A. Lange, der Geſchicht ⸗ 
ſchreiber des Materialismus, iſt im Jahr 
1875 „getorden. Aus feinen Nachlaſſe hat 
Dr. Elifien, der auch jein Leben beiärieben 


hat, diefe Schillerſchrift veröffentlicht, mit der 
ſich Lange verſchiedene Jahre beicäftigt 
hatte. ir find dem Herausgeber dafür zu 
roßem Dank verpflitet; denn Lange: 
chrift iſt eine hervorragende Arbeit, bie 
daß eigentümliche Verhältnis von Philoſophie 
und Soetie, welches in Schillers Weſen lag, 
ausführlich erörtert. _r. 


Antarktis. Bon Dr. Karl rider. Band! 
der von Alfred Kirchhoff und Ruboli 
gihner herausgegebenen Bibliothel der 

änberfunde. Berlin 1898. Sqhall & 
Grund. 

Die Sammlung, deren eriten Band das 

vorliegende Wert bildet, dat ſich zur Aufgabe 

ejtellt, fämtliche Länder der Welt in je einem 

Bande don wenigſtens zwölf und ale: 

vierundzwanzig Bogen auf durchaus wiſſen ⸗ 

ſchaftlicher Grundlage gemeinverjtändlid umter 

Beigabe von Spezialfarten und Bildern zu 

f&ildern. Die Schilderung ſoll ſich auf die 

Raturbeſchaffenheit der Lander und auf die 

BVethätigung ihrer Bewohner in Bezug auf 

Siedelung, Wirtſchaft und Staatsleben er 

itreden, rein völferfundlihe Schilderungen 

von Sitten, Trahten und Bräuden aus 
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ihließen. Dieſe Abgrenzung des Stoffes it 
an fih zmwedmäßig, aber fie wird mit einer | 
Benterkung begründet, melde wenigjtens bie 
Auffafjung nicht ausihließt, daf die Heraus- | 
geber die Völferfunde als einen Gegenitand 
nur der furzweiligen Anterbaltung, nicht der 
ernjten Belehrung auffahten. jenn dies ı 
gemeint üt, jo muß jedenfalls dagegen Wider» 
pruch eingelegt werden. 

Der erite Band von fünfzehn Bogen räumt, 
der Natur des Themas entſprechend, der Ent- 
dedungsgeſchichte einen jehr breiten Raum ein; 
Yarans folgt eine jpezielle Beſchreibung der 
einzelnen Sander der füblihen falten En 
bei der dem Leſer auch nicht die Meinjte Inſel 
eripart bleibt, und zum Schluije allgemeine 
Unterjuchungen über Klima, Eisverhältniſſe, 
Vegetation und Tierleben und Betrahtungen 
über die Zufunft der antarktiihen Forihung. ; 
Bährend nun aber die Entdedungsgeihichte 
iehr überjichtlid und Har und auferordentlid) | 
interefjant ijt, läßt ji in Bezug auf die 
andern Abjdnitte nicht verſchweigen. daß ſie 
viel zu_ fpeziell und lange nicht elementar 
genug jind, um in dem weiteren Xejerfreife 
aud) nur annähernd Berjtändnis und Intereſſe 
zu finden. Viele dem Laien nit bekannte 
Ausdride werden überhaupt nicht oder nicht 
v richtigen Stelle erklärt. Um nur ein 
itpiel herauszugreifen: wer wird die Ber | 
merfung auf Witte der Seite 92 verjtehen! 
Der Unterſchied zwiihen dem Segeln in ber 
Loxodrome und dem Segeln im größten Kreije | 
hätte notwendig erflärt werden müfjen. 

Aus dieſem Grunde iſt auch zu befürchten, 
daß der Verfaſſer mit feinem Streben, für ; 
eine neue beutjhe Südfeeforfhung Stimmung 
zu maden, nicht fo viel Erfolg haben wird, 
wie feiner fleißigen, forgfäftigen unb jad« 
tundigen Arbeit entiprict. 

Dem Unternehmen im ganzen ijt jehr viel 
Süd zu wünjhen, um % mehr, als die 
Berlagshandlung keine Mühe geiheut hat, 
die Ausitattung, die bei jolhen Werfen von 
gar nicht zu unterjhägender Bedeutung it, 
zu einer tadellofen zu gejtalten. K.F. 


Die deutſche Nationallitteratur der 
Neuzeit. Bon Karl Barthel. Zehnte 
Auflage, neu bearbeitet und fortgejeßt 
von May Borberg. Erſte Lieferung. 
Gütersloh, Bertelömann, 1897. Preis 
1,50 Marl. 

Der neue Herauögeber ber bekannten 
Barthelihen Litieraturgeſchichte, al Theo» 
loge und Schriftiteller wohl befannt, Hat ji, 
foweit Referent durch einen Bergleih mit 
der fünften Auflage des Buchs erjehen konnte, 
jo ziemlih an den alten Text gehalten. Und 
mit Recht. Bielleiht Hätte er es an manden 
Stellen noch mehr thun dürfen, wie zum | 
Beijpiel in dem Abſchnitt über Yuftinus 
Kerner. Hier find allerdings auch einige | 
alte Irrtümer Bartheld (S. 113 und 118) 
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leider wieber aufgenommen. Warum Bor- 
berg den Dichter Fr. Mattdiijon „Paſtor“ 
nennt (©. 15), ift niht Mar. Maithiſſon 
ftubierte wohl aucd Theologie, war aber nie 
Doch fol mit diefen paar Be- 
merfungen durchaus kein Tadel gegen dad 
Ganze erhoben werden, vielmehr wünſchen 
wir dem Werfe, das auf circa 7 Lieferungen 
berechnet ijt, auch in der neuen Auflage die 
weiteſte Verbreitung. E.M. 
Die Länterung deutſcher Dichtkunft im 
Volfögeifte. Eine Gtreitihrift von 
Dr. Ernjt Radler. Berlin-Eharlotten- 
burg. 1897. R. Heinrich. 2 Mar. 
Der Berfajjer handelt in anregender 
Weiſe über den Mangel und die Notwendig- 
keit einer Nationalpoefie. Der Klaſſizismus 
als eine unvoltötümlihe Litteratur müſſe 
durch eine Dichtung der Vollsgeſamtheit 
übertroffen werden. Vornehmlich ſei die 
Schöpfung eines voltstümlihen Theaters, 
einer don nationaler Eigenart durchtränkten 
Dramatilk durchaus notwendig. Schließlich 
erörtert der Verfaſſer auf Grund der Kunſt⸗ 
anſchauungen Ric). Wagners die Grenzen ber 
Zon- und Dichtkunſt. Im allgemeinen kann 
Referent den Ausführungen Wachlers zu- 
jtimmen, muß aber daran erinnern, daß die 
;oejte ſich nicht fomntandieren läßt, und daR, 
felange die höhere Bildung wejentlich durch 
das Hafjiihe Altertum vermittelt wird, eine 
durchgreifende Aenderung in litterarifcher 


| Anfhauung nicht wohl eintritt. Dazu kommt, 


daß wir Deutſche überhaupt in diefen Dingen 
viel zu kosmopolitiſch find. I 


Romfahrt. Reije- Erinnerungen aus dem 
Jahre 1897 von Dr. Rudolf Wagner. 
Züri 1898. Drud und Verlag von 

ürder & Furrer. 

Der Berfaffer, ein ſchweizeriſcher Arzt, 
Hat im Jahre 1897 eine zmwölftägige Reife 
nad) Ron gemacht und berichtet in dem vor⸗ 
liegenden Hefthen über Gegenjtand, Art und 
Reihenfolge feiner perjönliden Eindrüce. 
Das Buch ſcheint in erſter Linie zur Er- 


innerung für die Mitreifenden geihrieben zu 


fein; nur fo erllären fih die vielfachen 
trodenen, uninterejlanten Aufzählungen der 
durchfahrenen Straßen, der benußten Be- 
förderungsmittel und bergleihen. Indeſſen 
weiß der Verfaſſer auch vieles ganz hübſch 
und anſchaulich zu ſchildern und ein ficheres 
und felbjtändiges Urteil zu entwideln, fo daß 
monde Teile des Buches aud für britte nicht 
ohne Intereſſe jind. KF. 


Das Prinzip des Mobdernen in ber 
bentigen dentichen Dichtung. Zeit- 
genäe Betrahtungen von Ernit Biel. 

ünden, Ruppredt, 1895. 31 Geiten. 
Der Verfaſſer weiſt die Berechtigung des 
Modernen, das heißt de Realismus in ber 


126 


Dichtung, nah, ohne dabei die Auswüdje | 
desjelben zu verſchweigen. Er kommt zu dem 
Rejultat, daß die moderne Dichtung in ihrer 
Vollendung real und ideal fein werde. Da- ' 
mit fteht er aber ganz auf bem Standpuntt 
unfrer Klaſſiler, die er zwar anerkennt, aber 
als überlebt anjicht. E.M. 


Schillers Werke. Herausgegeben von 


. G. Fiſſher. 1 Band, 960 Seiten 
eriton- Oltav. Stuttgart, Deutſche 
Berlagd-Anitalt. Gebunden 3 Mark, 


Die Werte des voltstümlichiten ber deutfchen | 
Dichter werden hier in nur einem Bande und ' 
bei gediegener Ausjtattung zu einem außer- 

ew ih wohlfeilen Preife dargeboten. Mit ' 
orgfalt Hat der Herausgeber den Tert durch - 
gie en umb dem Ganzen ein pietätvolles 
orwort zu Ehren Schillers wie eine Bio- 
graphie desjelben vorausgeididt. Die Aus- 
gabe umfaßt jämtlihe Gedichte, alle Dramen, 
au Diejenigen des Nachlaſſes, ebenfo die | 
profaifhen Schriften mit Ausſchluß der philo- | 
lophifghen, die ja wirklichen Eingang in das 
ol nicht gehunden haben und abjeit3 vom ı 
petifgen haften des deutſchen Lieblings- ' 
ichterd ftehen. Natiirlic mußte, um Schillers | 
Werke in nur einen Band von beinahe 1000 
Seiten bringen zu können, auf Zufanmen- 
fafien des Drudes Bedacht genonmen werden, 
aber unbeſchadet der nur Heinen Lettern hebt 
er ſich Mar und ſcharf von dem guten Papier 
ab. &o wird hier zu einem Breife, wie er 
fo wohlfeil bisher nicht gejtellt wurde, ein 
echt volistümlicher Schiller geboten, der all» 
jemeiner Verbreitung in weiteſten Kreifen 
Acer fein darf. Die Stirnjeite des jtattlihen 
Bandes jhmüdt dad Bildnis Schillerd nad) 
Danneders belannter Büfte. V. 


Geſpräche mit Lord Byron. Ein Tage 
buch, geführt während eines Aufenthalts 
u Pila in den Jahren 1821 und 1822. | 
on Thomas Medmwin. Aus dem | 
Englifhen. Mit Einleitung, Anmerkungen, 
Namen- und Sadregifter neu heraus- 
gegeben von N. v. d. Linden. 2. Aufs 
lage. Leipzig, 9. Barsdorf. 1898. 
Medwins Geprääe find zuerjt 1824 
erſchienen. Sie machten damals großes Auf« 
fehen, fanden aber auch großen Widerſpruch 
und zwar von den nädjten freunden Byrons, 
Das iſt auf alle Fälle jehr zu beachten. 
Immerhin mögen diefe Geſpräche eine Quelle 
für Byrons Leben bilden, aber fie jind mit - 
Vorſicht zu benupen. Dazu kommt, dak j 
Medwin jelbit ein gewiffer Abenteurer war, 
der auch feine eignen Erlebniſſe als Offizier 
in dem Buche „Der Angler in Wales“ ger 
ſchildert hat. So find auch diefe Interhaltungen 
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ar oft excentriſch, wie Byron und Mediwin 
fest waren. Freilich enthalten jie aı iele 
treffende Bemerkungen, und be fi 
fie mit großem Interefie und Gewinn. 
nr. 


Ans dem Lande des Zopfes. Plaudereien 
eines alten Chinejen von M. v. Brandt. 
weite, vermehrte Auflage. Leipzig 189%. 

erlag von Georg Wigand. 

Die zweite Auflage wiederholt die in der 
eriten Auflage bereit enthalten gewejenen 
fünf Auffäge mit geringfügigen Veränderungen 
und Zufäßen und fügt zwei neue Kapitel 
Hinzu: „Vom dinefiihen Soldaten“ und 
„Reueites“, in denen allerlei Dinge beſprochen 
werben, bie für uns Deutihe durd den 
japanifch- chineſiſchen Krieg und die Beiig- 
Kae von Kiautſchou interefjant geworden 
find. 

Auch in der gegenwärtigen Geftalt üt 
das Werkchen in dem Sinne, wie es in der 
Novembernummer der „Deutihen Revue“ 
von 1895 (Geite 255) des meitläuftigeren 
ausgeführt ift, als ein nicht zu überfehender 
Beitrag zur Landes- und Völkerkunde des 
Reiches der Mitte zu bezeichnen. Kr. 


Berthold Sigismunds Kind und Welt. 
ür Eltern und Lehrer, fowie für 
reunde der Pſychologie. Herausgegeben 

von Chr. Ufer, Rektor. 2. Yullage. 
Braunſchweig, 1897, 3. Vieweg & Sohn. 

XXXVI und 199 Seiten. 

Das höchſt interejjante Buch bed Ber- 
faſſers, der art um Lehrer war, jchildert 
in anziehender Weife die erften Zeiten eines 
jungen Weltbürgers bis zum Spreden des 
eriten Satzes. wäre jehr zu wünſchen. 
daß die Abfiht Sigismunds, durch feine 
Aufzeihnungen andre zu ähnlichen Beobad- 
tungen anzuregen, ſich derwirlliche. Zu dem 

med ſei dad Werl, dad einen wertvollen 
jeitrag zur ee uagie bildet, allen 

Eltern aufs beſte enıpfohlen. N 


Sein von Kleift als Menih md 

Dichter. Bon Prof. Dr. Hermann 
Conrad. Berlin, 1896. 9. Walther. 
40 Seiten gr. 8%. 

Wie verhält fi bei Kleiſt Leben und 
Dihtung zu einander? Diefe Frage be- 
ſchäftigt Conrad in feiner gründlichen Stubie. 
Er beriätigt darin verfchiedene Jrrtümer der 
Kleijtbiographen und weiſt in feiner befannten 
ſcharfen Dialeftit nah, daß Kleiſt durchaus 
tein „Werther in leibhaftiger Geftalt“ war. 
Aud die Eharakteriftit von Kleiftd Dramen 
„Die Hermannsſchlacht“ und „Der Prinz von 
Homburg“ ift vorzügli gelungen. E.M 





= 


Eingefandte Neuigkeiten des Bücermarktes. 


Eingefandte Neuigkeiten des Züchermarktes. 


Geſprechung einzelner Werte vorbehalten.) 


Baiſch. Amalie, Junge Mädden bei Spiel und Spori. 
Mit befonderer Berüdfihtigung des Radjahrfports. 
a und Leipjig, Deutfge Verlags - Anfalt. 


Berlepid, ©. Bergvoll. Novellen. Stuttgart und 
Leiuig, Deutihe Berlogt-infelt, IR; © 

Biemerd, Der tote, Berlin, @. Paulis Bahoger 

Bevet, B, Lo peuple de Rome vers 1840. D’apros 
les sonnets en dialecte transtövörin de Ginsep; 
Gioachino Belli. Contribution & Phistoire 

de la ville de Rome. I. Neuchatel, 
Attinger fröres. 

Branaid, Dr. jur. Berner; Rebtsigub der Zeitungse 
und, Büdertitel. Gin Beitrag 
Betämpfung des unlauteren Wettbewerbs duch die 
Gerichte. Berlin, ran ‚Lipperheide. 

Daudet, Mlphonfe, tüße der Gamilie. Roman. 
Aus dem Ya fen überfeht don . Berger. 
Stutsgart und Seipyig, Deutiäe Berge - Anfalt 





dut ungenägenden . 


— eristen- Zeitung. Herausgegeben von 


Dr. P. Laband, br. M. Stenglein und Dr. H. 
Staub. III. Jahrgang, 1898. Nr. 1517. Berlin, 
Otto Liebmann. Viorteljährlich M. 3.50. 

Die Waffen nieder! Monatsihrift zur Förderung 
der —— Herausgegeben von Baronin 
Bertha v. Guttner. VII. Debegong, Rr. 7.8. Juli 
und Kuguf 180 1898. Bien, C. Pierions Verlag. 
Iäbrlid 

Breselly, Anton, Grabschriften, Sprüche auf Marter- 
säulen und Bildstöcken etc., dann Hausinschriften. 

ilder, Triukstubenreime, Geräte- In- 
schriften und’ andre. Salzburg, Anton Pustet. 

Gerdorfl, ©. v., Bon Todes Gnaden. Roman. 
Srutigant und Leipzig, Deutfhe Verlags + Anftalt. 


Herpf, Dr. Mbolf, Ueber deutfcvoltlices Sagen und 
Singen. Gtreifjüge im Gebiete deutißen Shrift- 
und Boltötumes mit. befonderer Rüdfiht auf die 
deutfhe Oftmart, Seipsig, Julius Berner. M. 2.— 

Heamann, 6, Die Sportfiudentin. Leipgig, Ostar 
Gottwalds Berlag. 

Zum, Mindener ilnfrierte Begenjarift für 

mh umb Geben. III Jahrgang. 1898. Nr. 29 

53 36, Minden um» Biaig, &. Hirthe Berg. 

Zunge, Brof, Dr. Brierih, Martin Suthe:, Sein 

dem deutfcien Dolte erzählt. SRit Bilbniffen 

und Satfimile, 4. Auflage, Satin, Siemenroih 
& Trofel. Gebunden M. 1.85. 

Karrillen, Dr., Eine moderne Kreuzfahrt. Mit 


Link, Otto, Anleitung zum Lösen von Schach- 
roblemen. Ansbach, C. Brügel & Sohn. M. 1.50. 

u E., Der Ausbau der deutschen Binnen- 

wasserstrassen und deren Abgaben. Ein Beitrag 
zur Lösung dieser Frage. Berlin, Puttkammer 
& Mühlbrecht. M. 1.— 

Macterlind, Maurice, Der Ungebetene, (L’intruse). 
Deutfh von Otto Erich Hartleben. Berlin W. 8 
Theaterverlag Eouard Bloc. 

Mahen, ©. T., Der Ginflub der Seemagt auf die 
Geihicte. 1788 bis 1812. Die Zeit der fran- 
zöfiihen Revolution und ded Raiferreict. uf Ber- 
anlaffung des Raiferlichen Ober Kommandos der 
Marine Überfeht von Bize-Admiral Bari. Lig. 
Berlin, €. ©. Mittler & Sohn. (Bolfländig ” 
ynölf Sieerungen zum Preife“ von  zufammen 


Wedemed Emin Chendi, Dr., Die Zukunft der Türkei. 
Gin Beitrag zur Cdfung der orientalifhen Frage. 
teite Wuflage. Beritn und Leipyig, Gere 











udbardt. MR. 
ehring. Sranı, Gefbißte der beugen Sonal— 
demofratie. Smeiter Teil. Bon Taflaleb offenem 


Antwortichreiden bis zum Stun Programm 
Far Stuttgart, I. 9. W. Diek Nahf. 


Neiſterwerte der geitgenäifichen Roveniftit. 


5 Vollbildern und 25 Er Wein- ; 


heim, Fr. Ackermann, 

Rlindsnohröm, A. v. Berlorene Liebesmäh’. Roman. 

gruttgart und Reipgig, Deutige Verlags - Anfalt. 
. 8.50. 


Sehmann, Dr. Mlfeed, Mberglaube und Zauberei von 
den ältefien Zeiten an BiB in Die Gegenwart. Deutfie : 


autorifierte uögabe von Dr. Peterfen, Mit 75 in 
den Zert geärudten Ebbilungen, Sig. 2 Bis 6. 
Shutigen, Gerdinand Ente. aM. 2. 


— 

gegeben von Lothar Ghmidt. Crfler Yahrgang, 

Band 4: Zor Dedberg: Berföhnt. Band 5: Anna 
Roıbert: gelänide Beinbürgergeidihten. Oppeln, 
Seipnig, Ororg Maske. A508. 

Meret-Sanders, Encyklopüdisches Wörterbuch, der 
englischen Und deutschen Sprache. Grosse Aus- 
gabe. Teil IL (Deutsch-En; 
Berlin, Langenscheidtsche Verlagebuclihandlung. 


sa, Dr.3. Bun Jate Seller, Deutfhe 
Bferreiife Fitteraturgefgicte. Ein, Handbud zur 
Gehbitte der deufön Dittung in Delerreide 
Ungarn. ig. DI. 12. Mien, Carl Gromme, 


Open Court, The. A monthly magazine. Nr. 506. 
vol. XII. (Nr. 7). July 1898. Chicago, The 
Open Court Publishing Company. 

Ortmann, Reinbei, Unter vom Ohperte ber Themi. 
Roman. 2 Bände. (Golpfhmidts Bibtiothel für 
Haus und Reile. Band 6617.) Berlin, Albert 
Soldigmidt. WM. 2.— 

Oferloh, ©., Die Sünden der Bäter. Roman. (Geld: 
— Bibliothet für Haus und Reife. Band 68.) 

erlin, Albert Golbiämidt. M. 1.— 

Bapprig, Dr. Richard, Wanderungen duch uch Granteiß, 
Beobachtungen und Eiilderungen von Land und 
Leuten in Mittelr und Güd-Trankeih, fomie 
en Porenden. Berlin, Gubingerd Buchhandlung. 


wein, Dr. S. Gmil, und Dr. Gugen Wildeum, 
Xheodor Adner und die einen. Mit vielen br 
bilbungen in und außer dem Tepte, Gehimiten um 
Une Barden. Zwei Bände. Leipzig, ©. A. Seemann. 





isch). Lieferung. 7. 
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Piungk, Arthur, Loslaris. Cine Dihtung. Dritte 7*8 Hamburg, —— m Tızt: 
Auflage. (Bohlfeile Boltsausgabe.) Berlin, Gerd. _W.:®. (vorm. I. 9. Ri 
Dümmter. M. 2.40 

















—— Der Deutiee. —E * 
Rehmke, Prof. Dı es, Aussenwelt und Innen- interefien der Bollöfcule und der verwendet 
welt, Leib un beim Antritt des ° anfalten. Qeraußgeber: Shan Bar = 
Rektorats der Universität zu Greifswald. Greifs- 1. Jahrgang. Rr. 1. Gen, ©. ©. Berrchr Em 
wald, Julius Abel. M. 1.20. jährlih M. 1.20, 


Neifer, Dr. Karl, Sagen, Gebräuße und Spri@wörter , Sceck, Otte, Die Entwicklung der antiken +ses:i 
Bob Migiub, Muß dem Sumde deB olleb ger __ schreibung und andre populäre Schriften. Ber. 
fommelt. Seft 12.13. Rempten, I. Röfels Verlag. | Siemenroth & Troscl M. 5.— 

Stißfried, Selig, De unverboffte Armiett. &-; 
he Commisstener of Biucation far the Stuttgart und Seinig, Deutjhe Berlags- = 

r 1895—1896. Volume 1. Containing 


Volume 3, Conlining park 3 Wahlogton, | ein, Martge, Tiferere! Mykerium x * 
Gorerament Printiog Offer. Berlin W. 8. Theaterveriag, Eis Ex 
Rerwe de Paris, La. de Annde. N. 14. 15. 16. , eracet, Sauer, — Wien far 9 
15 Juillet et 1 a 15 Aoüt 1898. Paris, Calmann in Serbien. Ymeite Kuflage. Berlin am) Se: ; 
Lävy. & Fre. 2.50. Friedrich Sudhardt, RM. 1— 
Rigutini, Ginfeppe, und CHar Bulle, Neues en Wilhelm, Die Religion der Sck"::-: 
italienife-beutfche® und deutich-itafienifhe® Wörter- Fundament. Leipzig, Herman 


buch. Bierzehnte Sieferung. Seipjig, Bernhard Taud- 2 
nie. M. 1. — Dietri Der Sriefenpafer. Krimue Iren 
der, Gelühnte Schuld. Roman. (Gold- Stuttgart und Leipgig, Deutihe Beriz;2- 
Ihmidts Bibliothek für Haus und Reife. Band 69.) Gebunden W. 4.50. 
Berlin, Mibert Goldjhmit. M. 1.— Ulman, Heinrich, Ueber die Memoirem des Firr 
Emibt-Nigricola, W., —— Gharatterbilder. | _ Adam Czartoryski. Greifswald, Julies 
Wiesbaden, Mhenfichen & Brödin, BeigteAiy, May, Ricotinden, eine weder 
Sammiung  gemeinverkänhiger wifenfäafttider = menige in Walta., Ödtterpeie mit. Gciezs 




















Borträge. oegchen, un ⏑ Birdom, Reue 
See, Sch 295: Der Grant, ine mißtigten 
Sorterumnife und jene ich Wermertung, Bon 
€. Beinfcient. Seit 296: Heymann Eteinthal. 

Ben Dr. Sb Adel Heft 297: Weber tünftiche 
Alte Enenguag ud Räte ästaktie. Ban Gottlieb 
Behrend. Het 298: Der Ghritus Michelangelos 
in €. Maria fopra Rinerva in Rom. Bon Dr. Karl 





Wegner, Ridard, — Tr 
tn une e allge. Zehen Dean. Seniz, 





= —S für di die „Deutice Reue“ as nicht an den —ãùz jenen niit are 
Deutfe Berlagb-Anfelt in Stuttgart zu richten. 




















Beaakimeles. 


Seele. Auch eine Siebesgeigikee" beze: 
Yandıne ulge-Smidt ihre neuehe Schöpfung, 
41. Jahrgang von „Ueber Land und Reer” acrtun. 
diefem trefflichen Berfe Anden wir nad; bie —“ 
Keindard Flemmings Abentener zu Vaſſer un» zx 
Deinrih Seidel und den —— ———— 
von Johanna Riemann. — In der „Dentjäem Kazız 
bibliothef“, deren 27. — jochen begimur, ———— 
beiden Romane „Die Toppelnatur“ von Balduin Geofler und „Phrofo“ von Anthony Hope, wir — 
„Der Canfiedl vom Qi —* eine iufi Unterinnthafergefihte von Rudolf Greinz, die Bermet: Tier — 
Der jhmedifhe Roman Haupt der Medufa” von Gußaf af Gijerftam iR in der Sit 
fremden Zungen“ * An Wofchluß gelangt. Im neuchen Hefte beginnt der nidt mınder ser 
Roman „Der Prozeb Montegu" von Gerolamo Rovetta zu eriheinen. eben Liriem finden mir zum .i 
Baife“ von Yuqueb Pe Roug (aub dem Trangöfftien), jomie die — a Fe — * 
Graf 2. 2. Zolfej, die in Rukland gewaltiged uffehen hervorgerufen ehe Kit 
Zeitfehriften (Deutice Berlags · Anfalt in Gtuttgart) iR durch jede —S —2 ee Eee * 
nſicht zu erhalten. 
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Lerantwortiid für den veationeten Zeil: Rechtsanwalt Dr. 4 Löwentkel | 
in Frankfurt a. 


Amen Hard sem na Se vet Usberfegungtreit vechehalten. 


= eher, Redattion und Berlag übernehmen feine Garantie bepäglih der 
eingerei en Dehufkäpte, G3 wird gebeten, or Ginfendung einer Wrbeit bei dem Kerandgeber angufungen. —— | 





Drug und Berlag der Deutſchen Berlags-Anflalt in Stuttgart. | 





-5 Deutjie Berlags-Ankalt in Stuttgart und Leipzig. Z— 


Belletriftifche Henigkeiten. 


Der Iriefenpaftor. 


Roman von 
Dietrich Theden. 


Preiß gebunden in buntem , ſchmietſamem Cinband 
A 4.50. 


Die Erzähler der Gegenwart fultivieren den 
Rriminalroman mit wenig Glied, und jeit Temme, 
König, Friedrich u. a. weift die Belletriftit in dem 
Mangel an padenden Keriminalgeidiäten eine Haffende 
de auf. m diefe tritt jegt der Berfafer des 
„Briefenpaftor“ mit einem Roman, der als ein auf 
fallend wirfungsvoller bezeichnet werben darf. Am 
Strand der Nordiee ift der Schauplag; der treue 
Eeelenhirt feiner Gemeinde, ihr Vorbild an Recht- 
lichleit und Gottvertrauen, fällt arglos in daß Hug 
gewebte Reg, das fein gemifienlofer Gegner, ergrimmt 
über die Ablehnung feiner Werbung um die Hand 
der Paflorentodhter, ausgeipannt hat. 


Don Todes Gnaden. 


Roman von 
R. von Gersdorff. 
Preis geheftet «M 3 50; elegant gebunden AM 4.50. 


Tiefer Roman ift ohne Frage Ada von Gersborfis 
teiffte und padendfle ihrer bisherigen Schöpfungen. 
Mit ftets wachſender Spannung folgt der Leſer der 
Grählung, die in Berlin anhebt und fodann nad 
einem großen Herrichaftsfige führt, in dem ſich ger 
keimnisvolle Vorgänge abipielen. 





Die Htübe der Familie. 


Roman von 


Alphonſe Daudet. 
Ans dem Iranzöftfchen überfeht von A. Berger. 


Preis geheftet M 4. —; elegant gebunden A 5. — 


Wie alle Werte des großen Romandichters ift 
auch fein letzter Roman, „Die Stüge der Familie“, 
ein getreues Spiegelbild der MWirklichteit, wie es 
interefjanter unb reigvoller nicht gedacht werden Tann. 
Den Hintergrund bildet die große Welt des Parifer 
Lebens, von deren Sitten und Treiben der Dichter 
ein meifterhaftes, ſelbſt von Zola in feinem „Pariß” 
nicht übertroffenes Bild entwirft. 


Bergvolk. 
Novellen von 
6. von Verlepſch. 
Preis geheftet M 2. 50; elegant gebunden „A 3. 50. 


Goswing von Berlepic Hat fich ſchon feit Jahren 
unter den Meiftern der modernen deutſchen Erzäh- 
Tungstunft eine fefte Stellung errungen, und doc 
muß man mit jeder neuen Gabe, die fie uns bar« 
bietet, ihr eigenartigeß Talent immer wieber als ein 
reicher und reicher ſich entfaltendes bewundern. Bon 
den fünf fleinen Beihichten der vorliegenden Samm 
fung darf jede als ein Kabinettfüdchen bezeichnet 
werden. 


— = Bu begiehen dar ade * Buhhanblungen des Su und Arslandes. 4 


Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 35. 























Das litterarische Echo 


balbmonatsscbritt für Zitteraturfreunde, 
Herausgeber: Dr, Josef Ettlinger. - 


Sammel-Organ für alle literarischen Interessen. 


is, Biographien, Kritiken aus angeschensten Federn. # Litteraturbriefe 


aus allen Kultrländern. e Gedrängte Revue der ii 
Bibliographie. » Porträts. e Proben aus neu 


Zeitschriften. ® Vollständig 


und ausländischen 


erscheinenden Werken. « Nachrichten, 


1 Unentbehrlich für jeden Gebildeten, der sich über die litterarische n 
Bewegung des In- und Auslandes auf dem Laufenden halten will. 


Preis vierteljährlich Mark 2.— 


Prubenummern kostenfrei. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postämter. 





Biungk, Arthur, Costaris. Gine Dihtung. Dritte | 
Auflage. (Wohlfeile Boltsousgabe.) Berlin, Berd. : 
Dümmier. M. 2.40 n 

Rehmke, Prof. Dr. Johannes, Aussenwelt und Innen- | 
welt, und Seele. Rede beim Antritt des | 
Rektorats der Universität zu Greifswald. Greifs- | 
wald, Julins Abel. M. 1.20. 

eier, Dr. Karl, Sagen, Gebräude und Sprihwörter | 
des Mlgäup. " Aud dem Munde ded Bolles ger 
fenmelt. den 12.13. Rempten, 9. Adeiß Derog. 
am. 1. 

Report af the Commissloner of Biucation fer the 

/ear 18951896. Volume 1. Containing part 1. 

Volume 2. Containin, 2. Washington, 
Government Printing Office. 

Revue de Paris, La. 5° Annie. N. 14. 15. 16. 
15 Juillet et 1 et 15 Aodt 1898. Paris, Calmann 
Levy. ü Fre. 2.80, 

Rigutini, Ginfeppe, und Oslar Bulle, Neues 
itafienifh-beutfcheß und deutfcheitalieniftes Wörter: 
But. Begehnte Giferung. Leigig, Bernard Tau“ 
il 




















nie. M. 1.— 
Römer, Alegander, Gefühnte Shuld. Roman. (Gold 
KGmidts Biliothet für Haus und Reife. Band 69.) 
Berlin, Albert Goldfhmidt. M. 1.— 
SHmibt-Agricola, B., Fitterarifhe Charatterbilder. 
Wiesbaden, Cühentirhen & Bröding. 
Sammlung gemeinverfkändlicer wiflenfhaftlier 
Vorträge. &erausgegeben von Rud. Virhom. Neue 
olge. Heft 295: Der Graphit, feine wistigten 
ortommniffe und feine tehnifche Bermertung. Bon 
Dr. €. Beinftent. Heft 296: Heymann Gteinthal. 
Bon Dr. Xh. Adelis. Heft 297: Ueber fünflihe 
KälterErzeugung und RälterInduftrie. Bon Gottlieb 
Behrend. Heft 298: Der Ghriius Micelangelos 
in ©. Maria fopra Minerva in Rom. Bon Dr. Rarl 











Deutſche Revue. 


Mangot. Hamburg, Berlogsanfalt und Druderi 
A.:6. (vorm. I. 5. Richter). 

julmann, Der Dentfäge. Kalbmonatsferift für die 
interefien der Boltöfpufe und der verwandten Lehrr 
anftalten. Kerauögeber: Johanneh Meyer in Krefeld. 
1. Jahrgang. Wr. I. Eſſen, ©. D. Baedeter. Biertel- 
jährlich M. 1. 

Seeck, Otte, twicklung der antiken Geschicht- 
schreibung und andre populäre Schriften. Berlin, 
Siemenroth & Troschel. M. 5.— 

Stilfried, Feltg, De unverhoffte Arwiaft. Erzählung. 
Stuttgart und Ceipgig, Deutfer Berlage« Anal 


M. 2.50. 

Etragwih, Martha, Miferere! Moferum in einem 
At. Berlin W. 8. Xheaterverlag, Eouard Biob. 

Spbacoff, Breßniß d., König Milan und feine Diffion 
in Gerbien. Smeite Auflage. Berlin und Leipsig, 
Griedrih Suddardt. M. 1.— 

Tappenbsch, Wilhelm, Die Religion der Schönheit. 
= 








7 Fondament, Leipsig, Hermann 

Aheden, Dietri, Der Friefenpaftor. Kriminel-Romen. 
Stuttgart und Leipgig, Deutihe Berlags - Anftalt. 
Gebunden M. 4.50. 

Ulman, Heinrich, Ueber die Memoiren des Fürsten 
Adam Czartoryski. Greifswald, Julius Abel. 
Beigt:Aiy, Bag, Ricotinden, eine moderne Götter 
novize in Walhall. Götterpofie mit Gefang und 

Xanz. Berlin W. 8. Thenterverlag Eduard Blod. 

Bolfsbote. Gin gemeinnügiger Boltslalender auf das 
Jahr 1899. Mit einem Notiztalender ald Zugabe. 
62. reich illuftrierter Jahrgang. Oldenburg umd 
Leipgig, Säulgeihe Hof-Buhhandlung. 

Wagner, Rihard, Gejammelte Schriften und Did: 
tungen. Dritte Auflage. Zehnter Band. Leipzig, 
€. %. Grisih. 

















== Reynfionderemplare für die „Deutfhe Repue* Find niit an den Gerausgeber, fondern außfflielid am di 
Deuticie Berlagd-Knfalt in Stuttgart zu dichten e 


Bedaktisnelles. 


„Ringende Seele. 
Eguige-Emide ihre neuche Sadpfung, die den anıc, 
#1. Jahrgang von „Ueber Land und Meer? cröffnet. Reben 
diefem trefiligen Werte finden wir nod die prächtige Gryäblung 
„Reinhard Flemming @benteuer zu Wafler und Ju Sand“ don 
‚Heinrid) Seidel und den bocintereffanten Roman „Die Radtigan” 
von Johanna Niemann. — In der „Deutfhen Roman: 
bibliothel“, deren 27. Jahrgang focben beginnt, werden Die 
beiden Romane „Die Toppelnatur* von Balduin roller und „Phrofo* von 


hardine 








Aud eine Liebeögefhichte” betitelt vern 


inthong Hope, wie nicht minder 


„Der Danfiedl vom Hilaribergl“, eine luftige Unterinnthalergeſchichte von Rudolf Greinz, die Lefermelt feffeln — 


Der fhmedifce Roman „Das Haupt der 


edufa” von Gufaf af Geijerflam it in der 
{remden Zungen“ nunmehr zum Abflub gelangt. Im neuefen Hefte beg 
Roman „Der Progeb Montegu* von Gerolamo Robeita 


Kalbmonatöfgrift „Aus 
innt der nicht minder interefiante 
Neben diefem finden wir nod „Die 


au erfheinen. 


Baife* von Hugues Le Roug (aus dem Frangdfifgen), ſowie die Ergäplung „Ein Präludium von Chopin“ von 
Graf 2. 2. Zolfoj, die in Rubland gewaltige Auffehen hervorgerufen hat. — Das erfie Heft diefer drei 
Zeitferiften (Deuthe Berlagb« Anfalt in Gtuttgart) iR ducd) jede Buchhandlung und Journal-gpedition jur 


Anfiht zu erhalten. 














Berantwortlid; für ben redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 


in Srankfur: 


ta. M. 


Unbereitigter Raddrut aud dem Inhalt dieſer Zeitſhrift verboten. Ucherſetungdrecht vorbehalten. 





: Gerendacbr, Betation und 
eingereid 


. und Berlag übernehmen fein 
fer Manuftripte. (EB wird gebeten, vor Ginfendung einer Arbeit bei dem Gerauägeber anzufragen. —— 


feine Garantie bezüglich der Rüdfendung underlangt 





Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart. 


— Deutſihe Serlags-Anfalt in Stuftgast und Leipzig. I— 


Belletriftifche Uenigkeiten. 


Der Sriefenpaftor. 


Roman von 
Dietrich Theden. 


Preis gebunden in buntem, ſchmiegſamem Einband 
A 4.50. 


Die Erzähler der Gegenwart fultibi 
Rriminaltoman mit wenig Glüd, und jeit Temme, 
König, Friedri u. a. weift die Belletriftit in dem 
Mangel an padenden Kriminalgeſchichten eine llaffende 
Lucke auf. In diefe tritt jegt der Berfaller des 
„Briefenpaftor“ mit einem Roman, der als ein aufs 
fallend wirtungsvoller bezeichnet werden darf, Am 
Strand der Nordſee ift der Schauplag; der treue 
Seelenhirt feiner Gemeinde, ihr Vorbild an Recht- 
ligleit und Gottvertrauen, fällt arglos in das flug 
aewebte Re, daß fein gewiſſenloſer Gegner, ergrinmt 
über die Ablehnung feiner Werbung um die Hand 
der Paſtorentochter, ausgeipannt hat. 
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Diefer Roman ift ohne Frage Ada von Gersdorffs 
reiffle und padendfle ihrer bißherigen Schöpfungen. 
Mit ftets wachfender Spannung folgt der Feier der 
Erzählung, die in Berlin anhebt und jodann nad 
einem großen Herrihaftsfige führt, in dem fi ger 
heimnisdolie Vorgänge abipielen. 
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Wie alle Werke des großen Romanbichters ift 
auch fein Iegter Roman, „Die Stüge der Familie“, 
ein getreue8 Spiegelbilb der Wirflichteit, wie «8 
intereffanter und reigvoller nicht gedacht werden Tann. 
Den Öintergrund bildet die große Welt des Pariſer 
Lebens, von deren Sitten und Treiben der Dichter 
ein meifterhaftes, jelbft von Zola in feinem „Paris“ 
nicht übertroffenes Bild entwirft. 


Bergvolk. 
Novellen von 
&. von Verlepſch. 


Preis geheftet M 2. 50; elegant gebunden M 3. 50. 


Goswina von Berlepih hat fich ſchon feit Jahren 
unter den Meiftern der modernen deutſchen Grzäh- 
lungskunſt eine feſte Stellung errungen, und doch 
muß man mit jeder neuen Gabe, die fie uns bar- 
bietet, ihr einenartige® Talent immer wieder als ein 
reicher und reicher fi) entfaltendes bewundern. Bon 
den fünf Meinen Geſchichten der vorliegenden Samn 
tung darf jede als ein Rabinettflüdden bezeichnet 
erben. 
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nit nur nicht nach, fondern er übertrifft fie mod); aufer 
Herausgegeben einer Anzahl neuer ViSmard-Briefe und im Auftrage Bier 
I mardß ergangener Rundgebungen enthält er Silhouette einiger 


Antimen bes Gürten (runter Profeor Sri), ferner 
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Ebenſo unterhaltend und amiifant, als belehrend und Lictbringend flir mande Eeite der politiiden 
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Der Dorfchlag des Zaren. 


Bon 


Vize⸗Admiral P. H. Eolomb. 


konferenz gehört in das Gebiet der hohen Politit, und die Beſchäftigung 

mit dieſer ift eigentlich meine Sache nicht; vielleicht ift e8 aber für 
deutjche Leſer von Intereffe, zu erfahren, was ein englifcher Seemann, der ſich 
in ziemlich umfaffender Weije mit ber Natur der Rüftungen und ihrer wirt- 
ſchaftlichen Bedeutung beichäftigt Hat, über einen Vorſchlag denkt, für den er 
nur ein allgemeines Verſtändnis hat. 

Bas ſich mir dabei zunächſt als weſentlich aufdrängt, ift die Thatſache, 
dag außer England und ben” Bereinigten Staaten alle Staaten, an welche die 
Einladung ergangen ift, die Einrichtung der allgemeinen Wehrpflicht haben; bei 
ihnen entfällt daher die Laft Hauptjächlich auf diejenigen Perſönlichkeiten, die 
zum Eintritt in den Heereödienft genötigt werden und die Schultern der großen 
Menge entlaften und bei diefer die Einwände gegen Rüftungen abſchwächen, deren 
Druck fih fonft auf dem Wege der Steuerzahlung gleichmäßig auf die ganze 
Maſſe des fteuerzahlenden Publikums verteilen würde. Es ſcheint mir einleuchtend, 
daß das Mittel, übermäßigen Rüftungen zu begegnen, darin beftehen würde, daß 
die Völter, Die jegt die allgemeine Wehrpflicht Haben, fich dahin verjtändigten, 
das Beijpiel Englands nachzuahmen, die Kojten für den Heered- und Flotten- 
dienft aus den allgemeinen Steuern zu bezahlen und nur Freiwillige anzumerben. 
Jedes Volt würde dann wiſſen, woran es wäre, und ob das Bemühen, eine 
beitimmte Heered- und Flottenftärke aufzubringen und zu unterhalten, über das 
hinausgehe, was das Volk zu leiften jtreben müſſe. Aus diefem Grunde erjcheint 
& mir als nicht folgerichtig, daß ein Land, das den militärifchen Zwangsdienſt 
hat, mit Abrüiftungsfragen an Völker herantritt, deren Heere ſich aus Freiwilligen 
zuſammenſetzen. Ein Volt der leßteren Art weiß ganz genau, was e3 thut, und 
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was es zu bezahlen hat, während das der erfteren im Dunteln vorgeht, weil 
vielleicht der größere Teil der Koſten durch die Zwangsleiſtung repräjentiert wir. 
Es ift indes müßig, anzunehmen, Rußland werde entweder felbft dieſen vor 
bereitenden Schritt thun oder feine Nachbarn zu demjelben zu veranlafjen ſuchen 
und es jcheint, als ob England eingeladen werde, ſich an einem Kongrefie ju 
beteiligen, deſſen Mitglied es eigentlich. nicht fein kann, da jeine Etreitfräft 
offenbar in eine ganz andre Kategorie fallen als die feiner Nachbarn auf den 
Kontinent. 

Was die materielle Belaftung anlangt, jo bin ich ſchon lange der Anjic, 
daß Flottenrüftungen nicht jo ſchwer ins Gewicht fallen wie die Unterhaltung 
von Streitkräften zu Land, weil das Material in weit höherem Prozentjag in 
Anschlag kommt ala das Perſonal der Streitkraft. Wenn für die Herjtellung 
von Gefhügen, Majchinen und Schiffen Steuern erhoben werden, wird davon 
vieles wieder der Zivilbevölterung als Arbeitslohn für die Verarbeitung des 
Materials zurückbezahlt. Bei Landheeren, bei denen das Material dem Perjonal 
gegenüber nur eine geringfügige Rolle fpielt, wird ein großer Teil der Pro- 
duftiofraft zurückgehalten, der in feiner Weiſe der Bivilbevölferung wieder zu 
gute kommt. Die Belaftung der Eontinentalen Völker durch die von ihnen aus- 
gehobenen Armeen ift daher, wenn man die einzelnen Kräfte einander entgegen- 
ftellt, weit ftärter, ald die Belaftung durch eine Flotte es fein Tann, jelbft wern 
im Budgetvoranfchlag auf beiden Seiten das Gleiche angenommen wird. Was 
die allgemeinen Heereöverhältniffe auf dem Kontinent anlangt, jo Liegt ihnen die 
Thatfache zu Grunde, daß das von Preußen befolgte — und mit allem Recht 
befolgte — Syftem, um der Tyrannei Napoleons zu wiberftehen, nachgeahmt 
und über jede berecjtigte Grenze hinaus ausgedehnt worden ift, nachdem jeder 
berechtigte Daſeinsgrund für dasſelbe fortgefallen ift. Damit iſt aber nicht das 
Geringfte erreicht worden, denn die Streitmacht eines jeden Volkes, das eine 
ſolche Halten muß, ift nur von relativer Bedeutung. Zwei Länder mit zwei Heinen, 
aber gleich großen Armeen find ebenjo geſchützt gegeneinander, ald wenn fie 
zwei große Armeen von gleicher Stärke zu erhalten hätten. Möglicherweije wird, 
wenn eine Bevölkerung in Waffen gegen eine andre Bevöllerung in Waffen 
kämpft, das Endrefultat raſcher erzielt, und es mag fein, daß infolgedeffen die 
Erſchöpfung nach dem Kriege geringer ijt. Wenn der Kampf fich aber, wie in 
früherer Zeit, auf Kleine, außerlejene Heere beichräntt, jo läßt ſich behaupten, daß 
das zu langen Kriegen führt und daß dieſe langen Sriege das find, was die 
nationale Erſchöpfung herbeiführt. Wenn dad der Fall ift, dann läßt fich andrer- 
ſeits unſchwer darthun, daß, wenn die Erjhöpfung als Folge der langen Kriege 
mit Heinen Armeen erjcheint, nachdem fie zu Ende geführt find, die Erſchöpfung 
bei Bölfern mit großen Armeen ſchon vor dem Kriege eintritt und fich als eine 
Folge der Notwendigkeit erweiſt, im Frieden die großen Armeen aufrecht zu 
erhalten. Der Grad der Erfhöpfung, dem ein Volt anheimfällt, das für die 
Beichaffung feiner Heeres- und Flottenkräfte auf die allgemeine Wehrpflicht an: 
gewiefen ift, entzieht fich der vorherigen Berechnung, während in einem Lande 
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wie England, das die allgemeine Wehrpflicht nicht kennt, jedermann fofort weiß, 
ob eine ſchwere Belaſtung vorhanden ift oder nicht. Während der legtverfloffenen 
Jahre hat England die Ausgabe für feine Flotte und fein Heer nahezu ver- 
doppelt und diefelbe auf etwa zweiundvierzig Millionen Pfund Sterling gefteigert. 
Das alles hat es aber ohne jede Steuererhöhung fertig gebracht, und feit Jahren 
it auch nicht von irgend einer Seite eine Klage gegen die Höhe oder den ftehen- 
den Betrag der Reichsbeſteuerung laut geworden. Auf diefe Weife trifft, während 
für Rußland, Deutſchland, Frankreich, vielleicht auch für Defterreich und ficherlich 
für Italien die Rüftungslaft eine ernftliche ift, das für Großbritannien feines- 
wegs zu, und bis zum Ausbruch des fpanifchen Kriegs ift Diefe Laft für die 
Lereinigten Staaten in abjoluter und relativer Hinficht jo gering geweſen, daß 
fie, während fie nur einundſechzig Millionen Dollars für Rüftungszwede aus- 
gegeben, Hundertundeinundvierzig Millionen an Penfionen für diejenigen auf: 
gewandt haben, die in ihren Kriegen gedient haben, und ebenfo für jeden, der 
auch nur im entfernteften darthun kann, daß er ein Nachkomme oder Verwandter 
von jolden ift. Es ift aber unmöglich, daß gerade jegt die Vereinigten Staaten 
& für geboten erachten follten, fi} an einer Konferenz zu beteiligen, die mit 
Anforderungen an fie herantreten könnte. Sie find mit vollem Bewußtjein von 
dem Zuftande eines ifolierten, unangreifbaren, einer auswärtigen Politit und der 
Notwendigteit einer Defenſivrüſtung entbehrenden Staat? zu dem Zuftande eines 
Staates mit überſeeiſchen Pofitionen übergegangen, die nur durch beträchtliche 
Armeen im Frieden erhalten werden können und die eine Flotte erften Ranges 
erfordern, wenn fie im Striege behauptet werden follen. Sie werden jedenfalls 
iht Heer und ihre Flotte und die Ausgabe zu allgemeinen Rüſtungszwecken be- 
trächtlich vermehren und können augenblicklich taum Vorſchlägen Gchör geben, 
die darauf abzielen, fie davon abzuhalten. 

Weiterhin ift zu bemerken, daß, während die großen kontinentalen Armeen 
in jedem einzelnen Falle eine Bedrohung für jeden Staat find, der mit feiner 
Grenze direkt an einen andern ftößt, die britifche Armee zu Hein ift, als daß fie 
eine Bedrohung für das Hauptgebiet irgend eines andern europäischen großen 
Staates fein Könnte. Sie ift nur zum Angriff auf auswärtige Gebiete, wie Infeln 
und ifolierte Häfen, zu verwenden. Im gegenwärtigen Yugenblid fegt fie ſich 
hauptſächlich nur auß reinen Defenfivkräften zufammen, die als Garnifonen für 
die britifchen Beſitzungen zur Aufrechthaltung de3 status quo in Indien benutzt 
werben. 

Was die Flotten anlangt, jo find für diejenigen, die von den großen 
europäiſchen Feftlandftanten gehalten werben, wefentlich andre Grundjäge maß. 
gebend als jene, auf welchen die Errichtung und Unterhaltung der britischen 
Flotte beruft. Der Angriff der Flotte erſtredt fich nicht über die Abfchneidung 
des Verkehrs zur See hinaus, die, wenn fie in ber Nähe eines Hafens vor- 
genommen wird, Blodade genannt wird. Darum ift eine ftarfe Flotte Teine 
Behrohung für ein Land wie Rußland, ebenfowenig aber auch für irgend 
einen andern im ſich abgefchloffenen Staat. Das höchſte, was eine Flotte zu 
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leiften vermag, iſt die Vorbereitung des Wegs für eine Angriffsarmee und die 
Meberführung derjelben. Darum Tann da, wo eine Armee, die groß genug 
wäre, mit Ausficht auf Erfolg einen Angriff auszuführen, nicht unterhalten 
wird, eine Flotte wie die von Großbritannien die Stabilität der großen Kon- 
tinentalftaaten nicht bedrohen und Höchftend Angriffe auf auswärts gelegene 
Häfen erleichtern oder Ungelegenheiten durch Blockade bereiten. 

Aber ein Inſelreich wie das Britifche kann binnen fehr kurzer Frift durch 
eine Bereinigung der Flotten andrer Völker, die Invafiondtruppen nad) einem 
beliebigen Punkte desſelben bringen und durch Zufuhr unterftügen, angegriffen 
werben. Wenn Rußland mit Deutfchland in Krieg geraten follte, jo müßten 
Truppen zu einem Einfall auf dem Landivege nach der Grenze in Bewegung 
gefegt und dafür in Bereitichaft gehalten werden. Wenn aber Frankreich und 
Rußland mit Großbritannien in Krieg geraten follten, würde der Telegraph die 
Flottenkräfte der beiden Länder anweifen, ſich die Herrſchaft über die Gewäljer 
in der unmittelbaren Nähe aller erreichbaren britiſchen Befigungen zu ſichern, 
und fobald das gejchehen wäre, würden ganz Heine Armeen, die man über die 
nunmehr beherrichten Gewäffer heranführen könnte, zur Eroberung der Befigung 
hinreichen, der faum etwas entgegenftehen witrde. Für das britifche Neich, das 
dur eine Reihe von Einzelangriffen dem ficheren Verderben ausgeſetzt wird, 
liegt daher die einzige Möglichkeit zur Erhaltung feines Beftandes in der Auf- 
rechterhaltung einer Flotte, die im jtande ift, von ihm die Gefahr abzuwenden, 
daß zwei eventuelle Feinde in wirkſamer Weiſe ihre Flotten vereinigen, um die 
Beherrſchung der Gewäſſer in der Umgebung der einzelnen britiſchen Beftgungen 
zu gewirmen. Großbritannien übt feine Bedrohung aus, wenn es eine Flotte 
von dieſer verhältnismäßigen Größe aufbringt und unterhält. Was es nad 
diefer Richtung Hin tut, ift für andre Völker eine weit geringere VBebrohung, 
als die bloße Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Rußland für Deutid- 
land gewejen ift oder die Durchführung der gleichen Einrichtung in Deutſchland 
für Rußland. 

So aber wird Großbritannien, das feine unbefchäftigte Armee hat, aus der 
eine Bedrohung für ein andres Land erwachſen könnte, in: natürlicher Weiſe 
genötigt, feine Flotte jebesmal zu vergrößern, wenn Länder, mit denen es 
möglicherweife in Feindfchaft geraten könnte, ein Gleiches thun. 3 Hatte jein 
Schiffsbauprogramm für diefes Jahr abgefchloffen, ala die Nachricht, daß Ruß⸗ 
land fein Schiffsbauprogramm bedeutend erweitere, Großbritannien nötigte, 
gleichfalls eine bedeutende Erweiterung vorzufehen. 

Großbritannien hat niemals die Initiative dazu ergriffen, die Ausgabe für 
Zlottenzwede zu fteigern. Sein Beftreben ift es ſtets gemwejen, mit Auf- 
wendungen für die · Flotte zurüdzuhalten. Wenn es einmal plößliche oder 
größere Aufwendungen für die Flotte machte, war das eine Folge der be- 
unrubigenden Entdekung, daß Völfer, mit denen gejpannte Beziehungen nicht 
außer dem Bereich der Möglichkeit lagen, im ftande fein könnten, im Falle einer 
Kriegserklärung den Verkehr zwifchen feinen Reichsgebieten abzufchneiden oder 
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gar ſich der Herrfchaft über die eine oder mehrere feiner Befigungen umgebenden 
Gewäſſer zu bemächtigen und diefe fo zu Fall zu bringen. 

Während fo die Thatfache, daß Großbritannien eine Flotte befigt, die der- 
jenigen der beiden größten Flottenmächte gleichlommt, feine Drohung für dieſe 
oder irgend eine andre Macht bildet, erlegt ihm jede Flottenvermehrung, die 
irgend eine Macht vornimmt, mit der es möglicherweife in feindfchaftliche Be— 
ziehungen geraten könnte, die Notwendigfeit auf, neue Aufwendungen zu Flotten- 
zwecken zu machen. 

Wir müffen daran fefthalten, daß die Verhälmiffe eines Reichs mit aus- 
wärtigen Gebiet3teilen ung zwingen, eine überlegene Flotte zu halten, und wir 
fönnen unmöglich die Unterftellung gelten laffen, daß und irgend ein andrer 
Ausweg frei ftände. Es kommt indeſſen alles auf die Verhälmiffe an. Wir 
werden ganz gewiß, wenn bie europäifchen Großmächte zu einer Reduzierung 
isrer Flotten jchreiten, auch die unfrige reduzieren, ohne dazu aufgefordert zu 
werden. Die europäiſchen Staaten bemeijen ihre Armeeftärte nach ihren Be— 
völferungen. Es ift für fie (theoretiich) jehr leicht, zu der Erkenntnis zu fommen, 
daß ihre Armeeſtärke in einem beftimmten Verhältnis zur Hälfte oder dem 
vierten Teile ihrer Bevölferungen ftehen muß. Allein Großbritannien kennt nichts 
von diefer Methode der Stärkebemeſſung. Es regelt feine "Armeeftärfe ganz 
und gar nicht nad) der Bevölkerungszahl, fondern nad} dem jeweiligen Bedarf 
von Truppen, dem genügt werden muß. Was feine Flotte anlangt, fo richtet 
fi) dieſe und muß fich diefe nach den Flotten jeiner Nachbarn richten, die 
früher mit ihm im Kriege geftanden haben und das eventuell wieder thun 
könnten. Gerade jo wie Rußland die erforderlichen Streitträfte haben muß, 
um fi die Bahn von St. Petersburg nad Moskau oder Nifchni Nowgorod 
frei zu Halten, gerade jo wie Deutſchland freie Bahn (auf dem Echienenwege 
oder fonftwie) von Berlin nad) Memel oder Leipzig haben muß, und gerade jo 
wie Frankreich feine Behinderung auf dem Wege von Paris nad) Lyon oder 
Marjeille dulden darf, muß Großbritannien fi die Bahn von London nad 
Halifax, nach der Kapftadt, nach Sidney oder Bombay frei halten. Alle konti— 
nentalen Reiche halten fich ihre Straßen mit Gewalt offen, nur gejchieht das 
durch polizeiliche Maßnahmen, die jo ununterbrochen und jo erfolgreich vor- 
genommen werden, dag man nicht? davon wahrnimmt. Das weitausgedehnte 
Infelreich, das nad) feinem Kernlande Großbritannien genannt wird, muß fi 
in gleicher Weiſe feine verbindenden Wafjerwege mit Gewalt frei halten, und 
dieje Gewalt kann nur in einer überlegenen Flotte gefunden werben. 

Warum andre Bölter, wie es der Fall zu jein ſcheint, ſich bemühen jollten, 
die für ung nötige Flottenſtärke zu erreichen, vermöchte ich im allgemeinen wirklich 
nicht zu fagen. Gefchichtlih, und wie es fi) aus den natürlichen Verhälmiſſen 
ergiebt, hält fich die britifche Flotte in der Defenfive und tritt auf die Dauer faum 
aggreifiv auf; fie ging einmal nach Kopenhagen, jedoch nur in Ausführung einer 
Defenfivmaßregel, die von der Furcht eingegeben war. Wenn daher die großen 
und koſtſpieligen Flotten, welche die fontinentalen Staaten halten und vermehren, 
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eine Antwort auf die Bedrohungen Großbritanniens jein follen, find fie eine 
Arbeitövergeudung, weil zunächſt die Flotte Großbritanniend nicht eine De- 
drohung in dem Sinne ift, wie es die rufjiiche Armee für Deutfchland oder die 
deutfche für Rußland ift. Dann aber vernag, joweit Großbritannien in Betracht 
tommt, abgefehen von dem Falle, daß ed darauf abgefehen fein follte, ihm auf 
offener See ala Nivale entgegenzutreten (wa? e3 unmöglich je zulaffen kann), 
eine minderwertige Flotte abjolut nicht? gegen die Thätigkeit auszurichten, 
welche die britifche Flotte im Kriege entfalten würde. Man ijt immer noch 
geneigt, anzunehmen, die gänzliche Niederlage der fpanifchen Flotte im jüngften 
Kriege habe mehr an den ſpaniſchen Einrichtungen im allgemeinen als an denen 
der fpanifchen Flotte gelegen. Das ift aber nicht richtig. Eine ruſſiſche, eine 
deutjche oder eine franzöfifche Flotte würde unter gleichen Umftänden ein beſſeres 
Schaufpiel dargeboten Haben, aber es hätte immer nur ein Schauſpiel jein 
tönnen. Eine Dampfflotte von minberwertiger Bedeutung kann faum Hoffen 
— was bei einer Segelflotte immer noch möglich geweſen wäre —, fi) zur 
Meberlegenheit durchzukämpfen, und Großbritannien wird ſtets genötigt fein, jeine 
Flotte auf einer derartigen Höhe zu halten, daß fie ihre Gegner zwingen wird, 
im Hafen zu bleiben. Wenn e3 das nicht zu thun vermag, werben jeine Feinde 
feinem Reiche ein Ende machen. 

Es ift vielleicht möglich, daß die fontinentalen Völker, die beträchtlide 
Flotten unterhalten und diefelben noch vermehren, da3 in der Abftcht thum, ſich 
dadurch gegenfeitig zu bedrohen. Soweit aber Länder in Frage kommen, deren 
Landgrenzen aneinanderftoßen, ift eine derartige Abficht zwedlos, wie der deutid- 
franzöfifche Skrieg das dargethan hat. Die franzöfiiche Flotte hat der deutichen 
thatſächlich niemals Schaden zugefügt. Sie wäre an fich vielleicht im ftande 
gewejen, das zu thun; allein das, was in Frage ftand, mußte durch die Land- 
heere entjchieben werden, und das höchſte, was die franzöſiſche Flotte zu thun 
vermocht hätte, würde gewejen fein, eine Ablenkung herbeizuführen. Es läßt ſich 
gewiß die Anficht verteidigen, daß, wenn Deutſchland eine überlegene Flotte 
bejefjen Hätte, das die Schlußfataftrophe vielleicht eher herbeigeführt Hätte. 
D ja. Aber das Beitreben, eine große Seemacht zu unterhalten und von bder- 
felben Gebrauch zu machen, würde dem deutfchen Heere wohl etwas entzogen 
haben. 

Meine Ueberzeugung ift e3 jedenfalls, daß ein Teil der Flottenvermehrung 
keine abfolute Notwendigkeit für manche fontinentalen Staaten, aber dringende 
Bedürfnis für das britiſche Geſamtreich ift. 

Danach jcheint es mir, daß Großbritannien bei der Konferenz jo etwas 
wie das fünfte Rad am Wagen fein wird. Da es keine allgemeine Wehrpflicht 
tennt, kann e3 mit den Staaten, welche diefe haben, nicht zufammengeftellt und 
nicht wie dieſe behandelt werden. Seine Armee bedroht niemand und it zu 
Hein, als daß fie im europäifchen Konzert mitzählen Könnte. Es liegt in der 
Natur der Flotten, daß fie nichts bedrohen als andre flotten, daraus aber 
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folgt, daß Großbritannien nicht zugeben kann, daß feine Flotte bedroht wird. 
Benn indes die kontinnetalen Mächte den Wunfch hegen, daß die britiiche Flotte 
reduziert werde, jo kann dieſem Wunſch fofort Dadurch entiprochen werden, daß 
fie ihre eignen reduzieren. 

21. September 1898. 


4 


Das Ballmütterchen. 


Novellette 


von 


Oscar Juſtinus. 


Nadidrud verboten, 


avon entbindet dich fein Gott, liche Wanda! Du fiehft, ich kann nicht mit- 
gehen, und fo bift du als die ältere Schwefter die Nächſte dazu: denn 
ehe ich für Grete die Chance vorübergehen laſſe, die fich bei dem Kafinoball 
bietet, laſſe ich mich im Stuhle hintragen, damit das Kind eine Begleitung Hat.“ 

Wanda, das ihrer Mama in dem blumengejhmüdten Erker gegenüberfigende 
junge Mädchen, welches ihr blaffes, feines Gefichtchen auf eine Holzmalerei nieder- 
beugte, ſah diefe jet mit ihren veilchenblauen Augen an, und um ihre Lippen 
huſchte etwas wie wehmitiger Spott. 

„Wenn du vernünftig und wirklich Grete eine jo gute Schweiter bift, wie 
du es ihr umd mir mit folder Inbrunft verficherjt, jo mußt du mir vollftändig 
tedit geben. Iſt es ein Glück für dich geweſen, daß ih in thörichter Mutter- 
liebe dir volle Freiheit gelaffen habe? Da Ieft ihr Tolftoj und Ibſen und wie 
die unpraktiſchen Menfchen alle heißen, deren Weisheit beſſer in ihren eignen 
Ländern geblieben wäre, ald nach Deutſchland einzumandern, um jungen Mädchen 
derrücte Ideen in die Köpfchen zu jegen und das Glück bürgerlicher Familien 
zu untergraben. Wie viele hätteft du haben können, und wie viel hajt du aus— 
geſchlagen! Da war dir der eine nicht gebildet genug und der andre nicht zart 
genug, und ber dritte nicht männlich genug, und alle wollteft du prüfen, und mit 
feinem Hatteft du das Herz abzubrechen, und fo bift du jchließlich in deiner Ge- 
wiſſenhaftigleit und Bebentlichkeit in ein Wirrjal hineingelommen, aus dem du —“ 

Die Mutter unterbrad fi. Sie bemerkte, daß Wandad auf die Arbeit 
geneigte Augen feucht geworden waren, und fie wollte jeßt, wo es zu fpät var, 
die Gelbitantlagen ihres Schmerzensfindes nicht durch ihre Vorwürfe vermehren. 
Mußte diefe doch im Inmern das neue Verfahren ihrer Mama billigen, das 
Schweſterchen unter die Haube zu bringen, ehe fie durch Lektüre, Theater und 
gute Lehren älterer Freundinnen ihre Unbefangenheit verloren hatte, und war 
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doch der Kafinoball oder, wie man ihn nannte, der „Brautmarkt“ Hierzu Die ge- 
eignetite Gelegenheit. Sie hatte fi) als Heiratskandidatin ſchon feit Jahren 
aufgegeben, das Tanzen, wo ein Liebesintereſſe nicht mehr mitjpielte, war von 
ihr längſt eingeftellt worden, fie hatte in den legten zwei Jahren die Kafinobälle 
überhaupt nicht bejucht, und nachdem fie auf dieſe Weife aus der Neihe der 
Mitbewerberinnen ausgeſchieden war, ſchien es ganz natürlich, daß fie bei dem 
leidenden Zuftande der Mama dazu herhalten mußte, das acht Jahre jüngere 
Backfiſchchen in die Geſellſchaft einzuführen und fich im Garten der Tänzerinnen 
refigniert als Mauerpflänzchen zu etablieren. 

In diefem Augenblid erjcheint Gretchen. Sie ijt größer als ihre ältere 
Schwefter und Hat ein fo ruhiges, überlegtes Wejen, duß der Unterfchieb der 
Jahre weniger merfbar wird. Aber ihre frifchen roten Wangen und ihr find- 
liches Lachen deuten auf die Jugend, und fie fällt mit Inbrunft Wanda um den 
Hals, ala diefe ihr mitteilt, daß fie als Ballmutter fie begleiten wolle. Davon 
war e3 nämlich abhängig, ob es noch dazu fommen würde. Eine gewiſſe Scheu 
hatte fie abgehalten, danach zu fragen; um jo glüdlicher war fie nun, als Wanda 
freiwillig ihre Begleitung zujagte. 

Nun wurde die Toilette ind Auge gefaßt, natürlich die Gretchens: Wanda 
legte auf die ihrige feinen Wert. Wenn man e3 einmal zu dem notwendigen 
Möbel einer Ehrendame, deren Exiſtenzberechtigung die jungen Courmacher dod 
einmal nicht einjehen, gebracht hat, dann ift es beffer, ſich möglichſt unauffällig 
zu leiden, möglichft wenig der Ballnovize im Lichte zu ftehen. Im ihrem 
Kämmerchen fucht fie ein taubengraues Wolltleid heraus und ſetzt anftatt des 
frügeren weißen Jabot3 ein violette Arrangement vor: fie empfindet eine orbent- 
liche Wolluſt darin, recht alt auszufehen, und fie fonftatiert immer und immer 
wieder bei der Kerze die bläulichen Sreife, die fig um ihre Augen zu ziehen 
beginnen, und die Schärfe de3 Ausdrucks, welche, wie fie auch lächelt und freund- 
lich haut, um ihre Mundwinlel lagert. Vorbei! vorbei! jagt fie vor ſich hin, 
fchüttelt ihr feines Köpfchen und eilt zu der Schweiter, um diefe in ihrem Ball: 
ſtaate zu bewundern. Gretchen fteht vor den Spiegel, und das Dienſtmädchen 
ftedt ihr bei Gaslicht die allzuhohen Seulenärmel des roſa Seidenkleidchens etwas 
niedriger. „So etwas Ertravagantes hat der Amtsrichter nicht gern,“ flüſiert 
Frau Mama, die ihren Rollituhl neben den Spiegel genommen hat, der neben 
ihr ftehenden Wanda zu. 

„Welcher Amtsrichter?“ wandte ſich diefe faſt erjchroden um. 

Mama hätte fich auf die Lippen beißen mögen. Sie hatte im Augenblid 
nicht daran gedacht, daß Amtzrichter Hallerftein eine von jenen männlichen 
Kanephoren war, welche nach jahrelanger Werbung einen Korb von Wanda 
heimgetragen hatte. Er war jeit jener Zeit aus dem Sehfreife nach der Provinz 
verschwunden und unverhofft in diefer Woche mit Gretchen in einem Stideri- 
laden zufammengetroffen, war dann mit ihr hinausgegangen und Hatte ſich am 
Wagen, in welchem fie figen geblieben war, large mit der alten Anhänglihteit 
und Liebenswürdigkeit unterhalten. Er hatte erzählt, daß er jetzt nach der Haupt: 
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itabt verjeßt jei und zu dem bevorftehenden „Brautmarktball” gehe, und fofort 
hatte Mama ihren Plan darauf gebaut. Die Liebe eines jo gemütlichen Mannes, 
meinte fie, klebt wie die Anhänglichkeit der Katzen an der Wohnung, nicht an 
der Perſon. Hat ed ſich mit der Aelteren zerjchlagen, jo geht fie auf die zweite 
über, die jeßt in dem Alter ftand, in welchem er Wanda zuerft kennen gelernt 
hatte. Das kluge junge Mädchen hatte alles bemerkt und verftanden, aber es 
focht fie nicht fehr an, und der Ball mit jeinem ganzen Zauber beichäftigte ihren 
Geift jo volftändig, daß ihr für perfünliche Angelegenheiten nicht allzugroßes 
Intereſſe übrig blieb. 


* 


Der mit Orangerien geſchmückte Saal ftrahlte wie ein Lichtmeer im Glanze 
der eleftrijchen Bogenlampen, und in wuchtiger Fülle ergoffen ſich die raufchenden 
Accorde des großen Orcheſters über die Tanzenden. Al die beiden Damen erſchienen, 
welche fich einer befreundeten Familie angefchloffen Hatten, drehten fich Hundert 
Paare ſchon im vollen Wirbel, und das junge Mädchen, das zum erjtenmal 
wie ein Englein gekleidet mit bloßem Hals und Armen in eine Reihe von Herren 
trat, ſchaute jo füß errötend vor fich Hin, daß fich jofort ein ganzer Etab be- 
fradter und uniformierter Wefen Herandrängte und mit fomijch galanten Wen- 
dungen, wie fie dem Kinde noch niemals vorgefommen waren, um den großen 
Vorzug bat, in das Büchlein ihren Namen einjchreiben zu dürfen. Einige 
diefer neuen Herren, in ihrem Balleifer und in ihren Schlangenwendungen, über- 
jahen bei der aufblühenden Ballknoſpe völlig die dahinterftehende, mit Shawl, 
Mäntelchen und Fächern belaftete Dame in dem bis oben gefchloffenen Kleide, 
und die Schwefter, in der Glücjeligteit diefer Minute, vergaß e3 ganz, dieſe 
vorzuftellen. Andre fpendeten ihr ein paar freundliche Worte, ja einige waren 
galant genug, fie um ihre Tanzfarte zu bitten. Aber Wanda jchüttelte ihr feines 
Köpfchen und dankte mit einem Blicke, in dem zu leſen ftand: ‚Strapazieren 
Sie ſich nicht meinetwegen; für eure Mägchen und Säßchen bin ich zu alt, und 
id) verlange fein Mitleid.‘ Aber wer genau Hinfah und etwas Beobachtung und 
etwas Herz Hatte, dem konnte es nicht entgehen, daß mitten in ihren lachenden 
Abſagen ed manchmal über ihre blajjen, feinen Züge zudte und manchmal ein 
Nebel über ihren Augen Hinjchwebte, wie der Haud des Atem3 über einem 
Spiegel. Und einer bemerkte es, einer, welcher zuerit einige Tänze in das Büd;- 
lein von Fräulein Grete gejchrieben und, indem er fich mit einem Worte der von 
ihm einft geliebten Freundin in Erinnerung gebracht hatte, von diejer die übliche 
lãchelnde Ubjage erhalten Hatte, als wäre er einer unter den vielen und ala hätte 
er ihrem Herzen niemals näher geſtanden. 

Er bemerkte das alles, weil er fie ganz genau fannte, jahrelang in ihrem 
iprunghaften Weſen ftudiert hatte und ed ihm Bedürfnis war, die Rätſel ihres 
Herzens vorzuahnen und ihnen nachzuſpüren. Er engagierte von der Minute 
an nicht mehr, und er hätte Gott weiß was darum gegeben, fich der beiden ein- 
gegangenen Engagements entledigen zu Lönnen. Er liebte fie ja längit, längft 
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nicht mehr. Die Liebe ift wie das Bogenlicht: beide Kohlenſpitzen müſſen ein- 
ander naheftehen, um in Weißglühhige zu bleiben. Zieht ſich eine der beiden 
zurüd, fo erlifcht der Strahl. Aber es war ihm damals einiges in ihrem Wejen 
ein ungelöftes Rätjel geblieben, und dafür die Erklärung zu finden, dazu drängte 
& ihn, dazu hielt er den Augenblid für gekommen. 

Der Amtzrichter hat jegt die Polka mit Grete, und das Paar bewegt fih 
von der Stelle auß, an der Wanda fteht, mit einer Verbeugung hinaus. Er 
ift Heiner als das aufgeſchoſſene junge Fräulein, und Wanda kann fich nit 
enthalten zu lächeln, wie fie die beiden in fo komiſchem Tempo umeinander 
herumhüpfen fieht. Er, der Heine Amtsrichter, Hatte feinen Arm um die ſchmächtige 
Taille ihrer Heinen großen Schwefter geſchlungen. ‚Sie follen ſich haben,‘ dentt 
fie und zieht fich nad) einer etwas verdunkelten Niſche Hinter einen Pfeiler zurüd, 
in die Nähe der befreundeten Familie, die aber jegt and Büffett gegangen üt. 
Ihre Bank fteht auf einem Podium, und wie fie fi) Hier wie eine alte Bäuerin 
auf ihr Altenteil zurückgezogen, geht eine gewiffe Beruhigung über ihre Züge — 
die Beruhigung der Nonne, wenn fie das Gelöbnis abgelegt hat. Und die Be 
rubigung weicht einem gewiſſen Wohlbehagen, als fie jegt wieder nach dem Saal 
ausſchaut und fieht, mit welch krampfhaften Bewegungen ſich dad Pärchen ab- 
müht, im Takte zu bleiben. Jetzt jteht fie jogar till, fpricht lachend mit ihm, 
und er macht ihr mit einem Fuße die Bewegung des Poltaſchrittes vor. Jehtzt 
drehen fie ſich wieder im Wirbel der Paare von neuem, nun geht's beffer. Wanda 
tommt ſich jo umendlich überlegen diefem kindlichen, kindiſchen Paare vor; fie 
paffen zufammen, wenn auch, nicht in der Geftalt, und Grete foll den guten und 
ordentlichen Freund zum Führer durchs Leben bekommen. 

Iegt kommen fie wieder. „Der Herr Amtsrichter tanzt die Polka ganz 
ander,“ klagt ihn das Schweiterchen an und folgt dann einem aalglatten Lieuter 
nant, ihrem nächften Tanzherrn, der ihr feinen Arm geboten hat. Der Amts- 
richter entjchuldigt fich wegen feines Ungeſchicks. In Flatow, wo er bis jekt 
als unbefoldeter Aſſeſſor fungiert hat, hatte er es verlernt. Er erzählt ihr von 
feinem Leben in der Provinz. Er trägt alles jo drolfig und liebenswürdig vor, 
und fie hört ihn zum erftenmal fo recht unbefangen an, da fie, das Ballmütter- 
Sen, doch nur um ihre Schwefter jorgt: fie ftreicht dieſe Schweiter Heraus wie 
eine wirkliche Mutter, die ein Dugend Sinder zu verheiraten hat. Sie erzählt 
von ihrer Häuglichkeit und ift entzüct, zu hören, mit welcher Hingebung umd Ber- 
ehrung der Herr Amtsrichter von den in ihrem Haufe verlebten Stunden ſpricht 
— die Erinnerung an diefe hat ihm durch die Qangweile in der Provinz friſch 
erhalten. Er ift ein guter Menſch, daß er ihr Haus nicht entgelten läßt, was 
fie ihm angethan. Sie will e8 ihm an Gretchen wieber einbringen, wa fie ver- 
ſchuldet. Eigentlich macht er an dem Kinde doch eine ungleich beffere Partie. 
Dieſe ift unverdorben und harmlos, und fie, fie hätte ihn Zeit feines Lebens mit 
ihren Zaunen und Grübeleien fattjam gequält. Sie hatte aljo eigentlich jehr edel 
an ihm gehandelt, jo edel — — ‚Aber nun glaubt er, immer bei mir jigen zu 
müffen, er will damit zeigen, daß er mir nicht groflt. Das ift eine höchſt an- 
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ftändige Natur; aber ich darf es doch nicht gefchehen laſſen‘ Und fie treibt ihn 
hinaus. Sie behandelt ihn wie einen jungen ftubenhocdenden Menjchen, der jein 
Leben genießen und nicht mit alten Jungfern klugſprechen foll, während andre 
im Tanze Seligteiten durchſchweben. Er läßt fich auch endlich fortjagen; aber 
wie eine Taube, welche mar aus dem Schlage feucht, kommt er immer bald 
wieder zurüd, und wie jie ihm auch Vorwürfe und gute Lehren giebt, es ſchmeichelt 
ihr doch. Ueberhaupt, zu Grete kommt er gar nicht. Es find da fo ein paar 
junge Courmacher um fie herum, darunter einige mit buntem Tuch, und mit 
ſolchen wagte er niemals zu konkurrieren. Er ift jehr friedlich, und die Degen 
genieren ihn. Sie muß es fich aljo gefallen laſſen, weiter mit ihm zu plaufchen, 
und das geht jo nett und leicht, jo ohne Leidenſchaft, ohne Webelnehmerei. Sie 
hat ſich fo vor diefem Wiederfehen gefürchtet, und nun, dank feinem Tatte, gab 
& nicht einen peinlichen Moment. 

Jetzt ift Paufe. Ein großer Tuſch, gegenfeitige Verbeugung, und Tiſche 
werben gefegt. Man findet ſich zu einander. Der Herr Amtsrichter Tifchherr 
von Grethen. Aha! jagt die Welt und tombiniert. Der Herr Amtsrichter plaudert 
mit dem Kinde fehr lebhaft und ftößt öfter mit ihm an. Aber auch manchmal 
mit feinem Gegenüber. Alle drei find vergnügt, das fieht man ihnen an. Mit 
der Aclteren hat er fich nicht verftändigen können, nun ift die Jüngere heran- 
gewachfen, num nimmt er die. Die Sache paßt wie ein Rechenexempel. Die 
Nachbarin von Wanda, die Mutter der Anjchlußfamilie, eine jehr diskrete Frau, 
hält ihren Fächer vor und fragt flüfternd, mit den Augen nad) dem jungen Paare 
blinzelnd: „Nicht wahr, das wird?“ Und Wanda entjcheidet ebenfo: chi lo sa? 
Aber fie weiß es ſchon, meint die kluge Nachbarin bei fi. Sie denkt fich, wenn 
erft einmal der Anfang gemacht ift, dann befomme ich ſchließlich doch noch einen, 
wenn’3 auch ein Alter if. Das fieht aus, als ob man bald wird gratulieren 
tönnen. — 

Die Paufe ift zu Ende. Gretchen wird wieder geholt, und Wanda 
ſchlüpft wieder auf ihren Ballmutterplag. Bald flüftert'3 auch wieder Hinter ihr. 
Der Herr Amisrichter ijt von Hinten an den Pfeiler herangelommen, und nun 
plaudert er, gebedt durch den Stein, im Schatten. Und da man ihn nicht fieht, 
betommt er Mut. „Liebes Fräulein Wanda!“ kommt bereit3 von feinen Lippen 
und einmal im Laufe des Geſprächs auch: „Liebe Wanda“. Sie möge ſich 
nicht ängftigen, er wolle fie nicht quälen, aber er möchte gern wiſſen, was es 
eigentlich geweſen ift, — ſchließlich, er fertige doch auch Urteile aus und auch 
Abweilungen, aber niemals ohne eine Begründung — das verlange die Ge- 
rechtigkeit, die Billigkeit, die Menfchenliebe. Das findet fie ganz in der Ordnung. 
Wie konnte fie auch einmal jo launenhaft geweſen yein, ſich über folche Dinge 
in ein undurchdringliches Schweigen zu Hüllen? Ueberhaupt folchem lieben 
Menſchen gegenüber, dem das Herz aus den blauen Augen fieht. Welcher ihrer 
litterarifchen Götter ihr denn damals ein jolches Verhalten tommandiert habe? 
Sie kann ſich gar nicht mehr fo recht darauf befinnen! Sie famı fich ihre da- 
malige Stimmung gar nicht mehr heraufſchrauben. Ob er ihr zu häßlich gewejen 
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jei? O nein. Zu Hein? Gewiß nicht, fie pafjen ja gerade zufammen. Zu ted? 
Sicher nicht, er ift ja fo zartfühlend. Sie ift jet jo gar nicht in der Stimmung 
bed Findens, fie zerbricht fich das Köpfchen, und es kommt ihr urkomiſch vor, 
wie fie damals jo dumm, ſo ſchrecklich einfältig gewefen jein muß. 

Da kommt der nächte Tanz. Gretchen erjcheint, ihren Herrn zu holen. 
Er erhebt fi; man merkt ihm an, daß ihm die Störung nicht allzu angenehm 
ift. Aber Gretchen ſcheint das gerade Spaß zu machen, und nun ftehen fie unter 
den Walzenden. „Ehe wir anfangen,“ fragt er, „Fräulein Gretchen, tanzen Sie 
Wiener oder Deutſch?“ — Natürlich Deutſch. Nun geht e8 los, Wanda fieht 
von ihrem Plage zu — einige Pas geht’3, dann find fie aus dem Takte. „Sie 
wienern ja, Herr Amtsrichter!“ jagt die Kleine und fteht ſtill. „Ach fo, ich habe 
falſch angefangen, jeßt, bitte!“ Und nun geht's von neuem los, aber jegt hüpft 
er von einem Bein auf das andre. „Das iſt ja Zweitritt, Herr Amtsrichter.“ 
Sie ftehen wieder ftill, fie Lönnen vor Lachen nicht weiter. Die wirbelnden Paare 
ftoßen fie recht3 und links. Endlich retirieren fie fich aus dem Gedränge: „Herr 
Amtsrichter muß erft wieder Stunde nehmen,“ fagt das tanzluftige Dämchen und 
ftellt ihn als unbrauchbares Möbel vor ihre Schweiter, um im nächften Augen- 
blie mit einem „gottvollen* Tänzer zu verſchwinden. 

„Kommen Sie, wir wollen e3 einmal verjuchen!“ flingt die Silberjtimme 
des Ballmütterchens, und im nächiten Augenblick wiegen ſich die beiden Geftalten 
felig und harmonifch durch die Menge. Es war Wandas Lieblingstanz. Hatte 
fie fo lange refigniert, jeßt konnte fie es nicht mehr, und nun hielt er fie feit 
im Arm, ald wenn er niemals mehr fie von fich laffen wollte. 

Und wie fie jo wonnig dahinſchwebte und ihre blafjen Wangen fich röteten 
und fie ſich mit Halbgefchloffenen Augen dem Genuß des Augenblicks dahingab, 
da hauchte fie plöglih: „Jetzt füllt mir's ein, weshalb —“ 

„Weshalb, weshalb, Wanda? Sagen Eie e3 mir!“ 

„Weil — weil — damals machte mir ein Maler die Cour, und gegen diejen 
gehalten erjchienen Sie mir phlegmatifch — berechnend — ohne Feuer!“ 

„Bu wenig Feuer!“ antwortete er fchmachtend. „IH? Der Veſuv fchleudert 
auch nicht alle Tage feine Gluten zum Himmel. Ich Habe geglüht für Sie bie 
ganze Zeit, und wenn Sie mir noch zehn Körbe zuerteilt hätten, ich würde nie- 
mal3 aufgehört haben, Sie zu lieben mit der Inbrunft, die -— — Ad, Wanda, 
wenn Sie es erlaubten, in dieſem Augenblid wirde id vor aller Welt Ihnen 
zu Füßen ftürzen —“ 

„Um Gottes willen nicht,“ ſprach fie lächelnd und entzog ſich jeiner Um— 
armung, ließ ſich nach ihrem Pla führen und hauchte ihm zu: „Ich glaube 
es Ihnen!“ 

* 

Um zwei Uhr kamen fie nad) Haufe; der Diener hatte freilich ſchon jeit 
Mitternacht mit den Pelzen drangen geftanden. Der Herr Amtörichter begleitete 
fie 6i8 zum Wagen. Man gratulierte ihm, als er liebestrunfen in ben Saal 
zurückkehrte, mit Anfpielung zu feiner bevorftehenden Verlobung mit dem jungen 
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Mädchen, welches das erſte Mal auf einen Ball kam. Die beiden Schweſtern, 
ſehr angeregt plaudernd unterwegs, gingen auf den Zehen in ihr dunkles Zimmer, 
um Mama nicht zu ftören. Aber Mama hatte natürlich bis jegt fein Auge zu— 
gemacht und rief nach Wanda, damit fie ihr Bericht erſtatte. 

Im matt vom Lichte einer Nachtlampe erhellten Schlafzimmer wirft fich 
Banda im Balljtant über dad Lager Mamas, umarmi fie und flüftert ihr zu: 
„Mamachen, morgen kommt er.“ 

„Wie?“ fragte die Mutter, in freudigem Schred ſich von dem Kiffen erhebend. 
„Wie iſt das zugegangen ?“ 

„Mama, fei nicht böfe. Er tommt um mid!“ 

„Um dich?“ Darauf war Mama nicht vorbereitet. „Ach, daß ich diejen 
Tag erlebe, mein Schmerzenstind, mein heißgeliebtes!" Und die beiden küßten 
fih immer und immer wieder unter Thränen der Freude. 

Sie bemerkten gar nicht, daß dad Schwefterchen, ſchon halb entlleidet und 
den Leuchter in der Hand, neben ihnen ftand. 

„Macht doch keine ſolche Geichichten! Wenn ich die Komödie mit dem 
ſchlechten Tanzen nicht angeftellt hätte — —!! Das ift aber befjer jo, Mama! 
Immer der Reihe nach. Ich kann jegt noch ein paar Jahre mein Leben ge 
nießen — und dann findet fich für mic) gewiß auch noch einer.“ 


u 


Die innere Entwidlung im Norddeutfchen Bunde. 


Aus Mar v. Fordenbed3 ungedrudten Briefen. 


Weitgeteilt von 


Prof. M. PHilippfon. 


n dem erſten ordentlichen Norddeutichen Reichstage, der am 10. Sep- 

tember 1867 zujammentrat, hatten die Nationalliberalen zwifchen der 
fonjervativen Rechten und den entſchiedenen Oppofitionsparteien eine ausſchlag- 
gebende Stellung. Indem Fordenbed der eigentliche parlamentarifche Leiter der 
Nationalliberalen wurde, nahm er die wichtigfte Pofition im gefamten Haufe 
ein; mit ihm pflegte Bismard in vertrauten Unterredungen die parlamentarifchen 
Angelegenheiten durchzufprechen. Forckenbecks Programm aber war: Weiterarbeit 
an der noch unvolljtändigen Einigung Deutjchlands, Bewahrung und Ausbau 
verfaffungsmäßiger Freiheit. So ſchrieb er an feine Gemahlin: 
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Berlin, 19. September 1867. 


Die Adreffe hat mir viel Kopfzerbrechen gemacht. Dem Auslande gegen- 
über, dem deutſchen Wolfe gegenüber, der Bedeutung des Reichstages halber 
mußten wir meiner Anficht nach gleich an der Schwelle unfrer Verhandlungen 
ausfprechen: auf jebe Gefahr Hin durch zur einheitlichen Konftituierung des 
ganzen Deutſchlands. 

Die Adreffe wurde unter meinem Präfidium in der Fraktion mit fiebenund- 
Zwanzig gegen einundzwanzig Stimmen angenommen, dann aber einftimmig ein- 
gebracht. Diefelbe wird im Haufe, glaube ich, angenommen. 

Prinz Wilhelm von Baden läßt mich bitten, Hier ein Echo für die Badenſer 
Kundgebung !) Hervorzurufen. Er Hat durch die Adreſſe die Antwort. 


* Berlin, 23. September 1861. 


IH mußte leider hier bleiben. Die Adreßverhandlungen und Die Budget 
vorverhandlungen machten e8 um fo mehr notwendig, ald Bennigfen und Miquel 
nad Hammover zu den Provinzialftänden fahren mußten. 

Die Adreiverhandlungen haben zu einem möglichft günftigen Nejultate ge- 
führt. Die Kompromigadreffe Hat die Hauptjache, die wir wollten, die Verbindung 
Süddeutſchlands mit und durch eine Verfafjung. Sie iſt in dieſer Beziehung 
fogar durch die direkte Hinweifung auf den verfaffungsmäßigen Weg noch beſſer 
als die erjte geworden. Die Verhandlungen, zu denen ich von der Fraktion 
tommittiert war, und die unter meinem Präfidium ftattfanden, waren fehr interefjant. 


* 


Dieſes Ergebnis, daß auch die bisher Tonftitutionsfeindlichen und ſpezifiſch 
preußijchen Konfervativen für die Einigung Deutſchlands auf dem Boden einer 
freigeitlihen Verfaffung gewonnen waren, ermutigte Fordenbed, auf dem von 
ihm betretenen Wege möglichſter Verftändigung aller Parteien untereinander 
fowie mit der preußifchen Regierung fortzujchreiten. „Statt des Schlechten,“ 
ſchrieb er am 1. Oftober 1867, „nehmen wir das Beſſere und verzichten auf 
das Beſte, weil wir es nicht erlangen können und bei dem Beſtreben für das 
Beſte dad Beſſere verlieren können.“ 

Er fah fein Streben von allen Seiten anerfannt. In dem erften groß- 
preußijchen Abgeordnetenhaufe, das am 15. November 1867 eröffnet warb, wurde 
er mit großer Mehrheit, diesmal auch vom Fortſchritt, wieder zum Präfidenten 
gewählt. Bald aber kam es hier zu einem drohenden perjönlichen Konflikte mit 
dem Bundeskanzler felbft. 

Im Herbit 1866 Hatte der Landtag eine Anleihe von jechzig Millionen 
Thalern zur Dedung der Kriegskoſten bewilligt, unter der ausdrücklichen Ber- 


i) Im Mai 1867 Hatten faſt ſämtliche Badener Tandtagsabgeordneten eine Erklärung 
zu Gunften unverzüglihen Eintritts des Grofherzogtums in ben Norddeutſchen Bund 
erlaffen. 
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ſicherung Bismards, die Gelder follten nur zu dem gedachten Zwecke ausgegeben 
werben. Trotzdem hatte der Kanzler von diefen Beträgen an fünfundzwanzig 
Nilfionen zur Abfindung der depoffedierten Herricher von Hannover und Najjau 
verwendet. Hierauf bezieht ſich folgender Brief Forckenbecks. 


Berlin, 1. Dezember 1867. 


Um elf Uhr abends ging eine neue Aufregung vor fi. Tweſten hatte in 
det‘ Bubgetfommiffion zweimal dem ihm gegenüberfigenden Bismard gegenüber 
behauptet, dad Verfahren der Regierung reſpektive des Minijterd in Bezug auf 
die Depoffedierten enthalte einen Vertrauensbruch. Bismarck hatte darauf, ohne 
ein Wort zu jagen (bis dahin war er jehr höflich gewefen und hatte die Ver— 
tagung der Verträge bereitd in Ausficht geftellt), die Kommiſſion verlaſſen. 

Ein ſehr entſchiedenes Schreiben Bismarcks an den Vorfigenden der Kom- 
mifjion hatte diefer zwar höflich, aber eine Beleidigung Bismarcks nicht findend 
beantwortet. 

Jetzt befomme ich um elf Uhr ein Schreiben offiziell vom Minifterpräfidenten, 
worin er verlangt, daß ich ihm Remedur und Schuß verfchaffe, wibrigenfalls er 
nicht mehr verhandeln fünne. 

Dem Verlangen konnte ich nicht entjprechen; die Kommijfionen ftehen nicht 
in meiner Disciplin. Ein Ordnungsruf war auch gar nicht zuläffig. Erklärte 
ich dieſes offiziell, und wurde die Sache nicht vorher beigelegt, jo war der Kon— 
fükt umwiderruflich da, dad Haus oder Bismarck mußte gehen, und alle die rajend 
großen politifchen und materiellen Interefjen litten, jo zum Beifpiel die Provinz 
Breußen, und waren wegen eine parlamentarifch zuläffigen, politijch unüber- 
legten Worte gefährdet. Nach Beratung mit Hennig, Tweften, Bennigfen, und 
nachdem ich Tweſten gefagt, daf ich offiziell nichts thun könne, und auf dringendes 
Bitten derfelben fuhr ich mit einer die Sache aufrecht erhaltenden, die Abficht 
und Wirklichkeit der Beleidigung verneinenden Erklärung Tweſtens um elf Uhr 
morgens, natürlich im Ueberrod, zu Bismard. Auf der Stelle angenommen 
mb bis ein Uhr unter vier Augen lebhafte Debatte mit Bismarck. 

Als ich fertig, hatte der perfifche Gejandte bereit? eine halbe Stunde 
gewartet. 

Es wurde folgendes gefprochen. 

Bismard: Ich habe in gutem Glauben gehandelt. Ich konnte das Geld 
für die Depoffebierten aus dem Provinzialfonds Hannover nehmen, ohne Zu- 
ſtimmung des Landtages. v. d. Heydt hat mich beredet, aus ber Sriegätoften- 
anleihe zu nehmen, weil diefed billiger war.. Politiih war die Abfindung not- 
wendig. Die Fürften find nun nicht mehr Prätendenten. Die Deputierten der 
neuen Zandesteile billigen die Abfindung. (Das ift richtig.) Ich wollte das 
Recht des Landtages anerkennen. Seine Majeftät.der König hat mir auf mein 
Bureben die Bewilligung gegeben, die Verträge dem Landtage zur Genehmigung 
nachträglich vorzulegen. Jetzt kommt Tweſten und wirft dem Minifterium (dad 
bin ih; er hat auch gerade meine Worte vorher citiert) Vertrauensbruch vor, 
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das heißt alfo, ich habe den Landtag betrogen. Wird der Ausdrud nicht zurüd- 
genommen oder formell von der Kommilfion oder dem Haufe gemißbilligt, jo 
kann ich als Minifter einem Haufe nicht mehr gegenübertreten, das ich betrogen 
haben ſoll. Ich werde dieſes noch heute dem Könige erklären und denſelben 
bitten, v. Bennigjen und Gie zu ſich zu bitten, um die neue Regierung 
zu bilden. Nur die nationalliberale Partei einig mit der konſer 
vativen können regieren. Ich bin feit zwei Jahren ein kranker Menſch 
Ich vertrage e3 nicht, umehrlich genannt zu fein umd zu werden. Wie Sie mid 
jehen, Habe ich die ganze Nacht nicht gefchlafen, denn Aufregung infolge des 
Borfalles wegen Tweſten hat mir ein glühendes Eijen in die Bruft geſtoßen 
Wenn Dunder und Hoverbed jo etwas jagen, ift es mir gleichgültig; bei Tweiten, 
der mich unterftügt Hat, nicht. — 

Die beftimmte Erflärung, daß er abgehe, daf der König die Entlajfung 
annehme, daß Bennigfen und ich zum Könige berufen werben müßten, wurde 
mehrfach wiederholt. Was ift davon Wahrheit, was Lüge? 

Ich glaubte nicht viel, erwiberte aber: Eine Beleidigung liege nicht vor. 
Große Intereffen ftänden auf dem Spiel, wenn ein unnötiger Konflikt Herbei- 
geführt werde. Wir könnten bei diefen perſönlichen Verhältniſſen die Re 
gierung nicht führen. Er fei eine Notwendigkeit und müffe bleiben. Ein Konflikt 
wegen der Depoffedierten fei von mir vorausgeſehen. Eine jo ungefchidte Dent- 
ſchrift fei mir noch nicht vorgelommen. Trete er zurüd, fo werde er wieder- 
Tommen und dann das Haus auflöfen müffen. Allerdings, mit ſolchen Neben- 
miniftern ?) könne er nicht regieren. Urfprung aflen Uebels fei Graf Lippe?) 
Der müffe entfernt werden. 

Er: Es dene niemand daran, das Haus aufzulöfen, und fo weiter. 

Kurz, um ein Uhr gingen wir ohne Verjtändigung auseinander. Nach 
Rückſprache mit Tweften wiederum, um ſechs Uhr, Konferenz mit Biömard, in 
Gegenwart Bennigſens, bis 101/, Uhr. Nunmehr Erklärung Bismard3 — nad 
einer neuen ſchriftlichen Erklärung Tweſtens —: 

Es fei ihm genügend, wenn die Budgetkommiſſion erkläre, fie habe fich duch 
die per Acclamation erfolgte Wahl Tweſtens zum Referenten den fpeziellen Aus: 
drud Vertrauensbruch nicht aneignen wollen. 

Ic fagte, das verftehe ſich ganz von felbft; die Erklärung fei unnötig und 
nicht zu beſchaffen. Er blieb dabei. 

Im Verlaufe der Unterredung teilte er mit: Lippes Entlaffung fei feit der 
Jagd in Leglingen beſchloſſene Sade und würde, wenn diefer Zwifchenfall nicht 
eingetreten, in acht Tagen erfolgen. Der Nachfolger, Leonhardt, fei ſchon ge- 
funden. 

Bennigjen ftellte die Möglichteit einer Erklärung der Budgetkommiſſion in 





1) Den Realtionären Lippe, Mühler, Eulenburg. 
9) Der Juftizminifter, der auch nad) Beendigung des Konflilts die verfafjungswidrige 
Anklage gegen Tweiten wegen deſſen Rammerreden aufrecht erhielt. 
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Ausfiht. Darauf beim Abjchiede ih: „Wenn die Außgleihung erfolgt, wie 
fteht es mit Lippe?“ Bismard: „Die Sache wird in acht Tagen gemacht.“ 

Bennigjen und Stavenhagen beriefen um zehn Uhr Heute früh die Budget- 
fommiffion. Ich erflärte den Sachverhalt, bemerkte, daß ich beim Scheitern der 
Vermittlung offiziell jede Kontrolle über die Kommiffion verweigern und eben- 
fall erklären werde, daß Tweſtens Rede nicht den Ordnungsruf verdiene, und 
daß ich mich jedes Ratjchlages an die Kommiffion enthalte. Die Kommiſſion 
beichloß auf Bennigſens Antrag: daß durd die Wahl Tweſtens fie ſich nicht 
den Ausdrud „Vertrauensbruch“ angeeignet habe, was hiermit Hargeftellt werde 
— und mit diefer Erflärung ift die Sache beendigt. 

Als ich Bismarck dieſes mitteilte, erklärte ich ihm noch: Wenn Lippe länger 
im Amte bleibe, werde es mir faft unmöglich, länger Präfident zu fein. Er 
jagte, daß er noch heute mit dem Könige ſprechen werde. 

Iſt da3 nicht wahr, bleibt Lippe, fo laffe ich nicht mit mir fpielen, und die 
Bräfidentfchaft hat in acht bis zehn Tagen ein Ende. 

Meiner Anſicht nad Hat Tweſten Bismarck furchtbar verwundet, und letzterer 
würde alles gewagt haben, wenn er nicht eine meiner Anficht nach Höchit gleich“ 
gültige Satisfaltion erhalten. Für mich ift der Kernpunft: Lippe und eine Un« 
möglichkeit, ohne Bismarck auszulommen. 


* 
Berlin, 5. Dezember 1867. 


Heute mittag 5 Uhr 10 Minuten hat Bismard die Entlaffung des Grafen 
&ippe und die Ernennung Leonhardt? zum Nachfolger Tontrafigniert... Ih 
tomme joeben vom parlamentarifchen Diner bei Bismarck, bei welchem ich übrigens 
die Gräfin Bismard zu Tifche führte, und weiß daher die Sache ficher. 

Ich Hoffe, nicht ohne Grund, daß das Minifterium nachbröckeln wird; es 
wird Wochen, vielleicht Monate dauern. 


* 
Berlin, 2. Januar 1868. 


Deinen Brief befam ich geftern auf dem Präfidentenftuhl, gerade im kritiſchen 
Momente der Verhandlung, ala Tweſten ſprach und Hinfichtli de parlamen- 
tatiſch Erlaubten bis am die Auferfte Grenze ging. Bismarck war leihenblaß. 
Ich konnte nur flüchtig den Schlußfag des Briefe lefen und mußte aufpaffen, 
jeden Augenblid eine Exrplofion erwartend. Tweſten ſprach übrigens ausgezeichnet, 
Bir hatten kurz vor der Sitzung un darüber verabredet und uns gegenfeitig 
verſprochen, für die Genehmigung zu ftimmen, aber unter feharfem Tadel de3- 
jenigen, was nicht mehr zu ändern if Die Millionen find fort. Seine An- 
ittengung des Abgeordnetenhaufes jhafft fie wieder. Ein Konflitt aber wegen 
einer unabänderlichen Sache ift der Freiheit ſehr gefährlich. Natürlich iſt das 
Votum nicht populär, aber darauf kommt es nicht an. Ich war überdies durch 
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die Vorgänge bei Lippes Entfernung fo halb, wenn aud) nicht ausdrücklich, ger 


bunden. 
* 


Die Umgeftaltung des Minifteriums in liberalem Sinne ging nicht jo bald 
vor fi), wie Fordenbed gehofft Hatte. So blieb die Lage felbit für die ge- 
mäßigt Liberalen eine unbehagliche. Er fchreibt darüber: 

Berlin, 16. Januar 1868. 

Die Verhältniffe gefallen mir gar nicht. Ich weiß jebt ganz bejtimmt, daß 
Weihnachten und Neujahr die entjchiedenften Anftrengungen von den Stonjerva- 
tiven gemacht find, Bismard zu ftürzen. Der Verſuch ift mißlumgen. Jet aber 
kommen die im höchften Grabe gereizten Debatten im Haufe, ein Wortſchwall, 
den ich nicht dämmen kann, und der ganz ımerträglich ift, dann das Gerüdt, 
Bennigjen ſolle Minifter des Innern werden. Bennigjen behauptet zwar, daß 
mit ihm gar nicht über die Sache gefprochen jei. Er fragt mich aber unter vier 
Augen: ob ich bereit fei, wenn fich das im Laufe des Jahres macht, mit ihm 
in das Minifterium zu treten. Ich habe feine Luft dazu. Aber fo wie jeßt gehen 
die Sachen nicht weiter. Es kommt wieder eine Kriſis. Dieſes ganz unter und. 


* Berlin, 21. Januar 1868. 

Die Verhältniffe werden wieder jehr aufregend und find gefpannt. Die 
Rechte macht große Anftrengungen gegen Bismard, und das Mittel der Intriguen 
Hinter den Couliſſen ift der hannoverſche Provinzialfonds.') Bismarck droht für 
den Fall der Verwerfung mit Rücktritt, eventuell Auflöfung des Haufes, umd 
die Verwerfung ift möglich durch die Kombination der äußerſten Rechten mit der 
äußerften Linken. 

Bei jo gefpannten Berhältniffen, bei denen die langjame Reformarbeit ge 
fährdet ift, trage ich umb manche Freunde Bedenken, für die Abfindung der 
Depoffebierten zu ftimmen, wozu wir fonft, nachdem der Form genügt ift, nad 
dem man die Aushändigung des Geldes von unferm neu einzuholendem Willen 
abhängig gemacht hat — nachdem man uns diefe Konzeffion gemacht, bei der 
Fruchtlofigkeit des unfehlbaren Konflikte und bei der Unmöglichkeit, einen mit 
der Unterfchrift des Königs verfehenen Vertrag rückgängig zu machen, geneigt 
waren. Immer aber verlangen wir geficherte, wenn auch langſam fortjchreitende 
Reformen, und ohne dieje Sicherheit, die ſchon jeßt, folange Mühler und Eulen- 
burg vorhanden, kaum da ift, können wir kaum unſre Genehmigung erteilen. 


ı) Tie Regierung Hatte dem Landtage einen Geſehentwurf wegen Ueberweifung von 
Beitänden des vormaligen hannoverſchen Domanialablöfungs- und Beräußerungsfonds an 
die neugebildete Provinz Hannover vorgelegt. Die Konfervativen widerſetzten fich diefem 
Entiourfe auf das Außerjte, da er den Einfluß der hannoverſchen Ritterſchaft auf bas 
Brovinzialvermögen verminderte. Schlieklih wurde nur durch Einfegung des perfönlihen 
töniglihen Einfluffes das Geſetz in beiden Häufern bes Landtages zur Annahme gebradt. 
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Diefe Gedanken, dieſes Verhandeln nimmt gewaltig in Anſpruch. Wir haben 
eine Heine Krifis; vielleicht wird fie groß, vielleicht gut... 

Eben komme ich von einem Diner beim Kronprinzen. Ich ſaß ihm ſchräg 
gegenüber, beim General Tümpling. Die Kronprinzejfin war nicht mehr da. 
Die Kanonen werden wohl bald donnern. Er war jehr freundlich, und obwohl 
er wieberholt mit mir ſprach, meinte er doch zulegt, beim Diner habe man gar 
feine Zeit, ordentlich miteinander zu ſprechen. 

* 


Auch als im Februar der Landtag verabfchiedet wurde, Ende März der 
Reichstag wieder zufammentrat, änderte ſich nicht? an den unerquidlichen Zu- 
Händen. 

Berlin, 23. April 1868. 

Die Verhältniſſe Hier find nicht angenehm. Es geht nicht vorwärts, nicht 
im Innern, nicht — wenigſtens anfcheinend — in der nationalen Sache. Der 
Reichstag ift abgeipannt, arbeitet läſſig, die liberale Majorität ift verftimmt, 
Bismarck hat ſich, nad) feinem verfehlten Feldzug beim Provinzialfonds, wiederum 
mehr feinen konſervativen Freunden genähert. Diefe, im Reichstage Hüger wie 
im Abgeordnetenhaufe, fuchen ihn immer mehr von den liberalen Elementen zu 
trennen. Er wird wieder zuchtloſer. Sein geſtriges Benehmen, feine Rede bei 
einer Wahlprüfung, für Regierungskandidaten, erinnern an Die Zeiten vor 1866. 
Der Reichstag blieb daher mit Recht feft, und Bismarck hat geftern eine Lehre 
empfangen 1), die der Reichstag geben mußte, von der es aber ſehr zweifelhaft 
ift, wie fie wirken wird... 

Der König und der Kronprinz nehmen wenig Notiz vom Reichstage. Der 
Bundeskanzler hat Simfon noch nicht außer dem Reichstage geiprochen. Trotzdem 
bat Simfon den Gedanken, mich zum Minifter des Innern zu machen, und dad 
war der Hauptinhalt unfrer geftrigen Unterredung. Ich fagte ihm, Bismard 
wolle mich entſchieden nicht, ich wolle ebenfalls nicht, fände auch feine Beamten, 
die meine Ideen ausführten zc. In andern Staaten hätte eine folche Unterredung 
etwad zu bedeuten. Hier ift fie ganz bebeutungslos. 


* 


Nicht günſtiger urteilte Forckenbeck über die ſeit dem Jahre 1849 erſte, frei- 
lid) noch recht unvolltommene, gefamtdeutj he Vertretung, das Zollparlament. 


Berlin, 17. Mai 1868, 
Hier ift immer noch ganz diefelbe unerträgliche Situation, die einem wirklic) 
und ernftlich eine mit fo großen Opfern verbundene politifche Wirffamteit total 
verleiden kann. 


2) Auf Antrag Miquels und fünfundvierzig andrer nationalliberaler Abgeorbneten 
nahm der Reichstag die vom Bundesrat verworfene Beitimmung bes in vorhergehender 
Reichstagsſeſſion beratenen Geſetzes über die Bundesfhuldenverwaltung wieder an, die die 
Beamten diefer Verwaltung aud dem Reichstage zivilrechtlich verantwortlich machte. 

10* 
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Das Zollparlament ift an und für ſich eine unlogifche, unvollſtändige Inititution. 
€3 Hat fich aber Durch feinen Beſchluß über die Adreffe felbft nach innen und 
nad) außen tot gemacht. Ich Hatte jegt noch die Hoffnung, daß eine vernünftige 
Organifation ber befonnenen nationalen und liberalen Elemente in ganz Deutſch-⸗ 
land fi) an das Zollparlament wieder anknüpfen werde. Im drei langen Kon- 
ferenzen mit Marquardt, Barth, Völk, Bluntſchli, Met, Bamberger ſchien die 
Sache zu gelingen. Da ſteckt ſich auf einmal die deutſche Fortjchritt3partei hier 
Hinter einzelne unflare Bayern, und die ganze Sache ftodt... 

Zu Dinerd werden wir zu meiner Freude als Oppofitiondmänner nicht 
geladen. 


* Berlin, 9. Juni 1868. 


Im den legten drei Tagen ift fortwährend über $ 17 des Bundesfchulden- 
gejeges und über die Ausgleihung der Differenz hinſichtlich der Marine ver- 
Handelt worden. 1) Ich bin infolgedeffen immer früh morgens ausgegangen und 
fpät abends nad) Haufe gelommen. Jetzt ift Die Angelegenheit mit der Marine 
hinter den Couliffen ausgeglichen, leider ſehr unglücklich und mit einem voll- 
ftändigen, dem Anſehen des Reichstages verberblihen Rüdzuge, den ich nicht 
billigen kann. Ich Hatte die Ausgleihung auf dem Boden des Bundezjchulden- 
gefeges ſelbſt verjucht und ein Amendement zu $ 9 desſelben vorgefchlagen, 
welches die Rechte des Neichötages in dem eng begrenzten Felde der Bundes- 
ſchuldenverwaltung wahrte, aber einen Teil der Vorwürfe gegen den 8 17 ber 
feitigte. Die Partei war einftimmig mit demſelben einverftanden. Kriegaminiiter 
v. Roon, dem fehr an der Ausgleichung Ing, nahm dasjelbe ad referendum und 
ſchien nicht ganz abgeneigt. 

Aber v. Bismarck ift frank, wie behauptet wird, ganz ernftlich krank, fo dag 
er für monatelang die Gefchäfte nicht wahrnehmen kann. 

v. Blankenburg fagte mir: „Ich kann Ihnen gar nicht jagen, wie krank er 
it.“ Er muß nad) dem Rate des Arztes monatelang von den Gefchäften zurüd- 
gezogen leben, und der Arzt wird dann fich erflären, ob er feine Natur durch 
Medikamente Heben kann. Delbrück Hat ihn feit feiner Krankheit nicht gejehen. 
Nur dv. Blankenburg will ihm mein Amendement gezeigt haben. Er ſoll im Bette 
liegend mit dem Kopfe geſchüttelt haben. 

Nun will niemand die Verantwortlichleit zur Verhandlung über dasfelbe 
übernehmen. Man kommt auf den Gedanken, die Verwaltung der Zehnmillionen- 
anleihe der preußifchen Schuldenverwaltung zu übertragen. Das ift in der That 

i) Nach der Annahme des Miquelihen Amendements durch den Reichstag (fiehe vorher- 
gehende Anmerkung), zog die Bundesregierung das ganze Schulden- und Unleihegefeg zurüd 
und ftellte jämtlihe Arbeiten bei der Marine ein, um der Notwenbigleit einer Anleihe 
zu entgehen. Damit nun nicht die Schöpfung einer deutſchen Flotte verhindert werde, traf 
der Reichstag das Kompromig, auf Bildung einer Bundesſchuldenverwaltung einftweilen 
ganz zu verzichten und die Verwaltung der Bundesſchulden der preußiſchen Verwaltung zu 
übertragen. 
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ein volljtändiges Nachgeben feitend des Reichstages, welches nach allem, was 
vorgelommen, und gerabe bei ber bedentlichen Kranfgeit Bismard3 zu vermeiden 
it. Es ſchädigt dad Anſehen des Reichstages, und gerade dieſes brauchen wir 
ungeſchmälert für die Zeiten, welche kommen können. Aber die Partei hat ſich 
geftern mit ſechsundzwanzig gegen achtzehn Stimmen für diefen Ausweg erklärt, 
und fo wird ein ſolches Gejeg vom Bundesrate eingebracht werben... 

Die Dinge gehen überhaupt recht häßlich. So erzählt man mir heute, daß 
die meifte Ausficht für den Oberpräjidenten in Preußen der Graf Lehndorf, der 
befannte realtionäre Junker und abgetatelte Diplomat, hat. 

Morgen fol id} zum Diner bei v. d. Heydt eriheinen. 


* 


Das ewig kreiſende parlamentarifche Rad — Reichstag, Bollparlament, 
Landtag — brachte mit dem 4. November 1868 wieder die legtere Körperſchaft 
an die Oberfläche. Ein jo allgemeines Vertrauen hatte Fordenbed fich erworben, 
da er biedmal fo gut wie einftimmig zum Präſidenten des Abgeordneten- 
hauſes gewählt wurde. Er fah fich allerhöchften Ortes mit liberrafchender 
Freundlichkeit behanbelt. 


Berlin, 11. November 1868, 


Am Montage war aljo Audienz beim Könige. Majeftät ſahen außerordentlich 
friſch und wohl aus. Ich ftellte und vor, und darauf unterhielt er fich fait eine 
Biertelftumde lang und fehr heiter, fehr gnädig mit ung. Er ſprach davon, wie 
wmangenehm das Defizit ihm fe. Man müſſe auf befiere Zeiten Hoffen. Sein 
Herz Habe e3 nicht zugelaffen, neue Steuern zu fordern. Eine jo hart geprüfte 
Provinz wie Preußen könne man nicht jegt neu beitenern, ebenjowenig die neuen 
Landesteile, die eben erft neu befteuert feien. Sollte in der Zukunft die Not- 
wendigkeit neuer Steuern hervortreten, fo müſſe doch erft „dad Publikum gehörig 
vorbereitet fein und felbft begreifen fünnen, daß es gar nicht mehr anders gehe“. 

Nur für Dich mitgeteilt: 

Geftern kam dann num Einladung zu geftern abend zum Diner. Ich ſaß 
dem Könige gegenüber, der dritte Mann links vom Hofmarjchall, der dem Könige 
gerade gegenüberfaß. Bor Tiſch und nad Tiſch lange ſehr freundliche Unter- 
haltung mit dem Könige. Un beiden Tagen kein Wort vom Grafen Bismarck, 
während doch, wenn alles in Ordnung, deſſen Erwähnung feitens des Königs 
fo nahe lag. 

Die große, auffallende Höflichkeit mir gegenüber läßt mich vermuten, daß 
man auch ohne Bismarck auskommen und fi dafür freundlichit einrichten will 
und mich womöglich dazu braucht. Wir werden fehen! 

Auch dieſes nur für meine heißgeliebte Frau! — 

Um ſechs Uhr Heute abend Mittag bei Graf Euleuburg. 


* 


150 Deutſche Revne. 


Berlin, 16. Rovember 1868. 

Die Trennung wird mir immer ſchwerer zu ertragen, um fo mehr, als die 
Hiefigen Verhältniſſe auch nicht mit Freude erfüllen. Das Bewußtfein ſchwerer 
und doch fruchtlofer Arbeit und fruchtlofer Aufarbeitung der Kräfte wird immer 
lebendiger und der Entſchluß, mich bei erfter befter Gelegenheit zurüdzuziehen, 
immer beftimmfer. Man ift auch nicht mehr ein guter Präfibent, wenn man nur 
mit halber Seele noch bei der Sache ift. 

... Bismard kommt nun doch Anfangs Dezember oder Ende November 
wieder. Er ließ mich grüßen, und zwar durch v. v. Heydt, und diefes fagen. 
Ich fragte v. d. Heydt, ob ich es erzählen fünne, und ber gab dieſes zu. 


* Berlin, 29. November 1868. 

Geftern Habe ich nur kurz jchreiben können. Heute will ich Dich daher 
durch einen bejonderen Brief entjchädigen, zumal da das geftrige Diner nit 
unintereffant war und ſich mandes von demfelben aufzeichnen läßt, was der 
Mitteilung wert ift. 

Ich ſaß zwiſchen v. d. Heydt und Selchow. Erfterer1) wurde im Laufe des 
Diners ſehr geiprächig und fehr mitteilſam. Natitrlich ift er derjenige, der alles 
ſchafft, namentlich alles Gute. Dabei ift es intereffant, ihm äußerlich zu be 
obachten, wern er biöfrete Sachen mitteilt. Seine Stimme finkt dann zu einem 
taum verftändlichen und immer nur gebrochenen Flüftern herab. Es ift damn, 
ald wenn er noch während de3 Sprechens jedes einzelne Wort abwägt und über- 
legt, mitunter, als wenn er noch das letzte, die Sache eigentlich aufflärende ver- 
ſchlucken will. Es kommt nicht ganz Heraus, und alles kommt dann in einem 
baroden, oft abſichtlich burlesken Ton heraus. Der Mann verbindet einen ge- 
waltigen, nimmer raftenden Ehrgeiz mit Schlauheit und nicht s ſcheuendem eignem 
Willen. Er muß jegt glauben, daß die Zeit einer unbedingten Herrſchaft einer 
junterlich-tonfervativen Partei vorbei ift. 

Bon Bismard erzählte er: „Wir beide ftehen ganz gut, wenn wir auch mit- 
unter unfre felbftändigen Gefichtöpuntte Haben“ Auf Wagener, ben belannten 
Reaktionär, übergehend, erzählte er: er habe Bismard gefragt, was denn für eine 
Stellung Wagener eigentlich Habe. Bismarcks Antwort fei gewejen: gar feine; 
er habe nichts zu bedeuten. Seht fei die erfte Stelle im Staatöminifterium, die 
von Coftenoble, valant geworden. Nachdem er ſich der Einwilligung Bismarcks 
verfichert habe, habe er es durchgeſetzt, daß an die Stelle von Eoftenoble nicht 
Wagener, ſondern Geheimer Oberregierungsrat Wehrmann ernannt fei, und zwar 
in zwei Tagen. Darauf fei Wagener zu ihm gelommen, habe fich auf Ber- 
ſprechungen Bismard3 berufen und habe jeinen Abjchied gefordert, worauf er 
ihm geantwortet, wie fih das mit konfervativen Grundſätzen vereinigen lafje? 


1) Während ber Abweſenheit Bismarcs Hatte v. d. Heydt interimiſtiſch daB Präfbium 
des preußiſchen Staatsminifteriums übernommen. 
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Tarauf Habe er ein Regulativ gemacht über die Verteilung der Gejchäfte im 
Staat3minifterium, welches Wagener in feine Schranken zurückweiſe. 

Ich ging jet auf die valanten Präfidentenftellen in der Provinz Preußen 
über und Mlopfte auf den Buſch. Es fam denn heraus, daß v. d. Heydt den 
Oberpräfidenten Horn nad) Preußen verjegen will, daß aber der Negierungs- 
präfident Graf Eulenburg in Marienwerder und der Geheimrat Graf Eulen- 
burg Hier auch Bewerber find. Er fragte mich, und ich fagte ihm offen, daß 
ich einen der Provinz fremden, innerhalb derfelben mit der Ariftotratie nicht ver- 
ſchwägerten, parteilojen, tüchtigen und möglichft freifinnigen Gefchäftgmann am 
liebften wünfche; daß ich daher Horn vorzöge. Darauf bat er mich, mit Graf 
Bismard darüber offen Rückſprache zu nehmen, aber berfelbe dürfe nicht wiffen, 
daß er ſchon mit mir geſprochen ... 

Wenn ich auch Hier fo der allgemeine Vertrauendtopf werde, fo habe ich 
doch die Sache fehr, fehr fatt. Würde ich Schaffen fehen, kämen die Dinge 
ſchneller und erheblicher und nicht jo langſam weiter, dann würde ich mich beffer 
fühlen. So aber denke ich immer daran, wie ich e8 paffend einrichten kann, aus 
diejen mich nutzlos aufreibenden Verhälmiffen herauszukommen. 


* 
4. Dezember 1868. 


Das find ftürmifche Tage nad) dem legten Briefe gewefen, und der Sturm 
brach fo ganz unerwartet los. Leonhardt hatte bei Einbringung des Hypotheken- 
gefeße3 ganz vorzüglich geſprochen. Der Entwurf war endlich einmal eine ver- 
nünftige, aus ganzem Guß hervorgegangene Reform. Alles, ſelbſt die Fortfchrittö- 
partei, war befriedigt, und man fonnte endlich auf eine Befeitigung tiefer 
Mißſtände wenigftend auf einem Gebiete de3 Staats- und Rechtölebens hoffen. 
Ich Hatte zwar noch am Sonnabend zum Diner bei v. d. Heydt an v. d. Heydt 
gefagt: daß ich, wenn Leonhardt in die Kammer träte, immer in Eorge fei, weil 
ich ihm für brutal halte. So bald aber hatte ich wirklich eine Beſtätigung meiner 
Vorausſicht nicht gewärtigt. Die Scene in der Kammer ift von den Zeitungen 
ziemlich richtig wiedergegeben.) Bei mir war Aerger über die unverzeihliche 
Störung der Entwidlung einer fruchtbringenden Seffion die Hauptſache. Dann 
kam ber Entſchluß, dem Haufe in der Erwiberung möglichften freien Raum zu 
laffen. Ich bin daher mit vollem Bewußtſein bei Tweſtens und Virchows Rede 
ganz ruhig geweſen. Ich konnte fie auch nach parlamentarifcher Ufance nicht 
teftifizieren. Jetzt habe ich dafiir allerding® die mir vielleicht nüglichen Angriffe 


2) Am 1. Dezember 1868 hatte das Abgeordnetenhaus 1000 Thaler zut Entihäbigung 
von Hilfsrichtern beim Obertribumal abgelehnt, da es dieſe Einrichtung grundſätzlich verwarf. 
Der Juſtizminiſier Leonhardt Hielt darauf eine fehr Heftige Rede, in ber er in ſchroffſter 
Form einen Berfafjungstonflikt in Ausficht ftellte. Tweſten antwortete ifm durch Hinweis 
auf Leonhardts angeblichen Berrat an feinem früheren — hannoverſchen — Könige. Am 
14. Januar 1869 gab dann Leonhardt, nachdem drei neue Richterftellen am Obertribunal 
vom Abgenrbnetenhaufe bewilligt waren, das Inſtitut der Hilfsrichter bei feterem grund · 
Täglich auf. 
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ber „Kreugzeitung“ zu tragen. Dagegen wollte ich die Sache nicht größer werden 
laſſen, als fie wirklich ift, und coupierte daher auf einfache Weiſe den Laskerſchen 
Untrag auf Bertagung. Daß nur eine perjönliche Ungefchiellichkeit und Brutalität 
Leonhardt? und nicht? weiter dem Angriff zu Grunde lag, das wußte ich; die 
Wogen konnten daher Hoch gehen, mußten ſich aber wieder verlaufen. 

Bis 41/, Uhr präfidierte ich fort. Um 5 Uhr Hatte ich Diner bei Graf 
Iuenplig und konnte dabei bemerken — ich ſaß bei Itzenplitz und mußte feine 
Tochter zu Tifche führen —, daß nichts Ernſtes der Sache zu Grunde lag, und 
daß die übrigen Minifter fich eigentlich freuten, innerlich, daß Leonhardt mal 
einen dummen Streich gemacht und jetzt ebenfo weije jei. 

Heute num während der Sigung ließ Graf Bismard mir fagen, er wünjde 
mi im Präfidentenzimmer zu fprechen. Ich lieh ihm fagen, ich würde ins 
Minifterzimmer herüberkommen. Dort habe ich faft zwei Stunden mit ihm ver- 
Handelt Er iſt meiner Anficht nach nicht geſund. Im Auge liegt eine Krankheit. 
Ich fürchte, er Hält nicht aus. Er war auferorbentlich offen, fagte: „Ich habe 
‚Ihnen ja fehon fo vieles mitgeteilt!" Ich refümiere das Gefpräd. 

1. Die europäifche Lage ift beunruhigend, wenn aud) nicht augenblidlich. Bor 
vier Wochen waren wir ſehr nahedaran, da hat uns die ſpaniſche 
Revolution vor dem Kriege gerettet. Werben wir ifoliert von Rußland, 
jo liegt der Angriff von Frankreih, noch mehr von Defterreich nahe. 
„Warum mich jet mit der Interpellation wegen der Startellfonvention drängen?“ ') 

2. „Warum diefe Vorgänge in ber Beichlagnahmelommifjion (wegen der 
Beichlagnahme des Vermögens von König Georg und Kurfürft von Heſſen)? 
Ich Habe nichts gegen die Einziehung der Revenuen zu den preußifchen Staats- 
mitteln, nicht8 gegen die Wiederaufhebung der Beſchlagnahme nur durch Geſetz 
Aber durchgehen müffen die Gefege." - 

Dabei wurden Perfonenfragen berührt, die ich nicht einmal dem Papier 
anzubertrauen wage. 

3. Die Kreisordnung. „Eulenburg ift noch lange nicht jo weit, wie er ge- 
fagt. Ich will Vertrauensmänner aus allen Parteien vorher zuziehen und gehe 
deshalb eventuell an den König.“ 

4. Leonhardt und der Vorfall lediglich nervöſe Aufregung. Ich erwähnte 
abficgtlich den früheren Fall mit dem Fürften Salm-Wittgenftein. „Warum läßt 
ſich v. d. Heydt nicht vertreten?“ fagte er. Ich erflärte ihm unprovoziert und 
abfichtlich: daß ich einen Minifter gegen perfönliche Angriffe nicht ſchützen könne, 
wenn er von Verfaffungsverlegung ſpreche. Er zweifelte, gab mir aber nidt 


ganz unrecht. 
Und jo weiter. Diefer ganze Brief ift aber nur für Dich, meine Herzens 
frau, und bleibt ganz unter und. * 


ı) Die Kartelllonvention Preußens mit Rußland wegen Auslieferung von (politifden) 
Verbrechern ging mit dem Jahre 1869 zu Ende. Der Abgeorbnete Löwe interpellierte mefr- 
fach im Reichstage wegen dieſes Gegenftanbes, die Regierung verweigerte aber jede Antwort. 
Indes wurde die Konvention jchließli nicht erneuert. 
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Berlin, [6. ober 7.] Dezember 1868. 
Ich Hatte wieder eine längere Konferenz mit Bismard, Er will Vertrauend- 
männer au allen Parteien zur Beratung der Kreisordnung zuziehen und ging 
mid um Beiftand, um Bezeichnung der Perfönlichkeiten an. Morgen muß ich 
wieber mit ihm darüber Tonferieren. Aber was wird dad noch nüßen! Es ift 
zu fpät, um bei fo gewaltig entgegenftehenden Interefjen und Meinumgen jegt 
no Kompromiſſe zu ſchaffen. 
* 
Berlin, 7. Januar 1889. 
Die Dinge bleiben bei der allein maßgebenden Bedeutung des perjünlichen 
töniglichen Willens, wie diefelben find, das heißt Fortſchritt Yeiner oder nur mit 
auferordentlich ſchwerer, aufreibender Arbeit. 


* 


Die Anforderungen der politiſchen Lage nötigten indes die Megierung zu 
engerem Anſchluß an die nationalliberale Partei. Letztere fette es durch, daß 
die Regierung auf ihren, feit dem Jahre 1865 unter der Zuftimmung der Kon- 
jervativen gejtellten Anfpruch verzichtete, Staat3vermögen ohne Zuftimmung des 
Landtages veräußern zu können. Anlaß dazu gab der am 10. Auguft 1865 
einfeitig von ihr abgejchloffene Vertrag mit der Köln-Mindener Eifenbahn. 


Berlin, 9. Januar 1869. 


Geftern vormittag hatte ich wiederum eine Konferenz mit v. d. Heydt, geftern 
abend eine zweite, zufammen mit v. Unruh, Laster, Tweften, v. Bennigjen. Das 
Rejultat war eine Einigung dahin, da die Regierung fich entjchließt, möglichft 
formlos Indemnität des Köln-Dindener Vertrages nachzufuchen, wir dieſelbe er- 
teilen, dann durch den Verkauf der Köln- Mindener Aftien, 3100000 Thlr., 
das Defizit deden. 

Zur Vorbereitung diefer Operation follte die Sache der Budgetkommiſſion 
überwiefen werben. v. d. Heydt holte noch geftern abend nach neun Uhr die 
Genehmigung de3 Grafen Bismard ein. So war alles fertig. Heute morgen 
zeigte ſich, daß die fonfervative Partei alle ihre Leute beftellt Hatte, vollzählig 
bis auf fünf am Plage war, die Majorität hatte und wütend war, da die 
Regierung über fie Hinweg mit uns Tontrahiert Hatte. Sie wollte alfo die Sache 
hintertreiben. Ich glaube, fie hat fogar am Hofe felbft alles in Bewegung ge- 
jet, um dort gegen die Minifter zu wirken. 

Letztere hielten aber ehrlich feſt. Das Zentrum ging infolgedefjen mit ung 
in ber Formfrage der Ueberweiſung an die Kommiffion, und fo hatten wir heute 
daß fonderbare Schaufpiel, daß eine liberale Minderheit von tonjervativen Miniftern 
gegen ben Wiberfpruch der Rechten gehalten wurde. Die Sache kann ernfte 
Folgen haben. 

Schlägt alles nach rechts um, tritt infolgedeffen eine vollftändige Stagnation 
ein, jo wird zwar nicht eine Auflöfung, auch nicht eine budgetlofe Zeit folgen. 
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Uber ich habe feine Luft mehr, dann noch die fehweren Dienfte als Präfibent 
zu leiften, und lege das Präftdium nieber. 
Das wird ſich bald entfcheiden. 


* Berlin, 13. Januar 1869. 


Die Regierung hat wieder eingelenft oder vielmehr vorläufig der reaftionären 
äußerften Strömung widerftanden. 

Der Kompromiß wegen des Defizit ift faft fertig, wenigftend in der Stom- 
miffion einftimmig acceptiert. Auch in den übrigen Differenzpunften, namentlich 
wegen ber HilfSarbeiter beim Obertribunal, der 1000 Thlr.-Rente für den Fürften 
Salm-Wittgenftein,!) bemüht ſich die Regierung ehrlich für einen Ausgleich. 

Heute war wieder eine vertrauliche Konferenz aller Parteiführer mit dem 
Finanzminifter, unter meinem Vorſitze, im Abgeorbnetenhaufe. 

So ſcheint e8 denn — unverrufen, denn man darf den Tag nicht vor dem 
Abend loben —, als wenn das Etatögejeg in den nächſten Tagen glücklich zu 
ftande tommen wird. Die Kreisordnung foll auch noch eingebracht werden. 


* 


Nachdem Fordenbed, am 17. Januar 1869, von einem Diner bei der kron⸗ 
prinzlichen Familie berichtet, die ihn mit größter Liebenswürdigkeit und herz- 
lichſtem Vertrauen behandelt hatte, fährt er fort: 

Auch mit Graf Vismard hatte ich wieder eine längere Konferenz. Er be- 
Mlagte fich ſehr darüber, daß die Befegung der erledigten Stellen ihm fo viel 
Laft made, ſprach ſich ſehr bitter, fehr entrüftet über Eulenburg und Mühler 
aus. Hat er wahr gefprochen? 

Die Kreisordnung ift fertig und foll, wie beſprochen, noch Vertrauensmännern 
vorgelegt werben. Ich nahm mir die Freiheit, über die Befegung der Ober- 
präfibentenftelle2) mit ihm zu fprechen, und verlangte einen fremden, nicht in 
der Provinz anfäffigen (aljo Graf Lehndorf nicht). Nebenbei beſprach er auch 
die Einladungen zum Ordensfeſte mit mir. Lachend bemerkte er, erft jet er- 
fahre er, daß ic) feinen Orden habe; daß fei ein Unglüd. Ich fagte ihm, man 
möge doch ja nicht auf den Gedanken kommen, dem Unglüce abzubelfen. 


* 
Berlin, 22. Januar 1869. 
Oben ſcheint etwas dor zu fein. 


Heute vor acht Tagen hatte ich eine größere Konferenz mit Graf Bismard. 


ı) Die an bie ehemaligen Reichsunmittelbaren zu zahlenden Entſchädigungen waren 
duch Geſetz vom Jahre 1854 und durch eine königliche Verordnung von Jahre 1855 ge- 
regelt, Letztere wurde aber vom Abgeorbnetenhaufe für verfaffungswibrig erachtet. Bis 
zum 26. Februar 1869 fam ein Ausgleich dahin zu flande, da Entſchädigungen in Gemäß- 
heit ber gedachten Verorbnung Lünftighin nur auf Grund neu zu vereinbarenber Grjeße, 
mit ausbrüdiiher formaler Aufhebung jener Verordnung, zu entrichten feien. 

%) In ber Provinz Preußen. 
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Danach jollten die Bertrauendmänner für die Kreisordnung fofort berufen werben. 
Bis jeßt ift es nicht gefchehen. Auch die vielen Höheren Beamtenftellen, die er- 
ledigt find, bleiben noch immer unbejegt. Der Finanzminifter drängt auf einmal 
mit feinen Finanzgefegen. Graf Bismarck fragt jeden Augenblid, wann Sigung 
im Haufe fei. Geftern jah mir der König ungewöhnlich ernft aus. Es war 
nämlich geftern ein Hoffeft, Konzert auf dem Schloffe, zu welchem ich auch ge— 
laden war. Außerdem hatte der Oberzeremonienmeifter mich brieflich vorgeftern 
abend 10%/, Uhr bitten laſſen, die Abgeordneten, welche Seiner Majeftät vor- 
geftellt fein wollten, in der „erften Vorkammer“ aufzuftellen und diefelben Seiner 
Majeftät vorzuftellen, während der erfte Vizepräfident die Vorftellung bei der 
Königin bewirken folle... Der König war freundlich, aber ſah aus, ala wenn 
ihn etwas drücke. 
Berlin, 27. Januar 1869. 

Graf Bismard, mit welchem ich geftern wieder lange konferierte, Hat mir 
jelbft gejagt, daß der Landtag Ende Februar gefchloffen werden ſoll. Wir gingen 
die einzelnen noch zu erledigenden Gejchäfte durch. Es kam dabei zur Sprache, 
daß verhindert werde, daß die Sachen im Herrenhaufe liegen blieben. Dabei 
machte Bismard die bezeichnende Aeuferung, daß er auf die Rechte des 
Herrenhaufes faft gar keinen Einfluß mehr habe. Von der Kreis— 
ordnung ſprach er nichts. 

* Berlin, 2. Februar 1869. 

Die Debatten über die Beſchlagnahme der Vermögen des Königs Georg 
und des Kurfürften von Hefjen waren nicht ſchlecht. Das Nefultat, dieſe große 
Mojorität für die Anträge der Kommiffion, hat ſich erft während der Sigung, 
namentlich durch das Auftreten Bismarcks und Waldeds, Herausgeftellt. Noch 
am Abend vorher war ich nicht ganz ſicher. Erſt während der Sigung ließ ich 
Bismard jagen, daß eine überwiegende Majorität für die Vorſchläge der Kom— 
miffion ſich herausſtelle, daß er daher nicht die Kabinettöfrage ftellen jolle, wie 
er da ſchon im Sinne hatte. Es ift ein großes Glüd, daß in diefer fonft un 
angenehmen und häßlichen Sache ein Konflitt mit der Staatsregierung vermieden 
if Am Donnerstag war ein Hofball auf dem Schloffe, auf welchem ich bis 
nad) ein Uhr verweilen mußte. Der König ging mir aus dem Wege, wie er 
immer tut, wenn irgend etwas im Haufe paffiert if. E3 war am Donnerstag 
gerade das wirklich ganz unnötige Wahlbezirksgeſetz abgelehnt. Dagegen beehrte 
mi die Königin mit einem längeren Gefpräche, in welchem ich wiederum viel 
Lobſprüche einzutaffieren hatte. Auch der Kronprinz ſprach faft 9, Stunde mit 
mir, über fehr wichtige Dinge: Kreisordnung und namentlich die damals bevor- 
ftehenden Beichlagnahmeverhandlungen. In letzteren hat er eine ganz befondere 
Stellung, da die Millionen des Königs Georg, ald Fideikommiß, Miteigentum 
von Verwandten des engliichen Königshauſes find. 

Am Freitage Hatte ich nach der Sigung Diner beim Minifter Grafen 
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Eulenburg ... Es waren nur acht Perſonen ... Man fpricht von einer Minifter- 
kriſis. Ich glaube das nicht recht. Möglich ift die Sache aber allerdings ...!) 

Am Sonnabend, auf dem Ball beim Kronpringen, Hatte ich ein fehr langes 
Geſpräch mit dem Könige. Er beſprach mit mir die inzwiſchen eingebrachten Bor- 
lagen, betreffend die Außeinanderfegung mit der Stadt Frankfurt, mit außer 
ordentlicher Sachkenntnis. Dann hatte ich noch lange Geſpräche mit Kronpringeffin, 
Prinz Albrecht, Prinz Friedrich Karl, zulegt mit dem Seronprinzen zu beftehen. 

Geftern, nad der Sigung und nach einer Kommiffionzfigung, nem Uhr 
Hofball beim Prinzen Friedrich Karl im Schloffe... Wiederum ein längeres, 
fogar langes Geſpräch mit dem Kronprinzen. Letzterer redete mich in eimem 
Zimmer vor dem Ballfaale an, mit den Worten: „Kommen Sie; ich muß mit 
Ihnen ſprechen. Es ift hier jo heiß, daß ich faft in Ohnmacht falle.“ Ich 
folgte ihm durch vier bis fünf Zimmer, und nun ſprach er über die Bildung 
eines Staatdrated mit mir — ein Geſpräch, das id) vor Monaten mit 
Bismarck hatte. Es war mir intereffant, defien Einwirkungen auf den Sron- 
prinzen zu fpüren. Ich babe dem Kronprinzen meine Bedenken ganz beftimmt 
erflärt, und — Bismard wird fi) darüber wundern. 


* 


Diefe dreifache Stellung Fordenbeds als Vertrauensmann der königlichen 
Zamilie, der Regierung und der Volksvertretung hat fehr viel dazu beigetragen, 
die bisweilen umerträglicden Reibungen des politiſchen Räderwerkes allmählich 
zu befeitigen. Oft Hielten fie freilich den Gang des Staatswagens gar zu lange 


zurück. 
Berlin, J. Februar 1869. 


In der Politik kommen wir, und das iſt das ſchlimmſte, nicht weiter. Eulen- 
burg und Mühler bleiben, und wenn auch einige gute Gejege bejchloffen werden, 
fo geht e8 doc in den Hauptfachen gar nicht weiter. Seit drei Wochen ver- 
fprad) Bismarck, die Vertrauengmänner für die Kreisordnung einzuberufen. Bis 
jegt ift e8 nicht gejchehen, und fo geht es in allen Dingen. 


Berlin, 13. Februar 1869. 


Politiſch war der Ball beim Prinzen Albrecht bei weitem der intereffantefte. 
Ich Hatte zuerft ein fehr langes Geſpräch mit dem Könige. Fürft Pleß und 
ein andrer Magnat nahmen daran teil. Ich konnte nicht laſſen, da ic all- 
mäblich ſehr unbefangen geworden bin, einen vielleicht unpafjenden Scherz dem 
Könige gegenüber auszuſprechen. Er lachte herzlich, antwortete aber mit einem 
Impromptu, daß ich mich als Menſch geicjlägen fühlte. 

Dann kam ein ernſtes Geſpräch. Mündlich, unter vier Augen, mehr darüber. 
Dann die Königin. Wieder Komplimente. Merkwürdig ift aber, wie warm fie 


2) Eulenburg follte durch ben Oberpräfidenten Möller aus Kaffel erfegt werden. 
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ſich für Frankfurt a. M. (die Sache liegt gerade dem Abgeordnetenhauſe vor) 
ertlärte.) Dann Kronprinz, immer Politif. 

Allmahlich finde ih, daß an folden Zeiten ſich ſehr viel politifch wirken 
läßt Es ift unrecht, wenn ſolche Gelegenheit jo wenig ausgenutzt wird. 


* 
Berlin, 16. Februar 1869. 


Geftern ift mir etwas Merkwürdiges paffiert, was mich, foviel ich ſchon 
gewohnt worden, doch etwas in Aufregung brachte. Ich bekomme nämlich geftern 
einen eigenhändigen, 11/, Seiten langen Brief des Königs. Die Unterfehrift lautet: 
„Ihr wohlgeneigter König.“ Der König ſprach den Wunſch aus, daß ich dafür 
doch forgen möge, daß die Kommiffion über die Angelegenheit der Stadt Frank- 
furt a. M. nicht eher an das Haus berichten möge, als bis die Deputation der 
Stadt Frankfurt zurücd fei, 

Ich muß geftehen, daß mir die Lage doch etwas unerwartet fam. Auf ver- 
trauliche Korrefpondenzen mit den Miniftern war ich gefapt — diefe Sache war 
mir neu, aud) niemand da, der mir raten konnte. Eile that not. Um ſechs Uhr 
hatte ich dem Brief, um acht Uhr ſchickte ich die eigenhändig von mir gejchriebene, 
ſehr reſpeltvolle Antwort in das fönigliche Palais, 


* Berlin, 28. Februar 1869. 


Gerade die legte Woche bot wieber vielfache Veranlaffung zur Aufregung. 
Daß der König eine Million Gulden den Frankfurtern aus feinen Privatmitteln 
ſchenkt, ift eine ganz wunderbare Geſchichte. Das Haus hätte die drei Millionen 
gegeben, das Minifterium will nicht und zwingt den Monarchen dadurch, die 
eine Million zu ſchenken. Weber beim König noch beim Haufe hat das Minifterium 
fi Dank verdient, daß ed die verfaffungsmäßigen Gewalten verhindert hat, 
pflichtmäßig den Rezeß mit Frankfurt abzufchliegen und aus Staatsmitteln zu 
erfüllen. 

Es ift eine vollftändige Minifterfrifis vorgegangen. Bismard ift aus Aerger 
trank geworben. 

In dem Wirrwarr ftellt man ſich auf fich felbft und thut, was man felbft 
pflichtmäßig für recht Hält; fo kommt man am beften dur). 


* 


1) Die Stadt Frankfurt war belanntlich bis zum Jahre 1866 ein eigner Staat geweſen. 
Es mußte alfo eine Auseinanberfegung zwiſchen ihrem eigentlich ftäbtifhen Vermögen, das 
ihr blieb, und ihrem ftaatlihen Beſitze, der an Preußen überging, ftattfinden. Die Ber- 
handlungen zwiſchen ber preufifchen Regierung und der Stadt waren lange erfolglos ges 
blieben. Die Stadt verlangte eine Entihädigung von drei Millionen Gulden, Bismard, 
der ihr abgeneigt war, wollte nur zwei Millionen gewähren. Dahin ging auch die Vorlage, 
die die Regierung am 2. Februar 1869 bem Lanbtage umterbreitete. Der König dagegen 
war, wohl unter der Einwirkung jeiner Gemahlin, von ber Geredhtigfeit der Forderung ber 
Frankfurter überzeugt. 
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Und dennoch hatte gerade Fordenbed Urfache, mit dem, wenn auch mühſam 
Erreichten zufrieden zu fein. Ganz ungefucht ward ihm von allen Seiten ehrendes 
und auch für die Allgemeinheit und zumal für die liberale Sache nugbringendes 
Vertrauen zu teil, wurde er, nad) feinem eignen Ausdrude, der „allgemeine 

Vertrauenstopf“. Hat doch der König mit ihm, ohne Wiſſen der Miniſter, einen 
geheimen Briefwechſel gepflogen. Des Präfidenten Anjehen und Einfluß Hatten 
den letzten Anftoß zum Sturze des Grafen Lippe gegeben, die Ernennung eines 
bürgerlichen und gemäßigt liberalen Beamten zum Oberpräfidenten der Provinz 
Preußen durchgefegt, den Verfaffungsftreit wegen bed Verfaufes der Aktien der 
Köln-Mindener Eiſenbahn derart entjchieden, daß einer alten Forderung des 
Liberalismus entjprochen und die bisher von der Regierung forgfältig gefchonten 
Konfervativen mit ihr entzweit wurden. Endlich, in den legten Wochen der 
Landtagsſeſſion 1868/69, erfuhr Fordenbed die größte Genugtduung: troß dem 
Widerftande der reaftionären Elemente begann die von ihm längjt wiederholt 
und mit Nachdruck geforderte Weiterentwidlung der Selbftverwaltung, und er 
nahm an den Situngen der Vertrauensmänner zur Beratung der neuen Kreis- 
ordnung, der erften Maßregel in diefer Richtung, Anteil, 

So ſchritt man in Preußen, obſchon zögernd, voran. Allein noch jollten 
Zordenbed und die nationalliberale Partei ſcharfe Konflikte beſtehen, ehe fie, auf 
einige Jahre hinaus, den einigermaßen geficherten Sieg dapontrugen. 


Se 


Der Sudan und Abeffinien. 


D. Baratieri. 


Verehrter Herr! 

Sie erſuchen mich um meine Anficht über die heutige Lage des Cudan 
Abeſſinien gegenüber infolge des Zuſammenbruchs bes mahdiſtiſchen Reichs; ich 
beeile mich deshalb, in aller Kürze meine Erinnerungen und meine perfönligen 
Erfahrungen über biefen Gegenftand zufammenzufaffen, um dem freundlichen 
Erſuchen zu entjprechen. 

Dit der Verſicherung vorzüglichfter Hochachtung und Iebhafter Sympathie 

Ihr ergebenfter 
D. Baratieri, 
Generallieutenant in ber Rejerve bes italienifchen Heeres. 
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Weber Kaifer Menelit noch die abeſſiniſchen Ras können mit fonderlicher 
Freude die englifch-ägyptifche Decupation ſich im Sudan biß über die fchredlichen 
von dem Mahdireiche übrig gebliebenen Ruinen Hinaus erftreden jehen. Früher 
war dad Mahdireich für Abeffinien weder eine Gefahr noch eine Bedrohung; 
viele Leute in Abeffinien warteten fogar auf den Verfall desſelben in der Hoff- 
nung, dadurch Gebietszuwachs und Reichtümer zu gewinnen. 

In diefer Hinficht wird es gut fein, in Betracht zu ziehen, wie die Be- 
gehrlichkeit des äthiopifchen Königs der Könige und mehr noch die der Ras der 
weltlichen Provinzen fi) nad) den fruchtbaren Gegenden des Galabat und des 
Gebaref wendet, die Nebenländer der äthiopifchen Hochebene nach dem Nilthale 
find und ſich derart nach Abefjinien Hin erſtrecken, daß fie deſſen Herz bedrohen; 
fie richten ihr Augenmerk auch auf Kaffala, das fie aus alten Vorwänden und 
nad; dem 1884 zwifchen dem SKaifer Johannes und England abgejchloffenen 
Bertrage als einen Teil Abeſſiniens betrachten. 

Dieſes umfafjende Gebiet, das von dem oberen Laufe des Blauen Nil, des 
Rahat, des Atbara und dem ganzen Laufe des Gaſch bewäſſert wird, von Flüffen, 
die dem Nil mit dem Tribute des Waſſers den Humus zuführen, der, nachdem 
er ſich abgeſetzt Hat, das Erdreich Aegyptens befruchtet, erfreut fi) der Wohl- 
that außerordentlich regelmäßiger fommerlicher Regenzeiten: feine Weiden find 
viel fruchtbarer, feine Felder weit ausgedehnter und vielfach weit ertragreicher, 
der Boden ift weniger rauh und weniger von unwegjamen Streden unterbrochen, 
und die Natur und der Menſch find weniger wild als im eigentlichen Abeffinien. 

Es berichten die abeffinifchen heiligen Schriften, wie von Axum aus, heute 
noch die Heilige Stadt, wo man die Kaifer Aethiopiend krönt, die Macht der 
Nachtommen Salomons ſich nach diefer ganzen Gegend hin und über diefelbe 
hinaus Bis zum Weißen Nil und big zur Halbinfel Meroe erftredt Habe. Die 
abeffinifche Geſchichte erzählt, wie nach dem Sturze der Herrichaft der Arumeh 
die Habeſch (Abeffinier) viele Jahrhunderte hindurch dieſes fruchtbare Land auf 
ihren Zügen durchftreift und reiche Beute an Sklaven und Vieh heimgebracht 
haben; fie berichtet auch, wie die Baria, Baza, Sukria, Omram und andre no- 
madifchen und ſeßhaften Stämme des öſtlichen Sudan den Tigrinern und den 
Amahra Tribut gezahlt haben. 

Bewaffnete Streifzüge, bald größeren, bald geringeren Umfangs, laſſen fich 
verhälmismäßig leicht von Abeifinien aus nach dieſem jo ertragreichen und fo 
unglücklichen weftlichen Ausläufer der äthiopiſchen Alpen unternehmen, auf Wegen, 
welche den Betten der Gebirgäftröme folgen, und gegen zerftreut wohnende und 
gewwiffermaßen waffenlofe Feinde, während der Rückzug Hinter die natürlichen, 
die Thäler fperrenden Feſtungen leicht ift; der Ueberfall geſchieht gewöhnlich 
unvermutet, und ehe der Angegriffene es fich verſieht, ift der Angreifer bereits 
mit feiner Beute in Sicherheit. 

Die Aegypter befegten nad) 1840 den Sudan militäriſch und richteten 
dafelbft eine regelmäßige Regierung ein, die allerdings den Intereſſen der Be- 
völferung nicht entfprach und die Hilfsmittel des Landes vergeudete. Sie legten 
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der „Sreuzzeitung“ zu tragen. Dagegen wollte ich die Sache nicht größer werden 
laſſen, als fie wirklich ift, und coupierte daher auf einfache Weife den Laskerſchen 
Antrag auf Bertagung. Daß mır eine perfönliche Ungefchiklichfeit und Brutalität 
Leonhardts und nichts weiter dem Angriff zu Grunde lag, das wußte ich; die 
Wogen konnten daher hoch gehen, mußten fi} aber wieder verlaufen. 

Bid 41/, Uhr präfidierte ich fort. Um 5 Uhr Hatte ich Diner bei Graf 
Iuenplig und konnte dabei bemerfen — ich ſaß ‚bei Igenplig und mußte feine 
Tochter zu Tiſche führen —, daf nicht? Ernftes der Sache zu Grunde lag, und 
daß die übrigen Minifter fich eigentlich freuten, innerlih, daß Leonhardt mal 
einen dummen Streich gemacht umd jeßt ebenfo weile fei. 

Heute nun während der Sigung ließ Graf Bismard mir fagen, er wümſche 
mich im Präfidentenzimmer zu fprechen. Ich ließ ihm fagen, ich würde ins 
Minifterzimmer herüberkommen. Dort habe ich faft zwei Stunden mit ihm ver- 
handelt Er iſt meiner Anficht nach nicht gefund. Im Auge liegt eine Krankheit. 
Ich fürchte, er hält nicht aus. Er war auferordentlich offen, fagte: „Ich habe 
‚Ihnen ja fon fo vieles mitgeteilt!" Ich refümiere das Geſpräch. 

1. Die europäiſche Lage ift beunrubigend, wenn auch nicht augenblicklich. Bor 
vier Wochen waren wir ſehr nahedaran, da hat uns die ſpaniſche 
Revolution vor dem Kriege gerettet. Werden wir ifoliert von Rufland, 
jo liegt der Angriff von Frankreich, noch mehr von Defterreich nak. 
„Warum mic) jegt mit der Interpellation wegen der artelltonvention drängen?“ ') 

2. „Warum dieſe Vorgänge in der Beichlagnahmelommiffion (wegen der 
Beſchlagnahme des Vermögens von König Georg und Kurfürft von Heffen)? 
Ich Habe nichts gegen die Einziehung der Revenuen zu den preußifchen Staats- 
mitteln, nicht8 gegen die Wieberaufhebung der Bejchlagnahme nur durch Geſetz 
Aber durchgehen müffen die Gefege.“ 

Dabei wurden Perfonenfragen berührt, die ich nicht einmal dem Papier 
anzuvertrauen wage. 

3. Die Kreisordnung. „Eulenburg ift noch lange nicht jo weit, wie er ge- 
fagt. Ich will Vertrauensmänner aus allen Parteien vorher zuziehen und gehe 
deshalb eventuell an ben König.“ 

4. Leonhardt und der Vorfall lediglich nervöfe Aufregung. Ich erwähnte 
abfichtlich den früheren Fall mit dem Fürften Salm-Wittgenftein. „Warum läßt 
ſich v. d. Heydt nicht vertreten?“ fagte er. Ich erflärte ihm unprovoziert und 
abfihtligg: daß ich einen Minifter gegen perfönliche Angriffe nicht ſchuhen Könne, 
wenn er von Verfaffungsverlegung ſpreche. Er zweifelte, gab mir aber nit 


ganz unrecht. 
Und jo weiter. Diefer ganze Brief ift aber nur für Dich, meine Herzend- 
frau, und bleibt ganz unter uns. * 


ı) Die Kartelltonvention Preußens mit Rußland wegen Auslieferung von (politifden) 
Verbrehern ging mit dem Jahre 1869 zu Ende. Der Abgeordnete Löwe interpellierte mehr- 
fad im Reihötage wegen dieſes Gegenftandes, bie Regierung verweigerte aber jede Antwort. 
Indes wurde bie Konvention ſchließlich nicht erneuert. 
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Berlin, [6. ber 7.) Dezember 1868. 
Ich Hatte wieder eine längere Konferenz mit Bismarck. Er will Bertrauend- 
männer aus allen Parteien zur Beratung der Kreißordnung zuziehen und ging 
mich um Beiftand, um Bezeichnung der Perfönlichteiten an. Morgen muß ich 
wieber mit ihm daräber Tonferieren. Aber was wird das noch nüßen! Es ift 
zu fpät, um bei fo gewaltig entgegenftehenden Intereffen und Meinungen jest 

noch Kompromiſſe zu fchaffen. 
* 
Berlin, 7. Januar 1869. 


Die Dinge bleiben bei der allein mafgebenden Bedeutung des perfönlichen 
Königlichen Willen, wie diefelben find, dad Heift Fortſchritt feiner oder nur mit 
außerordentlich ſchwerer, aufreibender Arbeit. 


* 


Die Anforderimgen der politifchen Lage nötigten indes die Regierung zu 
engerem Anſchluß an die nationalliberale Partei. Lebtere ſetzte es dur, daß 
die Negierung auf ihren, feit dem Jahre 1865 umter der Zuftimmung der Kon⸗ 
ferpativen geftellten Anſpruch verzichtete, Staatövermögen ohne Zuftimmung bes 
Landtages veräußern zu Lönnen. Anlaß dazu gab der am 10. Auguft 1865 
einfeitig von ihr abgejchloffene Vertrag mit der Köln-Mindener Eifenbahn. 


Berlin, 9. Januar 1869. 

Geſtern vormittag hatte ich wiederum eine Konferenz mit v. d. Heydt, geftern 
abend eine zweite, zufammen mit v. Unruh, Laster, Tweſten, v. Bennigien. Das 
Refultat war eine Einigung dahin, daß die Regierung fi entſchließt, möglichft 
formlos Indenmität des Köln-Mindener Vertrages nachzufuchen, wir Diefelbe er- 
teilen, dann durch den Verkauf der Köln- Mindener: Aktien, 3100000 Thlr., 
daß Defizit decken. 

Zur Vorbereitung diefer Operation follte die Sache der Bubgetlommiffion 
überwiefen werben. v. d. Heydt holte noch geftern abend nad neun Uhr die 
Genehmigung de3 Grafen Bismard ein. So war alles fertig. Heute morgen 
zeigte ſich, daß die konſervative Partei alle ihre Leute beftellt Hatte, vollzählig 
bis auf fünf am Plage war, die Majorität hatte und wütend war, daß Die 
Regierung über fie hinweg mit und kontrahiert hatte. Sie wollte alfo die Sache 
Hintertreiben. Sch glaube, fie hat ſogar am Hofe felbft alles in Bewegung ge- 
ſetzt, um dort gegen die Minifter zu wirken. 

Letztere hielten aber ehrlich feft. Das Zentrum ging infolgebefjen mit ung 
in der Formfrage der Heberweifung an die Kommiffion, und fo hatten wir heute 
das fonderbare Schaufpiel, da eine liberale Minderheit von konſervativen Miniftern 
gegen den Widerfpruch der Nechten gehalten wurde. Die Sache kann ernfte 
Folgen haben. 

Schlägt alles nach recht3 um, tritt infolgebefjen eine vollftändige Stagnation 
ein, jo wird zwar nicht eine Auflöfung, auch nicht eine bubgetlofe Zeit folgen. 
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Aber ich habe feine Luft mehr, dann noch die ſchweren Dienfte als Präfident 
zu leiften, und lege das Präfidium nieder. 

Das wird ſich bald entfcheiden. 

* Berlin, 13. Januar 1869. 

Die Regierung hat wieder eingelenkt oder vielmehr vorläufig der reaftionären 
äußerften Strömung wiberftanden. 

Der Kompromiß wegen des Defizit ift faft fertig, wenigftens in ber Kom— 
miffton einftimmig acceptiert. Auch in den übrigen Differenzpunften, namentlid) 
wegen ber Hilfßarbeiter beim Obertribintal, der 1000 Thlr.-Rente für den Fürſten 
Salm-Bittgenftein,!) bemüht fich die Regierung ehrlich für einen Ausgleich. 

Heute war wieder eine vertrauliche Konferenz aller Parteiführer mit dem 
Finanzminister, unter meinem Vorſitze, im Abgeordnetenhaufe. 

So foheint e8 denn — unverrufen, denn man darf den Tag nicht vor dem 
Abend loben —, ald wenn das Etatögefeg in den nächften Tagen glücklich zu 
ftande kommen wird. Die Kreisordnung fol auch noch eingebracht werben. 

* 


Nachdem Fordenbed, am 17. Januar 1869, von einem Diner bei der kron- 
prinzlicen Familie berichtet, bie ihn mit größter Liebenswürdigkeit und herz 
lichftem Vertrauen behandelt hatte, fährt er fort: 

Auch mit Graf Bismarck hatte ich wieder eine längere Konferenz. Er be- 
Hagte fich ſehr darüber, daß die Beſetzung der erledigten Stellen ihm jo viel 
Laſt mache, ſprach fich fehr bitter, ſehr entrüftet über Eulenburg und Mühler 
aus. Hat er wahr gefprochen? 

Die Kreisordnung ift fertig und foll, wie beſprochen, noch Vertrauensmännern 
vorgelegt werden. Ich nahm mir die Freiheit, über die Befegung der Ober⸗ 
präfibentenftelle?) mit ihm zu fprechen, und verlangte einen fremden, nicht in 
der Provinz anfäffigen (alfo Graf Lehndorf nicht). Nebenbei beſprach er auch 
die Einladungen zum Ordensfeſte mit mir. Lachend bemerkte er, erft jegt er- 
fahre er, daß ich einen Orden habe; daß fei ein Unglüd. Ich fagte ihm, man 
möge doch ja nicht auf den Gedanken kommen, dem Unglüde abzubelfen. 


* Berlin, 22. Januar 1869. 
Oben ſcheint etwas vor zu fein. 


Heute vor acht Tagen Hatte ich eine größere Konferenz mit Graf Bismard. 


3) Die an die ehemaligen Reihsummittelbaren zu zahlenden Entſchädigungen waren 
dur Geſetz vom Jahre 1854 und durch eine königliche Berordnung vom Jahre 1855 ge- 
regelt. Letztere wurde aber vom Abgeordnetenhaufe für verfaffungswibrig erachtet. Bis 
zum 26. Februar 1869 kam ein Ausgleich dahin zu ſiande, daß Entihäbigungen in Gemäh- 
heit der gedachten Verordnung künftighin nur auf Grund neu zu vereinbarender Geſede, 
mit außbrüdliher formaler Aufpebung jener Berorbnung, zu entrichten feien. 

9) In der Provinz Preußen. 
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Danach jollten die Bertrauendmänner für bie Kreisordnung fofort berufen werden. 
Bis jeßt ift es nicht gefchehen. Auch die vielen höheren Beamtenftellen, die er- 
ledigt find, bleiben noch immer umbejeßt. Der Finanzminifter drängt auf einmal 
mit feinen Finanzgejegen. Graf Bismard fragt jeden Augenblid, wann Sigung 
im Haufe fei. Geftern fah mir ber König ungewöhnlich ernft aus. Es war 
nämlich geftern ein Hoffeit, Konzert auf dem Schloffe, zu welchem ich auch ge- 
laden war. Außerdem hatte der Oberzeremonienmeifter mich brieflich vorgeftern 
abend 104/, Uhr bitten laffen, die Abgeordneten, welche Seiner Majeftät vor⸗ 
geftellt fein wollten, in der „erften Vorkammer“ aufzuftellen und diefelben Seiner 
Majeſtät vorzuftellen, während der erfte Vizepräfident die Vorftellung bei der 
Königin bewirken folle... Der König war freundlich, aber ſah aus, ala wenn 
ihn etwas drücke. 


Berlin, 27. Januar 1869. 

Graf Bismard, mit welchem ich geftern wieber lange konferierte, Hat mir 
jelbft gejagt, daf ber Landtag Ende Februar gefchloffen werben ſoll. Wir gingen 
die einzelnen noch zu erledigenden Gefchäfte dur. Es fam dabei zur Sprache, 
daß verhindert werde, daß die Sachen im Herrenhaufe liegen blieben. Dabei 
machte Bismard die bezeichnende Aeußerung, daß er auf die Rechte des 
Herrenhaufes faft gar feinen Einfluß mehr habe. Don der Kreis— 
ordnung ſprach er nichts. 


* 


* Berlin, 2. Februar 1869. 

Die Debatten über die Beichlagnahme der Vermögen des Königs Georg 
und des Kurfürften von Heffen waren nicht ſchlecht. Das Nefultat, dieſe große 
Majorität für die Anträge ber Kommiffion, hat fich erft während der Sigung, 
namentlich durch das Auftreten Bismarcks und Waldes, herausgeſtellt. Noch 
am Abend vorher war ich nicht ganz ficher. Erſt während der Sitzung ließ ich 
Vismard fagen, daß eine überwiegende Majorität für die Vorfchläge der Kom— 
miffton fich heraußftelle, daß er daher nicht die Kabinettsfrage ftellen folle, wie 
er das fchon im Sinne hatte, Es ift ein großes Glüd, daß in diefer fonft un- 
angenehmen und häßlichen Sache ein Konflikt mit der Staatöregierung vermieden 
ift Um Donnerstag war ein Hofball auf dem Schloffe, auf welchem ich bis 
nad) ein Uhr verweilen mußte. Der König ging mir aus dem Wege, wie er 
immer thut, wenn irgend etwas im Haufe paffiert if. Es war am Donnerstag 
gerade das wirklich ganz ummdtige Wahlbezirksgeſetz abgelehnt. Dagegen beehrte 
mid) die Königin mit einem längeren Gefpräche, in welchem ich wiederum viel 
Lobſprüche einzufaffieren Hatte. Auch der Kronprinz fprach faft %, Stunde mit 
mir, über ſehr wichtige Dinge: Kreisordnung und namentlich die damals bevor- 
ftehenden Beichlagnahmeverhandlungen. Im legteren hat er eine ganz befondere 
Stellung, da die Millionen des Königs Georg, als Fideilommig, Miteigentum 
von Verwandten des englijchen Königshaufes find. 

Am Freitage Hatte ih nach der Sitzung Diner beim Minifter Grafen 
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Eulenburg ... Es waren nur acht Berfonen ... Man ſpricht von einer Minifter- 
kriſis. Ich glaube das nicht recht. Möglich ift die Sache aber allerdings...‘) 

Am Sonnabend, auf dem Ball beim Kronpringen, hatte ich ein fehr langes 
Geſpräch mit dem Könige. Er befprach mit mir die inzwifchen eingebrachten Bor- 
lagen, betreffend die Außeinanderfegung mit der Stadt Frankfurt, mit außer- 
orbentliher Sachkenntnis. Dann hatte ich noch lange Geſpräche mit Kronprinzefiin, 
Prinz Albrecht, Prinz Friedrich Karl, zulegt mit dem Kronprinzen zur beftehen. 

Geftern, nach der Sigung und nad einer Kommiſſionsſitzung, nem Uhr 
Hofball beim Prinzen Friedrich Karl im Schloffe... Wiederum ein längeres, 
fogar langes Geſpräch mit dem Kronprinzen. Leßterer redete mich in einem 
Bimmer vor dem Ballfanle an, mit den Worten: „Sommen Sie; ich muß mit 
Ihnen fprecden. Es ift Hier fo Heiß, daß ich fait in Ohnmacht falle.“ Ich 
folgte ihm durch vier bis fünf Zimmer, und nun ſprach er über die Bildung 
eined® Staatsrates mit mir — ein Geſpräch, das ich por Monaten mit 
Vismard. hatte. Es war mir intereffant, deffen Einwirkungen auf den Kron- 
prinzen zu fpüren. Ich habe dem Kronprinzen meine Bedenken ganz beftimmt 
erklärt, und — Bismard wird fich darliber wundern. 


* 


Diefe dreifache Stellung Fordenbeds als Vertrauensmann der königlichen 
Familie, der Regierung und der Volfövertretung Hat ſehr viel Dazu beigetragen, 
die bisweilen unerträglichen Reibungen des politiihen Räderwerkes allmählich 
zu befeitigen. Oft hielten fie freilich den Gang des Staatswagens gar zu lange 


zurüd. 
Berlin, 7. Februar 1869. 


In der Bolitit kommen wir, und das ift dad ſchlimmſte, nicht weiter. Eulen- 
burg und Mühler bleiben, und wenn auch einige gute Geſetze befchloffen werden, 
fo geht e8 doch in den Hauptfachen gar nicht weiter. Seit drei Wochen ver- 
ſprach Bismard, die Vertrauensmänner für die Kreisordnung einzuberufen. Bis 
jetzt iſt es nicht gefchehen, und fo geht es in allen Dingen. 


* 
Berlin, 13. Februar 1869. 


Politiſch war der Ball beim Prinzen Albrecht bei weitem der intereffantefte. 
Ich Hatte zuerit ein fehr langes Geſpräch mit dem Könige. Fürft Pleß und 
ein andrer Magnat nahmen daran teil. Ich konnte nicht lafien, da ich all 
mählich ſehr unbefangen geworden bin, einen vielleicht unpafjenden Scherz dem 
Könige gegenliber außzufprechen. Er lachte Herzlich, antwortete aber mit einem 
Impromptu, daß ich mich ald Menfch geſchlägen fühlte. 

Dann kam ein ernſtes Geſpräch. Mündlich, unter vier Augen, mehr darüber. 
Dann die Königin. Wieder Komplimente. Merkwürdig ift aber, wie warm fie 


2) Eulenburg follte durch den Oberpräfidenten Möller aus Kaſſel erfegt werden. 
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ſich für Frankfurt a. M. (die Sache liegt gerade dem Abgeorbnetenhaufe vor) 
eflärte.!) Dann Kronprinz, immer Politik. 

Allmaählich finde ih, daß an ſolchen Feften ſich fehr viel politifch wirken 
läßt. Es ift unrecht, wenn ſolche Gelegenheit fo wenig ausgenußt wird. 


* 
Berlin, 16. Februar 1869. 


Geftern ift mir etwas Merkwürdiges paffiert, was mich, ſoviel ich ſchon 
gewohnt worden, doch etwa in Aufregung brachte. Ich befomme nämlich geftern 
einen eigenhändigen, 11/, Seiten langen Brief des Königs. Die Unterfchrift lautet: 
„She wohlgeneigter König.“ Der König ſprach den Wunj aus, daß ich dafür 
doch forgen möge, daß die Kommiffion fiber die Angelegenheit der Stadt Frank- 
furt a. M. nicht eher an das Haus berichten möge, ald bis die Deputation der 
Stadt Frankfurt zurüd ſei. 

Ich muß geftehen, daß mir die Lage doch etwas unerwartet fam. Auf ver- 
trauliche Korrefponbenzen mit den Miniftern war ich gefaßt — diefe Sache war 
mir neu, auch niemand da, der mir raten konnte. Eile that not. Um ſechs Uhr 
hatte ich den Brief, um acht Uhr ſchickte ich die eigenhändig von mir gejchriebene, 
ſehr refpeftvolle Antwort in das königliche Palais. 


* Berlin, 28. Februar 1869. 


Gerade die legte Woche bot wieder vielfache Veranlaffung zur Aufregung. 
Daß der König eine Million Gulden den Frankfurtern aus feinen Privatmitteln 
ſchenkt, ift eine ganz wunderbare Geſchichte. Das Haus hätte die drei Millionen 
gegeben, dad Minifterium will nicht und zwingt den Monarchen dadurch, die 
eine Million zu ſchenken. Weder beim König noch beim Haufe hat das Minifterium 
ih Dank verdient, daß es die verfaffungsmäßigen Gewalten verhindert Hat, 
pflihtmäßig den Regeh mit Frankfurt abzufchließen und aus Staatsmitteln zu 
erfüllen, 


& ift eine volftändige Minifterkrifis vorgegangen. Bismarck ift auß Aerger 
trank geworden. 

In dem Wirrwarr ftellt man fih auf fich ſelbſt und thut, was man felbit 
pflichtmäßig für recht Hält; fo kommt man am beften durch. 


* 


1) Die Stabt Frankfurt war belanntlich bis zum Jahre 1866 ein eigner Staat gewefen. 
Es mußte alfo eine Auseinanderfegung zwiſchen ihrem eigentlich ftädtifchen Vermögen, das 
ige blieb, und ihrem ftaatlihen Befige, der an Preußen überging, ftattfinden. Die Ber- 
handlungen zwiſchen der preufifchen Regierung und ber Stadt waren lange erfolglo8 ge- 
blieben. Die Stabt verlangte eine Entihäbigung von drei Millionen Gulden, Bismard, 
der ihr abgeneigt war, wollte nur zwei Millionen gewähren. Dahin ging auch bie Vorlage, 
die die Regierung am 2. Februar 1869 dem Landtage unterbreitete. Der König bagegen 
war, wohl unter ber Einwirkung jeiner Gemahlin, von ber Gerechtigkeit der Forderung ber 
Srankfurter überzeugt. 
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Und dennoch hatte gerade Fordenbed Urſache, mit dem, wenn auch mühſam 
Erreichten zufrieden zu fein. Ganz ungefucht ward ihm von allen Seiten ehrendes 
und auch für die Allgemeinheit und zumal für die liberale Sache nugbringendes 
Vertrauen zu teil, wurde er, nach feinem eignen Ausdrucke, der „allgemeine 

Vertrauenstopf“. Hat doch der König mit ihm, ohne Wiffen der Minifter, einen 
geheimen Briefwechfel gepflogen. Des Präfidenten Anjehen und Einfluß Hatten 
den legten Anftoß zum Sturze de3 Grafen Lippe gegeben, die Ernennung eines 
bürgerlichen und gemäßigt liberalen Beamten zum Oberpräfidenten der Provinz 
Preußen durchgeſetzt, den Verfaſſungsſtreit wegen des Verkaufes der Aktien der 
Köln-Mindener Eiſenbahn derart entſchieden, daß einer alten Forderung des 
Liberalismus entfprochen und die bisher von der Regierung forgfältig gefchonten 
Konfervativen mit ihr entzweit wurden. Endlich, in den leßten Wochen der 
Landtagsſeſſion 1868/69, erfuhr Fordenbed die größte Genugthuung: troß dem 
Widerftande der reaftionären Elemente begann die von ihm längft twieberholt 
und mit Nachdruck geforderte Weiterentwidlung der Selbftverwaltung, und er 
nahm an den Sigungen der Vertrauensmänner zur Beratung der neuen Kreid- 
ordnung, der erften Mafregel in diefer Richtung, Anteil. 

So ſchritt man in Preußen, obichon zögernd, voran. Allein noch jollten 
Forckenbeck und die nationalliberale Partei ſcharfe Konflikte beftehen, ehe fie, auf 
einige Jahre hinaus, den einigermaßen geficherten Sieg dapontrugen. 


Et 


Der Sudan und Abeffinien. 
Bon 


D. Baratieri. 


Verehrter Herr! 

Sie erfuchen mich um meine Anficht über die heutige Lage de3 Sudan 
Ubeffinien gegenüber infolge de3 Zuſammenbruchs de3 mahdiſtiſchen Reihe; ih 
beeile mich deshalb, in aller Kürze meine Erinnerungen und meine perſönlichen 
Erfahrungen über dieſen Gegenjtand zufammenzufaifen, um dem freundlichen 
Erfuchen zu entiprechen. 

Mit der Verficherung vorzüglichſter Hochachtung und lebhafter Sympathie 

Ihr ergebenfter 
D. Baratieri, 
Generaftieutenant in der Referve des italieniſchen Heeres. 
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Weder Kaifer Menelit noch die abeſſiniſchen Ras können mit fonderlicher 
Freude die englifch-ägyptifche Occupation ſich im Suban bis über die ſchrecklichen 
von dem Mahpdireiche übrig gebliebenen Ruinen hinaus erftreden fehen. Früher 
war dad Mahdireich für Abeffinien weder eine Gefahr noch eine Bedrohung; 
viele Leute in Abeffinien warteten fogar auf den Verfall desjelben in der Hoff- 
mung, dadurch Gebietszuwachs und Reichtümer zu gewinnen, 

Im diefer Hinficht wird es gut fein, in Betracht zu ziehen, wie die Be— 
gehrlichteit des äthiopifchen Königs der Könige und mehr noch die der Ras der 
weftlichen Provinzen ſich nad) den fruchtbaren Gegenden des Galabat und bes 
Gebaref wendet, die Nebenländer der äthiopijchen Hochebene nach dem Nilthale 
find und fich derart nach Abefjinien Hin erſtrecken, daß fie defien Herz bedrohen; 
fie richten ihr Augenmerk auch auf Kaffala, das fie auß alten Vorwänden und 
nad dem 1884 zwiſchen dem Kaiſer Johannes und England abgeſchloſſenen 
Bertrage als einen Teil Abeſſiniens betrachten. 

Dieſes umfaffende Gebiet, dad von dem oberen Laufe des Blauen Nil, des 
Rahat, des Atbara und dem ganzen Laufe des Gaſch bewäſſert wird, von Flüſſen, 
die dem Nil mit dem Tribute des Waffer8 den Humus zuführen, der, nachdem 
er ſich abgejegt hat, das Erdreich Aegyptens befruchtet, erfreut fich der Wohl- 
that außerordentlich regelmäßiger fommerlicher Regenzeiten: feine Weiden find 
viel fruchtbarer, feine Felder weit außgebehnter und vielfach weit ertragreicher, 
der Boden ift weniger rauh und weniger von unmwegfamen Streden unterbrochen, 
und die Natur und der Menfch find weniger wild als im eigentlichen Abeffinien. 

Es berichten die abeffinifchen heiligen Schriften, wie von Axum aus, heute 
noch die Heilige Stadt, wo man die Kaijer Aethiopiend krönt, die Macht der 
Nachtommen Salomons ſich nad) diefer ganzen Gegend Hin und über diefelbe 
hinaus bis zum Weißen Nil und bis zur Halbinfel Meroe erſtreckt habe. Die 
abeſſiniſche Gedichte erzählt, wie nach dem Sturze ber Herrichaft der Axumeh 
die Habeſch (Abeffinier) viele Jahrhunderte hindurch dieſes fruchtbare Land auf 
isren Zügen durchftreift und reiche Beute an Sklaven und Vieh heimgebracht 
haben; fie berichtet auch, wie die Baria, Baza, Sufria, Omram und andre no- 
madifchen und jeßhaften Stämme de3 öſtlichen Sudan den Tigrinern und den 
Amahra Tribut gezahlt haben. 

Bewaffnete Streifzlige, bald größeren, bald geringeren Umfangs, laſſen ſich 
verhältnismäßig leicht von Abeſſinien aus nach diefem fo ertragreichen und fo 
unglücklichen weftlichen Ausläufer der äthiopifchen Alpen unternehmen, auf Wegen, 
welche den Betten ber Gebirgaftröme folgen, und gegen zerftreut wohnende und 
gewiffermaßen waffenlofe Feinde, während der Rückzug hinter die natürlichen, 
die Thäler fperrenden Feftungen leicht ift; der Ueberfall gejchieht gewöhnlich 
unvermutet, und ehe ber Ungegriffene es fich verfieht, ift der Angreifer bereits 
mit feiner Beute in Sicherheit. 

Die Aegypter befegten nad) 1840 den Sudan militäriſch und richteten 
dafelbft eine regelmäßige Regierung ein, die allerdings den Intereſſen der Be- 
völferung nicht entfprach und die Hilfsmittel des Landes vergeudete. Sie legten 
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auch Fort3 an und verjahen die wichtigeren ftrategijchen Punkte mit Befagungen, 
um das Gebiet gegen die abeſſiniſchen Raubzüge zu ſchützen. Ich erinnere 
daran, wie man zur Sicherung nur der Südoftgrenze des Sudan die Forts 
von Kufit, von. Amidab und von Keren erbaute; dieſe wurden ihrerſeits von ber 
Teftung Kaffala gededt, die an der den Gaſch aufwärts nah Axum und nad 
Adua führenden Straße lag. Trotzdem dauerten die Raubzüge nad) wie vor 
fort, man kann fagen, in beftimmten Perioden, und die Stämme am Barka, am 
Gaſch und am Atbara zahlten den Abeffiniern einen immer höheren Tribut, aber 
nicht den Negyptern. Sie wurden in jeder Weife von den einen wie dem andern 
fo geplündert, daß fie eine leichte Beute für den mahdiſtiſchen Aufftand wurden. 

Die Aegypter glaubten damals, fie könnten den Sudan nicht ruhig behalten, 
ohne ſich gegen die unruhigen Habeſch zu fihern. Sie verſuchten mit einem 
Heinen Heer in die äthiopifchen Berge einzubringen, ſich auf die geheimen Ber- 
träge verlaffend, die fie mit einigen Ras abgeſchloſſen hatten, die, befonders 
wenn fie Geld fehen, ftetö bereit find, ihre Hilfe zum Aufftande gegen die höchſte 
Staatögewalt zuzufagen. Aber die Soldaten des Sthedive wurden (1875) bei 
Mareb überfallen und niedergemacht, und die Expedition, bie fpäter in größerem 
Maßſtabe audgerüftet wurde, um fie zu rächen, erlitt zu Beginn des Jahres 
1876 bei Gara das gleiche Schiejal. 

Dann fam e3 (1882) zu der mahdiſtiſchen Erhebung, die ſich Binnen kurzem 
über den ganzen Suban verbreitete bis nach Gebaref und Galabat. Ras Adal, 
Lehensfürſt von Godſcham, befämpfte die Derwifche zuerft mit einem gewiljen 
Erfolg, als die Engländer in Abejfinien Verbündete gegen die Derwijche fuchten. 
Es kam infolgedeffen zum Vertrage von Adua vom Jahre 1884, den ich bereits 
erwähnt habe, zu einem Vertrage, der den Mbeffiniern das Necht über das Land 
Keren und Barka und in gewiffen Sinne auch über Staffala zuſprach. Aber 
die nördlichen Abeffinier unter dem Befehle von Ras Aula fanden es bequemer, 
ftatt die Derwifche zu bekämpfen, in dem Lande der Habab zu plündern, das 
ein befreumdetes, aber nicht mehr gegen das Schickſal Kerens gefichert war, indem 
fie meinten, das Herrſchaftsrecht fei gleichbedeutend mit ber Erlaubnis zum 
Plündern. 

König Johannes jedoch, der für einen Augenblick in feinen Händen die 
Herrſchaft über fämtliche äthiopifche Völker vereinigt hatte, z0g mit einem Heere 
gegen die Derwifche, die von Galabat aus Gonda bedrohten, allein er wurde 
bei Metemma (März 1889) befiegt, ohne daß gleichwohl die Anhänger bes 
Propheten in die Berge von Habejch hätten vorbringen können. 

Dem Mahdi folgte in der Herrſchaft Über die Derwiſche Mbdalahi; dem 
König Iohannes folgte in der Herrſchaft iiber die Abeſſinier Menelik; und es 
ſchien damals, als ob die Feindſchaft zwiſchen beiden Zeilen erlöfchen follte. 
Nas Adal ftand in Waffen gegen Schoa; Schoa ſchaute nach Harar Hinüber, 
und Menelit fuchte ſich in feiner oberherrlichen Gewalt zu befeftigen. Tie 
Zigriner ſchwankten ungewiß zwiſchen den Schoanern und Stalienern Hin und 
ber. Andrerjeit? war Abdalahi damit bejchäftigt, jedem inmeren Widerftand mit 
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einer Schredenäherrichaft zu begegnen und jein Reid) nad) Kordofan hin aus- 
zubreiten und ſich in demfelben durch den Kampf gegen die Engländer und 
Italiener zu behaupten. 

Damald begannen die Unterhandlungen zwiſchen den Derwifchen und den 
Abeffiniern, die bald abgeleugnet, bald beftätigt worden find, von denen ich aber 
glaube, daß fie wirklich ftattgefunden haben, wenn ich mir auch keine ſchriftlichen 
Beweile dafür in der von mir in feinem Zelte bei Senafu erbeuteten Korre- 
ipondenz des Ras Mongaſcha Habe verjchaffen können. 

Aber die Abefjinier gehen mit fchriftlichen Mitteilungen fehr vorfichtig um, 
weil fie jagen, das Gefchriebene ftelle bloß und verpflichte nicht mehr als das 
mündlich) Abgemachte. Es ift möglich, daß Rad Mongaſcha und der Negus 
Menelit mit den Derwifchen verhandelt haben; aber dem einen wie dem andern 
war zu viel daran gelegen, ihre Verhandlungen mit den Ungläubigen ſowohl 
ihren Untertbanen und dem abeffinifchen Klerus wie den Bivilgewalten gegen- 
über geheim zu halten. Mehr als einmal wurde mir während unjrer Feind» 
jeligfeiten zuerft mit Tigre und dann mit den Schoanern berichtet, daß ſchoaniſche 
Agenten im Lager der Derwiſche zu Gedaref und Galabat gewefen feien, niemals 
aber, daß Abgeordnete von den Derwifchen im abeſſiniſchen Lager geweſen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß Schoaner und Tigriner häufiger Ab- 
machungen mit den Anhängern des Propheten gegen die Italiener getroffen 
haben. Bis zu ber Zeit des Aufftandes des Batha Agos und des Verrats 
Mongaſchas jang man in ganz Xethiopien das Lied: „Vom Biß der jchwarzen 
Schlange heilt man, vom Biß der weißen Schlange Heilt man nicht.“ Damit 
wollte man jagen, die Derwiſche feien nicht jo gefährlich wie die Italiener, und 
mit den Derwifchen könne man zu einer DVerftändigung gelangen, mit den 
Italienern aber nicht. 

Man begreift au, daß in den Abmachungen zwiſchen den Abeffiniern 
und den Derwiſchen die Rede nicht von einem Feldzugsplan und noch viel 
weniger von einem gemeinfchaftlichen Eingreifen zu einer beftimmten Zeit fein 
tonnte. Die Verhandlungen in Afrika zwiichen Wbeffiniern und Derwiſchen 
ziehen fich zu lange Hin, fie find zu unbeftimmt, die Entfernung ift zu groß, die 
Verbindung zu fehwierig, dad Mißtrauen zu rege, und die Treulofigfeit und 
der Betrug in jeder Hinficht find zu bekannt, als daß man zu beitimmten Ver- 
einbarungen fommen könnte, während im allgemeinen die Abfichten der unter- 
drüdten Stämme nicht hinreichend klar, die Situation eine ſtets veränderliche ift 
umd die militärifchen Bewegungen fich viele Monate lang binziehen. Daher 
tonnte das Vorgehen der Derwifche gegen uns ſich nicht vom 15. Dezember 1894 
bis zum 15. Januar 1895 während des tigrinifhen Kriegs vollziehen, und es 
tonnte Dazu erft im März 1896 fommen, ald der Krieg mit Schoa beendet war. 


* 
Die Biffe der fehwarzen Schlange waren jegt um jo ungefährlicher, als 
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feit vier Jahren gebemütigt und niebergeworfen war. Dagegen hatte eine neue 
weiße Schlange ſich immer bedrohlicher genähert und umgab mit ihren Windumgen 
die ganze weſtliche Grenze Yethiopiend. Die Anglo-Aegypter, von deren Biß 
es feine Heilung giebt, ftanden bei Metemma vor den Thoren von Gondar, 
und fie ftanden am Abai und bewegten fich auf der nach Godſcham führenden 
Straße vor. Der König der Könige ſah ſich von allen Seiten von Weißen 
umgeben, die am Hofe von Schoa troß des entgegenftehenden Augenſcheins von 
allen verabjcheut und gefürchtet werden. 

Die Befigergreifung des Sudan dur England wird in Abeffinien weit 
mehr Schreden und Abſcheu hervorrufen ald die Einnahme Erythräas durch 
die Italiener, fei e8, weil es den Augen der Abeſſinier nicht zu entgehen vermag, 
daß die Engländer und Italiener im Einvernehmen miteinander ftehen, jei es, 
weil mit den Engländern die fo verhaßten Aegypter in Verbindung ftehen, jei 
e3, weil die Gefahr, die früher nur von Norden kam, jet von allen Geiten 
droht, ober fei ed, weil man es in ganz Xethiopien als unvereinbar mit der 
weiten Ausdehnung empfindet, bis zu der ſich dag abeſſiniſche Kriegsleben er- 
ſtreckt, daß bürgerliche Poften an allen Mündungen die Wache beziehen. 

Gewiß ift der König der Könige jegt nicht im ftande, ein großes Heer zu- 
fammenzuziehen, um in den Sudan einzufallen und die neuen Schugherren der 
an feine Staaten anftoßenden Länder zu befämpfen; ebenjo wird er ſich vor 
jedem auch nur im entfernteften feindlichen Vorgehen hüten. Wahrſcheinlich wird 
er gute Miene zum böfen Spiel machen ; er wird fich erfreut über die Zerftreuung 
der Ungläubigen ftellen, und wegen der Vefigergreifung des Sudan wird er ſich 
auf etwas wie einen Proteft und einige Vorbehalte beſchränken. Dann, zwiſchen 
Thür und Angel gedrängt, wird er wohl mit den Engländern einen der üblichen 
Verträge mit den üblichen Beteuerungsformeln fehließen. Für feinen Teil mag 
er auch wohl gewillt jein, die Abmachungen zu halten. Aber wie lange wird 
er am Leben bleiben? Wie lange wird er ſich gegen einen inneren Aufftand 
halten können? Und hat er die erforderliche Autorität über feine Ras? Iſt 
er Herr der Situation? 

Die Geſchichte Abeffiniend ift nur zu geeignet, und zu zeigen, daß nichts jo 
gebrechlich ift wie die höchſte Gewalt, die wohl geeignet ift, alle Kräfte Aethio- 
piend zu einem Kriege zu fammeln, e8 aber nicht vermag, ſich in einer Zeit des 
Friedens gegen das politiſche Parteigetriebe, den Ehrgeiz, die thatſächliche Macht 
und das Webergewicht jeiner Ras zu Halten. 

Nichts ift in Abeſſinien beftändig; nicht die Dynaſtie, die mit dem Tode 
des Negus Negefti wechjelt, nicht der Sig der Dynaſtie, der fich nach dem vor- 
wiegenden Einfluffe der einen oder der andern der Königinnen, nach den Auf- 
ftänden oder den Gefahren der inneren und äußeren Kriege ändert, nicht die 
höchſte Gewalt, die durch das Belieben der feudalen Ras beſchränkt ift und oft 
genug durch einen andern Negus im Schach gehalten wird, nicht die Stärte ber 
Heere, die von dem Uebereinlommen der Ras und ihrem Verlangen, fih in 
augenfälliger Stellung zu halten, Krieg zu beginnen ober die jeweilige Lage 
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auszunugen, abhängt, nicht die Schwüre, die ftet3 gebrochen werben, und nicht 
die Heiligkeit der Verträge, die nur für die Bivilgewalt bindend ift. Alles in 
Abeſſinien ift veränderlich wie der don dem Sturm hergetriebene Sand und das 
Bort, dad nur dazu dient, die Gedanken zu verbergen. Bon diefen moralifchen 
und politifchen Berhältniffen glaube ig, eine binlängliche Probe in meinen 
„Memoiren“ dargeboten zu haben. !) 

Bon Heute auf morgen ändern ſich nicht Jahrhunderte alte Gewohnpeiten, 
bie ſich auf die natürliche Befchaffenheit, die Bebürfniffe und die geographifche 
Geftaltung des Landes und auf feine gejchichtliche Entwicklung gründen. 

Der Abeffinier wird für den Krieg geboren; als Meines Kind ſchon wird 
er von der Mutter der kriegerifchen Horde nachgeſchleppt, als Knabe handhabt 
er bereitö die Waffen und wartet mit der Lanze im Kampfe den Augenblid ab, 
in dem er die Flinte des Gefallenen davontragen kann. Er ift behende, mutig 
md geſchickt in den Heinen Kriegsliſten. Das Land lebt jeit Jahrhunderten 
beftändig im Kriege, und wenn e3 feinen Krieg giebt, dann giebt es die feitlichen 
Tage des Beutezugs gegen die unglücliche Bevölkerung, die an den Abhängen 
des großen Hochlandes der afrikanischen Schweiz ihren Acker baut oder ihr Bieh 
weidet. Die Beute erhält der Negus, der Ras, der Priefter und der Strieger; 
die Beute ift notwendig für die abeffinijche Armut. 

An ſich würde der Landbewohner ein guter Aderbefteller jein; aber wie im 
Mittelalter unfre europätfchen Bauern, jo müſſen jet noch die abeffinifchen 
Bauern einen großen Teil deſſen, was fie mit ihrem Schweiß erworben, den 
Feudalherren und der Geiftlichteit abgeben, und von dem, was ihnen verbleibt, 
wird ein großer Teil von ben Soldaten geraubt und von den Plünderern zer- 
för. Darım zieht auch der Bauer das Kriegsleben vor, da die Notdurft ihn 
zwingt, Die Schwächeren zu berauben und fich die Mittel zu verjchaffen, die 
Starten zu befriedigen. 

Abeſſinien beherrfcht, wie eine gewaltige natürliche Zeitung, das ganze obere 
Velen des Nilthals und alle Nebenländer bis zum Meerbufen von Aben, dem 
Roten Meere und dem Imdifchen Ozean hin. Bis jegt läßt ſich noch nicht be- 
ſtimmen, wer der Herr de3 Sudan fein und wem e3 zufallen wird, fo viele, 
jeit Jahrhunderten von den Abeifiniern gebrandfchatte Völkerſchaften vor dem 
Schickſale zu bewahren, beftändig von einem Kriege und von Einfällen bedroht 
zu werden, die der Gejtaltung des Landes wegen leicht, der jahrhundertelangen 
Gewohnheit wegen häufig und der Unbeftändigfeit und Haltlofigfeit der welt- 
lien Gewalt wegen jtraflos find; ein einziger diefer Einfälle kann aber Anlaß 
zu einem Vergeltungskriege werben oder zu einem Vorwande für bdenfelben, 
wern man glaubt, der Augenblid fei günftig und es biete die paſſende politifche 
Lage fich dar, zu den Waffen zu greifen und das Land zu erobern. 

Die Gründe oder die Vorwände für einen Krieg werden um fo leichter fein, 


1) Memorie d’Africa (1892—1896), Turin, Bocca, 1898. Im nächiten Monat wird 
im Verlag von Charles Delagrave eine franzöfifche Ausgabe derjelben erſcheinen. 
11* 
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als fich in Abejfinien nach der ägyptifchen Invafion eine Art Nationalgefühl 
entwidelt Hat, das ſich vor allem auf den Haf gegen die Weißen oder die Furcht 
vor denjelben gründet, und dieſes Gefühl dient ſchon nicht mehr dazu, das 
königliche Anſehen zu vermehren, fondern den Ehrgeiz der einzelnen Ras anzu- 
fachen und fie, was ja durch den leicht zu beeinfluffenden und zu rajchem Wechſel 
geneigten Charakter der Abeffinier begünftigt wird, zu immer größeren Unver- 
ſchämtheiten und auch zu offener Rebellion anzutreiben, wenn fie den Verdacht 
hegen oder ein Intereffe daran Haben follten, den Verdacht zu hegen, daß Schon 
gemeinfame Sache mit den Fremden mache. 

Andrerſeits werden die Engländer nach Löjung der mahdiftiichen Frage mır 
ſehr vereinzelte Befagungen zum Schuße des Sudan zurüdlaffen können, während 
in den Augen der Europäer nach wieberhergeftellter Ordnung und im Frieden 
die Schätze des oberen Nilthal3 mit unglaublicher Schnelligkeit wachjen werden. 
Und dann werden neue Konflikte kommen, vielleicht neue Kriege mit Abejfinien, 
das zu feinem inneren Frieden gelangen wird, bis in ihm die feudalen Häupt- 
linge zur Führung gelangen. Dann aber wird eine neue Intervention in Aethio: 
pien unvermeidlich werben. 

Das militärifche Problem wird fich aladann unter einem andern Gefihts- 
puntt darftellen, und derjenige, der es zu löjen hat, wird fich unter ungleid 
weniger komplizierten und jchwierigen Verhältniffen befinden, als fie fich für die 
Italiener von 1895 bis 1896 in Erythräa ergaben, dad damals ifoliert war und 
von den gefamten Streitkräften Abeffiniend angegriffen wurde, während e3 zu: 
gleich von den Derwifchen bedroht wurde. Binnen kurzem werden die Derwiſche 
verſchwunden fein, und die Engländer und Italiener werden eine doppelte und 
weit bequemere Operationsbafis haben. Bon Metemma ift der Weg bis mitten 
in das Herz Abejfiniens geöffnet, das heißt bis nach Gondar und dem Tanajer, 
während fi) von Zeila aus eine wirkſame Abſchwenkung nad) Harar machen 
läßt. Dann muß Abeffinien, von drei Seiten eingejchloffen, notwendig fallen, 
und dad um jo mehr, ald man, wenn man Zeit und günftige Umftände abwartet, 
dabei ftet® von ber inneren Zwietracht, von der Nivalität der Nas, von der 
gegenfeitigen Eiferjucht der einzelnen Länder und vor allem von dem einmütigen 
Zuſammenwirken der unterdrüdten Völkerſchaften Vorteil ziehen Tann. 

Aber wenn die Löfung ſich vom militäriihen Standpunkte verhältnismäßig 
einfach barftellt, ift vom politiichen Standpunft aus nicht das gleiche der Fall 
Es kann thatfächlich nicht den Wünfchen Europas entiprechen, daß ſich zum 
Vorteile Englands ein zweites afrifanifches Indien bildet, das von den Quellen 
des Nil bis zu den Duellen des Dſchuba und des Rovuma und vom Mittel- 
ländifchen Meer bis zum Indiſchen Ozean reicht. Frankreich möchte gewiß micht 
unthätiger Zufchauer jo entjcheibender Ereigniffe fein, während es bei feinem Belig- 
ftande in der Tadſchurra-Bai von der einen wie von der andern Seite nad; Harar 
vordringen kann und e3 wirklich nicht geneigt zu fein fcheint, feinen Anſprüchen 
auf den Weißen Nil zu entfagen. Ebenfo dürfte auch Rußland nicht gewillt jein, 
feine alten und neuen Borwände zu einer Einmifchung in Aethiopien aufzugeben. 
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Es drängt fich aber noch ein andres Problem auf: das der Ordnung ber 
inneren Angelegenheiten Abeffiniens und feiner Kolonifation. Aber die Behand- 
lung de3 einen wie des andern diejer Probleme würde über die Aufgabe, die 
ih mir gejtellt Habe, Hinausgehen und mehr Zeit und Raum beanfpruchen, als 
mir zur Verfügung fteht. 


Wie Juſtus v. Liebig nach München kam 
und feine Beziehungen zur Fleiſchextrakt-Fabrikation. 
Bon 


Mag dv. Pettentojer. 


m Sommerjemefter 1844 arbeitete ich in Liebigs Laboratorium zu Gießen 

und entdedte das Kreatin und Sreatinin im menfchlichen Harn, an welcher 
Arbeit Liebig beſonderes Interefje nahm; fie veranlaßte ihn, wie er mir dfter 
fagte, feine Unterſuchung über das Fleiſch und die Fleifchflüffigkeit ſofort in 
Angriff zu nehmen, welche er im Jahre 1847 veröffentlichte. Ich war inzwiſchen 
nah Münden zurückgekehrt und im November 1847 zum außerorbentlichen 
Biofeffor an der Univerfität für die damal3 jogenannte medizinifche Chemie 
ernannt worden, aus welcher fich allmählich das Fach der Hygieine entwidelte. 

Kiebig blieb mit mir wie mit andern feiner Schiller in brieflichem Ver— 
tehr, und da fchrieb er mir einmal, im April 1852, daß er augenblidlich jehr 
verbittert gegen jein Minifterium ſei, weil e8 einem ihm gegebenen Berfprechen 
nicht nachkomme. 

Liebig hat bekanntlich eine große Zahl von Berufungen an andre Univerfi- 
täten regelmäßig abgejchlagen, weil er von dem von ihm gegrlindeten Labora- 
torium auf dem Gelterjerberge in Gießen nicht feheiden wollte. Nach Gmelins 
Tod erhielt er auch wieder den Ruf nach Heidelberg, welchen er feiner Regie— 
tung anzeigte und auch unter ber Bedingung abſchlug, daß man feine verdienten 
Afiftenten Hermann Kopp, Remigius Frejenius und Heinrich WIN als Pro- 
feſſoren befördere, was ihm das Minifterium in Darmftadt felbftverftändlich auch 
in Ausficht ftellte. Als das aber immer noch nicht erfolgte, weil dazu die 
Mittel fehlten, ſchrieb er mir bei einer Gelegenheit auch von feiner Verftimmung. 

König Mar II, der 1848 den Thron von Bayern beftiegen hatte, huldigte 
bekanntlich der Proteftion und Förderung der Wiſſenſchaft ebenfo unentwegt 
wie jein Vater Ludwig I. der Kunft und berief hervorragende Gelehrte nach 
Münden. Da traf mich, ald ich eben zur Univerfität gehen wollte, König Mar 
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am Hofgarten, ſprach mich an und drückte fein Bedauern aus, daß er zu den 
wiſſenſchaftlichen Koryphäen, die er nach München berufen möchte, den berühmteiten 
Chemiler nicht zählen dürfe, da Liebig in Gießen ja wie feftgenagelt jei und 
alle Berufungen ablehne. Ich erwiderte: „Majejtät, jet geht e3 vielleicht“ 
und erzählte von dem Inhalt des vor einigen Tagen von Liebig empfangenen 
Briefes. König Mar war rajch entjchloffen, jandte mich fofort nach Gießen, 
um mit Liebig zu verhandeln. 

Als ich fo im April 1852 zu ihm fam, war Liebig fehr überrajcht über meine 
Miffion, entgegnete aber, er habe fich jegt wieder beruhigt und Hoffe, daß das 
Minifterium in Darmftadt in feinem Sinne vorgehen werde; er wolle doch lieber 
in Gießen bleiben, wo er alle Verhältniffe kenne, während fie ihm in Münden 
umbelannt feien. Als ich ihn bat, mich doch nicht jo ganz ohne Erfolg heim- 
zuſchicken und mir wenigjtend doch in Ausficht zu ftellen, gelegentlich nad) 
München zu fommen, um dem Könige perſönlich zu danken, verſprach er mir, 
dazu die kommenden Pfingftferien zu benupen. 

Er kam da wirklich und ftieg bei mir ab. Der König befand ſich zurzeit 
nicht in München, fondern in feinem Schloffe Berg am Starnberger See. Damals 
ging noch feine Eifenbahn von München nach Starnberg, und Liebig und id 
fuhren am nächſten Tag auf der Landſtraße dahin. Dort angelommen, meldete 
ich Liebig fofort beim Adjutanten, und der König lud Liebig zur Hoftafel um 
zwei Uhr. 

Bangend harrte ich auf Liebigs Rückkehr aus dem Schloffe. Als er endlich 
am, zeigte er eine heitere Miene. Auf meine Frage, wie e3 gegangen jei, 
erwiberte er: „Pettenkofer, ich babe mich verkauft. König Mar und aud die 
Königin Marie waren jo liebenswürdig, daß id) nicht widerftehen konnte. Ich 
fiedle im Herbft nach München über.“ 

Da fiel mir ein großer Stein vom Herzen; wir fuhren vergnügt nad) 
Münden, und Liebig kehrte nach Gießen zurüd. Im Herbit 1852 tam Liebig al 
Profeffor der Chemie und Konfervator des chemiſchen Inftitut3 nach München, 
um da biß zu feinem Lebensende zu verbleiben. 

Liebig, geboren am 12. Mai 1803 zu Darmitadt, ftarb am 18. April 1873. 
Die bayriſche Akademie der Wiffenfchaften, welcher er feit 1838 ſchon ala 
Mitglied angehörte und deren Präfident er jchlieglih war, feierte ihn nad) 
feinem Tode mehrfach durch Denkreden, von Mitgliedern verfaßt, von Profejjor 
Dr. Erlenmeyer über Liebigs Wirken in der reinen wilfenfchaftlichen Chemie, 
Profeffor Dr. Vogel in der Agrikulturchemie, Profeſſor Dr. v. Biſchoff in 
der phyfiologifchen Chemie, und ich erhielt von der mathematijch-phyfialichen 
Klaſſe den Auftrag, ein Gefamtbild von Liebigs wiſſenſchaftlicher Thätigkeit 
zu entwerfen und im ber öffentlichen Feitjigung am 28. März 1874 vorzu- 
tragen. 

In dieſer Rede, welche in den „Atabemifchen Schriften“ gedrudt ift, erwähnte 
ich (Seite 47) jelbftverftändlich auch Liebigs Verdienft um die fabrikmäßige 
Darftellung von Fleifchertraft. Neben dem Vielen, was ich über Liebig zu 
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jagen hatte, konnte ich dieſen Gegenftand mur furz berühren und will nun 
einiged Nähere barüber angeben. 

Das Fleifchertrakt ift Heutzutage ein Konſumartikel, der in feiner guten 
Küche fehlt. In viehreichen Ländern, wo das Fleiſch billig iſt, beitehen Fabriken, 
welche große Mengen Zleifchegtraft in den Handel bringen. Die erfte große 
Fabrik diefer Art war die von Giebert & Bennert in Fray Bentos in Uruguay 
in Südamerifa im Jahre 1863 gegründete, in welcher jegt jährlich durchſchnittlich 
200000 Rinder gejchlachtet und zu Fleiſchextralt verarbeitet werden. Bu dieſer 
Gründung hat der große Naturforjcher Juſtus Freiherr v. Liebig Veranlaffung 
gegeben. Das Sleifchertraft wird daher hie und da auch als eine Erfindung 
Liebigs angejehen und deshalb Liebigs Fleifchertraft genannt. 

Das Fleiichertrakt ift nichts als zur Honigkonſiſtenz eingebidtte Fleiſchbrühe 
ohne jeden fremden Zuſatz, ift aljo feinem Wejen nach fo alt wie die Fleiſch— 
Brühe. Auch das Eindiden der Fleiſchbrühe für Konſumzwecke war längſt 
befannt. Liebig ift e8 daher nie eingefallen, ſich für den Erfinder des Fleiſch- 
extraltes zu halten; er hat es nur in feiner 1847 in den „Annalen der Chemie“ 
erigienenen berühmten Arbeit über die Beitandteile des Fleifches gelegentlich 
als etwas erwähnt, was ſchon in dem Feldzuge Napoleons I. in Yegypten mit 
großem Vorteil für Verwundete, Kranke und Ermüdete benutzt und von Prouft 
und Parmentier im Jahre 1821 neuerdings empfohlen wurde. 

Auch Liebig empfahl es gelegentlich feiner Arbeit über das Fleiſch wieder 
wärmſtens auf Grund der darin von ihm und andern entdedten Beftandteile 
md des phyfiologifch-<hemifchen Wertes derſelben. Er ſuchte deshalb das Fleiſch- 
ertralt zu einem Gemeingut zu machen, was ihm aber nur möglich fehien, wenn 
dasſelbe möglichſt wohlfeil in den Handel fam und irgendwo im großen her- 
geitelft wird, wo das Fleiſch viel billiger zu haben ift als bei und. Liebig 
ſprach das auch in feinen weltbetannten populären chemijchen Briefen aus. 

Infolge davon wurden zwar auch einige Verſuche gemacht, fie führten aber 
zu feinem Refultate, bis endlich Ingenieur Giebert aus Brafilien nach München 
tam und mit Liebig über den Gegenftand verhandelte. Giebert hatte die chemiſchen 
Briefe von Liebig gelejen. Da er wußte, daß in Südamerifa, namentlich in 
Uruguay, wo große Herden geſchlachtet werden, nur um davon Häute, Talg, 
Hömer und Knochen in den Handel zu bringen, Nindfleiich fo Billig ift wie 
nirgends in der Welt, jo daß nur ein Heiner Teil davon in getrodnetem Zu- 
ſtande nach Brafilien exportiert wird, fo begab er fi 1862 zu Liebig nach 
Münden, um ſich mit ihm zu beſprechen. 

Bei diefer Gelegenheit wurde auch ich zu Rate gezogen. Als 1847 Liebigs 
Arbeit über das Fleiſch erfchienen war, machte ich meinen Onfel Dr. Franz 
Xaver Pettenkofer‘, der Vorſtand der Stöniglichen Leib- und Hofapothele in 
München war, auf das in der Abhandlung erwähnte Fleiſchextratt aufmerkfam. 
Deinem Ontel ſchien es der Mühe wert, auf den Gegenftand näher einzugehen, 
und er fiellte Extralte aus verfchiedenen Fleiſchſorten dar. Schließlich empfahl 
er das Extrakt aus Nindfleifh zur Aufnahme in die bayrijche Pharmatopde, 
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welche damals von einer Kommiſſion, deren Mitglied mein Onkel war, bearbeitet 
wurde. Mein Ontel ftarb leider bald darauf, und ich wurde, da ich neben 
Medizin auch Pharmacie abjolviert hatte, unter Beibehaltung meiner Profeffur 
1850 fein Nachfolger in der Stöniglichen Leib- und Hofapothete, wo ich dann 
aud die Arbeit über Fleiſchextrakt fortſetzte. 

AS Liebig im Herbft 1852 nach München übergefiedelt war, ſprach ih 
ihm gelegentlich auch einmal von den Berjuchen meines Onkels mit Fleiſch- 
extralt, und daß es in der Königlichen Hofapothele auch dem Publitum verkauft 
werde. Liebig wünjchte es zu koſten. Ich brachte ihm eine Probe, die er 
unterfuchte und die feinen Beifall fand. Bon nun an kaufte er ſich für feine 
eigne Küche Fleifchertraft auß der Hofapothele. Nebenbei fprachen wir aud 
öfter über die zweckmäßigſte Darftellungsweife, wie hoch man die Temperatur 
machen folle, daß alles Eiweiß gerinmt und doch feine Leimſubſtanz aus dem 
Bindegewebe des Fleiſches aufgelöft wird, wie man das Fleiſch am beiten zer- 
Hleinert, wieviel Wafjer man zufegen foll, wie der Fleiſchſaft außgeprekt und 
abgebampft werden ſoll und fo weiter. Die Hofapothefe verfuhr ſchließlich 
ganz nad) Liebigs Vorſchriften, die er aber nie veröffentlichte. Als num nicht 
nur Xerzte für Kranke und Relonvalescenten Fleiſchextrakt verorbneten, jondern 
auch dad gefunde Publikum mehr und mehr davon faufte, bat ich Liebig, mir 
perſönlich zu erlauben, mit dem Produtte feinen berühmten Namen zu verbinden, 
es „Liebigs Fleiſchextralt“ zu nennen, nicht nur weil er ſelbſt e8 genoß, fonbern 
weil es jeßt auch nach feiner Vorfchrift bereitet werde, was er mir perſönlich 
gern geftattete. 

AS auch einige Unternehmer, die Fleiichertrakt fabrizieren wollten, fi an 
Liebig wandten, ſchickte er fie zu mir in die Hofapothefe, um ihnen das Prä- 
parat und feine Darftellung zu zeigen, was aber feinen praftiichen Erfolg Hatte. 
Ebenſo ſchickte er mir 1862 Herrn Giebert, als diefer fich an ihn wandte, mit 
dem Bemerfen, daß er bebaure, mich wieder plagen zu müffen, obfchon er glaube, 
daß e3 auch diesmal feinen Erfolg haben werde. Aber ich merkte bald, daß 
Herr Giebert der rechte Mann fei. Er erfundigte ſich nicht bloß um die Be— 
reitung des Fleifchertraft3 in der Hofapothefe, ſondern fragte auch, was es 
toftet und wer es kauft, und namentlich, wie oft ed einzelne faufen, wie 
lange fi das Präparat unverändert hält und fo weiter. — Leßtere Frage 
tonnte ich ihm ſehr beftimmt beantworten, indem ich ihm Proben zeigte, die 
noch von meinem Onfel herrührten, welche dieſer in den Jahren 1848 und 1849 
angefertigt Hatte, und welche in einem Schranfe in Töpfen nur mit Papier 
bededt aufbewahrt waren. 

Siebert verhandelte nun ernftlich mit Liebig und beſprach mit ihm und mit 
vieles, was die fabrifmäßige Darſtellung von Fleifchertraft im großen betraf. 
Falls e3 ihm gelingen follte, Kapitaliften zu finden, welche eine leifcheztrai- 
fabrit in Sübamerifa errichteten, verlangte Giebert, daß Liebig jeinen Namen 
nur dem Fabrikate diefer Geſellſchaft verleihe, was Liebig auch zugab und zu- 
geben tonnte, da er bisher feinen Namen nur meinem Fabritate für die Hof- 
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apothete geliehen Hatte, und ich ſehr gern darauf verzichtete, um ein großes 
Unternehmen zum allgemeinen Beften ind Leben treten zu laffen. 

An die Erlaubnis, feinen Namen zu benußen, knüpfte Liebig unter anderm 
auch die Bedingung, daß die Fabrikation des Fleifchertraktes fortlaufend feiner 
und meiner Kontrolle unterjtehen müfje. 

Herr Giebert begab ſich mum nach Antwerpen, wo er mit Herrn Joſeph 
Bennert und andern Kapitaliften die Fray Bentos-Geſellſchaft Giebert gründete, 
welche bereit3 1864 Fleiichertralt au Uruguay nad) München jandte. 

Das Unternehmen, welches anfangs vielen kühn erjchien, rentierte, jo daß 
die Fray Bentos-Geſellſchaft Siebert in Antwerpen bald in die Liebig’s Extract 
of Meat Company Limited in London überging, und als mit dem Fleifchertraft 
Geld verdient wurde, entftanden natürlich auch Stonkurtenzfabriten. Um aber 
ganz konkurrenzfähig zu fein, wollten diefe ihr Fabrikat auch Liebigs Fleiſch- 
ertraft nennen, wozu fie aber fein Recht haben, denn Liebig, der ja nicht der 
Erfinder de Fleifchertrattes ift, Hat feinen berühmten Namen nur der Gefell- 
ſchaft verliehen, welche zuerſt es gewagt hat, zum allgemeinen Beſten die Zabri- 
tation von Fleiſchextrakt im großen zu verwirklichen. Es ift eine fchreiende 
Ungerechtigkeit, andrer Anficht zu fein. 


ED 


Die Marquife von Brinvilliers. 


Nach neuen Dokumenten. 
Bon 


Frautz Fund-Brentano. 


I 
Serkunft und JSebßben. 


Mm: haben ſchon früher einmal in der „Deutfchen Revue“ von jener ent- 
jeglichen Giftmordgejchichte gefprochen, welche den Hof Ludwigs XIV. 
io febhaft bewegte und in Veftürzung ſetzte. Unfrer Anficht nach dürfte es das 
Publikum intereffieren, etwas Näheres über die bemerfenswertefte der Perfonen 
zu erfahren, die in dieſem berühmten Prozeß eine Rolle geipielt haben, zumal 
ſich in ihr alle Leidenfchaften und alle Lafter zu vereinigen fcheinen. 

Die Marquife von Brinvillierd ift bis auf den heutigen Tag die berühmtefte 
Geftalt in den Annalen der franzöfiichen Yuftiz geblieben. Die Ungeheuerlichteit 
ihrer Verbrechen, die näheren Umftände, die ihren Prozeß und ihren Tod be- 
gleiteten, über welch Teßteren ihr Beichtvater, Pater Pirot, einen Bericht hinter- 
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laſſen Hat, der zu den Meifterwerten der franzöfiichen Literatur zählt, werben 
lange noch die Aufmerkjamteit derer auf fie lenken, die ſich für die Gefchichte 
der Vergangenheit intereffieren. 

Marie Madeleine — nicht Marguerite — d’Aubray, Marquife von Brin- 
villierd, wurde am 22. Juli 1630 geboren. Sie war das ältefte von den fünf 
Kindern des Antoine Dreug d’Aubray, Sire von Dffemont und Villiers. Cie 
erhielt eine gute Erziehung, wenigftend in litterariſcher Hinficht. Die Ortho— 
graphie ihrer Briefe ift korrekt, was man bei den Damen ihrer Zeit jelten 
findet. Auffallend ift ihre Handfchrift, die Schrift eine® Mannes, die man 
— es ift dad etwas ganz Eigentümliches — verfucht fein möchte, einer früheren 
Epoche zuzuweifen. Ihre religiöfe Erziehung wurde vollitändig vernachläſſigt. 

Was die moralifhe Erziehung anlangt, fo mangelte es an diefer gänzlich. 
Im ter von fünf Jahren frönte fie ſchon den ſcheußlichſten Laftern Mit 
fieben Jahren verlor fie ihre Unſchuld. In der Folge gab fie fich ihren jüngeren 
Brüdern Hin. Wir werben auf diefe verjchiedenen Punkte durch ihr eignes 
Zeugnis Hingewiefen. Sie muß ein heißblütiges, leidenjchaftliches Temperament 
befefjen haben, da3 ihren natürlichen Trieben eine erftaunliche Energie zur Ber- 
fügung ftellte, eine Energie, die nur unter der Herrichaft der Leidenſchaft zur 
Bethätigung kam, denn fie war nicht im ftande, den Eindrüden zu wiberftehen, 
die an fie berantraten und ſich ihrer fofort bemächtigten. Sie war äuperft 
empfindlich für Beleidigungen, zumal wenn diefe ihre Eigenliebe berührten. Sie 
war eine der Naturen, die, richtig geleitet, heldenhafter Handlungen fähig find, 
die aber auch ber größten Verbrechen fähig ſind, wenn man ſie ihren ſchlechten 
Trieben überläßt. 

Im Jahre 1651 heiratete Marie Madeleine d'Aubray im Alter von ein- 
undzwanzig Jahren einen jungen Oberften, den Kommandanten des Regiments 
Normandie, Antoine Gobelin von Brinvillierd. Er ftammte direft von Gobelin, 
dem Begründer der berühmten Teppichweberei ab. Fräulein d’Aubray brachte 
ihrem Gatten eine Mitgift von zweimalgunderttaufend Livre zu; er war gleid- 
falls reich, 

Die junge Marquife von Brinvillier8 war reizend, mit großen, ausdrucks- 
vollen Augen. Bon Gemütsart war fie liebenswürbig und aufgeräumt. Ein 
Geiftlicher, der die Marquife von Brinvilliers umter entjeglichen Umjtänden zu 
beobachten Gelegenheit hatte, ſchildert fie folgendermaßen : 

„Sie war von Natur unerjchroden und ſehr mutig. Bon Haus aus ſchien 
ihr eine anftändige Geiftesrichtung beizumohnen, eine Sorglofigteit, die fid um 
nichts kümmerte, ein fcharfer und durchdringender Geiſt, da fie Die Dinge jehr 
Mar erfaßte und fie richtig mit wenigen, aber zutreffenden Worten wiebergab: 
fie fand auf der Stelle ein Auskunftsmittel, um ſich aus einer ſchwierigen Lage 
zu ziehen, und war unter den peinlichiten Umftänden fofort mit einem Entſchluß 
bei der Hand, jonft aber war fie leichtfertig, ohne Anhänglichleit am irgend 
etwas, ungleihmäßig und haltlos, widerwillig, wenn man ihr öfter von derfelben 
Sache ſprach. 
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„Ihr Geift hatte im Grunde etwas Großes an fi}, eine gewilje Stalt- 
blätigteit bei den umvorhergefehenften Ereigniffen, eine durch nichts zu erſchütternde 
Seftigfeit, eine Bereitwilligkeit, dem Tode entgegenzufehen und ihn nötigenfalls 
über fich ergehen zu lafjen. 

„Sie Hatte ſchönes, Taftanienbraunes Haar, ihr Geficht war von angenehmer 
Rundung und das blaue Auge wirklich ſchön, die Naſe war wohlgebildet, und 
feiner ihrer Züge Hatte etwas Umangenehmes an fidh. 

„So janft ihr Geficht von Haufe aus war, fo gab fie doch, wenn etwas 
Widerwärtiges ihren Sinn freuzte, dad ganz beutlich durch eine Grimafje zu 
ertennen, und ab und zu bemerkte ich Verzerrungen, die auf Widerwillen, Eıt- 
rüftung und Troß ſchließen ließen. 

„Sie war von fehr Meinem Wuchs und äußert ſchmächtig.“ 

Der Marquis von Brinvillierd Hatte luxuriöſe und koſtſpielige Lebens- 
gewohnbeiten, die er nach feiner Berheiratung durchaus nicht aufgab. Im Jahre 
1659 trat er in enge Beziehungen zu einem gewifjen Godin, genannt Sainte 
Sroig, einem aus Montauban ftammenden Offizier, der der illegitime Sproß 
einer gascognifchen Familie fein wollte; er war jung und hübſch, wie eine Schrift 
jener Zeit jagt, „mit allen Vorzügen des Geiftes außgeftattet und vielleicht auch 
mit jenen Herzenseigenſchaften, deren beherrjchendem Einfluß eine Fran fih auf 
die Dauer felten entzieht“. Der Advokat Bautier hatte während eines Plaidoyers 
vor dem Parlament dad Bild Sainte Croix' zu entwerfen. „Sainte Croix,“ 
ſagte er, „befand fich in Not und Elend, aber er Hatte eine feltene und eigen- 
artige Gemütsanlage. Sein Geſichtsausdruck war glüdlih und deutete auf 
Seit. Er beſaß folchen auch und wandte ihn allem zu, was gefallen kann. 
Er machte fi ein Vergnügen daraus, andern Vergnügen zu bereiten; er ließ 
ſich ebenfo bereitwillig auf einen auf eine gute Abſicht gerichteten Plan ein, wie 
er den Vorſchlag zu einem Verbrechen annahm. Er war empfindlich für Be- 
leidigungen und empfänglich für die Liebe, im feiner Liebe aber eiferjücitig bis 
zur Raferei, felbft auf Perjönlichkeiten, von denen er wußte, daß fie jedem ein 
Anrecht auf ihre Reize gaben. Er veraußgabte entfeplich viel, ohne daß er aus 
einer Stellung irgend etwas bezogen hätte; übrigens war er zu allen Schand- 
thaten aufgelegt. Er fpielte auch den Frommen, und man behauptet jogar, er 
habe Erbauungsbücher gejchrieben. Er ſprach ſalbungsvoll von Gott, an den 
er nicht glaubte, und dank diefer frommen Maske, die er nur feinen Freunden 
gegenüber fallen ließ, erichien er als Teilhaber von guten Handlungen, während 
er doch voller Nichtsnutzigkeiten ſteckte.“ Obwohl Offizier und verheiratet, nahm 
Sainte Croig gleichwohl zuweilen das Mäntelchen und den Titel eines Abbe 
an. Er war ein glängender und galanter Kavalier und die Marquife von 
Brinvillierd die reizendfte Frau der Welt. „Frau von Brinvilliers,“ bemerkte 
der Advokat Bautier, „machte aus ihrer Liebe kein Hehl, fie prahlte damit vor 
aller Welt, umd das verurfachte viel Skandal.“ Sie prahlte damit auch vor 
ihrem Gemahl, und zur Erwidermg darauf prahlte dieſer mit den Liebes- 
beziehungen, die er zu andern Damen unterhielt; ala fie fich aber einmal bei- 
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tommen ließ, mit ihrer Liebfchaft auch vor ihrem Vater groß zu thun, lie 
fich diefer nach dem Recht, das ihm die Sitten jener Zeit verliehen, eine Lettre 
de Cadet gegen den Galan feiner Tochter geben. Am 19. März wurde Sainte 
Eroig verhaftet, „iuft in dem Wagen der Marquife, in dem er neben diejer 
ſaß“, und in die Baftille gefegt. Verſchiedene Schriftfteller wollen wiſſen, Sainte 
Croix habe ſich zugleich mit einem italienifchen Edelmann Namens Exili in der 
Baftille befunden, und geben an, er habe. von diefem die Kunſt des Giftmijchens 
gelernt. Dieje Anficht ift unrichtig; Sainte Croig verdanfte feine Kenntnis einem 
berühmten Schweizer Chemiter Namens Glajer, einem Gelehrten von wirklicher 
Bedeutung, Das jchwefelfaure Kali, das er entdedte, ift lange nach ihm be- 
nannt worden. In ihrem Briefwechjel nennen Sainte Croix und feine Geliebte 
das Gift, deffen fie fich bedienten, „das Glaferfche Rezept“. Uebrigens waren, 
wie wir fehen werben, dieſe Gifte jehr einfach; Heute würden fie als plump 
erfcheinen. 

Sobald Sainte Eroig aus der Baſtille war, nahm er jein Verhältnis zur 
Marquife von Brinvillierd wieder auf. Die Leidenfchaft dieſer letzteren war durch 
die Verhaftung ihres Geliebten noch gefteigert worden; fie fühlte gegen ihren 
Bater einen Haß von unwiberftehlicher Gewalt fi} regen; dann aber Hatten 
auch ihre Verſchwendungsſucht und ihre tollen Ausgaben fie in Schulden ge- 
ftürzt; daß Verlangen, fi in den Beſitz des väterlichen Erbes zu jegen, lieh 
im Vereine mit ihrem Rachegelüſte fie den Plan zu einem fürchterlichen Ber: 
brechen faſſen. Man jah an der Kreuzung des Foire Saint Germain häufig 
einen Wagen halten, dem ein junger Offizier und eine elegante Dame entitiegen. 
Sie begaben ſich zu Fuß nad) der Rue du petit lion, wo der Apothefer und 
Chemiter Glafer wohnte. Sie traten in ein nach rildwärt? gelegene® Gemach 
ein. Bald darauf fah man diefe Dame die Schwelle der Hofpitäler über- 
ſchreiten, fie neigte fich mit freundlichen und Tiebreichen Worten über Die Kranken- 
betten und brachte Wein und eingemachte Früchte mit; aber verhängnisvoller- 
weife verfchieben die Kranken, denen fie ſich genähert Hatte, nicht lange nachher 
unter fürdhterlichen Schmerzen. „Wer hätte jagen follen,“ jchrieb der Polizei» 
lieutenant Nicola de La Reynie, „Daß eine Frau aus anftändiger Familie, von 
tränklicher Farbe und Geftalt und einer anjcheinend janften Gemütsanlage, ſich 
ein Vergnügen daraus gemacht habe, in die Hofpitäler zu gehen und die Kranken 
zu vergiften, um an denfelben die verfchiedenen Wirkungen des Giftes, das fie 
ihnen eingegeben, zu ſtudieren?“ Sie vergiftete zu Verſuchszwecken auch ihre 
Dienftboten. Eine derjelben, Françoiſe Roufjel, jagte, ihre Herrin habe ihr 
einmal auf einer Mefferipige eingemachte Kirſchen und ein Stückchen Schinten 
gereicht, die fie gegeſſen Habe, und jeit diefer Zeit habe fie Heftige Magenſchmerzen 
gehabt; die Arme fränfelte drei Jahre lang daran. 

Als die Marquije von Brinvilliers die Wirkſamkeit des Glaſerſchen Rezepts 
erprobt und ſich davon überzeugt hatte, daf es ben Aerzten nicht möglich jei, 
die Spuren desſelben in den Körpern der Berftorbenen nachzuweiſen, wurde die 
Vergiftung ihres Vaters beſchloſſen. 
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Um den 13. Juni 1666 begab fich Antoine Dreug d’Aubray, ſchon an 
einem eigentümlichen Uebel leibend, nach feiner Befigung Offemont in der Nähe 
von Compiegne. Er bat feine Tochter, die Marquife von Brinvillierd, auf 
einige Wochen dorthin zu kommen und ihre Kinder mitzubringen. Seit dem 
Tage nach ihrer Ankunft nahm das Uebel Antoine Dreug d'Aubrays zu, er 
belam Heftiges Erbrechen, das in ſchmerzhafter Weiſe ununterbrochen bis zu 
feinem Tode anhielt, der in Paris erfolgte, wohin er gegangen war, um bie 
Hilfe der beften Aerzte in Unfpruch zu nehmen, und wohin ihn zu begleiten 
jeine Tochter nicht verabfäumt hatte. Sie hat in der Folge geſtanden, fie habe 
ihrem Vater zwanzig- bis dreißigmal Gift gegeben, teils eigenhändig, teils 
duch die Hand eines Dienerd, Gascon genannt, den Sainte Croix ihr ge- 
geben; die Vergiftung habe acht Monate in Anſpruch genommen. „Sie habe 
mit ihr nicht fertig werden können“. Es fcheint, daß das Gift, dejjen fich die 
Marquife von Brinvilliers bediente, mur Arſenil war. Als in der Folge diefe 
Thatjachen bekannt wurden, erhob fich ein Schrei der Entrüftung in ganz Europa. 
„Die größten Verbrechen,“ jagt Frau von Sevigne, „find nur eine Kleinigkeit 
im Bergleih zu dem, daß man acht Monate lang an der Vergiftung feines 
vaters arbeitet und alle Schmeicheleien und Zärtlichteiten desſelben entgegen- 
nimmt, was fie nur Durch eine Verdoppelung der Dofis erwiderte. So jchlimm 
hat es Medea nicht gemacht.” 

Antoine Dreug ftarb am 10. September in Paris im Alter von jechdund- 
ſechzig Jahren. Die Aerzte fprachen fich nach vorgenommener Leichenjchau für 
einen natürlichen Tod aus, doch liefen damals ſchon Gerüchte von einer Ver— 
siftung um. 

Bon einem gefürchteten Richter befreit, ſetzte Frau von Brinvilliers ihren 
Ausfchreitungen feine Schranten mehr. Sie hielt ſich mehrere Geliebte auf 
einmal; außer der Maitreffe Sainte Eroig’, von dem zwei ihrer Kinder her- 
tührten, war fie die de Marquis von Nardaillac, eines ihrer leiblichen Vettern, 
von dem fie gleichfalls ein Kind bekam, und ſchließlich die eines jungen Mannes, 
des Haußlehrerd ihrer Kinder, von dem noch mehrfach die Rebe fein wird. 
Das alle Hielt fie aber nicht davon ab, raſend eiferfüchtig zu werden, als fie 
erfuhr, daß Sainte Croix ihr untreu fei; fie Dachte daran, ihm zu ermorden! 

Die Ausgaben nahmen zu, und das väterliche Erbe ſchwand dahin. Hier 
fei eines Zwiſchenfalles gebacht, der uns den Charakter der Madeleine von 
Brinvilliers auf das deutlichſte enthüllt: im Jahre 1670 follte auf Anſtehen 
der Gläubiger eine Befigung des Marquis und der Marquife von Brinvilliers 
gerichtlich unter den Hammer fommen; in der Aufwallung ihres Zornes ſteckte 
die Marquije fie in Brand! 

Der Hauptfächlichite Teil der Erbichaft war den beiden Brüdern der 
Morquife zugefallen, von denen der eine, Intendant von Orleans, kurz zuvor 
zum Zivillieutenant ernannt worden und der andre Hofrat war. Die Marquife 
hatte ſchon einmal verfucht, den Intendanten, als er gerade auf dem Weg nad 
Orleans war, ermorden zu laffen. Bon Geldnöten bedrängt, entſchloß fie fich 
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zu neuen Vergiftungen, um der Frucht der erften nicht verluftig zu gehen. 
Sainte Eroig war ihr Mitſchuldiger, er Hatte fi von feiner Geliebten zwei 
Bahlungsverfprechen, eines auf 25000 und das andre auf 30000 Livres Lautend, 
geben lafjen. 

Im Jahre 1669 brachte die Marquije bei dem Hofrat einen Schurken als 
Lakai unter, Jean Hamelin, genannt La Chaufjee. Die beiden Brüder wohnten 
in einem und demfelben Haufe. La Chaufjee konnte das Gift nad) Bequemlicteit 
verabreichen. Trotzdem verdoppelte er eines Tages die Dofis. Der Lieutenant 
trat ihm, da8 Glas im der Hand, entgegen: „Du Schurke, was haft du mir 
da gegeben? Ich glaube, du willit mich vergiften!“ Der Sekretär, der zu- 
gegen war, erflärte, das Getränt habe ſtark nad; Vitriol gerochen. La Chauſſee 
verlor ben Kopf nicht. „Das ift jedenfalld das Glas, deffen ſich Lacroiz, der 
Kammerdiener, bedient hat; er hat diefen Morgen Medizin eingenommen,“ meinte 
er und entleerte den Inhalt in das Feuer. 

Der Zivillieutenant begab fich nach feinem Landgut Villequoi in der Beauce, 
um dort mit feiner Familie das DOfterfeft zu verbringen, das im Jahr 1670 
auf den 6. April fiel. Er nahm nur einen VBedienten mit, La Chauffee, der in 
der Küche mithalf. Einmal gab es bei Tifche eine Paftete mit feiner Fleiſchfülle 
Alle, die davon aßen, erkrankten heftig. Am 12. April kehrte man nach Paris 
zurüd. Der Zivillieutenant jah aus wie jemand, der furdtbare Leiden durch 
gemacht hat. 

Die näheren Umſtände dieſes Bergiftungsfalles find entjeglich: Herr d’Aubray, 
der ſich immer wieder erholte, konnte nicht zum Sterben fommen. La Chauffee 
brachte ihm immerzu Gift bei. „Sein Körper war während feiner Krantkheit jo 
übelriechend und zerfallen, daß man es nicht bei ihm im Zimmer aushalten 
tonnte.“ Der Unglüdliche Hatte unfagbare Schmerzen außzujtehen. Bon La 
Chauffee hörte man die Ausrufe: „Der Schandterl macht einmal lange! Der 
giebt und ſchön zu ſchaffen! Ich weiß nicht, wann er verreden will!“ 

Frau von Brinvillierd befand fi) zu Sains in der Picardie. Sie erzählte 
Briancourt, dem Haußlehrer ihrer Kinder, der ihr Geliebter geworden war, jie 
gehe damit um, ihren Bruder, den Rat, vergiften zu laſſen. Sie fügte Hinzu, 
ihr ältefter Sohn werde die Stellung feines Oheims erben, und „bazu müſſe 
man doch etwas thım“. Darin war Frau von Brinvilliers aufrichtig. Sie fuchte 
das Glüd ihrer Kinder, „die ja ihr Fleiſch und Blut fein“, zu machen, jo wie 
e3 ben glänzenden Träumen entſprach, die fie ſich von der Zukunft ihres Haufe 
machte. Sie machte allerdings den Anfang damit, daß fie ihre ältefte Tochter 
vergiftete, das that fie aber nur, weil fie diefelbe für „hwachfinnig" hielt. 
Später wurde es ihr wieder leid, und fie gab ihr Milch zu trinken. 

Das war eine ftändige Sorge bei ihr; dazu gefellte fich noch eine andre, 
das Bebürfnis, anftändig zu leben, das heißt auf größtem Fuße, in fürftlicher 
Weife. Der „äußere Glanz“, dad war ein Ausfpruch, den fie beftändig im 
Munde führte. Des „Anftands“ halber vergiftete fie eine ganze Reihe von 
Leuten. Es ift das eines ihrer eignen Worte. 
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Dad Martyrium des Zivillieutenant? dauerte drei Monate. „Er magerte 
ab,“ erklärte der Arzt, „fchrumpfte zufammen, verlor den Appetit, hatte häufig 
Erbrechen und fühlte es wie Feuer in feinem Magen glühen.” 

Er ftarb am 17. Juni 1670. Der Hofrat folgte ihm im November des 
gleichen Jahres. Diesmal erklärten die Aerzte und Wundärzte Bachot, Duvauz 
und Dupre, der Berftorbene ſei einer Vergiftung erlegen, doch hatte man fo wenig 
eine Ahnung von dem Schuldigen, daß La Chauſſée ein Geſchenk von Hundert 
Thalern erhielt, daB fein Herr ihm für feine treuen Dienfte hinterlaffen hatte. 

Man muß der Frau von Brinvillierd nach der Vergiftung ihres Vaters 
und ihrer Brüder weiter folgen, um einen Begriff davon zu befommen, bis 
wohin die Ausfchreitungen der Leidenfchaft diefe Frau geführt hatten, die den 
vornehmiten Gejellichaftäkreifen angehört hatte und die von der Natur fo reich 
mit Gaben bedacht worden war. 

Sie ift von der Gnade eines Lakaien abhängig, der ihre Ehre und ihr 
Leben in feinen Händen hält. Die Befucher, die umverjehend kamen, pflegten 
die Marquife in äußert vertraulichem Verkehr mit La Chauffee anzutreffen, fie 
ließ ihn fich fogar einmal in dem Zwiſchenraume zwijchen ihrem Bett und der 
Wand verfteden, als der Gutsherr Coufte ihr einen Beſuch abjtattete. 

Sainte Eroig war ein weit gefährlicherer Mitſchuldiger. Wie jchmerzhaft 
muß e3 fiir diefe jo leidenfchaftliche und fo ftolze Frau geweſen jein, ala es 
ihr allmählich klar wurde, daß diefer Menſch in ihr nur ein Förderungsmittel 
der Luft und des Gütergewinns erblidte und, zum Herrn ihrer Geheinmilje 
geworden, das benußte, um durch die gemeinften Einſchüchterungsmittel Geld von 
ihr zu erpreffen. Sainte Eroig hielt in einer Kaffette, die noch eine fo große 
Rolle fpielen follte, die Briefe, welche die Marquife, vierunddreigig an der Zahl, 
ihm gefchrieben hatte, die beiden von ihr nach der Ermordung ihres Vaters 
und ihrer Brüder unterfchriebenen Zahlungsverſprechen und mehrere Flajchen 
Gift eingefchloffen. Verzweifelt, dem Wahnfinn nahe, dachte die Marquife bald 
daran, ihren Geliebten ermorden zu laffen, bald, Hand an fich felbft zu legen. 
Sie bat Sainte Croig flehentlih, er möge ihr die Kaſſette geben, und ala er 
darauf nicht antwortete, jchrieb fie ihm: „Ich habe es für das befte gehalten, 
meinem Leben ein Biel zu ſetzen, umd darum babe ich heute abend das zu mir 
genommen, wa3 Sie mir jo teuer verkauft Haben: das, was in dem Glaferjchen 
Rezept fteht. Sie werden daraus erjehen, daß ich Ihnen gern mein Leben ge- 
opfert Habe, aber ich verjpreche Ihnen, nicht eher zu fterben, bis ich Sie 
noch einmal getroffen habe, um Ihnen das legte Lebewohl zu jagen.“ 

Eined Tages ließ Sainte Croix fie als eine Art Erwiderung auf biejen 
blutigen Aufjchrei felbft Gift zu ſich nehmen. Es war Arjenik, fie merkte es 
jofort an den Schmerzen, die fie empfand, und trank heiße Milch, wodurch fie 
gerettet wurde. Sie blieb mehrere Monate leidend. Nach dem Tode Sainte 
Eroig hat fie erklärt, „fie Habe gethan, was in ihren Mitteln geftanden, um die 
Kajfette zu feinen Lebzeiten in ihre Hände zu befommen, und falls ihr das 
geglüdt wäre, würde fie ihm haben ermorden lafjen“. 
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Wie alle Verbrecher wurde die Marquiſe von Brinvilliers von dem un— 
wiberftehlichen Drang beherrſcht, von ihren Unthaten zu reden. Die Dienftboten 
fanden Arfenifflaf hen in ihrem Xoilettefabinett. Eines Tages, als fie id in 
angeheiterter Stimmung befand — infolge zu reichlichen Weingenufjes —, begab 
fie fich nach ihrem Zimmer, eine Kaffette tragend, und als ihr ein Dienftmädden 
begegnete, fagte fie zu dieſem, „fie habe etwas, wodurch fie fich an ihren Feinden 
rächen könme, und in dieſer Schachtel jei eine ganze Anzahl von Erbjchaften 
enthalten“. Ein ſchreckliches Wort, dad feinen Weg gemacht hat, denn man 
nannte fpäter Gift nur noch Erbichaftspulver. Als die Brinvilliers wieder 
nüchtern geworden, fagte fie zu ihrer Sammerfrau, fie wiſſe nicht, was es be 
deuten folle, wenn fie von Erbſchaften gefprochen habe; ihre Verhältniſſe bereiteten 
ihr fo viel Kummer. Sie glaubte auch, ihre Geſellſchafterin, ein Fräulein von 
Villebray, habe fie verraten, und es ift möglich, daß fie diefelbe im Jahr 16:3 
vergiftet hat, um fich ihres Schweigens zu verfichern. 

Mit der Zeit teilte fie endlich Briancourt, dem Hofmeifter ihrer Kinder, 
das Nähere über ihre Verbrechen mit. Gleich darauf droßte fie ihm, von 
Schreden erfaßt, mit dem Schlimmften, wenn er von dem, was er wifle, etwas 
verlauten laffe, und auf feine Beteuerung, daß er nichts fagen werde, veriprad 
fie ihm, fein Glück zu machen. Sainte Croig erwies ſich wohlwollend 
gegen Briancourt und legte ihm feinen Heinen Zögling and Herz, von dem wir 
nad) dem Geftändniffe der Frau von Brinvilliers wiffen, daß er em Sohn 
Sainte Croig’ war. 

Die Ausfage Briancourt3 bildet eines der merfwürdigften Dokumente. 
Diefer Mann war im Grunde anftändig, aber feige von Natur. Cinigemal 
bewies er den äußerften Mut der Schwächlinge. Nachdem die Marquife von 
Brinvillierd ihren Vater und ihre Brüder vergiftet hatte, blieben ihr noch ihre 
Schweiter, Therefe d’Aubray, und ihre Schwägerin, Die Witwe des Zivillieutenanz, 
wegzuräumen. Das war „Die ihr noch bevorftehende Aufgabe“. — „Al er die 
das Fräulein d’Aubray bedrohende Gefahr ſah und auch die für Frau d’Aubray 
in Ausſicht ftehende, die nicht jo nahe gerücdt war wie die für da Fräulein, 
und La Chauffee noch nicht in dem Haufe der d’Aubray untergebracht war, 
Frau von Brinvillierd auch fagte, fie wolle, daß die Sache mit dem Fräulein 
d’Aubray entweder binnen zwei Monaten oder gar nicht abgemadjt werde, bat 
er (Briancourt) Frau von Brinvillier3, fie möge zufehen, was fie thun wolle: 
fie Habe in graufamer Weiſe ihren Vater und ihre Brüder jterben laffen, und 
nun wolle fie auch noch ihre Schwefter zu Tode bringen; im ganzen Altertum 
fei fein Beijpiel einer derartigen Grauſamkeit vorgekommen; fie fei Die graujamite 
und böswilligfte Frau, die es je gegeben und je geben werde; er bitte fie, zu 
bedenten, was fie thun wolle, und wie dieſer ſchlechte Menſch, Sainte Croix, fie 
und ihre ganze Familie ind Unglüd gebracht habe; er erblide kein Heil für fie, 
früher oder fpäter müſſe es ihr mißlingen; was ihn anlange, jo werde er nie 
mals den Tod des Fräulein: d’Aubray dulden, obwohl dieſes einen Brief an 
Herrn von Brinvillierd gefchrieben, in welchem es gejagt habe, er fei ein Spitz 
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bube und liederlicher Menſch.“ Es ift gewiß, daß die Haltung Briancourts der 
Schwefter und der Schwägerin der Marquiſe das Leben rettete; letztere hat in 
ihrem Geftändniffe zugegeben, fie habe ihre Schweiter aus Haß töten wollen, 
wegen der Vorwürfe, die fie ihr gemacht habe. 

Der Mut Briancourts hätte ihm beinahe das Leben gefoftet. Seine Geliebte 
fuchte ihn im Verein mit Sainte Croig zu vergiften, aber er vercitelte ihr Vor— 
haben. Darauf wurde der Dolch gegen ihn in Bewegung gejeßt; Frau von 
Brinvilliers Lodte ihren Geliebten zu fi), nachdem fie den ala Bettler ver- 
fleibeten Sainte Croix Hinter dem Kaminmantel verſteckt hatte. Sie hatte Brian- 
court um Mitternacht in ihr Schlafzimmer beftellt, doch hatte diejer von einer 
mit Glasfenftern verfehenen Galerie aus die fämtlichen Vorbereitungen des gegen 
ihn gerichteten Anſchlags wahrgenommen, und fobald er zu feiner Geliebten 
gefommen, donnerte er diefe an, während Sainte Croix fi davonmachte: „Sie 
haben mich durch Bazile (dem Diener) vergiften laſſen wollen, und num wollen 
Sie mich durch Sainte Croix niederftechen laſſen!“ Die Dame warf fi ihm 
zu Füßen und fagte, fie wolle, was fie getan, mit ihrem Tode büßen, fie könne 
nad einem derartigen Vorfall nicht weiter leben. Er ſagte, er verzeihe ihr, 
mitffe aber unter jeder Bedingung am folgenden Tag ihr Haus verlaffen, da 
man fich feiner entledigen wolle. 

Nach diefer Scene ſteckte Briancourt eine Piftole zu ſich und ging, um jich 
bei einem Profeffor an der Rechtsſchule, Bocage, der ihn zu Herrn von Brin— 
villiers gebracht, Nat zu erholen. Dort harrte feiner nochmals eine fürchterliche 
Ueberrafchung. Nachdem er dem Profejjor feine ſchreckliche Entdeckung mitgeteilt, 
empfahl ihm diefer, mit dem Ausdruck der Beſtürzung in den Zügen, er möge 
um Gottes willen Schweigen beobachten ımd das Haus de3 Marquis nicht eher 
verlaffen, als bis er eine Stellung fir ihn ausfindig gemacht habe. 

„Bwei Tage nachher,“ fo fährt Vriancourt in feinem Berichte fort, „jagte 
mir die Brinvillier, Bocage jei nicht der anftändige Mann, für den ich ihn 
halte, und ich werde da noch eines Tages fehen. Als ich aber abends über 
die Straße ging, an St. Paul vorbei, gab man zwei Piſtolenſchüſſe auf mich 
ab, ohne daß ich ermitteln konnte, woher fie gefommen waren; einer derjelben 
war mir durch den Leibroc gegangen. Da ich merkte, daß man mir nachitellte, 
begab ich mich andern Tags mit zwei Piftolen bewaffnet zu Sainte Croig und 
ließ an der Hausthür einen Mann auf Poften, um mir den Rückweg frei zu 
halten. Ich jagte Sainte Croix, er fei ein verbrecheriſcher und nichtönußiger 
Menſch, er werde noch einmal lebendigen Leib3 gerädert werden, er habe eine 
ganze Anzahl angefehener Perfonen umbringen laffen. Sainte Croix jagte mir, 
er habe niemand umbringen laffen, wenn ich aber mit meinen Piftolen mit ihm 
einen Gang Hinter das große Hojpital machen wolle, werde er mir jede Art 
von Genugthuung geben, worauf ich ihm erwiderte, ich jei fein Mann des 
Schwerte, wenn man mich aber angreifen Werde, werde ich mich verteidigen.“ 

„Sie (die Marquife) wollte Sainte Croix heiraten,“ jchreibt Frau von 
Sevigne, „und brachte ihrem Manne zu diejem Zwed eine große Anzahl von 
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Giftdoſen bei. Sainte Croig, der von einer fo nichtsnutzigen Frau nichts wiſſen 
wollte, gab diefem unglüdlichen Ehemann Gegengift, fo daß er, nachdem er 
fünf- bis ſechsmal diefes wechjelnde Geſchick durchgemacht, bald vergiftet, bald 
durch Gegengift gerettet, jchlieglich mit dem Leben davonfam.“ Brinvilliers 
behielt von diefer Behandlung eine Schwäche in den Beinen bei. In der Folge 
trug er ftet3 Theriak bei fich, der für ein Gegengift galt; er ließ auch jeine 
Leute davon nehmen. 

Schließlich gelang es Briancourt, ſich von feiner fürchterlichen Geliebten 
loszumachen, und er ging nad) Aubervillierd, wo er bei den Oratorianern Unter- 
richt erteilte. Die Marquife fuchte ihn dort auf und ließ ſich von dort Nad- 
richt von ihm geben. Dort erhielt er auch eines Abends, am 31. Juli, ein 
ſehr dringende3 Billet von feiner ehemaligen Geliebten, in dem fie ihn bat, er 
möge doch gleich zu ihr kommen, fie habe ihm eine Mitteilung von höchſter 
Wichtigkeit zu machen. Ein Ereignis, das die ſchwerſten Folgen nach fich ziehen 
jollte, war vorgefallen: Sainte Croix war am 30. Juli in feiner geheimnisvollen 
Wohnung in der Sadgaffe beim Play Maubert geftorben. 

Eine Sage läßt Sainte Croix im Verlaufe einer chemifchen Operation un- 
kommen. In Wirklichkeit ftarb er nach einer mehrmonatlichen Krankheit, während 
welcher verfchiedene Perſonen, die darüber Zeugnis abgelegt, ihm bejucht Hatten. 
Frau von Brinvilfierd erfuhr fofort den Tod ihres Gelichten; ihr erfter Auf 
frei war: „Die Kaſſette!“ 


u 


br Prozeß. 

‚Sainte Croix war von Schulden überhäuft geftorben, an jeine Wohnung 
wurden Siegel angelegt, doch wurden fie am 8. Auguft wieder entfernt, da die 
drei üblichen Gerichtätage ohne Zwifchenfall vorübergegangen waren. Da über: 
brachte ein Karmeliter dem Kommiffar den Schlüffel zu dem nad) rückwärts 
gelegenen Gemad), in welchem ſich der „Schmelzofen* befand, und in dem man 
auf einem Tijche ein zuſammengerolltes Papier mit der Auffchrift „Meine Veihte" 
fand. Die anweſenden Perfonen erklärten, man müffe es verbrennen. Weiter 
fand man noch eine rote Kaffette von Länglich-vierediger Form, an welder ein 
Schlüffel hing. Sie enthielt Flafchen, von denen die einen mit einer waſſerhellen 
und die andern mit einer rötlichen Flüffigkeit angefüllt waren, weiter die Briefe 
ber Frau von Brinvilliers, die beiden von der Marquife nad) der Vergiftung ihres 
Vaters und ihrer Brüder unterzeichneten Schuldverfchreibungen und ſchließlich 
eine Ouittung und eine Vollmacht in betreff einer von dem Generaleinnehmer 
der Geiftlichkeit, Bennautier, dem Marquis und der Marquife von Brinvilliers vor- 
geſchoſſenen Summe, bei deren Entleihung Sainte Croix als Vermittler gedient 
hatte. Dieſe beiden Ießteren Papiere ſteckten in einem verfiegelten Einſchlage, 
auf dem fich eine Aufichrift befand, dahin lautend, diejenigen, in deren Hände 
er fallen follte, möchten ihn dem Herrn von Pennautier zuftellen. 

Was dic Kaffette ſelbſt anlangt, fo hatte Sainte Croix fie famt ihrem Jır- 
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halt an Frau von Brinvilliers adreffiert mit dem Bemerken, ihr Inhalt könne 
niemand, wer es auch fei, intereffieren. Dieje beiden Auffchriften waren in fo 
dringenden Ausdrüden gehalten, daß fie dem Kommiſſar auffielen. Er verfiegelte 
die Kaffette und ließ fie zu dem Sergeanten Ereuillebois bringen. 

Die Witwe Sainte Croix' ſelbſt ließ Frau von Brinvillier8 in Picpus davon 
in Kenntnis ſetzen, daß Gegenftände, die ihr gehörten, unter Siegel genommen 
ſeien. Letztere ließ jofort die Kafjette reflamieren, die bereits fortgenomment 
worden war; ber Kommifjar weigerte ich, die Marquije zu empfangen, die ſich 
darauf fofort zu Fran de Sainte Croix begab. „Das ift hübſch,“ fagte fie; 
„ver Kommiffar Picard hat eine Kaffette fortgenommen, die mir gehört!" Sie 
ließ fich zu dem Sergeanten Cluet führen und fragte ihn, wo die Kaffette fei, 
dabei erflärend, ihr Inhalt intereffiere fehr lebhaft Herrn vo Pennautier, der . 
deswegen in Berlegenheit fei. Wir jehen hier ein Manöver, das Fran von Brin- 
villiers in Zukunft noch mehrfach zur Anwendung brachte. Sie wußte, dag 
mehrere in der Kaſſette enthaltene Papiere den Rat interejjierten, und fie fuchte 
nun feine Sache mit der ihrigen in Verbindung zu bringen, dabei auf den großen 
Einfluß und die Hohe Stellung des Finanzmannes fpefulierend. 

Da der Sergeant erklärte, er könne ohne Befehl des Kommiſſars Bicard 
nicht? thun, eilte die Marquiſe zu legterem, der ihr fagen ließ, er könne fie erft 
am folgenden Tage empfangen. Alles das ging am Abend des 8. Auguſt vor. 

Am folgenden Tage, dem 9. Auguft, erhielt der Kommiſſar Picard den 
Beſuch eines Profuratord vom Chätelet, Delamarre, der mit Wahrnehmung der 
Intereffen der Marquiſe betraut war; er erflärte, die Kaffette enthalte Papiere 
von höchſter Wichtigkeit für die Marquije; „fie werde dafür geben, was man 
nur verlangen werde". Es kam noch jemand, Briancourt, der fagte, „fie werde 
dafür jeden Preis zahlen“. 

Frau von Brinvillier merkte nun wohl, daß man ihr die Kafjette nicht geben 
werde, und traf Anftalten zu ihrer Abreife. Ihre Hauptmöbelſtücke wurden weg - 
geſchleppt, zum Fenfter hinausgeworfen, in folder Eile befand man fi. Die 
Marquife fuchte nochmals die Sergeanten Cluet und Ereuillebois auf; fie änderte 
jet ihre Taktit und fagte, „Sainte Croig fei verjchlagen genug gewefen, daß 
er wohl Briefe gefäljcht Haben fönne, fie werde aber fchon ihre Maßnahmen 
dagegen treffen, fie habe gute Freunde‘. Sie fagte auch zu Frau de Sainte 
Croix, „fie wiffe nicht, was fie mit der Kaffette anfangen folle; fie habe Sainte 
Eroig ſchon lange Zeit nicht mehr gefehen; es feien einige gefäljchte Briefe vor 
handen, doch werde fie fich ſchon zu verantworten wiſſen“. Dann bemerkte fie 
noch: „Wenn e3 auf mich tröpfelt, wird es auf Pennautier regnen.“ Sie fagte 
aud zu einer Perfönlichkeit, die ihr von umlaufenden Gerüchten ſprach: „Das 
wird beigelegt werden; es ift jemand mit mir angeflagt, der vier- bis ſechs⸗ 
taujend Livres geben wird, um die Sache zu ordnen.“ 

Die Siegel der Kafjette wurden am 11. Auguft gelöft. Frau von Brinvillierd 
war duch ihren Profurator vertreten, der erklärte, wenn ſich ein von der Mar- 
quife unterzeichnetes, auf 30000 Livres lautendes Zahlungsverfprechen vorfinden 
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follte, fo fei das ein Schriftftüct, gegen das fie Maßregeln ergreifen werde, um 
es für ungültig erklären zu laſſen. 

Der Inhalt der Flafchen und das Pulver wurden an Tieren erprobt, die 
daran farben. Die Sachverftändigen jchloffen auf Gift; es war ganz einfach 
Arfenit. 

Frau von Brinvillierd umd Pennautier wurden allgemeiner Gejprächögegen- 
fand. Die Marquife wollte den Prokurator aufjuchen; fie wurde von Frau 
Pennautier empfangen, „die fie am Arme ergriff und zur Thür hinausführte“ 
Pennautier raffte fich darauf zu einem mutigen Schritt auf. Er ging nach Picpus, 
um Frau von Brinvilfierd einen Bejuch abzuftatten. Bei feinem Verhör erklärte 
er diefen Schritt, indem er ausführte, „da er Frau von Brinvillierd eine der- 
artigen Verbrechens nicht fähig gehalten, habe er ihr die Aufmerkjamfeit erweiſen 
wollen, die man in ähnlichen Fällen erzeige“. Kürzlich erſt hätten Herr und 
Frau von Brinvillierd ihm, Penmautier, 30000 Livres geliehen; er habe die 
Gelegenheit ergriffen, um zu beweifen, daß er diefen Dienſt nicht vergeffen habe. 

P. 2. Reich de Pennautier, damals fünfunddreißig Jahre alt, Hatte ſich als 
Schatzmeiſter der Börſe des Languedoc und Generaleinnehmer der Geiftlichteit 
ein ungeheure® Vermögen gemacht; er war einer ber intelligentejten Mitarbeiter 
Colberts; beider Namen find mit einer Reihe der gemeinnügigften Unternehmen 
verknüpft, mit der Wieberherftellung der franzöfifchen feinen Tuchweberei, mit 
der Erwerbung griechiſcher Handfchriften in der Levante und der Trodenlegung 
der Sümpfe von Aigues-Mortes. „Er war ein großer, fchöngemwachjener 
Mann, äußerſt galant und pracitliebend, taktvoll und ſehr zuvortommend; er 
befaß viel Geiſt und verkehrte viel in pornehmen Streifen,“ jagt Saint Simon 
von ihm. 

Am 22. Auguft ließ der Zivillieutenant Frau von Brinvillier® und Pennautier 
zur Prüfung der in der Kaffette gefundenen Schriftftüde vorladen; der Rat be- 
fand fich auf dem Lande, und Frau von Brinvillier3 ließ fich vertreten und ihren 
Proteſt wiederholen. Es erfchien eine dritte Perſon: La Chaufjee. Er wollte 
durch fchroffes Auftreten imponieren, erhob Einfpruch gegen die Siegelanlegung 
und reflamierte ein Depot von zmweihundert Piltolen und zweihumdert blanten 
Thalern, das er, wie er fagte, hinter dem Fenſter des Kabinett in einem Sad 
mit einem Zettel niedergelegt habe, der fonftatiert habe, daß das Geld ihm ge- 
höre. Die Belanntfchaft mit dem Laboratorium Sainte Croix', die er verrict, 
erregte Verdacht. Als der Kommiſſar erklärte, daß die beſchlagnahmte Kafjette 
geöffnet worden fei, war La Chauffee einen Augenblick ſprachlos, machte ſich 
datın fporhftreih® davon, den Kommiſſar ganz verwirrt zurüdlaffend. Noch 
an bemfelben Tage verließ er den Herrn, bei dem er in Dienft ftand, und irrte, 
tagsüber verfteckt, in den Straßen von Paris umher, biß er am 4. September 1672, 
morgens um ſechs Uhr, verhaftet wurde, als er, den Mantel über da Gejicht 
geichlagen, auf die Straße hinaustreten wollte. 

Bon diefem Augenblid an hegte man ftarfen Verdacht gegen die Marquife 
don Brinvilliers, doch wagte man ihrer hohen Stellung wegen nicht, fie zu ver- 
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haften. Der Polizei-Dffizier Negnier, der La Chauffee verhaftet hatte, begab 
ſich zu ihr und fagte ihr in brüsker Weife, „er habe La Chauſſée gefunden, und 
diefer habe gar manches ausgeſagt“. Die Marquife errötete. 

„Wie verhält fi das, Madame? Sie fagen gar nichts!“ Aber die Dame 
gab dem Geſpräch eine andre Wendung und fagte ihm, er möge fie in die Meffe 
begleiten. Nach beendeter Mefje in ihre Wohnung zurückgekehrt, kam die Marquife 
wieder auf die Kaſſette zu ſprechen. Sie fehien beunruhigt. „Aber Madame,“ 
jagte Regnier zu ihr, „follten Sie in die Sache verwidelt fein?“ Sie entgegnete 
ihm: „Ich, wiejo denn?“ „Weil der Schurfe von La Chauffee, als er vor den 
Kommilfar Picard ftand, die Wahrheit auf den Lippen Hatte und etwas gegen 
Sie hätte ausſagen können; und er würde es auch noch thun, wenn man ihn 
nur wieder hätte.“ 

„Dann jollte man diefen Schurfen nach der Picardie ſchaffen,“ fagte die 
Marquife. Regnier verließ fie, um Briancourt aufzufuchen, dem, als er von 
der Verhaftung La Chauffees hörte, der Aufjchrei entfuhr: „Dann kenne ich 
eine Frau, die verloren it!" Er erzählte dann, wie die Marquife häufig von 
den Giften gefprochen habe, und fagte, fie habe verfchiedene Arten davon. 

Unterde3 war Frau d'Aubray, die Witwe des früheren Zivillieutenants, die 
Schwägerin der Frau von Brinvillierd, nachdem fie von dem Gefchehenen gehört, 
das ganz im Einklang mit der Vermutung der Aerzte jtand, die gejagt hatten, 
ihe Mann ſei an Gift geftorben, nad Paris geeilt. Sie fonjtituierte ſich als 
Bivilpartei gegen La Chaufjee und Frau von Brinvilliers. Dieſe letztere war, 
nur von einem Süchenmäbchen begleitet, nach England abgereift. Alle Vermutungen 
beitätigten fi. Der Prozeß gegen La Chauffee endete am 23. Februar 1673 
mit einem Urteile, das befagte, La Chauffee folle dem erjten Grabe der peinlichen 
Fragejunterivorfen werden. Er wäre gerettet gewefen und die Marquife von Brin- 
villiers mit ihm, wenn er auf der Folter eine Probe feiner Standhaftigfeit ab- 
gelegt Hätte. Frau d'Aubray legte ſich daher in leidenfchaftlicher Weife ins 
Mittel und appellierte an das Parlament, erflärend, man dürfe nicht zu einem 
jo zweifelhaften Auskunftsmittel greifen, und fie erreichte, daß das Verfahren 
wieder aufgenommen und La Chaujfee am 24. März 1673 zum Tode verurteilt 
wurde. Das Urteil befagte, er folle, ala bes Giftmordes überwiefen, lebendigen 
Leibes gerädert und noch lebend auf das Rad geflochten werden; vorher jei er 
jedoch der peinlihen Frage ordentlicher und außerordentlicher Art zu untere 
werfen. Gegen Frau von Brinvillierd wurde in contumaciam auf Enthauptung 
duch dad Schwert erkannt. 

Der Tortur unterworfen, leugnete La Chauſſée alles, Er wurde darauf 
in ſpaniſche Stiefel geſchnürt: feine Beine wurben zwijchen zwei Bretter geſteckt, 
die durch acht Keile allmählich aneinander getrieben wurden, wodurd) die Beine 
in entfeglicher Weije zufammengepreßt wurden. Nachdem man La Chaufjee 
aus dem Marterwerkzeug gefpannt, in der Nähe des Feuers auf eine Matrage 
auögeftredt und mit Branntwein geftärkt Hatte, vergegenwärtigte „er fich feinen 
bevorftehenden Tod und gejtand aus freien Stüden fein Verbrechen und ſprach 
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ebenſo bon den Unthaten der Marquife von Brinvilliers. Noch an demſelben Tage 
wurde La Chauffee lebendig gerädert. 

Sn London führte die Marquije von Brinvillierd nach ihrer Flucht ein er- 
bärmliche3 Leben, der Not preisgegeben, die fie nur jchlecht ertrug, und von be- 
ftändigen Beunrubigungen heimgefucht. Ludwig XIV. intereffierte fich ſehr lebhaft 
für ihren Prozeß und wünſchte aufrichtig, daß die Unterfuchung volle Klarheit 
ſchaffen möge; von dem König von England wurde ein Auslieferungsbefehl 
begehrt, und Karl IL bewilligte ihn unter der Bedingung, daß die Verhaftung 
nicht von englijchen Beamten vorgenommen werde. Angeſichts der Schwierig: 
teiten, die aus dieſem Verlangen entftanden, wolfte Karl II. die Verhaftung vor- 
nehmen laſſen, al3 die Marquife, darauf aufmerkjam gemacht, von England nad) 
den Niederlanden entwich. Unterdeffen Hatte der Marquis von Brinvilliers, diejer 
erftaunliche Ehegatte, fi mit feinen Kindern in dem Schloffe von Dffemont 
inftalfiert, das zu der Hinterlaffenfchaft feines Schwiegervater und feiner Schwäger 
gehörte, die von der Marquije vergiftet worden waren. Es bedurfte nicht weniger 
als zwei von Ludwig XIV. erlaffener Lettre de Cachet, um ihn zu bejtimmen, 
das Schloß zu verlaffen und die Witwe in den Beſitz ihrer Güter gelangen 
zu laſſen. 

Wir befien nur wenig Nachrichten über das Leben der Frau von Brinvilliers 
von ihrer Abreife aus England an bis zu ihrer Verhaftung, das heit dem 25. März 
1676. Sie ging nach den Niederlanden, dann nad; der Picardie, nad) Cambrai, 
nad) Valenciennes, nach Antwerpen, nad; Lüttich. Sie hatte zu ihrem Leben 
nur eine Penfion von fünfhundert Livres, die nach dem Tode ihrer Schweiter 
auf zweihundertundfünfzig herabſank; zuweilen war fie genötigt, „fich einen Thaler 

u borgen“. 
’ Louvois vernahm, daß die Marquife fich nach Lüttich geflüchtet habe. Er 
ſchickte den Lieutenant von der Gefreitentruppe Deögrez, deſſen Geſchicklichkeit 
befannt war, dorthin. Die Verhaftung hat zu einer ganzen Anzahl. von fagen- 
haften Meberlieferungen Anlaß gegeben, fie vollzog ſich aber fehr einfach und 
wurde nicht einmal von Degrez vorgenommen, ſondern von einem politiſchen 
Agenten Frankreichs in den Niederlanden Namens Descarriered. Diejer ſchrieb 
am 26. März an Louvois: „Ich Habe es ſo eingerichtet, daß der Gefreite 
(Desgrez) al Privatmann bei der Gefangennahme zugegen war“; er teilt weiter 
mit, daß man bei der Dame eine Kaffette bejchlagnahmt habe. „Sie ſchien 
darüber fehr erregt und fagte zunächſt dem Bitrgermeifter Goffin, in dieſer Stafiette 
fei ihre Beichte enthalten, und bat ihn, ihr diefelbe wiederzugeben.“ Descarrieres 
ließ die Kaſſette verfiegeln. 

Diefe Beichte, in der die Marquije die Schandthaten ihres ganzen Lebens 
aufzäglt, Haben wir mehrfach als Duelle für die vorliegende Darftellung be- 
mußt; ihr Ton ift aber ein fo ftarfer, daß man fie nicht wörtlich wieder 
geben fann. 

Bon Lüttich wurde die Marquife unter Bedeckung nach Maaftricht gebracht, 
wo fie am 29. März anfam. Gleich nach ihrer Verhaftung Hatte fie verfudt, 
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ſich zu vergiften, indem fie Stücke eines Glafes, das fie zwifchen ihren Zähnen 
zerbrochen hatte, verſchlang; ebenjo verfuchte fie, Stednadeln zu verjchluden. 
Folgendes fehrieb Emanuel de Coulanges an Frau v. Sevigne über einen diefer 
Selbſtmordverſuche: „Sie hat fich ein Stäbchen eingetrieben, aber raten Sie einmal, 
wohin? Nicht in das Auge, nicht in den Mund, nicht in das Ohr, nicht in die 
Nafe und auch nicht dahin, wo die Türken e8 zu thun pflegen.“ 

Während ihrer Reife wahrte fie ſich eine wilde Energie. In Maaftricht 
hatte fie das Vertrauen eine Büchſenſchützen gewonnen, und fie verſprach ihm 
taufend Piſtolen, wenn er ihr eine Strickleiter und einen Knebel zurechtmachen 
wolle: Desgrez follte gefnebelt und dann mit der Stridleiter die Flucht bewerf- 
ftelligt werden. Ein andre Mal wollte fie Desgrez nieberftechen laſſen; fie 
ſchrieb an ehemalige Dienftboten, und es gelang ihr wirklich, Briefe an diefe 
gelangen zu laffen, da von ihnen ein Befreiungsverſuch organifiert wurde. Sie 
beharrte bei ihrem Plane, Pennantier zu verderben, fie ſchrieb an ihn, und ber 
Vüchfenfchüge ftellte fich, als ob er ihm die Briefe zulommen laffe. Die Reife 
nad Paris nahm ihren Fortgang, und in Mezieres ftellte der Parlamentsrat 
Denis de Palluau am 17. April 1676 das erfte Verhör mit ihr an. Die Ge- 
fangene zog ſich Hinter ein Ableugnungsſyſtem zurück: 

„Befragt über den erſten Artikel ihrer Beichte, an welches Haus fie Brand 
gelegt: 

Hat gefagt, fie habe es nicht gethan, und wenn fie etwas Derartiges gejagt 
habe, fei ihr Geift verwirrt geweſen. 

Befragt iiber die ſechs andern Artikel ihrer Beichte: 

Hat gejagt, fie wilfe nicht, was das fei, und fie erinnere ſich nicht mehr 
daran. 

Befragt, ob fie nicht ihren Water und ihre Brüder vergiftet habe: 

Hat gejagt, davon wife fie nichts, 

Befragt, ob nicht La Chauffse ihre Brüder vergiftet Habe: 

Hat gejagt, von alledem wiſſe fie nichts. 

Sind ihr acht Briefe vorgelegt und ijt fie aufgefordert worden, zu erklären, 
ob fie diefelben gefehrieben Habe: 

Hat gefagt, daran erinnere fie fich nicht. 

Befragt, weshalb fie an Théria gejchrieben, die Kafjette wegzunehmen: 

Hat gefagt, fie wiffe nicht, was das fei. 

Befragt, weshalb fie in dem Schreiben an Theria gejagt habe, fie fi ver⸗ 
loren, wenn er ſich nicht der Kaſſette und des Schriftſtücks bemächtige: 

Hat geſagt, daran erinnere ſie ſich nicht.“ 

Frau von Brinvillierd wurde am 26. April in die Comciergerie eingeliefert, 
wo man fie ımter der Obhut des Büchſenſchützen ließ, zu dem fie Vertrauen 
gefaßt hatte und dem fie die Briefe übergab, die von diefem, während er fid) 
jteltte, als ob er fie an ihre Adrefje beförderte, der Behörde auögeliefert wurden. 
Cie fuhr fort, Pennautier zu verfolgen; fie hat jpäter die Motive dieſes Be- 
tragend dargelegt und erklärt, fie habe mie etwas Pofitives über ſchuldbare 
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Beziehungen zwijchen Sainte Croix und Pennautier gewußt, fie habe aber gewußt, 
daß fie miteinander befreundet gewefen, und fich gefagt: ‚Wenn der Verkehr, 
zwiſchen ihnen etwas mit den Giften zu fehaffen gehabt Hat, wird er glauben, 
daß ich um dad Geheimnis wife, da ich mich in diefer Weife vorbewege, und 
das wird ihn bejtimmen, meine Sache mit derſelben Sorgfalt wie die feinige 
zu behandeln; wenn er aber unschuldig ift, ift mein Brief verloren.‘ 

Die Billette der Gefangenen riefen gegen Pennautier einen derartigen Ber- 
dacht wach, daß ein Haftbefehl gegen ihn erlafjen und er in bie Conciergerie 
gejeßt wurde. 

In Paris ſprach man nur noch von Frau von Vrinvillierd und Pennautier. 
Das Adelsprivileg der Marquife verwies fie vor den höchſten Gerichtshof des 
Königreich Frankreich: die Vereinigung der Hohen Kammer mit Tournelle. Cie 
verlangte einen Abvofaten als rechtlichen Beiſtand, was ihr zumächft abgejchlagen 
wurde. 

Den Vorſitz des Gerichtshofs führte der Präfident von Lamoignon. Vom 
29. April bis zum 16. Juli nahm der Prozeß zweiundzwanzig Sigungen in 
Anſpruch; Frau von Brinvilliers legte eine erftaunliche Energie an den Tag, 
fie leugnete Hartnädig, fcharfen und überlegenen Tones, ohne indes je bie dem 
Gerichtshof ſchuldige Ehrfurcht aus den Augen zu feßen, eine Ehrfurcht, die 
mit einem gewiffen Stolz und einer gewiſſen Vornehmheit zum Ausdrud ge 
langte und die erfennen ließ, daß fie ſich denen, die fiber fie zu Gericht fahen, 
mindeſtens als ebenbirtig betrachtete. 

AS das Verhör von Meziered zur Verlefung gelangte, kam es zu dem 
Zwifchenfall, der vorauszufehen war, nämlich zu der Frage, ob man fie über 
jene befonderen Verbrechen, wie widernatürliche Unzucht und Blutſchande, verhören 
könne, von denen es, da fie hier nur als Gegenftand einer Beichte in Betracht 
tämen, fcheine, daß fie größte Geheimhaltung erforderten. Man Habe nur 
Kenntnis von diefen Verbrechen durch den Unftand befommen, daß die Beichte 
in der Saffette gefunden worden fei; dürfe man diefe Blätter Iefen und ſich 
ihrer gegen die Angellagte bedienen? Die Anfichten waren geteilt. Der Präfident 
de Mesmes und ebenfo der erjte Präfident waren der Anficht, man dürfe dieſe 
Schriftjtüde Iefen, der Advokat Nivelle behauptete das Gegenteil. 

„Herr Roujault Hat und nach Tiſch berichtet, er habe die Frage Herm 
Benjamin, der Offizial und Theologe fei, Herrn de Saufjoy und andem 
Kafuiften und ebenfo Herrn de Leftocq, der Doktor und Profefjor der Theologie 
fei, vorgelegt, die ſich alle dahin ausgeſprochen hätten, man dürfe dieſes Papier 
einjehen und Frau von Brinvilliers darüber befragen; das Beichtgeheimnis könne 
nur zwifchen dem Beichtwater und dem Beichtlinde in Frage kommen, und ein 
Papier, das fi) als eine Beichte darftelle und gefunden worden fei, fünne 
von den Richtern gelejen werden.“ 

Am 13. Juli 1676 wurde Briancourt als Zeuge vernommen; feine Aus- 
fage war entjeglich, er legte das Leben feiner Herrin in allen feinen Einzelheiten 
dar, die Stimme ſchlug ihm dabei um. Frau von Brinvillierd widerſprach ihm 
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ruhig und gelaffen. „Es ift ein Geift, der uns in Schreden verſetzt,“ fagte der 
Bräfident Lamoignon. Die vornehme Marquife war verloren. Briancourt fagte 
zum Schlufje jeiner Vernehmung mit thränenerfticter Stimme zu ihr: „Ich habe 
manchesmal von Ihrem lafterhaften Leben zu Ihnen geſprochen, von Ihrer 
Sraufamteit, und Ihnen gejagt, Ihre Verbrechen würden Sie noch zu Grunde 
richten.“ Sie Hatte darauf nur die von Hochmut und Stolz erfüllte Antwort: 
„Cie haben ja nicht einmal den Mut eines Mannes, Cie weinen!“ 

Der Advokat Nivelle, dem die ſchwere Aufgabe zugefallen war, die Ver- 
teidignng der Schuldigen zu führen, entledigte fich derfelben in bemerkenswerter 
Weiſe. „Die Ungeheuerlichkeit der Verbrechen,“ fagte er, „und der Stand der 
beſchuldigten Perfon erheifchen Beweiſe von höchfter Unanfechtbarkeit, Beweiſe, 
die gewiffermaßen mit Sonnenſtrahlen gejchrieben find.“ Er fuchte dann die 
Lauterkeit mehrerer gewichtigen Ausſagen anzuzweifeln; die ſich auf die Kafjette 
ftügende Argumentation falle nicht ins Gewicht; thatſächlich erkläre das Billet 
vom 25. Mai, daß die Kafjette Eigentum der Marquiſe fei, und es fei zweifellos 
früher gefchrieben worden, als die Gifte in befagte Kaffette gefommen; ſchließlich 
lehnt er fich gegen die Veröffentlichung der gefchriebenen Beichte auf. 

Er ſucht auch Mitleid für feine vornehme Klientin zu erweden. Er zeigt, 
wie dieſe feinfühlige Natur mehrere Monate hindurch Verleumdungen und 
der jchlechten Behandlung ihrer Kerfermeifter preisgegeben worden ift; man Hat 
ihr alles entzogen bis auf die Tröftungen der Religion — ſelbſt am Pfingftfeite 
hat man ihr verweigert, die Meſſe zu hören! Von fchöner Wirkung war die 
Schlußwendung, in welcher er um Mitleid flehte und die Geifter der Opfer 
beſchwor, Die Gnade verlangt haben würden und wenn es auch nur aus Mit 
gefühl für die unfchuldigen Kinder gejchehen fein witrde, die durch eine Ver- 
urteilung der Schande anheimfallen würden! 

Am 15. Juli 1676 erſchien Frau von Brinvillier® zum legten Male vor 
ihren Richtern, und während eine dreiftündigen Verhörs wurde ihr ganzes 
Leben in allen jeinen Einzelheiten durchgegangen, ohne daß fie fi auch nur 
einen Augenblick verleugnet hätte. Sie ftellte alles in Abrede und ließ fich 
durch nichts rühren. Vergebens appellierte der erſte Präfident an ihr befferes 
Empfinden, beſchwor ihre Opfer und fagte ihr — es ift das im Hinblid auf 
die moralijchen Ideen jener Zeit einer der intereffanteften Züge des Prozeſſes —, 
das größte von allen ihren Verbrechen, wie grauenvoll diefelben auch feien, 
jei nicht, daß fie ihren Vater und ihre Brüder vergiftet, fondern daß fie verfucht 
habe, fich felbft zu vergiften. Sie wollte fich zu feiner Antwort herbeilafjen 
„und befundete nur, daß ihr Herz tief befümmert fei. 

„Der erfte Präfident weinte bitterlich,“ fchreibt Pater Pirot, „und alle 
Richter vergojfen Thränen.“ Nur fie behielt das Haupt aufrecht, und ihre 
blauen Augen blidten ftarr und ruhig wie zuvor. 

Am Schluffe de3 denfwürdigen Verhörs vom 15. Juli fagte der Präjident 
von Lamoignon zu ber Angeklagten, „aus chriftlihem Mitgefühl und auf Bitten 
ihrer Schweiter, der Karmeliterin, habe man ihr eine Perfönlichteit von höchftem 
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Berdienft und größter Tugendhaftigkeit zugewieſen, um fie zu tröften und fie zu 
ermahnen, an das Heil ihrer Seele zu denken.“ 

Wir werden nun eine der intereffanteften Perſonen des Dramas, den 
Jeſuitenpater Edme Pirot, den Schauplaß betreten fehen. ESchluß folgt) 


— 


Erinnerungen und Erörterungen. 
Bon 
Prof. Dr. Moriz Beuedilt (Wien). 


Auf Ferienreifen gefehen, bedacht und geſchrieben. 


1105 der Eindrüde, Erfahrungen und Betrachtungen iſt mir die einzige 
Erholung, die ich fuche und finde. Damit diefe Gebantenreihen das 
berufliche Denkleben und die berufliche Thätigfeit nicht durchkreuzen, jehe id 
mich gedrängt, mic) von ihnen zu befreien, und die geſchieht durch ſchriftſtelleriſche 
Bearbeitung. Die bier niedergelegten Erinnerungen und Erdrterungen bilden 
eine fachlich augeinandergehende Reihe, die aber fubjektiv durch ihr räumlicher 
und zeitliche Zufammentreffen zufammenhängt. Möge der Leer das fubjettive 
Band objektiv entfchuldigen. 


I Am Grabe des Hohenftaufen Friedrich II. 


Wenige Städte haben bei mir fo nachdauernde und anregende Erinnerungen 
zurückgelaſſen wie Palermo bei meinem Beſuch zu Oftern 1893. Das Pracht- 
bild de3 Hafen? war zwar für mich nicht überwältigend, da ich die Bucht von 
Neapel, den Bosporus, das Goldene Horn, die Bucht von Patrad, das Süd- 
ufer der Krim, die Landſchaften der Riviera und die Bucht von Abbazia ſchon 
gefannt Habe. Allein das Palermitaner Hafenbild ift geeignet, durch jeine 
Schönheit eine erhöhte Stimmung vorzubereiten. 

Vollſtändig eigenartig wirkt die normanniſche Baufunft der Kirchen von 
Balermo und Monreale und der berühmte Palaft mit feiner Kapelle. Einen 
der tiefften Eindrücke meineß Lebens erhielt ich, al3 ich im Dome vor dem Sarge 
Friedrichs II. von Hohenftaufen ftand. Diefer- Denker-Raifer war feit meinen 
Knabenjahren mein Lieblingsheld aus der deutjchen Geſchichte, trotzdem er alle 
Fehler, Sünden und Leidenfchaften der damaligen und beſonders der italienijchen 
Polititer hatte, und troßdem feine Gemeinschaft mit Ezzelino ein Schandfled it, 
da die europäifche Geſchichte nur wenige folche Beftien in Menfchengejtalt auf 
zuweifen hat. 
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Er war einer der erften und mächtigften Förderer der Geiftesfreiheit in der 
Hriftlichen Aera, und durch arabijche und jüdifche Gelehrte führten er und fein 
gewaltiger Kanzler Peter a Vineis das Ergebnis der arabijchen und griechiſchen 
Philoſophie dem curopäijchen Geijtesleben zu. Der Geijt feines Ahnen Barba- 
roſſa kann Heute zur Ruhe kommen, denn fein Ideal, das deutſche Volt zu einer 
politijchen Vormacht Heranzubilden, ift Heute für die Landmacht und wahrjcheinlich 
bald auch für die Seemacht erfüllt. Deutſchland ift heute auch in Bezug auf 
Handel und Induftrie eine Großmacht geworden, wobei nicht zu vergeffen ift, 
daß die muftergültigen deutſchen Schuleinrichtungen an diefem Aufſchwung einen 
großen Anteil haben. Allein der Geift Friedrichs II. kann bis Heute nicht zur 
Ruhe tommen. 

Weitere große Ereigniffe der kommenden Jahrhunderte müfjen eintreten, 
bis jene Geiftesfreiheit errungen ift, wie fie der große Hohenftanfe und fein 
Kanzler in finfterer Zeit erringen wollten. 

Viele nationalen und fozialöfonomifchen Fragen werben früher gelöft fein 
müffen, und die flavifche Welt muß früher für das europäifche Geiftesleben voll 
gewonnen und als gleichberechtigt anerfannt fein. Unverträglichkeit der ver— 
iiedenen fozialen Schichten umd nationaler Chauvinismus arbeiten immer wieder 
für Rückſchritt und geiftigen Rückfall. 

Friedrich II. und fein Kanzler wußten die Macht der Wiſſenſchaft zu 
ihägen. Die Schulen von Neapel und Salerno regten die Geifter noch für 
lange Zeit an und halfen mit, die danteöfe Zeit zu ſchaffen. Allein die Kirche 
teagierte mit vollen und vielen Machtmitteln. 

Zwei neue Orden wurden gegründet, der der Franziöfaner, die bei den 
niederen Schichten Einfluß fuchten und fanden, umd jener der Dominikaner, 
welcher die Schwächen und Leidenfchaften der Großen benugte, um deren 
Gewiſſen zu beherrfchen. 

So wurde der erwachte neue Geift unterdrückt und die europäijchen Völker 
neuerding3 unter daß Joch der Theologie gebeugt. Die Kirche hatte Chancen. 
Es ereigneten fich damals die Wunder von Boljena und Loretto, und die Intereffen 
der Künftler Italiend waren durch zwei Jahrhunderte an die Entftehung jener 
Tempel gefeffelt, welche zur Verherrlichung diefer Wunder in Orvieto und 
Loretto entjtanden. Die Macht der Kunft Half mit, die Macht der Erkenntnis 
zu unterdrüden. 

Der Geift Friedrich II. könnte aber vom Jenſeits aus erfchauen, daß die 
Lehren von Salerno nicht untergingen; die mittelalterlichen Aerzte vererbten fie 
al3 geheime Wiſſenſchaft von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis fie in den Tagen 
von Baco von Berulam zur Reife kamen und einen dauernden und entſcheidenden 
Einfluß auf die Geiſtesentwicklung Europas übten. 

Das geheime Geijtesleben der Aerzte im Mittelalter blieb dem Volle nicht 
unbefannt; deſſen Phantafie fehuf den Doktor Fauft, und unter kirchlicher 
Suggeſtion ließ fie ihn den Bund mit dem Teufel flechten. Zwar die Kunft in 
alien regenerierte fich ebenfalls im fechzehnten Jahrhundert an der Antike, 
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aber der Geiſt wurde nicht frei im Sinne der griechiſchen und arabiſchen Philo- 
fophen. Nur die Bewegung der deutſchen Humaniften riefen die Geifter wieder 
ind Leben, welche Friedrich II. dauernd an das Dentleben in Europa feſſeln 
wollte. 

Seit diefer Zeit tobt der Kampf zwifchen geiftiger Bevormundung von oben 
und der Geifteöfreiheit von unten, und Die zeitweilige Not durch das Heran- 
ftürmen der Geifteöfreiheit zeitigte den Jejuitenorden, der den alten hamitiſchen 
Gedanken der abfoluten Priefterherrichaft aufnahm. Bon nun am trat ber 
Kampf um den Wert deö geiftigen und fittlichen Inhalts der Religionzbefenntnijje 
zurüd gegen dag Streben, die Priefterherrjchaft zu befeitigen und alleinherrigend 
zu machen, und das Verfahren konnte nur zu oft als religiös-unfittlich bezeichnet 
werden. " 

Es war fein Zufall, daß der Gedanke abfoluter Priefterherrichaft in Spanien 
auftauchte; in den Adern feiner Bewohner rollt vorwaltend hamitiſch-berberiſches 
Blut. Der unduldfame Spanier hat jo lange alles und alle verfolgt, welde 
andern Glaubens und andern Stammesgefühles waren, bis er felber herab: 
fant, geiftig und ökonomiſch verarmte und ifoliert wurde. Ein fpanifcher Patriot 
unſrer Tage rief einmal verzweifelt aus, die Spanier feien feine Europäer, und 
in der That Haben fie fich felbft fehr ſtark auf ihren berberifchen Urſprung 
reduziert. 

Diefe modernen Hamitenpriejter benugten und benugen die Schwächen und 
Vergehen der Großen, die fittliche Fäulnis unter den Reichen und die Not der 
Armen gleichmäßig zu ihren Zweden. Sie verftehen es, den zur Gluthige des 
Chauvinismns geftiegenen Patriotismus für ihre Zwede auszubeuten und die 
Unduldjamteit der früher herangereiften Völker gegen einzelne, erft jeßt zum 
Selbftbewußtjein gekommene Raffen und Völker Europas ſich dienftbar zu 
machen. 

Der Geift Friedrichs Tann daher noch nicht zur NRuhe kommen. Er muß 
heute lauter al jemals felbft den Machthabern in Deutjchland zurufen: „Rührt 
die Geiftesfreiheit der Schule nicht an!“ Sie gab dem deutſchen Volt eine Bor- 
machtſtellung in den Tagen, als deſſen politifches Gewicht nicht in die Wag- 
ſchale fiel und die verfchiedenen Mächte mit demfelben politiih Spielball 
trieben. Wo die, Geiftesfreiheit eingeengt wird, dort folgen bald geiſtiger 
Verfall, politifcher und öfonomifcher Niedergang, felbft kurz nach einer großen 
Blütezeit. 

Wehmütig muß es ftimmen, wenn man dag heutige Sizilien mit jenem unter 
dem genannten Kaijer vergleicht. So blühend, wie dieſes Land in helleniſcher 
Zeit war, war es auch unter den Hohenftaufen. Die arabijche Weisheit und 
Kunft übten von dort aus ihren Einfluß auf die chriftliche Welt; die Induſtrie 
— zum Teil in maurifchen und jüdiſchen Händen — ftand in höchſter Blüte, 
und die maurijchen Truppen aus Sizilien bildeten den beten Kern des kaijer- 
lichen Heeres im Kampfe mit deutſchem Separatismus und geiftlichem Uebermute. 
Die Spanier und Bourbonen brauchten Jahrhunderte, um diefes Land in das 
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tiefe geiftige, fittliche und öfonomifche Elend zu ftürzen, unter dem es heute zu 
feufzen und noch mehr zu feufzen hat als viele andre italienijche Landftriche, 

Mögen die Eindifchen wifjenjchaftlichen Spielereien von Lombrojo und feinen 
Schülern, welche das Herabgelommenfein Siziliend, Kalabriend und Sardiniens 
mit dem Kopfzirkel al unausweichliche, unveränderliche anthropologifche That- 
ſachen Hinftellen wollen, die italienifchen Staatsmänner nicht entmutigen. Derartige 
Genialität jteht freilich im Sinne des Lombrofismus in enger Beziehung zur 
Berrüctheit! 

Der allgemeine Saß der jeelifchen Abhängigkeit der Völker und von Volks— 
teilen von Rafjenabkunfts- und Rafjenmifchungsverhältnifien ift ſicher. Er darf 
aber nicht leichtſinnig und oberflächlich ausgebeutet werden, wie es von den 
genannten Autoren geſchah. 

Colajanni hat diefes frivole, felbitmörderifche Spiel mit einer angeblichen 
„Razza maledetta“ mit vollem echte gegeißelt. Italien ift heute Durch die 
geniale Arbeit feiner gelehtten Stände und feiner Politiker die mächtigfte Stütze 
der geiftigen Freiheit. In faum mehr als fünfundzwanzig Jahren wurde un» 
endlich vieles für den Ruhm der italienischen Kunſt von mehr als zwei Jahr- 
taufenden gethan. Die Wiſſenſchaft hat einen ungeheuern Aufſchwung genommen 
und wırrde mit den foftjpieligften Waffen verfehen; fiir Die Wiederbelebung der 
Städte und ihre Gefundheit wurde Mächtiges geleiftet. Aber der Hunger gähnt 
in ber Bevölferung wie in feinen zweiten Lande Wefteuropad, und die ganze 
eigentliche aderbauende Bevölkerung befindet ſich im denkbar größten Elende. 
Alles geſchah durch die gebildeten und herrfchenden Stände für diejelben und 
nichts für Die große Maſſe des Voltes. Wehe, wenn die priefterlichen Verſuche 
gelingen, da8 Gefpenft des Hunger3 im ihren Dienft zu prefien! Dann ift die 
kulturelle und politifche Arbeit der genialen heutigen Generation der Italiener 
aufs höchſte bedroht. Heute fteht der nationale Hunger noch unter der Leitung 
freigeitäliebender, wenn auch egcentrifcher Führer. Möge ihre Stimme und ihr 
Rat gehört werden. Macht man fie im Ergaftolo (Zuchthaus) verftummen, dann 
tritt die Priefterfchaft die Herrihaft an. Mögen die hervorragenden Staats» 
männer Italiens, die Crispi, Rudini, Baccelli und Zanardelli, die Fürſprecher 
für das Elend anhören, wenn die Kultur und der Friede Italiens und Die 
europäifche Kultur nicht auf Menfchenalter Hinaus gefährdet werden follen. Die 
Worte genialer Männer, wie Enrico Ferri und Napoleone Colajanni, follen nicht 
ungehört verhallen. Möge der italienijche Freifinm nicht auch an dem Mangel 
an Verftändnis und an Mitgefühl mit der Not der breiten Schichten der Be— 
dölferung jcheitern! 

Aus der Mitte eines fo intelligenten Volkes, wie die Italiener find, heraus 
können die Staatsmänner die Wahrheit leicht erfahren. Gefpräche mit einem 
intelligenten fizilianifchen Bauern auf dem Kaftell von Molo über Taormina 
und mit einem Hirten im Gebirge von Terni haben mir einen tiefen Einblic in 
die Schäden de3 italienijchen Regiment gewährt; die Staatdmänner Italiens 
haben es ja viel leichter, Einblick zu gewinnen und mit patriotifchem Bemühen 
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Abhilfe zu ſchaffen, als ein Fremder, der Italien ſtudiert, weil er es liebt. Möge 
der gewaltige politiſche und adminiſtrative Geiſt des großen Hohenſtaufen die 
modernen Staatsmänner heben und ſtützen! 


II. Eine antike veriſtiſche Kunſtſchule. 


Nicht minder nachdauernd waren die Eindrücke, die ich im Muſeum von 
Palermo erhielt. Staunend ſah ich den Menſchentypus auf den gewaltigen 
Reften von Selinunt. Ich fragte mich, ob dieje breit- und flachmäuligen 
Menfchengebilde dad Ergebnis archaiftifcher, unfertiger Künſtlerſchaft jeien, oder 
ob fie einem und fremdartig gewordenen Menſchentypus entfprächen. Nicht 
minder erftaunt war ich bei der Betrachtung der Weihfiguren aus Thon, der 
fogenannten Tanagrafiguren, im Muſeum von Palermo und jener nod; reicheren 
von zweifellofer fizilianifcher Abftammung der Sammlung in Syrakus. Dieſe 
Ueberbleibfel alter ſizilianiſcher Kunſt zeigten nämlich einen Verismus, welder 
ber helleniſchen Kunſt ganz fremd ift. Die verfchiedenften Menfchentypen find 
mit überzeugender Naturtrene dargeftellt. Ich mußte mich fragen, welche Typen 
hier vorliegen. Da fiel mir die gefchichtliche Thatjache von der ungeheuern 
Menſchenmiſchung Sizilien ein, und ich erinnerte mich, daß Profeffor Sergi 
in Rom nicht weniger als fieben Typen für die ſizilianiſche Bevölkerung feit- 
geftellt hat. Mit durch Aufmerkſamkeit geſchärftem Auge betrachtete ich Die Leute 
auf dev Straße und in dem gefüllten Neihen der großen Oper zunächit in 
Palermo. Mit Ueberrafgung fah id, daß die Menſchen aus der Welt der 
fogenannten Tanagrafiguren und der Reliefs von Selinunt noch heute auf den 
Straßen berumliefen und in der Oper den Mächen Rofinend und Figaros 
und deren Sehlenfertigfeit lauſchten. Und was ich in Palermo ſah, fah id 
überall in Sizilien. 

Es war für mich fehr Iehrreich, mit dem hochbegabten Direktor des Mujeums 
in Syrakus, einem Schliler der deutſchen Archäologie und fpeziell Benndorfs, 
die reihen Schränke diefer alten Figuren in Syrakus zu durchmuſtern. Er be 
ftätigte mir, daß ihm diefelben Geftalten wie die aus Thon und Bronze täglich 
auf der Gaſſe begegnen. Es blieb mir nur die Frage übrig, woher biejer 
Verismus des alten Siziliens ftammt. Gewiß zunächſt aus der nationalen 
fünftlerifchen Eigenart. War fein weiterer Einfluß aus der Fremde mit thätig? 
Die Spur eines ſolchen glaube ich gefunden zu Haben, als id) in Girgenti die 
alten Tempelrefte ſah. Durch diefe dem Hellenifchen Mufter folgenden Bauten 
geht ein Zug des Gigantesfen, der in den Werfen helleniſcher Kunft fehlt. Diejer 
Zug konnte nur aus Aegypten ftammen. 

Die ägyptiſchen Künftler haben die Menfchentypen im höchſten Grade 
wahrheitögetreu darzuftellen gewußt, und bie altjizilijchen Stünftler haben dieje 
typiſche Individualifierung in eine porträttreue fortgebildet. Jedenfalls ift merl- 
würdig, daß die griechiiche und römijche Kunſt eine ftarte Wendung zum Verismus 
in der ptolemäijchen Zeit auf ägyptifhem Boden nahmen, wie wir aus neueren 
Ausgrabungen fehen. 
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So find zum Beifpiel die von Graf aufgededten Porträt von einer phhfio- 
gnomijhen Durchbildung, wie fie die Meifter Europas im fechzehnten Jahr- 
hundert nicht übertroffen haben. Dabei ift wieder der Raffentypus in jeder Figur 
ſcharf ausgeprägt, und felbit pathologiſche Zuftände find zu erfennen. 

Verismus in der Kunſt fcheint daher in der äghptifchen Atmojphäre gut 
zu gedeihen und ägyptijcher Einfluß denfelben auswärts gefördert zu haben. 

Ih komme im Verlaufe diefer Betrachtungen auf eine andre, wenig bes 
achtete veriftiiche Schule des Mittelalters zurüd. 


II. Franzöſiſche Pſeudo-Vlämen. 


Groß war noch ein andrer Eindruck im Muſeum von Palermo, nämlich 
jener des berühmten Triptychon, das nacheinander den verſchiedenſten vlämiſchen 
Meiſtern zugeſchrieben wurde. Der Eindruck auf mich war, daß trotz der vlämi⸗ 
ſchen Manier dad Bild nur von einem großen franzöfifchen Meifter, der in ber 
Manier der vlämijchen Schule gemalt habe, herrühren könne, und ich drüdte 
dem Direktor des Muſeums die Hoffnung aus, ihm den Namen des Meijterd 
vielleicht einmal aus einer franzöfifchen Stadt vermelden zu Können. Ich wußte 
zwar Damals nichts von ſolchen franzöfifchen Schulen und Meiftern & la flamand; 
«3 überfam mich aber der Gedanke, es müſſe folche gegeben haben. So nahe 
die franzöſiſche Kunſt des Mittelalter der vlämijchen und deutſchen jtand, fo 
hatte ich doch aus dem Wenigen, was ich an Plaftifen und Glasmalereicn 
damals bereit3 gefehen Hatte, den Eindrud, daß die franzöfiiche Kunft auch 
damals ihre Eigenheiten hatte. Die Gründe waren folgende: Der franzöfiiche 
Rünftler ift ein Meifter der Mache, und fein Kunſtwerk verrät, daß er es liebt, 
wenn man dad Geſchick merkt; es liegt immer ein vollbewußtes, geſchmackvolles 
Arrangement vor. Sein Gejchmad ift zum Beifpiel von dem der italienischen 
Künftler verfchieden; er läßt fich nur franzöjifch durch dad Wort El6gance be» 
zicnen. Der graziöfe Humor und die freie Bewegung im den Engelzfiguren 
und die frei dramatische Beweglichkeit iiberhaupt ſcheinen mir ferner weder in dem 
vlämijchen und noch weniger in deutfchen Kunftwerfen vor der Renaiffance zum 
Ausdrud zu kommen wie in den franzöfifchen Kunftwerken diefer Epoche. 
Maßgebend für franzöfifche Künftlerifche Eigenart ift aber noch befonders der 
Trang nach Einheitlichfeit der Kompofition. Alle dieſe fpezififchen nationalen 
Eigenschaften fand ich in dem genannten Bildwerke. 

So ward das Triptychon von Palermo für mich zum künftlerifchen Problem, 
das mich anregte, auf meinen Ferienreiſen die Provinzftädte Frankreichs zum 
Gegenftande von Kunftftudien zu machen. So lernte ich zunächſt die Herrliche 
Gotik und die wunderbaren Nelief3 von Reims, Amiend und Rouen Innen, 
und beſonders die dem fünfzehnten Jahrhundert angehörenden hervorragenden 
Relief im Dome von Amiens befeftigten mich in der Ueberzeugung, das Kunft- 
leben in Frankreich habe im Mittelalter viel mehr und hervorragendere Kunft- 
werte gejchaffen, als allgemein angenommen wird, 

Daß es franzöfifche Maler gegeben habe, welche das palermitanijche Kunſt- 
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wert gejchaffen Haben konnten, Tonnte ich bald als ficher erfennen. In Douai 
lernte ich einen Meifter kennen, ber mit Ban Eyd, mit Hemling und Rogier 
von der Weyde in die Schranken treten Tann, nämlich Bellegambe den Aelteren, 
von dem auch die Berliner Galerie ein Meifterwert erften Ranges beſitzt Eine 
Kapelle in Douni befigt ein großartiged Triptychon von ihm, die ſtädtiſche 
Galerie einzelne andre Werke, und ein Hauptwerf, das ich leider nicht zu Geſicht 
befommen konnte, exiſtiert in Lille. Hoffentlich wird die weitere Forſchung zahl: 
reiche Werke auffinden, die namenlos oder pſeudonym in aller Welt zeritreut 
find. !) 

Eine andre franzöfifche Schule blühte in Lyon; ihr Hauptmeiiter war Perrcal, 
fäljchlich Jean de Paris genannt, von dem ein reizendes Bild fich im Loupre 
in der Salle carrée befindet. 

In Az (Provence), in Toulouje, in Lyon und fo weiter befinden ſich 
zahlreiche Bilder, die als vlämifch bezeichnet find und dod offenbar den Schulen 
von Douai und Lyon angehören. 


IV. Eine franzöſiſche veriſtiſche Schule im Mittelalter. 


Eine zweite Reihe franzöſiſcher Vildiverfe des Mittelalter wird als der 
beutfchen Schule angehörig bezeichnet. Letztere erregten mein bejonderes Intereſſe 
feit dem Beſuche von Avignon und Billeneuve-d’Anignon. 

So wie in der Kunft der altfizilifchen Plaftifen, die ung beſonders in den 
Tanagrafiguren erhalten ift, jtoßen wir auch bei den pſeudo-deutſchen Meiftern 
Südfrankreichs auf einen rückſichtsloſen „Verismus“, der aus einer mächtigen 
Eindrudsfähigkeit für die Eindrücke aus der Wirklichkeit beruht und dem ein ftart 
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meiften bezeichnend für diefe Schule, die ih al „Schule von Avignon’ 
bezeichnen möchte, ift ein plaftifches Werk, das jogenannte „Retable“ in der 
Kirhe St. Didier in Avignon. Mit überrafchender Tünftlerifcher Rüchkſichts- 
Iofigfeit werden hier die Landestypen für Die religiöfe Kunſt benußt, obwohl ber 
benußte Typus an Häflichkeit der niederen, breiten Kopfform und an karifatır- 
artigen Geſichtszügen nichts zu wünfchen übrig läßt. Dabei wird an Heiliger 
Stätte und bei der Darftellung Heiliger Vorgänge ein rüdhaltlofer Humor 
gebt, der in weniger naiver Zeit ald Satire gebeutet werden müßte. 

Ih will Hier fofort bemerken, daß für die Aufllärung der franzöſiſchen 
Malergejchichte in Frankreich überhaupt die Plaftit in Stein und Holz Flihrerin 
fein muß. Die Werke diefer Kunft fonnten nicht jo verſchleppt werden wie die 
Bilder und geben ein gutes und ficheres Zeichen für die örtliche Kunſtentwicklung 
frügerer Zeiten ab.?) 


2) In Douai erfuhr ih auch zu meiner Ueberraſchung, daß Giovanni da Bologna 
ein franzöfifher Künſtler fei, der Jean Boulogne hieß und in Douai wirkte. Das dortige 
Mufeum befigt eine Reihe Löftliher Arbeiten von ihm. 

2%) In vandalifher Weije werden von vielen adminijirativen Kirchenverwaltungen in 
Frankreich alte Kunftwerfe an Private verfeleudert und fo das Studium ber Aut 
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An dieſes Netable ſchließt fich ein „bdeutjches“ Bild in der Galerie von 
Avignon an, eine Auferfteyfung vom Grabe, das gewiß aus der Umgebung des 
Meifterd des Retable Herrührt. Der Wächter, ber den andern an der Nafe 
tigelt, Teiftet an unverfrorenem Bauernhumor und Derbheit der Figuren Aehn- 
liches wie dad genannte gemeißelte Netable. Das find erftbefte Figuren, Die 
man heute noch auf ber Straße in Avignon trifft, wie mir der gelehrte Photo- 
graph und Kunſtkenner Michel daſelbſt bezeugte. 

Das zweite bezeichnende Werk der Schule von Avignon ift das große Bild 
„Die Trinität“ in Villeneuve-Avignon, als deſſen Meifter — König Rene bisher 
bezeichnet wurde! Sonderbarerweife wurde nämlich diefem Monarchen eine 
Summe von Bildern — aud im Muſée Cluny zu Paris befindliche — zu- 
geichrieben, und man dachte fich die von mir ala Schule von Avignon bezeichnete 
al3 die des Königs Rene. 

Es iſt Heute durch Abbe Requin dokumentariſch nachgewieſen, daß dieſes 
Bild in Billeneuve-Avignon von einem Meiſter Namens Enguerand herrühre 
md zum König Rene überhaupt feine Beziehung hat, 

Aus derfelben Schule ift wohl aud ein Bild in der Galerie von Lyon, 
die Einjegnung der Leiche einer Dame barftellend, umgeben von einer zahlreichen 
Familie und von Prieftern. Dieſes Meifterwert von Bildniffen und dramatiſch 
bewegten Geftalten ſollte ſich ein Volt geiftig nicht rauben laſſen. 

Wenn man der weitgehenden Technik diefer Schule mit ihrer Kunſt der 
Darftellung der umgebenden Menfchen die derbe Bäuerlichkeit der Darftellung, 
den derben Humor und den Mangel aller höheren Schönheit entgegenhält, fo 
muß man fi) wundern, einer folden Schule in der Provence zu begegnen, 
von der wir durd die Troubadours eine überſpannt romantiſche Richtung 
erwartet Hatten. Zudem ift zu verwundern, daß der italienifche Einfluß auf 
dieje Schule fo gering ift. Hat doch ein Memmi den päpitlichen Palaft in 
Mignon mit Fresken gejchmüdt! Deutſcher Einfluß fchien mächtiger zu fein, 
und dem Genius des Volkes ſchien ein derber Realismus kongenialer. Auf 
einem Relief, das ich in Touloufe im College St. Raymond fah, dag aus dem 
Langue d’Oc ftammt und das wohl dem breizehnten oder gar dem zwölften Jahr- 
hundert angehört, fah ich einen häßlichen Menfchentypus, wie ich ihn noch auf 
feinem europäifchen Kunſwerke ſah. Es ift dies um fo merfwürdiger, ala im 
jüdlichen Frankreih, wie man aus der Sammlung von plaftiichen Werfen im 
Mufeum von Arles fieht, die chriſtliche Frühkunſt — vor dem Einfluß der 
byzantinischen und orientalifchen — eine edlere Höhe erreicht hat als felbft in 
Rom. Das füdliche Frankreich zeigt aljo in den legten Epochen des Mittel- 
alters eine hartnädige „Heimatlichkeit“ (Territorialismus). 

Daß übrigens der romantijche König Rene als Mäcen in innigfter Ver— 
Hindung mit diefer Schule war, ift ficher, wenn er auch wahrſcheinlich nie einen 
erihwert und der mittelalterlihe Ruhm der nationalen Kunft gejhändet. Ich erfuhr das 
zu meinem Erſtaunen bei dem Beſuche eines berühmten Kollegen zu Bordeaur, ber fein 
Haus mit kirchlichen Kunſtwerlen aus folder Duelle ſchmüdte. 
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Pinſel führte. Auf dem berühmten Bilde „Der flammende Dornbufch“ im Tome 
von Aix (Provence) erjcheinen er und feine Frau ald Donatoren, und im Mujeum 
des Louvre finden ſich von demſelben Meiſter die Porträts beider Perjnlid- 
feiten. Die Tradition hat j don lange Froment als den Autor dieſer Bilder 
genannt. \ 

Man war aber in Frankreich fo wenig um die alten heimifchen Künſiler 
bejorgt, daß eine der größten Autoritäten, Michield, das Bild auch nad) Bes 
fanntwerden der Thatſache, daß der Meijter Froment heiße, noch behauptete, 
es müſſe ein Herr van ber Korn aus Flandern geweſen jein. Das Aiger Bib, 
das in den achtziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts entftand, iſt viel 
edler gehalten als die genannten Avignoner Bilder, enthält aber immer noch die 
deutliche Anlehnung an: den heimifchen Typus, befonder3 in der Geftalt des 
Moſes. Auch die Landſchaft ift provengalijch, und man erkannte in der Rhone⸗ 
landſchaft des Hintergrunds die Schlöſſer von Tarascon und von Beaucair. 

Der gelehrte Abbe Requin fand auch den Geburtsort des Meiſters heraus; 
er ftammt aus Uzes. Er Stand unvergleichlich mehr unter vlämiſchem Einflufie, 
vielleicht auch unter italienischem, al3 die früheren Meifter von Avignon. 

Auffallend ift die Erfcheinung, daß die franzöſiſche Nation jo gleichgültig, 
fajt abwehrend dem NRuhme einer künftlerifchen Vergangenheit gegenüberfteht. 
Iſt doch der Franzoſe ſonſt fo eiferfüchtig auf jede Form feiner „gloire*! 
Um das zu verftehen, muß man tiefer in den Geift der Gejchichte Frankreichs 
bliden. 

Iahrhundertelang Hatte der Kampf feiner Könige und Staatmänner um 
die nationale und ftaatliche Einheit gewährt, und die große Revolution hat dieien 
Kampf noch viel wuchtiger und erfolgreicher geführt. Die Namen der alten 
jelbftändigen Provinzen und Reiche wurden aus der offiziellen Geographie ent- 
fernt, und es follte nur mehr gleichmäßige franzöfiiche Verwaltungsdiſtrikte geben. 
Solche jahrhundertelange gewaltige Strömungen ſchwemmen viele Erinmerungs- 
gefühle und Strebungen weg. Einen großen Ziele mit Macht zuftrömend, zer⸗ 
ftören fie manches Erhaltenswerte. Deutſchland rühmt ſich noch Heute ohne 
Scheu der fränkischen , ſchwäbiſchen, rheiniſchen, ſächſiſchen Echule; dem Geifte 
der franzöfifchen Maſſe wiberftrebt c8, heute von einer burgundiſchen, provenga- 
liſchen Blüte u. ſ. w. zu fprechen. Tas würde „Provinzler“ftolz und „Provinzler’- 
geift befördern, und der „Provinzler“ wird in Frankreich verhöhnt. Man jceut 
den Partikularismus, und nicht ohne tieferen Grund hat Gambetta die Mode 
de3 neuen „Provence*-Enthufiagmus bekämpft. Merkwürdig ift jedenfalls auch 
die Erſcheinung eines gejonderten Provencebewußtjeins, da e3 wenige Länder 
giebt, in denen jo mannigfache Elemente zufammengeftrömt find und gewirkt haben 
wie in der Provence im Mittelalter. Aber der Grumdftod der Bevölkerung 
ſcheint doch der Kunft ihren Stempel aufgedrückt zu haben. 

Die Konzentration de3 nationalen Vewußtfeind hat Frankreich nicht bloß 
Nugen gebracht. Sie ift auch jchuld, daß das „tout Paris“ mit feinen korrupten 
Politikern, ftreberijchen Richtern und Anklägern, feinen nichtönugigen Schritt: 
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ftellern, intriganten Soldaten und Prieftern das arbeitjame, das jparjame, das 
geniale und durch und durch honette große Paris und Frankreich zeitweilig 
irreführen, ausbeuten und unterdrüden kann. 

Zola hat in feinem „Paris“ diefe torrupte Welt der Boulevardierd meijter- 
haft gejchildert; möge er uns einmal eine volljtändige Schilderung jenes Paris 
geben, welches das große geiftige, fünftlerifche und fittliche Stammtapital reprä- 
jentiert, worauf die Franzoſen ftolz fein können. Diefes Paris und dieſes Frant- 
teich der großen Ideen und Impulje ift der Achtung und der Liebe aller Völker 
wert. Dieſes Paris und diefes Frankreich ſuchte jeder Nichtfranzoſe kennen zu 
lernen und nicht das Paris der feilen weiblichen und männlichen Kofotten der 
Voulevards.. 

Wenn zeitweilig eine Konſpiration der Boulevardiers von Paris und der 
übrigen großen und kleinen Städte Fraukreichs den Genius der Nation zu ent- 
ſtellen und zu verzerren vermag, brauchen jene nicht zu verzweifeln, welche die 
unentbehrliche Mitarbeiterfchaft des franzöſiſchen Volles an jeglicher Kultur 
arbeit vollauf zu ſchätzen wiſſen. 

Die im Momente Iatenten Volkskräfte brechen ſich Bahn und zertreten doch 
ſchließlich die Fäulniselemente. 

Der Eindrud der hier gefchilderten antifen und mittelalterlichen veriftiichen 
Säulen hat mich veranlaßt, heute, wo die echte Kunft unter der Kampfparole 
von „Sezeffion“, „Impreffionismmus" und „Verismus“ in jo fchamlojer Weile - 
fompromittiert wird, in einem folgenden Abjchnitte die Beziehungen des Thatſäch- 
lichleitsſinnes und des Verismus in Kunft, Leben und Wiffenfchaft einer Er- 
drterung zu unterziehen. 


es 
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13 ich vor zwanzig Jahren anläßlich der Parijer Weltausſtellung längere 
Zeit hindurch die Luft des „Seine-Babel” atmete, kam ih durch Em- 
pfehlungsbriefe des bekannten Schriftfteller3 Guſtav Raſch und deffen Gattin, 
jowie durch meine Verbindung mit dem berühmten Admiral Jurien de la Graviere 


3) Anmerkung der Redaktion. Es ijt von hiſtoriſchem Intereſſe, Gambettas Anſichten 
über Bismard und über die deutfche Volitit fennen zu fernen; felbjtverjtändlih können wir 
aber bei Wiedergabe diefer Neuferungen des franzöſiſchen Staatsmannes uns in feiner 
Weiſe feinen Meinungen anſchließen. 

13* 
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(mit dem ich von 1877—1891 in regem Briefwechjel über maritime und jee- 
triegagefchichtliche Fragen ftand) in die Lage, verfchiedene intereſſante Perſönlich⸗ 
feiten tennen zu lernen: Victor Hugo, Erneft Renan, Erneft Legouve, Henri 
Martin (den Aademifer), Victor Tiffot, Louis Blanc, Ferdinand de Leſſeps, 
Fürſt Lubomirski (Verfaffer von „Par ordre du Tsar“‘) und — Leon Gambetta. 

Unter den Empfehlungen nämlich, welche ich dem Admiral Jurien verdantte, 
befand fich auch eine an einen General, deſſen Name ähnlich wie Lebrun, Lebon, 
Leblois oder Lebas lautete. (Zu meiner Schande muß ich geftehen, da mic 
mein Gedächtnis in diefer Beziehung im Stiche läßt) Der General kannte be- 
reit3 meinen Namen durch mein Buch „Le Montenegro et les Montenegrins“, 
auf das er durch einen Artikel im „Memorial diplomatique“ aufmerfjam gemadt 
worden war und das er mir beöhalb in feiner Bibliothek unter verjchiedenen 
Schmeicheleien zeigte. Seine Liebenswürdigfeit war überhaupt eine wahrhaft be: 
zaubernde. Zum Schluffe lud er mich für den folgenden Tag zum Dejeuner 
ein, wobei er mir mit jchlauem Lächeln eine befondere Ueberrafhung in Au 
ſicht ſtellte. 

Als ich am nächſten Tage der Einladung folgte, wurde ich von dem General 
zwei andern Herren vorgeſtellt: einem Advokaten, der Abgeordneter war, und — 
dem ehemaligen Diktator Frankreichs, Leon Gambetta. 

Obwohl mir Gambettad PHyfiognomie aus Bildern bekannt war, hätte ich 
ihn doch nicht erkannt, weil er viel älter ausfah, ald ihn die Bilder dargeſtelli 
hatten. 

Da mich der General ald „Montenegriner“ vorgeftellt hatte, erregte ed ein 
gewiffes Befremden, als ich — über meine Eindrüde befragt — unbefangen 
erklärte, daß ich, feitdem ich Frankreich und feine Bevölkerung aus eigner Au— 
ſchauung kennen gelernt, eine Menge Vorurteile abgeftreift habe, die ich infolge 
meiner deutjchen Erziehung gehegt hätte. 

„Ah, Sie fympathifieren aljo mit den Preußen!“ rief Sambetta, ſichtlich 
enttäuſcht und mit einem fragenden Blick auf den Hausherrn. 

„Ih urteile gerecht,“ verſetzte ich diplomatiſch, „Deshalb bewundere id 
an jedem Volke feine guten und veradhte feine ſchlechten Eigenfchaften. Wer 
dies nicht thut, ift entweder in Vorurteilen befangen oder Chauviniſt. Tie 
Deutjchen haben gute Eigenjchaften, welche fie vor den Franzofen auszeichnen, 
und Diefe wieder haben gute Eigenjchaften, welche man bei den Deutfchen ver- 
geblich fuchen würde. Ich finde es ſehr traurig, daß zwei große Völker ſich 
ohne zwingenden Grund tödlich haffen und -verabjcheuen.“ 

„Ohne zwingenden Grund!“ rief Gambetta hohnlachend. „Und der Raub 
von Eljaß-Lothringen ?“ 

„Entſchuldigen Excellenz, wenn ich darauf aufmerkjam mache, daß dieje 
Länder ehemals deutjch waren...“ 

„Waren! Aber jegt find fie jchon feit langer Zeit gut franzöſiſch. Sie 
haben ſich doch in Straßburg und Meg aufgehalten; was für Eindrüde ge: 
wannen Sie?“ 
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„Aufrihtig gejagt: in Straßburg hörte ich nicht ein franzöfifches Wort 
auf den Straßen reden — in Meß allerdings deſto mehr.“ 

„Meine rau ift eine Straßburgerin,“ fiel der Abgeordnete eifrig ein; „fie 
tönnte Ihnen bezeugen, daß Straßburg eine franzdfifche Stadt ift.“ 

„Aber ich kann Ihnen verfichern, daß ich in Straßburg mır deutjch reden 
hörte!“ 

„Dann Haben Sie eben nur Eingewanderte gehört; die Eingeborenen 
iprechen franzöſiſch! Dbder vieleicht auch ift die deutſche Tyrannei jetzt jo groß, 
daß niemand auf der Gafje franzöfifch zu fprechen wagt.“ 

Aus Höflichkeit behielt ich meine Meinung für mich und wollte ein andres 
Gejpräch beginnen, als der General lächelnd einfiel: 

„Wir werden Straßburg jehr bald wieberbefommen, und dann kann ſich 
ja Herr Gopẽevic von der wahren Gefinnung der Straßburger überzeugen.“ 

„Herr General halten alfo einen baldigen Krieg für wahrſcheinlich?“ fragte 
id, gefpannt. 

Unſer Hausherr blickte verjtändnisvoll auf Gambetta, der Advolat aber rief: 

„D, wir werden Eljaß-Lothringen auch ohne Krieg zurücbetommen !* 

„Wiejo?“ verfeßte ich erftaunt. 

„Die Preußen haben mit dem Lande fchlechte Erfahrungen gemacht,“ jagte 
der Abgeordnete; „einerſeits befigen fie in ihm eine fehr unangenehme Irredenta, 
hauptfächlich aber drängt die deutſche Induftrie ſelbſt auf Zurückgabe der annet- 
tierten Länder, weil fie fonft durch die Konkurrenz der eljähjifchen Imduftrie 
ruiniert würde.“ 

Mir war eine ſolche Anſchauung neu, da ich bis dahin nie etwas davon 
gehört Hatte; indes ſchien fie mir ziemlich lächerlich, daher ich mich fragend an 
Gambetta wendete, der lächelnd erwiderte: 

„Vielleicht würde Kaiſer Wilhelm die Provinz friedlich zurücgeben, wenn 
wir abermals fünf Milliarden dafür zahlten.“ 

„Die Idee wäre nicht ſchlecht,“ meinte ich; „ihre Verwirklichung wäre von 
mannigfachem Imtereffe: zunächft würde Europa von dem Alp erlöft, der feit 
dem Frankfurter Frieden auf ihm laftet, und die allgemeinen Abrüftungen könnten 
beginnen ; dann böten fünf weitere Milliarden den Deutfchen viel größeren Nutzen 
al3 eine Provinz, deren Bewohner, wenn auch deutſchen Stammes, fich doch als 
Franzoſen fühlen und im Reichstage als Reichsfeinde auftreten, und Frankreich 
andrerfeit3 ift reich genug, um weitere fünf Milliarden verjchmerzen zu können, 
wenn e3 die Befriedigung feines jehnlichiten Wunfches gilt. Allerdings würde 
Deutſchland an die Abtretung ficherlich die Bedingung noch fnüpfen, daß alle 
Vefeftigumgen von Elſaß-Lothringen gefchleift werden müßten und feine neuen 
errichtet werden dürften.“ 

„Die Idee wäre vielleicht nicht übel,“ meinte Gambetta ſchmunzelnd, „aber 
ih glaube, daß wir Eljaß-Lothringen nur durch Waffengewalt zurüderhalten 
werden, und zwar infolge einer Allianz mit Rußland. Unfer Fehler war nämlich 
im Jahre 1870, daß wir die Slaven und ihren Wert für Frankreich zu wenig 
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berüdfichtigt haben. Diefen Fehler hat aber der Charlatan auf dem Gewiſſen, 
welcher unfer Land achtzehn Jahre lang beherrſcht und zu Grunde gerichtet hat.“ 
Und jet wärmer werdend, jprubelte der Ey-Diktator ziemlich leidenfchaftlich Hervor: 

„Napoleons Politik war von Anfang an eine Sette von Lolojjalen Dumm- 
beiten! Buerft feine widerfinnige Allianz mit unſerm Nebenbuhler England zur 
Aufrechterhaltung der türkiſchen Mißwirtfchaft, welche una den Haß und die 
Rache der Ruffen und Baltanvölter eingetragen hat; dann die Befreiung Italiens, 
wodurch uus ein neuer mächtiger Nachbar erftand; Hierauf das merifaniihe 
Abenteuer, welches und in Amerika diskreditierte und in Europa demütigte; end- 
lich die Unterftügung des Kirchenſtaates, welche und der Allianz mit Italien 
beraubte. Da konnte e3 natürlich nicht fehlen, daß wir bei unferm Streite mit 
Deutſchland ganz allein daftanden und im Auslande nur Schadenfreude fanden. 

„Wie ganz anderd wäre es geweſen, wenn Napoleon vor fünfundzwanzig 
Jahren mit Rußland gemeinfame Sache gemacht und den Orient geteilt hätte, 
ftatt England die Kaftanien aus dem Feuer zu holen.“ 

„Dann hätten wir aber auch im Jahre 1862 jo Hug jeim und England 
unſchädlich machen jollen, als wir für Kurze Zeit zur See die Uebermacht Hatten,” 
warf der General ein. ') 

„Geſchadet hätte das allerdings nicht,“ bemerkte Gambetta leichthin und 
fuhr dann fort: 

„Damals kam auch Herr v. Bismard als Bittender nad) Biarrig, und wäre 
Napoleon nicht fo fabelhaft dumm (excessivement b&te) gewefen, jo hätten wir 
aus Preußens Not bedeutenden Nuten ziehen können. So aber haben ſich 
Bismarck und Goltz die Dummheit des Kaiferd (Napoleon) zu nuße gemacht 
und mit leichter Mühe über ihn triumphiert. Napoleon ſelbſt hat alfo Herm 
v. Bismard groß gemacht.“ 

Da mir die Epifode von Biarrig neu war, erbat ih mir nähere Aufklärung 
und erfuhr von Gambetta beiläufig folgendes: ?) 

„Als Herr v. Bismarck im Jahre 1862 in Biarrig weilte, juchte er Napoleons 
Zuftimmung und Unterftügung bei der Verwirklichung feiner Pläne zu gewinnen, 
indem er ihm vorfpiegelte, Preußen werde die Annexion von Belgien, Lugemburg 
und der franzöfifchen Schweiz an Frankreich dulden und unterftüßen, wenn 
Napoleon feinerjeit3 mithelfen wolle, Preußen auf Koften andrer Länder zu ver- 
größern umd ihm das Webergewicht über Defterreich zu verjchaffen. 

„Napoleon war dazu bereit, wenn Preußen ihm obendrein die Rheinprovinz 

ı) Diefe Bemerkung bezieht fih auf den Umftand, daß Frankreich damals vier tügtige 
Ranzerfregatten beſaß, deren Körper für alle englifchen Geſchoſſe undurchdringlich war, und 
denen England nur vier minderwertige, halbgepanzerte und leicht verjenkbare Panzerfregatten 
entgegenftellen konnte. 

%) Nach einer fo langen Zeit kann man von mir nicht verlangen, daß ich Gambettas 
Erzählung ganz getrei mit feinen eignen Worten wiebergebe, doc; thue ich dies dem Sinne 
nad. Nur will id) gleich bemerfen, daß ich für die chronologiſche Ordnung nicht volle Bürg- 
ſchaft übernehmen kann, da mir dabei vielleiht Verwechslungen unterlaufen find. 
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abtreten und die Annexion von Rheinheſſen mit Mainz und der Pfalz geftatten 
würde. 

„Bismard erklärte, er ſelbſt wäre wohl nicht dagegen, aber fein 
Herr (König Wilhelm) würde niemals in die Abtretung preußifchen Gebietes 
willigen. 

„In feiner Unerjättlichleit beging Napoleon den Fehler, Herrn v. Bismard 
nicht beim Worte zu nehmen, fo daß fich die Verhandlungen durch das Jahr 1863 
hinzogen, als letzterer bereit8 Minifterpräfident geworden war. 

„Noch kurz vor dem jchleswigichen Kriege hätte Napoleon Belgien, Lugem- 
burg, die franzöfijche Schweiz haben können, wenn er auf feine Forderung der 
halben Rheinprovinz verzichtet Hätte. 

„Nach Beendigung bed ſchleswigſchen Krieges war Napoleon endlich bereit, 
nachzugeben und ſich mit den von Bismarck vorhin angebotenen Gebieten zu 
begnügen. Da erklärte aber Herr v. Bismarck, durch den Krieg fei die Lage 
eine jo veränderte geworden, daß Preußen e3 nicht wagen dürfte, feine Zu— 
jtimmung zur Annexion deutſchen Gebieted an Frankreich zu geben. Wenn aber 
Napoleon mit Belgien, der franzöſiſchen Schweiz und Luxemburg zufrieden jei, 
jo würde Preußen gegen deren Annexion keine Einfprache erheben, vorausgefegt, 
daß Napoleon ſeinerſeits die preußifchen Beſtrebungen unterftüge. 

„Auch jet war Napoleon ungefchidt genug, nicht anzunehmen, ſondern feine 
Aniprüche auch auf die bayrifche Pfalz auszubehnen, wobei er namentlich auf 
den Krieg von 1866 große Hoffnungen feßte. 

„Benedetti jollte nad Nikolsburg ein Ultimatum bringen, in welchem 
Napoleon für jeine Neutralität wenigftens Belgien, die franzöfijche Schweiz und 
Luxemburg forderte und andernfall® mit Mobilifation drohte. Graf Bismard 
erfuhr davon durch Herrn v. Golg und kam dem Streiche dadurch zuvor, daß 
er Dejterreich überrumpelte und mit ihm vafch Frieden ſchloß. 

„MS Benedetti in Nikolsburg anfam, reichte ihm Graf Bismarck ſpöttiſch 
den Friedendvertrag und erklärte, daß auch von einer Annexion des deutſchen 
Bundesgebietes Luxemburg an Frankreich feine Rede fein könnte. Entrüftet wollte 
Napoleon mobilifieren, da geſtand Marſchall Niel, da die Armee nicht bereit 
fei, und der Kaifer mußte gute Miene zum böfen Spiele machen. 

„Um wenigftens etwas fr Frankreich herauszujchlagen, erflärte fi) Napoleon 
enblich bereit, fich mit Belgien und der franzöſiſchen Schweiz zu begnügen, während 
er drohte, andernfalls mit Defterreich und den ſüddeutſchen Staaten gemeinfam 
gegen Preußen zu marfchieren und diefem alle Früchte der Kriege von 1864 und 
1866 zu entreißen. Abermals durch Heren v. Golg (den preußifchen Gefandten 
in Paris) rechtzeitig benachrichtigt, fam Graf Bismard dem Schlage zuvor, 
indem er ſchnell mit den fühdeutichen Staaten Militärfonventionen abſchloß, durch 
welche die füddeutjchen Truppen im Falle eines Krieges gegen Frankreich unter 
die Befehle de3 Königs von Preußen geftellt wurden. 

„US daher daB neue Ultimatum kam, konnte Graf Bismard unter Vor- 
zeigung der Militärtonventionen die Annexion der franzöfiichen Schweiz an 
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Frankreich perhorredcieren. Dagegen that er, als ftünde er einer Annexion Belgiens 
nicht feindlich entgegen. 

„Aus allen Stellungen verdrängt, gab fi Napoleon endlich mit Belgien 
äufrieden und beauftragte Benebetti, mit Bismarck eine diesbezügliche Uebereinhmit 
abzufchließen. 

„Benebetti war jo unvorfichtig, Den Entwurf derjelben eigenhändig zu fehreiben 
und Bismard zu übergeben, welcher beteuerte, er werde ihn feinem Könige vor- 
legen und diefen fo lange bearbeiten, bis er feine Zuftimmung dazu gäbe. 

„Statt deffen händigte aber Graf Bismard das koſtbare Dokument dem 
General v. Manteufjel ein, welcher jofort mitteld Extrazugs nad) — St. Petersburg 
fuhr und e8 dem Zaren vorlegte, der hierüber höchlichjt entrüftet war und Preußen 
feines Rückhalts verficherte. 

„Alfo der Unterftügung durch Rußland ficher, fonnte Graf Bismarck jeine 
Maste fallen laſſen und Benedetti die Annezion Belgiens rundweg abfchlagen. 

„Napoleon ſchäumte vor Wut, und da er wegen feines wadelnden Throns 
unbedingt einen Erfolg erzielen mußte, unterhandelte er mit dem ftet3 geld- 
bedürftigen König Wilhelm von Holland, deifen Maitreffe, Madame Mujard, 
ftet3 neue Diamanten brauchte, wegen Ankaufs von Lugemburg. In der That 
fand ſich der König von Holland dazu bereit, Luxemburg für 10 Millionen 
Franken an Napoleon zu verkaufen, ald Graf Bismard davon Wind bekam und 
dur feinen Gefandten im Haag erflären ließ: wenn Napoleon Qugemburg 
betomme, werde ſich Preußen an Limburg ſchadlos Halten... aber ohne dafür 
10 Millionen zu zahlen! 

„König Wilhelm von Holland befam darob Angft und machte den Kauf 
rückgängig. 

„Napoleon, derart auf das äußerſte bloßgeſtellt und genasführt, entſchloß 
ſich jetzt endlich dazu, den gordiſchen Knoten mit dem Schwerte zu zerhauen, und 
ordnete die Mobilmachung der Armee an. Herr v. Goltz erfuhr dies, eilte noch 
um Mitternacht nach St. Cloud, ließ den Kaiſer wecken und wußte ihn derart 
zu bethören und durch Verſprechungen einzulullen, daß dieſer, ohne ſein 
Miniſterium zu verſtändigen, in die Druderei de „Moniteur“ ſenden 
und die bereit3 gedrudten Nummern mit dem Mobilifierungsbefehl vernichten 
ließ. Als der Minifterpräfident am folgenden Morgen den „Moniteur“ zur 
Hand nahm, war er nicht wenig verblüfft, nirgends den Mobilifationdbefehl zu 
finden! 

„Diefer Streich des preußifchen Gefandten verhinderte, daß der Krieg ſchon 
1867 ausbrach, wo wir befjere Chancen gehabt hätten, und führte zur Londoner 
Konferenz, in welcher die Lugemburger Frage geordnet wurde. 

„Seither fegte Napoleon feine Rüftungen fort, bis ihm Marfchall Leboeuf 
und jeine Minifter Olivier und Grammont verficherten, wir jeien erzbereit bis 
zum legten Knopf. 

„In Wirklichkeit fehlte und fo ziemlich alles, und dem Reſt wiffen Cie.“ 

„Diefe Dinge waren mir faft alle neu,“ antwortete ich; „aber ih muB 
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tagen, daß fie ein glänzendes Dokument für die ſtaatsmänniſche Begabung Bis- 
marcks find.“ 

„Hm, ja,“ verfegte Gambetta zögernd, „aber Cie dürfen dabei nicht fiber- 
iehen, daß Bismard von jeher in allem ein geradezu unverjchämtes Glück hatte 
und ihm die Dummheit (betise) feiner Gegner nicht wenig zu ftatten fam.“ 

„Immerhin,“ bemerkte ich, offengerzig wie immer, „aber Euer Excellenz 
müfjen doch zugeben, daß gerade aus Ihrer Erzählung Bismarcks Genie 
leuchtend hervortrit. Wie jchlau er Napoleons Unerfättlichleit für feine Zwede 
ausbentete! Wie vorzüglich er e& verftand, ihn Hinzuhalten, bi8 Preußen feine 
Gegenmaßregeln getroffen hatte, und wie gejchidt er fich immer Hinter feinen 
‚Uniglichen Herrn‘ verfchangte, jo oft e8 ihm in den Kram paßte.“ 

„Wie Hinter einem fpanifchen Reiter,“ warf der General lächelnd ein. 

Gambetta ſchüttelte den Kopf. 

„Ich glaube, man überſchätzt ihn doch,“ fagte er; „weil der Zufall ihm zu 
toloffalen Erfolgen verholfen hat, liegt alles bewundernd vor ihm im Staube. 
Sie glauben, daß ed Bismarcks Plan von Anbeginn her war, Napoleon 
hinzubalten, und darin — davon bin ich überzeugt — täuſchen Sie fih. Ich 
meinerjeit3 bin feft davon überzeugt, daß es Bismarck im Jahre 1862 ernft 
meinte, als er Napoleon Belgien, Luxemburg und die franzöfiiche Schweiz 
antrug, und daß er auch wirklich ſchlimmſtenfalls die bayrijche Pfalz und Rhein⸗ 
heſſen ohne Mainz geopfert hätte, wenn Napoleon ihm dafür geftattet hätte, 
Deſterreich aus dem Deutſchen Bunde Hinauszuwerfen und alle norbdeutichen 
Staaten in Preußen einzuverleiben. Denn Sie täufchen ſich fehr, wenn Sie 
glauben, daß Bismarck von Anfang an auf die Einigung Deutſchlands hin⸗ 
gearbeitet habe. Das fam erſt jo nad) und nad. Bismard war (und ift heute 
noch) vor allen Dingen Preuße und erft in zweiter Linie Deutfcher. Sein 
ganzes Streben ging bis 1870 lediglich darauf Hin, Preußen zu vergrößern 
und allmächtig zu machen, und zwar auf Koften der deutfchen Kleinſtaaten. Erſt 
als Napoleon jo ungeſchickt war, einen Krieg vom Zaune zu brechen, in einer 
Weiſe, welche diefem einen nationalen Anftrich gab, jo daß Preußen fich 
die nationale deutjche Idee und Begeifterung zu nutze machen konnte, erft Dann 
wurde Bismard durch den Gang der Ereigniffe in die großdeutfche Richtung 
gedrängt. Und man muß jagen, er fand ſich mit Grazie in dieje neue Rolle 
und fpielte fie fo gut, daß heute alle nichtpreußifchen Deutfchen bereit3 ganz ver- 
geſſen haben, daß er ja eigentlich urjprünglich ihr Feind war, und daß fie ihn 
ala das Ideal des Deutſchtums feiern, wo ich in ihm höchſtens das Ideal des 
Breußentums zu fehen vermag.“ 

„Aber das müſſen Euer Excellenz dod zugeben, daß Fürft Vismard es 
verftanden Hat, fich im Glüde weife Mäßigung aufzuerlegen — ein Kunftftüd, 
das nicht jeder Sieger zumege gebracht Hätte.“ 

„Auch darin kann ich Ihnen nicht beipflichten,“ antwortete mir Gambetta. 
„Seine angebliche weile Mäßigung ift nichts amdres ald die Furcht, dad 
Errungene zu verlieren. Vor einigen Jahren mußte ihm Fürft Gortſchakow in 
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den Arm fallen, al3 er und im der Periode unſers Sammelnd ohne Grund 
überfallen und vernichten wollte, und jegt Hammert er ſich an Defterreich, von 
dem er vor zwölf Jahren fagte, man müſſe ihm einen Stoß ind Gerz verjegen, 
und er zittert vor Rußland, weil er weiß, daß er verloren ift, wenn der Jar 
mit und Allianz fließt.“ 

„Halten Euer Excellenz eine ſolche Allianz für möglich, folange Frankreich 
republikaniſch ift?“ 

„Warum nicht? Gleiche Interejfen führen ſelbſt Gegenfäge zufammen, 
Der Haken ift nur der, daß jene Allianz erft dann zu ftande kommen wird, wenn 
Rußland es wünſcht, und nicht, wenn wir es winjchen, jo daß wir alfo ſiets 
auf Rußland angewiefen find.“ 

„Und wie denen fi) Euer Excellenz den Ausfall des nächſten Srieges?* 

„Das wird von der Haltung Italiens abhängen. Rußland und Franf- 
reich einerſeits und Deutſchland und Defterreich andrerfeits halten fich jo ziemlich, 
die Wage; Italien wird aljo den Ausſchlag geben, je nachdem es ſich auf die 
eine oder die andre Seite ſchlägt.“ 

„Und wenn Franfreih allein den Strauß mit Deutſchland auszufechten 
hätte?“ 

„Das wird aller Vorausficht nach nicht gefchehen.“ 

„Wenn aber doch?“ 

Gambetta ſchwieg eine Weile, und der General fiel ein: 

„Unfre Armee hat in den legten fieben Jahren große Fortichritte gemacht, 
und fchon Heute wäre es für die Deutfchen eine harte Nuß zu Inaden. Aber 
unfre Organifation wird erft in weiteren fieben Jahren beendet fein, und dann, 
glaube ich, daß wir und mit den Deutjchen werden mefjen können.“ 

„Um jo mehr als das deutjche Heer in dem Sinne degeneriert, als unjer 
Heer regeneriert,* fiel Gambetta ein. 

IH jah ihn erjtaunt an. 

„Wie meinen das Euer Excellenz?“ 

Gambetta lächelte überlegen. 

„Sch verfolge die Zuftände im deutſchen Heere ebenjo eifrig als jene im 
franzöſiſchen,“ fagte er. „Wir haben durch umfre Niederlage vom Gegner 
gelernt und vervollfommnen und von Tag zu Tag. Bei den Deutjchen hin- 
gegen verliert man ſich in äußerlichen Formen und vernadjläffigt den Geift zu 
Gunften eine ftrammen Exerzierens. So wie nad) dem Tode Friedrichs des 
Großen das preußifche Heer lediglich die Weußerlichkeiten des “Formen: 
dienſtes der fridericianifchen Schule weiterpflegte und fonft verfteinerte, jo daB 
wir ihm ein Jena bereiten konnten, jo treibt auch jet das deutſche Heer einem 
neuen Jena zu. Man pflegt in ihm den Gamaſchendienſt, aber der Geijt ſtirbt 
immer mehr und mehr ab. So wird jchlieflich ein Moment kommen, wo das 
deutfche Heer eine einfache Mafchine geworben ift, die ohne die leitende Hand 
eined Moltke nicht richtig funktionieren kann, während gleichzeitig unſer Heer, 
geführt von einem Strategen wie Chanzy und belebt von einem neuen Geift, 


Meisner, Ernft Moritz Arndts ungedruckte Fragmente über Keben und Kunfl. 2083 


die Oberhand behalten wird, ganz abgejehen davon, daß der Feind und unter- 
ihägen wird.“ 

Auch diefe merkwürdige Anſchauung Gambettas verblüffte mich, bejonders 
da ich beide Heere mandvrieren gefehen hatte und ala Militär unbedingt dem 
deutichen den Vorzug geben mußte — troß der, nach meinen Begriffen, aller- 
dings übertriebenen Strammheit. Indes gebot es mir die einfache Höflichkeit, 
meine Meinung für mich zu behalten. Aber für Gambettas unbeftegbaren 
Sanguinismus ift feine Anſicht allerdings fehr bezeichnend. 

Ich wollte dieje unerquicliche Diskuffion nicht weiterführen, daher ſchwieg 
ih und dachte bei mir, wie bejchämend es jei, daß ein großer Mann — 
der Gambetta doch unftreitig war — e3 nicht über fich bringen konnte, einem 
Gegner gegenüber unbefangen und gerecht zu urteilen! 
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13 Ernſt Morig Arndt nad) dem Erjcheinen jeined erjten Teiles vom „Geift 

der Zeit“ Greifswald verließ und in Schweden vor den Nachftellungen der 
Franzofen Schuß fuchte, nahm der Nimmermüde eine große Zahl von Plänen 
zu neuen Werfen und von guten Vorſätzen zu neuen Stubien mit. Neben feiner 
amtlichen Thätigkeit ala Bearbeiter des ſchwediſchen Gefegbuches für Pommern 
und neben den Anjprüchen, welche ein weiter Kreis neuer und alter Freunde au 
ihn jtellte, gelang es ihm, Zeit zur Vertiefung in wifjenfchaftliche Disciplinen 
zu gewinnen, denen er eine bejondere Vorliebe neben feinen Geſchichtsſtudien in 
damaliger Zeit entgegenbrachte. 

Arndt Hatte ſich ala Student bereitö mit der abjtraften Philofophie weiblich 
herumgequält; Jugendbriefe und Jugendgedichte enthalten auffallende Beweiſe, 
wie ſehr es dem Jüngling Ernſt damit war, die Metaphufit eines Kant zu 
durchdringen und die Widerfprüche der Gegner beöfelben zu verfolgen. Allein 
jo jehr fich der Jüngling auch darein zu vertiefen verjuchte, Hat er die Abjtrakt- 
beit der damaligen philofophifchen Richtungen doch niemald ganz in ſich aufzu- 
nehmen verftanden, und je mehr das Leben den Mann aus der engen Stubierftube 
eines Profeſſors herauszog, deſto mehr bildete ſich in ihm eine Lebensphiloſophie 
auf dem Grunde der praktiſchen Erziehung, des Verſtändniſſes der Natur und 
einer reichen und bewußten Erfahrung aus. 
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Dieſe pHilojophijcden Grundfäge haben Arndt ſtets bei der Vertiefung in 
wiſſenſchaftliche Dizciplinen geleitet, fie waren es auch, die jein Urteil über all 
dad Schöne beeinflußten, welches er auf jeinen Wanderungen durd vieler 
Herren Länder erblict Hatte. Im feinen Reiſewerken, welche in ben Jahren 
1804 bis 1806 erjchienen, zeigt ſich Arndt hauptſächlich als ein außerordentlich 
feiner Beobachter und Krititer des Zuftandes einzelner Länder und der Sitten 
ihrer Bewohner, während er ſich den Kunſtwerken gegenüber meift nur kurz 
teferierend verhält. Das volle Verftändnis für die Kunft, die er in Stalien, 
Frankreich und Deutfchland geſchaut, ging ihm erft auf, ala er während jeiner 
Mußezeit in Schweden die Werke eined Mannes zu Geficht bekam, deſſen 
philofophifche Auffaffung der Kunft für ihn maßgebend wurbe und blieb. 

Diefer Mann war der jchwedifche Admiral Karl Auguft Graf Ehrenjvärd. 
Wie fo mancher andre, der auf die Geftaltung des inneren oder äußeren Lebens 
Arndts hervorragenden Einfluß gehabt hat, ift auch jener bis jeßt in feiner 
Lebensbeſchreibung de3 Dichters genannt worden. Und doch hat Arndt dem 
Lehrer feiner philofophifchen Auffaffung der Kunft in feinen Schriften jelbit ein 
würdiges Denkmal geſetzt. In der Einleitung zu „Hiſtoriſchen Charafter- 
Schilderungen“, welche er während feiner ſchwediſchen Mußezeit 1808 auf Grund 
alademiſcher Vorlefungen ausarbeitete, ftellt er neben dem Dichter Bellmann den 
Grafen Ehrenſvärd als den hervorragendften Interpreten des ſchwediſchen 
Charakter und Sinnes auf. Im Jahre 1745 als der Sohn des jpäteren 
ſchwediſchen Feldmarſchalls geboren, bildete Karl Auguſt Graf Ehrenjvärd ſich 
frühzeitig im Seewejen aus, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß er bereit3 mit 
dreindvierzig Jahren zum Admiral ernannt wurde. In jeinem Beruf in Krieg 
und Srieben gleich hervorragend, zog er fich dennoch in der Vollkraft jeiner 
Mannesjahre aus dem öffentlichen Leben zurüd, um fi) dem Studium der 
antiten Kunft ganz und gar hinzugeben, für die ihn während feiner Reije in 
Italien 1780 bis 1782 eine glühende Begeifterung erfaßt hatte. Cine Philo- 
fophie der ſchönen Künſte, welche er ſchrieb, ift ein klaſſiſches Wert, das in 
feinen kurzen, eraften Reflexionen eine tief eindringende Beobachtungsgabe zeigt. 
In Schweden wurde damals feine Begeifterung für die Kunſt nicht verftanden, 
fo daß man fogar des einfeitigen Sonderling3 fpottete. Da trat Arndt mit 
feiner Würdigung des bedeutenden Mannes hervor und richtete zunächſt das 
Ehrendentmal desſelben fir feine ſchwediſchen Zuhörer in Greifswald auf, welde 
die Begeifterung mit nad) ihrer Heimat trugen und wohl den Anlaß zu einem 
volllommenen Verftändnis des eriten ſchwediſchen Kunfttheoretiferd gaben. Chren- 
foärd war bereit? im Jahre 1800 geftorben, Arndt hat ihn aljo perfönlich nicht 
mehr gefannt. Daß er dennoch mit ſolch außergewöhnlicher Verehrung an ihm 
hing, zeigt, welch tiefen Eindrud er von jenem empfangen hatte. Im feiner 
hırzen, markigen Weife charakterifiert Arndt den verehrten Dann ala einfad, 
träftig, mäßig, gut, wahr und treu und ftellt ihn unter allen Neueren als den- 
jenigen bin, der mit der innigften Sehnfucht und der gläubigften Treue der 
Wahrheit nachging, als denjenigen, bei welchem alles Eitle, ſowohl das nationale 
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als das perjönliche, völlig jchweigt, der nie ein Wörtchen über da3 Bedürfnis 
hinaus ſpricht. Er fuchte das Nügliche und das Rechte und fand dad Schöne 
obendrein. 

Am trefflichften wird der Einfluß Ehrenjvärds auf Arndt dadurch gefenn- 
zeichnet, daß leßterer die Werte feines Vorbildes, und zwar die „Philofophie der 
freien Künſte“ und die „Reife nach Italien“, überjegt hat und veröffentlichen wollte. 
Tiefe Thatfache it noch nicht befannt gewefen, fo daß erft die Auffindung des 
Manuftriptes, welches jetzt im Beſitz der Litteraturarchiv-Gefellichaft in Berlin 
ſich befindet, darüber Auffhluß gab. Wohl durch das Erfcheinen einer andern 
deutſchen Ueberjegung des erfteren Werkes, vielleicht auch durch die politiichen 
Ereigniſſe in Deutſchland bewogen, welche ihn feit dem Anfang des Jahres 1809 
voll und ganz beſchäftigten, ließ Arndt den Plan des Erſcheinens feiner Ueber- 
iegung fallen. 

Mit ihr ift bis jegt ein Werk unfer3 Dichterd ungedrudt und unbekannt 
geblieben, welches mit den Ehrenfvärdichen Schriften vereint erjcheinen follte 
und in dem Sinne derjelben Arndts Auffaffung über Leben und Kunft in 
philoſophiſcher Weile zu erfennen giebt. Dieſe „Fragmente“, wie der Verfaſſer 
fie jelbft nennt, find im Jahre 1808 in Schweden niebergefchrieben worden. Die 
Erfahrungen und Anſchauungen darin entftammen aber einer früheren Zeit, zum 
Zeil aus den Reijejahren 1798 und 1799, zum Teil aus den Studien, welde 
Amdt für feine Vorlefungen in Greifswald machte. Sie zeigen und ben Mann, 
der in unſrer Litteratur als der Hauptvertreter des Franzofenhafjes während 
der napoleonijchen Zeit gilt, als philofophierenden Kosmopoliten, dem man es 
nicht anfieht, daß er zwei Jahre nachher jeinen „Geiſt der Zeit“ gegen Napoleon 
geihrieben hat. 

Man wird den Urfprung folder Gedanken Arndts, aus welden wir im 
nadfolgenden einige Abjchnitte mitteilen, verftehen, wenn man fich gegenwärtig 
hält, daß Die Zeit erft ihn zu dem gemacht hat, für den er gilt. Was wäre 
aus diefem Manne geworden, wenn ihn die erften Verfolgungen allzu Heiß» 
blütiger Parteigänger Napoleons nicht in die Offenſive gedrängt hätten, wenn 
er dem Rufe des Freiheren vom Stein nach Petersburg nicht gefolgt wäre? 

Man vergißt leicht, daß Arndt urfprünglich ein ſchwediſcher Untertyan war, 
daß er viele Jahre in dem eigentlichen Schweden gelebt und das Bolt und das 
Land liebgewonnen hatte. In feinen erften Schriften findet ſich von Sranzofen- 
haß feine Spur; vielmehr fucht er fi} mit den Ideen, welche die franzöſiſche 
Revolution allenthalben erregt Hatte, vertraut zu machen. Für die Befreiung 
der Bauern von der Leibeigenſchaft tritt er in den Kampf; ala ein Sproß aus 
leibeigenem Gejchlecht bäumt er fich auf gegen Tyrannei und Deipotismus, als 
deren Prototyp erjt allmählich Napoleon erjcheint. Daß ſich Ießterem die Franzoſen 
beugten, das kann Arndt ihnen nicht vergeffen; daher ftammt der Anfang feiner 
Feindſchaft gegen dieſes Volt. Daneben Hat er fi den freien Blid des 
Hiſtorilers inmitten des Ringens gegen Napoleons Weltherrichaft zu bewahren 
bemüht. Wie zwei Jahre jpäter in feiner Einleitung zu den „Hiltorijchen Charatter- 
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ſchilderungen“ und noch im Jahre 1843 in feinem „Verjuch einer vergleichenden 
Völkergeſchichte“, fo finden wir in feinen Fragmenten über Leben umd Kunſt ihn 
mit einem weiten Blie über Eigenſchaften und Entwicklung der Nationen wieder, 
fo daß es wert ift, den alten, treuen Vaterlandsfreund auch einmal losgelöſt von 
feinem ftreitbaren Schaffen für Deutjchland in ruhigem philofophifchem Denten 
über Leben und Kunſt kennen zu lernen. 


* 


Der Menſch bedarf eines Aeußeren — des Lebens und der That —, um 
fein Inneres zu erfennen und zu offenbaren. Die Kunſt bedarf eines Aeußeren 
— ber vollen Geſtalt —, um ihr Inneres zu Halten und zu offenbaren. 

Der alten Kunft war der Leib der Welt noch heilig, fie konnte die Fülle 
der Geftalt darftellen; darum hat fie einen fo majeftätijchen Schein, wenn der 
Sinn auch nicht größer war als der Sinn der neueren Kunſt. Die alte Kunit 
hatte in ihrer Vollgeftalt die Sicherheit einer Regel, fie konnte nicht ausſchweifen; 
alle Nebelei, Klingelei, Empfindelei war an ihr fogleich offenbart. 

Die neue Kunft fühlte das Chriftentum und den Weltſinn der Sympathie 
und Empfindjamteit; fie will ung oft mit dem Empfinden für das Ausführen, 
mit dem Denken fir das Sein bezahlen. Wo man den Geift noch nicht begrifien 
hat, da meint man, er jei ohne Leib am begreiflichiten. Die neue Kumjt hat 
ſich deswegen aus Sehnfucht nach Geift oft in Geftaltlofigfeit verloren. Ties 
fieht man bis an unfern Häufern und Hütten. 

Die Meifter der Töne und des Lichts, die Saitenfpieler und Maler, durften 
hier am weiteften gehen. Doch fühlt man oft an dem, wad man jet Mufit 
und Malerei nennt, daß fie zu weit gegangen find. Im diefer in allen Dingen 
gefeglofen Zeit findet man das verlorene Geje nicht leicht wieder. Der Dichter 
und Bildhauer können ſich am wenigften mit Flittern und Buhlereien Helfen; 
nur in voller Kraft der Gejtalt umd reiner Klarheit des Sinnes können jie 
etwas bedeuten. Nicht viele- Bildhauer und Dichter bleiben ührig in Europa, 
wenn man fie an dieſe Regel hält. 

Do ift nicht alles Geftalt und Klarheit, was jo ausfieht; ſonſt wäre die 
franzöfifche Nüchternheit eine Herrliche Kunft. Man muß es dem Kinde, damit 
es una ſchön dünke, anjehen, daß der Vater es in Liebe und Kraft zeugte. 
Auch ift nicht alles Ungeftalt und Unmaß, was die manierterte Niüchternheit 
dafiir ausruft. Die Geftalt der neuen Kunft, aud) die vollfommenfte, wird 
immer den Chatten eines andern Weltſinns Haben als die alte. Denn die 
alte Kunft freute fich des bloßen Lebens, die neue Kunſt muß jich des Berwuht: 
ſeins des Lebens freuen. 

Wenn e3 je Menfchen geben könnte, welche die unermeßliche Geijtigteit 
chriſtlicher Glorie empfinden, umfafjen und ftil und begeiftert darftellen können, 
fo wird die neuere Kunſt jo viel Höher jteigen denn die alte, als Demut herrlicher 
ift denn Stolz. Italiener und Deutſche haben in einzelnen leichten und unvoll- 
tommenen Lichtftreifen davon eine Ahnung gegeben. 
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Der Anfang der neuen Kunft begann mit den Tempeln und Hymnen 
Gottes. Die Religion, des Menſchen innigftes und eigenftes Leben, hat alle 
Kinfte und Gefege begonnen. Nach den Hymnen und Palmen kamen die Lieder 
der Liebe. Das Chriftentum hat das Weib in feine Ehre eingejegt und die 
Siebe zur Unſchuld des Genuffes geheiligt, da fie früher nur ein phyſiſches Recht 
hatte. Die Troubadours und Minnefänger befangen ihre Mädchen wie die 
heilige Jungfrau und die Engel; zartere Seelen fingen jegt auch an, fo zu lieben. 
Co wurden die Helenen und Afpaften nicht geliebt. Als die Barbaret fich zur 
Gejeglichkeit umd Freiheit aufgearbeitet hatte, als dieſe Bürgerkraft, Reichtum 
und Lebensſchimmer geboren hatten, da erwachte die Kunft in Italien. 

Leonardo da Vinci, Raffael und Michelangelo waren große Meifter, aber 
das Geficht ihrer Kinder trägt den Sinn einer Empfindung, die der alten Welt 
fremd war. Was man auch) fage, auch in ihrer größten Bolltommenheit würden 
fie Phidias und Apelles nicht erreicht Haben in dem, worin dieſe groß hießen; 
aber ich fage auch, fie würden fie im eimer Zartheit des Gefühls übertroffen 
haben, wovon die alte Welt nichts ahnen konnte. Rafael malte, wie Petrarca 
dichtete. Sie waren Meifter de3 Lichts der himmliſchen Glorie und der vergötterten 
Liebe. Die Deutfchen und Niederländer haben den Sinn des Guten und 
Naiven im Chriftentum doch viel beffer dargeftellt al3 die Italiener den Sinn 
des Schönen im Chriftentum. Das Schöne im Chriftentum ift die kindliche 
Vewußtlofigkeit der Unſchuld und Liebe. Michelangelo drückt den Geift einer 
allgemeinen Welt aus, wovon die Alten nicht? wußten. Die alte Kunft ftrebte, 
das Einzelne allgemein zu machen; die neue ftrebt, in dem Allgemeinen die 
Phyſiognomie des Einzelnen zu zeigen, kurz den Menfchen in dem All als einen 
Teil der Gottheit ſich mitfühlen zu laſſen. Bis jegt hat die Kunft Hierin nur 
Federftriche gemacht. Ich habe Michelangelo kaum halb bearbeitete Herrliche 
Steinklöge gejehen, die dad Grab des Kardinals Julius von Medici verzieren 
iolften; fie ftehen in einer Kapelle der Lorenzkicche zu Florenz, Da jagte ich 
mir bei dieſen grob behauenen Figuren: hier fieht mich die ganze Welt an voll 
dieroglyphen, Aehnlichkeiten und Mitgefühl, und ich ahnte, was die neue Kunft 
nicht werden kann. 

Der Italiener hat eine Herrſchaft und Feitigkeit der Geftalt gezeigt, worin 
die andern Europäer ihn nicht erreicht Haben. Doc) fpielt in feinen Brocken 
ein mufifalifcher Klang der Liebe, ein Schatten geiftiger Empfindung, die dem 
Chriftentum gehören, neben einem Satyr und einer geiftigen Reinlichkeit, die ihm 
fremd find. Der Italiener ift nur wie ein kurzverſchießender Lichtjtreifen auf 
der Bahn der Kunſt dahingefahren. Die Zeit kam bald, wo das Chriftentum 
mit der Reformation einen großen Sprung zu einer neuen Bildung thun jollte. 
Tas halbe Heidentum, der finnlich-fündliche Genuß der Welt, mit chriftlicher 
Geiſtigleit gemijcht, follte verrufen werden; mit ihm ward die Begeifterung feiner 
Kunft verrufen. Er konnte und wollte nicht jo mitgehen wie die Nordeuropäer ; 
er ſtand ſtill und ift ſeitdem jtill geftanden, was man eben ftill ftehen nennt. 
Nach jenem erjten großen Fluge find Heine Nacharbeiten gemacht. Doch hat er 
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ſich meiſtens im Mafe gehalten und nicht ſolche Affenjprünge der konvulſwiſchen 
Empfindfamteit gemacht al3 andre Nationen. Er hat bewiejen, daB er Spiel 
verftand und Luft im Spiel. Als das Spiel in Bocksſprünge ausarten wollte, 
widelte er fich in feinen Mantel und Hat feit zwei Jahrhunderten den Zuſchauer 
gemacht. Es ift das Zeichen ftolzer und edler Menjchen, nicht vorzutreten, ehe 
fie berufen find. Es hat Nationen gegeben, die ihre Zeit kannten und in gewiſſen 
Epochen ſchwiegen, zufahen und nichts bedeuten wollten. Es giebt Zuftände, 
wo e3 große Ehre ilt, nichts bedeuten zu wollen. 

Die Spanier, das fühlichfte Volt Europas, haben es den Italienern in 
den plaftifchen Künften nicht gleich gethan, aber in ihrer Dichtkunſt Haben jie 
einen chriftlichen Sinn offenbart. Es ift das Volt des Wunderbaren und 
Romantiſchen; Ritterlichleit und Liebe ift ihr Charakter. Sie werden in der 
Epoche de3 vollendeten Chriftentums eines der erften Völker der Welt jein. 
Sie find groß in Schwärmerei, aber fennen feine Sentimentalität. 

Im Norden ift die Verwirrung fo groß, daß man Schwärmerei und 
Sentimentalität oft verwechjelt hat. So hat der Engländer und Deutſche ſich 
zuweilen eingebildet, er könne dem Spanier ähnlich fein. Noch iſt die Zeit faım 
gefommen, daß der Norden und Süden fich verftehen fünnen. Das nördliche 
Bolt ift oft im wunderbaren Schwanfen zwiſchen faltem Verjtande, der fein 
rechter Verftand ijt, und düſterer Phantafterei, die fie Phantafie nennen. 

Der Menſch ijt noch nie beffer geweſen als fein Klima. Einzelne Aus- 
nahmen beweijen nichts, und dem Helljehenden beweiſen fie jogar dies. Luther 
ift von wenigen Menfchen verftanden worden. Ob er fich felbft verftand, üt 
gleichviel. Großen Menſchen ift e3 fat immer jo gegangen. Er fühlte das 
Chriſtentum in feiner ganzen verzehrenden und wiedergebärenden Flammenkrafi 
und wagte das kühne Werk, e3 in feiner feurigen und geiftigen Erhabenheit dar- 
itellen zu wollen. Die Zeit des Quthertums wird nach Jahrhunderten kommen, 
und dann wird die göttliche Idee des Mannes mit dem göttlichen Ideen des 
entwidelten Chriftentums in vereintem Glanze baftehen. Er machte Sprünge 
über Jahrhunderte hinaus und mutete denen Kraft der Vernunft zu, die kaum 
mit den erften Uebungen de3 Verjtandes fertig waren. Das glänzende Red) 
des Verſtandes follte mit der Reformation beginnen; des kühnen Reformators 
geijtige Sonnenideen wurden von diefem grübelnden und richtenden Meifter der 
Dinge wieder in den kalten Staub der Schule Hinabgezogen. Was von ihm 
übrig blieb, hat der Verſtand in drei Jahrhunderten vernichtet. Wir Tönen 
nun des Neuen Warten. 

Die drei Jahrhunderte feit Luther find Leine fröhlichen und poetiſchen 
gewejen. Man muß aber nicht fehelten, noch Schuld Hin und her jchieben von 
einem Haupt auf das andre. Die Menjchenentwidlung hat ihre mageren und 
dunkeln Zeiten, 

Mit dem Verſtande ſchien die Reihe an die Nordländer zu fommen, weil 
jie fich für das Wolf des Verftandes halten, was fie doch nicht alle find. Als 
der Süden verftummte, wurden fie laut. Doch das Klima Hat auch Hier Wetter 
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ſcheiden gemacht, und wunderbar genug fteht norbeuropäifches Leben und Kunft 
in Zwietracht miteinander. Die einen vergötterten den Verftand und meinten, 
der falte und bewußte könne in Kraft und Liebe auch zeugen; fie nahmen feine 
Form für Leben. Die andern verwarfen ihn zum Teil fogar als Richter und 
meinten, form» und geftaltlofe Schwärmereien der Empfindung könnten auch als 
Selbftändigfeiten leben. Die erften brachten tote Kinder zur Welt, Die zweiten 
Ungeheuer. 

Der Franzoſe ift der erftgeborene "Sohn des Verftandes, darum Herr 
und Liebling diefer Welt. Der Deutſche hat im Gebrauch des Verſtandes 
den meiften Umverftand gezeigt. Soweit Berftand fublimiert werden konnte, hat 
der Sranzofe ihn ſublimiert. Gleiche länge führen auf Gleichniffe. Der Ver- 
ftand ift in feinen Händen fublimiertem Quedfilber gleich geworden, ein freſſendes 
Uebel, Bloß gemacht, um freffende Uebel zu vertilgen. So wie Wahnfinn die 
tieffte Tiefe des Gemütes offenbart, hat der Deutjche durch Narrheit das Map 
des Berftandes beftimmt. Es ift ihm teuer zu ftehen gelommen, daß er in ver- 
ftändiger Zeit, oder vielmehr, daß er mit Verftand Hat vernünftig fein wollen. 
Sein Weſen mit dem Berftande und der Vernunft ift ungefähr dasfelbe, als 
wenn ein Siebzigjähriger einer fiebzehnjährigen Dirne zumutete, fie folle ihn mit 
voller Inbrunft der Liebe umarmen. 

Das Reich des Verftandes fteht an feiner Grenze; darum herrſcht das 
anftändigfte Volk in diefer Zeit. Man ift tHöricht, Uebergänge und Umwälzungen 
für Stiftungen und Gründungen zu Halten. Immer können die Propheten 
ſchweigen; wer über die Ruinen der menſchlichen Dinge Hinaußfieht, kann ahnen, 
was gefchehen wird und wie gerüftet fein müffen, welche künftig Herrjchen 
wollen. Verſtand Haben ift gut fir das Leben; wer aber mit der Brille des 
Verftandes über das Leben Hinausguden und Gott und Verhängnis damit 
entdeefen will, ift ein Dummfopf oder Prahler. Die Franzoſen haben fich deſſen 
vermeffen, aber eine gewiſſe Vlödigfeit und Scham, die man ihnen anmerft, 
fobald fie von überirdifchen und göttlichen Dingen ſprechen, oder auch eine 
getoiffe Frechheit und Unverſchämtheit, womit fie verlangen, was fie nicht faſſen 
lönnen, fteaft fie Lügen. 

Im Gewirre de3 Lebens ſcheint Verftand oft Hinzureichen, obgleich er nicht 
tröften noch befeligen kann. In des Menjchen Wert, wo des Lebens bleibende 
Geftalt vor dad Auge geftellt werden foll, kann er feine Wirklichkeit und Wahrheit 
bringen. Died dem Verftande zumuten hieße fo viel als einem Manne zumuten, 
feine Söhne mit Verftand zu zeugen. Die tüchtigen muß er mit Begeifterung 
machen. Die weite Begeifterung kann der rege Berftand nicht fafjen: fie wohnt 
bei der Vernunft. 

Berftand hat Magerkeit und Dürftigfeit in der Kunſt. Der Franzoſe hat 
aud) feine Kunft mit dem Berftande ausgemeſſen; deöwegen iſt fie mager und 
fündlich. Denn Sünde ift dad Bewußtjein des Mangels. Aller Glanz franzd- 
ſiſcher Kunft ift unrein; er ift nicht der Götterfchimmer eine mächtigen Lebens, 
das unter ihm liegt, fondern die zierliche Leichenhelle der Gebrechlichkeit. Der 
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Franzoſe ift immer in einem ber beiden Fälle: entweder er verführt, oder er 
wird verführt. Doch gewöhnlich thut er das erfte. Gott Hat ihm die Ruhe 
verſagt, und deswegen verjagt er fie jetzt und andern. 

Rauhe Steine ründen und glätten fich durch das ewige Umrollen an 
Meereöftranden und. Strömen. Der ranzofe, der ewig bewegliche und um— 
rollende, ift der glattefte und blankſte aller Europäer geworden. Blank iſt das 
Wort für ihn, fein Leben, feine Kunſt. Wit, Beweglichkeit, Leidenſchaftlichkeit 
ift fein Charakter. Wo er feft und ernfthaft fein will, wird er fteif und kleinlich; 
wo er erhaben und gefühlvoll fein will, wird er feierlich und Tonvulfivifch im 
Heinen. Er kann dad Große nicht darftellen, weil es über dem Berftand ift. 
Aber im Niedlichen, Wigigen, Reizenden ift er der erfte. 

Jawohl, ihr Leutchen. Aber fagt mir erft, was das Niedliche, Wißige, 
Reizende foll, wenn es nicht naiv und unſchuldig iſt. Bei ihm ift e8 eitel und 
buhleriſch und hat ganz Europa mit kleinen Kranlheiten der Eitelfeit angeftedt. 

Der Franzofe ift jo lange unwahr gewejen in feinem Thun, daß ihm folches 
Weſen zur Natur geworden if. Auch mußte der Verftand fein Uebermaß und 
feine Seichtigleit an etwas zeigen. Der Franzoſe hat dieje Arbeit bekommen. 
Dafür wollen wir ihm banken und ihn endlich mit der Notwendigkeit bes Zeit- 
geiftes entſchuldigen; denn nichts ift 688 in der beften Welt. Wer ſich bei dem 
Gefühl und der Bebeutung des Ungemeinen de3 Gemeinen bewußt ift, der ſchämt 
fich feiner That und feines Wertes. In Frankreich ift die faljche Scham geboren. 
Wenn der Berftand ſich anmaßt, Zeichendeuter und Dolmetfcher der Empfindung 
zu fein, fo entfteht da, wad man Sentimentalität nennt. Der Franzoſe ift ein 
jentimentales Volt. 

Leichter war der Weg zu feinen näheren Verwandten nad) Norden hinauf, 
zu den Deutfchen, Engländern, Schweden, Polacken und fo weiter, als über die 
Apen und Pyrenäen nad dem Süden. Der Engländer und Deutſche ift erft 
durch den Franzofen fentimental geworben. Er hatte Anlage, aber keine Neigung 
dazu. Er würde es durch den Geift de Zeitalter auch ohne den Franzofen 
geworden fein, aber nicht fo wie jet. Auch ohne den Franzoſen würde der 
Verſtand in feiner Bildungsweife hier fein Recht behauptet haben. 

Gemein ift ed allen Nordländern; fie haben in den beiden legten Sahr- 
hunderten in der Kunſt entjeglich geftümpert. Der Unterfchied ift unter ihnen, 
daß der Franzofe feine Stümperei mehr mit Anſpruch, die andern mehr mit 
einer Art Inftinkt getrieben haben. Ich habe Leute gefehen, die Priefter wurden, 
weil fie ſich ſchlecht, Soldaten, weil fie ſich ſchwächlich fühlten. So, möchte man 
fagen, griff die Seuche der Sentimentalität darum bei den Deutfchen jo um ſich, 
weil er von Natur nicht fentimental ift. Glätte ind Schimmer machen fein 
Werk vortrefflic, ſonſt wäre alles Franzöſiſche unfterblich. 

Die altdeutfhe Kunft vor zweihundert und dreihundert Jahren war in der 
Zorm weiter ald die jeßige. Was die jegige voraus hat, ift Schimmer und 
talter Glanz, wobei einen friert; denn Licht und Wärme hatte jene mehr. Aber 
ein ſchönes Kleid macht einen fchlechten Leib nicht gut, es dient nur für die 


Meisner, Ernft Morig Arndts ungedruckte Sragmente über Leben und Kunfl. 211 


Ferne. Aber wir find jest geblendet und fehen alle Dinge wie aus der Ferne. 
Es ift wohl weile, daß die Vorfehung in der Zeit der Armut auch die Augen 
arm gemacht hat. 

Deutſcher Sinn und Kunſt waren vormals naiv. Naiv Heißt: dad Große 
für Kleines und das Kleine für Großes ausfpielen im unfchuldigen Kinderfpiel. 
Sobald man damit außtrumpfen will, wird es Fratzigleit oder Albernheit. Naiv 
heißt das zarte Hervorbligen des Göttlichen aus dem Menjchlichen und das 
unbewußte Spiel des Menfchlichen zum Göttlichen Hin. Naiv heißt des Menfchen 
innigfte und unverlierbarfte Wahrheit. Ein Zeitalter des Verftandes duldet feine 
Noivität. Nicht daß der Verftand ein Gegenfüßler der Wahrheit wäre, fondern 
weil Wahrheit nicht frei und unfchuldig aus dem göttlichen Brunnen, der im 
Menjchenherzen quillt, aufjprudeln kann, wenn der Verſtand Herr fein will. 
Er kann nichts andre fein ald Diener und Thürhüter eined Mächtigeren. Diefer 
Mächtigere heift Vernunft. 

Der Deutfche Hat eine befondere Anlage zum Unmäßigen und Närrifchen. 
Sobald er etwas vorftellen will, fpielt er gewiß immer eine poffierliche Figur. 
Er foll eben der gutmätige, unfcheinbare, unſchuldige und geduldige Narr fein, 
wie er geboren ift. Dann kann er was Rechtes thun und machen. 

Im feiner alten Kunft und Sprache ift Unſchuld und Wahrheit der Charakter. 
Für den Chriften müßte die alte deutſche Kunft immer bebeutender fein als die 
italieniſche. Sie hielt fidh in den Grenzen des cpriftlichen Gefeges, ftellte Güte 
und Treue ſchmucklos dar und erlaubte fich feine Anfprüche auf ſinnlich lockende 
Schönheit wie die italieniſche. Man fehe unfre Meifterfänger, Hans Sachs, 
Holbein, Dürer, Luther und viele Niederländer. 

Einzelne Erſcheinungen des Altdeutfchen haben wir noch in der legten Zeit 
gehabt. Viele wollen Goethe dahin ziehen. Nur in feinem Früheren hat er 
einen Strich davon. Im feinem Späteren jcheint er zuweilen älter ala alles 
Deutſche, zuweilen jünger als alle Zukunft. Es ift ein Prophetengeiit, von 
welchem man nicht fagen fann, woher noch wohin. Doc, können die Deutfchen 
ſich etwas einbilden, daß er unter ihnen geboren ward. 

Die Engländer würden den Deutfchen ähnlicher fein bei einer ähnlichen 
geographifchen und politifchen Lage. Nebel und Winde und das übe, geftaltloje 
Meer mit ihren Geiftern gehen auch in ihrer Kunſt rund. Shaleſpeare malt fie 
wie Cervantes die Spanier. In Mufit und Malerei wird es ihnen jchwerlich 
je glüden, ehe ein feftere und höheres Weltgefeg als der Verſtand auf dem 
Thron figt. Diefe beiden Künſte laufen jo leicht mit der Empfindung davon 
mb bilden ſich auf das Geitaltloje zuweilen wohl gar etwas ein. Wenn fie 
das tun, kennen fie ſich nicht. In foldem Klima, in foldem Beitalter können 
fie nichts werben. 

Der Franzofe Hat in feiner Revolution die Nichtigkeit des Verſtandes, der 
Vernunft fein will, der Deutſche in feiner Philofophie die Nichtigkeit der Ver- 
nunft, die Verftand fein will, am hellften offenbart. 

Solange in den notwendigen Bebirfniffen und Einrichtungen des Lebens 
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Unordnung, in den höchſten Grundſätzen des Wiſſens und Wollen? Zwietracht 
ift, wird feine Sicherheit und Einheit in die Kunſt tommen. Der Franzoſe wird 
den Deutfchen, der Deutfche den Engländer, der Engländer den Spanier ver- 
dammen. Sie werden alle recht Haben, jo wie fie es meinen, weil es noch kein 
feſtes Recht für alle giebt. 


* 


Die Leute haben gehört von ſchönen und von edeln Künſten. Solch ein 
Wort merkt ſich jeder Affe, der nie die Ahnung eines friſchen und geſunden 
Gefühls hatte. Sie tragen das Schön und Edel gleich auf ſich über und 
ſehen den Mann im geraden und ſchlichten Tritt und Schritt des Lebens als ein 
gemeines Zugtier über die Achſeln an. Ich ſage ihnen: die edelſte Kunſt iſt 
gut fein und dad Gute thun. Wenn das Wenige, was man in Europa Kunft 
nennen Tann, verebelt, fo verdirbt ihre Spielerei defto gründlicher. Zwiſchen 
diefen und echten Künftlern ift eben der Unterfchied als zwifchen denen, Die von 
edler Geburt oder die edel geboren find. 

Der Menſch von edler Geburt, wenn er nicht edel ift, ift gern vornehm, 
daß heißt, er will etwaß bedeuten, ohne etwas zu fein. Der edle Menfch ragt 
vor durch Geburtsrecht der Natur, die ihn zum Herrn ftempelte und das Siegel 
der Majeftät und des Befehls auf feine Stirn drüdte. Das Vornehmfein it 
ein Hohn der Dummheit über das Menfchliche und Gute. Edel jo jeder Menſch 
fein; vornehm darf fein Menſch fein. Wie das Vornehmfein alle neueren 
Staaten verdorben hat und verderben wird, fo Hat e8 die Kunft verrüdt und 
verfäljcht. Seit fünfzehn Jahren fpielen die Talente, wie man fie nennt, eine 
große Rolle. Man fragt in Geſellſchaften nicht mehr: ift der Menfch edel und 
brav? fondern: was für Talente hat er? Mit der Wut der Talente ift der 
richtige Genuß und das richtige Urteil der Kunft verſchwunden. Auch das Leben 
ift dadurch freudenlos und die Gefellichaft verdorben worden. Man ſchätzt die 
Menſchen nicht mehr nach dem, was fie find, fondern zu fein vorgeben. 

Im Norden, wo alle ärmer ift, will man alles durch Lernen zwingen. 
Der Italiener, Spanier, Franzofe kümmert fi um das Lernen nicht fo viel, 
noch weniger die Italienerin, Spanierin, Franzöfin. Ein wahres Talent it 
befcheiden und fromm, erfreut feinen Befiger und andre und jagt den Natır- 
finn und die Gemüitsherrlichkeit, die höchfte aller Künfte, nicht aus der Gefell- 
haft. Ein gelerntes Talent ift eitel, dumm, kalt und verkehrt alles Leben und 
alle Freude. Die Leute buchftabieren zwei, drei fremde Sprachen, fpielen, 
zeichnen, funftrichtern ein bißchen und find blind, taub und toll, können 
nichts, wollen nichts Ernftes und ſchälen das ſchöne, friſche Leben zu einem 
Gerippe aus. 

Man fpricht, es ift wohl nötig in einem gebildeten Zeitalter, daß, wenn 
man Gelegenheit hat, man wenigften® durch die Vorfchule einiger Künſte gehe. 
Eine jede Uebung, bleibe fie auch weit Hinter der Meifterfchaft, belebt und ver 
feint den Sinn und giebt ein lichtere® Verſtändnis und feftere® Urteil in der 
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Kunft. Thoren! Ihr bebürft eben feiner Verfeinerung, wohl aber der Stärkung. 
Die meiften von euch find fir die rechte Uebung und den menfchlichen Gebrauch 
der Kunft ſchon zu fein geboren; man follte euch, ftatt eurer verfeinerten und 
verfeinernden Talente, Eingießungen des alten Naturftahls und des alten Natur- 
ſtandes des Menfchen machen. Und mit dem Urteil und Verſtändnis ber 
Kunft fteht es nicht beffer. Die meilten Talentjäger bleiben, wie der lüfterne 
Vogel an der Leimrute, am Aeußeren bangen und zerarbeiten una mit kümmer⸗ 
lihem Unſinn. Diefe Kunftdilettanten, der Feinheit und Bildung wegen, ver- 
derben auch die freie Hebung der Kunſt bei denen, die fie recht üben würden. 
Keiner wird ſchlechter über Kunft richten, als wer felbft darin pfufcht. 

Und dazu rechnet dies Volk feine eiteln Beftrebungen und Anfprücje gegen 
die ordentlichen Pflichten und Tugenden des Lebens auf. Darum bearbeite 
deine Kinder nicht mit Talenten. Haben fie eines, fo wird es fich felbft den 
Weg brechen. Das Gelernte, wo es für Angeborenes gelten fol, macht Schwäch- 
linge. Es ift eine fonderbare Forderung an den Menjchen, daß er immer 
gemacht fein fol, an Kunſt Gefallen zu finden; e8 muß Zeiten für ihn geben, 
wo fie ihm läftig, ja fogar ärgerlich if. Man follte nicht vergefien, daß das 
Leben und fein Thatengefühl herrlicher ift als alle Kunft, und doch wird der 
rüftigfte und tapferfte Mann jelbft im Schoße des Glückes oft davon gefättigt. 
Bie kann man ihm im Ernft Lebensfpiel — was die Kunft ift — Höher an- 
rechnen als Leben jelbft? 

So wenig ich ein Weib immer herzen, eine Nachtigall immer hören mag, 
feien fie auch echte Nachbilder der Grazien und Philomelen, fo wenig mag id 
immer Bilder fehen und Töne hören. Es giebt Zuftände, wo man für allen 
Kunftgenuß zu Mein, andre, wo man zu überjchwenglich dafür ift; denn wer 
die ganze Welt im Aug’ und Herzen trägt, dem kann man unmöglich zumuten, 
daß er fie aufgeben fol, um fi an dem Schattenfpiel mit einem Teilen 
derjelben zu ergößen. Ich habe Menfchen von fo hoher Selbfttraft und Dafeins- 
genüge gekannt, daß fie feiner Kunſt beburften und mit bem reichten Genie eine 
Kunft übten. Solche muß man im Leben und Handeln fehen, um der Kunft 
und ihrem Gebrauch ihren Pla anzuweifen. Sole muß man ben Kunft- 
jüngerlein vorftellen, wenn fie alles ald Barbar verdammen, was bei einer 
Mufit, einem Bilde, einem ſchönen Gedichte nicht fogleih in Entzücken zer- 
iämelzen will. Es giebt ftille Entzücken und ftille Genüffe, wovon fie feine 
Ahnung haben. Ich kannte einen Narren, ber fein Klavier vortrefflich fpielte, 
aber eitel behauptete, ein Menſch, der feine Muſik leiden könne, ſei ein Tier. 
E berief fi auf das Gefühl, das felbit die wildeften Volker für Saitenfpiel 
haben. Ich fagte dem Menjchen eine Wahrheit, die er nicht begreifen fonnte. 
Ich fagte nämlich, der verwidelte, gebildete Zuftand des verfeinerten Meufchen 
treibe alle Unlagen des Menfchen in einem weiteren Spiele umher; mande 
müffen ganz untergehen, damit andre recht entwickelt und geübt würden; manches 
Natürliche felbft müffe bei dem Künftlichen ſchweigen, damit das Ganze deſto 
kräftiger beftehe. Damit wollte ich nur fein Urteil menfchlicher machen; ich 
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Teugnete nicht, daß der beitorganifierte und glüdlichfte Menfch der fei, welcher 
alle Anlagen und Gefühle des natürlichen Menfchen bei der mannigfaltigen 
Uebung fünftlicher Kräfte am klarſten bewahre und am barmonifcheften ausbilde. 
Daß aber im Menfchenherzen, im frommer Beſcheidenheit und thätiger Be— 
fleiigung und Empfindung des Rechten und Wahren die Kunft aller Künſte it, 
und daß daraus allein das Schöne und Göttliche erblühen kann, daran fann 
man die Talente und felbft die Genied nicht genug erinnern. 

Sehr traurig ift oft das Los dieſer armen Menſchen mit Talenten; fie 
ſchweben ihre ſchönſten Tage im Schwanten zwifchen dem Leben und der Kunſt 
fo Hin, ohne eines von beiden zu erfaſſen, wie die in fich ſelbſt Verliebte immer 
zwifchen fi) und fremden Reizen ſchwankt, die goldne Zeit der Jugend ver- 
fäumt ımd entweder ald alte Iımgfer oder als Beute eines außgelebten Wüftlings 
endigt. Das unterfcheibet das Genie vom Talent, daß das erite auf Leben 
und Tod drauf eingeht, fich felbft ganz Hingiebt und das Fremde ganz erobert 
Sinn oder Unfinn ift fein Los. Es fpielt nicht mit halben Dingen. Aber bei 
unfrer Bildung und Gefelligteit — was foll man denn miteinander anfangen, 
wenn man keine Talente mitbringt ? 

a3 kümmert mich eure Bildung und Gefelligteit? Fragt euch erft, ob ihr 
ein Recht Habt, auf dieſe Weije gebildet und gefellig zu fein. 

Und fönnt ihr keine Freude einfegen, welcher Gott erlaubte euch das alberne 
Affenfpiel? 

* 

Das Tier wird duch den Trieb geführt, der Menſch durch die Sitte. Es 
iſt eine Abjcheulichkeit, den Menſchen ein vernünftige Tier zu nennen. Nur 
wenn ber Menfch fo toll und verrucht ift, feine zurechtgefünftelten Triebe für 
Sitte gelten zu lafjen, wollen wir ihn vernünftige Tier fchelten. Aber was ilt 
Sitte? Ich habe es oben ſchon gejagt. Es ift die Einfaffung des Lebens, 
gleihfam der Rahmen feines Gemälde, die wohlthätige Grenze, die der Menſch 
fi fegt, um die gefährliche Wildheit feiner Triebe zahm und gehorfam zu 
maden. Wie das Gemälde des Lebens viel Mleine und Gewöhnliches enthalten 
muß, jo muß aud an feiner Einfaffung das Aehnliche ſich finden. 

Sitte fteht in gewiffem Sinn der Kunft entgegen; fie ftrebt nach feinem 
Ideal und darf nicht danach ftreben; Stleinliches, felhft Albernes und Thörichtes 
darf fie nicht umftoßen, denn es ift mit Großem, Ernftem, Trefflichem zufammen- 
gewachſen. So ift mın einmal der Menſch. Die Sitte gründet dem Menjchen 
feinen ſicheren und feften Boden unter den Füßen. Nur werm er fie nicht Hein 
achtet, wird er e8 in Thaten und Werken zu etwas Großem bringen können; 
denn nur Sitte giebt Ruhe und Beitändigfeit, nicht Kunft und Wiffen. Was 
man Gewohnheiten, Gebräuche, Wberglauben der verjchiedenen Menſchen 
und Völker nennt, muß als zur Sitte gehörig auch Heilig gehalten werden, 
und man darf nicht reformatoriſch und revolutionierend zuführen und auf 
räumen. Wie mancher wollte einen Dornbuſch abbauen und hieb zugleid in 
den Roſenſtrauch! 





Meisner, Emft Morig Arndis ungedrudte Sragmente über Leben und Kunſt. 215 


Auch iſt nicht alles ſchlimm und bös, was fo ſcheint. Der Menſch it 
darum abergläubifch, weil er glauben, darum gerecht, weil er ungerecht fein kann. 
Schon die älteften Religionen ftellen Gott. und Teufel einander gegenüber. Das 
tedliche Weſen erkennt fi nur in Kontraſten. Unficher wird des Menfchen 
Leben, wenn man ihm am ber Sitte rückt; ſchlecht und elend wird es, wenn er 
fie belachen lernt. Die Sitte ift dem Menfchen wie alter Wein, alte Freunde, 
die alte Sonne, die täglich auf und untergeht. Nur wenn er ihren warmen 
und ſchützenden Panzer umhat, fühlt er fich behaglih und frei. Nur dem 
Schlechten und Verkehrten fcheint Zwang, was den Guten und Weiſen die liebfte 
Gewohnheit wird. 

Auch Tiere — wenigjtend die menfchenliebenden — gewöhnen fi, und 
darum erfennt ber Menjch im Pferde, Hunde, Elefanten gern eine Annäherung 
und Aehnlichkeit feiner felbft. Er ehrt die Anlage, fi gewöhnen zu fünnen. 
Im verruchten eitalter verruft man alle Gewohnheiten und will mit dem Ber- 
ftanbe, der fo kalt und beſchränkt ift, mit dem Geift, der fo leicht überfliegend 
und verbrecherifch wird, alles andre erfegen und gut machen. Da verliert das 
Leben feine Unſchuld, das Herz feine Sicherheit, die Tugend ihren Lohn, die 
Kunft ihren Grund. Denn der Menſch iſt ein Gewohnheitsweſen. Nichts glaubt 
er feit und bleibend in fi, ehe es ſich bis zur Gewohnheit eingewurzelt hat. 
Selbft die Tugend und ihre göttliche Gewißheit wird nur durch Sitte fein.. Er 
wagt es, fich fittlich zu nennen, wenn dad Streben nach dem Guten Gewohnheit, 
die Befleißigung des Rechten und Wahren tägliche Hebung geworden iſt. Denn 
nichts haftet im Menfchen beffer als durch Sitte; Gewohnheit und Beilpiel 
find die großen Geheimniffe aller Erziehung, und was. künftig herrlich und 
mädtig wirfen und wollen foll, dem zeige man ein herrliches Leben. Hohe 
Worte, ewige Grundfäße, göttliche Begeiſterung — alles, alles verfchwindet, 
wenn du fie nicht an irgend eine Sitte bindeſt. 

Wilft du einen frommen Sohn haben, jo zeige ihm in Gebärde, Stellung, 
Bid, wie du zu Gott beteft; aber plappere ihm feine lauten Gebete vor. Willſt 
du einen tapferen Sohn haben, der für Ehre und Vaterland fterben kann, ſo 
brauche Hamilkars Uebung mit Hannibal und fei zugleich ein Mann wie Hamilkar. 
Ein folder Altar des Römerhaſſes ift mehr als jahrelanges Geſchwätz, was 
mm dumme Schwäclinge oder leicht abkühlbare Feuerlinge macht. Willft du 
einen keuſchen Sohn Haben, der die Kraft und Zucht feines Leibes und Herzens 
bewahre, jo achte bie Ehre des Ehebettes und weiſe durch Thaten, daß man für 
große Zwecke entbehren muß. 

Wenn des Menfchen Erziehung über die Sitte hinaus will, iſt ſie Aberwitz, 
und ich ſage mit dem Apoſtel: „Menſch, deine Kunſt macht dich raſend.“ Unſre 
Etziehung muß viel ſchlechter ſein als die vor fünfzig Jahren, obgleich über 
Erziehung nie mehr als jetzt geſchrieben und experimentiert iſt. Der edle und 
freie Menfch fühlt ſich nicht angerungen noch gedrückt in der Sitte, er fühlt 
ihren lieben Zwang nicht ald Bande. Wollte er ſich über fie beſchweren, fo 
müßte er auch darüber zürnen, daß er trinfen und ſchlafen muß zu feiner Zeit, 
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daß da3 Laufen ihn müde und der Regen ihn naf macht; denn ich jage: jo 
natürlich, wie dies ift, jo natürlich ift dem Menſchen die Sitte. Die Sitte umgiebt 
die fchönere Mitte des Lebens wie ein bejcheidene® und warmes Kleid. Die 
Sitte Herrfcht nur in der Mitte der Welt. Wo der glückliche und wohlorganifierte 
Menſch wohnt, da regiert fie ald felbfterfundene und gemachte Gewohnheit, ald 
eine liebe Hebung und Regel, die aud) verändert werden Könnte. Wo der Menſch 
in Hitze oder Kälte erſtarrt und erjchlafft, da herrſcht etwas, was nicht mehr 
Sitte genannt werden kann. Die verhärtete Gewohnheit oder dad verfteinerte 
Bild der flimatifchen Notwendigfeit der heißen Länder ift ebenfo fern von 
Sitte ald der ewige Wechfel des unfteten Himmels und Menjchen in den kalten 
Rändern. 

Wo Willkür und Zwang regieren, da muß man ſchlechtere Worte juchen. 
Der CHinefe, der Aegypter, der Malaie tragen in ihren Weifen und Gebräuchen 
unzerbrechliche Feſſeln, wobei an feine Menfchenfreiheit mehr gedacht wird. 
Ihren Yalten Gegenfühlern wird alles zur Unbeftändigfeit; bei dieſen wollen 
Moden für Sitten bereichen. 

Die Mode ift nicht? andres als eine jchlechte Aeffin der Sitte. Die Närrin 
bildet fich ein, fie fei reizender und liebenswürdiger als die Sitte; fie macht 
das ganze Leben voll Unruhe und Kleinlichkeit und führt den Menfchen in einen 
fteten Wechfel von dem Dichten nach dem Ewigen zu dem leeren Jagen nad) 
dem Vergänglichen. 

Sitte in den großen Verhältniſſen und Geftalten des Lebens, Mode in 
feinen Meinen Verzierungen und Wechſeln deuten auf ein Volt Hin, das die 
beiden großen Punkte des Lebens, Feſtigleit und Beweglichkeit, glücklich vereinigt. 
Die Griechen und Römer Hatten Sitte und lafjen die Phantaftin Mode mit 
ihren Kleinigleiten darunter fpielen. Die neue Welt hat überhaupt mehr Moden 
als die alte, und es ift erllärlich aus ihrer Bildung, daß fie fie Haben muß. 
Doch welch ein Unterfhied, wenn man von Spanien nad Schweden oder von 
Italien nach England, ja, weld ein Unterſchied ſchon, wenn man nur von der 
Provence nad Flandern reift! Im Süden ift alles beftändiger als im Norden. 
Man gehe nur Hin und vergleiche die Phyfiognomie der Natur und des Menjchen 
in ben verſchiedenen Klimaten, und man wird es fogleich gewahr. Der Menſch 
bleibt nicht fo in Mittelmäßigfeit und Halbheit ftehen dort wie Hier. 

Man fieht das Große und Tüchtige am beiten durch den Kontraft in dem 
Schlechten und Geſchwächten. Der fübliche Menſch, wenn er bis zur Ba- 
worfenheit außartet, zeigt meiſtens Phyfiognomien jchlauer und reißender Tiere. 
Der nördliche Menſch, wenn er bis zur Verworfenheit ausartet, zeigt oft noch 
etwas Abfcheulicheres, ein völlig leeres Bild, das in der ganzen Natur feine 
Aehnlichkeit Hat ala mit fich felbft, dem man kaum anfieht, daß es einft den 
hohen Stempel eines Menſchen getragen. Hier ift felbft zu wenig, um eine 
Tierähnlichkeit auszubrüden, es fei denn mit ſchlafenden Tieren, ald Bären und 
Murmeltieren. Alles ift ausgeſchöpft und ausgelöſcht bis auf den letzten Funken 
bed Lebens, der noch in der Erniedrigten glimmt. Vor dem fühlichen Lazzaron: 
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äittert man, über den nördlichen weint man. Wie tief dort das Gefühl des 
Abſcheus ift, fo tief ift Hier das Gefühl der Zerftörung. 

Diefer Unterfchied zeichnet die klimatiſchen Grade. Der ſüdliche Menſch 
hat mehr Genüge und Sicherheit in feinem Thun. Er fieht und hält das 
Beientlihe und Wahre zu feit, als daß er fein Leben mit Kleinigkeiten ver- 
tändeln ſollte. Der nördliche Menſch ift wunderlich. Entweder verachtet er 
alles Iuftige Spiel mit dem Leben und feinen Geftalten und aljo auch die Kleinig- 
feiten der Mode, und dann wird er ein Murrfopf; oder — was das Gewöhn- 
lie ift — er verliert fi} fo fehr in dem Kleinen und Albernen, daß er fein 
ganzes Leben darein ſetzt Darum ift Nordweſteuropa, von Paris bis zum Nordkap 
und von London bis zum Ural, das Saijertum der Moden. 

Nur wo Sitte ift, kann Kunft fein. Denn irgend eine Geftalt muß feft 
jtehen für des Menfchen Blick, damit etwas Feſtes werben könne. Wo alles 
Mode iſt, da ift wenig Kunjtfinn. Denn entweder ift alles ſchön und wahr, 
was ber Menſch macht und erfindet — was niemand behaupten wird —, ober 
der Thor giebt ohne Sinn das Gute und Schöne für das Schlechte und Häßliche 
hin ober verwirft das Schlechte und Häßliche ebenfo gedankenlos für etwas 
Beſſeres, was er auch nicht lange behalten wird. 

Ih dächte, es müßten fich endlich ein Haus, ein Stuhl, ein Tiſch finden 
laffen, welche zugleich die zwedmäßigften und ſchönſten wären, ein Kleid, welches 
nad) zehn Jahren noch fo gut ftände ala nach zehn Tagen — und dies müßte 
der Menfch endlich als ihm angemefjene und ähnliche Formen behalten wollen. 
Dafür Hat der Europäer feinen Sinn. Die Kunft will ein ftilles, frommes, 
beſcheidenes Gemüt. Die Mode macht den Menfchen unruhig und leidenfchaftlic. 
E ift wie ein ewig bewegte Meer, worauf feine Gejtalt ein Hares Bild wirft. 
Nur auf der ftillen Flut ſpiegeln fi) der Mond und die Geftirne in Schönheit. 


* 


Wahn ift das größte aller menjchlihen Worte; der Menſch ohne Wahn 
und Glauben macht umd tHut nie etwas Großes. Durch Wahn bauen wir 
tägli) unfern Olymp und reißen ihn nieder. Durch Wahn dulden wir für die 
Tugend und opfern unfer eben frifch der ungemiffen Zukunft. Denn durch 
Bahn wird dad Schwankende feit und das Weiche ein Feld. Wahn war es, 
daß Scävola die Hand in das Kohlenbeden hielt, daß Darius und Kodrus in 
die Schwerter fielen, daß Stephanus feine Steiniger und Mörder fegnete und 
Bintelried fich eine Handvoll Speere in die Bruft rannte; Wahn war Kolumbus’ 
Belt und Las Caſas' Aufopferung. Darum ehret den Wahn und macht die 
Kindlein nicht gleich durch Licht der Dummen arm. 

Der Teufel zerftörte den erften füßen Menfchenwahn und machte und 
zugleich Hug und elend. Uns muß das Heilige ewig in Schatten wohnen. Iſt 
Sitte dad Gefe des Haufes, jo hat jened Fürchterliche draußen mit Beilen und 
Ruten wenig zu thun. Denn feine irdiſche Gewalt hält den Menfchen fo feit 
al die Sitte; feine giebt ihm ſolchen Mut und ſolche Stärke, das Ungeheuerfte 
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zu wagen und zu dulden; feine giebt ihm ſolche Ruhe, da8 Große langſam zu 
erzeugen und zu vollenden. Zittert er vor Verlegung der Sitte nicht mehr als 
vor Kerfern und Galgen, was foll den Wilden hemmen? Gleich einem reißenden 
Tiere fährt er mit feinen Leidenfchaften Hin und verdirbt alle Unſchuld und 
Anmut auf Erben. 

Solche reißenden Tiere mit fehmeichelnden Augen, füßen Worten, zierlichen 
Leibern und bunten Kleidern find wir jegt. Wir meinen alles durch Kunſt zu 
tönmen und haben keine Freude, feinen Mut, keine Vegeifterung, wodurch unjre 
Väter noch täglich Jalobs Himmelgleiter auf und ab fteigen. 

Ueber diefen Text und umfer wunderliches Leben miteinander und unfre 
ungefellige Gejelligleit muß ich zwei Worte jagen. Auch dies gehört zu den 
erften Bildern, die in unferm Meinen Gudtaften gezeigt worden find. Das 
Chriſtentum und daß europäifche Weib fpielen Hierbei eine große Rolle. Denn 
das Chriftentum befreite das Weib und erhob e3 zum Range des Mitmenfchen. 
Früher war es nur ein Nebenmenſch. Es Hatte im der Gejellfchaft und in der 
Ehe immer nur die linke Hand. Das erhobene Weib überhob fi, wie es zu 
gehen pflegt, woran freilich die Männer ſchuld waren, welche da3 Maß md 
Geſetz der Dinge darftellen und erhalten follen. Das Weib hat fein wollen, 
was der Mann fein foll, und der Mann ift geworden, was er nicht fein fol, 
weibifch und empfindfam. Denn die rechte Verbindung der zwei Hälften Mann 
und Weib macht erft einen Menfchen. Das Weib foll die Ruhe und Freude, 
der Mann die Kraft und Thätigfeit des Lebens darftellen. Das unruhige, im 
Leben umberfchweifende, alles mitthuende und mitfühlende Weib hat Die Sitte 
zerftört. Wenn der Drientale die Europäerin fieht, fo zeit er unfer Leben der 
Verruchtheit. Ihm gefällt die Jagd und die Vergötterung der Leidenfchaften 
nicht, noch daß wir unfer Größtes fo dem Zufall ausfegen. Sollen wir aber 
die armen Weiber wieber zwiſchen vier Wänden einfperren? So meine ich nick, 
obgleich ich nach dem, was ich fehe, faft jo meinen könnte. Ich meine nur, der 
bochvergeiftigte Menſch follte die ewigen Regeln feines Glückes und endlich aud) 
die Sitte, das erfte aller feiner Dinge, und die Notwendigteit feiner verſchiedenen 
Zuftände und Stlimate begreifen lernen. Denn es iſt umfinnig, eine Freiheit 
genießen wollen, die nur ein Gott nicht mißbrauchen würde. 

Wir fehen, daß aus diefer fogenannten Freiheit nichts als Unheil und 
Elend teimt; aber wir greifen nicht nach Wahrheit, fondern nach Prunf, und 
der Thorheit zu Gefallen find wir den erjten Naturgefegen ungehorjam und 
ſchlecht. Denn unfre wunderbare und ewige Gemeinfchaft der Gejchlechter ver- 
dirbt alle unfre andern Vorzlige und giebt der Welt endlich nichts ala Schwäch- 
linge oder Bagabunden und Banditen; denn wer die Sitte nicht ehren Iernt, 
überfpringt alle und fährt in regellofer Wildheit Hin. 

„Die Weiber und immer die Weiber,“ fehrie ein Murrkopf in Paris 1799, 
„baren hängt all unfer Elend; ehe wir Harems Haben, fein Glüd umd feine 
Ruhe in Frankreich.“ Der Narr wollte das Kind mit dem Bade ausgießen 
Denn nur der Parifer, der eine Zeitlang ein ftolzer Heide fein wollte, fonnte 
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ſolche Motionen gegen die Weiber machen; der Geift darf es nicht. Denn das 
Ehriftentum Hat das Kleine groß gemacht, indem es das Große Klein machte, 
Einerſeits zeigte es, wie des trefflichften und ebelften Menjchen Tugend und 
Reinheit fo gar nichts fei gegen die Idee des höchften und reinften Geiſtes, der 
ala Vorbild aufgeftellt ward. Andrerſeits gab e3 allen Sterblichen, dem Sünder 
wie dem Gerechten, die Anſprüche der Götter- und Geijterwürde zurüd. Die 
Herrlichteit des Ganzen verſchwand, aber jeder einzelne, jo tief er auch unter 
dem höchften Bilde des Schönen und Guten erſcheint, darf auf ein Familien» 
recht ftolz fein, das er mit den Himmlifchen gemein Hat. Diefe Kette z0g und 
sieht bis auf den Heutigen Tag, aber noch haben wir unfern Jupiter damit nicht 
auf die Erde hinabziehen können. Wohl aber Hat er und damit etwas hinauf- 
gezogen, aber noch nicht weit genung. Die Füße find bloß fo hoch vom Boden, 
daß wir zappeln, die Köpfe fteden in den Wolfen und ſchauen weber die ver 
lorene Erde noch die Heitere über ihnen mit den rollenden Geftirnen im lichten 
Glanz. Uber vereinzelt hat fih der Menfch mehr denn vormals; hingewieſen 
it er auf fein eignes und auf diefes Herzens Schickſal. Deswegen macht nur 
ein jeder Anſprüche für fich ſelbſt an Die Welt, welche unerhört waren, ald der 
Sinn de3 Allgemeinen noch mehr herrichte; jeder macht nun Anſprüche auf eine 
geiftige Freiheit, Die wunderbar genug find, da e3 mit der leiblichen Freiheit im 
neueften Europa nicht jo gut ausſieht als im alten. 

Am auffallendften zeigt fich der neuere Geift in dem Leben großer Menfchen, 
Je weiter die Bergeiftigung des Chriftentumd geht, deſto weniger zieht der 
einzelne die Mafje. Die Zeit wird kommen, wo große Menfchen die Menge 
noch weniger führen und verführen werden als jegt. Denn auf nichts bildet der 
Menſch fich fo viel ein als auf geiftige Kräfte. Aber wenn er ſich einbildet, 
daß er den füßen Kinderrod, wodurd fie ſich zuerft entwidelt haben, wegwerfen 
lann, ſo irrt er jehr. Wenn die Vereinzelung, welche dad Halbe Chriftentum 
geboren Hat, wieber zu einem Sinn des Allgemeinen übergeht, dann beginnt die 
Verherrlichung des ganzen Chriftentums, und dann erjt wohnen glüdliche Menfchen 
auf Erden. Dann feßt der Menſch Himmel und Erde, Mann und Weib, Frei- 
beit und Sklaverei einander nicht mehr gegenüber. Er führt die Sitte wieder 
in ihre alten Rechte ein und weiß, wo Kunft feine Kunſt mehr ift. Jetzt verfteht 
und thut er alles nur halb, und daher fteht fein Leben fo kümmerlich da. Denn 
halb aus Gnade, Halb aus Artigkeit, Halb aus Mifverftand, Halb aus Furcht 
fieht er in dem verberblichen Verhälmiſſe mit feinem Weibe, worin wir ihn fehen, 

Das Uebel an ſich ift fo groß nicht, als viele Eiferer fchreien; aber ver- 
worrene Begriffe und Verhältniſſe gebären langjame Uebel, und an ſolchen lang- 
jamen Uebein kranken die beiden Gefchlechter. Denn Weib und Mann find fehr 
verſchieden. Der eine kann und darf nicht, was der andre kann und darf. Wer 
äuerft das Wort ausſprach: beide Haben gleiche Rechte und Pflichten, der ſprach 
die größte Narrheit aus. 

Die Kunft hat Hier betrogen, oder was man im weiteften Sinn Kunft nennt 
im Gegenfag gegen die einfältige Erfindung der Natur. Kunft ohne Sitte ift 
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ein gefährliches Ding. In dem Element der Kunſt kann der Menjch nicht immer 
leben; ed ift zu fein und mur für einzelne Zeiten höchſter Aufheiterung und 
Vergeiftigung gemacht, wie der dünne Wether droben, worin alles Leibliche ver- 
quiet und aufgelöft wird. Auch ift daß Leben der Europäer fern, fern von 
Kunft; fie Haben fich nur mit etwas Nichtigem geäfft und für die fromme Sitte 
gleißende Brut der Lüge erfunden, bie fie mm im ewigen Wirbel der Unruhe 
umtreibt. Diefe Brut Heißt Konvenienz, Unftand und falſche Schem, ſchön auf- 
gepußte Leiber voll Verwefung, worunter die Sünde und das Elend brüten... 

So wird das Leben von Kind an für den Prunf, nicht für das Glüd, für 
den Schein, nicht für die That begonnen. Denn dumm und leer, betrügeriih 
und lügneriſch ift unfre Geſellſchaft. Die Geſchlechter leben zu früh miteinander, 
fie leben ſich aus miteinander, ich will nicht fagen in ermattender Ueppigkeit, 
was nicht immer der Fall ift, fondern in abjtumpfender Gewohnheit. In den 
Jahren, wo ihr Verſchiedenes fich fir den füßeften Neiz des Lebens entwideln 
ſoll, wird es zum Nötigen abgeichliffen, und das, was künftig ziehen und binden 
follte, wird weggetändelt. Denn lieben und Haffen muß der Menſch lernen, 
damit er leben und thun lerne. 

Ich will jagen, wie ich ed meine. Meine Jungfrauen kommen wenig über 
die Orenze des väterlichen Haufes hinaus, ehe fie in des Mannes Hand gegeben 
werden. Ich kann das Zarte und Leichtbefledliche nicht jo dem Zufall ausſetzen 
Meine Jünglinge vom vierzehnten bis vierundzwanzigften Jahre follen in der 
Gemeinſchaft von Männern leben. Glücklich, wenn ihnen im diefer Zeit edle 
und tapfere Vorbilder des Lebens werden. Erſt muß das Männliche fertig 
fein, ehe man ſich des Weiblichen bemächtigen und genießen darf. Auch muß 
der Menſch Geſellſchaft und Feſt unterfcheiden Iernen. Sobald er das Wort 
Feſt als etwas Alltägliche zu gebrauchen anfängt, hat er Die Freude an Ge— 
jellfehaft verloren. Wir Nordländer wollen aus der Geſellſchaft immer Fefte machen. 
Diefer Unfinn giebt gerade ein fo unfeliges Mittelding, als wenn das Luftjpiel 
ſich zur Höhe des Trauerfpield erheben will. Auch ift unſre Gejellfchaft meiftens 
eine weinerliche und langweilige Komödie. Das macht, wir verrüden alles und 
laufen in der Jagd, es den Talenten und Beluftigungen des Südländers gleich 
zu thun, ein wenig eilfertig über den geraden Weg der Wahrheit hinaus. Der 
Südländer Hat. Prozeſſionen und Zefte, fein Sinn, fein Klima, feine Religion 
verjchaffen fie ihm natürlich, er lebt und freut fich in Iuftiger Gemeinſchaft zu 
Humderten und Taufenden und genießt dann ein höheres und freiered Leben 
mit Maß. Wir hier unten haben keine natürliche Anlage für Feſte, wir müſſen 
fie fünftlich machen. Immer bleiben fie kalt und arm, und weil fie das find, 
fo verkehren wir fie in Gejellichaften. 

Dahin ift es gelommen in unfern großen Städten, daß manche Menfchen 
wöchentlich zweimal bis dreimal in Gejellichaft von fünfzig bis zu dreihundert 
Menſchen leben. Das nennen wir Feite, Bälle, Afjembleen. Wir verlieren 
darüber das natürliche Leben der Freude und Familie oder die menschliche 
Gefelligfeit, wo ſechs bis zwölf Menſchen glüdlicher fein können als einige wenigen 
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Frohen unter zweihundert bis dreihundert. Denn die großen Gefellihaften 
machen uns fo dumm und Tangweilig, daß ein natürlicher Reiz ung nicht mehr 
erfreut. Denn nähert fich die große Gejelliaft in ihrem Sinn und ihrer 
Wirkung nicht einem Kunftfpiel oder einem Feſte, fo kann fie nicht anders 
wirfen. Sie befreit die Menjchen nicht durch leichtes Gegeneinanderjpiel und 
luſtigen Gegenwig von dem Stachel feiner wilden Triebe, fondern preßt ihre 
Gewalt nur gefährlicher zufammen, wie die Wetterwolfe den eleftrijchen Stoff. 
Dem die meiften gehen aus der Gefellichaft mit den dicken Donnerwolfen der 
Leidenſchaften, die eine Auzladung fuchen. Zwang, Langeweile, halbe Kunft 
und halbe Natur in ihrem teuflifchen Spiel oder ihrer teuflifchen Nuhe geben 
die reichfte Zeit, alles Wüfte und Böfe zu bebrüten, und den fchlimmften Reiz, 
für Anfopferungen, die man in ſolchen Gefellfchaften für Hunderte zu machen 
meint, fich nachher felbander oder felbdritt üppig zu entſchädigen. Daher das 
Verderben ımd die Schwächung, die in den großen Geſellſchaften liegt; daher 
die Notwendigfeit ihres Uebels, daß wir und endlich unter vielen gleichſam 
verbergen müfjen. 

Das zartere Gefchlecht geht im ſolchem ewigen Umhertreiben völlig ver- 
loren; fie können die ewige Reibung und Reizung nicht ertragen. Aber auch 
der Mann verliert feine Einfalt und Kraft und wird ein Wüftling oder Schwäßer. 
Dann wird Ton für Sitte, Mode fir Kunſt herrſchend. Die Weltleute machen 
ihre Tollheit zur Tugend, ber Bürger ftrebt nach, der Pöbel gafft und lacht 
Dos Leben wird voll Unruhe umd Leidenfchaftlichfeit und verzehrt die edelſten 
Kräfte im nichtigen Spiele. Denn man nennt das dumme, ftugerige Ding von 
Beweglichkeit des Leibes, des Herzens und der Zunge Leidenfchaft. Es ift aber 
nichts als ein kaltes und langweilige Herumflattern verworrener Gelüfte, die 
mit Heftigfeit auf den Raub fchießen und ihn mit Schnelligkeit fahren laſſen. 
Denn dad Kalte und Langweilige verführt am ſcheußlichſten und wird am 
ſcheußlichſten verführt. Menſchen, bie wirklich heiß unb leidenfchaftlich find, 
gehen Hier entweber geſchwind unter, ober fie reißen ſich auch auf irgend eine 
Weije geſchwind Heraus. 

Diefe unmenſchliche Urt des Lebens, die gleich weit ift von Sitte und Kunft, 
zeichnet fich in allen unfern Werken. Man gehe zum Beifpiel in das erfte befte 
Konzert, auf da erjte befte Thenter, Iefe das erfte befte Gedicht. Allenthalben 
Brunt für Wahrheit, Empfinbelei für Empfindfamteit, Leidenſchaftlichkeit für 
Männlichkeit. Ya, die neuefte Zeit hat die Unverfchämtheit fo weit getrieben, 
ihre Empfindelei und Leidenfchaftlichfeit als göttliche Dinge zu vergöttern. Sie 
erſcheinen fo nicht bloß in unſern Kleinen Geſellſchaften, jondern Haben auf der 
großen umd blutigen Weltbühne ein lächerlich unglüdliches Spiel gemadit. 


— 
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Befpräche eines Düffeldorfer Meifters. 
Mitgeteilt von 


Friedrich Schaarſchmidt. 


duard v. Gebhardt, geboren am 1./13. Juni 1838 zu St. Johannis in Eith- 
land al Sohn eines Iutherifchen Geiftlichen, ift umter den zeitgenöſſiſchen 

deutjchen Malern zweifellos einer der originellften und eine in feinem Gebiete 
der religiöfen Malerei bahnbrechende Erſcheinung. Sein erftes künſileriſches 
Auftreten in Düſſeldorf fällt in die Zeit, wo die Darftellung der bibliſchen Ge- 
ſchichte in einer pofitiv Latholifchen Auffaffung von Deger, Ittenbach und ben 
beiden Müller gepflegt wurde. Die Anlehnung an die alten Florentiner, bie 
von den Vorgängern diefer fogenannten Nazarener, Overbeck ꝛc. amgejtrebt 
worden war, hatte jener füßlichen Empfindelei Pla gemacht, die eine Haupt- 
eigenſchaft der ganzen romantischen Richtung war, und der flerifale Charakter, 
der den meiften religiöfen Bildern diefer Gruppe anhaftete, hatte fich gegen den 
erwachenden Realismus ebenſo ablehnend verhalten, wie gegen eine maleriſche 
Durchbildung der nach einem rafch entitandenen Kanon ausgeführten, aus einem 
ziemlich engen Kreiſe entnommenen Motive. 

Gebhardt? eigenartige Auffaffung, die einem reformatorifchen Bedürfnis 
entfprang, wie es ähnlich Albrecht Dürer bei feinen großen Holzichnittfolgen 
leitete, fuchte und fand in ber herben Formensprache der nieberländifch-Deutjchen 
Malerei vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts einerjeits, der koloriſtiſchen Aus- 
bildung desſelben und fpäterer Jahrhunderte andrerjeits, ein Mittel, nicht ſowohl 
um der romantifch-fentimental verflachten Düffeldorfer Heiligenmalerei entgegen- 
zutreten, fondern auch in Verbindung mit einer ftreng naturaliftiichen, indivibua- 
Uftifchen und auf den geiftigen Ausdruck Hinarbeitenden Darftellungsweife, die 
biblifche Geſchichte dem deutfch-modernen Volksbewußtſein näher zu bringen und 
vertraut zu machen. 

Wie fehr v. Gebhardt alles Süßliche und Schwächliche verhaßt ift, beweift 
der prachtvolle Rat, den er einem wegen feiner Neigung zu füßlicher und faber 
Form» und Farbengebung befannten jungen Maler gab: „Schm...n, ehe Sie 
anfangen zu arbeiten, eſſen Sie doch einen fauren Hering.“ Diefer junge Künſtler 
ift übrigens trotz des guten Rates ein bei der englifchen Ariftokratie hochbeliebter 
Porträtmaler geworden. 

Profeſſor v. Gebhardt, der über feine Kunft viel und eifrig nachgedacht hat, 
ſpricht ſich über die Vereinigung von ſcheinbar widerftrebenden Elementen in jeiner 
Auffaffung ſelbſt folgendermaßen aus: 

„Man hat oft die Frage an mich gerichtet, warum ich denn die biblifhen 
Bilder in altdeutſchem Koftüm male. Ya, wie denn? Sollte ich etwa Weiter 
malen wie die Nazarener? Anfangs dadjte ich auch nicht anders, aber meinen 
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hausbadenen Menſchen wollten die tonventionellen Gewänder partout nicht pafjen. 
3a, fagten die Augen Menjchen, ich follte es doch jo malen, wie e3 gewefen ift, 
es ift doch im Orient paffiert, da ift doch ein Anachronismus, den ich begehe. 
Merkwirdig! Noch nie hat ein Menfch es zu ſtande gebracht, in der Form der 
orientalifchen Bilder ein andächtiges Bild zu malen; warum verlangt man dem 
dad von mir? Malen wir denn nicht als Deutfche für Deutſche? Wer ver- 
möchte in einem fremdländiſchen Geſichte fo deutlich zu leſen als in den Ge- 
fitern, unter denen er aufgewachſen ift? Ich muß deutſche Menfchen malen. 
Ich Habe mın auch das Glück gehabt, unter Menſchen aufzuwachſen, deren Mienen- 
fpiel merkwürdig ausgebildet war, und von dieſen Eindrüden zehre ich noch. 
Da liegt aber auch die Einfeitigfeit meines Talentes, auß mir felbft wäre ich nie 
darauf verfallen, etwa® andre zu beobachten als Mienenfpiel. Freude an 
Zarbenklängen habe ich erjt empfinden gelernt, ald ich im Jahre 1871 anfing, 
Skizzen nach alten Bildern zu machen (Cäcilie und Lazarus nad) Rubens in 
Berlin). Um aber wieder auf die Sache zu kommen. Da hat man mich dem 
gefragt, warum ich denn nicht, werm ich durchaus deutſch malen muß, e8 mache 
wie Die Alten und die Gegenwart male. Ja, im Ernſt kann man das doch nicht 
fragen; wie jollte ich denn die Kriegsknechte und Priefter bei der Kreuzigung 
malen? Wie würde noch eine Spur von Wahrſcheinlichkeit übrig bleiben, wenn 
ih fie in Uniformen und Ormaten abbilden wollte, würde man dann mit mir 
zufrieden fein und mir feinen Vorwurf machen? Ja, die Alten hätten in ihrer 
Naivität die damalige Zeit gemalt, wenn ich dieſe jelbe Zeit abtonterfeite, jo wäre 
«3 nicht mehr naiv. Nun gut, dann bin ich eben nicht naiv, aber ich kann 
doch wenigftend in meiner Form fagen, was ich zu fagen Habe. Uebrigens 
haben die alten Deutfchen auch durch gewifje Abweichungen vom Alltäglichen 
ihre Bilder der Gegenwart zu entrücken und ihnen einen frembartigen Stempel 
aufzubrüden gefucht. Für uns ift ed nur nicht fo auffallend, weil die Koſtüme 
uns nicht fo geläufig find. Es ift eben ein eigen Ding, ob etwas ſich daritellt 
als eben geichehen oder ala von ben Voreltern übertommen.“ 

Nicht minder intereffant und anregend und für den Entwidlungsgang des 
Künſtlers wertvoll find eine Reihe von Bemerkungen, in denen v. Gebhardt 
feine Anfichten über die Kımjt im allgemeinen und feine eignen Erfahrungen im 
befonderen ‚niedergelegt Hat. Es gewähren diefelben einen eigenartigen Einblid 
nicht nur im die geijtige Werlſtätte des Malers jelbft, fondern auch im die eigen- 
tümliche Umwandlung, welche die Malerei — nicht bloß bei v. Gebhardt — in 
den legten Jahrzehnten durchgemacht Hat oder noch durchmacht; denn wie wenig 
die Anfichten fiber Kımft felbft in den Streifen der Künftler übereinftimmen, davon 
geben die litterarifchen Kämpfe in Tagesblättern und Zeitjchriften ein lebendiges 
Zeugnis, und auch den nachfolgenden ‚Bemerkungen werben kaum alle Künſtler 
bedingungslos zuſtimmen wollen. Freilich verlangt das v. Gebhardt auch keines⸗ 
wegs, und er glaubt ſogar die Veröffentlichung entfeyuldigen zu müffen. „Es 
tonnte mie ein Vorwurf daraus gemacht werben,“ meint er, „daß ich der Auf- 
forderung gefolgt bin umd meine Erfahrungen fo Hier preiögebe; man könnte 
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, 
mir fagen, wenn ich mich fo gefcheit dünkte, ſtünde es mir frei, es in meinen 
Bildern zu zeigen, das würde mehr überzeugen al3 Hundert ſchöne Worte. Ich 
muß aber zu meiner Rechtfertigung fagen, daß ich mich nicht al3 den volliwichtigen 
Nepräfentanten deſſen, was ich vertrete, Hinftellen kann. Einesteils Habe ich 
das, was ich erreicht habe, auf dem Wege der Reflerion mühjfelig erlernt, durch 
Erkennung deſſen, was falich ift, erarbeitet und Bin nicht durch genuine koloriſtiſche 
Begabung auf meinen Weg geleitet worden. Dann aber Habe ich erft als 
alternder Mann den feiten Boden gewonnen, auf dem ich dem natürlichen Gang 
der Dinge gemäß ſchon ala Yüngling das Fundament meines Könnens hätte 
aufbauen müffen, eines Könnens, wie es die alten Künſtler als Lehrlinge aus 
den Atelier meiſtens mitbrachten. Ich habe aber die Hoffnung, daß einer oder 
der andre, der noch eine lange Laufbahn vor fich hat, von dem, was ich endlich 
begriffen Habe, beizeiten Nußen ziehen und die Erfahrungen in feiner Weile 
verwerten Tann. 

„Wie ift doch die Kunft in die Welt gelommen? Ich meine durch Die Lange 
weile. Als ich vor etlichen Jahren ein illuftrierted Werk über Sitten ımd Ge— 
Bräuche einiger fibirifcher Völferftämme in die Hand befam, überfam mich diefer 
Gedanke mit Überzeugender Evidenz Es waren darin verfchiedene Geräte ab- 
gebildet, man fah deutlich, wie fie mit ihren Verzierungen und Schnitzereien 
entftanden waren. In den langen Winterabenden, wo diefe Menfchen weder 
fiſchen noch jagen konnten, hodten fie am Feuer, und weil die ruhelofen Finger 
was zu thun haben wollten, baftelten und fchnigelten fie aus Langeweile an 
ihren Gefäßen und Gebrauchögegenjtänden herum. Die Ränder, Rippen und 
Bänder mußten fie in ihrer Stärte erhalten, aber die mühigen Flächen brauchten 
fie nicht glatt und langweilig fteher zu laffen, und wie fie die Zeiten zwifchen 
der harten Arbeit mit allerlei Gedanken, mit den Gegenftänden ihrer Wünfche 
und Hoffnungen außfüllten, fo überfpannten fie die Flächen ihrer Schöpflöfiel 
und Eimer mit einem Liniengewebe, in das fie die Gegenftände ihrer Furcht 
und Hoffnung (die Formen entnahmen fie der Natur), Heilige Fiſche und Enten, 
Bären und allerlei Getier einftreuten. Auch ein ‚außgewanderter Gott‘ war 
dabei, der die umverfennbare Geftalt eines Tigers oder Panthers Hatte. 
Namentlich an Dachfirften kam diefe Geftalt Häufig vor. Seit Jahrtauſenden 
macht das Klima dort dem Kapengefindel den Aufenthalt unmöglich, ed war 
alfo bei jenen Völkern wohl die Erinnerung am eine frühere Heimat, aus der 
fie ausgewandert waren. Mit diefem Treiben der rohen Völker ift eigentlich 
dad ganze Weſen der Kunſt vorgezeichnet. Die Zeiten, die nicht durch Harte 
Arbeit ausgefüllt find, füllt der Menfch mit Gedanken an das aus, was er fih 
erträumt: mit feinen Idealen, und erfindet fich dafür ein finmlich wahrnehmbares 
Bild. Alle Gebrauchsgegenſtände, auf die er Wert legt, vor allem fein Haus, 
will er ſchmücken, wenn er Muße ımd Zeit hat. Da find es denm die arbeitenden, 
die tragenden und ftügenden und Iaftenden Elemente, die bindenden ımb ver- 
knüpfenden, die in ihrem Aeußeren ihren Dienft zur Schau tragen müffen, denn 
es giebt dem Herrn des Haufes erft die Ruhe und Sicherheit, wenn er fieht, 
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daß jeder dienftbare Geift jeine Pflicht thut; aber die leeren Flächen follen den 
Stempel bes geiftigen Lebens des Beſitzers in freiem, individuell belebten Spiel 
der Formen und Farben zur Schau tragen. So ijt es ja auch in der menfch- 
lien Geſellſchaft. Die Gefellfchaftsllaffen, Die Zeit umd Mittel haben, um der 
Muße pflegen zu können, verfehlen ihren Zwed, wenn fie nicht die Träger 
idealer Ziele find, Im allen Dingen aber, die die Menfchenhand formt und 
bildet, beſteht das, was man den Stil nennt, nur darin, daß jeber Teil den 
Stempel feiner Aufgabe dem Ganzen gegenüber unverkennbar an fich trägt; und 
darin befteht ja auch die Harmonie im jtilvollen Ganzen, daß jedes Ding nicht 
mehr umd nicht weniger fein will, als es fein joll. Es ift jomit der Stil ein 
organifches Gewächs, aus dem ſich je nach VBedürfniffen und Entwicklung des 
Menfchen aud die Erjeinungsformen feiner von ihm gefchaffenen Umgebung 
harmonisch entfalten, veräfteln und fomplizieren, reifen und mannigfaltig werden. 
Je üppiger aber da Leben fich geftaltet, je reihhaltiger die Bedürfniſſe find, 
je mehr fittliche Vorbildung die Kultur mit fich bringt, um jo fehwerer ift es, 
den Stil rein zu halten von unorganijchen Ausfchreitungen und Ueberwucherungen, 
auf daß er nicht nach zu ſtarkem Säfteverbrauch armjelig verfümmere. Ein 
folches Bild der abiterbenden Triebe bietet uns die Zopfzeit; aber fie ftand 
doch noch in umunterbrochenem Zufammenhang mit dem alten Stamm, fie war 
noch auf dem heimifchen Boden erwachſen und wurzelte in demfelben. Bis 
dahin ftand die Kunſt immer im Dienſt einer weltbeherrfchenden Idee. Die 
griechifchen Antifen brachten da8 Kalös x dyadög zur finmlichen Anſchauung, 
die römifche Zeit die Macht der Römerallgewalt; der byzantinifche Stil die 
orientalifierende Verbindung von Staat und Kirche; das Quatrocento die 
inbrünftige entfagende Hingebung an den Glauben, das Einquecento den ver» 
feinerten Genuß des Lebensglückes. Das Barock diente der Pracht der Herricher- 
häufer. Aber der Zopf war erft eigentlich der Stil des armfelig empfindenden 
Philiſters. Man kann diefen Stil den Romulus Auguſtulus der herrlichen 
Herrichergefchlechter nennen. Kein Wunder, daß es einem Haufen begeifterter 
Germanenjünglinge gelang, mit leichter Mühe diefen kraftloſen Sprofjen vom 
Thron zu ftoßen. Mit hohem Streben und wirklichem Kunſtenthuſiasmus 
brachen die Leute des Corneliusſchen Kreijes die Verbindung mit dem Ueber: 
tommenen und Uebernommenen ab. Gelodt von den Kunſtſchätzen Italiens, 
wanderten fie aus und fehrten mit einer neuen Kunft heim. Willkürlich hatten 
fie aus älterer Blütezeit fich zufammengelefen, was ihnen wertvoll ſchien. Wenn 
ich bei dem Vergleich des Baumes bleiben will, jo fünnte man jagen, fie hätten 
fi) von den träftigften Zweigen des Baumes Zweige gebrochen und ſich einen 
ftattlichen. Kranz gewunden, aber dieſe Stedlinge konnten nirgends einen 
heimischen Boden finden, um darin Wurzel zu ſchlagen. Nicht mehr war das 
Kunſtwerk der natürliche Ausdruck der Volfzfeele, man mußte äfthetifch gebildet 
fein, um die importierte Kunft zu verftehen. Zu dem Sreife ber freudig 
Schaffenden gefellt fich der Kreis der bewunbernd Verjtehenden, und gerne 
ließen ſich's die Schaffensfreudigen gefallen, wenn die Genießenden Höheres 
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ahnten, Tieferes verjtanden, als die Künſtler beabfichtigt hatten. Die Aejthetiter, 
die Eingeweihten ftanden zwifchen Volt und Künftler. Sie hielten aber mit 
den Künftlern nur jo lange Frieden, als fie fich gegenfeitig bewunderten; ala 
jene anfingen zu keitifieren und fich weit über den Künſtler erhaben düntten, 
ohne den eigentlichen Einblid in künſtleriſches Schaffen gewonnen zu haben, da 
fagte der Künftler: der Laie verfteht nicht? von Kunſt, der Kritiker erft rech 
nit; der Kritifer fagte dagegen: der Kimftler könnte was, wenn er mer auf 
mich hörte; der Laie lieſt die Kritifen, folange fie ihn amüfieren, befucht die 
Ausstellungen, auch um ſich zu amüfieren, im übrigen vertraut er jeinem Ge- 
ſchmack. 

„Ja, der Geſchmack. Nicht viele Dinge kann der Menſch ſeine umveräußer: 
lichen, unverlierbaren Befigtümer nennen, und wenn er auf dieje Wert legt, jo 
ift'3 fein Wunder. So iſt man denn gewiß mit Recht tolerant, wen man zu- 
giebt, daß die Menſchen fich auf ihren Geſchmack was zu gute thun. Man nehme 
ihm alles, wa8 er hat, und er behält diefen unverändert. In den ärmlichſten 
Verhältniffen richtet er fich doch nad) feinem Geſchmack ein, und bat er gar 
nichts, um fich einzurichten, jo übt er fein fouveränes Gejchmadärecht noch an 
den Dingen, die er in den Schaufenftern fieht, an den Mufifflängen, die ifm 
aus den Fenſtern der mufizierenden Mitmenfchen herüberſchwirren, an dem Aus- 
fehen der Leute, die ihm begegnen. Wir lächeln wohl mitleidig im Bewußtſein 
unſers Geſchmackes über die Neigungen der Nebenmenſchen, wir zucken die 
Achſel, wenn wir jehen, daß einer fich mit ſelbſtbewußtem Behagen eine entjep- 
liche Tapete in fein Zimmer Hlebt, miferable Bilder an die Wanb hängt, mit 
Entzüden den Trillern und geſchraubten Harmonien einer jchlechten Mufit 
lauſcht, aber wir mißachten ihn darum nicht. Nicht ganz fo nachſichtig find wir 
in Sachen der Litteratur. Wer mit Vorliebe feichte oder gar ſchlechte Bücher 
lieſt, der wird doch nicht jo milde beurteilt, man fchließt dann aus feinem Ge- 
[mad auf feine Sinnesweife. Aber follte nicht auch in andern Gebieten als 
den Künften des deutlich außgejprochenen Wortes eine gewiſſe Analogie zwilchen 
Geſchmack und Gefinnung gefunden werden fünnen? Gewiß muß man ben Ge 
ſchmack eines Menſchen refpektieren, wie man jeinen freien Willen rejpektiert, 
aber gleichgültig ift er am Ende doch nicht, die Richtung des einen fo wenig 
wie die des andern; denn fie iſt eine nicht zu unterſchätzende Macht, — gering 
allerdings imjofern, als fie von einem einzelnen geübt wird, aber gewaltig 
und unmiderftehlih, wenn fie ſich multipliziert. Es kann der Allgemeinheit 
gleichgültig fein, ob ein Menfch fich diefen oder jenen Stuhl, dieſe ober 
jene Tapete kauft, nicht aber ift es gleichgültig, wenn von allen Seiten 
Nachfrage und Bevorzugung einem häßlichen Gegenſtand gezollt wird, während 
das Schöne derjelben Gattung unbeachtet bleibt; es bebeutet nicht? mehr und 
nicht? weniger als die materielle Beförderung des ſchlechten Fabrikanten und den 
Bankrott des tüchtigen Fabrikanten. Es ift nicht von Belang, welch ein Haus 
fich der Kommerzienrat 8. baut, es kann aber dem Gemeinwejen nicht gleich 
fein, wenn die Baumeiſter A. ®, C, die ihre mifgeftalteten Kaſten durch aber- 
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wißige Ornamente aus Zink und Zement üppig befleiftern, geſucht und be— 
ſchäftigt werden, während D., E. und F., welche nach ſorgſamem, koſtſpieligem 
Studium ſich die Fähigkeit erworben haben, für dieſelben aufgewendeten Mittel 
ein Kunſtwerk zu ſchaffen, elend zu Grunde gehen. Kurz, es kann dem Staat 
nicht gleichgültig ſein, ob das Nationalvermögen dazu verwandt wird, ſchlechte 
Arbeit zu fördern oder gute, ob die Produzenten edler Erzeugniſſe gefördert, 
durch Nachfrage zum Weiterſtreben ermutigt und zum Export ins Ausland be— 
fähigt werden, oder ob fie kaputt gehen und die Leute, die noch einen guten 
Geſchmack bewahrt haben, genötigt werden, ihren Bedarf auß dem Außlande zu 
beziehen, und das Geld dafür aus dem Lande geht. Der Gejchmad des Publikums 
iſt eben eime Macht, die auf die Hebung ımd Beeinträchtigung des National- 
wohlitandes von dem allergrößten Einfluß werden kann; und wenn eine Staats- 
verwaltung die Beobachtung macht, daß die Nachbarftaaten und auf dieſem 
Gebiete überlegen find, fo ift es ebenfojehr die Pflicht der Selbfterhaltung, welche 
ein ſofortiges Verbeffern dieſer Lage erheifcht, als wenn bemerkt wird, daß der 
Nachbarſtaat eine befjere Kriegsausrüſtung hat. Es kann für den Staat ebenjo 
verhängnisvoll werben, wenn feine Bürger bei ihren Einfäufen beftändig das 
Schlechte dem Guten vorziehen, ala wenn die Wählermaffen ftaatsfeindliche 
Elemente in die Kammern wählen. Es ift aber auch der Gefchmad ein integrie- 
render Teil der Gefinnung, und ein kranker Geſchmack ift eine teilmeife Erkrankung 
des fittlichen Menjchen; man würde dem Zweck und der Bedeutung des formal 
Harmoniſchen und Edeln nicht gerecht werden, wenn man die Wechjelbeziehung 
zwiſchen Inhalt und Form nicht anerfennte, die Organifation und Natur des 
Menſchen jehr verfennen, wenn man nicht annehmen wollte, daß ein ebler Kunſt⸗ 
genuß innerlich veredelt, und umgetehrt, daß man ein innerlich wirtendes Gift 
durch Vermittlung von fchechten Kunftwerken einnimmt. Und wenn es voll- 
kommen berechtigt ift, daß der Menſch fernen Geſchmack hochhält, dem er ja die 
eigentliche Bethätigung ſeines immerften Weſens, die Richtung ſeines Wollens 
verdanft, jo darf er ihn fo wenig wie jene berlottern lafjen, fondern muß fein 
Leben lang an der Veredlung desſelben arbeiten, um durch ihn wiederum rüd- 
wirfend jein Wefen und Wollen zu veredeln. Wenn unfer Staat in Bezug auf 
die Wehrhaftigkeit hinter den Nachbarn zurüdteht, jo fieht man darin eine Ge- 
fahr von jolcher Bedeutung, daß fofort die größten Opfer gebracht werben, um 
ihr gewachfen zu jein. Die Gefahr aber, die auß einem Zurückbleiben der 
timftlerifch idealen Fähigkeit entfteht, beumruhigt die Leitung des Staates lange 
nicht in demfelben Maße. Indirekt ift der Schaden, den ſtaatswirtſchaftlich ein 
Zurücbleiben der fünftlerifchen Fähigkeiten dem Lande bringt, ein fo beträcht- 
licher, daf die Sache ernfte Erwägungen wohl hervorrufen ſollte. Faſt noch 
größer aber find die jozialen Schäden, die aus der disharmonijchen Entwidlung 
des Menfchen entftehen; ein Zurückbleiben oder Irregehen auf dem Wege nach 
idealen Intereffen und Zielen, die fo oft in Ießter Zeit beiprochen wurden, leiten 
ſich nicht zum mindeften daraus ab. 

„Das Nächitliegendfte, um hier Wandel zu jchaffen, wäre ja eine Verbeſſerung 
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des Zeichenunterricht3, und zwar nicht allein in der Hinficht, daß jedem Menſchen 
zu feinem zufünftigen Beruf gewiſſe direft nugbringende Fähigkeiten beigebracht 
würden, fondern auch im Hinblid darauf, daß erſt eine äſthetiſche Bildung, eine 
Ausbildung des Formen- und Farbengefühls ihn zur vollen Erfüllung feiner 
" Pflichten als Staatsbürger in den Stand feßte, dahin zu wirken, daß immer 
und überall die ſchönen Erzeugniffe der Kunft und Kunſtinduſtrie fich einer 
größeren Würdigung und eined bejjeren Abſatzes erfreuen als die unfchönen; 
dann. wird ein jeder den Handel und die Kunſt wirklich fördern können. 

„Der Geſchmack gleicht einer Schlingpflanze, die den herben Bau der Archi⸗ 
teftur anmutig belebt, wenn fie fih daran heraufrankt, die aber jedes andre 
Leben zerftört, wenn fie planlos auf dem Boden herumkriecht. Einem ſolchen, 
von Geſchmackloſigkeit überwucherten Boden entitammen wir. Welchen Vorjprung 
hatten die Künſtler einer guten Zeit, wenn fie von Kindesbeinen an nur Schönes, 
Harmoniſches um ſich ſahen! Die natürlichiten Begriffe von paifend und ab- 
ſcheulich müſſen wir und erſt mühſam zufammenlernen, — wir, die wir in 
Zimmern mit den abjcheulichiten Tapeten aufgewachjen, als Kinder zwifchen den 
vertradteften Möbeln herumgefrochen find. Da jagt das Publitum: Ja, ihr 
Künftler feid dazu da, um den Sinn fürd Schöne zu weden, zu beleben, warum 
gelingt euch eure Aufgabe nicht? Wir aber jagen: Du, Publitum, aus dir find 
wir hervorgegangen, warum haft du feine befjeren Künftler produziert? Du jelbit 
bift ſchuld daran, daß aus dir fein fräftigeres Künftlergefchlecht hervorgegangen 
ift. Circulus vitiosus! Darum ift e8 nötig, daß der Künftler immer wieder zu 
‚den Müttern‘ herabfteigt, dad Gefühl für das Organiſche und Natürliche an 
den einfachſten Gebilden zu erziehen und immer wieder aufzufriichen fich bemüht. 
Hier muß er begreifen lernen, daß auch das einzelne Kunftwert, zum Beijpiel 
dad Bild, nur der Teil eines Ganzen fein kann und auf die Harmonie dieſes 
Ganzen Rüdficht nehmen muß. Dieſes Ganze ift zunächit der Raum, in dem 
es hängt, das Zimmer. — Wie ich dazu gefommen bin, das Bild gewiſſermaßen 
nur als ein Stüd vom Zimmer anzufehen, das wollte ih nun erzählen. Ih 
bin zu dieſer Erkenntnis auf einem eignen Wege gelangt, auf einem langen 
und umftändlichen Wege, über zivanzig Jahre mühjeliger Arbeit waren dazu nötig 
gewefen. 

„Als ich vor etwa fünfunddreißig Jahren nach Düſſeldorf fam, war es das 
Streben aller, Hell zu malen; ‚dunkel und braum‘ war der ſchlimmſte Vorwurf, 
den man einem Bilde machen konnte, und doch verfiel man immer wieder in 
diefen Fehler. Beſuchte man ein Atelier, jo wurde regelmäßig ein Taſchentuch 
vors Bild gehalten, um den Grad der Helligkeit zu bemefjen. Den erſten Wedjel 
der Mode erlebte ich, als auf der Parifer Ausftellung die ‚Goldene Hochzeit 
von Knaus Furore machte. Von da an wurde das Lofungswort: Ein Bil 
muß ‚Bouquet‘ haben. Auf dem kleinſten Fleck juchte man durch perlendes 
Ineinanderfügen von pfirfichgrün-, Himbeereiß-filbergrauen Tönen einen ge- 
wiffen pridelnden Reiz auszuüben, und man war glücklich in der Errungenjcaft. 
AS aber das ‚Bouquet‘ auf den Ausſtellungen majjenweije auftrat, verlor es 
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ihtlih an Reiz, und wahrhaft erlöjend wirkte es, als damals plöglich erfunden 
wurde, die Bilder müßten alle eingeſchlagen, wie auf Kalt oder Kreide gemalt 
ausjehen. Das nannte man ‚feft, ‚gefund‘. Aber auch die öden, Hellgrauen 
Flähen wurden aus dem Felde gefchlagen, als die imponierende Reihe der 
Leysſchen Bilder auf der Parijer Ausftellung alle begeifterte. Da ſchwärmie man 
dann für jcharfe Silhouetten und Fräftig innegehaltene Loklaltöne. Darauf wurden 
Rembrandt und Franz Hals neu erfunden. Da glaubte man, es fei ein neues 
Licht aufgegangen. Das Ineinanderfließen der Fleden wurde zur Hauptſache; 
in Hell und Dunkel träumen, das war der größte Genuß. Aber dabei blieb 
es nicht. Munkaczys Gefängnisbild jchlug durch, und fo fehr, daß man nur 
aus dem Schwarz Heraus zu arbeiten al3 anftändig anfah. Munkaczys Wort: 
Beinſchwarz ift das lieblichſte Not‘ wurde acceptiert, aber da erjchien Makarts 
Art mit dem Goldton. Dann kamen wieder dad Hellmalen und alle die neueften 
Mobethorheiten an bie Oberfläche. Steine Mode dauerte aber lange genug, um 
wirflich erfaßt zu werden; nur erfchnappt wurde fie und dann wieder fallen gelaſſen. 
Durch den ſteten Wechſel wurden die talentvollen Farbengenie in die jtärfiten 
Schwankungen verjegt. Wenn die tüchtigften Koloriften ein Bild angefangen 
hatten und irgendwo Gelb ftehen hatten, jo fonnte man ficher fein, daß ſpäter 
Violett an die Stelle kam. Direktionslos und prinziplos folgte man einer un- 
fiheren Empfindung, und jeder bunte Lappen, der zufällig am Boden lag, brachte 
einen dazu, das ganze Bild umzuftimmen. Da wurde ich endlich ſtutzig. 

„Wenn ich fage, daß im Können, der Beherrfchung aller Mittel, die in der 
Kunſt zur Anwendung kommen, die Grumdlage der Kunft bejteht, weil nur dann 
einer feine Gedanken unbehindert außjprechen Tann, wenn ihm die Rede geläufig 
it, jo wird dem faum einer widerjprecdhen. Wenn ich ferner behaupte, daß jedes 
Können fich durch die Tradition entwickelt, das heißt durch Anlehnung an früher 
gemachte Erfahrungen, fo werden diejenigen, die dem wiberjprechen, ihren Wider- 
ſpruch faum aufrecht erhalten fünmen; denn von allen fogenannten neuen Rich» 
tungen, Die ich feit fünfunddreißig Jahren in ihrem fchnellen Aufeinanderfolgen 
beobachtet Habe, könnte feiner jagen, daß fie ohne Anlehnung an früher Da- 
gewejenes hätten entftehen können; am wenigften können die Vertreter irgend einer 
Richtung, die ſich al Gruppe zufammenfaffen laſſen, unbeeinflußt jeder ganz 
originell für fich daftehen; fachlich ift es ja gleichgültig, wie lang oder kurz die 
Reihe derer ift, auf die einer fich ftüßt: jedes Mebernehmen von Vorhandenem 
it Tradition. Meine Behauptung aber ift die, daß die ganze Neuzeit an der 
Unzulänglichkeit ihrer Tradition krankt, weil die nötigen Vorbedingungen, die 
eine geſunde Tradition erzeugen, fehlen. Um nun aber Elarzuftellen, wie ich 
zu diefer Behauptung gefommen bin, muß ich wieder die eignen Erfahrungen, 
die mich dazu gebracht haben, auseinanderfegen. 

„ME Schüler fiel es mir außerordentlich ſchwer, eine Skizze zu ftummen, 
und ich Habe mich bei wenig natürlichem Farbenfinn unendlich lang geplagt, 
ohne irgend einen Halt, irgend eine Sicherheit zu erlangen. Ich habe jept 
wieder meine Briefe in die Hand bekommen, in denen ich gläubig und ver- 
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trauensvoll alle Lehren, die ich von meinen Lehrern erhielt, genau referierte. 
Es ift mir jegt ganz klar, daß dieje Hinweifungen nicht im ftande waren, mir einen 
ſicheren Halt zu geben. Später wurde ich dann doch an dieſen irre, denn ich jah, 
daß em ſehr farbenbegabter Menſch im Grunde ebenjo umficher war und 
niemals ein Bild mit Sicherheit anfing und vollendete. Ich ſah auch, daß 
bei dem Tappen und Probieren die Delifateffe und Freude am Machen ver- 
Ioren ging ımd der Schein der leichten Mache mit unendlicher Mühſeligkeit 
hergejtellt wurde. Bei den alten Meiftern Hingegen war e3 mir auffallend, 
daß fie mit der größten Leichtigkeit und Sicherheit die Wirkung, die fie er- 
teihen wollten, von Anfang bis zu Ende aud) erreichten und felten Spuren 
der Unficherheit und des Probierend bemerkt werden können. Auch ſuchte 
ich vergeblich nad unharmonifchen Bildern, auch bei ſolchen Künftlern, die 
augenſcheinlich nicht viel Sinn für reizvolle Stimmung hatten; denn troß des 
mangelnden Reizes waren fie vernünftig und in gewiſſem Sinne harmoniſch 
Diefe Sicherheit in der Verwendung der Mittel ſchien mir auch im auffallend 
turzer Zeit erworben zu fein, denn bei den Jugendbildern alter Meifter tritt jie 
ebenfo erfennbar auf wie fpäter, wo die Künftler fich ihre Art, ihrer Individualität 
gemäß, ausgebildet hatten. Es mufste aljo ein leicht faßbares Prinzip ihmen zu 
Gebote geftanden haben, ein Prinzip, das und verborgen ift. 

„Bald glaubte ich in den Ausftellungen das Moment erbliden zu müſſen, dad 
die ruhige Ausgeftaltung der Eigenart ftörte, denn auf jeder Pariſer Ausſtellung 
wurde ein neues Loſungswort ausgegeben und das alte über ben Haufen geworfen. 
Manches Bild, das wir um feiner ſchönen Farben willen bewundert und ſtudiert 
hatten, ſahen wir auf der nächiten Ausftellung als ganz wirkungsloſes Bild 
wieber, jahen e3 als einen überwundenen Standpunkt an, bis wir e8 gelegentlich 
mal wieder al3 fer ſchön ausſehend irgendwo wicberfanden. So kam ich denn 
darauf, daß — wenn die Austellung einen irreleitet, das Gegenteil der Aus- 
ftellung einen vielleicht richtig leiten könnte. Wo it num dieſes Gegenteil? — 
In der bleibenden Ausſchmückung des Raumes, in welcher jeder Teil dem Ganzen 
und das Ganze jedem Teil helfen muß. So ging ich denn nad) Jtalien, um 
die Raumdelorationen zu ftubieren und daraus zu lernen, wie man ein Stafjelei- 
bild malt. Da babe ich denn die altrömijchen Gemächer (Muſeo Tiberiano, 
Pompeji), die alten Mofailen (Cosma e Damian, jpäter noch Ravenna), Früh 
renaiffance (Ghirlandajo), vor allem Appartamento Borgia (allerdings nicht mehr 
Frührenaiſſance, gehört aber doch dahin), Hochrenaiſſance (Stanza della Segna- 
tura), das Barod und endlich Venedig auf dieſes Ziel Hin ftudiert und gefunden, 
was ich fuchte. Seit der Zeit male ich ein Bild nie anders als mit der Wand 
zufammen, auf der e3 hängen fol. Das zwingt mi, die Einheitlichteit des 
Farbenaccordes innezuhalten. Mit am lehrreichiten war es mir, and dem 
modern auögemalten Raum in die daranftoßende Stanza della Segnatura im 
Vatikan zu gehen und mich in beiden Gemächern nur ganz flüchtig umzu 
ſehen, jo flüchtig, daß ich weber vom Gegenftand noch von der Zeichnung der 
Einzelheiten einen Einblid befommen konnte. Was macht den Farbenklang dei 
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einen jo vornehm, wohltäuend und den des andern fo unerquidlih? Es war 
eine harte Arbeit; denn all die vorgefaßten Prinzipien erwieſen ſich in der An— 
wendung als ganz unzutreffend. Ganz allmählich, eigentlich erft in Florenz in 
St. Maria Novella die Vergleichung der Ghirlandajo, Gaddi, Giotto mit 
Filippino Lippi brachte mich zur Klarheit. Auch Siena hab’ ich viel zu danten. 
€o bin ich jegt doch dahin gelommen, daß ich eine einzige Skizze mache und 
das Bild jo ausführe. Ich bin ganz feft der Ueberzeugung, daß jede Ent- 
widlung der Kunftmittel, jede3 Arbeiten an Vervolllommnung des Könnens einfach 
ein Arbeiten in den Sumpf ift, wenn die Farbenverwendung von etivad anderm 
abhängig gemacht wird als einerjeit3 von dem Gemützeindrud, den man, dem 
Gegenftand angemeffen, erreichen will, und andrerfeit® dem Raume, für den 
das Bild gedacht ift. Das Bild ift ein Wandſchmuck. Dem Ardjitelten wäre 
mit einem eingefeßten Stüd bunten Marmors ebenfo gedient. Nun fagt der Maler: 
Bitte, laß mich lieber ein Bild Hinmalen; dabei läßt fich doch auch noch etwas 
denfen. Gut, fagt der Architelt, e3 foll mir recht fein, aber der Farbenfled an 
der Wand ſoll doch zum mindeften ebenjo harmoniſch und wohlthuend wirken 
wie men Marmor. Und das muß der Maler mit dem Bild inmehalten. 

„Man wird mir nun einwerfen: der Maler weiß ja von einem Bilde, das 
er malt, nur in den wenigften Fällen, in welchen Raum e3 endlich einmal zu hängen 
tommt, daher ift e8 ein Unfinn, es auf einen beftimmten Hintergrund zu ftimmen. 
Dagegen fage ich, es ift immer ſchon ein Vorteil, wenn man fagen kann: ‚Auf 
die ſem Hintergrumd muß es wirken‘; und das ift die Hauptfache. Durch das 
Hineinftimmen in einen beftimmten Ton wird man übrigens auch zu einer Einheit- 
lichfeit de Farbenaccord8 gezwungen, und dieje Einheitlichfeit hat ſchließlich zur 
Folge, daß die Wirkung fajt durch feinen Hintergrund ganz zerftört werden kann. 
Die Auseinanderfegung über den Begrifi fomplementärer Farbe, die Hirth in 
jeinem ‚beutjchen Zimmer der Renaiffance giebt, ift mir in dieſer Hinficht 
ſehr einleuchtend gewejen und Hat mir viel genügt. 

„Auf Grund aller der oben genannten Beobachtungen und Studien hatte ich 
ertannt, daß der Wohllaut der Farben, das richtige Abwägen deſſen, was wohl- 
tut, und der Vermeidung deſſen, was jtörend ift, auf gewiſſen optijchen Gefegen 
berußt, die einem in der Praxis leicht in Fleiſch und Blut übergehen, wern man 
in Raumeinſchränkungen darauf angewiefen ift, e8 fo zu machen, wie es gut 
ausfieht, wenn die Erfahrungen von Generation zu Generation fich forterben 
und die Wbirrungen fich gleich durch den ſchlechten Eindrud, den fie machen, 
firafen. Ich beobachtete auch, daß diefe Abirrungen früher nicht Beitand Hatten, 
indem fie vereinzelt blieben. Auch glaubte ich zu erkennen, daß in den ver» 
ſchiedenſten Zeiten, die im verjchiedenften Geſchmack arbeiteten, die eigentlichen 
Geſetze diefelben blieben, und daß die Tafelmalerei ihre Tradition von der 
Farben⸗ und Formenauffaſſung Herleitete, die fie von eimer deforativen Kunft 
empfing. Die Gefeße, die ich erfannt zu Haben glaubte, auseinanderzufeßen, ift 
hier nicht der richtige Ort; nur das kann ich jagen, daß, während ich bisher 
volftändig im Dunkeln herumgetappt war und nicht hott noch hüh wußte, ich 
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von dem Moment an mit einem Schlage eine gewiſſe Sicherheit erlangt Hatte 
und in diefer Sicherheit mich befeftigte und frei wurde, als ich in Loccum die 
Probe auf der Wand machen durfte. Ich glaube nicht, Hier verfichern zu müſſen, 
daß ich meine Leiftungen feineswegd ald was Befonderes anfehe, ich will 
aber nur fagen, daß ich aus dem Schwanten herausgekommen bin und ficheren 
Boden unter den Füßen fühlte. ine ſolche Sicherheit zn erlangen und jo 
Schnell al3 möglich zu erlangen, muß das Ziel jedes Schülers jein. 

„Bor allen Dingen fcheint e3 mir für die Kunft notwendig, daß eine Tradition 
geſchaffen werde, die eine feitere Bafi hat als den augenbliclichen Ausſtellungs-⸗ 
erfolg, die fich bildet dur die Erfahrung, welche man bei einheitlichem Aus- 
ſchmücken ganzer Räume macht. Dazu kann man aber ohne zielbewußte Mit- 
wirfung des Staates nicht gelangen. Wenn aber der Staat auf die Kunft 
gründlich einwirken will, fo kann er e8 wiederum nur, wenn er fein Augenmerk 
auf die Pflege alles defjen richtet, wa der Menfch finnlich wahrnehmbar aus- 
geftaltet, aljo auf Kunſt und Handwerk gleichzeitig. Und zwar im ausgeſprochen 
entſchiedenen Gegenſatz zu den ſogenannten ‚neueren Richtungen‘. Man pflegt 
wohl Tonzilianterweife zu jagen, man dürfe das Kind nicht mit dem Bade 
ausſchütten; diefe Richtungen hätten manches ſchöne Kunſtwerk gezeitigt, und im 
allgemeinen wäre durch die verfchiedenen Bewegungen die Naturanfchauung 
immer’ jhlichter geworden, weniger gefchraubt als vor Zeiten. Dem möchte ih 
entgegenfegen: Stünftlernaturen werden unter den erjchwerenditen Umſtänden 
Kunſtwerke zu Tage fürdern; von Einzelerſcheinungen darf man nicht jprechen; 
es fommt darauf an, ob im allgemeinen Kunftichaffen größere Klarheit und Sicherheit 
im Verwenden der Mittel, welche der Kunft zu Gebote ftehen, fich zeigt. Und das 
ift nicht der Fall, man dreht fich in einem Kreife herum, fiber deſſen Grenzen 
man nicht. herauskommt, und das hat jeinen Grund darin, daß die Erkennt 
nis der Gefeße, auf denen eine Befriedigung der Sehorgane beruht, nie und 
nimmer unter der Zucht der Ausſtellung mit ihren wechjefnden Bedingungen ſich 
flären kann. Das einzige, was den ficeren Halt zu verleihen im ſtande ift, iſt 
die Hebung im Erreichen von Farbenwirkungen in bleibenden Verhältnijien, 
im Ausſchmücken ganzer Räume. Jeder, der ein Bild an die Wand gemalt hat, 
wird’ die Erfahrung gemacht haben, daß er in Bezug auf Form und Farbe 
der Skizzen eine Regulierung vornehmen muß. 

„Den erften Schritt zur Wiedererwedung der Kunſt erwarte ich von einem 
Neuerftehen. der Tradition, einem Erfafjen und praftijchen Ueben der Geſetze 
deffen, was dem Auge wohlthut, und deſſen, was ihm wehethut. In der Ton- 
kunft find dieſe Geſetze längſt in Generalbaß und Kontrapunft formuliert, in 
unfrer Kunft ift. das ſchwerer. Wie mühfelig, ja wie unmöglich es aber ift, 
nach Gefühl, ohne Geſetz das Richtige zu treffen,. jehen wir aus der Analogie 
der Berfpeftive. Das gelibte Auge wird ja gewiß Die Fehler einer perſpeltiviſchen 
Zeichnung erfennen, aber wer will, ohne die Gefege der Perſpeltive genau zu 
beherrſchen, das ganze Liniengewebe eines Bildes richtig entwideln? Sollte das 
denn bei der Verwendung der andern Mittel der Kunft anders fein? Muß nidt 
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einer in der gejegmäßigen Beherrſchung der Silhouettenlinien und Farben ebenfo 
geſetzmäßig geſchult jein, um umbehindert feine Gedanken zum Ausdruck bringen 
zu können? Und ebenjo, wie die Kenntnis der perſpektiviſchen Geſetze das 
Individuum in jener Entfaltung nicht ftört, fondern fördert, ebenjo iſt es ein 
thörichter Wahn, wenn die fogenannten jungen Vertreter der ‚neuen Richtung‘ 
im Erlernen des bisher Errungenen eine Schmälerung ihrer „Originalität“ fehen. 
Dan nennt eben Heutzutage meift eine auffällige Aeuferlichfeit origmell, während 
die wahrhafte Originalität, der urfprüngliche Ausdrud des inneren Wollend in 
ſeiner edelſten, abgeflärtejten Form, ſich meift in ganz unauffälliger Geftalt 
produziert. . 

„A die jegigen ‚Kumftbewegungen‘ drehen fi um das Wort: ‚Wie jehe 
ih die Natur?‘ Unverftändiges Wort! Sehen thun, glaube ich, die Menjchen 
die Natur ziemlich gleich. Es kommt darauf an: was kann ich von der Natur 
brauchen, um das zu fagen, was ich zu jagen habe? Auf ſouveräne, jelbft- 
ihöpferifche Verwendung der Naturformen zu eignem Zwed kommt es an. 
Je nach dem, was ich zu jagen habe, ift mir das eine oder das andre Moment 
wichtig und betrachtenswert oder nichtig und überflüſſig. Ebenjo, wie ein ge- 
wened Bild eines Akanthusblattes das Blatt im Ormament nicht erjegen Tann, 
ebenſowenig ift ein abgeſchriebenes Stüd Natur ein Kunſtwerk, ein ftenographiertes 
Geipräch ein Drama. 

„Wollen und Können, beides müffen wir lernen. Aber mit dem Können 
und Wollen ift es noch nicht gethan, es muß fich auch der ‚müßige Raum“ 
finden, der dem Künſtler Gelegenheit giebt, ſich mit Behagen darin auszu- 
breiten. 

„Nur durch Häufige Uebung im Malen an die Wände kann die heutige 
Kunjt wieder zur Fähigkeit gelangen, die Kunftmittel vo zu beherrſchen. Und 
noch eine andre ſehr beachtenswerte Seite hat ed, wenn der Künftler auch dem 
Privatmann die Räume an Ort und Stelle ſchmückt. Der Künftler lernt es, 
ſich in die Intereffen und Lebensanjchanungen des Publikums einzuleben, und 
der Laie lernt es, die Sprache der Stumit zu leſen. Auch übt e8 einen läuternden 
Einfluß auf die Ausdrudzfähigkeit des Künftlerd, wenn er ed lernt, fich daran 
gewöhnt, den Ideenkreis und die Verftändnisfähigkeit derjenigen, zu denen er in 
jeimen Arbeiten jprechen will, zu berücfichtigen, ſich dahinein einzuleben und jo 
gleihfam als einer der Ihrigen ſich zu fühlen. Man gewöhnt ſich ja auch nur 
jo an ein klares Sprechen, wenn man jtet3 die Kontrolle üben kann, ob 
man richtig verftanden wird. Ich perjünlich habe den Wert defien in vollem 
Maß erfahren, als ich das Kloſter Loccum ausmalte und dabei in intimen 
geiftigem Verfehr mit denen ftand, für Die ich malte; ich weiß, welchen 
geiftigen Gewinn ich daraus gezogen habe, und ich glaube, daß das Intereſſe, 
mit dem die Klofterbewohner dem Fortjchritt der Arbeit folgten und ſich dabei 
in die innere Arbeit des Künftler3 einlebten, für fie auch nicht ohne geiftigen 
Gewinn gewefen ift. Es ift eine Erftarfung der Kunſt nur denkbar, wenn fie 
dem Hunger des innerlihen Menjchen Nahrung bietet und nicht darauf an- 
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gewieſen ift, dem immer nur künftlich gereizten Appetit genügend gewürzte Epeijen 
vorzufegen, und etwas andres gejchieht nicht auf den Augftellungen. 

„Es ift nicht umſonſt, daß ich dieſes Thema fo breit ausführte; ich habe 
gefunden, daß die Verſchiedenheit in der Kunftauffaffung ſchließlich in der Ber: 
ſchiedenheit der Anfichten über ihren Urzweck wurzelt. Entfpringt die Kunſt aus dem 
Trieb im Menſchen, jede Lücke im Leben, wie im Raum, den das herbe Muh 
übrig läßt, mit ſinnenwohlthuenden Geftaltungen unfer3 Geiſteslebens auszufüllen, 
oder aus dem Trieb, die Natur nachzubilden? (Goethe hat den legteren Stand- 
punkt im ‚Sammler und die Seinen‘ fehr jchön charakterifiert:... wir werden 
doch nicht jehr gefördert fein; denn wir haben nun allenfall3 nur zwei Bellos 
für einen.) ft diefer Urtrieb im Menfchen Schmüden oder Nahahmen? Es 
wäre ja im leßteren Falle jchon der ein Künftler, der da miauen kann, täujchend 
wie eine Katze. 

„Man muß einen Unterfchied machen zwijchen Studien und Kunſtwerken 
Die meiften Bilder heutzutage find nun gerade nur Studien; fie können inter- 
eflieren, aber nie die Wirkung üben, die man doch von der Kunſt erwarten muß. 
Wenn ein Waldbild einen nur zu dem Außruf zwingt: ‚Gewiß, genau jo ſieht 
ein Wald auß! dann ift es vielleicht eine gute Studie, aber fein Stunftwert. 
Wenn mir aber dabei die ganze Waldespoefie einfällt mit ihrem Wilpern und 
Weben, dem ftillen Gludern der Niefelquelle, mit Waldesduft und Bogel- 
gezwitfcher — jo ein Bild laſſe ich mir gefallen. Heutzutage könnte es einem fait 
die Natur verleiden, wenn man durch fie allzu lebhaft an gewiſſe Landichajten 
erinnert wird. Nun aber erjt die Menſchen! Wenn man per Zufall in die 
ſchlechteſte Feuilletonnovelle hineinguckt, jo interejjiert e3 einen Doch, zu erfahren, 
wa3 aus diefer, was aus jener Perjönlickeit wird. Wie felten begegnet man 
aber auf der Ausftellung einer gemalten Figur, die einen mit ihrem Seelenleben 
wirklich anzieht und feifelt! Selbſt bei Porträts (ich Habe beftimmte im Auge) 
hat man das Gefühl: Es muß doch ſcheußlich fein, die Perjon zu malen (nod 
ſcheußlicher freilich, von dem Maler gemalt zu werden). Man würde dieie 
Sachen gar nicht beachten, wenn die Namen dieſer Künftler nicht als die Bahn 
brecher einer neuen Aera gepriefen würden, — da follte man doch denfen, Acra 
fäme von errare her. 

„Sharatteriftifch fir Diefe ganze Richtung ift dad Ueberwiegen der Landſchaft: 
und au wenn Menjchen gemalt werden, jo werden fie mehr ober weniger 
landichaftlich behandelt. Das, was den Menfchen eigentlich macht, was ihn 
einem im Leben wert macht, feine Scele, die wird eigentlich) ganz ignoriert. Im 
beiten Fall thut er das, was er thum foll — er fehneibert, ſchuſtert ober Hopft 
irgend was. Im übrigen ift die Hmuptfache der fogenannte Luftton; ald wenn 
das das einzige wäre, was auf der Welt Wert hat, als wenn der Luftton der 
Menſchheit Würde wäre, die in des Künftler Hand gegeben. Tizians Zins- 
geofchen ift ein überwundener Standpuntt, weil er feinen Luftton hat, und ein 
Leinwandfegen, auf dem einige unglaubliche Menjchen nur jo rumjtehen, ſoweit 
ihnen ihr mangelhafter Körperbau das Stehen erlaubt, mit einigen Farbenfleden, 
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die mit der Natur nicht? gemein haben als eine oberflächliche Aehnlichteit im 
Ton, aber ohne Reiz des Tones — der wird als Errungenſchaft der Neuzeit 
gepriefen. Und die Landſchaft! Ja, was ift ed denn, was einen in der Natur 
entzudt? Welche Empfindungen follen durchs Bild wieder gewedt und in der 
Erinnerung wachgerufen werden? Iſt es denn mur der Luftton? Man hat die 
Grenze zwiſchen Studie und Bild ganz verwifcht, Farbennotizen, die den 
Maler wertvoll find, weil er damit ftudiert, was er im Bild anwenden will, 
die werden als fertiges Bild Hingeftellt. Die Kunjt hat doch der Menjchheit 
gegenüber eine Aufgabe. Wenn es wirklich der Kunſt gelänge, die Menjchen 
dazu zu erziehen, daß fie in der Natur nur lediglich einige Farbenfleden fehen, 
umd noch dazu ohne Empfindung für den wirklichen Wohllaut der Farben, 
welchen moralifchen Wert Hätte fie dann? Ungefähr denfelben, als hätte man 
den Menſchen dahin gebracht, da er bei Beobachtung des Lebens nur Freude 
hätte am Tonfall der Stimmen bei recht trivialem, nichtsjagendem Geplauder 
und Gewäſch. Wenn in einem Drama auf der Bühne fo etwas an der richtigen 
Stelle fein wiedergegeben wird, fo kann es ja recht wirkſam fein, wen man 
aber Abend für Abend im Theater nicht? andre fehen und hören follte, dann 
wäre es doch beijer, die Theater würden geſchloſſen. 

„Jeder, der je gemalt at, wird die Erfahrung gemacht haben, daß e3 einem 
oft gelingt, mit einigen ſchnellen Strichen eine Seite deifen, was man machen 
wollte, zu erreichen, daß es aber einer viel größeren Beherrſchung der Kunft- 
mittel bedarf, wenn man nad) allen Seiten hin den Anforderungen gerecht werben, 
etwas wirklich Ausgereiftes zu ftande bringen will Es ift doch etwas um ben 
bleibenden Wert eines Haffischen Kunftwertes; aber um eines hervorzubringen, 
bedarf es mehr als des Lufttone und einiger Farbenfleden.“ 

Wie Gebhardt in der Kunſt alle ephemer Moderne, das ja doch nur das 
Konventionelle von morgen und das Vergeffene von übermorgen ift, wiberftrebt, 
jo find ihm auch ganz beſonders alle jene überlieferten Ausdrüde und Bezeich- 
nungen widerwärtig, die ihrer urjprünglichen Bedeutung nicht mehr entfpredhen, 
an die fi) aber jene einmal erträglich gewejenen, bald aber zur Schablone 
gewordenen Auffaffungen anflammern, die man al3 „tonventionell* in der Kunſt 
zu brandmarten pflegt, während man ihnen im Leben eine nur allzu große Hoch- 
achtung entgegenbringt. 

„Es giebt Ausdrücke,“ fehreibt v. Gebhardt auf einem der lofen Blätter, auf 
denen er zuweilen zwiſchen dem Malen feine Einfälle feitzuhalten liebt, „es 
giebt Ausdrüde, die im Sprachgebrauch etwas andres ausdrücken, ald das Wort 
urfprünglich bebeutet. Zuweilen ift das nicht ſchlimm. Es giebt aber auch Fälle, 
in denen durch das falfch gewählte Wort ein andrer Beariff ſich eingejchlichen 
hat umd eine förmliche Begrifföverwirrung entjtanden ift. Ich denke Hier an 
das Wort ‚hiftorijche Kunft. Im Grunde ftellt das Hiftorienbild den Gegen- 
ftand dar, infofern er nicht Hiftorifch ift. Ein Veifpiel. Wenn wir eine Moment- 
aufnahme der Hermannsſchlacht hätten, wäre das ein Hiſtorienbild? Nım und 
nimmermehr! Das Hiftorienbild Hat einen Gegenftand, der im Volksbewußtſein 
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zum typijchen Ausdrud einer‘ demjelden zum Bewußtſein gefommenen Wahrheit 
geworden ift, fo auszubrüden, daß diefer Sinn daraus erſichtlich if. So ift 
Wilhelm Tell ein Typus, der durch die Hiftorijche Klarlegung der Perfünlichteit 
nicht verdrängt werden kann. Der ‚Verein zur Förderung Hiftorifcher Stunft 
fördert alles andre eher ald da, was in der Abficht der Gründer lag. Wie 
fehr ferner der typifche Sinn uns verloren gegangen ift und namentlich durch 
die vielen in leßter Zeit entftandenen Denkmäler gelitten hat, fehen wir aus den 
lächerlichen Beſprechungen der Standbilder, wie fie von ‚fachverftändiger‘ Seite 
in legter Zeit verübt wurden. Es hat mir mitunter bitter leid gethan, dag id 
fein famofer Bildhauer bin; ich hätte mich an einer Konkurrenz für ein Saifer- 
dentmal beteiligt und hätte die Entrüftung aller mir erworben, indem ich den 
Moſes dargeftellt Hätte, dejfen Arme von Iojua und Kaleb gehalten werben, 
mit jorgfältiger Vermeidung von etwaiger Porträtähnlichkeit. Die Relief am 
Sodel hätten die Beziehung zu 1870 vermittelt.“ 

Nicht minder ſcharf pointiert ift eine Heine Anekdote, die fich gegen eine 
gewiffe Sorte von Kunftgelehrten richtet, die der jelige Hoff als Kunſtſchreiber 
bezeichnet hat. „Ich fragte mal einen,“ erzählt der Künftler, „ob jein Beruf 
darin beftünde, auf den Künftler oder auf das Publikum einen Einfluß zu üben. 
Er widelte fich in das ſtolze Wort: Die Wiſſenſchaft ift um ihrer jelbft willen 
da. Als wenn Zweckloſigkeit an fich ein Adelsbrief wäre.“ 

Freilich ift Gebhardt da an einen beſonders befcheidenen Herrn geraten; 
ein etwas felbftbewußterer hätte antworten fönnen: „Ich will beiden, dem Skünitler 
und dem Publikum nügen, wenn fie nur auf mich Hören wollen,“ und dann hätte 
er wohl das legte Wort gehabt. Uebrigens hat e8 v. Gebhardt damit nicht io 
böfe gemeint, und er weiß fehr wol zu unterfcheiden. Mit aufrichtiger Wärme 
und großem Verſtändnis jpricht er häufig über das, was er in den Werten 
unfrer großen Sunftgelehrten gelefen Hat. 


We 


Tagesfragen. 


M. v. Brandt. 


D: Monate, die nad} einer weitverbreiteten Anficht nur dazu dienen jollen, 
Miniftern, Diplomaten, Parlamentariern und Kommerzienräten Zeit und 
Gelegenheit zu geben, fich durch den Genuß mehr oder weniger übeljchmedender 
Waſſer und Wäfferchen von den Strapazen der vergangenen Saifon zu erholen 
und auf die der kommenden vorzubereiten, haben in dieſem Jahre, außer den 
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belannten fauern Gurken, jo viele andre Früchte gezeitigt, daß Kanzleien und 
Börje gar nicht recht zu der erjehnten Ruhe gelommen find. Cuba, die Philippinen, 
die Vereinigten Staaten, England, Deutſchland, Frankreich, Rußland, die Schweiz 
und China, alle Haben das Ihrige dazu beigetragen, nicht nur ben Zeitungslejer 
in atemlojer Heße zu erhalten und aus einer Ueberrafhung in die andre zu 
jagen. Selbft der Sieg von Omdurman follte den Engländern feine reine Freude 
bereiten, denn die Nachricht von demſelben fiel mit der von der Bejegung 
Faſchodas durch die franzöfiiche Expedition unter Marchand zujammen, die den 
Traum eined ausfchlieglich engliſchen Nilthals und der damit Hergeftellten Ver— 
bindung zwifchen Süd- und Nordafrifa in der ungemütlichiten Weiſe ftörte und 
wohl nicht wenig dazu beigetragen hat, den englijchen Eifer in China recht er- 
heblich abzukühlen. Franzöfifcherfeits fcheint man feine Luft zu haben, die, wie 
ſich nicht in Abrede ftellen läßt, in ſehr ſchneidiger Weife gewonnene Stellung 
aufzugeben, und e8 wird England fchwere Opfer koſten, feinem Elefanten Aegypten 
den Beſitz Faſchodas zurüczuerlangen. 

In China hat England fein altes Spiel gejpielt und verloren; ed hat ver- 
ſucht, feinen Kampf mit Rußland auf dem Rüden Chinas auszufechten, und da- 
bei Unterftügung bei einem kantonefifchen Reformer, Kwan-Yu-Wei geſucht, nadh- 
dem es foeben erjt die Entlaffung Li-Hung-Tſchangs aus dem Tjungli-Yamen 
unter dem Vorwande, daß derfelbe ruſſiſchen Intereſſen dienftbar fei, verlangt 
und ducchgefegt Hatte. Das Inftrument iſt in der Hand derjenigen, die es be- 
nugen wollten, zerbrochen und wird jet in Hongkong unter dem Schuß der 
dortigen Polizei für künftige Fälle aufbewahrt. Die von dem Bureau Dalziel, 
auf welches das bekannte Bismarchſche Wort von der Zuverläffigteit telegraphiſcher 
Berichte faſt ebenfogut paßt wie auf die „Associated Press“, in die Welt ge- 
ſchickte Nachricht, da der Kaiſer von China mit glühenden Eifen gemartert 
worden ſei, vielleicht eine Verwechslung mit Johann von Leyden, findet 
felbft in der englifchen jenjationsbebürftigen Preffe feinen rechten Glauben; 
der „Manchefter Guardian“, der bis dahin im den chinefiichen Angelegenheiten 
den wohlinformierten Hetzer geipielt hatte, wiegelt ſtark ab, und die paar Stein- 
würfe, die in Peling gegen Fremde gerichtet worden find, feheinen die dortigen 
Vertreter der Vertragsmächte jchnell zu der Meberzeugung gebracht zu haben, 
daß ein Zufammengehen der chineſiſchen Regierung gegenüber denn doch fein 
Gutes haben könne, Die immer ſchärfer Hervortretende fremdenfeindliche Tendenz 
bei allen inneren Aufſtänden und Unruhen in China wird Hoffentlich dazu 
beitragen, die an den Fragen intereffierten Mächte zu überzeugen, daß es 
andre und Beſſeres in Peking zu thun giebt, als ſich dort um Projekte 
zu ftreiten, für die dad Stapital doch meiſtens noch recht fehr in der Luft zu 
ſchweben ſcheint. Die Frage der Thronfolge, bei der die Kinderlofigfeit des 
jegigen Kaiſers eine bisher lange nicht genug gewürdigte Rolle fpielt, bleibt 
wohl um fo mehr am beiten den Chinefen ſelbſt überlafjen, als eine fremde Ein- 
miſchung in diejelbe weber berechtigt noch jehr erfolgreich jein dürfte Won 
englif her wie von ruſſiſcher Seite ift in dem Intereffentampf in China viel ge- 
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fehlt worden, und man wird wohlthun, bei der vielleicht doch unvermeidlichen 
Fortfegung desfelben auf der einen Geite etwas weniger Nervofität, auf der 
andern ebenjoviel weniger Schneidigfeit zur Anwendung zu bringen. An der 
Klippe der letzteren find bereit3 zwei ruffifche Vertreter innerhalb des legten 
Jahres in Korea gefcheitert, zuerft Herr v. Speyer und kürzlich Herr Matimin, 
und die früher vortreffliche Stellung Rußlands in dem Lande der Morgenruhe 
ift Dadurch erheblich gejhädigt worden; die Antecebenzien des für Söul in der 
Perſon des bisherigen Geſchäftsträgers in Beling, Pawlow, neu ernannten Ber 
treters laffen kaum erwarten, daß derjelbe verftehen wird, diefe Klippe zu ver 
meiden. Außerdem ift Söul in jeder Beziehung ein ſchwierigeres Terrain ale 
Peking, da der Koreaner viel unzuverläffiger und intriganter zu jein pflegt ala 
der Chinefe und jein japanifcher Nachbar. 

Der erſte Alt der hiſpano-amerikaniſchen Tragilomödie ift vorüber; die 
Spanier haben militärifh und maritim noch viel erbärmlicher abgejchnitten, als 
man erwarten durfte, und wenn nur die Hälfte von bem wahr ift, was bie 
amerifanijchen Zeitungen berichten, hat das amerikaniſche Militärwejen, abgejehen 
von der perfönlichen Tapferkeit der einzelnen Individuen, fich jo wenig bewährt, 
daß es für die nächfte Zeit kontinentalen Staaten auch von Berehrern des 
Milizſyſtems kaum befonder3 warm empfohlen werden dürfte. Der Nimbus der 
ſelbſtloſen Opferwilligkeit, der bei dem Beginn des Konflift3 den Vereinigten 
Staaten jo gut ftand, fängt an zu verblafjen und wenn einzelne Leute, wie 
Karl Schurz, auch noch fortfahren, an ihren Idealen feitzuhalten und dieſelben 
zu preijen, fo wird e8 doch mit Cuba und den Philippinen vorausſichtlich jo 
gehen wie mit Hawai, das Heift, die eine Stimme Majorität wird fich im Senat 
auch für dort vorzumehmende Annezionen und Intorporationen finden laſſen 
In der Zwifchenzeit wird von ber „Associated Press“ und andern munter weiter 
fortgewühlt, und es macht einen wahrhaft erhebenden Eindrud, wenn man in 
englifchen Berichten über die Einnahme von Manila lieit, daß felbft der deutſche 
Admiral auf die Mitteilung des amerifanifchen Admirals, daß er Manila an- 
zugreifen beabfichtige, jeinen Dank für biefelbe ausgeſprochen habe, daß kei 
Beginn des Angriffs das englifche Kriegsichift „Immortalite“ feinen Plag zwiſchen 
den Deutjchen und Amerifanern gewählt habe, was vielleicht nicht? gemeint 
habe, aber doch fehr interefjant gewefen fei, und daß fofort nach der Uebergabe 
der Stadt die englijchen Schiffe die amerikanische Flagge falutiert hätten, was, 
da fein Schiff einer andern Nation diefem Veifpiel gefolgt ift (unzweifelhaft mit 
Net), den Engländern bei den Ameritanern figerlih einen Stein im Brett 
eingebracht habe. 

Auch das deutich-englijche Abkommen über Afrika, durch das wenig mehr 
vereinbart worden fein dürfte, als daß jede der beiden Mächte fich innerhalb 
des portugiefiichen Solonialbefiges gewiffe Intereffenfphären vorbehalten Hat, ix 
welchen die andre ihr nicht entgegenzuarbeiten fich verpflichtet, hat einen Teil 
der englifchen Preffe und bejonder8 die „Times“, deren Korreſpondenten in 
Deutſchland mit gebundener Marſchroute zu berichten ſcheinen, nicht veranlaßt 
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ihre bisherige Stellungnahme gegen Deutfchland aufzugeben. Uns kann das 
ziemlich gleichgültig fein, denn die englijchen Staatsmänner dürften faum geneigt 
fein, großen Wert auf derartige Berichterftattungen zu legen, um jo mehr, als 
man in England fein befonderes Interefje daran Haben bürfte, den alten 
Sprud: „je mehr Feinde, defto mehr Chr’ ins Praktifche zu übertragen. 

Daß auch die Beröffentlihungen des Dr. Bufch von der Deutjchland feind- 
lichen Preſſe nach Kräften ausgenußt werden, kann kaum wundernehmen, mehr 
aber die Vergeflichkeit, von der felbft bedeutende Organe bei der Beſprechung 
Buſchſcher EntHüllungen, die meiſtens mifverftanbene oder verdrehte „olle Kamellen“ 
zu jein pflegen, Beweiſe geben. So zum Beiſpiel bei der Erörterung über den 
von Dr. Buſch urbi et orbi mitgeteilten angeblichen Plan Bismards, vor Aus- 
bruch des Krieges zwiſchen Preußen und Defterreich einen gemeinjamen Krieg 
der beiden Mächte zur Wiebdereroberung Eljaß-Lothringens ind Werk zu feßen. 
Die Genefis der Idee, daß Preußen und Defterreich gemeinfam die Frage einer 
Reorganijation Deutjchlands in der Weife unternehmen follten, daß Preußen 
die Vormacht in Nord» und Defterreich in Süddeutſchland werde, findet ſich des 
weiteren in Sybel: „Die Begründung de3 Deutjchen Reich duch Wilhelm J.“, 
wo auch in Band IV Seite 381 ff. der Beſprechungen zwiſchen General v. Man- 
teuffel und General v. Gablenz Erwähnung gejchieht, in denen das eventuelle 
Vorgehen gegen dad Ausland, das fich der Regelung der inneren Angelegen- 
beiten durch die beiden Vormächte Deutichlands wiberjegen follte, ebenfalls 
bereit3 vorgejehen wir. 

Bei allen diefen Vorgängen, die mehr oder weniger ſchwere Erſchütterungen 
in ihrem Schoße tragen und alles mögliche, nur nicht den Beginn eines ewigen 
Völkerfriedens erwarten lafjen, mußte die offizielle ruſſiſche Friedensmanifeſtation 
einen fehr eigentümlichen Eindrud hervorrufen. Was immer der Urfprung der- 
ſelben gewejen fein mag, ob fie der perjünlichften eignen Initiative des Kaiſers 
oder dem Bedürfnis Rußlands nach neuen Anleihen entfprang, jedenfalls kann 
die ruſſiſche Diplomatie mit dem durch diefelbe erzielten Erfolg zufrieden fein: 
fie Hat nicht nur die Aufmerkfamteit, die fi in etwas unbequemer Weife dem 
ruſſiſchen Vorgehen in Oftafien, Perfien und andern Orten zuzuwenden begann, 
von demfelben abgelenkt, jonbern auch die Beſprechungen in der Preſſe der ver- 
ſchiedenen Länder Haben fo tiefgehende Riffe zwiſchen denfelben gezeigt, daß Rußland 
hoffen kann, noch lange im trüben zu fifchen, ehe der Mujit des Grafen 
Muraview die Grundlage der kommenden Friedensära wird. Bemerkenswert 
war wieber wie gewöhnlich die blinde Vertrauenzfeligfeit vieler Leute, die, gute 
Menſchen und ſchlechte Muſikanten, mit Begeifterung auf den Honigleim der 
ruffifchen Note gingen und in ihr die größte That des neunzehnten Jahrhunderts 
und den Anbruch einer fchöneren Zeit für das zwanzigfte fehen. 

Bon dem Genfer Attentat anders ald mit dem Ausdrud des tiefften Ab- 
ſcheus zu fprechen, hieße dem Mordbuben, ber es begangen, zu viel Ehre 
erweifen, aber man hat wieder einmal mit Bedauern fehen müffen, wie wenig 
die Preffe, auch) die befte, Selbftzucht zu üben im ftande ift. Jedes Wort des 
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Mörders, jede Gefte desſelben, fein Bild, jeine cyniſche Roheit haben bereit- 
willige Verbreiter gefunden, und man wird immer wieder an das erinnert, was 
Guizot in feinen Memoiren bei Gelegenheit de von Oxford im Jahre 1840 gegen die 
Königin von England begangenen Attentat3 jagt: „Man ſprach von dem Mörder 
mindeſtens ebenfoviel wie von der Königin: Wer ift der junge Mann? Welchem 
Stande gehört er an? Iſt er gebildet? Gieht er gut aus? Wie jpricht er? 
Was find feine Beweggründe? Ich wohnte diefem Ausbruch einer in den 
Salons wie auf den Straßen gleich lebhaften Neugierde mit einem peinlichen 
Gefühle bei. Das ift e8 gerade, fagte ich mir, was diefe verderbten Fanatifer 
wollen, ein Theater, ein Publitum; im hellen Licht erſcheinen und glänzen, fie, 
die fie klein und unbelannt find. Unter welcher Regierungsform und in welchem 
Lande wird man genug gefunden moralijchen und politiichen Sinn haben, um 
fie auf ihrem Niveau zu laffen und ihnen nicht das zu geben, was fie juchen?“ 
Wo? könnte man auch Heute noch fragen. 


Berichte aus allen Miſſenſchaften. 


Sozialpolitif. 
Vereinfachung ber. Arbeiterverfiherung.') 


Berlin, den 3. Juli 1897. 
Verehrter Herr Chefrebatteur! 


Ay ehrenvoller Antrag vom 30. Juni d. J. für die „Deutihe Revue“ eine Abhandlung 
ſozialpolitiſchen Inhalts Ihnen zur Verfügung zu ftellen, trifft mid in dem Augenblide, 
wo id} aus meinem Amte ausgeſchieden bin und im Begriff ftehe, Berlin für einige Zeit zu 
verlafjen. Unter folhen Umftänden kann ic für Sie zwar etwas Neues jept nicht verfaſſen: 
indefien, bei dem allgemeinen Interefje, welches die Frage der Vereinfachung ber Arbeiter- 
verficherung erregt, find Ihnen vieleicht die bis jegt noch nicht veröffentlichten Vorſchläge 
willtommen, welche ich für eine im November 1895 in Berlin abgehaltene Konferenz aufs 
geftellt und damals als Manuffript zur Verteilung gebracht habe. 

Jene Konferenz war aus ganz Deutſchland beſchict und beſchäftigte ſich eben mit jener 
Frage der Vereinfahung der Arbeiterverfiherung. In der Anlage finden Sie die Bor- 
ſchläge. Auch Heute noch vertrete ich fie. J 

Dieſelben bilden keineswegs ein untrennbares Ganzes. Man kann einzelnes annehmen, 
andres verwerfen, drittes zuſetzen. 

Die Vorſchläge find an ſich auch keineswegs einwandfrei. 

Es kann ſich nur um die Auswahl des relativ Beſten handeln. 

Die Vorfchläge wollen nit tabula rasa maden. Insbeſondere wollen fie die be- 
ftehende Verteilung der Laften zwifchen Arbeitgebern, Arbeitnehmern und Reich nicht ändern; 
feine Erhöhung der Leijtungen (Renten ıc.) an die Arbeiter und noch weniger deren Herab- 
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iegung herbeiführen; Gelbitvermaltung und ſchiedsgerichtliches Verfahren wollen jie nicht 
iämälern. Sie jegen da ein, wo ein Bedürfnis zur Wenderung ſich gezeigt hat; fie rechnen 
iowol mit anderweitig bereit3 verlautbarten Plänen als aud mit etwaigen ferneren An» 
forderungen der Zukunft und Haben nur praltiih Erreihbares im Auge. Einzelne ge- 
jährbete Punkte möchten fie fügen. Als oberfter Grundſatz liegt ihnen die Schonung der 
Ananziellen und ehrenamtlichen Kräfte der Nation zu Grunde. Dazu lommt die Entlaftung 
des einzelnen Arbeitgebers bei der Durchführung der Berfiherung und die Beſchleunigung 
des Verfahrens zu Gunſten der Arbeiter. Die Frage: „Was gewollt wird ?“ geht ber Frage: 
„Bie es gewollt wird?“ dor. 

Eines weiteren Kommentar bebürfen die Vorſchläge nicht, auch habe ich feinen 
Anlaß, einzelne Punkte gegenüber den gegen fie gemachten Ausſtellungen in Schuß zu 
nehmen. 

Nur nad) zwei Richtungen möchte eine Aufklärung am Plage jein; zunächſt darüber, 
ob bie Behauptung richtig ift, daß die Rechtſprechung des Reichs-Verfiherungsamtes dem 
Sage in ber Begründung meiner Vorſchläge, thatſächlich und rechtlich fei das Recht bes 
Arbeiterd auf Rente in die Willkür des Arbeitgebers gelegt, entgegenfteht. Dies ift zu ver⸗ 
neinen. Zwar können nad ber Redtiprehung bes Reichs-Verſicherungsamtes Pflichtmarken 
auch fpäter noch beigebracht werben, aber dod nur unter ber Bedingung, daß für eine 
entſprechende Anzahl Wochen in Wahrheit Beiträge rüdjtändig geblieben feien. Indeſſen 
it diefer Nachweis nad der täglichen Erfahrumg in ben Sprudfigungen des Reichs— 
Lerfigerungsamtes oftmals ſchwer ober gar nicht zu führen, fo daß der Verfierte nur 
zu oft infolge früherer Verſäumnis des Arbeitgeber ganz und gar um fein gutes Recht 
tommt. Wird nun gar das Recht des Nachklebens noch auf eine gewiffe Zeit, zum Beifpiel 
vier Jahre, wie in dem neueſten Novellenentwurf!) beſchränkt, was an ſich praktiſch ift, fo 
üt damit felbjt die Möglichleit des Nachllebens für eine frühere Zeit und bie Wiedergut- 
madung der Unterlafjung de Arbeitgeber3 ausgeſchlofſen. 

Der zweite Punkt ift der, daß ich anerkennen muß, daß mein Einwand gegen bie 
mauögefegte Beläftigung ber rbeitgeber, bei jeder Wochen- oder Monatslohnzahlung 
Warten Heben zu müfjen, durch eine Beitimmung (des erwähnten Novellenentwurf3), wonach 
die Marten erſt am Schluß des Kalenderjahres oder bei früherer Beendigung des Arbeits- 
verhältnifjes gelfebt zu werden brauchen, im weſentlichen bejeitigt wird. Allein die Marken- 
hinterziegung mit allen ihren moralifhen und rechtlichen übeln Folgen wird dadurch noch 
mehr gefördert und die Kontrolle noch mehr erihwert. Denn gegenwärtig lann der Kotroll« 
beamte doch einigermaßen genau bejtimmen, ob biß zur legten Lohnzahfung Marten geklebt 
worden find; in Zukunft wird das nicht mehr der Fall fein, joweit es ih um Marken für 
das laufende Kalenderjahr handelt. Denn ber Xrbeitgeber kann jtet3 behaupten, er Hebe 
erit am Schluſſe des Jahres; entläht er aber feine Arbeiter (Dienjtboten) vor Jahresſchluß, 
fo findet der Kontrolbeamte fie und ihre Duittungsfarten beim Arbeitgeber natürlich nicht 
mehr, und er kann durchaus nicht feilitellen, ob bei Beendigung bes Dienjtverhältniffes 
als dem fpäteften zuläjfigen Termine geklebt worden iſt. 

Im übrigen mögen die Vorſchläge für ſich felbit ſprechen. 

Hochachtungsvoll ergebenit 
Dr. Bödiker. 
I 
Allgemeines. 

Aus Gründen der Weberfichtlichfeit mögen die folgenden, einen Zeil der Organifation 
vorweg nehmenden Gedanken zuerit ausgeſprochen werben: 

1. Bei der Rentenverfigerung (Unfall-, Invaliden- und Altersrenten) handelt es ſich 


') Der Entwurf fieh im Reichstag auf vielfetigen Widerſtand. Cine Rommiffionsberatung wurde nicht 
beliebt. Zur zweiten veſung im Plenum ift es zufolge Rillen Uebereintommens nicht gelommen. 
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um berhältnismäßig feltene, aber bauernde Leitungen von relativ hohem Kapital- 
wert, bei ber Krantenverfierung dagegen um häufig vortommende, vorübergehende Unter- 
ftügungen von relativ geringem Sapitalwert. Zu dieſen drei in der Sache liegenden Unter 
ſchieden lommt als viertes Moment hinzu, daß die Kranfenunterftügung (auch während ber 
erſten dreizehn Wochen nad einem Unfal) unverzüglich muß gewährt werben können, 
wäßrend e8 mit der Unfalltente dreizehn Wochen Zeit hat, unb während die Iuvaliben- 
und Alterörenten ſich teils thatfählih an die Krantenunterftügung (Kranlenhauspflege) an- 
fließen, teils mit Muße von langer Hand vorbereitet werden können. 

Darum wird man für die Krankenverfiherung lokale, leicht erreihbare, fofort ent- 
ſcheidende Organe nicht entbehren können. Man kann ben Krankenverfiherungdorganismus 
nicht durch den ſchon wegen ber Höhe der Objekte zu grünblicherer und langſamerer Arbeit 
gezwungenen Organismus der Rentenverfiherung auffaugen laſſen, einen Organismus, der 
wegen ber breiteren Schultern, die die Rentenverfiherung tragen müffen, naturgemäß weniger 
allgegenwärtig ift. Andrerſeits begegnet bie Gewährung der Kranlkenunterſtützung aus 
größeren allgemeinen Fonds weſentlichen Bedenken (mafjenhafte Inanſpruchnahme der Fonds 
bei Arbeitlofigleit im Winter zc.). 

Dagegen fteht nichts im Wege, bie Krankenkaſſen an die Organe der Rentenverficherung 
zu gegenfeitiger Unterſtützung anzugliedern. 

Die Anhänger eines Aufbaues der Rentenverfijerung auf Grundlage ber Kranten- 
verſicherung haben wohl meift ein ausgebildetes zentralifiertes Ortstrantentafjenfyften im 
Auge, welches insbeſondere auch mit den Betriebskrankenkaſſen aufräumt. Bei aller An- 
erfennung ber fegendreihen Wirkſamkeit, welche unter Umftänden ein ſolches Syſtem ent- 
falten lann, darf die Lichtfeite der Vetriebötrantenkafien doch nicht überfehen werben, die 
in ber größeren Gleichartigkeit des Rifilos unter den Kafjenmitgliedern und in der höchit 
wunſchenswerten inmigeren Fühlung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer befteht, wozu 
je nad den Verhältniſſen noch bie einfachere, leicht durchzuführende Selbſwerwaltung und 
bei bem näheren Verhältnis der Kafenmitglieber untereinander bie beffere Kontrolle (Simu: 
lationsverhütung) Hinzulonmen. 

Alfo Aufrehterhaltung der Kranfenverfiherungsorganifation neben der Rentenverſiche · 
rung, unbeſchadet ber Herftellung eine3 engeren Zufammenhanges unter ihnen und eventuel 
der gleichzeitigen Einziehung aller drei Beiträge. 

Dagegen 

2. grunbfäglihe Bereinigung der Unfall-, Invaliditäts- und Alteröverfiherungs- 
organifation in Verwaltung und Juftiz. 

Und zwar follen die Imvalibitätd- und Alteröverfiherungsanftalten unter der Ber 
zeihnung „Landesverfiherungsantalten“ den Stamm für Unfall-, Invaliditäts- und Alters- 
verficherung abgeben, das Regelverhältnis bilden. Neben ihnen follen jebod) bie gewerblichen 
Berufsgenoſſenſchaften für beibe Rentenverfigerungen nad; Analogie der zugelafienen Kafien- 
einritungen beftehen bleiben, infoforn nicht bie eine oder andre Berufsgenoſſenſchaft auf- 
gehoben oder mit einer andern vereinigt wird. Die landwirtſchaftliche Unfalverficherung 
und -Berfiherungdorganifation, welde ſich ohnehin mehr in ber Richtung der Invalidität. 
und Alteröverfiherungsorganifation entwidelt hat, wird mit den Landesverſicherungsanſtalten 
verſchmolzen; die nit von Berufsgenoſſenſchaften beforgte fonftige Unfallverſicherung geht 
auf die Landeöverfiherungsanftalten über; die Landeöverfiherungsanftalten geben die In- 
vafiditäts- und Alteröverjiherung in den übrig bleibenden berufsgenoſſenſchaftlichen Betrieben 
an bie Berufgenoffenf&aften ab. Die Invaliditätd- und Altersverfiierungsanftalten würden 
ein Drittel an bie Berufßgenoffenfhaften abgeben, zwei Drittel von den landwirtſchaftlichen 
Berufsgenoſſenſchaften ıc. gewinnen. Anftalten und Genoſſenſchaften wilden einen reicheren 
Inhalt erhalten, bie Arbeiter nur mit einem Organ für beibe Verficherungen zu tun Haben, 
die Schiedsgerichte, welche jet für jeben Zweig getrennt beitehen, würben vereinigt, auf 
die Hälfte reduziert und mannigfacher befhäftigt werben. 
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Die Landesverfiherungdanftalten übernehmen bie Seltionsbildung der landwirtſchaft ⸗ 
fihen Berufsgenoſſenſchaften und erhalten dadur eine reichere Gliederung aud für bie 
Zwede der Invaliditäts- und Altersverſicherung. Die ben unteren Berwaltungsbehörben 
gegenwärtig zuſtehende Borbereitung der Invaliditäts- und Alterörenten fällt dagegen weg. 

Die Vertrauendmänner ber Unfall- und ber Invalidität. und Altersverficherung 
werben gemeinfam, in ihrer Zahl alfo weſentlich reduziert. 

Eine gebüßrende Vertretung der Landwirtſchaft in ben Lanbesverfiherungsanftalts- 
Vorſtänden und -Ausihüffen (Delegiertenverfammlungen) fieht das Statut der Anitalt vor. 


u. 
Befonberes über Invaliditäts- und Arbeiterverfiherung.!) 


Die Beitragsmarke ift zu befeitigen, ber jährliche Bedarf für die Zahlung der In- 
valiben» und Alterörenten ift ähnlich; wie bei ber Unfallverfigerung alljährlich umzulegen. 
Die vorhandenen Mittel der Invaliditäts- und Wlteröverfiherungsanitalten (etwa 400 
Vilionen Mark) dienen als Referve; fie werben auf die Lanbesverfierungsanftalten und 
Verufögenofjenfchaften nad) der Zahl ber Verſicherten verteilt; eine weitere Milliarde wird 
nit angefammelt. 

Die zu Berufsgenoſſenſchaften vereinigten Unternehmer zahlen nad dem Maßſtab der 
don ifnen gezahlten Löhne, bie zu Lanbesverfiherungsanftalten gehörenden Unternehmer 
nad) dem Maßſtab des abgefhägten Arbeitsbedarfs (Tohnbedarfs) ihre Beiträge, deren Hälfte 
fie den Arbeitern anrechnen können. Der Jahresbebarf wird an ber Hand der Erfahrung 
vom Reichs · Verſicherungsamt berechnet; ein fi fpäter herausitellendes Plus ober Minus 
mit Hilfe der Referve (Abſatz 1) ausgeglichen. 

Die Einziehung der Beiträge erfolgt bei den Berufsgenoſſenſchaften zugleich mit den 
Unfallbeiträgen, wobei Vierteljahrszahlungen (auch für die Unfallbeiträge) eingeführt werben 
tönnen; bei den Landesverfiherungsanftalten werben Unfall, Invaliditäts- und Alters- 
verfiherungäbeiträge vierteljährlich durch die Gemeinden zugleih mit den Gemeinbeiteuern 
erhoben. 

In den Büchern werben einerjeit® die Unfall-, andrerjeit# die Imvalibitäts- und 
Altersverſicherungsbeiträge und »-Ausgaben getrennt gehalten, gemeinfhaftlihe Ausgaben 
auf die beiden Abteilungen entſprechend verteilt, wie zum Beifpiel zur Zeit bei den Bau- 
gewerls · Berufsgenoſſenſchaften und ihren Berfiherungsanitalten. 

Es wird eine Grundrente von monatlid 12 Mark für Männer, 9 Mark für Frauen 
eingeführt, ſowohl für die Fälle ber Imvalibität als aud bie des Alters. 

Diefe Rente erhält jeder, der den an feine Form gebundenen Nachweis führt, in bem 
legten 5 (oder 3?) Jahren vor bem Rentenanſpruch als Arbeiter thätig geweſen zu fein. 

Ber durch Arbeitd- und Lohnbeieinigungen, bie der Berfiherungsanftalt des Geburts 
ortes zur Aufbewahrung eingefandt werden, eine längere Beihäftigung und folgeweife 
Beitragszahlung nachweiſt, rüdt in eine entſprechend höhere Rentenklaſſe auf. Die Renten- 
Hoffen jteigen um eine Mark monatlich bis zum Höchſtbetrag des Dreifachen ber Grund» 
tente. Die Höhe der empfangenen Löhne (geleifteten Beiträge) wirkt auf bie Höhe ber 
Rentenklaffe. — Die Arbeitd- ımd Lohnbeſcheinigungen werden nad einem vom Reichs- 
Verfiherungsamt zu beitimmenben Yormular ausgeftellt. 

Eine Erjtattung von Beiträgen im alle der Verheiratung von Arbeiterinnen findet 
nicht ftatt. 

Die Beitragserftattung beim Tode eines Familienvaters ıc. wird in ein (abgeftuftes 7) 
Sterbegelb verwandelt. 

Eine Rentenverteilung unter ben Lanbeöverfiherungsantalten und Berufsgenoſſen- 
haften findet nicht ftatt. 


1) Begründung |. ©. 245. 
16% 


244 Deutfche Revue. 


Die Invaliden- und Alterörenten werden zu Laften ber Gefamtheit bezahlt, wie wenn 
ein allgemeiner Rüdverfiherungsverband beſtände. 


Organifatorifhes. 


Zur Wahrung der Interefien der Gefamtheit tritt für bie Behandlung der Invaliben- 
und Alterörenten ein Staatsbeamter in die Borftände der Landeöverfiherungsanftalten und 
der Berufsgenoſſenſchaften ein (vergl. unten Ziffer 5 letzter Abjag). 

Die Berufsgenoſſenſchaften können außerdem einen befoldeten Beamten zum Mitglied 
des Genoſſenſchaftsvorſtandes machen. Bei der Behandlung der Invaliden- und Alterd- 
renten ift eine entiprehende Bertretung ber Verficherten im Berufsgenofjenihaftsvoritand 
und Ausfhuß (Delegiertenverfammlung) vorzufehen. " 

Die landwirtſchaftlichen Sektionen gehen auf bie Landeöverjigerungsanftalten über; 
wo feine beftehen, können fie gebildet werben, insbefonbere auch zur Wahrung des jept in 
manchen Heineren landwirtichaftlihen Berufsgenoſſenſchaften beftehenden regen Lebens, indem 
dieſe Genofjenihaften als Sektionen fortbejtehen. Die berufsgenofjenigaftlihen Sektionen 
tönnen durch Statut aud für die Invaliditäts- und Alteröverfiherung bienftbar gemacht 
werben. 

Mit der grundjäglichen Webertragung ber Unfallverfigerung auf die Landesverſicherungs- 
anftalten könnte ein Teil der Ausführungsbehörden, gewiß ein paar Hundert, in Wegfall 
gebracht werden. Damit fielen auch die betreffenden Schiedsgerichte. 

Die berufögenofienfhaftlihen Schiedsgerichte werden aud) für die Invalibitäts- und 
Alteröverfiherung zuftändig. 

Die jegt beitehende Doppelreihe von Schiedsgerichten fällt weg. 

Die (an die Landeöverfiherungsanftalten übergehenden) Schiedsgerichte der landwirn- 
ſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften erhalten Beifiger auch aus ben nictberufögenofjenihaft- 
lihen gewerblihen Kreifen. Befindet fi ein Schiedögericht der zuftändigen Berufsgenoſſen- 
{haft nicht im Bezirke der unteren Verwaltungsbehörde, in welchem der Rentenbewerber 
feinen Wohnfig Hat, fo it das für dieſen Bezirk errichtete Schiedsgericht der Landes- 
verfiherungsanitalt zuftändig. 

Auf ſolche Weife würden in Verbindung mit dem zu 3 vorjtehend Gefagten etwa 1000 
Schiedsgerichte erfpart werben. Um jo mehr ann die nad der Meinung des Berfafjers 
höchſt wertvolle, ja notwendige Bejegung ber Schiedsgerichte mit je zwei Bertretern der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer neben dem Borfigenden aufrecht erhalten werden. 

Wenn die in ben Unfallgefegnovellen-Entwürfen ausgeſprochene Abſicht der Entlajtung 
des Reichs · Verſicherungsamts durchgeführt werben foll, fo fann dies nicht wohl durd die 
Befeitigung des — nad; der Meinung des Verfafjerd unentbehrlihen — Rebursrehts in 
Unfallfahen, auch nicht durch die Heranziehung der höheren Berwaltungsbehörden als Be- 
ſchwerdeinſtanz in Verwaltungsfahen geſchehen. 

Es empfiegft fi alsdann eher, auf dem Boden der Geibftverwaltung, auf dem die 
Verfiherumgsgejege erwachſen find, weiterzubauen und für bie Rekurje wie für die Ve— 
ſchwerden in Katafter-, Straf-, Beitrags-, Gefahrentarif- ꝛc. Sachen eine Landesverwaltungs ⸗ 
gerichtsinſtanz zu ſchaffen. 

Dies könnte geſchehen, indem etwa bei jedem Oberlandesgericht unter dem Vorſitß eines 
Senatöpräfidenten eine Landesverfiherungslammer gebilbet würde, zu der außerdem ein 
höherer Berwaltungsbeamter, ein Arzt und Vertreter der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu 
gehören hätten. 

Die Kammer wäre zuftändig für alle Rekurſe und Beſchwerden in Sachen ber Landes» 
verfiherungsanjtalten und Berufsgenoſſenſchaften, fofern der Betriebsfig und fo weiter in 
ihrem Bezirk liegt. Sie entihiede in der Zufammenfegung von fünf Mitgliedern (Bor- 
figender, Verwaltungsbeamter, Arzt — der in Alterrentenfachen durch ein richterliches ober 
Berwaltungsmitglied erfegt werben fann —, Arbeitgeber, Arbeitnehmer). Soldergeitalt 
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gewänne eventuell die Juftiz wieder mehr Kühlung mit den neueren fozialpofitiihen Auf 
gaben, und würbe der oft geäußerte Wunſch ber Aerzte nach altiver, maßgebliherer Be- 
teiligung erfüllt. 

Die bejtehenden Landesverfiherungsämter könnten entſprechend umgebildet werben. 

Dem ftaatlihen Vorjtandsmitgliede — oben Ziffer 1 — ftände in Imvaliden- und 
Alterörentenfahen ein Widerſpruch gegen die Rentenbewilligung mitteld Berufung an die 
Landesverſicherungslammer beziehungsweiſe Reviſion an das Reis-Verfiherungsamt zu, 
um auf ſolche Weife unberechtigten Rentenbewilligungen, die fortan auf Koften ber Gefamt- 
heit erfolgen, entgegenzutreten. 

Das Reic3-Berfiherungsamt behielte die Oberaufficht über ale Landesverſicherungs- 
anftalten und Berufsgenoſſenſchaften, witrde Reviftonsinftanz in Renten- und Berwaltungs- 
Redtöfragen, hätte nad) wie vor Statuten, Gefahrentarife, Unfallverhütungsvorfgriften zu 
genehmigen. Seine Zufammenfegung bliebe unverändert; fein Rechnungsbureau (zur Zeit 
17 Beamte) würbe als entbehrlich aufgelöft. 

Mit Rüdfiht auf den Wegfall der Verteilung der Imvaliden- und Alterörenten auf 
die verſchiedenen Anſtalten hätte das Reichs-Verſicherungsamt im Einvernehmen mit ben 
Landes-Zentralbehörden eine verfhärfte Aufficht über die Vermögensvermendung und «Anlage 
und die Zerwaltungsaufmendbungen bei ben Landesverfiherungsanitalten und Berufs- 
genofienfchaften als Trägern der Invaliditäts- und Alteröverfiherung zu führen. 

Bom Standpuntte der Selbjtverwaltung wie der Bereinfahung und thunlichſten Rechts» 
einheit aus, fowie im Intereſſe der Herjtellung eines inmigeren Zufammenhanges zwifchen 
den verſchiedenen Verfiherungszweigen wäre zu erwägen, ob nicht auf dem Gebiete der 
Krantenverfiherung die Befugnifje der „höheren Berwaltungsbehörben" den Landes- 
verfiherungsanftalt.Borjtänden zu übertragen und die im „Berwaltungsftreitverfahren“ 
(und Rechtsweg ?) zu erledigenden Sachen eventuell den Landesverſicherungskammern (fiehe 
oben) zu übertragen fein möchten. Die Landesverfiherungsanftalten könnten alddann einen 
wohlthätigen Einfluß auf die Entwidlung des Krankenweſens ausüben, je nad den regionalen 
Berhältniffen eine enge Kühlung zwiſchen den Kaffen und der Rentenverfiherung Herjtellen 
und insbeſondere aud bie Kafjen zu beiberfeitigem Vorteil an der Durchführung der Renten- 
verfiherung beteiligen., Der Umftand, daß Arbeitgeber und Arbeitnehmer in den Landes- 
verfiherungsanftalts-Borftänden Sig und Stimme haben, macht dieſen Aufbau für die 
Krantenlaffenvorjtände zu einem wefensgleihen und verbürgt eine erſprießliche, aus dem 
Boden erwachſende Geftaltung des Ganzen. 

Andrerjeit3 läge die Ueberweifung der dem VBerwaltungsitreitverfahren (und Rechts- 
weg?) vorbehaltenen Saden an bie Landesverſicherungskammern ebenfo in dem Intereſſe 
einer innerlid homogenen Judilatur wie in dem der Arbeiter :c., bie nın wühten, daß 
8 nur eine einheitlide Spruchbehörde zweiter Inftanz für das ganze Gebiet ber Arbeiter- 
verfiherung gäbe. 

II. 


Begründung. 


1. Die Beitragsmarle und Quittungslkarte haben einerjeit3 nicht geleiftet, was von 
ihnen erwartet wurde, andrerjeit# eine ſchwerer empfundene Veläftigung ber Beteiligten 
zur Folge gehabt, ald vorauägefegt wurde. Mag die Annahme des ftellvertretenden Bor» 
figenden der Invalibitätd- und Alterverfiherungsanftalt Poſen, „daß felbit eine wohl- 
wollende Schätzung ben Ausfall an Beiträgen auf 40 Prozent tarieren müſſe“, ) zu weit 
gehen, fo ift e8 doch eine unwiderſprochene, durch Taufende von jährlichen Strafverfügungen 
der Invaliditäts- und Alteröverfiherungsanftalt3-Borftände belegte Thatſache, daß Beitrags- 
marken in großem Umfange nicht verwandt werden. Nun aber hängt von ber Beibringung 


#) Bergl. Knobloch, „Die Befeitigung der Beitragsmarte*. Jena 1896. 
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der Marten nit nur die Rentenfteigerung, ſondern in fehr vielen Fällen auch das Renten- 
recht ſelbſt ab. Thatſächlich und rechtlich iſt mithin das Recht des Arbeiter in bie Willkür 
des Arbeitgebers gelegt. Das iſt ein innerer Widerſpruch gegen das Prinzip ber Bivangs- 
verfierung. Beitragsmarke und Zwangsverfiherung fließen fid in gewiffem Maße aus. 
Das Recht des Urbeiterd an fi muß fihergeftellt, wie bei der Unfallverſicherung bie volle 
Konfequenz der Zwangdverfiherung gezogen, das heikt der Veitrag von bem Wrbeitgeber 
zwangsweiſe erhoben werden. 

Der Sap „lein Beitrag — eine Rente“ ift ein harter Grundſatz, der in das Syilem 
unfrer Sozialpolitik nicht paßt, infofern es nämlich am Arbeitgeber liegt, den Beitrag nidt 
zu leiſten. 

Der Arbeiter lann allerdings, ber Theorie nach, den Arbeitgeber denunzieren, wenn 
er nicht für ihn Marten klebt; allein ein ſolches Verhältnis ber Ueberwachung des Arbeit- 
geber8 durch den Arbeiter ift grumdfägli nicht wunſchenswert, und praktiſch wird ber 
Arbeiter als ber Schwächere meiſt ſchweigen, vieleiht aud im feiner Kurzfictigleit mit dem 
Nichtlleben jogar zufrieden fein. Aber der Staat will doch bie Verſicherung, aller Kurz 
ſichtigkeit und Böswilligfeit zum Trotz. 

Die unfländigen Arbeiter Iommen bei dem Beitragsmarkenſyſtem vollends ſchlecht weg. 
Selbſt in Berlin giebt es noch unjtänbige Arbeiter genug, die bis heute feine Duittungd- 
karte haben. 

Soll aber der Arbeiter ftatt des Arbeitgebers die Beiträge entrichten bürfen, jo heißt 
das: er fann (fatt der Arbeitgeberverpflichtung) eine freiwillige Verfiherung nehmen. Damit 
fällt er aus dem Rahmen des Syſtems. 

Abgefegen von biefen grunbfägfichen Bedenken, beren praktiſche Bedeutung erft Die 
Erfahrung erhärtet hat, ſpricht gegen Beitragsmarke und Quittungslarte die Beläftigung, 
bei jeder Lohnzahlung Beiträge entrihten zu müſſen. Alle Arbeitgeber muſſen fortgejegt 
ihre Aufmerlfamleit auf diefen Punkt Ienten. Wan follte jagen, e8 wäre genug, wenn jie 
überhaupt ihren Beitrag zahlen. Nicht unbegrimdet ift ber Wiberwille gegen biefe ſiete 
Aufmerkfamleit; zu weit geht bie gefegliche Forderung; weit verbreitet ift bie Berfehlung 
aus Unachtſamleit, häufig bie Gefegesübertretung aus Irrtum (bei Abfchlagslohnzahlungen, 
bei Bemeſſung ber Beitragshöhe, bei der Art der Martenentwertung ıc.). Bei umjtändigen 
Arbeitern in Stadt und Land kommt nicht nur das häufige Fehlen ber Duittungsfarte der 
Leute, ſondern auch noch die Gefahr Hinzu, fi} zu vergehen, wenn man am Ende der Bode 
jemand nicht mehr fragt, ob er an ben Tagen vorher ſchon irgendwo gearbeitet hat. 
Fehlt die Duittungslarte, fo ift die Erfüllung ber gefeglihen Anforderung oft gerabezu 
unmöglih, was nicht fein darf; fehlen die Marken, jo kann deren Herbeiihaffung unter 
Umftänden eine unerträglihe Mühewaltung verurfachen. 

Die Beſtimmung, daß der, welcher jemand am Montag beſchäftigt und Löhnt, ben 
Beitrag entrichten muß, ſchadet beiden Teilen. 

Uebrigens wird mit dem Fehlen der Karte oft auch die böswillige Hinterziehung ent- 
ſchuldigt. 

Dazu kommt der Uebelſtand des unberechtigten maſſenhaften Einkllebens von Warten 
turz vor dem erwarteten Rentenfall; der Handel mit Marten, der Verluſt der Anmwartichait, 
wenn jemand in vier Jahren nicht 47 Marten verwandt hat, — von ber Herjtelung, dem 
Verlauf und der Aufbewahrung der Millionen von Karten und Milliarden von Beitrags- 
marlen gar nicht zu reben. 

Daß bie Erwartungen, die bei Erlaß des Geſetzes hinſichtlich der Geftaltung ber Ber- 
haltniſſe gehegt wurden, fi} nicht vol erfüllt Haben, geht insbeſondere daraus hervor, bag 
im Jahre 1890 371; Millionen Doppelmarken Hergeftelt wurden, während biß jept erit 
etwas über eine Million verwandt find. 

Daß fogenannte „Einziefungsverfahren“ mit Beibehaltung des Beitragsmarkenfytems 
an bie Stelle bes Selbſitlebens zu fegen, Heißt bie Sache fehr verteuern, eine Menge Karten 
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onfammeln, zu denen bie Duittungslarten nicht zu finden find, die Maffe von Marten und 
Karten und das umftändlihe Berehnungsverfahren beibehalten und ſchließlich doc wieder 
nur etwa Halbes fchaffen. Die unftändigen Arbeiter, die oft gerade am bebürftigften find, 
gehen leer dabei aus. 

2. Damit wäre ber Weg für eine Erhebung der Invaliditäts- und Alterverfiherungs- 
beiträge zugleich mit den Unfallverfiherungsbeiträgen im Wege eines Lohnprozentjages 
freigemadht. 

Diefer Weg wirb bereits jetzt thatfächlich durch die Invalibitäts- und Alteröverfiherungs- 
anftalt Rheinprovinz im Einvernehmen mit den beteiligten Handelslammern und Ber» 
waltungäbehörben für die Berechnung der Beiträge ber Tertil-Hausgewerbetreibenden geplant. 
Die Unternehmer jollen den Hausgewerbetreibenden 4 biß 1 Prozent vom verdienten Lohn 
vergüten, wogegen biefe Marken zu kaufen und zu verwenden haben. Wozu aber erft noch 
der Umweg durch die Arbeiter, wozu die Koften und Weiterungen des Markenkaufs zc.? 
Die Lohnprozente Lnnten an bie Berufsgenoffenihaft unmittelbar abgeführt werben. 

Bei Betrieben (Haushaltungen), die gegen Unfall nicht verſichert find, erfolgt die 
Einziehung der Beiträge für fi allein. 

Die Höhe der zur Dedung des Jahresbedarfs nötigen Invalibitäts- und Alterd- 
verficherungsbeiträge kann unſchwer vom Reichd-Berficherungsamt alljährlich berechnet werden, 
nachdem bereitö eine fünfjährige Erfahrung gemacht ift. 

Allerdings wird bei den landwirtſchaftlichen zc. Betrieben eine Abihägung des Arbeits. 
bedarfs — die gewerblichen Berufsgenoffenfhaften Haben bereit# Arbeiter- und Lohnnach- 
weifungen — nicht zu entbehren jein. Allein einerfeit? haben ſchon jept viele landwirt- 
ſchaftliche Berufsgenoſſenſchaften den Arbeitsbedarfsnachweis eingeführt, andrerſeits wirb 
dieſer auch für die Unfallverſicherung bei allen unentbehrlich werden, wenn Brennereien, 
Moltereien und ſonſtige gewerbliche Nebenbetriebe bei ber Landwirtſchaft (dem Landes- 
verfiherumgsanftalten) mit verfiert werben follen. Daß dies unter Auflöfung ber 
Brennereiberufsgenoſſenſchaft, womit dieſe einverftanden fein wird, gefchehe, iſt wünſchenswert. 

Die Arbeitsbebarfsfhägung wird die ftändigen und nichtſiandigen Arbeiter umfaſſen 
müffen; biefe Schägung ift, wie das Beifpiel der landwirtſchaftlichen Berufsgenofienihaften 
auf der ganzen Linie Schleswig, Hannover, Kaſſel, Frankfurt, Karlsruhe, Straßburg, 
daneben in Medienburg und Thüringen, zeigt, durchführbar. Das Verfahren hat aud für 
die Unfallverfiherung feine Vorzüge, es bildet den Regelgrundfag des landwirtſchaftlichen 
Unfallverfiherungsögefeges, liegt auch der Gee-Unfallverfierung zu Grunde. Gleicherweiſe 
wäre in den nichtunfallverfierungspflitigen Betrieben und Haushaltungen der Arbeits. 
bebarf nebft Lohnbetrag abzufhägen und von legterem etwa 1, bid 1 Prozent, womit man 
nod für lange auslommen würde, zu erheben. Die Haushaltungen wären gegen biefe 
geringe Abgabe von der Sorge um das Markenkleben befreit und würden aufatmen. 

Uebrigens war der Verſuch mit der Beitragsmarte in vielen Richtungen lehrreich und 
nüglih; er ebnete dem neuen Verfahren gar fehr die Wege. 

Die Beiträge nad bem birelten Steuerfuß zu erheben, empfiehlt fi nicht. Es handelt 
fich um eine im öffentlichen Interefje erfolgende Regelung bes wirtſchaftlichen ſozialpolitiſchen 
Verhältnifjes: Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Zwar liegt diefe Regelung im Intereſſe aller. 
Aber an vielem haben alle ein Intereſſe, ohne daß alle die Koften tragen. Sonſt mühte 
zum Beifpiel die Juftiz foftenfrei und felbit das Cifenbahnfahren unentgeltlich fein, dor» 
befaltlich der Dedung ber Prozeß- umd Eifenbahnbetriebstojten duch alle. Damit ftellte 
man ſich auf einen beinahe fozialiftiien Boden. Der Einwand, daf fonft das bewegliche 
Rapital nicht genügend beitrage, ijt Hinfällig. Das Kapital bedarf zu feiner Ausnugung 
dee Arbeit, wird ſomit als Arbeitgeber getroffen. Wer ausländiſche oder inländiſche 
Staatäpapiercoupons abſchneidet, fteht als folder zu Arbeitern nidjt im Verhältnis, leiſtet 
im übrigen durch feine Staats- und Kommunalſteuern ein entſprechendes Aequivalent für 
den gewährten ftaatlihen Schug und kommungalen Vorteil. Scheinen diefe Steuern ben 
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Gegnern zu niedrig zu fein, jo können fie ja deren Erhöfung beantragen. Der Zwed der 
Erleihterung einzelner Arbeitgeber rechtfertigt nit das Mittel der Heranziehung aller 
Nichtarbeitgeber. Indirelt werden diefe Durch die Ueberwälzung der Laft auf bie Produktion 
doch getroffen (dev Maurermeifter- jegt dem Rentner ſo und fo viel für Arbeiterverfiherumgs- 
beiträge in Redinung). 

3. Es genügt, den Jahresbedarf umzulegen, wie bei der Unfallverfiherung. Jedes 
Jahr trägt feine Laſt. Die Gegenwart braudt nicht das Brot zu zahlen, das die Zukunft 
effen wird. So liegt die Sache. Der Sag von ber Belaftung der Zulunft zu Guniten 
der Gegenwart ijt zwar oft ausgeſprochen, aber dod nicht richtig. Das Kapitalbedungs- 
‚prinzip ftammt aus der Privatverfiherung mit beliebigem Ein- und Austritt. Es hat feine 
Berechtigung bei ewigen Zwangsverbänden. Daß indeffen die vierhundert Millionen ge- 
fanmelt find, ift gut. Sie können als Buffer dienen. Außerdem verhinderte die biäherige 
höhere Beitragszahlung ein raſches Steigen ber Beiträge, das unangenehm empfunden 
worden wäre. Auch bei der Unfallverfiherung wirkten bie Zuſchläge von 300, 200, 100 x. 
Prozent zu dem Jahresbedarf in den erjten Jahren ausgleihend. 

4. Das vorgeihlagene Syſtem der Grundrente mit Rentenfteigerung will bie 
urſprunglich geplante Einheitörente mit dem Rentenſteigerungsgedanlen des Invaliditäts- 
und Alteröverfiherungögefeges in einfaher Weife vereinigen. Die vorgefchlagene Höhe der 
Grundrente entipricht etwa den gegenwärtigen Rentendurchſchnitten. Wohlerworbene Rechte 
werben nicht verlegt. Wer jegt die Orundrente erhält, belommt immer noch zehnmal mehr, 
als er geleiftet Hat. 

Die Vorausfegung der Erlangung der Grundrente: Thätigfeit in Arbeit, ſoll ala dem 
fittliden Gefühl entfprehend zwar burhaus aufrecht erhalten, indefjen in der Ausführung 
weſentlich erleichtert werden. Es ſoll keiner fortgefegten erzwungenen Sammlung von Be- 
weisftüden bei allen Berjiherten, auch denen, die nie eine Rente beziehen werben, bebürien, 
fondern erjt im Moment ber Rentenanfprehung der Beweis in jedweder glaubwürdigen 
Form erbracht werden können, man gehöre dem Berufsarbeiterftande an und habe jolglih 
(kraft des Bwangsbeitragäverfahrens) feine Beiträge geleijtet. Mifitärdienitzeit, Krankheit, 
unverſchuldete Arbeitslofigleit, insbeſondere bei Saifonarbeitern, dienen mit zur Ausfüllung 
der legten drei (oder fünf?) Jahre, für die man den Beweis der Arbeit erbringen joll 
Wer fo lange gearbeitet Hat, hat auch früher gearbeitet. 

Allerdings wird damit die gegenwärtig geltende Aequivalenztheorie, das heißt die genaue 
Abwägung von Leiftung des Arbeiter und Gegenleiftung der Anftalt, verlafien. Allein 
einerſeits leiftet ber Arbeiter überhaupt nur etwa ein Drittel, zwei Drittel leiten der 
Ucbeitgeber und das Reid), und andrerſeils beiteht auch jet ſchon ba®, was von jener 
Theorie noch übrig it, weber in der Praxis noch aud an fi ohne die durchgreifenditen 
Ausnahmen. Herrihaften bezahlen für ihre Dienftboten in großem Umfange, fonitige 
Arbeitgeber für ihre Arbeiter (zum Beiſpiel ungünftig fituierte Gutsbefiger, bie ſchwer 
Arbeiter befommen, zahlen die ganzen Beiträge, während bie günftiger fituierten die Hälfıe 
ber Beiträge von den Arbeitslöhnen einzubehalten in der Lage find). Hier erhalten alio 
die Dienjtboten ıc. ihre Rente ohne die geringite eigne Leiſtung. Daneben bedeutet die — 
notgedrungen koncedierte — Anerkennung ber Militär-, fowie einer gewiſſen Kranlheits- 
und Arbeitölofigleitözeit als Beitragszeit eine volljtändige Berneinung der Yequivalenztheorie. 

Aus der Iepteren iſt der beredtigte Kern Herauszuihälen, das Heiht bie Arbeiter 
follen einen angemefjenen Beitrag liefern; das übrige iſt zwar eine ideale Konftrultion. 
‚aber zu fein fürs Leben. Und wo bleibt die Aequivalenztheorie, wenn vollgeklebte Duittungs- 
tarten verloren gehen? Der Leitung entſpricht in ſolchem alle keineswegs bie Gegen- 
feiftung; vielleicht leidet der gefamte wohlerworbene Rentenanfprud; wegen ber verlorenen 
Marten Schiffbruch. Das ift zu hart. Hier erftidt die Form das materielle Recht. Das 
Wechſelrecht ift weniger ſcharf ald das Beitragsmarlenrecht; ein jo ſcharfes Recht aber paßt nicht 
für Arbeiter, nicht für ein Gebiet der ausgleihenden Gerechtigkeit umd bes ſozialen Friedens. 
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5. Iſt fomit bie Grundrente in einfacher Form dem Arbeiter zu gewährleiften, fo 
entſpricht es doch der vorgeichlagenen Erhebung der Beiträge nad Lohnprozenten, daß eine 
gewiſſe Steigerung der Rente mit ben Höheren und längeren Beitragäzahlungen eintritt. 
Diefe Steigerung braucht aber nicht auf ber Goldwage geivogen zu werben. Bon brei 
Beitragenden erhalten zwei überhaupt fiher im Leben gar nichts. Auch zahlt ber einzelne 
Arbeiter auf allen Fall nur einen geringen Bruchteil deſſen, was er eventuell als Rente 
empfängt. Die Intereffen der Gefamtheit find ins Auge zu faſſen; nad; runden Sägen 
wären bie Steigerungen zu bewirken. 

6. Indeſſen ift e8 Sache ber Arbeiter, ſich die Steigerung zu ſichern, und fie follen 
das dur Beſcheinigungen können, in benen fie Arbeitsdauer umd Löhne ſich angeben lafjen. 

Bird für die Grundrente von 12 Mark monatlid eine nachgewieſene Lohnſumme von 
etwa 5000 Mark als Aequivalent geredjnet, jo witrde bei je 2000 Mark weiter nachgewieſenem 
Lohne eine Rentenfteigerung um monatlih 1 Mark eintreten können. 


—— — 






Nonalstalen der Iunalidenzenfen. 
Grunbzente monatlid 12 Marl. 
Die Rente feigt um monatlich 1 Mart für 
je 2000 Mart Lohn, bie über den Betrag 
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(Diefe 5000 Mark gelten als Aequivalent 
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7. Die weitverbreitete Hebung, daß die Dienſtherrſchaft für weibliche Dienftboten die 
Beiträge entrichtet, macht den Wegfall ber Beitragserftattung im Falle der Verheiratung 
um fo gerechtfertigter. Ein abgerundetes Sterbegelb für die Ueberlebenden wäre der 
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mühfam zu berechnenden Eritattung der halben Beitragsmartenbeträge bei veritorbenen 
Samilienvätern ıc. vorzuziehen. 

8 Die Vorausjegung ber beitehenben Rentenverteilung unter ben verſchiedenen 
Anſtalten, daß nämlich fonft die öftlichen und fonftigen vorwiegend ländlihen Anftalten 
überbirdet würden, hat ſich als nicht richtig erwiefen. Die Annahme, daß alte und invalide 
Arbeiter kurz vor Eintritt des Rentenfall® aus dem Weiten nad; dem Dften zurfdwandern 
wärben, entſpricht nicht ber Wirklichteit. Wer in Berlin, am Rhein zc. feine jumgen Tage 
verlebte, zieht jpäter nur felten nad dem Oſten zurüd. Andrerſeits leiden bie vorwiegend 
landlichen Anftalten durch ben ftärleren Wegzug jüngerer Perfonen, bie, von Invalidität 
und Alter glei weit entfernt, willlommene Zahler find. 

Während demgemäß thatfächlih Berlin, Rheinland, Weitfalen, Königreich Sadjfen, 
Hanfeftäbte einen Ueberfluß von Mitteln haben, leiden einzelne Anftalten (im Often und 
in Bayern) geradezu not. Berlin kann feine Renten nächſtens aus ben Zinſen feiner 
angefammelten Kapitalien zahlen; der Ueberſchuß wird Hier bald den von ganz Bayern ım 
das Doppelte übertreffen. 

Es handelt fi bei ber Invaliditäts- und Altersverſicherung um ein allgemeines 
Reichsintereſſe. Sie dient wie die Armee und Marine der Aufrechterhaltung des Friedens, 
der Feſtigung des Reis. Darum follte, unbeſchadet des unter Ziffer 2 am Schluß Gejagten, 
unter allen Anftalten ein voller Ausgleich ftattfinden, wie wenn fie einen großen Rüd- 
verfiherungsverband bildeten. Eine Reichs⸗Verſicherungsanſtalt iſt bamit keineswegs geplant. 
Es bleibt die Individualität der einzelnen Anftalten; das vorhandene Vermögen bleibt 
Anftaltsvermögen. Ein Korrelat zum Reichszuſchuß wird geihaffen. 

Der Ausweg, etwa zur Hälfte die Laft auf alle Anftalten zu verteilen, iſt zwar eine 
Anerkennung, daß die Laft ungleich drüdt, bleibt aber eine Halbe Maßregel. Drüdt die 
ganze Laſt ungleih, fo thut es auch die halbe, und zwar ſieht hier die Bebrüdung ber 
Anftalten immer nod im umgelehrten Verhältnis zu ihrer Leiftungsfähigkeit. Die ärmſten 
tragen am meiften und ſchwerſten. Es wäre an ber Zeit, hier Wandel zu ſchaffen. 

Auch der fi bietende andre Ausweg: bei ben reihdotierten Anftalten die Beiträge 
zu ermäßigen oder bie Leiftungen zu erhöhen, ift nicht zu empfehlen. Es würden damit 
Anftalten erjter und zweiter Klaſſe geihaffen und ein weiteres Moment des Zuzug aus 
dem Dften nad) dem Weiten begründet werden. Dieſe unterfciedlihe Behandlung möchte 
aud dem Reichsgedanken nit entiprechen. 

Mit der Befeitigung der Rentenverteilung wird eine Unfumme von Arbeit erfpart, 
in8befondere das Rechnungsbureau des Reichs-Verſicherungsamts entbehrlih. Die Kräfte 
dieſes Bureaus lönnten innerhalb des Amts zu andern, nüßliheren Dingen (Beauffihtigung 
der ihren Betrieb über bie Grenzen eines Bundesſtaats erjtredenden privaten Lebens, 
Unfall» ıc. Verſicherungsgeſellſchaften) verwandt werben. 


Säluß. 


Die vorftehenden Vorſchläge bedeuten zwar für alle eine Bereinfahung, Erleichterung 
und wefentlihe Koftenerfparung, ganz beſonders aber für die landwirtſchaftliche Be- 
völterung. 

Die früheren Gegner der Verbindung der Invaliditäts- und Alteröverfiherung mit 
den Berufögenofienfdaften behalten auf dem Boden der Vorſchläge zu drei Bierteln redit. 
Die landwirtſchaftlichen Berufsgenoffenfhaften werben nicht mit der Imvalibitäts- und 
Altersverſicherung befaßt, und es brauchen nicht um der Imvaliditäts- und Alteröverfigerung 
willen erſt Berufsgenofienfhaften für Handwerker und Kleingewerbetreibenbe, für Dienit- 
herrſchaften und fonftige nicht berufsgenoſſenſchaftliche Arbeitgeber, die invalibitätd- und 
alteröverfiherungspflichtige Arbeiter befääftigen, gebildet zu werden. Namentlich gegen die 
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legtere Eventualität fträubte man fi. Wäre von bornberein eine Verbindung der Invali« 
bität3- unb Altersverſicherung nur mit den gewerblihen Berufögenofjenihaften geplant 
geweſen, fo würben die Gegner gewiß weniger zahlreich geweſen fein. Der Vorſchlag will 
alfo nur ein Stüd der urfprünglihen Idee der Reichsregierung retten. Damit aber wird 
den gewerblihen Berufögenofjenihaften, denen ber Fürſt Bismard und mit ihm die ver- 
bündeten Regierungen mit Recht eine hohe Bedeutung beilegten, ein weiterer Inhalt ge» 
geben; und wenn in fpäterer Zeit einmal an eine Arbeiter-Witwen- und Waifenverfiherung 
gedacht werden barf, fo kann auch diefe bei den berufsgenoſſenſchaftlich organifierten Betrieben 
ebenfalls mit den Berufsgenofjenihaften verbunden werden. Darin aber läge ein weiteres 
Bindemittel zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Es muß alles daran geſetzt werden, 
beide Teile durch gemeinfame Intereffen, gemeinfame Thätigleit, gemeinfame Einrichtungen 
aneinander zu feſſeln. Die fozialpolitiige Magnetnadel zeigt konſtant auf diefen Punlt. 
Darum gilt es, ſchon jegt die Organifation entfprehend einzurichten. 

Das Reformwert fann ohne Gefahr an den Reichstag gebracht werden. Für viele 
Sunkte, zum Beifpiel die Befeitigung der Beitragsmarke und der Kapitalanfammlung, für 
die Bejeitigung ber ftrengen Aequivalenztheorie und ber doppelten Schiebögerichte, wird ſich 
leiht eine Mehrheit finden. Aber aud vielen andern Punkten wird der Reichstag feine 
Zuftimmung nicht verfagen. Zu weit gehenden Forderungen oder Aenderungsvoriälägen 
tönnen bie verbündeten Regierungen ihren Widerſtand entgegenjtellen; wenn nicht alles, 
io würde dann doc jebenfall® viel erreicht werden, und wenn ſchließlich wider Berhoffen 
gar feine Einigung erzielt werden follte, fo blieben Die Gejege beftehen; den Arbeitern 
ginge don ihren Rechten nicht das mindefte verloren. Riskiert wird alfo nichts bei ber 
mangriffnahme der vorgefälagenen Gejegesänderungen. Jedes Jahr Bögerung aber 
erſchwert bie Durchführung der immer dringlicher verlangten Reform. 


HE 
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Sinuund Schott, Gedichte uud Schrif- 


Form, in ber fie vorgetragen wird. Als 
3 Bände. Stuttgart, Deutiche 


vorurteilslofer, mwahrheitiuhender Geiſt iſt 


Berlags-Anftalt. 

Spät, aber nicht zu fpät ericheinen in 
den vorliegenden brei Bänden bie litterari» 
ſchen Arbeiten, die Sigmumd Schott zu feinen 
Lebzeiten nur gerftreut hat erſcheinen lajjen, 
in einer Gefamtausgabe. Bielfad kennt man 
Schott, bie ſchwäbiſche Kernnatur, nur aus 
feinem politiichen Wirken und allenfalls aus 
einigen Werfen ſtreng wifienihaftlihen Cha. 
talterd, Seine Gedichte, die zuerſt 1853 (im 
zweiter Auflage fodann 1873) erjcienen, 
haben allerdings weitere Verbreitung ge 
funden. Weniger iſt das mit feinen populär- 
philoſophiſchen Werken der Fall geweſen, 
und doch verdienen dieſe biefelbe Beachtung 
zumal in der gegenwärki eit. Die aus 
ihnen ſprechende praltiiche Lebensweisheit 
feffelt vor allem durch bie liebensmwitrdige 


| 

| 
| Schott ben legten Problemen des menſch- 
! lien vebens nachgegangen, umd er ijt babei 
! vor Feiner Folgerung zurüdgefäredt, bie 
| fi, aus den Refultaten modernen Dentens 
ergiebt. Aber kaum je hat ein Denker es 
fo wie er verftanden, ben Zwiefpalt, ber 
aus dem Gegenfag zwiſchen den unbarm⸗ 
persigen Sorderungen des Verftanded und 
em Bebürfnis des Herzens vefultiert, durch 
eine milde, in ihrem praltiſchen Endziel auf 
‘ echt menihlihe Duldjamteit hinauslaufende 
Refignation aufzulöfen. Wer ſich bei Schott, 
; dem Dichter, Anregung geholt, wirb ſich bei 
Schott, dem Denter, ebenjogern Troſt holen. 
Jeder aber, der einen der drei obigen Bände 
‚ zur Hand nimmt, wird mit Vergnügen die 
eiftige Phyfiognomie auf fi einwirken 
' Tajten, die ihm entgegentritt: es ift die eines 
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Humaniften umfrer Zeit, in bem in ber ! können und nicht bringen wollen, es wil’s 


{&önften Weile der Geiit des großen Huma- 
nijtenzeitalter8 fortlebt. h. 


Lehrbuch der gefamten wifienfchaftlichen 
Genealogie. Stammbaum und Ahnen- 
tafel in ihrer geſchichtlichen fogtologi- 
fen und naturwiſſenſchafilichen Be- 


deutung von Ottolar Qorenz. 1898. 
IX und 489 Seiten. Berlin, Befferihe 
Buchhandlung. 


Zange Zeit Hinduch iſt bie Genealogie 
unter den Hilfswiljenichaften der Geſchichte 
am meijten vernadjläffigt worden, ja man 
kann jagen, daß fie überhaupt aus dem 
Kreife wiſſenſchaftlicher Vethätigung aus« 
ſchied umd mehr oder minder geihidten Di« 
lettanten überlaſſen blieb, Das Ergebnis 
war, daß man bis vor kurzen bie größte, 
oft vergeblihe Mühe Hatte, bei hiſtoriſchen 
und politifhen Forſchungen, namentlih in 
älterer Zeit, die unentbehrlihen genealogi⸗ 
fhen Bufammengänge feitzuftelen: es gab 
leine Handlihen und billigen Stammtafeln, 
und an größeren, überall Belege aufweijen- 
den Hilfsmitteln biejer Art fehlt es auch 

eute noch durchaus. Es iſt das beiondere 
jerbienft von Profeſſor Dr. Ottolar Lorenz 
in Jena, die Genealogie als Wiſſenſchafi 
wieder zu Ehren gebradt zu haben, früher 
fon durd fein „Geneaiogiſches Handbuch“, 
das Stammtafeln zur europäijdhen Staaten- 
giäine bringt, jegt durch fein „Lehrbuch“. 

en Hauptvorzug des gemeinverfländlih an- 
gelegten Wertes wird man darin fehen, daß 
e3 zahlreiche neue Ausblide eröffnet und zu 
rüftiger Weiterarbeit anregt. Nachdem der 
Berfafjer zunächſt Begriff und Stellung ber 
Genealogie im Syſtem der Wiſſenſchaften 
erläutert Hat, widmet er der Lehre vom 
Stammbaum, den Ahnentafeln und der Auf» 
faffung von Fortpflanzung und Vererbung 
je einen Hauptabſchnut. Die Genealogie, 
eine grumblegende Disciplin ber Geijtes- wie 
der Naturmitfenfdaften — daß ift der Kern 
der Lorenzihen Ausführungen! Neben den 
Hiſtorilern und Bolitifern werden vor allem 
die Mediziner Urſache haben, den aufgewor- 
jenen $ragen_ eindringende Yufmerkjamteit 
zu fchenten. Schon Ei wie man hört, eine 
deuiſche Regierung ſich entichloffen, den genea⸗ 
Togifäin Stubien ihre Sürforge gupumenben. 

Al. Cartellieri. 


Martin Luther. Sein Leben, dem deut- 
{hen Pole erzählt von Profeſſor Dr. 
Sriedrih Junge Mit Bildniſſen 
und Faljimile. 4. Auflage. Berli 
Siemenroth & Troſchel. M. 1. 

Das Büchlein, zuerit ald Feſtſchrift zur 

Feier desvierhunbertiten Geburtstags Luthers 

erſchienen, nimmt unter den übrigen Luther» 

ſchriften einen guten Plag ein. Es hat bei 
feinent erften Erſcheinen Neues nicht bringen 





, 1898. 





aud Heute nit. Es will vielmehr dem 
evangelifchen deutſchen Volte, insbejondere 
feiner Jugend, ein Mahnruf werden im Auf⸗ 
ſchauen zu dem Manne, deſſen Lebensbild 
es zeichnet, die Güter, die er uns erworben 
mZ hochzuhalten immerdar. Diejen Zwei 
at das Büchlein erreicht, das beweiſen die 
verſchiedenen Auflagen, die es erlebt, und 
darum fei es au von neuem aufs beite 
empfohlen. Mr. 


Sarmiofe Plandereien eines alten 
Münuchnerd. Bon Dr. DO. Freiherm 
von Bölderndorff. Neue Folge. 
Münden, 1898. C. 9. Bedſche Berlags- 
handlung. VII unb 424 Seiten. Kreis 
5 Wart 50 Bi. 

Mit wahrem Genuß hat Referent dieſes 
Buch gelefen. Alles, was der Verfafler er 
zählt, ift padend und anregenb gefchrieben. 
Sei es Bolitifches oder Jurijtiſches (ber Ver: 
faffer ift fetbit Yurijt), Jei es Litterariiches, 
Biographiiches oder Hiſtoriſches fiberall 
treffen wir dasſelbe feine Berjtändnis_für 
den Gegenftand, diejelbe geiftreiche Auf ⸗ 
fafjung der Dinge. In allen Abſchnitten 
de3 Buches — e3 find deren dreißig — ſprich 
Freiherr v. Völderndorff feine Ueberzeugung 
frei und offen aus, handle es jih num um 
Münchner Zuftände oder um das neue 
Bürgerlihe Geſetzbuch oder andre juriftihe 
Srogen, die er ganz vorzüglid; erörtert. 
Beſonders hervorgehoben jeten die Abſchnitte 
„Erinmerungen an Dstar v. Redwitz“ (jebr 
ausfüßelid), „Aus Liebigs Haus“, „Subels 
Geidichtswerl“, „Erinnerungen an ben 
Zürften Hohenlohe“ (dem jehigen Reihe: 
fanzler) und „Luife v. Kobelld Bud von 
den vier Königen Bayerns“. Weitere Be- 
merfungen zum Lobe des Löftlihen Bude: 
find überflüffig.. Es empfiehlt ſich durch 
feinen reihen Gehalt von ſelbſt aufs beite 
und wird ohne befondere Reliame_jeinen 
Beg maden. EM. 


Arachne. Hitoriiher Roman von Georg 
Eberd. Stuttgart, Deutiche Berlage- 
Anftalt. 

Ein eigentümliches Schidſal hat e3 gefügt, 
daß dieier Roman das Schmanenlied des 

Dichters werben follte. Ebers lehrt mit ihm 

um Ausgangspımlt feines Schaffens zurüd, 

Eomoht was den Schauplag und die Zeit der 

efhilderten Creignifje wie bie Eigenart des 

Giähters betrifft, im Gewande einer ver- 

jangenen Zeit Ideen und Strebungen der 
jegenwart zur Anfchauung zu bringen. 

Ebers Hatte diefen Weg zuerjt in feinem im 

alten Wegypten fpielenden Roman „Uarde“ 

betreten, und es hatte ihm dabei vieleiht 
das Vorbild eines der erften Begründer dei 
arhäologiihen Romans, Kingsleys, vor 
geihwebt, ber ja feiner „Hypatia“ ausbrüd« 


Kitterarifche Berichte. 


lich den Nebentitel „Neue Feinde mit altem 
Geht“ gegeben hatte. Aber wenn bei 
Kingäleg die Tendenz über jeinem Werte 
eihwebt, es jelbjt nicht berührend, trug 
does fie mitten in feine Darjtellung hinein. 
Jur reinen und objektiven gelgiätlihen 
Schilderung kam er, ftreng genommen, erit 
in feinen im Renaifjancezeitalter jpielenden 
Romanen und namentlih in dem beiten, 
was er auf diefem Gebiet geleijtet, in dem 
vor zwei Jahren veröffentlichten geosen ger 
ihihtlihen Zeitbilde „Barbara Blomberg“. 
In der Künitlergefhichte „Arachne“ betritt 
er wieder den Boden des alten Wunber- 
landes Aegypten, zugleich bie Gelegenheit 
ergreifend, in dem, was er und vorträgt, 
ein Bild geſchichtlichet Vergangenheit und 
zugleid} ein Gpiegelbitd meuzeitlier Be- 
itrebungen zu enttollen. Der künitleriiche 
Entwidlungdgang bes Bildhauer _Hermon 
führt ung aus einem entlegenen Weberborf 
im Rildelta zuerjt nad; der Weltſtadt Aleran- 
dria und von dort nad Pergamos unter 
den hinftliebenden Königen Philetäros, Eu- 
mened und Attalos. ſir fehen den künit- 
leriiden Realismus der Antile in der Pto— 
lemäerftadt Alerandria in Werben begriffen 
und folgen jeinen Wandlungen dis zu Der 
Entitehung jener bewundernswerten perga- 
meniſchen Skulpturen, die ji jet in beut- 
ihem Befig befinden. Mit dem Hinweis auf 
dieien Entwidlungsgang möchte der Dichter 
die Bahn anbeuten, auf welder ber das 
moderne Künjtlertum in die feindlichen Heer- 
lager ber ee “ und „Realiten“ 
ipaltende Zwiit zu friedlihem Austrag ge- 
bradt werden kann. Bon der Wahrheit, fo 
jagt er, ober läßt er vielmehr durch den 
Wand jeines Helden verkünden, muß alle 
&unjt ausgehen; fie allein führt indes nicht 
den Schlüſſel zum Allerheiligiten ber Kunft. 
Bem Apollon, ber Reine unter den Göttern, 
und die ſchönheitsfreundlichen Mufen dies. 
nit zugleich mit der Wahrheit öffnen, dem 
bleiben Reine Pforten verſchloſſen, wie ſtark 
und beharrli er an ihnen rüttelt. So ift 
das legte Werk des Dichters zugleich zu 
jeinem fünjtlerifchen Glaubensbelenntniß ge- 
worden, und wir haben dadurch ein Mert- 
und Stihwort erhalten, an dem wir fein 
eignes kunſtleriſches Schaffen in dem Geiſie, 
in dem er ſelbſt es gewollt, verfolgen können. 
h. 


Morig von Sachſen. Bon Erih Bran- 
denburg. Eriter Band: Bis zur Witten- 
berger Kapitulation (1547). Mit Titel» 
bild. Leipzig, B. ©. Teubner, 1898. 
VII und 557 Geiten. Preis 12 Marl. 

„Herzog Morig von Sachſen ift von jeher 

jehr verſchieden beurteilt, bald ald Verräter 

des Broteitantismus gebrandmarlt, bald als 
jein Retter gefeiert worden. Zweifellos iſt es 
unter allen Umjtänden, daß jeine Wirkſam⸗ 
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teit von großer Bedeutung für Deutihland, 
insbefondere für Sachſen, war. Die früheren 
Biographien über ihn jind zum Teil ver- 
altet, zum Teil unvolftändig, Es ift daher 
mit Freuden zu begrüßen, daß der um di 
Erforfhung der Reformationsgeſchichte trotz 
feiner Jugend wohlverdiente Xeipziger Ge- 
lehrte e3 unternommen hat, auf Grund bis- 
her unbenugten Attenmaterial3 eine brauch- 
bare Biographie des Herzogs Morig zu 
ſchreiben. Brandenburg weit nad, bak 
Morig niht von Anfang an der fertige 
Staatsmann, ber diplomatiſche Rechenmeiſter 
eriten Rang3 war, wie man früher jtet3 an⸗ 
nahm. Er zeigt, wie Morig anfangs wirk⸗ 
lich gewefen, wie er allmählich anders wurbe, 
und wie fremder Einflu auf ihn einwirkte. 
Die-Orundlage für feine Darjtellung bildeten 
die bisher meift ungedrudten Dokumente, die 
Brandenburg noch beſonders herausgeben 
wird im Auftrag ber Königlih ſächſiſchen 
Kommilfion für Geſchichte. Bei der Schil- 
derung der allgemeinen deutſchen Berhältnifje 
jener Zeit, die für das richtige Verftändnis 
der Wirfjamfeit von Mori unerläklic war, 
hat er jelbjtverftändlih die Werte von Rante 
und Bezold benupt. Mit dem Ende des 
Schmalkaldiſchen jegs, ber Wittenberger 
Kapitulation, bricht der erite Band bes groß 
angelegten Wertes ab. öge der zweite 
Band, ber die Arbeit zum Abſchluß bringen 
fol, bald nachfolgen. Mr. 


Heidelberg und Umgebung. Bon Dr. 
Kari Bfaff, Profejior am Gymnaſium 
zu Heidelberg. Mit 19 Illuſirationen, 
4 Rlänen und 2 Karten. Heidelberg, 
1897, 3. Härning. 

Das Bud tit herausgewachſen aus einem 
rembenführer, einem Hefte der bekannten 
ammlung „Europäifche Wanberbilder“ von 

Hrell Füpli & Cie. in Zürid, und der In⸗ 

halt iſt noch der duch bie frühere Form 

jebotene: eine topographiihe Beihreibung 
der Stadt umd ihrer Ungebungen mit einer 
eſchichtlichen Einleitung, einem allgemeinen 

Ei und naturgeſchichtlichen Exturſen. Aber 

in der Beganblung des Stoffes weiht das 

Bud) von dem Ueblichen weſentlich ab, es be- 

ſchränkt fih nit nur auf dad, was für das 

praftifhe Bedürfnis erforderlich ift, ſondern 
will feinen Gegenjtand wiljenjhaftlid ver» 
tiefen unb zugleich durch die reihe Fülle von 

Abbildungen und Plänen in die Deine der 

Prachtwerte gerechnet werden. Ein folder 

Verſuch mag den Beteiligten nicht leicht ges 

worden fein. Uber Hei eher. das durch 

den Reihtum an geihichtlihen Erinnerungen 
und Dentmälern, die Fülle feines Lebens in 
der Gegenwart und die Schönheit feiner Um⸗ 
gebung vor allen andern Städten weit über 
die deutſchen Grenzen hinaus berühmt ift, 
fordert zu einer gründliheren Behandlung 
der Stabtbefreibung geradezu heraus und 
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erleihtert fie au, weil bei bem großen 
Imtereffe, das die Stadt überall findet, auch 
die zum Erfolg des Unternehmens erforber- 
lihe Mitwirtung de3 laufenden Publikums 
eher zu erwarten iſt. Der Berfaffer, der 
fonft als Schriftfteller nicht befannt ift, hat 
fi) feiner ſchweren Aufgabe mit liebevoller 
Vertiefung und großem wiſſenſchaftlichem 
Eifer bingegeben und hat fie in glängenber 
Weiſe gelöft. Die Sprache iſt edel, oft reichlich 
jetragen und an den Stil gummaftaler Sedan» 
Petzeben erinnernd; die Illuſtrationen find 
deutlih und lommen dem Tert überall, wo 
er deren bedarf, zu Hilfe; freilich find fie 
etwas ohne Wahl und Willigfeit über das 
Buch verteilt; die Karten find ausreichend 
und Har; die Anordnung iſt überſichtlich 
ımd zwedmäßig, und alles, was den Leſer 
interejfierenfann, wird anfhaulich,erihöpfend, 
aber ohne Weitſchweifigkeit behandelt. Wes- 
alb ber Tert zum Teil mit größeren, zum 
il mit Neineren Buchſtaben gedrudt it, 
wird wohl ewig ein Rätfel bleiben. Die 
Regel; daß das Kleingedrudte eine fpezielle 
uni singehenbere Ausführung deſſen enthält, 
was in dem Großgedrudten Überjichtlich zu⸗ 
jammengefaßt ift, wird wenigiten® nicht be» 
folgt. K. F. 


Sechzig Upauiſhads des Veda. Aus 
dem Sangtrit überjegt und mit Anmer ⸗ 
tungen verjehen von Dr. Paul Deuf- 
fen, Leipzig, F. U. Brodhaus. 

Bei dem Heigenden Intereffe, das fi der 
alten indiſchen Weisheits · und GottHeitslehre 
umwenbet, iann es nur erwünfcht fein, daß 
ie alten Sanskrit- und Baliterte durch gute 

Ueberfegungen weiteren Kreifen zugänglich 

gemacht werben. Auf dieſem Gebiete beginnt 

e3 fi bei uns mehr und mehr zu regen. 

Der Vebertragung der Reben Gotama Bud» 

dohs duch 8. E. Neumann ift in nicht allzu 

langer $rift die obige von 60 Upaniſhabs 
des Beba durch Dr. ee jefolgt. Die 

Vedantas oder Upanifhaba fin! fir ben Beba 

das, was das Neue Teitament für die Bibel 

iſt, ein Uebergang aus dem Gejegeöglauben 
zu dem Geil eaglauben As theologiſche und 
pᷣhiloſophiſche Betrachtungen über das Weſen 
der Dinge gehören fie zu dem Brähmanam, 
daß heißt zu den theologifhen Erklärungen, 
weldje den bei dem Somaopfer fungieren- 
dem Prieftern Anweifung über ben richtigen 

Gebrauch ber dabei zu verwendenden Hym⸗ 

nen und Sprüden giebt. Sie find ihrem 

Urſprung nad) nichts weiter als die dogma- 

tiſchen Lehrbücher ber verſchiedenen Veda- 

ſchulen und daher zahlreich wie dieſe Schulen 
felbjt, doch kommt eine derartige Bedeutung 
nur ben ülteſten von ihnen zu. Eine volle 
ftändige Sammlung der Upaniſhads ift nicht 
möglich und wird nie möglid fein, da die» 
felben nicht ein in ſich aby Acloffenes Ganzes 
find, fondern eine Schriftgattung bezeichnen, 
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deren Produlte nie zu einem eigentlichen 
Abſchluß gelommen find und möglihermweiie 
über die Gegenwart hinaus noch eine Fort- 
fegung in der Zukunft jinden. Die vorliegende 
Sammlung umfaßt zunädit Die elf Upani- 
ſhads der brei älteren Vedas und ſodann 
diejenigen von den Atharva-Ipanifhads, die 
mit einer gewifien Regelmäßigkeit in allen 
ober den meiften Sammlungen und Ber- 
‚eihnifjen der Upaniſhads vorfommen und 
Fomit zu einer Art lanoniihen Anſehens 
gelangt zu fein feinen. Unter den 60 mit- 
geteilten befindet ſich auch ber fogenannte 
QupnePhat, das heißt bie perfilch -latei- 
nifhe Upantihab-Uebertragung, fowie bie der 
Colebrootefhen Liſte. Der merpat it 
belanntlich die einzige Geftalt geweien, unter 
der Schopenhauer die Üpaniſhads kennen 
gelernt hat. Die Begeiſterung, mit ber er 
von ihm urteilte, ift befannt. „ES ift,” fagt 
er don ihm in dem ®arerga (II. $ 185), 
„die belohnendfte und erhebendjte Lektüre, 
die (den Urtert auögenommen) auf ber Belt 
möglid ift; ſie ift der Troſt meines Lebens 
ggwelen und wird ber meine8 Sterben fein.“ 
it welcher Genugthuung würde der große 
— das Ericeinen beö_borliegendm 
erkes begrüßt haben, das mit Recht feinen 
Manen gewidmet ift. Es iſt ein Denkmal 
echt deutfihen Gelehrtenfleikes; es giebt und 
nit nur eine vortrefflihe Weberjegung ber 
alten Weisheitöfprüche, fondern in ber Ein- 
leitung zu ihm wird auch in dankenswertet 
Beife zum erftenmal der Verſuch gemadtt, 
die litterariihe Sompofition der einzelnen 
Stüde klarzulegen, um bem Leſer das vole 
philoſophiſche Verſtandnis zu ermöglichen, 
und barüber hinaus Data für ihr Abhängig 
teitöverhältniß untereinander und bamit für 
ihre relative Abfafjungszeit zu gewinnen: 


Waudlungen. Bon Ceſare Augujlo 
Levi. Deutihe Ausgabe. Leipzig 
Auguft Sähulge. Preis 1 Mart WE. 
Der Berfafjer, der außer dem vorliegen 

den Bude eine geh Reihe poetiſcher unb 

kunſthiſtoriſcher Werte veröffentlicht hat, fit 

Direltor ded Lanbemufeums von Zorcello 

und hat fi in ber Welt ber Archäologen 

durd Bund grabungen und Yorihungen 
manderlei Art einen bedeutenden Ruf_er- 
worben. Das „Wandlungen“ betitelte Bert 

(talienifd) „Le transfigurazioni“) gehört za 

den in unfter Zeit häufiger werdenden Ge 

dichten in Proſa. Jedem einzelnen Gedicht 
tiegt eine frei erfundene Yabel zu Grunde, 
die durchaus ſymboliſch gefaßt umb gebeutet 
wird, Mogefehen don manchen Unklarheiten, 
die man bei den meiften Symboliſten mit in 

den Kauf nehmen zu mifen ſcheint. zeichnet id) 

das Bud; dur Yale bichterifchen Schwung 

und eine Fülle tiefer Gedanten aus. Mon 
wird — wie Max Nordau in einem ben 
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Gedichten vorgedrudten Briefe ähnlich äußert 

— zuweilen an bie Farbenpracht und den 
Yeenreihtum altteftamentliher Propheten 
erinnert. Die Ueberſebung. deren Autor ſich 
nigt nennt, ift mit fünftleriihem Beingefüßt 
geihrieben. 


itterarifhe Charakterbilder. Bon 
RM. Shmidt-Agrikola. Wiesbaden, 
Lüpentichen & Bröding, 1898. VI und 
204 Seiten. 
Die bier gefammelten Charalterbilder, 


gebe ein Dutzend, find aus öffentlichen 
orträgen entitanden, die die Berfajlerin 
gumeilt vor Damen gehalten Hat. Mit viel 
harfjinn und Gemwandtheit find die ver- 
fiedenften Themen behandelt, die nicht bloß 
aus der deutſchen, jondern aud aus der 
engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen, ruſſi- 
ſchen und portugieſiſchen Litteratur ea 
find. Dur biefe Bielieitigfeit der Sto 
gewinnt bie Schrift an Bedeutung, fie fit 
eine lehrreiche Lektüre für alle Freunde ber 
Litteratur. E. M. 


5 
Eingefandte Heuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Bay, Bart, Die braiige Bationtittrntar der 
Zehnte Wuflage, neu bearbeitet und fort« 

Er won Mag Borberg. 2. Lieferung. Güterdioh, 
5 Peteismenn. (Bolfländig in ca. 7 Sieferungen 
Bettelpeim, Anton, Acta diurns. Gefammelte Auf-⸗ 
Ir Reue u oo, Pie Bien, Pet, Leipzig, U. Hari⸗ 


Barmen, eonin, Ehateipeareb Den 1598. Beipzig, 
win Bormanns Gelöfverlag. 80 Bf. 

Busch, Dr. Moritz, Bismarck: some secret 

ofhis history. Being a diary kept by Dr. — 
Busch during 25 years’ official and private inter- 
eoarse with the great chancellor. In three 
Yolumes. London, Macmillan & Co. Lid. 


enter. Bar nt end, Aopeiamen Minden, 


Dekerative Kunst. Zeitschrift für angewandte : 
Kunst. Herausgegeben von H. Bruckmann, ; 
München, und J-Meier-Oruafe, Paris. II. Jahr. | 
gung Nr. 1, Oktober 1898. München, Verlags- 
Anstalt F. Bruckmann. Vierteljährlich M. 3.75. | 
Metsche Juristen Zeitung, Herausgegeben von | 
. Labandı Dr. Me Stenglein and Dr. B- 
Bach. TIL. Jahrgang, 1898. Nr. 18-20. Berlin, 
Otto Liebmann. Vierteljährlich M. 8.50. 
Sei, Emo, Ein Gicheddrama. Eoziales Zeitbild 
in Dei Atem. Deiaig, Mob. Frick. ‚Gen«üin. 


Portanate, Qtustine, T fendi o i cal di vitalba. 
Ne seooli XII e XIII. Trani, V. Vecchi, Tipo- 

grafo-Käitore. 
Fortune, Glurtine, Benta Marin di yitlbe. Con 
0 ioermend init. Tran, V. Veschi, Tipo- 


De FE Zheaber, FOR Bihmant und Geis 
Reuter. Gin Gedentbl Wismar, Hinf 
Sofbuähanblung. 

Gerhard, Mbelr, Beide. Novellen. Berlin, Role 


ee, —8 u. Die Atmung im Dienste der 
vorstellenden Thätigkeit. Leipzig, C. E.M. Pfeffer. 
Gebinean, Graf, verſuch über die Ungfeihheit der , 








Menfenraffen. Deutide Ausgabe von Ludwig 
Sheman. Zweier Bam. Eiitget, de Brom“ 
manns Verlag. M. 4. 

Geldschnidt, — xant und Helmholtz. 
Populärwissenschaftliche Studie. Hamburg und 
— Leopold Voss. M. 5.— 

Ssttigalt, — Gündige Kenſchen. Roman. Berlin 
und Leipj 

Santjeteb, ., Grinnerungen einer alten Shwarz- 
mälberin. Slufriert von ®. Kafemann. Gtuttgert, 

a ungen Burkerftc 

1, Die alte Würzburger J 
1817—1883. Gin Beitg aur —S 
in der Reoftionäzeit. it vier Bolbildern. Würz 
‚Burg, Staßelihe Bertgs-Unfalt, DR, 27 
3... van't, Ueber die zunehmende Bedeutung 
er anorganischen Chemie. Vortrag. Hamburg 
und Leipzig, Leopold Voss. 60 Pf. 

. Franz, Vasco da Gama und die 
Entdeckung des Beewogs nach Ostindien. Auf 
Grund neuse Quellenuntersuchnngen dargestellt 
Mit einer Photograväre und 
lichen Beilagen. München, C. H. reine —⸗ð 

lagsbuchhandlung. M. 6.80. 
"Eng um kn. dei —— 
nf und Beben. 3 
bis 


Reben, heul ve — 
Mit zahfreien, zum Keil bisher ned unver! 
Hier Mußetianen un Runbclsgn 219. 10-18, 


Mind 
Koran, Die Hauptstadt Dänemarkı. Horaus- 
dem dänischen Tonristenverein. 
Beier A" Suncker. Mode 
Kraft-Ebing, Dr. R.v., Ueber gesunde und kranke 
Nerven. Vierte, durchgeschene und erweiterte 
Auflage Tübingen, H. Lanppsche Buchhandlung. 


Prof. Dr. Die Chemie im täglichen 
Leben. Gemeinverständliche Vorträge. Dritte 
Auflage. Mit 21 Abbildungen. Hamburg und 


ii Thal. Novelle. 
(Soirfämieın "Bihliitet (ie 8 und Bee. 
Band 70.) Berlin, Wbert Gomfämidt. 50 Pf. 
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Meng, Rigarb Le, Hermann. Gin Drama, Dresden ' Kartendrud. on Dr. Garl Roppe. Gamburs, 
und Leivgig, €. Pierfons Verlag. | Berlags-Anfalt und Druderei A.-®. (vorm. I. $. 

Meyers Sleineb Konderjationd-Leriten. Secte, Rice), 
nie umgearbeitete und vermehrte Auflage. Scipis, Rudolf, Der Advolat von Readertville. Cr- 
2 Ban. ‚Heft 10—18. Leipzig und Wien, Biblio- zählung aus Zeras. 2. Auflage. (Gofbihmidts 
graphif—hes Inflitut. (Wolftändig in 80 Sieferungen Bibliothek für Haus umd Reife. Band 72.) Berlin, 
& 80 Pf.) Albert Goldfhmidt. M. 1.— 

Rordan, Mar, Doktor Kohn. Bürgerliches Trauer: : Eoben, 9. d., Reifebriefe aus Paläfina. Berlin, 
fpiel_ auß der Gegenwart, in vier Aufzügen. Berlin, fi inger Gebunden WM. 8.— 

Emf Hofmann & Co. \., Zweckmässigkeit Ind Anpassung. 


8 

















Polonsky, Dr. Georg, Gewissen, Ehre und, Ver- | jemische Jena, Gustav Fischer. 60 Pf. 
antwortung. Litterar- psychologische Studien | Gtadelmann, Dr. med. Heiurih, Dislrete Rewer: 
(Iben, Glel , Leo Tolstoj). München,  fümäde. (GepuelleReutafthenie.) Würzburg, Gtabel: 





Hermann Li (@. Franzsche Hofbuch- ! 98: Anfalt. 
handlung). M. 2.— Walter , Gerhard, Goldatenliebe. Drei Rovelen. 
Bolhinger, Heinrich v., Bißmard-Poriefeuille. Dritter | (Golbjhmidts LVibiothek für Meije und Baus. 
Band. Giuttgart und Seipsig, Deutfhe Berlags- | Band 71.) Berlin, Mbert Goriemidt. 50 Pi. 
Anfait. Gebunden M. 4.— Walther, &., Bißmard in der franzdfiihen Rarilater. 
Revue de Paris, La, 5° Annde. N. 17. 18. 19.  Smeite Muflage. CGtufigart, Brandhfge Verlage: 

1 et 15 Septembre et 1 Octobre 1898. Paris, | Handlung. 50 Pf. 
m Lö. 3 Fr. 2.50.  geiteig, Richard, Corifion Wagner, der Bauer und 

Biehl, Berthold, Die Kunst an der Brennerstrasse. | Dichter zu Barmbronn. Cine äfhetifgeteitifhe uns 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. Gebunden M. 5. forialeethifhe Studie. Mit dem Bilbniß deb Ditters 

Ruß, Dr. Karl, Die jprehenden Papageien. Gin | in Sihtdrud nah dem Gemälde von Emilie Beifer- 
gande und Shrbud, Dre, vermehrte und mit | „ Eltigrt, Eiredr & Mor. IR. 6 

dern außgeflattete Auflage. Magdeburg, Greutfe | Zacslin. Emanuel, Heiliges. Basel, Benno Schwabe. 
Berlagsbuhhandlung. M. 4.50. M. 4.80. 

Sammlung gemeinberflänbliher wiflenigaftliher | Zeitschrift für Philosophie und philosophische 
Borträge. Geraußgegeben on Rud. Birom. Neue | Kritik. Heransgegeben und redigiert von Dr. 
Frl; Seft 299: ie mäch dab Cm? Bon | Bichard Falkenberg. Neue Folge. Jahraag 

T. ©. Gang. Saft 900: Men um Bientung | 1808, Band 112. Heft 2. August. Leipsig, CE 
der graphifgen Münfe für den Ilufrationse und | M. Pfeffer. 





























== Regenfiondegemplare für die Deutſche Revue” find niht an den Heraubgeber, ſondern ausfilicklidh an bie 
Deutfhe Berlags-Anfalt in Gtuttgart zu rihten. = 


Bedaktisnelles. 


„Ueber Sand und Heer“ eröffnet feinen neuen, den 
41. Jahrgang mit drei hervorragenden, ungewöhnlich feffelnben 
und tünfllerifd vollendeten Werten der Graäplungskunf. In 
ihrem Roman „Ringende Seele“ entwirft Bernhardine Shulge: 
Smidt ein fein und padend durchgeführte Bild von den jerlikhen 
Kämpfen, die ein teich veranlugteß,, Tiebebedürftiiges, dad) ber. 
ernften Geibfizudt entbehrended Mädihen zu befiehen Bat, bis & 
fid) zum inneren @rieden durdringt. Heinrih Seidel Iäkt in 
„Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waller und zu Sande‘, deren Eihauplak die medienburgifche Heimat es 
Dichters IR, feinen volen gefunden Qumor walten, und Johanna Niemann giebt in ihrem Roman „Tie 
Nachtigall“ angiepende Bilder auß den bürgerligen Rreifen der Großfadt, denen durd einen triminafifüicen 
Anhaud eine bejondere Spannung verliehen wird. — In der „Deutihen Romanbibliothet“, deren nıuer, 
27. Jahrgang ebenfalß jet begunnen bat, werden die beiden Romane „Die Doppelnatur” von Balduin Groler 
und „Phrofo* von Anthony ge, wie mit minder die uflige Unterinnthalergeicidhte „Der Danfiedl vom 
gli {* von Rudolf Greinz die Leſerweit in ungewöhnliche Grade feffeln. — Der italienifdpe Roman „Der 

rogeh Montegu‘ von Gerolamo Rovelta gelangte in der Halbmonatsihrift „Aus fremden 8; 
nunmehr zum Wofhlub. Im neween Hefte finden wir nod „Gdith“ don Jane Gernandt-Gfaine (aus dem 
Schmediicgen), fowie „Skizzen und Erzählungen“ von Anton Tfhehiom: II. Die Roftgänger (aus dem Ruffkden). 
my DaB ef Heft Deee bei Beitfärften (Deutihe Berlage-Anfalt in Gtuttgart) iR dur) jede Bucpazblung 
und Iournal«Egpedition zur Anfiht zu erhalten. 

































































Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 
in Srankfurt a. M. 
Unberetigter Rahbrud aus dem Inhalt dieſer Zeitfärift Verboten. Ueberjepungsteht vorbehalten. 


jeraußgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie der Rüdjendung unverlangt 
ler Menufkipte. GB mid geben, vor Ginferbung einer Habe Da des Brenn ägeh 








Drud und Verlag ber Deutihen Berlag3-Anftalt in Stuttgart. 





Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart und Leipzig. 
Unentbehrlich für jeden Techniker. 


In unserm Verlage erscheint gegenwärtig: 


Lexikon der gesamten Technik 


und ihrer Hilfswissenschaften. 


Im Verein mit Fachgenossen herausgegeben von 


Dr. Otto Lueger, J 
Professor und Civil-Ingenieur in Stuttgart. 


„ „ Luegers Lexikon der gesamten Technik ist einWerk, wie esin der deutschen 
Literatur noch nicht vorhanden war, und das wie kein andres eine fühlbare Lücke ausfüllt. Das 
Zeichen der jetzigen rastlos strebenden Zeit ist „Fortschritt auf allen Gebieten“, 
der uns nirgends grossartiger entgegentritt als auf dem ungeheuern, vielgestaltigen 
Gebiete der Technik. Hier folgen sich Erfindungen und Neuerungen so rasch und un- 
unterbrochen, dass es selbst dem Fachmanne nicht möglicl alle einschlägigen Materien voll- 
kommen zu beherrschen; täglich, ja stündlich sieht er sich mehr in die Lage versetzt, über 
irgend einen Ber if, eine Bezeichnung, über Gewinnung, Herstellung, Ver- 
wendung, arbeitung, Rigenschaften etc. eines Gegenstandes Be- 
Ichrang suchen zu müssen. Aber die zur Hand befindlichen Auskunftsmittel sind ungenügend, 
Spezialwerke, die Auskunft geben könnten, nicht bekannt oder schwer zu beschaffen, und ro 
schaut der Suchende schnend nach einem Ratgeber aus. 

In allen diesen Fällen greift „Luegers Lexikon* ein, als ein allen Anforderungen des 
täglichen Gebrauchs entsprechendes, zuverlässiges Nachschlagebuch für alle 
technischen Berufsarten, als eine 


vollständige Encyklopädie 


für Architekten. Bau- u. Maschinen-Ingenieure, Bautechniker u. Bauhandwerker, Elektrotechniker, Chemiker, 
Industrielle u. Gewerbetreibende aller Art, besonders auch für Studierende technischer Lehranstalten etc., 


die den Suchenden nie im Stiche lässt und gleichsam eine ganze Bibliothek von Lehr- und Hand- 
büchern der Technik entbehrlich macht. 








Urteile der Presse: 
_— IC. 2 Ser Fresse: 


Es sind hier alle Erfordernisse zu einem gedigenen Lexikon erfüllt. Die Vollständigkeit lässt nichts 
zu wünschen übrig. Vielfach muss man über die Findigkeit erstaunt sein, die in dieser Beziehung ent- 
wickelt ist. Die einzelnen Aufsätze sind klar, erschüöpfend, leichtfasslich geschrieben und mit durchweg 
geradezu mustergültigen Abbildungen ausgestattet. Reiche Litteraturangaben am Fusse jeden Artikels erleichtern 
das nähere Eingehen auf den einzelnen Gegenstand. Da endlich auch Papier und Druck den strengsten 
Anforderungen genügen, so liegt uns in Luegers technischem Lexikon ein Mustorwerk ersten Ranges vor. 
Glasers Annalen für Gewerbe und Bauwesen, Berlin. 

Reich illustriert, klar geschrieben, ohne unnötigen wisseuschaftlichen Ballast, doch streng wissen- 
schaftlich, eignet sich dieses vorzüglich Buch, in welchem die Stichworte alphabotisch geordnet sind, als Ersatz 
für eine ganze technische Bibliothek zur schnellen, sicheren Orientierung, wie sie bis jetzt nirgends in 


diesem Umfange zu finden war. Geworbeblatt für das Grossherzogtum Hessen, Darmstadt. 
Die Bearbeitung ist eine sorgfältige, die Darstellung eine sehr gute und nuch die Abbildungen lassen 
an Klarheit nichts zu wünschen übrig. _ Praktischer Maschinen-Constructeur, Leipzig-Eohlis. 


Die Besprechungen der technischen Benennungen sind sachlich klar und erschöpfend ; die Verweisungen 
auf Litteraturquellen verlässlich und die zahlreichen Illustrationen schr korrekt und nett ansgeführt. 
Der Techniker, New York. 
Vorzügliches Nachschlagebuch nicht nur für ausübende Technikor jeder Richtung, sondern auch für 
technische Hochschulen, sowie für Lehrer und Studierende an andern verwandten Lehranstalten, 
Technische Blätter, Prag. 





Das „Lexikon der gesamten Technik und ihrer. Hilfewissenschaften“‘, herausgegeben 
von Dr. Otto Lueger, erscheint in 7 Bänden mit zahlreichen Abbildungen zum Preise von 30 Mark 
pro Band in Halbfranz gebunden. Das Werk kann aber auch in 35 Abteilungen zum Preise von 
5 Mark pro Abteilung bezogen werden. — Die nach dem 7. Bande bezw. der 35. Abteilung zur 
Vollendung des Werkes etwa noch nötigen Lieferungen werden den Subskribenten unentgeltlich 
geliefert. — Soeben ist der 6. Band vollständig erschienen, 

Bestellungen nehmen alle Sortiments- und Kolportagebuchhandlungen des In- und Aus- 
landes entgegen. — 3” Die erste Hälfte der ersten Abteilung liefert jede Sorlimenis- ind, Kolpertage- 










Dentfhe Berlags-Anfalt in Stuttgart und FJeipzig. 


In unferm Berlage IR erſchienen: 


266 der neuefte 3 3 Emile Zola Hatte als Sghriftſteler längR feinen 

Bla: , al8 er plögli als 

„aris Roman von Emile ola. + ” —e—— —— ‚ii ih au Er 

In autorifierter, alfo einsiger bentfdier Neberfegung. a en Ted runden ice gt — 

3 Bände. Preis gefeftet 46. —; elegant in 2 Bände | ofen, daB num in bequemer Form —S beftens 
gebunden A 8. — | empfohlen. Neue Bad. Landeszeitung, Raxuheim. 


Bu beztehen durch alle Buchhandlungen des In- md Anslenben. 


Tafelgeflügel!! 


Indians, Enten, Poulets, 
Poularden, Fottgänse efe. 


feines, zarteh, jügli J tet und trodem 

erapft; "en Safe ann — — täten, es um bie Hälfte 

Biünger) = Berfansı im 10,8) Ph. 

Nadjnahme oder vorh. Gafla. vn —9 — Bellen! 
oben und NaRRe en 


Bireide anerlennen en a [4 5 
* Tan be Brut Orth Rich A 
— — 
net un — Mbrefie [dem vi 
Som Depeche bleibt Munde 


— 1 Breistife feel. 
Beirs vorkhand, Werichet, Ungorn. (Geftögelmahankalt) 



























Verlag von F. Fontane & Co. Berlin W. 35. 


Das litterarische Echo 


balbmonatsschrift für Litteraturfreunde. 
Herausgeber: Dr, Josef Ettlinger. 
Sammel-Organ für alle literarischen Interessen. 
Essais, Biographien, Kritiken aus angesehensten Federn. « Litteraturbriefe 
aus allen Kulturländemn. o Gedrängte Revue der in- und ausländischen 
Zeitschriften. « Vollständige Bibliographie. e Porträts. « Proben aus neu 
erscheinenden Werken. e Nachrichten. 


| Unentbehrlich für jeden Gebildeten, dersich über die litterarische u 
Bewegung des In- und Auslandes auf dem Laufenden halten will. 


Preis vierteljährlich Mark 2.— 


Probenummern kostenfrei. 
Zu beziehen durch alle Buchhandiangen and Postämter. 





Die Hauptquellen: Gesrg Picdsr-Muele und 
Selenen-@uche find ſeit ange befannt durch 
umiberteoflene Wirkung bei ', Blafen 


. Steinleiben, Magen u. Sermhetarchen, 
Tömie Störungen der Bluimiſchuug, als 
Sintermut, Hieihtudt u. |. w. Berfand 1897 m ‚700 Flaſchen. Aus feiner der Quellen werden Ealje 
kann das im —* vortommoende angehlihe Wildunger Sal; iſt ein tünfllices qum Cheil mulös- 

Fabrikat, Schriften gratis. Anfragen ie das Bad und Wohnungen im Babelsgirhaufe und 
— iſhen def erledigt: le 3uf 





„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen mnervösen Krankheitserschei- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt 
und dadurch von minderwertigeı chahmungen unterschieden, Wissenschaftl. Broschüre über 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügun; 
Niederlagen in Apotheken and Mineralwasserhandlungen. 
Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Ole. 








Werantioortlich für den Inferatenteil: Nichard Neff in Etutigart, — Drud der Deuticien Verland-nflait in Stutigert, Redarfr 1S1 21 


ht von Ferd. Bümmlers Verlagehuähendlung in Serlin beigegeben, 





/ t fi 


Dreiundswansigfer Jahrgang Deyember 1898 Breis viertelj. 6 Mark 


Deut zbue 


Ein 








Herausgegeben 


von 


Richard Ileiſcher 


Inhalts-Derzeihnis eme 
Einige ungedrudte Briefe Bismards . Denn 357 
Michael SB . . . . . . Der böfe Blid. Ein Notturno aus dem Girkusleben . . . . 272 
Ludwig Aegii . . . . . Eintritt ins Auswärtige Amt und erfter Befuch in Darzin, I. 294 
Prof. Ritter Dr. Joj. Brandt Die „Furcht vor der Operation" und ihre Folgen. . . . . 807 
6. M. Siamingo . . . . Die Parteigängerfchaften des Vatikan vn. 316 
Groß, Hauptmann der Lufticifferabteilung: Die Welt unter den Süßen. . 22 2.2.2.2... 826 
Ameritanifpe Träumereien . Bon einem früheren Minifler . © 22222222. 381 
Srederic Lolice (Paris) . . Ein Beſnch bei Andre Thenriet . 2 22 22222020. 887 
6. ». Schönberg (Tübingen) . Striferecht und Strileuneeht . © 2 2 2222222. 349 
Srant Sund-Brentano . . Die Marquife von Brinvilliers. Nach neuen Dokumenten. IIT. 354 


Dr. 5. 6. Renyon, Bibliothefar des Britiſchen Mujeums in London: Griechifhe Papyrusrollen „ 368 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften Fe ; | 
Zoologie: Dr. P. Düring: Die Tierwelt und das Wetter. 
fitterariihe Berichte 
Theodor Körner und die Seinen. Geſchildert von Dr. W. E Peſchel und Dr. €. Wildenow. 
— Die Emanzipation der Kunſt. Bon Dr. phil. Julius Duboc. — Allgemeine Kultur- 
geißichte. Bon Dr. R. Günther. — Ueber deutichvoltlies Sagen und Singen. Streif- 
aüge im Gebiete deutſhen Schrift und Voltstumes, mit bejonberer Rüdficht auf die deutfche 
Dftmart. Bon Dr. Adolf Harpf. — Briefwechſel zwiſchen Erzherzog Johann Baptift von 
Oefterreih und Anton Graf von Protefh-Often. Herausgegeben von Dr. Anton Schloffar. 
 — Ehriftion Wagner, der Bauer und Digter zu Warmbronn. Eine äfthetifchefeitife und 
Lin wich Studie von Richard Weltrich. — Das Haus der Leiden. Novellen von Alfred 
el. 
Eingefandte Neuigkeiten des Bücermarktes . 2: oo rn. 378 


376 
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stutigart Deutſche Verlags-Anſtalt reiprio 
1898 
Preis des Jaßrgangs 24 Mark. 
a meiß Kataloge “rss Werken für jedes Tebens: 
alter, für jede Gr ven Und für jeden Preis rät, Mir bitten, Gi Muswabt 





re Deutfche Derlags-Anfalt in Stuttgart und Leipzig. — 


Original-Einband-Beken 
Deutiche Revue. 


J Den geehrten Abonnenten auf unſre 


Deukſche Revue 


empfehlen wir zum Einbinden des Journals 
die in unſrer Buchbinderei auf das geſchmad⸗ 
vollſte hergeſtellten 


Original⸗Einband Decken 


(mad nebenſtehender Abbildungh 


in brauner engliſcher Leinwand mit Gold- 
und Schwarzdrud auf dem Vorderdeckel und 
Rüden. 


Breis pro Bere 1 Mark. 


Je 3 Hefte bilden einen Band; die Dede zum vierten Band des Jahrgangs 
1898 (Dftober- bis Dezember-Heft) kann fofort bezogen werden. Der billige Preis 
der Deden ift nur durch die Herftellung in großen Partien ermöglicht. 

Die Decken zu den Jahrgängen 1894 bis 1897 können auf Beftellung auch noch 
nachgeliefert werben. 

Jede Buchhandlung des In und Auslandes nimmt Beſtellungen an, 
ebenfo vermitteln fämtliche Boten, welche die Hefte ins Haus bringen, bie 
Beforgung. 

DEE” Zur Bequemlichkeit der geehrten Abonnenten liegt diefem Hefte ein Beſtellſchein 
bei, welcher gefälligft, mit deutlicher Unterfchrift ausgefüllt, derjenigen Buchhandlung oder 
fonftigen Bezugsquelle zugefendet werben wolle, durch welche unfer Journal bezogen wird. 

Die verehrlicden Voftabonnenten wollen ih an die nächftgelegene Bud- 
handlung wenden, da durch die Poftämter Einband-Deden nicht bezogen werden 
fünnen. Gegen Franto-Einfendung de3 Betrags (im deutſchen oder öſterreichiſch- 
ungarifchen Brief- oder in deutjchen Stempelmarfen) werden jedoch die Deden auch 
direft von der umterzeichneten Verlagshandlung geliefert. 


Stuttgart, Nedaritraße 121/23. Deutfche Perlags-Anflalt. 


— Jiefem Heft ih ein Profpeht der VJerlagsbuchhaudluug Streker & Mofer. in-Ztutigert 
beigegeben, der gefäliger Beachtung empfohlen wid. — 








SU 





G * 
DEC 19 1898 
CAkterisse, N 


Einige ungedructe Briefe Bismards. 





ie nachftehenden Briefe Bismarcks aus den Jahren 1859—1861 haben ein 

D hiſtoriſches und allgemeines Intereſſe. Sie waren an den verſtorbenen Unter- 

ftaat3fefretär v. Gruner gerichtet und wurden von deſſen Sohne der „Deutfchen 
Revue“ zur Veröffentlichung übergeben. Die Redaktion. 


Frankfurt a. M., 17. Februar 1859, 
Euer Hochwohlgeboren 
würde ich ſchon eher mit dem Verſuche genaht fein, jehriftlich denfelben offnen 
Gedanfenaußtaufch einzuleiten, den Sie mir mündlich geftatteten, wenn ih 
nit mein Intereffe für die Hiefigen Angelegenheit fünftlich mit der Betrachtung 
unterbrüdt Hätte, daß es hier nicht mehr auf meine, fondern auf die An- 
fichten meines Nachfolger 1) anfommt. Ich glaube dem letztern aber kaum ent- 
gegenzutreten, wenn ich vor dem Abgange des Regierungsrates Zitelmann?) und 
dem anfcheinenden Eingehn der hieſigen Preßſtelle den Anlaß zu einigen Zeilen 
entnehme. Ich überſchätze weder unfre bisherige Preforganifation noch deren 
biefige Leiftungen. Der Alleinbefig von ein oder zwei Zeitungen in Deutſch- 
land, welche jo redigirt worden wären, daß kein Blatt fie Hätte ignoriren Können, 
würde mehr geleiftet Haben als der zahlreiche Landſturm mittelmäßiger Literaten, 
mit ihrem befchränften und bedingten Zutritt zu” obfturen Provinzialblättern. 
Wie aber die Sachen einmal ftehn, jo glaube ich, daß wir in der öffentlichen 
Meinung von Süd- und Weftdeutfchland erheblich zurüdtommen, wenn wir nicht 
zu unfrer Vertheidigung analoge Mittel anwenden, wie fie zu dem Zwede, ung 
herabzudrücken in Thätigleit find. Die „Poftzeitung* und das „Journal de 
Francfort“ gehören direkt der öſtreichiſchen Regierung und werden auf der 
Vräfidial-Gefandtichaft redigirt. Die erftre hat kaum einen andern Zweck, ald 
den, am Anſehn Preußens zu nagen; fie thut es mit Geſchick und Hat dazu, 
außer 3 oder 4 untergeordneten Kitteraten (Hehner? 2c.) zwei recht tüchtige Publi- 
süten, die Herrn v. Linde und Braun (den hiefigen Refidenten). Bei legterem findet 
der tägliche Vortrag aller hier im Solde Oeſtreichs ftehenden Korrefpondenten 
ftatt, ſowohl in Betreff des Inhaltes der Poftzeitung als der Korrefpondenzen, 


ı) Der Nachfolger Bismards in Frankfurt war Graf Ufedom, der fpätere Gefandte 
in Turin, 

2) Zitelmann war Hilfäarbeiter für Preßſachen bei ber preußiſchen Bunbeötags- 
geſandtſchaft. 

Derta · Reue, XXI. Deember hefn 1 
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welde an faft alle ſüddeutſchen und rheinijchen Blätter, auf Grund der von 
Wien an die Gefandtichaft gelangenden generellen Infpiration, täglich abgefertigt 
werden. Es giebt Taum ein erhebliches Preußifches Blatt am Rhein und in 
Berlin, zu welchem nicht wenigſtens ein im Solde Deftreich® ftehender und von 
dort infpirirter Korrefpondent Zutritt hätte. Diefes wohlverzweigte Beriefelungs- 
Syſtem findet das Terrain für die Befruchtung mit fpezifiich öftreichifchen An- 
ſchauungen zum Theil durch zwei andre Prinzipien vorbereitet; einmal durch 
das ultramontane, und duch die Katholicität im Allgemeinen, dann durch das- 
jenige, was ich bambergifche Bundezpolitit nennen möchte, fo wie fie in München, 
Stuttgart, Karlsruhe, Wiesbaden, Hannover, Darmitadt verjtanden und betrieben 
wird. Beide Elemente bieten ſehr nugbare Unterlagen für eine öſtreichiſche 
Preßpolitit, welche fich die Umgarnung und Abrichtung Preußens zum Ziele 
jtellt. Wir haben dagegen feine andre Vertretung, als diejenige, welche wir jelbit 
leijten. Jeder gewöhnliche Zeitungsleſer bildet jich jeine politiſchen Auffaſſungen 
einigermaßen nach dem Blatte, welches er täglich lieſt. Die jo entftehende öffent- 
liche Meinung könnte ung gleichgültig fein, weil fie in entſcheidenden Momenten 
nichts leiftet; fie iſt es aber nicht, wir geftatten ihr Einfluß auf unjre Ent- 
fchliegungen, auch wenn wir wiflen, wie fie entfteht, wie wandelbar fie üft, und 
wie ſchwache Unterlage fie uns zum Handeln gewährt. Der Unfinn, wie ihn 
die „Boftzeitung“ in Nr. 75 ausfpricht, daß wir Oeſtreichs Kriege führen müjjen, 
daß dieſes „feine Sache von Sympathie oder Antipathie, von Freundlichkeit ober 
Unfreundlichteit, von Leiftung auf Dank Hin, fondern einfach unfer eignes In- 
tereffe“ jei, wird widerſpruchslos von allen deutjchen Blättern vertreten, und 
bildet fich zu dem Ariom aus, daß die Erxiftenzfähigfeit Preußens nur auf dem 
Schutze Oeſtreichs beruht, daß wir verloren find, jobald diefe unfre Schug- 
macht befiegt wäre, und daß wir alſo zu einer von Dejtreih unabhängigen 
Politik weder Recht noch Macht haben. Wenn wir jet Deftreich beiftehn, 
fo erfcheint es als ein verdienftlofer Akt, welchen die Pflicht der Selbfterhaltung 
uns auferlegt, höchſtens al3 eine ganz natürliche und in jedem analogen Falle 
unvermeidliche Erfitllung der in unferm eignen Intereffe erweiterten Bundes 
pflicht. Ich würde mich gefreut haben, in der Wüſte der Preſſe wenigftens einer 
Stimme begegnet zu fein, die e3 auszuführen gewagt hätte, daß es Preußen 
einige Meberwindung foften müßte, nicht nur Olmüg zu vergeffen, fonbern den 
jüngeren Widerftand Oeſtreichs gegen unfre Theilnahme am Pariſer Friedens 
ſchluß und an den Donau-Conferenzen, ſowie die Haltung Oeſtreichs im der 
Neunburger Sache, am Bund, (Raitatt, Mainz!) im Zollverein; daß es deshalb 
als ein befonderer Beweis deutfch-patriotijcher Selbftverleugnung würde angejehen 
werben müffen, wenn Preußen die jetzige Lage mit der bundesfreundlichen Un: 
befangenheit auffaßte, welche fich erwarten ließe, wenn Oeſtreich von allem 
immer das Gegentheil gethan hätte. Die Ehrgeizigften unter unjern preußiſchen 
Patrioten nehmen an, wenigftend haben e3 einige gegen mich ausgejproden, 
Deftreich bitte und dermalen mit der Beredſamkeit eines verſchuldeten Kavaliers 
am Verfallstage um unfern Beiftand, und wir brauchten uns umfer Pfand, auf 
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das wir die Armee herleihen, nur unter den Schäßen, auf welchen der Bunbes- 
drache liegt, außzufuchen. So viel ich weiß, weichen dieſe Borftellungen fanguinifcher 
Yoruffen fehr von der Wirklichkeit ab; es fcheint faft, als fei ung bisher noch 
feine andre Eröffnung über die große Frage von Wien aus zugegangen, als 
da3 an Oldenburg und Nafjau gleichmäßig gerichtete Zirkular vom 5. Uns 
iſt dabei freilich gejagt, daß Deftreich von Schritten am Bunde ſich nur nach 
vorhergegangener Verſtändigung mit und Erfolg verſpreche; aber ift nicht die- 
jelbe Redensart auch Baiern gegenüber und vielleicht bei allen Künigreichen 
als ſchmeichelhafte Wendung benugt worden? Jedenfalls ift das ganze Zirkular 
vom 5. ein Akt der Bundespolitit ohne Verftändigung mit und. Rechberg ') 
jagte mir, er zweifle nicht, daß diefer Schritt einen fehr günftigen Eindrud in 
Berlin gemacht haben werde. In feiner wenig geſchickten Manier hob er hervor, 
daß Deftreich weit entfernt jei, eine immerwährende Garantie feiner außer- 
deutſchen Befigungen zu verlangen, denn „eine ſolche Garantie würde uns eine 
Art von Recht zur Einmifchung in Deftreich8 italienische und orientalifche 
Politik verleihen.“ Ich erwiderte ſcherzend: alſo thaten follen wir mit, aber 
nicht raten. 

Wenn die Kriegsgefahr näher rücken follte, jo glaube ich am etwa folgende 
mise en scene der Wiener Politi. Zunächſt wird die öftreichifch- bairifche 
Preſſe fortfahren, die öffentliche Meinung zu montiren; fie findet das bereit- 
willigfte Echo bei allen Inhabern zindtragender Papiere, insbeſondere öſtreichiſcher; 
diefe hat man überzeugt, daß Preußens umbedingter Anſchluß an Deftreich den 
Frieden und Die Hausse an der Börfe ficherftellen würde. Analog bei den fleinen 
Fürften, die für die Metalliques ihrer Privatvermögen, für ihre Behaglichkeit, ihre 
Shlöffer und ihre Wildpark in Sorge find. Dann bei allen geiftlihen und 
weltlichen Ultramontanen, die e3 gern fehn, wenn Preußen den Blitzableiter 
für Defteeich macht, indem es das franzöfiiche Gewitter auf fich zieht. Endlich 
bei den vielen ehrlichen Leuten, die mehr großdeutſch als preußifch fühlen. Es 
it im Ganzen nicht ſchwer, den deutfchen Philifter zu Aeußerungen nationaler 
Erregtheit Hinzureißen. In jeder größern Verfammlung, beſonders wenn die 
Mitglieder nicht militärpflichtig find und fein Geld aus eigner Tajche geben follen, 
ift eine ſonore Stimme und eine blühende Phrafe volltommen ausreichend, um 
einen Ausbruch kriegeriſchen National-Gefühls hervorzurufen, der am andern 
Tage in den Zeitungen einen recht ftattlichen Beleg der öffentlichen Stimmung 
abgiebt. 

Wenn wir auf folden Wegen hinreichend zu der Einficht gebracht fein 
werden, daß die öffentliche Meinung von una den Anſchluß an Deftreich ver- 
langt, jo dente ich mir aud) den Moment gekommen, wo das Wiener Kabinet ung 
eröffnet, wa es im Namen Deutſchlands und im eignen Interefje Preußens 
von und erwartet, vorausſichtlich unter gleichzeitiger Zirkular-Depefche an alle 
Bundesregierungen. Die Eröffnung an und wird dann ihre Unterftügung in 





1) Graf v. Rehberg war Präfidialgejandter am Bundestag.. 
17* 
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Sturmpetitionen finden, welche die übrigen deutſchen Fürſten an uns richten, in 
begeiſterten Artikeln der Kölniſchen und der Spenerſchen Zeitung, 1) in patriotiſchen 
Abreffen ſowohl der Inhaber von Metalliques und Staatsbahn als auch einer 
großen Zahl jehr ehrenwertger und mit der auswärtigen Politit durchaus ım- 
befannter Leute, 

Sollten die „Eröfinungen“ des Wiener Kabinets demungeachtet bei uns 
noch nicht unbebingte Willfährigfeit finden, jo werden die nöthigen Anträge am 
Bunde, nicht von Deftreich, denn das fähe aus, ala ob es in deffen Intereſſe 
läge, fondern lediglich im deutſchen Intereſſe, von Baiern, als „dem größten 
rein deutſchen Staate“, geftellt werden. Nach Artikel 47 der Schlufnote wird 
man mit erheblicher Majorität auch gegen Preußen beſchließen, daß die Be- 
drohung der Lombardei Gefahr für dad Bundesgebiet involvire; dann entwidelt 
ſich die Sache genau verfaffungsmäßig nad) Artitel 38 weiter; danach werden 
Vertheidigungsmaßregeln jofort befehloifen, aljo das Bundesheer aufgeftellt, der 
Oberfeldherr gewählt, und die Wahl fällt auf den Kaifer von Deftreich. Dieſer 
Oberfeldherr hat verfaſſungsmäßig eine diktatorifche Gewalt über die Kriegs— 
mittel de3 Bundes, und ift nicht verbunden, feine Operationspläne irgend jemand 
mitzutheilen ($ 49 des Kriegsverfaſſungs-Beſchluſſes vom 11. Juli 22 und XI 
der organischen Beitimmungen vom 9. April 21). Ich weiß nicht, wie weit unjer 
Wille, einer jolden Wendung Wibderftand zu leiften, gehn würde; verfaſſungs 
mäßig könnten wir nicht viel dagegen einwenden, und von unfern Bundesgenofien 
glaubt wohl feiner daran, daß wir und nicht ſchließlich fügen würden, wenn der 
Plan von der andern Seite feft und forreft durchgeſpielt wird. Sie nehmen im 
Gegentheil an, daß wir es nicht bis zur Entwidlung einer öftreichifch- bairiſchen 
Bundes-Politit auf dem Rechtsboden von Artikel 47 werden kommen laſſen. Und 
in der That, wenn wir nicht entjchloffen find, gutwillig unjern Strang zu ziehn, 
fo müffen wir ſchon in frühern Stadien eine Haltung annehmen, der gegenüber 
den andern der Muth verginge, und mafregeln zu wollen. 

Unfrer Depefche vom 12. zolle ich meine volle Anerfennumg, aber ber 
Haltung unfrer Preſſe nicht; fie giebt und zu wohlfeil weg, und erſchwert das 
Terrain für die diplomatische Taktit der Folgezeit über Gebühr. Wir follten 
mehr kaltes Waſſer hineingießen, wie es die „National-Zeitung“ mitunter thut: 
aber viel älter und viel mehr. Daß Frankreich eingeſchüchtert wird, ift unter 
allen Umftänden nützlich, aber auch daß Oeſtreich geängftigt wird. Wenn 
Frankreich doch losſchlägt, fo ift ung die „freie Entfchließung“ durch Mitwirkung 
unfrer Eignen Prefje ſchon ziemlich ſchwer gemacht, das Terrain ift ſehr abſchüſſig 
gegen ein Bündnis & tout prix und auf Tod und Leben mit Deftreich geworden, 
wie auch die Dinge fi) wenden mögen. 

Ih ftehe auf dem Sprunge zur Reife nad) Norden und warte nur noch 
auf Uſedom; faft mit Ungebuld, denn ich liebe die Uebergänge nicht. So trühe 


3) Spenerfhe Zeitung, im Gegenfag zur Tante Voß Onkel Spener genannt, ging in 
den febziger Jahren ein. 
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wie in Berlin, unter dem Einfluß der Grippe und nervöſen Niebergefchlagenheit, 
betrachte ich meine Sendung nad) Norden nicht mehr; aber redjt begeiftern kann 
ih mich doch noch nicht dafür. Meine Kollegen faſſen diefe Verfegung als 
disgräce auf, als Desaveu der Raftatter ıc. Politik, deren Träger ich war. Die 
Ordensverleihung nennen fie ein Pflafter auf meine Wunde, und erwarten nun, 
daß Uſedom das goldene Zeitalter der Bundespolitit bringen werde. Ich wünjche 
ihm Glück zu den Hoffnumgen, die er zu enttäufchen haben wird, wenn er nicht 
den Zeporello der öftreichijchen Don Iuan-Politik fpielen will. 

Den 19. Ich ſchließe erft heut dieſe Zeilen, welche ich Sie als freundichaft- 
fie Plauderei aufzunehmen bitte. Geftern hat der Kollege den Umftand, daß 
ich wegen Unwohlſeins feit einigen Tagen dad Zimmer büte, dergeftali mit Be- 
ſuchen gemißbraucht, daß ich gar nicht an den Schreibtiich gelangt bin. Nach 
Manchem, was ich bei dieſen Gefprächen vernommen habe, muß ich glauben, daf 
Deſtreich neben der und mitgetheilten Zirkular-Depefche vertraulich und mündlich 
durch feinen Gefandten noch weitere Wünfche an die Bundesregierungen, wenigftend 
an die ihm näherftehenben, hat gelangen lafjen. ebenfalls ift dabei den Mit- 
gliedern der gemifchten Armee-Corps empfohlen worden, fich ſchon jetzt über die 
Wahl der Corps-Führer zu verftändigen, und wenigftens in Dresden und Stuttgart 
it, bei @elegenheit der Depejche vom 5., in den mündlichen Erläuterungen 
der Vertreter Deftreich® auf den Artikel 47 der Schlußakte Bezug genommen 
worden. Auch habe ich mich überzeugt, daß ber General Schmerling !) zu feinen 
Kollegen in der Militär-Sommiffion die Wahl der Eorpsführer, die Vorbereitung 
zur Mobilifirung der einzelnen Sontingente offiziös beſprochen und fich ihre 
Autorifation zu derjenigen vertraulichen Korreſpondenz mit den Bunbezfeftungs- 
Behörden erbeten hat, welche die Umſtände erheijchen möchten. Weber letztern 
Bunft ift er bereit3 vor Wochen mit dem General Dannhauer?) in Verbindung 
getreten, wie mir diefer vor einigen Tagen mittheilte. Die andern Beſprechungen haben 
aber, jo viel ich wei, ohne Zuziehung unſers Militär- Bevollmächtigten ftattgefunden 
und den Charakter digfreter Vertraulichkeit gehabt. Jedenfalls ift Neigung vor- 
handen, und nicht bloß in Wien, die „Bundespolitit“ ohne unſre Mitwirkung 
tifigzuftellen, und nach den zur Zeit der orientaliichen Frage Hier rückhaltlos 
in den Sitzungen ausgeſprochnen Anfichten der Mehrheit wird die auswärtige 
Politit eines jeden Bundesſtaates, namentlich Preußens, ſich der durch die 
Mehrheitsbeſchlüſſe der Verfammlung vorgezeichneten Bunde 3-Politit zu accom- 
modiren haben. Wenn ich Deftreicher wäre, jo wünfchte ich mir auch fo ein 
Preußen. 

Sobald Ufedom mich ablöft, tomme ich mit möglichfter Befchleunigung. Ich 
würde gern ſchnell auf einige Wochen nad} Peteräburg gehn, um ſelbſt zu fehn, 
was ih dort zu meiner Einrichtung braude, was id von meinen Sachen 





) Schmerling, Generalmajor, öſterreichiſcher erjter Bevollmädtigter in der Bundes- 
Rilitärtommiffion. 

®%) Dannhauer, Generalmajor, preußiſcher erfter Bevollmädtigter in ber Bundes- 
Nilitärtommiffion. 
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behalte, was ich neu anſchaffe und wo. Pie Einrichtung ift eine Harte Nuß, die 
ich wohl ohne einen privativen Schaden von 10 bis 20000 Thalern nicht werd: 
knacken können. . 
In der Hoffnung auf baldige Wiederjehn bin ich mit freundjchaftliher 
Hochachtung 
der Ihrige 
v. Bismard. 


Frankfurt, 24. Februar 185%. 
Euer Hochwohlgeboren 

ſage ich meinen verbindlicäften Dank für das gefällige Schreiben von vorgeftern. 
Wenn ich vor meiner Abreife noch mit einigen Zeilen darauf antworte, jo gejchieht 
diejeß, weil ich den Tag der erftern noch nicht ficher beftimmen kann. Ich bin 
feit meiner Rückkehr aus Berlin noch nicht geſund gewejen, muß eben wieder 
das Zimmer hüten, und möchte eine fo große Reife doch nicht mit der Gefahr 
antreten, unterwegs fremden Aerzten in die Hände zu fallen, und in einem ruſſiſchen 
Poſthauſe das Zeitliche zu fegnen. 

Ich ſchreibe Hauptfächlich, um Sie zu bitten, daß Sie den General Dam: 
hauer und fein Thun in der Militär-Kommiſſion im Auge behalten. Ich kann 
ihn nicht zwingen, mit mir die Gejchäfte zu beſprechen; feit meine Abberufung 
befannt ift, bewegt er fich volltommen unabhängig, was mic) bei feiner gänz- 
lichen Urtheilslofigfeit in politifchen Dingen mit einiger Sorge erfüllt.) Sein 
öjtreichifcher Kollege Hat ihn in der Tafche und benußt ihn, wie er will. Lei 
der eigenthümlichen Stellung der Militär-Kommiffion können deren Beſchlüſſe in 
Zeiten wie die heutigen zu Demonftrationen benugt werden, die Hinter einer 
Bundes-Mobilmahung der Wirkung nad} wenig zurüdbleiben. Die Geheimhaltung 
ift unmöglich, denn Durch den holländiſchen Bevollmächtigten und die däniſche 
Geſandtſchaft wird, wenigſtens in Paris, alles bekannt; nicht durch die Herm 
perfönlich, aber durch ihre Höfe. 

Kommen kriegeriſche Vorlagen aus der Militär-Kommiſſion an den Ausſchuß, 
jo ift der Bund von der politiichen Tagesfrage ſaiſirt. Der Widerſpruch kann 
in der Kommiſſion techniſcher Natur fein, im Ausſchuß ſchon wird er zur poli- 
tijchen Dizkuffion. Wollen wir legtre am Bunde vermeiden, jo müſſen wir 
ſolchen Anträgen, die und zu weit gehn, in ber Militär-Sommiffion techniſch 
entgegentreten. Dem General Dannhauer fehlt die Einficht und die Bejonmen- 
heit, und feit er von Berlin zurück ift, ſchwindelt ihm der Kopf von politiſchen 
Beſprechungen, die er mit dem Regenten und dem Minifter gehabt Hat. Er 
wird uns hier „vertraulich“ in Anträge der Militär-Kommiſſion engagiren und 
fompromittiren, ehe er es jelbft merkt. 

Ein Privatbrief aus Berlin fagt mir, daß ich Rechenberg nach Petersburg 


ı) In der That ftellte der General Dannhauer Ende Februar mehrere Anträge in dır 
Yundes-Militärtonmiffton, welche aber fofort von Berlin aus desavouiert wurden. 
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befommen fol. Das ift doch wohl nicht Ernft? Ich Hatte gehofft, daß darüber 
wenigſtens nicht ohne Anhörung des betheiligten Gejandten würde entſchieden 
werden, beſonders bei einer Stellung, wo der Sekretär fo gut wie Mitglied der 
Familie des Gefandten wird. Auch in geſchäftlicher Beziehung ift ein gewiſſer 
Grad von perjönlichem Vertrauen des Gefandten zu feinen Beamten erforderlich, 
wenn erfterer verantwortlich für den Betrieb bleiben fol. Wenn wirklich von 
Rechenberg die Rebe ift, fo möchte ich Sie bitten, bei dem Herrn Minifter zu 
befürworten, daß nicht ohne Beſprechung mit mir über die Sache entjchieden 
wird. Die Befegung eilt ja nicht, und ich kann recht gut ohne Sekretär beftehen. 

Mit der Bitte, daß Sie diefen flüchtigen Zeilen ihren privativen Charakter 

bewahren wollen, bin ich in freundfchaftlicher Hochachtung und Ergebenheit 
der Ihrige 
v. Bismard. 
* 
Petersburg, 14.2. Mai 1861. 
Verehrtefter Herr und Freund! 

Mit dem verbindlichften Dant habe ich durch den letzten Kourier Ihr freund- 
liches Schreiben vom 5. erhalten, und war e3 mir beſonders lieb, aus dem- 
ielben einige Fingerzeige über unfre beutfchen Beziehungen zu entnehmen, für 
welche ich mich der Theilnahme, die ich ihnen 8 Jahre hindurch unter un- 
günftigen Verhältniffen zuzuwenden hatte, noch nicht entfchlagen kann, und über 
welche die fonft jo dankenswerthen Mittheilungen der Berichte meiner Stollegen 
mir jpärlichered Material gewähren als über die europäifchen Tagesfragen. 
Tie günftigere Haltung Medlenburgs und Badens ift höchſt erfreulich, und hat 
beionder8 Roggenbach den Ruf, unfer Freund zu fein; ich Hoffe, Flemming fpielt 
ihm auf feinem Cello die wohltäuendften Melodien. So lange aber nicht das 
Metall in der Hige kritiſcher Situationen flüffiger wird, werben wir der twlrz- 
burgiſch⸗ Öftreichifchen Koalition doch nicht das Terrain abgewinnen, deſſen wir 
in Deutſchlands Gefamtintereffe bedürfen. Schrenk in München ift vergleicha- 
weije eine ehrliche Natur, aber offenfiv katholiſch, hartköpfig und, wenn er einen 
Anſchluß wählen foll, immer lieber für den an Deftreich. Etwas ſchlimmer ſchon ift 
Hügel; Dalwigk it der RHeinbunds-Dann vom ſchmutzigſten Waffer und ihm fein 
Bort zu glauben, und wenn er auf Ehre und Seligfeit ſchwört; er ift bei jeder 
Konjpiration betheiligt, die von der ruffifchen biß zur ſpaniſchen Gränze gegen 
uns gezettelt werben mag; jeine befte Seite ift feine Zurchtfamfeit. Die ſchlimmſten 
Klippen aber bleiben, außer Rechberg, immer Beuft und König Georg in Han- 
nover; die werden und gutwillig nicht eines Haares Breite einräumen. Ich weiß 
nicht, ob wir Mittel und Abficht haben, durch Anregung bairiſcher ehrgeiziger 
Gelüfte auf das achte Armee-Storps München für und zu gewinnen; font werben 
unfre militärifchen Anträge immer Deftreich, die vier Königreiche, beide Heffen 
und Holftein gegen ſich Haben, und Naffau-Braunfhweig vermag und eine 
Mojorität von 9 gegen 8 zu geben, aber Bejchlüffe, wie wir fie brauchen, be- 
dürfen der Stimmeneindelligfeit. Haben wir aljo auf dem Wege verfaljungs- 
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mäßiger Anträge und Berathungen irgend welche Ausſicht, aus der jegigen Ber- 
fahrenheit der deutſchen Wehrkraft herauszulommen? Es fcheint, daß wir es 
noch Hoffen, fonft Hätten wir den Antrag vom 2. er. nicht geftellt. Und wenn 
er angenommen wird, jo haben wir die Anweifung auf Berftändigung mit Wien, 
Stein ftatt Brot. Haben wir ein Symptom, nach welchem wir von Rechberg 
etwas Andres erwarten dürfen, als er 1850 und von 55 biß heute im Betreff 
unfer gethan hat? Er würde uns längft dahin gebracht Haben, ihm gerührt 
in die Arme zu finten, wenn er auf die Verjtändigung mit uns einen fleinen 
Theil von dem guten Willen verwenden wollte, den er mıfbietet, um Rußland 
zu gewinnen, zu Thuns Verzweiflung, der die Sifyphus-Arbeit fatt hat. Wenn 
Napoleon die Hand dazu bieten wollte und könnte, jo würde er um eine mehr 
oder weniger Tatholifierende entente cordiale mit Wien nicht lange zu bitten 
brauchen. Man wirft mir blinden Haß gegen Deftreich vor; aber ich wäre 
noch Heut, wie im Stande politifcher Unfchuld vor 10 Jahren, bereit, mic) 
ehrlich mit Deftreich zu verbinden, jo ſchwach es ſeitdem geworden ift, wenn 
ich den kleinſten Beweis von gutem Willen für und an der Donau zu entdeden 
vermöchte. Mit der kaltblütigen PBarteilofigleit eines beobachtenden Natur 
forſchers fpreche ich die Meberzeugung aus, daß das Wiener Kabinet zwar die 
alte Heilige Allianz mit Rußland und einem durch beide bevormumdeten Preußen 
aus Sicherheitsgründen in erfter Linie erftrebt, aber ebenfo gern das jchwarzen- 
bergifche Drei-Raifer-Bindnip ober einen weitmächtlichen Dezemberbund eingeht 
und fi, wenn Napoleon will, lieber mit ihm allein einläßt, als mit irgend 
einer Konzeffion auf dem Präfentirteller an unfre Thür zu Hopfen. Daß ed, 
wie einzelne Zeitungen drohn, mit National-Deutjchen Anträgen am Bunde vor- 
gebt, glaube ich nicht; e8 würde die außerdeutſchen Großmächte dadurch heraus: 
fordern. Auch wir werden nichts ber Art thun. Es unterbleibt aljo. Wie diejer 
Mangel an politifcher Bewegung, dieſe Stagnation auf dem Gebiet nationaler 
Politik bei ung wirkt, geht aus der Thatjache hervor, daß unfer öffentliches 
Leben feit 6 Monaten von Stieber-Schwarl und Patzte zehrt. Man fragt ih 
mit Recht: wie kann ein Staat wie Preußen, der gut regiert fein foll, ein intel- 
ligentes Volt in diefer Lage Europa’3 an folchen Miferen erjtiden? Iſt der Hab 
der Unterthanen gegen ihre Obrigfeit jo groß, daß auf Anlaß folcher Lappalien 
die ganze Preffe einftimmig über das ganze Regierungsſyſtem herfällt und 
Europa mit ihren Anlagen über die Verworfenheit Preußiſcher Beamten erfüllt? 
Wir haben das Intereffe an Politit groß gezogen im Wolfe und füttern es 
nit, da fucht es ſich feine Nahrung in der Goffe und im Kehricht. Was wäre 
anfre Preffe jeit dem Herbft ohne Stieber, Macdonald und Papfe, ohne die 
Hojen und Pferde der Schugmänner von Berlin geworden? 

Ich wende mich zu etwas Erfreulicherem: ich bin recht froh, daß die Grumd- 
ſteuer abgethan ift. Ich Halte fie für eine ſehr ungerechte Steuer, aber jeit 
ſechs Jahren habe ich meinen Parteigenofjen zugeredet, dem Moloch der Zeit 
diefe Opfer zu bringen, ohne fo viel Anklang zu finden, daß ich im andrer 
Form als der einer ifolirten Apoftafie mich Öffentlich Hätte in dieſem Einne 
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außfprechen können. Die Öffentliche Meinung wird durch dieſes Votum übrigens 
doch nicht mit dem Herrenhaufe ausgeſöhnt werben. Ich bin von Haufe aus 
fein Anhänger diefer Inftitution, fo wie der Hochielige König fie gefchaffen hat, 
gewefen, ich finde ihre Unterlage zu dimn ımd willkührlich. Bei der Einrichtung 
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hiſtoriſches und allgemeines Intereſſe. Sie waren an den verjtorbenen Unter- 
ſtaatsſekretär v. Gruner gerichtet und wurden von deſſen Sohne der „Deutjchen 
Revue“ zur Veröffentlichung übergeben. . Die Redaktion. 


Frankfurt a. M., 17. Februar 1859. 


n) nachftehenden Briefe Bismarcks aus den Jahren 1859—1861 haben ein 


Euer Hochwohlgeboren 

würde ich ſchon eher mit dem Verſuche genaht fein, fchriftlich denfelben offnen 
Gedankenaustauſch einzuleiten, den Sie mir mündlich geftatteten, wenn ich 
nicht mein Interefe für die Hiefigen Angelegenheit künſtlich mit der Betrachtung 
unterdrückt hätte, daß ed Hier nicht mehr auf meine, fondern auf die An- 
ſichten meines Nachfolgers ) anfommt. Ich glaube dem legtern aber kaum ent- 
gegenzutreten, werm ich vor dem Abgange des Regierungsrates Zitelmann?) und 
dem anfcheinenden Eingehn der Hiefigen Preßſtelle den Anlaß zu einigen Zeilen 
entnehme. Ich überfchäge weder unſre bisherige Preforganifation noch deren 
hiefige Leiftungen. Der Alleinbefig von ein oder zwei Zeitungen in Deutſch- 
land, welche fo redigirt worden wären, daß fein Blatt fie Hätte ignoriren können, 
würde mehr geleiftet haben als der zahlreiche Landſturm mittelmäßiger Literaten, 
mit ihrem bejchräntten und bedingten Zutritt zu” obffuren Provinzialblättern. 
Bie aber die Sachen einmal ftehn, fo glaube ich, daf wir im der öffentlichen 
Meinung von Süd- und Weftdeutfchland erheblich zurüctommen, wenn wir nicht 
zu unfrer Bertheidigung analoge Mittel anwenden, wie fie zu dem Zwede, und 
herabzubrüden in Thätigkeit find. Die „Poftzeitung“ und das „Journal de 
Francfort“ gehören direkt der öſtreichiſchen Regierung und werden auf ber 
Präfidial-Gefandtichaft redigirt. Die erſtre hat kaum einen andern Zwei, als 
den, am Anſehn Preußens zu nagen; fie thut es mit Geſchick und hat dazu, 
außer 3 oder 4 untergeordneten Kitteraten (Hehner? 2c.) zwei vecht tüchtige Publi- 
ziſten, die Herrn v. Linde und Braun (den hiefigen Refidenten). Bei leterem finbet 
der tägliche Vortrag aller hier im Solde Oeſtreichs ftehenden Korrejpondenten 
itatt, ſowohl in Betreff des Inhaltes der Poftzeitung ala der Korrejpondenzen, 

ı) Der Nachfolger Bismards in Frankfurt war Graf Ufedom, der fpätere Gefanbte 
in Turin, 

%) Zitelmann war Hilfsarbeiter für Preßſachen bei der preußiſchen Bundestags- 


geſandtſchaft. 
Deuta · Revue, XXIII. Darembet · heft 17 
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welche an faft alle jübdeutfchen und rheinijchen Blätter, auf Grund der von 
Wien an die Geſandtſchaft gelangenden generellen Infpiration, täglich abgefertigı 
werben. Es giebt kaum ein erhebliches Preußiſches Blatt am Rhein und in 
Berlin, zu welchem nicht wenigftens ein im Solde Deftreich® ftehender und von 
dort infpirirter Korrefpondent Zutritt hätte. Dieſes wohlverzweigte Beriefelungs- 
Syſtem findet das Terrain für die Befruchtung mit fpezifiich öſtreichiſchen An- 
ſchauungen zum Theil duch zwei andre Prinzipien vorbereitet; einmal durch 
das ultramontane, und durch die Katholicität im Allgemeinen, dann durch das 
jenige, was ich bambergifche Bundezpolitif nennen möchte, jo wie fie in München, 
Stuttgart, Karlsruhe, Wiesbaden, Hannover, Darmftadt verftanden und betrieben 
wird. Beide Elemente bieten ſehr nußbare Unterlagen für eine öſtreichiſche 
Preßpolitik, welche fich die Umgarnung und Abrichtung Preußens zum Ziele 
ſtellt Wir haben dagegen keine andre Vertretung, als diejenige, welche wir jelbit 
leiften. Jeder gewöhnliche Zeitungsleſer bildet jich jeine politiſchen Auffafjungen 
einigermaßen nad) dem Blatte, welches er täglich lieſt. Die fo entftehende öffent- 
liche Meinung könnte uns gleichgültig fein, weil fie in entſcheidenden Momenten 
nichts leiftet; fie ift e8 aber nicht, wir geftatten ihr Einfluß auf umjre Ent- 
ſchließungen, auch wenn wir wiffen, wie fie entfteht, wie wanbelbar fie ift, und 
wie ſchwache Unterlage fie und zum Handeln gewährt. Der Unfinn, wie ihn 
die „Poftzeitung“ in Nr. 75 ausfpricht, daß wir Oeſtreichs Kriege führen müſſen, 
daß dieſes „Leine Sache von Sympathie oder Antipathie, von Freundlichkeit ober 
Unfreundlichteit, von Leiftung auf Dank hin, fondern einfach unfer eigned In: 
tereffe“ jei, wird widerſpruchslos von allen beutjchen Blättern vertreten, und 
bildet fich zu dem Ariom aus, daß die Erijtenzfähigfeit Preußens nur auf dem 
Schuge Deftreich® beruht, daß wir verloren find, fobalb diefe unſre Schup- 
macht befiegt wäre, und daß wir aljo zu einer von Deftreih unabhängigen 
Politit weder Recht noch Macht haben. Wenn wir jet Oeſtreich beijtehn, 
fo erfcheint e8 als ein verdienftlofer Akt, welchen die Pflicht der Selbfterhaltung 
uns auferlegt, höchſtens als eine ganz natürliche und in jedem analogen Falle 
unvermeidliche Erfilllung der in unferm eignen Intereſſe erweiterten Bundes 
pflicht. Ich würde mich gefreut haben, in der Wüſte der Preffe wenigſtens einer 
Stimme begegnet zu fein, die es auszuführen gewagt hätte, daß ed Preußen 
einige Ueberwindung koſten müßte, nicht nur Olmüß zu vergefjen, jonbern den 
jüngeren Widerftand Deftreich® gegen unfre Theilnahme am Pariſer Friedens 
ſchluß und an den Donau-Conferenzen, jowie die Haltung Oeſtreichs im der 
Neumburger Sache, am Bund, (Raftatt, Mainz!) im Zollverein; daß es deshalb 
als ein befonderer Beweis deutjch-patriotijcher Selbftverleugnung würde angejehen 
werden müffen, wenn Preußen die jeige Cage mit der bundesfreundlichen Un- 
befangenheit auffaßte, welche fich erwarten ließe, wenn Oeſtreich von allem 
immer dad Gegentheil gethan hätte. Die Chrgeizigften unter unſern preußifchen 
Patrioten nehmen an, wenigftend haben es einige gegen mich auögejproden, 
Deftreich bitte und dermalen mit der Beredſamkeit eines verjchuldeten Kavalierd 
am Verfallstage um unſern Beiltand, und wir brauchten uns unjer Pfand, auf 
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da3 wir die Armee herleihen, nur unter den Schäßen, auf welchen der Bundes— 
drache liegt, außzufuchen. So viel ich weiß, weichen dieſe Vorftellungen fanguinifcher 
Boruffen fehr von der Wirklichkeit ab; es ſcheint faft, als jei ung bisher noch 
keine andre Eröffnung über die große Frage von Wien aus zugegangen, als 
das an Dldenburg und Naſſau gleihmäßig gerichtete Zirkular vom 5. Uns 
ift dabei freilich gejagt, daß Oeſtreich von Schritten am Bunde ſich nur nad 
vorhergegangener Berftändigung mit und Erfolg verſpreche; aber ift nicht die- 
jelbe Redensart auch Baiern gegenüber und vielleicht bei allen Königreichen 
al ſchmeichelhafte Wendung bemußt worden? Jedenfalls ift das ganze Zirkular 
vom 5. eim Akt der Bundespolitik ohne Verftändigung mit ung. Nechberg ') 
jagte mir, er zweifle nicht, daß diefer Schritt einen ſehr günftigen Eindrud in 
Berlin gemacht haben werde. In feiner wenig geſchickten Manier hob er hervor, 
daß Deftreich weit entfernt fei, eine immerwährende Garantie feiner aufer- 
deutſchen Befigungen zu verlangen, denn „eine folche Garantie würde ung eine 
Art von Recht zur Einmifhung in Oeſtreichs italienij he und orientalische 
Politit verleihen.“ Ich erwiberte ſcherzend: alfo taten jollen wir mit, aber 
nicht raten. 

Wem die Kriegägefahr näher rüden follte, jo glaube ich an etwa folgende 
mise en scene der Wiener Politi. Zunächft wird die öſtreichiſch-bairiſche 
Preſſe fortfahren, die öffentliche Meinung zu montiren; fie findet das bereit- 
willigfte Echo bei allen Inhabern zinstragender Papiere, insbeſondere öftreichifcher; 
diefe Hat man überzeugt, daß Preußens unbedingter Anſchluß an Deftreich den 
Frieden umd die Hausse an der Börſe ficherftellen würde. Analog bei den Heinen 
Fürften, die für die Metalliques ihrer Privatvermögen, für ihre Behaglichkeit, ihre 
Schlöſſer und ihre Wildparts in Sorge find. Dann bei allen geiſtlichen und 
welllichen Ultramontanen, die es gern jehn, wenn Preußen den Bligableiter 
für Deftreich macht, indem es das franzöfifche Gewitter auf fich zieht. Endlich 
bei den vielen ehrlichen Leuten, die mehr großdeutſch als preußifch fühlen. Es 
it im Ganzen nicht ſchwer, den deutſchen Philifter zu Aeußerungen nationaler 
ErregtHeit Hinzureißen. Im jeber größern Verfammlung, bejonder3 wenn bie 
Mitglieder nicht militärpflichtig find und fein Geld aus eigner Tajche geben follen, 
ift eine fonore Stimme und eine blühende Phrafe volltommen ausreichend, um 
einen Ausbruch kriegeriſchen National-Gefühls hervorzurufen, der am andern 
Tage in den Zeitungen einen recht ftattlichen Beleg der öffentlichen Stimmung 
abgiebt. 

Wenn wir auf ſolchen Wegen hinreichend zu der Eimficht gebracht jein 
werben, daß die öffentliche Meinung von uns den Anjchluß an Deftreich ver- 
langt, jo denke ich mir auch den Moment gekommen, wo das Wiener Kabinet uns 
eröffnet, wa e3 im Namen Deutſchlands und im eignen Intereffe Preußens 
von uns erwartet, vorausſichtlich unter gleichzeitiger Zirkular-Depeſche an alle 
Bundesregierungen. Die Eröffnung an und wird dann ihre Unterftügung in 


1) Graf v. Rechberg war Präfidialgefandter am Bundestag.. 
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Sturmpetitionen finden, welche die übrigen deutfchen Fürften an uns richten, in 
begeifterten Artifeln der Kölnifchen und der Spenerjchen Zeitung, !) in patriotiſchen 
Adreffen ſowohl der Inhaber von Metalliques und Staatsbahn ald auch einer 
großen Zahl jehr ehrenwerther und mit der auswärtigen Politit durchaus un- 
befannter Leute, 

Sollten die „Eröffnungen“ des Wiener Kabinets demungeachtet bei uns 
noch nicht unbedingte Willfährigfeit finden, fo werden die nöthigen Anträge am 
Bunde, nicht von Deftreich, denn das fähe aus, ald ob es in deſſen Intereiie 
läge, fondern Iebiglich im deutſchen Imtereffe, don Baiern, ald „dem größten 
rein deutſchen Staate“, geftellt werben. Nach Artitel 47 der Schlußnote wird 
man mit erheblicher Majorität auch gegen Preußen bejchließen, daß die Be— 
drohung der Lombardei Gefahr für das Bundesgebiet involvire; dann entwidelt 
fi) die Sache genau verfaffungsmäßig nad) Artilel 38 weiter; danach werden 
Vertheidigungsmaßregeln jofort beſchloſſen, aljo daS Bundesheer aufgeftellt, der 
Oberfeldherr gewählt, und die Wahl fällt auf den Kaifer von Deftreich. Diefer 
Oberfeldherr hat verfafjungsmäßig eime biktatorifche Gewalt über die Kriegs- 
mittel des Bundes, und ift nicht verbunden, feine Operationspläne irgend jemand 
mitzutheilen (8 49 de3 Kriegsverfaſſungs-Beſchluſſes vom 11. Juli 22 und XII 
ber organifchen Beftimmungen vom 9. April 21). Ich weiß nicht, wie weit umjer 
Wille, einer jolhen Wendung Widerftand zu leiften, gehn würde; verfaſſungs 
mäßig könnten wir nicht viel Dagegen einwenden, und von unfern Bundesgenofien 
glaubt wohl feiner daran, daß wir ung nicht fehlieflich fügen würden, wenn der 
Plan von der andern Seite feft und korrekt burchgefpielt wird. Sie nehmen im 
Gegentheil an, daß wir ed nicht bis zur Entwidlung einer Öftreichifch- bairifchen 
Bundes-Politik auf dem Rechtsboden von Artifel 47 werden fommen laſſen. Und 
in der That, wenn wir nicht entjchloffen find, gutwillig unjern Strang zu zieht, 
fo müffen wir ſchon in frühern Stadien eine Haltung annehmen, der gegenüber 
den andern der Muth verginge, und mafregeln zu wollen. 

Unfrer Depefche vom 12. zolle ic) meine volle Anerkennung, aber der 
Haltung unfrer Preſſe nicht; fie giebt und zu wohlfeil weg, und erfchwert dad 
Terrain für die diplomatische Taktit der Folgezeit über Gebühr. Wir follten 
mehr kaltes Waſſer hineingießen, wie es die „National-Zeitung“ mitunter thut: 
aber viel älter und viel mehr. Daß Frankreich eingeſchüchtert wird, ift unter 
allen Umftänden nützlich, aber auch daß Oeſtreich geängftigt wird. Wenn 
Frankreich doch losſchlägt, fo ift und die „freie Entfehliefung“ durch Mitwirtung 
unſrer Eignen Preffe ſchon ziemlich ſchwer gemacht, das Terrain ift jehr abſchüſſig 
gegen ein Bundnis & tout prix und auf Tod und Leben mit Dejtreich geworben, 
wie auch die Dinge ſich wenden mögen. 

Ich ftehe auf dem Sprunge zur Reife nach Norden und warte nur noch 
auf Uſedom; faft mit Ungebuld, denn ich liebe die Uebergänge nicht. So trübe 





1) Spenerſche Zeitung, im Gegenſatz zur Tante Voß Onkel Spener genannt, ging in 
den ftebziger Jahren ein. 


Einige ungedrudte Briefe Bismards. 261 


wie in Berlin, unter dem Einfluß der Grippe und nervöſen Niebergefchlagenheit, 
betrachte ich meine Sendung nad) Norden nicht mehr; aber recht begeiftern kann 
ih mich doch noch nicht dafür. Meine Kollegen faſſen diefe Verſetzung ala 
disgräce auf, als Desaveu der Raftatter c. Politik, deren Träger ich war. Die 
Ordensverleihung nennen fie ein Pflafter auf meine Wunde, und erwarten num, 
daß Ufedom das goldene Zeitalter der Bundespolitit bringen werde, Ich wünſche 
ihm Glück zu den Hoffnungen, die er zu enttäufchen haben wird, wenn er nicht 
den Leporello der öſtreichiſchen Don Juan-Politik fpielen will. 

Den 19. Ich ſchließe erft Heut diefe Zeilen, welche ich Sie als freumdfchaft- 
liche Plauderei aufzunehmen bitte. Geſtern hat der Kollege den Umftand, daß 
ich wegen Unwohlſeins feit einigen Tagen das Zimmer hüte, dergeftalt mit Be- 
ſuchen gemißbraucht, daß ich gar nicht an den Schreibtiſch gelangt bin. Nach 
Manchem, was ich bei dieſen Gefprächen vernommen Habe, muß ich glauben, daß 
Deitreich neben der und mitgetheilten Zirtular-Depeiche vertraulich und mündlich 
durch feinen Gefandten noch weitere Winfche an die Bundesregierungen, wenigſtens 
an die ihm näherftehenden, hat gelangen lafjen. Jedenfalls ift dabei den Mit- 
gliedern der gemifchten Armee-Corps empfohlen worden, fich ſchon jeht über die 
Wahl der Corps-Führer zu verftändigen, und wenigftens in Dresden und Stuttgart 
it, bei Gelegenheit der Depeche vom 5. in den mündlichen Erläuterungen 
der Vertreter Oeſtreichs auf den Artikel 47 der Schlußakte Bezug genommen 
worden. Auch habe ich mich überzeugt, daß der General Schmerling !) zu feinen 
Kollegen in der Militär-Kommiſſion die Wahl der Corpsführer, die Vorbereitung 
zur Mobilifirung der einzelnen Kontingente offiziös beſprochen und ſich ihre 
Autorifation zu derjenigen vertraulichen Korrefpondenz mit den Bundezfeitungs- 
Behörden erbeten hat, welche die Umftände erheifchen möchten. Ueber legten 
Punkt ift er bereit? vor Wochen mit dem General Dannhauer?) in Verbindung 
getreten, wie mir dieſer vor einigen Tagen mittheilte. Die andern Beſprechungen Haben 
aber, jo viel ich weiß, ohne Zuziehung unſers Militär-Bevollmächtigten ftattgefunden 
und den Charakter diskreter Vertraulichkeit gehabt. Jedenfalls ift Neigung vor- 
handen, und nicht bloß in Wien, die „Bundespolitik“ ohne unfre Mitwirkung 
ritigzuftellen, und nad) den zur Zeit der orientalijchen Frage Hier rückhaltlos 
in den Sitzungen ausgeſprochnen Anfichten ber Mehrheit wird die auswärtige 
Politit eines jeben Bundesſtaates, namentlich Preußens, ſich der durch die 
Mehrheitsbeſchlüſſe der Verfammlung vorgezeichneten Bunde 8-Politik zu accom- 
modiren haben. Wenn ich Deftreicher wäre, jo wünſchte ich mir auch fo ein 
Preußen. 

Sobald Ujedom mich ablöft, tomme ich mit möglichfter Befchleunigung. Ich 
würde gern ſchnell auf einige Wochen nach Petersburg gehn, um ſelbſt zu fehn, 
was ich dort zu meiner Einrichtung brauche, was ich don meinen Sachen 





ı) Scähmerling, Generalmajor, öſterreichiſcher erfter Bevollmäditigter in der Bundes- 
Nititärlommiffion. 

) Dannhauer, Generalmajor, preußiſcher erſter Bevollmächtigter in ber Bundes— 
Militãrlommiſſion. 
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behalte, was ich neu anfchaffe und wo. Die Einrichtung ift eine harte Nuß, die 
ich wohl ohne einen privativen Schaden von 10 bis 20000 Thalern nicht werde 
tnacken können. . 
In der Hoffnung auf baldiges Wiederjehn bin ich mit freundſchaftlicher 
Hochachtung 
der Ihrige 


v. Bismarck 


Frankfurt, 24. Februar 185%. 
Euer Hochwohlgeboren 

jage ic) meinen verbindlicäften Dank für das gefällige Schreiben von vorgejtern. 
Wenn ich vor meiner Abreife noch mit einigen Zeilen darauf antworte, jo gejchieht 
diefeß, weil ich den Tag ber erftern noch nicht ficher beftimmen kann. Ich bin 
feit meiner Rückkehr aus Berlin noch nicht geſund gewejen, muß eben wieder 
da3 Zimmer hüten, und möchte eine fo große Reife doch nicht mit der Gefahr 
antreten, unterwegs fremden Aerzten in die Hände zu fallen, und in einem ruſſiſchen 
Poſthauſe das Zeitliche zu fegnen. 

Ich ſchreibe hauptſächlich, um Sie zu Bitten, daß Sie den General Dann- 
hauer und fein Thun in der Militär-Scommijfion im Auge behalten. Ich kann 
ihn nicht zivingen, mit mir die Geſchäfte zu befprechen; feit meine Abberufung 
befannt ift, bewegt er ſich volltommen unabhängig, was mich bei feiner gänz- 
lichen Urtheilsloſigkeit in politiichen Dingen mit einiger Sorge erfüllt!) Sein 
öjtreichifcher Kollege hat ihn im der Tafche und benugt ihn, wie er will Bei 
der eigenthümlichen Stellung der Militär-Rommiffion können deren Beſchlüſſe in 
Zeiten wie die heutigen zu Demonitrationen benußt werden, die Hinter einer 
Bundes-Mobilmachung der Wirkung nad) wenig zurüdbleiben. Die Geheimhaltung 
ift unmöglich), denn durch den Holländifchen Bevollmächtigten und die däniſche 
Geſandtſchaft wird, wenigſtens in Paris, alle befannt; nicht durch die Herm 
perſönlich, aber durch ihre Höfe. 

Kommen kriegeriſche Vorlagen aus der Militär-Rommijfion an den Ausſchuß, 
jo ift der Bund von der politifchen Tagesfrage faifirt. Der Widerſpruch kann 
in der Kommiffion techniſcher Natur fein, im Ausſchuß ſchon wird er zur poli- 
tiſchen Diskuſſion. Wollen wir letztre am Bunde vermeiden, jo müſſen wir 
jolchen Anträgen, die und zu weit gehn, in der Militär-Sommiffion techniſch 
entgegentreten. Dem General Dannhauer fehlt die Einficht und die Bejonnen- 
heit, und feit er von Berlin zurüd ift, ſchwindelt ihm der Kopf von politiichen 
Beſprechungen, die er mit dem Regenten und dem Minifter gehabt Hat Er 
wird uns bier „vertraulich“ in Anträge der Militär-Kommiſſion engagiren und 
foınpromittiren, ehe er es jelbft merkt. 

Ein Privatbrief aus Berlin fagt mir, daß ich Nechenberg nach Petersburg 


ı) In der That jtellte der General Dannhauer Ende Februar mehrere Anträge in der 
Yundes-Militärtommiffton, welche aber fofort von Berlin aus desavouiert wurden. 
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befommen ſoll. Das ift doch wohl nicht Ernft? Ich Hatte gehofft, daß darüber 
wenigftend nicht ohne Anhörung des betheiligten Gejandten würde entjchteden 
werben, beſonders bei einer Stellung, wo der Sekretär fo gut wie Mitglied der 
Familie des Gefandten wird. Auch in gefchäftlicher Beziehung ift ein gewiſſer 
Grad von perfönlichem Vertrauen de Gefandten zu feinen Beamten erforderlich, 
wenn erfterer verantiwortlich für den Betrieb bleiben fol. Wenn wirklich von 
Rechenberg die Rede ift, fo möchte ich Sie bitten, bei dem Herrn Minifter zu 
befürworten, daß nicht ohne Beſprechung mit mir über die Sache entjchieben 
wird. Die Bejegung eilt ja nicht, und ich kann recht gut ohne Sekretär beftehen. 

Mit der Bitte, daß Sie diefen flüchtigen Zeilen ihren privativen Charakter 

bewahren wollen, bin ich in freundſchaftlicher Hochachtung und Ergebenheit 
der Ihrige 
v. Bigmard. 
* 
Beteräburg, 14.2. Mai 1861. 
Verehrtefter Herr und Freund! 

Mit dem verbindlichften Dant habe ich durch den letzten Kourier Ihr freund- 
liches Schreiben vom 5. erhalten, und war es mir beſonders lieb, aus bem- 
jelben einige Fingerzeige über unfre deutfchen Beziehungen zu entnehmen, für 
welche ich mich der Xheilnahme, die ich ihnen 8 Jahre hindurch unter un- 
günftigen Verhältniſſen zuzumenden hatte, noch nicht entſchlagen kann, und über 
welche die ſonſt jo dankenswerthen Mittheilungen der Berichte meiner Kollegen 
mir fpärlicdere® Material gewähren als über die europäifchen Tagesfrageıt. 
Die günftigere Haltung Mecklenburgs und Badens iſt höchft erfreulich, und Hat 
bejonder3 Roggenbach den Ruf, unfer Freund zu fein; ich Hoffe, Flemming fpielt 
ihm auf feinem Gello die wohltäuendften Melodien. So lange aber nicht das 
Metall in der Hige kritiſcher Situationen flüffiger wird, werden wir der würz— 
burgifch - Öftreihifchen Koalition doch nicht das Terrain abgewinnen, deſſen wir 
in Deutſchlands Gefamtintereffe bedürfen. Schrent in München ift vergleichs- 
weije eine ehrliche Natur, aber offenfiv katholiſch, hartköpfig und, wenn er einen 
Anſchluß wählen ſoll, immer lieber für den an Deftreich. Etwas ſchlimmer ſchon ift 
Hügel; Dalwigk iſt der Rheinbunds-Mann vom ſchmutzigſten Waſſer und ihm fein 
Wort zu glauben, und wenn er auf Ehre und Seligfeit ſchwört; er ift bei jeder 
Konjpiration betheiligt, die von der ruffifchen bis zur fpanijchen Gränze gegen 
uns gezettelt werben mag ; feine beſte Seite ift feine Furchtſamkeit. Die jchlimmften 
Klippen aber bleiben, außer Rechberg, immer Beuft und König Georg in Han- 
nover; die werden uns gutwillig nicht eines Haares Breite einräumen. Ich weiß 
nit, ob wir Mittel und Abficht Haben, durch Anregung bairifcher ehrgeiziger 
Gelüfte auf dad achte Armee-Korps Münden für und zu gewinnen; fonjt werden 
unfre militärischen Anträge immer Oeſtreich, die vier Königreiche, beide Heffen 
und Holftein gegen fi haben, und Naſſau-Braunſchweig vermag ung eine 
Majorität von 9 gegen 8 zu geben, aber Bejchlüffe, wie wir fie brauchen, be- 
dürfen der Stimmeneinhelligkeit. Haben wir aljo auf bem Wege verfafjungs- 
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mäßiger Anträge und Berathungen irgend welche Ausficht, auß der jeigen Ver- 
fahrenheit der deutſchen Wehrfraft herauszukommen? Es fcheint, daß wir es 
noch hoffen, fonft hätten wir den Antrag vom 2. cr. nicht geſtellt. Und wenn 
er angenommen wird, jo haben wir die Anweifung auf Verftändigung mit Wien, 
Stein ftatt Brot. Haben wir ein Symptom, nad; welchem wir von Rechberg 
etwad Andres erwarten dürfen, ald er 1850 und von 55 bis heute in Betreff 
unfer gethan bat? Er würde uns längft dahin gebracht haben, ihm gerührt 
in die Arme zu finten, wenn er auf die Verftändigung mit ung einen Kleinen 
Theil von dem guten Willen verwenden wollte, den er aufbietet, um Rußland 
zu gewinnen, zu Thuns Verzweiflung, der die Sifyphus-Arbeit fatt hat. Wenn 
Napoleon die Hand dazu bieten wollte und könnte, jo würde er um eine mehr 
ober weniger fatholifierende entente cordiale mit Wien nicht lange zu bitten 
brauchen. Man wirft mir blinden Haß gegen Deftreich vor; aber ich wäre 
no heut, wie im Stande politifcher Unſchuld vor 10 Jahren, bereit, mich 
ehrlich mit Deftreich zu verbinden, fo ſchwach es ſeitdem geworden ift, wenn 
ich den kleinſten Beweis von gutem Willen für und an der Donau zu entdeden 
vermöchte. Mit der Laliblütigen Parteiloſigkeit eines beobachtenden Natur- 
forſchers fpreche ich die Ueberzeugung aus, daß das Wiener Kabinet zwar die 
alte Heilige Allianz mit Rußland und einem durch beide bevormundeten Preußen 
aus Sicherheitögrlinden in erfter Linie erjtrebt, aber ebenſo gern das fchwarzen- 
bergifche Drei-Kaifer-Bündniß oder einen weitmächtlichen Dezemberbund eingeht 
und fi, wenn Napoleon will, lieber mit ihm allein einläßt, al mit irgend 
einer Konzeffion auf dem Präfentirteller an unfre Thür zu Hopfen. Daß es, 
wie einzelne Zeitungen drohn, mit National-Deutjchen Anträgen am Bunde vor- 
geht, glaube ich nicht; es würde die außerdeutfchen Großmächte dadurch Heraus: 
fordern. Auch wir werden nicht? der Art thun. Es unterbleibt alſo. Wie dieſer 
Mangel an politifcher Bewegung, diefe Stagnation auf dem Gebiet nationaler 
Politik bei ung wirkt, geht aus der Thatjache hervor, daß unfer Öffentliches 
Leben feit 6 Monaten von Stieber-Schwarl und Pate zehrt. Man fragt ſich 
mit Recht: wie kann ein Staat wie Preußen, der gut regiert fein foll, ein intel- 
ligentes Volt in diefer Lage Europa’3 am folchen Miferen erftiden? Iſt der Hab 
der Untertanen gegen ihre Obrigkeit jo groß, daß auf Anlaß folder Lappalien 
die ganze Preffe einftimmig über das ganze Regierungsſyſtem herfällt und 
Europa mit ihren Anklagen über die Verworfenheit Preußifcher Beamten erfüllt? 
Wir Haben das Intereffe an Politit groß gezogen im Volke und füttern es 
nicht, da fucht es ſich feine Nahrung in der Goffe und im Kehricht. Was wäre 
unfre Preffe feit dem Herbſt ohne Stieber, Macdonald und Patzke, ohne die 
Hofen und Pferde der Schugmänner von Berlin geworden? 

Ich wende mich zu etwas Erfreulicherem: ich bin recht froh, daß die Grund- 
fteuer abgethan ift. Ich Halte fie für eine fehr un gerechte Steuer, aber jeit 
ſechs Jahren habe ich meinen Parteigenofjen zugeredet, dem Moloch der Zeit 
dieſes Opfer zu bringen, ohne fo viel Anklang zu finden, daß ich in andrer 
Zorm als ber einer ifolirten Apoftafie mich öffentlich Hätte in dieſem Einne 
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außfprechen können. Die öffentliche Meinung wird durch dieſes Votum übrigens 
doch nicht mit dem Herrenhaufe ausgeſöhnt werden. Ich bin von Haufe aus 
fein Anhänger diefer Inftitution, fo wie der Hochjelige König fie gefchaffen Hat, 
gewefen, ich finde ihre Unterlage zu dünn und willkührlich. Bei der Einrichtung 
wurde meine Anficht gelegeftlich erfordert. Ich ftimmte für eine auflösbare 
gewählte Repräfentation der gefamten Rittergutöbefiger der Monarchie, mit einem 
Kern erblicher Paird von Standeöherrn und großen Magnaten, jo viel wir 
deren haben. ch fiel aber im Kabinet gegen Niebuhr,') der dabei war, glänzend 
dur. Ich würde noch Heute rathen, eine verfafjungsmäßige Reform in diefer 
Richtung anzuftreben, wenn die Sache Leben behalten foll. 

Im der Holfteinifchen Sache bedaure ich, daß wir die englifchen Vermittlungs- 
beitrebumgen fo fühl und kurz abgelehnt haben. Könnten wir allein mit dem Bund 
etwad Tüchtiges in der Sache Herftellen, fo wäre es ſehr gut; da fie aber nur ala 
todte Laft auf unfern Schultern ruht, fo hätte ich wenigftens die Zeit mit Unter- 
handlungen betrogen und guten Willen gezeigt. Gortſchalow hat meines Erachtens 
ganz Recht, wenn er fagt, Schleswig ift feine rein deutjche Sache, der Ehrenpuntt, 
fremde Vermittlung in innern Angelegenheiten fern zu Halten, greift aljo nicht 
Platz. Daß die englifchen Borfchläge jo ohne Weitres annehmbar wären, will 
id nicht behaupten, aber ich hätte es lieber gejehn, wenn wir ung der Ver- 
handlung nicht verfagt hätten. Es hätte die Sache auf Papier und in die 
Länge gezogen und und ein verjühnliches, billig denfendes Anſehen gegeben. 
Quid nunc? 

Den 15. Ich werde nächſtens ein Urlaubsgeſuch einreichen; ich kann nicht 
wieder wie im vorigen Jahre der einzige Sommer-Gejandte im Peteräburger 
Staube fein, ich bedarf einer Auffrifchung und Luftveränderung, umd hier ein 
Landhaus zu nehmen, erlaubt mein Budget nicht. In 14 Tagen bin id 
1 Jahr mit Familie hier; in dem Jahre habe ich, bei verhältnismäßig ftrenger 
Einſchränkung und Verzicht auf jede Nepräfentation, iiber 38000 Thaler aus- 
gegeben und noch mehr als 2000 Rechnungen zu bezahlen. Schon aus wirth- 
ſchaftlichen Rückſichten muß ich Urlaub haben; meine Familie ſchicke ich dieje 
Woche ſchon fort und laffe fie Bi3 zum September auf Grafung in Pommern. 
Thun fagt, daß er im Herbft nicht wiederfommt, weil er fich zu ſehr berangirt; 
er hat freie Wohnung und 60000 Gulden mit 150%, Kurd-Entfhädigung, — 
34000 Thaler, mit der Wohnung etwa 42 000 zu rechnen, und feine Frau fagt 
mir, daß fie im legten Jahr 14000 Thaler zugejegt haben. Napier hat 
1800 Pfund Sterling (55000 Thaler) und erklärt mir, daß er, unter Zufegung 
jeine3 eignen mäßigen Einkommens, doch nur als beſcheidner Privatmann ımd nicht 
auf dem Fuße eines Botſchafters egiftiren könne. Er will lieber mit 5000 Pfund 
Sterling in England leben als Hier mit 10. Ich will verfuchen, wie weit mich 
einiger Urlaub ins Gleichgewicht bringen kann; gelingt es nicht, jo bin ich 
à bout de mon latin. Die Gefchäftsträger- Zulage, eine überall ganz unmotivirte 





ı) Riebuhr war Kabinettsrat Friedrich Wilhelms IV. 
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Einrichtung, ift Hier auf etwa 300 Thaler monatlich bemeffen; ein Sündengeld 
für einen Gefchäftsträger, deſſen alljeitige Unbeliebtheit (in gefchäftlicher Hinſicht 
mich der Gefahr einer Urlaubsverweigerung ausſetzt. 

Bon den deutfchen Kollegen hat ſich Könnerig!) bereitd aud dem Gtaube 
gemacht. Münfter?) geht am Sonnabend, zu meiner Freude, denn einen leiden- 
ichaftlicheren Gegner haben wir kaum in Deutjchland, und dabei ein vwerlogener 
Intrigant, der Hier bei aller Welt Unkraut gegen uns ausſtreut; er bringt zum 
Glück der Koften wegen immer nur vier Wintermonate hier zu. 

Ich komme noch einmal auf Dänemark zurüd. Läßt fich nicht in der Prejie 
die Erefutiond- und Kriegsfrage mit der Oberfeldherrn-Frage in der Art in Ber- 
bindung bringen, daß man fchreiben läßt: e3 fei unter den jegigen Bundes 
Militär-Berhältmiffen von Preußen nicht zu verlangen, daß es ander ala zur 
Notwehr Schritte thue, welche jchließlich zu Kriegen im großen Stile führen 
könnten; die jegige Kriegsverfaſſung biete nicht die nöthigen Garantien der Probe: 
haltigteit, um und auf fie für Nothfälle verlaffen zu können; wenn angegriffen, 
fo müßten wir mit ihr fchlagen, wie e8 geht; zu aktivem Vorgehen aber künnte 
fie wenig ermuntern, angeſichts des Würzburger Separatismus, u. f. w.? 
In der „Zeit“ würde ſich dergleichen ganz gut auönehmen. ch kenne dieſes 
Blatt zwar nicht, fondern bin nur durch einen mir anonym aus Frankfurt zu 
gegangenen Artifel darauf aufmerkfam geworden, in welchem ich als eime leibliche 
Spezies von junterhaftem Nüpel figurire, der nur den Fehler gehabt habe, zu 
ſehr mit Beuft und Pfordten zu liebäugeln. „Der kennt mir jenau,“ wirde 
Schulge oder Müller jagen. Ich habe in Frankfurt, außer auf ftriften Befehl, 
nur in Einer Reaktion die Hand im Spiele gehabt, das war die von Hannover, 
und bie Früchte diefer Saat, die ich dem Hochſeligen König zu Allerhöchſideſſen 
höchſter fittlicder Entrüftung gerade fo vorherjagte, wie wir fie heute in der 
Stimmung de3 hannoverſchen Volkes erfennen, find, wie mich dünkt, nicht ganz 
ungünftig für preußifche Intereffen ausgefallen. Man muß nur aud) darauf 
Bedacht nehmen, fie zu ernten; jonft faulen fie auf dem Felde und ſtinken in 
unfre eigne Nafe. 

Wir haben augenblidlih, 15., Abends, 1 Grad Froſt, und die Newa treibt 
fo dicht mit Morgengroßen Eisfchollen, als wollte fie von nenem zugehn, die 
Sendung aus dem Ladoga- und Onega-See, die jeit 24 Stunden die ganze Waſſer- 
fläche deckt. Ein freundliches Land, wohl werth, Schulden zu machen, um hier 
leben zu können. Die Jagd iſt das einzige verſöhnende Moment der Situation. 

Unfer verehrter Chef hat mir auf eine Anfrage wegen meiner amtlichen 
Stellung im Verhältniß zum Militär-Bevollmächtigten noch nicht geantwortet; ich 
tann mir denfen, daß Allerhöchften Ortes die Entſcheidung über die Unklarheiten 
diejer Fragen Bedenken findet. ft denn in der Huldigungs- und Krönungs- 
frage ſchon ein Beſchluß gefaßt? 

1) Könnerig war ber ſächſiſche Geſandte. 

?) Münjter war der hannoverſche Geſandte. 
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Es wäre fehr liebenswürdig, wenn Sie bei der nächiten Adler-Gelegenheit 
wieder einige Tropfen Tinte für mich übrig Hätten; Sie jehn aus der Länge, 
zu der ich dem geringen Stoff zum Antworten ausfpinne, wie dankbar ich für 
die Brofamen auferordentlicher Nachrichten bin, die Sie mir von Ihrem mohl- 
befeßten Tifche zulommen laſſen. 

Im aufrichtiger und freumdfchaftlicher Ergebenheit 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


Beteräburg, den 31. Mai 1861. 
Verehrteſter Freund 

ih bin Ihnen wahrhaft dankbar, daß Sie mir wiederum: gejchrieben haben, 
wenn ich auch bei jedem Anlaß, der mein Interreffe an der deutſchen Politik näher 
anregt, mich unerfreulicher Empfindungen nicht erwehren kann. Deſtreich und 
die Würzburger können wir wenigftend nicht beſchuldigen, daß fie uns durch 
erheuchelte Sympathien itber ihre wahren Gefinnungen täufchten. Demungeachtet 
ſcheint mir unfre Gejamtpolitit darauf zugefchnitten, daß wir in dem Wohl: 
wollen des öftreichifchen und der mittelftaatlichen Kabinete unfern Rettungs- 
anter für die Noth erwarten. So lange wir jelbft unfre Situation ausſchließlich 
aus dem Gefichtspunfte der Hilfgbedürftigkeit gegen Frankreich auffaffen und 
und nicht getrauen, Gefahren von dort her felbft abzuwehren, oder doch darauf 
zu rechnen, daß der Beitand Preußens für England und Rußland, felbft für 
Oeſtreich, faft ebenfo notwendig ift al3 für ung, fo lange wird man und auch 
don Wien bis Darmſtadt mit vornehmer Weberlegengeit behandeln. Wir tragen 
& in Ergebung, denn wir erwarten unfre Rettung von den mächtigen Kriegs— 
herrn der gemifchten Armee-Korps und von der Fülle der Kraft, welche Deft- 
reich aus der Treue feiner Völker und aus der Blüthe feiner Finanzen ſchöpft. 
Verzeihen Sie mir, wenn die Duelle langjähriger Gallen-Ergiegungen bei jeder 
Berührung von Neuem fließt; ich will mich befcheiden, daß mein nordiſches Exil 
unter andern auch den Vorzug für mich bat, mir in Betreff beutfcher Politit 
jagen zu können: was Deines Amtes nicht ift, Da laß deinen Fürwitz. 

In der dänischen Frage hofft England auf eine Londoner Konferenz, zu 5 
oder zu 7, mit Schweden. Ich kann mir Vorbedingungen für eine ſolche 
Kombination denken, vermöge deren e3 relativ (und die Politit ift eine Wiffen- 
ſchaft des Nelativen) für und das Beſte wäre, die Sache in die verlängerte 
Schwebung zu bringen, welcher fie nothwendig anheimfällt, wenn fie Gegen- 
ftand der Inftruftions-Einholungen von 7 Konferenz-Gefandten auf der einen 
und von 35 Bundestäglern auf der andern Seite wird. Diefe Vorbedingungen, 
deren Feftftellung man immerhin als Aufgabe mit in die Konferenz nehmen 
tnnte, würden die provijorifchen Zuftände Holfteins angehen. 

Sie fragen mid) in Ihrem Schreiben, wie in meiner Abweſenheit die Ge- 
idäftsträgerfrage geordnet werden foll. Ich Hatte darauf gerechnet, daß Croy 
mich vertreten würde. Iſt der dazu nun ein für allemal unfähig, jo folgt doch 
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daraus meines Erachtens mit Nothwendigteit, daß er hier nicht bleiben kann 
Den biefigen Gefandten ohne diefelbe Möglichkeit eines Urlaubs zu laffen, deren 
ſich feine günftiger fituirten Kollegen erfreuen, jcheint mir eine Härte, die den 
jonftigen Traditionen unfrer auswärtigen Verwaltung nicht entſpricht. Ich war 
im vorigen Sommer ber einzige in der Stadt anweſende Gefandte; ich ann 
nicht einmal dem Minifter aufs Land folgen, wie meine Kollegen, denn ich habe 
täglich verantwortliche Gefchäfte in der Kanzlei. Die unzähligen Reklamationen 
meiner circa 60000 Schugbefohlenen und 150000 jährlich die ruſſiſche Grenze 
überfchreitenden Landsleute find jo Heterogener Natur, und zum Theil jo geeignet, 
bei unrichtiger Auffafjung zu amtlichen oder publiziftifchen Beſchwerden zu 
führen, daß der, welcher feine Unterjchrift dazu giebt, auch die Natur jedes Falles 
beſtens kennen muß. Nicht der zehnte Theil der Arbeit kommt zur Kenntniß des 
Hohen Minifteriums, und nad) den hiefigen Zuftänden muß ich täglich in eigen- 
händigen offiziöfen Privatjchreiben an alle mögliche Beamte im Reich die Sachen 
betreiben. Kurz, ich habe, wenn ich meine Schuldigfeit thun will, eine Arbeitzlait, 
wie feiner meiner Sollegen, Hier oder anderswo; es beruht Hier eben alles 
auf Willkühr und Gefälligkeit, und ein Beſuch in höflicher Form richtet zu Gunſten 
eines bejhädigten Preußen mehr aus als die gerechtefte Sache. 

Wenn ich aber das Jahr hindurch meine Perfon fo einjege, jo glaube id 
auch auf eine Erholung im Sommer, aljo auf einen vertretungsfähigen Sekretär 
Anfpruch machen zu dürfen, jonft gehe ich mit Nerven in die Brüche. Sie werden 
mir fagen, daß man ja die liebenswürdigſte Bereitwilligfeit zeigt, mich abzulöjen, 
eine ſolche Vertretung aber durch einen andern Gefandten würde ohne Zweifel 
von traurigen Folgen für mein ſchon derangirtes Budget begleitet fein, denn der 
Minifter wird nicht immer fo wohlwollend mit mir abrechnen können wie im 
vorigen Iahre. Ich vermag nicht in jedem Jahre, wie in den legten 12 Monaten 
geſchehn, 10000 Thaler ex propriis zuzujeßen, und fo ſchwer es mir werden 
würde, auf die Beichäftigung und Stellung, an die ich mich gewöhnt habe, zu 
verzichten, jo kann ich doch dad Vermögen meiner Kinder nicht untergraben. 
In dieſer Hinficht würde ich, bei und auf dem Lande lebend, felbft ohne Dis- 
pofitionsgehalt angenehmer geftelft fein ala hier. 

Meine Hoffnung war darauf gerichtet, duch Abweſenheit von Hier etwas 
mehr Gleichgewicht in mein Budget bringen zu können, obſchon ich nicht den 
ganzen Haushalt von Leuten, Pferden und Wohnung jegt auflöfen und im 
Herbft neu einrichten fan. Meine Frau geht in 3 Tagen nah Pommern 
und bleibt dort bis Ende September. Ich jelbft würde ihr gern Anfang Juli, 
wenn die Seebade-Saijon beginnt, folgen und vor Ende Auguft wieder herkommen. 
Sollte ich aber diefe Exkurſion mit erheblichen Vertretungskoſten bezahlen müfjen, 
jo würde ich mich lieber auf genau 4 Wochen Seebad einjchränten oder ganz 
hierbleiben und durch verminderte Anftrengung im Dienſt das Gleichgewicht 
meiner Sträfte herzuſtellen fuchen: ein Syftem, bei welchem ſich manche Kollegen 
ganz vortrefflih befinden. Ein früherer Vorgefegter Hat mir ohnehin gejagt, 
daß dienfteifrige Gejandte durchaus nicht zu den Annehmlichkeiten des Mini- 
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ſteriums gehören, und die Präfumtion, daß jeder in gleihem Maße feine 
Schuldigkeit tHäte, bei und nicht leicht zu entfräften jei. 

Ich weiß nicht, daß die Sefretärftelle in Brüffel augenblicklich vakant ift; 
wenn es wäre, jo follte ich meinen, daß dieſes eine Fügung der Providenz für 
Croy ift; in Brüffel leben ihm Verwandte aller Art, er ift zur Hälfte Belgier, 
nahe bei feiner Heimath, und man jagt mir, daß er eine Pariferin heirathet, die 
feine erhebliche Mitgift hat. Ob ihm der Herzog fo viel geben wird, daß er 
verheirathet Hier leben kann, weiß ich nicht; als Gargon im vorigen Jahre hat er, 
wie er gelegentlich äußerte, 8000 Thaler zugefegt, obſchon er freie Station bei 
mir hat. Ich zweifle kaum daran, daß ihm Brüffel ganz willkommen fein wird, 
wenn die Niederlage der guten Meinung vor fich felbft erft verſchmerzt iſt. 
Bäre ich ſicher, daß die Vakanz vorhanden ift, fo würde ich ihm ſelbſt fehreiben, 
um fie feiner Beachtung zu empfehlen. Falls feine hieſige Stelle valant wird, 
jo kann ich für diefelbe niemand ald den zweiten jeigen Sekretär, Schlözer,') 
vorichlagen. Ich jollte zwar nach dem Erlebniß mit Croy mich hüten, eigne 
Vorſchläge zu machen; aber ich wüßte nicht, wie ich Schlözer augenblicklich hier 
entbehren ſollte. Daß er im der feit Jahren innegehabten Stellung ald zweiter 
Sekretär unter einem neuen und an Jahren jedenfalls jüngern erften verbleibt, 
tan ich von ihm kaum erivarten, obſchon ich ihn nicht darüber befragt habe. 
Er ift verhältnißmäßig in reifern Jahren und wohlhabend genug, um felbjtändig 
leben zu können. Er ift ber Einzige, an dem ich biher eine wirkliche Hülfe im 
Arbeiten habe, und die Lofal-Kenntniß nebſt den Perfonal-Beziehungen zu den 
hiefigen Beamtenkreifen, die er ſich erworben hat, find fo lange nicht zu miffen, 
al3 nicht ein andrer Beamter der Geſandtſchaft ihn darin erjegen kann. Dabei 
bewährt er für jeden unter den Taufenden von Unterthanen, welche des Bei- 
ſtandes der Geſandtſchaft bedürfen, dad thätigfte Intereffe, wie es ſchwerlich ein 
anbrer Sefretär leiften würde. Ich kann nicht wohl mehr arbeiten, als ge— 
igieht, und wenn id) an Schlözers Stelle für das mafjenhafte Fach der Inter- 
eeffionalien einen andern anlernen follte, jo weiß ich nicht, wo ich die Zeit her- 
nehmen könnte, nachdem ich meine gefellichaftlichen Beziehungen aus Zeitmangel 
igon auf das dienſtlich notwendigſte Maß Habe beſchränken müſſen. Schlözer 
iſt im Umgange mit Vorgefeßten fchwierig, und ich habe Anfangs üble Zeiten mit 
ihm durchgemacht, aber jeine dienftliche Tüchtigkeit ımd Gewiſſenhaftigkeit hat 
meine Verftimmung vollftändig entwafinet. Auch Gortſchakow hat mir, bei feiner 
wiederholt ausgeſprochenen Abneigung, mit Croy zu verhandeln, empfohlen, ihm 
lieber Schlözer zu jchiden, mit dem er ganz gut fertig werden würde. Im 
Sommer tritt hier ftet3 eine Zeit der Ruhe ein. Gortichafow braucht, wenn er 
von Moskau zurüdtommt, in Zarskow und Peterhof beliebige Kuren, wird 
ipäter wahrfcheinlich den Kaijer auf feiner Reife nach der Krim begleiten, da 
er ihn nicht gern aus den Augen läßt. Da glaube ich, daß Schlöger mit Hol- 
ſtein und ohne Croy auf einige Wochen den Gejchäften wohl vorftehen könnte, 


ij Schlözer war fpäter Gefandter beim Vatikan. 
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zumal um dieje Zeit faft alle Gejandten Petersburg verlaffen und ein gefchäft- 
licher Stilfftand mit Ausnahme der Unterthanenfachen eintritt. 

Bevor ich ein fürmliches Urlaubsgefuch einreiche, möchte ich gern über die 
Frage meiner Vertretung umd deren Koſtenpunkt Gewißheit Haben. Tritt eine 
ſolche ein, jo wäre mir Harry Arnim der angenehmfte und nüglichfte Erſatzmann, 
falls er disponibel und geneigt dazu ift. 

In politiichen Geſchäften ift Hier augenblidlich nicht viel zu thun, weil 
Gortſchakow fort iſt. Tolftoy, nachdem ich ihn geftern endlich geſprochen, jagt 
mir, daß er noch dans les ténèbres fich befinde, und fich erft zum Licht hindurch 
arbeiten müſſe. Er thut das mit zögernder Vorficht, kommt nur Donnerstags 
und Freitags für und zur Stadt und ift daneben durch Krankheit feiner Frau 
präoccupirt. 

1. Juni. Ich wollte noch einige betrachtende Zeilen über innere Zuſtände 
dieſes Landes hinzufügen, bin aber durch ſo viel Solicitanten den Morgen 
über in Anſpruch genommen worden, daß der Dampfer, für den ich ſchreibe, 
ſchon ftarfe Wolken von Rauch vor meine Fenſter treibt, bevor ich dazu kam, 
dieje Zeilen zu jchließen, und ich kann nur noch den Ausdrud freundichaftlicher 
Verehrung zufügen, mit der ich bin 

Ihr ergebenfter 
v. Bismard. 
* 
Petersburg, 12. Juni 1861. 
Verehrtefter Herr und Freund! 

Mit dem verbindlichften Dank habe ich durch die Adlerfittiche unjer alten 
Reffner Ihr Schreiben vom 7. geftern erhalten. Ich bin fehr erbaut von der 
Haren und treffenden Auseinanderfegung Richthofens!) und Hoffe, daß der Ere- 
tutiond-Paffus der Thronrede nur der Dampf einer blinden Salve ift, hinter dejien 
Wolfe wir eine veränderte Frontftellung nehmen. Die Erklärung Baierns, fi 
bei etwaiger Exekution nicht betheiligen zu wollen, fcheint mir ein propibentieller 
Fingerzeig. Wir haben feit 4 Jahren mit Erfolg daran gearbeitet, biejer 
dornenvollen und für jegt unfruchtbaren Frage den Charakter einer auf 
Preußens Schultern ruhenden Privatlaft zu benehmen und fie der Bundes- 
Korporation al Gemeinde-Laft zuzuweifen. Laffen wir und von diefem Syſtem 
nicht wieder abdrängen. Dieſe voreilige Weigerung Baierns in Verbindung mit 
der ganzen Würzburger Sonderbündelei könnte uns bei einiger Vorbereitung 
durch die Preffe wohl Anhaltspunkte bieten, unfern Eifer in Sachen Schleswigs 
zu mäßigen, ohne eine Verſchuldung dabei auf uns zu laden. Ich würde publi- 
ziſtiſch und offiziell erklären, daß das Gebot der Nothwehr und zwar auf dem 
Platz finden, wir aber freiwillig nicht? tHun würden, wodurch Kriegsgefahren 
für Deutſchland heraufbeſchworen würden, jo lange die Kriegsverfaſſungsfrage 
nicht befriedigender al3 jeßt geordnet ift. Mit dem hiefigen Kabinet ift geradezu 
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nichts zu machen, jo lange Gortſchakow nicht zurüd ift. Tolſtoy ift der reine 
know-nothing, Fragen wie die däniſche find gar nicht mündlich mit im zu ver- 
handeln; wenn man praktiſchen Erfolg davon haben will, fo verweift er fie auf 
jöriftlichen Weg, „ecrivez-moi un petit mot lä-dessus“, und das ſchickt er nad) 
Moskau. Wir Diplomaten find bier augenblidlih für politifche Gejchäfte 
ganz überflüffig, und Napier ift fo gereizt darliber, daß im nächiten Blaubuch 
wohl einige Sottifen über Tolftoy zu lejen fein werden. Es könnte feine bejjere 
Zeit geben, auf Urlaub zu gehen, als gerade jegt; es ift nur noch nicht bie 
Jahreszeit zum Seebabe. Eroy hat einen Brief an Holftein gejchrieben, aus dem 
hervorgeht, daß es mit dem Befinden des alten Herzogs immer fchlechter wird, 
und er aus diejem Grunde gern noch länger in Dülmen bleiben wiirde. Vielleicht 
tommt er in Berlin um Urlaub ein, gegen deſſen Bewilligung ich meinerjeitd 
feine Bedenken haben würde. Ich glaube in der That, daß Schlöger die 
politiſchen Geſchäfte, die hier in der saison morte überhaupt gemacht werden 
tönnen, während Minifter und alle Gejandte auf dem Lande find, ausreichend 
bejorgen würde. Soll aber eine Vertretung ftattfinden, fo iſt e8 für die Legationd- 
wie für meine Kaffe immer beffer, den erften Sekretär ald den Minifter plenipo 
vertreten zu laffen. Ich meine damit, daß Croy ficher um Urlaub eintommt, fo- 
bald er erfährt, daß man ihm die Geſchäfte nicht anvertrauen will, und wird 
ihm für den Herbft Brüffel in Ausficht geftellt, jo nimmt er vielleicht längeren 
Urlaub. Dann würde ich primo loco vorſchlagen, Schlözer und Holftein für die 
Zeit meiner Wbwejenheit allein hier zu laſſen. Holſtein hat Anlage, ein recht 
guter und fleißiger Arbeiter zu werden. Findet diejer Gedanke aber die hohe 
minifteriele Billigung nicht, jo möchte ich anheimftellen, Harry Arnim zu fragen, 
ob er nicht glaubt, daß jeine Augen fich in der fühlen und feuchten Luft Finn- 
lands eher erholen als verjchlimmern würden; glaubt er erſteres, jo wäre er, wie 
mir fcheint, ganz der geeignete Mann und würde auch auf Gortſchakow einen guten 
Eindrud machen; das ift hier ja doch Die alleinige Hauptſache und bei Per- 
poncher, den ich in petto wittre, durchaus nicht der Fall geweſen. Gortſchakow hat 
über ihn ganz analoge Sarfasmen, wie über Croy in Umlauf geſetzt. Magnus 
hat zu viele Verwandte in Rußland, von denen er fich nicht würde freihalten 
tönnen; er vermöchte Hier feine geſellſchaftliche Pofition zu gewinnen. Ich möchte 
einftweilen nur gern Darüber Gewißheit haben, ob beabfichtigt wird, eine Ver- 
tretung auf meine SKoften Herzufchiden. Iſt das der Fall, fo müßte ich zu— 
nächjt wijfen, wie theuer mir dieſe Operation werden würde. Alles ift relativ in 
der Welt, und der dringlichſte Urlaub kann zu koftjpielig, der angenehmijte Ge— 
ſandtſchaftspoſten ruinös werden. Ich kann, wenn es fein muß, mich auf vier 
Boden Urlaub für Seebad einfchränfen; eine weitere Ausdehnung desſelben 
würde zur Erholung meiner Gefundheit zuträglich und daneben ein dringliches 
finanzielle Bedürfnis für mich fein. Ob ich legtern Zweck dabei erreiche, iſt 
aber durch die Anregung der Vertretungöfrage für jo lange unficher geworden, 
als ich nicht weiß, wie die Reiſe- und Vertretungskoſten beftritten werben jollen. 
Für jede Andeutung in diejer Beziehung würde ich ſehr daufbar fein, und wenn 
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ich darüber beruhigt bin, werde ich mich bemühen, vom Minifter eine wohl- 

wollende Entjcheibung in Betreff der Dauer ded Urlaubs zu erlangen. 
Montebello betrachtet die Anerkennung bed Königreichs Italien durd 

Napoleon als ſicher und behauptet, daß fie fhon vor dem Tode Cavours be 





ſchloſſene Sache geweſen fei. Er ift in der Hauptjache glaubwürdig, weil er 


eher wünfchen witrde, daß fie nicht erfolge. Ich werde mich bemühen, Näheres 
darüber zu erfahren, um Sonnabend mit dem Kourier (Adler) ſchreiben zu können. 
Diefen Brief ſchicke ich durch Privatgelegenheit. 

Schlözer meldet ſich eben frank; follte dad ernjtlich werden, fo muß id 
feine Herftellung abwarten, bevor ih an Reifen denke, fonft fteht die gefandt- 
ſchaftliche Maſchine ſtill, Croh mag wieberfommen oder nicht. Schlözer it Hald- 
trank und augenblidlich außer Stande, zu ſprechen. Für heute muß ich fehliegen: 
leben Sie wohl und erfreuen Sie mich bald mit einer antwortenden Zeile. In 
aufrictiger Verehrung Ihr 

ergebenfter 
dv. Bismard. 

Amtliche Leute jagen mir, daß wider Erwarten ein Statthalter Polens er- 
nannt, der Name aber ſtrenges Geheimnis fei. Vielleicht iſt Murawiew gemeint, 
deffen Verwandte mir aber jagen, daß er abgelehnt habe, nachdem er fi in 
Warſchau felbit die Dinge angefehen. 


— 


Der böfe Blick. 
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challender Beifallsſturm durchraujchte die dichtgefüllten Räume des Cirkus, 

der lieblichen jungen Neiterin gefpendet, die foeben auf dem Panneau 
(Sattel zum Stehendreiten) ihres munter in der Manege dahin galoppierenden 
Grauſchimmels ihre grazidfen Tanzpad und zierlichen Sprünge vollführte. Be— 
windernd folgte das Publikum den Produktionen der jungen Künftlerin mit 
jener Wärme des ſympathiſch Tundgegebenen Beifall® und Wohlwollens, das 
fih in dem ganzen Verhalten einer ſchauluſtigen Menge ihren ausgeſprochenen 
Kieblingen gegenüber jo wohl zu marfieren weiß; bewundernder als alle 
folgte ihnen ein junger Reiter in der üblichen grünen Stallmeifteruniform, eine 
ſchlanke, gefchmeidige, graziöfe Geftalt, der hochaufgerichtet im Vordergrunde des 
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Stallganges, dicht an der Barriere ftand, fein hübſches, offenes Geficht wie don 
Begeifterung erhellt, feine vor Stolz und Freude leuchtenden Augen auf die 
junge Künftlerin geheftet, jede ihrer Bewegungen mit jenem leifen, kaum bemert- 
baren Ruden und Zuden des Oberförperd begleitend, durch das fich bie tiefe, 
geipannte, techniſche und ſeeliſche Aufmerkjamteit verrät, mit welcher der Artift 
den gefahrnollen Produktionen des ihm naheitehenden Xrtiften folgt. 

Der „große Kurs“, bei welchem der Graufchimmel feine Gangart zu 
jaufender Cartiere zu fteigern hatte, beendete die Produktion, die Künftlerin 
wurde von dem eilig herbeifpringenden jungen Stallmeifter vom Pferde gehoben, 
verbeugte fich anmutig, in befcheidener, becenter Haltung nach allen Seiten Hin, 
während er rejpeftvoll einen Schritt zurüdteat; dann reichte fie ihm freundlich 
läelnd ihre Hand und er geleitete fie hinaus. Sie wurde hervorgerufen und 
noch einmal hervorgerufen, wobei er abermals ihr Kavalier war, und der Bei- 
fall des Publitums bei ihrem jedesmaligen Erſcheinen ſchien faft dem Paar 
jelbft zu gelten, als fühle man fich fpeziell auch von dem Anblick der beiden fo 
nebeneinander ſympathiſch berührt. 

Und das war auch bis zu einem gewiſſen Grade der Fall. Die beiden 
waren die Lieblinge des Publitums und waren, was wenigftend den häufigeren 
Cirlusbeſuchern und den zahlreichen ſich in der einen oder andern Weife für 
diefe Künſtlerwelt Intereffierenden befannt war, ein Brautpaar, feit kurzem 
miteinander verlobt. Die junge Neiterin war die liebliche, unvergeßliche, ſchöne 
Emilie ©. oder mit ihrem Sünftlernamen: Miß Milly Allifon; ihr Kavalier 
und Bräutigam der brillante junge orcereiter Jacques H., — man verzeihe, 
wenn mich die Rüdficht auf noch lebende Perfonen veranlaßt, die wirklichen 
Namen teild fortzulaffen, teils zu verändern. Jacques und Milly hatten einander 
längit geliebt, und es war ein ſtillſchweigendes, als ſelbſtverſtändlich betrachtetes 
Uebereinkommen geweſen, daß ſie ein Paar werden ſollten. Jetzt war Jacques, 
der zwei Jahre hindurch in glänzendem Engagement an dem berühmten großen 
Citkus von Forepeaugh in Amerika geſtanden, von dort zurückgekehrt, vor vier 
Boden wieder in den Cirkus, dem auch Milly angehörte, eingetreten, und vor 
drei Wochen hatten fie fich verlobt. Ich hatte dies erft jegt nachträglich gehört: 
id war auf einer Reife längere Zeit abwefend gewefen, ich befand mich in der 
gegenwärtigen Saifon zum erften Male im Cirkus, und mein heutiger Beſuch 
galt peziel dem Zweck, meinen lieben Freund Jacques nach feiner Rückkehr 
aus Amerifa wieberzufehen und in feinem neuen Glüd zu begrüßen. 

Haftig eilte ih in den von Cirkushabitues und Neitern in Stallmeifter- 
uniform gefüllten Stallgang, um Jacques, nachdem er feine Braut hinausgeleitet 
habe, zu treffen. Aber die Künftlerin wurde unvermutet zum dritten Male gerufen, 
und Jacques führte fie noch einmal in die Manege. Zu beiden Seiten drängten 
die Anwefenden zurück, um ihnen Platz zu machen. Neben mir, etwas näher 
an der Gardine zum Vorraum des Stalles, entftand ein beſonders lebhaftes 
Gedränge und ein halb unterdrückter Wortwechfel, dadurch hervorgerufen, daß 
ein etwas Korpulenter, mittelgroßer, elegant gefleideter Mann fich plöglich raſch 
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und mit ziemlicher Rückſichtsloſigkeit zwiſchen den Umftehenden hindurch nah 
rückwärts drängte, nicht nad} vorwärts, wie aus Neugier, fondern nad) dem 
Hintergrumde zu, ald wolle er fich plöglich raſch entfernen. Im der That ver- 
ſchwand er im nächften Augenblid Hinter den Geftalten der ihm Bunächitftehenben, 
die unwillige Worte über fein brüskes Ungeftüm laut werben ließen und fid 
ärgerlich gegen ihn wandten. Er ſchien von dem Umftande, daß fich die Auf- 
merffamteit aller Umftehenden auf ihn richtete, fehr unangenehm berührt umd 
juchte ſich ungeduldig zu entfchuldigen. 

„Verzeigen Sie meine Haſt,“ fagte er, mehr wie jemand, der durch Er- 
füllung einer läftigen Form den Schmälenden kurzweg den Mund zu verjchließen 
wünſcht, denn wie jemand, ber fi in der That entjchuldigen will „Es war 
mir, als hörte ich dort außen einen Schrei. Ich wollte ſchnell Hin, um zu jehen 
was e3 gebe.“ 

„Einen Schrei! Kein Menſch Hat etwas davon gehört! — Knöpfen Sie 
die Ohren doch beifer auf, daß Sie nicht ſolche Sinmestäufchungen kriegen! — 
Hört einen Schrei, drängt wie unfinnig fort und bleibt doch hier!“ murmelte 
es in der Gruppe ärgerlich durcheinander. 

Der alte Pierre Neiß, ehemaliger Springelown, der jegt nur noch ala zur 
Ruhe geſetzter „Stallmeifter‘ beim Halten von Bändern, Reifen, Barrieren 
und fo weiter mitthat, weil er nicht one Manegenluft und ein bißchen Eirkus- 
uniform auf dem Störper leben konnte, kannte den Gejcholtenen, legte fich ins 
Mittel und begütigte den Streit. 

„Entfejuldigen Sie den Herrn nur,“ fagte er gemütlich, „e3 war ja nicht 
böfe gemeint. Ich habe auch nichts von einem Schrei gehört, aber hier farm 
ja jo etwas vorkommen. Der Herr ift Arzt. Er hat hier ſchon mehrere Fälle 
behandelt. Da wollte er eben rafch zur Hanb fein, wenn etwas vorgefallen war.“ 

„AH jo, ein Arzt! — Der Eirkusarzt! Ja, dann ift es etwas andres!“ 
Die Gemüter beruhigten fidh. 

Der Cirkusarzt war es nicht, diefen kannte ich und Hatte ihn Heut morgen 
noch geſprochen. Der Hier in Rede ftehende Herr war mir fremd. Die Sade 
fam mir feltfem vor — fo reich an ärztlichen Belanntfchaften pflegen dieſe 
unerfchrodenen Künſtler nicht zu fein, und noch weniger pflegen fie dem Publitum 
gegenüber die Heranziehung ärztlicher Hilfe fo bereitwillig zuzugeftehen. Indes 
hatte der alte Neiß jedenfalls damit den richtigen Weg eingejchlagen, den Streit 
beizulegen. Die Gruppe Löfte ſich auf und zerftreute ſich, Neiß und der Fremde 
blieben allein. Sie ftanden, mir den Rüden zumendend, neben mir umd jchienen 
mich nicht zu bemerken. 

„Was gab's denn mm?“ fragte Neiß — wie e3 fchien, ziemlich mißmutig 
„Sie fuhren ja förmlich erfchroden zurück?“ 

„Pah! Die Leute drängten ja wie unfinnig vor Neugier und machten nicht 
Pla,“ gab der Fremde ärgerlich zurüd. „Ich wollte fort, ich mochte — hm — 
ich mochte nicht gefehen werben. Die Begegnung war mir unangenehm.“ 

„Hm! Wenn Sie eine Begegnung vermeiden wollten, jo — nehmen Sie's 
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mir nicht übel — Hatten Sie hier doch wohl den fchlechtejten Pla gewählt!” 
murrte Neiß verdrießlich. 

„Ich erwartete nicht, daß ein nochmaliges Hervorrufen erfolgen werde. 
Ich glaubte, fie fei bereit3 gegangen, als ih vortrat. Uebrigens, was thuts! 
Meine Zurüdhaltung ift eine Laune, eine Grille. Brechen wir davon ab!“ 

Sie entfernten ſich nach dem Stalle zu. Ich blieb nachdenklich noch einen 
Augenblid auf meinem Platz. Die Sache hatte eigentümlich mein Intereffe ge- 
fejlelt. Won wem fpracdhen fie? Wer war es, von dem der Fremde nicht hatte 
bemerkt werden wollen? Milly Allifon? Oder Milly und Jacques? Allem 
Anſchein nach. Er hatte fie, als er in den Stallgang trat, ſchon entfernt ge- 
glaubt und war, als der abermalige Hervorruf fie unvermutet wieder in dem- 
ſelben erſcheinen ließ, haſtig zurüdfgeprallt, um nicht von ihnen gejehen zu werden; 
auf andre Perjonen als Milly und Jacques waren aljo feine Worte gar nicht 
zu beziehen. Was fonnte der Fremde für einen Grund Haben, den Blicken der 
beiden oder eined von ihnen fo überjtürzt auszuweichen — hier an öffentlichem 
Orte und als Bugehöriger des Publikums zumal, wo doc die Anweſenheit 
jedermanns möglich und fo leicht erflärlih war? Hatte er fie zu fürchten, oder 
Ing hier etwas vor, da3 ben beiden ängftlich verborgen gehalten werben ſollte, 
vieleicht gar die Sonne ihres jungen Glückes trüben konnte? Etwas für die 
beiden nicht Angenehmes mußte es fein, denn der alte Neiß war ihnen von 
Herzen freund, und die erfichtliche Unfreundlichkeit, die er dem Fremden gezeigt, 
und die jo ganz außer feinem fonftigen Weſen lag, ſprach dafür. Aber Neiß 
zu fragen, wäre doch zu indiäfret, zu aufdringlich gewejen. Ich beichloß aljo, 
mit der Erwähnung des Vorgefallenen ein bißchen vorfihtig umzugehen, um 
nicht vielleicht irgendiwie Anftoß zu erregen, und im übrigen abzuwarten, ob fich 
mir Gelegenheit bieten werde, Näheres über die Sache zu erfahren. 

Der Heine Zwifchenfall hatte, mir ſelbſt unbewußt, meine Aufmerkjamteit 
jo weit gefelfelt, daß ich darüber gar nicht bemerkt, wie Jacques feine Braut 
bereit3 wieder Hinaußgeleitet, und ich ging jeßt, um nad) ihm zu jehen und ihn 
zu begrüßen. Im Vorraum des Stalles hinter der Gardine fand ich ihn nicht 
und fragte einen mir befannten Reiter nad) ihm. 

„Hier irgendwo in einem der Gänge wird er figen,“ ward mir achſelzuckend 
zur Antwort. „Er hält ſich ja jetzt immer allein!“ 

Der lebenſprühende, warmherzige, der ganzen Welt mit offenen Armen 
und fröhlichem Blick entgegentretende Jacques hielt ſich allein, ſuchte die Ein- 
jamfeit -- da war mir ja ganz new an meinem munteren Freunde mit ben 
Sehnen von Stahl und den Gelenten von Sprungfedern, der Feuerkühnheit und 
dem Kindergemüt! Haha, was doch die Liebe thut! Im ber That fand ich 
ihn in dem Seitengange zu den Herrengarderoben einfam auf einer Kifte figend, 
wie er mit der Spige einer Reitpeitſche nachdenklich Figuren auf den Fußboden 
30g: ein circenſiſcher Archimedes, der nicht in feinen Kreiſen geftört fein- will. 

Ich ftörte ihn aber doch, und ein heller Freudenfchimmer flog über fein 
hübſches, momentan, wie mir jchien, vertieft ernſtes Geficht, ald er aufblickte 
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und mich erfannte. Mit gewohnter alter Munterfeit, ald habe er im Nu den 
läftigen Ernft und das Sinnen von ſich gewiefen, jprang er von jeinem Sitz 
empor, ſchüttelte mir beide Hände, und eine herzliche Begrüßung fand ftatt. Bei 
meiner Gratulation zu feiner Verlobung glänzten feine hübſchen, offenen Züge 
vor Glück umd Freude; in raſchem Austaufch und buntem Durcheinander der 
eriten Haft erfolgten meine Fragen nad} feinem Ergehen, feinen Erlebniffen in 
den verfloffenen zwei Jahren und feine Antworten darauf. 

„Ih muß Ihnen das alles ausführlich erzählen, Sie werden wieder viel 
Stoff bekommen,“ feßte er lachend Hinzu; „aber nur nicht Hier, es ift hier micht 
Zeit dazu. Im Eirkus läßt einem ja der ewige Manegendienft nicht eine Minute 
der Muße.“ Es flog wieder wie eine gewiſſe Mißlaune über fein freundliches, 
mumtered Geſicht. „Ich Hatte mich ſchon ein bißchen beifeite in diefe Einjam- 
teit zurückgezogen, um einen Augenblid Ruhe zu haben, aber man Hat ja feine 
Zeit, ich muß gleich wieder hinaus. Ih muß Sie ſprechen, lange mit Ihnen 
plaudern und Ihnen erzählen! Heut abend nach der Vorftellung in den ‚Drei 
Raben‘ bei einer Flafche Wein, ift es Ihnen recht? D gewiß, Sie kommen hin! 

„In den ‚Drei Raben? Hm — ja — ich werde kommen,“ antwortete ih 
zerftreut. Meine Aufmerkſamkeit war in diefem Augenblid durch einen mir auf- 
fälligen Umftand abgelenkt worden. Etwas feitwärt? von uns in der Biegung 
des Ganges Hatte ich den Fremden von vorhin bemerkt, der, wenige Schritte 
von ung entfernt ftehend, aufmerkſam das dort für die Mitglieder angefchlagene 
geichriebene Programm des Abends zu lejen ſchien und, wie ich mich des Ein— 
drud3 nicht erwehren konnte, unjerm Gefpräch zugehört hatte. Es war, ala jei 
er durch meine Wendung zu ihm Hin inne geworden‘, daß er bemerkt jei, denn 
er wandte fi) von dem Programm ab und fchritt weiter, an uns vorüber, 
der andern Mündung de Ganges in den Stall zu, — nicht ohne, wie mir 
ſchien, im Worübergehen einen ſcharfen, prüfenden GSeitenblid auf uns zu 
werfen. 

„Kennen Sie den Herrn?“ konnte ich mich nicht enthalten Jacques Halblaut 
zu fragen, als der Fremde fich in einiger Entfernung befand. 

„Den Herrn, der hier vorüberging?“ fragte Jacques mit einer Unbefangen- 
heit, welche zeigte, daß er feinerfeit8 wenigſtens nichts von einer peinlichen Be- 
ziehung zu demfelben wußte. „Nein. Was iſt's mit ihm?“ 

„O nichts,“ antivortete ich außweichend. „EB ſchien mir nur, als ob er 
Sie im Vorlibergehen fo forjchend betrachtete.“ 

Es war, ala ob ihn meine Worte peinlich berührten. Seine Züge wurden 
plöglich ernft, er ftarrte einen Augenblid wie mit Gedanken im andrer Richtung 
beſchäftigt vor ſich Hin. 

„Borichend betrachtete!“ wiederholte er dann nachdenllich „Die Leute haben 
dad nur zu ſehr an fich bei unfereinem — ich liebe es nicht, fo angegafit zu 
werben, obwohl man daran gewöhnt iſt — ich — hm — find Sie abergläubiid?* 
fragte er plöglich raſch. 

„Abergläubiſch?“ gab ich lachend zurüd. „Nun ja, wie Sie ed nehmen 
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wollen! Ich glaube zum Beifpiel, daß man die Mujen erzürnt, wenn man 
ihnen nicht zuweilen eine Flaſche Champagner opfert.“ 

„Nein!“ unterbrach er mich ungeduldig. „Ich meine den echten, wirklichen, 
dummen Aberglauben, der eine Dummheit ift oder als eine Dummheit gilt und 
den Menjchen doch plagt und quält, der damit behaftet ift, trog allen gefunden 
Menjchenverftandes und weifer Vernunftgründe! Glauben Sie an den böfen 
Blickꝰ⸗ 

„Unſinn, Mann, Sie können mich das nicht im Ernſt fragen!“ 

„Nicht wahr, es iſt Unſinn? Sicherlich! Lachen Sie mid) aus, daß ih 
eine jo dumme Frage thun fonnte, mid) mit jo fraffem, ungereimtem Zeug über- 
haupt befchäftigen kann! Umfinn, jage ich, umd ich gebe Ihnen die Berficherung, 
daß ich ja ſelbſt nicht daran glaube! Es ift ja zu fürchterlich, zu denken, daß 
jemand mit dem Fluch behaftet fein ſollte, mit feinem Blick Unglück zu bringen, 
zu töten — das töten zu müſſen, was er am meiften liebt — ift das nicht 
eine wahrhaft entjeßliche Vorftellung, bei der e3 einen kalt überlaufen muß, wenn 
man ſich, felbft ohne an fie zu glauben, ihr aud) nur einen Augenblick Hingiebt?" 

„Aber wie zum Kudud, kommen Sie auf ſolche Gedanken?“ 

„Wie ich darauf komme?“ Er trat dichter zu mir heran und raunte mir 
gepreßt ins Ohr: „Weil mir zuweilen ift, al3 könnte ich felber mit dem böfen 
Blick behaftet fein!“ 

„Mann, Monfieur Jacques, find Sie de Teufels?“ rief ih aus. Sch 
lachte, aber das Lachen fam mir nicht recht von Herzen. Ich war zu erftaunt 
über das, was ich hörte: dieſe tolle Grille, diefe düfteren Schauergedanten, 
die jo wenig in das lebensfrohe, feuerfühme und heitere fonftige Wejen des 
elaſtiſchen Künſtlers paßten. „Iſt es möglich, daß ich von Ihnen, einem auf- 
gellärten, denkenden Kopf jo etwas hören muß —“ 

„Ja, es ift möglich,“ fagte er, vor fich Hinftarrend, „und Gott ſei Dank, 
daß es vom Herzen herunter ift. Ich weiß, e3 ift Unfinn, ich fage es mir 
taufendmal — ich glaube nicht daran, ich will nicht daran glauben — und 
dennoch kann ich den Gedanken daran nicht loswerden, er fehrt mir immer 
wieder wie ein Schredigefpenft in die VBorftellung zurück: wenn es nun doch wahr 
wäre, wie fürchterlich, wenn du mit diefem Fluch behaftet wärft! Ich kann mir 
nicht Helfen, ich mußte e3 Ihnen fagen — laden Sie mich aus, fpotten Sie 
über mi, machen Sie, daß ich mich ſchäme vor Ihren Vernunftgründen, nur 
teden Sie mir das dumme Zeug vom Halje!“ 

„Aber was in aller Welt hat Sie denn nur auf einen jolchen tollen Ge- 
danten gebracht? Hatten Sie denn irgend einen Anlaß, der überhaupt die 
Vorftellung oder die Erinnerung an diefen feltfamen alten Glauben in Ihnen 
wachrief ?“ 

„Ja — einen Streit mit jemand — damn, ic} mag darüber nicht ſprechen! 
Ich Hatte den Mann, den ich zu Boden ſchlug, zu ſpät als den Elenden erkannt, 
der er war; ich wußte jeßt, daß er mich Hafte, mich Hafjen mußte, daß er 
mic) verfolgen, mir Unheil anzuthun fuchen würde, aber ich fürchtete den Schurken 
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nit. Monate vergingen, der Mam war mir aus den Augen entjchwunden, 
Hunderte von Meilen, ein Weltmeer lag zwiſchen uns, ich hatte ben Vorfall, 
den Mann faft vergejfen. Da tauchte plöglich die Erinnerung an ihn mit jelt- 
famer Lebhaftigfeit wieder in mir auf. Ich hatte von Zeit zu Zeit ein eigen- 
tümliches Gefühl in meinem Auge, mir war, als würde mein Blid zuweilen zu 
etwas Fremdem, mich ſelbſt Erjchredendem in mir, von dem ich mir nicht zu 
erflären mußte, was es war — und ich mochte e8 anftellen, wie ich wollte, ich 
fonnte mich nicht enthalten, es immer wieder und wieder mit der Erinnerung 
an jenen mir feindlich gefinnten Unhold, zugleich mit der ſich mir urplöglich auf: 
drängenden Erinnerung an jenen unheimlichen Glauben vom ‚böjen Bid“, in 
Beziehung zu bringen. Wie fürchterlich, wenn an diefem tanjendfach erzäglten, 
taufendfach geglaubten Märchen dennoch etwas Wahre wäre, wenn, wie ber 
alte Glaube jagt, jener Feind e3 ‚mir angethan‘ Hatte, ich durch ihm aus 
Rache mit dem böſen Blick behaftet, derjelbe bei mir juſt im Entitehen begrifien 
wäre —“ 

„Monfieur Jacques, was reden Sie da!” unterbrach ich ihn halb eritaunt, 
halb ärgerlih. „Solch verftaubtes altes Ammengeihwäg in Ihrem Kopf — 
ein Altweiberglaube verfloffener finfterer Iahrhunderte — gehen Sie mir weg, 
Sie werden nicht im Ernft verlangen, daß wir darüber disputieren jollen!“ 

„Sie haben recht!" fagte er leicht aufatmend und ſtrich mit der Hand un: 
geduldig über die Stirn, ald wolle er die Grillen hinwegſcheuchen. „Ich wei 
ja auch, e3 ijt alles Unfinn, und, hol's der Geier, wir wollen nicht mehr davon 
reden! — Ich muß fort, ich habe ſchon während einer Nummer den Manegen- 
bienft verfäumt und werde Strafe zahlen müſſen! Nach der Borftellung alio 
in ben ‚Drei Raben!“ 

„In den ‚Drei Raben‘. Ich werde kommen.“ 

Er drüdte mir die Hand, ſchlüpfte aus der Thür feiner Garderobefammer, 
in die er mich bei dem leßten Teil unjrer Unterredung gezogen, und eilte fort. 
Kopfſchüttelnd folgte ich ihm; ich war, wie ich gejtehen muß, von dem Selt- 
famen, das ich von ihm gehört, von der Tiefe und Unheimlichkeit, mit der es 
ihn zu durchdringen fehien, nicht wenig beftürzt. 

Nach der Vorftellung, im Reftaurant zu den ‚Drei Raben‘, war er wieder 
der alte: munter, lebensfroh, elaftifch, ein unermüdlicher, unterhaltjamer Erzähler 
taufend bunter Erlebniffe, fefjelnder, ſcharfbeobachtender Schilderer der Länder, 
Nationen, Sphären, in denen er ſich bewegt, der Menjchen, Perſönlichkeiten 
Charaftere, die er Kennen gelernt. Von dem feltfamen Thema, das den Gegen- 
ftand unfrer Unterhaltung im Cirkus -gebildet, wurde fein Wort geſprochen, er 
ſchien dasſelbe abfichtlich zu vermeiden oder hatte es in der That entſchloſſen 
von fich gewiefen. Ich meinerfeit3 Hatte zwar noch einmal darauf zurüdkommen 
wollen, wurde aber davon abgelenkt durch einen Umftand, der für den Augen- 
blick mein Intereſſe mehr in Anſpruch nahm: fo wahr ich lebte, dort in einiger 
Entfernung von und, faß allein an einem Tiſch richtig auch wieber jener 
möfteriöfe Fremde, der uns, wie mir ſchien, verftohlen beobachtete. Es drängte 
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ji) mir — ich weiß nicht, wodurch; — im Moment als Ueberzeugung auf, daß er in 
der That bei feinem Programmlefen im Cirkus den Teil unſers Geſprächs, in 
welchem wir verabredet, uns hier zu treffen, belaufcht, und hergekommen fei, weil 
er und hier anwefend wußte. Diesmal war ich entfchloffen, ihn meinerjeit 
ſcharf zu beobachten umd zu verfuchen, ob mir jein Verhalten wicht Anlaß zu 
irgend einem Schluß geben würde, welche Abſichten er verfolge. Bor allem 
tam es mir darauf an, nicht mit Jacques zugleich das Reftaurant zu verlafien, 
um zu ſehen, ob der Fremde ihm folgen werde und betreffendenfall® diefem 
jelbft dabei unbemerkt zu folgen. Der Zufall war mir günftig, indem Jacques 
nad) einiger Zeit vorſchlug, die Sigung für heut abzubrechen, da er ſich ein 
wenig abgeſpannt fühle. Ich erklärte mich ganz damit einverjtanden, da ich ſelbſt 
noch einige Zeitungen in dem Reftaurant durchzubliden habe. Er konnte darin 
nicht? Auffälliges finden, ſchüttelte mir die Hand und ging. 

Gefpannt beobachtete ich den möfteriöfen Doktor — er folgte ihm nicht. 
Aber er hielt feine Blide nachdenklich, und jest, ohme es zu verbergen, auf 
unjern Tiſch geheftet, und e3 fchien mir, als ob er mich aufmerkſam betrachte, 
Ich beſchloß noch zu bleiben, um zu fehen, was er weiter vornehmen werde, 
Und meine Geduld follte belohnt werden. Nach furzer Zeit erhob er fih und 
tam, fcheinbar müßig durch das Zimmer ſchlendernd, auf meinen Tiſch zu. 
Im Begriff, an demjelben vorlberzugehen, wandte er fich plöglich demfelben 
zu, trat heran und bat mich um Erlaubnis, fich des auf demjelben jtehenden 
Feuerzeugs zum Anzünden feiner Zigarre zu bedienen. Ich verbeugte mich zu— 
ftimmend und er rauchte fich feine Zigarre an, welche, wie mir ſchien, gar nicht 
ausgegangen war. Dann warf er dad gebrauchte Streichhölzchen beifeite, dankte 
mir höflich und jagte: 

„Sie verzeihen eine Frage, wenn fie nicht unbejcheiden ijt: war der Herr, der hier 
bei Ihnen am Tifche ſaß, nicht der Forcereiter Monfieur Jacques aus dem Cirkus?“ 

„Zu dienen,“ entgegnete ich, nicht wenig gejpannt, was fich weiter ent- 
wideln werde. 

„Ein ausgezeichneter Künftler, ein ganz brillanter Reiter! Sind Sie be- 
freundet mit ihm?“ 

„sa.“ 

„Vielleicht würden Sie eine Bitte nicht unfreundlih aufnehmen, die ich an 
Sie richten möchte. Würden Sie mir Gelegenheit geben können, mit dem jungen 
Manne befannt zu werben?“ 

„Darf ich fragen, weshalb?“ 

„Ich bin Cirkusliebhaber, hege ein lebhaftes Intereffe für diefe Künjtler- 
welt und ihre intereffanteren Erſcheinungen. Der junge Mann gehört zu diefen, 
und es war ſchon immer mein Wunſch, feine Bekanntſchaft zu machen. Allein 
ich ftehe ihm fern, und mir fehlt die Gelegenheit dazu.“ 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ 

Er ſchien zu fingen und ftarrte einen Augenblick nachdenklich vor ſich hin. 
Dann raffte er fich plöglich auf und fagte Haftig: 


280 Deutſche Revue. 


„Ach ſo, Sie wünſchen meinen Namen zu wiſſen, — verzeihen Sie, ich 
war einen Augenblick in Gedanken verſunken. Dr. Arnold Tummler.“ 

Ich verbeugte mich und nannte ihm meinen Namen, den er mit höflicher 
Gegenverneigung in Empfang nahm. 

„Ich glaube, daß ich Ihren Wunfch werde erfüllen können,“ fügte ich Hinzu. 
„Paßt es Ihnen morgen abend während ber Vorftellung im Cirfug ?“ 

„Nicht, wenn Ihnen ein andrer Ort gleich. wäre. Ich werde in der nächſten 
Zeit nicht im Cirkus fein.“ 

„Gut. Morgen abend nach der Vorftellung ift Jacques verhindert, wie id 
weiß. Sagen wir alſo morgen nachmittag vier Uhr im ‚Cafe Central‘, wenn 
es Ihnen recht ift.” 

„Gewiß, gewiß! Ich werde mit Vergnügen dort fein. Nehmen Sie meinen 
verbindlichften Dank.“ 

Er empfahl ſich und ging. Ich verließ das Reftaurant gleichfalls und 
trat meinen Heimweg an. Ich war auf die Sache eingegangen, um Gelegenheit 
zu haben, den möfteriöfen Fremden weiter zu beobachten und womöglich feinen 
Abſichten auf die Spur zu kommen, entfchloffen, ihn ftet3 ſcharf im Auge zu 
behalten und fofort zu intervenieren, wenn ich ihn bei jeinem Verkehr mit Jacques 
Schritte thun jähe, die mir nicht gefielen. Mein Argwohn war durch die Art 
und Weife, wie er Jacques offen mied und doch heimlich auf Umwegen ſich ihm 
zu nähern fuchte, verftärkt geworden, und mein Entſchluß ftand feſt, vor allem 
morgen vormittag in die Cirkusprobe zu gehen und jeßt zunächſt durch eine 
direfte Frage an den alten Neiß Erkundigungen über den myſteriöſen Fremden 
einzuziehen. 

Am folgenden Vormittag zehn Uhr war ich im Cirkus. Jacques, im 
improvifierten Halbtoftim und Halbzivil, wie e3 bei der Cirkusprobe getragen 
wird oder Zufall und Bequemlichkeit es auf dem Körper der übenden Künſtler 
gerade zufammengemwürfelt hat — bei ihm diesmal aus einer rotfeidenen Bluſe 
auf dem Oberkörper, ſchwarz und weiß Tarrierten Sommerftraßenbeintleidern auf 
dem Unterförper, hellblauen Strümpfen, weißen Atlasſchuhen und einem grau 
leinenen Käppchen auf dem Kopf beftehend —, befand fich im Cirkusreſtaurant, 
mit einer Partie Billard bejchäftigt und von einer Korona teils ähnlich gefleideter, 
teils in dandymäßiger Straßentoilette befindlicher Kollegen umgeben, die jeinem 
briffanten Spiel zufahen. Ich tonnte, ohne von ihm bemerkt zu werden, vorüber 
und in den Raum an der Manege gelangen. Dort im Stallgang fand ich den 
alten Neiß, den ich nach einem flüchtigen Gruß beifeite nahm. 

„Sie müffen mir eine Frage beantworten, Mr. Neiß, die ich nicht aus bloßer 
Neugier thue,“ fagte ih. „Sie kennen den Dr. Arnold Tummler ?“ 

„Nein!“ antwortete er gleichmütig. 

„Do! Es ift Ihnen vielleicht nur fein Name nicht befannt. Ich meine 
den Herrn, der geftern abend beim Hervorruf Milly Allifons den Heinen Streit 
mit den Umftehenden hatte —“ 

„Der?“ unterbrach er mich verwundert. „Das war ja der Dr. Bergheim! 
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„Nein, Sie irren! Tummler ift fein Name.“ 

„Never a bit! Denkt fein Schwede dran! Bergheim Heißt er. Ich kenne 
ihn ganz genau!“ 

„Nicht möglich! Er Hat ſich mir ja als Dr. Tummler vorgejtellt —“ 

„Da hat er Ihnen einen andern Namen als den feinen gejagt! Bergheim 
heißt er! Dr. Arnold Bergheim. Ich wieberhole Ihnen, ich fenme ihn ganz 
genau.“ 

„Wäre es möglich — fo hätte er ſich mir gegenüber einen faljchen Namen 
beigelegt ?* rief ich eritaunt aus. 

„Wird wohl fo fein! — Was zum Teufel Haben Sie denn eigentlich mit 
dem wunderlichen Menjchen?“ 

Schnell entſchloſſen erzählte ich, waß ich beobachtet und was geftern in dem 
Reftaurant gejchehen, und bat den Alten, mich, joweit er könne, über diefen un- 
heimlichen Doktor mit zwei Namen ins are zu fegen. 

Was er mir mitteilte, gab allerdings nach einer Seite Hin Aufſchluß genug, 
um das prefäre Verhalten des Doktors zu erflären, ließ dasſelbe jedoch nad 
allen andern Eeiten hin fo dunkel wie zuvor. Bergheim, wie er nad} der Er- 
zählung des alten Neiß in der That hieß, Hatte fich für Milly Allifon intereffiert, 
hatte ihre und ihrer Eltern Belanntichaft gejucht und nad} einiger Zeit de3 regen 
freumdfchaftlichen Verkehrs um die Hand der jungen Künftlerin angehalten. Dies 
alles, wie der alte Neiß, der als langjähriger intimer Freund der Familie das 
Ganze mit durchlebt, nicht anders beftätigen fonnte, in ehrenhafter, tabellojer 
Weiſe, jo daß nad) diefer Richtung Hin nur das günftigfte Urteil über ihn zu 
fällen war. Natürlich hatte er indes auf feinen Antrag eine Ablehnung erhalten, 
man hatte ihm gejagt, dag Milly mit Jacques verfprochen fei, daß diefer er- 
wartet werde, um die Verlobung und bald darauf die eheliche Verbindung zu 
vollziehen, und Bergheim hatte fich wie ein Mann von Takt und Redhtichaffen- 
beit zurückgezogen. 

„So weit war alle ganz gut, und ich konnte dem armen Kerl, dem unſre 
Milly wirklich das Herz geraubt zu haben ſchien, mein Mitgefühl nicht verfagen,“ 
fuhr der alte Neiß fort, „Er war auch aus dem Cirkus weggeblieben, und er 
tat mir leid, wenn ich an ihn dachte, wie er fo jegt auch noch fein fonftiges 
allabendliches Vergnügen mit dazu eingebüft, und wie das befundete, wie nahe 
ihm die Sache doch gegangen fein oder wie frumm er fie aufgenommen haben 
müffe. Aber da kam Jacques hierher, und nun fing fo eine verwünfchte Art 
und Weile de3 Benehmen? von dem Doktor an, aus der nicht mehr Hug zu 
werben war, und die ich an allen Eden und Enden mißbilligen mußte. Er er- 
ſchien plöglich wieder auf der Bildfläche, und von dem Abend an, wo Jacques 
zum erftenmal auftrat, biß heut fehlt er faum in einer einzigen Vorftellung, ſtrich 
bier umher, als ginge er ununterbrochen auf irgend ein Abenteuer oder auch 
auf die leibhaftige Spionage aus, und während er ganz unverkennbar ſcheu ver- 
mied, unfrer Milly zu begegnen — wie Sie ja jelbit geftern ein Pröbchen da- 
von gefehen —, war er doch, wo ed mur irgend anging, im ftillen auf Schritt 
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und Tritt hinter Jacques her, jo daß e3 mir längft auffiel und ich mich darüber 
ärgerte. Wir hatten diskret die Sache mit feinem Autrage für ung behalten, 
auch Jacques gegenüber, aus Rückſicht für den Doktor und um nicht etiva pein- 
liche Situationen zu fhaffen, wenn der Zufall die beiden einmal zufammenführte. 
Was zum Henker treibt ihn nun, ſich fo an Jacques, deſſen Anblid doch ſchwer⸗ 
li für feine Gefühle ein fehr angenehmer fein kann, heranzudrängen, wo jeder 
rechtſchaffen denkende Mann in feiner Lage fich vielmehr zurückhalten müßte, 
und welche Zwecke verfolgt er dabei? Ich kann mich des Verdachts nicht er- 
wehren, daß dabei irgendwie Unheil im Hintergrunde lauert, und wenn Gie 
meinem Rat folgen wollen, ſchweigen Sie zu Jacques von der ganzen Geſchichte 
und juchen die beiden vielmehr außeinanderzuhalten, anftatt dem fonderbaren 
Verlangen de3 Doktors zu willfahren, fie zufammenzubringen!“ 

Ich gab Neiß recht und verjprach, feinem Rat zu folgen, feſt entichlofien, 
dies auch zu thun. 

Nachmittags vier Uhr war ich im Cafe Central, — ohne Jacques, dem id) 
nichts von der Verabredung gejagt. Ich traf den Doktor bereit3 auf mich wartend. 

„Sie tommen allein?“ fragte er ein wenig enttäufcht. Iſt Mer. Jacques 
verhindert ?“ 

„Nein!“ erwiderte ich mit feiter Stimme, mich ruhig am feinem in einer 
Seitennifche ftehenden Tiſchchen niederlaffend. „Ich fühlte mich nicht gemillt, 
ihn aufzufordern, mich zu diefem Zufammenfein zu begleiten.” 

„Sie fühlten fich nicht gewillt.... was meinen Sie?“ 

„Daß ih nicht die Hand dazu bieten fann, eine Bekanntſchaft mit jemand 
zu vermitteln, deffen Perſönlichkeit mir ſelbſt — ich kann nicht umhin, zu jagen: 
mehr al3 unbelannt ift.“ 

„Mein Herr —“ 

„Mein Herr Dr. Bergheim oder Dr. Tummler,“ unterbrach ich ihn jcharf, 
„ich überlaffe es Ihrem eignen Urteil, ob die Art, wie Sie fich gejtern mir vor- 
ftellten, geeignet ift, Vertrauen zu erweden oder nicht!“ 

Er erbleichte leicht, ala er mich die beiden Namen nennen hörte, und dam 
überzog eine tiefe Nöte fein Geficht. „Ich geftehe, daß ich mich eines Fehlers 
ſchuldig gemacht, als ich Ihnen meinen Studentennamen, den ich im reife fröh⸗ 
licher, harmlojer Freunde geführt, ftatt meines wirklichen nannte,“ fagte er ver- 
wirrt. „Ich glaubte, daß es bei dem Anlaß eines rein gejelligen Zufammens 
ſeins, um welches es fich in der Sache handelte, wenig auf den Namen anlomme 
. . . ich fehe ein, daß ich einen Mißgriff begangen, und bitte Sie um Entjejuldigung, 
wenn ic) mein Verjehen dadurch ein wenig zu mildern vermag.“ 

„Sie werden nicht erwarten, daß mir diefe unbejtimmte Entſchuldigung ge 
nügen könne,“ antwortete ich falt. „Wollen Sie mir die Gründe angeben, welde 
Sie zu dem auffälligen Wunſch beftimmen tonnten, meinem Freunde unter 
anderm al Ihrem wirklichen Namen vorgeitellt zu werden ?“ 

Er Hatte bisher verlegen, verwirrt, erfichtlich auf das peinlichfte berührt 
von der Mißlichkeit feiner Situation, vor mir gejeffen, — bei meinen legten 
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Worten fam plöglich eine ruhige, ftrenge, feine Züge in den Ausdruck ftarrer 
Undurchöringlichkeit Heidende Entjhloffenheit iiber ihn. „Ih muß ed ablehnen, 
eine weitere Erklärung zu geben, als die Sie von mir erhalten,” jagte er kalt 
und feſt. 

„So habe ich nur noch die Erwartung auszujprechen, daß Sie fich fortan 
jedes weiteren Verfuches, die Bekanntſchaft meines Freunde? zu machen, enthalten 
werden, widrigenfalls —“ 

„Widrigenfalls, mein Herr? Beabſichtigen Sie mir zu drohen?“ 

„Widrigenfall® ic), vorbehaltlich etwaiger fonftiger Schritte, mich genötigt 
jehen würde, zunächft Mr. Jacques vor einem Manne zu warnen, ber einen 
jalſchen Namen führt!“ 

Eine duntle Röte überzog fein Gejicht, feine Augen flammten. „Unfre 
Unterredung ift zu Ende, aber wir werben und wiederfehen!“ ftieß er drohend 
hervor. „Es ift Ihre Abficht, mich zu beleidigen, und Sie werden mich um 
Entſchuldigung bitten oder mir für Ihre Worte in andrer Weife Rede ftehen!“ 

„Das eritere vielleicht; das letztere jederzeit, wenn Sie mir eine Erklärung 
Ihres Verhaltens geben, welche e8 mir gejtattet, anders als in ablehnender Weile 
mit dem Autor desfelben zu verhandeln.“ 

„Die Erklärung meines myfteriöfen Verhaltens ift mein Geheimnis!“ ent 
gegnete er ſchroff. „Für jegt noch! Es beliebt mir nicht... aber nein, ich will 
auf die feltiame Lage, in der ich mich Ihnen gegenüber befinde, Rücjicht nehmen 
und nicht gereizt fprechen. Sagen wir: Umftände, Verhältniffe, über die ich 
nicht Herr Bin, verhindern mich, für jet eine weitere Erklärung zu geben. In 
einiger Zeit werden dieſe Umftände befeitigt oder — fo offenkundig fein, daß es 
feiner Zurüdhaltung meinerfeit3 mehr bedarf. Dann werde ich auf die Angelegen- 
heit zurückkommen.“ 

„Ein Vertröften auf die Zukunft, mit dem Sie die Schulden der Gegen- 
wart zu zahlen fuchen,“ bemerkte ich ſpöttiſch. „Ein Auskunftsmittel, dag ein 
wenig verbraucht erfcheint, wie Sie mir zugeben werben, und nicht dazu an- 
gethan zu fein pflegt, großen Erfolg zu erzielen. — Ich habe nicht? weiter hinzu— 
zufügen. Unſre Unterredung ift zu Ende.“ 

„Sie ift ed. Bis auf weiteres!“ Er warf mir einen finjteren, drohenden 
Blick zu. 

38 zudte die Achſeln und erhob mich. Ein fteifes, halbes Kopfneigen von 
una beiden, und ich ging. 

Ging, kopfſchüttelnd, mir weniger Har über den Mann als je. Den Ein- 
drud eine Schurken, eines Ehrlofen hatte er nicht auf mich gemacht, das konnte 
ih mir nicht verhehlen, aber ein dunkles, unbeftimmtes Gefühl fagte mir, daß 
feinem Verhalten irgend ein drohendes Unheil zu Grunde liege oder aus dem- 
jelben entjtehen müffe, und erfüllte mich mit tiefem Mißtrauen gegen ihn. Sch 
nahm mir vor, die Augen offen zu halten und für Jacques forgfältig auf der 
Hut zu fein, zu dieſem felbit aber vorläufig von der Sache zu jchweigen, um 
ihn nicht zu übereilten Schritten zu veranlaffen, die bei feinem lebhaften Tem- 
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perament und feiner rüdhaltlofen, kühnen Geradheit nahe lagen, und von denen 
ih, folange die Abfichten und Ziele jenes myſteriöſen Dr. Bergheim noch ganz 
in Dunkel gehüllt waren, nicht wiffen konnte, wie fie den Zwecken desſelben 
vielleicht gerade dienten. 

Die nächſten Tage brachten nichts von Bedeutung, — wenn ich Davon ab: 
fehe, daß der Gegenftand meines Miftraueus, Bergheim, allabendlich im Cirkus 
anwejend war. Anfangs machte mich dies auf neue ftußen, da er mir an 
jenem Abend in den „Drei Raben“ erklärt, daß er fir die nächite Zeit nicht 
im Cirkus fein werde, allein bald beruhigte ich mich dabei, da er offenbar feinen 
weiteren Verſuch machte, ſich Jacques zu nähern. Er ftreifte nicht mehr in der 
Art der Cirkushabitues in den Räumen hinter der Gardine umher, er miſchte 
fich nicht mehr unter die Mitglieder der Gejellichaft und erſchien nicht mehr in 
dem eigenartigen Foyer, dad der Cirkus als befondere Eigentitmlichfeit vor allen 
andern Schauftellunggetabliffements voraus Hat: dem Stallgange; ruhig ver: 
harrte er auf feinem Abonnement3plag auf der Tribüne, faſt beftändig ein kleines 
Opernglas vor den Augen, ohne durch irgend einen Schritt zu verraten, daß 
er andre Abfichten hege als die des Schauend. Ich begann allmählich die Sade 
gleichgültig zu betrachten. 

Mit Jacques war ich in diefer Zeit, außer in flüchtigen Unterhaltungen 
während der Vorftellung, wenig zufammen. Die Hochzeit des jungen Paares 
follte in etwa vier Wochen ftattfinden — einen langen Brautftand kennen dieie 
Künſtler nicht — und Jacques widmete jeden Moment feiner freien Zeit jeiner 
Braut. An einem oder zwei Abenden, wo er ausnahmsweiſe in den „Drei Raben“ 
erſchien, war ich verhindert; jo kam es, daß ich mich erft nach mehr alß einer 
Woche wieder einmal zu einem Plauderſtündchen in dem Reftaurant mit ihm 
vereinigt fand. 

Zu meinem Erjtaunen war er ernit, faft düfter; jener ftarre, nachdenkliche 
Außdrud, den ich in meiner neulihen erften Unterredung auf Augenblicke an ifm 
bemerft, und von dem er in biefen Tagen bei unjern Begegnungen im Eirtus 
nichts gezeigt, wich heut nicht von feinem Geficht. Auf meine Frage, ob er ver- 
ftimmt fei, ſich unwohl fühle, zögerte er einen Augenblid, dann fagte er leile, 
gedrüdt: J 

„Ich muß mit Ihnen reden, Ihnen etwas mitteilen — von jenem unheim- 
lichen Thema, das wir neulich beſprochen!“ 

„Wie,“ rief ich erjtaunt aus, „wäre es möglich, daß Sie fich das wirklid 
noch nicht aus dem Kopf geſchlagen? Sie meinen jenen tollen Aberglauben vom 
böfen Blick?⸗ 

„Nennen Sie es Aberglauben, nennen Sie es toll — ich glaube daran! 
Ih muß daran glauben, ich habe vergeblich dagegen angelämpft! Wie jedes 
bißchen Vernunft, jede ruhige Verjtandgerwägung in mir wiberftreitend jagt: ed 
ift Märchen, Fabel, Tollheit, fo ruft mein ganzes Fühlen, alles Empfinden, 
Durchdrungenſein in mir: e3 it Wahrheit, Wirklichkeit, Thatſache! ‚Noch find 
nicht alle Rätſel der Natur gelöft, noch giebt ed Dinge im Himmel und af 
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Exden, von denen fich eure Schulweisheit nicht? träumen läßt‘, wie Shatefpeare 
fügt. Muß das fürchterlihe Thema vom böfen Blick ein Märchen fein, nur 
weil wir es nicht zu erflären wiffen? — Soll ich glauben ober foll ic) zweifeln? 
Cie hatten mich fo ſchön in den Unglauben bineingerebet, da —“ Er ftodte. 
„3 habe Ihnen etwas mitzuteilen!“ fügte er leife und zögernd Hinzu. 

„Nun?“ 

„Etwas mitzuteilen unter der Bedingung, daß Sie mich nicht nach mehr 
fragen, als ich Ihnen jagen darf,“ fuhr er finfter fort. „Sie erinnern fich des 
Marne, mit dem ich in Amerika jenen uneilvollen Streit gehabt, von dem ich 
Ihnen erzählt, und des Umftandes, wie nach Monaten des Vergeſſens die Er- 
innerung an ihn zugleich mit der Vergegenwärtigung jenes Glaubens vom böfen 
Bid, die mich troß allen Dagegenfämpfend zu erfüllen begann, plöglich mit 
peinigender Zebendigfeit über mich fam. Was war e3, das nad) fo langer Pauſe 
das Bild jenes Schurken ſich mir ohne jede äußere Veranlaffung jo plötzlich 
wieder aufdrängen ließ? Was war ed, das ich bei jeder Wiederkehr des Gedankens 
an ihn jo feltiam und unheimlich in mir fühlte, als höre mein Blick auf, mein 
eigner Blick zu fein, ala werde er der Blick eines andern, einer fremden, nicht 
zu meinem Selbſt gehörigen Macht in mir? — als raune jede Fiber meines 
Innern mir ahnend zu: der böfe Blick, der böfe Blid — es liegt Wahrheit in 
dem, was man von ihm jagt — die vermeintliche Fabel ift Wirklichfeit — hüte 
di vor dem böfen Blicke!“ 

„Welch ein Unfinn, welch verwünfchte abenteuerliche Grille eines vom Hang 
zum Wunderbaren erfüllten Gemüts! Dem Ganzen nicht? weiter zu Grunde 
liegend als ſchwarzgalliges, nach düfter Unnatürlichem hafchendes Grübeln und 
vielleicht eine harmloſe leichte Erkältung des Auges! Ich ftaune, Sie dem Ein- 
fluß des Aberglaubens fo zugänglich zu finden, wie e8 der Fall! Aber fahren 
Sie fort, was war e3, dad Sie mir mitteilen wollten ?“ 

„Ich habe den Beweis erhalten, daß mein Feind fich regt, daß feine ſpähende 
Aufmerkſamkeit mir folgt wie der Jagdhund der Beute. Man pioniert mir nad), 
man fchleicht im Verborgenen um mich her, belauert mich, beobachtet mich, ich 
werde von Spionenaugen überwacht.“ 

Diesmal erſchrak ich wirklich. Der Gedante an Bergheim und fein myſteriöſes 
Gebaren fuhr mir durch den Kopf. „Wer ift es, wer ilt der Späher?“ rief 
ih aus. „Kennen Sie ihn?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Haben Sie jemand in Verdacht, können Sie mir feine Perſönlichkeit 
beſchreiben? Nein? Aber wie zum Teufel wiſſen Sie, daß Sie beobachtet 
werden ?“ 

„Auf die einfachfte Weife der Welt. Ich habe eine Botſchaft erhalten, die 
es mir jagt und mir den Beweis davon Liefert.“ 

„Eine Botſchaft? Von wem? Bon Ihrem Feinde?“ 

„In jeinem Auftrage.“ 

„Brieflih? Was enthält der Brief? Kann ich es wiſſen?“ 
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„Ich ſagte Ihnen, daß meine Mitteilungen nur bis zu einem gewiſſen Puntt 
gehen würden. Hier beginnt das Gebiet, wo ich ſchweigen muß.“ 

„Gut. Ich will mich nicht in Ihre Geheimniffe drängen. Aber jagen Sie 
mir, was Sie mir jagen dürfen. Sie meinen, daß Ihr Gegner den Zwed ver- 
folgt, fi an Ihnen zu rächen. Richten fich feine Nachforſchungen auf einen 
beftimmten Punkt, den er ergründen will, um feine Rache dort zu üben? Wes 
halb läßt er Ihnen nachſpionieren, Sie beobachten?“ 

„Ich weiß e3 nicht. Ich Habe dafür nur eine Erklärung, die Sie verwerien, 
über die Sie lachen werden.“ 

„Run?“ 

„Daß er fich von den Wirkungen überzeugen will, die der böfe Blick auf 
mich übt.“ \ 

„Zum Teufel mit Ihrem böfen Blick! Mir ſcheint es gefcheiter, Die Polizei 
gegen Ihren Mann ind Feld zu führen als die Phantajtereien alter Ammen- 
märchen !“ 

„Ich werde die Polizei im der Sache nie in Anjpruch nehmen! Selbit 
dann nicht, wenn fie mich von ihm zu befreien vermöchte. Das Unheil, das 
ich auf der einen Seite vermiede, würde auf andrer Seite verzehnfacht Diejenigen 
treffen, die mir am nächſten ftehen, die ich mit meinem Herzblut ſchützen möchte. 
Wenn es zum Aeußerſten kommt — aber nur dann erft —, giebt es ein andres 
Mittel, die Sache zwijchen mir und ihm zum Austrag zu bringen.“ 

„Darf ich es wiljen?“ 

„Sagen wir zum Beifpiel: ein amerifanijche3 Duell.“ 

„Sind Sie toll?* 

„Ich lernte jenen Mann, von dem wir reden, in Amerika kennen. Er um: 
garnte mich mit feiner Freundſchaft, z0g mich an, wußte mich zu feſſeln — ih 
Thor ließ mich durch feine Liebenswürdigkeit, jein einnehmendes Wefen ahnungs- 
108 fangen. Er führte mich im jeine Kreiſe ein, in einen lub, dem eine ge- 
heime Gejellichaft zu Grumde lag, für deren angebliche Ziele er mich zu getvinnen, 
zu begeijtern gewußt Hatte. Ich ließ mich aufnehmen, dann, faum daß ich ein- 
geführt war, jah ich far, erkannte, welch ein Schurke er war, wie er mich hinter- 
gangen. Sofort, als ich mir ſelbſt wieder überlaffen war, juchte ich ihn auf, 
ftellte mir meinen Mann und fagte ihm, was id) ihm fagen mußte. Er leugnete 
nichts, er wied auf mein Gebumdenfein hin und forderte auf meine Beleidigungen 
ein amerifanijches Duell. Ich ſchlug ihn ftatt deffen zu Boden. Seine Drohungen, 
die ich verlachte, halten mir nad), als ich mich wandte und ging.” 

„Sie waren vernünftig genug, das Duell auszufchlagen. Was wollen Sie 
jet damit?“ 

„Noch ftreiten in mir, wie Sie wiſſen, Glauben und Unglauben in Bezug 
auf das, was Sie ein Ammenmärchen nennen. Es giebt Stunden, Tage, Zeiten, 
in denen das eine, es giebt deren, da das andre mich beherrſcht. Es ann nicht 
fo bleiben, wie Sie begreifen werden; die Dinge werden ihren Gang gehen, und 
das eine oder das andre von beiden muß als Ueberzeugung den Sieg davon- 
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tragen. Das, was ich fürdte, muß entweder zur Evidenz werden und damit 
jeden Zweifel befiegen, oder es wird nicht eintreten, die Zeit wird lehren, daß 
id) mic) getäujcht, dann wird der Unglaube fiegen, und ich kann den böfen Blick 
verlachen. In leßterem Fall — gut! Sie haben recht behalten, und es foll mir 
nicht unlieb fein. In erjterem Fall werde ich meinen Gegner noch einmal ftellen, 
werde jeßt meinerjeitd das amerifanifche Duell fordern und mich entweder durch 
jeinen Tod von feinem Bann befreien oder felbit wie ein Mann fterben.“ 

„Mein Himmel, was fr Ideen, was höre ich da won Ihnen! Welche Bor- 
nahme — um einer abergläubifchen Griffe willen — einem Schurken gegenüber, 
den Sie felbft al3 folchen erfannt... und Sie wollten Ihr Leben gegen ihn in 
einem Würfeljpiel wagen ?“ 

„Sie vergeffen, daß ich von dem äußerſten Moment fpreche, wo mir fein 
andrer Ausweg mehr übrig bliebe.“ 

„Zum Teufel mit diejem äußerften Moment! Den Ihnen vielleicht die erfte 
befte zeitweilige Grille, eine zeitweilige Mißſtimmung als juft vorhanden erjcheinen 
läßt! Und dann — Sie haben ja das Duell ausgefchlagen. Sind Sie der 
Meinung, daß Ihr Gegner jet noch annehmen wird?“ 

„Er darf fi ihm nicht entziehen. Er ift gebunden, es anzunehmen. 
Sagungen, gegen die er fich weber auflehnen wird noch will, zwingen ihn dazu.“ 

„Über, zum Wetter, was für eine Art von Menſch ift denn nur eigentlich 
Ir Feind ?“ 

„Hm — vielleicht zum Beiſpiel: ein Anarchiſt. — Gute Nacht. Ich bin 
müde, ih muß nach Haus.“ Cr erhob fich kurz, legte ein Geldftüd für feine 
Zehrung auf den Tiſch und ging. 

Unficher, nachdenklich erhob ich mich bald darauf gleichfalls und ging heim. 
Ich überlegte, ob es nicht doch am Ende angemeffen fei, jelbft gegen Jacques' 
Villen, die Sache der Polizei zu libergeben. Aber was lag denn im Grunde 
genommen vor, das Died als gerechtfertigt erfcheinen laſſen oder der Behörde 
überhaupt einen Anlaß zu Nachforſchungen hätte bieten können? Noch nicht 
einmal ein Drohbrief, foviel ich aus Jacques’ Worten erjehen; eine bloße Be— 
nachrichtigung, daß man ihm nachforſche, ihn beobachte — vielleicht zum leeren 
Zwed der Myſtifikation! Ein ſolches Nachfpliren, ſolches Beobachten übernimmt 
gegen Lohn jedes Privatdeteltioburenn — man duldet dieſe, man konzeſſioniert 
fie — man fann nicht überraſcht fein, wenn fi das Publikum ihrer auch be— 
dient. Dann ein Streit mit einem Anarchiſten vor Monaten, in Amerika, dem 
Jacques’ abergläubijches Gemüt eine Racheabſicht andichtete, wegen der man 
una nur verlachen konnte, und die diefen aller Glaubwürdigkeit berauben mußte 
— wir fonnten damit der Behörde gar nicht fommen! Es blieb noch das 
möfteriöfe Verhalten Bergheim, defien Hinzulommen zu der Sade mir am 
meiften zu denen gab. Allein auch gegen ihn ließ ſich ja nichts fagen, dem 
die Behörde die geringfte Bedeutung hätte beimeffen können. Er war im Cirkus 
in der Nähe Jacques’ umbergeftrichen, war in das Reſtaurant gegangen, wo er 
Jacques anweſend mußte, hatte ihn beobachtet, — nun ja, vielleicht mit den 
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Augen des neidijchen Nebenbuhlers, oder weil der Bräutigam des Mädchens, 
das ihn abgewiefen, fein Intereffe erregte oder aus irgend einem andern Grunde 
— jebenfall3 lag darin nich® Unerlaubtes oder etwas, das die Polizei anging. 
Allerdings Hatte er ſich mir unter fingiertem Namen genannt, ala er fich mir 
vorftellte. Aber, das war im Reftaurant, als Fremder dem’Fremden gegenüber, 
bei Verabredung lediglich einer Zufammenkunft zum. Plaudern. Es war nicht 
ſchön, es mußte mir fogar bedenklich erſcheinen, mein Mißtrauen rege machen 
und mid) beftimmen, ihn von ung zu weifen, wie id) gethan — aber follte id) 
ihm deswegen der Polizei denunzieren? Es wäre ſchimpflich gewejen, ala An- 
geber aufzutreten, und es wäre lächerlich gewejen, es hier zu thun, denn es lag 
fein Vergehen vor. Ich beſchloß, die Sache auf fich beruhen zu laſſen und mein 
weitered Handeln von dem abhängig zu machen, wie ſich die Dinge weiter ge- 
ftalten würden. 

Beruf3arbeiten nahmen mich für einige Tage ſehr in Anfpruch, ich jah 
Jacques wenig. Beſonders des Abends war ich verhindert, in den Cirkus zu 
gehen; ich hatte die Vertretung eines erkrankten Kollegen mit übernommen, und 
der Dienft in der Druderei hielt mich bis fpät nachts daſelbſt gefeffelt. Die 
Zertigftellung einer meiner eignen Arbeiten, die bejondere Schwierigteiten darbot 
und eben jetzt fehr drängte, nahm von früh morgens an den größten Teil meiner 
Tagesftunden hinweg — ich arbeitete, daß mir der Kopf ſchwirrte. Als ich nad) 
acht Tagen wieder freier war, fand ih, daß ich meine Nerven etwas überreizt 
hatte; ich fühlte mich abgeſpannt, verdroffen, von Kopfſchmerzen, von unrubigen 
Träumen heimgefucht: mein Arzt riet mir, da ich Babeeinrichtung im Haufe hatte, 
einige warme Bäder an, achtundzwanzig Grad, morgens nach dem Aufftchen und 
abends vor dem Zubettgehen. 

Ich fehlenderte, um das ſchöne Nachmittagwetter zu genießen, promenierend 
in den Straßen dahin, und da mir beim Vorüberpaffieren an den Schaufenftern 
einfiel, daß ich mich mit einem Babethermometer hatte verfehen wollen, fo jchlug 
ih den Weg zu einem Optiferladen in einer benachbarten Straße ein, um das 
Gewünſchte dort zu kaufen. Der Zufall führte mir Jacques entgegen, ber ſich 
auf dem Wege nad) feinem Cafe befand, feine Abficht jedoch aufgab und ſich 
bereit erklärte, mich zu begleiten. Ich hatte Jacques in diefer Zeit nur flüchtig 
gefehen und war auf feine Angelegenheit nicht wieder zurückgekommen; ich fühlte 
mich auch Heut zu abgefpannt, es zu thun, und auch er erwähnte fie nicht — 
fein Kopf war heut von andern Dingen erfüllt. Entzückt ſchwärmte er mir von 
feiner Milly vor, erzählte von feiner bevorftehenden Hochzeit, von dem pradit- 
vollen Brillantſchmuck, den er, wie ich zu meinem Erftaunen hörte, Milly zum 
Hochzeitögefchent machen wolle: ein Brillantſchmuck, der dem jungen Verſchwender 
meiner Meinung nad) mindeſtens die Hälfte feines gefamten erjparten Kapitals 
toften mußte, und fo weiter. Zwiſchendem Hatten wir das Optifergefchäft erreicht 
und waren eingetreten. Während ich mein Thermometer kaufte, kramte Jacques 
unter den auögelegten Lorgnons umher. Plöglich fragte er den Optiter, ob er 
wohl ein Pincenez mit blanen Gläfern habe, die nicht vergrößerten noch ver- 
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Heinerten, jondern nur aus flahem Glaje bejtänden. Der Optiker bejahte, und 
Jacques forderte ein ſolches Glas. 

„Lajfen Cie mich nur!“ jagte er mit einem flüchtigen Wink zu mir, ala er 
meinen erftaunten, jragenden Blick bemerkte. „Ich habe meine beftimmte Abficht.“ 
Er faufte das Glas, und wir gingen. 

„Was ich mit dem Glaje will?“ fuhr er leije fort, fobald wir und auf der 
Straße befanden. „Ein Experiment machen. Wenn das, was ich empfinde, 
wirtlich nur eine rein förperliche Krankheitserſcheinung an dem Auge ift, jo wird 
das Glas diejem wohlthun; die Milderung des Lichtes, die Schonung des Auges 
werben erleichternd von mir empfunden werden. Ich weiß das, ich habe jelbft 
früher ſchon einmal bei einer leichten Entzündung ein ſolches Glas getragen, 
und dad erfte, das die Aerzte bei Erkrankung eines Auges verordnen, ift diefer 
Schuß für das Sehorgan. Andrerſeits — wenn dag Schlimme — Sie willen, 
was ich meine — hm — wenn das Wirklichkeit wäre, was fi mir als fchred- 
liche Befürchtung aufdrängt — hm — ein ſolches blaues Glas hat das Gute, 
daß es den Blick verdedt, wenn man ihn wicht jehen laſſen will!“ 

Da war er wieder mit feiner abenteuerlichen Grille! Ich fühlte mich heut 
nicht aufgelegt, mit ihm zu dißputieren, ich zuckte die Achfeln und ließ ihm feinen 
Villen. Von diefem Spaziergange an trug Jacques außerhalb der Vorftellungs- 
ftunden das Pincenez mit blauen Gläfern. — Ich ahnte nicht, welch furchtbare 
Bendung der Dinge fi alsbald an dies harmlofe Glas knüpfen follte! 

AUS ich am zweiten Tage nach dem ſoeben Erzählten, vormittags, mit der 
Leltüre einiger Zeitungen befchäftigt, in meinem Zimmer faß, fchellte es, und 
Dr. Arnold Bergheim wurde mir gemeldet, der mich zu jprechen wünfchte. Ich 
traute meinen Ohren nit. Was konnte er wollen? Nach dem, was zwilchen 
und vorgefallen, war diefe Manier, mich aufzujuchen — perjünlich, in meiner 
Bohnung —, eigentlich ein bischen dreift von ihm: er mußte befürchten, ab- 
gewiejen zu werden, den Bejcheid zu erhalten, ich müfje es ihm überlajjen, einen 
andern Weg zu fuchen, wenn er mir etwas zu jagen habe. Allein ich war viel zu 
überrafeht, viel zu begierig zu hören, was ihn herführen könne, ich empfing ihn. 

Er war offenbar von einer lebhaften, mühſam unterbrüdten Erregung er- 
fültt, als er eintrat, Doch war e8 nicht Groll, nicht Feindſeligkeit des beleidigten 
Gegners, wie ic} erwartet hatte: er ſprach ruhig, höflich, eindringlich — in einem 
Einne, dem ich aus feinem Munde unter den obwaltenden Umjtänden am aller- 
wenigiten hatte entgegenjehen können. Er bat mich abermals um Gelegenheit zu 
einer Unterredung mit Jacques. 

„Sie mißtrauen mir,“ fuhr er feit und gemefjen fort; „ich habe das Un— 
glüc gehabt, mich durch einen verwünjchten Mißgriff in ein falfches Licht bei 
Ihnen zu jegen. Allein vielleicht wird es mir gelingen, durch meine Erklärung, 
foweit ich fie Ihnen geben darf, auf Koften meiner Gefühle Ihr Vertrauen 
wiederzugewinmen und Ihnen meine Handlungsweije begreiflih erjcheinen zu 
laſſen. Ich Habe mi um Miß Allifon bemüht, ich Habe um ihre Hand an- 
gehalten und bin abgewiejen worden. Begreifen Sie nicht, wie diejer Umftand 
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mir in meinem Verhalten Mr. Jacques gegenüber nach allen Seiten hin gewille 
Feſſeln auferlegen mußte, in welch ſchiefe Stellung er mich brachte, wenn, nehmen 
wir einmal an: dringende, zwingende Gründe für mich eintraten, die, wenn aud 
aur vorübergehende Bekanntſchaft des Mannes zu machen, von dem mich fern: 
zuhalten ich doch wahrlich durch alles, was ſich in mir regte, veranlaßt war? 
Gut, diefe Gründe, die mich zu ihm Hinzwangen, traten wirtlich ein, und ih 
wollte nicht im Cirkus vor aller Augen dem Gejpött dienen, mich als Betannter 
Mr. Jacques aufzudrängen ; ich wollte, wenn möglich, vermeiden, daß Mr. Jacques 
eines Tages jeiner Braut erzähle: ich habe die Belanntichaft Dr. Bergheims 
gemacht, der fich mir vorgeftellt hat! Dies der Grund, der mich beitimmte, Ihnen 
einen andern Namen zu nenmen, als ich Sie um dad Zujammentreffen in dem 
Cafe bat. Mögen Sie danach jelbft entfcheiden, ob mein Schritt zu ſchroff zu 
beurteilen war, wie Sie gethan, oder nicht.“ 

„Nehmen wir das legtere an. Aber die Angelegenheit, zu der Sie meine 
Mitwirkung wünſchen, hüllt fi in Geheimnis für mich; Sie werben es begreifen, 
wenn ich zögere, wie ich Handeln fol. Was ijt der Zwed dieſer fo eifrig ge- 
ſuchten Unterredung mit Jacques? Vielleicht, ihm etwas zu Gehör zu bringen, 
das, um ihn nicht zu beunruhigen, ihm beffer ferngehalten wird. Sie wollen 
ihm eine Mitteilung machen?“ 

„Nein. Mir eine Mitteilung von ihm machen laſſen! Nicht ihm zu hören 
geben, fondern von ihm hören, was ich wiſſen will.“ 

Ich ſtutzte. Unwillkürlich flog mir die Gefchichte mit dem böſen Blick durd 
den Kopf und Jacques’ Theorie, daß die angeftellten Nachforſchungen darauf 
ausgingen, ſich von der Wirkung des teuflijchen Mittels auf ihm zu überzeugen. 
Natürlich ſchüttelte ich im nächſten Augenblid den tollen Gedanten emergijch von 
mir ab; dennoch fühlte ich mich von feiner unerwarteten Antwort eher umbehag- 
lich frappiert als beruhigt. „Wenn es ſich um eine bloße Erkundigung, eine 
Nachfrage handelt, die Sie bei Mr. Jacques anftellen wollen,“ jagte ich zögernd: 
„barf ich wiffen, wen oder was für eine Angelegenheit fie betrifft?“ 

„Ich bitte Sie, mich danach nicht zu fragen. Es ift dies vorläufig mein 
Geheimnis oder auch das feine! Allein fie follen Aufklärung erhalten, volle 
Aufklärung, jobald ich Mr. Jacques gefprochen! Mehr als das: Ste jollen bei 
der Unterredung zugegen jein, und Ihnen, Ihnen allein ſoll jede Aufklärung, 
jede Rechenſchaft zu teil Werben.“ 

Hier wäre ein längere? Augweichen kleinlich geweſen, und außerdem drängte 
e3 mich, Die Gelegenheit zu ergreifen, der Sache auf den Grund zu gehen. „Ih 
werde Ihren Wünfchen nachtommen,“ fagte ich entſchloſſen. „In welder Weiſe 
denken Sie, daß ich Ihnen Mr. Jacques zuführen fol? Sie wünſchen eine 
direfte Benachrichtigung zu vermeiden, daß Sie ihn jprechen wollen?“ 

„Sa!“ Er zögerte einen Augenblid. „Es böte ſich vielleicht eine Form, die 
Sache aufs leichtefte und unjcheinbarfte zu arrangieren,“ fuhr er dann fort. „Ihr 
Freund fcheint nicht ganz wohl zu fein, er trägt ein blaues Augenglas. Eine ärzt- 
liche Konfultation, zu der Sie ihn zu mir führen, bietet den geeignetjten Anlag.“ 
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Der Gedanke war gut, er gab mir zugleich Gelegenheit, doch einmal etwas 
Kompetentes über das zu Hören, was Jacques von feiner jeltiamen Augen- 
empfindung fabelte. Vorwärts denn! Je jchneller ich in dieſer ganzen myſte— 
riöfen Angelegenheit Die verheißene Aufklärung erlangte, defto lieber mußte es 
mir fein. Ich fagte zu. 

€3 foftete mich weniger Weberredung, als ich geglaubt hatte, Jacques für 
die Idee einer ärztlichen Stonjultation zu gewinnen. Am Nachmittag desjelben 
Tages befand ich mich mit ihm bei Dr. Bergheim. 

Geſpannt beobachtete ich die beiden. Bergheim unterhielt ſich ein Zeitlang 
mit Jacques über fein Leiden, ließ fih von ihm die Symptome desſelben mit 
teilen, wobei diejer fich in gewohnter Nervofität über die Fremdartigkeit feiner 
Empfindungen erging, richtete eine Reihe ärztlicher Fragen an ihn und umter- 
juhte dad Auge. Dann erklärte er, die Sache habe nicht? zu fagen, verſchrieb 
ihm eim leichtes Augenwaffer und erhob fich, um anzudeuten, daB die Konſul— 
tation beendet jei. Jacques verabfchiedete fi und wandte fi zum Gehen. 

Erftaunt blidte ic) den Doktor an. Sein Gegenblid antwortete mir, zu 
bleiben. Ich entſchuldigte mich bei Jacques, da ich mit dem Doktor noch zu 
tonferieren habe, er ſchüttelte mir die Hand und ging. Höflich begleitete ihn 
Bergheim bis zur Thür, wo er fich ihm empfahl. Dann kehrte er zu mir zu- 
rück und fagte: 

„Wiſſen Sie, was Ihrem Freunde fehlt?“ 

„Nun?“ 

„Ehe ein Vierteljahr vergeht, ftirbt der Mann im Wahnfinn!“ 

Wie von einem Schlage getroffen, taumelte ich zurlid. 

„Stiebt im Wahnfinn, umrettbar verloren, ein Opfer einer der jchredlichften 
Krankheiten, die wir kennen — der Gehirnerweichung !* 

Verrichtet brach ich auf meinem Seffel zujammen. Die Erkenntnis der 
furchtbaren Wahrheit kam plöglich mit zwingender Gewalt über mich und öffnete 
mir die Augen! Ia, jo begriff fich freilich alles! War ich denn nur blind ge- 
weſen, daß ich nicht gejehen, nicht geahnt, nicht wenigftens Verdacht geſchöpft, 
two jo vieled meinen Argwohn hätte rege machen müffen? 

So war denn das Entiheidungswort gefallen, die ſchreckliche Löſung des 
Rätſels war da. In kurzen Worten gab Bergheim mir jeine weitere Erklärung. 

„Ich Habe Milly geliebt,“ jagte er, mit gewaltfamer Faffung feine Be— 
wegung bemeifternd, „geliebt mit der ganzen Inbrunft meined Herzens, ich würde 
mein Leben für fie hingegeben haben. Ihre Ablehnung meines Antrages traf 
mi tief. In wehmütigem Schmerz, in erflärlicher düfterer Neugier drängte 
& mid, den Mann zu jehen, den fie ftatt meiner erwählt. Ich ging in den 
Cirkus, als Jacques auftrat, und beobachtete ihn. Sah ich mit den Augen des 
geſchlagenen Nebenbuhlers ſchärfer ala andre, oder fah ich mit den Augen des 
Arztes — des Spezialiften, wenn Sie jo wollen, denn ich Habe mich gerade 
mit dieſer Krankheit eingehend befchäftigt, fie war der Gegenftand meiner Dijfer- 
dation —, ich weiß es nicht! Genug, ich glaubte Wahrnehmungen an ihm zu 
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machen, die mich ftugen ließen. Ich beobachtete ihn ſchärfer, anhaltender und 
erſchrak — mir war, ald bemerkte ich die Angewohnheit gewiſſer unmotivierter, 
nervöfer Bewegungen bei ihm, die wir Aerzte ‚Loordinierte Bewegungen: nennen 
— einen jeweilig veränderten Blick, von einer momentanen Verſchiebung des 
Auges herrührend — Dinge, die, wenn fie ſich beftätigten, Symptome jener 
furchtbaren Krankheit waren. Entjegen, Angft für Millys Schickſal erfüllten 
mid. Aber mir fehlte jede Gewißheit; meine flüchtigen Beobachtungen, nur im 
Vorübergehen oder von weitem angeftellt, waren unficher — welches Unheil 
fonnte ich ftiften, welcher Gefahr gehäfligfter Mißdeutung ſetzte ich mic aus, 
wenn ich ein Wort des Argwohns, der Warnung hätte laut werden laſſen wollen 
und fi ergab, daß ich mich getäufcht. Erkumdigungen, die ich einzog, ließen 
mich erfahren, daß auch in dem Weſen ded Mannes auffällige Veränderungen 
vorgegangen feien, und meine Unruhe wuchs. Aengſtlich fuchte ich nach einer 
Annäherung an Jacques, ohne mich bloßzuftellen, meine Schritte falſch beurteilt 
zu jehen; ich bemerkte Sie im näheren Verkehr mit ihm, einen mir Fremden, 
dem ich gleichfalls fremd war, allein auch mein Verſuch, durch Sie meinen 
Zweck zu erreichen, mißlang. Ich fchien zum Verharren in peinigender Paifivität 
verurteilt zu fein. Da, gejtern abend in den ‚Drei Raben‘, jah ich das bime 
Augenglas an Jacques, das Zeichen aljo eines ausgeprägten Augenleidens, das 
er empfand, und meine Sorge ließ mir feine Ruhe mehr, ich mußte Gewißheit 
haben. Ich wagte noch einmal den Schritt bei Ihnen. Sie wiſſen das Reſultat!- 

Die furchtbare Löfung des Rätſels lag vor, ed galt zu Handeln. Wir 
verftändigten uns fiber die zu nehmenden Schritte, umd id} eilte fort zu dem 
ſchweren Werk, dad mir oblag. Durch den alten Neiß, dem ich die Eröffnung 
machte, wurden Millys Eltern in Kenntnis gefegt, zunächſt ohne daß die un- 
glückliche junge Braut davon erfuhr. Das Entjegen, die Aufregung der Eltern 
— de3 alten, einft weitberühmten Jongleurs S. und feiner Gattin, der einit 
bildfchönen, Hochgefeierten Panneaureiterin C. D. — war unbefchreiblid; jie 
ſchwankten zwiſchen Schreden, Miftrauen, Zweifel, Todesangſt. Es wurde be 
ſchloſſen, Milly das Schredliche noch geheim zu Halten; die Hochzeit müſſe auf- 
geſchoben werben, wurde dem Brautpaar gejagt; Millys Mutter jei zur Pflege 
einer erkrankten Verwandten in Mailand berufen worden, der fie die Bitte um 
ihr Kommen nicht abſchlagen könne, und bejtehe darauf, daß Milly, von der jie 
ſich nicht ſchon jegt zu trennen möge, ihr für die Dauer ihrer Abweſenheit von 
Haufe zur Seite bleibe. Jacques geriet in die heftigfte Aufregung, ald er davon 
hörte; er tobte, er ſchäumte, er erflärte, daß man beabfichtige, ihn von feiner 
Braut zu trennen, fie ihm zu rauben, er hatte ftürmijche Scenen mit Milys 
Vater, Milly ſelbſt zerfloß in Thränen. Einige Tage des Kampfes, der Un 
gewißheit, des Ringens umd Streitens in diejer Weile — Jacques’ excentriſches 
Weſen, rapid fteigend, begann Befremden zu erregen, man flüſterte, mam jtedte 
die Köpfe zuſammen — der Cirkusarzt, der Direktor, die man ind Vertrauen 
gezogen, machten einige vorjichtige, vergebliche Verſuche, ihn unter dem Vorwand 
jeine3 vermeintlichen Augenleidens zu bejtimmen, eine Heilanitalt aufzuſuchen — 
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dann plöglich durchflog morgens in der Probe die Nachri— 
durch die ſich alsbald anſchließende Aufklärung ſchnell zur 
wurde: Jacques ijt fort, abgereift, Milly Allifon aus dem 
verſchwunden — ein zurüdgelaffener Brief, in welchem fie 
um Verzeihung bat, teilte diejen mit, daß fie auf Andringer 
nicht zu widerftehen vermocht, mit diefem die Flucht ergriffe 
bier trennen gewollt, in fremden Landen ihre Verbindung z 

Beftürzung, Schreden überall, Verzweiflung, Todesan 
lichen Eltern, die felbft da3 Leben ihres Kindes bedroht v 
erllärten, daß Gefahr im Verzug fei, der volle Wahnfinn 
blid zum Ausbruch kommen, Leben und Sicherheit jedes geſ 
Bereich des Unglüdlichen befand. Man nahm die Hilfe de 
fpruch, der Telegraph fpielte nach allen Richtungen. Sec 
ohne Nachricht. Am fiebenten traf eine Depefche ein, daß n 
auf einem Dorfe in Schottland entdedt, wo man fie einjtwei 
wache, bi8 man durch die erforderliche Autorifation in der £ 
ihrer zu bemächtigen. Mit dem nächiten Eilzuge flogen die 
in Begleitung eines Arztes und des alten Neiß nad Vliſſ 
nad Schottland. 

In dem ſchottiſchen Dorfe traf man die Flüchtlinge in ei 
der Thür des Gafthaufes ftand, foeben im Begriff abzureifen. 
eilenden erkannten, peitjchte Jacques wie raſend feine Pfeı 
jagte davon, die Verfolger in dem ihrigen ihm nad). Eine 
fand ftatt. Jacques, in feinem Wagen aufrecht ftehend, gefi 
ichmähte und feuerte aus einem Revolver Schüffe gegen die 
unglückliche Milly brach weinend und jammernd neben ihm zi 
einiger Berittener gelang e3, den erften Wagen zu überhol 
die Zügel zu fallen und fie zum Stehen zu bringen. Im t 
man die Thür des Wagens aufriß, um hineinzudringen, wa 
die ohnmächtig neben ihm liegende Milly und jagte ihr 
Bruft, dann richtete er die Waffe gegen fich jelbit, um fid 
ſchmettern. Allein ſchon war er von allen Seiten gepadt, d 
entrifjen, er wurde überwältigt und gebunden. Die einen 
dem Pla anlangenden Eltern fanden ihn al3 heulenden 3 
am Boden liegend, ihr Kind als Sterbende. Zu Tode getr. 
nach wenigen Minuten in den Armen ihrer Eltern ihren G 
einmal zum Bewußtſein gefommen zu fein. 

Jacques wurde auf Anordnung feiner Verwandten in eir 
SIrrenanftalten Londons untergebracht. Ich konnte es mir nic 
zufahren und ihn noch einmal zu fehen. Ich fand ihn in 
boden und an den Wänden mit Matragen gepolfterten Sich 
Winkel am Boden niedergefauert, zwijchen beiden Händen 
Stüd Zwieback haltend, an dem er faute, blöde vor fich Hi 


perament und feiner rüdhaltlofen, tühnen Geradheit nahe lagen, und von denen 
ih, folange die Abfichten und Ziele jenes myſteriöſen Dr. Bergheim noch ganz 
in Dunkel gehüllt waren, nicht wiffen konnte, wie fie den Zwecken desſelben 
vielleicht gerade dienten. 

Die nächſten Tage brachten nicht? von Bedeutung, — wenn ich davon ab- 
fehe, daß der Gegenitand meines Miftraueus, Bergheim, allabendlich im Cirkus 
anwejend war. Anfangs machte mich dies aufd neue ftugen, da er mir an 
jenem Abend in den „Drei Raben“ erklärt, daß er für die nächſte Zeit nit 
im Cirkus fein werde, allein bald beruhigte ich mich dabei, da er offenbar feinen 
weiteren Verſuch machte, ſich Jacques zu nähern. Er ftreifte nicht mehr im der 
Art der Cirkushabitues in den Räumen hinter der Gardine umher, er mildte 
fich nicht mehr unter die Mitglieder der Geſellſchaft und erfchien nicht mehr in 
dem eigenartigen Foyer, das ber Cirkus als befondere Eigentüimlichteit vor allen 
andern Schauftellungsetablifjements voraus hat: dem Stallgange; ruhig ver- 
harrte er auf feinem Abonnementsplag auf der Tribüne, faft beftändig ein kleines 
Opernglas vor den Augen, ohne durch irgend einen Schritt zu verraten, daß 
er andre Abfichten hege als die des Schauens. Ich begann allmählich die Sade 
gleichgültig zu betrachten. 

Mit Jacques war ich in diefer Zeit, außer in flüchtigen Unterhaltungen 
während der Vorftellung, wenig zufammen. Die Hochzeit des jungen Paares 
follte in etwa vier Wochen ftattfinden — einen langen Brautftand Lernen dieie 
Künftler nicht —, und Jacques widmete jeden Moment feiner freien Zeit jeiner 
Braut. An einem oder zwei Abenden, wo er ausnahmsweiſe in den „Drei Raben“ 
erſchien, war ich verhindert; jo fam es, daß ich mich erft nach mehr als einer 
Woche wieder einmal zu einem Plauderftündchen in dem Reftaurant mit ihm 
vereinigt fand. 

Zu meinem Erfſtaunen war er ernft, faft düfter; jener ftarre, nachdenkliche 
Ausdrud, den ich in meiner neulichen erften Unterredung auf Augenblice an ihm 
bemerkt, und von dem er in diefen Tagen bei unjern Begegnungen im Eirkus 
nichts gezeigt, wich heut nicht von feinem Geſicht. Auf meine Frage, ob er ver- 
ftimmt ei, ſich unwohl fühle, zÖgerte er einen Augenblid, dann fagte er leiſe, 
gebrüdt: " 

„Ih muß mit Ihnen reden, Ihnen etwas mitteilen — von jenem unheim- 
lichen Thema, das wir neulich bejprochen !* 

„Wie,“ rief ich erftaunt aus, „wäre es möglich, daß Sie ſich das wirklich 
noch nicht aus dem Kopf geſchlagen? Sie meinen jenen tollen Aberglauben vom 
böfen Blick?⸗ 

„Nennen Sie es Aberglauben, nennen Sie es toll — ich glaube daran! 
Ih muß daran glauben, ich habe vergeblich dagegen angelämpft! Wie jedes 
bißchen Vernunft, jede ruhige Verftandgerwägung in mir wiberftreitend fagt: es 
ift Märchen, Zabel, Tollheit, jo ruft mein ganzes Fühlen, alles Empfinden, 
Durchdrungenſein in mir: es ift Wahrheit, Wirklichkeit, Thatjache! „Noch find 
nicht alle Rätſel der Natur gelöft, noch giebt e8 Dinge im Himmel und auf 
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Erben, von denen fi} eure Schulweißheit nicht? träumen lä 
fagt. Muß das fürchterliche Thema vom böfen Blid ein 
weil wir es nicht zu erflären wiffen? — Soll ich glauben od 
Sie hatten mid) fo ſchön in den Unglauben Hineingeredet, 
„Ich Habe Ihnen etwas mitzuteilen!“ fügte er leiſe und zö 

„Neun?“ 

„Etwas mitzuteilen unter der Bedingung, daß Sie mi 
fragen, als ich IHnen jagen darf,“ fuhr er finfter fort. „E 
Mannes, mit dem ich in Amerika jenen unheilvollen Streit ı 
Ihnen erzählt, und des Umftandes, wie nach Monaten des 
innerung an ihn zugleich mit der Vergegenmwärtigung jenes € 
Bid, die mich troß allen Dagegenkämpfens zu erfüllen b 
peinigender Lebendigkeit über mich kam. Was war e3, das n 
das Bild jenes Schurken fich mir ohne jede äußere Veran 
wieber aufdrängen ließ? Was war es, das ich bei jeder Wiede 
an ihn jo feltiam und unheimlich in mir fühlte, ala Hören 
eigner Blick zu fein, ala werde er der Blick eines andern, 
zu meinem GSelbft gehörigen Macht in mir? — als raune 
Innern mir ahnend zu: der böfe Blid, der böfe Blick — e 
dem, was man von ihm jagt — die vermeintliche Fabel ift 
di) vor dem böfen Blicke!“ 

„Welch ein Unfinn, welch verwünfchte abenteuerliche Gri 
zum Wunderbaren erfüllten Gemüts! Dem Ganzen nichts 
liegend als ſchwarzgalliges, nach düfter Unnatürlichem haſch 
vielleicht eine harmloſe leichte Erkältung des Auges! Ich ſt 
fluß des Aberglaubens ſo zugänglich zu finden, wie es der 
Sie fort, was war es, das Sie mir mitteilen wollten?“ 

„Ich habe den Beweis erhalten, daß mein Feind ſich regt 
Aufmerfjamteit mir folgt wie der Jagdhund der Beute. Maı 
man jchleicht im Verborgenen um mich her, belauert mich, 
werde von Spionenaugen überwacht.“ 

Diesmal erſchrak ich wirklich. Der Gedanke an Bergheim 
Gebaren fuhr mir dur den Kopf. „Wer ift es, wer ijt 
ih aus. „Kennen Sie ihn?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Haben Sie jemand in Verdacht, können Sie mir 
beichreiben? Nein? Aber wie zum Teufel wilfen Sie, ' 
werden ?“ 

„Auf die einfachfte Weife der Welt. Ich habe eine Bı 
es mir fagt und mir den Beweis davon liefert.“ 

„Eine Botſchaft? Won wem? Bon Ihrem Feinde?“ 

„In feinem Auftrage.“ 

„Brieflich? Was enthält der Brief? Kann id) es wiſ 


„Ich ſagte Ihnen, daß meine Mitteilungen nur bis zu einem gewilfen Buntt 
gehen würden. Hier beginnt das Gebiet, wo ich fehweigen muß.“ 

„Gut. Ich will mich nicht in Ihre Geheimniffe drängen. Aber jagen Sie 
mir, was Sie mir jagen dürfen. Sie meinen, daß Ihr Gegner den Bwed ver: 
folgt, ſich an Ihnen zu rächen. Richten jich feine Nachforſchungen auf einen 
beftimmten Punkt, den er ergründen will, um feine Rache dort zu üben? Wes- 
halb läßt er Ihnen nachſpionieren, Sie beobachten?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich Habe dafür nur eine Erklärung, die Sie verwerfen, 
über die Sie lachen werden.” 

„Nun?“ 

„Daß er fi von den Wirkungen überzeugen will, die der böfe Blid auf 
mich übt.“ B 

„Zum Teufel mit Ihrem böjen Blick! Mir ſcheint es gejcheiter, Die Polizei 
gegen Ihren Mann ins Feld zu führen als die Phantajtereien alter Ammen- 
märchen!“ 

„Ich werde die Polizei in der Sache nie in Anſpruch nehmen! Selbſt 
dann nicht, wenn ſie mich von ihm zu befreien vermöchte. Das Unheil, das 
ich auf der einen Seite vermiede, würde auf andrer Seite verzehnfacht diejenigen 
treffen, die mir am nächſten ſtehen, die ich mit meinem Herzblut ſchützen möchte. 
Wenn es zum Aeußerſten kommt — aber nur dann erft —, giebt e3 ein andres 
Mittel, die Sache zwijchen mir und ihm zum Austrag zu bringen.“ 

„Darf ich es willen?“ 

„Sagen wir zum Beifpiel: ein amerifanijches Duell.“ 

„Sind Sie toll?“ 

„Ich lernte jenen Mann, von dem wir reden, in Amerika fennen. Er um- 
garnte mich mit feiner Freundfchaft, z0g mich an, wußte mich zu feſſeln — ih 
Thor ließ mich durch feine Liebenswürdigkeit, fein einnehmendes Weſen ahnungs- 
108 fangen. Er führte mich in jeine Kreiſe ein, in einen Klub, dem eine ge- 
heime Gejellfchaft zu Grunde lag, für deren angebliche Ziele er mich zu gewinnen, 
zu begeijtern gewußt hatte. Ich ließ mich aufnehmen, dann, faum daß id} ein- 
geführt war, jah ich klar, erfannte, welch ein Schurfe er war, wie er mich hinter- 
gangen. Sofort, als ich mir ſelbſt wieber überlaffen war, juchte ich ihn auf, 
ftellte mir meinen Mann und jagte ihm, was ich ihm jagen mußte. Er leugnete 
nichts, er wie auf mein Gebundenfein Hin und forderte auf meine Beleidigungen 
ein amerifanijche3 Duell. Ich ſchlug ihn ftatt deifen zu Boden. Seine Drohungen, 
die ich verlachte, haflten mir nach, als ich mich wandte und ging.“ 


Gia maran naminktin nonun haa Moll auasichlanen Wana mallen Cie 
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tragen. Das, was ich fürchte, muß entweder zur Evidenz 
jeden Zweifel befiegen, oder e3 wird nicht eintreten, die Zei 
ich mic} getäufcht, dann wird der Unglaube fiegen, und ich fa 
verlachen. In legterem Fall — gut! Sie haben recht behaltı 
nicht unlieb fein. Im erfterem Fall werde ich meinen Gegner 
werde jegt meinerjeit® das amerifanifche Duell fordern und n 
jeinen Tod von feinem Bann befreien oder ſelbſt wie ein V 

„Mein Himmel, was für Ideen, was höre ih de von J 
nahme — um einer abergläubifchen Griffe willen — einem € 
den Sie ſelbſt als folchen erfannt... und Sie wollten Ihr ! 
einem Würfeljpiel wagen?“ 

„Sie vergeffen, daß ich von dem äußerften Moment jp 
andrer Ausweg mehr übrig bliebe.“ 

„Zum Teufel mit diefem äußerjten Moment! Den Ihne: 
befte zeitweilige Grille, eine zeitweilige Mißſtimmung ala juft v 
läßt! Und dann — Sie haben ja das Duell ausgefchlage 
Meinung, daß Ihr Gegner jet noch annehmen wird?” 

„Er darf fi ihm nicht entziehen. Er iſt gebunder 
Sagungen, gegen die er fich weder auflehnen wird noch will, 

„Aber, zum Wetter, was für eine Art von Menſch ift 
Ihr Feind?“ 

„Hm — vielleicht zum Beijpiel: ein Anarchiſt. — Gut 
müde, ich muß nach Haus.“ Er erhob ſich kurz, legte ein 
Zehrung auf den Tiſch und ging. 

Unficher, nachdenklich erhob ich mich bald darauf gleicht: 
Ich überlegte, ob es nicht doch am Ende angemeffen fei, jel 
Billen, die Sache der Polizei zu übergeben. Aber was Ia 
genommen vor, das dies alö gerechtfertigt erjcheinen laſſen 
überhaupt einen Anlaß zu Nachforfchungen Hätte bieten fü: 
einmal ein Drohbrief, fopiel ich aus Jacques’ Worten erjeht 
nachrichtigung, daß man ihm nachforſche, ihn beobachte — r 
Zweck der Myftifilation! Ein ſolches Nachipüren, ſolches Bei 
gegen Lohn jedes Privatdeteftivburenn — man duldet dieſe, 
fie — man kann nicht überrafcht fein, wenn ſich das Publi 
dient. Dann ein Streit mit einem Anardjiften vor Monaten 
Jacques’ abergläubifches Gemüt eine Racheabſicht andichtete 
uns nur verlachen konnte, und die diefen aller Glaubwürdig! 
— wir fonnten damit der Behörde gar nicht kommen! ( 
möfteriöfe Verhalten Bergheims, deſſen Hinzufommen zu t 
meiften zu denfen gab. Allein auch gegen ihn ließ fich ja 
bie Behörbe die geringfte Bedeutung Hätte beimefjen können. 
in der Nähe Jacques’ umbergeftrichen, war in das Reftauran 
Jacques anweſend mußte, hatte ihn beobachtet, — nun ja 
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Heinerten, jondern nur aus flachem Glaje bejtänden. Der X 
Jacques forderte ein ſolches Glas. 

„Laſſen Cie mich nur!“ jagte er mit einem flüchtigen U 
meinen erjtaunten, fragenden Blick bemerkte. „Ich habe meine 
Er taufte das Glas, und wir gingen. 

„Was ich mit dem Glaje will?“ fuhr er leiſe fort, ſoba 
Straße befanden. „Ein Experiment machen. Wenn das, 
wirklich nur eine rein körperliche Krankheitserſcheinung an den 
das Glas diefem wohlthun; die Milderung des Lichtes, die ©ı 
werden erleichternd von mir empfunden werden. Ich weiß d 
früher ſchon einmal bei einer leichten Entzündung ein jold 
und das erfte, das die Aerzte bei Erkrankung eines Auges ı 
Schu für das Sehorgan. Andrerjeitd — wenn dad Schlim 
wa ich meine — hm — wenn das Wirklichkeit wäre, was | 
liche Befürchtung aufdrängt — hm — ein joldes blaues E 
daß e3 den Blick verdeckt, wenn man ihm nicht jehen laſſen 

Da war er wieder mit feiner abenteuerlichen Grille! 3 
nicht aufgelegt, mit ihm zu Disputieren, ich zudte Die Achjeln 
Willen. Von diefem Spaziergange an trug Jacques außerhal 
ſtunden das Pincenez mit blauen Gläfern. — Ich ahnte nid 
Wendung der Dinge fi al3bald an dies Harmloje Glas In 

AUS ih am zweiten Tage nad) dem joeben Erzählten, ı 
Lektüre einiger Zeitungen beichäftigt, in meinem Zimmer jaj 
Dr. Arnold Bergheim wurde mir gemeldet, der mich zu fprei 
teaute meinen Ohren nit. Was fonnte er wollen? Nach ! 
uns vorgefallen, war diefe Manier, mich aufzujuchen — pe 
Wohnung —, eigentlich ein bischen dreift von ihm: er muf 
gewiejen zu werden, den Bejcheid zu erhalten, ich müfje e8 ih 
andern Weg zu fuchen, wenn er mir etwas zu jagen habe. All 
überrafcht, viel zu begierig zu hören, was ihn herführen köm 

Er war offenbar von einer lebhaften, mühjam unterdri 
füllt, als er eintrat, doch war es nicht Groll, nicht Feindfelic 
Gegners, wie ich erwartet hatte: er ſprach ruhig, höflich, eind 
Sinne, dem ich aus feinem Munde unter den obwaltenden U: 
wenigiten hatte entgegenjehen können. Er bat mich abermals 
einer Unterredung mit Jacques. 

„Sie mißtrauen mir," fuhr er feit und gemeffen fort; 
glück gehabt, mich durd) einen verwünjchten Mißgriff in ein 
Ihnen zu jegen. Allein vielleicht wird e3 mir gelingen, durc 
ſoweit ich fie Ihnen geben darf, auf Koſten meiner Gefü— 
wieberzugeiwinnen und Ihnen meine Handlungsweife begrei 
laſſen. Ich Habe mich um Miß Allifon bemüht, ich Habe 
gehalten und bin abgewiejen worden. Begreifen Sie nicht, 
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mir in meinem Verhalten Mer. Jacques gegenüber nad) allen Seiten Hin gewilie 
Feſſeln auferlegen mußte, in welch ſchiefe Stellung er mich brachte, wenn, nehmen 
wir einmal an: dringende, zwingende Gründe für mich eintraten, die, wenn aud 
nur vorübergehende Belanntichaft des Mannes zu machen, von dem mich fern- 
zuhalten ich doch wahrlich durch alles, was ſich in mir regte, veranlaßt war? 
Gut, dieje Gründe, die mich zu ihm Hinzwangen, traten wirklich ein, und id 
wollte nicht im Cirfus vor aller Augen dem Gejpött dienen, mich als Belannter 
Mr. Jacques aufzudrängen; ich wollte, wenn möglich, vermeiden, daß Mr. Jacques 
eined Tages feiner Braut erzähle: ich habe die Bekanntſchaft Dr. Bergheims 
gemacht, der fich mir vorgeftellt hat! Dies der Grund, der mid) beftimmte, Ihnen 
einen andern Namen zu nennen, al ic Sie um das Zufammentreffen in dem 
Cafe bat. Mögen Sie danach ſelbſt entſcheiden, ob mein Schritt zu ſchroff zu 
beurteilen war, wie Sie gethan, oder nicht.“ 

„Nehmen wir das letztere an. Aber die Angelegenheit, zu der Sie meine 
Mitwirkung wünfchen, hülkt fi) in Geheimnis für mid); Sie werden es begreifen, 
wenn ic} zögere, wie ich handeln fol. Was ijt der Zwed diefer jo eifrig ge- 
ſuchten Unterredung mit Jacques? Vielleicht, ihm etwas zu Gehör zu bringen, 
das, um ihn nicht zu beumruhigen, ihm befjer ferngehalten wird. Sie wollen 
ihm eine Mitteilung machen?“ 

„Nein. Mir eine Mitteilung von ihm machen laſſen! Nicht ihm zu hören 
geben, fondern von ihm hören, was ich wiſſen will“ 

Ich ſtutzte. Unwillkürlich flog mir die Geſchichte mit dem böjen Blick durd 
den Kopf und Jacques’ Theorie, daß die angeftellten Nachforſchungen darauf 
auögingen, fi) von der Wirkung des teuflijchen Mittel auf ihn zu überzeugen. 
Natürlich fehüttelte ich im nächften Augenblid den tollen Gedanken energijch von 
mir ab; dennoch fühlte ich mich von feiner unerwarteten Antwort eher umbehag- 
li) frappiert als beruhigt. „Wenn es fi) um eine bloße Erkundigung, eine 
Nachfrage Handelt, die Sie bei Mr. Jacques anftellen wollen,“ fagte ich zögernd: 
„darf ich wiffen, wen oder was für eine Angelegenheit fie betrifft?“ 

„IH bitte Sie, mich danach nicht zu fragen. Es ift dies vorläufig mein 
Geheimnis oder auch da3 feine! Allein fie ſollen Aufklärung erhalten, volle 
Aufklärung, fobald ich Mr. Jacques gefprochen! Mehr als das: Sie jolfen bei 
der Unterredung zugegen jein, und Ihnen, Ihnen allein joll jede Aufklärung, 
jede Rechenfchaft zu teil werden.“ 

Hier wäre ein längered Ausweichen Heinlich geweſen, und außerdem drängte 
e3 mich, die Gelegenheit zu ergreifen, der Sache auf den Grumd zu gehen. „Id 
werde Ihren Wünſchen nachkommen,“ jagte ich entſchloſſen. „Im welcher Weije 
denten Sie, daß ich Ihnen Mr. Jacques zuführen fol? Sie wünjchen eine 
direfte Benachrichtigung zu vermeiden, daß Sie ihn Sprechen wollen?“ 

„Ja!“ Er zögerte einen Augenblid. „ES böte fich vielleicht eine Form, die 
Sache aufs leichtefte und unſcheinbarſte zu arrangieren,“ fuhr er dann fort. „Ihr 
Freund fcheint nicht ganz wohl zu fein, er trägt ein blaues Augenglas. Eine ärzte 
liche Konfultation, zu der Sie ihn zu mir führen, bietet den geeignetiten Anla.” 
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Der Gedanke war gut, er gab mir zugleich Gelegenheit, 
Kompetente über das zu hoͤren, was Jacques von feine 
empfindung fabelte. Vorwärts denn! Je jchnelter ich in d 
ziöfen Angelegenheit die verheißene Aufklärung erlangte, de 
mir fein. Ich fagte zu. 

Es foftete mich weniger Weberredung, als ich geglaubt 
die Idee einer ärztlichen Konjultation zu gewinnen. Am N 
Tages befand ich mich mit ihm bei Dr. Bergheim. 

Gefpannt beobachtete ich die beiden. Bergheim unterhü 
mit Jacques über fein Leiden, ließ fi} von ihm die Symp: 
teilen, wobei diejer fi in gewohnter Nervofität über die | 
Empfindungen erging, richtete eine Reihe ärztlicher Fragen 
juhte dad Auge. Dann erflärte er, die Sache habe nichts , 
ihm ein leichtes Augenwaſſer und erhob fi, um anzudeuter 
tation beendet fei. Jacques verabjchiedete fich und wandte 

Erftaunt blicte ic} den Doktor an. Sein Gegenblid 
bleiben. Ich entjchuldigte mich bei Jacques, da ich mit de 
tonferieren habe, er jüttelte mir die Hand und ging. Hi 
Bergheim bis zur Thür, wo er fich ihm empfahl. Dann k 
rück und fagte: 

„Wiſſen Sie, was Ihrem Freunde fehlt?“ 

„Rum?“ 

„Ehe ein Vierteljahr vergeht, jtirbt der Mann im Wah 

Wie von einem Schlage getroffen, taumelte ich zurück. 

„Stirbt im Wahnfinn, unrettbar verloren, ein Opfer ein 
Krankheiten, die wir kennen — der Gehirnerweichung !“ 

Vernichtet brach ich auf meinem Seſſel zufammen. ! 
furchtbaren Wahrheit kam plöglich mit zwingender Gewalt üb 
mir die Augen! Ja, jo begriff ich freilich alles! War ich | 
wefen, daß ich nicht gejehen, nicht geahnt, nicht wenigſtens V 
wo jo vieles meinen Argwohn hätte rege machen müffen? 

So war denn dag Entſcheidungswort gefallen, die fch 
Rätſels war da. In kurzen Worten gab Bergheim mir feine 

„Ich Habe Milly geliebt,“ jagte er, mit gewaltſamer 
wegung bemeifternd, „geliebt mit der ganzen Inbrunft meines 
mein Leben für fie hingegeben haben. Ihre Ablehnung me 
mid tief. In wehmütigem Schmerz, in erflärlicher düftere 
es mi, den Mann zu jehen, den fie ftatt meiner erwählt 
Eirtus, als Jacques auftrat, und beobachtete ihn. Sah id) 
geihlagenen Nebenbuhlers ſchärfer als andre, oder fah ich ı 
Arztes — des Spezialiften, wenn Sie fo wollen, denn id 
mit diefer Krankheit eingehend bejchäftigt, fie war der Gegenf 
tation —, id weiß es nicht! Genug, ich glaubte Wahrneh 


machen, die mich ftugen ließen. Ich beobachtete ihm ſchärfer, anhaltender und 
erichrat — mir war, ald bemerkte ich die Angewohnheit gewiſſer unmotivierter, 
nervöfer Bewegungen bei ihm, die wir Aerzte ‚Loordinierte Bewegungen‘ nennen 
— einen jeweilig veränderten Blick, von einer momentanen Verſchiebung des 
Auges herrührend — Dinge, die, wenn fie fich beftätigten, Symptome jener 
furchtbaren Krankheit waren. Entfegen, Angft für Millys Schiejal erfüllten 
mid. ber mir fehlte jede Gewißheit; meine flüchtigen Beobachtungen, nur im 
Vorübergehen oder von weitem angeftellt, waren unficher — welches Unheil 
fonnte ich ftiften, welcher Gefahr gehäffigfter Mikdeutung ſetzte ich mich aus, 
wenn ich ein Wort des Argwohns, der Warnung hätte laut werden Lafjen wollen 
und fi ergab, daß ich mich getäuſcht. Erkundigungen, Die ich einzog, ließen 
mich erfahren, daß au in dem Wejen des Mannes auffällige Veränderungen 
vorgegangen feien, und meine Unruhe wuchs. Wengftlich fuchte ich nad einer 
Annäherung an Jacques, ohne mich blofzuftellen, meine Schritte falſch beurteilt 
zu ſehen; ich bemerkte Sie im näheren Verkehr mit ihm, einen mir Fremden, 
dem ich gleichfall® fremd war, allein auch mein Verſuch, durch Sie meinen 
Zweck zu erreichen, mißlang. Ich ſchien zum Verharren in peinigender Paifivität 
verurteilt zu fein. Da, gejtern abend in den ‚Drei Raben‘, jah ich das blaue 
Augenglas an Jacques, das Zeichen aljo eines ausgeprägten Augenleidens, das 
er empfand, und meine Sorge ließ mir feine Ruhe mehr, ich mußte Gewißheit 
haben. Ich wagte noch einmal den Schritt bei Ihnen. Sie wiſſen das Refultat!“ 

Die furchtbare Löſung des Rätſels lag vor, es galt zu Handeln. Bir 
verftändigten und über die zu nehmenden Schritte, und ich eilte fort zu dem 
ſchweren Werk, dad mir oblag. Durch den alten Neiß, dem ich die Eröffnung 
machte, wurden Millys Eltern in Kenntnis gejegt, zumächft ohne daß die un- 
glücliche junge Braut davon erfuhr. Das Entjegen, die Aufregung der Eltern 
— des alten, einft weitberühmten Jongleurs S. und feiner Gattin, der einit 
bildfchönen, hochgefeierten Panneaureiterin C. D. — war unbejchreiblid; jie 
ſchwankten zwijchen Schreden, Mißtrauen, Zweifel, Todesaugſt. Es wurde be- 
ſchloſſen, Milly das Schredliche noch geheim zu halten; die Hochzeit müſſe auf 
geſchoben werden, wurde dem Brautpaar gejagt; Millys Mutter ſei zur Pflege 
einer erkrankten Verwandten in Mailand berufen worden, der fie die Bitte um 
ihr Kommen nicht abjchlagen könne, und bejtehe darauf, daß Milly, von der jie 
ſich nicht ſchon jegt zu trennen möge, ihr für die Dauer ihrer Abwejenheit von 
Haufe zur Seite bleibe. Jacques geriet in die heftigfte Aufregung, als er davon 
hörte; er tobte, er ſchäumte, er erklärte, daß man beabfichtige, ihn won jeiner 
Braut zu trennen, fie ihm zu rauben, er hatte ftürmijche Scenen mit Millys 
Vater, Milly jelbft zerfloß in Thränen. Einige Tage des Kampfes, der Un- 
gewißheit, des Ringens und Streitens im diejer Weiſe — Jacques’ excentriſches 
Weſen, rapid fteigend, begann Befremden zu erregen, man flüfterte, man jtedte 
die Köpfe zujammen — der Eirkugarzt, der Direktor, die man ins Vertrauen 
gezogen, machten einige vorjichtige, vergebliche Verſuche, ihn unter dem Vorwand 
feine vermeintlihen Augenleidens zu beftimmen, eine Heilanjtalt aufzuiuden — 
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dann plöglich durchflog morgens in der Probe die Nachri— 
dur die ſich alsbald anfchliegende Aufklärung ſchnell zur 
wurde: Jacques ift fort, abgereift, Milly Alliſon aus dem 
verſchwunden — ein zurüdgelaffener Brief, in welchem fie 
um Berzeihung bat, teilte diejen mit, daß fie auf Andringer 
nicht zu widerjtehen vermocht, mit diefem die Flucht ergriffe 
hier trennen gewollt, in fremden Landen ihre Verbindung 31 

Beftürzung, Schreden überall, Verzweiflung, Todesanı 
lichen Eltern, die felbft da8 Leben ihres Kindes bedroht n 
ertlärten, daß Gefahr im Verzug fei, der volle Wahnfinn 
bit zum Ausbruch fommen, Leben und Sicherheit jedes gef 
Bereich des Unglüdlichen befand, Man nahm die Hilfe dei 
ſpruch, der Telegraph jpielte nach allen Richtungen. Sed 
ohne Nachricht. Am fiebenten traf eine Depeiche ein, daß n 
auf einem Dorfe in Schottland entdedt, wo man fie einftwei 
wache, bis man durch die erforderliche Autorifation in der L 
ihrer zu bemächtigen. Mit dem nächften Eilzuge flogen die 
in Begleitung eines Arztes und des alten Neiß nach BVliſſ 
nad Schottland. 

Im dem ſchottiſchen Dorfe traf man die Flüchtlinge in ein 
der Thür des Gafthaufes ftand, foeben im Begriff abzureifen. 
eilenden erkannten, peitfchte Jacques wie rafend feine Pfer 
jagte davon, die Verfolger in dem ihrigen ihm nad. Eine 
fand ſtatt. Jacques, in feinem Wagen aufrecht ftehend, gef: 
ihmähte und feuerte auß einem Revolver Schüffe gegen dic 
unglückliche Milly brach weinend und jammernd neben ihm zı 
einiger Berittener gelang es, den erjten Wagen zu überhol 
die Zügel zu fallen und fie zum Stehen zu bringen. In I 
man die Thür des Wagens aufriß, um hineinzudringen, wo 
die ohnmächtig neben ihm liegende Milly und jagte ihr 
Bruſt, dann richtete er die Waffe gegen ſich felbit, um fid 
ſchmettern. Allein ſchon war er von allen Seiten gepadt, i 
enteiffen, er wurde überwältigt und gebunden. Die einen 
dem Pla anlangenden Eltern fanden ihn als heulenden 3 
am Boden liegend, ihr Kind ald Sterbende. Zu Tode getr 
nad) wenigen Minuten in den Armen ihrer Eltern ihren G 
einmal zum Bewußtfein gekommen zu jein. 

Jacques wurde auf Anordnung feiner Verwandten in eüı 
Irrenanftalten Londons untergebracht. Ich konnte es mir niı 
zufahren und ihn noch einmal zu ſehen. Ich fand ihn in 
boden und an den Wänden mit Matratzen gepoliterten Sid 
Bintel am Boden niebergefauert, zwiſchen beiden Händen 
Stück Zwieback haltend, an dem er faute, blöde vor ſich h 


hatte jeine beiten zwei Braunen bergegeben und ftand jelbit an dem jchmuden 
Halbwagen: vielleicht verlieh mein Reijeziel eine Art von Nimbus. Der Poſtillon 
jchmetterte fein helles Signal, und fort ftürmte das Gefährt — nad Varzin. 
Ehe die Gegend durch Waldhöhen, Landjeen ıc. gewann, hatte mich dies liebe 
Pommern für fi eingenommen: es heimelte mid altpreußijch an; giebt es 
ein liebere Empfinden für den Altpreußen? 

Doch nun laſſe ich dem erften Brief das Wort — über Ankunft und 
Aufnahme: 

* 
Varzin, den 27. Juli 1871. 
Liebe Frau! 

Ufo in Varzin — und ich träume nicht. Und V. ift in feiner Weiie 
fremd; der Seele nad) ift es unſer Raudonatjchen. !) 

Als meine Ertrapoft vorfuhr, kam ein Mädchen, dann ein alter Diener, die, 
während ich dem fröhlichen „Schwager“ für fein ſtetes Spiel auf dem jchönen 
Poſthorn klingenden Dank bot, fich meines befcheidenen Koffer und Gepäds 
annahmen und mich eine Stiege hinaufführten. Ich betrat einen Flur mit ger 
waltigen Schränfen an allen Wänden. Bor einem berjelben, deſſen Flügel weit 
geöffnet waren, ftand, mit dem Rücken gegen die Treppe, auf einem Stuhl die 
hohe Geftalt einer Frau, die friſches Leinen entnahm und die leuchtend weißen 
Bezüge auf den linken Arm legte; fie wandte fi nach dem Kommenden um: 
ich erfannte die fürftliche Hausfrau, die mir die rechte Hand reichte und, herab- 
fteigend, mich willfommen hieß. Sie „entſchuldigte“ den Gemahl, der mit der 
Tochter nad) Tiſch ausgefahren war, führte mich bis an die Thür des für mid) 
beftimmten Gaftzimmerd und entfernte ſich mit der Anfage, e8 werde gleich ferviert 
werden. Ein geräumiges, ſchönes Gemach, alfo im erjten Stod des Haupthaujes, 
nahm mich auf; ed Hatte den Blick auf den Gutshof — waldumſchloſſen. Sofa 
und runder Tiſch; Schreibtijch mit allen Briefichaften (köjtliche Gänfepoje, die 
ich Handhabe!), Kommode, noch ein Sofa und ein Tiſch mit Glas und Karaffe 
Ein grünweißer Vorhang teilte die Stube: dahinter, mit dem zweiten Feniter, 
der Schlafraum famt allem Zubehör. Das Mädchen brachte Waſſer, bezog mit 
dem neuen Leinen, dad die Fürftin, wie ich jah, herausgegeben, das Bett und 
erlkundigte fich diejerhalb nad Gewünjchtem und Gewohntem. Kaum hatte id 
meine Toilette geordnet, fo meldete ein (amdrer) Diener, e8 jei angerichtet. Es 
war über 7 Uhr; in Barzin ift die Mittagsftunde 3 Uhr; jo war für mid 
allein ſerviert — Suppe, Forelle, Beefiteat, Schabbelbohnen mit Hering, Fajan, 
Erdbeeren; dazu Rotwein. . 

Unten im Eßzimmer begrüßte mich Bucher, dem ich von meiner glüdlichen 
Fahrt erzählte; er entfernte fich beim Erfcheinen der Fürftin. Sie nahm Plap 
an meinem Tiſch umd gemahnte mich gleich an das Verhalten unjrer Mama, 


1) Befigung meines Schwiegervaters, jegt meines Schwagers Hans — beiläufig, deiien 
(zweiten) Roman „Brot und Salz“ die „Täglihe Rundſchau“* veröffentlicht, 
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wenn Gäfte nachtafeln; fie litt fein leere Glas, noch wenig: 
Abkürzung — einen Gang ablehnte, den fie dann bejonders 
Tiſchgeſpräch war lebhaft; die hohe Frau ift in echter Vornehı 
li; das ift eine Hauptſache. Ich war daher unbefangen. G 
Feldmarſchall Wrangel, bei der ich gejtern einen Teil des Abı 
brachte ich und erfreute damit die Fürftin. Als ich mein Mo 
fie mich im einen jchönen Saal, der die Ausficht auf den I 
hat. Bucher ftellte fich ein; ihm und mir bradjte Die Gütige 
jelbjt in Brand ſteckte. Im Kamin Ioderte munteres Feuer. 
ſentierte Kaffee. Die Fürftin ließ mich ein Kunſtwerk bewi 
Gefchent aus Moskau: ein Ruſſe ald Wagenlenfer mit drei : 
Der Kutſcher und die originell ſchönen Pferde aus maſſivem 
war daneben ein vermeintliher Seehund zu fehen und zu 
entſchwand die Frau Fürftin. Bucher und ich unterhielten 
Kamin. Daß er gejprächig war, durfte mich) angenehm über 

Da kam Bismard, begrüßte mich jehr liebenswürdig 
und. Sofort ein zwanglojes Geſpräch, dad er auf die bedeu 
allereingreifendften zu lenken wußte. Dabei wechjelte der Ton 
„Das will ich“, „dad werde ich“; dann kritiſche und fragliche 
Zuftände, als ob er nie Entjcheidungen zu treffen, nie zu rec 
eine Stimme von unten herauf, mitten aus dem Volke Klang, 
amtenwefen und Beamtenunweſen hinwarf; auch Schifanen und 
feiten der Beamten ſchilderte er — bei Branntweinbrennereier 
Wege- und Wafferbauten. Im Geſpräch mit ihm fühlt man gl 
eignen Wiſſens; fo fragte er jeßt, in welcher Weife die Kultus 
Holland, Schweiz verwaltet würden: „Spanien hat feine 
da3 entnahm er der neuen Minifterlifte von Madrid, die er 
Unterricht für ſich allein hat einen Minifter. Wozu ein Kı 
Rechte des Staats gegenüber den Kirchen und Religionageme : 
Iuftizminifter wahrzunehmen haben.“ Endlich kam er in fı 
auf Erinnerungen verſchiedener Art, zum Beifpiel aus feiner D 

Recht lange ſaßen wir am brennenden Kamin; dann e 
wie auf den Vollmond Hin und ſprach von dem „baufälliger 
lönne man nur, werm man da wohnhaft ſei. — 

Später befuchte ich Bucher auf feinem Zimmer und war 
Arbeit die Poſt ihm zutrug; ihm beizuftehen, wozu ic} mich 
ausgeſchloſſen — aus dienftlihen Gründen, dann aber nad 
faſſung, weil ih jein Gaft war. Wir beſprachen noch mo 
id) auf mein Zimmer und jchrieb Dir, bis Bucher fam u 
abholte. 

Ein behagliches Theezimmer: um den einen Tiſch ftand: ı 
ſeſſel (roter Damaft), auf denen wir Plag nahmen; auf ein! 
der ſtattliche Theekeſſel; die Fürſtin machte den Thee. An 
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Heinrid IV. vor den Thor von Canojja! Es wı 
Wolle und dedte als Portiere, die zurückzuſchlagen war, die 
tür. Das Kaminfeuer daneben warf Streiflichter auf das 
wie der Fürft e3 jeherzweife bezeichnet. Notabene, für diefe 9 
um Vorſicht, zumal am Rhein! — Bucher Hatte fich bereits 
num gute Nacht. Der Diener leuchtete voran. 

Es ift noch die Frage, ob Bismarck in ein Seebad geht. 
nicht günftiger wird, ſchwerlich. Andernfalls in welches? V 
Trouville. Nach England erſt recht nicht. Ich rate nach It 
Golf von Spezzia. Aber vielleicht findet der Arzt — au 
Politik —, daß Gaftein ſich mehr empfiehlt als ein Seebad. 

IH freue mid anf morgen. Denn hier ift alles ı 
Herzitärtend. Dies Varzin gemahnt mich bald am unfer | 
Tuffainen, an das theure Wiefe, bald auch an Schlobitten 
der Mann. Hier ift er ganz er felbft. Und in diejem 
fi) ein Etwas von Deinem Vater, dad mir fein Wejen nahe 

Die Hand zur Guten Nacht gab er mir ganz fo, wie, 
Papa fie einem gern geſehenen Gaſt reicht! 

Unendlich viel ift heute ſchon berührt. Ans Abreifen mc 
Ich träume mir: wenn Bucher in die Schweiz geht, behalte ı 
oder nehme mid) mit nach Gaftein! Meine Zeitungen ꝛc. 
nad; arbeiten kann ich hier wie dort, beſſer als in Berlin. 
Moment genießen will und werd’ ich. 

Heute gegen Mitternacht wird noch lieber Beſuch ertı 
präfident von Schlefien, Graf Eberhard zu Etolberg-Werniger: 
geborene Prinzeffin Reuß. Schade, daß heute der Dorpater !i 
ift, ehe ich fam; er war acht Tage hier; der Fürft und er 
freunde. Bismarck ift voll von ihm.?) 

... Dein froher Varziner 


1) Bei augenſcheinlicher Verſchiedenheit des großen Stantsman ı 
Landedelmanns, der nie an die Deffentlichleit getreten ift (freilich von 
und feinem Kunftfinn), beſtand eine Gleichartigteit der Charalte ı 
Bismard in Barzin ein volles Berjtändnis gewann. In beiden Mäı 
der Berfönligleit ein und derfelbe. Bismard war jid db: 
eine flüchtige Begegnung war ihm noch nad) vielen Jahren lebhaft e 

2) Das erfuhr ich Später: Als in betreif des Kultusminiſteriun 
laſſung 1872 die Berfonenfrage ventiliert und ein Name nad dem a ı 
da machte ich den ſchuchternen Verſuch, bie Aufmerkfamteit des Kanzleı ; 
keit zu lenlen, die nad) allem, was id von Berwandten in Kurlaı | 
Zuverläſſiges erfahren, mir in hohem Grade geeignet erſchien, Di 
werden: eben Graf Keyferling, Kurator der Univerſität Torpat, 
niebergelegt, folglich verfügbar war. Als ich meinen Vorfhlag mag ı 


Aegidi, Eintritt ins Auswärtige Amt und erfter Befuch 


Iegt ging es in den Garten. Der ift jofort Wald. Wir 
Stunden, Damen und Herren, Graf Stolberg und ich mit 
Im Vorgarten pflückte Bismarck eine Orangenblüte und reich 
„Da, Johanna!“ 

Zum Mittageffen ſich umzuziehen, reichte kaum die Zei 
beten... Ich führte die Comteſſe und ſaß neben ihr und de 
diejer zur Linken der Fürft, dann Stolberg, die Fürſtin unt 
ihm und mir eben Comteſſe Marie. Mit moujjirendem Asn 
das Wohl des fürftlichen Paard getrunfen. 

„Wem wird da nun gratuliert?“ rief Bismarck und 
„Mir.“ Uber die Fürſtin verjicherte, ihr. 

„Nun,“ jagte Bisinard, „oder Marie! fie hat Gejchmad 
da3 Heißt, wenn jie das findet.“ Die Tochter ftand auf um 

Nach Aufhebung der Tafel wurde Hinausgezogen in 
Veranda und Hier der Kaffee eingenommen. Auf einem nahe 
ih Comteſſe Marie einen Gegenftand am Boden juchen; üı 
abweifend jagte fie: „Ich will ein Vierkleeblatt für Ihre — 
finde ich gleich eins, Heute nicht!" ALS ich Deinen Spruch 
mr ernftlih zu wollen!“ vief fie ärgerlih: „Num wil 
nit weiter, fie hatte gefunden. Lachend gab fie mir das & 
ſagte: „Das Rezept ift gut.“ Nun bringe ih Dir — das GI 

Mittlerweile war eine Spazierfahrt geplant. Galt es 
Stolberg alles zu zeigen; auch fie war zum erftenmal in ®: 
jtatten kam. — 

Abends 1,9 Uhr. 

Eben find wir von der wundervollen Fahrt zurückgekel 
vier Stunden. Zwei Heine Wagen; in dem einen die Dar 
Herren. Bismard wollte den Bock bejteigen, cedierte mir o 
Bitten meinen Lieblingsplaß und ſaß nun mit Stolberg in : 
und die Gräfin Stolberg Hatten den Sig, Comtefje Marie 


) Die Luft war rauf. Bismard und Stolberg gingen voran, 
Gräfin, Fürſtin und ich folgten. Die eritere fragte bejorgt, ob de 
gelfeibet fei. Die Fürſtin wartete, bis die Herren einmal vor ung ftehı 
behutſam an ihren Gemahl heran, ohne ein Wort zu verlieren, hob I 
Gewandes auf und ließ ihn gleich fallen. Als die Herren in Gang 
„Er hat den Stepprod unter der Joppe; das ift warm genug.” — 
ühtig war ihre ftete Fürforge! Zum Beifpiel, wenn Bismard in Ber 
hatte, während er noch frühjtüdte, und fie — neben ihm mit ihren 
nahm, daß ex im Eifer feinen Thee vergaß, da unterbrad; fie jein 
berüßrte nur mit feinem Theelöffel ſacht feine Tafje, die er dann glei 
mit einem Wort von ihr würde er in feiner Gedantenarbeit geftört, « 
worden jein. Ich dachte dabei an das, was biefer deutſchen Frau 
die dem Vaterland einen namhaften Teil ihres ibealen Familienglüc 
Rad} ihrem Heimgang habe ich meine Studenten Hierauf pietätvoN £ 


Aegidi, Eintritt ins Auswärtige Amt umd erfter Beſuch 


u. . Erft 26 oder 27 Stunden bin ih in Varzin, und jı 
neu belebt. Es ift aber auch alles dazu angethan: das Landl 
die lieben Menjhen und — Er. Nur weil auf Erden nid 
fehlft Du 

Deinem 


* 


Bar 
Liebe Frau! 

Heute hab’ ich Natur genoffen — mit vollen Zügen! ! 
wieder höchſt gemütlich. Der Fürft erfehien um !,,12 Uhr; eı 
nicht ausfchlafen, weil er nicht einjchlafen könne; feine gewi 
als ob er ſich „entjhuldigen“ wollte — bei wem?! Ei 
Graf ‘Herbert fündigte ihn zum Abend an; darum wollte di 
bevorftehenden Ausflug nicht teilnehmen, jondern den Bruder 
Bill hat feinen Urlaub; fein Brief, der mitgeteilt wurde, waı 
ſeiner Bezugnahme auf den geftrigen Hochzeitstag der Eltern 

An Bismard wird jeden unverbildeten Menſchen am n 
volltommene Gejundheit des Herzens und Verſtandes: bei ihı 
Der Gedanke liegt nahe, als Menſch fei er rein und edel 
fo fomme niemand dur die Welt. Wie offen und 
Das begreift fi faum, wie das Leben — gar fein Leben 
ungetrübt erhalten konnte. Man gewinnt von ihm Doch fein 
man ihn nicht Hier beobachtet Hat. Da, in unfer aller Ger, 
Briefe, fpricht von dem Abſender, lieſt wie unwillkürlich Stell 
Gloſſen. Ich würde Bedenken tragen, etwas davon au ı 
bringen, ja Dir mitzuteilen — ic) möchte fagen: jelbft dem 
prägen. Und der foll ein Staatsmann fein?! Wie man fid '| 
dat, ſicher nicht. Wahrſcheinlich wird er, meint der Philif 
maden und abftumpfen oder zu Grunde richten — jo odı 
mm er gerade der Stlügfte und Bebeutendfte, an Geiftesübe! 
gegenüber! Diefer feltene Mann, diefer einzige, ift denkbar ı 
land, wohl nur in Preußen, und — verzeih mir, aber 
in unjerm Landadel. 

Dann bewundert man (mit Wohlgefallen) die wahr: 
Bildung an ihm. Das hat etwas Ueberraſchendes, Weberwält 
— nit von allem, nein: mehr al das — von allem di 

Hier zu fein, ift Lebensglück; ich fchene mid, Dir ı, 
meinem höchſten Glück zur Seite zu ftellen. 

Vor der Fahrt gab e3 ein zweite Frühſtück. (Mührei ni 
Yammelbraten, geröjtete Kartoffeln, Gemitje, Porter und 
ein Uhr jeßte fich der Zug in Vewegung. Bismarck und G 
Die beiden Damen fuhren. Ich machte Miene, arbeiten zı 
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lit einer leicht Hingeworfenen Bemerkung ärgerte ich o 
dem fie widerhaarig war; er geriet in (fachliche) Ereiferung; 
ſchüttet zu Haben! Aber nach dem Diner nahm er mich, 
beifeite — in die gededte Veranda, die an Die offene, wo di 
wurde, fich anſchließt. Hier entwickelte er mir erft beiläufig feine 
der ganzen Veranda — fo recht freundlih! Dann ſprache 
und vom Sachſenwald, immer unter vier Augen. In feine 
er fich ferner über feine Wandlung vom Grafen zum Fürfte 
Majeftät vorgeftellt, daß er mit Annahme der Fürftenwirrde 
jeiner Standeögenofjen heraustrete“, was mit dem Grafent 
gewefen; Dabei nahm der Kaiſer wieberholentlich Bezug auf X 
berg. „Won der Konftellation, durch die ich mich bewegen 
willen meines Herrn mich zu fügen, ein ander Mal!“ı) 9 
auf feine Voreltern, auf die Gefchichte der Altmark, auf di 
Kugemburger und die Hohenzollern, alles im Ton von Sell 
ſprach er über jeine innerlihe Stellung zur deutſchen Frage, w 
und Jahren an Kaifer und Reich geglaubt, wie 
Amerifaner um fünfzig Flaſchen Sekt darauf gewettet, daß ül 
Deutſchland ein einige Staatsweſen jein werde — „freilich, 
Zeitpunkt als 1852 war nicht auszudenken!“ „Oft, wenn ich 
ein Schuldgefühl; aber alle Nachforſchungen in betreff 
blieben vergeblich, er war nicht aufzufinden.“ Das letzte 2 
dad wertvollite des fangen Geſprächs; ich verfuchte die Wr 
heitsſtrebens zu ermitteln: „Ein ander Mall?) Er 
Geſellſchaft zurück. 

Bismarck iſt doch auch einer der liebenswürdigſte 
lenne. So zart und fein beſaitet iſt ſeine Seele — bei a! 
Genius und bei dem ganzen ihm zu Gebot ftehenden Stach 
Perle ruht in harter Mufchel. Und die Mujchel ift mir | 
echte Perle. 

. . . Ich beſorge, es wird ſich für mich geziemen, mi 
verlaſſen; er tritt nächſter Tage einen Urlaub an und foll ı 
{eben abgelöft werden. 

In zwei Wagen fuhren wir eben ein paar Stunden ‘| 
und Stolberg, Bucher und ih; Graf Herbert begleitete und 


Dein 
L. 


2) Dieſe Zufage hat der Fürſt erfüllt: davon „ein ander Mal‘ 

9) Auch diefes „Ein ander Mal“ ift Bismard eingedent gebliel ı 
etwaigen fpäteren Beitrag. 
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Barzin, 31. Juli 1871. 

... Nimm mit einem Blättchen vorlieb. Ohnehin werde ich bald zum Thee 
gerufen — zum legten. 

Als heute Graf Stolbergd abreijten, befprach ich mit der Frau Fürſtin 
mein Scheiden; fie übernahm es, den Fürften zu fondieren. Danach lud fie 
mich auf das freundlichfte ein, meinen Aufenthalt zu verlängern. 2a 
fie aber feine eigentlichen Aufträge des Fürften hatte, die eine Zujage meiner: 
jeit3 motivieren konnten, fo lehnte ich mit warmem Dank ehrerbietig ab. Da 
Bucher morgen feinen Urlaub antritt, fo liegt nicht? näher, al3 mich ihm an- 
zuichließen. — 

Das Frühſtück fand mit Rüdficht auf Graf Stolbergs früher ftatt und zwar 
ohne den Fürften. Ich war auf mein Zimmer gegangen, wurde aber, ald Bis- 
mard erjchien, Hinumtergerufen. Während feiner Mahlzeit im Frühſtückszimmer, 
nachher in feiner Arbeitsjtube fprach er mancherlei, das mich jpeziell anging. 

Die Mittagstafel war verkleinert; die Fürftin ließ ſich von mir zu Tiſch 
führen, und ich Hatte meinen Plag zwifchen Ihr und Ihm. Als Tiſch- 
nachbar gewann ich den Preis geflügelter Worte, die Bismard an mich richtete, 
fowie einiger Zwieſprach mit beiden. 

Auf der Veranda beim Kaffee ging e3, wie jedesmal, erfreulich her; die 
Unterhaltung geriet feinen Augenblid ins Stoden. 

Dann forderte mich Bismarck auf, mitzufahren und einige Schonungen in 
Augenſchein zu nehmen. Der Fürft faß mit mir im Wagen, Bucher auf dem 
Bock, der diesmal nicht mein „Lieblingsplag“ gewefen wäre. — Heimgelehrt 
(„heim*!) telegraphierte ich Dir. !) 


jahnhof Belgard, 2. Auguft 1871. 
2} Bahnhof Belg guft 
Geftern morgen aljo verließ ich das teure Varzin, nachdem ich am Abend 
zubor mich dankerfüllt verabſchiedet Hatte... Ich fuhr mit Bucher bis hierher 
und nahm dann Extrapoſt nad) Zarnefanz zu den lieben Verwandten, von dort 
heute in aller Frühe wieder nad) Belgard und nunmehr nach Freienwalde zu 
den Eltern in unfre Vinea Domini... 
Dein 
L 





) Das Telegramm lautet: 
Varzin, 31. Juli 1871. 
An Frau Aegidi, Bonn, Neuthor 5. 
Ich reife Dienstag. Weitere Briefe nady Berlin. In diefen Tagen undergeh 
liche Stunden verlebt! 
Dein 
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Nachſchrift. 


Die alten Briefe, die vor mir liegen mit ihren getroi 
auch mit dem „Glück von Varzin“, haben mich belehrt, 
Stunden, da ich 1871 ald Bismarcks Gaft glücklich war, nach 
die legten Tage und Stunden Seines Lebens gewor 
nın aljo am Todestage, war e3, da in der Veranda zi 
vier Augen Bismard zu erkennen gab, daß Er unfer Wat 
je geliebt. 

Gſtammer Hof, Tirol, den 1. Dftober 1898. 


TR 


Die „Furcht vor der Operation” und i 
Born 


Profeſſor Ritter Dr. Joſ. Brandt. 


Kir der unangenehmften und zuweilen auch folgeſchw 
ift jener der Furcht! Wer kennt nicht den unbehagli 
ganzen „pfychiſchen wie phyſiſchen Ichs“, welcher fubjektiv iı 
von Schauer, Kältegefühl, Herzklopfen, Bruftbellemmung, : 
Hautbläffe, Anwandlung von Ohnmacht, Alteration des Puljes 
thätigleit (profufer falter Schweiß, Zittern der Extremitäten, ja 
Netenfion oder unwillfürlicher Abgang der Darm- und Nier 
Falles jogar bei den mutigften und wie viel häufiger bei ſch 
ſich einftellt, jobald ein ungewöhnlicher peripherer (ſenſori 
(Borjtellungs-)Reiz unfer Nervenſyſtem in heftiger Weiſe er 
nicht den höheren Grad diefes Affeltes, das fogenannte Anı 
heutigen Zeitalter der „Neurafthenie" die Vorftufe zu jen 
ftörungen bildet, die bald zur Vernichtung unſers phyſiſ 
Ichs, bald zum ftändigen Wahnfinn führen! Und wer 5 
mal, daß Tiere oder den Menjchen aus Furcht der plöglicı 
Beim Menſchen ift es gewöhnlich die Vorftellung «i 
Schädlichkeit, eines phyſiſchen oder pſychiſchen Schmerzes, 
fühl der Furcht einflößt, und die organifche Grundlage hier 
erbung, Anerzogenheit und individuellen Erfahrung. Jenen 
normalen organijchen Lebensprozeß momentan alterierende || 
im „Kampfe ums Daſein“ dem primitioften Einzelwefen «| 


„Unangenehmen“ fich einprägte, Jahrtaufende hindurch fortgepflanzt und poten- 
ziert, erſcheint im Höher entwidelten Organismus bereits als ein unbeftimmbares 
Gefühl, als fogeuannte „Ahnung“ des Böen, das uns zuftoßen könnte. Und 
zur Furcht wird dasſelbe, wenn wir, wie es leider fo häufig geſchieht, ſchon im 
Kindesalter duch umvernünftige Erziehung an Leib und Seele geſchwächt und 
fomit unfähig geworben find, ben außer und liegenden Unbilben. das Gleich⸗ 
gewicht zu Halten, im Gegenteile, deren Nachteile nur zu oft empfinden und fomit 
erfahren müffen! 

Um der Entwicklung unjrer Aufgabe eine verftändnisvolle Grundlage zu 
geben, muß ich unbedingt der zwei Grundgefühle gedenken, die ſowohl im niederen 
als höher entwickelten tieriſchen Organismus in Erſcheinung treten, das der 
Luſt und jenes der Unluſt. Sie find in feiner organiſchen Struktur, in 
erſter Reihe in jener des Nervenſyſtems und in dem Kontakte der Umgebung 
begründet. Mäßige und adäquate Reize bedingen das erjtere, übermäßige und 
ungleichartige das letztere. Sie ftellen fih im Drange, etwas zu umfafjen, zu 
ergreifen ı und zu genießen, ober aber im Drange, von etwas ferne ſich zu, Halten, 
vor etwas zu fliehen, kurz gefagt, in Angriff3- und Abwehrbewegungen dar. 
Welchen Steigerungen diefe Gefühle unterworfen find, ergiebt fich einerſeits aus 
den Liebed- und Warnungdtönen der Tiere, auß der Freudenfprache des 
Dichters: „Seid umſchlungen, Millionen, dieſen Kuß der ganzen Welt“, andrer- 
feit3 aus dem Angſtſchrei der Mutter um ihr gefährdetes Kind, aus dem Aus- 
drud des phyfiſchen Schmerzes eines Laokoon, der gruſelnden Furcht eines 
Corentin. 

Wenn Luftgefüßt die angenehmere Seite unfer8 „Ich“ bedeutet, fo ift Un- 
luſt nur ausnahmöweife-unfer ‚nachteiliges Attribut. Beide aus einer und der⸗ 
ſelben Naturbedingung entftanden, dienen fie gleichermaßen zum Schutze des 
Einzelindividuums wie zum Vorteile feiner Nachtommenſchaft und der Sozietät. 
Im. Tiere zum Juſtinkte und im Menſchen überdied noch mehr zum bewurßten 
Empfinden und Extennen. führend, ob nun im wechjeljeitigen Kampfe ums Dajein 
zu Freud' oder Leid, zur Vorficht oder Verwegenbeit, zur Liſt oder Ehrlichkeit, 
zum Mute oder zur Furcht entfacht, immer zielen fie nach der Erhaltung und 
Kräftigung des Individuums und feined Genus, und nur die Störung des 
Bleichgewichtes dieſer gegenfäglichen Gefühle, zuweilen freilich auch der Zufall 
werden hie und da zum Nachteile des einzelnen. ‚DO! ich fterbe, umd was 
wird dann aus meinen Kindern?‘ ift der gewöhnliche Wehmutsausdrud, 
welcher auf dem Operationstiſche die Phantafie des Vaters und mehr noch der 
Mutter von Anbeginn der Narkofe bis zum Eintritt des bewußtlofen Zuftandes 
begleitet. 

Es krümmt ſich der Wurm, wenn ein ungewöhnlicher mechaniſcher, chemiſcher 
oder thermiſcher Reiz ihn trifft; das iſt die ſogenannte Reflexerſcheinung im Bilde 
jener Bewegung, die zur Abwehr einer Schädlichkeit dient. Die Bahn, auf welcher 
der Prozeß verläuft, iſt ein nervöſes Zentrum (Rückenmarch), ein hinleitender 
(gemtzipetaler-jenfibler) und ein ableitender (zentrifugaler⸗motoriſcher) Nerv. Jenes 
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Zentrum (Gehirn), welches wir beim Menjchen wie auch 
fierten Tieren als das Zentrum der: Intelligenz, des Wille 

Entftehen dieſes Prozeſſes feine weſentliche Beziehung. 51 
liefern die Abwehr⸗ und Fluchtbewegungen enthirnter oder 

ferner unfre eignen im wachen und fchlefenden Zuftande u | 
führten: Bewegungen, die das Abftreifen, das Entfernen zu 

beläftigenden Infekte bezwecken. Hiergegen aber finden ı i 
unſers Körpers ſolche Mechanismen, welche, iwenigitens.. bi: 

Intenfitätsgrade, die Yuslöfung diefer Reflere zu hinder 

Hemmungsvorrichtungen, welche zur Herftellung des Gleichge ı 
organischen Lebensprozeife dienen, in ihrer wunderbaren ! 
näheren zu wiirdigen, liegt außerhalb bes. Rahmens men ı 
diefer angehört, fei darin gegeben, daß vor allen. andern in 
Hemmungsapparnt eziftiert, vermittelit deffen wir Reflexe ı 
bes Gehirmes ſelbſt als auch des Rückenmarkes willkürlich z 

Offenhalten des Auges bei Berührung des Augapfels, Hemn ı 
bewegung beim Kitzeln, Juden oder anderweitigen-Imfulten ı ı 
tägliche Belege Hierfür. Was nicht. aftäglih und für e: 
Operateuren befanmnt, ift jener energiſche Willensimpuls, ver 
Menſchen (merkwürdigerweife. eher Damen als Männer) 
nartotifierten) Zuftande die ſchmerzhafteſten Operationen an fi: 
ohne dabei auch nur die leifefte Zudung zu befunden. Ci 
nebftbei in allem energijche Dame ‚hatte eine markante Schwä: | 
Zucht vor der Cholera. Die Kunde eines dadurch verur 
ja ion das Wort. „Cholera“ zu. ihren Ohren gelangt, ı 
pfychiſche Erregtheit, welche; von choleraähnlichen Exjheinung 
anfällen, Geſichtsverfall, Aufftoßen, Erbrechen, Diarrhöe, 
Ob ihre Furcht vor dem Choleratode oder aber meine Fu 
länglichfeit der ärztlichen Seunft die größere war, das bleil 
glüdliche Idee, aber errettete, uns beide. aus der. unhehagliche 
Bapier und Tinte verlangte ich, den Schlüffel ihres Büche 
dem „Fauft“-Bande vor fie tretend las ich ihr des gri 
Borte: „Du bebftvor allem, was nii.trifft, und 
lierft, ba3 mußt du ftet3 beweinen“ vor!. Der. Will 
zentrale Reflex befeitigt, die Dame geheilt! — Bei einem rech 
Jahre alten Knaben hatte ich eine ‚Steinoperation, zu vollfi 
der Heine Bengel nicht einmal den rechten Begriff weder vn 
der Operation, wohl aber feinen ftarren Willen, nicht zu folg 
mittel (Chloroform) feiner Nafe genähert wurde, leitete deier 
bei ihm in ber, gejamten Muskulgtur fol Heftige Reflerb: 
er vom Operationstifche förmlich herabgeſchnellt wurde. 4 
chloroformgetränkten Korb in. die eigne Hand; das imponk 
ſprach e8 ja feinem ‚Eigenmwillen! Mit energiiher Hal 


Tod einleiten, ift eine befannte Thatfache. Ebenſo bekannt if; 
ficht, fieberhafte Kranke vor pfychifcher Aufregung zu fügen, 
Wendung im Verlauf der Krankheit vorzubeugen. So gef 
Dperierten, daß ich ihr erft nach Verlauf der Reaktionzzeit, 
und dann auch nur in fcherzhafter, ihr anfänglich unglaı 
Weiſe Die bereit? vollführte Operation eröffnete und Dadurch 
erfolg erzielte. 

Welche find nun die Folgen der Furt vor einer Opei 

Entweder bleibt die Operation aus, oder fie wird troß 
indem der Kranke fich jchlieglich doch dazu bereit erklärt. 
Falle der Kranke entweder einem rafchen oder aber einem 
aber-um fo ſchmerzhafteren Tode verfällt, ift in jenen Fäll 
Fachmann vermöge jeined heutigen Wiſſens und Könnens 
unbedingt notwendigen Eingriff erfannt hat, ebenjo gewiß, ı 
jundheit gefichert worden wären, wenn fie hätte vollführt wı 
Bekräftigung dieſes Ausfpruches hebe ich aus der bunten Re 
fälle nur einige hervor. Ein Knopf, ein Knochenfplitter c 
Körper in jener Größe, welche der Stimmrige entjpricht, if 
Luftröhre geraten. Sponian gelangt er nicht mehr heraus, 
ſpießung figiert, ob frei, verurſacht er einen derartigen Stim 
dadurch bedingte Verengung der Stimmfpalte, daß ein Hera 
möglichkeit wird. Tod durch Erftidung oder duch Lungen 
ımaußbleibliche Folge, während die den Fremdkörper entfer: 
Euftröhrenſchnitt) zu ganz beftimmter Heilung führt. Eir 
vermittelft diefer Operation aus dem Kehlkopfe eine dort angı 
unzähligemal Knöpfe, Bohnen, Kirfchterne und errettete dalı 
Leben. Das Wohlgefühl eines ſolchen Kranken nachher, di 
gehörigen muß man mitempfunden haben, um biefe göttliche | 
würdigen zu können. 

Die Eintlemmung der fo häufigen Unterleibsbrüche führ 
zum Tod (fpontane Heilung im Gefolge von.brandigem Wi 
ſchlinge und SKotfiftelbildung erjcheint nur als ein weißer fi 
Operation, zur rechten Zeit vollführt, ganz ficher lebensre 
ift Die rechte Zeit? Strohmeyerd unfterbliche Mahnung, aı 
giebt die Antwort: „Wirft du nach Sonnenaufgang zu eir: 
gerufen, fo lafje die Sonne nicht untergehen, und wirft 
untergang gerufen, fo laſſe fie nicht aufgehen, bis du 
operiert Haft!“ Wie viele Menfchen ſah ich fterhen, die 
nod) mehr der Ignoranz der Dußenbärzte folgend, die rechte 
verpaßten! 

Im andern Falle, in welchem die Operation troß der $ 
volführt wird, ergeben fich die Nachteile in verjchiedener 
biefelbe mit oder ohne Narkofe itattfindet. Das legte ı 


das Erbrechen befördert, und wenn ein Erftidungstod, bedin 
Luftröhre gelangenden Mageninhalt, zu den größten Selte 
geben fich ſchwerwiegende Folgen darin, daß die Operat 
bereitö eröffnete Operationsfeld durch das Erbrochene leid 
infiziert wird, was möglicherweife den Erfolg der Operatio 
Frage ftellt. 

Wie leicht und frei von ſchweren Folgen die Narkofe : 
dividuen vertragen wird, das beobachten wir an Heimen Sini 
gejamten am ihnen vorzunehmenden Operationsakte fein 
Nah einigen Atemzügen ſchon ſchlafen fie ein und fehlafe 
lang dauernder Operationen, ja nachher auch durch viele St 
und zwar um fo mehr, je jünger fie find. or Kurzem n 
einem achtumdvierzig Stunden alten Kinde, welches nicht ein 
genommen, in einer Stunde lang dauernder Narkoſe ohne die 
Folgen einen entzündlich eingeflemmten Nabelſchnurbruch vor 
Kopfgröße. 

Mit der Skizzierung der ſchweren Folgen der Narkoſ 
Operation, welche bei furchtſamen Patienten fo leichterwei 
wollte ich nur der Wahrheit Genüge leijten, nicht aber die fi 
noch höher fteigern. Die Narkotika, Chloroform, Aether un‘ 
find zwar Gifte, aber faum viel mehr als andre Mittel, di 
Luft tagtäglich und eimverleiben, ja die in ung kreiſen. 
Dualität der Mittel find die maßgebenden Faltoren, ob ſ 
nit ſchaden, wobei die gleichzeitige phyſiſche wie pſychiſche 
den größeren Ausfchlag giebt. 

Ueber Narkofentod und Tod durch Operationen g 
Vie oft der Tod erfolgte durch den Genuß von vielem Flı 
Fleiih, von Alkohol, Thee, Kaffee, Tabak, durch Heftige Ge 
hat genau beftimmt in Zahlen noch niemand aufgezeichnet, 
in betreff der verfchiedenen Todesarten in ihren urjächlicher 
feine ftatiftifchen Vergleiche anftellen. Wohl können wir aber 
feſter wiffenjchaftlicher Baſis fteht der heutige Operateur i 
Selbftvertrauen — jo mögen ihm vertrauen auch die ander 


st. 


alliance (1881—1891) et de la reintegration de la Franct 
de Pötronille.* 
* 

. Diefer Vertreter des verwegenften franzdfifchen Ausb 
franzöfifchen Patriotismus, Kardinal Langenieug, konnte ſich 
des franzöfifchen Einfluffes im Orient kein Hehl machen. 

Wie Kardinal Lavigerie der eigentliche Veranlaffer der 
durch Frankreich war, jo hätte Kardinal Langenieug gern ei 
bezüglich des Heiligen Landes entfaltet. Allein der Ein 
Heiligen Lande ift im Abnehmen begriffen. Diefen Verfall 
Profeſſor an der katholiſchen Univerfität von Paris, im „ 
10. Ottober 1898 folgendermaßen: „Ich habe zu zeigen ve 
liche Einfluß Frankreichs im Orient ſich durch die Ruffen 
Namen der hiſtoriſchen Rechte der Orientalifchen Kirche bekäm 
Kirche, deren Söhne und Verteidiger wir Doch find, und ı 
de3 Latinismus befämpft man auf das heftigfte alle die 
BWiederherftellung der Einheit aller Chriften arbeiten. 5 
Syrien mit Unterftügung Moskaus eröffnet werden, find 
worden, um die Anjtalten zu belämpfen, die unfre Lands 
Bündnis vorſchützend, deffen Bedingungen ich nicht zu prüfe: 
ich nicht zu erörtern habe, lafjen wir Stein fir Stein die 
bis in Die legten Jahre hinein unfer Preftige gewahrt unt 
Einfluß in den Ländern der Levante aufrecht erhalten hatt: 

Die Sprache dieſes Profefjord an der katholiſchen U 
fönnte nicht beredter fein. Pifani erklärt feierlich, Frankreich 
niſſe mit Rußland nicht mehr in der Lage, in wirkſamer T! 
die Katholiten und die Ausbreitung der Römifchen Kirche i 
Thatſächlich find faſt ganz Syrien und Paläftina mit einer 1! 
orthodoxen Klöftern bedeckt, und fie bewachen dieſes Gebiet 
Feſtungen feien, die den Einfall eines Feindes abzuwehren 
tann man fi) verlaffen: Frankreich wird feinen Eifer, diı 
Ausbreitung der Römischen Kirche in Paläftina in feiner 
nicht fo weit bethätigen, daß es dadurch feine Beziehungen: 
vernehmens mit Rußland fompromittieren ober auch nur ! 
an dem heiteren Himmel des franzöfifch-ruffiichen Bündni 
tönnte. Es begreift fich fehr wohl, daß die „Nomwofti” 
Blätter offen und nachdrüclich das franzöfifche Proteltora 
Katholiten im Orient unterftügen. Diefe Blätter jagen, dı 
Stanten müßten energiich dahin wirken, daß ihr Protelto: 
im Orient, dad Frankreichs über die Katholifen und da; 
Orthodoxen, erhalten bleibe. „Die Reife, die Kaijer Wi! 
unternehmen will,“ fagen die „Nowofti“, „ift nicht die ein : 
hat einen politifchen und wirtſchaftlichen Zweck erften F: 


müffen Frankreich umd Rußland auf der Hut fein und ſich zum Handeln bereit 
halten, da es weder für Frankreich noch für Rußland ein Hehl iſt, daß im der 
Türkei ein deutſches politijches Zentrum erfteht.“ 

Die Wahrheit ift die, dag Rußland in Paläftina niemal® einen zuvor- 
tommenberen und langmütigeren Feind finden kann als Frankreich. 

Jede andre europäijche Macht hat es leichter ald Frankreich, die Freiheit 
und die Ausbreitung der Katholiten im Orient zu verteidigen. 

Kardinal Langenieug Hat aber mit einem Schritte, der zeigt, wie dieſer 
Kicchenfürft fich mehr mit den Intereffen der franzdfiichen Regierung und dem 
Ausdehnungsgelüſte dieſes Landes als mit den Intereffen der Verbreitung der 
römiſchen Religion beſchäftigt, den bekannten Brief an Leo XII. gejchrieben, 
damit diejer in feierlicher Weife das ausſchließliche Recht Frankreichs zur Ber 
ſchützung der Katholifen im Drient beftätige. 

Indes ber Brief des Kardinald Langenieug wurde nur pro forına gefchrieben. 
Thatjählih ift der Brief Leos XII., der den Wünjchen des Kardinals 
Langenieug in jo weitem Umfange entgegentam, ein Aktenftüd, da bei Kardinal 
Rampolla, dem Staatsſekretär des Vatikans, von dem franzöſiſchen Gejandten 
beim Heiligen Stuhl, Ponbelle, durchgefeßt worden ift. 


* 


Es ftand nicht im Einklang mit den Hiftorijchen Rechten Frankreichs, 
wenn Leo XIII. das Proteltorat dieſes Landes über die Katholifen im Drient 
hat beftätigen wollen. Frankreich tonımt allerdings die Ehre des Heiligen Kriegs 
zu. „Im Jahre 1000 Hat ein franzöfiicher Papſt, Gerbert, an die chriftlichen 
Fürften einen Brief im Namen Jeruſalems gerichtet.“ Ein andrer franzöfifcher 
Papft, Urban II., hatte die Ehre, das erfte ritterliche Heer einzufegnen. Der 
erfte Kreuzzug wurde von Peter dem Einſiedler gepredigt und von Gottfried 
von Bouillon angeführt; der zweite, der vom heiligen Bernhard gepredigt wurde, 
fiel Ludwig VIL und dem Kaifer Konrad zu; der dritte berief den König von 
Frankreich, den König von England und den Kaifer nach Paläftina; der Heilige 
Ludwig führte ganz allein die beiden letzten Kreuzzüge durch, und fterbend, auf 
einem elenden Lager und in weiter Entfernung vom Grabe Jeju, hauchte er 
noch, wie Joinville fagt, den Seufzer aus: „DO Jeruſalem, o Jeruſalem!“ 

Aber weder dem Könige Philipp Auguft noch dem heiligen Ludwig gelang 
da3 Unternehmen, den Ungläubigen das Land de3 Evangeliums zu entreigen. 
Was wollen ſchließlich alle dem Papfttum geleifteten Dienfte, auf die Emil 
Gebhard in feinem neuen Werke über Frankreich im Mittelalter jo oftentativ 
hinweiſt, bejagen ? Frankreich erwarb fich mit dieſen Verdienſten nicht das Recht 
zur Beſchützung der Satholiten im Orient. Im Gegenteil, ein ganz andre. 
Es erwarb fi dasſelbe durch das Bündnis Franz’ I. mit dem Nachfolger de 
Propheten, dad heißt mit dem Todfeinde des Papfttums. Wie dem aber auch 
jei, jelbft wenn man die Behauptung Michelet3 für richtig Hält, die er in jeinem 
Buche über die „Renaiffance“ aufjtellt, in dem er darzuthun verfucht, der Primat 





Italiens Habe ſich auf biefe gejchichtlich jtreng abgegrenzte 
wie er fich in feinem andern Buch über Die „Reformation“ ; 
die Suprematie Deutſchlands habe nicht über die Zeit Diefer ı 
hinaußgereicht, wogegen Frankreich fünf Jahrhunderte hindur 
moraliſche Schirmherrfchaft über die europäiſche Familie aus 
da3 doch nicht bejagen, daß Frankreich fi auch noch in ı 
derartigen Primats zu erfreuen habe! Das zu behaupten, Hi 
hiftorifchen Rechte bis zum Lächerlichen treiben. Nun fuc 
gerade mit der Berufung auf die hiſtoriſchen Rechte das X 
auf den Schuß der Katholiken im Orient zu rechtfertigen. 
hauptung der Blätter, die in einem notorifch offiziöfen $ 
Staatejefretariate des Vatikans ftehen, wie des „Ofjervat 
„Boce della Beritä" und fo weiter. Die Wahrheit aber ifi 
Bapittum ſich fo großmitig gegen Frankreich erweilt, das 
intranfigente Partei de3 Vatikans in ihrem Haß gegen Deut 
von Frankreich die Wiederherftellung der weltlichen Gewalt 
Leo XII. habe eine Lieblingsredensart, die er oft wieberh 
des Heiligen Stuhls und das Frankreichs im Jahre 187C 
und demfelben Blatte der Gefchichte verzeichnet, und Gott 
wieder gut machen.” 

Die intranfigente Partei de3 Vatikans, die immer nod 
herftellung ber weltlichen Gewalt Hofit, erwartet diejelbe vo: 
ſtehen aber an der Spige diefer intranfigenten Partei des Ve 
Kardinal Rampolla, Staatsſekretär des Vatikans, Kardinal 
apoitoliicher Vilar, Kardinal di Pietro und Pater Brandi, 
der „Eiviltä cattolica”, der einflußreichfte Sefuit, den es 
Darüber Hinaus laſſen die Jefuiten im Vatikan ihren gar 
von der fehrantenlofejten Unverföhnlicteit durchbrungenen E 
Mazella, auf Kardinal Vannutelli und fo weiter walten. 

Wie nun aber ein ganzes Jahrhundert hindurch, von 
pöpftliche Politik fich den Befehlen der Häufer Borgia, de) 
und Farneſe zur Verfügung ftellte, fo ift jie in unjern Tageı 
was man das „vatifanifche Milieu“ nennt, das fi) aus der 
lichleiten und vielen andern zufammenfegt, bie faft alle 
excluſive und die Reaktion bis zum Lächerlichen treibende 
von dem Ideal bejeelt, die weltliche Macht wieber zu erlan 

Sie find darum abjolnt einmütig darin, das Papfttum 
fügung zu ftellen. 

* 


In dem Syſtem der Bündniſſe des europäiſchen Kor 
bir zwiſchen dem Dreibund und dem Zweibund. Thatfär 
Tripelallianzen vorhanden. Zu Frankreich und Rußland mu 


Alexander II. war es die Bürgichaft, die ihm fein Gewiffı 
md vor der Welt abverlangte.“ 

Da aber fo nicht nur der „Figaro“ oder Jacques Pio 
mehr das, was er geäußert, von vielen andern franzöfiichen 
zöſiſchen Schriftftellern wiederholt wurde, befam Kardinal $ 
ſchmeichelhaften Eindrud von feiner diplomatifhen Thätig 
nur feierliche und glänzende Tedeums für den Abſchluß des 
Frankreich und Rußland veranftalten, ſondern er beeilte ſich a 
Blättern Roms zu wiederholen, dad franzöfifcheruffifche Bit 
der von Leo XII. Frankreich gegenüber eingejchlagenen 
Rampolla läßt von feinen offiziöfen Organen behaupten, die 
Frucht der Politit Leos XIII. während alle wifjen, daß, gan 
Ürheber einer derartigen Politit Kardinal Rampolla ſelbſt i 
Zwed, den Staatsſekretär für die Bitterniffe zu entſchädige 
gebniffe feiner inneren Politit in Frankreich verurfachen. © 
vergeblich die katholiſchen „Legitimiften“ zu veranlaffen, | 
„Ralliierten* ftimmen, da fie ihre Stimmen für die „Le 
Bern der Anſchluß Leos XII. an die Republik ſehr wichtig 
gehabt Hat, wurde doch die Konſolidation der Republit im 
durch diefe XThätigfeit des Heiligen Vaters gefürbert. Di 
Nefultat, das diefe päpftliche Politil zu Tage gefördert hat 
mehrere Millionen Katholiten in einen Zwieſpalt zwiſch 
Glauben und den politifchen Anfichten geraten find, Die 
auferlegen möchte, und die fie nicht annehmen zu können gl 

Das Bundnis zwiſchen Rußland und Frantreih, das 
lichen Tebeumd hat feiern lafjen, und dem der Vatikan 
gleichfalls ein einziges Nefultat gezeitigt, dasjenige, daß 
Polens die legte Illuſion benommen und die einzige morali| 
hat, die ihnen geblieben war. Aehnlich, wie die Intere| 
Polens geopfert worden find, erlegen Die politifchen 
Vatikan eimen pajfiven Zwang bezüglich der Katholiken dei 
und des Guarnero auf. In dem wilden Kriege gegen | 
ment unterftügt der Vatikan offen das flowenifche bis in 
Der Vatikan thut das, weil es der Wunfch der Regierung 
Sojeph ift. 

Diefes alles hat aber nichts Befremdendes an ſich, we 
%eo XIH. ein wirklicher und eifriger Bewunderer Macchiavel 
Tages mit Kardinal Galimberti ſprach, fagte Leo XII. mit 
näjelnden Stimme zu dieſem Kardinal: „Lejen Sie, Ik 
Machjiavell,“ 

Nur duch die Bewunderung, die Leo XII. vor M 
duch den Einfluß, dem immer mehr die intranfigente Part 
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traft des Vatikans verzettelt fich ganz und gar auf Heinli 
deren Erreihung fehr Häufig den Interefjen gerade der 
zum Schaden gereicht. 


* 


Die nad Paul II. und dem Konzil von Trient aufg 
Orden find faft ausnahmslos in Spanien entjtanden umd 
Weiſe ben Charakter de3 fpanifchen politifchen SKatholi; 
Jeſuitenorden, der von Loyola (geitorben 1558) zur Bekä 
mation“ gegründet wurde, verleiht heutzutage ben Stönic 
Spaniens und den Öfterreichifchen Herrſchern nicht mehr d 
er übt einen fo unbegrenzten Einfluß auf den Vatikan aus, 
weit mehr politiihen als religiöfen Einrichtung geftaltet. 
Auffaffung des Katholizismus, der Philipp II. auf dem Kon 
Siege verhalf, hat dem Jefuitenorben fein Hauptausbreitun 
vermögen verliehen. Wenn während der drei letzten Jahr) 
tums dieſes vorwiegend politifch geweſen ift, jo ift dieſer C 
tum3 das Wert der Jefuiten, der Dominikaner, der Alcantar' 
der Karmeliter und der Yuguftiner gewefen, welche Orden 
ftanden find oder dort ihre Lebenskraft gewonnen haben. 

Der Charakter des italieniſchen Papſtiums war Heibnij 
italienijcher Päpfte find Leo X, Julius IL, Alegander IL, P 
feine andern, weltlich, Liebhaber der ſchönen Künfte, fofern fi 
Kimftler gewefen find. Nach dem Konzil von Trient hat in 
Charakter vollftändig aufgehört, die chriftliche Kunſt ift €: 
anheimgefallen, und alles, was die Kirchen Roms während : 
hunderte an Zuthaten erfahren haben, find fünftlerifche Brutal 
fofort herportreten, wenn man fie mit den Schönheiten und | 
Schöpfungen der Renaiffance vergleicht. Nach dem Konzil ! 
Paul II. kehrt das Papfttum zum Chriftentum zurüd, abe 
iſt nicht das urjprüngliche, fondern dad fpanifche der Au 
und der Bartholomäusnächte, ein wefentlich politiicher Kı 
it das die Auffaffung des Katholizismus, die heute im 
herrſcht. Wie der Konflift mit den Vereinigten Staaten 
welchem Grade die ſpaniſche Zivilifation zerfegt und rı 
ebenjo im Widerjpruch mit der modernen Gejellichaft und 
bürfniffen der Völker erfcheint der Katholizismus, ein A 
fatton, dem der Vatifan nach wie vor einer Bevölkerung vrı 
teil werden läßt. . 

Die neuen Lebenzfteömungen dieſer Religion, die ı 
Staaten, von England und fo weiter ausgehen, wagen n: 
weltlichen Körper porzudringen, der ſich Papfttum nennt. 5: 
Molluste der Zivilijation Spaniens angefchmiegt, und wie t: 


noch nicht der Zivilifation der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhundert? an- 
bequemen will, genau fo verhält es fich auch mit dem Papfttum. Das Brab: 
manentum und der Buddhismus haben, weil fie fich nicht vorwärts zu beivegen 
verftehen, die Länder vernichtet, welche diefe Religionen angenommen Haben. 
Der Katholizismus droht, ein gleiches Schickſal Spanien, Frankreich umd Italien 
zu bereiten. 

” 


Kardinal Rampolla und Leo XII. kennen keine intereffantere Beſchäftigung 
als ein Mittel ausfindig zu machen, um Kardinal Ledochowsky von dem Borfige 
ber Propaganda Fide zu entfernen. Sie finden jet, daß ber gewejene Erz 
biſchof von Poſen nicht intranfigent gemug ift, und daß er nad} feiner Abfegung 
durch die deutfche Regierung ſich diefer zu freundlich gefinnt erweiſt. Ich kann 
hier verfichern, daß, wie ja die „Revue des Deur Mondes“ vom 1. September 
1898 die Thätigleit des Kardinal Ledochowsky einer ſcharfen Kritik unterzogen 
hat, die franzöfifche Negierung genau dasſelbe Urteil iiber den Leiter der Bro- 
paganda Fibe fällt; Ponbelle befteht darauf, daß man einen Weg finde, Kardinal 
Ledochowsty an die Spite irgend einer andern, bedeutungslofen vatifanijchen 
Kongregation zu verjegen und an die Spie der Propaganda Fide einen Fran- 
zofen zu ftellen. Vielleicht wird fogar Kardinal Langenieug der Nachfolger des 
Kardinals Ledochowsty werden. Kardinal Rampolla widerfegt ſich einftweilen 
den Eingebungen Ponbelles noch, wie es ja auch nad} alter Sitte ala zu Recht 
beftehend betrachtet wird, daß das Amt des Leiter der Propaganda Fide auf 
Lebenszeit übertragen wird und der Inhaber dezfelben nicht abſetzbar ift. Wie 
es aber Ponbelle gelungen ift, beim Vatikan fürmlich die Ablehnung der Er- 
nennung Affım Beys zum türkischen Gefandten beim Heiligen Stuhl burchzufegen, 
weil gejagt wurde, dieſe Ernennung werde von Deutjchland gewünjcht, fo läpt 
ſich vorausfehen, daß die franzöfijche Regierung auch die Abjegung Ledochowskys 
erreichen wird. 

Ebenſo ift die Obhut ber heiligen Stätten den Franziskanermönchen ımter 
der Leitung von Monfignore Piavi anvertraut, der Hochmeifter vom Orden des 
heiligen Grabed und Patriarch von Jeruſalem if. Aber Monfignore Piavi iſt 
ein Italiener, und da er ſich Frankreich noch nicht gefügig genug erwieſen hat 
und er ſich aus eigner Anſchauung davon überzeugen kann, wie das Protektorat 
Frankreich über die orientalifchen Katholiten ausgeübt wird, fo ſcheint es, daß 
er ſich nicht allzufehr für das Vorrecht begeiftern fann, deffen die Republit ſich 
erfreut. Nun ift aber Kardinal Rampolla nur noch zuvorkommender gegen 
Frankreich geworben, feit die Regierung der Republit einem Minifterium an: 
vertraut ift, dag dem Heiligen Stuhl nicht fonderlich ergeben ift. Kardinal 
Rampolla glaubte fi) ab und zu dem guten Meline etwas widerſetzen zu Lönnen, 
das aber wagt er dem Kabinett Briffon gegenüber nicht mehr, an deijen Spite 
ein Proteftant von ausgeſprochen radifaler Gefinnung fteht, der zu feinen 
Miniftern eben jenen Bourgeois zählt, von dem das Geſetz gegen dad Anwachſen 
der religiöfen Genoſſenſchaften in Frankreich herrührt. Wenn darum Delcajje 





das nahende Tagesgeſtirn entflammt iſt, kaum Die Wälden 
fi in der rofigen Färbung abheben, die hier den Grundtor 
kreiſes bildet. Mitten in diefem an Farbenwechſel jo reich 
grenzungen wie die Ränder einer Schale nach oben fi 
Millionenftadt, mit einem Blid zu umfaffen. Klar und 
Häufergevierte mit ihren fchornfteinartigen Höfen, die St 
auf demen dad Leben jegt erwacht. Wie ein großer Park 
garten das Einerlei de3 Häufermeered, aus dem Die zah 
Schmuckplätzen meift umgeben, herausragen. Weithin lem 
Siegesjäule und die goldſchimmernde Kuppel des Reichsta 

Immer glühender wird der öftliche Horizont, wie flüſſ 
fleine Wöltchen im fmaragdgrürien Aether; da taucht plötzlich 
ſcheibe auf und übergieft un mit ftrahlendem Lichte, wäl 
der Erde noch bläuliche Schatten der Dämmerung lagern. 
auch unter und Hell, die Färbung ändert fich, Die Konturen 
natürlichen Farben treten mehr und mehr auß dem bläi 
hervor, bie Felder, Wieſen, Wafferflächen und Wälder breit: 
Teppich unter uns aus und ſcheinen unter und fortzuzieh: 
Dörfer und Wohnftätten ber Menſchen, die wie Spielzeug 
alle jo ſchmuck und fauber ausjehen, als wären fie joebı 
entnommen. Es ift und ein leichtes, fie auf der Karte zu 
lennen, denn ihre Größe und Geftalt ähnelt der Zeichn 
errechnen unfre Fahrgeſchwindigkeit, beftimmen unfern Kurs 
Gott Aeolus uns Heute verjchlagen will. Er bläft ung nic 
wärts, verfuchen wir aljo, ob er in den höheren Regionen u 
ft! Wie weißlicher Dampf fliegt der feine Ballaftjand übe 
Wolle auflöfend oder einen großen Ring bildend; erleicht 
höher empor. Es wird Fälter um uns, fröftelnd hüllen wiı 
Mäntel und nehmen etwas heißen Thee mit Cognac zu u 
in Filz eingepadten Wärmeapparate entnehmen. Imme 
Gegenftände auf der Erde, immer bläulicher die Farber 
Barometer belehrt uns, daß wir 2000 Meter Höhe überfi 
vor und bäumt fi) eine mächtige Wolle auf; dunkelblau: 
faft Horizontale Grundfläche, filberglänzend ihre einzelnen 
hochaufragend ſich überſchlagen, zerfließen und wieber neu 
ein im Meere ſchwimmender mächtiger Eißberg dem Polc 
Ballon ganz plöglic in den Weg, weithin Kälte ausſti 
ſcheint fi} vor ihrer Berührung zu ſcheuen, er Hettert ge 
fteilen Wand empor und ſucht ihren Kopf zu überfprir 
Schlage verſchwindet die Erde unter uns, um uns huſchen 
ein feiner, naßkalter Staub wird fühlbar. Immer dichter n 
dunkler wird e8 um uns, die Stofflugel des Ballons üb 
zu erlennen. Reſigniert legen wir Karte und Kompaß be 


wir die Männer mit einem Goldſtücke, das aud in Böhmer 
hat, verteilen Wein und Proviant unter die Menſchen und 
einer Kinderſchar wie der Rattenfänger von Hameln, in Die 
Bewohner vor den Thoren ftehen, um dieje kühnen Männer 
die Luft gelommen find. 

Doc nicht immer verläuft eine Ballonfahrt fo ruhig, ı 
Ballon fo glatt vor Anker. Anders ift ed, wenn ung dor 
ereilt, wenn um und Die Blige zuden, des Donners majeftä: 
die Woltenmaffen rollt und der Hagel faufend auf den B 
oder wenn wir in tiefſchwarzer Nacht. dort oben über die 
Sternen oder dem kalten Monde matt beleuchteten. Wolfen : 
ziehen. Dann gehört die ganze Kaltblütigteit des Mannes, | 
Elementen zu trogen, dazu, um auch unter diejen Verhältr 
tomantifche Schönheit der Natur zu begreifen und auf fir 
anftatt in banger Furcht vor ber Gefahr zu erſchaudern ur 
zu geben, der uns mit den Worten warnt: 

„Und der Men verſuche die Götter nicht 


Und begehre nimmer und nimmer zu fhauen, 
Bas fie gnädig bebeden mit Nacht und mit Gre 


ES 


Amerikaniſche Träumereien 


Bon einem früheren Minifter. 


m Juli dieſes Jahrs brachte das „New Yorker Jo: 

deſſen Verfaſſer, offenbar beraufcht durch die woh 
feiner Landsleute auf Cuba nnd den Philippinen, ſich ül 
befolgende nationale Politik feines Vaterlandes eingehend ı 
breitete. 

Ein deutfches Blatt Hat den Artikel als Zukunftsmufit 
injofern wohl das Richtige getroffen, al man unter Zuku 
die Mufit der Zukunft zu verftehen pflegt. Immerhin fi 
des Amerilaners beachtenswert. Sie würden auch in d 
Journal ſchwerlich Aufnahme gefunden haben, wenn nicht die 
fpanifchen Kriege gezogenen Schluffolgerungen des Artikelſc 
weiter Kreife zum Ausdruck gebracht hätten. 

In dem fraglichen Aufſatz wird zunächſt die Herftell 


einigten Staaten aufmerfjam verfolgt und auf ihre wir ı 
gehend erwogen. Der Gedanke, bei dem Vorgehen der 
Afien mit von der Partie zu fein, lag aljo nahe, desgle ! 
daß England eine ſolche Mitbeteiligung nicht ungern je ı 
führung kam fie natürlich zunächft nicht, weil zu.einer A i 
Gebiet die Mittel fehlten und der Blick auf das näher lieç 
Chancen bot. 

Es mag den Briten auch ganz recht gewejen jet , 
alliierte erjt einmal Gelegenheit hatte, zu zeigen, was er 
finden an aggreffiver Thätigfeit. 

Das iſt mun gejchehen. Weiteres nach diefer Richtu: ı 
durch namhafte Vermehrung der Flotte und völlige Re 
macht. 

Was die Flottenverſtärkung anlangt, jo bietet — 
berührt iſt — der Bau guter und leiſtungsfähiger Krieg 
gegenwärtig feine Schwierigkeiten. Sie aber im Bedarfsfe 
zu operationzfähigen Schladhtlörpern zu gruppieren, w 
heit nur möglich fein, wenn dad Wehrſyſtem für daB Se: 
eine Umgeftaltung erfährt. Mit der Vergrößerung de 
Annapoli3 allein wird e3 nicht gemacht fein. Auch erjch: 
einem Heinen Prozentjag von für den Friedensdienſt aı 
eine nußbringende Verwendung der Taufende von Nejervec | 
Annapolis liefern fol, im Ernftfall zu erhoffen ift. Ohne : 
flotte mit einem großen, dauernd im altiven Dienſt erl 
hoben und niederen Offizieren, Ingenieuren, Maſchiniſten, 
welche legtere in der Gejchüßbebienung gründlich geſchu 
den Rejerveoffizieren, fowie den Augmentationsmannſchaf 
Haupt vorhanden und einigermaßen ausgebildet find, ber i 
die Aufftellung einer achtunggebietenden Krieg s flotte mit 
Geſchwadern kaum denkbar fein. 

Wenn nun die ftarfe aktive Friedenzflotte auch allmä 
Bedarf an Offizieren für die mobile Kriegsflotie durch d 
an NRejerveoffizieren vielleicht bereit geftellt werden fan 
von wo das weitere Ergänzungsperfonal für den Krier 
eine offene. 

Die allgemeine Wehrpflicht befteht in Amerika nicht 
aljo nur im Wege der Anmwerbing oder, wie in Englani 
bereit3 im Frieden abgeſchloſſene Verträge abgeholfen wi 

Wie fich diefer Modus bewähren wird, wenn Englant 
Streitmitteln zur See in Thätigkeit treten muß, ift ſchwa 
vertrauenerweckend erjcheint er nicht, doch läßt fi) das 
und durch hohe Werbegelder, Prämien und fo weiter 
daß es zu einem völligen Verfagen des Mobilmadjung 


viel bei der Sache herauskommt, ijt nicht wahrjcheinlich. 
und Offiziere, die fich unzwverläffig und unfähig erwieſen 
ſchaft gezogen ober befeitigt werden. Eine radikale Umi 
ioftemd nad) europäifchem Mujter auf Grundlage der allı 
ift jedoch nicht denkbar. Ein dahin zielender Vorſchlag r 
ala in England — auf entjchiebenen Widerftand im Volke 

Abhold jedem Zwang, wenig geneigt, einer höheren 
Achtung entgegenzubringen, und von frühefter Jugend zu perf 
heit erzogen, ift der moderne Amerifaner — und feine Sch 
tann dabei auögenommen werden — für eine Beſchränkung 
zu haben. Er fteht mit feinen Lebensanſchauungen in eine 
blickt mit ſtolzem Selbftgefihl auf die Einrichtungen feines 
er materielle Opfer zu bringen nie zögern wird. Di 
unüberwindlich und braucht die Vorbilder andrer Staaten ı 

In Diejem Optimismus, dem ein Zug von Großartigfe 
und zuzufchreiben ift, dab die warnende Stimme von Kaı 
Erpanfionzgelüfte der „Imperialiften“ unbeachtet bleibt, 
Gefahr der Regierung, zu einer Politik der weitgeftedten Zie 
Mitteln gedrängt zu werden — zu einer Politit, die über 
widlungen mit andern Mächten und dann Enttäufchungen zı 
deren Nachwirtungen von größerer Bedeutung jein fünnten 
nad) einem ſchönen Traum. 


ae 


Ein Befuch bei Andre Cheu 
Bon 


Fr6d6ric Lolise (Paris). 


ch Hatte mich frühzeitig de3 Morgens erhoben, weil m 
einen lohnenden Ausflug nad) dem reizenden Orte 
machen, wo der Dichter Andre Theuriet, der hervorragendf 
dem fandichaftlichen Reiz zuwendenden franzöfifchen Rom 
ſeiner Häuglichkeit und Muße für fein Schaffen fucht. 
Das Wetter jchien günſtig. Die Bäume und der 
Scheine der aufgehenden Sonne ihr ſchönſtes Grin. 5 
allenthalben auf ihm. Endlich ſchien die allzu ergiebige 
Niederjchläge erſchöpft, die und den bei den Idyllendichtern 
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meine bürgermeijterlihe Funktion auszuüben. Wen könnte 
Verſtimmung oder Erbitterung geben?“ 

„D, gewiß, die Bewohner von Bourg-la-Reine find 
und mahen fein Hehl daraus. Das haben fie Ihnen 
am 10. Dezember 1896 gezeigt, al3 fie auf die Nachricht ı 
in die Aademie hin Ihnen die feierliche Huldigung darbradtı 
Blättern jo viel die Rede geweſen iſt. Nichts fehlte 
bengalifches Licht, Liedervortrag, feierliche Anſprachen, Dekl 
Zumf...“ 

„Sie erinnern mich da an einen unvergehlichen Tag. 

lebhafteren Eindrud in mir zurüdgelaffen, als man die rüh 
gehabt Hatte, die Kundgebungen dieſer Herzlichen Feier c 
derjenigen zu erftreden, die mit mir den Namen teilt, bei 
meinem Leben die befte Beraterin gewefen ift und mich zu « 
begeijtert Hat.“ 
. „In Bourg-la-Reine zu wohnen, ſich eine halbe Stu 
zu befinden und ſich dabei doch nach Herzenzluft der Ruhe 
ländlichen Aufenthalt? zu erfreuen, das ift ein ſehr beneideni 
der Rahmen an fich geeignet, Ihnen Gegenftände der X 
Studiums zu liefern?“ 

„Ganz gewiß. So nahegerüdt die Bewohner von Bourg 
Stadt find, fo find fie doch mehr, als Sie ſich vorftellen könn 
verjchieden geblieben. Sie verharren fo getreulich bei den Gew: 
amd Bodens, als ob fie zweihundert Kilometer weit davon 
haben hier eine Bevölferung von Baum- und Rofenzüchterr 
Neigungen, ihre befonderen Intereffen und ihre befonder: 
Hat. Ich kann Ihnen übrigens geftehen, daß ich der Gegı 
Noman entnommen habe, an dem ich jeßt arbeite. Ich : 
nad) einem eine Meile von bier entfernten Orte zwifchen Aı 
um nicht zu ftart an die Gefühle der Nachbarſchaft anz 
wird den Titel führen: ‚In den Roſen.“ 

„Das ift jedenfalls ein glüclicher Titel. Und die ja 
Ihrem Garten bis zu Ihnen auffteigen, find ganz und : 
die Illuſion aufrecht zu erhalten. Wirkt ihr ſchmeichleriſch 
des Morgens oder ded Abends auf Ihren Geift ein? Di 
als ih, daß nichts jo verfchieden ift wie die Lebeng- und 
der Schriftfteller. Bei den einen beeinflußt, weil fie ruhige: 
regelmäßiges Arbeiten gewöhnt find, der Morgen am : 
ipiration. Andre verfügen, weil beim Erwachen ihre Neı 
find und ihre Phantafie noch nicht rege genug ift, e: 
ſchöpferiſche Kraft, nachdem die Dünfte des Kaffees die Gel 
haben. Eine große Anzahl bevorzugt endlich die Stunde ı 
in denen da3 Leben jelbft auszuſetzen jcheint; wenn draußer 





einen Hieb außzuteilen, ijt der befte Schuß gegen einen 9 
Nicaragualanals und Hawais, nahdem wir ung fern 
der Welt gebaut und überall, wo e3 nötig ift, 
angelegt haben werden, werben wir unſern rechtn 
herrſcher der weftlichen Hemifphäre, ald Herren des Stil 
größte Nation der Erde einnehmen. 

„Alle weſtindiſchen Infelm werden dermaleinft 
einigten Staaten gehören oder eigne, durch Defenfiv- und 
und verbundene Republiten fein. Die Infeln gehöreı 
zu Amerifa und follten alfo auch den Amerikanern 3 
fein. Wir müffen fo viele derfelben wie möglich ankaufen 
und maritime Intereffen es erfordern, Sohlenftationen a 
um jede Einmifhung in die uns allein zuftehend 
den Nicaragualanal unmöglich zu machen. Die He 
(von Merito) und das Karaibiſche Meer ift und von der 

„Die Militäralademie in Weftpoint und die Marinec 
find Inftitute, deren Vortrefflichkeit man auf der ganzen ! 
fie müffen, den Bedlrfniffen entfprechend, enorm vergröf 
fahrung lehrt, daß bei und, wenn Krieg außbricht, eine 
die teils wirklich patriotifch gefinnt find, teils aber ſelbſtän 
allejamt aber gar nicht? verftehen, zum Schaden de La 
halten Wir müffen fortan eine fo große Zahl von Reſen 
daß wir jeben Bedarf mit ihnen deden können. Die Mi 
Marineatademie müſſen zu großen nationalen Bildung 
werben, welche jährlich Taufende von jungen Amerifanı 
Heer und in der Flotte auszubilden Haben. Nur ein t 
ihnen wird in Friedenszeiten gebraucht werben; aber wen 
ruf erfchallt, dann werden dieſe ausgebildeten Offfziere vı 
fein. Die Zucht in Weftpoint und Annapolis wird den j 
ihr bürgerliches Leben von Nutzen fein.“ 

Das ift alles ſehr ſchön und deutlich gefagt, abe 
dieſes Programms möchte es verfchiedene Hafen haben, 

Daß Amerika feine Flotte vergrößern wird und ver 
die ſpaniſchen Antillen behaupten und auf den Philippi 
will, leuchtet ein. Mit Geld und einer hoch entwidelt 
unbegrenzter Leiftungsfähigteit laſſen fich Heutzutage gute 
Zahl verhältnismäßig raſch Heritellen. Damit allein wird 
geichaffen. Das Hat ſchon der Kampf mit Spanien geze 

Wenn Amerika in demfelben trog feiner mangelhafter 
lange geplanten Krieg die Oberhand ſchließlich behalten 
verhängnisvoller Irrtum, daraus zu ſchließen, daß e 
noch umter fremder Herrfchaft ftehenden Antillen ebenfo 
ziehen könnte wie die Vefegung von Cuba und Portoricc 





einigten Staaten aufmerkſam verfolgt und auf ihre wirtjc 
gehend erwogen. Der Gedanke, bei dem Vorgehen der ei 
Afien mit von der Partie zu fein, lag aljo nahe, deögleid 
daß England .eine ſolche Mitbeteiligung nicht ungern jehı 
führung fam fie natürlich) zunächſt nicht, weil zu.einer Alti 
Gebiet die Mittel fehlten und der Blick auf das näher lieger 
Chancen bot. 

Es mag den Briten auch ganz recht gewejen jein, 
alliierte erft einmal Gelegenheit hatte, zu zeigen, was er fa 
finden an aggreffiver Thätigteit. 

Das ijt nun gejchehen. Weitered nach diefer Richtung 
duch namhafte Vermehrung der Flotte und völlige Neo: 
macht. 

Was die Flottenverſtärkung aulangt, ſo bietet — w 
berührt iſt — der Bau guter und leiſtungsfähiger Kriegs 
gegenwärtig feine Schwierigkeiten. Sie aber im Bedarfsfal 
zu operationdfähigen Schlachtkörpern zu gruppieren, wir 
heit nur möglich fein, wenn dad Wehrfyftem für das See 
eine Umgeftaltung erfährt. Mit der Vergrößerung der 
Annapolis allein wird e3 nicht gemacht fein. Auch erjchei 
einem Heinen Prozentjag von für den Friedensdienſt aı 
eine nugbringende Verwendung der Taufende von Neferveof 
Annapolis liefern foll, im Ernſtfall zu erhoffen ift. Ohne e 
flotte mit einem großen, dauernd im aftiven Dienft erh 
hohen und niederen Offizieren, Ingenieuren, Majchiniften, . 
welche Ießtere in ber Gejchügbedienung gründlich gejchul 
den Rejerveoffizieren, fowie den Augmentationsmannjchaft 
haupt vorhanden und einigermaßen ausgebildet find, der i 
die Aufftellung einer achtunggebietenden Kriegs flotte mit ı 
Geſchwadern taum denkbar fein. 

Wenn nun bie ftarfe aktive Friedenzflotte auch allmä 
Bedarf an Offizieren filr die mobile Kriegsflotte durch de 
an Rejerveoffizieren vielleicht bereit gejtellt werden kann 
von wo das weitere Ergänzungsperfonal für den Krieg 
eine offene. 

Die allgemeine Wehrpflicht befteht in Amerika nicht. 
aljo nur im Wege der Anmwerbung oder, wie in England 
bereit8 im Frieden abgejchloffene. Verträge abgeholfen weı 

Wie ſich diejer Modus bewähren wird, wenn England 
Streitmitteln zur See in Thätigkeit treten muß, ift ſchwer 
vertrauenerwedend erjcheint er nicht, doch läßt ſich das $ 
und durch Hohe Werbegelder, Prämien und fo weiter € 
daß es zu einem völligen Verſagen des Mobilmachungẽ 





viel bei der Sade herauskommt, it nicht wahrjcheinlid 
und Offiziere, die ſich unzuverläffig und unfähig erwieie 
ſchaft gezogen oder befeitigt werden. Eine radikale U 
ſyſtems nach europäiſchem Mufter auf Grundlage der a 
it jedoch nicht denkbar. Ein dahin zielender Vorjchlag 
als in England — auf entjchiedenen Widerftand im Vol 

AbHold jedem Zwang, wenig geneigt, einer höhere 
Achtung entgegenzubringen, und von .frühefter Jugend zu pe 
heit erzogen, ift der moderne Amerifaner — und feine € 
tann dabei außgenommen werden — für eine Beſchränkur 
zu haben. Er fteht mit feinen Lebensanſchauungen in e 
blickt mit ftolzem Selbftgefühl auf die Einrichtungen feine 
er materielle Opfer zu bringen nie zögern wird. 
unüberwindlich und braucht die Vorbilder andrer Staater 

In diejem Optimismus, dem ein Zug von Großartic 
und zuzujchteiben ift, daß die warnende Stimme von $ 
Erpanfionzgelüfte der „Imperialiften“ unbeachtet bleibt 
Gefahr der Regierung, zu einer Politik der weitgeftedten £ 
Mitteln gedrängt zu werben — zu einer Politik, die übe 
widlungen mit andern Mächten und dann Enttäuſchungen 
deren Nachwirkungen von größerer Bedeutung jein könnten 
nad einem ſchönen Traum. 


at 


Ein Befuch bei Andre The: 


Fröd6ric Kolise (Paris). 


& Hatte mich frühzeitig des Morgens erhoben, weil 
einen lohnenden Ausflug nach dem reizenden Ort 
machen, wo der Dichter Andre Theuriet, der hervorragen 
dem landichaftlichen Reiz zuwendenden franzöfifchen Ro 
feiner Häußlichteit und Muße für fein Schaffen ſucht. 
Dad Wetter ſchien günſtig. Die Bäume und de 
Scheine der aufgehenden Sonne ihr ſchönſtes Grün. 
alfenthalben auf ihm. Endlich ſchien die allzu ergiebir 
Niederjchläge erjchöpft, die ung den bei den Idyllendichter 
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eyrein. Son nad wenigen Sorten fühlte ich mich um 
Perſönlichkeit. Ich brauchte nur mit einem Worte die © 
befannten Buche zu berühren, in meinem Ohr den Titel < 
wieberklingen zu laffen, nur das Echo eines Jugendverjes 
durch Friſche und Lebendigkeit ausgezeichneten Schilderun: 
und e3 war gefchehen; ohne jede3 weitere Bemühen ftieg in 
das Andenken an Scenen auf, die feine anregende Phani 
Hatte. Das ift die Zauberfraft der Poefie; ich hörte nid 
des Regens in ben Blättern, fondern durch das halbgei 
meine Augen einer andern Erſcheinung; ſich in die Tiefe 
gewahrten fie die ganze Schöne desjelben, fo wie fie 

Himmlifche Verſchönerer von oben verſchwenderiſch Licht 
ergießt. 

Das Beſitztum André Theuriets in Bourg-la-Reine 
züdend. 

Gleich am Eingang bezeichnen breitäftige Linden dr 
Haufe Hinführenden Wegs. Es ift eine zweiftödige Vil 
präfentiert, von eleganten Verhältniffen, ſchmuck und weif 
Umrahmung abhebend. Hinter ihr dehnen die Gärten fir 
der Objtgarten. Man fieht dort an den Mauern keinen Er 
äftelungen fich Hinziehen und die Fenfter nicht von wilde 
umranft. Aber einige Schritte vor dem Haufe und re 
demjelben breiten mafjige Blumenbeete ſich aus, die Luft 
‚erfüllend, und etwas weiter zaubern Gruppen hochgewachſ 
vollem Durchblid dem Auge ein Walbbild von eignem R 

„Wie find Sie,“ fragte ich Theuriet, „auf den anmut 
mit dem Sie diefen Arbeitd- und Ruhewinkel belegt habeı 

„Bois fleuri! Es ift ein Name, den ich wirklich liel 
meiner Werfe als Titel gedient; i) er erinnert mich an einen A 
jchwärmerijchen und von zärtlichen Sorgen erfüllten Jugt 
ſchaft Bar, dem Lande, das mich bis zu meinem dreiuni 
ſich feffelte, Hatte ich ein von der Natur bevorzugtes Plä 
ich mit einigen gleichalterigen Freunden entzüdende Stund 
und wir hatten ihn Bois fleuri genannt. Er ift Heute ı 
die Hand der Menjchen Hat die Bäume gefällt und bai 
Waldblumen erfüllte Buſchwerk ausgerodet, aber ich habe 
das Andenken an jene herrlichen Tage bewahrt, in denen ich 
erſten Male die Fähigkeit fich regen fühlte, den heiteren o 
Waldes zu verftehen und wiederzugeben.“ 

„Welche Umftände haben Sie nach Bourg-la-Reine 


1) Bergleihe das ſehr intereffante Wert: „Pages choisie 
Waris, A. Colin), 





anlaßt, zu Gunften dieſes hübſchen, in der Nähe der Stadt gelegenen Orts auf 
Ihre alljägrlichen Ausflüge nach Talloive an den Ufern des jchönen Sees von 
Unnecy zu verzichten, den Sie fo oft bejungen haben?“ 

„Ich wurde dazu durch meinen Freund Georges Lafenejtre beivogen, den 
Ihnen bekannten feinfinnigen Dichter und gelehrten Kunftkritifer. Die waldreiche 
Umgebung des Befigtumd und vor allem die noch etwas an den Naturzuftand 
erinnernde Luft ftiller Zufriedenheit, die man Hier zu atmen fcheint, hatten es mir 
angethan. Ich Hatte gerade meine Stelle im Verwaltungsdienfte niedergelegt, ınd 
teine Bande fefjelten mich mehr an das Pariſer Pflafter; ich verwandte zum 
Erwerben des Befigtums den Ertrag meiner jtattlihen Anzahl von Bänden und 
wurde fein till zufriedener Eigentümer.“ 

„Und es ift Ihnen jo lieb geworden, daß Sie es gar nicht mehr verlafien 
fünnten, auch nicht einmal vorübergehend, und Sie haben auch eine ſolche Vor— 
liebe für den Ort jelbft gewonnen, daß Sie ſich mit der Wahrnehmung jeiner 
Intereffen befaffen. Denn Sie find doch der erjte Beamte, der Maire von 
Bourg-la-Reine?“ 

„Jawohl, feit dem Jahre 1896. 

„IH habe mir jagen lafjen, Sie hätten Ihren Gemeinderäten eine gewiſſe 
Ueberraſchung bereitet. Wenn ich recht unterrichtet bin, handelte es fich darum, 
den früheren Maire durch einen andern zu erfegen, deſſen Neigungen die Aedilen 
des Ortes möglichft wenig in ihrer Bewegungsfreiheit behinderten. Etwa einen 
friedlichen Gutöbefiger, der ſich um die Gejchäfte nicht kümmere, fie jchalten 
und walten laffe und blinbling® jeine Unterjchrift gebe. Man Hatte den 
Blick auf Sie gelenkt. Ein Poet, ein Romanjchreiber, das würde der richtige 
Mann jein. Die Geſchäfte würden fi von ſelbſt abwideln, ganz wie der 
Gemeinderat es wünſchte. Sie Ihrerſeits haben es ihnen aber nicht jo be 
quem gemacht, nicht wahr? Und Sie hatten einen gewiſſen Wiberftand zu über- 
winden.“ 

„Es ift richtig, daß es einen Augenblid lang eine Ueberrafchung gab. As 
ih auf die Mairie fam, fand ich nur einige wenige Aften vor. ch wollte 
Einficht in diefelben nehmen. ‚Ach, geben Sie fich doch die Mühe nicht,‘ bemerkte 
man mir, ‚es find Rechnungen, Ziffern; das ift nichts für Sie‘ — ‚O, ent 
ſchuldigen Sie, ich bin dreißig Jahre im Dienst geweien und habe mich als 
Bureauchef eines Verwaltungsrefjortd aus demfelben zurüdgezogen. Ich bin 
Fachmann.‘ Darauf war man nicht gefaßt gewejen. Man kannte nur meine 
Romane — und vielleicht auch dieſe nicht. Es gab einige Reibereien und Ber- 
drießlichteiten. Seither aber hat die Sache ſich gemacht. Ich fuche, jo gut ich 
tan, das Wohl meiner Gemeinde zu fürbern, Ich glaube, ich erfreue mich der 
Sympathie der anftändigen Leute, und diefe machen bei weitem die Mehrzahl 
aus, Ueber dieſen bejcheidenen Horizont geht mein Ehrgeiz nicht hinaus. Ich 
jtrebe nicht nad) dem Mandate eines Deputierten und auch nicht nach dem eines 
Senator. Ich bejcheide mich dabei, ein Mann der Feder zu fein und ab und 
zu, one fonderliche Begeifterung, aber auch ohne dabei etwas zu verabfäumen, 





meine bürgermeifterlihe Funktion auszuüben. Wem könn 
Berjtimmung oder Erbitterung geben?“ 

„D, gewiß, die Bewohner von Bourg-la-Reine fir 
und maden fein Hehl daraus. Das haben fie Ihne 
am 10. Dezember 1896 gezeigt, als fie auf die Nachrich 
in die Aademie hin Ihnen die feierlihe Huldigung darbrac 
Blättern fo viel die Rede geweien ijt. Nichts fehlte 
bengalifches Licht, Liedervortrag, feierliche Anſprachen, D 
Zuruf...“ 

„Sie erinnern mich da an einen unvergeklichen Tag 
lebhafteren Eindrud in mir zurüdgelaffen, als man die r 
gehabt Hatte, die Kundgebungen biejer herzlichen Feier 
derjenigen zu erftreden, die mit mir den Namen teilt, | 
meinem Leben die beſte Beraterin gewejen ift und mic) zı 
begeijtert hat.“ 

„In Bourg-la-Reine zu wohnen, fich eine halbe € 
zu befinden und fich dabei doch nad) Herzensluft der Au! 
Ländlichen Aufenthalt zu erfreuen, das ift ein ſehr beneide 
der Rahmen an fich geeignet, Ihnen Gegenftände der 
Studiums zu liefern?“ 

„Ganz gewiß. Co nahegerüdt die Bewohner von Bor: 
Stadt find, jo find fie doch mehr, ald Sie ſich vorftellen kö 
verfchieden geblieben. Sie verharren fo getreulich bei den Ge! 
and Bodens, ala ob fie zweihundert Kilometer weit davo 
Haben hier eine Bevölferung von Baum- und Rofenzlichte 
Neigungen, ihre bejonderen Intereffen und ihre bejond 
Hat. Ich kann Ihnen übrigens geftehen, daß ich der G 
Noman entnommen habe, an dem ich jeßt arbeite. Id 
nach einem eine Meile von hier entfernten Orte zwijchen 
um nidt zu ſtark an die Gefühle der Nachbarſchaft a 
wird den Titel führen: ‚In den Rojen.‘” 

„Das it jedenfalls ein glüdlicher Titel. Und die 
Ihrem Garten bis zu Ihnen auffteigen, find ganz uni 
Die Illuſion aufrecht zu erhalten. Wirkt ihr fchmeichlerif 
Des Morgen oder des Abends auf Ihren Geift ein? ‘ 
als ich, daß nicht jo verfchieden ift wie die Lebens- u 
Der Schriftfteller. Bei den einen beeinflußt, weil fie ruhi— 
regelmäßiges Arbeiten gewöhnt find, der Morgen an 
Tpiration. Andre verfügen, weil beim Erwachen ihre I 
Tind und ihre Phantafie noch nicht rege genug it, 
ſchöpferiſche Kraft, nachdem die Dünfte des Kaffees die C 
Haben. Eine große Anzahl bevorzugt endlich die Stumi 
in denen das Leben ſelbſt auszuſetzen ſcheint; wenn drauf 





bemerfenäwerter Weije in guten wie jchlimmen Tagen ' 
ft, mußte ich mich darüber wundern, wie glüdlich alle 
tettung fi der Art von Vorherbeitimmung bienftbar er! 
Theuriet zum Studium des Feld- und Waldlebens gedr 
Licht der Welt in Marly erblidt, das Heißt wenige Sd 
entfernt, und der einzige Hare und bejtimmte Eindrud, 
frühen Kinderzeit bewahrt hat, ift die Erinnerung an « 
räuſch, an den dumpfen Ton, mit welchem im Herbft vı 
bäumen de3 Parks die Kaſtanien herabfielen, die er i 
Schritt von dem Moos auflad. Mit vier Jahren Hat n 
Frucht, die fih vom Baume ablöft und beim Fallen 
aufſchlägt, kein fo getreues Gedächtnis; die Natur mu 
einer ganz befonderen Vorliebe für fich gewonnen haben 
iHn mit nach Bar-le-Duc in einem Alter, in welchem t 
und Dinge noch mit einem unbejtimmten Schatten uml 
bis zu jeinem neunzehnten Jahre und machte in diefer 
freife alle die Freuden und Leiden, alle die Hoffnunger 
fühlsregungen durch, die der „Frühling des Lebens“ un 
Hügel und weite Waldungen umziehen von allen Seiten 
Später nahm er eine Stellung im Finanzdepartemen 
der Muſe des Waldes begünftigt, wurde er nach A 
Wald verjegt. Ein Verbannter auf diejem verlorenen ° 
ihm gleichwohl die Schulung ſeines Auges und fein 
feine Phantafie nach Herzensluft walten, er atmet die 
und jucht ſich zur Geſellſchaft am liebiten Korbflechter ı 
aber ſoll er, als er endlich jeinen häuglichen Herd in S 
feinen Ruf bereitd begründet Hat, in den Etunden dei 
Die fcenijche Ausgeftaltung für feine Dichtungen fuchen! 
Dem Berg- und Waldland, nach dem romantijchen Savor 
taufriſche Thäler und Tannenwälder giebt, die Wandelbili 
Licht fie überflutet oder geheimnißvoller Schatten fie umfä 
fteller! Er brauchte nur der erften Begeifterung feine 
um beftändig jeine Jugend zu erneuern. Es iſt das das 
Ruhe, die über allen feinen Hervorbringungen ſchwebt. 
Andre Theuriets hat zugleich ein gefühlvolles und ein 
ſollte glei} jo vielen andern nach den forglofen Jahren 
Enttäufchungen, die fie nach ſich ziehen, die grauſame 
lernen, zu denen die eiferfüchtige Tyrannei der Kunſt ve 
an keiner Stelle jeiner Bücher eine Klage verlautbaren 

„Haben Sie fich niemals veranlaßt gefühlt,“ fragte 
einer nieberdrüdenden Stimmung nachzugeben, wenn & 
vereinjamten Lage zu ſchwer auf Ihrem ‚Herzen laftete ı 
Berufs, der mit den Hemmnifen der gewählten Lauf 





oder vielleicht auch der Zwangsdienſt der Verwaltung, der lange Zeit Ihre liebſten 
Beitrebungen zurüdgedrängt Haben muß?“ 

„Ih Habe darauf in meinen ‚Erinnerungen‘ geantwortet und könnte Ihnen 
lediglich das dort Gejagte Wiederholen. Abgefehen davon, daß die beftänbige 
Berührung mit der Natur geeignet war, mich gegen gar manche Erjchlafjungen 
des Geiftes und Willend zu. ſchützen, hat eine geſunde Erfahrung, die mich Iehrte, 
daß allem, was den Menjchen betrifft, in größerem oder geringerem Umfange 
Enttäufungen und Freuden beigemifcht find, mic) vor niederfchlagenden Zweifeln 
bewahrt. Gerade diefe Erfahrung hat die Anwandlungen des Peilimismus, wie 
er Heutzutage Mode ift, von mir ferngehalten. Ich behaupte gewiß nicht, dar 
wir in der beiten ber Welten Ieben, aber ich halte das Leben fir weniger bitter, 
als wir es und machen. Es bietet abwechſelnd ungünftige und günftige Kon— 
junfturen dar, und meiften® find, wen wir zu handeln verjtehen und die richtige 
Entſcheidung treffen, die legteren geeignet, die erjteren günftig zu beeinflujjen. 
Kurz, für die Mehrzahl der Fälle gilt, was Emerfon gejagt hat: ‚Der Menſch 
baut fi) das Leben wie die Schnede ihr Haus. Die Materialien liegen bunt 
durcheinander im Bereiche unfrer Hand; es liegt an ung, diejenigen auszuwählen 
die fich für den Bau al geeignet oder als ungeeignet erweiſen.“ 

Mit diefer weiſen Auffaffung der Zufallsgefege, die Hienieden unfer Gejdid 
bejtimmen, und denen ein feiter Wille im Sinne jeiner eignen Unabhängigteit 
„entgegenwirken kann, hat Andre Theuriet es verftanden, alle Umjtände und alle 
Lagen, in die er geriet, zu Gunſten ſeines Verftandes oder feines Talentes aus- 
ſchlagen zu laſſen. 

Durch die Launen jenes unſteten Daſeins, welches zum Beginn ihrer Lauf-⸗ 
bahn alle Staatsbeamten führen, die fi dem Dienfte der Verwaltungsjuſtiz 
widmen, anfangs bald Hier-, bald dorthin verſchlagen, war er ftet3 im ftande, 
Beobachtungen zu machen und Eindrüde zu jammeln. Die anfcheinend bejchränt- 
teften Horizonte eröffneten feinem poetiſchen Empfinden neue Geſichtspunkte und 
weite Ausblide. Mitten in feinen Jugenbjahren wurden ihm unerwartete Be— 
gegnungen zu teil, die ihn vor dem einjhläfernden und abjtumpfenden Einflujie 
des Provinzlebens ſchützten. Er lernte während derjelben bevorzugte Intelligenzen 
tenmen und ſchloß in ihnen treue Freundfchaften, und er nahm aus ihnen einen 
wertvollen Schag von Eindrüden und ‚Erinnerungen mit. Auf dem College 
von Barzle:Duc, in den trübfeligen Tagen, an denen die Schulftunden ji 
unabänderlich folgten, ohne jede andre Unterbrechung als die fpärlich zugemefienen 
Erholungspaufen in dem elterlichen Haufe, jenem Heinen Haufe in der Rue du 
Bourg, das er mit liebevoller Feder befchrieben hat, wetteiferte er an Lermbegier 
und feelijcher Entwidlung mit einem ihm liebgewordenen gleichalterigen Mit- 
ſchüler, dem nachmaligen berühmten Geometer und Mitgliede des Inſtituts La 
guerre. Einzelne feiner Schuljahre, von denen man hätte erwarten jollen, dab 
fie ihm am wenigften angenehm gewejen, ald er ſich unter Leitung eines jtrengen 
Lehrer3 von trodener, humorlojer Gemütsart, der das Lächeln nicht kannte, durch 
die abftraften philophiichen Begriffsbejtimmungen durchzuarbeiten hatte, Liegen 





in ihm ganz im Gegenteil eine Reihe Heiterer Bilder und | 
zurück. Allerliebfte Schattenbilder zogen damals an feiner 
Züge er mit dem Reize, den der Zauber der Illufion unf : 
hat wiederauffeben lafjen. Die Zeit, die er in Bar ald Reg ° 
verbrachte, wäre vielleicht geeignet gewejen, ihm als bie ı 
ſcheinen. Die Tage in einen großen, dunfeln Raume zu ı 
wie hypnotifiert auf die hohen, alten Holzregale geheftet, ı 
bände ber Regiſter ihre abgegriffenen Rüden aneinander ı 
bis abends über ein Pult gebeugt zu figen, um umfangre ! 
feinen andern Laut zu vernehmen als das Kritzeln der Zei: 
der Kohle, keinen andern Geruch in bie Naje zu befom ı 
Ausdünjtungen des Staubs, vergilbter Papiermaſſe und 
wenig auf fich hielt, — war das danach angethan, das Gehi 
freuen, der darauf brannte, hinaus auf das freie Feld ; ı 
ſchauen, ob bie erften Blätter noch nicht fprießen wollten ' 
ließ ihm ziemlid) viel freie Zeit. Es Hatte ſich aus junge 
Forſttolonie gebildet; man improvifierte heitere und phanta 
das Gebiet von Bois fleuri, und die Vorfälle diefes zum | 
erjchienen ihm intereffant genug, um fie zum Gegenitan: 
Schriften zu machen. 
Auberive! Es war das wieder ein von der Mode wıı 
enthalt, nad) dem ihn die väterlihe Fürjorge der Negieru:: 
„Auberive,“ hat er und erzählt, „bejagte für meine 
nichts, ich bejorgte, dort wieder ein Land zu finden, wie ı 
ſehen, und die wenig originellen Sitten der Maasgegenden 
Er langte dort am 31. Oftober 1859 an, bei einem 
Ichwarzbraun gefärbtem Himmel, was kaum geeignet war, 
zu zerjtreuen. Und was für ein Unterfommen! Was 
Bureau, da3 in einer ganz gemeinen Kneipe gelegen war, 
Baltendede, ein enges Zimmer, in das beftändig in wirre 
Stimmen der einfehrenden Gäfte, meift Fuhrlente und H 
Die Stunden flojjen ihm langjam und öde dahin; die E 
wiberwärtig zu erſcheinen, als er die Betanntſchaft ei 
Den er in jeinen Büchern oft unter dem Namen Triſtan 
war ein träumeriſches, poetijche® Gemüt. Er nannte fich 
Hatte einen äußerjt regen Sinn für die intime Poefie der 
ſelben auch feinen leichten Ausdruck verleihen konnte. Die 
einjtimmung der Geſchmacksrichtung knüpfte das Band ihı 
neigung fo feit, daß fie es zu einem unlöslichen machte. 
für das ganze Leben jein liebjter Freund. Der Frühling eı 
lied“ begann wieder zu ertönen. Andre Theuriet lernte n 
der wilden Landſchaft von Auberive befjer ſchätzen. Er wı 
Welt von Bäumen, Vögeln, Feld- und Waldblumen und 


blättrige Linden umd vor allem ein prachtvoller Tulpenbaum, defjen Blumen in 
Geftalt von großen Tulpen eine Miſchung von äußerft zartem Grün und Gelbrot 
aufweijen, während die Blätter jpäter eine jchöne, goldgelbe Färbung annehmen. 

Eine fo große Verfchiebenheit von Bäumen zieht natürlich Vögel aller Art 
an, bie Zugvögel ruhen auf ihren Aeſten aus, die einheimijchen niften in ihnen, 
und dieſe gefiederte Welt erfreut mit ihrem Hüpfen, Umbherfliegen und Zwitichern 
das Herz des Poeten, der fie mit der Beredſamkeit und dem Schwunge Micheleis 
befungen hat: 

„Gruß dir, du Bolt im Federkleid! 
Wie ihr im lichten Wether ſchwebet, 
Den Bald mit eurer Luſt belebet, 
Erſcheint ihr wahre Tröſter mir. 

Naht fi) der Lenz mit Blütenprangen, 
Dann tönt wie jehnendes Verlangen 
Eu’r Hochzeitslied im Lujtrevier, 

Und auf der neubelebten Erde 

Singt frei von jeglicher Beſchwerde 
Die müden Menjhenherzen ihr.“ 

Je nach der voranjchreitenden Jahreszeit find e3 der Kirſchen vertilgende 
Goldammer, der hell zwitichernde Buchfink, der geſchwätzige Hänfling, ber den 
ganzen Tag feinen Weckruf erfchallen läßt, die Amfel mit ihrem ſchönen Flötenton, 
die Nachtigall, welche ihr ſchmelzendes Liebeslied in die Mainacht hinaus ertönen 
läßt, die Herbftliche Meife, der Zaunkönig, der legte Reſt der Kältenögel, und 
endlich bis zur Zeit des Froftes das Rotkehlchen, das den Morgen mit jeinem 
fröglichen Tireli begrüßt. Man ſah früher jogar einen Taucherfönig in jeinem 
Zickzackfluge eine Art künftlichen Flüßchens abweiden, das Theuriet aber zumerfen 
ließ, weil es ihm mit feinem meift ftagnierenden, halb fumpfigen Waſſer zu 
wenig dem Bilde der Karen Duelle entſprach, die er fo gern fich mit ihrem 
Silberbande durch die Kiesbänke und das Buſchwerk hätte Hinziehen jeden. 

Ich hielt rings Umſchau und ließ mich gerne von dem großen Schriftfteller 
belehren, der fich vielleicht von allen Verskünſtlern am bejten auf die Wijjen- 
ſchaft der Pflanzen und Blumen verſteht. Es koſtete mich Mühe, diejen para- 
dieſiſchen Aufenthalt zu verlafien. Doch mußte es fein. Ich verabichiedete mid) 
von Andre Theuriet und feiner Gattin. Gerade in diefem Augenblicke erhelltc 
der Himmel ſich plöglich und ließ zwifchen den Wolfen hindurch ein Stückchen 
Blau hervortreten. Doch war die Sonne mir eine beffere Genugthuung jhuldig. 
In liebenswürdiger Weife erfuchte man mich, ich möge bald kommen, um jie 
mir voll und ganz zu teil werden zu laſſen, und jo ſchied ich denn mit der 
Hoffnung, diefe reizenden Stätten an einem fonnenhellen Tage wieberzuiehen, 
an welchem der große Zauberfünftler de3 Himmels das jchöne Bois fleuri in 
Gold und Purpur Hüllen werde. 
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Strifereht und Strifeunrec 
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©. v. Schönberg (Tübingen). 


D: Frage der richtigen Rechtsordnung in Bezug auf‘ 
ift neuerdings wieder in Deutjchland anläßlich der 
Dynhaufen Gegenitand lebhafter dffentlicher Diskuſſion 
Sozialdemokraten wird natürlich jede Einſchränkung der 
und jede Strafbeftimmung für Strifefälle als eine ungerech 
und Schmälerung des Koalitionsrecht3 der Arbeiter Hin 
„baß die Arbeiter bei Ausübung ihres Koalitionsreht3 ı 
freit werden“. “ 

Das Koalitionsrecht, ald eine befondere Art de Verei 
der freiwilligen, dauernden oder vorübergehenden Vereinigu 
zur Beiferung ihrer Lage, alfo auch zur gemeinfamen Rege 
ihrer Arbeitsverträge. Es jchließt in ſich au das RN: 
Agitation für dieſe Zwecke. Die gejegliche Anerkennung | 
Wejen des Rechtsſtaats. Denn au dem Grundprinzip dı 
und Rechtsgleichheit der Perſon, folgt, daß der einzelne 
tönne, um feine Lage zu verbefjern, foweit er nicht ern 
verleßt oder das Gefamtintereffe ſchädigt. Wie nun keine 
dritter und feine Schädigung des Gefamtinterefjes in dem 
Lohnarbeiters liegt, jeinen Lohn zu erhöhen, eine inhun 
geſundheitsſchädliche Arbeitsart oder ihn ſchädigende Beftim 
orbnung feines Arbeitgeberö zu befeitigen, ift dies an fich 
wenn ber Arbeiter fich in dieſem Streben mit andern verb 
jenes Rechts rechtfertigt fi aber in ber modernen Bol 
aus jozialpolitifchen Gründen. Der einzelne Lohnarbeiter | 
nehmer bei der vertragsmäßigen Beſtimmung des Arbeiti 
gleichen Lage gegenüber; die wirtjchaftliche Uebermacht de 
ihm oder fann ihm doch bringen eine Reihe von Nachteiler 
mit andern bejeitigt diefe thatfächliche Ungunft der Lage 
verjeßt diefelben in die Lage gleicher Kontrahenten, in wel 
Anſprüche auch dem großen Arbeitgeber gegenüber durch 
macht die rechtliche Freiheit und Gleichberechtigung des 9 
vertrag auch zu einer wirklichen. Und die geſetzliche Anertı 
rechts, als Vereind- und Agitationdfreiheit ermöglicht er 
Ziele der fozialen Reform umentbehrlihe Organijation 

Aus diefen Erwägungen ift auch in allen Kulturjtaat 
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wendige Korrelat einer ſolchen Schrante iſt die jtaatliche Fü 
von Einigungsämtern oder andern Organifationen in den ! 
welche bei entjtehenden Streitigkeiten über die künftigen Ar 
mittelnd und entjcheidend eintreten und zugleich die Gaı 
Wahrung der berechtigten Arbeiterintereffen bieten. 

Ferner ijt unzweifelhaft und unbeftreitbar, daß die ar 
heit, zu ftrifen und für Strikes zu agitieren, nicht jo weit gef 
welche jtrifen oder ftrifen wollen, auf andre Arbeitöwillige 
Drohung, Ehrverlegung, Verrufserflärung, Miphandlung ı 
der Richtung, gleichfalls die Arbeit einzuftellen oder bei de 
nehmern in Arbeit zu treten. Ein jolches Verhalten ift eine w 
bejchräntung dritter, ein widerrechtlicher Mißbrauch des 
gegen geſchützt zu werden die Arbeitöwilligen einen beredhti 
und ift deshalb zu verbieten und ftreng zu beſtrafen. T 
müſſen geeignet fein, den einzelnen einen ausreichenden, 
folche Vergewaltigung zu gewähren. Dieſe berechtigte in 
des Striferehtd hat zwar die Gejeßgebung aller Staaten q 
im genügender Weife. Faſt alle große Stritebewegungen d 
gezeigt, daß bei ihnen troß der gefeglichen Beftimmungen e 
ſchädlicher Terrorismus fich geltend macht und ein ausrı 
die thatfächliche Bedrohung und Vergewaltigung fehlt, we 
der Bewegung und ihren Werkzeugen gegen arbeitäwillige ! 
Strife nit anfchließen oder nad) ausgebrochenem Strite 
nehmen wollen (die jogenannten Strifebrecher), ausgeübt n 
land hat die Erfahrung gelehrt, daß bei der bisherigen V 
habung des 8 153 der Gewerbeordnung in Stritefällen i 
und die berechtigten Intereſſen der Arbeitäwilligen häufi 
das öffentliche Interefe ſchwer geichädigt wird, und daß 
Hindern, wie e3 die unbedingte Pflicht der Staatögewalt if 
Abwehrmittel erforderlich find. Die amtliche Auskunft, weld 
jefretär des Reichsamts de3 Innern, Graf Pojadorwat 
regierungen eingeforbert hat, wird zweifelsohne die dringen 
ſtärkeren Schußed der Arbeitöwilligen erweijen und zu ein 
Iage an ben Reichstag führen. Es ift zu Hoffen, dab ! 
rechten Schuß derjelben nicht verfagen wird. Keiner R 
Daß Verbote und Strafbeitimmungen lediglich zu Diejem . 
unzweifelhaftes Unrecht, eine gewaltjame Verlegung des 
und Arbeitsrechts verhindern wollen, feine Verkümmerung 
Das wie jedes Recht bei feiner Ausübung in der Nichte 
verlegungen feine naturgemäße Grenze Hat, und feine ! 
Anjprüche des Arbeiterjtandes find. 

Zum Unrecht wird endlich auch das Striferecht, wenn d 
einſtellung eine widerrechtliche, ein Kontraktbruch ift. Nicht 





ift ein Kontraltbruch. Ein folder findet ftatt, wenn die Arbeitzeinitellung den 
Beftimmungen de3 Arbeitsvertrags rejpeftive allgemeinen geſetzlichen Vorfchriften 
zuwider erfolgt, wenn insbeſondere der Arbeiter die vertragsmäßig refpeftive 
obrigfeitlich feitgejegte Kündigungsfriſt nicht innehält und zu dem vorzeitigen 
Austritt feinen gefeglich erlaubten Grund hat. Der Sontraftbrud kann von 
einem einzelnen begangen werden, er fann aber auch auf gemeinjamer Abrede 
beruhen und gemeinfam von einer Mehrzahl koalierter, ftrilender Arbeiter vor- 
genommen werden. Der Kontraktbruch des einzelnen Arbeiter fügt in ber 
Regel einem größeren Unternehmer keinen, jedenfalls feinen erheblichen Ber- 
mögensſchaden zu; jein Vorkommen ift von feiner volf3wirtjchaftlichen Bedeutung, 
berührt kaum das öffentliche Intereffe und ift daher auch nicht Anlaß und 
Gegenstand einer jozialpolitifchen Frage. Anders ift es mit den Wirkungen de3 
gemeinfamen Kontraltbruchs von Arbeitern, und erft das Vorkommen zahlreicher 
privat- und volkswirtſchaftlich ſchädlicher derartiger Kontraftbrüche Hat die Frage 
veranlaft, ob zu ihrer Verhinderung der Kontraftbruch von Arbeitern und zur 
Wahrung der Rechtögleicäheit dann aud der Rontraftbruch von Arbeitgebern 
zu beitrafen fei. In Deutjchland beſchloſſen im Anfang der ſiebziger Jahre die 
Bundesregierungen, eine ſolche Beſtrafung des Kontraftbruches herbeizuführen; 
die darauf zielenden Gefegentwürfe von 1873 und 1874 wurden aber vom 
Reichstag abgelehnt. Die Frage ift eine Streitfrage. 

Durch den gemeinfamen Kontraftbruch von Arbeitern wird dem Unternehmer 
ein Vermögensſchaden zugefügt, wenn er nicht fofort an Stelle der ftrifenden 
Arbeiter andre Arbeitskräfte findet. Der Betrieb wird geftört, Hört umter Um— 
ftänden ganz auf, Kapital bleibt unbenupt, Lieferungsverträge können nicht erfüllt 
werden ımd fo weiter. Und dieſe Wirkung ift die Regel, namentlich bei gemein- 
famen größeren Xrbeitzeinftellungen. Nur wo fie eintritt oder doch von den 
Arbeitern erwartet wird, erfolgt in der Regel der gemeinfame, werabredete 
Kontraftbruch; der Zweck derfelben ift, dadurch den Unternehmer zu zwingen, 
die Forderungen der Strifenden zu bewilligen. Wird durch den Kontraltbruch 
ein Schaden zugefügt, jo haften die Arbeiter zwar nach Zivilrecht für Denfelben, 
aber dieſe Haftbarkeit iſt meift illuſoriſch. Denn die Arbeiter find gewöhnlich 
nicht in der Lage, den Schaden erjegen zu künnen, überdies macht bei größeren 
Arbeitseinftellungen die lange Dauer des Prozefjed und des Exekutionsverfahrens 
in der Regel die thatſächliche Ausführung des verurteilenden Erkenntniſſes un- 
möglich, weil die Arbeiter verzogen oder jonft nicht aufzufinden jind, auch üt 
der genaue, gerichtliche Nachweis der Vermögensbeſchädigung oft ſehr jchwierig 
zu erbringen. Ebendeshalb wurde zum Schuß der Unternehmer und im öffent- 
lichen Intereffe die Beſtrafung des gemeinfamen Kontraktbruches gefordert. 

Wir unterlaffen e3 hier, die Gründe für und gegen diefe Beſtrafung zu 
erörtern. Vom rechtlichen wie vom fittlichen Standpunkte aus läßt ſich die Zu- 
läjfigteit der Beftrafung rechtfertigen, aber Zwedmäßigfeitägründe geben doch 
den Ausichlag gegen die Beitrafung, abgejehen von dem einen Fall der „gemeinen 
Gefahr“, wenn nämlich durch den Kontraftbrud eine im öffentlichen Intereije 





notwendige Arbeit unterbleiben oder Leben und Geſundl 
werben würde und der Kontraltbrüchige das Bewußtjein 
ober haben mußte. Andrerfeit3 find aber die an fi) mi 
ftraflofen gemeinfamen Kontraltbruchs fo große und kann 
unfittlihe und gemeinfchädliche jein, daß, wenn auf Die 
wird, die richtige Sozialpolitik die Anwendung andrer Mafı 
nicht Bedenken wie der Beitrafung des Kontraktbruches en 
geeignet find, diefen zu verhindern beziehungsweife zu erſc 
regeln find: 1. Die gejegliche Regelung eines Schadenzerfag« 
gebers im Fall des Kontraftbruchs in der Weife, Daß der 
ſchãdigung ohne die Verpflichtung zum Schadensnachweis 
in ihrer Höhe gefeglich beftimmte Geldfumme fordern dr 
diefe Summe vom rüdjtändigen Lohn ober auch vorher 
und als Kaution einzubehalten, mit ber Maßgabe, daß dur 
der Forderung der Anspruch auf Erfüllung des Vertra— 
Schabdenerfag ausgeſchloſſen ift. In Deutichland ift der 
jehende 8 124 b der Gewerbeordnung nicht zureichend. 2. 
zivilrechtlichen Haftbarkeit für den durch Kontraftbruch 
rejpeftive für Die vorerwähnte gejegliche Entſchädigung aui 
nehmer oder Begünftiger durch die geſetzliche Beftimmung, 
der einen Wrbeiter verleitet, bie Arbeit wiberrechtlich 3: 
einen Arbeiter annimmt oder behält, von dem er weiß, daf; 
Arbeitgeber zur Arbeit noch verpflichtet ift, für den Schad 
liche Entſchädigung ala Selbſtſchuldner mitverhaftet ift. D 
Gewerbeordnung enthält diefe Ausdehnung. Weitere V 
obrigkeitliche Regelung der Arbeitsordnungen und 4. die i 
werbegerichten, wie fie in Deutfchland durch das Arbeiterj: 
1891 (88 134a ff. ber Gewerbeordnung) und durch bat 
Sewerbegerichte vom 29. Juli 1890 getroffen wurden. 
Begünftigung von Einigungsämtern und die Gewährung dei. 
Perſon an Gewerkvereine nur unter der Vorausſetzung, tı 
verpflichten, bei Streitigfeiten über Lohn und andre Am 
Einigungsamt, fofern es vorhanden ift, anzurufen, und dı 
Bertragdtreue feiner Mitglieder haftet, gehören hierher. 
auch, da gemeinjane widerrechtliche Arbeitdeinftellungen ;: 
Intereffe vielfach ſchwer ſchädigen, ſolche Arbeitzeinftell ı 
Durch Agitatoren, die nicht den fozialen Frieden und i 
gleichung wibderftreitender Intereffen wollen, und nit ı 
welche eine ſolche Agitation geradezu gewohnheitsmäßig 
werden, die Beftrafung ber öffentlichen Aufforderung zu wi 
einſtellungen, die das öffentliche Wohl gefährden, und ti 
wenn die Handlung gewohnheitgmäßig begangen wirt, 
Wahrung der Nechtsgleichheit wäre denn auch die öffent 
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widerrechtlichen Entlafjung von Arbeitern zu beitcafen. In Deutichland ent: 
ſpricht der für ſolche Handlungen allein in Betracht kommende $ 110 des Straf- 
gejegbuch®, welcher die ffentlihe Aufforderung zum Ungehorjam gegen die 
Gefege beftraft, dem praltiſchen Bedürfnis nicht, und follte dieſem durch eine 
Ergänzung des $ 153 der Gewerbeordnung genügt werden. Der Verſuch dazu 
wurbe 1890 durch den Gefegentwurf vom 6. Mai von den Bundesregierungen 
gemacht, feheiterte aber an dem Widerftande des damaligen Reichstags 


at. 


Die Marquife von Brinvilliers. 


Nah noch nicht veröffentliten Dokumenten. 
Bon 


Franz Fund-Brentano. 


II. 


hr ob 


dme Pirot war Theologe und Profefjor an der Sorbonne. Seine Streitig: 

feiten mit Leibniz hatten feinen Namen in ganz Europa bekannt gemadt. 
Er beſaß einen Klaren, ſcharfen Verſtand, dem fich ein hervorragendes pfycho- 
logiſches Beobachtungsvermögen zugejellte. Er war eine glühende, mitfühlende 
Natur, fein Herz verzehrte fich beim Anblid fremden Leidens. Präfident von 
Lamoignan hatte, als er ihn der Frau von Brinvillierd al3 geiftlichen Beiſtand 
zuwies, wieder einmal einen Beweis feiner Menfchentenntnis gegeben. Er Hofte, 
daß dieſes fanfte, eindringliche Wort dad erreichen werde, was dem Apparate 
der Juſtiz zu erreichen nicht möglich geweſen war. 

Vater Pirot Hat den legten Tag der Frau von Brinvillier® von Minute 
zu Minute gefeildert, und diefe Schilderung füllt nicht weniger als zwei Bände; 
auf fünftlerifche Darſtellung ift in berfelben feine Sorgfalt verwendet, doch ift 
ihr Stil klar und beftimmt und der Ausdrud ſchlicht und zutreffend. 

„Das Gemüt von Schreden erfüllt, betrat Pirot die Conciergerie,“ erzählt 
uns Michelet; „er wurde in einen großen Raum gewiefen, in dem ſich vier 
Perſonen befanden, zwei Wärter, eine Wärterin und ganz im Hmtergrunde das 
Ungeheuer.“ 

Das Ungeheuer war eine ganz Kleine, ſchmächtige Frau mit fehr janften 
blauen Augen; fie ſchien bei ihren Wärtern fehr beliebt zu fein, verkehrte jehr 
artig mit ihnen umd ließ fie an ihrem Tiſch efjen. 





„Gewiß,“ fagte fie zum Pater Pirot, „find Sie d 
Präfident mir ſchickt, um mich zu trdften; mit Ihnen weı 
Zeben, das mir noch bleibt, verbringen ; ich habe Sie fd 
erwartet.“ 

Und in fehr artiger Weife verabfchiedete fie den Di 
bisher Beiltand geleiftet. Sie ſchien fofort von dem auft 
vollen Worte Pater Pirot3 gewonnen worden zu fein. 
nicht gejprochen, doch machte fie ich feine Illuſionen üb 
ftand. Pater Pirot bemühte fih, fie zu rühren, indem 
Bergehungen einzugejtehen. Sie unterbrach ihn: „Giebt ei 
denen, ſei e3 ihrer Häufigteit oder ihrer Außerordentlid 
Leine Vergebung zu teil wird?“ Pater Pirot beruhigte 
es giebt feine Sünde, der in diefem Leben keine Vergebu 
entwidelte diejen Gedanken in warmer und überzeugenber 
erwachte er auch im Geijte feiner Büßerin, und wie in 
aud in dem Herzen derfelben eine Wandlung vor. Si 
Befchreibung ihres Lebens in feinen Hauptzügen zu gebı 
war in der Berührung mit Pater Pirot weich wie Wach 

Sie jelbft erinnerte ihren Beichtiger daran, daß er 
gelefen habe, und bat ihn, ihrer in derfelben zu gebenter 
fpäter wieber zu ihr fam, fand er fie in ruhiger und zufric 

„Für mich gäbe es gar fein andres Heil, wenn i« 
die Hand des Henkers ſtürbe. Wo würde ich mich jeß 
ich in Lüttich vor meiner Verhaftung geftorben wäre, 
witrde ich genommen haben, wenn man mich nicht verhi 
mein Verbrechen meinen Richtern eingeftehen, denen id 
habe. Ich Habe geglaubt, ich könnte es geheimhalten, 
ohne mein Eingeftändnis werde man mich nicht überfüh: : 
nicht verpflichtet, mich felbft anzullagen. Ich will verſu 
legten Verhör das Uebel wieder gut zu machen, das ich ı 
Und fie erfuchte ihren Beichtvater, die Richter für ihre „Ei 
zeihung zu bitten, indem fie jagte, fie habe fich jelbit ! 
als der erjte Präfident ihr jo gütig zugeſprochen hal ı 
fährt Pater Pirot fort, „erzählte fie mir von ihren 9 
zwei, ala man das Geded für ihr Eſſen auftrug.“ Zrı 
wahrte auch dann nod) eine erftaunliche Kaltblütigkeit un ı 
Unbefangenheit von gleichgültigen Gegenftänden. „Als 
immer ihre Thränen zurückhalten konnten, betrachtete fi 
vollen Bliden, fo etwa wie eine treue Hausmutter, die a ı 
und ringd um fich ihre Dienftboten weinen fähe, einen ! 
ihr befände, anfehen und den Schmerz ausbrüden wirt 
der guten Leute ihr bereitete.“ 

Als fie nach beendeter Mahlzeit fi daran erinner ı 


ein Fafttag ſei, gab fie die Abſicht kund, ſich der ihr dieſerhalb obliegenden 
Verpflichtung nicht zu entziehen, obwohl ihr für diefen Tag Schweres bevor- 
ftand — fie follte der peinlichen Frage unterzogen und dann enthauptet werben. 

Als deshalb Pater Pirot fie von der Verpflichtung, zu faften, entbinden 
wollte, wollte fie dad .nicht annehmen und fagte: „Man braucht mir Heute zum 
Abendefjen nur eine Bouillon zu geben und um elf Uhr nochmals eine; man 
kann fie etwas ftärfer als gewöhnlich machen, dann kann ich es morgen mit 
zwei frifchen Eiern, die man mir bei ber peinlichen Befragung geben kann, aus- 
halten.“ „Ich war erftaunt über dieſe Kaltblütigkeit,“ ſetzt Pater Pirot Hinzu 
Sie ſprach viel von ihrem Gatten, dem Marquis von Brinvilliers, und ſchien 
feinetwegen ſehr beforgt zu fein. Als Pater Pirot ihr dagegen bemerkte, daß 
er fich ihretiwegen nicht viel Sorge zu madjen jcheine, erhielt er zur Antwort, 
man bürfe nicht fo raſch über die Dinge aburteilen und nicht, ohne fie gehörig 
zu kennen; fie habe bis jegt mır Gutes von ihrem Manne fagen können. Eine 
Feder verlangend fchrieb fie dann folgenden erftaunlichen Brief an den Marquis 
von Brinvilliers: 

„Im Begriffe, wie ich es bin, meine Seele Gott zu befehlen, habe ich Ihnen 
die Verfiherung meiner Freundfchaft geben wollen, die Ihnen bis zum letzten 
Augenblid meines Lebens verbleiben wird. Ich bitte Sie um Berzeihung für 
alles, was ich entgegen meinen Verpflichtungen gegen Sie gethan Habe. Ich 
fterbe eines ehrlichen Todes, den meine Feinde mir zugezogen haben. Sch ver- 
gebe ihnen von ganzem Herzen, und ich bitte Sie, daß auch Sie ihnen vergeben. 
Sch hoffe, daß Sie auch mir die Schmach vergeben werben, die fi daraus für 
Sie ergeben kann. Doch bedenken Sie, daß wir und nur für eine gewiſſe Zeit 
hier befinden, und vielleicht werden Sie bald genötigt fein, vor Gott Hinzutreten, 
um genaue Rechenſchaft von allen Ihren Handlungen bis auf die müßigen 
Worte abzulegen, wie ich es jeßt im Begriffe zu thun bin. Nehmen Sie fih 
unfrer weltlichen Angelegenheiten umd unfrer Kinder an, laſſen Sie fie im der 
Furcht Gottes erziehen und gehen Sie ihnen darin mit gutem Beifpiel voran; 
ziehen Sie darüber Herrn Marillac und Frau Coufts zu Rat. Laſſen Sie für 
mich fo viel wie möglich) beten und feien Sie überzeugt davon, daß ich in voller 
Hingabe an Sie fterbe. gez. d'Aubrah 

Pirot hielt ihr vor, daß das, was fie von ihrem Tode fage, fi nicht 
iide. „Warum denn? Sind diejenigen, die meinen Tod erftreht Haben, nicht 
meine Feinde, und ift e3 nicht eine hriftliche Empfindung, ihnen das zu ver- 
zeihen?“ Pirot entgegnete ihr, was fich jeder jelbft denfen kann; das aber war 
für fie eine ganz neue Entdedung, die fie auf das äußerfte erftaunte. Dann 
wurde die Veichte wieder aufgenommen. Bei den von Güte erfüllten Worten 
des Beichtvater3 weinte fie bitterlich. Vergebens fuchte der Generalprofurator 
noch am gleichen Tage ein Verhör mit Frau von Brinwvilliers anzuftellen; jie 
fagte, fie wolle alles jagen, aber erft am folgenden Tage — fie wünfche in ihrer 
‚Vorbereitung auf den Tod nicht geftört zu werden. 





Sie ſprach von ihren Kindern mit liebevoller Zärtl 
Beichtvater, Mutterftelle an ihnen zu vertreten. Pater Pi 
heilige Jungfrau werde die Mutter ihrer Kinder werden, 
jelben beten, daß fie ihnen das ganze Leben hindurch ihre 
bewahre. 

„AG,“ ſagte Frau von Brinvilliers, „wie groß j 
Wie fehr gedemütigt ich mich durch den unglüdlichen Zul 
dem ich mich befinde, fo glauben Sie mir doch, daß ich m 
genug fühle!" Auf die Bemerkungen hin, die ihr Beicht 
wortete fie: „Das fage ich mir alles felbit, wenn ich da 
hindert aber nicht, daß mir zuweilen bem Schmuß meines N 
Gefühle der Eigenjucht und des Stolzes den Geift kreuzen. 
ichredlichen Worte Hinzu: „Jetzt noch, wo ich mit Ihnen ſp 
blicke, in denen ich nicht bedauern Tann, daß ich den ! 
tennen gelernt habe, deſſen Bekanntſchaft mir jo verhäng 
und in denen ich feiner Freundſchaft, die für mich jo befla 
ſo viel Unglück zugezogen Hat, nicht zu fluchen vermag.“ 

Pirot fpeifte mit feiner Gefangenen zu Nacht, verir 
Tage gleich morgens wieder zu ihr zu fommen, und zı 
zurüd. Er Hat ausführlich jeine fehlaflofe Nacht, die € 
ſeinem Geifte drängten, und das ihn bedrückende Angitgel 
Hände zum Himmel erhoben rief er aus: „OD Gott, id 
Anteil an ihr, daß ihr Seelenheil mir ebenjo teuer wie 
iterbe jeden Augenblick für fie, und ich bitte mir ala e 
den Kampf, den ich mit ihr noch durchzumachen habe, bei 
lauf beſchließt, die Gnade aus, fie bei dir gekrönt zu fehe: 

Am nãchſten Morgen kehrte Pater Pirot zu feiner Gi 
Hatte die Nacht ruhig gefchlafen. In einer der erften Frag 
fie‘ um Aufklärung über einen Punkt, der fie ſehr beum 
merfen werde, ob fie ſich nach dem Tode in der Hölle ode 
Birot beruhigte fie. Sturz darauf fam man, um ihr anzu: 
den Gerichtsſaal zur Entgegennahme des über fie verhäng 
verfügen habe. Sie war auf den Tod und die peinlich: 
ſie dachte weder an die öffentliche Whbitte noch an den 
antwortete, ohne ein Zeichen von Erregung von fi zu g' 
babe ich nur noch mein Geſpräch mit dieſem Herrn zu Eı 

Nachdem er fie verlaffen, begab Pater Pirot fi 
Somnciergerie, las dort feine Meffe und verfügte ſich dam 
Pfoörtners, der ihm mitteilte, Frau von Brinvilliers hab 
Urteild entgegengenommen und ſich von dem Scharfrich 
Laffen. Sie fei über den Wortlaut des Urteils fehr beftü 
ſich dasſelbe zweimal vorlefen laſſen. Es lautet in der Fı 

16. Juli 1676 verfimbdet wurde: 


„Der Gerichtshof hat erklärt umd erklärt beſagte d'Aubray von Brinvillier 
für ſchuldig umd in der Form Rechtens Iiberwiefen, den Herrn Dreux d’Aubray, 
ihren Vater, und die beiden d’Aubray, den Zivillieutenant und den Rat an 
befagtem Gerichte, ihre beiden Brüder, haben vergiften zu laffen und einen 
Mordverſuch an der verjtorbenen Therefe d’Aubray begangen zu Haben, und 
verurteilt zur Sühne dafür die befagte d'Aubray von Brinvillierß, öffentlich 
Abbitte vor der Hauptthür der Kirche von Paris zu Leiften, wohin jie in einem 
Karren barfüßig, den Strid um den Hals und eine zweipfündige Wachslerze 
in der Hand, geführt werden und wo fie auf den Knieen jagen und erflären 
fol, daß fie in nichtöwürdiger Weile, aus Rache, und um zu ihren Gütern zu 
gelangen, ihren Vater und ihre beiden Brüder habe vergiften laffen und einen 
Morbverfuch an ihrer verftorbenen Schwefter begangen habe, worüber fie Reue 
empfinde, und wofür fie Gott, den König und die Gerechtigkeit um Berzeihung 
bitte. Darauf fo fie in bejagtem Karren nad) dem Greveplag in diejer Stadt 
geführt und es fol ihr dort auf einem zu diefem Zwede auf befagtem Plage 
errichteten Schafott der Kopf abgehauen werden; ihr Körper joll verbrannt und 
ihre Aſche in die Winde zerjtreut werden; vorher fol fie der ordentlichen und 
außerorbentlichen peinlichen Befragung unterworfen werden, um von ihr das 
Belenntnis ihrer Mitſchuldigen zu erlangen.“ 

Sie erflärte abends, der Punkt des Urteils, an dem fie jo heftigen Anſtoß 
genommen, und wegen deſſen fie eine nochmalige Vorlefung verlangt habe, fei 
die Stelle gewejen, an der gejagt worden, fie folle auf einem Karren fortgeführt 
werben, Ihr Stolz war wieder erwacht. 

Nach der Borlefung wurde fie in die Folterfammer geführt. Sie gab jofort 
eine Hare und bündige Erklärung über ihre Verbrechen ab und jagte, die pein- 
liche Befragung fei überflüffig; „wenn fie vor drei Wochen die Perjönlichleit 
gefehen hätte, die man ihr jeit vierundzwanzig Stunden beigegeben, würde fir 
ſchon vor drei Wochen alles gejagt haben“. Sie fagte, fie kenne keine anden: 
Gifte al Arfenit, Vitriol und Krötengift. Das ſtärkſte Gift jei „gereinigter 
Arſenik“. Das einzige Gegengift, deſſen fie fich bedient habe, jei Milch geivefen. 
Bas die Frage nad Mitſchuldigen anlange, jo habe fie, abgejehen von Sainte 
Eroig und den Lakaien, feine gehabt und kenne feine ſolchen. Die Aufrichtigfeit 
ihrer Worte frappierte da8 Parlament. Trogdem mußte fie nach dem Urteil 
der graufamften Folterung, die damals zur Anwendung Fam, unterzogen werden, 
der Wafferfolter. Ungeheure Waflermengen wurden der Verurteilten durch 
einen zwiſchen ihre Zähne geflemmten Trichter in den Magen eingegoffen. Durch 
das in dem Körper angefammelte Waffer wurden in demfelben. die qualvollſten 
Schmerzen hervorgerufen. Der arme Pater Pirot machte inzwiſchen, das heißt 
von halb acht Uhr morgens bis zwei Uhr nachmittags, alle Qualen der Er: 
wartung durch. Er Hatte fich in einen Heinen Raum geflüchtet, wo er troß 
feiner Bitte, daß man ihn allein laſſen möge, von Zudringlichen beläftigt wurde. 
Endlich benacjrichtigte man ihn, daß er ‚die Verurteilte auf einer Matrage bein 
Herdfeuer finden werde. „Sie war äuferft aufgeregt, das Geficht glühend, 





die Augen junlelnd und Dampfend, Der Mund verzogen 
Wein, den ich ihr fofort bringen ließ.“ 

Unter den Schmerzen der Folter waren wieder alle 
erwacht. Sie klagte Briancourt des faljchen Zeugniffe: 
Desgrez habe Schriftftüde aus ihren Akten entwendet. 

Nah und nach gewann Pater Pirot die verloren g 
fein Beichtfind wieder; als fie ſich darauf entrüftet üb 
Urteil begleitenden entehrenben Nebenumſtände ausfprad 
Abbitte und die Zerftreuung der Ajche im Winde, erflän 
es fei gleichgültig, auf was für. eine Art fie ftürbe, wen 
rettet werde. So berubigte fie ſich dann wieder, und fie l 
des Bedauerns über ihre Sünden und das Verlangen nad 
erbarmen konnte”. 

Sie wurde in die Kapelle geführt, da fie die Erlaub: 
Belieben vor dem auögejtellten Saframent zu beten; ihr | 
Knie vor ihr nieder und bat um die Erlaubnis, ihr die | 
Sie erſuchte ihn, für fie zu beten. „Morgen,“ erwi 
Schluchzen unterbrocdhener Stimme, „werde ich von ga 
beten.“ Sie fam dann wieder mit ihrem Beichtvater zufa: 
die Verleumdungen ein, zu denen fie fich auf der Folter 
Deögrez hatte hinreißen laſſen. Pirot erfchrat darüber, 
fie müffe das neue Uebel, das fie angerichtet, durch eine 
gut machen, ſchien fie das in Verwunderung zu ſetzen. 
alsbald Gelegenheit dazu darbieten, denn um ſechs 1 
profurator den Pater Pirot zu ſich rufen: 

„Das ift ja eine Frau, die einen zur Verzweiflung I 

„Wodurch dad denn? Mir gereicht der Zuftand, iı 
zur größten Beruhigung, umb ich glaube, daß Gott 
weifen wird.” 

„3a, fie geiteht ihr Verbrechen ein, aber fie weigert 
zu nennen!“ 

Bald darauf begab ſich der Generalproturator nebi 
und dem Gerichtsſchreiber nach der Kapelle. Pirot wiebe 
was er ihr gefagt Hatte, und bemerkte, fie könne nicht auf 
wenn fie nicht alles jage. 

„Ich weiß das,” entgegnete fie; „ich Habe diejen 
daß Sie mich jo unterwiefen haben und ich ihnen aw 
Tage. Ich Habe ihnen alles gejagt, und es bleibt mir 

Die Richter und Kommiffarien zogen ſich erſt zurüd 
Briancourt und Desgrez von ben auf ber Folter geı 
ſchuldigungen Hatte entlaften laſſen. 

: Frau von Brinvillierd blieb noch einen Augenblid 
Knieen und ſchickte ſich dann an, ihren legten Gang ang 





Bei ihrem Austritte aus der Kapelle ſtieß fie auf. etwa fünfzig Perſonen 
der beften Geſellſchaft, die ſich drängten, um fie zu ſehen. Dadurch wurde ihr 
Stolz verlegt, und nachdem fie ihnen einen offenen Blick zugeworfen, fagte fie 
laut, ‘fo daß man e3 hören konnte, zu ihrem Beichtvater: „Das ift denn doch 
eine fonderbare Neugierde!“ Sie ſchritt barfuß einher, mit dem Armefünder- 
Hemd aus grober Leinwand befleidet, in der einen Hand eine Büßerferze, in 
der andern ein Kruzifix haltend. 

Beim Ausgang aus der Conciergerie wurde fie auf einen Karren gehoben. 
„Es war daß eine ganz Heine Art von Karren, äufßerft kurz und äußerft ſchmal, 
und ich zieifelte, ‘ob es in demfelben Pla für fie und mich gebe. Trotzdem 
mußten wir ihn zu vier. befteigen, der Henkersknecht, der Henker umd wir 
beiden.“ 

Der Karren bewegte ſich langjam vorwärts, er Tonnte ſich kaum durch die 
fih auf dem Wege drängende Menge durcharbeiten. Die Strafen waren ſchwarz 
von Menfchen. Das Geficht der Verurteilten zog fi mehrfach krampfHaft zu- 
fammen: „es befand ſich vollftändig in Zuckungen, der tieffte Schmerz ſprach in 
wilder Regung aus ihren Augen.“ „Sollte es wohl,“ fagte fie zu ihrem Beicht- 
vater, „nach dem, was jet vorgeht, möglich jein, daß Herr von Brinvilliers 
nicht mehr den Mut hätte, es in: Diefer Welt auszuhalten?“ Pater Pirot juchte 
fie, fo gut er es vermochte, zu beruhigen, aber das, was er in dieſem Augen: 
blide fagte, drang nicht in das Gemüt feiner armen Sünderin, „bie damals bei 
dem lebhaften Eindrud von fo viel Schande eine der jchwerften Anfechtungen 
durchzumachen Hatte”. „Sehen Sie,“ jagte fie zu ihm, „ih bin ja ganz m 
Weiß gekleidet.“ 

Aus der Menge, durch welche die Berurteilte Hindurch mußte, erhoben ſich 
von Verwünſchungen begleitet, dumpfe Rufe nach Blut; andrerſeits wurden auch 
Worte de3 Mitleids laut. Ein Umſchwung der öffentlichen Meinung zu ihren 
Gunſten machte fich bemerkbar und ſprach fich bis zu ihrem Tode immer deut- 
licher aus. Plöglich zuckte ihr Geficht wieder krampfhaft zufammen. Sie hatte 
Deögrez gewahrt, der fie in Lüttich verhaftet Hatte, und der jet an ihrer Seite 
ritt. Sie bat den Henker, ſich jo zu wenden, daß er ihr den Anblick diefes 
Menſchen entziehe. Dann wurde fie von Gewiffensbiffen über dieſes „Faliche 
Schamgefühl“ ergriffen und bat den Henker, er möge wieder die frühere Stellung 
einnehmen. „Es war das das legte Mal, daß ihr Geficht ſich verzog,“ fagt 
Pater Pirot. Von diefem Augenblid an ftand fie ganz umter dem beruhigenden 
und ftärtenden Eindrud des Prieſters, der ihr Beiſtand leitete. 

Bor dem großen Thor der Notre Dame-Kirche leiftete fie auf den Knieen 
Abbitte und wiederholte gelehrig die Formel, welche der Henker ihr vorjagte, 
und durch weldje fie öffentlich ihre Verbrechen eingeftand. Dann ging es wieder 
auf den Karren und dem Greveplag zu. „Es kam fein Wort des Vorwurfs 
oder der Klage gegen irgend jemand über ihre Lippen. Wenn fie den Tod 
fürchtete, geſchah das nur im Hinblid auf das Gericht Gottes, und auch nicht 
für einen Augenblid Hat das Anlangen am Schafott ober der Anblick des ganzen 


fürchterlichen Apparats, der mit dieſer Todesart verbu | 
eine Spur von Schreden eingeflöht.“ 

Der Karren hielt. Der Henker fagte zu Frau von $ ı 
«3 gilt jeßt, ſtandhaft zu bleiben; es ift nicht genug, d | 
tommen find und bis jegt dem entjprochen haben, was ' : 
Pater Pirot) Ihnen gejagt Hat; Sie müffen biö zum € ı 
bis dahin fo machen, wie Sie es biöher gethan haben.“ : 
antwortete nicht, aber nickte mit dem Kopfe, zum Zeic i 
habe. Der Henker felbft geftand, daß er über dieje Feft ı 

In diefem Augenblick erſchien ein Gerichtäfchreiber ! 
Kommifjarien hielten fi im Stadthaufe bereit, um Die | 
Zunehmen, die Frau von Brinvillierd noch über ihre | 
tönne. Sie jagte: „Ich Habe nichts mehr zu jagen; ih ı 
ich wußte.“ Sie wiederholte die Erlärung, durch welche fi 
grez von den während der Tortur abgegebenen faljchen Bi 

Der Henker ftellte die Leiter gegen das Schafott. 

„Sie fah mich,“ erzählt Pater Pirot, „mit fanfter 
einem von Dankbarkeit und Zärtlichkeit erfüllten Blick 
Augen. ‚Hier,‘ fagte fie erhobenen Tones, ‚dürfen wir 
jcheiden. Sie haben mir verjprochen, mich nicht zu verl 
gefallen ift; ich hoffe, daß Sie mir Wort halten werden.‘ 
Hinzu: ‚Gebenten Sie meiner und Bitten Sie Gott für m ı 
fo bewegt, daß er nur erwidern konnte: „Ja, ich werd: 
befehlen.“ In dem Augenblicde, als Frau von Brinvil 
beſteigen wollte, fand fie fich in der Nähe Desgrez‘. Sie | 
für den Summer, den jie ihm bereitet habe, und erfuchte 
fie leſen zu laffen und für fie zu beten. 

Die Margquije von Brinvilliers kniete auf dem Schaf 
nad der Seite des Fluſſes hin gewandt. „In dieſem A 
Pirot, „ſah ich fie fo geiftesgegenwärtig, fo einzig mit di 
wie ich ihr gejagt hatte, auf dem Schafott machen w 
längerem Vortrag Hintereinander alles darlegte, was 
Seite zu geichehen habe, ohne daß ich ihr irgendw 
brauchen, ganz in das vertieft, was ich fie Hatte fagen I: 
vorzubereiten, ohne daß fie dabei irgend eine Zerſtreuun 

„Sie war frei von jeder Furt. Sie war ruhig u 
jelbft vergeffend. Mit der größten Geduld ertrug fie allı 
ihr vornahm, um fie zur Hinrichtung vorzubereiten. Er 
fie ſich auf die Kniee niebergelaffen hatte, das Haar los, 
Hinten und an beiden Seiten ab; zu diefem Zweck lieh 
bald nad; diejer, bald nad} jener Seite wenden und griff 
in ziemlich roher Weife am, und das dauerte wohl ei 
empfand lebhaft die Schande, daß man ihr wor ben $ 


Menjhenmenge dad Haar los mache; aber fie verwand dieſen Kummer und 
unterwarf fi) allem mit Freude... Er riß ihr den oberen Teil des Hemdes 
ab, das er ihr vor dem Verlaſſen der Eonciergerie über ihren Mantel angelegt 
hatte, um ihr die Schultern frei zu machen. Sie ließ ſich die Hände binden, 
als ob man ihr ein goldenes Armband angelegt hätte, und den Strid um den 
Hals legen, ald ob es ein Perlencollier gewefen wäre.“ 

„Ich möchte mich lebendig verbrennen laſſen, um mein Opfer verdienftlicher 
zu machen, wenn ich mir fo viel Mut zutrauen könnte, um dieſe Todesart zu 
ertragen, ohne ‚der Verzweiflung anheimzufallen.“ 

Pater Pirot ftimmte Dad Salve an, und die das Schafott umbrängende 
Menfchenmenge nahm den von ihm begonnenen Geſang auf.. Dann machte er 
die arme Sünderin darauf aufmerkfam, daß er ihr die Abfolution erteilen werde. 
Darauf fagte fie in ruhiger Gemütsverfaſſung: „Sie haben mir doch früher 
verſprochen, mir auf dem Schafott noch eine zweite Buße aufzugeben, als ih 
mich darüber belagte, daß die mir aufgegebene zu leicht fei, und jeßt jagen Sie 
mir nichts darliber.“ 

„IH gab ihr ein Ave und ein Sancta est Maria mater gratiae auf. 
Darauf jagte ich ihr: ‚Erweden Sie noch einmal Reu' und Leid!‘ und gab ihr 
die Abfolution, mich dabei auf die ſakramentalen Worte befchräntend, weil die 
Zeit drängte.“ 

Der Geſichtsausdruck der Frau von Brinvillier Hatte fich verändert. Es 
war ein Ausdruck der Freude, de3 reinen Glanbens und der Liebe, mit denen 
fi die Süßigfeit der Neue verband. 

Der Henker verband der Verurteilten die Augen. Sie wiederholte die Gebete, 
die ihr Veichtiger ihr vorſprach. Mit feinem Aermelauffchlag wiſchte der Henter 
ige den Schweiß ab, der ihr von der Stirn troff. Plöplich hörte Pater Pirot 
einen dumpfen Ton. Er hörte auf zu fprechen. „Frau von Brinvilliers Hielt 
den Kopf fehr geſchickt geftredt. Der Henker hieb ihr denjelben mit einem 
einzigen Streich ab, der jo ſcharf geführt war, daß der Kopf noch einen Augen- 
blit auf dem Rumpfe blieb, ohne Herabzufallen. Ich fand mich jelbft einen 
Augenblid peinlich berührt, weil ich glaubte, der Hieb ſei ihm fehl gegangen, 
und er müſſe noch einmal fchlagen.“ 

„Ehrwürdiger Herr,“ fagte der Henker, „war das nicht ein ſchöner Hieb?“ 
Er fügte Hinzu: „Ich befehle mich bei allen derartigen Anläfjen Gott an, und er 
bat mich biß jegt noch nicht im Stich gelaffen; ſchon jeit fünf bis ſechs Tagen 
hat dieſe Dame mir zu ſchaffen gemacht und ift mir im Kopf herumgegangen; 
ich werde ſechs Meſſen für fie lefen laſſen.“ 

Der Körper wurde auf den Scheiterhaufen gebracht, und die Flammen 
verzehrten ihn; darauf wurde die Aſche im Winde zerftreut; das Volk aber 
bemühte ſich, die Reſte der verkohlten Knochen aufzulefen; alle diejenigen, die 
ſich dem Schafoit Hatten nähern können, hatten das Geficht der Schuldigen von 
einem Lichtſchein verklärt gejehen, und fie gingen Hin und fagten, die Berftorbene 
ſei eine Heilige gewefen. 





Die Kinder ded Marquis von Brinvillierd nahme 
mont an. . J 

Pennautier wurde für ſchuldlos befunden und verli 
27. Juli. Er trat in feine hohe Stellung zurück und g 
wie vorher. - 

Als fie fagte, jie habe feine andern Mitſchuldigen gı 
und Lataien, hatte Frau von Brinvillierd die Wahrheit ge 
Zeit aber wurden in Paris Verbrechen begangen, die 
irigen waren; fie wurden alsbald von den Gerichten 
heraus, daß die Schuldigen jo hochgeftellte Mitſchuldige he 
erfchredt die Sigungen des Gerichtshofs einftellen ließ ın 
Juſtiz entzog. Das haben wir jedoch ſchon in den frü 
Revue“ erjchienen Artikeln erzählt. 


Br 


Griechiſche Papyrusrolleı 
Bon 


Dr. F. ©. Kenyon, 
Bibliothetar deg Britifhen Mujeums ir 


jenn einmal die Geſchichte der klaſſiſchen Philologi 

Hundert gejchrieben werden wird, wird jedenfalls 
werteften Züge, die fie, namentlich in ben legten zehn 
Haben, die Entdeckung verloren gegangener griechiſcher € 
Die Gelehrten der gegenwärtigen Generation haben Eı 
wie man fie feit den großen Tagen der Renaiffance ı 
nad und nad) die griecifchen Klaffiter aus dem Dunk 
tauchten. Die eriten Papyrusentdeckungen wurden all 
Hunbertfünfzig Jahren gemacht, als die verfohlten Rol 
Tage traten; aber erſt während des letzten halben J 
während der legten zehn Jahre find derartige Entdedur 
Der Beginn der eigentlichen „Papyrusperiode* der Phil 
Bereich der. Erinnerung von jungen Leuten, die eben e 
langt haben. Wenn die Periode aber auch nur fur, 
doch jo ergiebig gewefen, daß wir bereits Halt machen 
zu halten umd unfern Gewinn aufzuzählen. Wie weit 





Kauf- und Leihverträge, Briefe, Berichte und jo weiter. 
aber eine Lleinere Anzahl litterariicher Arbeiten, und 
Klafjen. Einige von ihnen find Teile ſchon bekannter 
zu verloren gegangenen Schriften gehören, deren Urheb 
nicht beftimmen können. So finden fi in dem in Rebe 
ſtücke (leider alle nur Klein) von Homer, Herodot, Sophofl 
Iſokrates, Demofthenes, Euflid und dem Matthäusevangı 
befannten Stüde Bruchſtücke enthalten, die mit mehr ode: 
ſcheinlichleit auf Sappho, Altman und Ariftogenes zurüdı 
Berje aus Dramen und Iyrifchen Gedichten, einige Spı 
logischen Abhandlung und (da8 Ueberraſchendſte und 9 
Blattfeite mit Ausfprüchen, die Jeſus Chriſtus zugejchrie 
daß fich für einen derjelben mit irgend einem Grade vo 
Urheber feftftellen ließe. Die Bruchſtücke bringen einer 
zweiflung, weil fie jo tlein find, und in einigen Fällen, 
jo unbeftimmt ift; aber felbft aus Bruchftüden läßt fich eı 
in der richtigen Ausnügung Heiner Stüde liegt die Stärt 
ſchaftlichen Forſchung. 

Es liegen fraglos einige Entdeckungen von größer 
einen beitimmten und greifbaren inneren Wert haben, 
zunächſt diefer mit einem Wort zu gedenken. Die Pa‘ 
(über jene zum Zeil durch die verfohlten Rollen von 
philofophifche Abhandlung Hinaus) verjchiedene verlc 
gegeben, die für das Studium der Philologie von unl! 
Sechs Reben des Hhperides (von denen eine volljtändig i 
in verjchiedenem Grade verftimmelt find), der Teil eine: 
Abhandlung des Ariftoteles über die Verfaſſungsgeſchi 
Mimen des Herodas und zwanzig Oben des Bacchylin 
vollftändig) find eine recht anjehnliche Vermehrung des 
der griechiſchen Literatur. In keinem Falle allerdings 
deutender al3 die uns bereit3 bekannten. Demofthenes ijt 
Thulkydides ein gewaltigerer Hiſtoriker als Ariftoteles 
Herodas an dichteriſchem Wert, und Pindars Lyrik ift ) 
Batchylides. Aber wenn ung Aegypten bisher nur erft in 
Schriftſteller geliefert Hat, find wir doch danfbar für Gak: 
an ſich wie wertoofl wegen des Lichtes find, das fie üb: 
größere Autoren verbreiten. Zudem liegt eine gewiffe : 
hältnismäßigen Bedeutungslofigkeit der neuentdedten €: 
uns, daß das Urteil der alten Kritiler in der Hauptjad ı 
war, und wir deshalb allen Grund zu der Annahme )ı 
Kitteraturprodufte des griechijchen Genius wirklich bis 
auf uns gefommen find. Nur zwei Schriftfteller find 1: 
Ruf im Altertum dem der größten gleichlam oder noch 


Kategorie wir den Inhalt dieſes Papyrusblatt3 verweifen 
Anhaltspunkt ald unſer perjönliches Gefühl. Troß alles 
Fund natürlich wachgerufen. hat, und teoß alles deffen, wı 
worden it, läßt ſich nicht behaupten, daß durch ihn unf 
weitert worden fei. In theologifchen Streifen ift viel TH 
nur ein geringer Fortſchritt erzielt worden. 

Wenn wir und zu den andern Brucjftüden unb 
wenden, finden wir, daß fie, für fich genommen, uns 
Haben. Man muß fie in dem Lichte deſſen, was wir bereit: 
anftatt daß fie felbft diefes Wiffen wefentlich vermehrten 
ihnen ebenfo wie mit den Bruchſtücken, die wir durch fri 
Halten haben. Kleine Teile tragifcher oder tomifcher Jam 
Tpäterer Epif und ein paar Ausſprüche aus einer geſchichtlich 
Abhandlung künnen und wenig melden, wa neu oder wi 
aber unrecht fein, darum anzunehmen, daß fie wertloz 
uns wenigftend eine Thatjache, und zwar eine, Die uns 
berechtigt, die nämlich, daß zu der Zeit, als die Pal 
wurden, viele Werke noch vorhanden waren, die either v 
Die Gelehrten waren zeitweilig geneigt, für das Verfchn 
zeugniffe der griechifchen Literatur eine fehr frühe Zeit 
nehmen, die Grammatifer und fpätern Schriftfteller, die 
führen, hätten ihre Kenntnis von ihnen aus Antholc 
geſchöpft. Allein die Anzahl nicht ibdentifizierter Stelle 
Papyrusfragmenten gefunden haben, machen dieſe Annahn 
und geben und allen Grund zu der Hoffnung, daß fich fi 
einmal volljtändige Abjchriften einzelner dieſer Schrif 
Wenn im dritten Jahrhundert eine Abfchrift der Sapphe 
handen war, können wir dann nicht hoffen, daß wir nı: 
ftoßen, der vernünftig genug war, fid) mit einem vollftär' 
Dichtungen begraben zu laffen? Wenn Bakchylides unt 
Anthologien, jondern in felbftändigen Handſchriften erhali 
dann nicht auch auf den Simonides oder Menander hof 
Bruchſtücken tragifcher Berfe, Die zu Tage getreten find, : 
die Wahricheinlichkeit fprechen, daß das Verzeichnis der 
des Euripides und vielleicht gar auch des Sophofles und 
eine Bereicherung erfahren wird. 

Wenn dad demnach der Troft ift, der ſich aus 
Fragmenten der griechifchen Literatur, wie fie fich durch 
geben haben, herleiten läßt, was foll jich dann von den T 
mit denen fie und beſchenkt haben, jagen laſſen? Yuge:: 
Papyrusſtreifen vorhanden, die derartige Teile enthalten, 

von Manuffripten, die zwei oder drei Gefänge der Ili 
Jſokrates aufweiſen, abwärts bis zu ganz Heinen Fetze 


Verderbnis eines Tertes verfloffen. Allein das, was die 
erjcheinen ließ, lag in ihrer Vorausfegung, daß die Verb 
eriten taufend Jahre der chriftlichen Zeitrechnung einge 
griechiſche Sprache und Litteratur verhältnismäßig verna 
griechiſchen Schriftfteller, wie man annehmen konnte, o| 
nachläffigen Schreibern fopiert wurden. Wenn währen 
der Bernadläffigung ein Verderbnis nicht in nennens! 
eingedrungen ift, ift es wenig wahrfcheinlich, daß dieſes fi 
hätte der Fall fein follen, als die griechifche Litteratur 
die Gelehrten forgfältig Über die Texte derfelben wachter 
Die Papyrusblätter lehren und bezüglich der Tex 
Schriftfteller andre Dinge. Sie zeigen ung, daß es im 
im zweiten Jahrhundert v. Chr. in Aegypten Abfchrifte 
manche Verſe enthielten, die in den heutigen Texten nicht 
Berfe find unabänderlih farblos und überflüffig, und 
Grund vor, fie für echt zu halten. Sie thun lediglich dar, 
Homer erft in einer fpäteren Zeit, ald man allgemein 
ausſchließlicher Geltung gelangt ift. Was den Sokrates 
Papyrusterte, daß die unter den Pergamenthandjchriften ' 
Sonderung in zwei verſchiedene Familien nicht bis auf 
zurückgreift, und daß es unrichtig ift, eine diefer Familieı 
aus überlegen anzunehmen. Das Richtige findet fich be 
auf der andern Seite; und daß ift eine Lehre, die fich ni 
ſchriften des Jſokrates zu beſchränken braucht. Das Wichti 
funde uns lehren, beiteht aber in dem, was oben darge: 
vorhandenen Texte im ganzen richtig überliefert fin. 
Haben nicht nur wefentlich dieſelben Texte wie die vi 
handſchriften, fondern e3 find von den beiden die Peı 
befferen. Es fommen mehr offenbare Irrtümer in den Bı 
Pergamenthandfchriften vor, und der Grund davon ift | 
deckten Papyrushandſchriften waren erfichtlich zum größtı 
den Privatgebrauch, nicht aber für den Verkauf oder di 
großen Bibliothefen beftimmt waren, während die Peı 
Tradition darftellen, wie fie von den Bibliothefen du 
Abjchreiber forterhalten wurde. Darum find wir bere 
Texte der klaſſiſchen Schriftfteller in der berechtigten Vor: 
wir (bis auf wenige, geringfügige Ausnahmen) in der 
ihmen gejchriebenen Werte leſen. 
So viel demnach über die litterarifchen Papyruzfu 
die überwiegend größere Anzahl von nicht litterarifchen P 
Haben fie irgend einen Wert ober irgend ein Interejje f 
Ueber fie kann nur kurz berichtet werden, ſowohl weil 
mannigfaltig find, als daß man fie im einzelnen bei 
Deutfpe Revue, XXIII. Dejember · Heft. 





Datz Google 


wir ein anfchauliches Bild von dem Leben der griechi 
König Ptolemäos PHiladelphos nad) dem von ihm neu e 
verjeßt worden waren. Die Papyrusfunde von Oxy 
Darftellungen der gleichen Art. Sie enthalten eine 
Schilderung von einer Unterrebung zwifchen einem ri 
Mark Aurel) und einem wegen einer Verf hwörung gegt 
ausgeſprochenen Beſchwerdebrief eines jungen Burschen 
Abſagebrief eines Vaters an feinen in Ausficht genomme 
Deſſen ſchlechten Verhaltens, Notizen über Einladungen 
Hochzeit und fo weiter. Wenn man derartige Dokume 
eben der Vergangenheit, das in feinen Aeußerlichkeite 
ſchieden von dem umnfrigen ift und doch in feinen Grum 
geringfügigeren Aeußerungen der menfchlichen Natur fo 
Telbe hinausfommt, in lebhaften Farben vergegenwärtigt, u 
Ders de3 Terenz drängt fich einem unwillkürlich auf d 


Homo sum: humani nihil a me alienun 


— 


Berichte aus allen Wiſſer 


Zoologie. 


Die Tierwelt und dad Wetter 


u ben zahlreihen Faltoren, welde auf das animale Leben, 

beitimmenden Einfluß ausüben, gehört ohne Zweifel das 
uns das Gelingen eines Planes, die Erreihung eines nüglih: 
von ber Beihaffendeit der Atmoſphäre ab, wie oft gilt unſer Heiß: 
und zugleich gefürdteten Hausgögen, dem Barometer, dem Therni 
Indeſſen, nit nur bie indirelte Einwirkung der Witterung, das 
die Geftaltung äußerer Verhältniſſe das Gefühl beeinflußt, ift für I 
fondern auch ber direkte Einfluß ber Atmofphäre auf den Org: 
befinden maßgebend. Es bedarf an einem trüben, düfteren Tu 
Ausſicht, daß das jhöne Sommerfeit „verregnen“ werde, un 
ebenfowenig, als die Aufregung vieler Menfchen während ein: 
Handenfein einer Blitzgefahr bedingt fein muß. Immerhin ijt I 
folange wir uns jelbjt in den Kreis ber Betrachtung ziehen, 
Entwidlung der Kultur nimmt das ganze Sinnen und Dente 
Anſpruch, fo daß diefer als ein ſchlechter Maßſtab für die Wir 
Lebeweſen zu betrachten iſt. Beſſere Reſultate würde in biefer 
Naturmenihen ergeben. Doc auch ihn Hindert eine Macht, di 


Datz Google 


unberührt fiehen lafjen. Als ein weiteres Mittel zur Erhaltung der Eigenwärme haben wir 
die Bewegung, das heißt die Reibung der Muskeln, Iennen gelernt. Hierher bürfte das 
Scharren und Stampfen, überhaupt bie Unruhe der Pferde gehören, jobald diefelben zu 
längerem Stilfteben im Freien gezwungen werben. Auch das Zittern ber Tiere vor Froit 
if eine unmilltürlihe Mustelbewegung zwed3 Erhöhung der Körperwärme. Den nämlihen 
Grund haben ferner die Flugbewegungen der jungen, noch halb nadten Bögel, wenn ihnen 
die Mutter auf kurze Zeit die Wärme ihres Federlleides entziegt. Bei ftarkem Froſt können 
wir häufig die Beobachtung machen, da bie Tiere, im Gegenfag zu bem Prinzip der Bes 
wegung, geneigt find, zufammengelauert in einem Winkel zu liegen und ſich möglichjt wenig. 
zu rühren. Es findet hierbei durd das Einziehen der Gliedmaßen und das Anſchmiegen 
an beitimmte Gegenftände eine injtinktive Berringerung der Hautoberflähe jtatt, an welcher 
die Abkühlung vor ſich geht. Außerdem aber bilbet die Berührung der einzelnen Nörper« 
teile eines von jenen Mitteln, durch welche bie Eigenwärme gleihmäßig über den ganzen 
Körper verteilt wird. Bei unferm Windſpiel ift die Oberfläe der Haut und die dadurch 
herporgerufene Berbunftung bezw. Abkühlung eine verhältnismäßig recht erhebliche, weshalb 
dieſes Tier mehr ald ein andres bemüht ift, die Abkühlungsfläche zu verringern. Sehr 
empfindlich gegen Kälte find die Faultiere, denen oft durch Wunden, ja jelbjt durch Gift 
ſchwer beizulommen ift. Die Feldmäuſe, welche Häufig in zahlloſen Mengen erſcheinen umd 
zu einer wahren Landplage werben, fo daß ihre natürlichen Feinde, Katze, Iltis, Wiejel, 
Mäufebufjard und Eule, vollauf zu thun haben, um ihrer Herr zu werden, finden oft beim 
Eintritt der naplalten Witterung in kurzer Zeit den Tod. Andre Tiere erliegen zwar nicht 
der Kälte, verfallen jedoch während derjelben in einen Zuſtand der Erjtarrung. Dieſe it 
auf eine faft gänzli;e Herabjtimmung ber Nerventhätigleit zurüdzufüßren, welche, wie er- 
perimentell fejtgejtellt wurde, ſtets die natürliche Kolge andauernder Kälte ijt. Der Podargus 
humeralis, ein in Neu-Holland lebender Bogel, welcher bei Tage jtet3 ſchlaftrunken iüjt, ſoll 
bei kühler Witterung eine volle Woche hindurch auf derfelben Stelle ſchlafen, und von den 
Schafen in den Hochgebirgen Schottlands erzählt man, daß fie ſich, dicht zufammengedrängt, 
einſchneien laſſen und unter der Schneedede vier bis fünf Wochen erjtarrt bleiben. Eine 
gewiffe Art von Gemjen, welche ihren Berfolgern infolge ihres vorjihtigen, oft jtaunen- 
erregenden Kletterns im Sommer unerreihbar ift, wird im Winter, von Hunger und Kälte 
aufgerieben, leicht eine Beute des Jägers. Aehnlich ergeht es den Tieren, welde einen 
Winterſchlaf Halten, Während bdiefe dem Scheintode ähnlichen Zuftandes iſt die Atmungs- 
thätigteit eine fehr ſchwache, das Blut zirkuliert langfam, und der Stoffwechſel ift ein äußert 
beſchränkter, jo daß bie Fettmenge, welche die Tiere während des Sommers in bem Zell- 
gewebe und den Leibeshöhlen aufgefpeihert haben, monatelang zur Erhaltung des Lebens 
ausreicht. Die Savoyardenknaben benugen den Winter, um die Murmeltiere während des 
Schlafes in ihren Höhlen zu fangen. Allmählich erwärnt, erlangen biefelben ihre frühere 
Munterkeit vollftändig wieder und laffen fih nun zu allerlei Heinen Kunſtſtücchen abrichten. 
Auf einer Abnahme der Temperatur beim Eintritt der kühleren Jahreözeit, jowie den damit 
verbundenen Nahrungsmangel beruhen auch die Wanderungen vieler Tiere. Am befanntejten 
find die Wanderungen ber Vögel. Schwalben, Kranihe, Wachteln, Droſſeln, Badjitelzen, 
wilde Gänje, Stare und Störche ziehen, wenn der Wechſel der Jahreszeit ſich bemerkbar 
macht, bald ſtrichweiſe, bald in Feilförmigem Zuge, bald in breiten Reihen, bald in großen, 
ungeordneten Haufen nad) Süden, wo fie Infelten und Früchte finden, an denen bie nordiſche 
Naturim Winter arm ift. Man kann deshalb, jobald die Zugvögel unire Gebiete verlafien 
haben, mit Sicherheit auf die baldige Ankunft des Winterd rechnen. 

Ganz anders gejtaltet ſich das Leben der Tiere, wenn der Frühling wiederlehrt und 
der Drud der Erftarrung, den die Kälte übte, von ber ganzen belebten Natur weit. Die 
Scharen der zurüdgelehrten Zugvögel bevölfern unfre Wälder, Felder, Haine und Gärten. 
Die Schwalben und Lerhen wiffen genau, dab es fi an warmen Sommertagen in den 
von Dunſt befreiten Höhen leiter atmet als unten auf der Erde. Gteigt doch jelbit der 





ã ſihetiſche Theorien enthält, höchſt feinfinnig 

geisrieber und verbient allen freunden ber 

unft und Aeſthetik empfohlen zu werben. 
r. 


WUligemeine ſRulturgeſchichte. Bon Dr. 
R. Günther. ürih und Leipzig, 
Th. Schröter. XIV und 280 S. 1897. 
Nicht ohne Geſchid Hat der Verfafjer, ein 
Schweiger izier und befannter Schriftiteller, 
in vorliegender Schrift das Wichtigſte aus 
der Kulturgefhichte der Menjchheit für „ger 
bildete Laien“ zufammengeftellt. Wenn er 
dabei öfter längere oder fürzere Abichnitte 
aus hervorragenden kulturgeſchichtlichen Wer- 
ten abdrudt, % iſt das nur zu billigen. Sein 
Bud) ijt jehr praftiich eingerichtet und kann 
Daher auch als Handbuh beim Unterricht 
dienen. Mr. 


Ueber deutſchvollliches Sagen und 
Singen. Streifzüge im Gebiete beut« 
ſchen Schrift- und Vollstumes, mit be» 
ionderer Rüdjiht auf die deutihe Dft- 
marf. Bon Dr. Abolf Harpf. Leip- 
3g, 4598 Julius Werner. VIII und 
148 


Der öfterreichifhe Dichter A. Harpf (Bieud. 
X. Hagen) fucht in dieſer anregenden Schrift 


Boltstümlichteit in Literatur und Sprade 
feſtzuſtellen. In dem eriten Teil jeiner Schrift 
giebt er die Begründung aus dem altdeutſchen 


„völtiihen“ Schrifttum, der zweite bringt | 


leihfam die Anwendung mit bejonderer 
üdficht auf das Schrifttum Deutſch-Oeſter- 
reis. Harpfs Schrift erachtet mit andern 
das nationale, volltümlihe Element als 
notwendig für unfre deutſche Tihtung. Darin 
tann man ihm im ganzen nur guftümmen, 


Brieftwechfel zwifchen Erzherzog Jo: 
ann Baptift von Tefterreid, und 
nton Graf von Profeich-Liften. 
erauögegeben von Dr. Anton Schlofjar. 

Mit zwei Porträts und zwei Hand» 
ſchriften · Fatſimiles. Stuttgart, Verlag 
von Abolf Bonz & Comp. 1898. 


Ein Halbes Jahrhundert ift vergangen, feit | 


den Tagen, da Ergderzog Johann als Reichs⸗ 
verwefer in Srankjurt im hellſten Lichte der 
ae eſchichte ſtand. Einen bejtimmenden 

influß auf die deutihen Tinge Hat er auch 
damals niht auszuüben vermodht; feine 
Wopularität verbanlte er ja überhaupt in 
erjter Reihe jeiner Ehe mit der Boithalterd- 
tochter von Auſſee — ein Schritt, der fo 
weit ab lag von der traditionellen Etikette 
des Kaiſerhauſes — und feinem gemein- 
nüßigen Wirken in ber grünen Steiermark, 
in deſſen Hauptſtadt das „Johanneum” fein 
Gedãchtnis fortpflanzt. Die Briefe des Erz- 





herzogs an den Schweizer Geſchichtſchreiber 


! für feinen 
den Unterſchied zwiſchen falſcher und echter | 


Johann von* 
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Binerigun von Hermann Geneih. Winden 
6. — Berlag. M. 
Safran "für die beutihe Sranenwelt, Br 
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Doaim, Iofenh, Bonny, die Hrimatlofe. Erzählung 

aub dem fhmeigerifigen Kultur» und Boltsleben in 
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